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Vom Weibe.) 


Aphorismen 
von 
Ifolde Kurz. 
Nachdruck verboten. — — . — 


er Mann hat durch Zuchtwahl jahrhundertelang die Eigenſchaften, die feinem 

Herrſcher⸗ und Beſitzerinſtinkte bequem waren, an der Frau groß gezogen, er 

hat ſie ſo lange an ihr geprieſen und beſungen, bis die Frau in ſein Ideal 
hineinwuchs. Er hat moraliſche Hypertrophien gezüchtet und ſich dabei verrechnet, 
denn Prüderie z. B. und Tugend ſind zwei grundverſchiedene Dinge. 

Man hatte ſie ſo daran gewöhnt, ſich dem vom Manne geprägten Typus anzu— 
paſſen, daß ſie gar nicht mehr wagte, ihrem Inſtinkte zu folgen, oder ihr Inſtinkt lag 
ſelber im Banne der Suggeſtion! Da iſt es denn ſo weit gekommen, daß die meiſten 
Frauen heutzutage nicht nur nicht wiſſen, wie ſie über eine Sache zu denken haben, 
ſondern nicht einmal, wie ſie fühlen ſollen, bevor ihre Männer ihnen die Richtung 
geben. Man zeige ihnen die Erwartung, daß fie ſich choquiert fühlen, und ſofort 
fließen ſie vor Entrüſtung über, wo ſie eben noch bereit waren, Beifall zu klatſchen. 


* % 
* 


So lange die Frau wie ein Mond den Mann umkreiſt, daß nur die eine ihm 
zugewendete Seite beleuchtet iſt, während nach der anderen unbekannten niemand fragt, 
ſo lange iſt es unmöglich, ſich über die Fähigkeiten der weiblichen Natur überhaupt 


) Wir machen ſchon jetzt auf den demnächſt erſcheinenden Aphorismenband „Im Zeichen des 
Steinbocks“ von Iſolde Kurz aufmerkſam, dem dieſe Aphorismen angehören werden. 
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ein Urteil zu bilden. Man hat bisher das künſtliche Durchſchnittsprodukt der Töchter— 
ſchule als natürlichen Normaltypus, alle höher gearteten Frauen aber als Ausnahmen, 
gewiſſermaßen als geiſtige Mißgeburten, hingeſtellt und iſt ſo zu einem ganz falſchen 
Bilde des Weibes gekommen. Gerade wie wenn man aus dem Mittel der durch Schuh— 
werk verkrüppelten Europäerfüße die Norm des menſchlichen Fußes ableiten wollte. 
Was die Frau im Durchſchnitt als Geſellſchaftsweſen wert iſt, darüber kann 
man erſt reden, wenn ſie ſich einmal ungehindert mehrere Generationen hindurch nach 
ihren inneren Geſetzen entwickelt hat, — wenn ſie endlich als ein Geſtirn erſcheint, 
das ſich um ſeine eigene Achſe dreht und ſein Licht von der gemeinſamen Sonne 
empfängt. 


* . * 
* 


Gleichklang gibt keine Harmonie. Es kann in der großen Symphonie der Zukunft 
nicht Aufgabe des Weibes ſein, dieſelbe Stimme zu ſingen wie der Mann. Nur dann 
kann ſie die Kultur fördern helfen, wenn ſie es wagt, einmal hell und klingend ihre 
eigene Stimme hören zu laſſen, von der man erſt vereinzelte Töne vernommen hat. 
Ja, wären nicht die großen Dichter, die immer ein doppeltes Geſchlecht haben, ſo 
hätte kaum je ein Laut die dichte Atmoſphäre, in der die Seele des Weibes lebt, 
durchdrungen. Denn wie die Frau vom öffentlichen Leben ausgeſchloſſen war, ſo 
durfte ſie auch am häuslichen Herde nicht ſie ſelber ſein: ſie mußte ſich vor dem 
Manne ſcheuen, der ihre Seele ein für allemale in beſtimmte, von ihm geſchaffene 
Formen gegoſſen ſehen wollte, und noch zehnmal mehr vor ihrem eigenen Geſchlecht, 
das ſich in ſeiner Maſſe ſo gern zum Polizeidiener der Konvention hergibt. Jene 
Großen haben es der Welt verraten wie der Seher Tireſias, was in den Stunden, da 
ſie Weib waren, mit ihnen vorgegangen iſt. Aber auch ſie konnten nur unſer Fühlen 
ahnend verdolmetſchen, unſer geiſtiges Ich, wer hat es je vertreten? Und wir ſelber, 
vertrauen wir ihm zur Stunde ſchon genug, um damit, nicht beſſere, aber andre 
Dinge aus der Natur herauszuholen als der Mann? 


* * 
* 


Was iſt es, wodurch wir uns, im Durchſchnitt, vom Manne zu unſern Gunſten 
unterſcheiden? „Der Inſtinkt“, ſo pflegte er bisher mit mißverſtandener Herablaſſung 
zu ſagen, wie man etwa dem Tiere die Überlegenheit des Inſtinktes zugeſteht. Aber 
wir dürfen uns das Kompliment gefallen laſſen. Es iſt eine hohe Sache um den 
menſchlichen Inſtinkt. Was ſich dahinter birgt, iſt eine ſtarke pſychologiſche Anlage, 
die, wo ſie ihrer ſelbſt nicht bewußt wird, triebartig wirkt. Dieſe Gabe, bisher nur 
auf perſönliche Dinge angewandt, hat freilich unſer Geſchlecht in den verdienten Ruf 
der kleinlichen Berechnung und Ränkeſpinnerei gebracht, in höherem Sinne und in 
weiterer Sphäre wirkend würde ſie zur Wohltat für die Menſchheit werden. Denn 
Pſychologie iſt es, was dem verworrenen Weltgetriebe vor allem not tut, ſie müßte 
die Begleiterin des abſtrakten Rechtſinns werden, ſie müßte mit ihrer Fackel in alles 
Erziehungsweſen leuchten, ſie müßte überall, wo Menſchen zuſammenwirken, der 
ſtrengen Sachlichkeit die Aufſicht führen helfen. 

Nicht als ob alle Frauen eine pſychologiſche Anlage hätten und als ob 
allen Männern dieſe Eigenſchaft mangelte. Es gibt Männer, die ſie im allerhöchſten 
Grade beſitzen — ſonſt gäbe es ja keine Dichter. Allein die Dichter ſind auch niemals 
die Repräſentanten einer ausgeprägten einſeitigen Männlichkeit. Es gibt hervorragende 
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Frauen, denen ſie gänzlich fehlt, aber eben an ihnen kann man die Probe auf den 
Satz machen, denn es pflegen gerade diejenigen Frauen zu ſein, die überhaupt in ihrer 
Handlungs-, ihrer Denk- und Sprechweiſe etwas Abſtraktes, Prinzipielles haben und 
dadurch ſich dem Weſen des Mannes annähern. Den Sinn für die heimlichſten Ur— 
ſprünge des menſchlichen Handelns wird man jedenfalls als ein typiſches Merkmal der 
weiblichen Natur gelten laſſen müſſen. 


** * 
** 


Dann wird die Frau frei und geachtet ſein, wenn man von der bedeutenden 
Leiſtung eines Weibes nicht mehr ſagen wird, daß es eine männliche Leiſtung ſei. 
Wie, zum Lohn dafür, daß ſie euch entzückt und gehoben oder gefördert hat, wollt ihr 
ſie ihres Geſchlechts berauben und erklärt ſie für ein Verſehen der Natur? Es kann 
nichts Gedankenloſeres geben. Die wahrhaft originale Leiſtung eines Weibes wird auch 
allemal eine weibliche Leiſtung ſein. 

Wenn das taktloſe Kompliment aus Männermunde kommt, ſo iſt es nur als 
wohlgemeinte Unſchicklichkeit anzuſehen. Daß aber der Chor der Frauen es nachbetet, 
ſtatt die Perſönlichkeit, an die es gerichtet iſt, nach ihren innerſten Merkmalen für ſich 
zu reklamieren, iſt eine Selbſtentwürdigung, es heißt mit andern Worten: Was kann 
aus unſerm Armenviertel Gutes kommen! | 


* * 
v 


Wenn die ungeheuren Anforderungen der modernen Ziviliſation den Mann 
immer mehr zum Fachmenſchen platt drücken und ihm die Zeit zur humaniſtiſchen Aus— 
rundung beſchränken, ſo muß es Sache der Frau werden, der Menſchheit ihre höchſten 
Erbgüter zu bewahren. Nach dieſem Ziele hat die unaufhaltſam gewordene Frauen- 
bewegung, die zunächſt nur praktiſche Zwecke verfolgen konnte, allmählich umzulenken. 
Denn wenn es ſich bei all dem Kraftaufwand immer nur um die Förderung und 
ökonomiſche Sicherung alleinſtehender weiblicher Weſen, alſo um den Ausnahmefall, 
handeln ſollte, ſo wäre der Preis zu klein für ſo viel Mühe. Ein viel höheres Ziel 
muß geſetzt, ein allgemeinerer und viel zwingenderer Notſtand muß gehoben werden: 
wir brauchen eine ſtärkere, adligere, eine kultiviertere Mutter für die künftigen Geſchlechter 
als die Durchſchnittsfrau von heute. 

Bis vor kurzem hießen die höchſten Tugenden der deutſchen Frau Unterwerfung 
und Entſagung. Die deutſche Nation in ihrer langen wirtſchaftlichen Miſére brauchte 
jenen Typus des weiblichen Laſttiers (der nun ſchon der Vergangenheit anzugehören 
beginnt) und deshalb züchtete ſie ihn, indem ſie ihn mit unbewußter Abſicht zum Ideal 
erhob. Kein andres modernes Kulturvolk hat ein ſo niedriges, nur auf Unterdrückung 
der Perſönlichkeit beruhendes Frauenideal geſchaffen wie das deutſche. Man denke nur 
an Shakeſpeares Frauencharaktere oder an die weiblichen Lieblingsgeſtalten der 
italieniſchen Renaiſſance. Aber auch der Deutſche kannte dieſes Ideal der negativen 
Frauentugenden erſt, ſeitdem er es brauchte. Die deutſche Edeldame des Mittelalters 
war ſogar gebildeter als der Edelmann, und man fand dies nicht unweiblich, ſondern 
ganz natürlich: ſie hatte ja mehr Zeit zum Leſen und zum Verkehr mit den wandernden 
Sängern als ihr beſtändig in Raufhändel verwickelter Eheherr. Erſt die tiefe, dauernde 
Verarmung der Nation mit dem Niedergang alles deſſen, was das Leben ſchmückt, 
erzeugte jenen Frauentypus, deſſen höchſtes Streben auf Selbſtentäußerung gerichtet 
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war. Sonſt pflegen in Zeiten vaterländiſcher Not die Frauen ihr Geſchmeide darzu— 
bringen. Die deutſche Frau hat viel, viel mehr geopfert: die Grazie, die Eleganz, 
die Bildung, die geſellſchaftlichen Reize und Talente, und noch andres mehr, das ſonſt 
allerwärts der Frauen Erbteil iſt. So wurde ſie die ungraziöſe, pedantiſche, kleinliche, 
aber nützliche deutſche Hausfrau, deren Mangel an Form ſich beim Sohn aufs Geiſtige 
übertrug, ſo daß Formloſigkeit vom deutſchen Geiſte unzertrennlich geworden ſchien. 
Noch mehr, ſie opferte ſogar ihr Geſchlecht: in den Familien, wo die Mittel nur zur 
Ausſtattung der Söhne reichten, da wurde ſie, ohne zu rebellieren, die einſame, 
lächerlich gemachte, von aller Welt herumgeſtoßene „alte Jungfer“. Man könnte 
ſagen: mit dem gemeinſamen Sparpfennig der „guten Hausfrau“ und der „alten 
Jungfer“ iſt der große deutſche Gelehrtentypus erzogen worden. Freilich hat dieſes 
Opfer der Frauen Deutſchland in ſeiner ſchlimmſten Zeit über Waſſer gehalten und 
ihm ſeinen hohen geiſtigen Rang unter den Nationen bewahrt. Die Tränen aber und 
die Schweißtropfen, die darum vergoſſen wurden, hat niemand gezählt. Niemand 
fragt, wieviel blühende, geſunde Geſtalten verkümmert und zur Unfruchtbarkeit verdammt, 
in den Winkel geworfen wurden, um Stubenhocker groß zu ziehen, aus denen dann in 
tauſend Fällen einmal eine Leuchte der Wiſſenſchaft hervorging. 

Heute ſteht es anders. Die negativen Frauentugenden ſind auch in Deutſchland 
überflüſſig geworden, ſeitdem die Nation ſich regen kann. Die deutſche Frau möge 
nun den abgelegten Schmuck wieder hervorſuchen, um würdig unter ihren Schweſtern 
zu erſcheinen. Aber ſie hat noch mehr zu tun als das. Wenn der männliche Geiſt, 
dank der Spezialiſierung aller Wiſſenſchaft einmal der Doppelaufgabe nicht mehr ge— 
wachſen ſein wird, die neuen wiſſenſchaftlichen Ernten einzuheimſen und die vollen 
Scheunen des Altertums zu bewahren, dann muß die gebildete Frau an ſeine Seite 
treten und die Lücke füllen. Früher ſchuf er die geiſtige Atmoſphäre, und die Frau 
hatte im günſtigſten Fall als Genießende daran Teil. Es dürfte eine Zeit kommen, 
wo er ihr gerade auf dieſem Punkt als Empfangender gegenüberſtehen wird. Er 
nehme ihr nur den Kampf ums Daſein, der ihr auf die Länge doch zu hart ſein dürfte, 
wieder ab, dafür wird ſie ihm Hüterin der geiſtigen Schätze werden, wie ſie es bisher 
nur der materiellen geweſen iſt. Zweifelt nicht, daß ſie ſich trefflich zu dieſem Amte 
eignen wird. Ihr Geiſt iſt noch jugendlich, unverbraucht, nicht durch tauſendjährigen 
Drill verdorben, ja und ich wage mir einzubilden, daß er überhaupt bei ſeiner größeren 
Beweglichkeit nicht ſo leicht zu verderben iſt. Jedenfalls wird er auf lange Zeit im 
ſtande ſein, ſich ſelbſt gegen ein verkehrtes Schulſyſtem zu halten, bis dann endlich 
unter ſeiner Mitwirkung auch dieſes verkehrte Syſtem gebrochen wird. 

Kein Zweifel, die Herkulesarbeiten der Zukunft werden wie die der Vergangenheit 
vom männlichen Geſchlecht verrichtet werden. Der Frau liegt es ob, den würdigen 
Kulturhintergrund für die Taten der künftigen Heroen zu ſchaffen, damit die Menſchheit 
nicht trotz ihrer Gottähnlichkeit in die Barbarei zurückfalle. Etwas ähnliches fühlen 
ſchon die Amerikaner von heute, die es richtig finden, daß ihre Frauen ſich eine feinere 
Bildung aneignen, als ihnen ſelbſt die Geſchäfte geſtatten. Nur daß dieſe Bildung, 
weil ſie zumeiſt aus literariſchen Modeerzeugniſſen beſteht, der Nation auch bloß 
äußerlich zu gute kommt. Die tief ſprudelnden Quellen einer klaſſiſchen Bildung allein 
haben die innere lebenwirkende Kraft. Dieſe Bildung muß vom häuslichen Herde 
ausgehen, denn bei Bilderbuch, Lied und Märchen liegt der Anfang aller Kultur. 
Götter und Heroen ſind zu Spielkameraden der Kindheit eben gut genug. Dann mag 
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man immerhin dem Jüngling die Zeit für die klaſſiſchen Studien beſchränken, die 
Mutter hat ihm den Weg nach Rom und Hellas abgekürzt, und ſollte ihm je im 
ſtrengen Dienſte exakter Wiſſenſchaften ein Teil der ererbten Schätze verloren gehen, 
ſo muß er ſie ſpäter an ſeinem eigenen Herde wiederfinden. 

Vielleicht wird Männerſtolz und-Voreingenommenheit ungern eine ſo große Macht 
in die Hände der Frauen übergehen ſehen. Die einen werden fürchten, daß die Frau 
Herrſchaftsgelüſte bekomme, die andern, daß die häusliche Bequemlichkeit darunter 
leide. Unbeſorgt, ihr Kleingläubigen. Der Geiſt iſt überall ein gar brauchbares Ding, 
und ſelbſt für die kleinſte häusliche Verrichtung gut. Und was das andre betrifft: 
ſo lange es Männer gibt, war es ihr Los, von Frauen unterjocht zu ſein. Schon 
die Sprache plaudert dieſes Geheimnis aus. Die niedrigſte Maitreſſe iſt eine „Ge— 
bieterin“. Iſt es nicht beſſer, eine kluge Freundin als eine ſtumpfſinnige Gebieterin 
haben? | 

Freilich es hat noch gute Wege, bevor die Frau dieſe Höhe erſteigt. Was ſich 
heute unter dem Titel des „Modernen Weibes“ ſpreizt, jene ſeltſame Miſchung von 
Prätenſion und Unzulänglichkeit, die auf wirkliches Können noch nicht eingerichtet 
iſt und das Opferbringen verlernt hat, das iſt eine unreif A Frucht am Baum 
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Nietzſche ruft Wehe über das Weib, das ſich vor dem Manne nicht mehr fürchtet. 
Aber wo ſind denn die Männer, vor denen das Weib ſich heutzutage fürchten kann? 
Das männliche Ideal iſt dem Weibe zerſtört, ſeitdem das Zeitalter nur Spezialiſten 
auf jedem Gebiete heranzieht und Neuraſtheniker die großen Wortführer ſind. Sein 
Dämoniſches iſt vom Manne gewichen, und damit hat alles „Fürchten“ ein Ende. 
Keine Unabhängigkeit des Weibes kann dem Manne den Zauber nehmen, den er auf 
ſie ausübt, wenn er ſich nicht ſelber ſein begibt. Laßt nur einmal ein neues ſtarkes 
Geſchlecht von männlichen Männern kommen, und alle Ausartungen der Frauenbewegung 
werden in ſich zuſammenſinken wie ein Luftkiſſen, dem ſein Inhalt entſtrömt. 

Das Fürchten aber wird ein gegenſeitiges ſein, wenn die beiden ſich in Zukunft 
finden und jedes vor dem ihm unbekannten Dämon des andern erſchrickt. Denn was 
kann dem Weibe überraſchenderes und größeres begegnen, als ein Mann, der dieſen 
Namen verdient, was kann dem Manne fremdartiger und bezaubernder kommen als 
das ſtarke, ſeiner eigenen Natur bewußte Weib? Wo die zwei ſich begegnen, da werden 
ſie ſich ſo übermächtig anziehen und doch auch durch ihre innere Verſchiedenheit weit 
genug abſtoßen, daß ſie gezwungen ſind, in Ewigkeit als ein Doppelgeſtirn eins ums 
andre zu ſchwingen. Oder ſie werden mit ſolchem Prall zuſammenſtoßen, daß beide 
Teile unter einem Feuerregen in Stücke gehen. 

Aber am meiſten dabei gewinnen wird die Poeſie, die wieder einmal große 
Leideuſchaften zu beſingen haben wird wie in jenen Tagen der Vergangenheit, wo 
Mann und Weib einander die Wage hielten. 


* * 
* 


Die italieniſche Renaiſſance, die mit ihrer gewaltigen Bejahung der Perſönlichkeit 
auch dem Weibe die poſitiven Eigenſchaften abforderte, ſtellte neben ihre grandioſen 
Männergeſtalten fort und fort ebenbürtige herrliche Frauen, die teils ſichtbar, teils 
unſichtbar in das Ringen der Zeit eingriffen. Niemand nannte dieſe Frauen unweiblich, 
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denn es war ja gerade die Entfaltung ihrer weiblichen Natur, die ſie berechtigte, neben 
die Männer zu treten, wie ſiegverleihende Göttinnen neben ihre Heroen. Alle Leiden— 
ſchaften wurden aufs höchſte geſpannt und entluden ſich in großen Werken, in großen 
Taten und eben ſolchen Verbrechen. Aus der Annäherung der beiden Geſchlechter in 
dieſer geſpannten Atmoſphäre erwuchs eine Menſchenſaat, in der die großen Genien 
wie Halme aufſchoſſen. Kein Wunder, daß ihre Zahl unendlich wurde, als ſollte ein 
neues Titanengeſchlecht fi über die Erde verbreiten, bis die anflutende Barbarei dem 
Treiben und Sproſſen ein Ende machte. Sobald nun das ſtiller werdende Leben das 
Weib auf ſeine negativen Eigenſchaften zurück verwies und darum auch ſie aufhörte, 
dem Manne fein Nußerſtes im Guten und Böſen abzulocken, wurde neben dem 
allgemeinen Rückgang der Nation auch der Genius wieder ein ſeltener Gaſt auf Erden. 
Und von nun an ſank mit dem ſinkenden Kulturniveau des Landes auch das italieniſche 
Frauenideal und ſank immer tiefer bis auf ein faſt orientaliſches Niveau herab, das 
ſich erſt in unſern Tagen, jetzt aber mit reißender Schnelligkeit, wieder zu heben beginnt. 
* * * 

Jede begabte Frau ſollte ihrem Geſchlecht eine Wohltat hinterlaſſen wie Fürſten 

an armen Orten, wo ſie verweilt haben. 
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nter allen Beſtrebungen, die Lage der Arbeiter zu heben, ſtehen die, welche auf 
1 eine Verkürzung der Arbeitszeit hinzielen, an vorderſter Stelle. Vorbedingung 
für die Entfaltung geiſtiger und ſittlicher Kräfte iſt, daß der Menſch nicht bis 
zur Erſchöpfung tagaus, tagein in den Dienſt einer Arbeit geſtellt werde, die noch dazu 
immer nur beſtimmte Funktionen, nie ſein ganzes Weſen in Anſpruch nimmt. Die 
unausgeſetzte Anſpannung des Nervenſyſtems nach einer Richtung hin bringt oft, wenn 
endlich für ein paar Stunden die Freiheit gekommen iſt, das Bedürfnis nach ſtarken 
Reizmitteln mit ſich, um der drohenden Erſchlaffung abzuhelfen; manchmal tritt auch 
ſtatt deſſen ein völliges Sichgehenlaſſen ein, das je nach dem vorhandenen Kraft— 
quantum ſich in ſtumpfer Mattigkeit oder einem Übermut äußert, der in Roheit über— 
gehen kann. Die Ruhezeiten können alſo nur dann ihren vollen Wert behalten, wenn 
die vorhergehenden Arbeitsſtunden nicht zu lang waren. Es iſt eine bezeichnende 
Tatſache, daß in den Schichten der Arbeiterſchaft, die am ſchwerſten unter übermäßigen 
Arbeitszeiten leiden, erfolgreiche Verſuche, ein höheres Kulturniveau zu erreichen, am 
wenigſten zu beobachten ſind. (Heimarbeiter!) Aber gerade für unſere Zeit, die mit 
der Erteilung des allgemeinen Wahlrechtes jedem erwachſenen Mann wenigſtens die 
Mitentſcheidung über das Wohl der Geſamtheit anheimſtellt, folgert daraus die Not: 
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wendigkeit, alle Klaſſen des Volkes in eine Lage zu ſetzen, die es ermöglicht, über die 
zunächſt liegende dringende Sorge für die Bedürfniſſe des engſten täglichen Lebens 
den Blick hinaus zu richten, um jo auch die Reife für die Obliegenheiten als Staats: 
bürger zu erhalten. 

Wenn ſchon aus dieſen Erwägungen heraus die Berechtigung ſtaatlicher Eingriffe 
bei überlanger Arbeitszeit der Männer abzuleiten iſt und ſolche auch ſtattgefunden 
haben, wo die Selbſthilfe zu ſchwach war, — z. B. im Müller- und Väckergewerbe, bei 
den Angeſtellten der offenen Verkaufsſtellen, — ſo kommen noch ganz andere Fragen 
in Betracht, wo es ih um die Arbeiterinnen handelt. Von den Frauen, den 
Müttern und Erzieherinnen des kommenden Geſchlechtes, hängt in erſter Linie die 
geiſtige und körperliche Geſundheit des ganzen Volkes ab. Das Intereſſe der Geſell— 
ſchaft fordert alſo in ganz beſonderem Maße, daß ihre Lebensbedingungen nötigenfalls 
durch den Staat geregelt werden. Und zwar wird die Notwendigkeit eines ſtarken 
ſtaatlichen Schutzes um ſo einleuchtender, je mehr es ſich herausſtellt, daß die Maſſe 
der Frauen vorerſt unfähig iſt, ſich ſelbſt zu helfen. Die Organiſationen der Arbeiter 
bedeuten heute eine Macht; — die Mehrzahl der Arbeiterinnen wird wohl auf 
abſehbare Zeit durch die Doppellaſt ihrer Pflichten im Beruf und in der Familie in 
jenen „fünften Stand“ hinabgedrückt, der aus ſich heraus den Weg zu beſſeren 
Zuſtänden nicht finden kann. 

So haben denn ſchon ſeit längerer Zeit die ſtaatlichen Vorſchriften ſpeziell zum 
Schutz der weiblichen Arbeiterſchaft eingeſetzt, zuerſt bekanntlich in England, wo ſchon 
1847 der Zehnſtundentag in der Textilinduſtrie eingeführt wurde. In Deutſchland 
war man noch 1869 bei der Beratung der Gewerbeordnung für den norddeutſchen 
Bund völlig befangen in den Doktrinen eines extremen Liberalismus. Man hätte es 
für gefährlich gehalten, die privatrechtliche Natur des Arbeitsvertrages irgendwie 
anzutaſten; ſelbſt ein Antrag auf Wöchnerinnenſchutz mußte damit entſchuldigt werden, 
daß er ja nur dem hilfloſen Kinde zu gute kommen ſolle. 

Seitdem haben ſich freilich die Anſchauungen weſentlich geändert: der Arbeits— 
vertrag rückt immer mehr in die Sphäre des öffentlichen Rechtes; d. h. die prinzipiell 
freie Übereinkunft zwiſchen Arbeitnehmer und Arbeitgeber iſt durch zwingende geſetz— 
liche Beſtimmungen ſo eingeſchränkt, daß die dem einen Kontrahenten vertragsmäßig 
zuſtehende Verfügung über die Arbeitskraft des andern durchaus nicht mehr unbegrenzt 
iſt und daß Übertretungen dieſer Vorſchriften ohne Privatklage auf behördlichem Wege 
dem Gericht zur Kenntnis gebracht werden. Beſonders der jugendlichen und weib— 
lichen Arbeiter hat ſich das Geſetz angenommen und für ſie einen Maximalarbeitstag 
eingeführt. Seit 1891 dürfen Arbeiterinnen täglich nicht über 11, an Sonnabenden 
und Vorfeiertagen nicht über 10 Stunden beſchäftigt werden. Es muß ihnen ferner 
eine einſtündige und den verheirateten auf Wunſch eine anderthalbſtündige Mittags- 
pauſe gewährt werden. Allerdings werden dieſe Beſtimmungen durchbrochen durch die 
Möglichkeit, in beſtimmten Fällen Überarbeit zu machen und zwar bis zu 2 Stunden 
an 40 Tagen im Jahr. Stellt ſich bei Saiſoninduſtrien das Bedürfnis nach mehr 
Überarbeit heraus, jo muß die Arbeitszeit im ganzen Jahr ſo geregelt werden, daß 
der Durchſchnitt pro Arbeitstag 11 Stunden nicht überſteigt. Im Intereſſe unſerer 
Induſtrie iſt eine gewiſſe Elaftizität der geſetzlichen Vorſchriften nötig; eine 13 ſtündige 
Arbeitszeit iſt — auch wenn fie durch eine 8—9ſtündige zu andern Zeiten „aus: 
geglichen“ wird — anerkanntermaßen zu viel. Aber auch den regulären Elfſtundentag 
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haben einſichtige Sozialpolitiker, wie der frühere badiſche Fabrikinſpektor Woerishoffer, 
ſchon bei ſeiner Einführung nur als Stufe zu weiteren Einſchränkungen betrachtet. 

Der 11 ſtündige Arbeitstag ſcheint, verglichen mit der Inanſpruchnahme der 
Dienſtboten, Bäuerinnen und ungezählter Hausfrauen bis in den gebildeten Mittelſtand 
hinauf, an und für ſich nicht einmal übermäßig lang. Dabei iſt aber zu bedenken, 
daß einmal trotz der wachſenden Zahl von „Muſterfabriken“, trotz aller hygieniſchen 
und techniſchen Fortſchritte, trotz der ſtrengen Überwachung durch die ſtaatliche Gewerbe: 
aufſicht die Arbeiterin faſt in jeder größeren Induſtrie gewiſſen geſundheitlichen Gefahren 
ausgeſetzt iſt; Staub, ungünſtige Lüftungs- und Temperaturverhäleniſſe, Erſchütterungen 
und Maſchinenlärm ſind oft genug durch den Arbeitsprozeß unvermeidlich bedingt und 
wirken um ſo leichter, als ſie Tag für Tag unmerklich ihre Wirkung fortſetzen; und 
wo dies nicht der Fall iſt, bleibt doch als zweites die größte Schattenſeite der Fabrik— 
arbeit beſtehen: die Einſeitigkeit, die fortgeſetzte Anſpannung nach derſelben Richtung, die 
ſtundenlang unveränderte Körperhaltung. Dadurch werden natürlich örtliche Reaktionen 
der übeanſtrengten oder in ihren Funktionen gehemmten Organe hervorgerufen — z. B. 
die zahlreichen, durch das beſtändige Sitzen eee Beſchwerden — oder es 
treten allgemeine nervöſe Störungen auf. 

Mit dieſen körperlichen Schädigungen gehen die geiſtigen Hand in Hand: Jeder 
Verantwortung und Selbſtändigkeit enthoben, zur Maſchine herabgeſunken — wie 
kann da die Arbeiterin noch viel vom ſittlichen Wert der Arbeit fühlen? Man ſtelle 
ſich nur einmal ihr Daſein vor: Tag für Tag an derſelben Stelle ſitzend, dasſelbe 
graue Stück Wand vor ſich, wiederholt ſie mechaniſch und doch zur angeſpannten Auf— 
merkſamkeit genötigt, unermüdlich viele tauſend Mal denſelben Handgriff! Das iſt 
ihr Tagewerk! Sie bedarf wahrlich, mehr als alle andern arbeitenden Frauen, einiger 
Stunden, in denen ſie ſich ihres Menſchentums bewußt werden kann. 


* * 
* 


Bisher haben wir von der Arbeiterin im allgemeinen geſprochen, ohne die 
Situation der verheirateten beſonders zu beachten. Für ſie fällt der Umſtand doppelt 
ins. Gewicht, daß die Zeit, die ſie nicht zu Haufe zubringen kann, durch Wege und 
eventuelle Pauſen auf 12—13 Stunden verlängert wird; der Gewerbeaufſichtsbeamte 
von Potsdam führt z. B. an, daß in ſeinem Bezirk zahlreiche Frauen täglich 14 Stunden 
von zu Hauſe abweſend ſind! — Dieſe Tatſachen ſprechen für ſich; ihre Folgen für 
das Hausweſen und die Kindererziehung ſind oft genug erörtert worden; an Bedeutung 
gewinnen ſie mit der Zunahme der verheirateten Fabrikarbeiterinnen, die in den meiſten 
Induſtriebezirken jetzt etwa / der Zahl der erwachſenen Arbeiterinnen überhaupt aus: 
machen. — Man hat daher ſchon ſeit Jahren der eheweiblichen Fabrikarbeit in ſozial— 
politiſchen Kreiſen erhöhte Aufmerkſamkeit gewidmet und ſie durch das Geſetz zu 
beſchränken, zum Teil ſogar zu verbieten gewünſcht. Hier mögen neben rein humanitären 
auch andere Motive mitgeſprochen haben: traditionelle Vorſtellungen von dem ans 
Haus gebundenen, natürlichen Wirkungskreis der Frau u. a. m. Jedenfalls waren 
die Einflüſſe, die im Zentrum ihre wirkſamſte politiſche Vertretung fanden, ſtark genug, 
um das Reichsamt des Innern zu veranlaſſen, die Gewerbeaufſichtsbeamten für 1899 
mit einer Berichterſtattung über die Fabrikarbeit der verheirateten Arbeiterinnen zu 
beauftragen. Das Reſultat war vorherzuſehen geweſen: 1. die großen Nachteile der 
außerhäuslichen Beſchäftigung der Ehefrauen, Witwen, Verlaſſenen und Geſchiedenen 
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liegen hauptſächlich auf wirtſchaftlichem und fittlichem Gebiet. 2. Die Fabrikarbeit der 
verheirateten Frauen iſt meiſtens verurſacht durch die Notwendigkeit, die Einnahmen 
der Familie zu vergrößern, ſei es, weil der Mann für die Erhaltung einer normalen 
Familie nicht genug verdient, ſei es, weil der Ernährer überhaupt fehlt. Daraus folgt 
weiter, daß „an einen allgemeinen Ausſchluß der verheirateteten Frauen von der Fabrik— 
tätigkeit nicht gedacht werden kann. Wo eine ſolche Beſchäftigung wirtſchaftlich nicht 
nötig iſt, wird fie jetzt ſchon gemieden. Wo ſie aber durch die wirtſchaftliche Lage der 
Arbeiterfamilie geboten iſt, könnte ſie nicht ohne tiefgehende Erſchütterung dieſer Lage 
unterfagt werden“ !). Auch eine Beſchränkung der Arbeitszeit nur für verheiratete 
Frauen war nicht zu empfehlen, wäre ſie einem völligen Arbeitsverbot in ihrer 
Wirkung doch faſt gleichgekommen. Dagegen wieſen damals ſchon viele Berichterſtatter 
darauf hin, daß eine ſolche Beſchränkung für alle, alſo auch die ledigen Arbeiterinnen 
zweckdienlich ſei. Ein großer Teil der letzteren ſtehe ja noch im Entwickelungsalter, 
die Gewerbeordnung betrachtet allerdings 16 jährige Mädchen als „Erwachſene“ — 
für das eine 11ſtündige tägliche Arbeitszeit ohne weiteres zu viel ſei; auch werde 
allein eine Herabſetzung der Arbeitszeit den Mädchen ermöglichen, ſich mehr als bisher 
im Hauſe zu beſchäftigen. 

So hat ſich das Thema geändert, und jetzt iſt die Verkürzung des Normal— 
arbeitstages für alle Arbeiterinnen in den Vordergrund des Intereſſes gerückt. In 
der letztjährigen Generalverſammlung der Geſellſchaft für ſoziale Reform zu Cöln 
bildete die Frage den Hauptpunkt der Tagesordnung. Freilich, das Ideal des 
Achtſtundentages ſtand und ſteht noch nicht zur Diskuſſion —, zwangsweiſe Herab— 
ſetzungen der Arbeitszeit können ohne ſchwere Schädigung der Induſtrie immer nur 
vorſichtig, ſchrittweiſe geſchehen und auch dann nur, wenn die freie Entwickelung ſchon 
der Geſetzgebung teilweiſe vorausgeeilt iſt. Zunächſt war demnach der 10ſtündige 
Arbeitstag ins Auge zu faſſen; ſeine Einführung wurde in Cöln von Theoretikern 
und Praktikern lebhaft befürwortet. 

Nachdem die Regierung durch die Erhebungen von 1899 ihrerſeits die Not— 
wendigkeit einer anderweitigen Regelung der Frauenarbeit zugegeben und deren Reſultat 
dieſe Notwendigkeit beſtätigt hatte, mußte auch fie einen weiteren Vorſtoß unternehmen. 
Eine erneute Enquete wurde im Jahre 1902 angeordnet. Es mag dahingeſtellt 
bleiben, ob ſie nach dem reichen, bereits vorliegenden Material in dem Umfang nötig 
war. Feſtgeſtellt ſollte durch dieſelbe werden: 1. die tatſächliche tägliche Arbeitszeit 
mit beſonderer Berückſichtigung der Sonnabende und der Vorfeiertage, außerdem die 
Länge der Mittagspauſen; 2. ſollte die Zweckmäßigkeit und Durchführbarkeit einer 
Verkürzung der Arbeitszeit durch Herabſetzung auf 10 Stunden täglich, durch Ein— 
führung einer obligatoriſchen anderthalbſtündigen Mittagspauſe und durch die Früher— 
legung des Schluſſes an den Samstagen erörtert werden. Die Antwort auf dieſe 
Fragen liegt nun vor; die kleineren Bundesſtaaten haben ſie den Jahresberichten der 
Gewerbeaufſichtsbeamten als Anhang beigefügt, für Preußen ſind ſie in einem ge— 
ſonderten Band erſchienen.?) 


* * 
* 


) Siehe Jahresbericht der badiſchen Fabrikinſpektion für 1899, Karlsruhe. Seite 93. 

2) Arbeitszeit der Arbeiterinnen über 16 Jahre in Fabriken und dieſen gleichgeſtellten Anlagen 
nach den Erhebungen der Königlich preußiſchen Gewerbeaufſichtsbeamten und Bergbehörden im Jahre 1902. 
Berlin 1903. 
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Von beſonderer Wichtigkeit ſind in dieſen Veröffentlichungen die Angaben über 
die tatſächliche Dauer der Arbeitszeit, aus dem oben genannten Grunde. Seit Jahren 
ſind zahlreiche Betriebe unter die geſetzlich geſtattete Stundenzahl herabgegangen, weil 
ſich erwieſen hat, daß bei verkürzter Arbeitszeit durch vergrößerte Arbeitsintenſität 
ein etwaiger Ausfall an Leiſtungen eingeholt, außerdem an Betriebskoſten (Kraft, 
Licht, Heizung) geſpart wird. In Preußen haben ſchon jetzt von zirka 395 000 
Arbeiterinnen 250 000 eine Arbeitszeit von 10 Stunden und weniger. Nur 38 Prozent 
arbeiteten länger als 10 Stunden, in Verlin-Charlottenburg nur zirka 5 Prozent der 
630 264 Beſchäftigten; die durchſchnittliche Arbeitszeit beträgt dort 9½ Stunden. 
Der badiſche Bericht gibt an, daß für mindeſtens 55 Prozent aller Arbeiterinnen 
die Arbeitszeit 10 Stunden nicht überſchreite, ähnliches gilt für Württemberg. Da⸗ 
gegen wird an Sonnabenden im allgemeinen, der Vorſchrift entſprechend, um ½6 
geſchloſſen. Die anderthalbſtündige Mittagspauſe, die das Geſetz den verheirateten 
Frauen ſchon jetzt gewährt wiſſen will — ſie wird freilich oft nicht gefordert, weil 
das unliebſame Folgen haben könnte — iſt in Preußen auch für über 50 Prozent 
der Arbeiterinnen eingeführt; in ſehr vielen Fabriken iſt dies aber nur eine Ausnahme— 
einrichtung für diejenigen, die ein Hausweſen zu führen haben, ohne daß der Betrieb 
ſonſt davon berührt würde. 

Über die Zweckmäßigkeit der geſetzlichen Einführung des jetzt ſchon zum 
großen Teil beſtehenden Zehnſtundentages ſind die Berichterſtatter — wie nicht anders 
zu erwarten — ziemlich einer Meinung. Oft iſt die Übereinſtimmung, mit der auf 
die geſundheitlichen, wirtſchaftlichen und ſittlichen Wirkungen einer ſolchen Maßregel 
hingewieſen wird, faſt wörtlich. Der Cölner Bericht ſpricht von einer „Notwendigkeit“ 
(Seite 287 a. a. O.), der Württemberger (II. Bezirk) „bejaht die Frage unbedingt“. 
Der Beamte für Erfurt ſagt (Seite 150 und 151), Fabrikarbeiterinnen welkten im 
allgemeinen ſchneller dahin als andere Frauen und Mädchen, als Gattin und Mutter 
gingen ſie, wenn ſie nicht ſehr kräftig ſeien, einem allmählichen körperlichen Verfall 
entgegen, die Herabſetzung der Arbeitszeit würde ihr Los erleichtern. — Im Bericht 
für den Bezirk III Württemberg heißt es Seite 209: „Eine Kürzung der Arbeitszeit 
erſcheint auch vom geiſtig-ſittlichen Standpunkt aus notwendig. In weiten Schichten 
der Arbeiterſchaft hat ſich in den letzten Jahren ein ſtarkes Bildungsbedürfnis geltend 
gemacht, das Befriedigung verlangt. Ebenſo iſt das Verlangen nach Familienleben 
erſtarkt. Kommt die Frau früh nach Hauſe, dann hat ſie noch Luſt und Kraft zur 
Arbeit. Bei ſpätem Nachhauſekommen hält ſie es nicht mehr der Mühe wert, anzu— 
fangen, kurz, die Haushaltung und bei Ledigen die Kleider kommen herunter, vieles 
wird weggeworfen, dafür vielleicht Geringwertiges mit teurem Geld wieder 
angeſchafft.“ — 

Von beſonderem Intereſſe ſind die Anſichten der Arbeiterinnen ſelbſt. Es fehlt 
unter ihnen nicht an ſolchen, denen eine Verkürzung der erſchöpfenden Fabrikarbeit 
ohne weiteres als wünſchenswert erſchien; im allgemeinen aber werden ſie, wo ſie 
einzeln befragt wurden und nicht nur durch die Vermittelung der ſozialpolitiſch weiter— 
blickenden Organiſationen zu Worte kamen, von dem einen Geſichtspunkt des eventuell 
drohenden Verdienſtausfalles aus geantwortet haben (Württemberger Bericht Seite 209). 
„So kurzſichtig das im erſten Augenblick erſcheint, angeſichts der Tatſache, daß die 
10 bis 20 Pfennige Mehrverdienſt in den meiſten Fällen weit zurückſtehen gegenüber 
den Opfern an Geſundheit, Kleidern, Ordnung in der Haushaltung und Familie, 
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ſoweit ſich das alles überhaupt in Geld ausdrücken läßt, ſo lernt man es verſtehen, 
wenn man ſich die Familienverhältniſſe der Arbeiterinnen im einzelnen vor Augen 
hält“ — die nämlich unter dem Druck der Umſtände ſich ſo geſtaltet haben, daß der 
Sinn für ein geordnetes Hausweſen und Familienleben faſt zu grunde gehen muß. 
Auch im badiſchen Bericht (Seite 74) wird ein Fall erwähnt, wo eine Mutter von 
6 unerwachſenen Kindern zu Hauſe nicht genug zu tun zu haben glaubte, und daraus 
mit Recht die Notwendigkeit gefolgert, dafür Sorge zu tragen, daß die Frauen ihren 
naheliegendſten und heiligſten Pflichten nicht ganz entfremdet werden. — 

Ebenſowenig kann ein anderes Argument, das von den Unternehmern häufig 
vorgebracht wird, gegen die Zweckmäßigkeit der Verkürzung der Arbeitszeit 
ſprechen: daß nämlich die jüngeren Arbeiterinnen ſelbſt lieber eine Stunde länger 
arbeiteten als etwa den Eltern noch in Feld und Haus zu helfen. Es iſt nur zu 
begreiflich, daß, wenn erſt eine gewiſſe Abſtumpfung eingetreten iſt, die relativ bequeme 
Fabrikarbeit angenehm empfunden wird. Dieſe Arbeiterinnen, denen das Bedürfnis 
nach einer Unterbrechung des öden Einerlei ihrer Tage fehlt, gleichen meines Erachtens 
den vielen Frauen des Mittelſtandes, denen auch heute noch die „Handarbeit“ zur 
Ausfüllung ungezählter Stunden genügt. Es darf eben bei der Behandlung ſolcher 
Fragen nie vergeſſen werden, daß erſtrebenswerte Kulturfortſchritte nicht gleichbedeutend 
zu ſein brauchen mit zunehmenden ſubjektiven Annehmlichkeitsgefühlen der Einzelnen. 

Neben der Zweckmäßigkeit haben wir nun als zweites noch die Frage der 
Durchführbarkeit zu erörtern. Hier treten naturgemäß die Unternehmerintereſſen 
in den Vordergrund, aber auch, ſoweit es ſich um etwa eintretende Lohnausfälle handelt, 
die der einzelnen Arbeiterfamilie. Dabei iſt zu bedenken, daß im allgemeinen Arbeiter 
und Arbeiterinnen desſelben Betriebes auch dieſelbe Arbeitszeit haben, daß alſo die 
Einführung des Zehnſtundentages auch für zahlreiche Männer bedeutungsvoll ſein wird. 
Vor allem handelt es ſich darum, inwieweit die wirtſchaftliche Entwickelung der Geſetz— 
gebung den Weg gebahnt hat: wie wir wiſſen, arbeiten heute über die Hälfte aller 
deutſchen Arbeiterinnen ſchon nicht mehr als 10 Stunden. Alſo, möchte man 
argumentieren, wenn dies der Fall iſt, ſo wird wohl der Augenblick zur geſetzlichen, 
zwangsweiſen Einführung einer ſchon ſo weit verbreiteten Sitte unbedingt gekommen 
ſein! Liegt nicht eine Ungerechtigkeit darin, wenn rückſtändigen Arbeitgebern noch 
immer erlaubt wird, auf Koſten der Lebenskraft ihrer Arbeiter ſich Vorteile im 
Konkurrenzkampf zu verſchaffen? Allerdings — die Situation wird aber durch eines 
erſchwert: die längere Arbeitszeit findet ſich hauptſächlich in der Tertilinduftrie, die 
ſchon fo wie jo mit Schwierigkeiten zu kämpfen hat. Die Nußerungen der Fabrikanten, 
vor allem die mitgeteilten Gutachten der Intereſſenverbände, Handelskammern u. ſ. w. — 
klingen denn auch ſehr peſſimiſtiſch. Manche Fabrikinſpektoren weiſen aber darauf hin, 
daß dieſe Befürchtungen nicht nur ſachlich begründet ſind — natürlich! Bedeutet 
doch jede weitere ſtaatliche Verkürzung der Arbeitszeit eine Beſchränkung der Macht— 
befugnis des Unternehmers, die immer unangenehm empfunden wird, auch wo der 
Spielraum, den das Geſetz läßt, an und für ſich den vorhandenen Bedürfniſſen 
genügt. — Auch die Erfahrungen einzelner und gerade der bedeutendſten Induſtriellen 
ſtehen im Widerſpruch mit dem Gutachten der Korporationen. Zahlreich ſind die 
Fälle, in denen während der Kriſen der letzten Jahre ſpeziell in Webereien die Arbeits: 
zeit eingeſchränkt wurde, ohne daß der erwünſchte Erfolg, eine Produktionsverminderung, 
eintrat. So dürfen wir wohl annehmen, daß ebenſowenig wie ſeinerzeit beim Über— 
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gang zum Elfſtundentag auch diesmal die Textilinduſtrie nennenswert geſchädigt wird. 
Übergangs- und Ausnahmebeſtimmungen, beſonders für Spinnereien, wo aus techniſchen 
Gründen eine Erhöhung der Arbeitsintenſität am wenigſten erwartet werden darf, 
werden immerhin am Platze ſein, damit ſollten aber auch die letzten Bedenken 
ſchwinden. ö 

Die zweite in Frage kommende Anderung iſt der frühere Schluß an den 
Sonnabenden (in England iſt der ganze Sonnabend Nachmittag frei); er iſt haupt— 
ſächlich als weitere Verkürzung der Arbeitszeit zu betrachten, wir haben alſo dem 
bereits ausgeführten nur noch weniges hinzuzufügen. Der status quo iſt jedenfalls 
der Einführung eines halben freien Nachmittags vor den Feſttagen nicht ſehr günſtig, 
da, wie ſchon erwähnt, bis jetzt im allgemeinen die geſetzlich gewährte Friſt voll aus— 
genutzt wurde. Außerdem wäre es für den Unternehmer unrationell, nach der Mittags— 
pauſe für nur etwa 3 Stunden den ganzen Betrieb noch einmal in Gang zu ſetzen; doch 
könnte dieſer Schwierigkeit durch Einführung der ſogenannten engliſchen Arbeitszeit 
leicht abgeholfen werden, ſo nämlich, daß an Sonnabenden mit Einführung einer 
kurzen Mittagspauſe bis zum Schluß, etwa um 3, durchgearbeitet würde. Ein weiteres 
Bedenken, das ſehr häufig ins Feld geführt wird, iſt der Umſtand, daß die Männer 
und ledigen Arbeiterinnen von der ihnen zufallenden freien Zeit keinen rechten Gebrauch 
zu machen wüßten, daß Liederlichkeit und Wirtshausbeſuch zunehmen würden. Daß 
auch mit ſolchen Vorkommniſſen gerechnet werden muß, dürfen wir leider nicht bezweifeln. 
Das iſt aber nur ein Grund mehr, nichts unverſucht zu laſſen, was zur ſittlichen 
Hebung unſeres Arbeiterſtandes beitragen kann. Wir ſind uns darüber einig, daß auf 
dem Gebiet der Volkserziehung noch unendlich viel zu geſchehen hat — wie aber ſoll 
dies vor ſich gehen, wenn der Arbeiter von morgens bis abends in der Fabrik feſt— 
gehalten ift? — Im Intereſſe aller Arbeiterinnen, die ein Hausweſen zu verſorgen 
haben — und das ſind nicht nur die verheirateten — liegt es im höchſten Grade, daß 
ihnen einmal in ſieben Tagen die Zeit gegeben wird, in Ruhe ihren häuslichen Pflichten 
nachzukommen. | 

Die obligatoriſche Verlängerung der Mittagspauſe iſt der einzige Reformvorſchlag, 
der überall wenig Anklang findet. Sie hat nur Wert für die Frauen, die nicht durch 
zu weite Wege verhindert ſind, zum Kochen nach Hauſe zu gehen. Für die übrigen, 
ſowie die Mädchen und Männer iſt die lange Mittagspauſe, durch die der Schluß am 
Abend nur hinausgeſchoben wird, unzweckmäßig und unerwünſcht. 

Hoffen wir, daß die Ermittelungen der Fabrikinſpektoren, die ſo oft wiederholten 
und begründeten Wünſche aller Sozialpolitiker unſeren Arbeiterinnen nun bald eine 
Arbeitszeit zu teil werden laſſen, wie ſie England ſeit 50 Jahren hat und wie ſie 
nächſtes Jahr in Frankreich eingeführt wird. Grundlagen zu weiteren Fortſchritten 
werden aber alle ſolche Verbeſſerungen nur ſein, wenn es gelingt, internationale Ver— 
ſtändigungen herbeizuführen, die unſere Induſtrie vor dem Wettbewerb von Völkern 
mit rückſtändiger ſozialer Geſetzgebung ſchützen, und wenn unſere Arbeiterſchaft ſelbſt 
in ſtrenger Selbſterziehung, im Glauben an ihre Aufgabe als Glied des Volksganzen, 
einer beſſeren Zukunft die Bahn bereitet. 
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5 Vid was iſt aus den beiden Berge— 
dorffs geworden?“ 

In einem behaglichen dämmerigen Raum 
wurde dieſe Frage geſtellt; ein Feuer kniſterte, 
und der durchs Fenſter einfallende Laternen⸗ 
ſchein huſchte über Goldrahmen von Familien⸗ 
bildern und alte Mahagonimöbel mit einer 
Vergangenheit. 

Mir gegenüber ſaß eine Greiſin mit Locken⸗ 
ſcheiteln, gütigen Augen, und feinen Händen 
voll alter Ringe. Wir hatten eins jener 
Plauderſtündchen, wie es nur mit alten Damen 
möglich iſt, die noch ein liebevolles Intereſſe 
für die Schickſale derer haben, die das Leben 
auf kürzer oder länger mit ihnen zuſammen⸗ 
geführt. 

Ich war lange im Auslande geweſen, und 
es intereſſierte mich zu erfahren, was aus 
dieſem und jenem geworden. 

Manche waren geſtorben, einige hatten 
Karriere gemacht, die meiſten vegetierten ſo 
zwiſchen beidem hin. 

— „Die beiden Bergedorffs, — warten 
Sie mal, die Hübſche und die Häßliche?“ 

„Ganz recht. Das heißt, ſo häßlich war 
die Häßliche garnicht, aber ſie hießen allgemein 
ſo, zum Unterſchied.“ | 

„Ich bitte, raten Sie mal! Mir hat es 
immer Spaß gemacht, den jungen Mädchen, 
die ich in die Welt eintreten ſah, ein Prognoſtikon 
zu ſtellen. Den meiſten kann man ihre Zukunft 
ſo ziemlich vom Geſicht ableſen. Manchmal 
kam es freilich doch anders. Erinnern Sie 
ſich noch der ſchönen Lüth? Wer hätte nicht 
gedacht, daß ſie eine große Partie machen 
würde? Da mußte der Vater, dicht vorm 
Oberſten, den Abſchied nehmen; ſie zogen in 
eine kleine Stadt, und das Mädchen iſt ſo 


— — — 


allgemach verblüht. Sie würden Sie nicht 
wiedererkennen. Eine häßliche, ſpitze, alte 
Jungfer, die keinem jüngern Mädchen etwas 
gönnt. Verfehlte Karriere, wie der Vater. 
Aber die Bergedorffs haben beide Karriere 
gemacht, jede in ihrer Art. Nun raten Sie 
doch mal!“ 

Einen Augenblick tauchte meine Seele in 
die Vergangenheit. Ich ſah den Ballſaal des 
Kaſinos von B., — ein ſchönes, blühendes 
Mädchen im rofa Kleide, unter einem Roſen— 
kranz ſehr wohlfriſierte Löckchen, einen immer 
gleichmäßig lächelnden Mund. Und ich hörte 
ſie, bedauernd, aber doch ein klein wenig 
triumphierend ſagen: „Es tut mir leid, aber 
meine Tanzkarte iſt ganz voll, nichts mehr 
frei!“ — 

Und ich ſah ein andres Mädchen, hager, 
hoch aufgeſchoſſen, ebenfalls in roſa. Aber 
der Roſenkranz ſaß windſchief auf dem etwas 
zerzauſten Haar, die Augen blickten halb ſcheu, 
halb drohend, und die Bemerkungen, die von 
den etwas zu ſtarken Lippen fielen, waren 
meiſtens geradezu. 

Und dann ſah ich wieder beide Mädchen 
in einer literariſchen Matinee. Es wurde 
moderne Lyrik vorgeleſen. 

Die ſchöne Bergedorff gähnte verſtohlen, 
und ihre Blicke ſchweiften gelangweilt umher. 

Die häßliche Bergedorff ſaß, die Hände 
um die Knie geſchlungen, in ſehr inkorrekter 
Poſe. Ihre Augen brannten, und ihre halb 
geöffneten Lippen bebten, die ganze Geſtalt 
war glühende, zuckende Empfindung. 

Auf einer Landpartie frug jemand 
träumeriſch-ſentimental: „Was wohl in zwanzig 
Jahren aus uns allen geworden ſein 
wird?“ ö 
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„Dann bin ich längſt tot“ rief jemand mit 
Beſtimmtheit. „Eine dicke alte Dame werde 
ich nicht.“ 

Das war die häßliche Bergedorff. 

— — „Nun?“ frug die alte Dame. 

— „die ſchöne Bergedorff hat eine gute 
Partie gemacht.“ 

„Richtig, das war ja vorauszuſehen.“ 

„Und die Häßliche — — die hat gewiß 
irgend etwas beſondres angefangen. Iſt ſie 
vielleicht zur Bühne gegangen?“ 

„Sie nehmen aber auch gleich das Aller⸗ 
ärgſte an. Ganz ſo ſchlimm iſt es nicht.“ 

„Dann — ſchreibt ſie am Ende!“ 

„Richtig. Ich ſage es ja, manche Mädchen 
tragen ihr Schickſal ganz deutlich in ihrer 
Perſönlichkeit vorgebildet. Die Theſſa Berge⸗ 
dorff war ja immer etwas beſonders; was 
andre Mädchen intereſſierte, war ihr längſt 
nicht hoch genug. Ich ſelbſt habe ihr manches 
Mal geſagt: Liebes Kind, Sie ſchreiben gewiß 
noch einmal. Ich bin überzeugt, das läge in 
Ihnen. Neulich erinnerte ich ſie noch daran, 
als wir uns bei K.s trafen, und von alten 
Zeiten ſprachen.“ 

„Wie iſt ſie denn ſonſt geworden?“ 

„O wirklich ſehr nett. Viel umgänglicher 
und liebenswürdiger als damals jemand von 
ihr gedacht. Suchen Sie ſie doch einmal auf. 
Sie hatten ja immer ein kleines tendre für 
das gärende Genie.“ 

„Ja. Sie intereſſierte mich. Sie gab 
den Eindruck von etwas Bedeutendem, das mit 
ſich rang, ſich noch nicht liebenswürdig geben 
konnte, aber etwas für die Zukunft verſprach.“ 

„Sie haben ganz recht geſehen. Ich kann 
Ihnen ein kürzlich von ihr erſchienenes Buch 
geben. Es liegt hier ſogar zur Hand. Ich 
muß zwar geſtehen, daß ich ſelbſt es noch nicht 
geleſen habe — ich graule mich etwas vor 
modernen Büchern — aber es wird ſehr 
gelobt.“ — 

Ich nahm das Anerbieten gern an. Es 
intereſſierte mich, etwas von der häßlichen 
Bergedorff zu leſen. 

Auf dem Heimwege tauchten meine Ge— 
danken wieder in die eben berührte Ver⸗ 
gangenheit. Es war ſo natürlich, daß ſie 
ſich mit ihr beſchäftigten, deren Geiſteswerk 
ich mit mir trug. Das Mädchen ſtand wieder 


ganz lebensvoll vor mir in ihrer kantigen 
Eigenart, den ſpärlichen, raſch herausfahrenden 
Bemerkungen, mit denen ſie ſo oft Anſtoß 
erregte. Ich ſah ihre haſtigen Bewegungen, 
die wie Auflehnung gegen ein unſichtbares 
Joch ausſahen, das momentane Aufleuchten 
der Augen, das von ſehr intenſivem Innen⸗ 
leben ſprach. Ich erinnere mich an ihre ſich 
etwas übertrieben äußernde Verachtung der 
materiellen Seite des Lebens, ich hörte noch 
den ihr von vielen ſo verübelten Ausſpruch: 
Wer an einem Diner von acht Gängen Gefallen 
finden könne, ſei ärger, als ein Tier, denn 
das äße ſich doch nur ſatt. Ich erinnerte 
mich ihrer Ungeduld den zeitraubenden Forde⸗ 
rungen der Geſellſchaft des Alltags gegenüber, 
die von den meiſten von uns nicht einmal als 
ein Raub empfunden werden, bei vielen ſogar 
den Inhalt des Lebens ausmachen. 

Sie ſtand ſchließlich mit lebensvoller Deut⸗ 
lichkeit vor mir, und ich nahm ihr Buch mit 
großer Spannung zur Hand. 

Ich war gefaßt auf etwas Exzentriſches, 
nicht künſtleriſch Abgeklärtes, etwas, dem ich 
vielleicht nicht würde zuſtimmen können, aber 
ich erwartete auf jeden Fall etwas Originelles, 
Bedeutendes. 

Meine Erwartungen wurden getäuſcht. 

Es war ein gut geſchriebenes Buch, das 
Welt⸗ und Menſchenkenntnis verriet, ein Buch, 
das ſich angenehm las und doch gehaltvoller 
war, als vieles, das auf den Markt geworfen 
wird. 

Und doch, und doch! Von der Theſſa 
Bergedorff, der nichts hoch genug war, von 
der Theſſa mit den aufleuchtenden Augen und 
den Bewegungen eines gefangenen Wildvogels 
hatte ich andres erwartet. — 

Als ich meine alte Freundin wieder ſprach, 
ſagte ſie: „Ich habe der Theſſa Bergedorff 
Ihren Beſuch angemeldet. Sie wird ſich ſehr 
freuen. Ganz beſtimmt. Gehen Sie recht 
bald hin. Heute Mittag treffen Sie ſie zum 
Beiſpiel zu Hauſe.“ 

Eigentlich hatte ich den Beſuch aufgegeben, 
aber nun mußte ich wohl. Und es reizte mich 
doch ein wenig, zu ſehen, ob ich nicht in der 
Perſönlichkeit etwas von der alten Theſſa 
wiederfinden würde, die ich in dem Buche 
vermißt hatte. Ich bin der Anſicht, daß 
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Menſchen ſich nicht wirklich ändern. Das 
Leben mag mildern oder ſchärfen, aber die 
Natur ändert ſich nicht. 

Ich ging hin, und blieb erſt einen Augen: 
blick allein im Zimmer. Dort ſah es aus, 
wie überall bei gebildeten Leuten. An den 
Wänden Radierungen nach Böcklin, auch ein 
paar gute Aquarelle von Landſchaften. Das 
Portrait eines reizenden jungen Mädchens von 
einem bekannten Modemaler. Reproduktionen 
von Skulpturen, offenbar Erinnerungen an 
eine Italienreiſe; ein paar Bücher lagen umher, 
von denen grade geſprochen wurde. Aber 
auch eine ſtark zerleſene Fauſtausgabe. Ich 
ſchlug unwillkürlich auf und traf: 

„Setz dir Perrücken auf von Millionen Locken, 
Du bleibſt doch immer was du biſt.“ 
da trat die Herrin des Hauſes ein. 

Wäre ich ihr anderswo begegnet, hätte ich 
ſie nicht erkannt. ö 

Theſſa Bergedorff war dick geworden. Das 
hagere Geſchöpf mit den brüsken Bewegungen, 
bei der immer etwas ſchief oder abgeriſſen war, 
war jetzt eine behäbige Dame, gut gekleidet, 
verbindlich lächelnd, mit angenehmen Umgangs⸗ 
formen. 

Sie war wirklich, wie die alte Dame es 
geſagt hatte, „nett“ geworden. 

Wir ſprachen, was man ſo ſpricht. Sie 
hatte im Geſpräch die ſichere Leichtigkeit derer, 
die viel mit mancherlei Menſchen in Berührung 
kommen, viel ſehen und leſen. Natürlich war 
auch von der Vergangenheit die Rede, in der 
ja eigentlich unſre Berührungspunkte lagen. 

„Sie waren immer ſehr gut zu mir,“ ſagte 
ſie. „Und das rechne ich Ihnen hoch an, 
denn ich war damals ein unausſtehliches 
Geſchöpf, das niemand leiden mochte.“ 

„Sie waren in Ihren Gärungsjahren. Es 
iſt natürlich, daß ein junges Geſchöpf, in dem 
Kräfte ringen, die es ſelber noch nicht recht 
verſteht, kein harmoniſcher Menſch ſein kann. 
Die Menſchen, die wenig in ſich haben, ſind 
viel früher fertig. Ich habe immer etwas von 
Ihnen erwartet, und ich habe Recht behalten.“ 
Ich ſagte ihr etwas über ihr Buch, das war 
doch unvermeidlich. 

Es war mir eine Erleichterung, daß ſie, 
wie Leute von gutem Geſchmack tun, raſch 
über ihr eigenes Schaffen fortging. Dafür 


erzählte ſie mir um ſo ausführlicher und lieber 
von ihrer Nichte Evchen, dem Urbilde des 
lieblichen Mädchenporträts, die ſchon ſeit zwei 
Jahren ihre Hausgenoſſin war. Es war die Waiſe 
ihres Bruders und wenn auch nicht geſetzlich, 
ſo doch in allem andren ihre Adoptivtochter. 

„Iſt es auch ſo ein intellektuelles, hoch⸗ 
fliegendes, junges Weſen, wie Sie waren?“ 
frug ich. 

„Gott ſei Dank, nein, ſie iſt gar nicht 
intellektuell und unausſtehlich, ſondern hold 
und lieb und reizend. Ich habe ihr innerlich 
viel zu danken, da ſie mein Heim mit Schön⸗ 
heit, Jugend und Frohſinn ſchmückt. Natürlich 
werde ich ſie bald hergeben müſſen, und das 
wird nicht leicht ſein. Sie müſſen ſie jeden⸗ 
falls kennen lernen. Seien Sie doch, bitte, 
Sonntag unſer lieber Tiſchgaſt.“ 

Ich ging ganz benommen nach Hauſe. Es 
iſt immer ein wenig verſtimmend, wenn man 
eine Liebtingstheorie fahren laſſen muß. Wie 
konnte ich meine Anſicht, daß die Menſchen 
ſich nicht ändern, aufrecht halten angeſichts 
der heutigen Erfahrung? 

Die Theſſa Bergedorff, die ich heute geſehen, 
war eine recht umgängliche, angenehme Dame, 
wie es viele gibt. So wie ihr Buch. Wirklich, 
Buch und Autorin paßten durchaus zu⸗ 
ſammen. 

Und das war mir lächerlicherweiſe faſt das 
Verwunderlichſte, daß ſie dick geworden. 

Ich folgte der Einladung, fand zwei Gäſte, 
angenehme Durchſchnittsmenſchen, vor denen 
die alte Theſſa davon gelaufen ſein würde, und 
die Nichte, ein allerliebſtes, blondes Geſchöpf, 
das mir aber oberflächlich, dumm und egoiſtiſch 
erſchien, und der vergötternden Liebe der 
Adoptivmutter wenig würdig. Es war ein 
Schauſpiel, wie man es oft findet, daß eine 
Frau blind aufgeht in der Anbetung eines 
andren Geſchöpfes, ſei es ein Mann, ein Kind, 
eine Freundin — oder auch ein Hund oder 
ein Kanarienvogel —, ein Schauſpiel, das im 
ganzen rührend, manchmal etwas komiſch, auf 
die Dauer langweilig wirkt — auf den Dritten. 

Bis zur letzten Phaſe kam es bei mir nicht. 
Ich erinnerte mich nur mit ſtillem Lächeln, 
daß damals Theſſas Familie oft über deren 
Mangel an wärmeren, zärtlichen Empfindungen 
geklagt hatte. Sie ſei „wie ein Stück Holz“. 
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Das Holzſcheit hatte ſich entzündet. Und 
ſie tat mir leid. Denn ich traute dem ver⸗ 
zogenen Kinde zu, daß es ſich immer wie ein 
ſolches benehmen würde. 

Theſſa machte die liebenswürdigſte Wirtin. 
Das kleine Diner war vorzüglich, und aus den 
Worten der andren Gäſte entnahm ich, daß 
man bei Fräulein von Bergedorff immer aus⸗ 
geſucht gut und opulent ſpeiſe. 

Es drängte ſich mir der damals mit ſo 
viel Entrüſtung zitierte Ausſpruch der jungen 
Theſſa auf, und ich gab ihn zum beſten, zur 
großen Erheiterung. 

Das junge Mädchen rief erſtaunt: „Nein, 
Tantchen, daß du einmal ſo kratzbürſtig geweſen 
biſt! Weißt du, mir iſt es doch lieber, daß 
ich dich erſt ſpäter kennen gelernt habe. Ich 
glaube, damals hätten wir nicht beſonders 
harmoniert.“ 

„Das glaube ich auch, mein Liebling,“ 
ſagte die Tante zärtlich. 

Evchen ging ins Theater. „Es ſieht viel⸗ 
leicht nicht ſehr höflich aus, aber, nicht wahr, 
Sie nehmen es nicht übel? Es wird zum letzten 
mal ‚Der blinde Paſſagier' gegeben, und ſie 
wollte es ſo gern ſehen,“ ſagte die Tante ent⸗ 
ſchuldigend. 

Ich verſicherte natürlich, daß ich das ganz 
ſelbſtverſtändlich fände, und wollte mich mit 
den andren Gäſten empfehlen. 

Aber Theſſa bat mich, noch etwas zu bleiben, 
und ich blieb. 

Es war abgeräumt, aber der Wein ſtehen 
geblieben, und wir blieben wie alte Herren bei 
der Flaſche ſitzen. Und Theſſa trank, zwar 
mäßig, aber mit Behagen und ſcheinbar auch 
Verſtändnis. 

Ich erinnerte mich, daß ſie damals einen 
Abſcheu vor Spirituoſen gezeigt, und auch in 
Geſellſchaft nie einen Tropfen getrunken. 

Die alte Theſſa war fort. Menſchen ändern 
ſich doch. 

Ich hatte es nicht ſagen wollen, aber ein⸗ 
mal fuhr es mir doch heraus: „Wie haben 
Sie ſich verändert!“ — „Zum Vorteil“, be— 
eilte ich mich natürlich hinzuzufügen. 

Sie lachte. Und in dieſem verächtlichen 
Lachen fand ich zum erſten Male die alte Theſſa 
wieder. 

„Natürlich verändert man ſich. Man wächſt 


oder kriecht in das Leben hinein, das das 
Schickſal uns zubereitet hat. Wir alle ver⸗ 
ändern uns. Sehen Sie doch die ſchlanken 
Gymnaſiaſten, die vom Olymp herab dem Tell 
zujubeln, und die dickbäuchigen Geheimräte. 
Es iſt unſer aller Los. Doch nein“ — ſie 
ſah mich mit etwas Neid an, — „Sie ſind 
ſchlank geblieben, Sie haben Ihre Ideale noch!“ 

Ich lachte. Aber es koſtete mich etwas. 
„Iſt Magerkeit mit Idealismus identiſch?“ 

„Ja. Es gibt Ausnahmen. Doch ich bin 
keine.“ 

Plötzlich beugte ſie ſich vor, ſah mich in⸗ 
tenſiv an und ſagte beinahe heftig: „Sagen 
Sie einmal aufrichtig — Sie haben mich ja 
früher gekannt, — haben Sie nicht andres 
von mir erwartet? Ja, das iſt peinlich für 
Sie. Ich kann das verſtehen. Aber ich be⸗ 
ſchwöre Sie, antworten Sie mir offen. Haben 
Sie nicht etwas von mir erwartet?“ 

„Ja“, ſagte ich hilflos, „aber —“ 

„Kein aber,“ ſagte ſie heftig. „Sie haben 
etwas von mir erwartet. Ich — ich auch!“ 

Sie atmete ſchwer. 

„Aber was wollen Sie denn? Sie leiſten 
doch etwas, haben etwas geſchrieben, das von 
Allen gelobt wird.“ 

„Das iſt's ja eben. Etwas, das von Allen 
gelobt wird. Damals aber war mein Traum, 
etwas zu ſchreiben, das von den Wenigen ge: 
lobt würde. Aber dieſen Wenigen bin ich jetzt 
eine von den Allzuvielen aus dem Kürſchner, 
weiter nichts. Sie haben den Roman geleſen, 
— oder taten Sie nur ſo? Nicht? Bitte, dann 
geſtehen Sie, daß er Sie enttäuſcht hat, ich 
bitte Sie darum!“ 

Ich ſenkte den Kopf. 

„Ich merkte es Ihnen ja an,“ ſagte ſie 
beinahe triumphierend. „Und ich möchte Ihnen 
erklären — nein, einfach ſagen, daß ich ſelbſt 
am allermeiſten über mich enttäuſcht bin. 

Ich erwartete etwas von mir, etwas, das 
mich vor denen rechtfertigen ſollte, die mich 
überſpannt und verrückt nannten. 

Und ich träumte davon, etwas ganz Großes 
zu tun. Darüber verſäumte ich manches nahe⸗ 
liegende. Wiſſen Sie, es gibt ſo Leute, die 
immer in Bereitſchaft ſind, ein Kind aus einem 
brennenden Hauſe zu retten, und während deſſen 
die Suppe überkochen laſſen. 
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Was ich wollte, war mir noch nicht ganz 
klar. Zur Bühne zu gehen, erlaubten die 
Eltern nicht. Vielleicht hätte ich es dort zu 
etwas gebracht, vielleicht auch nicht. Man 
üͤberſchätzt ſich ſo raſend in der Jugend. 

Hätten wir in einer großen Stadt gelebt, 
würde ich mich wohl modernen ſozialen Be⸗ 
ſtrebungen angeſchloſſen haben. Bei uns 
kannte man ſo etwas nicht. Nur Sonntags⸗ 
ſchulen und Suppenanſtalten. Das war nichts 
für mich. In mir war ein Chaos, das gärte, 
rang, ſich zur Welt geſtalten wollte, und das 
Mittel nicht fand. 

Dann tat ich, was alle tun: ich ſchrieb. 
Es war das einzige Ventil, was ich finden 
konnte. 

Mit klopfendem Herzen ſchickte ich ein paar 
kleine Sachen an nach freien Grundſätzen 
geleitete Blätter. 

Man druckte ſie ab. 

Ich hatte das dunkle Gefühl, daß ſie 
nicht den Beifall meiner Familie finden 
würden. 

Aber ſo arg hatte ich es nicht erwartet. 

Meine Mutter hatte verweinte Augen und 
ſah mich halb vorwurfsvoll, halb mitleidig 
von der Seite an. Und mein Vater war 
außer ſich. Wir hatten eine große Aus⸗ 
einanderſetzung. Er ſagte, ich kompromittierte 
nicht nur mich ſelbſt, ſondern auch meine 
Familie mit ‚ſolchen Sachen“. Er gebrauchte 
die ſtärkſten Ausdrücke. Gegen Schriftſtellern 
an und für ſich habe er nichts einzuwenden, 
das täten viele Damen aus den beſten 
Familien. Aber ſo etwas! Das ſei ja ebenſo 
kompromittierend, als wenn ein Sohn zur 
Sozialdemokratie ‚hinabftiege. So lange ich 
bei ihm im Hauſe lebe, dulde er ſo etwas 
nicht; wenn er tot ſei, könne ich ja machen, 
was ich wollte! 

Die von Eltern ſo beliebte melodramatiſche 
Wendung verfing nicht viel bei mir. Ich 
beugte mich, innerlich knirſchend, dem Recht 
des Stärkern, das ja faſt immer ein Unrecht 
iſt. Mir kam auch der abenteuerliche Gedanke, 
nach Berlin oder München zu gehen, in einer 
Dachkammer zu wohnen und zu ſchreiben, was 
mir beliebte. 

Aber von den zwanzig Mark oder noch 
weniger, die die Zeitungen zahlten, konnte ich 


nicht leben, auch nicht bei meinen damaligen 
Bedürfniſſen. 

Wäre ich ein Junge geweſen, ja dann! 
Aber noch mehr als die materielle ſchreckte 
mich die andre Seite einer ſolchen Exiſtenz. 
Ein junges Mädchen aus gutem Hauſe mag 
in ihrer Familie für noch fo exzentriſch 
gelten, — ſtellt ſie dem wirklichen Leben, 
der Boheme gegenüber, und die zaghafte 
höhere Tochter kommt heraus. 

Ich war eine höhere Tochter — trotz 
alledem! 

Das Argſte war, — ich war ſelbſt ängſt⸗ 
lich geworden. Ich las meine Sachen — heute 
finde ich ſie harmlos genug — wieder und 
wieder, und wußte ſchließlich ſelbſt nicht recht, 
ob ſie nicht wirklich etwas ganz Entſetz⸗ 
liches ſeien. 

Eine Zeitlang ſchrieb ich gar nicht. Dann 
fing ich wieder an, aber unter dem Druck des 
väterlichen Urteils ſtehend. 

Ich ſchickte wieder an liberale Zeitungen 
ein, — die Sachen waren ihnen zu familien⸗ 
blatthaft. Ich ſchickte an Familienblätter, die 
Sachen waren „für die Familie nicht recht ge⸗ 
eignet.“ 

Meine ſchöne Schweſter heiratete einen 
hohen Beamten. Die Verpflichtung, meine 
Familie nicht zu kompromittieren, wuchs. 

Wir waren arm wie Sie wiſſen, und als 
der Vater ſich penſionieren ließ, ſah es karg 
bei uns aus. Die Brüder forderten und er⸗ 
hielten ſtandesgemäße Zulagen. 

Da erwachte in mir der Wunſch, Geld zu 
verdienen. Verwandte gaben mir auch zu ver⸗ 
ſtehen, daß ſie eigentlich etwas von mir er⸗ 
wartet hätten. Warum ich nicht ſchriebe! 
Ich hätte ſicherlich Talent dazu. Und das 
würde ſo gut bezahlt. Die und die habe für 
eine Novelle bare achthundert Mark bekommen, 
und es ſei gar nicht viel dran geweſen. Das 
könnte ich gewiß auch! — 

Das reizte mich. Ja ich wußte, daß ich 
das auch ungefähr konnte, wenn ich wollte. 
Es war eine große Verſuchung, und ich unterlag. 

Ich fing einen Roman an, zuerſt mehr aus 
Spielerei. Einen Roman nach bekanntem 
Muſter. Bisweilen kam der Pferdefuß zum 
Vorſchein, und ich mußte dieſe Stellen nach⸗ 
her übertünchen. 
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Schließlich wurde es ein Ganzes, nicht 
beſſer und ſchlechter als andre. 

Eine größere Zeitung nahm ihn, und ich 
konnte den Eltern zweitauſend Mark auf den 
Tiſch legen. 

In der folgenden Nacht weinte ich mich 
faſt blind. Ich fühlte mich wie Judas, da 
er den Herrn verkauft. 

Ich hatte mein Beſtes und Eigenſtes ver⸗ 
raten! 

Das Schrecklichſte war, wenn man meinen 
Roman lobte. Erwürgen hätte ich die Leute 
können, die ſo niedrig von mir dachten, daß 
das mein Beſtes ſei! 

Doch ich gewöhnte mich. 

Sie können ſich denken, wie es dann 
weiterging. Man betritt nicht ungeſtraft eine 
ſchiefe Ebene. 

Dann gelang es meinem Vater nach großen 
Mühen, mir einen Stiftsplatz zu verſchaffen. 

Ich höre noch fein befriedigtes: ‚Nun 
weiß ich dich verjorgt.‘ 
| Eine neue Verpflichtung für mich, mich 

mit chriſtlich⸗konſervativen Grundſätzen nicht 
in Widerſpruch zu ſetzen. 

Doch wozu ſoll ich Ihnen alle die Faktoren 
aufzählen, die geholfen haben, mich zu dem zu 
machen, was ich bin?“ — 

„Verzeihen Sie,“ warf ich ein, „aber warum 
haben Sie, nach dem Tode Ihres Vaters, 
als Sie ganz frei waren, nicht ſo geſchrieben, 
wie es Ihnen gemäß war?“ 

„Da waren andre Rückſichten. Und — 
man verrät nicht ungeſtraft die Ideale ſeiner 
Jugend. Denn alle Schuld rächt ſich auf 
Erden. In der Jugend könnte man, aber 
man darf nicht. Im Alter dürfte man, aber 
man kann nicht. Das große Wollen iſt 
verbraucht. Es ſollte nicht ſein, aber auch 
der Mißbrauch zehrt es auf. Manchmal denke 
ich: wenn ich damals getan hätte, was mich 
lockte, die Brücke hinter mir verbrennen und 
mein eigenes Leben leben! — Ob dann alles 
anders gekommen wäre!“ — 

„O hätten Sie doch!“ rief ich aus. „Hätte 
ich Ihnen doch helfen können!“ — 

„Glauben Sie?“ frug ſie mit eigentümlichem 
Blick, „daß unter andren Verhältniſſen etwas 
aus mir geworden wäre? Etwas Großes? 

„Ja, das glaube ich.“ 


„Wohl Ihnen. Ich — ich glaube es 
nicht.“ 

Ich ſtarrte ſie erſtaunt an. 

„Wenigſtens: ich kann nicht ehrlich ſagen, daß 
ich es glaube, und das iſt das Schrecklichſte. Manch⸗ 
mal kommt mir mein ganzer ſchöner Enthuſias⸗ 
mus von damals nur vor wie kindiſche Selbſt⸗ 
überſchätzung. Iſt mein Schickſal nicht vielleicht 
nur ein Alltagslos? Wollen wir nicht alle 
auf unſre Art die Welt erobern, wenn wir 
zwanzig Jahr alt ſind? Wer weiß, — vielleicht 
war ich gar kein großes Talent, ſondern nur 
ein leidenſchaftlicher Charakter. Wen die Götter 
lieben, dem ſchenken ſie darum einen frühen 
Tod. Schön iſt es, hinzugehen mit dem 
Bedauern um ungetane große Dinge, ehe man 
an ſich ſelbſt Enttäuſchungen erlebt hat. Denn 
nicht die Enttäuſchungen, die wir an andern, 
die wir an uns ſelber erleben, das ſind die 
härteſten. Und, wenn ich mir damals meine 
Schaffensfreiheit erſtritten, dann hätte ich ja 
jetzt nichts, womit ich mich vor mir ſelber 
etwas entſchuldigen — rechtfertigen könnte? — 
Es iſt ſo gut, etwas von dem, was man ſich 
ſelber ſchuldig geblieben, auf die ‚Verhältniſſe“ 
ſchieben zu können. Glauben Sie nur, ich bin 
nicht immer ſo aufrichtig, auch nicht gegen mich 
ſelbſt. Die volle Wahrheit hat etwas Cyniſches, 
und kann nicht immer ertragen werden. Aber 
es gibt Momente, in denen ſie heraus muß.“ 

„Es gibt einen Wahrheitsfanatismus, der 
über die Wahrheit hinausſchießt und deshalb 
ebenſo wenig wahr iſt, wie das feige Vorbei⸗ 
ſchleichen an der Wahrheit. Man ſoll gegen 
einander nicht ungerecht ſein, auch nicht gegen 
ſich ſelbſt, wenn auch eine ſeltſame Befriedigung 
darin liegen kann. Mir können Sie die 
Überzeugung nicht rauben, daß es doch ſchade 
war, und — im Herzen Ihres Herzens glauben 
Sie es ja doch ſelbſt!“ — | 

„Wir können nun einmal nicht ganz ohne 
Glauben leben“, ſagte ſie und drückte mir kurz 
und feſt die Hand. „Ich danke Ihnen. Es 
iſt gut, wenn Menſchen uns ſagen, daß ſie an 
uns glauben, — ſelbſt wenn Sie es nur 
ſagen.“ 

Mit einem Male ſprang ſie erſchreckt auf 
und lief ans Fenſter. 

„Es regnet“, ſagte ſie entſetzt, „und Evchen 


hat keine Gummiſchuhe!“ 
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„Die nimmt ſich gewiß einen Wagen,“ 
tröſtete ich. es gibt uns einiges Kleine dafür. 

„Ach, das Kind iſt ſo ſorglos Geſtern Ich fand den Moment zum Gehen gekommen. 
Nacht huſtete ſie mehrmals. Entſchuldigen Und ich wurde nicht zurückgehalten. 


Das Leben nimmt uns viel Großes. Aber 


Sie mich einen Augenblick.“ Andern ſich die Menſchen nun, oder ändern 
Sie lief aufgeregt hinaus und ſchickte ſie ſich nicht? fragte ich mich verwirrt, als 
jemanden mit den Gummiſchuhen fort. ich durch den rauſchenden Regen e 
Ich lächelte ſtill für mich hin. ging. — — — — 
— 
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Adele Gerhard. 
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Nachdruck verboten. 

ben den ökonomiſchen Urſachen, die die Frau heute in das Erwerbsleben 
( und jo auch zu geiftigen Berufen führen, ſcheinen mir für die Beurteilung 
der geiſtigen Arbeit der Frau zwei Geſichtspunkte maßgebend. Der eine 
iſt ſozialer Natur: er faßt den Kulturwert der weiblichen Leiſtung ins Auge und 
vergleicht hiermit, was die Geſamtheit möglicherweiſe durch dieſe Leiſtung einbüßen kann. 
Der andere Geſichtspunkt iſt der individuelle, für den die Erhöhung des perſönlichen 

Glücksgefühls, das Wohlbefinden des Einzelnen im Vordergrund ſteht. 

Mag nun auch, was ich hier voneinander zu ſondern ſuche, oft ineinander 
übergreifen und aufeinander rückwirken, ſo iſt doch unleugbar, daß eine ſoziale 
Betrachtungsweiſe ſchlechthin vor allem die Frage nach dem Kulturwert der geiſtigen 
Arbeit der Frau aufwerfen wird. Dieſe Frage kann wohl heute als im zuſtimmenden 
Sinne entſchieden betrachtet werden. Es iſt zwar wahr, daß auf beſtimmten Gebieten 
— vor allem wo die Fähigkeit geſchloſſener Kompoſition erforderlich iſt — die 
Leiſtungen der Frauen noch klaffende Lücken aufweiſen. Im ganzen aber darf es als 
anerkannt betrachtet werden, daß die Mitarbeit der Frauen neue und ſpezifiſche Werte 
geſchaffen hat und bei genügender Vorbereitung und Eröffnung der Berufszweige in 
noch höherem Maße in der Zukunft ſchaffen wird. In dem von Fräulein Helene 
Simon und mir verfaßten Buch „Mutterſchaft und geiſtige Arbeit“ iſt nachgewieſen, 
wie im 16. Jahrhundert die Komponiſten ſich hüteten, in den Vokalwerken den Sopran 
zu ſeiner vollen Höhe zu führen, weil die Frau als Sängerin vom kirchlichen Kunſt— 
geſang ausgeſchloſſen war — wie alſo die Hinausdrängung der Frau eine 
Beeinträchtigung der ſchöpferiſchen Freiheit und Vollkommenheit mit ſich brachte. 


) Vortrag, gehalten in Berlin im Februar 1903 im Berliner eee Verein Frauenwohl, 
Verein ſtudierender Frauen. 
2 * 
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Wenn die Unterdrückung der Frauenſtimme (wenn hier auch nur als reproduktiver 
Kraft) ſich als Feſſel und Beengung für die ſchöpferiſche Leiſtung überhaupt 
gezeigt hat, jo kann dies gewiſſermaßen ſymboliſch aufgefaßt werden. Die Ver: 
bannung und Unterdrückung der Frauenſtimme im weiteren Sinn würde 
auf den verſchiedenſten Gebieten die Mannigfaltigkeit, den Nuancen— 
reichtum weſentlich beeinträchtigen und hat ihn in der Vergangenheit bereits 
vielfach beeinträchtigt. Es iſt bei Allen, die ſich überhaupt mit dieſem Thema 
eingehend beſchäftigen, faſt allgemein anerkannt, daß die Mitwirkung der Frau auf 
weiten Gebieten — auf dem einen mehr, auf dem anderen minder — ein Neues zu 
geben vermag. Dieſes Neue iſt eben ein ſpezifiſch Weibliches und hängt mit der 
Sonderorganiſation des Weibes aufs engſte zuſammen. Ich möchte neben den 
reproduktiven Berufen, wo die Frau freilich bereits vor Jahrhunderten auf dem Plan 
erſchien, nur auf das Gebiet der ſozialen Wiſſenſchaften hinweiſen, ferner auf das 
Gebiet der Dichtung, ſpeziell des Romans, wo neben vieler Spreu doch auch beim 
Weizen ſolche Frucht zu finden iſt, die den Stempel des ſpezifiſch Weiblichen trägt. 
Die Frage nach einem Kulturwert der geiſtigen Arbeit der Frau darf alſo, wie ich 
ſchon erwähnte, im ganzen als im zuſtimmenden Sinne entſchieden betrachtet werden, 
mag auch die Frage nach der geiſtigen Leiſtungsfähigkeit der Frau auf den verſchiedenen 
Gebieten ſehr verſchieden beurteilt werden. 

Für den ſozialen Geſichtspunkt kommt dann weiter in Betracht, was die 
Geſamtheit etwa durch die geiſtige Arbeit der Frau einbüßen kann — jenes ganze 
weite Gebiet, das die Frage zum Gegenſtand hat, ob die Frau als Erzeugerin und 
Erzieherin des kommenden Geſchlechts unter der geiſtigen Arbeit leidet. 

Es ſind ganz andere Ideengänge, denen wir uns zuwenden müſſen, wenn wir 
die Erhöhung des perſönlichen Glücksgefühls, das Wohlbefinden des einzelnen oder 
der einzelnen ins Auge faſſen. Dieſer, der individuelle Geſichtspunkt, führt uns 
vor die Frage, was die geiſtige Arbeit für das Leben der Frau bedeutet, führt uns 
zu dem Verhältnis dieſer geiſtigen Arbeit zu ihrem perſönlichen, ihrem Frauenleben. 
Ich glaube nun, daß in dem Leben jeder ernſter arbeitenden Frau, in dem Daſein von 
uns allen, die wir das Pilgerzeichen des Lebens an der Stirn tragen, mindeſtens ein 
Mal der Moment eingetreten iſt, in dem man ſich vor die Frage geſtellt ſieht: was 
bedeutet denn nun dieſe meine Arbeit für mein Lebensglück? Was vermag ſie einem 
Gefühl ſeeliſcher Leere, was vermag ſie Qualen des Gemüts gegenüber? Wie weit 
weiß ſie perſönlichen Leiden gegenüber zu wirken? Und was iſt im Grunde 
beherrſchender für Glücksempfinden und Lebensgeſtaltung — die geiſtige Arbeit oder 
das perſönliche, das Frauenſchickſal?? | 

Vor nicht allzu langer Zeit haben zwei Selbſtmorde in der Öffentlichkeit ſtehender 
Frauen dieſe Frage in ihrer ganzen ergreifenden Schwere uns vor die Seele gerufen. 
Ich meine den Selbſtmord der Schriftſtellerin Juliane Déry und der bekannten 
Sozialiſtin Eleanor Marx, der Tochter von Karl Marx. Juliane Dérys Tod hat 
nur eine engere literariſche Gemeinde tiefer intereſſiert. Eleanor Marx' Tod aber hat 
weitere Kreiſe berührt. Ihrer ernſten Geſtalt iſt ſelbſt von politiſchen Gegnern mit 
einer tiefen Achtung gedacht worden. Dieſe Frau, deren Seele eng verwoben mit 
einer der größten Bewegungen unſerer Zeit war, deren Wirken ein einziger heißer 
Kampf im Dienſte dieſer Bewegung war, warf unter dem Bann perſönlicher Leiden 
ihr Leben als unbefriedigend, qualenvoll und wertlos dahin. Sie hatte jahrelang, 
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wie ja allgemein bekannt iſt, in einem illegitimen Verhältnis mit Edward Aveling 
gelebt, und offenbar war es ſeine Untreue, die ſie zum Tode trieb. Es iſt für unſere 
Zwecke gleichgiltig, ob es dieſe Untreue ſchlechthin war oder — wie nach ihrem Tode 
vielfach behauptet wurde — ſeine ſpätere legitime Verbindung mit einer anderen Frau. 
In jedem Fall: Eleanor Marx iſt an dieſem Manne zu grunde gegangen, der durch— 
aus keine bedeutende Perſönlichkeit war — bedeutend höchſtens in ſeiner Verruchtheit 
und ſeinen erotiſchen Qualitäten. „Du haſt deinen Jungen, ich habe nichts und ich 
ſehe nichts, wofür es ſich lohnt zu leben,“ ſchrieb ſie wenige Wochen vor ihrem Tode 
an einen ihrer nächſten Freunde. Hört man dieſe Worte und bedenkt, was dieſe Frau 
als geiſtige Perſönlichkeit war und für die ſoziale Bewegung bedeutete, ſo überkommt 
uns zunächſt eine tiefe Mutloſigkeit. Eine Art Bankerotterklärung ſcheint fie uns, wenn 
wir nicht die verzerrende Verzweiflung des Moments als mildernden Umſtand hinzu— 
ziehen wollen. Gehen wir aber den Dingen auf den Grund, ſo ſind ſie doch nur ein 
flammendes Mene Tekel, der „Grenzen der Menſchheit“ zu gedenken. Sie zeigen an 
einem Einzelfall, daß beſtimmte Konſtellationen kommen können, in denen keine geiſtige 
Macht mit Engelsflügeln über eine gewiſſe Verlaſſenheit, über Qualen des Gemüts 
hinweghilft. Ausdrücklich möchte ich betonen, daß es ſich meines Erachtens bei 
Eleanor Marx durchaus nicht lediglich um eine Enttäuſchung auf rein erotiſchem 
Gebiet handelt, wie ſehr dieſe auch mitbeſtimmend war. Vielmehr hat dieſe ſtarke und 
ganze Natur gewiß nicht verwinden können, daß ſie eine lange, lange Reihe von 
Jahren mit einem Mann in engſter ſeeliſcher Verbindung gelebt hatte, deſſen Ver: 
worfenheit und Untreue ihr nun unleugbar klar wurde. Man löſcht nicht ein 
Dezennium ſeines Lebens als reifer Menſch wieder aus, als ſei es nicht geweſen, weil 
die Perſönlichkeit, mit der man während dieſer Zeit in engſter ſeeliſcher Gemeinſchaft 
lebte, ſich als furchtbare Enttäuſchung erweiſt. „Der Wunden lacht, wer keine 
Narben fühlt“... 

Auch kann ich nicht zugeben, daß, wie es bei dem Tode von Eleanor Marx oft 
hieß, es ſich hier um ein ſpezifiſch weibliches Schickſal handelte. Die Geſchichte von 
Laſſalles Tod ſpricht gegen dieſe Auffaſſung in beredter Sprache. Laſſalle iſt zweifellos 
an Helene von Dönniges geſcheitert: „Gehe ich jetzt zu grunde, ſo iſt es an dem 
grenzenloſen Verrat, an dem unerhörten Wankelmut und Leichtſinn des Weibes, das 
ich weit über alles Maß des Erlaubten hinaus liebe.“ Und an einer anderen Stelle der 
Briefe aus ſeiner letzten Zeit heißt es: „Ich habe mir mein Ehrenwort gegeben, an 
dem Tage, wo ich Helene verloren geben muß, mir eine Kugel durch den Kopf zu 
jagen.“ Auf der Bruſt des Verwundeten fand man die Zeilen: „Ich erkläre hiermit, 
daß ich ſelbſt es bin, welcher meinem Leben ein Ende gemacht hat.“ Mag alſo auch 
zufällig ihn die Kugel des Gegners getroffen haben, fo wäre, falls er dieſen nieder: 
geſchoſſen, fraglos Laſſalles zweite Kugel gegen die eigene Bruſt gerichtet geweſen. 
Er „wollte ſterben“, und ſeine ganze politiſche Bedeutung, die Größe der vor ihm 
liegenden Aufgaben hat nicht verhindert, daß er, um mich des techniſchen Ausdrucks 
zu bedienen, um eines „Liebeshandels“ willen ſein ganzes ſtolzes Leben vernichtet hat —. 
mag auch verletzte Eitelkeit als erklärendes Motiv hinzutreten. 

Kann ich nicht zugeben, daß Eleanor Marx' Schickſal als ein ſpezifiſch 
weibliches ausgenützt wird, ſo iſt es für mich andererſeits doch gewiß, daß im ganzen 
das Verhältnis des geiſtigen Lebens zu dem perſönlichen bei der Frau Sonderzüge 
zeigt, was ſchon aus der größeren Erdgebundenheit des Weibes auf dem geſchlecht— 
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lichen Gebiet folgt. Es erſcheint mir deshalb von Wert, dies eminent moderne 
Problem gerade an dem Frauenleben der Bedeutendſten des weiblichen Geſchlechts zu 
prüfen. Betreffs der Gegenwart iſt unſer Blick naturgemäß getrübt. Uns mangelt 
die Diſtanz, und wenn unſere große und gütige Dichterin Marie v. Ebner⸗Eſchenbach 
von ſich ſagt: „Ich habe nichts erlebt“, ſo iſt dies mit dem gleichen Vorbehalt zu 
nehmen, wie die Räuber: und Mördergeſchichten, die über einige unſerer modernen 
Dichterinnen graſſieren, deren Leben ſich der Klatſch, die Verleumdungsſucht bemächtigt 
hat, im beſten Fall jene Freunde, von denen man mit Recht ſagt, daß Gott uns vor 
ihnen behüten möge. „Es zeigt ſich in der Ferne alles reiner, was in der Gegenwart 
uns nur verwirrt.“ Und ſo ſind George Eliot und George Sand, jene beiden großen 
Dichterinnen, die an der Pforte unſerer Zeit ſtehen und die nicht nur als Dichterinnen 
ſondern ebenſo ſehr als Denkerinnen und Perſönlichkeiten unſeren Blick feſſeln, geeig⸗ 
neteres Material für eine pſychologiſche Betrachtungsweiſe als unſere zeitgenöſſiſchen 
Dichterinnen. Beider Frauenleben wirft aber nicht allein intereſſante Schlaglichter 
auf die Beziehung des perſönlichen zu dem künſtleriſchen Leben, ſondern bietet auch 
bedeutungsvolle Beiträge zur Prüfung anderer moderner Probleme. So vor allem 
zu dem Verhältnis der genialen Frau zu Ehe und Mutterſchaft. 
ö * * 


| * 

George Eliot und George Sand haben beide in illegitimen Verbindungen geſtanden, 
aufwühlendſte perſönliche Kämpfe haben beide erſchüttert. Uberſchaut man ihr Leben 
als Ganzes, ſo will es zunächſt erſcheinen, als ſei das Leben George Eliots ein 
einfaches, unbewegtes im Vergleich zu den dramatiſchen Konflikten, den greifbaren 
Senſationen, die uns bei George Sand vor Augen treten. Blicken wir aber tiefer in 
dies einfachere, unbewegtere Daſein George Eliots, ſo erſchauen wir auch hier tiefe Konflikte 
— an die letzten Fragen und Probleme wird gerührt, und ein Menſchenleben von tiefer 
Traurigkeit erſteht uns in George Eliots ſtillem Bilde. 

Es kann hier nicht meine Aufgabe ſein, George Eliots geiſtige und künſtleriſche 
Bedeutung darzuſtellen. Das eine aber möchte ich doch betonen, daß unſere heutige 
Generation kaum mehr genug ſchätzen kann, was George Eliots Leben und ihr Tod ihren 
Zeitgenoſſen bedeutete, wie man die Wirkung ihrer Arbeiten ſpeziell auf ſittlichem Gebiet 
beurteilte. Will man ſich über die Breite und Tiefe der Einwirkung dieſer großen 
Frau, dieſer „merkwürdigen Intelligenz“ klar werden, ſo darf man nicht nur ihre Werke 
leſen, ſondern muß das Urteil der erſten ihrer Zeitgenoſſen über ſie ſtudieren. „Es 
hat kein Sterbebett gegeben,“ ſagt Lord Acton in einer Würdigung George Eliots, 
„auf das die letzten Worte Fauſts mehr paßten als auf dieſes: Es kann die Spur 
von meinen Erdentagen nicht in Aonen untergehen.“ Und in einem anderen tiefeindringenden 
Artikel der Contemporary Review heißt es nach ihrem Tode: „Kein Prediger unſerer 
Zeit hat ſoviel getan, um die moralifchen Anlagen der Zeitgenoſſen zu bilden, wie fie, 
denn kein anderer hatte ſo ſehr die Möglichkeit und die Fähigkeit und die Macht.“ 
„Männer von ſehr verſchiedener Denkweiſe — die beiden Scherer, Montague, Mr. Spencer 
und Mr. Hutton, Profeſſor Tyndal und Mr. Myers — haben es mit merkwürdiger 
Einmütigkeit ausgeſprochen, daß ſie eine Vereinigung von Eigenſchaften beſaß, welche, 
wenn überhaupt, nur ſelten von Männern übertroffen ſei und ſchwerlich jemals wieder 
auf Erden erſcheinen werde, daß ihre Werke den Höhepunkt weiblichen Könnens be— 
zeichnen, daß ſie unter den Frauen, von denen die Geſchichte weiß, ſo gewiß der größte 
Genius war wie Shakeſpeare unter den Männern.“ 
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„Der Lorbeerkranz iſt, wo er dir erſcheinet, ein Zeichen mehr des Leidens als 
des Glücks“... „Ruhm verſpricht Gold und zahlt Silber“ hat George Eliot ſchmerzlich 
in ſpäteren Jahren geäußert. Als ſich der Traum ihrer Jugend, Unſterbliches zu 
ſchaffen, verwirklicht hatte, vermochte es ſie nicht mehr mit wirklicher Helle, mit rechter 
Heiterkeit der Seele zu erfüllen. Zu viel Bitternis war durch ihre Seele gegangen, 
zu viel Schmerzliches hatte ſie erfahren, um nun noch mit vollkräftigen Armen das Glück 
umfangen zu können. Es iſt ja ein beſonderes Kapitel in unſerer aller Seelengeſchichte, 
wie viel Kraft das vergebliche Sehnen, Warten und Hoffen uns wegzehrt, ſo daß, 
wenn wir wirklich erreichen, wonach wir einſt ſo ſehnſüchtig unſere zitternden, verlangenden 
Kinderhände ausſtreckten, es für uns gar kein rechtes Glück mehr iſt. Wir möchten 
uns wohl noch freuen, aber wir können nicht mehr. Wir ſind zu müde. Uns fehlt 
die Kraft. Wir haben zu lange gewartet. Auch Mary Ann Evans, wie G. Eliots 
bürgerlicher Name lautete, hatte zu lange auf die Sonne gewartet, hatte zu ſchwer 
ringen müſſen, um ſich endlich des hohen Preiſes noch mit ganzer, heiler Seele freuen 
zu können. Und zwar nicht etwa nur deshalb, weil ſich ihr ihr wunderbares Talent 
erſt, als ſie bereits 37 Jahre zählte, offenbarte, ſondern weil die Schickſale ihres 
Frauenlebens eine ſo ſchwere, ernſte Natur wie die ihre hinabdrücken mußten. 

Um dies zu verſtehen, muß man ſich die Geſtalt von Mary Ann Evans ver— 
gegenwärtigen, wie ſie uns aus den Berichten der Zeitgenoſſen übereinſtimmend entgegen— 
tritt. Außerlich unſchön, oder vielmehr mehr und ſchlimmer als dieſes: offenbar jedes 
ſpezifiſch weiblichen Reizes bar, ſeit früheſter Jugend mit einem brennenden Liebes— 
bedürfnis, einer Neigung, „jemandem alles zu ſein“, ausgeſtattet. Man rühmt zwar 
den ſeelenvollen Ausdruck ihrer Augen, aber Berichte und Porträts von ihr zeigen 
ſie uns übereinſtimmend als eine Frau, der der ſpezifiſch weibliche Zauber fehlte. 
Wenn man Mary Ann auch eine „edle Erſcheinung“ nannte, ſo ſollen ihre Züge doch 
mit zunehmendem Alter immer mehr an Savonarola erinnert haben, was auch nicht 
für Schönheit der Linien ſpricht. Anton Springer, der ſie zu einer Zeit kennen lernte, 
da ſie noch unberühmt war, hebt ausdrücklich hervor, daß ihr „jede anmutige weibliche 
Weichheit“ in der Erſcheinung gefehlt habe. Und doch war ihre Empfindungsweiſe 
eine durchaus weibliche, und aus allen Berichten von ihr ſelbſt und anderen klingt 
übereinſtimmend, daß ſie „needed some one especially to love“. Trotz engſter 
Freundſchaftsbande iſt ihr letztes Wärmebedürfnis ſehr ſpät, wie ich urteile, völlig 
niemals befriedigt worden. Mary Ann Evans war 35 Jahre alt geworden und hatte 
ſich bisher nur in Artikeln und Überſetzungen betätigt, als ſie in George Henry Lewes, 
der uns in Deutſchland als Biograph Goethes vertraut iſt, den Mann kennen lernte, 
mit dem ſie 25 Jahre engſter Gemeinſchaft verleben ſollte. Lewes lebte von ſeiner 
Frau, die ſich ſeiner durchaus unwürdig erwieſen hatte und ihm wiederholt untreu geworden 
war, getrennt. Nach engliſchem Geſetz aber konnte er nicht von ihr geſchieden werden, 
da er ihr einmal vergeben hatte. Unter dem Zwange dieſer Umſtände entſchloß ſich 
George Eliot, auch ohne die geſetzliche Sanktion ihr Leben mit dem des geliebten 
Mannes zu verknüpfen. Es kann kein Zweifel darüber obwalten, daß das Verhältnis 
von beiden Teilen vom erſten Moment an als ein unlösliches aufgefaßt wurde, wie 
denn auch erſt Lewes' Tod nach 25 Jahren ihrem Zuſammenleben ein Ende machte. 
„Ihre Verbindung“, ſchreibt eine beiden naheſtehende Perſönlichkeit, „wurde von 
ihnen als eine wirkliche Heirat aufgefaßt, als ein Bündnis heiligſter Art, das einen 
bindenden und dauernden Charakter hatte.“ Als die Tatſache ihrer Verbindung 
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einigen intimen Freunden mitgeteilt war, wurde ſie ſogleich von einer Erklärung 
begleitet, daß die Unlösbarkeit ihrer Verbindung eine unwiderruflich feſtſtehende ſei. 
Und doch hat dieſer Schritt einen tiefen Schatten auf George Eliots Frauenleben 
geworfen, da ſie dauernd unter der Verurteilung, die er fand, aufs ſchwerſte gelitten 
hat. Jahrelang mußte ſie, wie Lady Blennerhaſſet uns berichtet, die Welt ausſchließen, 
um nicht von ihr ausgeſchloſſen zu werden; und noch in den Tagen ihres höchſten 
Ruhmes wagte ſie nicht, in London allein über die Straße zu gehen. Mit über⸗ 
ſtrömender Dankbarkeit, ja mit demütiger Freude ſoll George Eliot die al Frauen 
begrüßt haben, die ſich ihr näherten. 

Vernimmt man dieſe Dinge, ſo fragt man ſich zunächſt, ob man richtig lieſt 
oder hört — dann erinnert man ſich, als eines miterklärenden Umſtandes, daß 
George Eliot in England lebte, aber ein Gefühl der Empörung, der grenzenloſen 
Erbitterung bleibt in uns. Denn was iſt Ehe, wenn nicht dieſe feſte, innige 
Verbindung, die die Flucht der Jahre nur noch feſter, nur noch inniger geſtaltet? 
Aber dies Wort genügt nicht zur Charakteriſierung des Verhältniſſes zwiſchen Lewes 
und George Eliot, genügt nicht zur Würdigung deſſen, was die Verbindung mit ihm 
auch für ihr künſtleriſches Schaffen bedeutete. Man muß ſich erinnern, daß George 
Eliot bisher ihre dichteriſche Fähigkeit überhaupt noch nicht entdeckt hatte, ſondern 
nur durch Eſſays und Überſetzungen — vor allem von Strauß und Feuerbach — 
bekannt geworden war. Sie beſaß eine ungewöhnliche und tiefe Bildung, — ſo 
ungewöhnlich und tief, daß ich fürchte, wenn ſie in unſerer Zeit gelebt hätte, ſo 
würden einige unſerer modernſten Kritiker fürchterliche Bedenken an der „Urſprünglich— 
keit“ ihres Talentes gehegt haben. Doch, um ohne Spott zu reden: Mary Ann Evans 
war ohne Zweifel eine tief philoſophiſche Natur — Harriſon nennt ſie den philo— 
ſophiſchſten Künſtler und den am meiſten künſtleriſch beanlagten Philoſophen der neuen 
Literatur — und ſie ſelbſt hatte bis zu dieſer Zeit an ihre Fähigkeit zu dichteriſcher 
Geſtaltungskraft nicht geglaubt. Nach ihrer eigenen eingehenden Darſtellung, die ſie 
in ihrem Tagebuch uns gibt, hatte ſie zwar oft die Idee gehabt, einmal eine Novelle 
zu ſchreiben, war aber über ein einleitendes, rein beſchreibendes Kapitel, in dem ſie 
ein engliſches Dorf und das Leben der Nachbarfarm ſchildert, nicht hinausgekommen. 
Als ſie auf einer Reiſe nach Deutſchland Lewes dies erzählte, wollte er gern das von 
ihr Geſchilderte leſen — ſie hatte es zufällig unter ihren Papieren und las es ihm 
vor. George Eliot ſchildert uns nun ſehr anſchaulich, wie entzückt Lewes war, wie 
in ihm der Glauben an ihre dichteriſche Fähigkeit erwachte und wie er von nun an 
unausgeſetzt in ſie drang: „Du mußt es verſuchen, du mußt eine Geſchichte ſchreiben.“ 
Nachdem Lewes durch ſeine Anregung und Ermutigung ſie zur Offenbarung ihres 
großen Talentes brachte, kam er ihrer ſcheuen, leicht hinabgedrückten Natur auch 
weiter zu Hilfe. Er ſchickte ihre erſten Novellen unter dem ſpäter weltberühmten 
Pſeudonym an den Verlag Blackwood als Arbeit eines Freundes von ihm ein. Und als 
ſchon ihr Ruhm feſt begründet war, wachte er nach dem Urteil beſtunterrichteter Freunde 
immer noch mit „wahrhaft mütterlicher Zärtlichkeit“ über ihr und ſuchte ihr jede quälende 
Aufregung fernzuhalten. Er führte ihre geſchäftliche Korreſpondenz; ja, ſeine Fürſorge 
ging ſo weit, daß er ihr abſprechende Kritiken nicht zeigte. Wie ſeltſam dies auch 
erſcheinen mag, ſo zweifle ich nicht, daß Lewes bei George Eliots Eigenart hiermit 
durchaus das Richtige traf. Sie gehörte zu den Naturen, die zu ihrer Entfaltung 
der Sonnenwärme der Anerkennung ohne quälenden Schatten bedürfen. Sie 
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beſaß keine Hornhaut, keine Ellenbogen fürs Leben. Sie war eine ſcheue, 
ſchwere, leicht verletzliche Natur, — die Elemente waren nicht ſo glücklich in ihr 
gemiſcht, daß ihr die Erde leicht werden konnte. Und wenn denn die illegitime 
Verbindung — oder vielmehr die Verurteilung, die dieſe fand — einen dauernden 
Schatten auf ihr Leben warf, ſo iſt auf der anderen Seite nicht genug anzuerkennen, 
daß Lewes während eines Vierteljahrhunderts einen ſchützenden Schild über George 
Eliot hielt, deſſen gerade ihre Natur ſo ſehr bedurfte. 

Die Gegner dieſer illegitimen Verbindung haben dieſen Schritt in Verbindung 
mit George Eliots Weltanſchauung gebracht, ihn dieſer zur Laſt gelegt. Sie meinen, 
wenn George Eliot ſich nicht von dem „Glauben an den höchſten Richter aller Dinge“ 
losgelöſt hätte, jo würde fie ſich auch nicht von der Verpflichtung, die Idee der 
Unlösbarkeit der Ehe zu reſpektieren, frei gemacht haben. Ich geſtehe, daß ich es, 
wenn die Gegner recht hätten, als ein ſeltenes Glück begrüßen müßte, daß George 
Eliot ſich zur Zeit ihrer Begegnung mit Lewes von dem Glauben an Gott bereits 
entfernt hatte. Denn wie hoch immer man über die Heiligkeit der Ehe denken mag, 
in einem Falle, wie dem hier vorliegenden, kann nur dogmatiſche Enge den Maßſtab 
individualiſierender Gerechtigkeit verweigern. Und der ganze Segen, den George Eliots 
tief ſittlicher Einfluß für die Menſchheit bedeutete, wäre nach meiner Anſicht nie 
geworden ohne jene angefochtene Grundlage ihres Frauenlebens, auf der ſich erſt ihre 
Perſönlichkeit zur vollen fruchtbaren Kraftentfaltung hob. 

Auf der anderen Seite muß ohne weiteres zugegeben werden, daß die Welt— 
anſchauung, welche bei George Eliot an die Stelle der Religion getreten iſt, nicht 
Stand hielt oder ihr vielmehr keinen Troſt zu geben vermochte, als für ſie die dunkelen 
Stunden des Lebens gekommen waren. Als Lewes ihr nach 25 jährigem Zuſammen— 
leben entriſſen ward, bricht die damals 59 jährige Frau völlig zuſammen. Früher 
hatte ſie das Aufgehen in dem großen Gedanken der Natur, in den ewigen Geſetzen des 
Seins und Werdens im Gegenſatz zu dem Anklammern an die eigene begrenzte Exiſtenz 
mit ihren wechſelnden Schickſalen als höchſtes Ziel hingeſtellt. Jetzt in ihrem eigenen 
perſönlichen Weh ſcheinen dies nur tönende Worte für ſie zu ſein. Sie bricht zuſammen, 
und am Sylveſterabend, an dem ſie ſonſt ſtets irgend eine höhere Betrachtung in ihr 
Tagebuch ſchreibt, finden wir in dieſem Jahr hier nichts als die Worte: „Here J and 
sorrow sit“. Nicht eine philoſophiſche Weltanſchauung, nicht eine künſtleriſche Arbeit, 
nicht das Bewußtſein der unverlierbaren Werte, die das Zuſammenſein mit dem geliebten 
und beweinten Gefährten in ihr gereift hat, nein, ein ganz Perſönliches iſt es, was 
George Eliot aus der großen Nacht wieder rettet und ſie noch einmal das ſonnige 
Licht des Daſeins fühlen läßt: Am 6. Mai 1880 — ein halbes Jahr nach Lewes' 
Tode — erfährt das ſtaunende London, daß die berühmte 60 jährige Dichterin Herrn 
Croß, einem um viele Jahre jüngeren, ihr ſeit langer Zeit nahe befreundeten Mann, 
die Hand zum ehelichen Bunde gereicht hat. George Eliot ſtarb dann ſchon im Winter 
desſelben Jahres; aber die Berichte, die ſie über dieſe kurze Zeit ihrer Ehe gibt, ſind 
von Glück und Dankbarkeit durchſtrömt. Der Frühling ſcheint in ihr — ich zitiere 
George Eliot wörtlich — wieder hervorzubrechen. . . | 

Nun, ich geſtehe: es iſt ſchwer, George Eliot in dieſer letzten Lebensſpanne ver: 
ſtehend zu folgen. Es gibt ein Wort Varnhagens, das auf deſſen eigene Ehe mit der 
vierzehn Jahre älteren Rahel angewendet worden iſt: „Was an dieſer Verbindung 
uneben und wunderlich erſcheinen mag, gehört nicht uns an, ſondern den törichten 


26 George Eliots und George Sands Frauenleben unter dem Geſichtspunkt moderner Probleme. 


Einrichtungen der Welt. Es iſt nicht unſere Schuld, daß es für das Verſchiedenartigſte 
in dieſer Armenanſtalt nur dieſe Eine Form gibt.“ Wie ſehr man ſich aber auch müht, 
George Eliot ein letztes Verſtehen widerfahren zu laſſen, ein Reſt von dunklem Unbehagen 
bleibt trotz allem. Und doch zeigen ſich bei dieſem letzten Schritt nur Charakterzüge 
George Eliots, denen wir in ihrem Leben — ſchauen wir genauer hin — ſtets begegneten. 
Einem gewiſſen Mangel an Selbſtändigkeit — ſo ſelbſtändig ſie auch als rein intellektuelle 
Kraft war — einem Anlehnungsbedürfnis, einer Unfähigkeit den Rauheiten des Lebens gegen: 
über begegneten wir ſtets in ihr — vor allem aber einem brennenden n, 
einer Sehnſucht nach Wärme und Hingebung. 

Und hier komme ich zu dem, was mir zu vielem in George Eliot den Schlüſſel 
zu geben ſcheint: ein blindes Schickſal hatte ihr verſagt, was gerade dieſer Natur, die 
in jedem Atemzuge Mütterlichkeit ausſtrömte, tiefſtes Bedürfnis geweſen wäre. George 
Eliot iſt nie Mutter geworden. Die Menſchheit wurde des ungeborenen Lieblings 
Erbe; aber was ſie ſelbſt hierbei an perſönlichem Glücksempfinden einbüßte, ſcheint 
mir unermeßlich groß. War ſie auch den heranwachſenden Söhnen von Lewes eine 
ſorgliche Beraterin, ſo hat ſie doch das intimſte Wunder des Frauenlebens nicht erlebt. 
Jene Augenblicke, da ſich ein kleiner Arm ſo warm und zutraulich im Bewußtſein 
beſter Geborgenheit in den unſeren ſtiehlt, da ein junges Geſicht mit dem glücklichen 
Gefühl engſter Zuſammengehörigkeit uns zunickt — jene Augenblicke, da in unſer 
ernſtes Arbeitsleben plötzlich dieſe ſo ganz andere holde Melodie tönt — George Eliot 
durfte ſie nicht erleben. Und wenn wir von dem bleiernen Ernſt hören, der über 
ihrem ganzen Leben lag, in dem alles auf das „Gelingen der einen großen Aufgabe“ 
geſetzt war, ſo liegt die tiefſte Erklärung wohl darin, daß eben jener Sonnenſchein 
fehlte, jener erwärmende Strahl, den allein das Lächeln des Kindes im Herzen des 
Weibes und ſei es das größte — entzündet. Kein weiblicher Genius hat dieſen 
Sonnenſchein voller und dankbarer empfunden als George Eliots große Schweſter, 
George Sand, deren ganzes Leben, deren ganze Auffaſſung hiervon gezeichnet iſt, ja 
die die Mutterſchaft geradezu „le second baptéme“, die zweite Taufe der Frau nennt. 

Ehe wir uns aber George Sand zuwenden, möchte ich noch einmal abſchließend 
bei George Eliots ernſtem Bilde verweilen. Um es kurz zu ſagen: George Eliots 
Schickſal läßt ſich meines Erachtens weniger als das vieler anderer bedeutender 
Menſchen in eine Formel preſſen, ohne gegen den heiligen Geiſt der Individualität 
zu ſündigen. Es heißt hier mit Vorſicht ſeine Schlußfolgerungen ziehen. Gewiß iſt, 
daß bei aller Größe und Bedeutung ihrer Intelligenz, bei all ihrer unendlichen Güte 
eine gewiſſe Schwachheit in ihr nicht zu verkennen iſt. Und dieſe Schwachheit iſt es 
auch, die ihr Schickſal in Gutem und Böſem gezeichnet hat. Das eine aber läßt ſich 
wohl, ohne ſich kecker Vergewaltigungen ſchuldig zu machen, ausſprechen: George Eliots 
Leben gehört gewiß nicht zu denjenigen, in denen die geiſtige Kraft über das perſönliche 
Erleben zu triumphieren gewußt hat. Und was ſie als Weib empfing, wie was ihr 
verſagt blieb, iſt von einſchneidender Wirkung geweſen. Die Mütterlichkeit ihres 
Weſens hat ſich nicht in der nächſten, natürlichen, beglückenden Weiſe ausleben dürfen. 
Und den Niederſchlag dieſes, eines ſpezifiſch weiblichen Verhängniſſes, glaube ich 
in ihrem Leben zu finden. Als einen Beitrag zum Kapitel der freien Liebe aber 
kann ich es in keiner Weiſe auffaſſen. Für mich wird immer George Eliots Zuſammen— 
leben mit Lewes eine Ehe geweſen ſein; zu dem Kern des Problems der freien Liebe 
bietet es kein Material. Der Proteſt, der gegen jenes Bündnis erhoben wurde, iſt 
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nur aus dogmatiſchen Anſchauungen verſtändlich — er hält nicht ſtand vor einer rein 
menſchlichen und ethiſchen Auffaſſung der Ehe im Sinne einer idealen Monogamie. 
Ellen Key, die bekannte nordiſche Denkerin, ſagte mir einmal, ſie käme bei George 
Eliot nicht darüber hinweg, daß dieſe in ihren Schriften das große Problem eines 
freien Zuſammenlebens zwiſchen Mann und Weib um keine Linie gefördert habe. 
Nun, meines Erachtens hat George Eliot dieſes auch nicht fördern wollen. Nicht 
etwa nur, weil es ihr widerſtrebte, den Schein auf ſich zu laden, als ob ſie in eigener 
Sache ſpräche, hat fie nie im Sinne der freien Liebe in ihren Schriften gewirkt und 
die Heiligkeit der Ehe hochgehalten, ſondern weil dies ihrer wahren Anſicht entſprach 
und ſie — meines Erachtens mit vollem Recht — ihren eigenen Fall als einen 
Ausnahmefall betrachtete, der gegen das derzeitige engliſche Geſetz, nicht aber gegen 
die Heiligkeit der Ehe als ſolche verſtieß. 
* * 
* 

Ein ganz anderes Bild bietet ſich uns, wenn wir uns George Sand zuwenden. 
Die Fabel ihres Lebens darf ich wohl als ſo bekannt vorausſetzen, daß ich ſie hier 
nur zu ſkizzieren brauche. Achtzehnjährig wird das früh entwickelte Mädchen, in dem 
das Blut Moritz von Sachſen's mit dem der Delabordes eine ſeltſame Miſchung ein— 
ging und das in dem Zwieſpalt zwiſchen Mutter und Großmutter herangewachſen iſt, 
an den rohen, ihr geiſtig durchaus inferioren Baron Dudevant verheiratet. Zwei 
Kinder, die dieſer unglücklichen Verbindung entſprießen und denen George Sand ſich 
mit leidenſchaftlicher Liebe und bewundernswürdigem Pflichtgefühl widmet, vermögen 
das Band zwiſchen den durchaus unadäquaten Eltern nicht zu halten. Es muß zu 
ſchrecklichen Szenen gekommen ſein, deren Niederſchlag wir in den Romanen George 
Sands finden. Ein Beſuch Jules Sandeaus regt dann das ſeltſame Übereinkommen 
zwiſchen den Ehegatten an, daß George Sand mit Bewilligung von 250 Franks 
monatlich von nun an die Hälfte des Jahres mit ihrem Töchterchen Solange in Paris 
verbringt. Der Verſuch, die Mittel zur Beſtreitung ihres Lebensunterhalts zu ver— 
größern, führte George Sand, nachdem ſie es mit Malen vergeblich verſucht hatte, zur 
Entdeckung ihres großen Talentes. Und erſt 1836, als ſie bereits eine literariſche 
Berühmtheit geworden war, erfolgte die gerichtliche Scheidung von ihrem Manne, die 
der äußeren Unruhe ihres Lebens, dem ewigen Gehen und Kommen zwiſchen Nohant 
und Paris ein Ende machte. Obwohl George Sand vor Gericht furchtbare ſchmach— 
volle Anklagen von dem Rechtsbeiſtand ihres Mannes hatte anhören müſſen — „ſie 
ſei eingeweiht in die Geheimniſſe der niederträchtigſten Ausſchweifungen“ — ſo entſchied 
doch der Gerichtshof von Bourges, wo ihr Freund Michel de Bourges ihre Sache 
führte, zu ihren Gunſten. Die Kinder kamen in den alleinigen Beſitz der Mutter, und 
es mag ſchon hier geſagt ſein, daß das Verhältnis zwiſchen ihnen und George Sand 
dauernd ein wahrhaft ideales, von tiefſter Innigkeit durchtränktes war. Andererſeits 
iſt ja genugſam bekannt, daß ſie vor und nach ihrer Scheidung eine Reihe teils ſchnell 
gelöſter, teils ſich lange hinziehender Liebesverhältniſſe hatte. Am eingreifendſten 
waren ihre Beziehungen zu Muſſet und Chopin, aber auch Jules Sandeau, Michel 
de Bourges und der hübſche, unbedeutende italieniſche Arzt Pagello, dem ſie Muſſet 
opferte, werden unter ihren Geliebten genannt. 

In drei Eigenſchaften nun muß George Sand näher ins Auge gefaßt werden, 
wenn man das, worin ſich ihr Weſen konzentrierte, zeichnen will: als Mutter, als 
Künſtlerin und als Geliebte. 
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Keine Frau hat vielleicht in heißeren Lauten die Seligkeit der Mutterſchaft zum 
Ausdruck gebracht. Ich erwähnte ſchon, daß George Sand fie die zweite Taufe für 
die junge Frau nennt. In der „Histoire de ma vie“ erzählt ſie eingehend, wie in 
der Zeit, da ſie ihre Kinder erwartete, das geiſtige Leben in ihr ganz zurückgetreten ſei 
und ihr Innenleben ſich einzig auf das kleine Geſchöpfchen gerichtet habe, dem ſie ſich 
ſo glühend entgegenſehnte. Sie ſchildert uns in warmen Farben den Augenblick, da 
ſie ihr Kind nach der Geburt, als ſie aus einem langen Schlummer der Ermattung 
erwacht, zum erſtenmal ſehen darf und nennt dies den ſchönſten Augenblick ihres 
Lebens. Wir haben es hier nicht mit wohllautenden Redensarten zu tun. George 
Sand hat ihre beiden Kinder ſelbſt genährt und dabei ihre körperlichen Kräfte ſehr 
erſchöpft, und alle Berichte ihrer Zeitgenoſſen betonen einſtimmig, daß ſie auch den 
heranwachſenden und herangewachſenen Kindern gegenüber die zärtlichſte und auf— 
opferndſte Mutter war, mag auch ihre Künſtlernatur ihr oft die planvolle Geduld des 
echten Pädagogen unmöglich gemacht haben. Ergreifend ſchildert ſie uns die Beziehung 
zwiſchen ſich und ihrem Sohne Moritz in reiferen Jahren. „Er und ich haben über 
viele Dinge nicht die gleichen Anſichten, aber wir haben eine große Ahnlichkeit in 
unſerer Organiſation, in vielem den gleichen Geſchmack und die gleichen Bedürfniſſe, 
außerdem ein ſo enges Band natürlicher Liebe, daß ein Mißklang zwiſchen uns, welcher 
Art er auch ſei, nicht einen Tag dauern kann und vor einer Ausſprache zwiſchen uns 
nie Stand hält. Und wo wir nicht den gleichen Raum in unſeren Ideen und Gefühlen 
bewohnen, iſt zwiſchen uns wenigſtens eine große, immer geöffnete Tür: die einer 
unendlichen Liebe und eines unbegrenzten Vertrauens.“ 

Es iſt für George Sand ein Axiom, daß, mag die Geſellſchaft auch die Rechte 
der Mutter nicht anerkennen, die Kinder der Mutter ungleich näher ſtehen, als dem 
Vater. Und hier kommen wir zu dem Punkt, den ich für einen der bedeutungsvollſten 
und meines Erachtens den irrigſten in George Sands ganzer Auffaſſung halte: Der 
Gatte, der Vater exiſtiert eigentlich nicht für ſie oder hat doch nur eine ſehr unter— 
geordnete Bedeutung. Erklärlich, wie dies aus der Geſchichte ihrer Ehe wird, ſteht 
es auch mit ihrem ganzen Empfinden als Weib, ihrer Beziehung zu dem männlichen 
Geſchlecht in engſtem Zuſammenhang. Der Reiz, den George Sand auf Männer 
ausübte, iſt bekannt. Die Muſſet und Chopin konnten von dem gefährlichen Zauber 
dieſer Frau erzählen, der ein beredtes Beiſpiel gegen die Mythe von der Geſchlechts— 
loſigkeit und Ungefährlichkeit der geiſtig hervorragenden Frau iſt. „Da wollte es das 
Unglück,“ leſen wir in der von Franz Liszt verfaßten Biographie Chopins, „daß er 
eines Tages vom Zauberbann eines Blickes getroffen ward, der ihn in ſeine Netze 
fallen ließ. Man wähnte dieſe Netze wohl anfangs vom feinſten Golde und mit 
Perlen überſäet, aber jede ihrer Maſchen ward für ihn zum Gefängnis, wo er ſich 
mit giftgetränkten Banden gefeſſelt fühlte. Vermochte auch dieſes ätzende Gift ſeinen 
Genius nicht zu lähmen, es zehrte doch an ſeinem Leben und entrückte ihn zu früh 
der Kunſt.“ Auf ähnlichen Ton geſtimmt ſind die vielen Berichte über die Beziehung 
George Sands zu Muſſet. In dem Buch Paul de Muſſets „Lui et Elle“, das das 
Verhältnis ſeines Bruders Alfred unter dem Deckmantel des Romanes darſtellt, heißt 
es: „Si j'étais le seul que cette femme eüt mis en cet état, on pourrait me 
citer comme une exception, un cas rare, mais regarde oü en sont aujourd'hui 
qu'elle a aimes! Tous ne sont-ils pas sortis de ses mains plus ou moins meurtris, 
defigures, estropies pour jamais? On en ferait une procession de fantömes.“ 
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Man hat ſich gewöhnt, George Sand als den männermordenden Vampyr zu 
betrachten, aber ich geſtehe, daß ich eine tiefinnere Ungerechtigkeit in dieſen Be- und 
Verurteilungen ſehe. Fraglos hat George Sand Muſſet geliebt — die Briefe nach 
dem Bruch mit ihm klingen wie das Stöhnen eines verwundeten Tieres, und Ein— 
geweihte nennen dieſen Bruch den „grauſamſten Schmerz ihrer Exiſtenz“ — fraglos 
hat ſie auch Chopin, dem ſie in einer achtjährigen Beziehung nicht nur Geliebte, 
ſondern auch Freundin und Krankenpflegerin war, leidenſchaftlich geliebt und unter 
dem endlichen Zerwürfnis ſchwer gelitten. Und wenn ſie trotzdem dem erſten die 
Treue nicht wahrte und dem anderen gegenüber ſchließlich als 42 jährige Frau nach 
langer aufopfernder Krankenpflege die Rechte ihrer eigenen Perſönlichkeit wieder vor— 
treten ließ, ſo muß man ſich vor Augen halten, daß ſie in erſter Linie als 
Künſtlerin empfand und handelte. Als der Genius, der ſie war, durfte ſie auch 
beanſpruchen, mit dem Maßſtab eines ſolchen gemeſſen zu werden und ſeine Rechte 
zugebilligt zu erhalten. 

Ein Bild George Sands, das ſie in der Mitte der dreißiger Jahre darſtellt 
— alſo zu einer Zeit, als ihr Verhältnis mit dem viele Jahre jüngeren Chopin 
begann — zeigt uns ein ſeltſames, tiefbrünettes Geſicht von orientaliſchem Typ. Ein 
geheimnisvoller Zauber liegt in den unter ſchweren Lidern hervorblickenden Augen, 
aber trotz des weichen, ſinnlichen Mundes birgt ſich etwas Rückſichtloſes, faſt Grauſames 
in dieſen Zügen. Eine jener Frauen ſteht vor uns, die ſtärker ſind als ihr Partner, 
weil im letzten Grunde die erotiſche Beziehung nicht Lebensinhalt für ſie iſt, ſondern 
das vornehmſte Geſetz ihres Lebens doch der künſtleriſche Trieb und deſſen Betätigung 
bleibt. Wie zart, fein und gebrechlich muten uns Muſſet und Chopin neben dieſer 
Frau an, die mit ſouveräner Kraft, wie einem Naturgeſetze folgend, über ſie weg— 
ſchreitet und ſich über alle Schmerzen hin die Einheit ihrer Perſönlichkeit, die Freiheit 
ihrer Künſtlerexiſtenz wahrt! Eine Geſchichte, die ſie ſelbſt in der „Histoire de ma 
vie“ erzählt und die uns Liszt in anderer Beleuchtung in ſeiner Biographie Chopins 
vorführt, ſcheint mir bezeichnender als vieles andere für die Natur dieſer Frau, für 
die Bedeutung, die das Liebesleben und andererſeits die Anforderungen des künſt— 
leriſchen Triebes für ſie beſaßen. Chopin war mit George Sand auf der Inſel 
Majorka. Er konnte aus Geſundheitsrückſichten ſein Zimmer nicht verlaſſen, während 
George Sand viel in der Gegend umherſtreifte. So verläßt ſie ihn auch eines Tages, 
um in einem unbewohnten Teil der Inſel auf Entdeckungen auszugehen. Ein fürchter— 
liches Unwetter bricht los, und Chopin verzehrt ſich in Angſt um das Leben ſeiner 
Freundin. In dieſer Stunde der Qual iſt das wundervolle Präludium in Fis-moll 
entſtanden. Liszt fährt fort: „Bei der Rückkehr der geliebten Frau verfiel Chopin 
in eine Ohnmacht. Sie war mehr gereizt als gerührt durch dieſen Beweis einer 
Anhänglichkeit, welche die Freiheit ihres Handelns, ihr zügelloſes Verlangen nach 
neuen, gleichviel wo oder wie gefundenen Eindrücken einſchränken, ihr Leben 
binden, ihre Bewegungen durch die Rechte der Liebe feſſeln zu wollen ſchien.“ 
Mit Recht ſagt Liszt, daß ihre Berichte über dieſe Reiſe die Ungeduld verraten, 
die ihr bereits eine allzu ausſchließliche Zuneigung erregte, welche es wagte, ſich 
ſoweit mit ihr zu identifizieren, daß ſie bei dem Gedanken, ſie zu verlieren, außer ſich 
geriet, während ſie ſelbſt ſich doch das ungeſchmälerte Eigentumsrecht über ihre 
Perſon vorbehielt und ihr Leben durch die Luſt an Abenteuern rückſichtslos in 
Gefahr brachte. 
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Und doch war George Sand nicht der kaltgierige Vampyr, als den man ſie 
darſtellen will. Eine unendliche Güte wird ihr ſelbſt von ihren Feinden zugeſtanden, 
eine ergreifende Wärme lag in ihrem Weſen. Es gibt eben Perſönlichkeiten, deren 
Schickſal es iſt, daß ihr Weg mit Blut gezeichnet ſein muß, wenn ſie der Menſchheit 
das beſte, das ſie ihr geben können, offenbaren ſollen, mögen ſie ſelbſt auch noch ſo 
ſehr unter den Opfern, die ihre Natur einfordert, leiden. N 

Es iſt etwas Fataliſtiſches in George Sands Erſcheinung. Sie, die ihre Romane 
wie nachtwandelnd ſchrieb und eine Stunde vorher noch nicht wußte, welches Schickſal 
ſie in der nächſten ihre Geſtalten nehmen ließ, hat auch in einer Art Paſſivität alle 
Handlungen ihres äußeren Lebens, ſo auch ihre Eheſchließung, vor ſich gehen laſſen. 
Und es iſt etwas in George Sand, das ſie in einem anderen Sinne als die Maſſe 
der Menſchen mit der Natur verwandt erſcheinen läßt. Ich entſinne mich eines Tages 
im Hochſommer, da ich in Viznau am Ufer des Vierwaldſtätter Sees war — dort, 
wo man von der reinen, kühlen Höhenluft nichts ahnt und unter niedrigen, früchte— 
ſchweren Obſtbäumen die ruhige, reifende Macht des Sommers fühlt. Es war an 
einem Tag nach langem Regen. Eine wunderbare Feuchtigkeit lag noch in der Luft. 
Ich ſtand am Fenſter und blickte hinaus, ſah, wie von den Blättern der Bäume 


langſam runde, ſchwere Tropfen hinabſanken ... Die ganze Natur atmete Frucht: 
barkeit. In dieſer Umgebung trat mir mit einemmal George Sands Bild vor die 
Seele ... Natur wie dieſes! Teil des Großen, Notwendig-Wirkenden, Ber: 


ſchwenderiſch-Reichen, Mütterlich-Fruchtbaren! Und, möchte ich hinzufügen: des 
Unbewußt-Grauſamen. 

Von Frau von Stael ſtammt das Wort: „In der Liebe gibt es nur Anfänge.“ 
An George Sands Frauenleben geprüft, hat dies Wort ſeine Berechtigung. George 
Sands Liebe hatte im Grunde nur „Anfänge“ — einer dauernden Hingabe an einen 
Mann für ein Leben war ſie nicht fähig. Aufrichtig und wahr, wie ſie ſich auch 
in all ihren Liebesverhältniſſen zeigt, ſieht ſie die einzige Unſittlichkeit in dem Aufrecht— 
erhalten des Scheins der Liebe, wenn dieſe ſelbſt hinweggeſchwunden iſt. Ein 
glühender Haß gegen die Ehe — mag ſie ſelbſt auch behaupten, ſie wende ſich nur gegen 
die Ehemänner — flammt aus ihren Werken hervor. Nirgends ſehe ich, daß ſie die 
Bedeutung der Ehe im Sinne einer idealen Monogamie erkannt hat, nirgends ſehe ich, 
daß ſie den untilgbaren Ewigkeitstempel gewürdigt hat, der dem Bund von Mann und 
Weib aufgeprägt iſt, indem das Kind durch ihn gezeugt wird und als bleibende 
Mahnung für die Bedeutung der letzten Hingabe daſteht. Lebensſchickſale wie Anlage 
mögen hieran in gleicher Weiſe Schuld tragen. Keine leiſe, vornehme Hand hat zum 
erſten Mal den Schleier von ihrer Perſönlichkeit gehoben, in zu roher Weiſe iſt ſie 
zum Weibe gemacht worden, als daß die Empfindung von dem berechtigten Kern der 
Ehe, dem Ewigkeitszeichen, das die letzte Hingabe in tiefer empfindende Naturen ein— 
brennt, in ihr hätte werden können. 

Aber hat George Sand die letzte Bedeutung einer idealen Monogamie nicht erfaßt, 
konnte dies Ideal in ihrer ſonſt ſo groß und rein empfindenden Seele nicht wachſen — 
vielleicht nur, weil der zarte Boden dafür zu früh zerſtört worden ward — ſo hat ſie 
dafür auch einen letzten Schmerz nicht kennen gelernt. Jenen Schmerz, den ich für 
einen der tiefſten halte, deſſen das ſo leidensfähige Herz des Menſchen fähig iſt — 
den Schmerz, das Ideal der Monogamie in ſeiner ganzen Reinheit und Kraft zu 
fühlen und auf der anderen Seite als Künſtler mit dem inſtinktiven, uneindämmbaren 
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Verlangen des Künſtlers nach der Fülle und Buntheit des Lebens, der Eindrucksfähig— 
keit für Neues, neues Wertvolle, in immer friſche qualvolle Gefahren für dieſes Ideal 
zu geraten. 

Dieſen Schmerz konnte George Sand, wie geſagt, nicht fühlen. Ihre Stärke, 
wie ihre Schwäche tritt uns hier klar vor Augen. All ihre Irrtümer wurzeln hier — 
die kecke Ignorierung des Gatten, des Vaters, die in unſerer Generation ſo üppig ins 
Kraut geſchoſſen iſt. Denn wenn ich ſagte, daß ſich für George Eliot ſchwer eine 
Formel finden ließ, ſo iſt ſie für George Sand gegeben. Mehr als das: bei aller 
wunderbaren Eigenart dieſer großen Frau iſt etwas in ihr, das ſie faſt als geniale 
Vertreterin eines beſtimmten Frauentypus unſerer Jetztzeit erſcheinen läßt. Ich 
meine den Typ der Frau, für die ihre Arbeit und ihre Kinder die Centren des Daſeins 
ſind und für die der Mann — oder vielmehr die Männer — nur eine ephemere Rolle 
als Geliebter ſpielt. Was aber bei George Sand durch die Größe ihrer künſtleriſchen 
Kraft verſtändlich und geadelt wird, iſt als Verallgemeinerung und zum Prinzip er— 
hoben der Weg zur Entartung. Es löſt das heiligſte und ſeelenvollſte Verhältnis, 
das überhaupt zwiſchen Menſchen denkbar iſt, und ſpottet der geheimen Weiſung der 
Natur. Blut iſt nun einmal „ein ganz beſonderer Saft“. „. . . Nie ſein Kind fein? 
Aber es war ja doch ſein Kind! Woher dieſer harte, herriſche Ton, der ſie an jenen 
anderen erinnerte, gegen den ſich alles in ihr aufbäumte? Ich ſchieß Di dod! 
Sie ſah das wollige hellbraune Haar — den ſchöngeſchwungenen Mund — ſie ſtöhnte 
auf. Mochte ihr Knabe den Vater nie geſehen haben — er lebte in ihm! Er war 
nicht aus ihm herauszureißen! nicht aus ihm herauszuzerren. Und wenn er jahrelang 
ſchlief — irgend einmal an irgend einer Stelle konnte er hervorbrechen — unterdrückt 
— niedergezwungen — aber elementar — übermächtig. Das Kind war einmal ſein 
Blut — war fein Kind — mochte fie es leugnen, mochte fie es wehren.. ... 
Menſchen, die Kinder haben, ſind nie ganz tot. Irgend etwas von ihnen lebt noch in 
irgend einer Ecke — untilgbar, unzerſtörbar. Und die Gemeinſchaft lebt — in jedem 
Blick, in jeder Bewegung des Kindes! — — —“ 

Ich habe dieſe Stelle aus meinem vor kurzer Zeit erſchienenen Roman 
„Pilgerfahrt“ angeführt, weil ſie veranſchaulicht, worauf ich hinweiſen möchte. Auch 
die Heldin des Buches glaubt, nachdem ſie ſich in dem Mann enttäuſcht ſieht, dem ſie 
ſich hingegeben hatte, ſich und das Kind von dieſem Manne loslöſen zu können und 
erkennt erſt zu ſpät ihren Irrtum. Mit allen Theorien der Welt iſt und bleibt 
ein Kind das Kind ſeines Vaters und die „geprägte Form, die lebend 
ſich entwickelt“, ſteht da als furchtbar lebendige Mahnung, daß die 
beiden, die dies Gemeinſame ſchufen, eine Einheit wurden. 

So führt uns George Sands Frauenleben zu den modernſten Problemen unſerer 
Zeit. Und wenn wir bei George Sand in ihren Liebesbeziehungen die künſtleriſche 
Kraft über das weibliche Empfinden triumphieren ſehen, ſo darf andererſeits nicht 
vergeſſen werden, daß gerade das Verhältnis, in dem bei ihr geiſtiges und perſönliches 
Leben zueinander ſteht, auf dem fruchtbaren Boden der Mutterſchaft erwachſen iſt 
und daher jene Sonderzüge weiſt, die uns kein Mannesſchickſal offenbaren kann. 
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nſere künſtleriſche Genußfähigkeit iſt heute weniger als je durch eine Richtung 

beherrſcht und beſchränkt. Wenn man in allen früheren literariſchen Epochen 

ſich unter den Willen irgend einer Anſchauungsweiſe beugte, die gleichzeitig 
Philoſophie und Geſchichte, Dichtung und bildende Kunſt zu durchdringen ſuchte, wenn 
man von einem Zeitalter der Romantik und des Klaſſizismus reden kann, ſo iſt das 
Zeichen unſres literariſchen Intereſſes eine wunderbar weite Vielſeitigkeit. Wir haben 
es gelernt, uns dem Einzelnen hinzugeben, der Perſönlichkeit zu lauſchen, mag ſie 
nun Maxim Gorki vder Maeterlind oder Gerhart Hauptmann heißen. Wir fühlen 
uns in beſonderer Weiſe erquickt und beſchenkt, wenn ein durch und durch naiver 
Künſtler wie Frenſſen die Reichtümer einer ganz elementaren dichteriſchen Kraft vor 
uns ausſchüttet — und doch empfinden wir die berechnete Kunſt in dem Schaffen 
eines andern, auch eines Niederdeutſchen, deſſen Dichtung aus einer äſthetiſchen und 
pſychologiſchen Feinfühligkeit erwächſt, wie fie nur die raffinierteſte moderne Kultur 
entwickeln konnte. Ich meine den jungen Hanſeaten Thomas Mann. 

Es iſt nicht anzunehmen, daß ſeine Bücher hundert Auflagen erleben werden. 
Sie ſind nicht dazu angetan, dem patriotiſchen Kulturhiſtoriker das Herz zu erquicken, 
als Zeugniſſe einer tatfrohen und lebensmutigen Volksſeele. Kein ſiegesſicherer 
Optimismus ſtreckt da ſeine ſehnigen Arme zu immer neuen ſchönen und großen Auf— 
gaben. Im Gegenteil. Thomas Mann ſteht vor den bunten Schickſalen der Menſchen 
mit einer Frage, deren Löſung wie die Entſchleierung des Bildes von Said den Tod 
bedeutet: mit der Frage nach dem Geheimnis des Lebenswillens. Sie umſpannt 
ſeinen großen Roman: Buddenbrooks.) In welchem Sinn ſie geſtellt iſt, verrät der 
Untertitel des Buches: „Der Verfall einer Familie.“ 

Drei Generationen eines hanſeatiſchen Kaufherrngeſchlechts führt der Dichter an 
uns vorüber. Ihre Geſchichte verläuft faſt ausſchließlich in dem eigenen in ſich und 
nach außen feſt geſchloſſenen Kreiſe. Die Mächte, die an ihrem Geſchick arbeiten, liegen 
in ihnen ſelbſt — ſelten nur und nicht im tiefiten Grunde entſcheidend, greift das 
Weltgeſchehen in das Leben des ſtolzen Patrizierhauſes hinüber. 

Wir finden die Buddenbrooks am „Familien-Donnerstag“ mit ein paar Haus— 
freunden in dem Geſellſchaftszimmer, — das „Landſchaftszimmer“ heißt es in der Familie, 
nach den arkadiſchen Schäferſzenen im Stil des 18. Jahrhunderts auf den zartfarbigen 
Tapeten. Thomas Mann hat es wundervoll verſtanden, in jedem Wort, das geſprochen 
wird, jeder Form, in der die Beziehungen dieſer Menſchen ſich äußern, in jedem Stück 
ihrer Umgebung eine vornehme, durch äußeres Anſehen und innere Kraſt gefeſtigte 
Familienkultur auszuprägen. 

Da iſt das Familienoberhaupt, der ſiebzigjährige Johann Buddenbrook; ein 
Stück der urwüchſigen, friſchen und zähen bürgerlichen Tüchtigkeit, mit der ſeine Vor— 
väter ſich heraufgearbeitet haben, miſcht ſich in ihm mit der weltmänniſchen Gewandtheit 
und Grazie des weitgereiſten Kaufherrn, der ſeine geſchäftlichen Erfolge nicht zum 
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wenigſten der Sicherheit und Eleganz feines Auftretens verdankt. Sein rundes, roſiges 
Geſicht mit dem behaglichen Doppelkinn, ſeine heitere, ein wenig leichtfertige Spottluſt, 
die Art, wie er mit einem „n'en parlons plus“ kurzer Hand über den ungeratenen 
Sohn zur Tagesordnung übergeht, das alles zeigt ihn als eine unkomplizierte Natur, 
der das Bewußtsein geſunder Kraft eine heitere Überlegenheit gibt, und die, ohne jemals 
durch Zweifel an ſich ſelbſt beirrt zu werden, ihren Willen durchführt. 

Aber ſein Sohn, der Konſul, iſt ſchon ein anderer. In wenigen, kaum merklichen 
Zügen verrät ſich in ſeinem Weſen ein Erlahmen der Lebenskraft, die ſein Geſchlecht 
bis dahin aufblühen ließ. Er iſt weicher, nervöſer, differenzierter. In einer etwas 
gewaltſamen Religioſität ſucht ſein minder ſelbſtſicherer Charakter Halt und Troſt; bei 
ihm beginnt die Liebe zur Vergangenheit ſeines Geſchlechts, die ſorgſame Pflege alter 
Traditionen — es iſt wie ein unbewußtes Zurücktreten von der Aufgabe, ſeinem Hauſe 
eine Zukunft zu ſchaffen. In der Wahl ſeiner Gattin äußert ſich eine Neigung zum 
Beſonderen, Diſtinguierten. Er kann nicht ſo entſchieden und ſeelenruhig wie ſein 
Vater die Rückſichten der Firma gegen den pflichtvergeſſenen Bruder geltend machen. 
Es iſt ihm unerträglich, daß er dann der Gewinnende ſein wird. Und ſo wird der 
Schatten, der an jenem Familien⸗Donnerstag über das zuverſichtliche, ſtolze Wohlbehagen 
der Buddenbrooks hinhuſcht, von ihm allein wahrgenommen. Die Rede kommt auf die 
früheren Beſitzer des alten Hauſes; fie find verarmt, heruntergekommen, fortgezogen. 
Der Konſul weiß, woran es lag. Die Familie war eben passee, fie hatte ab: 
gewirtſchaftet, ihre Zeit war vorüber. Der letzte, der die Kataſtrophe herbeiführte, 
war nicht mehr Herr ſeines Schickſals. Er handelte unter dem Zwang einer unerbitt: 
lichen Naturnotwendigkeit. — Konſul Buddenbrook bringt ſein Leben nicht auf ſiebenzig 
Jahre wie ſein Vater. Er altert ſchon als Vierziger. Er wird als Geſchäftsmann 
ängſtlich, übervorſichtig; der Zuſchnitt der Firma bleibt ſtabil. Und er ſtirbt in einem 
Alter, das für ſeinen Vater noch voller Pläne und Unternehmungen war. 

Eine glänzende pſychologiſche Kunſt entfaltet Thomas Mann nun in der 
Charakteriſtik der Söhne des Konſuls — jeder von ihnen Erbe einer über ihr Maß 
geſteigerten ariſtokratiſchen Kultur. In dem einen, Chriſtian, verſagt die Kraft, ſeine 
Perſönlichkeit zu einheitlichem Wollen und Tun zuſammenzufaſſen, ganz und gar. Sie 
ſcheitert an einer unheimlichen und maßloſen Empfindlichkeit, die ihn jedem körperlichen 
und ſeeliſchen Eindruck ganz unterwirft, ein feinbeſaitetes Inſtrument, auf dem ſich das 
Leben in grotesken, zerfabrenen Melodien reproduziert. Jedes Körpergeſühl, jede 
Erregung verzerrt ſich ihm krankhaft durch eine unausgeſetzte nervöſe Selbſtbeobachtung. 
So iſt er unfähig, zu irgend einer Konſequenz der Anſchauungen, zu irgend einer 
Feſtigkeit und Klarheit der Lebensformen zu kommen. Nur in immer neuen Senſationen 
findet er vorübergehende Genugtuung. Sein äußeres Leben iſt verwirrt und zerſtückt. 
Er iſi überall nichts als der Bajazzo, der jedermann mit ſeinem fabelhaften Beobachtungs⸗ 
und Nachahmungstalent unterhält — im übrigen aber den Namen der Buddenbrooks 
durch unaufhörliche, immer offenkundigere Taktloſigkeiten kompromittiert. Thomas Mann 
iſt unerſchöpflich in der konkreten künſtleriſchen Durchführung dieſes mit wunderbarer, 
man kann ſagen, wiſſenſchaftlicher Schärfe erfaßten Typus. 

Der Träger des Geſchickes der Familie Buddenbrook iſt aber Thomas. Intelligent 
und ehrgeizig, dabei ein durch und durch moderner Menſch, ſcheint er durch eine kühnere 
und gemalere Geſchäftsleitung der Firma den alten Glanz auch unter den veränderten 
äußeren Bedingungen wieder erobern zu wollen. Seine Bildung, ſein weiter Blick, 
ſeine geſellſchaftliche Sicherheit verſchaffen ihm an äußerem Anſehen, an Ehren und 
Würden mehr, als einer ſeiner Vorfahren beſeſſen. Das Geſchäft blüht unter ſeiner 
Hand ſichtlich auf. Und im Gegenſatz zu Chriſtian iſt in ihm jene andere Seite alter 
Familienkultur ſtark ausgeprägt, nämlich das empfindliche Pflichtbewußtſein, das eine 
Charakterform wird, wo Generationen zu Trägern ſchwerer Verantwortungen erzogen 
werden mußten. Aber dieſe Strenge in den Anſprüchen an ſich ſelbſt hat bei Thomas 
Buddenbrook doch noch eine andere pſychiſche Grundlage, das überempfindliche Gefühl 
für eine gewiſſe äſthetiſche Abrundung und Vollkommenheit jeder Leiſtung, das ſich 
dauernd kritiſch gegen die eigne Perſon richtet. Nur aus der Befriedigung dieſer 
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veinlich waͤgenden Selbſtkritik erwächſt ihm fein Selbſtvertrauen und die Zuverſichtlichkeit 
ſeines Auftretens. Er muß es ſich in beſtändiger äußerſter Anſtrengung feiner nervöſen 
Kraft erkämpfen. Und er gewinnt dieſe Befriedigung immer ſchwerer. Der Dichter 
bat das in einer Menge feiner Einzelzüge bis ins Kleinſte und Außerlichſte hinein 
durchgeführt. In dieſem Kampf, der ſich mit Naturnotwendigkeit immer ſubtiler 
zuſpitzt, verzehrt ſich die letzte Lebenskraft, die das alte Geſchlecht aus ſich zu erzeugen 
vermochte. 

Hundert Sumptome, von denen eins das andere trägt, eins unerbittlich aus 
dem andern hervorwächſt, zeichnen den glänzenden, eleganten Thomas Buddenbrook 
immer deutlicher als einen Verbrauchten, Aufgeriebenen. Die ererbte Neigung zum 
Beſonderen, Außergewöhnlichen, zeigt ſich bei ihm als Vorliebe für das Raffinierte 
und Extravagante, an die Stelle von ſeines Vaters gezwungener Gläubigkeit hat er 
nichts Poſitives zu ſetzen, wohl aber liegt ein Reiz für ihn darin, ſich durch ſkeptiſche 
oder revolutionäre Bücher einmal über alle Werte, an die ſein Leben gebunden iſt, 
wegſetzen zu laſſen. Nichts ſcheut er mehr als Banalität oder ein unbeherrſchtes 
Preisgeben ſeiner Innerlichkeit. Immer weicht er inſtinktiv dem Einfachen und All⸗ 
täglichen aus und ſucht darüber hinaus das Verfeinerte, Differenzierte. Und er ſteht 
vor ſeinem Geſchick als ein Wiſſender. Das äußert ſich beſonders klar in dem Wider⸗ 
willen gegen ſeinen Bruder. Er ſieht in Chriſtian den Sieg der Mächte, gegen die 
er mit Aufbietung aller Energie kämpft, und das Verſiegen aller Kraftquellen, auf die 
er angewieſen iſt, um ſich zu behaupten. Und es zeigt ſich ebenſo charakteriſtiſch in 
der reizbaren Strenge gegen ſeinen Sohn, den zarten kleinen Hanno, dem die 
künſtleriſche Veranlagung der Mutter als noch eine zehrende, aufreibende Macht ins 
Leben gefolgt if. Thomas Buddenbrook ſieht, wie der einzige Erbe des Namens 
Buddenbrook von den Anſprüchen dieſes Namens erdrückt werden muß. Aber er will 
ſich gegen dieſe Einſicht mit Gewalt verſchließen, aus Selbſterhaltungstrieb, denn er 
kann den Glauben an die Zukunft, den ſtärkſten Stimulus ſeiner verſagenden Kraft, 
nicht aufgeben. — Und dann bricht doch auf einmal dieſe immer wieder aufgepeitſchte 
Kraft jäh zuſammen. Ein körperlicher Eingriff von grauſamer und hohnvoller Gering— 
fügigkeit iſt genug, ſeinen Tod herbeizuführen. Und der kleine Hanno hat ſchon den 
Anforderungen feiner Schulknabenexiſtenz keine Widerſtands fähigkeit mehr entgegen⸗ 
zuſetzen. Er zerbricht unter ihren Anſprüchen. 

So vollzieht ſich dieſer „Verfall einer Familie“ mit der ſtillen Sicherheit eines 
Naturvorgangs. Keine großen äußeren Ereigniſſe greifen gewaltſam vernichtend ein. 
Langſam verzehrt ſich die geheime, unfaßbare Energie, die das Leben an ſich reißt 
und beſiegt, eine immer feiner werdende ſeeliſche Konſtitution bringt tauſend verzehrende, 
aufreibende Spannungen, denen keine robuſte Willenskraft mehr die Wage hält. 


* * 
* 


Die Abhängigkeit unſeres Schickſals von jenem verborgenen, gleichſam organiſchen 
Lebenswillen in uns — das iſt das Grundproblem von Thomas Mann's Dichtung. 
Auch in ſeinen Novellen kehrt es immer wieder. Der Wille zum Glück hält den 
Todkranken gegen alle ſogenannten natürlichen Geſetze aufrecht, bis das Glück kommt, 
und das geſpannte gläubige Warten auf den Tod zieht ihn pünktlich zur erwarteten 
Stunde herbei. „Niemand ſtirbt unfreiwillig. Das Aufgeben des Lebens und die 
Hingabe an den Tod geſchieht ohne Unterſchied aus Schwäche, und dieſe Schwäche 
iſt ſtets die Folge einer Krankheit des Körpers oder der Seele, oder beider. Man 
ſtirbt nicht, bevor man einverſtanden damit iſt“ — — —. Das find zwei Novellen 
aus der erſten, 1898 erſchienenen Sammlung „Der kleine Herr Friedemann“. 

In anderen wird das Grundthema variiert. Nicht nur Leben und Tod, auch 
Freude und Schmerz, Erfolg und Mißlingen, Kraft und Ohnmacht ſteigt aus dieſer 
Tiefe des Lebenswillens. Und ſo ſcheiden ſich die Menſchen in die eigentlich Lebens⸗ 


) Berlin, S. Fiſcher Verlag. 
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ſtarken, die in frohem Selbſtgenügen zu ihren Zielen ſchreiten, zuverſichtlich und darum 
ſtolz und ſchön, und die anderen, die dazu beſtimmt ſind, ſich zu blamieren, im großen 
und im kleinen, vor ſich ſelber oder vor der Welt. Und mit dieſen letzten, den 
Verſpielten und Mißratenen, den Unzulänglichen und Zielloſen, hat der Dichter es zu tun. 
Wie fie mit dieſen Lebens ſtarken ringen in ſehnſüchtiger Liebe und bewundernder 
Ergriffenheit, oder in bitterem Neide, in Haß und ohnmächtiger Wut, das gibt den 
Stoff für die glänzendſten ſeiner Novellen. Die erſte Skizze der zweiten Novellen⸗ 
ſammlung!) gebört dahin, „Der Weg zum Friedhof“. Ein Symbol von erſchütternder 
Wahrheit iſt dieſer verkommene, arme Schreiber, in ſeinem ohnmächtigen, unſinnigen 
Zorn über den elegant an ihm vorbeiſauſenden Radler, und man kann ſich nichts 
Ironiſcheres denken, als die Art, wie man ſich ſeiner prompt und ohne Umſtände 
entledigt. Thomas Mann hat eine Vorliebe für ſolche ſeltſame, verzweifelte Oppoſition 
eines einzelnen lächerlich unbehilflichen Menſchen gegen das Leben, das triumphierend 
in ſeiner grenzenloſen Ungerechtigkeit an ihm vorbeiſchreitet, Herr Spinell in der feinen 
Novelle „Triſtan“, auch Hieronymus in „Gladius Dei“ ſind ſolche traurigen Narren. 


* *: 
* 


Von dem Künſtler Thomas Mann iſt noch nicht die Rede geweſen. In ſeiner 
Novelle „Tonio Kröger“ hat er über das Weſen des künſtleriſchen Schaffens Worte 
geſprochen, die einem Selbſtbekenntnis nahe kommen. „Man arbeitet ſchlecht im 
Frühling,“ ſagt Tonio Kröger, „gewiß, und warum? Weil man empfindet. Und 
weil der ein Stümper iſt, der glaubt, der Schaffende dürfe empfinden. Jeder echte 
und aufrichtige Künſtler lächelt über die Naivetät dieſes Pfuſcher-Irrtums, — 
melancholiſch vielleicht, aber er lächelt. Denn das, was man ſagt, darf ja niemals 
die Hauptſache ſein, ſondern nur das an und für ſich gleichgiltige Material, aus dem 
das äſthetiſche Gebilde in ſpielender und gelaſſener Überlegenheit zuſammenzuſetzen iſt. 
Liegt Ihnen zu viel an dem, was Sie zu ſagen haben, ſchlägt Ihr Herz zu warm 
dafür, ſo können Sie eines vollſtändigen Fiaskos ſicher ſein. Sie werden pathetiſch, 
Sie werden ſentimental, etwas Schwerfälliges, Täppiſch-Ernſtes, Unbeherrſchtes, 
Unironiſches, Ungewürztes, Langweiliges, Banales entſteht unter Ihren Händen. 
Denn ſo iſt es ja: Das Gefühl, das warme, herzliche Gefühl iſt immer banal und 
unbrauchbar, und künſtleriſch ſind bloß die Gereiztheiten und kalten Ekſtaſen unſeres 
verdorbenen, unſeres artiſtiſchen Nervenſyſtems. Es iſt nötig, daß man irgend etwas 
Außermenſchliches und Unmenſchliches ſei, daß man zum Menſchlichen in einem ſeltſam 
fernen und unbeteiligten Verhältnis ſtehe, um imſtande und überhaupt verſucht zu ſein, 
es zu ſpielen, damit zu ſpielen, es wirkſam und geſchmackvoll darzuſtellen. Die 
Begabung für Stil, Form und Ausdruck ſetzt bereits dies kühle und wähleriſche Ver⸗ 
hältnis zum Menſchlichen, ja, eine gewiſſe menſchliche Verarmung und Verödung 
voraus. Denn das geſunde und ſtarke Gefühl, dabei bleibt es, hat keinen 
nn Es ift aus mit dem Künftler, fobald er Menſch wird und zu empfinden 

eginnt.“ 

Dieſe Gedanken ſind für die künſtleriſche Eigenart von Thomas Mann charakteriſtiſch. 
Ich will nicht ſagen, daß ſie ganz mit ihnen identifiziert werden könnte. In einer 
ſolchen Weite und Zartheit der Beobachtung und ſolcher Fühlung für feine Perſönlichkeits— 
werte liegt viel mehr als das „kühle und wähleriſche Verhältnis“ des arbeitenden 
Künſtlers zu ſeinem Stoff. Ihre Vorausſetzung iſt vielmehr ganz die gleiche, wie bei 
der. „heiligen“ ruſſiſchen Literatur, von der Tonio Kröger mit melancholiſchem Neide 
ſpricht: ein verſtehendes und liebevolles Umfaſſen des Lebens mit den Organen tiefer 
und echter Menſchlichkeit. 

Aber das bleibt beſtehen, daß in Thomas Manns Künſtlertum eine ins Feinſte 
durchgebildete äſthetiſche Kultur ein ganz weſentlicher Faktor iſt. Auf Schritt und 
Tritt empfinden wir die Mitwirkung dieſes höchſt anſpruchs vollen, höchſt wähleriſchen 
) Triſtan. Sechs Novellen von Thomas Mann. Berlin 1903. S. Fiſcher Verlag. 

3 * 


—— 


36 Thomas Mann, der Dichter der Buddenbrooks. 


Geſchmacks: in den raffinierten Wendungen und Pointen ſeiner Erzählkunſt, dem Takt, 
mit dem er andeutet, verſchweigt, umſchreibt; überall eine berechnete Ausnutzung der 


Stimmungswerte, man möchte jagen jedes Wortes, wie fie in der modernen Novelliſtik 


ſonſt kaum zu finden ſein dürfte. Und ſo gelingen ihm die heikelſten künſtleriſchen 
Experimente — es gelingt ihm, Stimmungen, ſo flüchtig und unweſenhaft wie die, 
aus der die Studie „Der Kleiderſchrank“ hervorgegangen iſt, ganz klar und zweifellos 
auszudrücken, ohne doch ihre verſchwimmende Zartheit zu verletzen. 

Eine doppelte Gefahr liegt nach meinem Gefühl in dieſer Art künſtleriſcher Ver⸗ 
anlagung. Sie iſt nach der intellektuellen Seite etwas zu ſtark belaſtet. Sie macht 
geneigt, die Dinge zu abſtrakt und theoretiſch zu ſagen, ſchwere Begriffsworte zur 
Vermittlung von Stimmungen zu verwenden. Dieſes Umſchlagen der künſtleriſchen in 
die wiſſenſchaftliche Sprache kann als dichteriſche Abſicht zuweilen von großer und 
ſchöner Wirkung ſein — z. B. wo in „Buddenbrooks“ vom Tode des kleinen Hanno 
die Rede iſt. Störend tritt dieſe Neigung aber zuweilen in den Novellen hervor, 
— auch in der als Interpretation wundervollen Umſchreibung der Triſtan-Muſik. — 
Dann aber liegt in dem, wenn auch feinfühligen Spielen mit Effekten, in der Richtung 
dieſer Kunſt auf überraſchende, jähe Berührungen der Nerven eine Tendenz, immer 
ungewöhnlichere, ſtärkere Wirkungen aufzuſuchen. Thomas Mann wird der Gefahr, 
dabei die künſtleriſche Ruhe und mäze zu verlieren, ſicherlich nicht jo leicht erliegen, 
wie die vermutlich nicht kleine Zahl derer, die es ihm nachmachen werden. Aber 
„Luischen“ ſteht doch ſchon an der Grenze, wo die künſtleriſche Geſtaltung nicht mehr 
über die peinliche Brutalität des Motivs hinaushebt. 

Im Roman, der es nicht mit der Herausarbeitung einer Pointe, ſondern mit der 
ganzen Fülle und Mannigfaltigkeit des Lebens zu tun hat, liegt dieſe Gefahr nicht ſo 
nahe. „Buddenbrooks“ iſt ausgezeichnet durch eine vornehme Ruhe der Charakteriſtik. 
Thomas Mann erfaßt feine Perſonen bei wenigen vielfagenden Zügen und verfolgt 
dann die Weiſe des Bildhauers, der ſeinen Meißel immer wieder an denſelben Linien 
entlang führt, um ſie immer mehr zu vertiefen. Tony Buddenbrook und Chriſtian, 
Gerda Arnoldſen und Seſemi Weichbrodt, auch der kleine Hanno treten uns immer 
wieder mit den gleichen — auch wörtlich gleich ausgedrückten — Merkmalen ihrer 
Erſcheinung, ihrer Bewegungen, auch mit gleichen Redewendungen entgegen, und es iſt 
das, mit der techniſchen Sicherheit und dem Geſchmack eines Thomas Mann angewendet, 
zweifellos ein glücklicher Kunſtgriff, uns die Perſönlichkeiten immer wieder lebendig zu 
machen und ihre Kontinuität durch einen ſolchen Generationenroman feſtzuhalten. 

* ** 
* 

Nur wenige Züge einer fo reichen, vieljeitigen und komplizierten Dichterperſönlichkeit 
kann ein kurzer Aufſatz andeuten. Und in der Auswahl aus der Fülle des Hervor- 
hebens werten wird die eigene Neigung trotz alles Willens zu objektiver Darſtellung 
und Wertung zu ſpüren fein. Vielleicht tritt Thomas Mann anderen von anderer 
Seite nahe — vielleicht iſt er auch objektiv noch aus anderen Zentralpunkten zu 
erfaſſen. Aber dem Lebenden, dem in der Gegenwart, heute und morgen zu uns 
redenden Dichter antworten die Einzelnen mit ihren individuellen Eindrücken. Später 
wird einmal die literariſche Wiſſenſchaft ihr wägendes, umfaſſendes Urteil ſprechen. 
An Thomas Mann wird fie ficherlich nicht vorübergehen. 
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Maria von Bredow. 
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uf den ſtrebenden Menſchen übt eine Biographie einen ftarfen Reiz aus. 
— D Dieſer Reiz entſpringt nicht nur aus dem wiſſenſchaftlichen Werte der Arbeit, 
* erwächſt auch nicht aus der Bereicherung der pſychologiſchen Erkenntnis, 
ſondern beruht auf der Befriedigung eines perſönlichen Bedürfniſſes. Die großen 
Lebensfragen brennen in jeder ringenden Seele, ein jeder ſieht ſich vor der Aufgabe, 
die Menſchlichkeit in einer ihm gemäßen Weiſe darzuſtellen. Das Gefühl der Ver— 
antwortlichkeit aber treibt dazu, das Leben anderer zu ſtudieren. Sind ſie ihres 
Schickſals Meiſter geworden? Haben ſie ihres Weſens Kern herausgehämmert, daß er 
klar hervortrat und lebendig zu wirken vermochte? Sind ſie durchgedrungen zur 
Harmonie oder iſt in ihrem Weſen eine Diſſonanz, in ihrem Charakter ein Bruch 
geblieben? 

Unſerem modernen Frauengeſchlecht aber eignet das Ringende, Taſtende, aus dem 
Dunkel zum Lichte Strebende. Wir ſuchen die Menſchlichkeit in einer uns gemäßen 
Weiſe zum Ausdruck zu bringen; darum iſt uns jede Biographie hervortretender Frauen 
bedeutſam, gleichgiltig, ob ſie zur Vollentfaltung ihrer Kräfte durchdrangen oder in 
ihrer Entwicklung und Wirkſamkeit ſich gehemmt und gedrückt ſahen. 

Von dieſem Geſichtspunkte aus erſcheint die reiche Materialienſammlung, welche 
Eleonore von Bojanowski in ihrem Buche: Luiſe, Großherzogin von Sachſen-Weimar!) 
gibt, außerordentlich dankenswert. 

Das Lebensbild dieſer Fürſtin ſtellt uns vor ein Problem. Aus eigener Wahl 
reicht Luiſe von Heſſen als Achtzehnjährige dem jugendlichen Karl Auguſt von Weimar 
die Hand und tritt dadurch in eine Umgebung ein, in der ſich das geiſtige Leben dieſer 
reichen Zeit in einzigartiger Weiſe ſammelt. In dieſer Umgebung, in der Anna 
Amalie ſich ſo wohl fühlt, in der ſie ihre Perſönlichkeit mit voller Kraft geltend machen 
kann, ſteht Luiſe im Dunkel. Sie wird die Gemahlin eines Fürſten, der, eine geniale 
Natur, nach ſchwerem Entwicklungsgang ſich zur Tüchtigkeit ausreift und eine Kette 
tiefſter Wirkungen zurückläßt. Und an der Seite dieſes Gemahls ſcheint der Lebens— 
ſtrom in ihrer Bruſt zu verſiegen, wie Proſerpina nach dem ſymboliſchen Apfelgenuß 
ſinkt ſie immer tiefer in das Reich der Schatten —. des Mißtrauens, der ſcheuen Ver: 
ſchloſſenheit, des einſamen Grams. Die Züge der achtunddreißigjährigen Fürſtin zeigen 
eine eingeſchloſſene, zurückgeſcheuchte Seele. 

Und doch glaubte jeder, mit dieſer Ehe ein tiefes Glück für beide Teile begründet 
zu ſehen. Die Zeitgenoſſen jubeln der Verbindung der jüngſten Tochter der „großen“ 
Landgräfin Katharina von Heſſen, die ihrer Mutter „an Herz und Geiſt gleiche“, 
mit dem jungen, ſo viel verſprechenden Karl Auguſt zu. Die Prinzeſſin war in 
Darmſtadt aufgewachſen, zu einer Zeit, da ſich im Darmſtädter Leben eine geiſtige 
Färbung bemerkbar machte, da der junge Goethe „als Wanderer“ mit Urania und 
Lila ſchwärmeriſche Mondſcheinpartien machte und mit Merck in fruchtbarer Verbindung 
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ſtand, da Herder ſich mit Karoline Flachsland, der „Pſyche“ Goethes, „der leichten, 
vergnügten Unſchuldsgöttin, der Blume der Menſchheit“ verlobte. Die Landgräfin 
Katharina hatte durch die von ihr veranlaßte erſte Sammlung Klopſtockſcher Oden 
ihren Anteil an der erwachenden deutſchen Literatur gezeigt, und ſo erſcheint ihre 
Tochter, die ſchlanke, anmutige Prinzeſſin, den Zeitgenoſſen wie eine Verkörperung der 
„ſchönen Seele“, der maßvollen Anmut, des Ideals der Weiblichkeit, wie es ſich dieſe 
Zeit geformt hatte. „Prinzeß Luiſe! Wahrlich, eine große Seele — ich hätte ſie 
küſſen mögen!“ ruft Lavater, „der Seelenkenner“, mit dem die jugendliche Prinzeſſin 
in einen brieflichen Gefühlsaustauſch tritt. Und doch iſt dieſer ganze Anflug von 
Empfindſamkeit ihrem Weſen fremd, es iſt ein Zug, der in ſie von den Zeitgenoſſen 
hineingetragen wird — Blütenſtaub, der von außen auf die noch weiche, unentwickelte 
Knoſpe fällt, eine Weile haften bleibt, um von der ſich entfaltenden Blume abzufallen, 
ohne den leiſeſten Fruchtanſatz zu bringen. Aber dieſer Blütenſtaub war geeignet, das 
Herbe der jugendlichen Knoſpe liebevoll zu umhüllen, die Selbſtändigkeit ihrer Natur 
zu verbergen. 

Schon die Mutter, eid früh verſtorbene, vermißt in ihrer Charakteranlage die 
Weichheit. In ihren jugendlichen Briefen tritt die Perſönlichkeit ſo wenig hervor, daß 
ſie uns kalt und konventionell erſcheinen. Dieſe gebundene Zurückhaltung bewahrt Luiſe 
lange Zeit ſelbſt in dem vertrauteſten brieflichen Verkehr. Sogar in den Briefen an 
den geliebten Bruder, den Prinzen Chriſtian, in denen ſich ſonſt einige feinere Färbungen 
ihres Temperaments offenbaren, ſpricht ſie nicht von den Menſchen des Hofes und 
ihres Umgangskreiſes in Weimar. Erſt als reife Frau beginnt ſie Goethe zu erwähnen. 
Dieſe eigentümliche Abgeſchloſſenheit und Keuſchheit, dieſes geringe Bedürfnis, ſich aus: 
zuſprechen, die Unfähigkeit, ihr Weſen nach außen hervortreten zu laſſen, ſcheint der 
ganz unentwickelten Perſönlichkeit ſchon zu eignen, ohne daß die Wurzel dieſer Er— 
ſcheinung gleich erkennbar wäre. Der junge Karl Auguſt ſchreibt in einem Briefe an 
Wieland nach ſeiner Verlobung eine Charakteriſtik ſeiner jungen Braut: „Sie beſitzt 
diejenige große Eigenſchaft, “ ſagt er deutſch in einem ſonſt franzöſiſch geſchriebenen 
Brief, „welche Leſſing in Delheim ſo ſehr veredelt, nämlich nie von einer Tugend zu 
reden, die ſie beſitzt, es ſei denn die höchſte Not.“ Dieſe Scheu, mit der ſie ihr 
Innenleben verhüllt, hält ſie zeitlebens dann im Schatten, bis der Augenblick ſchwerer 
Bedrängnis ſie zwingt, hervorzutreten, und der Heroismus ihres Charakters Napoleon 
die bewundernden Worte abringt: „Voil& pourtant une femme, & laquelle nos 
deux cents canons n'ont pas pu faire peur.“ 

Die Keuſchheit, mit der ſie von ihren Tugenden ſchweigt, deutet aber noch auf 
eine andere Seite ihres Weſens, nämlich auf eine ſtarke Wahrheitsliebe, die in der 
ſittlich kräftigen Anlage der jugendlichen Prinzeſſin begründet ſcheint, und die ſie jeden 
äußeren Glanz, jede Effekthaſcherei fürchten läßt. Mit dieſer intimen Innerlichkeit, 
dieſem ausgeprägten Sittlichkeitsgefühl, verbindet ſich ein Sinn für das Schickliche, der 
ſchon die ſechzehnjährige Prinzeß, „die zarte, leichtverletzliche“ mit „einer Mauer“ um— 
gibt. Die Landgräfin Katharina, der die Tochter ſo ähnlich ſein ſollte nach dem Urteile 
der Zeitgenoſſen, und mit der ſie in Wahrheit wenige Züge gemeinſam hat, beluſtigt 
ſich in ihrer friſchen, etwas derben Art über ihre ſcheue Empfindlichkeit und neckt ſie, 
indem ſie ihr in Petersburg anläßlich eines Maskenballs, als Herr verkleidet, entgegen— 
tritt und einen etwas kecken Ton anſchlägt; ſie weidet ſich an der tiefen Entrüſtung 
der faſt noch kindlichen Prinzeſſin. 

Dieſer Sinn für äußere Formen eignet ihrem Weſen in einer Weiſe, daß er 
durch ihr ganzes Leben ein hervortretender Zug bleibt. Der Kanzler von Müller 
zeichnet die Herzogin, wie ſie „die alte Hofſitte repräſentierend, den oft zudringlichen 
Anforderungen wandernder, in der Genieherberge Weimars fleißig einkehrender Dichter 
und Dichtergenoſſen den Damm des Hofgebrauchs entgegenſtellt.“ Schiller hat Bedenken, 
der Fürſtin ſeinen „Handſchuh“ vorzuleſen, da ſie an der Schlußſtrophe Anſtoß nehmen 
könne. Mit den zunehmenden Jahren ſteigert ſich die Förmlichkeit ihrer Haltung, aber 
ſchon aus der jugendlichen Erſcheinung ſpricht „ein ruhiges Bewußtſein weiblicher und 
fürſtlicher Würde, das vereint mit der aufrechten Haltung ihrer mittelgroßen ſchlanken 
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Figur ihrer Erſcheinung trotz ihrer Jugendlichkeit den Ausdruck ſtolzer Gelaſſenheit 
verleiht.“ Schiller ſchildert fie Körner als eine edle Figur, „aber mit viel Stolz und 
Fürſtlichkeit im Gange“. Und Schiller gegenüber tut ſich dieſes hochariſtokratiſche 
Empfinden der Fürſtin des achtzehnten Jahrhunderts in charakteriſtiſcher Weiſe kund. 
„Sie findet es ſchade, daß ein ſo anziehendes und hübſches adliges Mädchen (wie 
Lotte von Lengefeld) Schiller, der jetzt Profeſſor in Jena ſei, heirate.“ 


Aus: „C. von Bojanowsnki, 
Tuiſe, Großherzogin von Sachſen Weimar.“ 


J. G. Cotta'ſche Buchhandlung Nachfolger, G. m. b. H. in Stuttgart und Berlin. 


So ſtark iſt dies Selbſtgefühl der Fürſtin, ſo ſehr mit dem innerſten Kern ihrer 
Individualität verwachſen, daß es ſogar im ſtande iſt, ſpäter ihre Freundſchaft mit 
Herder zu zerreißen, mit Herder, deſſen geiſtigem Einfluß ſie viel Ruhe und Kraft zum 
Ertragen verdankte. Die verſchiedenen Anſichten über die franzöſiſche Revolution 
brachen das Verhältnis. Sie konnte Herder nicht ganz vergeben, daß er das Regen 
einer neuen, großen Zeit in einer Bewegung ſab, in welcher fie nur einen gähnenden 
Abgrund erblickte, in dem die bisherige Weltordnung zu verſinken drohte. 

Es war dies empfindliche fürſtliche Selbſtgefühl auch, das Luiſe veranlaßte, ihre 
Hand Karl Auguſt zu reichen, ja, durch die Generalin von Prettlack auf eine Be— 
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ſchleunigung ihrer Vermählung zu dringen. Da fie gar keine Beziehungen zu ihrem 
Vater hatte, der, ein Sonderling, ſeiner eigenen Familie ſehr fern ſtand, war ſie nach 
dem Tode ihrer Mutter an den Hof von Karlsruhe, zu ihrer Schweſter, der Erbprinzeſſin 
von Baden, gezogen. Dort aber fühlte ſie ſich nicht an ihrem Platz, ihre Stellung 
entſprach nicht ihren Anſprüchen; ſie hoffte in Weimar einen ihrer fürſtlichen Würde 
gemäßen Wirkungskreis zu finden. Sie zieht Karl Auguſt dem Erbprinzen von 
Mecklenburg vor. Ihre Mutter hatte ſchon an eine Verbindung dieſer ihrer jüngſten 
Tochter mit Anna Amaliens Sohn gedacht, und bei der Begegnung in Erfurt 1773 
hatte der 16 jährige Knaben⸗Jüngling Eindruck auf das halberwachſene Mädchen gemacht. 
Außerdem glaubt ſie ſich geliebt. Karl Auguſt war zur Zeit ihrer Verbindung noch 
nicht in ſeine große Entwicklungsphaſe getreten, welche Goethe in „Dichtung und 
Wahrheit“ und in „Ilmenau“ charakteriſiert. Noch ſtand er in der Tradition, eben 
war er aus der Hand des Erziehers entlaſſen, am 3. September 1775 hatte er zwar 
die Regierung übernommen, fie während der Vermählungsfeierlichkeiten aber in der 
Mutter Hand zurückgelegt. Er war noch ganz jung, ganz unreif, ſeine Mutter wünſchte 
die Verbindung mit Luiſe von Heſſen. Seine Stellung zu ſeiner Vermählung charakteriſiert 
ſich durch die Worte, die er an Dalberg ſchreibt: „Jedermann rühmt ihren Charakter; 
ſie wird mir helfen, meine Untertanen glücklich zu machen; den angenehmen Eindruck, 
den ſie in Erfurt auf mich gemacht hat, habe ich nie vergeſſen. Wie könnte ich Anſtand 
nehmen ...“ Ebenſo klingen die Worte aus einem Briefe, den er von Frankfurt aus 
auf der Brautfahrt an die Mutter ſchreibt: „Jedermann ſpricht unendlich viel Gutes 
von Luiſe, und Seine Hoheit (der Erbprinz von Mecklenburg), mein Nebenbuhler, war 
ſchrecklich verliebt; ich würde ſehr glücklich ſein, vorgezogen zu werden.“ 


* * 
* 


So treten dieſe beiden Kinder in die Che. Die „dämoniſche“ Natur des Herzogs, 
mit dem kräftigen Triebleben, dem ungeſtümen Begehren, läßt ſich durch die Ehe— 
feſſeln nicht zurückhalten, ſich voll auszuleben, um ſich — nach ſchweren Jahren 
unabläſſigen Ringens — zur Entfaltung zu bringen. Der jungen Frau wird natürlich 
ein gleiches Recht des Sichentwickelns nicht zugeſtanden. Sie ſteht in der engen 
Sphäre fürſtlich⸗weiblicher Tätigkeit, von ihr wird erwartet, daß ſie im weſentlichen 
mit ihrer Perſönlichkeit fertig iſt, daß ſie jedenfalls das Maß innrer Harmonie, Güte 
und Milde hat, das zu einem ehelichen Zuſammenleben nötig iſt, daß ſie ſich in den 
Gatten einlebt, denn ſie iſt Gattin und wird Mutter. 


Luiſe hatte ſo viel von Weimar erwartet, und gleich bei ihrem Eintritt ward 
ſie enttäuſcht. Sie, die ſolch ausgeprägtes Gefühl für das fürſtliche Dekorum hatte, 
fand kein ihr angemeſſenes Heim. Das Fürſtenſchloß war Ruine, das proviſoriſche 
Wohnhaus ein ſchmuckloſes, nüchternes Gebäude. Dreißig Jahre mußte ſie, deren 
Weſen durch Äußerlichkeiten ſo leicht verletzt wurde, auf ein würdiges Heim warten. 
Aber ſchlimmer als das, — ſie fand ſich in die Rolle einer Zuſchauerin verwieſen 
an einer Stelle, wo ſie gehofft hatte, die Handelnde zu ſein. Wenn Anna Amalia, 
die erſt in den Dreißigern ſtand, auch die Regentſchaft niedergelegt hatte, ſo wollte 
dieſe hoch begabte Frau, die Weimar aus der kleinſtaatlichen Bedeutungsloſigkeit 
gehoben hatte, natürlich nicht auf ihre führende Stellung in den geſellſchaftlichen und 
literariſchen Kreiſen Weimars verzichten. In ihrem Palais hatte ſie einen Muſenſitz 
geſchaffen, deren Mittelpunkt ihre geiſtvolle Perſönlichkeit bildete. | 

Neben der reichen, kräftigen Individualität der Vollentfalteten trat die jugend- 
liche Erſcheinung der ſcheuen, verſchloſſenen, zurückhaltenden Herzogin in den Schatten. 
Sie fühlt ſich bei den Feſten überſehen. Sie klagt ſpäter, man babe fie in den erſten 
zwanzig Jahren in Weimar kaum gegrüßt. Nie hat ſich ein warmes Verhältnis 
zwiſchen Luiſe und ihrer Schwiegermutter ausgebildet; nie hat Luiſe einer bitteren 
Schärfe Herr werden können, mit der ſie der Fähigkeit Anna Amaliens, Eindruck 
zu machen, gegenüberſtand. Denn ihr fehlt die Gabe, durch welche die Frau auch 


> 
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im e Geſchick Glück finden kann, die Gabe, rein durch die Perſönlichkeit 
zu wirken 

Die Wurzel, aus der all ihre Zurückhaltung, ihre Scheu, ſich auszuſprechen, ihre 
Herbigkeit entſpringt, ſie zeigt ſich im Eheleben: Luiſe iſt eine völlig unſinnliche Frau, 
ihr rinnt der Lebensſtrom nicht heiß durch die Bruſt, ihr fehlt jedes kräftige Trieb— 
leben. Damit aber fehlt ihr die natürliche Wärme, der mütterliche Inſtinkt und die 
Fähigkeit, ſich in eine andere Natur einzulauſchen, einzufühlen: jene Phantaſie, die dem 
Menſchen ermöglicht, die eigene Pſyche der Pſyche des anderen anzuſchmiegen, unbewußt 
oder auch bewußt die Färbung ſeines Weſens anzunehmen, und durch die Frauen, wie 
Rahel Varnhagen, Charlotte von Stein, ſo außerordentlich wirkten. Sie ſteht immer 
verſchloſſen, in der eigenen Perſönlichkeit efangen. „Sie hat“ — nach der Ausſage 
ihres Gemahls — „kein Talent, welches ih r Weſen einölt und biegſam erhält.“ Aus 
ihrer kantigen Selbständigkeit kann ſie nicht heraus. Sie wundert ſich einmal, daß 
ſie überhaupt in den Fall kommt, anderer Anſicht zu ſein. Es erſcheint ihr unbegreiflich, 
ein Rätſel. So überbrückt keine Liebe die Kluft zwiſchen ihrer Individualität und der 
ibres Gatten. Wenn ihr feines Schicklichkeitsgefühl ſich durch das kraftgeniale Treiben 
Karl Auguſts verletzt fühlt, ſo tritt ihr Unmut ſcharf 55 bitter hervor. Stahl ſtößt 
auf Stein. „Ich ſah in ihre Seele,“ ſchreibt Goethe Januar 1776, „und begreife 
nur nicht, was ihr Herz ſo zuſammenz ieht, und doch, wenn ich nicht ſo warm für ſie 
wäre, ſie hätte mich erkältet.“ 

So kann ſie wie Lila „nicht behalten, was ihr das Schickſal gab, Liebe und 
Güte fließt ihr wie klares Waſſer durch die Hände.“ Sie verliert ihren Gemahl, ſie 
muß ſehen, wie er, der Ehe nicht achtend, Nebenverbindungen eingeht. Das Gefühl, 
nicht wirken zu können, nimmt ihr auch das Bewußtſein ihrer Lieblichkeit, ſie wird 
ſteif und unliebenswürdig. „Ich nehme an mir wahr,“ ſchreibt ſie an Herder nach 
den ſchweren Erlebniſſen ihrer Ehe, „daß ich immer zurückhaltender und mißtrauiſcher 
werde. Ich tadle mich deswegen, aber ich kann nicht Herr über dieſe ſchlimme Seite 
werden.“ Sie glaubt ſich nicht fähig, Beziehungen zwiſchen ſich und andern herzu 
Dr Sie ſehnt ſich in die Einſamkeit, das Leben in einem Kloſter erſcheint ihr 
ockend. 

Noch erhofft ſie viel von der Geburt ihrer Kinder. Sie freut ſich über ihr 
erſtes Töchterchen, die Geburt des Erbprinzen erfüllt ſie mit dem glücklichen Gefühl, 
daß ihr Leben jetz i 
Aber bald ſchreibt ſie wieder an e „Ich und die Hoffnung, wir kennen uns 
lange nicht mehr.“ Vergebens ſucht Goethe ſeine Harmonie in ihre ee Gegen⸗ 
wart“ zu tragen. Bei der Geburt des zweiten toten Prinzen ſagt ſie: „Es wäre 
beſſer, ic wäre am Blutſturz gebe damit der Herzog eine andere Frau heiraten 
könnte“ und ſchreibt an Herder: „Die ganze unglückliche Begebenheit hat einen Ein⸗ 
druck auf mich gemacht, für welchen ich keine Worte habe, und der ſich nie ganz ver: 
lieren wird. Ich ſoll und kann nicht mehr hoffen, aber wie ſehn' ich mich nach Ruhe!“ 
Von ſieben Kindern blieben der körperlich zarten Frau nur drei; doch auch an der 
Entwicklung dieſer Kinder zeigt ſie nicht die Freude, die ſonſt eine Mutter beſeelt. 
„Das Organ für Kindesliebe iſt bei mir nicht ſehr ausgebildet,“ ſagt ſie einmal. In 
ihr Mutterempfinden miſcht ſich früh das fürſtliche Verantwortlichkeitsgefühl für die 
ſpätere Entwicklung der Kinder. Zudem hindert ſie im Verkehr mit ihren Angehörigen 
überhaupt, beſonders mit ihren Kindern, ihr unbeſtechlicher Wahrheitsſinn, ihr ſcharfes, 
klares Urteil. Sie ſieht alle Schwächen und Fehler, alle Einſeitigkeiten ohne jede 
Illuſion und tritt den Ihren mit Kritik und Anforderungen ſtatt mit Liebe entgegen. 
Zu ihrer Tochter Karoline entwickelt ſich überhaupt kein Verhältnis. Kühl urteilend 
ſteht die „zugeſchloſſene und zuſchließende“ Natur der Mutter dieſem „holden Prinzeßchen“ 
gegenüber, dem ſich alle Herzen öffnen, und unter deren Zauber ſich die großen Geiſter 
Weimars verjüngen. Dieſes Mißverhältnis, „das — nach Goethe — als Naturerſcheinung 
der Weiblichkeit anzuſehen und ein unwillkürliches geweſen ſei“ — führt Eleonore 
von Bojanowski auf die tiefe Bitterkeit zurück, „mit der Luiſe als Frau, als Fürſtin 
die Unvollkommenheit des weiblichen, mehr noch des fürſtlich weiblichen Loſes, die ſie 
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an ſich ſelbſt ſo hart erfahren hatte, empfand.“ „Vielleicht,“ urteilt die Biographin, 
„daß ſie unter dem Gedanken litt, in ihrer Tochter Tantalus' Geſchlecht aufwachſen zu 
ſehen.“ Es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß das Bewußtſein, die Tochter einem „eng— 
gebundenen“ Geſchick entgegenzuführen, auf die ſchwerleidende Mutter einen empfindlichen 
Eindruck machte; an der Entwicklung ihrer Enkeltöchter nimmt ſie freilich ſpäter 
lebhafteſten Anteil. Vielleicht, daß ihr, die überhaupt wenig mütterliche Inſtinkte 
beſaß, die Kinder aus der ſie unbefriedigenden Ehe im ganzen wenig lieb waren, und 
bei den Söhnen das Mißverhältnis nur weniger hervortritt, weil ihr ſtarkes Pflicht⸗ 
gefühl ſie Anteil an der Erziehung künftiger präſumptiver Thronfolger nehmen läßt. 

Mit ihrem Sohne Bernhard verband fie überdies die gleiche heroiſche Anlage. 


** * 
* 


Es iſt dieſer Heroismus in ihrer Anlage, der ſie nicht untergehen läßt. Sie 
bleibt nicht ſtecken im Dunkel, im verbitterten Gram. Ein doppeltes Hilfsmittel bietet 
ihr ihre Natur. Einſeitig ift fie, aber nicht arm; jchon an der jugendlichen Luiſe 
rühmt Katharina von Rußland den klugen Kopf. Dieſe Anlage befähigt ſie, einerſeits 
ihrem Leben einen reicheren Inhalt zu verleihen, andererſeits aber, ſich auf die Höhe 
der Betrachtung emporzuringen, in der das Glücksbegehren verſchwindet, in der der 
Blick rein und frei wird, die Schwächen der eigenen Natur erkennt und milde auf 
die Fehler anderer blickt. Das Heil kommt ihr von der geiſtigen Arbeit. Ihre 
Intelligenz hilft ihr, ihre ſtarken ſittlichen Inſtinkte ins Bewußtſein zu heben, und ihr 
Wille ringt nach Verwirklichung der gewonnenen Maximen. Herder iſt es, welcher 
der einſamen Frau beim Aufwärtsſteigen die Hand bietet. Er lieſt mit ihr Shakeſpeare. 
Ihr eigentümlich herber Geiſt wird vor allem von Julius Caeſar und Coriolan 
ergriffen. Der ſtolze Heroismus des Römertums zieht ſie an. So ſtudiert ſie die 
lateiniſche Sprache und lieſt die römiſchen Schriftſteller. Die Arbeit bereitet ihr Genuß. 
Villoiſon erzählt, die regierende Herzogin verbringe faſt den ganzen Tag mit Leſen 
und Studieren. Sie lernt, aus der Enge ihrer Perſönlichkeit herauszutreten, der 
Eigenart anderer völlig gerecht zu werden. Mit Frau von Stael, deren Natur der 
ihren ſo völlig entgegengeſetzt iſt, befreundet ſie ſich eng und läßt nicht nur die geiſt⸗ 
volle Schriftſtellerin, ſondern auch die temperamentvolle Frau ohne Antipathie auf ſich 
wirken. Sie ſelbſt geſteht, in früheren Jahren würde ſie Frau von Stael nicht 
gemocht haben. Ihre außergewöhnlichen Manieren, die Formloſigkeit, mit der ſie ihr 
leidenfchaftliches Innenleben ausiprach, hätten Sie abgeſtoßen. Der geklärte Geiſt der 
gereiften Fürſtin aber läßt die Eigenart der Franzöſin gelten, und die Gleichheit 
ihrer politiſchen Anſichten und ihrer ſittlichen Anſchauung verbindet die beiden 
Frauen. 

»Der außerordentlich hochentwickelte Sinn der Herzogin für Hiſtorie und Politik 
ſollte auch das Verhältnis zu ihrem Gatten zur Freundſchaft werden laſſen. Dieſe 
Umgeſtaltung ihres Bundes konnte aber erſt nach Jahren des ſchwerſten Ringens 
eintreten. Erſt mußte die geiſtige Reife der Herzogin auf einer Höhe ſein, welche ſie 
die ſo ganz anders geartete Perſönlichkeit des Herzogs werten ließ; und ein ſchwerer 
Kampf ging vorauf, ehe Luiſe ihr Geſchick als Karl Auguſts Gattin überwand, ehe 
ſie weder Glück noch Liebe mehr von ihm begehrte. Jedoch die außerordentliche 
ſittliche Größe, die Selbſtbeherrſchung, die Luiſe in ſchweren Tagen zeigte, gewann 
ihr die Würdigung des Gemahls. Ihre Natur, der die Leidenſchaft fremd, aber der 
Sinn für Sitte und Konvention eingeboren war, mußte unendlich unter dem Hange 
des Herzogs zu erotiſchen Abenteuern leiden. Aber fie überwand ſich, ſie lernte auch 


hier milde urteilen, weil ſie die ihr fremde Perſönlichkeit begreifen lernte. Ihre 


Selbſtbeherrſchung charakteriſiert ſich durch einen Brief von Frau von Stein aus der 
Zeit, in der die hochbegabte Karoline Jagemann ihre volle Wirkung auf den Herzog 
ausübte und das Verhältnis öffentlich geworden war. Charlotte von Stein berichtet: 
„Es war Cour, die Jagemann ſang, und wie ſie geendet hatte, machte ihr die Herzogin 
ein ſehr bemerkbares Kompliment.“ Ja, aus den Briefen, welche die Biographin ver— 
öffentlicht, geht hervor, daß Luiſe es war, die Karoline Jagemann veranlaßte, die 
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Stellung einzunehmen, die fie als Frau von Heygendorf mit dem Herzog verband. 
Jedenfalls billigte ſie die Verbindung und empfahl ſpäter auch einen der außerehelichen 
Söhne des Herzogs ihrem Bruder. Bei dieſem Entſchluß kam freilich Luiſe ihre 
Leidenſchaftsloſigkeit zu Hilfe, — ihre ſelbſtändige Natur lebte nicht im Gatten. Nicht: 
deſtoweniger liegt in ihrer Haltung eine ſittliche Größe, welche der nach der Schlacht 
bei Jena bewieſenen gleichkommt und ihr die von da an ſtets ſteigende Würdigung 
ihres Gatten erwarb. Bald verbinden ſie die gemeinſamen politiſchen Intereſſen, Luiſe 
begleitet den Herzog in das Feldlager von Frankfurt, und ungern entbehrt Karl Auguſt 
ihren Rat. 

Die Freude am politiſchen Leben entſpricht dem klaren, hiſtoriſch geſchulten Sinn der 
Fürſtin. Die Wirkung der Kunſt tritt in ihrer Entwicklung mehr zurück. Erſt als gereifte 
Frau ſpricht ſie von dem literariſchen Leben Weimars und urteilt über die Werke, die 
Goethe als goldene Früchte von feinem Lebensbaume bricht. Als der Dichter aus 
Italien zurückgekehrt iſt, findet der Vereinſamte bei der Herzogin das reinſte Verſtändnis. 
Er lieſt ihr Taſſo unter blühenden Bäumen im Park von Belvedere vor, und unendlichen 
Genuß bereitet es der feinſinnigen Fürſtin, unter dem Schleier Ferraras Weimars 
Bild, in der Geſtalt der tiefempfindenden, verſchloſſen duldenden Prinzeſſin manchen 
Zug der eignen Seele zu finden. Der „Fauſt“ entzückt ſie, und ſie erwartet von dem 
geliebten Bruder, daß er zugebe, „daß es ein Meiſterwerk feiner Art ſei“. — Ja — 
Goethe findet bei der milde urteilenden, gereiften Herzogin Verſtändnis für ſeine 
Beziehungen zu Chriſtiane. Die Freundin Frau von Steins, die Verehrerin des Grund— 
ſatzes „Erlaubt oft, was ſich ziemt“ hat ſtets regen Anteil an Chriſtianens Geſchick 
genommen. Und mit der geiſtigen Weite und Vertiefung wächſt die Beſcheidenheit, 
die der ſtolzen, wahrhaften Frau ſtets eigen war. Die Ehrfurcht vor fremder Größe 
lebt in ihr, ſie wagt es nicht, Goethe zu charakteriſieren, „ein ſo außerordentliches 
Weſen in ſeiner Größe darzuſtellen.“ 


* * 
* 


So regelt ſich ihr Verhältnis mit den Menſchen der Außenwelt. Freilich ihre 
Zurückhaltung bleibt, ihre Scheu, ſich auszuſprechen, ihr Hang zur Einſamkeit iſt nicht 
zu überwinden, jo ſehr ſie kämpft. So ſchreibt fie: „Je sens un poids sur mes Epaules, 
qui provient de ma bétise, de ma maladresse de ne pouvoir aisement et lentement 
me faire à tout, aux hommes, aux femmes, aux filles et aux garcons. Mais 
avec l'aide de Dieu j'espère devenir victorieuse de tous mes sentiments, de 
toutes mes sensations et c'est au fond ce que je pense faire de mieux et de 
plus sage.“ Dieſe nicht überwindbare Zurückhaltung, dieſe Scheu, mit der ſie ihr 
Innenleben verhüllte, ließ nur wenigen die ſittliche Größe ihrer Natur offenbar werden. 
Sie wäre zeitlebens unerkannt im Schatten geblieben, wenn nicht ein Ereignis ein— 
getreten wäre, das ihren heroiſchen Mut, ihr hohes Pflichtgefühl offenbar gemacht hätte. 
„Par ce jour ses vertus privees sont devenues publiques“ äußert Frau von Stael. 
Die Schlacht bei Jena war geſchlagen. Der Herzog war bei der Armee, auch der 
jüngſte Sohn Luiſens, der vierzehnjährige Prinz Bernhard, war als Freiwilliger dem 
Stabe des Fürſten von Hohenlohe zugeteilt worden. Die Herzogin Anna Amalia, der 
Erbprinz und die Erbprinzeſſin — alle waren abgereiſt. Die Herzogin Luiſe aber bleibt 
ohne irgendwelche militäriſche Bedeckung im Schloß zu Weimar zurück. Sie verharrt 
auf dem ausgeſetzten Poſten, auf den ſie ſich von ihrer Pflicht als Landesmutter 
verwieſen ſieht. „Unter ihrem Schutze verſammeln ſich im Schloſſe Hunderte von 


Frauen und Kindern ... und in dem Gewirr bewegt ſich die Herzogin wie ein 
ſchirmender Genius.“ Sie bleibt ſich gleich, keinerlei Unterſchied gegen ſonſt iſt zu 
beobachten. So ſteht ſie und harrt aus — ihr tapfrer Knabe, der im Feuer eine 


hervorragende Haltung gezeigt hat, kommt auf einen Augenblick. Sie hat für ihn 
gefürchtet, hat ibn verwundet geglaubt. Tief ergriffen ſchließt ſie den kleinen Helden 
in die Arme — — einmal tritt ſo das Muttergefühl, der Mutterſtolz in ihr hervor, 
— geweckt durch das Heldenhafte. — 
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Sie harrt aus, Untertanen und Freunden eine Stütze in der Not — die Stadt 
füllt ſich mit Franzoſen, die Plünderung beginnt, ſie hat 24 Stunden lang kein Brot. 
Napoleon kommt mit ſeinem Stabe. Sie empfängt ihn auf der Treppe in gemeſſener 
Haltung. Die alternde Frau gewinnt den Sieg über den Sieger; immer wieder betont 
der Korſe, er habe Weimar verſchont um der Herzogin willen. 


Nach dieſem bedeutſamen Ereignis erſt erkennen viele ihren Wert. Sie hat voll: 
kommen recht, wenn ſie jeden Dank, jede Huldigung abweiſt mit den Worten, ſie habe 
nur ihre Schuldigkeit getan, und nichts ſei natürlicher geweſen als ihr Ausharren. 
Ihre Tat entſpricht durchaus ihrem Charakter, aber ihr ſittlicher Mut, ihre Pflichttreue 
waren wenig bekannt. 


Und hat ſie ſich emporgerungen zu dieſer ſittlichen Höhe, ſo klingt doch in ihrem 
Weſen eine Diſſonanz durch, ein Bruch iſt in ihrem Charakter geblieben. Das offenbart 
ſich bei der Gelegenheit, da am Jahrestage der Schlacht von Jena 1825 Weimar 
ſeine Fürſtin feierte. Das Porträt der Großherzogin auf der überreichten Medaille 
war nicht gelungen, und der Großherzog, der kein Bild ſeiner Gemahlin beſaß, wandte 
ſich an Luiſens Bruder, den Prinzen Chriſtian, mit der Bitte, ihm das in ſeinem 
Beſitze befindliche Porträt zur Kopie zuzuſtellen. Da quillt die Bitterkeit in der alten 
Fürſtin auf; ſie, die ihr Leben lang gekämpft hat, um ihres Schickſals Meiſter zu 
werden, hat ſich innerlich noch nicht mit der glückloſen Vergangenheit abgefunden; ſie 
kann es nicht verwinden, daß erſt das Alter ihr gab, was ſie in der Jugend ſich 
wünſchte: die Anerkennung. „I est vraiment tres singulier“, ſchreibt ſie an den 
Bruder, „que, il y aura vingt ans de cela, toute la famille hors moi, füt gravee 
et courut le monde, personne eut l'idèe de vouloir avoir ma chetive figure 
parcequ'elle n’en valait pas la peine, et voila que tout à coup je parais sur 
l’onde et sous differentes formes, tout à coup le Grand-duc se rappelle avoir vu 
mon portrait chez vous . ..“ Sie kann nicht vergeſſen, und ſo iſt auch ihr Lebens- 
abend nicht frei von Bitternis — — und wenn ſie ſich freut über die heranwachſenden 
Enkelkinder, jo tritt im Verkehr mit den Ihren doch oft Schärfe hervor. Sie leiſtet 
jede Pflicht; aber oft tut ſie aus Pflichtgefühl, was ſie aus Liebe tun könnte; ihr Wille 
bleibt ſtets geſpannt. 

So tritt uns aus der Fülle des Materials, das Eleonore von Bojanowski in 
ihrem Buche bietet, das eigenartige Bild der Gemahlin Karl Auguſts entgegen. Wenn 
wir verſuchen, die Summe ihrer Exiſtenz zu ziehen, ſo ſehen wir eine Frau, der bei 
ſeltenen Geiſtes- und Willensanlagen dasjenige fehlt, was im allgemeinen als weiblich 
bezeichnet wird: die Mütterlichkeit, die Weichheit, die Biegſamkeit des Charakters. 
Nichtsdeſtoweniger iſt dieſe Perſönlichkeit in ihrer ſcheuen, keuſchen Zurückhaltung, ihren 
reinen, ſittlichen Inſtinkten, ihrer ſtolzen Würde und ihrem ausgeprägten Sinn für 
das Schickliche durchaus Frau. Nur könnte man ſich vorſtellen, daß ſie mit ihrer 
rückſichtsloſen Wahrheitsliebe, ihrer ſtarken Willenskraft und ihrer hohen Intelligenz 
außerhalb der Ehe in einem geeigneten Wirkungskreis eher zur Vollentfaltung gekommen 
wäre. Jedoch der Fürſtin — und vor allem der Fürſtin des 18. Jahrhunderts — 
war durch Geburt und Tradition der Platz angewieſen, auf dem ſie wirken ſollte. 
Das Bedeutſame iſt, daß Luiſe ihr Schickſal heroiſch überwand und „jeden Mut fand 
— — freilich nicht den Mut zur Freude.“ 
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1. 

E⸗ war auf einem Atelierfeſte in dieſem 
Winter, als ich der Malerin Aja Borgſtröm, 
die ich ſeit unſerm Beiſammenſein in Paris 
vor fünf, ſechs Jahren nicht geſehen hatte, 
wieder begegnete. Eine ihrer Kameradinnen 
aus der Akademie hatte ihr zu Ehren das 
kleine Feſt veranſtaltet, auf dem man alte 
Bekannte treffen, gemeinſame Erinnerungen 
durchleben und ſich wieder jung und ſorglos 
fühlen ſollte wie in vergangenen Tagen. 

Aja — der Kobold, wie einer der Pro⸗ 
feſſoren ſie genannt hatte — war ſeit jenem 
Frühling in Paris geblieben — ja es war 
wirklich ſchon ſechs Jahre her. Nun war 
fie heimgekommen, um zu ſehen, ob ſich's auch 
hier in Stockholm für ſie leben ließe und ob ſie 
Arbeit fände. Wenn nicht — ſo blieb ja Paris 
auf dem alten Flecke ſtehen, und ihr dortiges 
Atelier war für das ganze Jahr gemietet. 

Sie war noch ganz dieſelbe wie ehedem — 
lebhaft und guter Dinge, vielleicht noch mehr 
als früher — geſprächig und unbefangen, 
mitunter ein wenig gedankenlos in ihren 
Außerungen und ſo ganz und gar nicht be⸗ 
wandert in der Kunſt, ſich zu verſtellen. 

Wie früher wurde ſie übers ganze Geſicht 
rot, wenn ſie etwas Übereiltes oder Gewagtes 
geſagt hatte — lachte darauf, um ihre Ver⸗ 
legenheit zu verbergen, und lachte ſchließlich ſo 
herzlich über ihre eigene Unbeholfenheit, daß 
ſie uns alle unfehlbar anſteckte. 

Was ſie denn über Stockholm denke, fragte 
unſere Wirtin ſie im Laufe des Abends — 
während Aja Borgſtröms Aufenthalt in Paris 
war jene daheim eine Dame der feinen Ge⸗ 
ſellſchaft geworden, die als Porträtmalerin 
eine Poſition einnahm. Sie war elegant 
und korrekt und ſagte nie etwas, worüber ſie 
hätte erröten oder andere hätten lachen müſſen. 
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„O, Stockholm iſt eine ſchöne Stadt, um 
kurze Zeit hier zu verbringen. Aber ſich's 
lange hier wohl ſein laſſen, das geht wohl 
kaum. Die Leute hier haben keine Intereſſen. 
Sie ſehen ſo langweilig und ſo gepflegt und 
gebürſtet aus. Und alles iſt ſo reinlich und 
ſteif. Und jeder guckt den anderen an. In 
Paris kümmert ſich jeder um ſich ſelbſt. Ich 
räumte höchſt eigenhändig mein Atelier auf — 
hier wäre das unpaſſend. Ich wohne nun 
ſeit drei Jahren in einer Künſtlerkaſerne am 
Boulevard Arago mit achtzehn Ateliers, eins 
neben dem andern. Medaillengekrönte wohnen 
dort Wand an Wand mit Anfängern, und 
des Morgens kommen ſie von allen Seiten 
zur Waſſerleitung im Garten angezogen, jeder 
mit ſeinem Waſſereimer. Das ſind freilich 
keine Stockholmer Sitten. Hier würde man 
dadurch alles Anſehen verlieren. Ich habe 
ſelbſt mein Frühſtück am Kamin gekocht und 
Beefſteak und Krammetsvögel braten gelernt.“ 

„Das war recht, daß du wenigſtens etwas 
dort gelernt haſt,“ fiel ein Witzbold ein. 

„Ja wahrhaftig,“ lachte Aja Borgſtröm, 
„Krammetsvögel ſind meine Spezialität.“ 

Unſere korrekte Wirtin meinte, man könne 
es wohl auch hier in Stockholm angenehm 
und gemütlich zu Hauſe haben. 

„Ja, das glaube ich; wenn man ſo viele 
liebe Freunde hat wie du!“ rief Aja, ſprang 
von ihrem Platze auf, nahm die elegante 
Wirtin um die Taille und ſchwenkte ſie herum. 

„Übrigens“ — fie ſtrich das Haar aus 
der Stirn, das unbändige Haar, das ihr immer 
in die Augen hing — „übrigens iſt es ja ſo 
luſtig hier, wohin ich komme. Seitdem ich 
daheim bin, ſtürze ich von einer Geſellſchaft in 
die andere. Überall kleine Mittagstafeln und 
Unterhaltungen! Und dann muß ich natürlich 
die neuen Cafés anſehen, und das nimmt Zeit. 
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Es ſcheint hier kein Mangel an Kleingeld zu 
ſein. Aber ſo ausſchweifend wird doch kein 
Stockholmer, daß er Bilder kauft.“ 

Sie lachte über ihren Einfall und wir 
anderen über ihr luſtiges Lachen. Und nun 
hatte ſie ſich in eine Sofaecke verkrochen, 


ein Glas Punſch in Greifweite — man mußte 


doch patriotiſch ſein und Punſch trinken — 
und rauchte eine Zigarette nach der anderen, 
„um ſich möglichſt lange friſch zu halten,“ 
wie ſie meinte. 

Mir ſchien ſie aber doch nicht ſo ganz der 
alte Kobold, und auch die Stimmung hier 


oben nicht jene ungeſucht fröhliche, wie früher 


einmal bei ähnlichen Anläſſen. Je weiter der 
Abend vorſchritt, deſto mehr kam etwas Ge⸗ 
zwungenes in die Stimmung, etwas Forciertes 
in die Heiterkeit. Es war — mindeſtens mir 
ſchien es ſo — als paßten dieſe Menſchen 
nicht mehr recht zueinander und als fühlten 
ſie es und verſuchten, es einander zu verbergen. 

Eigentlich war es, ſeit Sven Richert wie 
aus den Wolken herunter in die Geſellſchaft 
gefallen war, daß ich eine gewiſſe Unruhe 
in der Luft zu bemerken glaubte. Er war 
den Tag zuvor von ſeiner Hochzeitsreiſe nach 
Sizilien und Marokko zurückgekommen, und 
es gab große Überraſchung, als er und ſeine 
junge Frau plötzlich unter uns erſchienen. 

Breitſchultrig und ſicher, ſonnenverbrannt 
und hünenhaft kam er daher, die perſonifizierte 
Kraft und Friſche. Lebhafter Blick, feſter 
Handſchlag, kräftige Baßſtimme, entſchiedener 
Ton, ſelbſtbewußte Haltung — alles in allem 
ein junger Mann, der Glück gehabt und das 
Glück zu zwingen verſtanden, wenn es nicht 
gutwillig gehen wollte, und der nun ſeiner 
Zukunft ſicher ſein konnte. 

Seine Frau, ein ſchlankes und elegantes 
hübſches Püppchen mit lichtblauen Augen und 
zarten Schultern, war fremd unter uns und 
daher etwas ſcheu, im übrigen aber recht 
niedlich. Alles, was ſie während der Reiſe 
geſehen, war „entzückend“ geweſen. Ihre 
bewundernden Blicke ſuchten immer wieder 
ihren Mann und hingen an ſeinen Be— 
wegungen. Er war offenbar doch das Ent— 
zückendſte, das ſie aus Marokko mitgebracht. 

Aja hatte eben mit Edvard Aſp geſprochen, 
als die indiſche Binſendraperie, die die Vor: 
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zimmerrür bedeckte, ſich raſchelnd geteilt hatte 
und Sven Richerts ſtattliche Geſtalt ſichtbar 
geworden war. Ob es Einbildung von mir 
war, wage ich nicht zu entſcheiden, aber mir 
ſchien es, als tauſchten Aſp und ſie einen 
Blick, der nicht nur Verwunderung über dies 
unerwartete Wiederſehen ausdrückte. 

„Sieh da, Aja!“ rief Richert. „Biſt du hier?“ 

Er ſtellte vor „meine kleine Frau — 
Fräulein Borgſtröm“, und mit einem Blick 
auf Aja ſagte er ſeiner Frau: 

„Wir beide haben ſehr luſtige Tage mit⸗ 
einander verbracht, mußt du wiſſen.“ 

Als ich die drei, Aja zwiſchen Edvard 
Aſp und Richert, ſo vor mir ſah, ſtand 
der Konflikt, in den ich ſie verwickelt geſehen — 
ein kleiner Konflikt, der ſich zu einem ganzen 
Roman hätte entwickeln können — ſo klar 
vor meinem Gedächtnis, als hätte die Geſchichte 
geſtern geſpielt und nicht vor mehreren Jahren. 
Und als ich ſpät bei Nacht — eine ſchöne, 
ſternklare, laue Winternacht — heimwärts 
wanderte, ordneten ſich die mit dieſen drei 
Perſonen verknüpften Erinnerungen in meinem 
Kopfe, und ich durchlebte nochmals jene Ge⸗ 
ſchichte, aus der ein Roman hätte werden können. 

Was ich „durchlebte“, war folgendes: 
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Es war zur Sommerszeit auf dem Lande, 
als ich Fräulein Borgſtröms Bekanntſchaft 
machte. Einige junge Künſtler — darunter 
auch ſie — hatten ſich in demſelben Ort 
niedergelaſſen, wo auch ich Quartier genommen. 

Da malten ſie denn — mit mehr oder 
weniger Fleiß — draußen im Freien ihre 
Studien. Der faulſte unter ihnen war Niſſe 
Linder — deſſen Aufgabe eigentlich darin zu 
beſtehen ſchien, Unſinn zu treiben und jeden 
von uns, ob er nun wollte oder nicht, mit 
guten Ratſchlägen zu verſehen. Er hatte ſich 
in Paris, wo er ſich im Frühling zugleich mit 
Aja aufgehalten, mit modernen Theorien voll- 
gepfropft und war nun nicht nur vollkommen 
mit ſich im klaren, was und wie gemalt 
werden ſollte, ſondern wußte auch ſonſt über 
alles genau Beſcheid. 

Unſere Bekanntſchaft begann damit, daß er 
mich in der beſten Methode des Brettſpieles 
unterwies — daß er ſofort „matt“ wurde, 
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hinderte ihn nicht im geringſten, die Unter⸗ 
weiſung fortzuſetzen und die guten Ratſchläge 
fließen zu laſſen. Im übrigen liebte er es 
ſehr, in Fräulein Borgſtröms Hängematte zu 
liegen, Wermut zu trinken und ſeine Sommer⸗ 
muße zu genießen. In dieſer Kunſt bewies 
er eine derartige Fertigkeit, daß ich mich öfters 
fragte, ob er ſich dieſe Sommermuße nicht 
etwa auch im Winter vergönne. ö 

Fräulein Borgſtröm dagegen war fleißig 
für zwei. Unermüdlich geradezu! Und ſo 
flink, ſo munter, ſo gerade heraus! Man 
brauchte ſie nur anzuſehen, und man bekam 
Luſt zu lachen und guter Dinge zu ſein. 

Schön war ſie allerdings nicht. Klein 
und voll, mit gerundeten Wangen, kleinen 
munteren, braunen Augen, kecker Naſe, hoch⸗ 
roten Lippen, kräſtig geformtem Kinn und 
einem vollen Halſe mit weichen Linien. Und 
die Haarſträhnen fielen ihr in Stirn und Augen, 
unmöglich zu bändigen. Sehr ſchöne Hände 
von jenem Typus, den man auf italieniſchen 
Gemälden aus der Renaiſſance ſieht, kleine 
hübſche Füße, aber ziemlich ſtarke Taille und 
durchaus kein elfenhafter Wuchs! 

Lachte ſie nicht, ſo trällerte ſie beſtändig 
vor ſich hin, hatte in der Taſche immer einen 
Vorrat an Zigarrenpapier, benützte den Stock 
ibres Malerſchirms als Spazierſtock — er war 
beſonders dazu geeignet, ſich bei den Tieren 
in Reſpekt zu ſetzen — trug ein weißes Barett 
auf dem Krauskopf und eine hochrote Bluſe, die 
fröhlich und keck in die Landſchaft hinausleuchtete. 

Immer war ſie mit Leib und Seele bei 
ihrer Beſchäftigung, ob ſie nun arbeitete oder 
ſich in der Hängematte ſtreckte, nachdem ſie 
dieſelbe umgekippt und Niſſe herausgeworfen 
oder ihn auf andere Art herausgelockt hatte, 
indem ſie etwas Eß⸗ oder Trinkbares auf den 
Kaffeetiſch ſtellte, welcher einige Schritte davon 
entfernt mit dem Fuße in die Erde feſtgekeilt 
war, ſodaß er nicht näher gerückt werden konnte. 

Nie hatte man den Eindruck, daß ſie 
beſchäftigungslos ſei, ſelbſt wenn ſie ausruhte. 
Und alles machte ihr Vergnügen: eine Studie 
malen, ein Bukett binden — eines ihrer ganz 
eigentümlichen Buketts —, Strümpfe ausbeſſern 
oder was ſonſt immer. 

Alles fand ſie amüſant, ſelbſt die Debatten mit 
Niſſe über Kunſt und anderes mehr. Das Herr: 
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lichſte aber war freilich, auf die Berge zu klettern 
oder im Boot zu liegen und ſich treiben zu laſſen. 

Mehr als einmal hielten wir damals Nacht⸗ 
wache. Es war ja Mittſommerzeit, die ſchönſte 
Zeit des Jahres! — Da bleibt es Abend bis 
zum Morgen, und der Himmel iſt ſo klar, daß 
es gar nicht not tut, das Licht im Monde 
anzuzünden und der mit feinem bleichen Pierrot⸗ 
geſicht ganz überflüſſigerweiſe dabeiſitzt. Da 
ſtehen die Wälder voll Anemonen und die Obſt⸗ 
bäume voll weißen Schnees, und es wird nicht 
Nacht, und die Natur hat keine Zeit zu ſchlafen. 

Oft kamen wir erſt nach Mitternacht von 
unſeren Bootfahrken nach Hauſe und blieben 
dann draußen ſitzen, bis die Sonne uns recht 
in die Augen lachte. Dann geſchah es wohl, 
daß Aja Borgſtröm ihren Badeanzug über die 
Achſel nahm, ſich vor den Herren verneigte 
und auf dem Steg, der zum See hinabführte, 
verſchwand. Nie war es friſcher im Waſſer 
als gleich nach Sonnenaufgang. 

Oder ſie blieb auch allein draußen in der 
Hängematte, wenn wir anderen uns nieder⸗ 
legten. Sie brauchte ſich wahrlich nicht zu 
langweilen in ihrer eigenen Geſellſchaft. Wenn 
ich dann meine Gardine herabließ, ſah ich die 
glimmende Spitze ihrer Zigarette wie ein 
Leuchtwürmchen heraufſchimmern, während ſie 
unten in der Hängematte lag und ſich ihres 
ſorgloſen Daſeins freute. 

Eines Tages wußte Niſſe eine Neuigkeit 
zu erzählen. Der Landſchaftsmaler Aſp war 
mit dem Dampfboot angekommen und im 
Gaſthof abgeſtiegen. 

„Iſt ſicher ein langweiliger Patron, was?“ 

„So bezaubernd wie du, iſt er natürlich 
nicht, Brüderlein,“ meinte Aja. „Aber viel⸗ 
leicht läßt ſich doch etwas mit ihm anfangen.“ 

„Wenn er Aufheiterung braucht, werden 
wir ihn Ihnen rekommandieren,“ ſagte ich. 
„Ein geſchickter Maler iſt er ſicherlich.“ 

„Jawohl, geſchickt“' iſt hier juſt der richtige 
Ausdruck,“ antwortete Aja. 

„Bah, er malt philiſtrös, er iſt ein Düſſel— 
dorfer,“ wandte Niſſe ein. 

„Du wirſt ihn lehren, beſſer zu malen,“ 
riet ihm Aja. | 

„Und dann ift er Familienpapa, und das 
ſoll ein Maler nicht ſein. Heirate nie, Bruder!“ 

„Bruder,“ das galt Aja. 
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„Kannſt beruhigt ſein, Brüderlein!“ ſagte 
Aja und ſah ihn mit ihren kleinen braunen 
Augen an, die immer lachten und immer 
glänzten. „Wenn ich mich nicht in dich ver⸗ 
liebt habe, ſo verliebe ich mich nie mehr, 
verlaß dich drauf!“ 

Sie ſprach zu ihm wie zu einem Schul⸗ 
knaben, und „Brüderlein“ fand ſich ohne Ein⸗ 
wendung in ſeine Rolle. — 

Ich hatte Edvard Aſp letzten Winter in 
Stockholm kennen gelernt. Er gefiel mir vom 
erſtenmal an. Es war etwas Feines, Vor⸗ 
nehmes ſowohl in ſeinem Ausſehen als in 
ſeinem ziemlich ſchweigſamen, zurückhaltenden 
Weſen, das ihn doch nie hochmütig oder ſteif 
erſcheinen ließ. 

Er hatte Erfolg gehabt, war als talent⸗ 
voller Künſtler in den Zeitungen beſprochen 
worden und verkaufte Bilder an Kunſtvereine 
und Privatperſonen. 

Der Geſelligkeit wegen ſchien er nicht hier⸗ 
her gekommen zu ſein, es dauerte mehrere Tage, 
bevor wir ihn trafen. Da aber zeigte er ſich 
durchaus nicht als „langweiliger Patron“, wie 
es Niſſe beliebt hatte ſich auszudrücken, und 
ſchien auch keineswegs einer Aufheiterung zu 
bedürfen, ſodaß Ajas Fürſorge überflüſſig 
geweſen wäre. d 

Wir begegneten ihm im Freien, und er 
zog uns ſogleich auf einem mehrſtündigen 
Streifzug durch die Gegend mit ſich. Mit 
knabenhafter Lebhaftigkeit kletterte er bergauf 
und bergab, ſprang den Eichhörnchen nach, 
rief das Echo, pfiff Melodien aus „Fauſt“ 
und war froh wie ein Zugvogel, der ſein 
Heimatland wiederſieht. 

An etwas, das Kunſt genannt wird und 
männiglich als ſehr heikle Sache bekannt iſt, 
dachte während jenes Tages keiner von uns. 
Wir empfanden nur, wie herrlich es oben auf 
den Bergen oder drin im Schatten der Wälder 
ſei — an ſolch einem Tage zur Mittſommerzeit. 

Am Heimwege fragte Aja, ob Herr Aſp 
nicht mit uns zu Mittag eſſen wolle. 

Danke, nein, das könne er nicht. Er müſſe 
an ſeine Frau ſchreiben. 

„Ich muß nämlich geſtehen, daß ich von 
Haus und Hof ausgeriſſen bin. Niemand 
kennt meinen Aufenthalt — es iſt geradezu 
eine Schande, daß ich nicht geſchrieben habe.“ 


Seine luſtige Miene ließ jedoch auf kein 
ſchlechtes Gewiſſen ſchließen. 

„Jawohl, ich bin durchgebrannt. Niemand 
außer Emma, meiner Frau, weiß von meiner 
Ahreiſe, und auch ſie weiß nicht, wohin ich 
mich gewendet habe. Ich fuhr eben ganz und 
gar ins Blaue hinein und ſtieg hier ab, weil 
es mir da gefiel. Heute aber muß ich 
ſchreiben. — Schönen Dank, daß Sie mir die 
Gegend gezeigt haben!“ 

Im Grunde genommen war er es, der 
uns mit ſich gezogen und geführt hatte. 

Tags darauf kam die Rede auf die Kunſt. 
Der große Theoretiker Niſſe war dabei, und 
es dauerte nicht lange, ſo hatte er die neueſte 
aus Paris mitgebrachte Gelehrſamkeit ausgepackt. 

Aja ſekundierte ihm mitunter, aber mit weit 
geringerer Sicherheit. Aſp hörte ſie mit 
Intereſſe an; es war augenſcheinlich etwas 
Neues für ihn. Als Niſſe aber zu Ende war, 
meinte er, es ſolle überhaupt keine „Art“ zu 
malen geben. Ohne alle Vorausſetzungen ſolle man 
die Natur ſehen und einen wahren und ehrlichen 
Ausdruck des Geſehenen zu geben verſuchen. 
Dies die einzige Regel, die zu befolgen ſei. 

Nein, die Sache ſei durchaus nicht ſo ein⸗ 
fach, wandte Niſſe ein. Er ſprach von 
Impreſſioniſten und Luminiſten und Pointilliſten. 
Schließlich wurden ſeine Ausführungen ſo 
verwickelt und nebelhaft, daß Aja ſie mit einem 
ſcherzhaften Worte abſchneiden mußte. Auch 
Aſp ſchien von der Gelehrſamkeit genug zu 
haben; er fragte, ob Niſſe einige ſeiner Studien 
zeigen wolle, aber Niſſe hatte das Prinzip, nie 
zu zeigen, woran er arbeite — dieſes Prinzip 
ſei nämlich das einzig richtige, wenn man 
ſeine Urſprünglichkeit bewahren wolle. 

Dagegen bat uns Aja, einzutreten, dann 
könne Herr Aſp das wenige ſehen, das ſie fertig 
habe. Sie fürchte nicht für ihre Originalität. 

Wir gingen in ihr Zimmer, das ſie mit 
Draperien, Papierlaternen, Fächern und anderem 
wohlfeilen Kram ſo modern „pariſeriſch“ als 
möglich ausgeſtattet hatte. 

Fünf, ſechs neue Studien waren an den 
Wänden aufgeſtellt. Aſp blieb vor der erſten 
ſtehen; es war eine Abendlandſchaft mit ſtarker 
blauer Farbe über Wald und See und hie 
und da zwiſchen den Bäumen angeſetzt. Die 
zweite zeigte ein kleines flachshaariges Mädchen 
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auf einer Wieſe im Sonnenſchein. Grelle 
Farben, das Ganze roh und robuſt, aber voll 
Saft und Kraft. Die dritte war eine Strand⸗ 
partie mit einem weißen Boot im Schatten 
der Weiden und im Boot eine junge Dame 
in roſa Kleid und großem Strohhute. 
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kennen lerne, wiſſe, woher fie gekommen und 
warum ſie ſo geworden, wie ſie war. 

Er ſaß die ganze Zeit vor ihr, den 
ruhigen, ſuchenden Blick auf ſie gewandt. 
Vielleicht bemerkte ſie dieſen beobachtenden 
Ausdruck feiner Augen, denn plötzlich ging 


„Das hier iſt Schund,“ ſagte Aja bei fie auf ihre Arbeiten über. 


dieſem Gemälde. „Nun brauchen Sie es 
nicht mehr zu ſagen, da ich ſelbſt es geſagt. 
Aber ich denke, gerade dieſe kleine, niedliche 
Idylle paßt für das Publikum; es iſt ſo recht 
ein Bild für eine Großhändler Herrſchaft, 
wenn ſie im Herbſt vom Lande zurückkommt. 
Ich muß zu verkaufen trachten, nicht nur 
malen, denn ohne Eſſen läßt ſich nicht leben.“ 

„Es geht jedem von uns ein wenig ſo,“ 
meinte Aſp. 

„Für mich gab es eben immer nur Arbeit 
um das liebe Brot,“ fuhr Aja fort. „Als 
ich klein war, war es mein Mütterlein, das 
ſich plagen mußte, dann war die Reihe an 
mir. Man muß ſich forthelfen, ſo gut man kann. 

Wir haben nie ein Ore gehabt, das wir 
uns nicht ſelbſt erarbeitet hätten — es war 
oft ſchwer genug für die alte Frau. Und 
doch war ſie voll Munterkeit und Poſſen, 
wenn es ihr nicht gerade gar zu ſehr in die 
Quere ging. Noch als ich auf die Akademie 
ging — damals war ſie ſechszig Jahre — 
liehen wir uns zuweilen einen Schlitten und 
fuhren hinaus, wenn's dunkel wurde, und 
dann irgend einen Hügel hinunter, daß der 
Schlitten krachte. 

Wenn ich an mein Mütterchen denke — 
ſie iſt nun ſeit mehreren Jahren tot — dann 
fällt mir immer dies und jenes Luſtige ein, 
über das ich lachen muß. Was traurig war, 
hab' ich vergeſſen. Sie verſtand die Kunſt, 
den Kopf oben zu halten und ſich alles ſo 
angenehm zu machen, als es in menſchlicher 
Macht ſteht. Eine beſondere Erziehung habe 
ich nicht bekommen — aber ich bin wenigſtens 
praktiſch geworden und mache mir keine Sorgen 
um mich. Und etwas iſt ja doch aus mir 
geworden, nicht wahr?“ 

Ich hatte ſie nie vorher über ihre perſön⸗ 
lichen Verhältniſſe, ihre Mutter und ihr Daheim 
reden hören. Aber es ſtand ihr gut; ſie 
erzählte alles ſo friſch und unbefangen — es 
war, als wolle ſie, daß beſonders Aſp ſie 
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„Sie ſehen aber, daß ich nicht nur Bilder 
für das Publikum male, nicht nur ſolche, die 
Ausſicht haben, zu ‚gehen‘. Sehen Sie 
hier her! Das ſind Verſuche, Experimente. 
Es iſt ja nur Schund. Aber das macht 
nichts . . . Ich fühle mitunter ſelbſt, daß 
es etwas Unmögliches iſt. Aber eben weil 
es unmöglich iſt, iſt es amüſant.“ 

„Es wird eben nie ſo, wie man es will,“ 
meinte Aſp. 

„Nein, ſonſt würde man es auch bald 
ſatt haben. Das Intereſſante iſt ja eben das 
Verſuchen und immer wieder Verſuchen. Wird 
es auch nicht ſo gut, hat man doch immer 
etwas vor ſich. Ich will jetzt ein Kuhſtall⸗ 
Interieur“ malen mit Maja in der Tür im 
Sonnenſchein. Sie iſt ſo reizend und hübſch, 
ganz das Gegenteil von mir.“ 

So lachte und ſcherzte ſie. 

„Und dann habe ich ja auch Auftrag für 
ein Porträt — ein gnädiges Fräulein hier 
aus der Gegend — ſteif und dürr, eine ſo 
miſerable Figur, daß ſie ſich ſchämen ſollte. 
Aber zweihundert Kronen als Belohnung.“ 

Aſp ſtand auf, um zu gehen. 

„Sehen Sie wieder einmal her, wenn 
Sie Luſt haben,“ bat Aja. „Es iſt nicht 
gut für den Mann, daß er allein ſei.“ 

„Ich werde nicht mehr lange allein ſein,“ 
ſagte Aſp. „Ich habe den Meinen geſchrieben 
und beim Müller Wohnung für ſie gemietet. 
Aber ich werde wohl bald von mir hören laſſen.“ 

Ich ging ein Stück Weges mit ihm. Er 
begann ſogleich von Fräulein Borgſtröm zu 
ſprechen. „Sie iſt angenehm im Geſpräch und 
ſieht drollig aus mit ihrem Schelmengeſicht 
und den munteren Augen — und rund und 
voll iſt ſie — ſie braucht ſich nicht ihrer 
zmiſerablen' Figur zu ſchämen. In ihren 
Studien aber iſt etwas Grobes und Rohes — 
z. B. dieſe große blaue, das iſt ja nichts als 
aufgeſtrichene blaue Farbe ſtatt Luft. Es iſt 


ſo zugehauen, nichts Durchgearbeitetes, nichts 
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Perſönliches darin. Für mich hat es etwas 
Abſtoßendes, die Natur ſo ohne Gefühl und 
Liebe aufgefaßt zu ſehen. Und ſo in ganz 
anderem Geiſt zu malen, wenn es ſich um 
Bilder handelt, die leicht verkäuflich ſein ſollen, 
das iſt cyniſch und unkünſtleriſch. — Aber 
friſch und lieb iſt ſie.“ 


3. 
Vielleicht waren eben die Gegenſätze in 
ihren Naturen — die ſeinige zurückhaltend, 


rückſichtsvoll, friedlich, die ihre gedankenlos, 
mutwillig und laut — die Urſache, daß ſich eines 
in der Geſellſchaft des anderen ſo wohl fühlte. 

„Eine beſondere Erziehung habe ich nicht 
bekommen,“ hatte ſie geſagt. Und ſo war ſie 
eben unternehmend, furchtlos, ſelbſtändig ge— 
worden, ohne ſonderlich feine Anlagen zu 
zeigen. Vielleicht konnte ſie noch nachholen, 
was die Erziehung ihr zu geben verſäumt 
hatte — die Fähigkeit hierzu mangelte ihr nicht. 

Daß Edvard ihr gefiel, konnte man im 
Stockfinſtern ſehen. Wir trafen uns öfters, ſie 
aber ſahen ſich, glaube ich, jeden Tag und 
ſchienen nie um Geſprächsſtoff verlegen. 

Auch von ihm ſprach ſie gerne. Es ſei 
etwas fo Sicheres, Verläßliches, Vertrauen⸗ 
erweckendes in ſeinem Weſen — er habe einen 
ſo klaren und guten Blick. „Er gehört zu 
denen, die, ohne die mindeſte Anſtrengung zu 
machen, unterhaltend zu ſein, Behagen um 
ſich verbreiten, nicht wahr? Es iſt ein Menſch, 
den man lieb gewinnen kann.“ 

Sie habe ihn für konſervativ gehalten, 
aber das ſei er durchaus nicht. Und ebenſo 
wenig verſchloſſen und zurückhaltend, wenn man 
ihn nur recht zu nehmen wiſſe. Er habe ihr 
eine Menge Dinge erzählt. Nur gar 
zu rückſichtsvoll ſei er, zu wenig frech — im 
Leben muß man ſich mit den Ellenbogen Platz 
ſchaffen, ſonſt wird man verdrängt. 

Sie erzählte mir einen Zug aus ſeinem 
Düſſeldorfer Leben. Wenn es ihm dort mit 
der Arbeit nicht recht vorwärts ging und er 
niedergeſchlagen und mutlos wurde, ſo pflegte 
er fortzureiſen — den Rhein aufwärts oder 
hinaus aufs Land — nur um nicht die anderen 
mit ſeiner ſchlechten Laune zu verſtimmen. 
Nach einigen Tagen kam er wieder und nahm 
die Arbeit mit friſchen Kräften auf. 
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Das erſte Jahr in Düſſeldorf hatte er wie 
ein Einſiedler gelebt und nur gearbeitet. Er 
glaubte nichts zu können und ſchien ſich darum 
nicht würdig, mit den anderen Künſtlern zu 
verkehren. Auch ein Grund! Nach und nach 
aber wurde er bekannt; man ſprach von ihm 
als von einem begabten Maler, und Profeſſor 
Dücher ſagte ihm einmal, er paſſe nicht nach 
Düſſeldorf, er ſolle nach Paris reiſen. Dummer⸗ 
weiſe befolgte er dieſen Rat nicht, ſondern ging 
ſtatt deſſen nach Stockholm. 

Einſtweilen hatte er guten Abſatz für feine 
Arbeiten gefunden und ſich verheiratet. — 

Einige Tage nach ſeiner Ankunft zog die 
Familie ihm nach. Aja fand dies durchaus 
unvernünftig. Es ſei nur zu deutlich, daß 
er ſich in der großen Familie feiner Frau in 
Stockholm nicht im Element fühle. 

„Er hat zwar verſichert, daß er ſeinen 
Verwandten recht gut ſei, und doch kommt ein 
gewiſſer unwillkürlicher Groll in ſeinen Ton, 
wenn er von ihnen ſpricht. Er fühlt — ob 
er's auch nicht eingeſtehen will — daß das 
Leben, das er führt, ihm ſchadet, daß er nichts 
unter dieſen Menſchen zu tun hat und ſeine 
Arbeit eine andere Luft fordert. Er hat ſeit 
den letzten beiden Jahren nichts als kleine 
Bilder gemalt — denn das Leben mit Familie 
koſtet in Stockholm viel Geld — und was er 
gearbeitet, hat ihn unbefriedigt gelaſſen.“ 

Aja wurde ganz warm, wenn ſie mit mir 
von alledem ſprach. Natürlich hatte er ihr es 
nicht in dieſem Tone geſagt, ſie hatten eben 
herüber und hinüber von allem möglichen ge⸗ 
ſprochen, darunter auch von feinem Stock⸗— 
holmer Leben. 

„Es iſt der Ruin für einen Künſtler, in eine 
Familie von Nichtkünſtlern zu kommen,“ meinte 
ſie ganz erregt. „Iſt es nicht ſo?“ 

„Gewiß“, gab ich gerne zu, „wofern nicht 
ſeine Frau ihn verſteht und ihm aus der Ver⸗ 
wandtſchaft heraus zu folgen vermag. Das 
iſt, glaube ich, die einzige Löſung.“ 

„Frau Aſp hat ſich gewiß ſo eine Löſung 
nie zu denken vermocht.“ 

Aja warf dieſe Worte in wirklich verächt⸗ 
lichem Tone hin. 5 

Edvards Frau war groß und ſchlank — 
ein bleiches, regelmäßiges Geſicht mit großen, 
lichten, nichtsfagenden Augen. Wir bekamen 
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fie nicht oft zu Geſichte — meiſtens ſaß fie 
in der Nähe ihres Mühlhofes an einem 
Waldabhang und nähte, den Kinderwagen 
neben ſich. 

Edvard dagegen ſuchte uns oft auf, oder 
wir trafen uns im Freien. So heiter wie das 
erſtemal, als wir in den Bergen ſtreiften und 
er „Fauſt“ pfiff und Eichhörnchen jagte, war er 
wohl nie mehr. Im Gegenteil, je weiter der 
Sommer vorſchritt, deſto verſchloſſener und 
unzugänglicher wurde er, und deſto ſtärker 
trat der nervöſe Zug über ſeinen Augen 
hervor. 

Die Urſache davon war nicht ſchwer zu 
finden. Ich fing an, ihn zu kennen. 

Aſp war ein Künſtler von jenem Schlag, 
der, nie von der eigenen Arbeit zufriedengeſtellt, 
im ſtetigen Kampf mit ſeinen Aufgaben, 
unaufhörlich von den Anforderungen an ſich 
ſelbſt gehetzt wird. Er hatte ſich eine ſolide 
Technik angeeignet, er malte gut und elegant, 
aber die Schulgelehrſamkeit laſtete auf ihm 
bei allem, was er unternahm. Wenn er ein⸗ 
ſam, nur die Natur vor Augen, eine Stimmung 
auf die Leinwand legte, dann war es ihm eine 
Luſt und Freude, mit den Schwierigkeiten zu 
ringen. Sobald aber das Gemälde in ſeinen 
Details ausgearbeitet werden ſollte, da kam 
der gelehrte Ballaſt und drängte ſich zwiſchen 
ihn und den friſchen, großen, ganzen Eindruck, 
und das Bild wurde entweder eine ſolide 
Düſſeldorfer Landſchaft mit harmoniſcher Farben⸗ 
ſkala und effektvollen Gegenſätzen oder eine 
Freiluftſtimmung, daß man, davorſtehend, die 
friſchen Himmelswinde einzuatmen meinte. 

Sein frühzeitiger Erfolg in Stockholm, 
weit entfernt, ihm zu Kopf zu ſteigen — er ſah 
recht gut ein, wie viel derſelbe wert ſei —, 
hatte nur ſeine arbeiterſchwerende Selbſtkritik 
geſteigert. Als Vertreter des geſunden, ehrlichen 
Realismus, als den ihn die Kritik hervorhob, 
war es ſeine Schuldigkeit, durch ſeine Bilder 
den allgemeinen Glauben an ſeine Künſtlerſchaft 
zu rechtfertigen. Er war nun vor die Wahl 
geſtellt: den Ruhm, den er unverdient erworben, 
aufrecht zu erhalten, indem er in demſelben 
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Geiſte wie bisher weiter malte — das wäre 
ihm ja ein Leichtes geweſen — oder ohne den 
Gedanken an weitere Anerkennung mit Liebe, 
Energie und Geduld Schritt für Schritt den 
Weg zu gehen, den ſein Gewiſſen ihm wies. 

Edvard Aſp war vielleicht kein großes 
Talent, aber er war Künſtler in ſeinem Denken 
und Empfinden, und er war ehrlich, zu ehrlich, 
um zu denen zu gehören, denen der Erfolg 
leicht wird. Je mehr er arbeitete, deſto höher 
wuchſen ihm die Schwierigkeiten — früher 
war es ihm doch ſo leicht, ſo mühelos gegangen — 
und alles, was er zu ſtande brachte, ſchien ihm 
nur Stückwerk. 8 

Nervös und unſicher, wie er ſich fühlte, 
war er ſo empfänglich für äußere Eindrücke, 
daß er Ajas und Niſſes Reden über die gegen⸗ 
wärtig in Paris durchbrechenden Ideen weit 
mehr Gewicht beilegte, als er ſonſt wohl getan 
hätte. Aja begnügte ſich wohl damit, ihm 
vorzuhalten, der Maler habe nur Licht und 
Luft zu ſuchen und ſich um nichts zu kümmern, 
als um den Totaleffekt des Motivs — ganz 
entgegen Edvards Anſchauung, der haupt⸗ 
ſächlich den Charakter der Landſchaft und 
der Einzelheiten darzuſtellen ſtrebte. Niſſe 
dagegen, geſchmeichelt von dem Ernſt, mit 
welchem Edvard feine Darlegungen entgegen: 
nahm, pfropfte die Ohren „des Düſſeldorfers“ 
mit Theorien voll und malte in der Luft groß— 
artige Landſchaften vor ihn hin mit dekorativen 
Linien, welche das Gefühl des Malenden in 
die Seele des Beſchauers ſuggerieren ſollten, 
mit vereinfachten Tönen, die er „gemalte 
Melodien“ nannte, und zerlegten Farben, 
fonftruiert aus einem verwickelten wiſſenſchaft⸗ 
lichen Syſtem, das in der Kunſt Revolution 
zu machen beſtimmt war. 

Zu guter Letzt reiſte Niſſe mit feinen halb: 
verdauten Ideen und ſeinen nie fertigen und 
für niemanden ſichtbaren Studien ab. Von 
den Künſtlern war nun außer Aſp nur noch 
Aja da — in vierzehn Tagen ſollte auch ſie 
fortfahren. 

Der Sommer begann ſich ſeinem Ende zu— 
zuneigen. (Fortſetzung folgt.) 
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Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 


* Aus der letzten Gewerkſchaftsſtatiſtik ergeben 
ſich für den Fortſchritt der Organiſation unter 
den Arbeiterinnen folgende Reſultate: Es gibt noch 
eine ganze Anzahl Berufe, in denen noch keine der 
beſchäftigten Arbeiterinnen dem Gewerkſchaftsver⸗ 
bande angehört; im ganzen ſind Frauen erſt in 
26 Organiſationsverbänden vorhanden, und zwar 
28 218 gegen 23 669 im Vorjahre; d. h. erſt 
3,13 Prozent der weiblichen Berufsangehörigen ſind 
organiſiert, gegen 17,29 Prozent der männlichen. 
Immerhin aber iſt der Zuwachs der weiblichen 
organiſierten Arbeiter gegen das Vorjahr ſtärker als bei 
den männlichen (19,2 Prozent gegen 8,2 Prozent). 
Von dieſen 26 Organiſationsverbänden mit weib⸗ 
lichen Mitgliedern hatten 15 eine Zunahme, während 
11 einen Verluſt aufzuweiſen hatten. Im Tapezier⸗ 
gewerbe ſind die 84 Frauen, die 1901 organiſiert 
waren, wieder verſchwunden. Die weiblichen 
Maſſeure haben gerade die Hälfte (43) ihrer Mit⸗ 
glieder vertreten, desgleichen die weiblichen Sattler 
(30). Die Zunahme iſt hauptſächlich darauf zurück⸗ 
zuführen, daß die organiſierten Textilarbeiterinnen 
ſich um 2636 vermehrt haben; ſie zählen jetzt 6654 
gegen 4018 im Vorjahre; aber trotzdem ſind bis 
jetzt nur 2,11 Prozent der Textilarbeiterinnen 
organiſiert. Die Gewerkſchaſt der Metallarbeiter 
und Handlungsgehilfen erhielten mit 993 und 568 
einen guten Zuwachs an weiblichen Mitgliedern. Von 
den Schneiderinnen ſind 884 organiſiert, d. h. 0,87 
der Berufsangehörigen; bei dem großen Streike der 
Schneidervereine in Berlin zählte die Organiſation 
hier allein mehrere Tauſend Mitglieder. 

Den chriſtlichen Gewerkſchaften gehören in acht 
Organiſationen 4040 weibliche Mitglieder an, dem 
chriſtlichen „Gewerkverein der Heimarbeiterinnen“ 
dagegen unter 1782 Mitgliedern 405 männliche. 


* Gegen die Überarbeit der erwachſeuen 
Arbeiterinuen hat der Regierungspräſident zu 
Frankfurt a. O. folgende Verſügung erlaſſen: 

„Wie die Jahresberichte der Regierungs- und 


Gewerberäte ergeben, hat im diesſeitigen Re⸗ 
gierungsbezirk die Bewilligung von Überarbeit für 
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erwachſene Arbeiterinnen einen Umfang erreicht, 
der alle anderen Regierungsbezirke in auffallender 
Weiſe übertrifft. Nachdem nun feſtgeſtellt worden, 
daß mehrfach von den Bewilligungen nicht in vollem 
Umfange Gebrauch gemacht worden iſt, woraus 
hervorgeht, daß mehr Anträge geſtellt wurden wie 
notwendig waren, iſt fortan jeder ÜUberarbeitsantrag 
zunächſt dem Gewerbeinſpektor zur Begutachtung 
vorzulegen. Es werden daher die diesbezüglichen 
Geſuche nicht mehr eine ſo ſchleunige Erledigung 
wie bisher finden können.“ 


* Einen vermehrten polizeilichen Schutz der 
Frauen gegen Beläſtigungen auf der Straße 
verlangt der Miniſter des Innern vom Berliner 
Polizeipräſidium. Mit der Ausführung ſollen nicht 
die uniformierten Schutzleute, ſondern nichtuni⸗ 
formierte Kriminalbeamte beauftragt werden. 


* Eine Polizeiaſſiſtentin iſt in Stuttgart an: 
geſtellt worden. Als Aſſiſtentin des zweiten Stadt⸗ 
arztes ſoll eine Krankenpflegerin die Fürſorge für 
gefallene und gefangene Frauen übernehmen und 
ihnen die Rückkehr zu ehrlicher Arbeit nach Kräften 
erleichtern. 


* Die ſtändige Deputation des Dentſchen 
Juriſtentages hat beſchloſſen, daß auch weibliche 
Doctores juris einer deutſchen und deutſch⸗ 
ſchweizeriſchen Univerſität als Mitglieder in den 
Juriſtentag aufgenommen werden können. 


* Die Anſtellung von Frauen als Armen⸗ 
pfleger wurde von der Schöneberger Stadtver⸗ 
ordneten⸗Verſammlung erörtert. Die Verſammlung 
beſchloß einſtimmig, den Magiſtrat zu erſuchen, die 
nötigen Schritte zu tun, um in kürzeſter Zeit die 
Heranziehung von Frauen zur Tätigkeit als Armen: 
pfleger zu ermöglichen. Der Antrag wurde damit 
begründet, daß den Armenkommiſſionen häufig 
Fälle unterbreitet werden, für deren Unterſuchung 
Männer nicht die geeigneten Perſonen ſind. 


* Armenpflegerinnen anzuſtellen beſchloß die 
Armenkommiſſion der Stadt Ober hauſen a. Rh. 
Die Frauen ſollen vorläufig zur Unterſtützung der 
Armenpfleger herangezogen werden. 
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* Mädchengymnaſialkurſe von 3 Jahreskurſen 
ſind in Bamberg errichtet worden. 


* Von den 631 mediziniſchen Doktoranden 
reichsdeutſcher Univerſitäten im Winterſemeſter 
1902/03 waren 3 Frauen. 


Sieben Abiturientinnen entließen die 
Münchener Gymnaſialkurſe, fünf die Leipziger 
Realgymnaſialkurſe kürzlich nach gut beſtandenen 
Prüfungen. 

* Für die Immatrikulation ordnungsmäßig 
vorgebildeter Studentinnen erklärte ſich auf eine 
Anfrage des bayeriſchen Miniſteriums der Senat 
der Univerſität Erlangen. 


* An der Univerſität Halle promovierte 
Frl. Adele Jentſch, eine Genferin, mit einer 


Diſſertation: „De la littérature didactique du 
moyen äge, s’adressant specialement aux 
femmes“. 


* fiber die Frauen⸗Nachtarbeit verhandelte die 
ungariſche Sektion der Internationalen Ver⸗ 
einigung für geſetzlichen Arbeiterſchutz, und kam 
dabei zu folgenden einſtimmig angenommenen Theſen: 


1. Die Nachtarbeit der Frauen in Groß- und 
Kleinbetrieben iſt zu verbieten. 2. Der Arbeitgeber, 
welcher der Arbeiterin in der Nacht zu verfertigende 
Arbeiten mitgibt, oder die Arbeiterin, die ſie über⸗ 
nimmt, find zu beſtrafen. 3. Die zu Haufe für 
fremde Rechnung geleiſtete gewerbliche Arbeit — 
Heimarbeit — iſt gewerblich zu regeln. 4. Als 
Erſatz der durch das Verbot der Nachtarbeit ver⸗ 
lorenen Arbeitsgelegenheiten ſoll die gewerbliche 
Ausbildung in jenen Induſtriezweigen vertieft und 
ausgeſtaltet werden, in denen ſich größere Nachfrage 
nach gründlich vorgebildeten Frauenkräften zeigt. 
Bei der Induſtrieförderung mögen jene Induſtrie— 
zweige beſonders berückſichtigt werden, bei denen 
man Frauen vornehmlich verwendet. 5. Da das 
Verbot der Nachtarbeit der Frauen unbedingt eine 
gewiſſe Rückwirkung auf die allgemeinen Arbeits⸗ 
verhältniſſe hervorrufen wird, das wirkſamſte Mittel 
zur Regelung der Arbeitsverhältniſſe aber das 
freie Verſammlungs⸗ und Vereinsrecht tft, ſo iſt 
dieſes geſetzlich zu ſchützen. 


*Eugland. Frauen in der Schulverwaltung. 
Im Zuſammenhang mit dem neuen engliſchen 
Unterrichtsgeſetz, das die Grafſchaftsräte (Provinzial: 
verwaltungen) als lokale Unterrichtsbehörden ein⸗ 
ſetzte, iſt in London neben dem Grafſchaftsrat, zu 
dem Frauen bis jetzt noch nicht wählbar ſind, ein 
Central-Education- Committee eingeſetzt, deſſen 
Mitglieder zum Teil dem Grafſchaftsrat angehören, 
zum Teil von dieſem kooptiert werden. Von den 
kooptierten Mitgliedern müſſen eine beſtimmte 


Anzahl Frauen ſein. Außerdem müſſen ein 
Drittel der Schulverwaltungsbeamten (managers) 
für die öffentlichen Volksſchulen Frauen ſein. 


* Die Tätigkeit der Sanitätsinſpektorinnen 
in England, die im Jahre 1897 zu dem Zwecke 
geſchaffen wurden, die Überwachung für die Inne: 
haltung beſtimmter geſetzlicher Vorſchriften zum 
Schutze der Arbeiterinnen zu übernehmen, hat ſich 
als eine ſo fruchtbare erwieſen, daß die Regierung 
ihre Anzahl nunmehr bis auf 45 erhöht hat. Es 
amtierten Sanitätsinſpektorinnen in Birmingham 12, 
in Liverpool 9, in Sheffield 7, in Leeds 6, in 
Mancheſter und Stockport je 2, in Bradford, 
Oldham, Bootle, St. Helens, Middlesborough, 
Norwich und Rochdale je 1. In ſechs anderen 
Städten ſteht ihre Ernennung in ſicherer Ausſicht. 
Die Beamtinnen treten in unregelmäßigen Zwiſchen⸗ 
räumen zu einer Konferenz zuſammen, um durch 
Ideenaustauſch ihre Amtstätigkeit zu fördern und 
zu vertiefen. Die erſte ſolche Konferenz fand im 
April 1901 in Leeds, die zweite im November des 
nämlichen Jahres in Sheffield, die dritte 1902 in 
Liverpool ſtatt. (Soziale Praxis.) 


* Die Fronde, die bekannte ganz von Frauen 
geleitete Pariſer Tageszeitung ſtellt nach ſechsjährigem 
Beſtehen ihr Erſcheinen ein. Daß das über kurz 
oder lang notwendig werden würde, war bei der 
Art der Fundierung dieſer Zeitung vorauszuſehen. 
Es iſt im Intereſſe des Anſehens der franzöſiſchen 
Frauenbewegung zu bedauern, daß ein mit ſo viel 
Glanz und Prätenſionen begonnenes Unternehmen 
in dieſer Weiſe Fiasko gemacht hat. 


* Weibliche Stationsvorſteher. Der ruſſiſche 
Eiſenbahnminiſter hat in jüngſter Zeit die Ver⸗ 
fügung erlaſſen, daß auch Frauen in Rußland zum 
Dienſte als Bahnhofschefs zuzulaſſen ſind. Es 
wurden alsbald nach Erlaß der Verfügung ſofort, 
natürlich nur auf kleinen Stationen von Neben⸗ 
bahnen, praktiſche Verſuche angeſtellt, die ſehr be— 
friedigende Reſultate ergaben. Der Miniſter hat 
deshalb jetzt ſeine Beſtimmung erneut veröffentlicht 
und weitgehendſte Anwendung derſelben empfohlen. 


* Totenſchau. Eine in der däniſchen Frauen⸗ 
bewegung bekannte Mitarbeiterin, Kirſtine 
Frederikſen, die Herausgeberin der Zeitung 
„Kvinden og Samfundet“, ſtarb kürzlich auf einer 
Reiſe in Amerika. Sie hat an der Konſtituierung 
des Internationalen Frauenbundes 1888 in 
Waſhington teilgenommen und den Daäniſchen 
Frauenbund mit begründet und geleitet. 


ur — 


Internationaler Frauenbund. 


Wie bereits mitgeteilt, fand die diesjährige 
Vorſtandskonferenz des Internationalen 
Frauenbundes (International Council of 
Women) in den Tagen vom 17.—20. Auguſt in 
Dresden, Hotel Savoy und Penſion Ilm, unter 
außergewöhnlich zahlreicher Beteiligung ſtatt. Von 
den in London 1899 gewählten Vorſtandsmitgliedern 
waren anweſend: Mrs. May Wright Sewall: 
Indianapolis (Ver. Staaten), Vorſitzende; Lady 
Aberdeen:London, ſtellvertr. Vorſitzende; Frl. 
Helene Lange-Berlin, Schatzmeiſterin; Miß 
Wilſon⸗London, 1. Schriftführerin. Das Amt 
der 2. Schriftführerin verſah für Mademoiſelle 
Vidart⸗Genf Miß Emily Janes London. Mit 
Ausnahme von Frankreich, Neu⸗Süd⸗Wales und 
Neuſeeland waren ſämtliche bis jetzt angeſchloſſenen 
Nationalverbände durch ihre Vorſitzenden oder durch 
eigene Delegierte vertreten: Vereinigte Staaten 
(Mrs. Wood Swift), Canada (Mrs. Dignam), 
Deutſchland (Frau Marie Stritt), Schweden 
(Fröken Maria Cederſchiöld), Großbritannien 
(Miß Olga Hertz), Dänemark (Fru Norrie), 
Holland (Mad. van Dorp⸗Verdam), Tasmanien 
(Mrs. Dobſon), Italien (Mad. Graſſi), Argentinien 
(Freiin von Beſchwitz), Viktoria (Mrs. Martin: 
dale), außerdem die noch nicht angeſchloſſenen 
Verbände von Oſterreich und Norwegen (Frau 
Marianne Hainiſch und Fröken Gina Krog). 
Auf Einladung der Vorſitzenden nahmen als 
Zuhörerinnen an den Sitzungen teil: die Mitglieder 
des Bundesvorſtandes Frau Helene von Forſter 
(ſtellvertr. Vorſitzende) und Frau Anna Simſon; 
ferner die Vorſitzende des Lokalkomitees für den 
Berliner Kongreß Frau Hedwig Heyl-Berlin, 
die Vorſitzende der Sittlichkeitskommiſſion des 
Bundes Frau Katharina Scheven, Frl. Gertrud 
Bäumer⸗Berlin, Frl. Schneider und Frau 
Krieſche-Dresden und 3 Gönnerinnen des 
J. C. W. Mrs. Peirce, Mrs. Sharp (Ver. 
Staaten) und Conteſſa di Brazza (Italien). 

Die 4tägigen z. T. höchſt intereſſanten, engliſch 
und deutſch geführten Verhandlungen, die mit einem 
vom Bunde deutſcher Frauenvereine veranſtalteten 
Empfangsabend auf der Brühlſchen Terraſſe ein— 
geleitet und mit einem gemeinſamen Ausflug nach 
der Albrechtsburg⸗Meißen beſchloſſen wurden, galten 
in erſter Linie zwei wichtigen Aufgaben: 1. Der 
Veranſtaltung und Feſtſtellung der Tagesordnung 
der nächſten Generalverſammlung des J. C. W., 
die als Abſchluß der laufenden 5 jährigen Geſchäfts⸗ 
periode im Sommer 1904 in Berlin ſtattfinden 
wird, und 2. der Verſtändigung mit dem Bunde 
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deutſcher Frauenvereine über die bereits getroffenen 
und noch zu treffenden Vorbereitungen, das Arrange⸗ 
ment und Programm des daran anſchließenden, 
vom Bunde einzuberufenden Internationalen 
Frauenkongreſſes, zum Zweck einer einheit⸗ 
lichen Ausgeſtaltung und Durchführung der beiden 
wichtigen Unternehmungen. 


Die Sitzungen der Generalverſammlung des 
J. C. W. wurden auf den 9., 10. und 11. Juni 1904 
feſtgeſetzt, der Kongreß wird unmittelbar darauf 
folgen und die Tage vom 12. bis inkl. 18 Juni 
umfaſſen. In Bezug auf das Programm des 
letzteren ſei an dieſer Stelle auf unſere ſpäteren 
diesbezüglichen Mitteilungen hingewieſen. D 
Internationale Frauenbund wird außer ſeinen 
geſchäftlichen Sitzungen, zu denen alle Mitglieder 
von angeſchloſſenen Nationalverbänden Zutritt 
haben, drei große allgemein zugängliche Verſamm⸗ 
lungen veranſtalten, und zwar: einen offiziellen 
Empfangsabend für die Delegierten am 8. Juni 
(Lokal noch unbeſtimmt), bei welcher Gelegenheit 
die Vorſitzende Mrs. Wright Sewall über den 
Internationalismus ſprechen wird; ferner 
Verſammlungen am 9., mit Anſprachen und 
kurzen Berichten der verſchiedenen National: 
verbände — und am 10. Juni eine Demonſtration 
für die internationalen Friedensbeſtrebungen, 
die aus allen Kräften zu fördern der Internationale 
Frauenbund als eine ſeiner Hauptaufgaben betrachtet. 
Es ſind für dieſen Abend eine deutſche, eine engliſche 
und eine franzöſiſche Rednerin in Ausſicht genommen. 
Die beiden letzteren Verſammlungen und die geſchäft⸗ 
lichen Sitzungen, ſowie auch alle Veranſtaltungen 
des Kongreſſes werden in den Sälen der Phil— 
harmonie ſtattfinden. 

Die übrigen Veſchlüſſe der Konferenz betrafen 
u. a.: zahlreiche wichtige Statuten: und Ge: 
ſchäftsordnungs änderungen, die auf die 
Tagesordnung der Gencralverſammlung geſetzt 
werden ſollen, die Einrichtung eines eigenen 
Bureaus (head- quarter) in einem dafür zur 
Verfügung geſtellten Gebäude der Weltausſtellung 
von St. Louis, um in regelmäßigen Zuſammen— 
künften mit Referaten und Diskuſſionen und durch 
Verbreitung der einſchlägigen Literatur die Ideen 
des Internationalen Weltbundes in Wort und 
Schrift zu propagieren; die vorläufige Anmeldung 
von vier neuen Nationalverbänden zum J. C. W.: 
der Bunde ſchweizeriſcher, öſterreichiſcher 
und norwegiſcher Frauenvereine und des National 
Council von Südauſtralien; die Ernennung 
von Honorary Vice-Presidents (offiziellen Ver⸗ 
treterinnen des J. C. W.) in den noch nicht an⸗ 


i 
| 


— — 


Verſammlungen und Vereine. 


geſchloſſenen reſp. noch nicht organiſierten Ländern: 
Cbile, Peru. Mexiko, Japan, Türkei und Bulgarien 
— um auch dort im Sinne des J. C. W. auf 
weitere Frauenkreiſe zu wirken. 


Allgemeines Intereſſe erregten die Jahres⸗ 
berichte der ſtändigen Kommiſſionen: für Friedens⸗ 
beſtrebungen (erſtattet von Mrs. Sewall), für 
vergleichende Unterſuchung der rechtlichen Stellung 


der Frau und Mutter (Vorſitzende Freiin 
von Beſchwitz) und der Preſſekommiſſion (Vorſitzende 
Mrs. Cummings⸗Canada) — ganz beſonders die 


beiden letzteren. Freiin von Beſchwitz gab eine 
überſichtliche Darſtellung aller die Frauen be⸗ 
treſſenden Geſetzes⸗Anderungen und Fortſchritte in 
den Kulturländern während des Jahres 1902, die 
mit großem Beifall aufgenommen wurde. Ebenſo 
wurde der Vorſchlag von Mrs. Cummings auf 
Herausgabe und möglichſt weite Verbreitung eines 
vierteljährlich erſcheinenden Bulletins mit authen⸗ 
tiſchen Mitteilungen über die Frauenbewegung aller 
Länder begrüßt und der Plan eingehend be⸗ 
ſprochen. 


Manches Bemerkenswerte boten auch die Berichte 
der Nationalverbände, unter denen der anſchauliche, 
überſichtliche Bericht aus Holland beſonders 
hervorgehoben ſei, aus dem hervorging, daß die ſo 
häufige falſche Auffaſſung der Ziele und Aufgaben 
der Nationalverbände immer noch als eine typiſche 
Erſcheinung zu betrachten iſt und alle Bundes: 
leitungen damit zu kämpfen haben. An den Bericht 
aus Tasmanien knüpften ſich höchſt intereſſante 
prinzipielle Auseinanderſetzungen über die Zuläjfig: 
keit der Mitgliedſchaft der vier auſtraliſchen National⸗ 
verbände auf der bisherigen Baſis, nachdem die 
betreffenden Staaten nunmehr zu einem einzigen 
großen Gemeinweſen vereinigt ſind. Die Frage 
wird jedenfalls auf der Berliner Generalver⸗ 
ſammlung ihre endgiltige Löſung finden. 

Den Schluß der Tagung bildeten die Vor⸗ 
ſchläge (Nominatious) für die nächſtjährigen Wahlen 
zu den Vorſtandsämtern. Es wurden für jedes 
Amt zwei oder mehrere Kandidatinnen aufgeſtellt, 
um der Generalverſammlung möglichſt freie Hand 
zu laſſen. Für den Vorſitz im nächſten Quin⸗ 
quennium wurden Lady Aberdeen und Fräulein 
Helene Lange vorgeſchlagen. Weitere Vorſchläge 
für alle Amter werden bis 4 Monate vor der 
Generalverſammlung auch noch von den einzelnen 
Nationalverbänden erwartet. 
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Das deutſche und das franzöſiſche Lehrerinnen⸗ 
heim in London. 


Nach dem uns vorliegenden 26. Jahresbericht 
des Vereins deutſcher Lehrerinnen in England 
ſchreitet die Vereinsarbeit in allen Zweigen rüſtig 
weiter. Es ſind im verfloſſenen Jahr 220 Stellen 
mit deutſchen Lehrerinnen beſetzt worden. Im Sa: 
natorium und Rekonvaleszentenheim fanden 31 Ge: 
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neſende oder Erholungsbedürftige gegen Penſions⸗ 
zahlung und 10 Mitglieder ganz freien Aufenthalt. 
Im Londoner Heim wohnten durchſchnittlich vier: 
undzwanzig Lehrerinnen per Woche, entweder als 
Stellenſuchende, Tageslehrerinnen, oder um ſich an 
den vortrefflichen Kurſen, welche der Verein zur 
Erlernung der engliſchen Sprache für Lehrerinnen 
eingerichtet hat, zu beteiligen. Leider ſind durch 
den Krieg und ſeine Folgen aber alle Lebens⸗ 
bedürfniſſe ſehr geſteigert und die Abgaben enorm 
erhöht worden. Es ſind auch viele Jahresbeiträge 
für das Sanatorium und das Rekonvaleszentenheim 
von engliſchen und auch deutſchen Gönnern des 
Vereins ſeit den Kriegsjahren weggefallen. 


Der Verein hat, wie wir aus anderen Berichten 
erſehen, ſtark gegen die vermehrte Konkurrenz anderer 
Nationen zu arbeiten. Auch die franzöſiſche Re⸗ 
gierung macht energiſche Anſtrengungen für ver: 
mehrte Anſtellung franzöſiſcher Lehrer und Lehre: 
rinnen und für Verbreitung der franzöſiſchen Sprache 
in England. 

Wie hoch die Republik die Bedeutung franzö⸗ 
ſiſcher Lehrerinnen in dieſer Hinſicht wertet, das 
zeigt nicht nur das neu errichtete franzöſiſche 
Lehrerinnenheim, das, wie es als Eigentum 
ſchuldenfrei daſteht, ein großartiges Geſchenk von 
200 000 Mark an den Verein repräſentiert, ſondern 
das beweiſen noch mehr die Worte, die der Brüfident 
der Republik Loubet kürzlich bei einem Beſuch im 
dortigen Heim geſprochen hat: 

„Der franzöſiſchen Regierung ſowohl wie dem 
franzöſiſchen Volk ſei wohl bekannt, wie ſehr der 
hieſigen franzöſiſchen Kolonie die Verbreitung und 
Kenntnis der franzöſiſchen Sprache in England am 
Herzen liege. Es ſei dies ein edles Werk, denn je 
mehr man Frankreich und ſeine Sprache bekannt mache, 
deſto mehr würden die beiden Länder ſich gegen: 
ſeitig ſchätzen lernen, deſto inniger würden ſie mit 
einander verbunden ſein.“ 


Übrigens waren ſowohl bei der Einweihung des 
franzöſiſchen Heims, als auch bei dem Beſuch des 
Präſidenten Loubet die Vorſitzenden des deutſchen 
Heims, Frl. Helene Adelmann und Frl. Gaudian 
anweſend, um der kollegialen Geſinnung, die ſie 
mit den franzöfifchen Lehrerinnen verbindet, herz⸗ 
lichen Ausdruck zu geben. 

Möchte das franzöſiſche Beiſpiel auch bei uns 
das Intereſſe für die wichtigen nationalen Aufgaben 
des engliſchen Lehrerinnenvereins noch immer mehr 
wecken; gerade jetzt bedürfen deutſche Intereſſen 
auf engliſchem Boden jeder nur möglichen Hilfe 
vom Vaterland. 

Deutſche Lehrerinnen weiſen wir noch beſonders 
auf die im deutſchen Lehrerinnenheim errichteten 
Kurſe hin, die für das erſte Studium der engliſchen 
Sprache das denkbar Beſte ſind. Die alle 13 Wochen 
abgehaltenen Schlußprüfungen mit Abgangszeugniſſen 
ſind jetzt ſchon zweimal über alle Erwartungen gut 
ausgefallen. Im erſten Kurſus waren es 8, im 
zweiten 12 Kurſiſtinnen, die beſtanden haben. 


e. 
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Nene Nietzſche⸗Literatur. Mit der dritten 
Auflage des erſten Bandes der Nietzſche-Briefe 
(„Friedrich Nietzſches Geſammelte Briefe“. Berlin 
und Leipzig. Schuſter und Loeffler), die von 
Eliſabeth Förſter-Nietzſche und Peter Gaſt 
herausgegeben iſt, erſcheint zugleich der zweite 
Band, bei deſſen Herausgabe Fritz Schöll der 
Mitarbeiter von Nietzſches Schweſter war. Der 
erſte Band, der von Felix Poppenberg bereits 
ausführlich im Aprilheft 1901 dieſer Zeitſchrift be⸗ 
ſprochen wurde, iſt in der dritten Auflage um eine 
größere Zahl von Briefen vermehrt. Der neu⸗ 
erſchienene zweite Band umfaßt den ganzen Brief: 
wechſel zwiſchen Nietzſche und Erwin Rhode. 
Es iſt natürlich unmöglich, von dem Reichtum grade 
dieſer Sammlung, in der ſowohl Nietzſches wiſſen⸗ 
ſchaftliche Intereſſen als die zarteſten Züge ſeiner 
Perſönlichkeit ſich konzentrieren, in einer Beſprechung 
auch nur annähernd ein Bild zu geben. Dem 
Nietzſchekenner gibt ſie eine ganze Fülle von Licht 
für des Philoſophen perſönliche, wiſſenſchaftliche und 
künſtleriſche Entwicklung — eine künſtleriſche Ent⸗ 
wicklung ſowohl in muſikaliſcher als aber auch in 
dichteriſcher Hinſicht. Enthält doch z. B. der Bricf: 
wechſel mit Rohde jenen intereſſanten Schlüſſel zu 
dem Problem des Zarathuſtraſtils: „ich bilde mir 
ein, mit dieſem Zarathuſtra die deutſche Sprache 
zu ihrer Vollendung gebracht zu haben. Es war, 
nach Luther und Goethe, noch ein dritter Schritt 
zu tun ...; ſieh zu, ob Kraft, Geſchmeidigkeit 
und Wohllaut je ſchon in unſerer Sprache fo bei: 
einander geweſen ſind. Lies Goethe nach einer 
Seite meines Buchs — und du wirſt fühlen, daß 
jenes ‚Undulatorifche‘, das Goethen als Zeichner 
anhaftete, auch dem Sprachbildner nicht fremd blieb. 
Ich habe die ſtrengere, männliche Linie vor ihm 
voraus, ohne doch, mit Luther, unter die Rüpel zu 
geraten. Mein Stil iſt ein Tanz; ein Spiel 
der Symmetrien aller Art und ein „Aberipringen 
und Berfpotten dieſer Symmetrien. Das geht bis 
in die Wahl der Vokale.“ Dem Laien iſt dieſer 
Briefwechſel ein wundervolles Dokument feinſter 
menſchlicher Beziehungen, wie alle Freundſchaften 
Nietzſches zu einer Tragödie geſtempelt durch ſein 
letztes Wort, das wie ein Fazit den Band beſchließt: 
„Ich habe jetzt 43 Jahre hinter mir und bin 
genau noch ſo allein, wie ich es als Kind geweſen 
bin.“ — Die feine biographiſche Skizze über Rohde 
aus der Feder von Cruſius (Verlag von J. C. B. Mohr, 
Tübingen und Leipzig) iſt gerade rechtzeitig erſchienen, 
um dieſen Briefwechſel zu interpretieren und die 
Seite zu beleuchten, die für das größere Publikum 
naturgemäß mehr im Dunkel lag. — Eine erſte 
Einführung in Nietzſches Perſönlichkeit und Werke, 
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die in ihrer klar zuſammenfaſſenden Art ihren 
Zweck ſehr gut erfüllt, iſt kürzlich von Raoul 
Richter herausgegeben unter dem Titel „Friedrich 
Nietzſche. Sein Leben und ſein Werk“. (Leipzig. 
Verlag der Dürrſchen Buchhandlung.) Das Buch 
iſt weniger durch geniale Intuition gekennzeichnet, 
als durch die gewiſſenhafte und im beſten Sinne 
treue Interpretation des Forſchers, deſſen Dar⸗ 
ſtellung durchweg auf eindringendes Studium ver⸗ 
läßlich gegründet iſt. Das Buch iſt jedem, der 
ſich nicht nur an dem Glanz Nietzſches erfreuen, 
ſondern ſeine Arbeit verſtehen will, warm zu 
empfehlen. 


„Briefe, die ihn nicht erreichten“. 14. Auflage. 
(Berlin, Gebrüder Paetel.) Man wird heute ſelten 
einen Band aus der Hand legen mit dem Geſamt— 
urteil: das iſt ein vornehmes Buch. Hier ſtebt 
man durchaus unter dieſem Eindruck; man verliert 
während des Leſens nie das Gefühl, ſich in beſter 


Geſellſchaft zu befinden, und man ſcheidet ſchließlich 


von einem Menſchen, den man kennen möchte. — 
Ob das Buch tatſächlich feiner feinen pſychiſchen 
Eigenart den großen Erfolg ſeiner ſich jagenden 
elf Auflagen verdankt oder der Aktualität ſeiner 
Handlung, mag dahin geſtellt bleiben; jedenfalls 
iſt es gelungen, beide zu einem lebendigen Ganzen 
zu verſchmelzen. Die fein empfindende Frau, die 
alle Ereigniſſe im fernen China verzeichnet, in dem 
ſie den geliebten Mann in ſchwerer Gefahr weiß, 
ſchildert die uns allen noch in lebendiger Er: 
innerung ſtehenden Wirren mit der Sicherheit 
des Eingeweihten. Sie zeigt ſich der realen Seite, 
der politiſchen Betrachtung der Dinge ebenfo ge 
wachſen, wie der Betrachtung sub specie aeterni, 
die die kleinen Geſchehniſſe der Erde in den 
Ewigkeitsrahmen einzurücken weiß, die langes Dulden 
und Warten eine melancholiſche Weisheit gelehrt, 
die ſchließlich doch dem tiefen Lebensſchmerz erliegt. 
So wird der Roman, dem auch äußere Spannung 
ein glückliches Geſchick verheißt, weit über die Höhe 
der gewöhnlichen Tageslektüre hinausgehoben. 


„Agave“. Von Marie von Ebner⸗Eſchen⸗ 
bach. Berlin 1903. Schon mancher deutſche 
Künſtler und Dichter hat in Italien eine zweite 
Heimat gefunden, ſchon manchen hat das ewige 
Rom die Reinheit der Lebensatmoſphäre gegeben, 
die in unſerer Enge und Zerriſſenheit, in unſeren 
lauten Tageskämpfen mit ihrer häßlichen Gewalt 
ſamkeit verloren geht. Dieſer Ruhe bedurfte die 
Dichterin nicht, die in ihrer ſchönen Ausgeglichenheit 
von Kraft und Wollen, von Gedanken und Form 
das in unſerer modernen Literatur ſo ſeltene Zeichen 
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des „Klaſſiſchen“ von jeher an der Stirn trug. 
Aber wenn Marie Ebner in dieſem jüngſten Werk 
bei der italieniſchen Renaiſſance einkehrt, ſo ſpürt 
man doch das tiefe Genießen, die innige Freude, 
mit der ſie ſich in dieſe Welt verſenkt hat. Und 
auch hier bleibt ihre Kunſt echt und wahr, ſie 
wächſt hervor aus einem ſelten reinen inneren 
Schauen der Geſtalten und ihres Weſens. Jede 
von ihnen trägt die klaren Konturen und die warmen 
Farben, die Marie Ebner all ihren Figuren zu 
geben gewußt hat, und jede ſchreitet ſicher und 
eindrucksvoll, ſich ſelbſt bis ins einzelne getreu, 
an uns vorüber. Und dieſe Kraft und Klarheit iſt 
in der Entfaltung eines Problems feſtgehalten, in 
dem die „Modernen“ ohne Neuraſtheniſches und 
Pathologiſches kaum fertig würden; es iſt die Geſchichte 
eines Künſtlers, deſſen Können durch leidenſchaftlichſte 
Liebesglut über ſich ſelbſt zu einem einzigen großen 
Werk hinaufgehoben wird — um dann hilflos in 
die alte Gebundenheit zurüdzufinten, 


„John Ruskin: Praeterita“. Bd. 1. Aus 
dem Engliſchen von Anna Henſchke Verlegt 
bei Eugen Diederichs. Leipzig 1903. Als ſechsten 
Band der ausgezeichnet angelegten und vornehm 
ausgeſtatteten deutſchen Rugtin: Ausgabe des be: 
kannten Verlages erſcheint der erſte Band der 
Selbſtbiographie Nuskins von der Überſetzerin, die 
ſchon den „Kranz von Olivenzweigen“ bearbeitet 
hatte. Es iſt ganz beſonders wertvoll, daß in 
dieſer Biographie, die gleichſam das allerperſönlichſte 
und intimſte Zeugnis über Ruskins Weſen und 
Wollen iſt, keine Kürzungen vorgenommen ſind, 
die man in bezug auf das Formaliſtiſche und 
Dogmatiſche in den „Modernen Malern“ nur als 
einen Vorzug empfand. Ein Schriftſteller wie 
Ruskin, der auf fo unendlich vielen Lebensgebieten 
zu Hauſe iſt, der ſich auf allen eigene Wege ſucht, 
der den modernen Geiſt nicht nur in ſeinen feinſten 
Nuancen aufnimmt, ſondern ſelbſtändig weiter bildet, 
ſtellt die größten Anforderungen an Sorgfalt, In: 
tuition und Kenntnis des llberſetzers. Anna Henſchke 
zeigt ſich dieſen Anſprüchen in jeder Beziehung ge⸗ 
wachſen, ſo daß ſelbſt ſolche, denen die engliſche 
Ausgabe zugänglich iſt, ſich mit Genuß in die 
deutſche vertiefen werden. 


„Wahrheit“. Roman von Emile Zola. 
2 Bände. (Preis geh. 6 Mark, geb. 8 Mark. 
Stuttgart. Deutſche Verlagsanſtalt) Das, was 
an Zolas letztem Roman zunächſt am meiſten 
intereſſieren wird, iſt das Stoffliche. „Wahrheit“ 
enthält eine bis ins einzelne durchgeführte Parallele 
zu dem Dreyfus⸗Fall. Zum Verſtändnis nicht des 
Romans ſelbſt — er iſt ein in ſich geſchloſſenes 
Ganze auch ohne ſeine Tatſachengrundlage — aber 
der Intentionen Zolas wird deshalb die Lektüre 
einer in demſelben Verlag erſchienenen Sammlung 
von Zolas Außerungen zur Dreyfus-Affäre „Der 
Siegeszug der Wahrheit“ zu empfehlen ſein. — 
Aber das Buch iſt natürlich viel mehr als ein 
Dokument dieſes ſenſationellen fin de siècle-Er⸗ 
eigniſſes. Es iſt zugleich ein hochintereſſantes 
Kulturbild des modernen Frankreich, des Kampfes 
einer nach Humanität und Gedankenfreiheit in 
modernem Sinne ringenden Bevölkerung gegen den 
Zwang einer geiſtigen Macht, die zugleich eine 
politiſche im eminenten Sinne iſt. Hinter dieſen 


Vertiefung zurück, wie immer bei Zola, wenn auch 
die Schilderung des Zuſtändlichen lebhafter 
individueller Züge nicht entbehrt. Gerade dieſer 
Roman Zolas wird für das deutſche Volk, das 
Volk der Gedankenkämpfe, ſeine beſondere An⸗ 
ziehungskraft haben. 


„Geſammelte Aufſätze zur Philoſophie und 
Lebensanſchauung“ von Rudolf Eucken. Leipzig. 
Verlag der Dürrſchen Buchhandlung. 1903. Die 
Aufſätze des bekannten Jenenſer Philoſophen wenden 
ſich an den Laien. Sie ſuchen dem Gebildeten die 
verwirrten, drängenden Fragen der Zeit in das 
klärende Licht einer in ſich geſchloſſenen Welt⸗ 
anſchauung zu rücken, ohne dieſe Weltanſchauung 
ſelbſt ſyſtematiſch⸗wiſſenſchaftlich aufzubauen. So 
greifen ſie mitten hinein in die geiſtigen, ſozialen, 
politiſchen Bewegungen unſerer Zeit, dies und jenes 
Problem hervorhebend, ſei es die Stellung des 
modernen Menſchen zur Religion oder zur Arbeit, 
zur Weltpolitik oder zur Ethik. Und über allen 
liegt ſowohl die Friſche einer menſchlich tiefen und 
lebendigen Teilnahme an allem, was die Zeit be⸗ 
wegt, als die vornehme Ruhe und die reife Klar⸗ 
heit der wiſſenſchaftlichen Perſönlichkeit. — Wo ſich 
die Aufſätze an Perſönlichkeiten heften, an Goethe, 
Fichte, Friedrich Fröbel, Runeberg u. a., fehlt bei 
der Kraft abſtrakter, ſyſtematiſcher Zuſammenfaſſung 
der geiſtigen Leiſtung doch nicht das feine künſt⸗ 
leriſche Gefühl für individuelle Färbungen. Eucken 
iſt wie wenige unſerer Fachphiloſophen berufen, 
ſeine Wiſſenſchaft zu einer lebendigen Macht auch 
für die Menge der Nicht⸗Gelehrten zu machen, und 
jeder, der ſein Buch lieſt, wird ihm dieſes Hinaus⸗ 
treten aus der ariſtokratiſchen Abgeſchloſſenheit der 
ſtrengen Wiſſenſchaft aus warmem Herzen danken. 


„Aus Wald und Flur“. Märchen für ſinnige 
Leute. Von Eliſabeth Gnauck-Kühne. (München. 
Allgemeine Verlags ⸗Geſellſchaft m. b. H.) Für 
allegoriſche Märchen iſt das künſtleriſche Empfinden 
der Gegenwart nicht gerade ſehr empfänglich. Das 
Verſtandesmäßige, das in der Beziehung des Bildes 
zu ſeinem tieferen Sinn liegt, berührt uns als 
ein fremdes und ſtörendes Element, es ſei denn, 
daß es dem Dichter gelingt, das Lehrhafte durch 
die Feinheit der Geſtaltung zu verdecken. Das iſt 
in dieſen Märchen „Aus Wald und Flur“ gelungen. 
In einer ſchlichten und künſtleriſch reinen Form 
gibt die Verfaſſerin kleine, trauliche Alltags⸗ 
beobachtungen; und ſie ſieht in ihnen die inneren 
Erfahrungen ſich verkörpern, die den Weg jedes 
Menſchen bezeichnen, der ſeine Lebenswerte im 
Geiſtigen und Ewigen ſucht. 


„Das Land der Znkunft“. („Was können 
Amerika und Deutſchland voneinander lernen?“) Von 
Wilhelm v. Polenz. (Berlin, F. Fontane & Co. 
Preis 6 Mark, geb. 7,50 Mark.) Wilhelm 
v. Polenz iſt uns bisher nur als Romanſchrift⸗ 
ſteller entgegengetreten und hat als Verfaſſer des 
„Büttnerbauer“ und des „Pfarrer von Breitenfeld“ 
verdiente Erfolge erzielt. Auch das vorliegende 
Buch, das ihn von einer ganz neuen Seite zeigt, 
wird ein Erfolg ſein. Polenz iſt ein ausgezeichneter 
Beobachter; er hat überdies ſeine eigenen Eindrücke 
an der Hand gründlich orientierter Fachleute 
kontrolliert — wir nennen nur Max Sering: „Die 
landwirtſchaftliche Konkurrenz Nordamerikas“, der 


Gedankenkämpfen tritt notwendig die pſychologiſche für den entſprechenden Teil des vorliegenden Buches 
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grundlegend geweſen zu ſein ſcheint. Als ein nicht 
geringerer Vorzug des Buches muß die nie er: 
müdende, ſtets zu intereſſanten Vergleichen anregende 
Darſtellung hervorgehoben werden. Es würde 
zwecklos ſein, über den Inhalt zu orientieren, da 
er nicht weniger als ein Geſamtbild der amerikaniſchen 
Verhältniſſe bietet; das Buch muß geleſen werden. 
Was Amerika und Deutſchland nach des Verfaſſers 
Anſicht voneinander lernen können, kann erſt nach 
ſolcher Kenntnisnahme einer ſicherlich nicht un⸗ 
intereſſanten Nachprüfung durch den Leſer unter⸗ 
zogen werden. 


„Beate und Mareile“. Von E. v. Keyſerling, 
Buchſchmuck von Chriſtophe. (S. Fiſcher Verlag, 
Berlin.) Geh. 3,50 Mark, geb. 4,50 Mark. 
Keyſerling behandelt in der fein ſtiliſierten, zurüd: 
haltenden Weiſe, die ihm eigen iſt, ein in unſerer 
Literatur nicht ſeltenes Motiv: den Konflikt des 
Mannes, den die unſinnliche, überfeinerte arifto: 
kratiſche Gattin nicht allſeitig genug zu feſſeln 
vermag, um ihn gegen den elementaren Zauber 
der lebenglühenden Inſpektorstochter unempfindlich 
zu machen. Der Verfaſſer entfaltet beſonders in 
der Zeichnung des Helden, des verwöhnten, immer, 
auch in der Leidenſchaft, halb unbewußt poſierenden 
Grafen Günther, eine Kunſt der Charakteriſtik, die 
ſcharſſinnig iſt und eigene Wege geht, ſo daß die 
„Schloßgeſchichte“ bis zuletzt den Reiz einer feinen 
pſychologiſchen Studie bewahrt. 


„Gedichte in Proſa“ von Turgenjeff. Inſel⸗ 
Verlag. Leipzig 1903 (Preis 1 Mark). Die 
eigenartig gedankenvollen Parabeln ſind bei uns 
ſo wenig bekannt, daß es ein Verdienſt iſt, ſie 
in dieſer Ausgabe geboten zu haben. Die Über: 
ſetzung von Th. Comichau iſt ſehr gut. Am reiz: 
vollſten erſcheinen die Gedichte in Proſa, wo ſie 
Momentbilder, Stimmungsbilder geben, deren Sinn 
nur leiſe angedeutet wird, z. B. „die Seefahrt“. 
Als Sammlung bieten ſie ein reiches Spiel von 
Gedanken, Eindrücken, Erlebniſſen, in das man 
ſich immer wieder gern vertieft. 


Die dentſchen Künſtlerſteinzeichnungen (Verlag 
B. G. Teubner, Leipzig) haben ſich in der deutſchen 
Schule ſchon ein Bürgerrecht erworben. Und mit 
Recht. Denn es dürfte kaum ein beſſeres Mittel 
geben, die Kindesſeele ohne verſtimmende pädagogiſche 
Abſichtlichkeit zum künſtleriſchen Sehen und Auf— 
faſſen zu bilden, als die ſtete Gegenwart dieſer 
kräftigen und klaren Bilder im Schulzimmer. Aber 
was für das Schulzimmer gilt, gilt auch für das 
deutſche Haus, für die Familienſtube, für die Kinder— 
ſtube. Aus einem Bild, wie Hans v. Volkmanns 
wogendes Kornfeld, das die Sommerſtimmung 
verkörpert gleich einem Stormſchen Gedicht, ſpricht 
die Eigenart der Heimatlandſchaft in zarteſter und 
zugleich eindrucksvollſter Weiſe, ſo daß es manches 
anſpruchsvolle und teure Bild in der Kraft ſeiner 
friedengebenden Stimmung weit überbietet. Es 
führt, was man eigentlich von einem Bild will, 
aus der Haſt des Alltags immer wieder zu er— 
friſchendem ſeeliſchen Ausruhen. — Unter den Neu— 
erſcheinungen nennen wir noch Trübners „Alt— 
Heidelberg, du Feine“, das Schloß und Fluß 
und das ferne Rheintal in warmer Abendſtimmung 


zeigt, und Julius Bergmanns Seeroſen. Wir 
machen ferner auf ein Blatt der kleineren Ausgabe 
aufmerkſam, Hermann Petzet: Am Stadttor, das 
beſonders in der Farbenkompoſition von wunder⸗ 
ſchöner Wirkung iſt. Die Preiſe der größeren 
Ausgabe ſind 5—6 Mark pro Blatt, das kleine 
Blatt koſtet 2,50 Mark. 


„Paul Heyſe, Romane und Novellen“. Wohl⸗ 
feile Ausgabe. Erſte Serie: Romane. 48 Liefe⸗ 
rungen zu je 40 Pf. Alle 14 Tage eine Lieferung. 
(Verlag der J. G. Cottaſchen Buchhandlung Nach⸗ 
folger G. m b. H. in Stuttgart und Berlin.) Die 
neue wohlfeile Geſamt⸗Ausgabe von Paul Heyſes 
Romanen geht ihrem Abſchluß entgegen. Auf die 
beiden großen Romane „Kinder der Welt“ und 
„Im Paradieſe“ folgt, mit Lieferung 33 endigend, 
„Der Roman der Stiftsdame“, gleichzeitig enthält 
dieſe Lieferung den Anfang von „Merlin“. Selbſt 
wo die von den „Neuſten“ nach anderer Richtung 
gedrängten literariſchen Bedürfniſſe des Publikums 
von heute in Heyſe nicht mehr volle Befriedigung 
finden, wird die bewußte Kunſt ſeiner Technik und 
die Feinheit ſeiner dichteriſchen Ausdrucksmittel 
ihre Wirkung auf den wirklich gebildeten Leſer nicht 
verfehlen. Eine Geſamtausgabe ſeiner Werke bildet 
ein unentbehrliches Stück jeder Bibliothek, die das 
literariſche Leben unſeres Volks wirklich umfaſſen ſoll. 


„Friedrich Spielhagen Romane“ — Nene 
Folge. — Wohlfeile Lieſerungsausgabe in 50 Heften 
à 35 Pf. Alle vierzehn Tage eine Lieferung (Verlag 
von L. Staackmann in Leipzig). Die Lieferungen 15 
bis 22, welche uns vorliegen, bringen die Fort—⸗ 
ſetzung und den Schluß der Novelle „Suſi“, ſowie 
den größeren Teil des Romans „Opfer“. 

Die Romane zeigen, daß Spielhagen, der Dar⸗ 
ſteller des Kulturlebens der ſechziger und ſiebziger 
Jahre, auch die Fühlung mit dem letzten Jahrzehnt 
ſeines Jahrhunderts nicht verloren hatte, auch hier 
noch lebendige Bilder und Typen zu geben weiß. 


„Die Tiere der Erde“. Von Profeſſor 
Dr. W. Marſhall (in 50 Lieferungen à 60 Pf.) 
Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt. Das für die 
naturwiſſenſchaftliche Bildung weiterer Volkskreiſe 
außerordentlich nützliche Werk iſt nunmehr bis zur 
12. Lieferung erſchienen. Die Friſche der Darſtellung, 
die überall das Intereſſante und Charakteriſtiſche 
glücklich herauszuheben weiß, eine gründliche 
Belehrung gibt, ohne den Leſer mit zuviel gelehrten 
Einzelheiten zu belaſten, macht das Werk ganz 
beſonders geeignet, die Wiſſenſchaft zu populariſieren. 
Wir verweiſen auf Abſchnitte, wie „Die Lemuren“, 


die „Ratte der Pharaonen“, „Lumpenſammler 
unter den Nagern“. 
„Für und wider die Reformkleidung“. 


Sonderdruck aus der Illuſtrierten Zeitung. Verlag 
von J. J. Weber in Leipzig. Preis 50 Pf. Dieſer 
Sonderdruck enthält eine große Zahl von Gut— 
achten über die Reformkleidung aus allerlei Kreiſen 
und von allerlei hervorragenden Perſönlichkeiten. 
Teils ſind es einfache Geſchmacksurteile, teils 
mediziniſch oder äſthetiſch eingehend begründete 
Gutachten von Autoritäten. Jedenfalls ſind ſie 
für den Stand der Bewegung zur Reform der 
Frauenkleidung außerordentlich intereſſant. 
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für Naus und Familie. 


Die Wohnungsverhältniſſe der Großſtadt haben 
die gleichzeitige Benutzung mancher Räume zum 
Wohnen und Schlafen für viele notwendig gemacht. 


Beſonders die auf „Möblierte Zimmer“ angewieſenen 
Großſtadtbewohner oder Familien mit vielen Köpfen 
ſind zum großen Teil auf Hilfsmittel angewieſen. 
Da ſind alle Erfindungen, die den Räumen den 
Schlafſtubencharakter nehmen, eine Erhöhung des 
häuslichen Behagens für 
Tauſende. Eine ſolche Er— 
findung hat die durch 
ihre „Patent-Möbel“ ſchon 
rühmlichſt bekannte Firma 
R. Jaekel's Patent— 
Möbelfabrik, Berlin S. W., 
mit einem „Bankett Bett“ 
gemacht. Es hat eine 
Zwiſchengröße zwiſchen 
Sofa und Seſſel und füllt da eine fühlbare Lücke 
aus, wo der Raum für Aufſtellung eines Sofas 


nicht vorhanden iſt, man aber Wert auf ein Bett, 
von bequemer Breite (90 em) und normaler Bett— 
höhe legt. Der Preis beträgt je nach der Aus— 
ſtattung 70 — 100 M. 


Die moderne Hygiene hat gegen die Gewohnheit 
vieler Menſchen, während der Nachtruhe ihren 
Körper mit ſchweren Federbetten zu belaſten, ſehr 
entſchieden Front gemacht, und dagegen die leichte, 
luftdurchläſſige und dabei gleichzeitig wärmende 
Steppdecke empfohlen. Nicht den kleinſten Anteil 
an der Einführung derſelben hat die renommierte 


Wiener Steppdeckenfabrik Bernhard Stroh— 


mandel, Berlin S., Wallſtraße 72. Ihre Bes 
mühungen nach dieſer Richtung ſind infolge reeller, 
gediegener und dabei preiswerter Arbeit durch den 
ſtetig ſich vergrößernden Umſatz belohnt worden, 
die es wiederum dem Inhaber der genannten Firma 
zur Pflicht machten, ſeine Verkaufs- und Fabrik— 
räume um mehr als das Doppelte zu vergrößern. 
Die ſtilvoll eingerichteten Verkaufsräume bieten 
das Bild einer Muſterausſtellung von Geſchmack 
und Eleganz. Hier findet man die einfachſten 
neben den prachtvollſten Steppdecken aufgeſpeichert 
zu äußerſt niedrigen Preiſen. Man verlange 
zu näherer Orientierung die koſtenfreie Zuſendung 
einer Preisliſte. 
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Kleine Mitteilungen. 


Wir weiſen auf die in dieſer 
Nummer enthaltene Anzeige der 
Handelsſchule für Mädchen unter 
der Leitung von Guſtav Brühl 
(Berlin, Mathieuſtr. 13) hin, die 
in einjährigem Kurſus in allen 
kaufmänniſchen Fächern Unterricht 
erteilt. Proſpekte über nähere Be: 
dingungen ſind bei der Direktion 
zu erhalten. 


Im Verlag von Ernſt Wunder⸗ 
lich, Leipzig, ſind neu erſchienen 
von A. Reukauf und E. Heyn: 

„Bibliſche Geſchichten“ für 
die Mittelſtufe gegliederter Schulen 
mit einer Karte von Paläſtina. 
Preis 40 Pf., geb. 60 Pf. 

„Leſebuch aus dem Alten 
Teſtament“ für die Oberſtufe 
gegliederter Schulen. Preis 40 Pf., 
geb. 60 Pf. 

„Leſebuch ans dem Neuen 
Teſtament“ für die Oberſtufe 
gegliederter Schulen. Preis 60 Pf., 
geb. 80 Pf. 

„Die Behandlung der 
Schwachſinnigen in der Volks⸗ 
ſchule“. Vortrag, gehalten auf 
der Jahresverſammlung ſächſiſcher 
Schuldirektoren zu Bautzen 1902. 
Von Schuldirektor Dr. M. Heym. 


Preis 50 Pf. 
8mm. . —. 
Dieſer Nummer liegt ein 
Proſpekt: 
Der Kunſtwart 
(Verlag Georg D. W. Callwey, 
Münden) 


bei, den wir beſonders zu be⸗ 
achten bitten. 


( ͤ K 
Liste neu erschienener 
Bücher. 


(Beſprechung nach Raum und Gelegenbeit 
vorbehalten; eine Rückſendung nicht be— 
ſprochener Bücher iſt nicht möglich.) 


Aabel, Marie. Das Einkochen der 
Früchte. Die Bereitung der Frucht⸗ 


ſäfte, Hausſchnäpſe, Crôme, Kompotte ꝛc. 
der in Eſſig eingemachten Früchte wie 
der in Blechbüchſen eingemachten Früchte 
und Gemüſe. 21. Auflage. Preis 50 Pf. 
J. Rath's Verlag Backnang. 

— Vellſtändige 8 Nach 
eigener vieljähriger Erfahrung, heraus⸗ 
gegeben von Marie Aabel. Neue Aus⸗ 
gabe. 154.— 160. Tauſend. Preis 
60 Pf. Backnang: J. Ratb's Verlag 

Baars, Paſtor Ernſt. Was wir wollen! 
Vortrag in der Verſammlung des 
Alkoholgegnerbundes zu Bremerhaven 
am 18. November 1900. III. Aufl. 
20 Pf. Verlag des „Alkoholgegner⸗ 
bundes“ Berlin N. 28. 

Baumbach, Clara. „Wie Frauen lieben.“ 
Roman. Broſch 1.50 Mark, gebd. 
2 Mark. Verlag: A. Mißfeldt, Kiel. 


Anzeigen. 


Höhere Madchenschue, Selekta, 


Vorbereitungsklasse für das Seminar, 


hehrerinnen-Seminar mit eigener Ubungschule, 


Turnkurse. 
frau Klara Nessling 


Vorsteherin. 
ı—2, Freitags 1-4 


SW., Dessauerstrasse 24 
(nahe dem Anhalter, Potsdamer 
und Ringbahnhofe). 


Sprach- u. Handelsinstitut für Damen 


von Frau Elise Brewitz, 


BERLIN W., Potsdamer -Strasse 90. 


Ausb. als Buchhalterin, Korreſpondentin, Sekretärin, Bureaubeamtin, Handelslehrerin. 
Vier teljahrs⸗, Halbjahrs⸗ und Jahreskurſe. - Muſierkontor. 
Silb. Medaille. Neue Kurſe: Anf. Jan., April, Juli, Okt. Penſſon im Haufe. 


andelsſchule madchen 
FEinjähriger Rurfus. 


Beſte und billigſte Ausbildung in allen kaufmänniſchen Sächern. 


Ne. r 
Anmeldungen: Guſtav Brühl, 
täglich 3—5. Mathicufr. 13. 
7 (2. Eingang Ritterſtraße 36.) 


Höhere Mädchenschule 


St. Jacobi. 
Mathieustrasse 13. (2. Eingang Ritterstrasse 36.) 


Anmeldungen täglich 111. Gustav Brühl. 
Künstlerinnen - Verein München. (Bamen-Ikademie.) 


Winterſemeſter 1. Oft.—31. März. » Sommerfemefter 1. April—31. Juli. 


Zeichnen, u. Malklaſſen (Kopf u. Akt) nach leb. Modell, die Herren: Angelo Jank, 

Heinr. Knirr, Chriſt. Landenberger. — Candſchaft u. Stillleben: 1. Nov. — 15. Mai im 

Haufe, 15. Mai—31. Juli auf dem Lande: Fräulein L. Kempter. — Litbograpble 

mit praktiſcher berwendung: Herr M. Hevmann. — Adend⸗Akt: die Herren: Max 

Feldbauer, H. Knirr, Chr. Landenberger. — Anatomie: Herr Bildhauer Bermann. 
Perſpektive: Fräulein v. Welſchbrum. 


Anfragen zu adreſſieren an das Fekretariat dee Künſtlerinnen - Vereins, 
Inſkription: 1. Oktober, 9— 12 Uhr ebendaſelbſt, Barerſtraße 21, 2. Gartenhaus. 


Natſchlüge 
2 für deutſche Erzieherinnen in England 


von 
Selene Adelmann 


Preis 40 Pf. 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder gegen Einſendung des 
Betrages von 45 Pf. direkt vom Berleger. 


Berlin S. 14. W. Moeler Suhhandiung 


Anzeigen. 61 


Scherings Bepsin 


nach Vorſchrift vom Geh.-Rath Profefior Dr. O. Liebreich, befeitigt binnen kurzer Zelt Verdauungs⸗ 
beſchwerden, Sodbrennen, Magenverſchleimung, die augen von Unmäsigteit im Eſſen 
und Trinken, und iſt ganz beſonders Frauen und Mädchen zu empfehlen, die infolge Bleichſucht, Hyſterie und ähnlichen 


Zuſtänden an nervöſer Magenſchwäche leiden. Preis ½ Fl. 3 M., ½ Fl. 1.50 M. 
Schering's Grüne Apotheke, cusufee Strafe 10. 


Niederlagen in faſt ſämtlichen Apotheken und Drogenhandlungen. 


Berg, Oberlehrer Dr. W. Die Er⸗ 
ziehung zum Sprechen. Geh. 1 Mark. 
B. G. Teubner, Leipzig 

Till, Liesbet. Lo's Ehe. Roman. 
4,00 Mark. E. Pierſon's Verlag, 
Dresden 

Helene, Frau. Einmachen und Son: 
fervieren der Früchte und Gemüſe. 
450 erprobte Rezepte. Preis 1 Mark. 

Tb. Schröter, Verlag, L ipzig 

Herder, Johann Gottfried. Comenius 
und die Erziehung des Menſchen 
geſchlechts. Ein Lebensbild Nebſt 
einem Vorwort. Herausgegeben von 
Dr. Ludwig Keller, Geh. Archivrat. 
40 Pf. Weidmann'ſche Buchhandlung, 
Berlin. 

Itzerott, Marie. Nora oder Über unſere 


Kraft. Drama. 1,50 Mark. J. H. Ed 
Heitz (Heitz & Mündel), Straßburg. 
Judeich, Helene. Neugermanien. Zus 


kunftsſchwank aus dem Jahre 2075 
in 2 Akten. Holz & Pahl vormals 
E. Pierſon, Dresden. 

Kunz. Otto. „Mama“. Drama in 
3 Akten. Wien und Leipzig 1903. 
Druck und Verlag der k. u. k. Hof⸗ 
buchdrucerei und Hof⸗Verlagsbuch⸗ 

andlung Carl Fromme. Preis 2,40 
ronen. 

Kunſt und Moral. Briefwechſel zwiſchen 
William Shakeſpeare und Madame 
Güches⸗Sartaute. 1,50 Mark. Cäſar 
Sa midt, Illi ich. 

Marney, Torean de. Franzöſiſche Gram⸗ 
matik mit ſuggerierenden (ideographiſch.) 
985 Gebd. 2,50 Mark. Berlag: 

Haberland, Leipzig. 

Marney, Toreau de. Premier Pas 
vers la langue universelle par des 
signes suggestifs. Sprechübungen 
für Anfänger im Anſchluß an die Vor⸗ 
fälle des Tages, erläutert durch ideo⸗ 
graphiſche Zeichen. 32 Seiten 8". Preis 
brofwiert 1 Mark. Verlag von E. Haber⸗ 
land, Leipzig⸗N. 

Marrot, A. Wer will Geſundheit und 
Sud? Autoriſierte Überſezung aus 
dem Franzöſiſchen von Gertrud Poerſchke. 
100 Seiten. Vornehme Ausſtattung in 

weifarbendruck. 2 Mark. Gebauer: 
hwerſchke Druckerei und Verlag m. 
b. H., Halle a. S. 

Mengs, Georg. (Gertrud Büſtorff.) 
Auf VBerges hohen. Roman. Berlag 
von Otto Janke, Berlin. 

Mittelſtaedt, Anna. Anweiſung zur 
ſelbſtändigen Vermögensverwaltung für 
die alleinſtehende Frau. Zehn Frauen⸗ 
briefe. Verlag von Carl Meyer (Guſtav 
Prior), Hannover. 

Nordiſche Zauberringe. Von Gräfin 
M. A—3. AInuuſtriert von Gräfin 
H- A. H. 2 Mark. Kommiſſionsverlag 
d. M. Waldbauerſchen Bh., Paſſau. 

Palmé-Payſen, H. „Ein eee ee 
Roman. Preis 4 Mark, eleg. gebd. 
5 Mark. Verlag von Richard Taendler, 
Berlin W. 10. 

Rheiner, Dr. med. G. Wie wird dein 
Kind groß, ſtark, geiund? Praktiſcher 
Ratgeber über Kinderernährung in 
geſunden und kranken Tagen. 2. Aufl. 
1, 20 Mark. Ty. Schröter Verlag, Leipzig. 


Man verlange ausdrücklich Schering's Pepſin⸗Eſſenz. Tui 
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Das Heim 
Allgemeinen Deutſchen Lehrerinnenvereins 


ö Berlin, Potsdamerſtraße 40. 

6 nimmt Lehrerinnen und Erzieherinnen ſowie andere 
5 Damien der gebildeten Stände auf. 
0 


Nachtlogis mit Frühst. 1,75 m. 


— Bei dauerndem Aufenkhalt Monakspreiſe. = 


Ganze Pension pro Tag 2,75 m. 
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Damen: Wohnungen. 


1—4 Zimmer mit Kochgelegenheit, vollſtündig in ſich abgeſchloſſen. Billiger Lebens⸗ 
unterhalt durch gemeinf. Haush. Schuß für Perſon und Eigentum. Gemeinſame Inter⸗ 


eſſen, keine 
ſpekulative 
Ausbeutung. 
Geſelliger 
Verkehr ohne 
per ſoͤnliche 
Beſchränkung. 
Kein Stift 
ſondern ge⸗ 
noſſenſchaftl. 
Vereinigung. 
Berlin- 
Schöneberg, 
Hauptſtr. 20a, 
Akazienſtr. 6. 
Charlotten; 
burg, 
Marchſtr. 4,5, 
Mommſen⸗ 


Marienſtr. 11. 


Proſpekte gratis vom Vorſtande des Damenheim. Hauptſtr. 20. 


Sprachkranke Kinder 


find. gründl. Heilunterrieht u. 
liebevolle Aufnahme bei Johanna 
Lenk, gepr. Töchterschul- und 
Sprachlehrerin. Coburg, Adami- 
Strasse al. Beste Emphfel 


Dr. and Mrs. Oswald, 
W. Lo: Road, Maida Hill, 


receive 
London, on, or 
two ladies in their cheerful, musical, 


and intellectual ſamily. Highest Re- 
ſerences given and required. 


Zum Abiturium 
J E n d. Vorbereit. für Mädchen 


Pension. Villa mit grossem Garten. 
Dr. math. F. Haft und Frau. 


Familien ⸗Jeuſien I. Ranges 
von 121 
Eliſabeth Joachimsthal 
BERLIN 
Potsdamerſtr. 35 II. rechts 
Pferdebahnverbindung nach allen Rich⸗ 
tungen. Solide Preiſe. Beſte Referenzen. 


Nene Bahnen 
Organ des Allgemeinen Peuiſchen 
Frauenvereins. 


Das Blatt erſcheint 14 tägig und 
koſtet pro Jahr (24 Nummern) 8 Mk. 
durch Poſt oder Buchhandel. — 


Leipzig. Mori Schäfer. 
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Originalrezept. Kräftiges 
einfaches Kalbfleiſchgericht. 
6 Perſonen. Zubereitungszeit 
11, —1½ Stunden. Von 3 Pfund 
Kalbfleiſch aus der Keule ſchneidet 
man ungefähr talergroße Scheiben 
und brät ſie ſchnell in einer 
Kaſſerolle in ſteigender Butter 
nebſt einer mittelgroßen fein: 
geſchnittenen Zwiebel braun, dann 
gießt man kochendes Waſſer oder 
eine aus ½ Maggi⸗Bouillonkapſel 
durch Aufgießen von kochendem 
Waſſer bereitete kochend heiße 
Brühe darauf, fügt Pfeffer, wenn 
nötig, noch etwas Salz dazu und 
läßt das Fleiſch auf mäßig heißer 
Stelle eine kleine Stunde langſam 
ſchmoren; ſchmeckt es ab, würzt 
mit ½ Teelöffel Maggi: Würze 
und richtet es zu Bratkartoffeln 
oder durchgerührten Kartoffeln in 
tiefer Schüſſel an. v. Bg. 


Ausjug aus dem 
Stellenvermittlungsregiſter 
bes Allgemeinen deutſchen 

Lehrerinnen vereins. 


Zentralleitung: 
Berlin W. 57, Culmſtraße 5 pt. 


Offene Stellen an Schulen. 


1. Für eine höhere Privat⸗Mädchen⸗ 
ſchule in kleiner Stadt Mitteldeutſchlands 
wird zum baldigen Antritt eine evan⸗ 
geliſche, wiſſenſchaftlich geprüfte Lehrerin, 
die Engliſch im Ausland erlernt hat, 
geſucht. Gehalt 1200 Mark. 

2. Für eine höhere Mädchenſchule 
in der Provinz Hannover wird zum 
14. Oktober eine evangelifche, wiſſen⸗ 
ſchaftlich geprüfte Lehrerin zur Vertretung 
bis Oſtern 1904 geſucht. Bei Zufriedenheit 
feſte Anſtellung. Die Schule bat Ausſicht, 
ſtädtiſch zu werden. Gehalt 1100 Mark 
P. a. und 100 Mark für Penſionskaſſe. 

3. Für ein neugegründetes Kinder⸗ 
heim mit Haushaltungsſchule in Pommern 
wird zum 10. Oktober eine erfahrene, evan⸗ 
geliſche, wiſſenſchaftlich geprüfte Lehrerin 
geſucht, die auch die erwachſenen Mädchen 
fortbildet. Gehalt 6-800 Mark neben 
voller freier Station. 

4. Für eine höhere Privat⸗Mädchen⸗ 
ſchule in Pommern wird zum 10. Oktober 
eine evangeliſche, wiſſenſchaftlich geprüfte 
Lehrerin geſucht. 28 Stunden zu erteilen. 
Gehalt 1050 Mark. 

5. Für eine höhere Privat⸗Mädchen⸗ 
ſchule mit Penſionat in Pommern wird 


zum ſofortigen Antritt eine evangeliſche, 


wiſſenſchaftlich geprüfte Lehrerin für die 
V. Klaſſe geſucht. Gutes Franzöſiſch 
Bedingung. Gehalt 800 Mark mit freier 
Station, 40 Mark für Wäſche. 

6. Für eine höhere Mädchenſchule 
mit Penſionat in der Pfalz wird zum 
18. Oktober eine erfahrene, evangeliſche, 
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Wollen Sie Belten anschaffen? 


2 orm Dann ſordern Sie sich gratis und franko Preisliste II aber Jaekel’s berühmte, 
unübertroffene Patent- Reform- Bettstellen nebst kompletten Bettausstattungen. 


Franko -Versand über ganz Deutschland. ng 


Berlin, Markgrafenstrasse ao. 


R. Jaekel's Patent- Möbel-Fabriken, 


München, Blumenstrasse 49. 


St. Alban’s College, 


81 Oxford Gardens, Notting Hill, LONDON W. 


Ladies, wishing to acquire the English language, received. 
Terms 30—4o shillings per week. For particulars address 


Kate Bowen, Lady Principal. 


Städfische Haushaltungs- u. 


Öewerbeschule für Mädchen. 
Einbeck, Prov. Hannover. 


An der zum 1. April 1904 in 
Einbeck zu eröffnenden ſtädtiſchen 
Haushaltungs⸗ und Gewerbeſchule 
für Mädchen ſind durch uns vor⸗ 
behältlich der Beſtätigung des 
Herrn Miniſters für Handel und 
Gewerbe 4 Lehrerinnenſtellen zu 
beſetzen und zwar: 

2 Stellen für Koch⸗ und Haus⸗ 
haltungsunterricht, 

1 Stelle für Handarbeit und 
Zeichnen, 

1 Stelle für Maſchinennähen, 
Wäſche und Schneidern. 

Bewerberinnen, die über die 
nötigen praktiſchen Erfahrungen 
verfügen und ſchon in ähnlichen 
Stellungen mit Erfolg tätig ge: 
weſen ſind, wollen ihre Geſuche 
bis zum 15. Oktober d. Is. unter 
Beifügung eines Geſundheits— 
atteſtes, eines ſelbſtgeſchriebenen 
Lebenslaufes und von Zeugnis⸗ 
abſchriften an uns einreichen. 

Die Stellen ſind penſions⸗ 
berechtigt nach Maßgabe der für 
die preußiſchen Staatsbeamten 
geltenden Beſtimmungen. Die 
Annahme erfolgt zunächſt auf 
Probe gegen eine jährliche He: 
muneration von 1200 Mark. Bei 
feſter Anſtellung beträgt das Ge— 
halt 1430 Mark und ſteigt von 
3 zu 3 Jahren um je 200 Mark bis 
zum Höchſtbetrage von 2630 Mark. 

Lehrerinnen, welche ſich ſchon 
in feſter penſionsberechtigter Stel⸗ 
lung befinden, können mit einem 
ihrem gegenwärtigen Einkommen 
entſprechenden Gehalt ſofort pen⸗ 
ſionsberechtigt angeſtellt werden. 


Der Magiſtrat. 
Troje. 


L (M. A. Glasgow Univ.) 

thoroughly experienced. 
desires post as governess to 
family. German and English 
references. Miss C. Lamb, 
15 Kelvinside Terrace, 
Glasgow. 


Französisches Collöge 


Paris 48 rue Mons. le Prince 
Examen — Cours universite — vor- 
treflliche Verpflegung. Referenzen. 

Jeanne Chauveau. 


Damenpensionat. 


Internationales Heim, 
Berlin SW., 
Halleſche Straße 17, I, 
dicht am Anhalter Bahnhof, 
giebt Penſion für 2,50 Mk. bis 4,50 Mk. 
ver Tag für Tage, Wochen und Monate. 
Selma Spranger, Vorſteherin. 


die ſich Studiums halber 
2 amen in Berlin aufhalten wollen, 
finden in m. Hauſe ruhigen Aufentbalt mit 
auter Verpflegung. Beſte Smpf Zimmer 
m. Penſion monatlich 75 Mk. Frau 
M. Seemann, SW. Röniggrägerftr. 82 IILL. 


teppdecken 


kauſt man am preiswert. 
nur direkt in der Fabrik 
72 Wallſtraße 72, wo 
auch alte Steppdecken auf⸗ 
gearbeitet werden. B. Strohmandel, 
Berlin S. 14. Iuuſtr. Preiskatalog gratis. 


Der Vereinsbote, 


Organ des Vereins Deutſcher 
Lehrerinnen u. Erzieherinnen 


in England, erſcheint jährlich 
viermal. 

Zu beziehen durch das Bereins⸗ 
bureau 16 Wyndham Place, 
Bryanston Square, London W. 
gegen Einſendung von 2,20 Mark. 


. 


wiſſenſchafrlich geprüfte Lehrerin gefucht. 
10—16 Jahre alte Mädchen in Deutſch, 
Geograpdie und Naturgeſchichte unter⸗ 
richten. Gehalt 600 Mark bei völlig 
er Station. 

7. Füc eine höhere Privat: Mädchen⸗ 
ſchule in kleiner Stadt Poſens wird zum 
14. Ottober eine erfahrene, evangellſche, 
wifſenſchaftlich geprüfte Lehrerin für 
die Niticlſtufe geſucht. Gutes Franzöſiſch 
Bedingung. Gehalt 1000 — 1400 Mark 
one rel Statton, oder 5— 700 Mark 
mit freier Station. 


Offene Stellen in Familien. 


1. Eine Horftmeifterfamilie in Poſen 
ſucht zum baldigen Antritt eine erfahrene, 
evangeliſche, wiſſenſchaftlich geprüfte Er⸗ 
nieherin für ein 11 jähriges Mädchen. 
Gute Sprachen und Muſik verlangt. 
Gehalt 800 Mark und Familienanſchluß. 

2. Eine griechiſche Familie in Klein⸗ 
aſien ſucht zum baldigen Antritt eine 
ningere, evangeliſche oder katholiſche, 
wifſen ſchaftlich geprüfte Erzieherin für 
4 Mädchen von 60—11 Jahren. Reiſe 
bezahlt, Verpflichtung für 2 Jahre. Stelle 
kurch deutſche Familie warm empfohlen. 
Gehalt nach Übereinkommen. 

3. Eine adlige Familie auf dem 
Lande in Sachſen ſucht zum 10. Oktober 
eine erfahrene, evangeliſche, wiſſenſchaft⸗ 
lich geprüfte Erzieherin für ein Mädchen 
von 12½ Jahren. Gute Sprachen und vor⸗ 
zugliche muſikaliſche Begabung erwünſcht. 
Gedal: 1000 Mark, Familienanſchluß. 

4. Eine Offizier sfamilie in kleiner 
Stadt der Mark ſucht zum ſofortigen 
Antritt eine erfahrene, evangeliſche, 
wiſſenſchaftlich geprüfte Erzieherin für 
em Nädchen von 11 Jahren. Franzöſiſche 
Konrerſation und Muſik erwünſcht. 
Gedalt 600 Mark, Familienanſchluß. 

5. Eine Familie, im Sommer auf 
dem Lande, im Winter in größerer Stadt 
der Provinz Sachſen, ſucht zum 10. Oktober 
eine jüngere, evangeliſche, wiſſenſchaftlich 
geprüfte Erzieherin für ein Mädchen von 
13 Jabren, das im Winter zur Schule 
gebt, im Sommer ganz unterrichtet wird. 
Nuſik erwünſcht. Gehalt 7 900 Mark, 
Familienanſchluß. 

Meldungen erbeten an die Zentrale 


der Stellenvermittlung: Berlin W. 57, 
Culm ſtraße 5 pt. 
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n Singer Nähmaschinen 


| 8 Sr N Einfache Handhabung! 
Br. i Große Haltbarkeit! Hohe Arbeitsleiſtung! 


Parts 10 = GRAND PRIX er Ausstellung 


unentgeltlicher Unterricht, auch in moderner Kunſt⸗ 
ſtickerei. Elektromotore für Nähmaſchinenbetrieb. 


Singer Co. Nähmaschinen Act. ges. 


Filialen an allen grösseren Plätzen. 


ER, EN A Tr AT 


Internat des städtischen Mädchen- 
ymnasiums, Karlsruhe. % 


Schulgeld 81 Mk. Jährl. 
Auskunft: 


Pensionspreis für Internat 700 Mk. jährl. 
Frau L. Himmelheber, Karlsruhe i. B., Leopoldstr. 40. 


Der Verein „Frauenbildung —Frauenstudium“. 


ww 


Thale am Harz. 
| 


Heimat 


für alleinftehende Mädchen und Frauen 
gebild. Stände, Dresden, Lüttichau · 
ſtraße 10, III, gegründet von dem Verein 
„Freundinnen junger Mädchen“. Preis 
1,20 M. täglich. Auch Zimmer für Damen 
mit und ohne Penſion. 


Für Töchter gebildeter Stände gründ⸗ 
liche Ausbildung in Wiſſenſchaften, Haus⸗ 
halt, Handarbeiten, Muſik, Geſang, 
Malen ꝛc. Sprachen von Ausländerinnen. 
Penſion mit Unterricht jährlich 800 Mark. 
Referenzen. Proſpekte. 


Frau Profeſſor Lohmann. 


FJeilungs-Dachrichten 2 


in Original-Husschnitftfen 


über jedes Gebiet, für Schriftsteller, Gelehrte, Künstler, Verleger von 
Fachzeitschriften, Grossindustrielle, Staatsmänner usw. liefert zu mässigen 
Abonnementspreisen sofort nach Erscheinen 


Zeitungs-Nachrichten- 
olf Schustermann, Sure 
Berlin O., Blumenstrasse 80/81. 


1 Liest dle meisten und bedeutendsten Zeitungen 
11:1: ::: und Zeitschriften der Welt:: 


Referenzen zu Diensten. — Prospekte u. Zeitungslisten gratis u. franko. 


* Bezuns- bedingungen + 


„Die Frau“ kann durch jede Buchhandlung im In⸗ und Auslande oder durch 


die Poſt (Poſtzeitungsliſte Nr. 2752) bezogen werden. 
ferner direkt von der Expedition der „Frau“ (Derlag MW. 


Preis pro Buartal 2 Mk., 
Moeſer Buch- 


handlung, Berlin S. 14, Skallſchreiberſtraße 34 35). Preis pro Nuarfal im 
Inland 2,30 Mk., nach dem Ausland 2,50 Mk. 


Alle für die Monatsfchrift beſtimmten Sendungen ud o 


e Beifügung 


eines Ramens an die Redaktion der „Frau“, Berlin S. 14, Stallſchreiberſtraße 34—35 


mu adreſſteren. 


Unv erlangt eingeſandten Mannſkripten iſt das nötige Rückporto N 
beizulegen, da andernfalls eine Rückſendung nicht erfolgt. 


Berliner Verein für Volkser ziehung 


unter dem Protectorat Ihrer Majestät der Kaiserin und Königin Friedrich. 


Se 


Prospekte Besichtigung 
werden der Anstalten 
auf jeden Dienstag 
für Haus I 
verlangen von 10-12 Uhr; 
jederzeit | En In | für Haus I 
zugesandt.. en A Be . en . 11-1 Uhr. 
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Sarbatzdan- Stra 24. Pestalozzi-Fröbelhaus. „en W302. 
— 
Haus I. gegründet 1870: 
Seminar für Kindergärtnerinnen und Kinderpflegerinnen. 
Cursus für junge Mädchen zur Einführung in den häuslichen Beruf. 
Curse zur Vorbereitung für soziale Hilfsarbeit. 
Pensionat: Vietoria-Mädchenheim. Kinderhort. Arbeitsschule. 
Elementarklasse, Vermittlungsklasse, Kindergarten, Säuglingspflege, Kinderspeisung laut Specialprospect. 
Anfragen für Haus I sind su richten an Frau Clara Richter. 


x I. 
Haus II. Curse 
gegründet 1888: in 
. allen Zweigen der 
Seminar-Koch- Küche u. Haushaltung 
und für 
Haushaltungs- Töchter 
schule: höherer Stände, 
für 
Hedwig Heyl: Bürgertöchter. 
Curse Kochcurse 
für Koch- für Schulkinder. 
u. Haushaltungs- Ausbildung 
Lehrerinnen. zur Stütze der Hausfrau 
Be und Dienstmädchen. 
kunft Haus II 
Pensionat. erteilt Fri. P. Martin. 
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Im XVI. Jahrgange erscheint: 


„ * Vereins- Zeitung des Pestalozzi - Fröbel - Hauses & 4 


Expedition im Sekretariat, W. 30, Berlin-Schöneberg, Barbarossastr. 74. Die Zeitung erscheint vierteljährlich im ersten Monat jeden Quartals 
und geht den Abonnenten unter Kreuzband zu. Der jährliche Abonnementspreis beträgt einschliesslich Porto: Für Berlin 2 M., für Deutschland 
2.50 M., für das Ausland 3 M. Anfragen, Bestellungen, Beiträge (auch die Geldbeiträge) und Mitteilungen sind au die Expedition zu richten. 
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an hat ſchon oft Verwunderung darüber ausgeſprochen, daß unſere Zeit, 

die doch ſo viel Geiſt und ein faſt allmächtiges Können auf allen Gebieten 
betätigt, noch keinen Dichter von allererſtem Range hervorgebracht hat, der im ſtande 
wäre, all das großartige Umwälzen und Fortſchreiten der Gegenwart in ebenſo 
großartigen Geſtalten und Handlungen darzuftellen. 

Vielleicht kann man mit einigem Rechte ſagen, daß die Menſchheit heute ihr 
eigner Dichter und Denker, Deuter und Darſteller iſt, daß ſie ſelbſt das Wort ergriffen 
hat und von dem, was ſie bewegt, Kunde gibt, viel lebendiger, viel kraftvoller, viel 
packender, als das die Stimme eines Einzelnen vermöchte. Dieſe mächtige Geſamt— 
ſtimme unſerer Zeit iſt unſer öffentliches Leben; in ihm reden die Maſſen. Der 
allgemeine, jeden Tag neue Möglichkeiten bietende Verkehr ſchafft tauſend Zuſammen— 
hänge, verbindet die Gleichdenkenden, die Gleichſtrebenden, die unter gleichen Ver— 
hältniſſen Arbeitenden, die unter gleicher Not Leidenden, wenn ſie auch räumlich weit 
von einander getrennt ſind; ein Wort, das vielen aus der Seele geſprochen iſt, wird 
zum Schlagwort, ein Vorſchlag, der vielen Fortſchritt verſpricht, zum Programm. 
Und ſo, in Schlagworten und Programmen, reden in unſerem öffentlichen Leben 
gewaltige Einheiten miteinander, die Millionen von Individuen in ſich begreifen, und 
der Zuſammenklang dieſer Einheiten bringt eine natürliche Wirkung hervor von ſolcher 
Unmittelbarkeit, Wucht und Bedeutung, wie ſie keine Kunſt jemals erreichen würde. 

Es iſt über dies Denken und Reden der Maſſen ſchon viel Abſprechendes geſagt 
worden; feine und ſcharfe Geiſter fühlen ſich abgeſtoßen von dem mehr oder weniger 
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groben Zuſchnitt, der dem Maſſengedanken notwendig anhaftet, und Nietzſche hat das 
verächtliche Wort von den „viel zu vielen“ in die Welt gerufen. Aber ſo manches 
wundervoll Neue und Bahnbrechende wir Nietzſche auch verdanken — mit dieſem 
Worte hat er der heutigen Menſchheit keinen Dienſt erwieſen. Denn unſere Zeit iſt 
nun einmal eine Zeit der Maſſen; kein Machtſpruch eines einzelnen kann dem Zu— 
einanderhinſtreben der in ihrem Denken oder in ihren Intereſſen Verwandten Einhalt 
gebieten. Anſtatt darüber zu ſchelten, ſollte man lieber verſtehen, daß in dieſer 
Summierung alles Gemeinſamen, in dieſem Feſthämmern der Prinzipien durch taufend- 
fache Wiederholung etwas Titaniſches liegt, eine Steigerung ins ganz Große, Schickſals⸗ 
mächtige, daß unſere Zeit ſich eben auf dieſe Weiſe die ungeheuren, weltbewegenden 
Kräfte ſchafft, die ſie zur Vollbringung ihrer Aufgaben braucht. 

Auch das, was ſeither recht eigentlich und ausſchließlich die Domäne der Kunſt 
und der Dichtung war, und was ſich ſeinem innerſten Weſen nach gegen jede 
verallgemeinernde und gleichmachende Behandlung ſträubt, auch das perſönliche 
Gefühlsleben, das Verhältnis von Menſch zu Menſchen, des einzelnen zur Familie, 
— auch das drängt ſich heute zum öffentlichen Worte, auch die Herzenskonflikte der 
Menſchheit werden vor Hunderten von Hörern oder Leſern beſprochen, und das 
Innerſte und Intimſte iſt in gewiſſem Sinne ebenfalls Maſſenangelegenheit geworden. 
So eng ſind in unſeren übervölkerten Staaten, in unſeren Millionenſtädten die Menſchen 
zuſammengedrängt, einander durch gleiche Erziehung, gleiche Tätigkeit nahe gerückt, in 
dem bewegten Fluidum unſeres geiſtigen Lebens ſo intenſiv auf einander aufmerkſam 
geworden, daß jeder viel viel mehr als früher auch mit ſeinem eigenſten Tun und 
Denken der Geſamtheit angehört und ihr verpflichtet iſt. Die gleichartigen Berufs- und 
Erwerbsverhältniſſe, in welche dieſe Maſſen ſich ordnen, bedeuten auch eine gewiſſe 
Gleichartigkeit des Lebensganges, dieſelben Schwierigkeiten, dieſelben Gefahren und 
Erfolge für viele, und ſo ergibt ſich die eigentümliche Erſcheinung, daß, während 
unſre geſteigerte Bildung den einzelnen ſo viel freier und unabhängiger macht als er 
in früheren Zeiten jemals war, er gleichzeitig durch tauſendfache Zuſammenhänge ſich 
auch wieder viel mehr mit der Allgemeinheit verbunden fühlt; er ſpürt, ſo zu ſagen, 
ſeine Nebenmänner im Gliede unmittelbar neben ſich, hört ihren Schritt und Tritt, 
lebt ihre Gedanken mit; er geht ſie und ſie gehn ihn aufs nächſte an. Darum iſt es 
kein Widerſpruch, wenn unſre Zeit zwar die Freiheit des perſönlichen Denkens und 
Fühlens als Grundſatz aufſtellt, zugleich aber mit Nachdruck darauf aufmerkſam macht, 
daß der Gebrauch, den jeder von dieſer Freiheit macht, keineswegs ſeine Sache allein, 
ſondern die Sache vieler iſt. Die beiden Faktoren, auf deren Mit- und Aufeinander⸗ 
wirken aller geiſtige und moraliſche Fortſchritt beruht, Individuum und Allgemeinheit, 
ſind miteinander gewachſen. Die reichen Bildungsmittel der Gegenwart ſtellen jedes 
Individuum auf die eignen Füße — aber die Allgemeinheit iſt auch nicht mehr das 
form: und lebloje Gebilde früherer Zeiten, ſondern eine Fleiſch und Blut gewordene, 
ſehr reale Macht, deren Walten ſich in unſerm reich bewegten öffentlichen Leben 
deutlich und ausdrucksvoll kund gibt. 

Daß nun in dieſem öffentlichen Leben auch die perſönlichen und innerlichen 
Menſchheitsfragen immer mehr zum Worte kommen, das hängt in hohem Grade mit 
der Teilnahme der Frauen zuſammen. Man könnte auch umgekehrt ſagen: Die 
Notwendigkeit, das ganze ſoziale Leben der modernen Menſchheit bis in alle Einzel— 
verhältniſſe hinein mit neuem friſchem Geiſte zu durchdringen, es auf unſrer ſo total 
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verwandelten Wirtſchaftsweiſe neu aufzubauen, und die ganze Fülle äußerer Kultur, 
die das letzte Jahrhundert uns gebracht hat, nun auch zu wahrer, innerer, individueller 
Kultur zu verarbeiten — dieſe Notwendigkeit hat die Frauen in die Offentlichkeit 
gerufen. Auch die Frauenbewegung iſt ein Verſuch, Bedürfniſſe, die von ganzen 
Maſſen geteilt werden, auf einen verhältnismäßig einfachen, gemeinſchaftlichen Ausdruck 
zu bringen und den Willen vieler Tauſende zuſammen zu ſchweißen zu einer einzigen 
großen, helfenden und umgeſtaltenden Macht. Die Frauen ſind an allen Fragen des 
Einzel⸗ und Familienlebens am unmittelbarſten intereſſiert, die Pflege alles Rein: 
menſchlichen, der perſönlichen Sittlichkeit innerhalb der großen Menſchheitsfamilie war 
von jeher ihre Pflicht, und ſie genügen nur dieſer Pflicht, wenn ſie ſich jetzt aufmachen, 
um an der Pflege eines ſittlichen Geſamtbewußtſeins mitzuwirken, welches im Begriff 
iſt, ſich zu bilden, und eine Kraft von höchſter Leiſtungsfähigkeit zu werden. 

Das Aufwerfen der eigentlichen Sittlichkeitsfrage ift denn auch zumeiſt ihr Werk. 
Dank dem faſt übermenſchlichen Mute einiger Vorkämpferinnen, die es wagten, die 
tiefſten Abgründe unſeres Geſellſchaftslebens aufzudecken, haben wir gelernt, uns unſeres 
ſittlichen Lebens im engeren Sinne, alſo der perſönlichen Beziehung der Geſchlechter 
zu einander, als einer Geſamtangelegenheit bewußt zu werden, die, mehr als irgend 
eine andere, grade unter den heutigen Zeitverhältniſſen ein ernſtliches Durchdenken 
erfordert. Je gründlicher wir dieſe Zeitverhältniſſe darauf anſehen, um ſo mehr 
enthüllen ſich uns Liebe und Ehe als ein Maſſenproblem von rieſigem Umfang und 
von tiefſter Bedeutung. Die beiden Mächte, die nach Schiller die Welt umtreiben, 
Hunger und Liebe, halten ſich auch innerhalb des ganzen Gewoges ſozialer Fragen, 
die unſere Zeit in Spannung verſetzen, durchaus das Gleichgewicht. 

Die Frauen aber haben zu jenem Maſſenproblem zunächſt noch ein ganz 
beſonderes Verhältnis. Sind ſie doch in der Lage, ſich überhaupt eine ganz neue 
Ethik aufbauen zu müſſen, ſich Geſetze zu ſchaffen für die ganz neuen Wege, die ſie 
heute zu gehen haben, für Unſicherheiten und Konflikte, die es früher im Frauenleben 
einfach gar nicht gab. Mit der ſchlichten Weisheit aus unſerer Großmütter Zeiten 
finden wir uns in den komplizierten Verhältniſſen der Gegenwart längſt nicht mehr 
zurecht; im Gegenteil, ein ſtarres Feſthalten an dem, was vor hundert oder noch vor 
fünfzig Jahren recht und gut war, iſt in unzähligen Fällen geradezu ein Unrecht, denn 
es macht uns unfähig, den Anforderungen der Zeit wahrhaft zu genügen, in der wir 
doch leben, deren Kinder wir ſind, und deren Segnungen wir doch auch in vollen 
Zügen genießen. Die Frau ſteht dem ganzen Leben heute anders gegenüber als früher, 
weil die wirtſchaftlichen Verhältniſſe ſich total geändert haben, — und dieſer Wandel, 
deſſen Einfluß ſchon in der Kinderſtube einſetzt, unſere ganze Erziehung umzugeſtalten 
beginnt, Millionen von Frauen aller Stände zu eigenem Erwerb nötigt — dieſer Wandel 
kann gar nicht anders als auch für das Verhältnis zum Manne von Bedeutung ſein. 
Aus vertiefter Bildung, aus beruflicher Tätigkeit, aus wirtſchaftlicher Selbſtändigkeit 
wird auch eine größere Selbſtändigkeit des Charakters hervorgehen. Je mehr die 
Frau vom Leben verſteht, je mehr ſie durch ſich ſelbſt, durch eigenes Denken und eigene 
Arbeit erkannt hat, um ſo mehr wird fie fordern, ernſt genommen und als aufrechter, 
ſelbſtverantwortlicher Menſch geachtet zu werden. Eine Frau, die denkt, wird auch über 
ihr eigenes Gefühl nachdenken, ſie wird ſich all das Tiefe und Starke, was in ihr 
lebt, bewußt zu eigen machen und wird die böchite perſönliche Sittlichkeit darin 
erkennen, auch in der Liebe ganz und ehrlich ſie ſelbſt ſein zu dürfen. Daß das eine 
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andere Art von Hingebung bedeutet, als die man der Frau im allgemeinen jeitber 
zur Pflicht gemacht hat, und die eigentlich ein Aufgeben und Auslöſchen der eigenen 
Perſönlichkeit vorſchrieb — bedarf keiner näheren Ausführung. Mit dieſem Selbſtändigkeits⸗ 
ſtreben, mit dieſem Perſönlichkeit-ſein-Wollen der Frau wird ein tief- und weitreichender 
Anſpruch in Ehe und Familie hineingetragen; wir können uns darüber nicht täuſchen, 
ein Anſpruch, der der Menſchheit im allgemeinen leider ſo neu und befremdend iſt, 
daß er zu ſeiner befriedigenden Erfüllung ein hohes Maß von gutem Willen bei 
Mann und Frau vorausſetzt, und der den Frauen namentlich die Pflicht auferlegt, die 
Welt darüber zu beruhigen, daß man vor dieſer Befreiung nicht zu erzittern braucht, 
wie vor der des Sklaven, der die Kette bricht, ſondern daß ſie inzwiſchen auch gelernt 
hat, ſich zu dem Grundſatze ſozialer Geſittung zu bekennen, den eine der bedeutendſten 
Frauen unſerer Zeit in dem Worte ausgeſprochen hat: Freiheit iſt Verantwortlichkeit. 

Doch dieſe rein ethiſche Seite unſerer Frage, ſo weſentlich ſie iſt, und ſo ſehr 
ſie aller Menſchheitskultur an die Wurzeln geht, ſie tritt als eine interne Angelegenheit 
unwillkürlich zurück vor den viel derberen, aufdringlicheren äußeren Formen, in 
denen das Liebes- und Eheproblem vor uns ſteht. Viel lauter als die ſtillen Seelen— 
kämpfe der verheirateten Frau ſpricht die Not derjenigen Maſſen des weiblichen Ge— 
ſchlechtes, die gegen ihren Willen heute nicht mehr zur Ehe gelangen. Auf die Urſachen 
dieſer Erſcheinung, die, wie wir alle wiſſen, zum weitaus größten Teile die gebildeten 
Klaſſen trifft, können wir hier nicht näher eingehen; genug: faſt die Hälfte aller Frauen 
der Mittelſtände muß auf Ehe und Mutterglück verzichten. Und alle dieſe Hundert— 
tauſende hat man noch gelehrt, daß der Beruf der Hausfrau und Mutter der einzige 
ſei, der ihnen ein Recht aufs Daſein gewähre! Nun überläßt man es ihnen, je nach 
Temperament und Erziehung, ſich mit ruhiger Gelaſſenheit anderen Lebenszielen zu— 
zuwenden, oder in ungeberdigem Jammer geiſtig und körperlich zu grunde zu gehen. 

Wenden wir uns zum Manne, ſo begegnen wir auch hier einer Maſſenerſcheinung, 
die man mit Recht eine ſoziale Tragödie genannt hat: es iſt die auf ganzen Berufs— 
und Erwerbsklaſſen laſtende Unmöglichkeit, gerade in den Jahren der geſundeſten 
Kraft und des leidenſchaftlichſten Gefühls zu Ehe und Familiengründung ſchreiten zu 
können. Der Beamte und Angeſtellte ſowohl als der Vertreter der ſogenannten freien 
Berufe muß jahrelang auf eine eigene Häuslichkeit warten, er muß, wie oft, darauf 
verzichten, bei ſeiner Heirat einer wirklichen Neigung zu folgen. Auch hier gehen wir 
an einer Stätte vorüber, wo viel bittere Herzensnot begraben liegt. 

Auch der Mann hat Grund zu einer herben Anklage gegen die Geſellſchaft, der 
vielleicht im Vertrauen auf ſeine Geſchicklichkeit im Berufe und auf die fleißigen Hände 
der Frau ſich das Recht des Herzens genommen und ſeine Liebe heimgeführt hat, wie's 
nur eben zum Nötigſten zu reichen ſchien, den aber bald der Kinderſegen und Krank— 
heiten aller Art in ſchwere Bedrängnis ſtürzen und der nun von allen Seiten mit 
Vorwürfen wegen ſeiner leichtſinnigen Heirat und unverantwortlichen Familiengründung 
freigebig bedacht wird. Liebe und Wirtſchaft ſind eben zwei Faktoren, deren har— 
moniſche Übereinftimmung zwar im Intereſſe einer geregelten bürgerlichen Ordnung 
dringend zu wünſchen, aber in unſerer Zeit ganz außerordentlich erſchwert iſt, dadurch, 
daß zur Führung eines Haushaltes ſo viel mehr Mittel erforderlich ſind als in der 
früheren Zeit der ſelbſtproduzierenden Hauswirtſchaft. Der ſtets wachſende Anſpruch 
an die ganze Lebenshaltung, den der zunehmende Wohlſtand in allen Volksklaſſen erzeugt, 
droht aber, die Rückſicht auf das wirtſchaftliche Gedeihen bei der Eheſchließung weit 
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mehr an die erſte Stelle zu rücken, als es im wahren Intereſſe der Menſchheit zu 
wünſchen iſt. Das innerſte und heiligſte Geſetz der Natur will ja, daß die Menſchen 
ſich nach wahrer Zuneigung verbinden, damit aus ſolcher echten Ehe ein lebensfähiges 
Geſchlecht hervorgehe, in dem das Weſen der Eltern ſich zu feſtgefügter kraftvoller 
Einheit innig durchdringt. Und wenn dieſes Ideal auch niemals vollſtändig und für 
alle erreichbar ſein wird — ſo wenig wie irgend ein anderes auch, wie z. B. das 
Ideal der ganz uneigennützigen Nächſtenliebe —, ſo zeigt es doch die Richtung an, in 
der alles Streben nach Vervollkommnung ſich bewegen ſollte, und gibt uns einen 
Maßſtab dafür, in wie hohem Grade der herrſchende Geiſt unſerer Zeit der tiefſten 
Abſicht der Natur entgegenwirkt. — Aber freilich, die Ehe, die aus Liebe geſchloſſen, 
aber dann in Armut und drückende Abhängigkeit geſunken und darüber verwildert iſt, 
wo der Mann in ſeinem Vorankommen gehindert, die Frau überanſtrengt iſt und keine 
Mittel vorhanden ſind, den Kindern eine genügende Erziehung zu geben — ſie bietet 
ein kaum weniger troſtloſes Bild als jener andere Typus, dem wir hauptſächlich in 
den mondainen Kreiſen unſerer Großſtädte begegnen, wo die aus ſogenannten Vernunft— 
gründen eingegangene Ehe mit der Zeit eine bloße Form geworden iſt, mit der manches— 
mal ein frivoles Spiel getrieben wird. Selbſt da, wo keinerlei Not und Unfreiheit 
der Menſchheit wehrt, nach dem Ideal zu greifen — ſelbſt da ſehen wir die Liebe 
keineswegs als allmächtige Siegerin über alle anderen Intereſſen — ja es gibt be— 
kanntlich Leute genug, die behaupten, es werde im Bereich der Entbehrungen ver— 
hältnismäßig viel mehr nach Liebe geheiratet als im Bereiche des Überfluſſes. 

So ſehen wir alſo ganze Schichten der Bevölkerung durch die Macht der Ver— 
hältniſſe zum Stärkſten und Elementarſten, zur Natur in ihnen — in ein durchaus 
unnatürliches, verſchrobenes Verhältnis gebracht. Die Natur gönnt jedem ſein Herzens— 
glück; unſere Kultur verwehrt es dem einen und verleitet die anderen, es um äußerer 
Annehmlichkeiten willen mit Füßen zu treten. Aber die Natur läßt ſich nicht unter— 
drücken, und je hochmütiger und verſtändnisloſer man ſich ihr gegenüber verhält, um 
ſo tückiſcher nimmt ſie ihre Rache. Wenn wir genauer zuſchauen, bemerken wir mit 
Schrecken, welch' breit entfalteten und zum Teil grauenhaft gearteten Erſatz ſich die 
erzwungene Entbehrung dieſer einen und der frivole Verzicht dieſer anderen geſchaffen hat. 

Damit kommen wir zur furchtbarſten Seite unſeres Problems. 

Von jeher, ſeitdem es eine bürgerliche Ordnung gibt, hat auch immer ein Überſchuß 
von Roheit und Unbändigkeit beſtanden, der ſich in dieſe Ordnung nicht einfügen wollte; 
Diebe und Verbrecher weiſt die menſchliche Geſellſchaft immer und auf allen Gebieten 
auf, auch auf dem der Sittlichkeit; ſie ſelbſt erzeugt ſie ja in immer neuer Geſtalt. 
Die Natur wird und kann niemals vollſtändig und ohne Reſt in der Kultur aufgehen; 
das weiß jeder, der Geſchichte zu leſen verſteht. Was wir aber heute ſehen, was in 
unſeren Großſtädten außerhalb der bürgerlichen Ordnung und Sitte heute ſein Weſen 
treibt, das geht über das erträgliche Maß hinaus; das bedeutet nicht mehr einen 
notwendigen Abfluß gefahrdrohender Säfte, durch den der Geſellſchaftskörper gereinigt 
wird, das iſt ſelbſt eine fürchterliche Krankheit, die das Volkstum zu entnerven und im 
Kern zu zerſtören droht; das iſt kein notwendiges und bei der Mangelhaftigkeit alles 
menſchlichen Weſens entſchuldbares Übel, ſondern wildeſte Entartung; nicht mehr 
unvollkommene, ungeläuterte Natur, ſondern ſelbſt üppigſte, raffinierteſte Kultur, deren 
gefährlicher Reiz, deren glänzender Schimmer weltmänniſcher Ungebundenheit Unzählige 
zur Vergeudung der Mittel verlockt, mit denen ſie bei gutem Willen einen eigenen 
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Haushalt ſehr wohl hätten gründen können. So ſehr aber hat ſich die Geſellſchaft 
mit dieſer Freiheit vor und neben der Ehe ausgeſöhnt, daß alle Verſuche, ihr mit rein 
ſittlichen Waffen entgegenzutreten, von den meiſten aufgeklärten und lebenskundigen 
Leuten immer nur belächelt worden ſind. Neuerdings kommt dieſen verlachten 
Sittlichkeitsbeſtrebungen allerdings ein mächtiger Bundesgenoſſe zu Hülfe: die Angſt, 
die furchtbare Angſt vor den Folgen! Ein verheerendes Gift ſchleicht durch alle Klaſſen, 
durch Familien und Generationen, ſchont nicht Rang und Stand, und trifft die 
Unſchuldigſten mit jähem Verderben. Bald müſſen ſich alle Eltern, wenn fie den Sohn 
ins Leben hinausziehen laſſen, ehrlich ſagen, daß es faſt ein glücklicher Zufall iſt, wenn 
er ihnen an Leib und Seele geſund bleibt, und wenn ſie ihre ſorgſam gehütete Tochter zum 
Altar geleiten, ſo müſſen ſie ſich in banger Sorge die Frage vorlegen, ob ſie ſie nicht 
in wenig Jahren als gebrochene, mit lebenslangem, qualvollem Siechtum geſchlagene 
Kranke wiederſehen werden. 

Denn, während die natürlichen Wege zur Erlangung der „Krone des Lebens“, 
wie Goethe ſagt, immer ſchwieriger und labyrinthiſcher werden, während ſich dafür 
immer breitere und gangbarere Seitenwege zu einem bequemen „Sich-Ausleben“ auftun, 
iſt das allgemeine Verlangen der Menſchheit nach Lebensglück und Lebensgenuß immer 
heißer, drängender und ſkrupelloſer geworden, im Verhältnis, wie auch unſer ganzes 
Daſein ſich immer genußreicher, farbiger, intereſſanter um uns ausbreitet. Wenn wir 
anklagen wollen, ſo haben wir vor allem unſere aufregende Zeit anzuklagen; die enorme 
Vervollkommnung der äußeren Zuſtände, die ſich in ſolchen Rieſenſchritten vollzogen 
hät, daß das phyſiologiſche Vermögen der Menſchheit, über dieſe Fülle des Erlebens, 
über dieſen Reichtum an Eindrücken Herr zu werden, daß unſere Nervenkraft dahinter 
zurückgeblieben iſt. Das Leben der zweiten Generation vor uns kommt uns heutigen 
Tages bereits wie ein beſcheidenes Idyll vor. 

Mit der Möglichkeit, ſo viel mehr Lebenswert und Inhalt zu erfaſſen, wächſt 
natürlich auch der Wunſch danach; unſere Weltanſchauung lehrt uns nicht mehr: wer 
ein Leben im wahren Sinne führen will, der flüchte aus der Sinne Schranken in das 
weltferne Reich der Gedanken und der Phantaſie, ſondern ſie lehrt uns umzuſchauen, 
die Wirklichkeit, die bedeutungsvolle Gegenwart zu lieben, die uns nach Jahrhunderten 
der Entbehrung und Einſchränkung aller Art ſo freigebig mit Wohlſtand und Schönheit 
überſchüttet. Eine warme Sinnenfreudigkeit durchſtrömt uns; die Weite, in die wir 
hineinſehen, dehnt und belebt unſer Gefühl. Prof. Sombart kündigt in ſeinem Werke 
über die Volkswirtſchaft des 19. Jahrhunderts geradezu das Anbrechen einer ſinnlich— 
künſtleriſchen Epoche an. Junge Menſchen, vor deren empfänglichem Geiſte ſich die 
unermeßlichen Schätze modernen Wiſſens entfalten, die zum erſtenmal die berauſchenden 
Töne, die brennenden Farben moderner Kunſt auf ſich wirken fühlen, die packt's wie 
ein Taumel — ſie möchten ſich dem Leben in die Arme werfen und ſeine Herrlichkeit 
in ſich aufnehmen. Und die Armen, die Mühſeligen und Beladenen, für die es früher 
keine Freuden gab, auch ſie haben das Fordern gelernt; es iſt ja ſo viel ſchwerer, 
ausgeſchloſſen zu ſein, wenn ſo viele genießen! Sie ſehen ſo viel Behagen und Wohl— 
ſein vor Augen, eine ſo ſouveräne Herrſchaft über alle Schätze der Welt — ſollte 
dieſer faſt erdrückende Reichtum an Lebensgütern nicht bei gerechter Verteilung für 
alle genügen? 

Wie aber bei einem von allen Seiten ſtrömenden Regen die Grundwäſſer ſteigen, 
ſo haben all die tauſendfachen Kulturniederſchläge der letzten Jahrzehnte auch das 
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Tiefſte und Innerſte in der Menſchheit zum Steigen gebracht; das perſönliche Glücks— 
verlangen hebt ſich in jedem einzelnen, es verſtärkt ſich durch das Sicheinsfühlen mit 
Gleichgeſinnten ringsum zu einem Gefühl des Rechtes, des unbeſtreitbaren Menſchen— 
rechtes auf Glück und Freude. Das Entſagenmüſſen wird für Tauſende zum 
unerträglichen Martyrium — und ſo, aus dieſem Aufeinanderprallen von leidenſchaft— 
lichem Begehren und tauſendfacher Hemmung ergibt ſich ein chaotiſcher Zuſtand, dem 
als dunkles Sphinxrätſel die Frage entſteigt: Was ſoll denn nun werden?? 


* a 
* 


Wenn wir die Vielgeſtaltigkeit unſeres Maſſenproblems ins Auge faſſen, fo 
werden wir nicht erwarten, daß einer von den zahlreichen denkenden Köpfen, die ſich 
an ſeiner Löſung mühen, ein Mittel gefunden habe, welches aller Not mit einem 
Schlage abzuhelfen vermöchte. Es iſt klar, daß nur durch viele verſchiedene Einflüſſe, 
von vielen verſchiedenen Stellen aus, eine allmähliche und teilweiſe Beſſerung der 
Zuſtände erreicht werden kann. Die Notwendigkeit, uns auf unſer eigentliches Thema 
zu beſchränken, zwingt uns, hier abzuſehen von den Theorien, die alle Hoffnung auf 
die Umgeſtaltung unſerer ganzen Geſellſchaftsordnung ſetzen, die der Überzeugung 
entſpringen, daß mit dem wirtſchaftlichen auch das ſittliche Elend verſchwinden oder 
doch ſich bedeutend vermindern müſſe — ſo wichtig ſie auch für unſere Frage wären 
und jo viel unbeſtreitbar Wahres fie auch enthalten. Wenn ein moderner Großſtaat 
möglich wäre, der jo vollſtändig, wie es vielleicht für einen antiken Kleinſtaat aus: 
führbar oder doch denkbar war, die Sorge für Unterhalt und Erziehung der Kinder 
auf ſich nähme, ſo wäre allerdings die Familie in hohem Grade entlaſtet und der 
traurigen Verwahrloſung geſteuert, unter welcher die Jugend der arbeitenden 
Bevölkerung heute ſo ſchwer leidet. Es wäre eine größere Freiheit der Eheſchließung 
gewährt — nur ließe ſich darüber ſtreiten, ob es nicht einen prinzipiellen Widerſpruch 
bedeutet, daß ſie erkauft wird durch eine Maſſenerziehung der Kinder, die nicht anders 
als ſchablonenhaft fein kann, und ob jene individuelle Freiheit noch ihren vollen Wert 
hätte für diejenigen, die von vornherein durch dieſe Erziehung zu Maſſenmenſchen 
geſtempelt worden ſind. Auf dieſe Theorien, die zum Teil ins Politiſche übergreifen, 
zum Teil nur einen beſchränkten Kommunismus anſtreben und etwa in der Form von 
Haushaltungsgemeinſchaften den arbeitenden Familien die Wirtſchaft zu erleichtern 
ſuchen — darauf dürfen wir hier nur hindeuten, ebenſo wie auf das Wiederaufleben 
der Malthus'ſchen Bevölkerungslehre, deren Vertreter den unheilvollen Querſtand 
bekämpfen möchten, daß gerade die armen und ärmſten Klaſſen durch Kinderreichtum 
immer wieder erbarmungslos proletariſiert werden, während mit dem wachſenden 
Wohlſtand notoriſch die Zahl der Kinder abnimmt, obgleich dort Hunger und frühe 
Arbeit, hier ſorgſame Pflege und freie menſchliche Entfaltung ihrer wartet. 

Alle dieſe Theorien bedeuten ja auch größtenteils nur erſt ein unſicheres Vor— 
wärtstaſten, bei dem das Gefühl, daß eine vielfache Verbeſſerung unſerer ſozialen Zu— 
ſtände zu wünſchen iſt, ſtärker und deutlicher wirkt als die Vorſtellung von dem, was 
denn nun eigentlich zu geſchehen hat, und wie die Verbeſſerung beſchaffen ſein ſoll. 

Aber da ſoziale Zuſtände ſich überhaupt nicht nach Vorſchriften regeln, ſondern 
organiſch entwickeln, ſo genügt jenes Gefühl ſchon, um überall friſche Säfte zum Kreiſen 
zu bringen. Kräftig dringt der ſoziale Geiſt in Staat und Gemeinden ein und bringt 
ihnen die Pflicht der Fürſorge für die großen Maſſen zum Bewußtſein, die Pflicht 
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eines wirklichen Kulturſtaates, jedem einzelnen ein menſchenwürdiges Daſein durch die 
Möglichkeit ausreichenden Erwerbs zu ſichern und die Jugend des Volkes vor ver— 
rohenden und entſittlichenden Einflüſſen zu ſchützen. 

Wir müſſen alſo verſuchen, einen flüchtigen Blick in die Gedanken derjenigen 
Männer und Frauen zu werfen, die die Menſchheit zur Erlöſung aus allem Wirrſal 
auf ihre eigenen, perſönlichen geiſtigen und moraliſchen Kräfte verweiſen; die uns 
zurufen: werdet ihr nur erſt ſelbſt in eurem Denken und Fühlen geſund und gerecht, 
dann werden auch die Verhältniſſe geſunden! Und da verdient an erſter Stelle die 
Frauenliteratur der letzten Jahrzehnte genannt zu werden, die jene beſondere Stellung 
der Frau zur Liebes- und Ehefrage als Hauptgegenſtand erfaßt, und die namentlich 
mit ebenſo viel dichteriſcher Kunſt als ſittlichem Ernſte geſchildert hat, wie die moderne, 
zum Selbſtbewußtſein erwachende Frau den Übergang aus der vollſtändigen Unwiſſen— 
heit, in der Erziehung und geſellſchaftliche Sitte ſie gefangen hielten, zur wirklichen 
Erkenntnis des Lebens und ſeiner Erſcheinungen erfährt und — wahrlich! — erleidet. 
Ohne Ausnahme haben dieſe Schilderungen den Charakter einer furchtbaren Anklage 
gegen Familie und Geſellſchaft. Man hat das junge Mädchen erzogen, als ob ein 
ſicheres Eheglück ihrer warte, — man hat damit dem ganzen Frauenleben jenen un— 
ſeligen Fatalismus als Grundzug eingeprägt, der immer glaubt, irgendwo da draußen 
müſſe das Glück für ihn bereit liegen, während jedem Knaben als beſter Halt die 
Erkenntnis eingeprägt wird, daß der Menſch alle Lebenswerte in ſich ſelber trägt. 
Ein geiſtreiches Frauenbuch der allerletzten Zeit enthält den Satz: Frauen ſitzen eigentlich 
immer da und warten, ob die Türe aufgeht und jemand kommt. 

Kann man die tiefe Bitterkeit, die heute durch die ganze Frauenwelt geht, die 
Sehnſucht nach Erlöſung aus der Qual dieſes tatenloſen Harrens und der hilfloſen 
Gebundenheit erſchütternder ausſprechen? Und liegt nicht eine Welt von Troſt und 
froher Zuverſicht in dem Vertrauen, daß es uns gelingen wird, die Erziehung der 
Frauen fürs Leben mit einem ganz anderen Geiſte zu durchdringen? Daß es ein 
Ende haben wird mit dem Brachliegen und Verkümmern ſo viel guter Frauenkraft, 
weil jedes junge Mädchen gelehrt wird, ſich in friſcher, tapferer Arbeit einen eigenen 
Weg zu bahnen — ſei es als häusliche, ſei es als erwerbende Tätigkeit, ſei es als 
irgend ein Studium — einen Weg, der, wenn er auch nicht zu Liebe und Ehe hin— 
führen ſollte, doch keineswegs in Einſamkeit und Herzensöde zu enden braucht. Die 
Welt iſt weit und ſteht heute jedem offen; ſie bietet dem regen Geiſte ſo viel und dem 
warmen Herzen noch mehr. Die Menſchheit braucht Arbeit, braucht Gedanken und 
helfende Liebe in Fülle! Gerade der in uns ſo ſtark gewordene Drang, dies reiche 
moderne Leben zu verſtehen und zu genießen, lebendigen Anteil daran zu haben, 
den gilt es in die richtigen Bahnen zu lenken, ihm den Zugang ins Große und All— 
gemein⸗Menſchliche zu eröffnen. Beſchränkt auf den kleinen perſönlichen Gefühls- und 
Intereſſenkreis, in dem man die Frau ſeither gehalten hat, muß er zum Unheil aus— 
ſchlagen, eine rückſichtsloſe, leidenſchaftliche Selbſtſucht entfachen. — 

Unſere Literatur, die uns in ſo mancher ergreifenden Geſtalt das junge Mädchen aus 
guter Familie vorgeführt hat, welches durch fortwährende trügeriſche Hoffnungen, durch 
ſolchen egoiſtiſchen Kultus des eigenen Gefühls in eine krankhafte Empfindſamkeit geraten 
iſt und das ſich dann von derſelben Familie und derſelben Geſellſchaft, die ſie ſyſtematiſch 
in dieſe Gefühlsüberreizung hineingeſteigert haben, mit Unwillen und Hohn zurückgeſtoßen 
fühlt von dem Tage an, wo ihre Jugend verblüht iſt und jene Hoffnungen ſie lächerlich 
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erſcheinen laſſen — unſere Literatur läßt uns ebenſo furchtbare Ehetragödien erleben 
in denen wir die Frau, ohne Verſtändnis für das wahre Weſen der Liebe, vertrauens— 
ſelig und befangen in romanhaften Vorſtellungen, von den Erlebniſſen der Ehe in ſinnloſe 
Beſtürzung verſetzt ſehen. Niemand hat ſie auf die großen Rätſel des Menſchenlebens 
vorbereitet, niemand hat ihr von den Verheerungen der Leidenſchaft erzählt — ſie 
war des naiven Glaubens, daß mit der Ehe alles geordnet ſei, ihr ganzer künftiger 
Lebensgang klar und ohne jegliche Abgründe vor ihr daliege — und aus dieſem 
kindlichen Wahn berausgeriſſen, vernichtet durch Erfahrungen, die ſie nicht zu deuten 
weiß, iſt ſie ſelbſt diejenige, die ihr und ihres Gatten Leben zerſtört. Konſtanze Ring 
in dem bekannten Roman von Amalie Skram kann die Erkenntnis nicht überwinden, 
daß das Gefühlsleben des Mannes anderen Geſetzen gehorcht, als das der Frau; 
aber ſie ſpricht in ihrer Todesſtunde doch das herbe Zugeſtändnis aus: „hätte ich nur 
beſſer Beſcheid gewußt über das, was eine ſo große Rolle im Leben ſpielt — dann 
wäre es mir beſſer ergangen!“ 

„Hätte ich gewußt“ — aus wie vielen Herzen mag ſich dieſer Notſchrei ſchon 
emporgerungen haben! „Gebt uns Wahrheit“ — lautet ein anderes Schlagwort, 
welches durch eine kürzlich erſchienene Flugſchrift ausgegeben worden iſt. Die Frau 
fordert Ehrlichkeit — Ehrlichkeit von der Erziehung, Ehrlichkeit vom Manne; ſie hat 
das Gefühl: wenn nur erſt einmal all das Falſche, Verſteckte, dies unheimliche 
Einverſtandenſein der Wiſſenden, mir, der Unwiſſenden gegenüber, aus der Welt iſt, 
dann wird alles tauſendmal beſſer ſein! Was Natur iſt, was ſein muß, das muß 
ich auch wiſſen, das muß ich ertragen können. Natur kann nicht abſcheulich ſein — 
abſcheulich iſt die Heuchelei, der gewiſſenloſe Betrug, der die Frau mit einem Schein 
von Achtung unigibt, aber in Wirklichkeit ihrer ſpottet. Es gibt nichts, was ſo 
unſittlich wäre als Unwahrheit. — 

Noch einen Schritt weiter gehen diejenigen, welche die ſtrengen ſittlichen 
Anforderungen, die der Mann von jeher, bei wilden und bei zivilifierten Völkern, an 
die Frau geſtellt hat, nun auch auf ihn anwenden, und ſagen: nur durch gleiche Moral, 
nur durch gleiche ſittliche Reinheit bei beiden Geſchlechtern kann die Menſchheit aus 
der tiefen Erniedrigung erhoben werden, in die ſie verſunken iſt. Und es ſind nicht 
etwa nur Frauen, die dieſe Forderung ausſprechen; ein großer nordiſcher Dichter hat 
ſeine Kunſt mehr als einmal in ihren Dienſt geſtellt und der Frau das Recht 
zuerkannt, ein reines Leben vom Manne zu fordern; und unter den mancherlei 
Abſtinenzbeſtrebungen unſerer Zeit, die eine Geſundung unſeres Volkslebens von innen 
heraus anzubahnen ſuchen durch Enthaltung von allen entnervenden Genüſſen, durch 
Rückkehr zu Einfachheit und durch Härte gegen ſich ſelbſt — darunter verdienen wahrlich 
die — meiſt ſtudentiſchen — Verbindungen junger Männer, die ſich ein enthaltſames 
Leben zum Geſetz machen, mit beſonderer Achtung genannt zu werden. Unſere heutige 
Menſchheit wäre auch in der Tat ein ſchwaches Geſchlecht — „unwert der Ahnen“, 
unwert der alten germaniſchen Vorfahren, die an ſittlicher Reinheit vor anderen Ur— 
völkern hervorragten, unwert unſerer großen Ethiker, die uns das Ideal der unerbittlichen 
kategoriſchen Pflicht vorgezeichnet haben, wenn in ihrer geſamten ſittlichen Selbſt— 
erziehung jener höchſte, ſtärkſte und feierlichſte Imperativ der gleich ſtrengen Moral für 
Mann und Frau und mit ihm der tiefe Ernſt feblte, der von ihm ausgeht. 

Wer freilich die allgemeine Verſchiedenheit der Geſchlechter, die unendliche 
Mannigfaltigkeit der Individualitäten bedenkt, wer bedenkt, daß Liebe ſo verſchieden 


74 Moderne Sittlichkeitsprobleme. 


iſt, wie Menſchenherzen und Charaktere und Temperamente verſchieden ſind, der wird 
auch von dieſem Ideal nicht erwarten, daß ſich ihm die Millionen fügen. Es gereicht 
unſerer überfeinerten, verweichlichten Zeit zur Ehre, daß ſie die Kraft gehabt hat, es 
hervorzubringen und vor die Maſſen hinzuſtellen, und die ſcharfe Luft, die von ihm 
wie von einem hochragenden, eisgekrönten Bergrieſen ausgeht, kann wohl klärend und 
befreiend in die Dumpfheit und Schwüle unſerer Großſtadtatmoſphären hineindringen. 
Es iſt Schon viel gewonnen, wenn man die Apoſtel dieſer Lehre als Helden und nicht 
mehr als bloße Narren anſieht; wenn etwas von der furchtbaren Ungerechtigkeit, 
die mit der ſogenannten doppelten Moral zuſammenhängt, vor jenem ſchneidenden 
Hauche zergeht; wenn man nicht mehr den einen alles, den anderen nichts verzeiht; 
wenn man nicht mehr die dreiſte Frivolität nachſichtig belächelt, und den unbedachten 
Leichtſinn, der — wie oft — nur Leichtgläubigkeit iſt, und der über keinerlei 
Raffinement verfügt, um ſich nach außen hin zu ſchützen, um ſo unbarmherziger von 
ſich ſtößt. Es iſt Schon viel gewonnen, wenn der Cynismus der Weltleute ein wenig 
eingeſchüchtert und das Phariſäertum der Wohlgeborgenen, Unverſuchten, ein wenig an 
ſich ſelbſt irre gemacht wird, denn dieſe beiden ſtehen in unſerem Geſellſchaftsleben 
wie zwei ſtarre Klippen, an deren Kälte und Unzugänglichkeit Tauſende von Schwachen, 
Strauchelnden, Halbſchuldigen, denen emporzuhelfen wäre, in Verzweiflung ſcheitern 
und vollends untergehen. Wenn auf irgend einem Gebiete, ſo ſollte auf dem Gebiete 
der perſönlichen Sittlichkeit gleichſam als Kommentar zu den allgemeinen Normen auch 
der Grundſatz Geltung haben: es ſei jeder möglichſt ſtrenge gegen ſich ſelbſt und 
möglichſt milde gegen die anderen. 


* *. 
* 


Es gibt eine alte Sage, die in verſchiedenen Geſtalten bei verſchiedenen Völkern 
wiederkehrt, wonach eine Wunde immer nur durch die Berührung mit der Waffe geheilt 
werden kann, die ſie geſchlagen hat. So ſagen und ſchreiben auch heute manche, und 
zwar ſolche, die an die urſprüngliche Güte der menſchlichen Natur glauben: die 
Wunden, die die Liebe der Menſchheit ſchlägt, können auch nur durch Liebe geheilt 
werden, nicht durch Strenge; man lehre die Menſchheit, ſich auf die echte Liebe beſinnen, die den 
ganzen vollen Menſchen, mit Leib und Seele, für ſich verlangt, dann wird die Herrſchaft 
jenes widerlichen Zerrbildes gebrochen ſein, dem viele nur deshalb anzuhängen im 
ſtande ſind, weil ſie ihr eigenes Weſen zerriſſen, in zwei Teile geſpalten haben, einen 
höheren, edleren und einen niedrigen unreinen, die beide nichts voneinander zu wiſſen 
brauchen, von denen jeder, wie man annimmt, ohne Schaden für den andern getrennte 
Wege gehen kann. Ein jahrhundertlanges, von einem Geiſt weltabgewandter Askeſe, 
von übertriebener Gewiſſensangſt eingegebenes Mißverſtehen der menſchlichen Natur 
hat uns dahin gebracht, in den tiefſten, vitalſten Gründen unſeres Gefühlslebens Unrecht 
und Sünde zu erblicken und ſie weit aus dem Bereiche alles deſſen zu entfernen, was 
uns als gut und ſchön gilt. Wir haben einen Teil unſeres Weſens ſo zu ſagen 
preisgegeben; was an ſich unſchuldig und natürlich iſt, dem haben wir den Stempel 
der Häßlichkeit aufgeprägt, und es dadurch auch wirklich häßlich gemacht und aller 
Anmut beraubt, daß wir unſer beſſeres Selbſt vollkommen von ihm zurückgezogen 
haben. Aber dieſe Sinnlichkeit, deren jeder ſich ſchämt, und die jeder hinausgeſtoßen 
hat — die hat ſich draußen vor unſeren Türen zuſammengefunden und iſt eine Macht 
in der Welt geworden, die nun dem ſo ängſtlich gehüteten Hauſe mit viel, viel 
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ſchlimmeren Gefahren droht. Jener künſtliche Zwieſpalt im einzelnen hat ſich zu einem 
unheilvollen Zwieſpalt im großen ausgewachſen; wir ſehen eine Sphäre reiner 
Geſittung in Haus und Familie und eine Sphäre jügelloſen Genießens draußen, 
zwiſchen denen, trotz anſcheinend abſoluter Getrenntheit, die verderblichſten Zuſammen— 
hänge ſpielen — find es doch häufig dieſelben Menſchen, die in beiden leben. Wir 
ſehen das weibliche Geſchlecht eingeteilt in Frauen, die man ehrt und hochhält, und in 
ſolche, die man verachtet und verleugnet, obgleich man ſie nicht entbehren will; ſchon 
der heranwachſende Jüngling erfährt, daß es Frauen von ganz anderer Art gibt als 
ſeine Mutter und ſeine Schweſtern ſind, und er gewöhnt ſich an eine Schätzung des 
ganzen weiblichen Geſchlechtes, die eine Art von beſcheidenem Mittelzuſtand zwiſchen 
den beiden verſchiedenen Klaſſen herſtellt. 

An dieſem allem ſeid ihr ſelber ſchuld! ſagt man uns. Erziehet die Jugend zu 
geſundem, ungeteiltem Empfinden — das iſt die wahre Unſchuld! Ihr ſollt euch des 
Natürlichen, Dunkeln in euch nicht ſchämen, ſondern es verſtehen und mit den helleren 
„Geiſteskräften durchdringen, es iſt der Veredelung fähig; ja, es wird das Verſtändnis, 
das ihr ihm widmet, überreich vergelten, indem es euer ganzes Sein mit Würme und 
Freudigkeit erfüllt. Wenn jeder einzelne ein ſolcher ganzer Menſch von vollem, 
unverkrüppeltem Empfinden wäre, dann wäre kein Geſchmack mehr da für das Gemeine, 
für das Untermenſchliche — das Liebesleben der Menſchheit wäre mit einemmale auf 
eine höhere Stufe gehoben. In dieſer Apologie eines freien, ſchönen, natürlichen 
Menſchentums, deſſen begeiſtertſter Verkündiger Carpenter geworden iſt mit ſeiner 
Schrift: „wenn die Menſchen reif zur Liebe werden“ — lebt ein Hauch antiken Geiſtes, 
von griechiſcher Heiterkeit und Lebensfreude, und ſie iſt namentlich bei künſtleriſch 
gearteten Naturen einer hinreißenden Wirkung gewiß; während ihr die ernſthafte, 
ſchwerblütige Gefühlsweiſe nordiſcher Völker in mancher Hinſicht entgegenſteht, 
und entgegenſtehen muß, weil ihr heiligſtes Ideal doch immer die Treue iſt, die 
lebenslange Treue gegen das einmal erwählte Glück, die einmal übernommene Pflicht, 
und weil ſie im allgemeinen bereit iſt, dieſer Treue mehr Freiheit, mehr Recht der 
eigenen Perſönlichkeit zum Opfer zu bringen, als ſich mit dem Grundſatz der vollen 
eigenen Entfaltung verträgt; eine Gefühlsweiſe, bei welcher die Sinnlichkeit deshalb 
zurücktreten muß, weil den Mächten des Gemüts die erſte Stelle gehören ſoll. Jene 
Lehre der freien individuellen Entfaltung ſetzt notwendigerweiſe neben die Forderung 
der ungebrochenen leidenſchaftlichen Neigung als Grundbedingung einer wahrhaft ſittlichen 
Ehe — die andere Forderung, daß eine Ehe nicht länger aufrecht erhalten werden 
dürfe, als dieſe Neigung dauere. Jeder Zwang in der Liebe ſei im tiefſten Grunde 
unſittlich. 

Den ſtärkſten Ausdruck für dieſe Auffaſſung finden wir in der modernen Kunſt; 
Sieglinde in Richard Wagners Walküre will vor Scham vergehen — nicht weil ſie 
die Ehe gebrochen hat, ſondern weil ihr jetzt, nachdem ſie die wahre Liebe kennen 
gelernt hat, die Ehe mit dem ungeliebten Manne als bitterſte Schmach erſcheint. Im 
ſchroffen Gegenſatz hierzu hat ein bekannter Philoſoph der Neuzeit gegen die Exaltation 
proteſtiert, deren ſich diejenigen ſchuldig machen, die die ungehinderte Freiheit der 
Leidenſchaft — dieſes vergänglichſten aller Gefühle — zum leitenden Geſetz des menſch— 
lichen Ehelebens machen möchten. Wirkliche, große Leidenſchaft ſei vor allen Dingen 
nur wenigen gegeben, und mit jenen extremen Forderungen, mit jenem Brandmarken der 
Pflichtehe als einer Unſittlichkeit maße ſich ein leichtfertiger Radikalismus ein durchaus 
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ungerechtes Urteil an über Tauſende von Männern und Frauen, denen kein leidenſchaft— 
liches Glück beſchieden war, die einen Lebensbund aus ruhiger Erwägung geſchloſſen, 
auf Achtung und Vertrauen gegründet, und ehrlich und redlich gehalten haben. Und 
die Vertreter dieſes Opportunismus können ſich mit Fug und Recht darauf berufen, 
daß der größte Deutſche, Goethe, einer Ehe entſproſſen iſt, die viel mehr den Typus 
einer Vernunftehe als eines leidenſchaftlichen Liebesbundes trägt. 


* % 
* 


Zu denjenigen Sittlichkeitsprogrammen, die zur Erlöſung aus der quälenden 
Spannung der ſozialen Verhältniſſe das natürliche Gefühl anrufen, und die der Über: 
zeugung ſind, die Menſchheit brauche nur den Panzer von Engherzigkeit und Vor— 
urteilen abzulegen, in den ſie ſich eingeſchnürt hat, um ſofort freier und leichter zu 
atmen, zu dieſen Programmen gehört endlich auch eine Forderung, die in Frauenkreiſen 
laut und ſtark geworden iſt, und die das Recht der Mutterſchaft für jede Frau in 
Anſpruch nimmt. Ausgehend von den unverſchuldeten Leiden derer, für die es keine 
Ehe gibt, denen ein grauſames Schickſal das höchſte Frauenglück verweigert hat, eigne 
Kinder zu beſitzen, unter Berufung ferner darauf, daß man mit allen Mitteln der 
Erziehung alle anderen Intereſſen aus dem Gefühlsleben der Frau fern gehalten hat, 
ſo daß ſich ihre Entbehrung nun ins Tragiſche ſteigern muß — ſo rufen die An— 
hängerinnen dieſer Forderung der Geſamtheit der verheirateten Frauen zu: mit welchem 
Rechte verweigert ihr, die ihr ohne euer Verdienſt glücklich ſeid, uns, den Über— 
gangenen, Vergeſſenen, die Hand nach dem Rechte auszuſtrecken, das mit uns, wie mit 
euch, geboren ward? Wir verlangen ja nicht Wohlſtand und Fürſorge, wir wollen 
ſelbſt für unſer Kind arbeiten, mit tauſend Freuden ein Leben hindurch; nur nicht 
allein ſein müſſen, nur nicht dieſe grauenhafte Leere des Herzens, dieſe öde Zweck— 
loſigkeit des Daſeins. Sie weiſen darauf hin, wie im grellſten Gegenſatz zu ihrer 
Not, gleichſam ihnen zum Hohn, und unter den Augen der Geſellſchaft die wahre 
Unſittlichkeit ihr Weſen in der Welt treibt und treiben darf, und auch ſie ſtellen den 
Leitſatz auf: man gebe der echten Liebe Freiheit, und ſie wird ihr gemeines Abbild 
verſcheuchen — die freie Frau und Mutter wird die Dirne verdrängen. 

Vor Jahren wohnte einmal eine berühmte Schriftſtellerin, die auch in einem 
herrlichen Buche für das „Recht der Mutter“ eingetreten iſt, einem Frauentage bei 
und nahm an einer Verſammlung teil, die der Sittlichkeitsfrage gewidmet war. Weder 
ihr künſtleriſches, noch ihr menſchliches Gefühl fand ſich jedoch befriedigt von dem, 
was ſie da hörte, und ſie ſchrieb bald danach, es ſei zwar erfreulich, daß es ſich 
endlich unter den Frauen zu regen beginne — aber was ein Sturm ſein ſolle, das ſei 
vorerſt doch noch ein armſeliger dünner Luftzug, ohne rechte Kraft, ohne den großen 
weltüberwindenden Willen. „Gebt der Frau Arbeit, bei der ihr die Seele weit wird, 
und ein Kind, das ihr das Herz froh macht. Schützt ſie — und ſie iſt geſchützt, 
ſagt, ſie iſt ehrbar, und ſie iſt ehrbar. Breitet eure Flügel aus,“ ruft ſie den in der 
Bewegung arbeitenden Frauen zu, „bereitet dem jungen, ſtarken Weibe ein Neſt — 
und aus dieſem kleinen Neſte wird eine neue ſtarke Menſchheit kommen.“ — Sie, die 
wie keine andere das Hohelied der Mutterliebe geſungen hat, darf ſo ſprechen, denn 
aus ihr ſpricht die Künſtlerin, die alles Menſchliche verſteht, und ſpricht mehr noch 
das tief fühlende Weib, in dem ſich der Geiſt ſeines ganzen Geſchlechtes darüber 
empört, daß wir mit den Schlägen, die der Unſittlichkeit gelten, auch ſo oft die echte 
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Mütterlichkeit treffen, die ſich in Liebe aufopfert; daß wir ſo oft im ſtande ſind, der 
notoriſchen Leichtfertigkeit und ſittlichen Skrupelloſigkeit unſer Haus zu öffnen und die 
Not wirklicher Liebe mit harten Worten von unſerer Schwelle zu weiſen. 

Aber unſerer Bewegung hat ſie dennoch Unrecht getan, und gar aus dieſer 
Forderung: ein Kind und Arbeit für die Frau allein — ein ſoziales Programm 
machen wollen, wie man's getan hat, das heißt doch wohl, die Kunſt miß⸗ 
verſtehen; die Frauenbewegung wenigſtens müßte dieſes Programm aufs entſchiedenſte 
ablehnen, wenn ſie ihren hohen Zielen treu bleiben will. Die Frauenbewegung hat 
ein Ideal für Tauſende, ein Menſchheitsideal aufzuſtellen, und dies kann kein 
anderes als die Ehe ſein, die volle Lebensgemeinſchaft zwiſchen Mann 
und Frau, zwiſchen Vater und Mutter. Nicht nur das leibliche, auch das geiſtige 
Leben muß das Kind von beiden Eltern empfangen, wenn es ein ganzer voller Menſch 
werden ſoll. 

Die Frauenbewegung kann ſchon deshalb nicht daran denken, die Sorge für die 
Kinder der Frau allein aufzubürden, weil damit ja die Mutterliebe gezwungen würde, 
ſich in wirtſchaftlicher Fronarbeit aufzureiben und in Wahrheit auf alle höheren 
Leiſtungen zu verzichten. Wir wollen ja gerade dazu helfen, daß in den ärmeren 
Klaſſen, die über keine häuslichen Hilfskräfte verfügen, die Mutter von der Erwerbs— 
arbeit entlaſtet werde, die ſie dem Hauſe und den Ihrigen allzu ſehr fern hält, damit 
ſie wieder mehr in die Lage kommt, ihre Kinder zu geſunden und tüchtigen Menſchen 
zu erziehen! Wir ſind der Anſicht, daß keine Staatsfürſorge jemals der Menſchheit 
die häusliche erſetzen wird, auch im idealſten Zukunftsſtaate nicht, und daß gerade das 
Familienleben und die Familienerziehung der unentbehrliche Faktor ſind, um das Maß 
von Individualismus, von perſönlicher Eigenart in die Welt zu bringen, deſſen wir 
als Gegenkraft gegen die uniformierende, gleichmachende Tendenz des Maſſenweſens be— 
dürfen. Gerade weil die Frauenbewegung die Frauen zur Mitarbeit an den all— 
gemeinen Kulturaufgaben heranziehen will, gerade weil ſie neues aufbauen, höher 
emporkommen möchte, darum muß ſie ſorgfältig darauf bedacht ſein, daß kein Stein 
verloren gehe von dem, was bisher an echter ſozialer Geſittung erreicht worden iſt. 
Jedes Rütteln an dem Grundſatze aber, daß Mann und Frau fürs Leben zuſammen— 
gehören und daß die Sorge für die Kinder ihre gemeinſame Pflicht iſt, würde eine 
ſolche Gefährdung tiefſter und wertvollſter Menſchheitskultur bedeuten. — Die Frauen— 
bewegung hat die Abſicht, zu ſozialiſieren, nicht zu atomiſieren. 

Ein anderes gutes Frauenbuch aus amerikaniſcher Feder, „Mann und Frau“, 
hat ja aus der Kulturgeſchichte den Nachweis geführt, daß die Hingebung und Unter— 
ordnung, zu der der Mann die Frau urſprünglich und in Urzeiten auf roheſte Weiſe 
gezwungen hat, unverſehens das Mittel geworden iſt, ihn ſelbſt ans Haus zu feſſeln, 
ihn dahin zu bringen, daß er ſich mit der Sorge für dieſe unſelbſtändige Frau und 
ihre Kinder belud und auch ſeine Freiheit der Familie zum Opfer brachte. So iſt in 
Jahrtauſenden zunehmender Kultur die Einehe erwachſen, und wenn wir heute daran 
geben, jenen Typus aus der Urzeit, der durch die Verfeinerung der Sitten längſt 
überholt iſt, endgiltig zu erſetzen durch den Typus der Ehe, die zugleich die rechte 
Freundſchaft der Gatten in ſich ſchließt, in der alſo Mann und Frau als gleiche, 
einander ebenbürtige Weggenoſſen durchs Leben wandern und in welcher die Autorität 
der Mutter von den Kindern, auch von den Söhnen, der des Vaters völlig gleich 
geachtet wird — wenn wir dieſen Typus heute als den normalen anerkannt ſehen 
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möchten, ſo ſoll damit von der gewonnenen und der Menſchheit in Fleiſch und Blut 
übergegangenen Innigkeit und Feſtigkeit des Bundes nicht das Geringſte preisgegeben 
werden. 

Auch die Forderung, die die Frauenbewegung an die Geſetzgebung richtet, daß 
die illegitimen Kinder aus ihrer Rechtloſigkeit erhoben und daß es den Vätern dieſer 
armen kleinen Wildlinge der Geſellſchaft immer mehr erſchwert werden möge, ſich ihrer 
Fürſorgepflicht zu entziehen — auch dieſe Forderung entſpricht ja jenem Streben, 
dem ehelichen Bunde Dauer und Würde zu ſichern und dem leichtſinnigen Eingehen 
ſolcher loſen, von vornherein nicht ernſtgemeinten Beziehungen zu ſteuern. 

Die Frauenbewegung iſt ſich ferner bewußt, einen in hohem Grade verſittlichenden 
Einfluß auf das Liebesleben der Menſchheit dadurch auszuüben, daß ſie der Frau 
eine größere Freiheit der Wahl zu ermöglichen ſucht. Indem ſie das weibliche 
Geſchlecht zu beruflicher Tätigkeit erzieht, unterſtützt ſie einerſeits die Eheſchließung, 
denn die arbeitende und erwerbende Frau kann zum Haushalt beitragen, andererſeits 
verſchärft und verfeinert ſie den perſönlichen Anſpruch; das junge Mädchen, welches 
fühlt, daß es ſich zur Not auch allein durchs Leben ſchlagen könnte, wird vielleicht 
nicht ſo ſehr geneigt ſein, den Erſten als den Beſten zu ſuchen, und daß ſolche Ehen 
von vornherein auf einen höheren und edleren Ton geſtimmt ſind, bedarf keiner 
Verſicherung. 

Ja, wir ſind des frohen Glaubens, daß der ganze Verkehr der Geſchlechter 
überhaupt ſich unwillkürlich auf einen ſolchen reineren Ton ſtimmen wird, je mehr ſich 
auch eine Gemeinſamkeit geiſtiger Intereſſen, eine Gemeinſamkeit des Strebens und 
Arbeitens zwiſchen ihnen entwickelt. Die hübſchen kameradſchaftlichen Beziehungen, 
welche ſich heute ſchon an manchen Univerſitäten zwiſchen Studenten und Studentinnen 
herausgebildet haben und welche von allen Beteiligten gerühmt werden als eine ihnen 
unvergeßliche Zeit harmlos-herzlichen Behagens und gewinnbringender Anregung — 
ſie könnten uns zum Beweiſe dienen, daß eine ſolche geiſtige Gemeinſchaft zwiſchen 
Mann und Frau möglich und für beide Teile von Nutzen iſt. Wir wiſſen es alle 
recht gut, daß das Niveau unſerer Geſelligkeit deshalb vielfach niedriger iſt, als es 
nach unſerem ganzen Bildungsſtande ſein müßte, weil der geiſtige Anteil, den die 
Frauen herzubringen, eher eine Subtraktion als eine Addition bedeutet — es iſt bitter, 
uns das eingeſtehen zu müſſen. Es hat ſeinen guten Grund, daß bedeutende und 
anſpruchsvolle Geiſter ſo leicht dahinkommen, die Geſellſchaft zu meiden. Und unſere 
jungen Männer ſagen's uns ja auch mit aller nur wünſchenswerten Offenheit, daß ſie 
oft nur deshalb die ſchlechte Geſellſchaft aufſuchen, weil ſie ſich in der guten langweilen 
— und daß hier ein Verfehlen von ſeiten der Frauen vorliegt, darüber iſt wohl kein 
Zweifel; ein Verfehlen freilich, an dem ſie nur zur kleineren Hälfte Schuld ſind. Die 
größere Hälfte der Schuld trägt unſere unſelige Erziehungsweiſe, die die Geſchlechter ſo 
vollſtändig trennt, daß ſie einander fremd werden müſſen, daß jedes ſeine Wege geht 
und auch in allen gemeinſamen großen Menſchheitsfragen die rechte Fühlung für das 
andere verloren hat. Alles was wir tun, um dieſe Kluft zwiſchen den Geſchlechtern 
zu überbrücken, dadurch, daß wir die Frau aus der ihr aufgezwungenen geiſtigen 
Einſchränkung erlöſen, dadurch, daß es ihr gelingt, den Mann davon zu überzeugen 
— nicht nur, daß der geiſtige Verkehr mit ihr Freude für ihn bedeutet, ſondern daß 
er es ihr ſchuldig iſt, fie auch an ſeinem intellektuellen Leben teilnehmen zu laſſen 
— alles was in dieſem Sinne geſchieht, bedeutet für Liebe und Ehe neue Schönheit 
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und eine Fülle neuer Glücksmöglichkeiten. Und darum glaubt die Frauenbewegung 
mit der durchgängigen Hebung, mit der geiſtigen und moraliſchen Kräftigung des weiblichen 
Geſchlechts das beſte zu tun, was von ihr zur Löſung der Sittlichkeitsfrage getan 
werden kann. | | 

Wie dieſe Frage der perſönlichen Sittlichkeit von ſeiten des Mannes zu löſen 
iſt, das muß ſie natürlich in der Hauptſache ihm überlaſſen. Aber eine Macht iſt der 
Frau gegeben, die bei rechtem Gebrauche von beſtimmendem Einfluß auch für ſein Denken 
und Fühlen werden könnte — die Macht der Mutter über ihren Sohn. Sie hat ſeine 
Seele in der Hand gerade dann, wenn ſie weich und eindrucksfähig iſt — möge ſie 
dieſe koſtbare Zeit zu nützen wiſſen; vielleicht entziffert Mutterliebe und Mutterwitz 
noch am meiſten von jenem Sphinxrätſel, an dem ſchon ſo viel Weisheit zu ſchanden 
geworden iſt. — 


Streifzüge durch die dramatische Saisonliteratur. 


Von 


Elfe Baſſe. 


Nachdruck verboten. — —— 


5 ibt keinen anderen Reichtum als Leben.“ Dieſe Erkenntnis prangte von 
„ Alters her in Goldſchrift über den Eingangstoren zum Pantheon der dramatiſchen 
Literatur, und in den verſchiedenen Epochen ſchwankten nur die Meinungen darüber, 
wohin das Leben führt, was es lehrt und welches ſein Sinn und höchſter Inhalt ſei. 

Im Gegenſatz zur Vergangenheit, wo jeweils dieſe oder jene Anſicht vom Leben 
die herrſchende war, iſt in unſerer Zeit aus dem Kampfe der Lebensauffaſſungen noch 
keine recht als Sieger hervorgegangen. Die intellektuelle Nervoſität, das ſpezifiſche 
Kennzeichen modernen Geiſteslebens, läßt den Menſchen ſelten zu glaubensſtarker Ent— 
ſcheidung in Sachen der Lebensanſchauung kommen. Das Leben iſt jo bunt, jeder 
Tag zeigt uns eine, andere Seite desſelben und verändert unſeren Standpunkt. Über— 
dies hat der reiche Zufluß an Ideen ein Bedürfnis nach ſchnellem geiſtigen Stoffwechſel 
zur Folge, und die fieberhaft raſche Verarbeitung, der kurze Verbrennungsprozeß nimmt 
den ein⸗ und ausgehenden Gedanken und Anſchauungen viel von ihrer nährenden Kraft. 
Die Geiſter bleiben ewig hungrig, lechzen unaufhörlich nach Abwechſelung und goutieren 
ſchließlich alles. Vor den bunten Wandelbildern des Lebens verſtummt die ſonſt ſo 
vorlaute Stimme der Kritik; man findet jeden „coin de la nature“, jeden Lebens— 
ausſchnitt intereſſant, ſichtet und wertet nicht mehr und verlernt es zuletzt, den Edelſtein 
vom Glasſcherben zu unterſcheiden. 

Solche Kritikloſigkeit gegenüber den Lebenserſcheinungen konnte auf die Dramatik 
nicht ohne Einwirkung bleiben. Vorurteile (als welche auch die Werturteile angeſehen 
wurden!) gegenüber dieſer oder jener Lebenstatſache wurden als unkünſtleriſch verworfen; 
nach Zolas Vorgang ſollte die Vorausſetzungsloſigkeit des Forſchers auch auf die leben— 
ſchildernde dramatische Dichtkunſt angewendet werden; neben dem „roman experimentel* 
entſtanden die experimentellen Dramen — Bilderbücher der Wiſſenſchaft! Balzacs 
Kunſtgeſetz: die Abloͤſung der Welt vom Menſchen und Flauberts Verdikt: daß weder 
des Dichters Naturell noch irgend eine Auffaſſungsvoreingenommenheit ſich zwiſchen ihn 
und die Dinge ſtellen dürfe, machten ſo lange Schule, bis die künſtleriſche Wirkung des 
Dramas derart verflacht und das Stoffgebiet ſo ſtark trivialiſiert wurde, daß man 
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ſich in anderen Sphären nach „documents humains“ und „tranches de vie“ umzu⸗ 
ſehen begann. Nietzſches Sturmwort: „Wirf den Helden in deiner Seele nicht weg! 
Halte heilig deine höchſten R und Roſtands ſchalkhafte Mahnung: 


Car avoir pas d'àme — 
C'est horriblement eunuyeux!“ 


waren nur Ausdrucksformen für den Umſchwung der Stimmung: aus dem Naturalismus 
und Verismus ſtrebte man hinauf zur Neuromantik und zum Symbolismus. Die 
ganze Technik des dramatiſchen Aufbaues wurde nun verändert, durchgeiſtigt, wenn auch 
immerhin kompliziert und die Frage: was iſt dramatiſch, was tragiſch? trat in ein 
neues Stadium. Überall werden es nun verinnerlichte dramatiſche Faktoren, die 
Handlung bewirken; verfeinerte Gewiſſensbedenken und Zartgefühlskonflikte ſind an der 
Tagesordnung, wie eben nur ein Geſchlecht mit ſenſitiven Nerven ſie ausbilden konnte; 
man wendet den „doppelten Dialog“ an, wobei durch alltägliche Worte geheime Zwie— 
geſpräche der Gedanken und Empfindungen hindurchklingen müſſen und gewöhnt ſich 
wieder an das Doppeltſehen: binter begrenzten äußeren Formen ſoll die Unendlichkeit 
ihres inneren Gehalts, hinter der Alltagsbegebenheit das Seelenſchickſal, hinter dem 
bewußten Gebahren ſollen tiefinnerſte unbewußte Fähigkeiten, höhere Grundkräfte, 
vorahnende Inſtinkte und das leiſe Leben geheimnisvoller Erinnerungen aufgezeigt 
werden. 

Das Stoffgebiet dieſer Dramengattung umfaßt Auseinanderſetzungen zwiſchen 
Ideal und Wirklichkeit, Ich und Welt, Individuum und Geſellſchaft, Sitte und 
Sittlichkeit, Wiſſen und Glauben, Kunſt und Leben; es wird gehandelt vom Walten 
dunkler Gefühle, von der Sehnſucht nach einer innigeren Seelengemeinſchaft von Mann 
und Weib und von den Menſchenrechten der Frau. Der echte Symboliſt führt uns 
freilich meiſt hinein in Regionen, wo das reale Leben ſich verflüchtigt, alle feſte Formen 
verdämmern, wo der Wille erliſcht und ein blumenhaftes Getriebenwerden, ein nacht— 
wandleriſches Dahingleiten an ſeine Stelle tritt, wobei denn alle Kraft und dramatiſche 
Aktivität verloren geht. 


Naturalismus und Symbolismus ſtellen in ihrer heutigen extremen Form zwei 
nicht weiter verfolgbare Richtungen dar — auf der einen Seite der Zynismus eines 
Strindberg, auf der anderen das viſionäre Träumen eines Maeterlind — zwiſchen denen 
eine ganze Heerſchar von Vermittlern ſich tummelt. 

Es iſt intereſſant, an einzelnen typiſchen Dramen und dramatiſchen Figuren der 
letzten Theaterſaiſon ſich das Hin⸗ und Herwogen der — man darf bald nicht mehr 
ſagen „Richtungen“ — ſondern Lebensauffaſſungen gegenſtändlich zu machen. Die 
Zeit der „Ismen“ dürfte für die Bühne ſacht vorübergehen; denn der wahre Ernſt 
des Lebens iſt von der Stätte am wenigſten lange zu verbannen, wo das Leben in 
ein Spiel aufgelöſt werden ſoll. 


Unter den lebenden Autoren iſt freilich Björnſon ſo ziemlich der einzige, der, 
obſchon Tendenzdichter, an allen Richtungen vorbei ſich eigene Wege ſucht und zu den 
wenigen gehört, die dem Theater ernſte Bildungsaufgaben zumuten, die es aus einer 
Stätte ſeichter Unterhaltungen und verlogener Lebensdarſtellung, aus einem Sport— 
platz, wo ein flaches Machwerk das andere zu Tode hetzt, zurückreformieren möchten zu 
einem Tempel des Lebens, an deſſen Pforte die künſtleriſche Gewiſſenhaftigkeit 
Wache hält. | 

Nach dem großen Erfolg von „Über unſere Kraft“ gab man in der letzten 
Saiſon u. a. Kae „Paul Lange und Tora Parsberg“, „Auf Stor— 
hove“, idealiſtiſch gehaltene Dramen, die die Frage des ſeeliſchen Kraftaustauſches der 
Geſchlechter und einige Formen der Selbſtbehauptung des Weibes behandeln, wobei 
freilich das Pathologiſche leicht geſtreift wird. Nicht in Ibſenſcher Art, denn bei 
Björnſon ſind die Schilderungen des Morſchen und Perverſen erträglicher durch den 
edeln Zorn, der — manchmal unkünſtleriſch — hinter den mit kühler Sachlichkeit 
hingeworfenen Exiſtenzſchilderungen hervorbricht. 
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Björnſon zeigt, auf welcher Schwelle dem modernen Menſchen ſeine Geſpenſter 
begegnen müſſen: „Ich glaube, daß das Glück viele Schwächen großzieht. Und die 
werden dann ſchuld an unſerem Unglück.“ Beweisobjekt iſt ihm die verweichlichte, 
verwöhnte, arbeitsloſe Frau — Maria in „Auf Storhove“, die Vorläuferin der 
Lydia in „Laboremus“, Angehörige der Kaſte der Zerſtörer, hyſteriſche, reizbare 
Menſchen, die wie übelgeartete Kinder und Betrunkene, Neidiſche und Überluftige ihre 
Freude am Vernichten haben, weil ſie nichts schaffen mögen, und deren ſenſations— 
hungrige Nerven wollüſtig erzittern, wenn ſie ſich ſagen können: „Es war ſo ſpannend.“ 
Keine Ahnung von jener geiſtigen Welt, deren edelſte Kraft in der Sittlichkeit ſich 
auslebt; wenn ſie die Mittel ſchlau erkundet haben, womit ſie anderen ſchaden und 
ihren dämoniſchen Egoismus befriedigen können, ſäen ſie Zwietracht, zerſtören ſie 
wertvolle Dokumente, legen ſie Feuer an wie Maria oder richten, wie Lodia, die 
daͤmoniſche Seite ihrer Kunſt auf ein wehrloſes Leben. Das alles nur aus Sport, 
zum Zeitvertreib, aus Herrſchſucht. Sie bleiben immer unfruchtbar, und der alte 
Wisby, deſſen Willen die treuloſe Lydia feſſelte, ſpricht es aus: „Wir ernten ſo, weil 
wir nicht geſäet haben. Wir ernten Unkraut. Ich habe in meinem Leben nicht 
gearbeitet. Das gibt ungeſunde Inſtinkte.“ Der geſunde Menſch eben „wählt 
Arbeit und Frau aus demſelben Inſtinkte heraus.“ 

Der Mann trägt Schuld an ſolchen Frauen aber auch dort, wo er nur für 
ſich ein Arbeitsleben wollte, „ein Arbeitsleben mit einem Märchen darin“. Das 
Märchen narrt ihn. Er will „die große Naturſehnſucht, die im Märchen lebt, erlöſen“, 
aber er reißt nur die Dämme der Leidenſchaft ein. In „Laboremus“ iſt es Lydia— 
Undine, die „die Hände zum Himmel reckt nach mehr“, und weil ſie den Himmel 
nicht erreicht, wieder binabtaucht, umſchlingend und fliehend, begehrend und weichend, 
eine blinde, ſeelenloſe Naturkraft, e mit dem Recht des Raubtieres, menſchliche 
Schranken nicht anerkennend und ohne Verſtändnis dafür, daß der Menſch nach höheren 
Geſetzen lebt. Lydia gewinnt erſt Wisbys und dann Langfreds Seele, um durch beide 
Anteil an höheren Lebensformen zu erlangen, aber ſie macht den Männern das Herz 
kalt, ſie hat die Wärme nicht, die nach und nach in das Leben der Menſchen hinein⸗ 
gekommen iſt; Jahrtauſende der Entwicklung liegen zwiſchen ihr und jenen. Ihr 
genußfrohes, herriſches Lebensevangelium muß ohne Echo verklingen vor dem alt— 
ehrwürdigen Liebesgeſetz in unſerem Gemüt: denn das Leben, mag es noch ſo 
ſieghaft locken und triumphieren, behält nicht recht, wenn es das Feinſte, Heiligſte 
verletzt — die Treue, die Barmherzigkeit, die Ehrfurcht. Sein begehrlich wildes 
Anſtürmen muß wie die Welle zu Schaum zerſchellen am Demantfelſen unſerer ſitt— 
lichen Gefühle. 

Moderne Dichter behandeln mit Vorliebe die Rechte der elementaren Natur. 
Aber wenige erkennen ſo ſcharfblickend wie Björnſon ihre Rechtsgrenzen, jenſeits deren 
Kultur und Leben rettungsloſem Untergange verfallen ſind. 

Superlative der Lydia und Maria finden ſich in der „Salome“ Oskar 
Wildes, des unglücklichen und exzentriſchen engliſchen Dichters, in Strindbergs 
„Fräulein Julie“ (womit im Hamburger Theater ein Verſuch gemacht wurde) 
und „Rauſch“ (Berliner Kleines Theater), vor allem in Frank Wedekinds 
„Erdgeiſt“, der dasſelbe artiſtiſche Grundgepräge trägt wie Wildes Dichtung: 
paradox, wild, grauſam, ſinnlich. Das ſind Hexentänze eines diaboliſchen Zynismus, 
wo alle Leidenſchaften verwegen durcheinanderquirlen. Die dichteriſchen Geſtalten 
ſtehen außerhalb der Geſellſchaft, der Tradition, des Geſetzes; es ſind Abnormitäten, 
deren Weſen und Schickſal jenſeits der Menſchlichkeit liegt und die darum unfähig 
ſind, menſchlich zu ergreifen. Es ſpielen ſich da Lebensgeſchichten von männer— 
mordenden Meſſalinen ab, die ſinnlos und gefühllos alles hinopfern, was ihnen in 
den Weg läuft, und deren ganzes Tun ein Hohn auf die erbärmliche Schwäche ihrer 
Opfer iſt. Immerhin iſt der Wedekindſche Peſſimismus der Ausfluß einer einbeitlichen, 
wenngleich pechſchwarzen Weltanſchauung, und E wüſten Fratzen haben Stil, obwohl 
fie in ein pathologiſches Muſeum gehören. Dagegen tragen Strindbergs Geſtalten 
noch Menſchenantlitz. Die Henriette in „Rauſch“ hat wenigſtens den Ehrgeiz, ihre 
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Kleinheit an Männergröße wachſen zu laſſen, und die Szenen, wo die Liebe der beiden 
Schuldiggewordenen in Haß umſchlägt, weil das Mißtrauen wie eine giftige Saat 
zwiſchen ihnen emporwuchert, erhalten einen großen Zug durch die Erkenntnis, daß 
die Schuld, mag ſie äußerlich ſtraflos bleiben, ſich im Innern rächt durch Lebens— 
ent; ziehung — Liebe, Ruhe, Freiheit welken dahin. „Soviel Bosheit und Lüge er 
in ſich trägt, ſoviel ſtirbt auch in ihm ab,“ ſagt Emerſon vom Miſſetäter. Strindbergs 
„Fräulein Julie“, mit pſychologiſchem Raffinement angeſchaut und dialogiſiert, 
bleibt dennoch unverdaulich: die verwahrloſte Seele, in Moderluft aufgewachſen, die 
kokett und feige das Niedrige will und auch nicht will und nach begehrlich geſuchtem 
und widerwillig erduldetem Fall ſich bange aus dem Leben ſchleicht, läßt uns in 
einen Fatalismus hineinſchauen, dem die Idee der ſittlichen Freiheit noch nicht von 
ferne dämmerte. 

Dieſe noch in den 80 er Jahren herrſchenden Anſchauungen mußten jene Kunſt— 
form zeitigen, deren Zweck es ſchien, ſaubere pſychologiſche Präparate zu liefern, durch 
genaue Analyſen die Kenntnis pſychophyſiſcher Zuſammenhänge zu erweitern, zu jedem 
Willensmotiv den zugehörigen phyſiſchen Anſtoß aufzufinden und überhaupt das 
Bedingtwerden des Menſchen von außen und innen feſtzuſtellen, um die angeblich 
metaphyſiſche Natur des Schickſals in Kauſalbeziehungen aufzulöſen. Dieſer einſeitige 
und radikale Determinismus, der in ſo ſcharfem Gegenſatz ſteht zu Hamlets edler 
Freiheitslehre: — | 

„Die Übung kann 
Faſt das Gepräge der Natur verändern, 


Sie zähmt den Teufel oder ſtößt ihn aus 
Mit wunderbarer Macht —“ 


dieſes Sichohnmächtigfühlen gegenüber den Leidenſchaften, dem Unglück, dem Laſter 
binterließ dem Menſchen freilich nichts als Ironie, Bitterkeit, Stumpfheit — entweder 
er rettet ſich hinein in eine tiefe Nirwanaſehnſucht, oder er geht im Taumel des 
Genuſſes unter. 

Um die determinierenden Mächte weniger brutal und materiell erſcheinen zu 
laſſen, nahmen einige zum Überſinnlichen ihre Zuflucht; jo Schnitzler, der Kenner 
des modernen savoir vivre, in ſeinem wirkungsvollen Einakter: „Die Frau mit 
dem Dolche“ !), wo eine Dame, ſchwankend ob ſie den Ehebruch begehen ſoll, 
vor dem Renaiſſanceporträt der „Frau mit dem Dolche“, das ihr in jedem 
Zuge gleicht, in hypnotiſchen Schlaf verſinkt: durch ihre Seele zieht das 
Schickſal jener, in deren Leib einſt ihre Seele wohnte und was ſie in ihrer 
Präexiſtenz ſann und tat, das muß ſie nun wieder tun: ſie erwacht und willigt in 
den Ehebruch. 

Maeterlinck arbeitet auch mit myſtiſchen Mächten, ohne freilich Anleihen beim 
Spiritismus zu machen zu dem Zwecke, den Libertinismus zu beſchönigen; er verliert 
ſich klopfenden Herzens in die Tiefen der Seele, um zu erforſchen, mit welcherlei 
Banden „das Leben an ſeinem Urgrunde und an ſeinen . hängt“ und „auf 
welchen ſtummen tiefen Gewäſſern die dünne Rinde des täglichen Lebens ruht“; ?) das 
innere Königreich iſt ſeine Welt, deren Schönheitswunder, deren unſichtbare Güte und 
geheimes Wiſſen, deren unmeßbare Tiefen er mit überfeinen Sinnen ertaſten möchte. 
Er erſehnt für den Menſchen den „Inſtinkt der übermenſchlichen Wahrheiten“ und ſteht 
als Grenzwärter an jener Stelle, wo unſer dämmerndes Wiſſen und Empfinden in die 
purpurne Finſternis der Ahnungen übergeht; er findet, daß wir das ſchmerzlich geſuchte 
Jenſeits in uns ſelber tragen und fühlt ſich als Entdecker der vierten Dimenſion 
innerhalb der Menſchenſeele, als Dichter des ſechſten Sinnes. Traumwandelnd gehen 
ſeine Geſtalten durchs Leben, ihr Daſein verläuft lautlos, con sordini, von Schauern 
des Wunderbaren umſchwebt; es ſind präraphaelitiſche Typen, die nicht lächeln können; 
ihre Gefühle ſind wie Nebelrauch von der Asphodeloswieſe, wo die Schatten wandeln. 


1) Aus dem Zyklus „Lebendige Stunden“. 
2) Vgl. den Eſſay „Zur Tragik des Alltags“. („Schatz der Armen“ .) 
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Fernliegende Analogien werden dazu gebraucht, Stimmung zu erz zeugen, und die Hand— 
lungen ſpinnen ſich hin wie narkotiſierende Muſik: träumeriſch, einförmig, das Gemüt 
in qualvolle Spannung verſetzend, als ſollten wir ſchwere Laſten aus einem tiefen 
Rätſelgrund emporheben und reichten doch nicht hinab. 


Überdunkle Myſtik hat manchmal das Ausſehen einer — Myſtifikation. Jedenfalls 
iſt dem Dichter ſein Programm über den Kopf gewachſen: er kann ihm nicht folgen, 
und ſein Verſuch, das Spiel der Leidenſchaften aus dem Drama zu entfernen, iſt ihm 
nur etwa im „Eindringling“ oder den „Blinden“ (wenn auch nicht bühnengerecht) 
gelungen; ſeither iſt er in praxi mehr und mehr von ſich abgefallen. Man hat jüngſt 
wieder Verſuche mit „Pele as und Meliſande“ gemacht, einem durch und durch 
ſymboliſtiſchen Drama, das eine Perlenreihe poetiſcher Bilder aufweiſt, an deutſche 
Märchen (3. B. Rapunz el) anklingt und ſich ſehr feſt an eins der feinfühligſten Gedichte 
Goethes anlehnt: 


„Warum gabſt du uns die tiefen Blicke 
Unſre Zukunft ahnungsvoll zu ſchauen, 
Unſrer Liebe, unſerm Erdenglücke, 
Wähnend ſelig, nimmer hinzutrau'n? 
Warum gabſt uns, Schickſal, die Gefühle, 
Uns einander in das Herz zu ſehn 

Und durch all die ſeltenen Gewühle 
Unſer wahr' Verhältnis auszuſpäh'n?“ ') 


Der Dichter erzählt zwar Wieder eine Leidenſchaftsgeſchichte — die alte Geſchichte von 
zwei jungen Seelen, ihrer ſchuldvollen Liebe, der Qual des getäuſchten Gatten, dem 
Brudermord aus Eiferſucht; aber wie er die materielle Oberfläche von Leidenſchaft, 
Blut, Tränen, Tod von innen ſtützt und unter der heftigen Wellenbewegung menſchlichen 
Füblens und Handelns Aue Tiefen ahnen läßt, das kennzeichnet ihn als einen Neuerer. 

Der äußere und innere Dialog, deſſen kunſtvolle Handhabung und Miſchung Maeterlinck 
an Ibſen bewundert, iſt hier mit faſt raffinierter Geſchicklichkeit angewandt: die Lippen 
ſpielen mit gleichgiltigen kleinen Worten, die Augen bemerken dies und das, was der 
Handlung fernzuliegen ſcheint, und doch gewinnt alles Bedeutung für die entſcheidenden 
Ereigniſſe in den Tiefen der Seele. Maeterlincks verdienſtliches Streben, ſich „dem 
Mittelpunkt der Seele zu nähern,“ führte ihn zu einer tieferen Weibauffaſſung, und er 
. vor allem Meliſande als das Weib, dem „ſeine Seele immer zur Hand iſt,“ 
das der Wahrheit näherſteht als der Mann und deſſen Wurzeln viel unmittelbarer 
hinuntertauchen in alles, was nie Grenzen hatte. 

Das Verwachſenſein von Inſtinktivität und Wille veranſchaulicht Maeterlinck 
auch an Monna Vanna; aber auf dieſer Geſtalt hat mehr Sonne gelegen, und im 
geſunden Licht potenzierten ſich ihre Bewußtſeins— und Willenskräfte, ſodaß Vannas 
perſönliche Rechts— und Pflichtgefühle ſich jedem Druck und Stoß von Vorurteilen, 
Sittenzwang und brutaler Verkennung gewachſen zeigen. So wie Naturgeſetze wirken — 
geräuſchlos, affektfrei, ſelbſtverſtändlich — ſo wirkt ihr Gefühl auf ihren Willen, 
und ſie ee, mit zen ruhiger Energie dem Mitleid, das ſie antreibt, ſich dem 
hungernden Volke zum Opfer zu bringen, als ſie ſpäter das Verhängnis einer 
Lüge auf fich nimmt, um den zu retten, der ihr größer, freier, edler ſcheint als 
die anderen. 

Der erſte Entwurf ſchloß damit, daß Vanna verzweifelt über den Unglauben des 
Gatten an die bewahrte Reinheit ſich den Tod gibt. Das war eine Löſung, ſo wie 
ſie Hebbel in dem (jüngſt wieder aufgeführten) Drama „Gyges und fein Ring“ gibt. 
Auch hier handelt es ſich um die Schamhaftigkeit des Weibes. Rhodope, dem auf— 
kläreriſchen Wahn ihres über ſeine Zeit hinausbegehrenden Gatten ein Opfer, vernichtet 
ſich und den Vernichter ihrer heiligen Schamhaftigkeit. Hebbel, getreu ſeiner Definition 
des Tragiſchen als des „durchaus Unauflösbaren,“ zeigt hier, wie die heiliggehaltene 
Idee über das Leben und über den „vorwitzigen Störer“ ſiegt. Maeterlinck, mehr 


) Brieſwechſel mit Charlotte von Stein. 
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Individualiſt, erſetzt in dem Augenblick, wo durch den Antagonismus der Naturen 
Vannas und Guidos die Idee der Gattentreue an Wert verliert, das alte Gebot durch 
einen perſönlichen Entſchluß feineg Heldin, die der Natur mehr gehorchen muß als 
der Sitte. Der letzte Akt endet mit der Expoſition zu einem zweiten Teil der Tragödie 
— denn der „Triumph des Lebens“, den Maeterlinck ſchildern wollte, kann nicht voll 
kommen ſein, wenn er ſich auf eine Lüge gründet. 


Ein vollentwickeltes ſittliches Kraftbewußtſein beſitzt Björnſons Tora Parsberg. 
Ihre Würde gründet ſich auf Wahrhaftigkeit. In der großen Welt mit ſehenden Augen 
aufgewachſen, hat ſie ihre Erfahrungen in einem bewußten Geiſtesprozeß durchlaufen 
und führt ihr Selbſtbeſtimmungsrecht wie ein Szepter. Sie findet den Jugendgeliebten 
wieder und bietet ihm mit ſelbſtſicherer Grazie ihre Hand an; im Begriff, ſich ihm zu ver: 
binden, wird er ihr durch niedere Intriguen geraubt: ſeiner hohen Stellung verluſtig, 
unvermögend, ſeine bisherige Politik zu verbeſſern und mit ſeinen Taten ihrem hohen 
Geiſt genugzutun, aus Furcht, ihr unebenbürtig zu bleiben, nimmt er in feiner Selbſt— 
qual ſich das Leben. Und Tora, die Lebenskennerin, wußte doch, daß über Selbſtqual 
der Weg zur Größe führt: 


„Du weißt nicht, wovor ich knie. Vor dem, was ſchwach in dir iſt und dich jetzt ſo unglücklich 
macht. Im innerſten Innern iſt das das Beſte, was du haſt. Nur daß es die Geſellſchaft, in die es 
hineingeraten iſt, nicht mehr verträgt. So empfindlich, ſo feinfühlig müſſen die ſein, die entdecken 
können, daß andere leiden und daß Gefahr vorhanden iſt. So ängſtlich, ſo ſchwach in ſich müſſen ſie 
ſein, die ſchwachen Gefäße werden auserwählt, nicht die eiſernen Keſſel, um Heilmittel zu tragen. So 
wenig ſelbſtiſch ſchwer müſſen ſie fein und da find fie oft ſchwach. . .. Ein Mann iſt nicht der 
ſtärkſte, weil er ſiegt. Die ſtärkſten 185 die, die im Bündnis mit der Zukunft ſind und in die Gewiſſen 
ſäen .... Wir entſinnen uns deſſen, wir Frauen, hier triffſt du mit uns zuſammen. Nicht mit 
denen von uns, die eſſen, ſchlafen und aus ſich ſelber Ausſtellungsgegenſtände machen, ſondern die, in 
denen der Inſtinkt der Raſſe am ſtärkſten iſt. Die Zukunft harrt in ihrer Sehnſucht wie die 
Statue in Marmor. Bisher zumeiſt im Stillen und oft in Tränen. Zuweilen aber — zuweilen tritt 
eine Frau hervor aus der Reihe. Nimm mich mit, ſagt ſie, deine Ideale ſind unſere ewigen 
Ideale! Mit dir für ſie!“ 


Für jede Periode, wo ſich ſittengeſchichtliche Umwälzungen vollziehen, gilt das 
Wort: „Wenn über die Völker der eiſerne Wagen der Geſchichte rollt und die feſten 
Burgen ſtürzen, dann hoffen die gebeugten Männer auf die Frauen.“) Moderne 
Dramatiker machen ſich zum Sprachrohr ſolcher Hoffnung. Weibliche Natürlichkeit ſoll 
uns emanzipieren von der hohlen Form, weiblicher Individualismus ſoll dem Ge— 
ſchlechtsverhältnis einen neuen ſittlichen Inhalt ſchaffen, weibliche Lebensanſchauung 
ſoll gegen die rückſichtsloſe ſtarre Selbſtſucht zu Felde ziehen, und die Mutter Erden— 
Wärme der Frau ſoll die Verſtandeskälte verdrängen. 

Eine Frau, die den heiligen Geiſt der Weiblichkeit ausgießen möchte über die 
Welt, hat auch Wildenbruch in ſeinem „König Laurin“ zeichnen wollen — 


„eine Königin! Von der Natur 
Geprägt zum Geben und zum Überftrömen, 
Woran man königliche Menſchen kennt!“ 


und fähig zu beweiſen, daß „Seele mehr im Menſchen kann als Sinn“. Amalaſunta aber 
paktiert mit dem Ehrgeiz, und auf ihrem „großen Schickſalsgang“, als ſie dem Kaiſer 
Juſtinian die Hand zum Lebensbunde reichen will, zum Wohle der Völker, zertritt ſie 
die Liebe — und bereitet ſich ihren Fall hierdurch wie durch die Phantaſtik, mit 
welcher ſie Unmögliches zu verwirklichen trachtet und nächſte Aufgaben — Beſänftigung 
der Zwietracht, Belebung der Tatkraft ihrer Goten — überſieht. Es fehlt dem 
Drama nicht an heroiſchen und leidenſchaftlichen Geberden, wohl aber an den feineren 
pſychologiſchen Motivierungen. 

Verborgener fließen die Glutſtröme der Leidenſchaft im „Armen Heinrich“ 
von Gerhart Hauptmann, aber ſie furchen auch tiefer. 


) Weinhold: „Geſchichte der Frauen im Mittelalter”. 
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„Narben ſind 
Koſtbarer als der Purpur. Ja, ich griff 
die Wahrheit tauſendfach, und was ich packte 
ſchnitt Runen mir ins Fleiſch. Was unten gärt 
an Angſten, giftigen Krämpfen, blutigem Schaum 
ich kenn's. — Ich ſah!! — Ich wälzte ſelber mich 
verzweifelt in den Bulgen der Verdammten 
bis daß die Liebe, die uns alle ſucht, 
mich fand.“ 


Der Grundgedanke lautet hier: wir kommen alle aus den Tiefen des Wahns, der 
Leidenſchaft, des Peſſimismus, wir ſind alle Kranke, aber wer ſich überwindet und, 
durch Liebe belehrt, die Selbſtſucht entſcheidend niederzwingt, deſſen Krankheit ſchwindet. 
Dann kommt das Leben wohl einmal zu ihm wie ein Maientraum unter dem 
Hollerbuſch. 

Neudichtungen alter Stoffe werfen meiſt ein intereſſantes Schlaglicht auf den 
veränderten Zeitgeiſt. Das Epos Hartmanns ging ganz auf Verherrlichung der Opfer— 
treue, die dem Mittelalter als vornehmſte Tugend galt. Der moderne Dichter da— 
gegen achtet immer mehr auf das Leben als auf die Idee; er ſchildert das, was 
werden kann und muß, wenn dieſe und jene eigenartigen Naturen zuſammentreffen 
und ihren Willen, ihre Triebe zu einem Schickſal verflechten. Was ihn am tiefſten 
intereſſiert, iſt nicht die Löſung, ſondern die Entwicklung, und ſo holt er ſich aus 
dem Bereich ſeiner Menſchenkenntnis Perſönlichkeiten von ſo ſtarker Eigenfarbe, daß 
der Typus der alten Geſchichte durch ſie ein ganz neues, junges Gepräge erhält. Es 
wäre darum unzeitgemäß, wollte man an Hauptmann tadeln, daß er aus des alten 
Hartmann ſchlichtem Mägdlein und Ritter einen durch alle Höllen des Zweifels und 
der Verzweiflung Gejagten und ein Kind gemacht hat, das zugleich Weib und Heilige, 
von den Schauern nahender Jungfräulichkeit und dem Fieber religiöſer Ekſtaſe auf die 
Höhe ihres Entſchluſſes geführt wird. 

Spezialartiſt im kecken Schnellmalen kleiner, raſcher, ſchickſalsvoller Entwicklungen 
aus dem Leben der „Freieſten“ und Skrupelloſen iſt Arthur Schnitzler, deſſen 
vielgeſpielte, wieneriſch lebendige Komödien der Moral oft luſtige kleine Fratzen 
ſchneiden. Seine Landsmännin Marie Eugenie delle Grazie, mit dem gleichen 
Bühnentemperament begabt, die ſich ebenſo ſcharfſichtig wie er in Einaktern über das 
Wiener Bürger⸗ und Halbweltsleben ausſpricht, hat jedoch des Daſeins bittere Hefe 
geſchmeckt und iſt durch ihr perſönliches Miterleben und ihre philoſophiſche Klarheit 
immer auch auf den ethiſchen Kern ihrer Probleme aufmerkſam geworden. Sie weicht 
der Tragik nicht aus. 

Ihr Dramolett „Mutter“ !) ſchärft der modernen Geſellſchaft, die gegen den 
Opfergedanken revoltiert, wirkungsvoller als Hauptmann, der Nur-Poet, die Notwendigkeit 
des Opfers ein. Daß es ohne Opfer kein Glück, keinen menſchlichen Zuſammenhalt, 
keine Liebe geben kann und daß, wer Treue und Caritas beiſeite ſetzt und immer nur 
tut, was ihm am bequemſten iſt, feine reichſten Lebensquellen verſtopft, zeigt fie mit 
künſtleriſcher Feinheit. Eine Schauſpielerin hat einer vorteilhaften Verbindung wegen 
ihre natürliche Tochter im Stich gelaſſen und nun, krank und verraten, verzehrt ſie 
ſich in Sehnſucht und Gewiſſensqual nach derjenigen, die als ihr Geſellſchaftsfräulein 
unerkannt, freudlos, verbittert neben ihr hinlebt. 

„Mutter“ erinnert im Grundgedanken an „Wenn wir Toten erwachen“; 
Ibſen vervollſtändigt denſelben durch den Zuſatz: wer in der Frau das Weib tötet, 
mordet in ihr zugleich die Mutter — und iſt ſie dort kalt und ſtarr geworden, wo 
ihre höchſte Lebensglut flammen ſoll, dann breitet ſich der Eiſeshauch über ihr ganzes 
Weſen, und ſie wird irr und entmenſcht wie die arme, einſt ſo opferſelige Irene oder 
leichtſinnnig und hohl wie Maja. Und der Mann, der blind an den Idealen und 
Myſterien der Weibesſeele vorbeigeht, kann ſein eigenes Höhenmaß als Menſch und 
Künſtler auch nicht erreichen —: der Bildhauer Rubek ſchafft nach der Trennung von 


„) Aus dem Zyklus „Zu ſpät“. 
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Irene nur noch „Menſchen mit heimlichen Tiergeſichtern!“ — Ibſens wie Björnſons 
Epilog iſt immer derſelbe Seufzer: der edlere Teil der Menſchheit, der in die Höbe 
ſtrebt, wird tragiſch vernichtet; die anderen ſteigen herab in die Niederungen und leben 
dort das Leben der Halbmenſchen unbehelligt weiter — warum gelingt die Empor⸗ 
bildung des Menſchengeſchlechts nicht in grader Linie? warum die tauſendfachen 
Umwege? warum verſchleudern die Nobuften ihre Kraft an Wertloſigkeiten, und warum 
werden die Wiſſenden und Könnenden durch ſoviel Leiden geſchwächt? 

Dennoch aber wird das Excelſior! immer wieder mit Feuerworten gepredigt. 
Bei Gorki ſcheint's nur eine ſtumme Mahnung zu ſein — und doch eine Predigt! 
Sein düſteres Nokturno „Nachtaſpl“ hat erſchütternd gewirkt. Es iſt kein ſtilgerechtes 
Drama — ſeine Romane ſind oft viel dramatiſcher. „Szenen aus der Tiefe des 
Lebens“ nennt er ſein Stück, aus dem ſo viel Selbſtergriffenheit zu uns ſpricht. Es 
ſind Zuſtandsſchilderungen, Bilder aus dem Leben der von Gott und Menſchen 
Verlaſſenen, zu denen die Güte in Geſtalt des alten Pilgers Luca hinabſteigt und es 
fertigbringt, ſchlummernde Gottesfunken in den ausgebrannten Seelen zu wecken. 
Was doch ein Guter für ſeine Brüder vermag! Gorki erkennt freilich: das Elend ſelbſt 
iſt nicht aus der Welt zu verbannen, es gebiert ſich immer neu, ſelbſt wenn Tauſende 
es erdrücken und erſticken wollten, weil es da ſein muß, weil es ſeine unentbehrlichen 
Funktionen im großen Lebenspro; zeß hat. Aber zu ſeinen Funktionen gehört, daß es 
die Kampfkräfte aufreizt, daß es ſich Feinde macht — möglichit viele. Denn die 
Kämpfer werden doch ſo viel erreichen, daß das Elend ſich wandelt, daß es ſich 
verfeinert, daß die Leiden mehr nach innen ſchlagen. Leichter werden ſie dadurch 
nicht, aber ſie verrohen den Menſchen nicht mehr, ſie veredeln ihn. 

Die religiöſe Dichtung gewinnt auch V tordergrumd. Seit man pſychologiſch hell 
ſichtiger wurde, iſt die Lebensfülle der erhabenen Geſtalten der Bibel gleichſam neu 
entdeckt worden. Es wirkt einigermaßen bumoriſtiſch, daß die Zenſurbehörde des 
chriſtlichen Staates gerade dieſe Dramengattung verfolgt. Paul Heyſes „Maria 
von Magdala“ wurde verboten und ebenſo auch Eliſe Schmidts Drama „Judas 
Iſchariot“ !), eine Dichtung, die, ſchon 1876 erſchienen und ſeitdem faſt vergeſſen, 
eine großartige Gedankenlyrik und weit kühnere Charakterzeichnungen enthält als das 
Heyſeſche Drama. Hier iſt Judas nur der lüſterne Mann mit dem weltlichen Ehrgeiz, 
dort der geiſtige Weltumſegler, der große Menſchenverächter, der Machtgierige, zu 
ſkeptiſch aber, um tatkräftig zu ſein, ein Luziferiſcher Typus, der den Größeren nicht 
erträgt, weil an deſſen Güte alle dämoniſchen Gewalten zunichte werden. 

Das Theater erhebt ſich allmählich wieder zur Bildungsſtätte. So ſoll es ſein. 
Das Bühnenſpiel ſoll Bewegungsſpiele in unſerem Gemüt anregen, Klänge von dort 
ſollen Widerklänge erregen — dann greifen wir begehrlich-wehmütig nach all' den 
bunten Farben, womit das Leben der Dichtergeſtalten geſchmückt iſt; ein freitätiges 
Miterleben und Nachſchaffen, ohne bewußten Zweck, aus bloßer Freude an den 
mouvements de l’äme, weckt alle Kräfte unſeres Geiſtes, und ſo entwickelt ſich leicht 
und unmerklich, indem die Seele ſich in erhabene und rührende Empfindungen hinein— 
träumt, aus äſthetiſchen Heizen aus Sehnſucht, Erinnerung, Willensantrieben, Wobl⸗ 
gefallen an den klaren Linien geſunder Menſchenart, jene gehobene Stimmung, in 
welcher die ſittliche Tatkraft gedeiht und der Blick des Nachdenklich-Gewordenen das 
Leben freier und tiefer erfaßt. 


) Reclam Nr 1246. 
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4. 

K Sie eine Taſſe Kaffee mit mir 
trinken!“ ſagte Aja eines Nachmittags, als 
wir von einem Spaziergang zurückkehrten. 

Als wir in ihr Zimmer traten, ſaß Edvard da. 

Sie war ſo froh überraſcht! „Wie hübſch 
von Ihnen, daß Sie auf uns gewartet haben,“ 
brach ſie aus und ſchüttelte ihm die Hand. 

Edvard hatte mehrere ihrer Studien von 
der Wand genommen. Er ſaß vorn beim 
Fenſter und beſah ſie. 


Die Urſache ſeines Kommens war offenbar. 


Die Arbeit war ihm nicht von ſtatten gegangen, 
er hatte die Pinſel weggeworfen, und da es 
ihm ſelbſtverſtändlich nicht angenehm ſein 
konnte, ſeiner Frau zu ſagen, er könne nicht 
arbeiten, war er hierhergekommen, um mit ihr 
zu ſprechen, die es verſtand, was es für einen 
Künſtler heißt, zu wollen und nicht zu können. 

Sie fragte nichts der Art — ein inſtinktives 
Gefühl ſagte ihr, wie er behandelt werden 
müſſe —, ſondern begann von ganz anderen 
Dingen zu reden, aber die Freude über ſein 
Kommen vermochte ſie nicht zu verbergen — 
ſie leuchtete ihr aus den Augen, ſie ſprach 
aus ihrer Stimme, welche eine Wärme ans 
genommen, die ſie ſonſt nicht beſaß. 

Mir war's, als hätte ſie zu ihm hingehen 
und ihm mit weicher, kühler, ſchützender Hand 
über die Stirn ſtreichen mögen, wie eine 
Mutter ihrem Knaben tut, um ihn zu tröſten, 
wenn die Welt hart und böſe gegen ihn 
geweſen. 

Und ihm ſchien es eine Erholung, ſo bei 
uns zu ſitzen. Er wurde bald geſprächig und 
heiter, wie er es ſein konnte, wenn er nicht 
an ſeine Arbeit dachte. Er ſagte kein Wort 


— 


(Fortſetzung von Seite 51) 


darüber, noch über Ajas Studien, die er doch 
eben betrachtet hatte. Und doch kreiſte das 
Geſpräch um das, was die Urſache ſeines 
Beſuches war und von dem die beiden ſich, 
trotz ihrer Scheu, es zu berühren, doch nicht 
ganz losreißen konnten. 

Wir hatten ſchon ziemlich lange geplaudert, 
als es an die Tür klopfte. Es war Edvards 
Frau, die nachzuſehen kam, ob er hier ſei. 

„Nehmen Sie Platz, Frau Aſp!“ 

Sofort erhielt das Geſpräch einen anderen 
Ton — es glitt auf die lokalen Verhältniſſe 
über, man ſprach von Nachbarn und Sommer⸗ 
gäſten, von Dingen, die keinen unter uns 
intereſſierten. ö 

Frau Aſp ſah ſich mit großen Augen im 
Zimmer um; es war augenſcheinlich, daß ſie 
deſſen Ausſchmückung mit wohlfeilem Pariſer 
Kram ziemlich ſonderbar und geſchmacklos 
fand, und Aja, welcher dieſe ſtille Muſterung 
nicht entging, nahm ihre Zuflucht zu forciertem 
Geplauder über alles und nichts, bis nach 
einer Weile Edvard aufſtand und gute Nacht 
wünſchte. 

Ich ſah die beiden ſtumm nebeneinander 
ihres Weges gehen. Er natürlich wieder in 
ſeine Gedanken verſenkt, die mit ihr zu teilen 
er keine Veranlaſſung hatte, ſie, wie mir 
ſcheinen wollte, ohne vielleicht ſelbſt zu wiſſen 
warum, ebenfalls ein wenig gedrückt und 
niedergeſchlagen, was noch verſtimmender auf 
ihn wirkte, da er ſie betrübt ſah und ſich 
außer ſtande fühlte, ſie aufzuheitern. 

Ich bin überzeugt, daß er, als er ſo dahin— 
ſchritt, eine gewiſſe Abneigung gegen Aja zu 
fühlen glaubte, weil ſie jene Keckheit beſaß, 
die ihm ſo gänzlich fehlte. Mußte es ihn 
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nicht reizen, ſie als die Sichere zu ſehen, die 
berechtigterweiſe mitleidig auf ſein ungewiſſes 
Umhertappen herabblickte? 

Ohne das Oberflächliche ihrer Kunſt zu 
verkennen, beneidete er ſie wohl um die un⸗ 
befangene Leichtigkeit, mit der ſie alles behandelte, 
was ihm ſo endloſe Schwierigkeiten bereitete. 
Oder war es das Weib in ihr, bei dem er 
Aufmunterung ſuchte? 

Da wanderte er nun heim zu ſeinem Idyll. — 

„Haben Sie Herrn Aſp heute geſehen?“ 
fragte mich Aja um die Mittagsſtunde des 
folgenden Tages. 

Nein, ich hatte ihn nicht geſehen. 

Aber ſie war ihm begegnet. 

„Aber nun raten Sie, wieviel Uhr es war? 
Drei Uhr morgens. Ein Rendezvous zu 
nächtlicher Stunde!“ 

Sie hatte in der Hängematte ein Schläfchen 
gemacht, war bei Morgenkühle aufgewacht und 
zur Gartentür gegangen. 

Da hatte ſie Aſp kommen geſehen. Er 
könne nicht ſchlafen, ſagte er, und wolle ſich 
darum hier ein wenig umſehen. Aber Geſellſchaft 
wolle er keine — das ſagte er gerade heraus 
— „nicht einmal meine angenehme Geſellſchaft 
ließ er ſich gefallen“. 

Einige Wochen hindurch kam er nicht zum 
Vorſchein. Aber er hatte ſich mit dem Dampf⸗ 
boot eine große Leinwand herausbringen laſſen, 
und wir wußten, daß er täglich punkt vier Uhr 
aufſtand und hinaus an die Arbeit ging. 
Unſere Geſellſchaft ſuchte er nicht. 

Da kam eine Regenzeit. Es war unmöglich 
draußen zu malen, und ſo bekam ich eines 
Tages ſein großes Gemälde, das er im Saal 
des Müllers aufgeſtellt hatte, zu ſehen. 

Es ſtellte das Erwachen der Natur dar. 
Noch iſt die Sonne nicht aufgegangen, aber 
ſchon glimmt und gleißt es an dem glashellen 
wolkenloſen Himmel, auf dem hie und da noch 
ein bleicher Stern zurückgeblieben iſt. Der 
See ein Spiegel für das Farbenſpiel des 
Himmels, für Baum und Schilf! Alles ſo 
klar und rein! Friſche, Ruhe und Schweigen 
über der ganzen Natur! Sie erwartet die 
Sonne, die roſige Sonnenglut über Himmel 
und See 

Und er, der dieſe Stimmung ſo groß und 
kühn, ſo voll Empfindung auf die Leinwand 


gelegt, er beneidete Aja Borgſtröm und ihre 
Malerei. Er grämte ſich, nichts zu können. 

Ich mußte verſprechen, ihr nicht ein Wort 
von dem Bilde zu ſagen. Indeſſen war ſie 
es, die mit mir davon anfing, obwohl ſie es 
noch nicht geſehen. Welch großen Platz er 
ſchon in ihren Gedanken einnahm, zeigte ſich 
in ihren Reden, die ſich in jenen Wochen gar 
viel um ſeine Perſon drehten und folgende 
Tonart hatten: 

„Nun regnet es, und er hat das Bild in 
ſein Zimmer genommen. Wahrſcheinlich kann 
er es nicht über ſich bringen, das Malen jetzt 
zu laſſen. Er muß ja ſehen, daß es ſich 
drinnen ganz anders ausnimmt als im Freien; 
daß ſeine Emma nicht den Verſtand hat, ihm 
Pinſel und Farben wegzuſperren und ihn, ſo 
lange es regnet, ein wenig zum Geſelligkeitstier 
zu machen. Statt für ſie Muſter zu zeichnen 
oder das Kind zu malen oder wie ein ver⸗ 
nünftiger Menſch mit uns Vira zu ſpielen, 
wird er nun anfangen, mit dem Bild zu 
experimentieren, wird die Farben nach dem 
Stubenlicht ändern, wird wirkungsvolle Gegen⸗ 
ſätze hineinkomponieren, um eine recht ſchön 
abgetönte Farbenſkala herauszubekommen — 
und wird eines ſchönen Tages wieder dahinter 
kommen, daß er auf dem beſten Wege iſt, 
eine Chic⸗Landſchaft zu malen, und daß fein 
Bild ein Zwitterding iſt. Es iſt zu traurig! 
Sie werden ſehen, daß ich recht behalte. — 
Ich fange an, ihn zu kennen. Er malt gar 
zu gewandt, das iſt ſeine Schwäche. Er kann 
nicht ſchlicht und geradezu malen.“ 

Das Regenwetter wollte kein Ende nehmen, 
und ſo kam der Tag von Ajas Abreiſe. Sie 
kam und klopfte an meine Tür. Nein, ſie 
konnte ſich nicht zurückhalten, ſie mußte ſich 
Luft machen. 

„Ich habe das Bild geſehen; ich gab mich 
nicht zufrieden, eh' ich nicht hineindurfte. 

Sehen Sie, daß ich recht hatte? Er hat 
daran gemalt, bis das Friſche der Stimmung 
verſchwunden iſt. Gerade, was er betonen 
wollte, was er zum Ausgangspunkt genommen, 
gerade das fehlt jetzt. Und er weiß es ſehr 
wohl, ich ſah es ihm an. Er war ſo nervös, 
als ob er beißen wollte. ‚Sagen Sie nur 
gerade heraus, daß es ſchlecht iſt; Sie 
wenigſtens fürchten ſich nicht, die Wahrheit 
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zu fagen‘, rief er. Er ſah aus, als wolle er 
mich ſchlagen — und ich wußte einen Augen⸗ 
blick nicht, was tun. 

Aber nun hören Sie! Es kam mir der 
Einfall, ihn zu reizen, um ſein Selbſtgefühl, 
ſeinen Künſtlerſtolz zu wecken. Ich ſagte im 
kälteſten Ton, den ich herausbringen konnte, 
daß dies durchaus nicht das ſei, was ich von 
ihm erwartet hätte, und daß ich wüßte, was 
ich ihn tun ließe, wenn er mein Schüler 
wäre. Es war koloſſal unverſchämt, aber 
jedes Leder braucht ſeine Schmiere. Das 
Ende war: Nehmen Sie ein Meſſer, kratzen 
Sie alles das ab und machen Sie es dann 
in einem Zug fertig. Ich war ſo frech, daß 
ich mich vor mir ſelbſt ſchämte, aber ich war 
böſe — wie kann das alles zu einem Reſultat 
führen!“ 

Sie war ſo erregt, daß ihr ganzes Geſicht 
glühend rot war und die Tränen ihr in den 
Augen ſtanden. — 

Aja reiſte ab und die Regenzeit hörte auf. 
Edvard blieb unſichtbar. 

Eines Tages machte ich auf dem Mühlhof 
einen Beſuch und traf ſeine Frau allein. Edvard 
ſei ausgegangen, er ſei ſeit letzter Zeit ſo 
ruhelos und fortwährend außer Haus. Das 
Bild habe er wieder begonnen, aber niemand 
dürfe es ſehen. Und er habe jetzt keinen 
anderen Gedanken als daran. Nachts gönne 
er ſich keine Ruhe zum Schlafen und ſtehe 
einmal ums anderemal auf, um zu ſehen, ob 
der Himmel ſich bewölke. 

Aus ihrem Ton ſprach die äußerſt korrekte 
Ergebenheit einer vernachläſſigten Frau, die 
dennoch anzudeuten verſteht, daß ſie ihr 
Schickſal mit Demut und Würde trage. 

Am Heimweg begegnete ich Edvard. Er 
war zerſtreut und nervös. 

„Das Bild? Ich habe alles verwiſcht und 
es neu angelegt. Alles hängt jetzt davon ab, 
ob wir ſchöne Morgen haben — der Barometer 
ſteht glücklicherweiſe hoch — andernfalls iſt 
der ganze Sommer verloren ...“ 

Von da an intereſſierte ich mich eine Zeit⸗ 
lang beinahe ebenſo für die Witterung wie 
er. Jeder Tag mußte benutzt werden, wenn 
das Bild fertig werden ſollte. Denn ſchon 
war die Zeit da, wo die Birken hie und da 
gelbe Zweige bekommen und die Morgen: 


und Abendfarben Anſätze zu Härte und Schärfe 
zeigen. Der Hochſommer begann in den Spät⸗ 
ſommer überzugehen. | 

Als ich Edvard das nächſtemal begegnete, 
war er in ſo ruhigem Gleichgewicht, wie ich 
ihn nur während der erſten Woche hier draußen 
geſehen. Er hatte ſich entſchloſſen, das Bild 
ſo zu laſſen wie es war und keinen einzigen 
Pinſelzug hinzuzufügen. 

Aja hatte mir bei ihrer Abreiſe eine halb⸗ 
geleerte Chartreuſeflaſche vermacht, und ein 
Glas des goldenen Trunkes leerten wir auf 
das Reſultat dieſes Sommers. Daß das Hoch 
auch ihr galt, nahm ich als ausgemacht an. — 

Nach meiner Überſiedlung in die Stadt 
ſah ich meine Sommerbekannten ſelten. Eines 
Mittags aber begegnete ich Aja auf der Straße. 

Ich konnte ihr eine Neuigkeit mitteilen: 
daß ich einen Aufenthalt in Paris über den 
Winter vorhätte. 

„O wie angenehm! Und wenn ich gut 
verkaufe, komme ich vielleicht auch im Frühling 
hin, da wollen wir aber luſtig ſein!“ 

Auch ſie hatte etwas Neues zu berichten. 
Sie begann mit der Frage, ob ich Aſps 
„Morgenſtimmung“ geſehen. 

Ich kannte es noch nicht. 

„Denken Sie ſich alſo, es iſt gut, es iſt 
wirklich gut. Ich war ſchon lange über 
nichts ſo erſtaunt. Erſtens, daß es fertig iſt, 
und zweitens über dieſen Nachdruck und Schwung 
darin. Ach, ich war ſo froh, ich hätte den 
Menſchen umarmen können.“ 

Auch von anderer Seite hörte ich die 
Beſtätigung dieſer Neuigkeit. Edvard Aſp 
hatte eine tüchtige Arbeit geliefert. 

Das Bild überraſchte nicht durch etwas 
Neues, aber es war ſolid und ehrlich, wahr 
und fein wie ſeine eigene Perſönlichkeit. Sogar 
diejenigen, welche die Eleganz ſeiner Technik 
herausfordernd fanden, neideten ihm den Erfolg. 

Es wurde zum Herbſt für das National: 
muſeum angekauft, und wenige Tage ſpäter 
meldeten die Zeitungen, der hervorragende 
Landſchaftsmaler Edvard Aſp, welcher in ſo 
reichem Maße die Erwartungen, die er erregt, 
befriedigt hätte, ſei nach Paris abgereiſt, „um 
dort ſeine Kunſt zu vervollkommnen.“ 

So war alſo ſein Sommer kein verlorener 
geweſen. 
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5. 

In Paris angekommen, nahm ich in der 
Nähe des Boulevard Clichy Wohnung. 

Einige Skandinavier, die in dieſer Gegend 
wohnten, hatten ein kleines Reſtaurant nahe 
dem Place Blanche zum Sammelort gewählt. 
Hier pflegten wir uns um die ſiebente Stunde 
zum Diner zu treffen. 

Außer Edvard Aſp und ſeiner Frau — 
das Kind hatten ſie in der Obhut der Schwieger— 
mutter und der Verwandten gelaſſen — kamen 
noch einige andere junge ſchwediſche Maler und 
finniſche Malerinnen hin. Gelegentliche Gäſte 
waren Sven Richert, der ſich gewöhnlich zu 
einer Koterie junger Franzoſen hielt, und ein 
Norweger, der ſich in Skandinavien unmöglich ge: 
macht hatte und nun hier den Märtyrer ſpielte. Er 
hatte unter dem Titel „Décadence“ eine Serie 
Novellen aus dem Braſſerie-Leben im Quartier 
latin geſchrieben, welche konfisziert wurden und 
teilweiſe dadurch eine gewiſſe Berühmtheit er— 
langt hatten. Gegenwärtig beſchäftigte ſich 
der Verfaſſer ausſchließlich damit, das Pariſer 
Pflaſter zu treten, die Menſchen zu verachten 
und jedem zu verkünden, daß er mit dem 
Leben fertig ſei. 

Er hatte ein rundes, bartloſes, knabenhaftes 
Geſicht mit höhniſchem Ausdruck, trug das 
Haar in die Stirn herabgeſtrichen und legte 
es darauf an, durch ſein ganzes Auftreten als 
bohémien zu wirken. Zeichnete ſich außerdem 
durch eine unwiderſtehliche Begierde aus, in 
Gegenwart von Damen beſonders gemein zu 
ſein und fühlte ſich im übrigen von den 
weniger Genialen unter uns „nicht verſtanden“. 

Richert, der ihn in Schutz nahm, behauptete, 
der Norweger ſei ein guter Junge und ein 
von Grund aus feiner Junge, der außerdem 
das Verdienſt beſitze, vor nichts zurück— 
zuſchrecken, und der ſelbſt in jenen Winkeln 
der Stadt Beſcheid wüßte, welche weder 
Fremde noch Pariſer kannten, noch kennen zu 
lernen wagten. 

In ſeiner Geſellſchaft hatte Richert ver— 
ſchiedene, ſowohl durch ihre Ungewöhnlichkeit 
als durch ihre Gefahren reizvolle Abenteuer 
durchgemacht. Mehr als einmal hatten ſie 
ſich in den Champs Elyſées zur Nachtzeit mit 
herumſtrolchendem Geſindel zuſammengetan, ſich 
in Spielhäuſer und Banditenhöhlen einführen 


laſſen, und als einmal ein ſolches Neſt um⸗ 
ſtellt und die Geſellſchaft eingezogen wurde, 
waren ſie nur mit knapper Not — ihre Flucht 
ging über Dächer und Gartenmauern — der 
Polizei entgangen. Alles in dieſem Stil 
war nach Richerts Geſchmack, der, im Ver⸗ 
trauen auf ſeine Fäuſte und auf ſein gutes 
Glück, keine Furcht kannte. 

Während ſeiner erſten Jahre in Paris 
war es unmöglich geweſen, mit ihm aus⸗ 
zukommen. Seine überquellende Grünjungen⸗ 
laune pflegte ſich in der Weiſe zu äußern, 
daß er bei einem Feſte die gefüllte Waſſer⸗ 
flaſche an die Wand warf, oder, im Wagen 
ſitzend, die Scheiben mit den Ellenbogen 
durchſchlug, um ſich Luft zu Schaffen — die 
Scheiben ganz einfach herabzulaſſen, wäre zu 
wenig genial geweſen —, oder daß er einmal 
von ſeinem Atelierfenſter im ſiebenten Stock 
auf einen Balkon des fünften Stockwerkes 
kletterte, um ein paar dort in Penſion lebende 
engliſche Miſſes zu erſchrecken. 

Mit der Zeit hatte nun dieſes Stadium 
von Verrücktheit nachgelaſſen, er trat nun 
nicht mehr ſo prahleriſch und übermütig auf, 
und es war etwas Friſches und Gemütliches 
in ſeiner Jungenhaftigkeit. Er war jetzt eine 
Miſchung von gamin und Pariſer Künſtler, 
kleidete ſich elegant und hatte ſich unter dem 
jungen Frankreich Freunde erworben. 

Als Maler ebenfalls unbändig und 
unberechenbar, hatte er doch entſchiedenes 
Talent, dem nur Reife und Selbſtbeherrſchung 
mangelten. 

Derzeit war er Intentioniſt und Synthetiſt 
und verachtete das Naturſtudium. „Die nichts⸗ 
ſagende Wirklichkeit“ war zu banal für ihn 
und ſeine Koterie. 

Aſp und Richert hatten keine näheren 
Berührungspunkte. In Stockholm war Alp 
vor ein paar Jahren der einzige geweſen, der 
Richerts Partei genommen, als alles über ſeine 
gewaltſamen Effektbilder lachte und ſogar viele 
Künſtler — jene echte Stockholmer Clique, 
die ſich gegen alle unnötigen neumodiſchen 
Einführungen mißtrauiſch verhält — den 
Burſchen für verrückt erklärten. Zu jener Zeit 
war Richert mit Haut und Haar Impreſſioniſt. 
Unter großer Anſtrengung war es Aſp einmal, 
als Richert ſich in Geldklemme befand, gelungen, 
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einige von deſſen Bildern zu verkaufen. Seit 
nun Richert unter die jungen Pariſer Umſtürzler 
gegangen, verachtete er naturgemäß Bourgeois— 
kunſt, die Aſp repräſentierte, und hatte einen 
Ton gegen ihn angenommen, der den Alteren, 
Vernünftigeren verdrießen mußte. 

Edvard konnte hier in Paris nicht recht 
ins Gleichgewicht kommen. 
außerhalb ſtehend, ſo zurückgeblieben angeſichts 
dieſes fieberhaften Kampfes um Erfolg und 
Fortſchritt, in welchem ihm weniger die große 
Bewegung, die ehrliche raſtloſe Arbeit, das um 
Moderichtungen unbekümmerte Streben der 
ſelbſtändigen Künſtler vor Augen trat, als vor 
allem die Begierde, überall dabei und obenan 
zu ſein und in erſter Reihe zu ſtehen unter 
den Männern des Fortſchritts. Mit dem 
Strome zu ſchwimmen, jedem Windſtoß zu 
folgen, jeder Modelaune ſich zu unterwerſen, 
das, ſchien ihm, hatte ſich die Jugend zu 
ihrer Hauptaufgabe gemacht. Und er, dem 
alles, was Humbug und Prahlerei heißt, ein 
Greuel war, er ereiferte ſich, wenn von der 
Kunſt des Tages die Rede war, und nahm 
die alten Maler in Schutz, ob er gleich inſtinkt⸗ 
mäßig dasſelbe anſtrebte, wie die Beſten unter 
der Jugend: den Ausdruck für das eigene 
Gefühl, für die eigenen Natureindrücke. 

Und er erkannte innerlich und geſtand auch 
mir, daß ſeine mißglückten Verſuche ihn gegen 
jene aufgebracht hätten, denen die Gabe des 
Fanatismus und der Gedankenloſigkeit das 
Gelingen ſoviel leichter macht. Dieſen Winter 
hatte er wenig arbeiten können; er hatte ſich 
in Experimente, die ſeiner Natur zuwiderliefen, 
verirrt, ſich in Augenblicksſtimmungen, in Luft— 
ſtudien verſucht, und nichts war ihm geglückt. 
Aber er beklagte ſich nicht, und ein Wort der 
Teilnahme wäre gerade das geweſen, was er 
am wenigſten ertragen hätte. Ich kannte nun 
dieſe allzu empfindliche und ſcheue Natur, die 
es nicht über ſich gewann, ſich zu enthüllen 
und die Hand auszuſtrecken nach dem Mit: 
gefühl, nach dem ſie dürſtete; eine jener Naturen, 
die verurteilt ſind, allein zu wandeln; eine 
jener ſtummen Naturen, die ſich danach ſehnen, 
zu ſprechen. 

Eines Tages zu Anfang März kam Aja 
Borgſtröm an, voll Entzücken, wieder in Paris 
zu ſein und in einem Neſt in Clichy ſpeiſen 
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zu können, mit dem Boulevardlärm, den 
Trompetenſignalen der Pferdebahn, dem heiſeren 
„u—up“ der Kutſcher, dem Rufen der Zeitungs: 
jungen, dem Geſchwätz und Gelächter der 
Vorbeigehenden vor den Fenſtern. — — 

Die ganze Geſellſchaft ward von ihrer 
munteren Laune angeſteckt — Frau Emma 
natürlich ausgenommen. Sie machte zwar bei 
Ajas etwas lauter Heiterkeit keine oſtentativ 
mißbilligende Miene und lachte mit uns über das 
mit Hurrah begrüßte Präſent der Neuange— 
kommenen eine hermetiſch verſchloſſene 
Blechbüchſe mit Eierkuchen — echten ſchwediſchen 
Eierkuchen — aber ihr ganzes Weſen zeigte, 
daß ſie ſich in ihrer Umgebung nicht wohl 
befand und das Bewußtſein mit ſich trug, 
nicht hierher zu gehören und die Intereſſen 
der anderen nicht zu teilen. Ihre Abweſenheit 
hätte nicht die geringſte Lücke hinterlaſſen. 
Aber obwohl ſie dies fühlte, gab ſie ſich keine 
Mühe, ſich beliebt zu machen. So ging denn 
auch die allgemeine Anſicht dahin, daß ſie ein 
langweiliges Geſchöpf und Edvard zu be— 
dauern ſei. 

Wir beſchloſſen den Tag im Divan 
Japonais. Es war ein Vergnügen wie eigens 
für Aja beſtellt. Das dort verſammelte Rubli: 
kum ſchien nur gekommen, um Spektakel zu 
machen, und die Auftretenden ſahen aus, als 
ſeien ſie nur dazu angeſtellt, um die Späße 
des Publikums herauszufordern. Dieſer bleiche, 
ehemalige Tenor mit den hungrigen Augen, 
dieſer koloſſale, blitzende Neger mit dem eleganten 
Auftreten und dem entzückt lächelnden Munde 
von einem Ohr bis zum anderen, dieſe faſerige 
Straßendirne, die wette Guilbert zu kopieren 
ſuchte! — Das Publikum überſchrie die Sänger, 
applaudierte wild, ſchrie aber „non — assez!“ 
wenn man mit Dacapo-Nummern drohte. 

Es war ein wildes Konzert. Sogar 
Edvard wurde von der allgemeinen Aus— 
gelaſſenheit mitgeriſſen. Für Aja, die direkt 
aus Stockholm kam, war all das neu und 
merkwürdig — dieſe ganze Geſellſchaft junger 
Leute beiderlei Geſchlechts, die da aus voller 
Kehle ſangen, pfiffen, krähten und gackerten, 
ohne doch den ganzen Abend mehr als eine 
Taſſe Kaffee oder ein Glas Bier zu trinken. 

„Ja hier gibt's Anregung, um zu arbeiten, 
was das Zeug hält,“ brach Aja aus, als wir 
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wieder auf Place Blanche ſtanden. Von 
Moulin rouge ſchallte Muſik herüber, und 
ehe wir wußten wie es kam, tanzten wir auf 
dem Platz Walzer — Aja und Edvard an 
der Spitze. Und als Hintergrund für das 
improviſierte Ballet ragte die rote Mühle in 
ſcharfer Beleuchtung gegen den Abendhimmel, 
und ihre mit kleinen, blitzend roten elektriſchen 
Lichtern beſetzten Flügel ſchnurrten ihr ‚Will: 
kommen im fröhlichen Paris‘. 


* * 
* 


Aja hatte ein paar Landſchaften für den 
„Salon“ mitgebracht. Edvard hatte zwar 
nichts fertig, aber die Erlaubnis, ſein Muſeum⸗ 
bild vom vorigen Jahr in Paris auszuſtellen. 
Richert dagegen verachtete den „Salon“ und 
wollte ſich keinem Refus ausſetzen — ſelbſt⸗ 
redend wären ſeine Bilder der herrſchenden 
Philiſtermajorität in der Jury nur ein Greuel 
geweſen. 

Aja hatte begonnen „zu arbeiten, was 
das Zeug hält“. Vormittag malte ſie Modell, 
und um ihre Nachmittage auszufüllen, hatte 
ſie ein großes Porträt von Emma Aſp an⸗ 
gelegt. 

Sie malte Emma in Edvards Atelier 
ſitzend, in der doppelten Beleuchtung zweier 
Fenſter, deren eines einen Streifen der Mittags⸗ 
ſonne hereinließ, welcher in die kalten, grauen 
Töne des Ganzen eine Menge luſtiger Reflexe 
brachte. | 

Emma war ein Muſtermodell. Sie ſaß 
Stunde für Stunde geduldig da — Aja 
Borgſtröm wollte durch ihre Geſtalt den 
Eindruck träumeriſcher Melancholie hervor: 
rufen. Bisher hatte ihre Figur aber noch 
gar keinen Ausdruck bekommen, denn die 
Sonnenſtrahlen, die in dem grauen Atelier 
ihr fröhliches Spiel trieben, hatten Ajas Auf⸗ 
merkſamkeit ausſchließlich gefeſſelt. Die Auf: 
gabe war neu und ſchwer, und es freute ſie 
immer, ſich an dem Unmöglichen zu verſuchen. 

Edvard ſaß vor ſeiner Staffelei, eine 
dekorative Landſchaft komponierend. 

Ich ſah ſie nicht oft, meine Wege führten 
mich nach anderer Richtung und nur ſelten 
in das Reſtaurant des Boulevard Clichy. 
Richert ſah ich gar nicht, und fragte man 
nach ihm, ſo grinſte der Norweger ſein über— 
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legen ironiſches Lächeln und meinte, er ſei 
von Germaine in Anſpruch genommen. 

Ich hatte ſie einmal geſehen, dieſe Germaine: 
ein kleines Modell, erſt fünfzehn Jahre alt, 
aufgewachſen und erzogen in Ateliers und 
unter Künſtlern, ein echtes Zigeunerkind, eine 
Mignon im modernen Pariſer Stil — aber eine 
Mignon, deren Sehnſucht nicht nach einem 
Märchenſchloß unter Lorbeer und Orangen 
ging, ſondern nach einem kleinen, eleganten 
Haus beim Parc Monceau mit Equipagen und 
Groom und einer diskreten Kammerjungfer. 

Anfangs gefiel Aja dem Norweger. Er 
verleitete ſie, Abſinth zu trinken — Abſinth 
war das einzige, was ihm das Leben erträglich 
machte — und ſie ſchnitt dem grünen Gepantſche 
eine Grimaſſe und meinte, man müſſe es wohl 
in die unrechte Kehle bekommen, um recht zu 
erkennen, wie gut es ſei. Als er aber einmal 
eine Stunde bei ihr geſeſſen und ihr auf ſeine 
Weiſe von verſchiedenen Seiten des Pariſer 
Lebens erzählt hatte, die ſie nicht kannte und 
die ihre Neugierde reizten, da wurde ſie mit 
einemmal böſe und gebot ihm zu ſchweigen. 
Und als er darauf beleidigt ihr etwas ſagte, 
was er „eine Wahrheit“ nannte und damit 
ſeines Weges ging, da entlud ſie ihre Ent⸗ 
rüſtung uns anderen gegenüber mit einem 
Gefühl und einer Überzeugung, die ich kaum 
von ihr erwartet hätte. Sie hatte die Tränen 
in den Augen, und ihre Lippen zitterten: 

„Ich glaube nicht, daß ich zimperlich bin, 
ich bin auch kaum eine von den ‚beileren 
Leuten‘, und eine ingenue bin ich auch nicht, 
aber für ſo unfein und ungebildet hat doch 
niemand das Recht, mich zu halten, daß ich 
daſitzen und die Gemeinheiten dieſes Tölpels 
anhören müßte.“ 

Sie ſtand auf und ging aus dem Zimmer, 
um uns nicht zu zeigen, wie kindiſch ſie ſei 
und wie wenig ſie ſich zu beherrſchen wiſſe. 


6. 


April war gekommen und man begann den 
Frühling in der Luft zu ſpüren. 

Eines Abends, als wir an unſerem Ver⸗ 
ſammlungsort anlangten, waren weder Edvard 
und Emma noch Aja da. Erſt nachdem wir 
uns draußen im Freien zum Kaffee nieder⸗ 
gelaſſen hatten, wurden wir Ajas anſichtig, 
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die von einem Omnibusdach herab uns zu: 
winkte. Sie hatte Edvard bei ſich oben. 

Sie ſprang herab, ſonnverbrannt, warm 
von der Frühlingsluft. Eine ganze Beute 
eben aufgeblühten Flieders führte ſie mit ſich. 

„Es lebe der Frühling!“ riefen wir. Und 
ſie nahm das Kompliment mit ſtrahlender 
Miene und einer großartigen Verneigung gegen 
das Publikum entgegen. 

Bis hierher in die Boulevards brachten ſie 
die Frühlingsluft. — Aja hatte Edvard zu 
früher Morgenſtunde in einem Omnibus erblickt, 
und augenblicklich erratend, daß er im Begriffe 
ſei, durchzubrennen, war ſie ebenſo augenblicklich 
zu ihm in den Omnibus geſprungen, und „ſo 
war der arme Kerl gezwungen, den ganzen 
Tag mit ihr herumzuziehen“. Übrigens war 
es ganz „extra luſtig“ geweſen. 

„Ja, es war herrlich auf dem Lande!“ 
ſtimmte Edvard ein. Und er beſchrieb die 
Landſchaft, wie ſie noch vor ſeinen Augen 
ſtand, kleine zarte Motive vom Seine⸗Ufer. 
Die ganze Au ringsum ein einziges Bukett 
von Frühlingsblumen, ein ganzes Beet er⸗ 
blühenden Flieders unter der Veranda, auf 
der ſie gefrühſtückt hatten. Und wie dann die 
Dämmerung ſich ſo ganz leicht in zitternder 
Durchſichtigkeit über die Landſchaft zu legen 
begann und hie und da die Lichter angezündet 
wurden, während der Himmel noch ganz hell 
in Roſafarbe über Hügel und Fluß lag — 
geradezu bezaubernd! 

„So habe ich die franzöſiſche Natur nie 
vorher geſehen! Und auch Paris nie ſo, wie 
es heute da lag, als wir im Dampfboot in 
das blaue Dämmerlicht hineinfuhren mit der 
Botſchaft, daß der Frühling gekommen ſei.“ 

„Wo iſt Emma?“ unterbrach er ſich plötzlich. 

Dieſe Frage kam ſo unbewußt komiſch 
heraus, daß eine allgemeine Lachſalve ihm ant⸗ 
wortete. Edvard lachte mit — er hatte Emma 
wirklich ganz und gar vergeſſen gehabt. 

„Ich will hinaufgehen, ſehen, ob ſie zu 
Hauſe iſt.“ 

Er kam nicht wieder. 

Nächſten Mittag ging ich in ſein Atelier. 

Ob Frau Aſp geſtern vielleicht auf eigene 
Fauſt ausgegangen ſei, das Pariſer Leben zu 
ſtudieren? 

O nein, ſie ſei zu Hauſe geblieben, ant⸗ 
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wortete ſie, ſie hätte gar keine Luſt zum Aus⸗ 
gehen gehabt. 

Edvard kam wieder auf die denkwürdigen 
Ereigniſſe des geſtrigen Tages zurück. Er 
zeigte uns auf einer Karte, wohin ſie gefahren 
und welche Wege ſie gegangen waren. Ein 
tüchtiger Marſch! Emma hätte nicht ſo weit 
gehen können. 

Da klopfte es. Es war Aja, die einen 
impoſanten Einzug hielt. 

„Haben die Herrſchaften je etwas ſo 
Elegantes geſehen? Haben Sie gefälligſt die 
Güte, verblüfft zu ſein!“ 

Ja wahrhaftig, fie war neu vom Scheitel 
bis zu den Zehen, in einem ultramodernen 
Pariſer Frühlingskoſtüm, von dem mit 
Frühlingsblumen umwundenen Hute bis herab 
zu den kleinen, lichten Schuhen. Chik, extra 
chik! Und ſie ſelbſt ſtrahlend von Zufrieden⸗ 
heit! Die kokette neue Schale ſtand ihr merk⸗ 
würdig gut, ſie ſah ſich nicht ähnlich, ſie war 
beinahe ſchön! 

Ihr zu Ehren wurde das am wenigſten 
unwürdige Fauteuil des Hauſes herbeigerollt, 
in welchem ſie ſich mit viel Würde niederließ. 

Ja ja, da hatte ſie eben einmal den Ehe⸗ 
mann unter ihre Flügel genommen. Hoffent⸗ 
lich ſei Frau Emma nicht böſe über die 
Entführung, durchgebrannt aber wäre er ja 
auf alle Fälle. So ſei ſie ihm noch als 
rettender Engel in den Weg gekommen und 
habe den ganzen Tag nach ihm geſehen: Er 
habe auch gar keine Dummheiten gemacht, 
ſie könne es bezeugen. 

„So luſtig hab' ich ihn doch noch nie 
geſehen. Wie ein freigelaſſenes Kalb im Früh⸗ 
jahr! Die Frau und die Garcond in dem 
Reſtaurant, wo wir frühſtückten, haben uns 
nachgeguckt und gelacht. Was ſie ſagten, hörte 
ich nicht; daß fie ſich aber über uns unter⸗ 
hielten, konnte ein Blinder ſehen. Aber das 
war dein Fehler, denn meine Wenigkeit war 
äußerſt chik.“ 

Sie begegnete einem verwunderten Blicke 
Emmas, der dem unbefangen hingeworfenen 
„Du“ galt. Da iſt doch nichts zu wundern! 
Und doch wurde Aja verlegen und errötete — 
wie immer unfähig, ihre Gefühle zu verbergen. 
Es war offenbar, daß ſie ſich von Emmas 
Art, ſie anzuſehen, unangenehm berührt fühlte. 
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Sofort ging fie zu einem anderen Ge— 
ſprächsſtoff über. 

Ich bin heraufgekommen, um zu ſagen, 
daß ich heute nicht an dem Porträt malen 
kann. 
über dieſe unerhörte Eleganz und daher nicht 
in der Gemütsguhe, die man zur Arbeit 
braucht.“ 

Sie bat uns, die Staffelei mit ihrem Bilde 
ins hellere Licht zu rücken. 

„Übrigens iſt es Stümperei, wie Sie ſelbſt 
ſehen. Schlecht angelegt vom erſten Anfang 
an. Ein paar Kinder, die im Sonnenſtrahl 
ſpielen, wären beſſer geweſen. Pariſer Kinder, 
ausgelaſſen — wie ich.“ 

So plauderte und lachte ſie unaufhörlich, 
nahm dann Abſchied und verſchwand in all 
ihrem Glanz. 

Beim Diner kam ſie nicht zum Vorſchein, 
und auch einige der Herren fehlten. „Vielleicht 
hat Fräulein Borgſtröm ſie aufs Land entführt,“ 
ſagte eine der Malerinnen. 

Am nächſten Tag jedoch tauchte Aja wieder 
auf, wieder elegant und hübſch und ſo ſtrahlend 
und lächelnd und luſtig und geſprächig, daß 
uns ihre muntere Stimmung ſofort anſteckte. 
Sie und Edvard, der ein Stück von ihr entfernt 
faß, wechſelten kein Wort miteinander, aber 
ich bemerkte, wie ſie ihn einigemal verſtohlen 
anſah mit einem Blick, der auf verſchiedene Art 
zu deuten war, als eine Frage, ein ungewiſſes 
Bedenken. In ihren Augen war etwas, was 
ich nie vorher geſehen, etwas ſo Warmes und 
Hingebendes und doch zugleich Scheues! 
Vielleicht war es Einbildung von mir, aber 
mir ſchien, als ob das Knabenhafte in ihr 
einer weichen Weiblichkeit Platz gemacht hätte. 

Nein, es war nicht Einbildung: dieſe Beiden 
waren offenbar während des geſtrigen Tages, 
an dem ſie ſich frei und jung gefühlt, einander 
nähergekommen. — 

So wie Edvard ſich während der nun 
folgenden Zeit zeigte, hatte ich ihn nur einmal 


vorher geſehen, an jenem Tage, als wir ihn 


zuerſt trafen, daheim in Schweden. 

Er paradierte nicht im mindeſten mit ſeiner 
Aufgeräumtheit, er wurde nicht laut und 
lärmend wie Aja, wenn ſie einen Ausfluß für 
ihre Lebensluſt ſuchte. Seine Freudigkeit 
äußerte ſich darin, daß er an allem, was er 


Begreiflicherweiſe bin ich zu aufgeregt 


Aja. 


ſah und hörte, Intereſſe nahm, daß er, ohne 
nach Worten zu ſuchen, ſeine Anſichten mit 
Nachdruck und Beſtimmtheit zum Ausdruck 
brachte. . 

Der Druck, der faft immer auf ihm lag, 
war ganz und gar verſchwunden. Sein 
Lächeln war ſo unreflektiert, ſo ohne jeden 
Verſuch, ſeine Empfindungen zu verſtellen, daß 
man nicht anders konnte, als es ihm ebenſo 
froh, ebenſo unreflektiert zurückgeben. Wie 
Sonnenſchein lag es auf ihm. 

Seine plötzlich erwachte Lebensluſt machte 
ſich in dem doppelten Verlangen nach Arbeit 
und nach Unterhaltung Luft. Mitunter war 
er auf ein oder zwei Tage verſchwunden und 
kam dann vom Lande zurück mit kleinen 
Studien, die einen Schwung, eine Friſche, 
einen jugendlichen Trotz zeigten, welche ihm 
ſonſt durchaus nicht eigen waren. 

An dem Pariſer Leben konnte er ſich nicht 
ſatt ſehen. Alles fand er zu jener Zeit 
intereſſant, das Volksgewühl, die Typen und 
Stimmungen in den belebten Parks und in 
den ſchwülen Gaſſen, die Eleganz der großen 
Boulevards und die elenden Baracken der 
Vorſtädte, den Ausblick vom Montmartre über 
das Steinmeer bei verſchiedenartiger Beleuchtung, 
— und alles war charakteriſtiſch für Paris, 
von den Thermen im Palais Cliny bis zu den 
kleinen Vorſtadttheatern und dem lebhaften 
Gewimmel auf dem Lebkuchenmarkte. 

Paris zeigte ſich auch in jenen Tagen in 
ſeiner berückendſten Frühlingstracht — laue 
Abende, Blumenduft, die Boulevards wie ein 
Salon und die Gärten wie eine einzige große 
Kinderſtube, und Lebensluſt und Freude, wohin 
man kam. 

Da war keine Zeit, im Zimmer vor der 
Leinwand zu ſitzen und die Lippe hängen zu 
laſſen, weil man nicht alles konnte, was man 
zu können ſich wünſchte, keine Zeit an die Zu 
kunft zu denken, wo die Gegenwart ſo herrlich 
war, da hieß es hinauseilen, den intenſiven 
Rauſch des Augenblicks genießen. 

Emma hielt ſich mehr als je von uns m: 
fernt. Sie legte keinen Wert darauß 
zu ſehen oder mitzumachen. In = 
war Paris ſicher nichts weniger als ö 
Und fie wurde bleich, bekam 
Wangen und dunkle Schat“ 


Aja. 


„Was fehlt Ihnen? Sind Sie krank, Frau 
Aſp?“ frug ich eines Abends, als ſie in das 
Reſtaurant kam. 

„O nein, ſicherlich nicht; es wird mir nur 
ſchwer, nachts zu ſchlafen. Es iſt ſo geräufch- 
voll auf der Straße,“ antwortete ſie mit ihrem 
gewohnten ruhigen, ergebenen Ausdruck. 

Aja ſaß uns gegenüber. Ich bemerkte, 
wie ſie bei meiner Frage aufſah und Emma 
mit einem verwunderten Blick betrachtete. Sie 
ſchien bisher gar nicht bemerkt zu haben, wie 
abgezehrt und blaß Emma ausſah. Sie errötete, 
war dann über Tiſch zerſtreut, aß wenig, ließ 
den Wein ſo gut wie unberührt ſtehen, und 
als Edvard eine Promenade vorſchlug, wollte 
ſie nicht mitkommen. 

Sie ging dann doch, und wie gewöhnlich 
hatten er und ſie einen Vorſprung vor uns 
anderen. Das langſame Gehen fiel ihr ſo 
ſchwer — bei jeder Straßenecke mußten ſie 


ſtehen bleiben und auf uns warten, und hatten 


wir ſie erreicht, ſo waren ſie gleich wieder 
voran. 

„Wohin wollen Sie gehen?“ fragte ich Frau 
Aſp, als wir alle beratſchlagend an einer 
Straßenecke ſtanden. 

„O ich will gar nichts, — ich habe keine 
Stimme hier unter dieſen Menſchen, wie Sie 
wohl bemerkt haben werden,“ erwiderte ſie 
leiſe, ſo daß nur ich ſie hören konnte. 

Sie und ich waren hinter den anderen 
zurückgeblieben. Und ohne irgendwelche Ein— 
leitung, ohne mich anzuſehen, fuhr ſie fort: 

„Ich bin eine Null unter ihnen, ich habe 
hier nichts zu tun. Es iſt ein Unglück, daß 
Edvard mich zur Frau bekommen hat. Ich 
kann ihm das nicht ſein, was er von ſeiner 
Gefährtin verlangt.“ ö 

„Warum nicht? 
Willens!“ 

Sie ſchüttelte den Kopf und fuhr ruhig 
und kalt fort: 

„Nein, dies beruht auf Verſchiedenartigkeit 
der Naturen. Ich weiß ſehr wohl, daß das, 
was ſeine Gedanken ausfüllt, mir fremd iſt, 
und daß er nicht mir ſagt, was er fühlt. Ich 
möchte ja gern alles für ihn tun, aber ich 
kann ja nicht. Ich bin ihm nur ein Hindernis, 
das ihm den Weg erſchwert und kann es doch 
nicht ändern.“ 


Das iſt Sache des 


95 


Was ſollte ich erwidern? Was ich dachte, 
konnte ich ihr nicht ſagen. Auch begehrte ſie 
ja weder Troſt noch Rat, nur ausſprechen 
mußte ſie's einmal, was ihr beſtändiger Ge— 
danke war. 

Wieder hatten die Vorangehenden uns 
erwartet, ſo daß ſie mir nur noch zuflüſtern 
konnte: | 

„Ich kann — ich will fie nicht ſehen.“ 

„Ich will nach Hauſe,“ ſagte ſie zu 
Edvard. 

Nein, krank ſei ſie gar nicht, habe nur 
keine Luſt mehr, draußen zu ſein. Und das 
ſagte ſie ganz offen, fie, die ſonſt fo Nad): 
giebige und Rückſichtsvolle. 

Sie gab mir die Hand und ſagte den 
anderen gute Nacht. Ajas Anweſenheit aber 
ſchien ſie nicht zu bemerken, ſah ſie nicht an, 
wandte ihr den Rücken und ging. 

Edvard folgte ihr. Aber auch Aja hatte 
nun die Luſt verloren, ſich zu unterhalten, und 
ſo traten wir beide den Rückweg an. 

Sie war erregt und nervös. Ihre fröhliche 
Laune war wie abgeſtreift. In ihre Gedanken 
vertieft, hörte ſie gar nicht, was ich ſprach, 
bis ich endlich fragte: 

„Was denken Sie von Edvard?“ 

Da antwortete fie ohne einen Augen: 
blick des Schwankens und ohne mich anzu— 
ſehen: 

„Was ſoll ich von ihm denken, als daß 
er nie dahin gelangen wird, ſich frei zu fühlen 
und ſich ganz hinzugeben, niemals das Beſte 
und Tiefſte aus ſich herausholen wird, das, 
was keine Anſtrengung, keine Arbeit zutage 
fördert, was ganz von ſelbſt von da drinnen 
kommt, aus dem allerinnerſten Herzen. Er 
wird hingehen und ſich grämen und ſich zer— 
ſplittern und ſinken — er gehört zu denen, 
die leicht ſinken, weil ſie mehr von ſich ver— 
langen als ſie geben können. Und andere 
werden gute Arbeiten machen, und er wird 
zurückbleiben — und ich kann es nicht ändern, 
ich darf es ja nicht ändern.“ 

Die letzten Worte hatte ſie kaum hervor— 
zuſtammeln vermocht. Die Stimme ſtockte ihr 
in der Kehle, und ſie brach in Tränen aus, 
in kindiſche, unaufhaltſame Tränen. 

Das war eine andere Stimmung, als die 
in Emmas Klage Ausdruck gefunden. 
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„Sie halten mich wohl für närriſch, daß 
ich mich auf offener Straße hinſtelle und heule?“ 
fuhr ſie fort, in dem Beſtreben, zu verwiſchen, 
was ſie ſoeben geſagt. „Die Pariſer Luft hat 
mich ſo nervös gemacht. Und ich plappere ja 
ſoviel, daß es keine Bedeutung hat, was ich 
plappere.“ 

Sie ſuchte ihren gewöhnlichen Ton anzu— 
ſchlagen, aber ihre Stimme zitterte. 

„Muß es einen nicht irritieren, zu ſehen, 
wie ein Menſch Talent hat und nichts daraus 
zu machen verſteht? Man kann ſich einer 
geringfügigeren Urſache wegen aufregen. Ich 
glaube nicht, daß Edvard je Glück haben wird, 
er macht ſich die Arbeit gar ſo ſchwer.“ 

Und ſie fuhr fort, darüber zu ſprechen, wie 
er ſich durch ſeine fortwährenden Kämpfe, 
feine Selbſtquälerei martere. Aber ihre Ge: 
danken gingen nicht denſelben Weg wie ihre 
Worte. 

„Ich fahre aufs Land,“ war der ziemlich 
überraſchende Schluß, nachdem fie bisher aus— 
ſchließlich von Edvard und faſt ausſchließlich 
von ſeiner Künſtlerſchaft geſprochen. 

„Und er? Wie, glauben Sie, ſoll ſich ſein 
Leben geſtalten?“ 

Sie ſah mich forſchend an. 

„Das iſt es ja — es iſt zu traurig!“ 
brach ſie nach einer Weile aus, von neuem 
faſt weinend. „Was ſoll ich tun? Glauben 
Sie, daß ich ihr feindlich geſinnt bin, glauben 
Sie, daß auch nur eine Spur von Berechnung 
darin geweſen? Und wenn er untergeht und 
ich könnte ihm auf trockenes Land helfen, ſo 
dürfte ich es ja doch nicht, weil ich nicht das 
Recht hätte, es zu verſuchen. Und er geht 
unter — geiſtig geht er unter — er braucht 
eine andere Art Energie, als er ſie beſitzt, um 
ſich in ſeiner Lage oben zu halten. 

Ich vertrage dieſe Art Reſignation nicht — 
Opferwilligkeit nennt man ſie auch. Gott 
behüte einen davor! Wahrhaftig, es dankt 
einem niemand für das Opfer — am wenigſten 
die, für die man es bringt. Sie tritt einen 
noch unter die Füße, ja, das tut ſie. Und ſo 
gleitet einem das Leben aus den Händen, und 
man muß ſich fo durchſchlagen ohne jede 
Lebensluſt, die ja auch Lebenskraft gibt, und 


das alles einzig und allein darum, weil es ſo 
ſein ſoll. 

Was kümmern mich ſeine Bilder! O ja, 
fie kümmern mich wohl auch, ſelbſtverſtändlich ... 

Er hat eben nicht die Kraft, hart zu ſein, 
er gehört zu denen, die ohne Licht leben können, 
die aber darum nur halb leben. Wann lebt 
er denn? Nur, wenn er für einen Augenblick 
vergißt, wie es mit ihm ſteht — es iſt ſo 
jammervoll, ſo unſäglich jammervoll, wenn 
man ſein ganzes Leben darauf aufbauen muß, 
ſich zu betäuben, ſich ſelbſt zu entfliehen. Das 
heißt von Morphium leben, das heißt tot ſein.“ 

Sie ſprach ſo verſchieden von dem, was ich 
vorher von ihr gehört, ſo verſchieden in Ton 
wie in Worten. Ich erkannte die frohſinnige 
Aja nicht wieder. Aber nun hatte ſie ſich in 
eine gewiſſe Ruhe geſprochen; es war nicht 
mehr der entſagende Kummer in ihrem Tonfall, 
ſondern etwas Hartes und Rauhes, als ſie 


fortfuhr: 


„Ich will Emma gewiß nichts Böſes zu⸗ 
fügen. Das iſt eben das Unglück, daß ich 
nicht das Herz habe, irgend einem Menſchen 
etwas Böſes zu tun. 

„Legen Sie keinen Wert auf meine Worte,“ 
fügte ſie hinzu. „Ich ſchwatze ins Blaue 
hinein. Übrigens können Sie beruhigt ſein, 
ich werde mich verſtändig benehmen. Ich 
weiß, was ich will, und ich kann tun, was 
ich will.“ 

„Was meinen Sie damit?“ 

Aber auf dieſe Frage erhielt ich keine 
Antwort. In dieſem Augenblick rief eine 
kraftvolle Baßſtimme quer über die Straße: 

„Diener, Fräulein Borgſtröm. Wohin?“ 

Es war Richert. Er kam zu uns herüber, 
wie immer ſtrahlend von Geſundheit. 

„Ich will nach Hauſe!“ 

„Nach Hauſe geht man des Morgens!“ 
lachte er. „Nein, wir wollen noch beiſammen 
bleiben.“ 

Ich ſagte „Gute Nacht“ und ſah noch, 
wie ſie ſich den großen Boulevards zuwendeten. 
In dieſem Augenblick fiel mir ein, daß er viel⸗ 
leicht zur rechten Stunde gekommen ſei. 

Aber ihr würde wohl dieſer Einfall ſchwer— 
lich kommen. (Schluß folgt.) 


en 
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der Cölner Prauentag. 
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Belene Tange. 
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50 ehr vielleicht als alle anderen Frauenverbände hat der Allgemeine 

8 Deutſche Frauenverein in ſeinen Beſtrebungen ſtets die enge Verbindung 
8 5 zwiſchen Bildung und ſozialer Stellung der Frau betont. Wenn man 
früher dieſen Zuſammenhang vor allem in bezug auf die Berufstätigkeit der Frau 
hervorhob, wo er ja auf der Hand liegt, gilt es jetzt — und das leuchtet den meiſten 
Frauen viel weniger ein — die Bildungsgrundlagen zu ſchaffen für den Eintritt der 
Frau in das öffentliche Leben, für ihre Aufgaben als Bürgerin in Gemeinde und 
Staat. Die Betonung dieſes Zuſammenhangs trat in den Verhandlungen der 
22. Generalverſammlung des Allgemeinen Deutſchen Frauenvereins und des damit 
verbundenen öffentlichen Frauentages in Cöln (27.—30. September) immer wieder 
hervor. 

Die Generalverſammlung bot zunächſt die notwendigen Berichte über die laufenden 
Geſchäfte und die ſtändigen Arbeitsgebiete des Vereins: Realgymnaſium, Rechtsſchutz, 
Stipendienkommiſſion, Kaſſe. Im übrigen aber lagen auch ihre Verhandlungen durchaus 
in der angegebenen Richtung. 

Von der geſamten deutſchen Frauenbewegung wird es als eine der nächſten 
Aufgaben betrachtet, das kommunale Arbeitsfeld der Frau durch eine möglichſt breite 
und rege Agitation zu erweitern. Schon die Eiſenacher Generalverſammlung vor zwei 
Jahren hatte beſchloſſen, durch ein Flugblatt für den Eintritt der Frau in Armen— 
und Waiſenpflege in breiteſten Kreiſen zu wirken. Das Flugblatt, das zugleich 
Propaganda: und erſtes Orientierungsmittel für die Frauen ſelbſt ſein ſollte, iſt in 
40 000 Exemplaren verbreitet worden und hat, wie verſichert wird, überall gute Dienſte 
getan. In ähnlicher Weiſe ſoll jetzt die Zulaſſung der Frauen zur kommunalen 
Schulverwaltung in Angriff genommen werden. Schon vor zwei Jahren hatte der 
Allgemeine Deutſche Lehrerinnenverein dieſe in einzelnen Frauen- und Lehrerinnen— 
vereinen ſchon vielfach erörterte Frage als Verbandsthema ſeinen Zweigvereinen zur 
Bearbeitung geſtellt. Es kam auf der letzten Generalverſammlung der deutſchen 
Lehrerinnen in Dresden zur Verhandlung. Innerhalb des Bundes Deutſcher Frauen— 
vereine hat der Verein Frauenbildung-Frauenſtudium die Frage durch einen Antrag 
an die Wiesbadener Generalverſammlung auf die Tagesordnung gebracht. Der 
Allgemeine Deutſche Frauenverein wird in Erfüllung dieſer Aufgabe nun ſeinerſeits 
verſuchen, durch ein Flugblatt die Frauen ſelbſt — für die Lehrerinnen iſt es bereits 
geſchehen (vgl. Februarheft des vorigen Jahrgangs der Frau) — über die Notwendigkeit 
und die Art ihrer Mitarbeit in der kommunalen Schulverwaltung aufzuklären und ihnen 
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die in der Organiſation der kommunalen Körperſchaften begründeten Wege für ihren 
Eintritt in dieſe Arbeit nach Möglichkeit zu zeigen. 

Auf dem Gebiet der ſozialen Erziehung liegt auch eine andere Aufgabe, die der: 
Allgemeine Deutſche Frauenverein durch ſeine Tagung in Cöln in ſein Arbeitsprogramm 
aufgenommen hat: die Bekämpfung des Alkoholismus durch die Schule. Nach dem 
Grundſatz von Mrs. Mary Hunt, der Vorkämpferin dieſer Bewegung in den 
Vereinigten Staaten: „I do not want preaching, I want teaching“, ſind wir der 
Überzeugung, daß die Veränderung der Trinkſitten am wirkſamſten durch die Erziehung 
herbeigeführt werden kann. Eine Kommiſſion ſoll mit Hilfe gleichſtrebender Lehrerinnen 
und Lehrer unterſuchen, was in deutſchen Schulen bereits nach dieſer Richtung hin 
geſchieht und eventuell weitere Schritte anbahnen helfen. | 

Auch auf einem Gebiet weiblicher Berufstätigkeit, auf dem der Dilettantismus 
der Vorbildung zu einer ſchweren Gefahr zu werden droht, iſt ſchon ſeit längerer Zeit 
durch den Allgemeinen Deutſchen Frauenverein gearbeitet worden: In Eiſenach war 
beſchloſſen, den Reformverſuchen in der weltlichen Krankenpflege die Unterſtützung des 
Vereins, ſoweit das möglich iſt, zu gewähren. Frau Elsbeth Krukenberg, die 
damals mit dieſer Aufgabe betraut wurde, hat ſeitdem an den Organiſationsverſuchen 
der freien Pflegerinnen eifrig mitgearbeitet. Aus ihrem Bericht über die Fortſchritte 
auf dieſem Gebiet und der ſich daran ſchließenden Diskuſſion ging hervor, daß die 
Notwendigkeit einer ſtaatlich garantierten Befähigung einerſeits, einer freieren und 
geſicherteren Lebensſtellung der Pflegerinnen andererſeits zu einem Programmpunkt der 
öffentlichen Meinung zu werden beginnt. | 

* * 
* 

Generalverſammlungen mit ihren vielen rein gefchäftlichen Verhandlungen, mit 
den mancherlei notwendigen und zeitraubenden Formalitäten ſind meiſt nicht geeignet, 
den Draußenſtehenden die Gedanken, die der Arbeit des Vereins ihren inneren 
Zuſammenhang geben, in ihrer Weite und Fülle nahe zu bringen. Aus dieſer Erkenntnis 
heraus hat man ſchon ſeit lange mit ſolchen Verſammlungen einen öffentlichen Frauentag 
verbunden, der ein Geſamtbild der Ziele und der aktuellen Aufgaben der Frauen— 
bewegung aufrollt. Der Cölner Frauentag hat denn auch die Fühlung mit den 
Frauen und Männern von Cöln in ſeltener und unſere Erwartungen weit übertreffender 
Weiſe hergeſtellt. | 

Auch hier ſtanden die Vorträge unter dem Grundgedanken, daß die ganze 
Geſtaltung des ſozialen Lebens und die Stellung der Frau innerhalb ſeiner Rechts— 
ordnung im engſten Zuſammenhang mit Bildungsfragen ſtehe, und zwar ganz beſonders 
mit der von unſerer Zeit mehr als je geforderten Heranbildung zum ſozialen Denken. 
Unter dieſem Geſichtspunkt ſtand der Vortrag von Helene von Forſter-Nürnberg: 
„Wie erzieht das Haus für das ſoziale Leben?“ Der Zuſammenhang von Berufs— 
bildung und Berufsſtellung — oder, was bei der Frauenarbeit vielfach noch dasſelbe 
bedeutet, Berufs not — war das Hauptergebnis der Ausführungen von Alice 
Salomon über „Frauenlöhne“. Daß die Mitarbeit der Frau in der Wohlfahrts— 
pflege ſich ſozialpolitiſch vertieft in engem Anſchluß an ihre wachſende geiſtige und 
praktiſche Schulung für und durch dieſe Arbeit, zeigte die Schilderung von Marie 
Hecht über die „ſoziale Frauentätigkeit im Oſten Deutſchlands“. Auch die Betrachtung 
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der Sittlichkeitsfrage in dem Vortrag von Ika Frendenberg über „Moderne 
Sittlichkeitsprobleme“!) ging einmal nicht von der hygieniſchen oder wirtſchaftlichen 
Seite der Frage aus, ſondern beleuchtete die feinen inneren Zuſammenhänge zwiſchen 
Weltanſchauung und Sittlichkeit, die unter den groben Zügen des ſozialen Ausdrucks 
dieſer Probleme ſich oft verbergen. Die Aufgaben der Frauenbewegung in bezug auf 
dieſe pſychologiſchen Grundlagen der Sittlichkeitsfrage ſuchte auch ſie in der Erhöhung 
aller geiſtigen Intereſſen und Fähigkeiten der Frau durch eine tiefere und geiſtig 
kräftigere Erziehung. Und der Vortrag „Die Frau als Bürgerin,“ der die Forderung 
der vollen politiſchen Rechte für die Frau vertrat, wies zugleich nach, daß nach der 
bisherigen Entwicklung der Dinge in Deutſchland die Betonung des ſtaatsrechtlichen 
Standpunkts ihre Wirkung verfehlen müßte, wenn nicht von Seiten der Frauen ſozial— 
politiſch wertvolle, auf gründlicher politiſcher Bildung beruhende Leiſtungen hinzu— 
kämen. 

Selbſtverſtändlich bedeutet dieſe allen Vorträgen gemeinſame Grundanſchauung 
über die Verknüpfung unſeres Fortſchrittes mit geiſtigen Vorbedingungen keineswegs 
eine Verkennung der anderen, für den Realpolitiker mehr in die Augen ſpringenden 
äußeren Faktoren. Aber andererſeits wird es doch, je mehr die Frauenbewegung ſich 
in die Breite entwickelt, eine ernſte Gefahr für ſie, daß man über dem Fordern das 
Arbeiten vergißt, daß man neue Inſtitutionen ſchaffen will, ehe die Menſchen dafür 
von innen heraus reif geworden ſind. Schon hat man damit manchen Erfolg illuſoriſch 
gemacht, manche Errungenſchaft wieder in Frage geſtellt. Solchem gefährlichen „real— 
politiſchen“ Dilettieren gegenüber kann die Notwendigkeit ſozialpolitiſcher Schulung 
gar nicht ſtark genug betont werden. 

Vielleicht liegt der Grund für dieſe Verdeckung der wirklichen praktiſchen Schwierig— 
keiten des Fortſchritts unter bequemen und leicht zu handhabenden Schlagworten darin, 
daß die Frauenbewegung zu viel mit Propagandaverſammlungen arbeitet, die in 
Reſolutionen oder Petitionen ein greifbares Reſultat aufweiſen wollen, um auf die 
oft in ſo naiver Weiſe geſtellte Frage: „Was hat der Verein getan?“ eine — ebenſo 
naive — Antwort bereit zu haben. Eine Ausſprache über die Sittlichkeitsfrage, die 
der Verein in Cöln in geſchloſſener Sitzung veranſtaltete, bewies, wie viel fruchtbarer 
unter Umſtänden eine Beratung unter denen iſt, die auf beſtimmten Gebieten gearbeitet 
haben. Das Reſultat dieſer Sitzung war die Aufnahme einer Anregung der Tilſiter 
Zweigvereine des Allg. Deutſchen Frauenvereins, die Frauen möchten eine gemeinſame 
Aktion gegen § 3616 des Reichsſtrafgeſetzbuches unternehmen. Aus einem Referat 
von Frau Dr. Flemming-Hamburg über eine Reform der Reglementierung wurden 
einzelne Punkte als allen Richtungen der Sittlichkeitsbewegung gemeinſame angenommen. 
Im Anſchluß an den öffentlichen Vortrag über die Sittlichkeitsfrage zeigte ſich die 
Stellung des Vereins auch nach außen hin in der entſchiedenen Zurückweiſung des 
Rates, den einer der Diskuſſionsredner den Frauen erteilte: ſie möchten von der ganzen 
Frage der Reglementierung „die Finger laſſen“. Man bekannte ſich unter lebhafteſter 
Zuſtimmung zu der Anſchauung, daß gerade hier eine unabweisbare Pflicht für die 
Frauen liege. 


* * 
* 


1) Wir haben die Freude, den in Cöln mit fo großem Beifall aufgenommenen Vortrag ſchon in 
dieſer Nummer unſerem Leſerkreis bieten zu können. Da auch verſchiedene andere Vorträge der Tagung 
an dieſer Stelle veröffentlicht werden ſollen, ſo verzichten wir hier auf die Wiedergabe des Inhalts. 
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Wenn eine öffentliche Verſammlung ihrer Beſtimmung entſprechen ſoll, ſo muß 
ſie jene lebendige Fühlung zwiſchen Rednern und Hörern hergeſtellt haben, die allein 
eine Bürgſchaft für das Weiterwirken der Ideen gewährt. Von dieſem Geſichtspunkt 
aus war die Cölner Tagung ein voller Erfolg und wird zu den ſchönſten Erinnerungen 
des Vereins zählen. Wenn dieſe Fühlung ſich ſo ſchnell herſtellte, ſo lag das vor 
allem an dem Vertrauen, das uns in Cöln entgegengebracht wurde. Und dies 
Vertrauen, das ſich an die bisherige Entwicklung unſeres Vereins knüpfte, an den 
Geiſt, von dem ſeine Arbeit geleitet worden iſt, war uns immer wieder wie ein 
Vermächtnis unſerer ſo tief betrauerten Führerin, Auguſte Schmidt, deren Büſte, 
von Grün umgeben, ſich neben dem Vorſtandstiſch erhob, deren Name immer wieder 
durch die Verhandlungen klang. Dies Vertrauen hat dem Verein die Stätte bereitet. 
Und wenn ganz in der bei Männerkongreſſen üblichen Weiſe Regierung und ſtädtiſche 
Behörden den Verein begrüßten, wenn die Stadt Cöln ihn durch glänzende Gaſt⸗ 
freundſchaft ehrte, ſo brachte der Verlauf der ganzen Tagung die Überzeugung, daß 
man mit den Frauen als einem für das öffentliche Leben bedeutſamen Faktor zu 
rechnen beginnt, daß man ſie ernſtlich willkommen heißt, wo ſie ernſtlich ihren Anteil 
an den ſozialen Pflichten auf ſich nehmen wollen. Das Gefühl eines warmen Dankes 
gegen das Stadtoberhaupt, Herrn Oberbürgermeiſter Becker, und ſeine Frau, die als 
Vorſitzende des Ortsausſchuſſes ſich bei den vorbereitenden Arbeiten an die Spitze 
geſtellt hatte, gegen Frl. Mathilde von Meviſſen und Frl. Eliſabeth von Mumm 
und ihre Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter wird ſich mit der ſchönen Erinnerung an 
die Cölner Tagung dauernd verknüpfen. 
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in nüchternes, unromantiſches Leben wird aufgerollt. Man hört von einer 
gedrückten Jugend, herabgekommenen Eltern, einer Erziehung, in der die 


Je Prügelſuppe die größte Rolle ſpielt, und einem Arbeiterdaſein, das mit dem 
fünfzehnten Lebensjahre in Not, Elend und Demütigung beginnt und mit dem ſechzigſten 
auf die gleiche Weiſe beendet wird. Umherwandern und Arbeitsſuche, Hunger und das 
mühſame Aufrechterhalten des Lebens, Krankheit und ein wenig Sonntagsvergnügen 
der allerbeſcheidenſten Art, das iſt alles, woran ſich der Sechzigjährige erinnert, der 
dieſe „Denkwürdigkeiten eines Arbeiters“ aufgeſchrieben hat, als ſeine Hände die 
ſchwere Fabrikarbeit nicht mehr leiſten können und eine neue Zeit den alten Mann 
aus dem Berufe gedrängt hat. Ein nüchternes und unromantiſches Leben. Und doch 
hat dieſer alte Mann, ein Herr Karl Fiſcher, in den Tagen ſeiner Invalidität, zwiſchen 
geringer Landarbeit, die er für ſeine Verwandten, bei denen er lebt, zu verrichten hat, 
den allerheftigſten Drang verſpürt, aufzunotieren, was er erlebt hat, wie ſich ihm und 
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gerade ihm das Leben gewieſen hat. Nur ein Durchſchnittsmenſch iſt er geweſen und 
nur ein Durchſchnittsleben hat er gelebt, und doch hat Herr Paul Göhre, der dies 
Buch der Denkwürdigkeiten im Verlage von Eugen Diederichs (Leipzig) jetzt heraus⸗ 
gegeben hat, durch dieſe Veröffentlichung der deutſchen Nationalliteratur eine ungemein 
wertvolle Gabe vermittelt. 

Das Schönſte, was von dieſem Buche zu ſagen iſt, mag vielleicht ſein, daß es 
ein ſo ganz unliterariſches Buch iſt. Nicht ein Ton in dieſem Buche iſt für den Leſer 
ummoduliert, nicht eine Zeile verdankt einer Poſe die Entſtehung. Aus den tiefſten 
Drängen kommt jedes Wort und aus einer harten Erfahrung und vielem Grübeln die 
paar Reflexionen, die es enthält. Und deren ſind gar wenige in dem dicken Bande; 
denn dem Arbeiter Karl Fiſcher iſt gar nichts daran gelegen, eine Moral zu geben, 
und noch weniger daran, ſich in einem beſonderen Lichte zu zeigen. Er ſchrieb einfach 
auf, was ein Durchſchnittsmenſch, einer, der um das tägliche Brot ſchuften muß, in 
den Jahren von 1841 bis 1885 erduldet, und indem er das getan hat, hat er uns 
den großen Dienſt erwieſen, die typiſchen Leiden eines arbeitenden Mannes unſerer 
Zeit in einer Weiſe ſinnlich zu geſtalten, wie es keinem Dichter hätte gelingen 
können. 

Biographien und Autobiographien berühmter Männer und ſolcher, die ſich dafür 
halten, haben wir genug. Auch an Werken, in denen einer ſeine Erlebniſſe innerhalb 
eines Berufskreiſes, den er im ſpäteren Leben überwunden hat, ſchildert, iſt kein 
Mangel. Daß aber jemand, der ſein Lebtag Arbeiter geweſen iſt und Arbeiter 
geblieben iſt, noch während des Schreibens nicht über den Dingen ſteht, die er 
beſchreibt — das iſt das Neue und das Wertvolle an dieſen Denkwürdigkeiten. Ihr 
Ton iſt der einfachſte; manchmal hebt er ſich ein wenig, wenn der Menſch noch in der 
Erinnerung der Leiden, die er ausgeſtanden hat, des Unrechtes, das er dunkel empfindet, 
ein Beben verſpürt; aber das geſchieht nur wenige Male, und ſonſt herrſcht ein ſach— 
licher und ruhiger Ton vor, der ſo ehrlich und natürlich iſt, daß es der einleitenden 
Verſicherungen Göhres, er hätte nichts an dem Texte geändert, gar nicht bedarf. Der 
Stil aber, in dem dieſe Denkwürdigkeiten aufgezeichnet ſind, kann mit keinem beſſeren 
Worte charakteriſiert werden, als mit dem des Herausgebers, der an die Luther-Bibel 
erinnert. In der Tat, man merkt es auf jeder Seite, daß dieſes Buch die maßgebende 
Lektüre des Arbeiters Karl Fiſcher geweſen iſt. Hart und knorrig, dann wieder etwas 
nachdenklich und trotz allem ſo gar nicht gefühlsſelig und gar nicht künſtlich ſind die 
Worte dieſer Denkwürdigkeiten, ob nun die Jugendjahre geſchildert werden, ob Menſchen 
gezeichnet, die dem Schreiber begegnet ſind, oder eigene Mühſal, eigenes Leid mitgeteilt. 
Daß dieſem Buche jegliche Sentimentalität fehlt, jegliches Mitleid mit der eigenen Perſon, 
iſt vielleicht der allerſchönſte Beweis für die Kraft des Menſchen, der da von ſich ſelbſt 
erzählt. Dieſe Härte und Nüchternheit gibt auch des Karl Fiſcher ganze Weltanſchauung, 
ſoweit er eine im klaren Bewußtſein hat, und gibt den Schlüſſel dazu, wie dieſes Buch 
entſtanden iſt. Dieſer Arbeiter gehört einer Zeit an, in der die Wertſchätzung der 
einzelnen Individualität noch gar nicht hoch war. Der Kampf des Einzelnen gegen 
ſeine Zeit und Mitwelt, der jedes moderne Bekenntnisbuch charakteriſiert, iſt hier 
kaum geſtreift. Hier iſt der Kampf eines Standes, und an anderen Möglichkeiten 
und der heutigen Nüance gemeſſen, kann man nur ſagen: ein längſt hiſtoriſch ge— 
wordener Kampf. Durch dieſe ganzen Denkwürdigkeiten geht immer wieder ein höchſt 
primitiv⸗ſozialer Zug. Man verſtehe mich recht: es iſt keine Spur von ſozialiſtiſchen 
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Keinungen in dieſen Denkwürdigkeiten. Das ſozialiſtiſche Bewußtſein, das ſich aber 
dennoch und unabſichtlich ausdrückt, liegt eben darin, daß auf den einzelnen Menſchen 
io gar keine Obacht gegeben wird. Kaum drei- oder viermal im ganzen Verlaufe 
ziefer proletariſchen Memoiren wird ein Einzelſchickſal erzählt. Und überdenkt man, 
was überhaupt dieſem Manne erzählenswert erſchienen iſt, als er am Lebensabend ſein 
Daſein rekapitulierte, ſo findet man: er hat nur Typiſches einer Aufzeichnung wert 
gefunden, nur das, was einem jeden ſeines Standes in dieſen Jahren paſſiert iſt, hat 
paſſieren müſſen. Und weil er vielleicht ein Dichter geworden wäre, wenn er in einen 
anderen Stand hineingewachſen wäre oder ein halbes Jahrhundert ſpäter ſein Leben 
geführt hätte, ſo ließ es ihn nicht ruhen, und er mußte das Bild der Welt, wie es 
ſich in ihm geformt hatte, malen. Aber das Bild der Welt war ihm nicht das Bild 
eines einzelnen, ſondern das Bild der vielen, der großen, hart um kargen Lohn 
ſchaffenden Schar. 

Die Jugend wird erzählt; das Wenige, was er von den Eltern und Großeltern 
weiß, ſchreibt er ganz nüchtern auf. Die Familie iſt den Weg nach abwärts gegangen, 
und ſie war ganz unten, als er ſelbſt ſein Daſein begann. Er hätte den Stamm vielleicht 
wieder hinaufführen ſollen; aber die Säfte waren ſchon faſt verſiegt. Der Vater ein Spieler 
und Spekulant, der immer ſeine Lebenslage verbeſſern will und in einen immer tieferen 
Sumpf gerät. Die Mutter von edlerer Art, aber in der Ehe erniedrigt, abgeſtumpft, 
verbraucht. Die Voreltern Bürger, ſelbſtändige Menſchen, die das wechſelnde Schickſal 
jener Jahre bald in die Höhe bringt, bald in die Tiefe treibt. Auch Arbeiter gibt 
es unter ihnen und mancherlei unaufgeklärtes Geſchick. Das bekümmert den Memoiren— 
ſchreiber wenig, und er macht auch nicht viele Bemerkungen über die ſchlechte Ehe, die 
der Vater und die Mutter geführt haben. Wie dieſer Karl Fiſcher überhaupt Menſch— 
liſches beurteilt, das iſt etwas Wunderſchönes. Er hat jene Weisheit, die Menſchen 
höherer Stände ſelten gegeben iſt und in dieſer Natürlichkeit auch ſelten gegeben ſein 
kann; denn ſie kommt aus dem Zwange harter äußerer Erlebniſſe. Vom Großvater, der 
einen Treubruch begangen hat, ſteht auf der erſten Seite der Denkwürdigkeiten: „Dieſes 
Stück, was mein Großvater da gemacht hat, das hat mir in meiner Jugendzeit, und 
noch viele Jahre nachher gar nicht gefallen, und ich wünſchte oft, da ich ohnehin ſo 
wenig davon wußte, ich hätte das auch nicht gehört; denn mir kam's nicht anders vor, 
als unrecht und undankbar. Erſt ſpäter, als ich ſelber ſchon viele Jahre gearbeitet hatte, 
da machte ich mir andere Gedanken davon, und da ſah ich ein, daß ich meinem Groß— 
vater ſein Richter nicht bin.“ Und dieſer Grundſatz, „daß ich meinem Großvater ſein 
Richter nicht bin“, geht durch das ganze Buch. Es iſt eine einfältige, primitive 
Pſychologie, und in ihr birgt ſich ein tiefes und ernſtes Nachdenken über die Grenze 
unſeres Willens den Moralgeboten gegenüber. 

Man erfährt ſonſt nicht viel über Großvater und Großmutter, denn die allerhand 
Spinnſtubengeſchichten, die dieſer Familie wie faſt jeder ihr dunkles Relief geben, 
werden nicht mitgeteilt, und Genaues wußte er nicht, „denn auch meine Mutter ſprach 
ſonſt ſelten oder nie von ſolchen alten Geſchichten; ſie hatte allezeit genug anderes zu 
bedenken und zu tun“. Von den Eltern hört man naturgemäß mehr. Denn dieſer 
beiden Leben iſt mit ſeinem eigenen aufs engſte verknüpft, und was dieſer Menſch 
(und den meiſten von uns geht es ja auf die gleiche Weiſe) in den früheſten 
Jahren erlebt hat, das gibt die feſteſte Grundlage für die Art, in die er ſpäter 
hineinkommt; und wenn dieſer Karl Fiſcher nicht eine ſo kreuzunglückliche Ehe geſehen 
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hätte, dann wäre er wohl kein fo ernſter und harter und nüchterner Mann geworden. 
Mit einer Offenheit, die tief ans Herz greift, ſpricht er da aus, wie es mit ſeinen 
Eltern geweſen iſt. „Wenn ſich zweie ſtreiten, ſo hat nicht einer allein die Schuld, 
aber hier hatte mein Vater ſicherlich die meiſte; es war einfach ſcheußlich, wie er ſich 
gegen meine Mutter betragen hat, und wie er ſie behandelte, oft weder menſchlich noch 
viehiſch, ſondern einfach teufliſch. Es fällt mir gar nicht ſchwer, das von meinem 
Vater zu ſagen, aber es fällt mir ſchwer, meinen Vater und meine Mutter richtig zu 
beſchreiben, damit ſich niemand eine falſche Vorſtellung davon macht; denn mein Vater 
hat das mit der Wahrheit bei mir immer ſehr genau genommen.“ 

Der Niedergang der Familie ließ ſie durch mehrere Städte wandern. So ſetzt 
ſchon früh ein Nomadenleben ein, das er dann auch, ein ganz unreifer Burſche von 
dreizehn oder vierzehn Jahren, ſchon ſelbſtändig aufnehmen muß. Und nun lernt 
man die Geſchichte kennen, wie einer früh ein Mann wird, wenn er früh in jenem 
Kampfe ſteht, den man damals ja noch weder den Klaſſenkampf noch den Konkurrenz 
kampf genannt hat. Er zieht auf der Landſtraße herum, arbeitet bald an einem Bahn⸗ 
damm und bald an einer Flußbrücke, hilft Karren ſchieben und geht dann wieder die 
Landſtraßen entlang, von Herberge zu Herberge, von Arbeitsſtelle zum Spital. Manchmal 
bat der Lohn auch nicht gereicht, um das Logis oder die Koſt zu bezahlen, dann muß 
er natürlich dem Wirte durchbrennen, und ſeine Moral weiß allmählich wenig dagegen 
zu ſagen. Als es das erſtemal geſchieht, da macht es noch Eindruck auf ihn. Das 
erzählt er denn auch: „Mit Recht habe ich es immer für Glück gehalten, daß der 
Wirt an dieſem Morgen noch nicht aufgeſtanden war, denn zurückgehen konnte ich nicht 
mehr, und hätte er mich hindern wollen, da hätte ich mich gewehrt, und wenns ihm 
kein Spaß war, mir erſt recht nicht, aber lebendig hätte er das Geld von mir nicht 
gekriegt. Denn ich dachte nicht mehr an die andere Welt, von der ich in der Schule 
gehört und von der Jeſus Chriſtus ſo viel geſprochen hat, und war ſo nicht mehr, 
wie ich in die Fremde ging, wo ich die zwei Taler Reiſegeld viel lieber meiner Mutter 
dalaſſen wollte, und nachher meiner Tante damit aus der Not half, nein, das war 
vorbei, ſolche Dummheiten hatte man mir in Hanau gründlich abgewöhnt. Na, mein 
lieber Straß in Starkenburg, lebſt du noch, oder biſt du ſchon abgeſchieden aus dieſem 
Kampfe ums Daſein? Geld habe ich immer noch nicht, aber vergeſſen habe ich dich 
nicht, und daß ich dazumal habe bei dir Unterkommen gefunden. Ich habe immer 
noch das alte Notizbuch, was ich bei dir hatte, wo ich alles anſchrieb, da kann ich es 
immer noch ſehen, was ich verzehrt habe, und am Ende ſteht der Reſt 4 Taler und 
4 Sgr., dazu 7 Taler 26 Sgr. 3 Pf., macht zuſammen 12 Taler 3 Pf. Schuld. Das 
war eine ſchlechte Tour für dich, aber ich konnte ſelber nichts dafür.“ Ich weiß, 
nicht, ob es viel ſchlichtere Bekenntniſſe gibt als dieſe Worte, in denen ohne jegliches 
Bewußtſein die ganze Lehre von der Willensunfreiheit der Notleidenden aus— 
geſprochen iſt. 


* * 
* 


Mancherlei Menſchen miſcht das Leben in feine Geſellſchaft, aber nur wenige 
prägen ſich ihm ſo ein oder erſcheinen ihm ſo ſeltſam, daß er in den Denkwürdigkeiten 
von ihnen erzählt. Deſto genauer teilt er die Methoden der Arbeit mit, welchen Lohn 
er bekommen hat und wie man das meiſte aus der Arbeit herausbekommen konnte und 
was übrig blieb, wenn man eine Woche lang ſich gemüht hatte. Meiſt ja nicht mehr, 
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als der Schenkenwirt die Werktage über geliehen hatte und was man dann für die 
notdürftigſte Kleidung brauchte. War aber eine Arbeit getan, jo mußte man mühſelig 
auf die nächſte Wanderſchaft gehen, nach irgend einem Ort, wo, wie man gehört hatte, 
eine Brücke gebaut, eine Eiſenbahn geführt wurde. Die Zeit des Eiſenbahnbaues prägt 
ſich ja überhaupt aufs deutlichſte in dieſem Buche aus, jene Zeiten, wo Arbeitskräfte 
geſucht waren und die größte Freizügigkeit der Tagelöhner etwas Selbſtverſtändliches 
und Notwendiges war. Mehr als fünfundzwanzig Jahre zieht Karl Fiſcher kreuz und 
quer in Deutſchland herum, ohne das Handwerk, das er eigentlich gelernt hat, zu 
nützen. Er war ſchlecht und recht Bäckergeſelle geworden, weil ja auch der Vater eine 
Bäckerei gehabt hatte. Aber wie er nur wenig von dem Handwerk verſtand, ſo hat er 
es auch kaum zu anderem Zwecke gebraucht, als um ſich auf der Wanderſchaft ein 
Zehrgeld, die Bäckergroſchen, zu holen, wenn er ganz ohne Mittel war. Die Krankheit 
hat er auch kennen gelernt, nicht einmal, ſondern immer wieder, und von mancherlei 
Spitälern, guten und ſchlechten Arzten, Ordnung und ſchlechter Wirtſchaft weiß er zu 
erzählen. Und wer das Buch in die Hand nimmt, wird mit vieler Bewegung leſen, 
wie er ſich einmal von der Polizei hat beim Betteln abfangen laſſen müſſen, um auf 
dem Umwege über das Gefängnis ins Spital zu kommen und kuriert zu werden. Und 
doch ging es ihm noch beſſer als manchem anderen. So iſt wenigſtens ſein Gefühl 
davon geweſen. Deshalb iſt es auch etwas tief Ergreifendes, wenn er von einem 
erzählt, der noch elender war, dem das ekle Leben noch heftiger zuſetzte und der auf 
keine Art in die Höhe kommen konnte. Das war ein Mann namens Scharentin, der 
mit ihm arbeitete, als er in Hinsbek Wagen zog. „Der arme Junge ging Anfang 
November wieder ſo weg, wie er im Frühjahr gekommen war, barfuß. Er ſtammte 
aus Pommern und war zwiſchen 40 und 50 Jahre alt, und ſprach ziemlich durch die 
Naſe und hatte einen ganzen Kahlkopf. Seine Kleidung beſtand aus einer Hoſe und 
einer Weſte, an welcher ſich aber kein einziger Knopf befand, und einem Rock, welchen 
er über der Bruſt an einem einzelnen Knopfe zuknöpfen konnte, und einer Mütze ohne 
Schirm; aber weiter hatte er nichts, weder Schuh, noch Pantoffeln, noch Strümpfe, 
noch Hemd, noch Jacke, noch ſonſt was. Die Mütze ſetzte er ſelten auf, aber den Rock 
zog er jeden Morgen an, wenn er nach der Arbeit ging, wenn er aber bei ſeiner 
Kippkarre angelangt war, zog er ihn wieder aus und legte ihn beiſeite, bis er zum 
Frühſtück oder Mittag oder Feierabend wieder in die Budike ging, da zog er ihn wieder 
an, und trug ihn immer zugeknöpft. Und wenn er mit ſeinem Kameraden angezottelt 
kam mit dem vollen Wagen und mußte ſich ins Zottelzeug legen, da leuchtete einem 
die kahle Platte entgegen, und ſchon ganz von weitem konnte man ihn daran erkennen, 
und an den bloßen Armen und der bloßen Bruſt, wenn er einem entgegenfuhr. Aber 
alle die Fehler vergaß man gleich, wenn man mit ihm verkehrte. Er hatte ſchon den 
ganzen Sommer über die Abſicht gehabt, ſich ein paar Hemden anzuſchaffen, aber er 


war nicht dazu gekommen. Aber als der Sommer zu Ende ging, da machte man ihn. 


eines Abends ernſthaft auf den Winter aufmerkſam, und daß er doch mindeſtens Jacke, 
Hemd und Fußwerk haben müßte. Da gab er Beifall und freut ſich über die Teil— 
nahme und glaubte alles und ſagte: ‚Da, das iſt wahr, ihr habt alle recht, ſo geht 
es nicht mehr, das muß anders werden mit mir. Was der Menſch braucht, das muß 
er haben, aber Ordnung muß ſein und Reinlichkeit. Ich habe mir das ſchon lange 
genug vorgenommen, das könnt ihr wahrhaftigen Gott glauben; aber ich kann nicht 
alles auf einmal kaufen, das geht nicht, das müßt ihr bedenken, das geht bloß nach 
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und nach, da kann ich alles anſchaffen, was ich brauche; wenn ich jetzt bloß erſt etwas 
habe, nachher geht es ſchon beſſer. Aber zuerſt will ich ein paar Hemden haben, 
Schuhwerk, das hat noch Zeit.“ Da fragte ihn ſein Landsmann, ein anderer Pommer 
mit einem großen, ſchwarzen Vollbart: ‚Wann willſt du dir denn die Hemden an— 
ſchaffen?' Da ſagte Scharentin: ‚Gleich zur nächſten Zahlung'; da fragte fein Lands— 
mann: , Wollen wir wetten, daß es nicht wahr iſt?“ Aber wetten wollte Scharentin 
nicht und ſagte, es wäre nicht nötig. Da fragte ihn Mücke: ‚Du kriegſt aber zur 
Zablung dein Lebtag kein Geld heraus, und der Kaufmann nimmt doch keine Puchinen, 
wie willſt du das denn machen?“ Da ſagte Scharentin beleidigt: ‚Du frägſt ja, als 
wenn du keine hundert Fuß weit von hier zu Hauſe wärſt; das wirſt du ſchon ſehen, 
wie ich's mache.“ Aber da machte Scharentin Ernſt und zottelte wacker den ganzen 
Tag und die ganze Zahlung, da gab's zum Feierabend Geld und da bekam er 2½ Taler 
ausbezahlt, da hat er ſich in der Budike gar nicht ſehen laſſen und kam auch nicht zum 
Abendbrot, ſondern hatte ſich bloß ſeine Mütze aus der Bude geholt und war gleich 
nach dem eine halbe Stunde entfernten Städtchen gegangen, um ſich Hemden zu kaufen, 
und hatte keinem Menſchen was davon geſagt. Da ſind wir beinahe die ganze Nacht 
aufgeblieben, aber Scharentin kam nicht wieder, und kam auch am Sonntag nicht 
wieder; aber am Montag hörte man im Schachte von einem einheimiſchen Arbeiter, 
der hatte ihn am Samstag in dem Städtchen ſehen aus einem Laden kommen mit einem 
Paket, und auch ein anderer hatte ihn am Sonntag Morgen ſo im Städtchen geſehen. 
Aber mehr konnte man nicht erfahren, und als er auch am Montag nicht zurückkehrte, 
da gingen wir vier Mann hoch nach dem Abendeſſen ins Städtchen, um ihn zu ſuchen, 
und gingen zunächſt nach dem Laden, aber konnten weiter nichts erfahren, als daß er 
ſich dort ein Hemd für 15 Silbergroſchen gekauft hatte. Da gingen wir in die 
Wirtſchaften, und in einer davon hörten wir, da war er den ganzen Sonntag 
geweſen und wäre erſt ſpät abends weggegangen und hatte auch nach Hauſe gewollt, 
aber das war alles, was man erfahren konnte, und gingen beſorgt wieder nach 
unſeren Buden. 

Aber am Dienstag Abend kam er an, ganz erſchöpft, und ſah kläglich aus, zum 
Erbarmen, und wußte ſelber wenig davon zu ſagen, wo er geweſen war. Aber ſoviel 
wußte er zu ſagen, daß er am Sonntag Abend an dem verkehrten Ende aus der 
Stadt gegangen ſein müßte, und hätte ſich ganz und gar verlaufen, und war kein 
Weg und Steg mehr, und hatte ſich gefallen in Gräben und in einen Waſſergraben, 
und hatte ſein Hemd und ſeine Mütze verloren, und iſt liegen geblieben und eingeſchlafen, 
und iſt am hellſten Tag wieder aufgewacht, und wußte nicht wo, und hat kein Geld 
mehr gehabt, und hat den ganzen Tag nach feinem Hemd und feiner Mütze gefucht, 
aber vergeblich, und hätte nicht Beſcheid gewußt und wäre die Nacht da liegen ge— 
blieben, und hätte heut den ganzen Tag laufen müſſen und fragen, daß er wieder 
hergefunden hätte. Da nahm man ihn aus feiner Bude mit nach der Budike, und 
jeder war froh, daß er wieder da war, und einer ließ ihm einen großen Schnaps 
geben, und ein anderer Brot, und ein anderer Wurſt, und als er ſich wieder erholt 
hatte und wieder ſprach, da vergaß er ſein Elend, und es gab noch einen heiteren 
Abend. Aber es war ihm zuletzt zu arg, er hatte auch keine Puchinchen, und ging 
früher als gewöhnlich nach feiner Bude. Da ſagte einer bedauerlich: ‚Höchſtens noch 
ein paar Jahr, da iſt er bin‘; da rief Mücke: „Hach, jo lange gebe ich ihm gar nicht 
mehr, ich vermute ſtark, daß er dieſen Winter ſchon abgeht.“ 
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Das iſt das eine Mal, wo er von einem fremden Schickſal berichtet, und dann 
geſchieht es noch einmal, vielleicht das einzige Mal, wo es ein rechtes urperſönliches 
Erlebnis iſt, das ihm der Mühe des Aufſchreibens wert erſcheint. „Da waren zwei 
Schlachtergeſellen, der eine hieß Mücke und ſtammte aus Schleſien oder Poſen, der 
andere hieß Mucho und ſtammte aus Prenzlau oder Paſewalk, und Mücke erzählte 
dem anderen, wie er vor ein paar Jahren längere Zeit in Nordhauſen gearbeitet hätte 
in einer großen Schlachtere,, wo noch mehr Geſellen waren, und wie er da eine 
Meiſterstochter zur Braut hatte, und wie er da plötzlich wäre fremd geworden. Da 
wäre er eines Tages kurz vor Tiſche nach der benachbarten Wirtſchaft gegangen, um 
einen Nordhäuſer zu trinken, und hatten den Morgen viel zu tun gehabt und hatte 
nicht eher gekonnt, und traf da Bekannte und habe noch mehr Nordhäuſer getrunken, 
und kam zu ſpät zu Tiſche, und die anderen waren gerade fertig mit Eſſen. Da lag 
wohl ſeine Bratwurſt auf dem Teller, aber in der Schüſſel bloß noch 4 Kartoffeln und 
wenig Sauerkraut. Da hat er Spektakel gemacht und geſchimpft, und daß das kein 
Eſſen wäre, und hat nicht angefangen zu eſſen. Da hatten ſie es dem Meiſter geſagt, 
der iſt gekommen und hat auch geſchimpft und hat geſagt: Kartoffeln und Sauerkraut 
iſt in Nordhauſen ein Feiertagseſſen, aber warte nur, du ſollſt gleich was anderes 
haben.“ Da ging der Meiſter raus, und als er wiederkam, hatte er eine große Schlacht— 
ſchüſſel voll Wurſt, lauter Schlackwurſt von der erſten Sorte und hatte einige lange 
Schlackwürſte zerſchnitten in lauter handliche Enden und ſetzte ihm die Schüſſel vor. 
Da war Mücke erſchrocken, und fühlte ſich beleidigt, und hörte auf zu arbeiten. Aber 
nach Jahresfriſt iſt er wieder nach Nordhauſen gekommen, aber abgeriſſen und verlumpt 
und hat ihn keiner mehr gekannt, und mußte notgedrungen alle Schlächterläden ab— 
betteln, und kam auch in den Laden, wo ſeine Braut wohnte, und als die Ladentüre 
geklingelt hatte, kam ſie ſelber, und er ſagte: das wäre kein Spaß geweſen, und er 
hätte ſich abwenden müſſen, als ſie ihm die Bettelpfennige zugereicht hat. Aber als 
er aus dem Laden ging, da hätte ſie ihn erkannt und Auguſt gerufen, und wenn 
ſie ihm da gleich nachgekommen wäre, hätte ſie ihn erreicht; denn als er kaum zwei 
Häuſer weiter war, da mußte er ſtehen bleiben, und ſeine Füße ſchwankten, und mußte 
ſich an das Haus anlehnen, um nicht niederzufallen; da war ein kleiner Gang oder 
Schlippe, dahin ſtellte er ſich, und lehnte ſich an die Wand. Da kam ſie gelaufen 
und hatte ſich ein Tuch umgeſchlagen, und lief die Straße hinunter, da raffte 
er ſich auf und ging in entgegengeſetzter Richtung aus der Stadt, denn er brauchte 
nicht wieder nach der Herberge, weil er keinen Berliner hatte, und hat uns das alles 
ganz ausführlich erzählt.“ 

Dieſes iſt die einzige Stelle in den Denkwürdigkeiten, wo mit einiger Ausführlichkeit, 
ja fogar Innerlichkeit, von der Beziehung eines Mannes zu einer Frau die Rede iſt. 
Denn es iſt geradezu verblüffend und aufs höchſte abſonderlich, daß in dieſen ganzen 
höchſt offenen und nichts weniger als prüden oder zurückhaltenden Memoiren nicht von 
einem Mädchen oder einer Frau die Rede iſt, zu der es dieſen Mann auf die eine oder 
andere Art gezogen hat. Nichts vom Sexuellen ſteht drin, nichts vom Erotiſchen, nichts 
vom Seeliſchen (wenn man nämlich durchaus ſolche hartherzige Teilung machen will für 
dieſe eine Triebkraft des Lebens). Er hat ein Vagabondenleben geführt, und von der 
„Schickſe“ iſt kein Wort zu hören. Er iſt dann ſechzehn Jahre als ſeßhafter Arbeiter 
in einer Fabrik in Osnabrück geweſen, und er hat mit keinem Weib zuſammengelebt 
und keine geehelicht. Er erzählt aber auch von keinem Schickſal, das ihm widerfahren 
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ſei in ſolcher Hinſicht und das vielleicht den Grund zu ſolchem Hageſtolzleben gegeben 
hätte. Kein Wort iſt von einer Frau geſagt, kein Wort von Erotik ſteht in dieſen 
Denkwürdigkeiten. Nicht, was ihn ſelbſt betrifft, und faſt nicht, was andere anbelangt. 
Dieſe treibende Kraft des Lebens ſpielt nach dem Weltbilde des Arbeiters Karl Fiſcher 
keine Rolle. Herr Paul Göhre, den ich deswegen anfragte, weil es ja möglich geweſen 
wäre, daß dieſe Stellen aus dem Manuſkript geſtrichen worden ſeien, hat mir freund— 
lichſt zur Antwort gegeben, daß es niemals in dem Manuſkripte auch nur eine An— 
deutung ſolcher Art gegeben habe und auch in Briefen und mündlichen Geſprächen, 
die er mit dem Verfaſſer geführt hatte, keinerlei Erwähnung erotiſcher Dinge geſchehen 
ſei. Man muß alſo in das Bild, das man von dieſem Menſchen bekommt, dieſen 
Zug aufnehmen, wie er uns ehrlich gegeben wird: er hat von Frauen nie etwas 
gewußt, nie etwas geſpürt. Die Romanſchreiber mögen ſich derlei ſehnſuchtsloſes 


Schickſal anmerken. 


* * 
* 


Sechzehn Jahre ſitzt Karl Fiſcher in Osnabrück in einer Fabrik, in der Steine 
geformt werden, Gefäße gemacht, getöpft. Er kommt hinein als ein Mann, der keinen 
Handgriff kann, in jener Zeit eben, in der es noch keine feſte Regelung der Arbeit 
gibt. Die Fabriken ſind eben erſt im Entſtehen, die Preiſe der Materialien ſchwanken, 
die Preiſe der Erzeugniſſe ſind ebenſo wenig feſt wie die Löhne. Bald arbeitet man 
auf Akkord, bald dem Tagelohn nach, aber je nach der Konjunktur werden die Löhne 
gekürzt, und des Arbeiters Leben hat keinerlei Sicherheit. Davon erfährt man denn 
auch vielerlei, ebenſo wie von den kleinen Durchdrückereien zwiſchen den Werkmeiſtern und 
den Arbeitern, und hier ſchlägt noch immer wieder das Gefühl des niedrigen Fabrik— 
arbeiters durch, der das Mißverhältnis zwiſchen ſeiner Arbeit und dem Erträgnis der 
ganzen Unternehmung ſpüren muß, und jene Verachtung gegen die Direktoren wird 
laut, die nicht verſtehen kann, daß ein Mann, der ſelbſt kaum einen Stein zu machen 
im ſtande iſt, der Leiter einer ganzen Steinfabrik ſein kann. Von ſozialiſtiſchen Vor— 
ſtellungen oder gar Forderungen iſt noch keine Rede. Nur das dunkle Empfinden eines 
allgemeinen Unrechtes, das dem ganzen Stande geſchieht, einer Bedrückung iſt natürlich 
ſchon vorhanden. Man ſpürt aufs deutlichſte die Übergangszeit, in der dieſer Karl 
Fiſcher arbeitet. Er wird alt, während die junge Bewegung der Arbeiterorganiſation 
einſetzt, und er kann ſich weder innerlich noch äußerlich ihr anſchließen und hat noch 
keine Ahnung von dem Werte des Zuſammenſchluſſes von Menſchen der gleichen Klaſſe. 
Schon früher, als er noch ein Arbeitsnomade war, hat er ja gelernt, daß man ſich 
nicht lange mit jenem aufhalten dürfe, der in ſeinem Berufe zu grunde geht. Er iſt 
einfach einer unter den vielen, und wenn im Schachte bei der Arbeit ein Mann 
erſchlagen worden iſt, ſo geht das Leben und die Arbeit dennoch weiter, kaum daß 
ein Menſch dem Geſtorbenen das letzte Geleite gibt. Der einzelne iſt eben nicht viel 
wert. ‚Die elende Maſſe iſt um des Einen, des Beſten willen da“ — aber dieſe 
Vagantenweisheit des Gorkij iſt dem deutſchen harten Verſtande des Zufrübgeborenen 
fremd. In der Fabrik wird er alt, überzählig, Menſchen kommen und gehen, nur 
er bleibt, weil er morſch iſt und kaum mehr weg kann. Von einem Zweige der 
Tätigkeit der Fabrik kommt er zum anderen, die Löhne werden immer geringer, ſeine 
Arbeit immer weniger geſchätzt. Denn Arbeiter, die die beſten Handgriffe gelernt 
haben und in dieſem beſonderen Handwerke auferzogen worden ſind, treten neben ihm 
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ein, und die können es beſſer machen. Er wird immer fremder in ſeiner Umgebung, 
immer einſamer. Eine neue Zeit iſt angebrochen, und die Arbeiter gehen ſogar 
wählen. Aber für die politiſchen Rechte hat dieſer Mann noch kein Verſtändnis. 
Derlei iſt ihm gleichgiltig. Doch es iſt wertvoll zu hören, wie es damit zu— 
gegangen iſt. 

„Als ich nach Osnabrück kam, da hatte ich noch keinen Verſtand: weder von 
Politik noch von den Parteien, denn ich hatte mich nie um dergleichen gekümmert und 
war auch kein Zeitungsleſer. Da war ich nicht wenig verlegen, als 1871 die 
Reichstagswahl war, da bekamen wir am Wahltage ſchon mittags Feierabend, damit 
wir alle wählen konnten. Zwar war auf dem Stahlwerk nicht das geringſte bekannt 
gemacht oder angeſchlagen: wen man wählen ſollte, aber weil wir deswegen überhaupt 
Urlaub bekamen und einen halben Tag feiern mußten: da nahm ich die Sache ernſt 
und bedachte, daß ich wählen müßte. Aber derzeit war ich noch bei den Maurern 
und mit einer ganzen Anzahl derſelben im Wirtshaus in Quartier, und es ging 
während und nach dem Eſſen laut genug her, und ich hörte, daß ſie alle wählen 
wollten. Aber die meiſten davon ſtammten aus dem Göttingenſchen und waren katholiſch und 
waren auch welfiſch Geſinnte darunter, und ich merkte, daß wohl die Katholiſchen und die 
welfiſch Geſinnten zuſammenhielten, um ein und denſelben zu wählen. Aber da ich 
nicht katholiſch noch welfiſch, ſondern bloß gut preußiſch geſinnt war, da mußte ich den 
anderen wählen, aber der gefiel mir freilich auch nicht ſonderlich, denn er war zwar nicht 
katholiſch und auch nicht welfiſch, aber er war Bürgermeiſter in Osnabrück, und die 
Bürgermeiſter hatte ich im Magen, wenn ich auch nicht davon ſprach. Aber es war 
weiter keine Auswahl, da ging ich die Treppe hinauf und zog mich etwas um, und 
als ich wieder herunterkam, hatte ich Durſt gekriegt von dem Pökelknochen, und blieb 
im Hausflur vor dem Ladentiſch ſtehen, weil die Wirtin gerade im Laden war und 
ließ mir ein Glas Bier geben, da trank ich das Bier halb aus, da fragte mich die 
Wirtin: Na, ſoll's zur Wahl gehen?“ Da bejahte ich und trank mein Bier aus, da 
fragte fie: „Wen wählen Sie denn?“ Da ſagte ich unbefangen: ‚Miquel‘, da ſagte 
fie laut im belehrenden Tone: „Ach, wählen Sie doch den Schweinehund nicht!“ Da 
wollte ich näheres von der Frau erfahren und wollte fie fragen und ſagte: ‚Ja, ich 
traue ihm auch nicht recht‘, aber da wurde fie in die Küche gerufen, da ging ich ſehr 
beklommen aus dem Hauſe. Aber ich kannte den Kandidaten gar nicht und war bloß 
deswegen mißtrauiſch, weil er zu den Bürgermeiſters gehörte, aber meine Wirtin 
mußte das doch wiſſen, da verlor ich das bißchen Luſt wieder und mochte den 
Bürgermeiſter auch nicht mehr haben und beſchloß: gar nicht zu wählen, und anſtatt 
nach dem Wahllokal ging ich ins Gartlager Holz ſpazieren. Da war ich ſchnell 
meine Beklommenheit wieder los, und wunderte mich nicht wenig über mich ſelber, 
und wie ich auf die Gedanken gekommen war, daß ich hatte wählen wollen, und 
wollte mich in Zukunft nicht wieder mit ſolchen Gedanken befaſſen. 

Aber drei Jahre ſpäter ging das nämliche Stück wieder los, nur weit feierlicher. 
Da hatte ich mir ſchon ziemlich das Zeitungsleſen angewöhnt in der Wirtſchaft und 
hatte daraus gelernt, daß die eine Partei ultramontan und die andere liberal hieß, 
und jede Partei hatte eine Zeitung, und beide Zeitungen kamen täglich nach der 
Wirtſchaft; aber das will ich verſichern! da gingen mir die Augen über! denn ich 
nahm das alles für Ernſt, und las ſich auch nicht anders als ob es Ernſt wäre. 
Aber am letzten Tage vor der Wahl hatte der Meiſter in der Werkſtatt eine Bekannt: 


— 
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machung mitgeteilt, die ich nicht mit angehört hatte, da kam er nach mir hin und 
ſagte mit lauter Kommandoſtimme: „Habt ihrs gehört Michel? Alſo morgen früh 
ſauber antreten, um zehn Uhr mit Hut und Stock! Mann für Mann, da ſollt ihr 
wählen! da geht's im Zuge nach der Stadt, da wird gewählt!“ Da hörte ich: daß ſich 
morgen das ganze Stahlwerk verſammeln und im Zuge mit Fahnen und Muſik zur 
Stadt ziehen ſollte zur Wahl, aber dazu hatte ich keine Luſt und wollte mit dem 
ganzen gräulichen Spektakel nicht das geringſte zu tun haben, und blieb bei meinem 
Vorſatz: nicht zu wählen. Da wurde am Wahltage gar nicht gearbeitet, man hatte 
den ganzen Tag frei und ich war froh, daß ich einen ganzen Tag lang aus dem 
Staube herauskam, und machte einen weiten Weg und kehrte erſt abends heim. Da 
ging ich am anderen Morgen wieder zur Arbeit, aber ich hatte kaum angefangen, da 
kam ein Bekannter aus einer anderen Werkſtatt und fragte mich: warum ich nicht 
gewählt hätte. Da mußte ich mich wundern, woher der Freund das wiſſen konnte 
und fragte ihn danach, da hörte ich: daß die liberale Partei geſiegt hätte und ſie 
wären geſtern Abend alle auf dem Schützenhof geweſen und hätten das Bier umſonſt 
bekommen und Butterbröte dazu und ſie hätten viel Spaß gehabt, und einer hätte 
zuviel getrunken und wollte immer noch mehr haben, da hätten ſie ihn rausgeworfen 
und da hätte er gerufen: ‚Was? mitgeſtimmt: und ich werde hier ſo behandelt? na 
wart nur, das werde ich mir merken!“ Aber vor Schluß hätte der Herr Direktor ein 
Verzeichnis erhalten, in welchem diejenigen Arbeiter verzeichnet waren, die nicht gewählt 
hätten, da hätte er die Namen derſelben laut verleſen, und daher wußte der Freund, 
daß ich nicht gewählt hatte. Da wurde ich etwas ängſtlich, daß ich am Ende von 
der ganzen Geſchichte noch Unannehmlichkeiten hätte, aber das dauerte bloß bis Frühſtück. 
Denn bald nach Frühſtück kam der Meiſter ohne Rock und ohne Tabakpfeife, aber 
aufgeregt und mit rotem Geſicht und ging mit großen Schritten vor meinem Platze 
auf und ab und war augenſcheinlich bei ſehr ſchlechter Laune und hatte ſich den 
ganzen Morgen noch nicht ſehen laſſen in der Werkſtatt, ſondern war auf ſeinem 
Zimmer geblieben; da merkte ich Gewitterluft und wünſchte, daß ich geſtern gewählt 
hätte. Da hielt der Meiſter in ſeinem Gang inne und fragte mich mit erzwungener 
Ruhe, aber nicht unfreundlich: ‚Wo ſeid ihr denn geſtern geweſen, ich habe euch 
ja garnit geſehen? Da ſagte ich: ‚Sch bin geſtern über Land geweſen, ich hatte 
einen notwendigen Gang über Land.“ Aber da legte er los und rief mit gewaltiger 
Stimme zornig und wütend in die Werkſtatt: Das paſſiert mir nit wieder! Ihr 
ganzen Kerls ſeid alle zuſammen keinen Schuß Pulver wert! So eine verfluchte 
Wirtſchaft wie hier han ich noch nit erlebt! Ich han mich geſtern geſchämt vor die 
Leute in der Verſammlung. Wie ein Hornvieh läuft man mit dem Zuge durch die ganze 
Stadt! Laßt mir nur den Michel laufen! Der iſt gerade ſo wie ich, der hat mehr 
Verſtand wie ihr alle zuſammen. Das iſt gerade mein Mann! der hat ganz meine 
Gedanken: wenn er ſich nur anders machte!“ Da unterbrach ſich der Meiſter, denn 
er ſah durchs Fenſter den kleinen buckligen Schreiber grade auf die Steinfabrik 
zukommen, und er trug ein großes blaues Heft unterm Arm, da ſagte er: ‚Na was 
bringt denn der?“ Da legte der Schreiber eine Liſte vor, in welcher ſich jeder mit 
einem Beitrag zu der geſtrigen Muſik eintragen ſollte, aber als der Meiſter das hörte, 
da ſchrieb er ſchnell eine übergroße Null auf die Liſte und wies darauf hin und ſagte: 
„So, das gilt für meine ganze Werkſtatt! Da nahm der Schreiber das Heft wieder 
unter den Arm und ging damit ab. Da ſagte der Meiſter etwas beſänftigt: ‚Das iſt 
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ſchnell gegangen, wenn er überall ſolche Geſchäfte macht, da laßt die Muſikanten 
ſehen, wo ſie das Geld herkriegen, ich habe keine Muſik beſtellt!! Da wollte der 
Meiſter weggehen, aber da wandte er ſich noch einmal an mich und kam mir mit dem 
Geſicht ganz nahe und ſagte wieder laut und böſe: ‚Da hättet ihr mir vorgeſtern 
nur ein einziges Wort zu ſagen brauchen, da war's gut, da kam die Sache anders!“ 
Damit ging er weg. Da war ich wegen der Wahlgeſchichte beruhigt und hatte mir 
noch dazu die Gunſt des Meiſters erworben.“ 


* * 
*ñ 


In die Worte des Berichtes kommt, wenn Karl Fiſcher von ſeinem Sonntags: 
vergnügen erzählt, ſo etwas wie ein leiſer poetiſcher Hauch. Das deutſche Gemüt dieſes 
Mannes, man kann es wohl nicht anders nennen, wird wach. Werktags begegnet ihm 
ſein ganzes Leben hindurch immer wieder der Druck, die Ungerechtigkeit. Aber auch dann, 
wenn er ſich am Sonntag hinausflüchtet, wird ſein Lebensgefühl gepreßt. Er möchte 
fiſchen und hat zu erfahren, daß es dazu eines Rechtes bedarf, und das hat er nicht. 
So bleibt ihm denn ſchließlich nur das Betrachten und das Genießen der ſtillen und 
einſamen Natur. Die Kraft aber, mit der ſich dieſe Eindrücke in ſeine Seele geprägt 
haben, offenbart ſich in den Sätzen, die er da aufzuſchreiben vermag: „Wenn ich die 
ganze Woche Staub geſchluckt hatte, ſo blieb ich Sonntags nicht gern im Hauſe oder 
in der Wirtſchaft. Wenn das Wetter nur einigermaßen gut war, ging ich über Land, 
und zur Sommerszeit ging ich oft angeln, da konnte man ſich auf ſo mancher Stelle 
dabei niederſetzen und ſich in der ſchönen, reinen Wald- und Wieſenluft ausruhen, das 
war ganz was anderes als in der Werkſtatt.“ „Das war ganz was anderes“ — 
können denn Dichter beweglichere Worte erſinnen? .... 

Sechzehn Jahre hat er gearbeitet, und dann hat er keinen Wert mehr für die 
Menſchen, für das Unternehmen, für das er bisher gearbeitet hat. Er wird auch wirr 
im Kopfe und müde. „Da vergingen die Jahre weiter, da war auch jene Zeit ſchon 
längſt vergangen, an welcher alles gut war, da verging mir alle Luſt, noch länger 
das mitanzuſehen und zu hören, denn meine Arbeit nützte mir ſchon jahrelang gar 
nichts mehr.“ Er bekommt nur noch die ſchlechteſt bezahlten Dinge zu tun, und 
immerfort gibt es Reibungen mit dem Werkmeiſter. Immer öfter heißt es vom Leben, 
es ſei „ekel“, und jenes Bewußtſein von der Realität des Lebens, den Konſequenzen 
alles Tuns, das er ſonſt aufs ſchärfſte gehabt hat, fängt an nachzulaſſen. Er denkt 
aufs heftigſte darüber nach, wie er aus dem Elend, aus der Sackgaſſe, in die er geraten 
iſt, herauskommen könnte, aber ihm fehlt die Kraft, nun wieder ins Ungewiſſe hinaus— 
zugehen. Jetzt wendet ſich dieſer Mann, der ſein Lebtag lang nüchtern geſchafft hatte, 
im Alter zu Gebeten, zu Gott, zu Träumen und zu Viſionen, und in einer ſeltſamen, 
halb abergläubiſchen, halb frommen Weiſe kommt ihm das Gebot, er ſolle aufbegehren, 
und das Unrecht, das ihm geſchieht, laut bei der Arbeit vor allen Genoſſen dem 
Meiſter verkünden. Aber natürlich geſchieht da nur das eine, daß man ihm kündigt 
und er nach vierzehn Tagen weggehen muß. Da wird ſein Geiſt natürlich noch un— 
klarer, und er kann es nicht begreifen, wie man ihn jetzt plötzlich nach Jahren hinaus— 
ſtoßen kann. Die vierzehn Kündigungstage tut er ſein Werk, dann will er mit dem 
Direktor der Fabrik Abrechnung halten. Er muß allerlei mit anſehen, bevor er mit 
dem Manne ſprechen kann, und es gelingt ihm nicht zu begreifen, wie wenig dieſer 
entlaſſene Arbeiter in dem großen Betrieb bedeutet. Kaum, daß er im Zimmer des 
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Direktors iſt, iſt er auch ſchon wieder draußen, und er kann nur noch durchs Fenſter 
ſeinen Zorn in heftigen Worten entladen. Dann muß er wieder hinaus in die Armut, 
in die Not des Alters. Die Tragik ſeines Lebens aber, daß während der fünfund— 
vierzig Jahre ſeiner Arbeit die Zeiten ſich geändert haben, er aber nicht in ihnen, 
merkt er ſelbſt wohl nicht. N 

Nüchtern, wie es begonnen hat, endet das Buch. Kein pathetiſches Wort ſteht 
darin, und vielleicht gerade darum kann man nicht zwei Seiten daraus leſen, ohne 
ein ſtark wirkendes Gefühl vom Leben zu erhalten. 


— 
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um zweitenmal haben Künſtler, Kunſtfreunde, Kritiker und Literaten ſich mit 

dem Lehrer vereinigt, um einem großen neuen Prinzip in der Erziehung des 
Kindes zur Herrſchaft zu verhelfen: der Kunſt. Ich ſage einem neuen Prinzip, 
denn es handelt ſich nicht um neue Lehrgegenſtände — auch nur in beſchränktem 
Maße um neue Stoffe, ſondern es handelt ſich um eine neue Auffaſſung der Erziehungs— 
aufgabe überhaupt, um eine neue Auffaſſung ihrer pſychologiſchen Grundlagen, ihrer 
Ziele und ihrer Methode. 

Der erſte „Kunſterziehungstag“ in Dresden vor zwei Jahren hatte ſich die 
Aufgabe geſtellt, über die neue Bedeutung der bildenden Kunſt für die Schule zu 
ſprechen. Man hatte eine Anzahl von Männern, die man aus irgend einem Grunde 
für Sachverſtändige halten durfte, eingeladen und die Teilnahme an den Verhandlungen 
auf dieſe Eingeladenen beſchränkt. 

Die für dies Verfahren maßgebenden Grundſätze wird jeder billigen, der weiß, 
wie in Verſammlungen mit unbeſchränkter Offentlichkeit die Diskuſſion durchaus nicht 
immer von denen beherrſcht wird, die wirklich etwas zu ſagen haben, ſondern vielfach 
von ſolchen, bei denen die Sachverſtändigkeit nur eine ungerechtfertigte perſönliche 
Überzeugung iſt. 

Für den Kunſterziehungs-Kongreß dieſes Jahres, der vom 9.—11. Oktober in 
Weimar tagte, war man den gleichen Grundſätzen gefolgt — mit dem einen löblichen 
Unterſchied, daß, während der Dresdener Tag Frauen überhaupt in der Liſte der Sach— 
verſtändigen ausgelaſſen hatte, man diesmal wenigſtens Vertreterinnen des Allgemeinen 
Deutſchen Lehrerinnenvereins, Lehrerinnen des Peſtalozzi-Fröbelhauſes zu Berlin und 
einige Schriftſtellerinnen eingeladen hatte. Auf dem Programm der Tagung ſtand 
„Deutſche Sprache und Dichtung“. Unter den Vortragenden waren u. a. 
Geh. Ober-Regierungsrat Prof. Dr. Waetzoldt, Otto Ernſt, Landtagsabgeordneter 
Hackenberg, Heinrich Hart, Lichtwark. 
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Wenn man die Weite und Tiefe des neuen Prinzips bedenkt und wenn man 
bedenkt, daß hier Menſchen der verſchiedenſten Sphären geiſtigen Lebens und geiſtiger 
Tatigkeit ſich die Möglichkeit einer gemeinſamen Arbeit an dieſem Neuen zu ſchaffen 
batten, ſo begreift man die Schwierigkeit, an zwei kurzen Vormittagen zu irgend 
welchen, wenn auch nur ideellen Ergebniſſen zu kommen. So kennzeichnete denn auch 
den Gang der Diskuſſion ein gewiſſes unſicheres Taſten nach Verſtändigung; feine 
Faͤden, die hier und da von einem Redner zum anderen ſich ſpannen, wurden durch 
ein Mißverſtehen in Einzelheiten jäh wieder zerriſſen; immer wieder trat hervor, daß 
man wohl das Prinzip ſelbſt gefühlsmäßig erfaßt, es aber noch keineswegs in ſeiner 
Anwendung ganz durchdacht hatte; die Verſchiedenheiten der äſthetiſchen, literariſchen 
und paͤdagogiſchen Durchbildung erſchwerten ein Zuſammentreffen der Anſichten. Es 
war gut und nützlich, daß der Vorſitzende ſich durch kein Drängen zu Abſtimmungen 
und Reſolutionen beſtimmen ließ. — Aber trotz all dieſer Schwierigkeiten: es wehte 
doch durch die ganzen Verhandlungen ein friſcher und feiner Geiſt; das Bewußtſein 
von dem, was der modernen Schule, der Schule der Zukunft, not tut, war, wenn 
auch oft noch nicht geklärt, doch um ſo intenſiver und tatendurſtiger. Man ſpürte es, 
die Schule rückt hinein in die Sphäre, in der ſich die geiſtigen Lebenskräfte der Zukunft 
emporringen, und die Weimarer Tage bedeuten, daß eine neue Kraftſtation für dieſen 
neuen Geiſt in unſerer Pädagogik geſchaffen wurde, von der die Ströme kräftig hinaus— 
ſtrahlen werden in Schule und Familie. 

Das Programm ſchloß ſich eng an den Grundgedanken, den der Kunſterziehungs— 
tag für feine neue Pädagogik geprägt hat: Erhöhung der perſönlichen Ausdrucksfähig⸗ 
keit, in erſter Linie durch Bildung des Ausdrucks überhaupt, in zweiter durch Einführung 
in das Charakteriſtiſche des künſtleriſchen Ausdrucks. So ſprachen nach den einleitenden 
Worten des Geh. Rats Waetzoldt am erſten Tage Otto Ernſt über Leſen, Vorleſen 
und mündliche Wiedergabe des Kunſtwerks, Landtagsabgeordneter Pfarrer Hackenberg 
über den mündlichen Ausdruck (das freie Sprechen), Prof. Dr. Diez über den 
ſchriftlichen Ausdruck (den Aufſatz); am zweiten Tage Heinrich Hart über die 
Auswahl, Prof. Dr. Rudolf Lehmann über die Behandlung der dichteriſchen Kunſt— 
werke in der Schule, Hauptlehrer Wolgaſt über Jugendſchrift, Schulbibliothek und 
billige Buchausgaben, der Direktor des Berliner Schillertheaters Dr. Raphael 
Löwenfeld über Schülervorſtellungen. 

Dieſe Zwanzigminuten⸗Referate konnten ihren Gegenſtand natürlich keineswegs 
erſchöpfen, oder auch nur ſeinem Weſen nach allſeitig beleuchten. Sie mußten ſich 
begnügen, andeutend nur die Umriſſe zu geben, und hier und da ein einzelnes 
auszuführen. Bei ſolchem Zwang zu ſummariſchem Verfahren fiel naturgemäß ein 
größeres Gewicht auf Kritik und Theorie, als auf poſitive Vorſchläge und praktiſche 
Erwägung, und auch die Diskuſſion pflegte mehr bei der Erörterung der Prinzipien 
zu verweilen, als auf die Möglichkeiten und Wege ihrer praktiſchen Durchführung 
einzugehen. 

In den Grundanſchauungen zeigte ſich Einſtimmigkeit oder beſſer geſagt: 
Harmonie. Daß die Schule das Kind ſtumm macht, ſtatt die naive Kunſt ſeines 
ſprachlichen Ausdrucks zu ehren und zart zu entwickeln, iſt ſchon eine Einſicht, die von 
unendlicher Tragweite für unſere ſprachliche Schulmeiſterei werden kann. Werden 
kann, denn die conditio sine qua non: ein Lehrer und nun gar ein Lehrerſtand, 
der nicht nur von dieſem neuen pädagogiſchen Grundſatz durchtränkt iſt, wie ſein miß— 
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achteter Vorgänger von der Formalſtufenweisheit, ſondern feinfühlig genug iſt für 
ſolche im eminenteſten Sinn künſtleriſchen Aufgaben, der iſt nicht ſo ſchnell hingeſtellt, 
wie ein Grundſatz ausgeſprochen und verbreitet wird. Und wenn nun dies Stumm: 
werden des Kindes in der Schule und durch die Schule, die Störung ſeines innigen 
und lebendigen Verhältniſſes zur Sprache auf die kalte, rationaliſtiſche Redſeligkeit 
und die gegen den Dichter und das Kind gleich indiskrete, zerfaſernde Fragewut 
unſerer Lehrmethoden zurückgeführt wird, ſo wird das vielleicht helfen, daß die Rechte 
des Irrationellen, des Unwägbaren, Stimmunghaften auch in der Schule ein wenig 
mehr geachtet werden, daß Sinnenfreudigkeit und Humor nicht mehr Kontrebande im 
Tempel der reinen Vernunft ſind, an deſſen Pforte das „nicht für die Schule, ſondern 
für das Leben lernen wir“ ſich oft faſt ein wenig ironiſch machte. 

Natürlich ſprach in der Begeiſterung für dieſes Eintauchen der ganzen Pädagogik 
in Schönheit und Freude auch ein wenig das Pathos der Oppoſition mit, und der 
Proteſt gegen den Drill nahm mit deutlicher Vorliebe die Geſtalt eines Proteſtes gegen die 
Gewalten des Grünen Tiſches an. Auch ging man in einem gewiſſen äſthetiſchen Puritaner— 
tum ein wenig zu fanatiſch gegen alle anderen als die rein äſthetiſchen Faktoren im 
Deutſchen Unterricht vor. Eine übergroße Nervoſität gegen das Tendenziöſe verurteilte 
auch da, wo die Tendenz künſtleriſch ihr Recht hatte. Der Individualismus geriet 
dabei zuweilen mit ſich ſelbſt in Widerſpruch: auf der einen Seite ſoll die 
Auswahl des Leſeſtoffs ſich nach der Neigung der Kinder richten, auf der anderen 
ſoll ihnen doch nur das Kunſtwerk geboten werden, den dreizehnjährigen Kleiſts 
Kohlhaas oder Hermann und Dorothea. Ja, es wurde ſogar einmal verlangt, es ſollte 
dem Lehrer überlaſſen ſein, Religions- oder Gedichtſtunde zu geben, wenn et in der 
Stimmung dazu ſei. 5 

Mir ſcheint die Hauptgefahr für die ganze Bewegung darin zu liegen, daß man 
Bedürfniſſe und Fähigkeiten der Wenigen als Norm ſetzt, ſowohl in bezug auf Lehrer 
als auf Kinder, und ſich über die durch die Vielen beſtimmten Möglichkeiten der Ver: 
wirklichung hinwegſetzt. Und — was damit zuſammenhängt — daß aus der Kunſt— 
erziehung wieder eine Doktrin gemacht wird, die andere Erziehungsfaktoren hochmütig 
beiſeite ſchiebt, und das eigene eigentliche Weſen des Neuen, die immer bereite leiſe 
Anpaſſungsfähigkeit in einem Zwang erſtarren läßt, der vielleicht noch bedenklicher iſt, 
wie der unſeres herrſchenden Intellektualismus. 

Die Frage der Kunſterziehung iſt eben nicht — wie immer wieder geſagt wurde — 
vor allem eine Frage der Schulverwaltung: vor allem iſt ſie eine Frage des 
Lehrers. Daß die große Maſſe unſerer Lehrer und Lehrerinnen jetzt ſchon den feinen 
Aufgaben, die ihnen die neue Bewegung ſtellt, gewachſen ſeien, wird niemand behaupten 
wollen. Immerhin zeigt die Friſche und Begeiſterung, mit der gerade in ihren Kreiſen 
dieſe Aufgaben in Angriff genommen werden, daß bier innere Kräfte dem Neuen 
entgegenkommen, auf die man ſicherlich allerlei ſchöne Zukunfthoffnungen bauen kann. 
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1 n England ſowohl wie in Deutſchland wird die beklagenswerte Tatſache der Ent⸗ 
völkerung des Landes immer augenſcheinlicher, und viele Verſuche ſind bereits 
gemacht worden, um dem Strom der Auswanderung der Landbewohner nach den großen 
Städten Einhalt zu tun. Nicht am wenigſten erhofft man bei dieſen Verſuchen von 
der Mitwirkung der Frauen, auf die es ja ſehr weſentlich ankommt, wenn alle Umſtände 
ſich vereinigen ſollen. um die Landwirtſchaft zu einem lohnenden und zugleich reizvollen 
Beruf zu machen. Beſondere Rückſicht nimmt man in England naturgemäß auf ſolche, 
die den Wunſch haben, hinauszuziehen über das Meer, um dort dem Boden eine 
Exiſtenz abzugewinnen, die ihnen das Mutterland nicht länger gewährleiſten konnte. 
Auch dabei wird auf Frauenhilfe gerechnet, denn nur zu häufig iſt die Tätigkeit einer 
weiblichen Perſon in den Niederlaſſungen der Koloniſten von ebenſo weitgehender 
Bedeutung wie diejenige des Mannes. | 

Unter dieſen Verhältniſſen hat ſich in den letzten Jahren auch in England in den 
Anſchauungen über landwirtſchaftliche Frauenarbeit ein Umſchwung vollzogen, ſo daß 
man es heutzutage ganz ſelbſtverſtändlich findet, wenn Frauen ſich gleichzeitig mit 
Männern in den verſchiedenen Gebieten der Landwirtſchaft theoretiſch und praktiſch 
ausbilden, beſonders, wenn es ſich darum handelt, ſich einen Erwerbszweig dadurch zu 
verſchaffen. Wohl haben gebildete Frauen unter dem Druck der Verhältniſſe ſchon 
öfter größeren landwirtſchaftlichen Betrieben vorgeſtanden und Tüchtiges darin geleiſtet, 
obwohl ſie mit bedeutenden Schwierigkeiten dabei zu kämpfen hatten. Jetzt denkt man 
auch daran, durch geeignete Ausbildungsanſtalten auch Frauen andrer Bevölkerungs— 
klaſſen in ſtand zu ſetzen, die Landwirtſchaft zum Lebensberuf zu machen, zu einem 
geſünderen und lohnenderen Beruf zweifellos, als der Frau der gebildeten Stände 
ſonſt bei der großen Konkurrenz auf dem Arbeitsmarkt offen ſteht. 

Zu dieſem Zweck hat Lady Warwick, die ſich bereits durch verſchiedene praktiſche 
Einrichtungen, das Erwerbsgebiet der Frauen betreffend, einen Namen erworben hat, 
zu Reading in Berkſhire, in der Nähe Londons, eine Ackerbauſchule für gebildete 
Frauen der beſſeren Stände ins Leben gerufen. Eine beſondere Abteilung iſt für 
ſolche beſtimmt, die ſich nach den Kolonien begeben wollen, da ſich neuerdings in 
Südafrika und andern Anſiedlungen des britiſchen Weltreichs für alleinſtehende, tüchtig 
praktiſch vorgebildete Frauen gute Ausſichten erſchloſſen haben. 

Unter dem Namen „Lady Warwick Hostel, Reading“ iſt dieſe Anſtalt vor 
ungefähr vier Jahren begründet worden, und ihre guten Erfolge berechtigen zu der 
Erwartung, daß eine Ausdehnung dieſer Beſtrebungen ſich nicht bloß als ein Gewinn 
für die erwerbenden Frauen, ſondern auch als ein Segen für die Wohlfahrt der Nation 
erweiſen wird. 

Es war die Fürſorge für den weniger begüterten Teil der Landbewohner, welche 
zuerſt bei Lady Warwick die Idee erweckte, ihnen eine mehr ihren Bedürfniſſen ent— 
ſprechende Ausbildung zu geben. Eine Art Fortbildungsſchule ſollte ſich der in dieſer 
Hinſicht mangelhaften Elementarbildung anſchließen und zugleich bezwecken, die Kinder, 
welche man zur Vervollſtändigung ihrer Erziehung nach der Stadt ſchickte, dem Lande 


Eine landwirtſchaftliche Schule für Frauen in England. 115 


zu erhalten. In dieſer Schule werden die Zöglinge in den Zweigen der Natur⸗ 
wiſſenſchaften unterrichtet, welche ſich beſonders für die ackerbautreibende Bevölkerung 
eignen. Mathematik, Phyſik, Chemie, Biologie ꝛc. in Verbindung mit praktiſchen Lehr⸗ 
kurſen aller Art geben den Schülern eine gründliche Vorbereitung für die Berufe des 
Landwirtes, des Viehzüchters und Gärtners. Dieſe ſehr erfolgreiche Anſtalt beſtand 
erſt in Dunmow, Eſſex, dem Privatbeſitz der Stifterin, ſie iſt jetzt aber auch nach 
Reading verlegt, um dort denen als Vorbereitungsklaſſe zu dienen, welchen es an den 
nötigen Vorkenntniſſen für die höheren Zweige der Landwirtſchaft fehlt. In ihr haben 
wir den Keim, aus dem die höhere landwirtſchaftliche Schule für Frauen hervor: 
gegangen iſt. 

Der Lehrplan der Ackerbauſchule umfaßt in erſter Linie Obſt⸗ und Gartenbau 
mit all ſeinen verſchiedenen Zweigen, wie ſolcher in der ausgezeichneten Anſtalt von 
Fräulein Dr. Elvira Caſtner, Marienfelde bei Berlin, ſchon ſeit einer Reihe von 
Jahren mit großem Erfolge gelehrt wird. Daran ſchließt ſich die Unterweiſung in der 
Geflügelzucht für den einfachen Marktbedarf und für Ausſtellungszwecke; der Bienenzucht 
iſt ebenfalls ein großes Feld eingeräumt. Milchwirtſchaft, Butter- und Käſebereitung 
werden auf wiſſenſchaftlicher Grundlage gelehrt. Die Viehzucht nach den neueſten 
Syſtemen in der Fütterung der Kühe, Schafe und Schweine gehört nebſt der Boden: 
kultur zu den wichtigſten Fächern des Studiums. In den Induſtriezweigen, die ſich 
aus dem Land: und Gartenbau entwickeln, wie die Bereitung von Obſtweinen aller 
Art, von Obſt⸗ und Gemüſekonſerven und Dörrfrüchten, wird gewiſſenhafte Belehrung 
erteilt. Auch gedenkt man in der Weiterentwicklung Hanf und Flachs anzubauen und 
die veralteten Beſchäftigungen des Spinnens und Webens, die in den langen Wintern 
auf den einſamen Farmſtätten immer noch ihren praktiſchen Wert haben, wieder 
aufzunehmen. 

Einer der wichtigſten Punkte im Unterrichtsplan iſt der Abſatz der Erzeugniſſe, 
und eine gewiſſenhafte Vorbereitung in der zweckmäßigen Verwertung der Landes: 
produkte ſchließt ſich den übrigen Unterrichtsgegenſtänden an. Alle Erzeugniſſe der 
verſchiedenen Abteilungen des Inſtituts, die zum Verkauf beſtimmt ſind, werden nach 
dem Marktgeſchäft, Berkley Avenue Weſt, geſandt, von wo aus viele Haushaltungen 
mit Garten- und Landfrüchten, mit den Ergebniſſen der Geflügelzucht und Milch: 
wirtſchaft und mit Konſerven aller Art verſorgt werden. Auf dieſe Weiſe beabſichtigt 
man im Lauf der Zeit den Zwiſchenhandel, der Konſumenten und Produzenten bei 
der Verwertung der Landesprodukte gleich ſchädlich iſt, auszuſchalten und nach und 
nach einen direkten Verkehr zwiſchen den beiden intereſſierten Parteien herzuſtellen. 
Lehrkurſe volkswirtſchaftlicher und kaufmänniſcher Art führen in den geſchäftlichen Teil 
des landwirtſchaftlichen Betriebes und geben den Schülerinnen Gelegenheit, ſich in der 
Geſchäftsmethode und Warenkenntnis genügend auszubilden und die verſchiedenen 
Märkte für die Erzeugniſſe, die Art des Ein⸗ und Verkaufs, die Eiſenbahntarife ꝛc. 
kennen zu lernen. 

Bei der Vorbereitung für das Leben in den Kolonien wird neben der Kenntnis 
im Land: und Gartenbau beſonders eine tüchtige Ausbildung in allen häuslichen Ver: 
richtungen angeſtrebt. Die Behandlung der Wäſche, die Anfertigung von Kleidungs— 
ſtücken jeder Art, Kochen u. ſ. w. gehören zu den Lehrgegenſtänden. Häusliche Hand— 
fertigkeiten und der Gebrauch von einfachen Werkzeugen, auch leichte Zimmermannsarbeit 
werden gelehrt, damit man bei der Konſtruktion von Geflügelhäuſern, Bienenkörben, 
Rahmen für Miſtbeete und Gewächshäuſer u. ſ. w. bei dem Mangel an Handwerkern 
auf den einſam gelegenen Anſiedlungen nicht in Verlegenheit kommt. Alle Hilfsmittel 
für die praktiſche Arbeit in dieſen Zweigen ſind einfacher Natur und ſolcher Art, wie 
Koloniſten ſie oft zu gebrauchen gezwungen ſind. Der Unterricht iſt in jeder Hinſicht 
den Erforderniſſen des Lebens angepaßt und wird von einer Dame erteilt, die in den 
Kolonien geboren und erzogen wurde und mit allen Lebensbedingungen dort aufs 
beſte vertraut iſt. N 

Der ſpezielle Lehrplan in der Landwirtſchaftsſchule iſt dem unſrer Inſtitute, die 
demſelben Zwecke dienen, ähnlich. Das zu der Anſtalt gehörige Land bietet jede 
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Gelegenbeit zur praktiſchen Arbeit in den verſchiedenen Abteilungen. Die Milch: 
wirtſchaft in allen Einzelheiten, Bakteriologie u. ſ. w. werden in einer großen Meierei 
theoretiſch und praktiſch gelehrt. Für die ſich daran ſchließende Vieh: und Land wirtſchaft 
ſind die umfaſſendſten Unterrichtseinrichtungen getroffen. Genug, die ganze Anſtalt iſt 
durchaus für die vielſeitige Ausbildung der Aſpirantinnen muſtergiltig eingerichtet, und 
am beſten ſpricht der außerordentliche Erfolg, von dem das Werk, trotz ſeines erſt 
kurzen Beſtehens, gekrönt iſt, für ſeine Notwendigkeit und Vorzüglichkeit. 

Schon hat ſich eine Ackerbaugeſellſchaft von Frauen (Agricultural Association 
of Women) gebildet, die mit der Abſicht gegründet worden iſt, die in Land- und 
Gartenbau und verwandten Berufen beſchäftigten Frauen zu organiſieren und ihnen 
mit Rat zur Hand zu gehen. Ihr Organ, The Woman's Agricultural Times, die 
einmal monatlich erſcheint, hat bereits zahlreiche Abonnenten und hat ſich als außer: 
ordentlich fördernd bewährt. Von faſt noch größerem Nutzen find ein Arbeitsnachweis— 
bureau und ein ſolches für Auskunft in allen landwirtſchaftlichen Angelegenheiten, das 
Mitgliedern der Geſellſchaft bis zu einem beſtimmten Umfang unentgeltlich zur Verfügung 
ſteht. Auch werden durch das Bureau Erkundigungen eingezogen im Intereſſe von 
Mitgliedern, die ſich ankaufen wollen. Ebenſo plant man Genoſſenſchaften für 
Anſiedlungen zu gründen. Schon haben ſich einige der erſten Schülerinnen der Anſtalt 
auf ihren eignen Beſitzungen ſelbſtändig mit gutem Erfolge verſucht, weil ſie durch 
eine vielſeitige Verwendung ihrer Kenntniſſe in den verſchiedenen Zweigen der Land— 
wirtſchaft die Ertragsfähigkeit ihres Beſitztums hinreichend auszubeuten verſtehen. 

In England und ſeinen Kolonien iſt ein reiches Arbeitsfeld für Frauen, welche 
ſich die gründliche zwei⸗ bis dreijährige Ausbildung der Anſtalt zu nutze gemacht haben, 
ſei es, daß ſie ihre Kenntniſſe auf eignem Beſitz verwerten, oder in Verwalter⸗ 
ſtellungen eintreten, oder ſchließlich, da die Anſtalt auch Abſchlußprüfungen abhält und 
Unterrichtsdiplome erteilt, den landwirtſchaftlichen Lehrberuf ergreifen. 

Jedenfalls dürften die ganzen Beſtrebungen, von denen hier ein Ausſchnitt 
gegeben iſt, ſich zu einem nicht zu verachtenden Faktor in der inneren und äußeren 
Koloniſation und als ein wirkſames Mittel gegen ungeſunde Landflucht entwickeln und 
ſo von ſegensreichem ſozialen Einfluß werden. 
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Bit endlich auch die tiefſte Wunde, 
Schließt endlich ſich der tiefſte Schnitt — — 
Die Narbe ſchmerzt noch manche Stunde 
Und ſpricht mit ihrem blaſſen Munde 
In jeder £uft des Cebens mit. 


Was du auch tuſt! Du fühlſt ein Wehren, 
Als hätteſt du ein Recht erſtrebt, 

Das dir nicht zukommt zu begehren! 

Denn niemals kann der Schmerz verjähren, 
Und nichts iſt tot, was einſt gelebt! 


Leonpre Frei. 


A 


Die IV. Generalverſammlung des Dentſch⸗ 
Evaugeliſchen Frauenbundes 


fand vom 24.— 26. September in Bonn ſtatt. Der 
Jahresbericht, erſtattet von der zweiten Vorſitzenden, 
Frl. A. von Bennigſen, ſtellte feſt, daß der 
Bund jetzt 35 Ortsgruppen und 3400 Mitglieder 
zählt und demnach in der letzten Geſchäftsperiode 
in 8 neuen Gruppen 900 Mitglieder gewonnen hat. 


Das erſte diesjährige Verbandsthema „Zur 
Wohnungsfrage“ behandelte Frau Steinhauſen⸗ 
Hannover. Die Vortragende führte die Wohnungs⸗ 
not auf die Verſchiebung der Wohnungsverhältniſſe 
durch den Zug vom Land zur Stadt zurück. Alle 
Klaſſen litten unter dieſer Not, und alle bisherigen 
Maßnahmen hätten ſich als unzulänglich erwieſen. 
Die Dienſtbotenwohnungen ſeien ebenſo menſchen⸗ 
unwürdig, wie die Kleinwohnungen in den großen 
Städten. Durch Bauordnungen müßte der un⸗ 
gezügelten Bodenſpekulation und durch Wohnungs⸗ 
geſetze der Steigerung der Mieten und der damit 
zuſammenhängenden bedenklichen Wohnungszuſtände 
abgeholfen werden. Es ſei Sache der Vereine, 
beſonders der Sittlichkeitsvereine, ſich der Wohnungs⸗ 
not der Dienſtboten energiſch anzunehmen. Die 
Rednerin forderte eine beſondere Aufſicht der 
Dienſtboten⸗Schlafräume, die weniger als Polizei⸗ 
maßnahme auftreten ſoll, ſondern als kommunale 
Wohlfahrtseinrichtung, bei der die Frau als 
Aſſiſtentin der Wohnungsinſpektion anzuſtellen iſt. 

Der Antrag der Ortsgruppe Weimar: „Die 
Generalverſammlung wolle beſchließen, daß der 
Deutſch⸗Evangeliſche Frauenbund tätigen Anteil 
nehme an den Beſtrebungen, die die Ladenbeſitzer ver⸗ 
anlaſſen, für hinreichende Sitzgelegenheit ihrer 
Verkäuferinnen Sorge zu tragen und die Orts⸗ 
gruppen verpflichten, ihren Einfluß in dieſer Richtung 
geltend zu machen,“ wurde mit dem Hinweis auf 
das ſchon beſtehende Geſetz angenommen. Der 
Bundesvorſtand wurde ermächtigt, in dieſem Sinne 
bei den Handelskammern vorſtellig zu werden. 

Frau Ufer⸗Geld ſprach ſodann über das 
Thema: „Wie beeinfluſſen wir die Mütter unſeres 
Volkes?“ 

In einer öffentlichen Abendverſammlung ſprach 
Fräulein Paula Müller über: „Die Pflichten 
und Rechte der Frau in der kirchlichen und bürger⸗ 
lichen Gemeinde“. Sie forderte nicht nur eine 
vermehrte und planmäßigere Heranziehung der 
Frauen im öffentlichen Leben, beſonders auf dem 
Gebiete der Armen⸗ und Waiſenpflege und der 
Jugendfürſorge, ſondern auch die dementſprechenden 
Rechte, wie die Wählbarkeit zu kommunalen Ehren⸗ 
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ämtern, das Wahlrecht für die kirchliche Vertretung 
und für die Pfarrwahl. 

Der Korreferent, Herr Paſtor Pfeiffer: Berlin, 
unterſtützte und erweiterte die Forderungen der 
Vortragenden und brachte folgende Reſolution ein, 
die von der Verſammlung angenommen wurde: 

„Der Deutſch⸗Evangeliſche Frauenbund ruft die 
Frauen auf, ſich den zuſtändigen kirchlichen und 
bürgerlichen Behörden zur Verfügung zu ſtellen und 
in der Mitarbeit den Beweis ihrer Unentbehrlichkeit 
zu liefern, aber auch zu fordern, daß ihre Arbeit 
berufsmäßig in die Gemeindeorgane eingegliedert 
und ihnen die entſprechenden Rechte geſichert 
werden.“ 

In Ergänzung dieſer Reſolution wurde am 
folgenden Tage beſchloſſen, an die Generalſynode 
ſofort mit einem Antrag auf Erweiterung der 
Rechte und Pflichten der Frau im kirchlichen Leben 
heranzutreten. 

In den Verhandlungen des zweiten Tages wurde 
beſchloſſen, bei den Schulleitungen darauf hinzu⸗ 
wirken, daß die abgehenden Schülerinnen vor leicht⸗ 
ſinniger Benutzung von Stellenvermittlungsbureaus 
gewarnt würden. 

Der zweite Antrag forderte vom Bundesvorſtand, 
eine Petition um Abſchaffung der Reglementierung 
an zuſtändiger Stelle einzureichen. Den Aus: 
führungen, daß die Reglementierung gefundbeitlich 
und ſittlich verderblich ſei und zur Demoraliſierung 
des Volksgewiſſens beitrage, wurde lebhaft zu⸗ 
geſtimmt und der Antrag angenommen. Dem 
Vorſtand bleibt der Zeitpunkt zur Eingabe der 
Petition überlaſſen. Der Bund beſchließt, in der 
Sittlichkeitsfrage mit allen dahin zielenden Be⸗ 
ſtrebungen Fühlung zu halten. 

Das Referat zum zweiten Verbandsthema der 
Generalverſammlung: Die Arbeiterinnenfrage, hatte 
die Gewerbe⸗Inſpektions⸗Aſſiſtentin Frl. A. Reichert 
aus Berlin übernommen. Die in der lebhaften 
Diskuſſion gegebenen Anregungen — Erziehungs⸗ 
und Fürſorge⸗Heime für Fabrikarbeiterinnen, Auf⸗ 
ſichtsſchweſtern in den Fabriken, vermehrte Fürſorge 
für die vielfach des Anſchluſſes und Haltes bedürftigen 
Heimarbeiterinnen — führten zur Annahme einer 
Reſolution: „Die vierte Generalverſammlung des 
Deutſch⸗Evangeliſchen Frauenbundes bittet die 
Ortsgruppen Vorſtände, die Gründung und den 
weiteren Ausbau von Arbeiterinnen⸗Vereinen und 
Heimſtätten ins Auge zu faſſen und zu fördern. 
Sie ſieht darin auch ein Mittel, auf die Arbeiterinnen 
in religiöſer, ſittlicher und ſozialer Beziehung ein⸗ 
zuwirken, ſie durch Organiſation zur Selbſthilfe zu 


erziehen und ihnen dadurch zu wirtſchaftlichen Ber: 


118 


beſſerungen und möglichſt günſtigem Arbeitsvertrag 
zu helfen.“ 

Den Schluß der anregenden Tagung bildete ein 
Vortrag der Oberlehrerin Frl. M. Martin⸗Trier: 
Die Pſychologie der Frau. Im ganzen genommen, 
zeigte die Tagung des Deutſch⸗Evangeliſchen Frauen⸗ 
bundes eine ſo erfreuliche innere Entwicklung der 
jungen Organiſation, daß man ſeine Führerinnen 
nur dazu beglückwünſchen kann. 


II. Geueralverſammlung 
des Verbandes fortſchrittlicher Frauenvereine. 


Die Verſammlung begann am 28. September mit 
einem Vortrag von Frl. Dr. jur Duenſing über 
die rechtliche Lage des unehelichen Kindes. Ihre 
von gründlichem Wiſſen und reifer ſozialpolitiſcher 
Einſicht zeugenden Ausführungen dienten der Be: 
gründung und Beleuchtung folgender Forderungen: 


J. 1. Die Entſchädigungspflicht des Verführers 
gegenüber der Verführten iſt auszudehnen 
auf die Fälle der Fehlgeburten; 

2. in den Fällen hervorragender nachgewieſener 
Befähigung des unehelichen Kindes zu höheren 
Berufen kann die Alimentation auf eine 
längere als im S 1708 Abſ. 1 feſtgeſetzte 
Dauer nach Maßgabe der Erforderniſſe der 
nötigen Vorbereitung beanſprucht werden; 

3. die Eltern und Großeltern des unehelichen 
Vaters haften für die väterliche Alimentation 
dem unehelichen Kinde gegenüber; 

4. die Einrede der mehreren Zuhälter iſt einem 
nach S 1717 in Anſpruch Genommenen zu 
verſag en. 

II. Die geſetzlichen Beſtimmungen des B. G. B. 

über die Annahme an Kindesſtatt ſind dem 

folgenden Vorſchlage gemäß zu ändern: 

Die Adoption des unehelichen Kindes durch 

ſeine Mutter iſt dadurch zu erleichtern, daß 

die geſetzliche Vorausſetzung eines beſtimmten 

Lebensalters der unehelichen Mutter gegen: 

über prinzipiell wegfällt. 

Das Leipziger Syſtem des kommunalen Schutzes 

der unehelichen Kinder iſt überall einzuführen. 

Die landesgeſetzlichen Beſtimmungen gegen den 

Konkubinat müſſen wegfallen; auf dem Wege 

charitativer Tätigkeit iſt die Legitimierung der 

Konkubinate anzuſtreben und zu fördern. 

Frl. Dr. Stöcker ſprach ſodann über „die 

ſoziale Stellung der unehelichen Mutter“. Die 

Verhandlungen des zweiten Tages galten der 


III. 
IV. 


„Mutterſchaftsverſicherung“. Frl. Elſe 
Lüders forderte für die Ausführung dieſes 
Programms Ausdehnung des reichsgeſetzlichen 


Arbeiterinnenſchutzes auf mindeſtens acht Wochen 
nach der Entbindung, Arbeitsverbot in allen das 
Kind gefährdenden Betrieben eine gewiſſe Zeit vor 
der Entbindung, ſowohl für Fabrikarbeiterinnen 
wie für Heimarbeiterinnen, Landarbeiterinnen, Dienſt— 
angeſtellte ꝛc., und für dieſe Zeit Gewährung einer 


Rente aus einer ſtaatlichen Mutterſchaftskaſſe, die 
der Höhe des Lohnausfalles entſpricht. Die 


Mutterſchaftskaſſen ſollen im Anſchluſſe an die 
Landesverſicherungs-Anſtalten geſchaffen werden; 
Prämienzahlungen aller Staatsbürger zwiſchen dem 
20. und 50. Jahre, ſowie ein Staatszuſchuß ſollen 
die Koſten der Rente decken. Anſpruch auf Ber: 
ſicherungsgelder hätten alle Frauen, deren eigenes 
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oder Familieneinkommen unter 3000 Mark beträgt. 
Die genoſſenſchaftlichen und gewerkſchaftlichen 
Arbeiterorganiſationen ſollen das Unterſtützungs⸗ 
weſen mit Berückſichtigung der Mutterſchaftskaſſen 
und der weiblichen Intereſſen ausbauen. 

Es war außerordentlich bedauerlich, daß die 
ſachlich wenigſtens diskutablen Forderungen von 
Frl. Lüders durch die in der anſchließenden 
Diskuſſion geäußerten ſozialpolitiſch maßloſen 
Wünſche von Frl. Dr. Augspurg der Offentlichkeit 
gegenüber in ein falſches Licht geſetzt ſind. Die 
Preßberichte haben ſich leider mehr an dieſe Utopien, 
als an die, wenigſtens in vieler Hinſicht, aktuellen 
Fragen des Referats gehalten. Ulber die Frage, 
wie das politiſche Intereſſe der Frauen zu 
wecken ſei, ſprach Frl. Luiſe Zietz. Auch ſie ging 
von der Anſicht aus, daß die nächſte Aufgabe eine 
politiſche Er ziehung der Frau durch alle zur Ver⸗ 
fügung ſtehenden Mittel und Wege ſei. Über die 
Sittlichkeitsfrage nach der moraliſch⸗rechtlichen und 
der geſundheitlichen Seite ſprachen Frl. Heymann 
und Dr. Blaſchko, über Wohnungsfrage und Sitt⸗ 
lichkeit Prof. Fleſch, über die Arbeit der deutſchen 
Männer⸗Sittlichkeitsvereine Frl. Scheven. Aus 
den Vorträgen der öffentlichen Verſammlungen iſt 
noch der von Frl. Liſchnewska über die Einheits⸗ 
ſchule zu erwähnen. Im Anſchluß an die Ver⸗ 
handlungen des fortſchrittlichen Verbandes fand 
die Generalverſammlung des Vereins für Frauen⸗ 
ſtimmrecht ſtatt. 

Der deutſche Verein far das höhere 
Mädchenſchulweſen 


tagte in den letzten Septembertagen in Danzig. 
Gehören die Beſprechungen dieſes Vereins auch 
mehr dem ſpeziellen pädagogiſchen Fachgebiet an, 
ſo iſt diesmal doch ein Hauptpunkt der Tages⸗ 
ordnung von allgemeinerem Intereſſe. Herr Direktor 
Doblin (Hagen) ſprach über die Frage: „Welche 
Forderungen der modernen Frauenbewegung in 
bezug auf die höhere Mädchenſchule kann dieſe 
anerkennen?“ Hierzu lagen folgende Leitſätze vor: 

1. Die Forderung, die höhere Mädchenſchule 
ſo umzugeſtalten, daß ſich an ſie ein Oberbau 
angliedern läßt, der zur Berechtigung des 
Univerſitätsſtudiums führt, iſt anzuerkennen. 

2. Die Forderung, eine beſſere geiſtige 
Schulung durch Vertiefung des mathematiſch— 
naturwiſſenſchaftlichen Unterrichts gegenüber der 
bisher jo einſeitig betonten literariſch-äſthetiſchen 
Richtung herbeizuführen, iſt anzuerkennen. 

3. Die Forderung, die höhere Mädchenſchule 
in der Richtung des Realgymnaſiums (mit 
fakultativem Lateinunterricht) umzugeſtalten, iſt 
anzuerkennen; eine Gabelung der Oberſtufe in 
zwei Abteilungen iſt abzulehnen; praktiſche 
Übungen für den künftigen Hausfrauenberuf 
ſind in beſondere Anſtalten zu verlegen. 

4. Die Forderung einer gemeinſamen Erziehung 
von Knaben und Mädchen iſt abzulehnen. 


Als Korreferentin verſuchte Frl. Sprengel 
den Verein für das höhere Mädchenſchulweſen von 
ſeinen Unterlaſſungsſünden in bezug auf die 
Stellung der höheren Mädchenſchule zur Frauen: 
frage rein zu waſchen. Die Verſammlung nahm nach 
ee Debatte folgenden Antrag Wychgram an: 

„Die Frauenbewegung verlangt in bezug auf 
die höhere Mädchenſchule: 
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1. Vertiefung der Bildung der Frau für ihre 
allgemeine Beſtimmung. 

2. Vorbereitung der Frau auf das Univerſitäts⸗ 
ſtudium. 


Der deutſche Verein für das höhere Mädchen: 
ſchulweſen teilt dieſe Forderungen und hält eine 
Erweiterung beziehungsweiſe Umgeſtaltung der 
höheren Mädchenſchule in dieſem Sinne für nötig.“ 
Das iſt allerdings eine etwas unbeſtimmte, aber 
doch die fortſchrittlichſte Erklärung, zu der ſich der 
Verein bisher entſchloſſen hat. Sie wird auf die 
endliche Verwirklichung der lange verſprochenen 
Mädchenſchulreform gewiß nicht ohne Einfluß 
bleiben und ſei darum mit Befriedigung begrüßt. 


Der Münchener Verein für Berbeffernug der 
Franenkleidung, 


gegründet am 15. Januar d. J. mit etwa 150 Mit⸗ 
gliedern, veranſtaltete in den Tagen vom 20. Sep⸗ 
tember bis 12. Oktober eine Ausſtellung in den 
Studienräumen des neuen Nationalmuſeums. Der 
leitende Gedanke für dieſe Ausſtellung war, gewiſſer⸗ 
maßen eine Anſchauungslektion über Kleiderreform 
zu geben, ausgehend von den hygieniſchen Miß— 
ſtänden und der äſthetiſchen Anfechtbarkeit der 
Taillenkleidung, die Reformtracht ſowohl in ihrer 
biſtoriſchen Entwicklung, als in ihrem äſthetiſchen 
und ſanitären Wert zu zeigen. Im Mai d. J. 
begannen die Vorarbeiten, ſie gediehen raſch, eine 
Fülle von Anmeldungen lief ein auf die erlaſſenen 
Einladungen. Das Miniſterium für Kirche und Schule 
überwies Parterre und auch den erſten Stock vom 
Studiengebäude des neuen Nationalmuſeums, damit 
alle Gegenſtände anſchaulich geordnet werden konnten. 
War ſomit die Lage des Unternehmens an der 
ſtattlichen Prinz Regentenſtraße aufs günſtigſte ge⸗ 
ſtellt, ſo hat auch der rege Beſuch gezeigt, daß der 
neue Gedanke erfreulich anfängt, weiteren Boden 
zu faſſen. 

Das erſte Zimmer zeigt uns in einer Niſche 
an Abbildungen, Modellen und Präparaten die 
Wirkung des alten Korſetts und der ſchnürenden 
Bänder und Taillengurte. Iſt man ſich über die 
Wirkung des Korſetts ſchon etwas klarer, ſo pflegt 
man doch die Bänder und Gurte der Unterkleider 
noch für unſchuldig zu halten; aber auch fie richten 
Schaden an: eine präparierte normale Leber zeigt 
die volle, runde Wölbung einer Halbkugel Ein 
benachbartes Präparat zeigt, wie die ſchnürenden 
Bänder in der glatten Wölbung eine tiefe Ein: 
ſenkung verurſacht haben, ſo daß ſie nun faſt wie 
eine Doppelſemmel ausſieht. 

Weiter zeigt der erſte Raum eine Fülle von 
Reformkorſetts, ſie reichen nur bis in die Taille 
und ſind mit Knopfvorrichtung an den Seiten des 
unteren Randes verſehen, um daran die Gurte der 
Unterkleider zu befeſtigen. Denn das Hauptprinzip 
der neuen Kleidung beruht ja darauf: die Hüften 
und Taille vom Drucke der Gewänder zu entlaſten, 
und den Schultern einen Teil des Gewichtes zu— 
zuweiſen. Alſo gebührt vor allem der Neuordnung 
der Unterkleider die erſte Aufmerkſamkeit. 

Eines neuen Stoffes zu Unterkleidern aus der 
indiſchen Neſſelfaſer ſei auch gedacht. Er wird als 
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beſonders geſünd gerühmt, fühlt ſich kühl wie Lein 
an, hat gelbliche Farbe und wird zu feſtem 
und luftdurchläſſigem, trikotartigem Gewebe ver: 
arbeitet. 

Der folgende Raum zeigt an geſchichtlichen 
Koſtümen, daß die neue Tracht ſich ſchon an frühere 
Vorbilder anlehnt, namentlich an die Empirezeit. 
Aus Familienbeſitz wurden mehrere ſchöne, koſtbare 
Seidenkleider ausgeſtellt. Dazwiſchen zeigt ein 
echtes Dachauer Kleid die ſchädliche Wucht des 
unendlich dicken Faltenrockes. Einen wirkungs⸗ 
vollen Gegenſatz dazu bildet ein modernes ſogen. 
Sansveutre-Koſtüm. Das neue Nationalmuſeum 
ſpendete eine große Reihe von Abbildungen und 
Schriſten aus dem Gebiet der Frauenkleidung ſonſt, 
jetzt und in Zukunft. 

Den letzten großen Parterreraum beſchickten 
mehrere kunſtgewerbliche Ateliers und Werkſtätten, 
und wir ſehen, wie ſich dem neuen Schnitt auch 
neue, geſchmackvolle Verzierungen in Applikations- 
arbeit und Stickerei anpaſſen. Vor allem gefallen 
uns die von Frl. Eliſabeth Beyſchlag ent: 
worfenen Gewänder. Ein Dinerkleid von bläulichem 
Sammet weiſt hübſche Ornamente von grauem 
Leder und gelblicher Seidenſtickerei auf. Cine bel: 
mattgelbe Seidentoilette iſt mit Blattgeranke in 
grüner Tafftapplikation geſchmückt. Auch eine 
praktiſche Schürze nach neuem Schnitt, von den 
Schultern glatt herabhängend, von grauem 
Lein, iſt im Seidenkettſtich mit Muſter nach 
neuem Stil geſtickt. Frau Olga Schirlitz⸗— 
Behrend ſteuerte ein gelbſeidenes Ripskleid mit 
Schleppe bei, reich mit Ornamenten in grünlichen, 
bläulichen, grauen und rötlichen Tönen prangend. 
Sogar die Sportkleidung wird dem neuen Prinzip 
mit Erfolg unterworfen. Das engärmelige Hemd 
ſchließt am Halſe und iſt aus gröbſtem Lein in 


Ivoirefarbe. Darüber ſchmiegt ſich ein graues 
Lodengewand dem Körper loſe an. Rote 


und grüne Lederſtickereien geben einen luſtigen 
Aufputz. Die Schneiderſchule Berg-Bühl lieferte 
zu einem dunkelgrauen Jackenanzug die genaue 
Anweiſung, wie Rock an Jacke zu befeſtigen iſt. 

Im erſten Stock ſind Mäntel, Jacken, Pelzſachen, 
Schmuck- und Beſatzſtofſe zu ſehen. Der Verein 
für weibliche Induſtrie in Weimar ſandte eigen: 
artige Stoffe für Kinderkleider aus hellem Zeug 
mit eingewebten, abgepaßten bunten Streifen. 

Auch die Verbeſſerung der Fußbekleidung iſt 
mit in die Ausſtellung einbezogen, und eine Reihe 
von Firmen, darunter ſolche aus Berlin und 
Hannover, macht anſchaulich, wie die ſchmale Schuh⸗ 
ſpitze die Zehen verkrüppelt, dagegen die runde 
Spitze dem Fuße ſeine von der Natur gegebene 
Form erhält und ſchützt. 

Plaſtiſche Kunſtwerke, die überall an Treppen, 
Fenſtern, Türpfeilern ſtehen, helfen den mit über⸗ 
zeugen, der ſehen kann und will; ſie reden deutlich 
ad oculos, und der Venus von Milo göttlicher 
Leib predigt laut von der Heilſamkeit und Schönheit 
der neuen Reformtracht. 

Die Leitung der Ausſtellung hat vom Miniſterium 
die Erlaubnis erhalten, die Ausſtellungsräume im 
Nationalmuſeum noch bis zum 20. Oktober fort: 
benützen zu dürfen. Von München aus gehen die 
Schauſtücke nach Berlin. J. B. 


en 2 


Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 


* Die Mädchen: und Frauen ⸗Gruppen für 
ſoziale Hilfsarbeit zu Berlin (Vorſitzende: 
Frl. Alice Salomon) blicken im Oktober 
dieſes Jahres auf ihr zehnjähriges Beſtehen 
zurück. Ihre Entwicklung, über die eine kleine 
Denkſchrift (im Selbſtverlag des Vereins), die ſo⸗ 
eben erſchienen iſt, einen Überblick gibt, reflektiert 
in einem kleinen Spiegel eine der wichtigſten Um⸗ 
wandlungen im Frauenleben unſerer Gegenwart: 
das Erwachen des ſozialen, des Bürgerbewußtſeins 
in der Frau, das Aufſteigen der Erkenntnis, daß 
dieſe Pflichten mit einer planlos und gedankenlos 
geübten Charitas nicht erfüllt ſind, ſondern daß es 
dazu einer ernſten ſozialpolitiſchen Schulung bedarf. 
Unter der Leitung von Frau Jeannette Schwerin 
iſt in der Organiſation der Arbeit eine Grundlage 
für die Durchführung dieſer Gedanken gegeben 
worden, auf der. die Gruppen ſich weiterentwickelt, 
die ſie dauernd verbreitert und gefeſtigt haben. 
Ihr weſentliches Merkmal iſt die Schulung ihrer 
Mitglieder durch theoretiſche Kurſe einerſeits, durch 
praktiſche Arbeit in allen Arten von Wohlfahrts⸗ 
anſtalten, Auskunftſtellen, bei Enqueten ꝛc. andererſeits. 
Die Zahl der Helferinnen hat ſich bis auf faſt 500 
gehoben, und, was noch mehr bedeutet, ihre Arbeit 
hat ſich überall als ſo wertvoll erwieſen, daß man 
ſie jetzt von allen Seiten über die zur Verfügung 
ſtehenden Kräfte hinaus ſucht, während die Leitung 
in den erſten Jahren Schwierigkeiten hatte, ihren 
Helferinnen die erforderlichen „Lehrſtellen“ in ge⸗ 
nügender Zahl zu verſchaffen. Zugleich beweiſt 
nicht nur das Entſtehen gleicher Vereinigungen in 
Bremen, Königsberg, Hamburg, Frankfurt, Caſſel, 
Leipzig, ſondern auch die Übernahme des in den 
Gruppen verkörperten Prinzips durch alle Arten 
anderer konfeſſioneller und interkonfeſſioneller 
Wohlfahrtsvereine und Bildungsanſtalten für 
Frauen, daß der dort eingeſchlagene Weg ein tiefes 
geiſtiges und ſoziales Bedürfnis unſerer Zeit in 
zweckmäßigſter Weiſe zum Ziel führte. 


Was in den Gruppen von Frauen geſchaffen 


worden iſt, beruht gewiß auf den Kenntniſſen 
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und der Organiſationsfähigkeit ihrer Leiterinnen 
Jeannette Schwerin und Al ice Salomon; 
es iſt aber in noch höherem Maße eine Schöpfung 
eines tiefen ſozialen Gefühls und eines ernſten 
ſozialen Gewiſſens, das in den Leiterinnen eine 
lebendige Kraft war und von ihnen aus dem ganzen 
Kreiſe der Mitarbeiterinnen das Gepräge gegeben 
hat. Die deutſche Frauenbewegung darf ſtolz auf 
das ſein, was hier — wenn auch nicht unmittelbar 
und abſichtlich — ſo doch im tieferen Sinne in 
ihrem Dienſt geſchaffen worden iſt. 


* Zwanzig Jahre im Dienſt der Lehrerinnen⸗ 
ſache. Eine Zeitſchrift, die an der Entwicklung 
unſerer Lehrerinnenbewegung einen ganz hervor⸗ 
ragenden Anteil hat, hat im Oktober ihren 20. Jahr⸗ 
gang vollendet. Die „Lehrerin in Schule und 
Haus“, das jetzige Organ des Allgemeinen Deutſchen 
Lehrerinnenvereins, iſt 1884 von Frau Marie 
Loeper⸗Houſſelle gegründet worden. Sie hat 
unter den größten Schwierigkeiten, in einer Zeit, 
wo der Lehrerinnenſtand noch nicht zum Träger 
eines eigenen Organs gereift war, die deutſchen 
Lehrerinnen zu ſelbſtändigem Erfaſſen ihrer Berufs: 
und Standespflichten zuerſt erziehen helfen, ſie hat 
die raſche Entwicklung des Lehrerinnenſtandes ſtets 
verſtehend und fördernd begleitet. Der Heraus⸗ 
geberin ſei auch an dieſer Stelle im Namen der 
Frauenbewegung ein warmer Dank ausgeſprochen. 


* Zurückziehung der weiblichen Beamten vom 
Fahrkartendienſt. Der preußiſche Miniſter der 
öffentlichen Arbeiten hat, wie Berliner Blätter 
melden, an die nachgeordneten Eiſenbahndirektionen 
eine Verfügung erlaſſen, nach der die weiblichen 
Beamten im Eiſenbahndienſt von den Fahrkarten⸗ 
ſchaltern zurückzuziehen und im inneren Dienſt zu 
verwenden ſind. Dieſe Maßregel ſoll ſobald wie 
möglich in Kraft treten, wenn genügend männliche 
Beamte für den Schalterdienſt ausgebildet ſind und 
für dieſen verwandt werden können; es ſoll dies ge⸗ 
ſchehen, „damit die weiblichen Beamten möglichſt wenig 
in direkte Berührung mit dem Publikum kommen.“ 


Zur Frauenbewegung. 


* Armenpflegerinnen. Auf Antrag des Vereins 
„Frauenwohl“ zu Witten beſchloß die Stadtverord⸗ 
netenverſammlung am 1. Oktober, Frauen verſuchs⸗ 
weiſe zur Teilnahme an der ſtädtiſchen Armenpflege 
zuzulaſſen. Seit einem Jahre bereits ſind mehrere 
Frauen als Vormünderinnen tätig. 


* Frauenftudinm an den bayeriſchen 
Univerſitäten. Vom Winterſemeſter 1903/04 an 
werden auch an den bayeriſchen Univerſitäten 
weibliche Studierende, welche das Reifezeugnis 
eines deutſchen humaniſtiſchen Gymnaſiums oder 
eines deutſchen Realgymnaſiums beſitzen, zur 
Immatrikulation nach § 4 der Studien⸗Satzungen 
zugelaſſen. Das iſt ein großer Fortſchritt der 
Sache des Frauenſtudiums, der hoffentlich auch auf 
andere Staaten ſeine Wirkungen nicht verfehlen wird. 


* Freiburg i. Br. Coeducation. Im ab: 
gelaufenen Schuljahr beſuchten 5 Schülerinnen die 
Oberrealſchule in Freiburg i. Br. Ihre Leiſtungen 
ſtellten ſich am Schluß des Schuljahres als äußerſt 
befriedigend heraus, indem von den 4 Schülerinnen 
der Unterprima eine den zweiten, eine den dritten 
und eine den vierten Platz in ihrer Klaſſe inne⸗ 
halten, während die Schülerin der Untertertia den 
erſten Klaſſenplatz erhielt. Auch das Verhältnis 
zu Lehrern und Mitſchülern hat ſich in ſehr 
befriedigender Weiſe geſtaltet. 

* Zu 8 8 des preußiſchen Vereinsgeſetzes. 
Der Maurer A. B. zu Lauenburg, welcher Bor: 
ſitzender eines Gewerkſchaftskartells iſt, erſuchte die 
Ortspolizeibehörde im Sommer vorigen Jahres, 
ihm die Genehmigung zur Abhaltung eines Gewerk— 
ſchaftsfeſtes mit Konzert und Ball erteilen zu wollen. 
Die Polizeibehörde verſagte aber die Genehmigung, 
da das Gewerkſchaftskartell ein politiſcher Verein 
im Sinne des § 8 des Vereinsgeſetzes ſei. Frauen, 
die zu einem Ball erforderlich ſeien, dürfen nach 
§ 8 des Vereinsgeſetzes den Verſammlungen von 
politiſchen Vereinen nicht beiwohnen. Nach Frucht: 
loſer Beſchwerde erhob B. gegen den Regierungs- 
präſidenten Klage mit der Ausführung, das Gewerk— 
ſchaftskartell gehöre nicht zu den politiſchen Vereinen, 
die bezwecken, politiſche Gegenſtände in ihren Ber: 
ſammlungen zu erörtern. Das Gewerkſchaftskartell 
beſtehe aus Delegierten verſchiedener Verbände, 
welche ſich gegenſeitig unterſtützen wollen. Wenn 
ferner im Vereinsgeſetze beſtimmt werde, Frauen, 
Schüler und Lehrlinge dürfen den Verſammlungen 
und Sitzungen von politiſchen Vereinen nicht bei— 
wohnen, ſo könne eine Tanzluſtbarkeit nicht als 
eine Verſammlung oder Sitzung eines Vereins an 
geſehen werden. Der Regierungspräſident beantragte | 
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Gewerkſchaftskartell aus phyſiſchen Perſonen beſtehe 
und bezwecke, wie die Akten der Polizeibehörde 
beweiſen, politiſche Gegenſtände in Verſammlungen 
zu erörtern. Das Oberverwaltungsgericht wies 
auch die von erhobene Klage gegen den 
Regierungspräſidenten als unbegründet zurück. 
(Soz. Praxis.) 

* Über die tägliche Arbeitszeit der in Berlin, 
Charlottenburg, Schöneberg und Rixdorf beſchäftigten 
Arbeiterinnen hat der Gewerberat Hartmann Er⸗ 
mittelungen angeſtellt, deren hauptſächlichſte Er⸗ 
gebniſſe folgende ſind. In 4752 Betrieben, von 
denen 2753 auf das Bekleidungs- und Reinigungs⸗ 
gewerbe entfallen, waren 63 264 Arbeiterinnen 
beſchäftigt und zwar 25 850 in 1832 Betrieben mit 
neunſtündiger Arbeitszeit und darunter. 30 413 
arbeiteten in 2391 Betrieben zwiſchen 9 und 10 
Stunden, 7001 in 489 Betrieben 10 bis 11 Stunden. 
Eine Mittagspauſe von 1—1 / Stunden hatten 
19 249 Arbeiterinnen in 1944 Betrieben, 1½—2 
Stunden 3583 in 475 Betrieben. Die Durch⸗ 
ſchnittsarbeitszeit beträgt 9½ Stunden. Eine über 
das Normale oft hinausgehende Arbeitszeit wird 
bei der Konfektionstätigkeit beobachtet. Im ganzen 
iſt jedoch für Berlin und die Vororte der Zehnſtunden⸗ 
arbeitstag ſo gut wie durchgeführt, ſodaß ſeine 
geſetzliche Feſtlegung keinen Schwierigkeiten begegnen 
würde. 

* Das kirchliche Frauenſtimmrecht im Kanton 
Waadt wurde mit einer Petition gefordert, die 
5000 Unterſchriften trägt. Bekanntlich iſt in der 
Schweiz dieſe Frage, die im Kanton Zürich zuerſt 
angeregt wurde, ſchon ſeit längerer Zeit auch in 
theologiſchen Kreiſen in Fluß. Auch die General: 
verſammlung des Bundes der ſchweizeriſchen Frauen— 
vereine, die ſoeben ſtattgefunden hat, beſchäftigte 
ſich damit. 


* Weibliche Studenten an holländiſchen Uni: 
verſitäten. Die Zahl der weiblichen Studenten 
beträgt an den verſchiedenen Univerſitäten in Holland 
wie folgt: in Amſterdam 86, darunter ſind 24 
für dieſen Kurſus neu eingetragen worden; in 
Utrecht in der mediziniſchen Fakultät 20, in der 
Mathematik 25, in der Philologie 12 und in der 
Theologie 1. In Leiden ſtudieren 79 Damen 
und in Groningen 36. (Ilaarlemer Courant.) 


* Den Anteil der Frau am Kleingrundbeſitz 
zu erforſchen, hat der König von Schweden Frl. 
Karoline Brafoord einen Reiſezuſchuß von 400 Kronen 
bewilligt. 

* Die Zahl der weiblichen Arzte in Jowa 


hingegen die Abweiſung der Klage, da das fragliche | ift in den letzten 4 Jahren von 98 auf 155 geſtiegen. 
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„Die Mütter“. Beitrag zur Erziehungsfrage 
von Hedwig Dohm. Berlin, S. Fiſcher Verlag. 
In einer Reihe einzelner Aufſätze behandelt die 
geiſtvolle Vorkämpferin — hier bedeutet das viel⸗ 
mißbrauchte Wort einmal wirklich etwas — der 
Frauenbewegung Fragen der Erziehung, des Ber: 
hältniſſes von Mutter und Kind. Sie bewahrt 
auch in dieſem Buch den Charakter, der all ihren 
Eſſays ihren Reiz gibt. Einzelbeobachtungen von 
frappierender Schärfe und Feinheit wirft ſie in die 
Wagſchale, wo die angebetete Theorie, die fable 
convenue, ſcheinbar ſchon den Ausſchlag gegeben 
hat, und das Zünglein beginnt noch einmal 
bedenklich zu ſchwanken. Und ſo ſind ihre 
Beobachtungen wohl geeignet, die ſoziologiſche Be: 
trachtung durch die individuelle Erfahrung zu 
korrigieren und zu ergänzen. Der Reiz einer aus⸗ 
geſprochenen Individualität liegt auch über Stil 
und Darſtellung. Die Eſſays find wie hervor⸗ 
gegangen aus der Unterhaltung, und man meint 
ordentlich zu ſehen, wie die Verfaſſerin ihren Gegner 
durch irgend einen unerwarteten, — auch unerwartet 
wahren Einwand matt ſetzt. Fein und anmutig iſt der 
Aufſatz über „alte Frauen“. 


„Grundriß der Religionsphiloſophie“ von 
D. Dr. A. Dorner. Leipzig, Verlag der Dürrſchen 
Buchhandlung. 1903. (448 S.) Preis 7 Mark. 
Vorliegendes Buch macht den Verſuch, vermittelſt 
einer Kombination religionsgeſchichtlicher und 
religionspſychologiſcher Forſchungen mit meta: 
phyſiſchen Betrachtungen die Frage nach Weſen, 
Wert und Wahrheit der Religion zur Entſcheidung 
zu bringen. Abgeſehen von der Einleitung, die 
der Religionsphiloſophie ihre Stelle im ganzen der 
Philoſophie überhaupt anweiſt, gliedert ſich die 
Schrift in folgende vier Hauptteile: A. Die Dar: 
ſtellung der Religion als Verhältnis Gottes und 
des Menſchen (Phänomenologie des religiöſen 
Bewußtſeins der Menſchheit); B. die Begründung 
der Religion in Gott (Metaphyſik der Religion); 
C. pſychologiſche Betrachtung des religiöſen Subjekts 
und feiner Betätigungen; D. die Geſetze des 
religiöſen Lebens. Wir heben des beſchränkten 
Raumes wegen nur einiges Charakteriſtiſche heraus. 
Dazu gehört in erſter Linie der energiſche Kampf 
gegen die auf der Grundlage eines antimetaphyſiſchen 


Agnoſtizismus und naturaliſtiſchen Evolutionismus 


ſich erhebende einſeitige pſychologiſche und hiſtoriſche 
Betrachtungsweiſe, ferner der Proteſt gegen die 
durch den Neukantianismus, insbeſondere die 
Theologie Albrecht Ritſchls, zur Herrſchaft gebrachte 
Auffaſſung der Religion als vor allem und 
weſentlich praktiſcher Größe, endlich die ſtrikte 
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Ablehnung jedes rein anthropologiſchen Erttarungs— 
verſuchs. Nach dieſem iſt die Religion ein meta: 
phyſiſch begründetes Phänomen, an dem alle 
pſychologiſchen Funktionen gleichermaßen beteiligt 
ſind. Der hiſtoriſche Entwickelungsprozeß iſt nichts 
weiter als die immer völligere Verwirklichung des 
religiöſen Ideals. Im Chriſtentum, deſſen Prinzip 
von den mannigfachen Erſcheinungsformen unter: 
ſchieden werden muß, iſt der Kulminationspunkt 
des religiöſen Werdeganges erreicht. Das Ideal, 
die volle Gottmenſchheit, iſt verwirklicht. Darum 
iſt das Chriſtentum abſolute Religion, ſeinem 
Prinzip nach unüberſchreitbar. Der einzigartige 
Wert der Religion in theoretiſcher wie praktiſcher 
Rückſicht, ihre Unentbehrlichkeit für die Bildung 
einer einheitlichen Weltanſchauung wie auch für 
einen ſegensreichen Fortſchritt in kultureller, ins⸗ 
beſondere moraliſcher Beziehung werden vom Ver: 
faſſer unter ſteter Bezugnahme auf die vielfach 
anders gerichteten Tendenzen der Gegenwart gleich⸗ 
falls zur Sprache gebracht. Wer ſich für religions⸗ 
philoſophiſche Fragen intereſſiert, wird aus dem 
Buche manches lernen können. 
Widminnen, O.⸗P. M. Lux, Prediger. 
Novellen 


„Die Königinnen von Kungahälla“. 
von Selma Lagerlöf. Einzig berechtigte Über: 
ſetzung aus dem Schwediſchen von Francis Maro. 
Albert Langen, Verlag für Literatur und Kunſt. 
München 1903. Die ſeltene und eigenartige 
Fähigkeit, alte Sagenſtoffe neu zu geſtalten, die 
Selma Lagerlöf ſchon in Göſta Berling bewieſen, 
berührt uns auch in dieſer Sammlung wieder mit 
kräftigem herbem Hauch. Selma Lagerlöf beſitzt 
wie wenige moderne Schriftſteller — wie wenige 
moderne Menſchen — die innere Ganzheit, die 
Unberührtheit durch Problemſucht und zerfaſernde 
Reflexion, die zu reinem, ſtarkem und in gewiſſem 
Sinn naivem Dichten und Geſtalten die Kraft 
gibt. Sie ſieht die Fragen unſeres ſeeliſchen und 
Gedankenlebens in einfachen und großen Formen, 
und ſie ſieht ihre Geſtalten klar und ſchlicht und 
ſinnlich. So darf ſie es wagen, an den Helden 
alter Zeiten weiter zu bilden, ſicher, ihr Weſen 
nicht zu zerſtören. Einfach und unwillkürlich fügt 
ſich auch das, was ſie hineinträgt in die alte Welt, 
ihrem Stil und ihrer Art. 


„Allein ich will“. Roman von Frieda Freiin 
von Bülow. Dresden und Leipzig. Verlag von 
Karl Reißner, 1903. Frieda von Bülow führt in 
ihrem neuen Roman wieder in das Milieu, das 
ihr vor allem vertraut iſt, die Kreiſe des thüringiſchen 
Landadels. Die Geſtalten dieſes Kreiſes ſtellt ſie 
in gewohnter Lebendigkeit und in einer typiſchen 
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Treue hin, die man wie bei einem guten Porträt 
empfindet, auch ohne das Urbild zu kennen: die 
kräftige, klare Gunne, ein Freiluftgeſchöpf von 
raſſiger Schönheit und Ganzheit, die alles gewalt⸗ 
tätig protegierende Gräfin Dieter, deren Innerlich— 
keit in einem reizvoll problematiſchen Dunkel bleibt, 
der alte Graf in ſeiner unerſchütterlichen hof— 
männiſchen Haltung, deren Züge die Spuren Jahr⸗ 
hunderte alter Traditionen zeigen. Ausgezeichnet 
iſt auch der Typus der kleinen Dorfdiakoniſſin ge: 
ſchildert, während der eigentliche Held, der Pfarrer 
Vacha, trotz vieler lebendiger und unmittelbar 
ſprechender Züge etwas Gedankenhaftes, nicht ganz 
zu Fleiſch und Blut Gewordenes hat. Der Geſamt⸗ 
eindruck, den „Allein ich will“ hinterläßt, iſt der 
eines nach Form und Inhalt feinen Buches. 


2e Congrös International des Oeuvres et 
Institutions Féminines tenu au Palais des 
Congres de l' Exposition Universelle de 1900. 
Compte rendu de Travaux par Mme P&gard, 
Paris. Imprimerie Typographique Charles Blot. 
7, Rue Bleue. 1902. Die vier ſtattlichen Bände 
(jeder iſt 500 - 800 Seiten lang) der Verhandlungen 
des von Mue Monod geleiteten internationalen 
Kongreſſes geben ein Bild, weniger der internationalen 
Frauenbewegung, als der franzöſiſchen, da das 
franzöſiſche Element hier mehr als ſonſt wohl die 
Eigenart des Landes, in dem der internationale 
Kongreß ſtattfindet, in den Vordergrund trat. Iſt das 
ein Abbruch nach der Seite des Internationalismus, 
ſo erhöht es doch das Charakteriſtiſche dieſer Ver⸗ 
handlungen und ihren Wert für die Kenntnis gerade 
der franzöſiſchen Bewegung, über die uns ſonſt 
nicht viel Material vorliegt. Der Bericht folgt 
chronologiſch dem Programm der Verhandlungen, 
nicht der Verteilung auf die Sektionen, wie es 
vielleicht überſichtlicher geweſen wäre. Die Sektionen 
umfaſſen Philauthropie et Economie sociale; 
Legislation et Morale; Education; Travail; 
Lettres, Sciences. Eine Menge brennender Fragen 
der Frauenbewegung aller Länder werden erörtert. 
Die Gegenſätze ſtoßen zum Teil heftig aufeinander, 
das macht das Bild um ſo bewegter und die Dis— 
kuſſion um fo vielſeitiger. Beſonderes Intereſſe 
haben die Verhandlungen über Frauen- und Kinder— 
arbeit, über die Sittlichkeitsfrage, über die Frau 
im Familienrecht. Man lernt für die Arbeit im 
eigenen Lande ſehr viel aus der Kenntnis fremder 
Anſchauungen und Zuſtände, Forderungen und 
Fortſchritte auf dem gleichen Gebiet. In Vereins: 
bibliotheken und „Bibliotheken zur Frauenfrage“ 
ſollte das Werk unbedingt vorhanden ſein. 


„Geſchlecht und Charakter“. Eine prinzipielle 
Unterſuchung von Dr. Otto Weininger. Wien 
und Leipzig, Wilhelm Braumüller, X. u. K. Sof: 
und Univerſitäts-Buchhändler 1903. Ein 600 Seiten 
ſtarker Band unter dieſem Titel muß allen, die an 
der „Frauenfrage“ ein Intereſſe baben, zunächſt 
als eine hochwillkommene Gabe erſcheinen. Iſt 
doch die Frage nach der geiſtigen Differenzierung 
der Geſchlechter zugleich ſo brennend und ſo ſchwer, 
daß ein Beitrag zur Löſung von äußerlich ſo 
durchaus wiſſenſchaftlichem Gepräge unter allen 
Umſtänden wertvoll erſcheinen muß. Ein wenig 
ſtutzig macht nun ſchon die Vorrede. Es ſollen 


nicht die Ergebniſſe der experimentellen Pſychologie 
verwertet, ſondern es ſoll „die Ableitung alles 
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Gegenſatzes von Mann und Weib aus einem 
einzigen Prinzip“ verſucht werden. Trotzdem will 
der Verfaſſer nicht „induktive Metaphyſik“, ſondern 
„ſchrittweiſe pſychologiſche Vertiefung“ geben. Er 
will wohl von der Erfahrung ausgehen, ſogar vom 
„Alltäglichſten und Oberflächlichſten“, aber er will 
ſie dann philoſophiſch deuten. Was dabei heraus⸗ 
kommt, erinnert etwas an die philoſophiſchen 
Gedichte der Gnoſtiker: eine willkürliche Anwendung 
philoſophiſcher Begriffe auf Gebiete pſychologiſcher 
Erfahrung, bei der ſich die allerwunderbarſten 
Reſultate ergeben, ein Mißbrauch der Wiſſenſchaft, 
gegen den ſie von ihrem Standpunkt aus vielleicht 
noch das Wort ergreift — wenn es ihr lohnt; 
ein Spiel mit logiſchen Formen, bei dem man nur 
nicht begreift, wie der Verfaſſer, der eine äußerlich 
ſo reiche philoſophiſche Bildung beſitzt, im Weſen 
ſeiner geiſtigen Arbeit ſo durchaus unwiſſenſchaftlich 
ſein kann. Und ſo iſt das Buch für die Löſung 
der Frage „Geſchlecht und Charakter“ im Grunde 
vollkommen wertlos — von dem Zynismus, mit 
dem der Verfaſſer ſeine Erfahrungen über die 
Frauen gemacht und verwertet hat, gar nicht zu 
reden. Seine Definition des Weiblichen iſt das 
Ungeheuerlichſte, was je über die Frau geſagt 
worden iſt. Sie ernſt nehmen hieße ſich lächerlich 
machen. 


„Deutſches Familienrecht“. Von Dr. Heinrich 
Dernburg, Geh. Juſtizrat, Prof. a. d. Univerſität 
Berlin, Mitgl. d. Herrenhauſes. Halle a. S. Buch⸗ 
handlung des Waiſenhauſes, 1903. Preis gebunden 
12 Mark. Das neue bürgerliche Geſetzbuch iſt und 
bleibt in ſeiner rein juriſtiſchen Faſſung den meiſten 
Laien ein Buch mit ſieben Siegeln. Das möchte 
am meiſten beim Familienrecht zu beklagen ſein, 
deſſen Vorſchriften die innerlichſten Intereſſen der 
allerbreiteſten Bevölkerungskreiſe unter Umſtänden 
berühren können. Das Buch des bekannten Juriſten 
Dernburg hat ſich die Aufgabe geſtellt, das Familien⸗ 
recht des neuen bürgerlichen Geſetzbuches zu er— 
klären; ſowohl in bezug auf ſeine Bedeutung für 
die im Buchſtaben des Geſetzes gar nicht ausdrück⸗ 
baren bundert verſchiedenen individuellen Fälle des 
lebendigen Lebens, als auch vor allem in bezug 
auf die Abſichten des Geſetzgebers, die bei der 
Schaffung des bürgerlichen Geſetzbuches maßgebend 
geweſen ſind. Er zeigt uns in der objektiven Be— 
leuchtung der Wiſſenſchaft die verſchiedenen rüd: 
läufigen und fortſchrittlichen Strömungen, die bei 
der Entſtehung gegeneinander wirkten, und lehrt ſo 
jeden Paragraphen verſtehen als ein hiſtoriſches 
Dokument gewiſſermaßen. Gerade wer, wie wir 
Frauen, an die Notwendigkeit einer ſchnellen Weiter— 
entwicklung des Familienrechts glaubt, wird aus 
dieſen klaren, ſachlichen und von vornehmem wiſſen— 
ſchaftlichen Geiſt getragenen Darſtellungen den 
größten Nutzen ziehen können, auch wo man die 
leiſe angedeutete oder doch durchblickende Stellung 
des Verfaſſers zu dieſer oder jener Frage nicht 
teilt. Kenntnis nicht nur des Wortlauts, ſondern 
auch der ſozialen und hiſtoriſchen Bedeutung des 
herrſchenden Familienrechts iſt aber die erſte Not— 
wendigkeit, wenn die Frauen binnen kurzem mit 
neuen — oder zum Teil mit den alten — Wünſchen 
an die Geſetzgebung herantreten wollen. Wir können 
dem Buch, das dieſe Kenntnis wie kein anderes 
vermittelt, nur in unſerm eigenſten Intereſſe die 
weiteſte Verbreitung wünſchen. 
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„Mutterrecht, Frauenfrage nnd Welt⸗ 
anſchaunng“ von Dr. Max Thal. Breslau, 
Schleſiſche Verlagsanſtalt von S. Schottlaender, 
1903. Der Verfaſſer geht aus von einer Darſtellung 
des Mutterrechts im Anſchluß an ein neu er: 
ſchienenes juriſtiſches Buch von Paul Wilutzky, 
deſſen erſter Teil: Mann und Weib, dieſe Frage im 
Sinne von Bachofen eingehend behandelt. Die 
ſeit Bachofen viel betonte Bedeutung des Ber: 
bältnijfes von Mutter und Kind für die Entwicklung 
ſozialer Geſittung wird auch hier ſtark bervor: 
gehoben. Die Gegner Bachofens ſcheinen ein wenig 
zu flüchtig abgetan, als daß der Laie ein klares 
Bild von den Grundlagen ihrer Einwände erhalten 
könnte. Im zweiten Abſchnitt geht der Verfaſſer 
unter der Uberſchrift: „Frauenfrage und Zeitgeiſt“ 
auf die Gegenwart über. Er ſieht die Urſachen 
der ſozialen Stellung der Frau in der Gegenwart 
in anthropiſtiſchen, ökonomiſchen und ſittlichen 
Momenten, die er dann in großen Zügen — gerecht 
und vorurteilsfrei, aber beſonders in bezug auf die 
ökonomiſche Seite der Frage ein wenig zu 
ſummariſch — beleuchtet. Auch in der Art der 
Scheidung von bürgerlicher und proletariſcher 
Frauenfrage, bei der die ganze Frage der Frauen⸗ 
löhne als „Frauenfrage“ nicht anerkannt wird, 
liegt vielleicht vom formal juriſtiſchen Standpunkt 
aus eine gewiſſe Berechtigung, aber die volkswirt⸗ 
ſchaftlichen Zuſammenhänge werden durch dieſe 
Scheidung nicht klar herausgeſtellt. Die Forderung, 
daß die Ausbeutung der weiblichen Arbeit durch 
niedere Entlohnung für gleichwertige Leiſtung 
beſeitigt werde, kann als eine „offenſichtlich 
nur ſozialiſtiſche“, die mit der Frauenfrage 
eigentlich nichts zu tun habe, nicht wohl aufgefaßt 
werden. Etwas zu niedrig ſcheint der Verfaſſer 
auch die Bedeutung der Mutterſchaft für die 
Erwerbstätigkeit der Frau einzuſchätzen. Aber über 
dieſe einzelnen Fragen müſſen im Augenblick die 
Meinungen mit Notwendigkeit auseinandergehen Die 
Hauptſache iſt, daß an die Betrachtung der Tat: 
ſachen ohne vorgefaßte Meinungen und Urteile heran: 
gegangen wird. Und das iſt hier durchaus der Fall. 


„Der alte und der neue Glaube“. Ein Be: 


kenntnis von David Friedrich Strauß. Volks⸗ 


ausgabe in unverkürzter Form. „Das Leben 
Jeſu“. Für das deutſche Volk bearbeitet von 
David Friedrich Strauß. Zwei Teile. Volks⸗ 
ausgabe in zwei Bänden. (Preis 2 Mark.) Bonn, 


Verlag von Emil Strauß. 1904. So hoch man 


die hiſtoriſche Bedeutung von David Friedrich Strauß 
einſchätzen mag, ſo ſcheint es kaum gerechtfertigt, 
ihn heute in Maſſen unter das Volk zu verbreiten. 
Strauß ſelbſt hat ſich einmal peinlich berührt ge⸗ 
funden, als ihm ſeine aus wiſſenſchaftlicher Arbeit 
und inneren Kämpfen geborenen Anſchauungen 
wieder entgegengebracht wurden von einen leicht⸗ 
fertigen, flachen Radikalismus, den ſie weder wiſſen⸗ 
ſchaftliche, noch Gewiſſenskämpfe gekoſtet hatten. 
Und etwas Ahnliches tut ihm eine ſolche Volks⸗ 
ausgabe doch wieder an. Beſonders das „Leben 
Jeſu“, über deſſen wiſſenſchaftliche Methode die 
Theologie in ehrlicher Arbeit hinausgekommen iſt, 
ſollte dem deutſchen Volk nicht noch einmal als 
etwas vor der Wiſſenſchaft Giltiges — ſo wird es 
doch natürlich aufgefaßt — dargeboten werden. 
Dem reifen Menſchen, der von der Einſeitigkeit der 
Meinung die Bedeutung der Perſönlichkeit zu trennen 
vermag, Strauß in ſeinen hiſtoriſchen Zuſammen⸗ 
hang zu ſtellen, ihn als eine Erſcheinung in der 
Entwicklung des deutſchen Geiſteslebens zu erfaſſen 
verſteht, dem mag die billige Ausgabe wertvoll 
ſein. Aber das ſind doch nur wenige. 


„Die Abhärtung der Kinder“, ein Mahnwort 
und Wegweiſer von Dr. Rudolf Hecker, Privat⸗ 
dozent der Kinderheilkunde an der Univerſität 
München. Gebauer⸗Schwetſchke, Halle a. S 1,60 Mk. 

Der Verfaſſer gibt aus ſeiner reichhaltigen 
Erfahrung wertvolle Ratſchläge für Mütter und 
Erzieher. Er iſt durchaus nicht gegen die Ab: 
härtung der Kinder, wendet ſich aber auf das 
entſchiedenſte gegen die ſogenannte ſyſtematiſche 
Kaltwaſſerabhärtung kleiner Kinder, aus der nach 
ſeiner Erfahrung, von der er zahlreiche Beiſpiele 
berichtet, weit mehr Schaden als Nutzen hervorgeht. 
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Mit ſolchen friſchen Mundes Pracht, 


Mit ſolchen blanken Zähnen lacht, 
Wer täglich, namentlich vor Nacht, 
„Odol“ ſich zum Geſetze macht! 
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Scherings Bepsin- Essen; 


Geh.-Nath Profeſſor Dr. O. Liebreich, beſeitigt binnen kurzer Zeit Verdauungs⸗ 
beſchwerden, Sodbrennen, Magenverſchleimung, die eigen von Unmszigkeit iu Eſſen 


und Madchen zu empfehlen, die infolge Bleichſucht, Hyſterie und ähnlichen! 


noch Vorſchrift vom 


und Trinken, und iſt ganz 
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Zuſtänden en nervöſer Magenſchwäche leiden. Preis ½ Fl. 3 M., ½ Fl. 1.50 M. 
Schering's Grüne Apotheke, enaunee- Strahe 10. 


Niederlagen in faſt fämtlichen Apotheken und Drogenhandlungen. 
Man verlange ausdrücklich Schering's Pepſin⸗Eſſenz. ug 


„Handarbeit der Mädchen“. 
Reformpläne. Von Johanna 
Hipp. Mit 166 Abbildungen. 
Straßburg, Friedrich Büll. Ein 
Buch, das dem Handarbeitsunter⸗ 
richt neue Wege weiſt, die ihn 
aus dem hergebrachten Schematis⸗ 
mus befreien, der ſo oft das 
Intereſſe der Kinder tötet. Alles, 
was zu lernen iſt, wird an 
Gegenſtänden geübt, die praktiſch 
zu verwerten ſind; dadurch wird 
das Intereſſe der Kinder natürlich 
bedeutend erhöht. Das Werk iſt 
jedenfalls allen Handarbeitslehre⸗ 
rinnen ſehr zu empfehlen, weil 
ſie eine Fülle von Anregung 
daraus ſchöpfen werden. 


Im Verlag von Ernſt Wunder⸗ 
lich, Leipzig, ſind neu erſchienen 
von A. Reukauf und E. Heyn: 


„Die Mädchen⸗Fortbildungs⸗ 


ſchule“. Vortrag gehalten im 
Bezirkslehrerverein Schneeberg: 
Neuſtädtel und Umgegend am 
29. November 1902. Von Julius 
Queißer, Direktor der ſtädtiſchen 
Schulen in Schneeberg. Preis 
50 Pf. 

In der 3., vermehrten und ver⸗ 
beſſerten Auflage ſind erſchienen: 

„Dentſche Aufſätze“ für die 
mittleren und unteren Klaſſen 
der Volksſchule. Von Paul Th. 
Hermann. Preis 2,80 Mark, 
fein geb. 3,40 Mark. 

„Deutſchlaud in natürlichen 
Landſchaftsgebieten“ von Her⸗ 
mann Prüll. Preis 1,60 Mark, 
geb. 2 Mark. (II. Aufl.) 

„Die Grundbegriffe der 
Himmelskunde“. Ein Hilfsbuch 
für den Schul⸗ und Selbſt⸗ 
unterricht von Leopold Lang. 
Preis 2 Mark, geb. 2,50 Mark. 


5 


Liste neu erschienener 
Bücher. 


(Beſprechung nach Raum und Gelegenheit 
vorbehalten; eine Rückſendung nicht be⸗ 
ſprochener Bücher iſt nicht möglich.) 
Niedl, Max. Herrſchaftsküche. Ein 
Hand-, Nachſchlage⸗ und Lehrbuch der 
feinften modernen Küche. Goldene 
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Sprachkranke Kinder 


find gründl. Heilunterricht u. 
liebevolle Aufnahme bei Johanna 
Lenk, gepr. Töchterschul- und 
Sprachlehrerin. Coburg, Adami- 
Strasse 2l. Beste Empfehl. 


teppdeden 


kauft man am preiswert. 
uur direkt in der Fabrik 
72 Wallſtraße 72, wo 
auch alte Steppdecken aufs 
earbeitet werden. B. Strohmandel, 


Zum Abiturium 
Jena. ee t. Madchen 
Pension. Villa mit grossem Garten. 
Dr. math. F. Haft und Fran. 
m a a 2 2 a a 2 a 2 m a = = m a a =) 
Eamilien-Peufion I. Ranges 
von 121 
Eliſabeth Joachimsthal 


BERLIN 
Potsdamerſtr. 35 II. rechts 


Pſerdebahnverbindung nach allen Ridhs 


erlin S. 14. Iluſtr. Preiskatalog gratis. tungen. Solide Breiſe. Beſte Referenzen. 


Damen-⸗ Wohnungen. 
1—4 Zimmer mit Kochgelegenheit, vollſtändig in ſich abgeſchloſſen. Billiger Lebens⸗ 
unterhalt durch gemeinſ. Haush. Schug für Perſon und Eigentum. Gemeinſame Inter- 


eſſen, keine 
ſpekulative 
Ausbeutung. 
Geſelliger 
Verkehr ohne 
perſönliche 
Beſchränkung. 
Kein Stift 
ſondern ge⸗ 
noſſenſchaftl. 
Bereinigung. 
Berlin · 
Schöneberg, 
Hauptſtr. 20a, 
Akazienſtr. 5. 
Charlotten⸗ 
burg, 
Marchſtr. 45, 
Mommſen⸗ 
ſtraße 6. 
Potsdam. 
Marienſtr. 11. 


Proſpekte gratis vom Vorſtande des Pamenheim. Hauptſtr. 20 a. 
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us meiner Kinderzeil 


Helene Adelmann. 
Broſch. 1.80 Mk., eleg. gebunden 2.50 Mk. 
III. Auflage. 
ehmigke' s Perlag (R. Appelius). 
Berlin, Dorotheenſtraße 88/89. 
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ann fordern Sie sich gratis und franko Preis- 


0 0 D 
Leiden Sie an Raumman el 7 
% legbare „Schinfe patent -Möbel in allen Formen. 


Unentbehrlich in Familien, Hötels, Penslonaten usw. 


R. Jaekel’s Patent-Möbel-Fabriken, 


BERLIN, Markgrafenstrasse 20. 


MÜNCHEN, Blumenstrasse 49. 


Medaille Kochkunſtausſtellung München 
1898. Verlag von Caeſar Schmidt, 


Zürich. 

Roſe, Felix. Provinz: Mädel Bd. V— VI. 
Preis 1 Mark. Verlag von Richard 
Bong, Berlin. 

Smiles⸗Schramm. Der Weg zum Erfolg. 


Nach dem Muſter von der „Self-help“ . 


von Samel Smiles für das deutſche Volk 
verfaßt von öugo Schramm⸗Macdonald. 
3. Aufl. 2,80 Mark., gebd. 4 Mark. 
Verlag von Georg Weiß in Kaſſel. 

Spies, Oberlehrerin, Luiſe. Muſter⸗ 
lektionen für den franzöſiſchen Unterricht. 
Nach der analvtiſchen Methode. 3 Mark. 
Verlag der Dürrſchen Buchhandlung, 
Leipzig. 

Springer, Kgl. Schulrat, Dr. Wilh. 
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an könnte als Erklärung für die erſtaunlichen und unbegreiflichen Widerſprüche 

in den Ausſagen über „das Weib“, die das Problem der Geſchlechts— 
pſychologie zu einem der verworrenſten machen, die Begrenztheit des individuellen Er— 
fahrungsgebietes und die Zufälligkeiten annehmen, die da mitſpielen. Aber nicht, 
daß die Ausſagen über „das Weib“ ſo widerſpruchsvoll ſind, iſt das Beſondere 
und Auffällige daran, ſondern daß ſie gewöhnlich in der Form apodiktiſcher Urteile 
auftreten, als Generaliſationen mit dem Anſpruch auf allgemeine Giltigkeit. Und doch 
ſind die Unterſchiede unter den einzelnen weiblichen Individuen ſo groß, daß auch 
die denkbar reichſte Erfahrung nicht die Möglichkeit bietet, alle Frauen kennen zu 
lernen. 

Welche Schickſalstücke nun iſt es, die für die meiſten eine ganz einſeitige Aus- 
wahl trifft? Warum widerfährt den einen von den Frauen ſoviel Schlechtes, den 
anderen ſoviel Gutes? Welches geheime Geſetz regelt die Begegnungen, aus denen 
jeder Mann die Summe ſeiner Frauenkenntnis zieht? 

Deutlicher als überall offenbaren ſich hier die beiden, das menſchliche Geiſtesleben 
in ſeinen Untergründen am ſtärkſten bindenden Eigentümlichkeiten: Die Abhängigkeit 
alles Denkens von der angeborenen Eigenart des einzelnen, und die Neigung, die Er⸗ 
gebniſſe des eigenen Denkens für objektive Wahrheiten zu halten. Wenn die 
„Wahrheit“, die eine individuelle Intelligenz hervorbringt, immer durch eine beſtimmte 
Weſensart bedingt iſt, muß nicht der verborgene Zuſammenhang zwiſchen dem ſogenannten 
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objektiven Denken und der geiftig-förperlichen Konftitution dort am unbedingteſten 
ſein, wo es ſich nicht um Prinzipien des reinen Erkennens handelt, ſondern um 
eine konkrete Erſcheinung, die den Mann perſönlich ſo nahe angeht, wie „das 
Weib“? — 

Der geiſtige Prozeß, der ſich abwickelt, wenn eine Verallgemeinerung zu ſtande 
kommt, wenn einzelne Daten der Erfahrung, in ein gemeinſames zuſammengefaßt, zu 
einer Schlußfolgerung benützt werden, iſt von der Perſon des Erfahrenden nicht zu 
trennen; ſonſt könnten die gleichen Tatſachen von verſchiedenen Beobachtern nicht ganz 
verſchieden gedeutet werden. N 

Aber auch jene, die vermittelſt aprioriſcher Aufſtellungen über „die wahre Natur 
des Weibes“ Auskunft geben, das „Weſen des Weibes“ aus den „Prinzipien der 
reinen Vernunft“ begründen oder gar von der „platonifchen Idee des Weibes“ 
ausgehen, müſſen der Frage unterworfen werden, welches die urſprünglichen 
Bedingungen ſind, kraft deren ſolche Ideen in einer individuellen Intelligenz auftauchen, 
die Frage, wie weit ihre Subjektivität ſchon bei der Entſtehung jener allgemeinen 
Vorausſetzungen mitgewirkt hat. 

Es war der Einſiedler von Sils Maria, der Mann der „ausſchweifenden Red— 
lichkeit“, der darauf hinwies, daß in dieſen Dingen jeder nur zu erkennen vermag, 
was bei ihm darüber ſchon ausgemacht, was in der Tiefe ſeiner Weſensbeſchaffenheit 
beſchloſſen iſt: 

„Im Grunde von uns, ganz ‚da unten‘ gibt es etwas Unbelehrbares, einen 
Granit von geiſtigem Fatum, von vorherbeſtimmter Entſcheidung und Antwort ... 
Über Mann und Weib zum Beiſpiel kann ein Denker nicht umlernen, ſondern nur 
auslernen — nur zu Ende entdecken, was darüber bei ihm ffeſtſteht'. Man findet 
beizeiten gewiſſe Löſungen von Problemen, die gerade uns ſtarken Glauben machen; 
vielleicht nennt man fie fürderhin feine ‚Überzeugungen‘. Später — ſieht man in 
ihnen nur Fußtapfen zur Selbſterkenntnis, Wegweiſer zum Probleme, das wir ſind — 
richtiger, zur großen Dummheit, die wir ſind, zu unſerem geiſtigen Fatum, zum 
Unbelehrbaren ganz ‚da unten.“ (Jenſeits von Gut und Böſe.) 

Er ſchickt dieſe Bemerkungen jenem einſeitigen und ungerechten Urteile voraus, 
das er über die Vertreterinnen der modernen Frauenbewegung fällt, und unterſtreicht 
ſolchergeſtalt ausdrücklich, daß es nur ſein ſubjektiver Geſchmack iſt, der da redet. 
„Auf dieſe reichliche Artigkeit hin, wie ich ſie eben gegen mich ſelbſt begangen habe, 
wird es mir vielleicht eher ſchon geſtattet fein, über ‚das Weib an ſich' einige Wahrheiten 
herauszuſagen: geſetzt, daß man es von vornherein nunmehr weiß, wie ſehr es eben 
nur — meine Wahrheiten ſind.“ 

Doch lange vor Nietzſche hat Goethe zu Eckermann das merkwürdige Wort 
geſagt: „Die Frauen ſind ſilberne Schalen, in die wir goldene Apfel legen. Meine 
Idee von den Frauen iſt nicht von den Erſcheinungen der Wirklichkeit abſtrahiert, 
ſondern ſie iſt mir angeboren oder in mir entſtanden, Gott weiß wie“. 

Und bei Grillparzer findet ſich der Ausſpruch: „Was iſt es auch, ein Weib? . .. 
Ein Etwas, das nie etwas und nie Nichts, je demnach ich mir's denke, ich, nur ich.“ 
(Ein Bruderzwiſt in Habsburg.) 

Behaupten wir alſo einmal: Die Stellung, die der einzelne Mann in der Theorie 
wie in der Praxis dem Weibe gegenüber einnimmt, beruht nur zum geringſten Teile 
auf Erfahrungen — noch mehr: Die Erfahrungen, die jeder macht, ſind ſchon im 
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Vorhinein durch eine urſprüngliche Anlage ſeiner individuellen Natur beſtimmt. Außere 
Erlebniſſe können dieſe urſprüngliche Anlage nicht erheblicher verändern, als die 
Eigenart ſelbſt durch äußere Einflüſſe zu verändern iſt. Ohne eine Wandlung in der 
Konſtitution, wie ſie allenfalls durch Alter oder Krankheit entſteht, wird ſchwerlich 
jemand über das andere Geſchlecht von Grund aus umlernen, was immer Gutes oder 
Schlimmes ihm geſchehe. Der bekehrte Weiberfeind iſt zwar in der Nomanliteratur 
eine häufige Erſcheinung; in Wirklichkeit dürfte dieſe Bekehrung aber ſo ſelten ſein 
wie jene fundamentale Wandlung religiöſer Art, die ſelbſt der chriſtliche Glaube nur 
durch einen Akt der göttlichen Gnade bewirkt werden läßt. 

Jede Individualität reagiert auf beſtimmte Reize anders. Unter der Bezeichnung 
des ſubjektiven Geſchmackes iſt dieſe Tatſache ja eine der landläufigſten Beobachtungen. 
Bei den gewöhnlichen Menſchen, deren Bewußtſein in Hinſicht auf ihre Sexualität 
ſich nicht viel über die Dumpfheit des Inſtinktlebens erhebt, bleiben auch die durch den 
ſubjektiven Geſchmack beſtimmten Vorſtellungen über das andere Geſchlecht dumpf und 
unentwickelt. Sie übernehmen das konventionelle, das heißt, das durch die Mehrzahl 
geſchaffene Urteil und behalten es häufig auch dann, wenn es ſich nicht recht mit der 
Praxis ihres Lebens deckt, weil ſie nicht aufgeweckt genug ſind, um ſich ihres 
perſönlichen Empfindens reflexiv bewußt zu werden. Wo aber Phantaſie und Leiden: 
ſchaft oder ein geſteigertes Abſtraktionsvermögen ſich zur Individualität geſellen wie 
bei den geiſtig produktiven Menſchen, füllt ſich das Bewußtſein mit beſtimmteren und 
deutlicheren Vorſtellungen. | 

Der Komplex von Eigenſchaften, der unſere beſondere, von allen anderen ver: 
ſchiedene Perſon ausmacht und ſich als Inhalt unſerer Ichvorſtellung im Bewußtſein 
ſpiegelt, erzeugt, gewiſſermaßen als Nebenprodukt, mehr oder minder ſcharf begrenzt 
ein ergänzendes Bild, das wir in die Außenwelt projizieren und in den Individuen 
des anderen Geſchlechtes verwirklicht ſuchen. Das gilt gleicherweiſe vom männlichen wie 
vom weiblichen Geſchlecht. Da das männliche Bewußtſein aber das mitteilſamere, 
das expanſivere iſt, und viel mehr von ſeinem Inhalt als gedankliche Schöpfungen nach 
außen richtet, läßt ſich dieſer Vorgang eher bei Männern beobachten, umſomehr, als 
ſeine Konſequenzen vermöge der Machtſtellung des männlichen Mf echtes für die 
Allgemeinheit größere Bedeutung haben. 

Bei der ſubjektiven Vorſtellung über „das Weib“ bilden die Erſahrungstatſachen 
bloß das Baumaterial, der Bauplan iſt durch die Individualität feſtgeſetzt. Nach 
dieſem Plane werden alle Erfahrungstatſachen interpretiert; alle Wahrnehmungen 
ordnen ſich auf dieſe Weiſe geſetzmäßig zu einem Typus. Was ſeinen Typus be— 
ſtätigt, ergreift jeder mit Aufmerkſamkeit und bewahrt es mit willigem Gedächtnis: 
Eindrücke, die dieſen Typus beſchränken oder gar aufheben könnten, werden als 
ſtörend, als hemmend, als unangenehm empfunden, werden vielfach gar nicht apperzipiert, 
und wenn, ſo ſchwinden ſie raſch wieder aus der Erinnerung. 

Nichts iſt ſo bezeichnend wie die unfehlbare Sicherheit, welche die meiſten 
Männer bei ihren Generalurteilen über „das Weib“ leitet, Männer ſogar, die allen 
anderen Erſcheinungen der Erfahrungswelt gegenüber die vorſichtigſte und gewiſſen— 
hafteſte Denkerzurückhaltung bewahren. Dieſe Sicherheit zeigt, daß ſie ohne weiteres 
das empiriſche Weib mit dem immanenten verwechſeln. Das empiriſche Weib, das 
reale Einzelweſen weiblichen Geſchlechtes, iſt eine vielfältige und in ſeiner Vielfältigkeit 
ebenſo inkommenſurable Erſcheinung wie der Mann; das immanente Weib hingegen, 
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das Geſchöpf der Einbildungskraft, iſt jedem bekannt und vertraut wie ſein eigenes 
Ich, weil es ja aus dieſem Ich hervorgegangen und organiſch mit ihm verwachſen iſt. 

Allen Generalurteilen eines Mannes über das Weib kommt in erſter Linie eine 
Bedeutung als Symptom feiner eigenen pſychoſexuellen Anlage zu; fie haben mehr 
einen biographiſchen als einen normativen Wert. Was er vom Weibe hofft und 
fürchtet, wünſcht und vorausſetzt, ſeine Meinung über das, was das Weib ſein „ſoll“, 
geſtattet einen ziemlich untrüglichen Schluß auf ſeine eigene Weſensbeſchaffenheit. 

Es iſt ein Bedürfnis nach Ergänzung, welches als oberſtes Geſetz das pſpchiſche 
Verhältnis der Geſchlechter beherrſcht. Dieſem Bedürfnis gemäß trägt das Idol, das 
die Phantaſie jedes Einzelnen von den Perſonen des anderen Geſchlechtes ſchafft, jene 
Züge, die eine Ergänzung, in gewiſſer Hinſicht ſogar eine Umkehrung ſeines eigenen 
Weſens bilden; es entſteht in der Pſyche wie die komplementäre Farbe im Auge. 

Richard Wagner, deſſen theoretiſche Schriften ſo viele Beiträge zur Dichter- und 
Muſikerpſychologie enthalten, gewährt einen bemerkenswerten Einblick in die Entjtebung 
eines ſubjektiven Geſchlechtsidoles in der „Mitteilung an meine Freunde,“ wo er ſeine 
Dichtung zu Lohengrin als Symboliſierung eines innerlichen Erlebniſſes ſchildert. Den 
tieferen Sinn dieſer Dichtung bezeichnet er, indem er ſein eigenes Empfinden in der 
Geſtalt des Lohengrin verkörpert, als die Sehnſucht aus der einſamen Höhe der reinen 
Künſtlerſchaft nach der Tiefe des allgemeinſamen menſchlichen Lebens. Und von dieſer 
Höhe gewahrt ſein verlangender Blick — das Weib. „In Elſa erſah ich von Anfang 
herein den von mir erſehnten Gegenſatz Lohengrins — natürlich jedoch nicht den 
dieſem Weſen fern abliegenden, abſoluten Gegenſatz, ſondern vielmehr das andere Teil 
ſeines eigenen Weſens, den Gegenſatz, der in ſeiner Natur überhaupt mit enthalten 
und nur die notwendig von ihm zu erſehnende Ergänzung ſeines männlichen beſonderen 
Weſens iſt. Elſa iſt das Unbewußte, Unwillkürliche, in welchem das bewußte, will— 
kürliche Weſen Lohengrins ſich zu erlöſen ſehnt.“ | 

Wie charakteriſtiſch iſt es für die Individualität Richard Wagners, deſſen Gefahr 
als Künſtler eben in der doktrinären Bewußtheit lag, daß er das „wahrhaft Weibliche“, 
dem er in Elſa „mit Sicherheit auf die Spur zu kommen“ glaubte, im Unbewußten, 
Unwillkürlichen erblickt! Das Überwiegen der Verſtandestätigkeit, die für den künſtleriſch 
produktiven Menſchen ein ſo ſtörendes, beläſtigendes, hinderndes Element iſt, erſcheint 
ihm als das, wovon er „erlöſt“ werden möchte. Da aber eine ſo mächtige Einwirkung — 
wenn ſie überhaupt denkbar ſein fol — nur durch eine pſychoſeruelle Verſchmelzung 
herbeigeführt werden kann, projiziert er das, was er ſich erſehnt, in die Geſtalt eines 
Weibes, „des Weibes“, des „wahrhaft Weiblichen“ —. Allerdings iſt er ferne davon 
geweſen, die Verkörperung dieſes wahrhaft Weiblichen ausſchließlich in weiblichen 
Individuen zu ſuchen, oder gar, es als Norm zu betrachten, nach welcher in der 
Realität die „echten“ von den unechten zu ſcheiden wären. 

Darin iſt ſein Empfinden viel tiefer und reicher, oder wenn man will, gerechter 
geweſen, als das ſeines Gegners Nietzſche. Daß ſich aber auch hinter dem Idol 
Nietzſches ein Weſensgegenſatz, das Bedürfnis nach „Erlöſung“ verbirgt, beſtätigt er, 
deſſen ſchickſalsvoll entſcheidende Eigenſchaft der Drang nach unbedingter Wahrhaftigkeit 
und Redlichkeit des Denkens war, durch die Vorſtellung: „Nichts iſt von Anbeginn 
dem Weibe fremder, widriger, feindlicher als Wahrheit — ſeine große Kunſt iſt die 
Lüge, ſeine höchſte Angelegenheit iſt der Schein und die Schönheit. Geſtehen wir es, 
wir Männer: wir ehren und lieben gerade dieſe Kunſt und dieſen Inſtinkt am Weibe: 
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wir, die wir es ſchwer haben und uns gerne zu unſerer Erleichterung zu Weſen 
geſellen, unter deren Händen, Blicken, zarten Torheiten uns unſer Ernſt, unſere Schwere 
und Tiefe beinahe wie eine Torheit erſcheint.“ 

Dieſe Verherrlichung der weiblichen Lügenhaftigkeit und Oberflächlichkeit gehört 
zu den ſeltſamſten Beiſpielen der Geſchlechts-Idolatrie. Man vergleiche damit den 
Grimm und Abſcheu, mit dem die Männer des Mißtrauens und der Unehrlichkeit — 
insbeſondere jene, die an ihrem eigenen mißtrauiſchen und unehrlichen Weſen leiden, 
die ſich gerne darüber erheben möchten — von den gleichen weiblichen Eigenſchaften 
reden, wie hoch ſie die Einfalt und Gefühlstiefe am „echten“ Weibe preiſen. Nicht 
anders die Unmäßigen, die Zügelloſen, die Laſterhaften unter den Männern, die 
das Weib als Idol des ſchönen Maßes, der Züchtigkeit, der Reinheit anzubeten 
pflegen. 

Die Herrſchaft, die das ſubjektive Phantaſiebild im Seelenleben des Einzelnen 
ausübt, erreicht zuweilen die Gewalt einer fixen Idee; aber auch wo es nicht dieſen 
wahnhaften Charakter annimmt, bleibt es eine der ſtärkſten und unüberwindlichſten 
Illuſionen. Steht es doch in inniger Beziehung zu der wichtigſten Angelegenheit, die 
das menſchliche Triebleben außer der Selbſterhaltung kennt: zur geſchlechtlichen Auswahl. 
In den Liebesbeziehungen gewinnt das ſubjektive Geſchlechtsidol ſeine größte Bedeutung; 
da iſt auch die Verblendung, die es bewirkt, am leichteſten zu beobachten. 

Nichts anderes als dieſe Herrſchaft des immanenten Weibes in der Liebe meint 
Maeterlinck, wenn er ſagt: „Vergebens werden wir rechts oder links, in den Höhen 
oder Niederungen wählen, vergebens werden wir, um aus dem Zauberkreis heraus: 
zukommen, den wir um alle unſere Lebensäußerungen gezogen fühlen, unſeren Inſtinkt 
vergewaltigen und eine Wahl gegen die unſeres Sternes zu treffen verſuchen — wir 
werden doch immer die vom unſichtbaren Geſtirn herabgeſtiegene Frau erküren. Und 
wenn wir gleich Don Juan eintauſenddrei Frauen küſſen, werden wir (zuletzt) einſehen, 
daß immer dieſelbe Frau vor uns iſt, die gute oder die böſe, die zärtliche oder die 
grauſame, die liebende oder die ungetreue.“ 

In ſeiner ſchwülſtig-ekſtatiſchen Manier ſpricht Prybiszewski davon: „Bevor ich 
dich ſah, warſt du in mir . . . lagſt du fo in unbefleckter Reinheit als ein Urbild 
keuſch in meinem Gehirn, eine rein angeſchaute Idee ... und in einem Nu hatteſt 
du die Fäden zwiſchen meinem ſchaffenden Gehirn und der ſchlummernd brütenden Tier— 
ſeele des Geſchlechtes geſponnen .. . und du, Geſchlechtstier, biſt mit dir, dem Urbild 
meines Hirnes, zuſammengefloſſen und wurdeſt eine große Einheit.“ (Vigilien) 

Hier läßt ſich zugleich ein unheilverkündender Ton vernehmen; denn es kann 
nichts Gutes bevorſtehen, wenn ein „Geſchlechtstier“ und eine „rein angeſchaute Idee“ 
zuſammenfließen. 

Das ſubjektive Phantaſiebild beſtimmt das individuelle Verhältnis zwiſchen dem 
einzelnen Mann und dem Weibe ſeiner Wahl: zum Glücke der Beteiligten, wenn die 
reale Perſon des Weibes dem Idole entſpricht — als Verhängnis, wenn ſich das 
Idol mit der unrechten Perſon verknüpft. An den Irrtümern, die den mißglückten 
Liebesverhältniſſen zu Grunde liegen, hat die Herrſchaft des ſubjektiven Phantaſie— 
bildes einen großen Anteil. Der Kampf zwiſchen dem immanenten und dem empiriſchen 
Weibe wird oft in ſeiner ganzen Gewalt aus den leidenſchaftlichen Anklagen und Vor— 
würfen ſichtbar, aus dem verzweiflungsvollen Schwanken zwiſchen Haß und Liebe, 
welches den Auflöſungsprozeß ſolcher Verhältniſſe begleitet. 
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Bis zum Außerſten geſteigert, mit einer abſtoßenden pathologiſchen Note, aber 
großer künſtleriſcher Aufrichtigkeit, erſcheint dieſer Kampf in Strindbergs „Beichte eines 
Toren.“ Aus der Verworrenheit, Inkonſequenz und Launenhaftigkeit der Leidenſchaft, 
die da bald mit Wutausbrüchen, bald in ohnmächtiger Ratloſigkeit an das Urteil des 
„aufgeklärten Leſers“ appelliert, tritt bald das Idol, bald die reale Perſon des Weibes 
hervor, je nach den Umſtänden, in welchen der Autor lebt. Wenn er mit ſeiner 
Geliebten dauernd beiſammen iſt, verdrängt die reale Perſon das Idol und erfüllt ihn 
mit argwöhniſcher Unruhe; wenn er ſich von ihr entfernt, „ſteigt das Phantom des 
bleichen, jungen Weibes, das Spiegelbild der Jungfrau Mutter“ vor ihm auf; „das 
Bild der zügelloſen Komödiantin“ iſt aus ſeinem Gedächtnis weggewiſcht. Man kann 
erraten, daß dieſe Frau ſich unter dem ſuggeſtiven Einfluß ſeines Idoles anders gibt 
als ſie iſt; ſobald ſie aus der Rolle fällt, wird ſie für ihn ein Gegenſtand des Abſcheus 
und der Verachtung. Er vermag abſolut nicht, ſich irgend eine klare und zutreffende 
Vorſtellung von ihrer wirklichen Beſchaffenheit zu machen; ſchon allein der Gedanke, 
daß ſie ſexueller Regungen fähig ſein könnte, bringt ihn außer Rand und Band: „ſollte 
dieſe kalte und wohllüſtige Madonna zur Klaſſe der geborenen Dirnen gehören?“ — 
Es gibt keine Unwürdigkeit, die er ihr, während er mit ihr vereinigt iſt, nicht nachſagte; 
er ſchäumt vor Bosheit und Tücke wider ſie, vergleicht ſie mit der Spinne, die ihren 
Mann auffrißt — und kaum iſt er von ihr getrennt, wiederholt ſich dasſelbe Spiel: 
„Die Madonna meiner erſten Liebesträume taucht empor, und das geht ſo weit, daß 
ich bei einem Zuſammentreffen mit einem alten Kollegen von der Journaliſtik geſtehe, 
daß ich durch ein edles Weib demütiger und reiner geworden bin.“ 


* * 
* 

Alle die unendlich verſchiedenen Frauencharakteriſtiken, die als Ausſagen über 
„das Weib“ in der Literatur aller Zeiten niedergelegt ſind, ſie geben auch Zeugnis für 
die Mannigfaltigkeit der Idole, welche die männliche Phantaſie hervorbringt. Man 
kann dieſe Idole nach dem Rangverhältnis gruppieren, das ſich in ihnen ausſpricht, 
jenem Rangverhältnis, in das ſich der Mann als Perſon zu dem Weibe als Perſon 
ſetzt. Da das männliche Geſchlecht gemäß der äußeren Ordnung der Dinge das erſte 
und herrſchende iſt, wird gerade das geſchlechtliche Rangverhältuis, wie es ſich in der 
Vorſtellung des einzelnen Mannes vollzieht, zu einem individuellen Kennzeichen von 
beſonderem Gewicht. Gemäß der äußeren Ordnung der Dinge kann der Mann das 
Weib nur unter ſich ſtellen. In dieſer Ordnung herrſcht das Idol der Leibeigenen. 
Trotzdem ſpielt in der Kulturgeſchichte das Idol, das der Mann über ſich ſtellt, das 
Idol des „höheren Weſens“ oder der Gebieterin, eine nicht zu unterſchätzende Rolle, 
ebenſo wie das Idol, das der Mann neben ſich ſtellt, die Gefährtin. In dieſen drei 
Geſtalten ſind allerdings nur die allgemeinſten Umriſſe des Verhältniſſes gegeben, aber 
jenen drei Gruppen entſprechend, in welche ſich die Männer nach ihrer Geſchlechtsnatur 
ſcheiden, und die ſich als die herriſche, die ritterliche und die kameradſchaftliche bezeichnen 
laſſen ). 

Da der Rang und Wert der einzelnen männlichen und weiblichen Individuen 
ein völlig relativer iſt, könnte jeder Mann, ſofern er in der Tat objektiv wäre, unter 
den Frauen der Wirklichkeit nach Belieben ſolche finden, die über ihm, wie ſolche, 


) Siehe meinen Artikel „Die Dame“, „Zukunft“, 1901, Nr 51. 
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die neben oder unter ihm ſtehen. Der gewöhnliche unbedeutende Mann müßte alſo 
am eheſten dazu kommen, das Weib über ſich zu ſtellen; während nur die Männer 
auf den höchſten Gipfeln der menſchlichen Vollendung, wie ſie von Frauen bisher nie 
erreicht worden iſt, unbedingt das Weib unter ſich erblicken dürften. Aber gerade 
das Gegenteil iſt der Fall. Die niedrigſten und erbärmlichſten Wichte fühlen ſich in 
der Regel dem Weibe überlegen und genießen ihr herriſches Selbſtgefühl in brutalen 
oder boshaften Akten; indes viele der edelſten und vornehmſten Repräſentanten der 
Männlichkeit das Weib als Gebieterin oder als Gefährtin dachten, alſo ein Idol über 
ſich hinaus ſchufen. 

Je tiefer und reicher die erotiſche Sphäre in einer Perſönlichkeit entwickelt iſt, 
deſto reicher und individualiſierter wird auch das Phantaſiebild fein, das fie von dem 
anderen Geſchlechte hervorzubringen vermag. Eine dürftige, ſpröde, einſeitige Erotik 
empfindet das Weib immer nur als inferiores, für die Zwecke des Mannes geſchaffenes 
und von ihm grundverſchiedenes Weſen. Sie kann weder ein inhaltsvolles noch ein 
barmoniſches Bild des Weibes entwerfen; im beſten Fall wird es mit ganz allgemeinen, 
ganz oberflächlichen Geſchlechtsqualitäten ausgeſtattet ſein, im ſchlimmſten überhaupt 
nichtig, ohne jede eigene Weſenheit, ein leeres Blatt, auf das erſt der Mann ſeinen 
Willen ſchreibt. 

Das Bild der Leibeigenen, das ſubjektive Geſchlechtsidol des herriſchen Erotifers, 
iſt das älteſte, das verbreitetſte und vulgärſte, es beſtimmt auch die Stellung, die dem 
weiblichen Geſchlecht, wenn ſchon nicht in der Geſellſchaft, ſo doch vor dem Geſetze 
eingeräumt iſt. 

Wenn die Leibeigene ihr völliges Gegenteil in der Vorſtellung der Gebieterin, 
dem Idol der ritterlichen Erotik, findet, ſo vollzieht ſich dabei, wie denkwürdig immer 
dieſe Umkehrung ſein mag, doch an dem Grade der Fremdheit im Verhältnis der 
Geſchlechter keine weſentliche Anderung. Die Vorſtellung der weiblichen Schwäche, 
die bei dem herriſchen Mann dominiert, gibt auch für das ritterliche Idol den 
Ausſchlag; nur iſt fie hier mit der Vorſtellung der ſittlichen Überlegenheit des Weibes 
gepaart und bewirkt, daß der Herr und Meiſter zum Diener und Beſchützer wird, 
der ſich in freiwilliger Unterordnung gefällt, ſoweit er ſich als Beſchützer fühlen kann. 

Aber die Vorſtellung eines weitgehenden, ja unüberbrückbaren Unterſchiedes liegt 
tief im Weſen des ritterlichen Idoles; es wurzelt in dem Bedürfnis nach Abſtand wie 
das herriſche Idol, nur die Richtung, nach welcher es zielt, iſt eine andere. Ohne 
die Bewahrung einer gewiſſen Entfernung zwiſchen ſeinem Träger und der Perſon, an 
die es ſich heftet, kann es nicht beſtehen — weshalb Nietzſche meinte: „Der Zauber 
und die mächtigſte Wirkung der Frauen iſt ... eine Wirkung in die Ferne, eine 
actio in distans; dazu gehört aber, zuerſt und vor allem — Diſtanz.“ 

Die ruhmvollſten Geſtalten, die das ritterliche Idol je angenommen hat, Dantes 
Beatrice und Petrarcas Laura, verleugnen dieſe Diſtanz nicht; wie denn als die 
eigentliche Domäne des ritterlichen Idoles, das Berührungen mit der Realität am 
ſchlechteſten verträgt, die Poeſie erſcheint: indes der berrifche Erotiker, der, bar aller 
Romantik, ſeine Vorſtellungen aus dem Lehm des täglichen Lebens knetet, ſich das 
Weib ganz für den Hausgebrauch zurechtgemacht hat. 

Vielleicht das einzige, das in ſich ſelbſt die Bedingungen eines wirklichen Ver— 
ſtändniſſes, eines wirklichen Naheſeins zwiſchen Mann und Weib enthält, iſt das Idol 
der Gefährtin, die ſubjektive Vorſtellung, daß das Weib nicht über, noch unter dem 


136 Das ſubjektive Geſchlechtsidol. 


Mann, ſondern neben ihm ſteht, in einer menſchlichen Gemeinſchaft, deren ſexuelle 
Differenzierung ebenſo wenig aus ſeiner intellektuellen wie aus ſeiner phyſiſchen Über: 
legenheit entſpringt. Dieſes Idol wird öfters, und namentlich von den Rigoriſten 
unter den herriſchen Erotikern, für eine ſchwächliche Erfindung des modernen weiblichen 
Denkens ausgegeben, oder auch für ein Verfallsprodukt, weil es erſt ſeit den 
Tagen der großen franzöſiſchen Revolution exiſtiert. In Wahrheit iſt es aber 
von weit älterer Abkunft; einige der herrlichſten Geiſter des Altertumes — wie 
Plato und Plutarch — haben es gekannt; und wenn man der Erzählung von 
Maria und Martha eine ſymptomatiſche Bedeutung beimeſſen darf, ſo hat auch Jeſus 
den Willen zur geiſtigen Gemeinſamkeit am Weibe dem Willen zum Dienen vorgezogen: 
„Maria hat das beſſere Teil erwählt, das ſoll nicht von ihr genommen werden.“ 

Dieſe drei Typen treten in Wirklichkeit weder ſo ſtreng geſondert, noch ſo 

deutlich ausgeſprochen hervor; auch erſchöpfen ſie keineswegs die Mannigfaltigkeit der 
ſubjektiven Idole. Von anderen Kennzeichen ausgehend, hat Ria Claaßen in einem 
der geiſtreichſten und — für jene angemerkt, die dem weiblichen Geiſte die Originalität 
abſprechen — eigenartigften unter den Beiträgen zur Geſchlechtspſychologie (das Frauen— 
phantom des Mannes, Zürcher Diskuſſionen IV) drei andere Typen gezeichnet, die ſich 
nach ihrer Meinung immer gleich bleiben und zu allen Zeiten wiederholen: das Phantom 
vom Weibe des Sündenfalls, das Phantom der Jungfrau-Mutter, und als „ab— 
ſcheulichſtes Phantom, das je in Menſchenhirnen umging,“ das des nurgeſchlechtlichen 
Weibes — „bequemſtes Objekt für den Sultan Geſchlechtstrieb“ ... 
Die Rachſucht, die Schwärmerei und die platte Gemeinheit, die jeweils den 
Geſchlechtstrieb des Mannes begleiten, ſind in dieſen drei Geſtalten glänzend wieder— 
gegeben; nur die freundlichen, zärtlichen, kameradſchaftlichen Vorſtellungen, die doch 
aus dem Verkehr der Geſchlechter nicht wegzuleugnen ſind, gehen bei Ria Claaßen leer 
aus. Daher gipfelt ihre Auffaſſung des Geſchlechtsverhältniſſes in der düſteren 
Prognoſe: „Das Schopenhauer-Strindberg'ſche Phantom, das Phantom von dem 
Weibe des Sündenfalls überhaupt, iſt wie das älteſte, ſo auch das modernſte, das 
Zukunftsphantom. Denn nicht größtmögliche Intimität der Geſchlechter iſt die Loſung 
der nächſten Zeit, ſondern größtmögliche Fremdheit, wenigſtens in ihren höherentwickelten 
Exemplaren.“ 

Es iſt wahr, die moderne Literatur bietet Anzeichen genug, die darauf ſchließen 
laſſen, daß die Wahnvorſtellungen über das Weib in den Köpfen der herriſchen 
Erotiker nichts von der alten Schärfe des Gegenſatzes eingebüßt haben. Sollte aber 
das Frauenphantom, wie es aus dem Kopfe John Stuart Mills oder Bebels 
oder Björnſons oder Walt Whitmans hervorging, an fozialer Bedeutung dem 
Schopenhauer⸗Strindbergſchen nicht gleichkommen —? Und er, der vollendetſte Re— 
präſentant der erotiſchen Genialität, Goethe, ſollte für kommende Geſchlechter nicht 
mehr vorbildlich ſein —? Mißverſtändlicherweiſe — und vielleicht war es ein williges 
Mißverſtehen, mit deſſen Hilfe ſich das deutſche Philiſtertum der Autorität Goethes 
bemächtigte — gilt ganz allgemein das Wort: „Dienen lerne beizeiten das Weib,“ 
als das für Goethes Stellung zum weiblichen Geſchlecht bezeichnende, während er es 
doch einem heroiſchen Mädchen als Ausdruck freiwilliger Selbſtbeſcheidung in den Mund 
legte — jener Dorothea, an der Humboldt tadelte, daß ſie unweiblich genug war, im 
Augenblick der Gefahr gleich einem Manne zu den Waffen zu greifen. Wie Goethes 
ſubjektives Idol ausſah, erhellt unzweideutig aus ſeiner Anſchauung: wenn die Frau 
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„ihre übrigen Vorzüge durch Energie erheben kann, entſteht ein Weſen, das ſich nicht 
vollkommener denken läßt... Der Ausſpruch ‚er ſoll dein Herr fein‘, iſt die 
Formel einer barbariſchen Zeit, die lange vorüber iſt; die Männer konnten ſich nicht 
völlig ausbilden, ohne den Frauen gleiche Rechte zuzugeſtehen“ — und ſeine Werke 
geben reichlich Zeugnis davon, daß er es verſtand, „mit Mannesgefühl die Helden— 
größe des Weibes“ zu tragen. 


* * 
* 


Und fo wäre „das Weib“ nur ein Produkt des männlichen Gehirnes, eine ewige 
Täuſchung, ein Schemen, das alle Geſtalten annehmen kann, ohne doch jemals eine 
davon wirklich zu beſitzen? | | 

Das Weib als Abſtraktion, als Objekt des Denkens exiſtiert nur im Kopfe des 
denkenden Subjektes und iſt ſo abhängig von dieſem, wie es in der Natur des 
Denkens liegt; das Weib als Individuum beſteht für ſich, und iſt ſo edel oder ſo 
gemein, ſo begabt oder ſo dumm, ſo ſchwach oder ſo ſtark, ſo gut oder ſo böſe, ſo 
ähnlich dem Manne oder ihm ſo entgegengeſetzt, kurz, ſo verſchiedenartig, als es in der 
Natur der menſchlichen Gattung liegt. Erſtaunlich genug — dieſe einfache Beobachtung, 
die tauſendfältig durch das Leben wie durch die Darſtellung des Lebens beſtätigt 
wird, kann ſich nur in den ſeltenſten Fällen gegen die Macht des ſubjektiven Idoles 
durchſetzen! 

Nichts muß den Frauen ſo angelegen ſein, als gegen die Abſtraktion zu 
kämpfen, in die ſie beſtändig durch das männliche Denken verwandelt werden. Gegen 
das Weib als Idol müſſen ſie kämpfen, wenn ſie als reale Perſonen ihr Recht in der 
Welt erobern wollen. Das bedeutet, aus der Paſſivität hervorzutreten und das 
Schweigen über ſich zu brechen, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß fürs erſte wenig Er— 
bauliches dabei herauskommt. Viele Männer halten es für die große Schamloſigkeit 
der modernen Frauen oder auch für ihre große Torheit, daß ſie mit Enthüllungen 
und Bekenntniſſen den Schleier zerreißen, den die männliche Phantaſie um ſie gewoben 
hat. Das Schweigen mag ſeine Vorteile haben; aber alle Vorteile der Welt werden 
ein Weſen, das ſich ſelbſt als Perſon zu fühlen beginnt, nicht damit ausſöhnen, für 
etwas anderes gehalten zu werden, als es iſt. 

Vergebens wäre es freilich, zu hoffen, durch irgend welche Argumente die Macht 
des ſubjektiven Idoles zu brechen. 

Es iſt eine Sache der Weſensbeſchaffenheit, nicht der beſſeren Erkenntnis, ob 
Mann und Weib einander als freie Gefährten oder als Herr und Untertan gegenüber— 
ſtehen. Doch könnte es wohl eine Sache der beſſeren Erkenntnis ſein, das Verhältnis 
von Mann und Weib als ein Verhältnis von Perſon zu Perſon aufzufaſſen, das ſich 
vernünftigerweiſe nicht generaliſieren läßt, eine Sache der beſſeren Erkenntnis, ein— 
zugeſtehen, daß die Subjektivität hier das Unüberwindliche iſt. 
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Von 
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ur ein Bilderbogen mit flüchtigem Text, abgeriſſenen 
N Notizen, ſchnell fixierten Eindrücken äußerer 
e Momente iſt das ſchmale Buch, das Luigi Raſi 
über die Duſe geſchrieben. (Berlin, S. Fiſchers Verlag.) 
Hugo von Hofmannsthal und Hermann Bahr haben 
die Erſcheinungen dieſer tragiſchen Menſchlichkeit tiefer 
erlebt und dieſe Erlebniſſe voll überrieſelnder Gegen: 
wartsſchauer zwingender gebannt, als dieſer Schau— 
ſpieler, der ihr perſönlich weit näher gekommen, der 
mit ihr zuſammen geſpielt und in gemeinſamem Nach— 
bilden dramatiſcher Geſchicke ihre Hände auf ſeiner 
Stirn gefühlt. Er iſt nur, im Sinne des Nietzeſchen 
Wortes, ein „verehrendes Tier“, ein getreuer Vaſall, 
ein ehrlicher Freund, der wohl auch der Gefeierten 
den Tribut der Aufrichtigkeit nicht vorenthält und 
bewundernden Zweifel und zweifelnde Bewunderung in 
Die Duſe von A. N. Ronſſoff. feine Hymnen miſcht. 
FFT D' Annunzio fang das Lob der Berge, Flüſſe und 

Aus: Luigi Raſt, die Duſe. 9 e a 5 

S. Fiſcher Verlag, Berlin. der lateiniſchen Erde, Luigi Raſi ſingt die Laudes der 

Duſe. Im Flächenſtil ſind ſie gehalten; der ſie anhebt, 
hat wohl den guten Willen zur Hingabe, wir glauben ihm die Stärke der Empfänglichkeit, 
aber den Ausdruck, die Vibration des Wortes hat er dafür nicht gefunden. Er vermag 
unſerem Gefühl von der Duſe nichts hinzuzufügen. Und doch legt man dies Heft 
nicht teilnahmslos beiſeite. Es iſt nicht ſelber früchtereich, aber es bewegt die 
prangendſten, edelſten Bäume im Garten der Erinnerung, daß ſie die goldenen Blätter 
klingen laſſen. Es weckt Reminiszenzen und langhallende Echos. Es läßt mit der 
Fülle der mannigfachen Bilder, die es nach Photographien, Zeichnungen, Gemälden, 
Büſten bringt, einen Reigen vor uns aufziehen, wechſelnd ſchickſalsvoll, die Ver— 
wandlungen der Duſe. Und eine jede ſpricht ein anderes Wort und aus den Worten 
bildet ſich mit drängender Gewalt ein abgrundtiefes, mitternächtiges Lied von 
Menſchenleben. 

Und hinein klingen begleitende Stimmen, Spiegelbilder ſteigen auf, den realen 
Aufnahmen ſtellt ſich herriſch übermächtig das imaginäre Porträt entgegen, das ein 
großer Künſtler von der großen Künſtlerin geprägt, — Gabriele d'Annunzio in „Fuoco“, — 
und das ihr neue weitere und erhabenere Möglichkeiten darſtelleriſcher Kunſt verkündete 
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und ſie aufrief aus dem Alltag des bürgerlichen Dramas zu Königsdrama und Höhen— 

ſchickſal, zum Feier- und Feſttheater aus Marmor in den albaniſchen Bergen ... 
Verſchlungene Wege ſind es, die zu dieſer übervollen Gegenwart der Duſe führen, 

Wege der Vollendungsſehnſucht. Mit Schauſpieler-Anekdoten beginnen ſie in der Luft 
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Die Duſe nach einem Ölgemälde von Gordigiani. 
Aus: Luigi Raſi, die Duſe. S. Fiſcher Verlag, Berlin. 


italieniſcher Wander-Komödianten und zur Sphäre einer comoedia divina ſteigen fie 


auf und münden in der goldenen Pforte der Francesca von Rimini. 
* 


* 
* 


„Figlio dell’arte“, ein Theaterkind, iſt die Duſe und wie Vorbedeutung 
künftiger Unſtäte, der gegeben, an keiner Stätte zu ruhen, erſcheint es, daß ſie in der 
Eiſenbahn zur Welt kam, am 3. Oktober 1859. Mit vier Jahren tritt fie ſchon als 
Coſetta in einem nach dem Victor Hugo-Roman bearbeiteten Drama „I Miserabili“ 


Bere Google 
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auf. In Chioggia, der Fiſcherinſel, deren roſtrote Segel über das Adriatiſche Meer 
leuchten, deren marmorweiße Felsblöcke am blauen Geſtade die Stimmung griechiſcher 
Inſeln bringen, ſpielt die Duſe ihre erſten Kinderrollen. Ihr Großvater Luigi war 
der richtige italieniſche Komödiant der alten Schule, ein Hiſtrione, ein letzter Ausläufer 
der Goldonizeit, der den Stil und die Tradition des altvenetianiſchen Theaters in 
vollkommener Echtheit bewahrte. Er gehörte zu jener Gruppe, die aus Beobachtung und 
Charakteriſierungsſchärfe typiſche Figuren ſchaffen und alle markanten Raſſeeigenſchaften 
einer beſtimmten nationalen Art ſtark koloriert im Hohlſpiegel zeigen. Er bildete die 
Maske des venetianiſchen Giacometto aus, einer Parallele zu der des mailändiſchen 
Menegbino. Ein Bild zeigt ihn uns in dieſer Rolle in ſchwarzer, ungeſcheitelter, 
glatter Perücke, in ein ganz dünnes Zopfſchwänzchen auslaufend, mit ſchwarzfleckigen 
Augenbrauen, dunkelblauem Goldoniwams, bunter blumengeſtickter Weſte, roten Knie— 
boſen, weißen Strümpfen und ſchwarzen Lederſchuhen mit Silberſchnallen. 

Er hatte eine Familientruppe zuſammengeſtellt, und in ihr war Eleonore das 
Tbeaterkind, Figlio dell'arte; ein abgezehrtes blaſſes Mädchen mit verſchüchtertem 
Blick in dürftiger Kleidung, ſo ſtellt ſie eine kümmerliche Photographie aus dieſer 
Zeit dar. 

Luigi Raſi ſchildert die erſten Wanderfahrten, die richtige Zigeunerzeit mit aller 
Miſere und Ode der fahrenden Leute, voll Unluſt und grauem, hoffnungsloſem Verdruß. 
Doch einmal blühen Roſen auf, und ein Schimmer fällt in die Trübſal. In einer 
Romeo-Vorſtellung zu Verona erwacht etwas, ein Strahl von jenem Weſen, das dann 
viel ſpäter mit Liebeslaut die Welt entzückte und d'Annunzios Frauenlob „O grande 
amatrice“ weckte. Als Julia erſchien die Duſe mit roten Roſen, und ihr wortloſes Spiel 
mit dieſen langgeſtielten Kelchen, der Gefühlsausdruck, der die Blumen ſprechen ließ, 
gab eine Vorahnung jener ſpäteren großen Kunſt, die den unbelebten Dingen Seele 
und Leidenſchaft einhauchte, ſd daß die ganze Atmoſphäre um ſie mit einer Fülle des 
Fühlens durchſtrömt wird. . | 

Ihre Bahn geht aufwärts. 1879 im Teatro Fiorentini in Neapel geſtaltete 
fie das erſtarrte Grauen der Tereſe Raquin, mit ſchreckensvoller Wahrheit, daß das 
Publikum wie gebannt ſaß und nicht zu klatſchen wagte. 

Mit dieſer Vorſtellung hatte die Duſe ihrem Namen Bedeutung gegeben. Ein 
Phänomen ſchien das denen, die ſie kannten, eine ganz plötzliche Befreiung aus einem 
unbewußten Puppenzuſtande, aus einer vegetativen, dumpfen Exiſtenz, die ſie bis dahin 
„ſtumm, verſchloſſen, ſich in ſich ſelbſt verkriechend“ geführt hatte, mit den „großen, 
ſchwarzen, unbeweglichen Augen und den in die Höhe gezogenen geſchweiften Augen— 
brauen“. 

In Raſis Schilderung begleiten wir ſie weiter. Wir ſehen ſie nun als Frau 
Duſe⸗Checchi im Teatro Carignano zu Turin in der Roſſi-Geſellſchaft. Sarah 
Bernhard tritt auf dieſer Bühne auf, von ihr geht für die Duſe alle“ Vorſtellung von 
Ruhm und Größe auf, alle Elemente ihres Weſens werden entbunden, und in „la 
femme de Claude“ ſpielte ſie erſchütternd auf der ganzen Skala menſchlicher Affekte. 
Das Konvulſiviſche vor allem brachte ſie damals mit erregender Echtheit zur Erſcheinung: 
„die von einem unmerklichen Zucken bewegten Augen blickten unruhig von einer Seite 
auf die andere. Röte und Bläſſe wechſelten mit unglaublicher Schnelligkeit auf ihren 
Wangen. Die Naſenflügel bebten, die Lippen zitterten, ſie biß die Zähne zuſammen, 
das ganze Geſicht war in fortwährender Bewegung. Und die Geſtalt bewegte ſich in 
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ſchlangenhaften Windungen oder wie in völliger Erſchlaffung, und ſie folgte dabei 
jeder Geſte, jeder Bewegung des Armes, der Hand, der Finger, jedem Zucken der 
Geſichtsmuskeln.“ 
Und 1892 erringt die Duſe den großen Wiener Sieg, mit dem ſie Europa erobert. 
* * 


+ 

Raſi analyſiert gewiſſenhaft weiter, wie fie ihre Rollen ſpielt und geht als 
getreuer Vaſall mit ihr von Dumas und Augier bis zu den letzten Wandlungen, zu 
den Dramen d' Annunzios, zum Traum eines Frühlingsmorgens, zur Gioconda, 
zur toten Stadt, zur Francesca. Doch hier, wo wir ſelber geſchaut und erlebt, 
vermag er nicht uns zu bereichern. Seine Reproduktionen dieſer Geſtalten haben nur 
matten Abglanz. Dies „geſteigerte Scheinleben“ der Duſe in der ſtarken Seelen- und 
Schickſalsſphäre ihrer letzten Bühnengeſtalten kann nur ein Gefühlskünſtler von 
geſpannteſter Intenſität aus einer ſchwingenden Empfänglichkeit wiederſpiegeln. In 
d'Annunzios Buch „Fuoco“ iſt es bleibend im koſtbaren Schrein bewahrt. 

Was Raſi uns aus dieſer ſpäteren Zeit zu bieten hat, ſind nur Zeichen des 
äußeren Lebens. Momente der vie privée, Einzelzüge. 

Er erzählt von der Herrſchaft der Duſe während des Spiels und er gibt der 
dilettantiſchen Auffaſſung von der Schauſpielkunſt damit eine heilſame Erkenntnis. 
Primitiv iſt die Annahme, daß die großen Darſteller völlig reſtlos in ihren Geſtalten 
aufgehen. Ein viel geheimnisvolleres Phänomen begibt ſich. Eine Art Doppelexiſtenz ſpielt. 
Gewiß deckt ſich Haltung, Sprache, der mimiſche Ausdruck des Erlebens ganz mit dem 
vom Dichter geſchaffenen Weſen, aber es iſt immer noch, ohne dieſes zu beeinträchtigen, 
eine Art Aberbewußtſein da, das ganz genau jeden Schritt und jede Bewegung verfolgt, 
das wie eine immanente Gottheit in der ſchauſpieleriſchen Schöpfung wohnt, und jeden 
Augenblick eingreifen kann als eine, im Verhältnis zur Scheinnatur der Bühne über: 
natürliche Macht. ö 

Es mag ähnlich fein, wie bei gewiſſen ſehr intellektſcharfen und analvtiich 
geſchulten Menſchen im wirklichen Leben, die ſelbſt in bewegten Affekten, wenn ihr 
Körper vor Erregung bebt und die Hände ſich ballen, ganz genau mit dem Gehirn ſich 
beobachten, ſich zuſehn, und die Worte, die der Mund aus aufgewühltem Inneren 
haſtig herausſtöhnt, wie die eines Fremden anhören. 

Raſi gibt von dieſer Erſcheinung des Doppel-Ichs auf der Bühne manche Proben 
und zeigt, wie die Duſe ſelbſt in einer Situation, wo ſie mit allen Fibern aus vollem 
Fühlen beteiligt iſt, immer mit dem überſchwebenden Bewußtſein, den Gang des Stückes 
verfolgt, ſich den Worten der ſchwächeren Künſtler anpaßt, den Vergeßlichen zuflüſtert, 
ihnen eine Bewegung, eine Betonung ins Gedächtnis ruft, wie es Raſi einmal ſelbſt 
erging, der, offenbar ohne dieſe ſouveräne Gabe, in „Antonius und Cleopatra“, als 
Bote ſo von den Zorn- und Leidenſchaftsausbrüchen ſeiner Partnerin überwältigt 
wurde, daß er ſich nicht zur Zwiſchenrede faſſen konnte. 

Wir hören ſie reden und ſich unterhalten. Über die Schweigſame ſcheint von 
Zeit zu Zeit ein nervöſer Reiz zu kommen, eine Furie überſtürzten Sprechens, ein 
Stimulieren durch Worte bis zum Ermatten. Sie überläßt ſich dann allen Sprüngen 
der Einbildung, eine faſt erſchreckende Beredſamkeit iſt's, die „mit ihrer wilden Strömung 
Menſchen und Dinge mit ſich fortreißt“. „Sie verherrlichte Byron und Shelley, ſprach 
über Chriſtentum und Heidentum, behandelte die Korſettmode, würzte die Unterhaltung 
durch einen Brocken Shakeſpeare, ſtreifte den Tod des Fürſten Ghika, die Dogane, die 
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Zigeuner, den Kornzoll, die lateiniſche Raſſe, die orientaliſche und landete endlich 
erſchöpft bei Dantes Vita nuova. Den „eigenen ſcharfen kindlichen Ton“ der Duſe 
hält Raſi feſt, als er ſie über den Zahnſchmerz klagen läßt: „Aber das iſt ein ſchwäch— 
liches Leiden! Von den Würmern gefreſſen zu werden, ehe man tot iſt! Denn was 
iſt die Caries weiter? Es iſt ein Wurm, der uns lebendig benagt!“ 
* * 
* 

Andere Worte kennen wir aber noch von ihr, tiefere, weſenhaftere als dieſe etwas 
phonographiſch genrehaft und anekdotiſch reproduzierten. Hermann Bahr hat mit feinerem 
und weicherem Nachempfinden dieſe Stimme der Duſe nachklingen laſſen. Ihre Sehnſucht 
ſpricht in dieſer Stimme „ſo demütig feierlich, mit ſolcher innigen Angſt um das innere 
Leben, um die Fragen der Seele, um den letzten Sinn und die Abſichten unſeres 
Schickſals“: 

„Wenn die Seele einmal etwas geträumt hat, iſt ſie wie ein kleines Kind, dem 
man etwas verſprochen hat. Sie gibt nicht mehr nach, ſie läßt ſich nicht mehr 
beſchwichtigen. Sie geht neben einem her und zupft einen am Kleide, daß man nicht 
vergeſſen ſoll. Und man kann ihr geben was man will, es nutzt nichts, ſie verlangt, 
was man ihr verſprochen hat. Und man zeigt ihr die ſchönſten Dinge. Man zeigt 
ihr die hohen Berge und Wälder und das Meer, das ewige Meer. Aber die kleine 
Seele will nicht. Sie mag die Berge nicht und die Wälder nicht und das Meer nicht. 
Sie will, was man ihr verſprochen hat: ſie will ihren Traum. Und wenn man ihr 
ihren Traum nicht gibt, iſt ſie traurig und weint.“ 

Dieſer Traum der Duſe iſt ein Theater, jenſeits der Alltagstrivialität, jenſeits 
der Dramatik bürgerlicher Konflikte, die ſie ſich übergeſpielt und die ihr zum Ekel 
ſind. Von einem Theater träumt ſie, das gleich der antiken Schaubühne die Menſchen 
im Böcklinſchen heiligen Hain zu einem Feſt des Lebens vereinigt, von dem teatro 
d' Albano, dem teatro di marmo sul colle romano. Und der Schauſpieler ſtünde 
„wie ein Prieſter, wie ein Seher, mit frommen Gebärden beglückende Worte verteilend, 
königlich ausſtreuend, was der Dichter in ſeine Hände gelegt“. 

Der Dichter — nach ihm hungerte ihre Seele. Demütig beugte ſie ſich und 
ſprach von der Ohnmacht der Schauſpielkunſt: „eine große Welle kommt rauſchend 
heran und nimmt alles mit. Und dann verrinnt ſie. Dann ſind nur noch kleine 
Kreiſe, immer kleiner, immer ſtiller, immer leiſer. So eine Welle iſt die große Sarah 
geweſen ... Und dann ich. Ich auch. Und die Welle möchte alles mitnehmen, 
die ganze Menſchheit forttragen, fort aus dieſem Leben, ins Unendliche, in die 
Schönheit fort. Aber wir können es nicht. Nein, die Schauſpieler können es nicht. 
Allein können ſie es nicht: denn ſie ſind doch nur wie Schiffe, ganz kleine Schiffe und 
größere Schiffe, aber alle brauchen die Flut der Dichtung . . .“ 

Was hier aus einer gehobenen Stimmung innerer Einkehr klingt, das deutet 
Raſi auch an, den fürchterlichen Aberdruß der Duſe an dem Theater von heut mit 
Kuliſſen und Schminke und falſchen Lampen, dieſen Überdruß, der ſich (nur ein 
pſychologiſcher Laie kann über den Widerſpruch lächeln) doch eint mit der Un— 
möglichkeit, je von dieſer Stätte ſtärkſter Qual und ſtärkſter Gefühlsbetätigung ſich 
freizumachen: „Ihr Genie und ihr Fatum müſſen ſie erbarmungslos verdammen, das 
Joch der Bühne weiter zu ſchleppen“; zu einem ſchmerzensreichen Glück ohne Ruhe 
und einem erſt an den Leiden zum ſtärkeren Gefühl erwachſenden Daſein iſt ſie 

gezeichnet. 
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Und am tiefſten ſprach dies Schickſal Hugo von Hofmannsthal aus: „Von Jahr 
zu Jahr, von Land zu Land ſcheint ſie blindlings zu fallen, ‚wie Waſſer von Klippe 
zu Klippe gefchleudert‘. Ihr Kommen und Verſchwinden iſt aufregend wie das Herab— 
taumeln eines verwundeten Sturmvogels auf das mit Menſchen überfüllte Verdeck 
eines Schiffes. Sie iſt das ruhmbeladenſte Geſchöpf der Erde und das ruheloſeſte; 
ibre Reiſen ſind Triumphzüge, und ſie gleichen einer Flucht. Wie der Fieberkranke 
ſeine Kiſſen, wechſelt ſie die Länder der Welt und findet nicht fußbreit, ſich auszuruhen. 
Es iſt, als hätte dieſe ganze Welt nicht den Garten, der ſie umfrieden kann, nicht den 
Brunnen, an deſſen Rand ſie die fiebernde Schläfe kühlen, nicht den Baum, in deſſen 
Schatten ſie einſchlummern wird“ ... 


** * 
* 


Bei der Bahrſchen Zeichnung der Duſe voll „demütiger Feierlichkeit und inniger 
Angſt“ denkt man unwillkürlich an die Geſten der Florentiner Kunſt, die ſie ſo liebt, 
an die harrende ergebungsvolle Haltung der Annunziaten, die ihre Berufung gläubig— 
empfänglich erwarten, an jene Annunziata vor allem im Hof des Findelhauſes von Luca 
della Robbia, vom Fruchtkranz umgeben über der Gnadenpforte. 

Der Eleonore Duſe-Annunziata ward ihre Berufung, ſie kam ihr aus dem 
herriſchen Werke Gabriele d'Annunzios. Die rätſelvollſte aller modernen Perſönlich— 
keiten ſcheint er; er gleicht im äußeren wirklich, wie Bahr es ausſprach, einem 
berechnenden Spekulanten, ſicher iſt er herzenskühl und verſchlagen; ſeine Menſchlichkeit 
läßt ſich nicht greifen und halten und entſchlüpft jeder Neugier ſpielend gewandt, 
anlglatt. Künſtliche Züchtung und hochmütige Selbſtſteigerung, einen eiſigen Ideen— 
Egoismus, eine mit wahnſinnigem Raffinement fazettierte Eitelkeit ſpürte man an 
dieſem Menſchen. Aber er hat vielleicht heute die ſublimſte künſtleriſche Intelligenz; 
ſeine Vorſtellungen und Anſchauungen der Dinge ſind höchſt entwickelte Kultur. Er 
iſt kein ſeherhafter Dichter, des „Antlitz mit Träumen ganz beladen“, aber er iſt 
durchtränkt mit den erleſenſten Eſſenzen der früchteſchwerſten Kunſtperioden. Ein 
fürſtlich prunkender Erbe, thront er über den Schatzkammern, die ſich an den geiſtigen 
Kleinodien aller Zeit bereichert haben, und ſouverän ſchaltet ſeine Hand mit ihnen 
und prägt ſie um zum Ornamente ſeines eigenen Werkes. Sein Sehen aus dieſer Fülle 
heraus iſt ſo aſſoziativ, ſo begleitet von Klängen und Geſichten, daß ſich in ihm alle 
Erſcheinungen reicher, vielfältiger ſpiegeln. 

Die Natur wird zum Kunſtwerk darin, ſie ſteht nicht als Iſoliertes, Elementares, 
Urſprüngliches da, ſie wird immer als maleriſcher oder klaſſiſcher Wert, immer als 
ein Phänomen, als Seelen- oder Gefühlsdeutung der großen Künſtler empfangen. 
Wie das gemeint iſt, das kann man an feiner Spiegelung Venedigs in „Fuoco“ ſehen. Er 
ſpricht hier von „Venedigs Seelchen“, das in dem Guitarrenzirpen der Gondoliere 
ſchwebt, Venedigs Seele aber hat Giorgione und Tizian und Veroneſe geſchaffen, mit 
ihren Augen muß man die wunderbare Stadt ſehen: „himmelblau, purpurn und gold, 
meerentſtiegen, mit marmornen Armen und tauſend grünen Gürteln“, und aus dem 
verblichenen Goldton in düſter beſchattetem Marmor ſteigen die Viſionen alter Pracht, 
der Feſte auf den Vildern des Carpaggio. 

D' Annunzios Vorſtellungen find nie unmittelbare, naiv-urſprüngliche, fie haben 
immer die Patina edler Bronze, den Niederſchlag vergangener Jahrhunderte. Doch iſt 
dies nicht epigoniſches Weſen, nicht Kopiſtentum, ſondern wirkliches Amalgam des 
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Gefühls, Steigerung der Gegenwart durch prunkendes Piedeſtal der Vergangenheiten. 
D' Annunzio fügt feine künſtleriſchen Inkruſtationen ähnlich wie Klinger, der ſeine 
Amphitrite, die armloſe Göttin mit dem wiſſenden Geſicht, die alle Nervenreize moderner 
Zeit, Aubrey Beardsley, Oscar Wilde und Baudelaire zu kennen ſcheint, aus einer 
antiken Marmorſtufe bildete. 

Das muß jedenfalls von d' Annunzio gelten, mag man ihn nun für einen 
Schöpfer oder nur für eine Selbſtzüchtung halten, er hat dem modernen künſtleriſchen 
Erleben einen höheren Stil gewieſen, er hat es in tönenden Zuſammenhang gebracht, 
er hat ein Reich von weitem gezeigt, wo das Alte neu erlebt wird, der Abgrund der 
Zeiten ſich ſchließt, die antike Seele die lebendige Seele berührt, wo All- und Einheit 
ſich geſtaltet und die künſtleriſchen Mächte ſtärker ſind als das zufällige Alltagsleben. 

„So bin ich dahingekommen“ ſagte er, „Tragödien zu ſchreiben: um in einigen 
zornigen und edlen Gebärden etwas Erhabenheit und Schönheit aus dem flutenden, 
zudringlichen Schwall des Gemeinen zu retten, der heute die auserleſene Erde bedeckt, 
auf der Leonardo ſeine gebietenden Madonnen und Michelangelo ſeine nie bezwungenen 
Helden bildete.“ 

Und das iſt es, dieſe Lebensſteigerung, die aus dem Banalen und Zufälligen 
zum Bedeutungsvollen, zu einer Fülle des Anſchauens führt, das traf die Duſe ſo 
ſtark. Gleiche Wege ſuchte ihre Sehnſucht. In d' Annunzios Dramen fand fie die 
Worte dafür, und ihm ward es Triumph, durch ſolchen Mund verkündet zu werden. 
„Ein dunkelnächtiges Geſchöpf auf goldnem Amboß von Leidenſchaften und Träumen 
geſtaltet“, ſo fühlte er ſie, er erkannte in ihr „das dionyſiſche Geſchöpf, den lebendigen 
Stoff, der bereit iſt, die Rhythmen der Kunſt zu empfangen.“ 

Und die Annunziata nahm die Botſchaft ſolcher Kunſt tief auf und bewegte ſie 
in ihrem Herzen. Und in neuen Verwandlungen voll ſchmerzlich erlebter Innigkeit 
erſchien ſie. 

Sie wandelt als Blinde über das verdorrte Land von Argos, über den ver— 
ſchütteten Reſten der „Toten Stadt“, die von verwegener Hand berührt, ihre Königsgruft 
öffnet und mit Kaſſandras Sehermaske, Klytämneſtras Geſchmeide und dem goldenen 
Herrſcherhelm des Agamemnon das antike Schickſal, den Tantalidenfluch auf die 
Vermeſſenen ſchickt. Die Erneuerung des antiken Schickſals an den Menſchen, die ſich 
leidenſchaftlich und phantaſiegeſtachelt in ſeinen Bannkreis wagen, wird hier großzügig 
verdichtet. In dieſen Menſchen, die ein ſolch geſammeltes innerliches Leben führen, 
leben die Toten, denen ſie ſich mit aller Leidenſchaft hingegeben, wieder auf „mit dem 
ganzen entſetzlichen Leben, das Aeſchylos ihnen eingeflößt, ungeheuerlich, ohne Unterlaß, 
verfolgt von dem Schwert und der Fackel ihres Geſchicks.“ 

Große Vorſtellungen wechſeln hier und Situationen voll klingender Tiefe, voll 
einer Gegenwart, die umrankt wird von den Ahnungen ferner mythiſcher Frühzeit. 
Und unvergeßbar iſt das Bild, wie Bianka Maria der blinden Anna, die von der 
Duſe wie ein bebender Blütenzweig, erzitternd unter den Schauern dieſes Erlebens, 
dargeſtellt wurde, die Klage der Antigone vorlieſt, auf der Marmorloggia angeſichts 
der cyklopiſchen Mauern und des Löwentors, und wie draußen Brauſen und Freuden— 
ſchreie ertönen und Leonardo viſionär erſchüttert hereinſtürzt und von den eben auf— 
gefundenen Gräbern der Atriden jäh ſtammelnd Kunde gibt. 

Und ſie irrte im Traum eines Frühlingsmorgens als Wahnſinnige, mit Blumen 
ſpielend, durch die Büſche, ganz mit Grün behängt, und ſie ſchien ein liebliches 
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Waldwunder, das der Unraſt des Lebens entrückt, das ſtille Weſen der Blumen und 
Bäume teilt, unendlich ſanft und heiter, von der Sonne mit tauſend goldenen 
Fingern, mit tauſend warmen und flinken Fingern umſpielt. Und ihr Antlitz glich 
der Büſte der Madonna Dianora des Deſiderio. Es war wie eine Mandel, in deren 
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Die Duſe als Francesca da Rimini. 
Photographie von Sciutto in Genua. 
Aus: Luigi Raſt, die Duſe. S. Fiſcher Verlag, Berlin. 


halbgeöffneter Schale die zarte Frucht ſichtbar iſt, ganz eingehüllt in glatte Haare, 

wie in einer Schale. Und in der „Gioconda“ erſchien die Duſe als verſtümmelte 

Schönheit, die geopfert ward, als Silvia Settala, in langem, aſchfarbenem Gewand, 

deſſen weite Armelfalten die Stümpfe der von der Gioconda-Statue zerſchmetterten 

Hände verhüllen. Auch der Statue ſind die Arme zerſtört. Ihr Schöpfer, Lucio 
10 
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Settala, reſtauriert ſie nicht: „ſo wie ſie jetzt daſteht auf ihrem Piedeſtal, ſieht ſie 
wirklich wie ein auf einer der Cykladen ausgegrabener antiker Marmor aus. Sie 
hat etwas Tragiſches und Geheiligtes, nachdem das göttliche Opfer an ihr vollbracht 
worden“. 

Die rührend hilfloſe Schönheit antiker Torſi iſt hier in der Bildfäule und in 
dem Frauenbild gleichermaßen zu einem neu erlebten und gefühlten Einklangſchickſal 
umgedeutet. Und tief ſchöpfte die Duſe aus den äſthetiſchen Reizen ſolcher Vorſtellungen 
(fie ſind dem Artiſten d'Annunzio die Hauptſache) nun ihrerſeits alle Gefühlsmöglichkeit. 

Die ſchmerzensreiche Mutter war ſie, die ihr Kind nicht mehr umarmen kann, 
das ſich zu ihr drängt und das Geheimnis der faltigen Armel nicht ahnt. Wehe, 
Zärtlichkeit durchwühlt ſie, und nun begibt ſich's, wie ein Wunder, daß aller Ausdruck, 
der in den Hand- und Armbewegungen der Menſchen liegt, ſich in den Zügen dieſer 
Frau konzentriert zu einer geſteigerten Innigkeit. Kinn und Hals wird koſend, 
ſchmeichelnd, ein ſtrebender Umarmungszug ringt ſich von ihm zur kleinen Beate. 
Und ergreifendſte Schmerzensgewalt, ganz verinnerlicht, ganz aus der Seelenſphäre, 
liegt in dieſer Darſtellung, die auf die bewährten tragiſchen Mittel der Geſte und 
Gebärden ganz verzichten muß und in erſtarrter Haltung alles Fühlen von innen aus— 
ſtrahlen muß ... 

Aus den Strudeln des Inferno tauchte ſie zuletzt auf als Francesca von Rimini 
und umgab ſich mit Brokaten und Edelgerät, den Glanz trunkener Zeiten zu erneuen; 
und Träume und Leidenſchaften, jähe Angſt, aufloderndes Raſen und dunkel-weichen 
Liebestod, hinſinkend mit verſchlungenen Leibern, Mund auf Mund, ließ ſie erleben, — 
ein ungeheures Sein. Und wieder kommen Worte aus „Fuoco“ in die Erinnerung: 
„In einem einzigen Augenblick hat ſich hier alles, was in der Unermeßlichkeit des 
Lebens zittert, weint, hofft, ſehnt, raſt, zuſammengedrängt.“ 


* * 
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Und nun kehren wir zum Schluß noch einmal zu dem Buche Raſis zurück und 
durchblättern die Seiten mit den vielen, vielen Bildern der Duſe. Verwandlungen, 
vielgeſtaltig und wechſelnd, wie die Affekte des Menſchen. Der „Gioconda“ ſcheint 
dies Proteusweſen gleich, von der es heißt: „Sie iſt immer verſchieden, wie eine 
Wolke, die dir von Sekunde zu Sekunde anders erſcheint, ohne daß du gewahrſt, wie 
ſie ſich ändert. Jede Bewegung ihres Körpers zerſtört eine Harmonie und ſchafft eine 
andere ſchönere. Du bitteſt ſie ſtehen zu bleiben, ſich nicht zu rühren, und durch ihre 
Regungsloſigkeit flutet ein Strom geheimnisvoller Kräfte, wie die Gedanken durch die 
Augen ſprechen. Begreifſt du? Begreifſt du? Das Leben des Auges iſt der Blick, dieſes 
unſagbare Etwas, ausdrucksvoller als jedes Wort, als jeder Ton, unendlich tief und 
dennoch plötzlich wie der Blitz, ſchneller als der Blitz, unendlich allmächtig. Nun ſtelle 
dir vor, daß ihr ganzer Körper das Leben dieſes Blickes ausſtrahlt. Stelle dir dieſes 
Geheimnis über ihren ganzen Körper gebreitet vor; ſtelle dir alle ihre Glieder, vom 
Scheitel bis zur Zehe vor, ſprechend von dieſem flammenden Leben! Kannſt du den 
Blick meißeln? Die Alten ſtellten ihre Statuen blind dar. Und nun — ſtelle dir vor — 
ihr ganzer Körper iſt wie der Blick . . .“ 

So durchwandeln auch die Bilder der Duſe alle Reiche menſchlichen Gefühls— 
ausdrucks, ſeeliſche Porträts geben ſie. Die „hundert Masken“, die wechſelnd ihr 
Antlitz unter gelebten und dargeſtellten Schickſalen annimmt, ſind hier feſtgehalten. 
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Das konvulſiviſche Geſicht erſcheint mit in die Höhe gezogenen Augenbrauen, 
krampfigen Zügen, von Zuckungen der Erregung geſchüttelt, man denkt an die Seherinnen, 
über die der heilige Wahnſinn und die überwältigende Raſerei des Gottes kommt und 
ſie bis ins Mark durchrüttelt. 

Und daneben taucht aus irdiſchem Grau die müde, verhärmte Frau, die, ſatt 
des Theaters, von einem ſtillen Frieden, von einem Ausruhen träumt, das ihr der 
eigene aufſtachelnde Dämon nie gewähren wird. 

Und dann die grande amatrice, die leidend viel gelernt, mit ſchmerzhaft 
geſpannten Augen, dem bitteren Mund, die Heldin der großen Paſſion, der tristi 
amori, die endlich welkfahl, zu Aſche verbrannt, in ſich zuſammenſinkt. Dann wieder 
Charme und Rokokograzie leichter, tänzelnder Momente, wenn die ſpielende Kind— 
lichkeit des Sinnes frei wird, und ſie plaudert und lacht und in die Hände ſchlägt; 
wenn fie ein Glücksgefühl vor ſchönen Dingen, vor Bildern und Objets d' Art 
genießt und deren feine Anmut auf ſie zurückſtrahlt. Und endlich aus der geſteigerten Welt 
der letzten Erlebniſſe die Meduſenmaske, beladen mit den Leidenſchaften und Schmerzen 
der ganzen Welt, vom Schlangenhaar umzüngelt, und wie durch ein Fatum mitten im 


Raſen, im Ausbruch elementaren Sturms jäh verſteinert. 

Wie ein Gleichnis und ein lebendiges Symbol geheimſter unausgeſprochener 
Gefühlsmyſterien ſcheint uns dieſe Frau, und wir fühlen mit Hofmannsthal, daß „in 
ihrer Seele noch größere Möglichkeiten ſind als im Bereiche ihrer Kunſt.“ 


———— 
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‚DD utgeit, nichtsnutziger Bengel!“ rief 
Frau Domberg, indem ſie Helmchen mit der 
einen Hand das Butterbrot, mit der anderen 
einen ziemlich heftigen Stoß in den Rücken 
gab, ſo daß es wieder einmal zur Türe hinaus, 
den Hausgang entlang auf die Straße ſtolperte. 
Es knurrte Schimpfworte vor ſich hin, obgleich 
ihm die raſche und mühloſe Beförderung über 
den ziemlich ebenen Boden ein gewiſſes Be— 
hagen verurſachte, das es recht in die Länge 
zu ziehen verſuchte durch möglichſt geringen 
Widerſtand gegen die treibende Kraft. 

Geſtern war es bis an die Pumpe ge— 
flogen, heute ſtand es ſchon im Rinnſtein ſtill 
und biß in ſein Butterbrot, um während des 
Kauens noch ein Weilchen fort zu ſchimpfen 
und dabei die drohende Miene zu verſuchen, 
die es dem breiten, kurzen Geſellen von gegen— 
über abgeſehen hatte. Der ſetzte ſie immer 
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auf, wenn er mit dem mageren, langen Ge— 
ſellen in Streit geraten war. „Schäbiges 
Längſel, Satansbraten,“ murmelte dann der 
Kurze, machte ſolche Augen und eine ſolche 
Schnauze, und nachher prügelten ſie ſich. 

Helmchen trottete die Goſſe entlang, um 
zu ſehen, wie hoch das Waſſer über ſeine 
Schuhe ging. Es ärgerte ſich darüber, daß 
ſie nicht voller war und hieb mit einer Gerte 
hinein, die es morgens im Müllkaſten gefunden 
hatte. Das ſpritzte bis an die Häuſer heran; 
das friſch getünchte, weiße Haus, das etwas 
vorgebaut war, konnte man fein naß bekommen. 
Helmchen hatte große Freude, wenn die Waſſer— 
tropfen an der Mauer hinunterliefen und ſchwarz— 
graue Streifchen hinterließen. 

Gleich kommt ſicher jemand und will mich 
prügeln, dachte es dabei; dann muß ich ſo 
ſehr ſpritzen, daß man mich nicht kriegen kann, 
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oder ich muß laufen! Da um die Ecke, durch 
die große Straße und über den Platz in die 
Gaſſe hinein; da ſoll mich mal einer kriegen; 
und dann anders herum zurück. Es kam aber 
niemand, um ihn zu greifen. Das weiße 
Häuschen war noch unbewohnt, die Gaſſe leer; 
nur ein paar ganz kleine Kinder ſtanden in 
der Nähe und ſahen ſeinem Treiben zu. Er 
tauchte recht tief ein und ſchlug nach ihnen 
aus. Da faßten ſie ſich bei den Händen und 
liefen aus ſeinem Bereich, um in einiger Ent⸗ 
fernung von neuem Poſten zu faſſen. Er 
machte ihnen eine lange Naſe, die ſie täppiſch 
erwiderten; die neuen Grimaſſen, die er ihnen 
gegenüber verſuchte, wollten ihnen noch weniger 
glücken, ſo daß ihm die Beſchäftigung bald 
langweilig wurde und er ſich von neuem den 
Pfützen hingab. 

Früher hatten ſie es viel beſſer gehabt, 
als ſie noch auf der Bachſtraße wohnten. Da 
waren Maſſen von Kindern, immer Karren 
mit Pferden und Hunde. Da war immer 
etwas zu tun geweſen. Einmal war ein Pferd 
gefallen; da hatten ſie ſehr lange zugeſehen; 
und ein Begräbnis gab's auch oft. 

Hier hatten ſie nichts außer dem Laden; 
ja, den hatten ſie. Im Laden war's hübſch, 
wenn die Geſchwiſter in der Schule ſaßen und 
die Mutter heraus war. Helmchen hatte einen 
Weg ausfindig gemacht, um an die Dinge zu 
gelangen, die auf Brettern neben und über⸗ 
einander in den beiden Fenſtern ſtanden. Der 
Käſe war leicht zu erreichen, aber der ſchmeckte 
nicht gut; am beſten waren die Zuckerklümpchen, 
die zu oberſt ſtanden; den Tiſch mußte man 
vorrücken und die kleine Bank hinauf heben, 
das war ſchwere Arbeit, und viele zuſammen 
durfte man nicht einmal nehmen, ſonſt hätte 
die Mutter etwas gemerkt. 

Weit in der linken Ecke auf dem oberſten 
Brett ſtand das Glas voll kleiner, bunter 
Steinkugeln. Helmchen hatte einige davon 
zum Geſchenk erhalten und ſie ungeſchickter— 
weiſe am ſelben Tage in den Abfluß des 
Pumpenſteines rollen laſſen. Als er den 
Wunſch nach neuen ausſprach, wurde er auf 
Sonntag vertröſtet; aber er hatte gar keine 
Luſt gehabt, den Sonntag abzuwarten. Mit 
großer Mühe war es ihm gelungen, das Glas 
in der linken Ecke zu erreichen; nun hatte er 
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aber auch einen ſchönen roten und einen 
blauen. 

Helmchen griff in die Hoſentaſche, ließ die 
angenehme Rundung der Steine einigemale 
durch ſeine Hand wirbeln und warf ſie dann 
blind von ſich, aber nur ſoweit, daß ſie gewiß 
wieder zu finden waren. Er war geſpannt, 
welchen er zuerſt entdecken würde und ſtellte 
heimliche Wetten an. Als er ſie gerade zum 
ſechstenmale geworfen hatte, wurde er von 
der Mutter gerufen; ſie ſtand in der Türe und 
winkte ihm mit dem Kopfe, hereinzukommen. 
Helmchen ſchüttelte den Kopf in entgegen- 
geſetzter Richtung; es war ihm noch viel zu 
hell, ins Bett zu gehen. Sie rief lauter und 
lauter und eilte ſchließlich mit drohender Ge⸗ 
berde auf ihn zu; hätte er ſeine Steine gehabt, 
ſo würde er jetzt in einem großen Bogen um 
ſie herum gelaufen und lange vor ihr zu Hauſe 
angekommen ſein. Den blauen hatte er; aber 
der rote? Als er ihn eben ſah und greifen 
wollte, fühlte er ſich ſehr feſt am Arme gefaßt 
und fortgezogen. Er ſtemmte ſich, ſchrie ſo 
hoch er konnte, und ſtellte ſich, indem er ge⸗ 
ſchleift wurde, das große Schwein vor, das 
ſie vorige Woche vom Karren geladen und an 
beiden Ohren in die Metzgerei gezogen hatten. 
Zu Hauſe bekam er einige Hiebe „du Bengel, 
willſt du gehorchen, wenn ich dich rufe; ein 
verdammter Quälgeiſt biſt du!“ „Du auch,“ 
ſagte Helmchen und rieb ſeinen ſchmerzenden 
Arm. Da kochte die Suppe über und praſſelte 
auf den Herd. Frau Domberg riß den Deckel 
ab, und Helmchen duckte ſich, als könne das 
heiße Ding in ihrer Hand direkt ſeinem Kopf 
begegnen. Er gab unter der Mutter gar zu 
grimmiger Miene den Plan, bei erſter Gelegenheit 
zu entſpringen und den roten doch noch zu holen, 
auf, und liebäugelte mit dem Glas in der 
linken Ecke auf dem oberſten Brett. „Nächſtes 
Mal nehme ich mir einen gelben,“ dachte 
r 

Die Geſchwiſter waren ſchon alle mit 
Löffeln und Tellern bereit, den heißen Suppen⸗ 
ſtrom zu empfangen. Helmchen wollte keine 
eſſen, ſah zu, wie ſein gefüllter Teller im 
Schrank für morgen früh verſchwand und 
wandte ſich dann den Geſchwiſtern zu, um zu 
verſuchen, ob er ſie nicht ſtören könne in ihrem 
Genuß. 
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Nachdem er ſich vergeblich bemüht hatte, 
den einen oder anderen durch Geſichterſchneiden 
zum Lachen zu bringen, kam ihm das baumelnde 
Bein des großen Peter gelegen, der auf dem 
Tiſche ſaß; er kniff in das Bein, nur ſo eben, 
aber der Fuß des großen Peter ſprang vor 
und traf Helmchens Naſenbein. Diesmal 
brüllte es, wirkliche Tränen vergießend und 
hatte keine Vorſtellung als die ſeines Schmerzes 
und noch größeren Zorns. 

Als Frau Domberg das Geräuſch nicht 
mehr ertragen konnte, hielt ſie dem Schreier 
einige Augenblicke den Mund zu, zog ihn dann 
mit haſtenden Fingern aus und ſchickte ſich an, 
ihn in die hintere Stube zu tragen. „Ich bin 
noch kalt,“ brachte Helmchen, ſein letztes 
Schluchzen unterdrückend, heraus, befreite ſich 
durch heftig zappelnde Bewegungen und ſtellte 
ſich an den Herd, wie es allabendlich ſeine 
Gewohnheit war. 

An dem warmen Herd mit blitzenden 
Meſſingteilen und ſurrendem Waſſertopf, beim 
Lampenlicht und Lärm der Geſchwiſter war 
ihm viel wohler als in der Stube nebenan; 
um keinen Preis mochte er auch nur für 
Augenblicke allein im Bette liegen; ſchon bei 
Tage war ihm in der hinteren Stube bang. 
Sie war ſo voll von Möbeln und ſeltſamen, 
dunkeln Winkeln und hatte nur ein einziges 
Fenſter, das wenig Licht einließ und faſt 
niemals geöffnet wurde. Denn gleich jenſeits 
des winzigen Hofes ſtieg das Hintergebäude 
auf, in dem gemeine Leute wohnten, wie die 
Mutter ſagte. „Sie ſehen einem ſonſt herein,“ 
hatte ſie geſagt und noch ein paar graugelbe, 
vielfach geflickte Gardinen vor das Fenſter ge— 
hängt. Und dann war das Ding da, auf der 
Wand an Helmchens Bett! Erſt hatte es klein 
hinter demſelben hervorgeguckt, wie eine Hand 
ſo groß und war dann langſam die Wand 
heraufgewachſen. Bei ganz hellem Licht ſah 
es wie ein Flecken aus, aber meiſtens war es 
der Kopf von einem rieſigen Kerl mit allerlei 
Auswüchſen und zerrauftem Haar. Den einen 
Arm hatte er ſchon hervorgezogen und hob 
ihn höher mit jedem Tag. Nun kam ſicher 
bald der zweite und dann plötzlich der ganze 
Kerl und ſtieß mit dem Kopf an die Decke an. 
Helmchen mochte um keinen Preis allein in der 
hinteren Stube fein; als die Mutter ihn ein- 


mal hineinſperren wollte, hatte er mit Füßen 
geſtoßen und gebrüllt, er ſchlüge das Fenſter 
entzwei; da unterließ ſie es. — 

Nachdem das Licht mit Annchen und Bertha 
in die Stube gebracht worden war, ſagte 
Helmchen, nun ſei ihm ganz warm und ſtolzierte 
ihnen mit recht laut klatſchenden, nackten Füßen 
nach. Er mußte die Gelegenheit, daß die 
Brüder noch nicht zur Stelle waren, benutzen, 
um auf dem großen, freien Bett ſeine vielen 
Turnkunſtſtücke zu verſuchen und ſich dann 
ganz nah an den vorderen Rand zu legen, 
als ob er ſchliefe. Er wußte, daß fie ihn 
dort nicht liegen ließen, wegen des Heraus— 
und Hereinſpringens nicht, ebenſo wenig wie 
in der Mitte, wo er Gelegenheit gehabt hätte, 
ſtatt eines zwei zu quälen. Bald wurde er 
auch angefaßt und an die Wand gewälzt, wie 
jeden Abend mit ihm geſchah, und der große 
Peter kam in die Mitte neben ihn. Der lag 
wie ein Klotz ſo breit und feſt; wie ſehr ſich 
auch Helmchen in ſeiner Enge wand und ſtieß, 
der rührte ſich nicht. Ehe es ſich zum Schlafen 
beruhigt auf die Zimmerſeite legte, warf es 
einen ſchnellen Blick nach dem Kerl an der 
Wand: Ob er auch nicht zu viel gewachſen 
wäre! — 

Helmchen trat von der Straße ins Laden- 
zimmer und fand den großen, feinen Herrn 
bei der Mutter, der dann und wann kam und 
Brotmarken brachte. Zwei braune und eine 
gelbe Münze legte er auf den Tiſch und ſprach 
dann längere Zeit mit der Mutter; ehe er 
ging, gab er ihr zuweilen noch etwas in die 
Hand, wobei er rot zu werden pflegte. 
Helmchen ärgerte ſich über ſeine Anweſenheit; 
er hatte ſich auf das Butterbrot gefreut; nun 
würde er warten müſſen. 

Nachdem er ſein Anliegen einige Male mit 
übellauniger Geberde zu ihnen hinaufgemurmelt 
hatte, ſuchte er durch heftiges Bearbeiten von 
Frau Dombergs Schürze deren Auge und 
Ohr, die in der Höhe ſo gar beſchäftigt waren, 
zu ſich herabzuziehen. Sie ſtreifte weiter 
ſprechend die läſtigen Finger herunter, wonach 
Helmchen ſich durch das Ausſtoßen krampf— 
hafter, weinerlicher Töne zu helfen ſuchte. 

Endlich fragte der große Herr, was ihm 
fehle, worauf Frau Domberg, die Stirn 
runzelnd, eines der Brötchen aus dem Schau— 
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fenſter riß und in die ausgeſtreckten, ſchmutzigen 
Hände drückte. „Nun iß und halt dich 
ſtill.“ 

Was ſie nur immer noch beſprechen mußten 
da oben in der Höh! Helmchen hatte noch 
keine Butter zu ſeinem Brot. In jede kleinſte 
Pauſe ihrer Reden ſtieß er ſein „Butter“ hinein, 
immer heftiger, immer grimmiger; ſchließlich 
griff er wieder die Schürze an, aber feſt dieſes 
Mal, daß man ihn nicht wieder ſo abſtreifen 
konnte. Frau Domberg faßte mit der Hand 
an ihre Stirn: „Der macht einen noch verrückt.“ 
Sie gab ihm aber die Butter aufs Brot, und 
Helmchen fing an zu eſſen und zwiſchendurch 
zu ſingen und mit dem Stocheiſen an den 
Herd zu klingeln. Wenn die Mutter „ fſei ſtill“ 
rief, hielt er einen Augenblick inne und fuhr 
dann leiſe fort, allmählich anſchwellend, die 
Großen geſpannt im Auge behaltend, was ſie 
wohl endlich mit ihm anfangen würden. 

Sie ſprachen noch immer fort. Der Herr 
ſah mit großen Augen zu Helmchen herüber 
und ſchüttelte dann und wann den Kopf; nun 
merkte er, daß von ihm die Rede war. Frau 
Domberg ſagte, daß ſie es auch bald nicht 
mehr mit ihm aushalten könnte. „Das iſt 
ein verkehrter Bengel, wild und eigenſinnig; 
der wird wie ſein Vater; der war auch ſo.“ 
Helmchen wußte ſchon lange, daß er wie ſein 
Vater werden ſollte; er würde aber ſchlauer 
ſein als der; ihn würden ſie nicht kriegen, wie 
er laufen konnte! 

„Wie lange hat ihr Mann jetzt noch?“ 
fragte der Herr. Frau Domberg fing an zu 
rechnen. „Seit Oktober ſitzt er; nun noch 
acht Monate“, ſagte ſie. „Sehen Sie, wenn 
ich nur den da nicht dabei hätte; mit den 
anderen wollte ich ſchon fertig werden.“ 

„Sie müſſen ihn zu erziehen ſuchen,“ ſagte 
der Herr, „haben Sie ihn eigentlich ſchon 
einmal gehörig durchgeprügelt?“ 

„Den?“ Frau Domberg riß Helmchen aus 
ſeiner Ecke, wo es eben begonnen hatte, ſich 
mit Abreißen der Tapete zu beſchäftigen, her— 
vor. „Der? Grün und blau iſt der ſchon 
geweſen, der Taugenichts!“ Der Herr nickte 
vor ſich hin und ſah Helmchen wieder mit 
großen, ernſten Augen an, worauf dieſes eine 
Grimaſſe ſchnitt. „Da ſehen Sie es,“ ſagte 
Frau Domberg. — — 


Die Arche Noah. 


Helmchen ſuchte zu entſchlüpfen, als der 
Herr wieder einmal da war. „Er könnte mich 
am Ende prügeln,“ dachte er, wurde aber auf 
dem Weg zur Türe aufgehalten. „Guten 
Tag, Wilhelm, ich habe dir auch etwas mit⸗ 
gebracht.“ 

Helmchen ballte ſeine Hände auf dem 
Rücken, zum Zeichen, daß er keine Luſt hatte, 
eine davon zu geben und ſuchte mit den 
Augen nach einem zum Schlagen geeigneten 
Gegenſtand, der etwa für ihn mitgebracht ſein 
könnte. Auf dem Tiſche lag etwas von 
beträchtlicher Ausdehnung in gelbes Papier 
gehüllt, deſſen Geſtalt entfernt an das Stück 
Lebkuchen erinnerte, das zu Weihnachten ins 
Haus gekommen war. 

Der Herr löſte das raſchelnde Papier und 
brachte ein langgeſtrecktes Häuschen zum Vor— 
ſchein mit grellrotem Dach. „Haſt du ſchon 
einmal eine Arche Noah geſehen?“ Helmchen 
wußte nicht, was das war, ſondern warf große 
Blicke auf das Häuschen, das an der Längs— 
ſeite gemalte Fenſter hatte mit weißen Gardinen 
und bunten Blumentöpfen dazwiſchen. Da 
wurde die Geſchichte von dem frommen Mann 
erzählt, der mit ſeiner Familie und allen Arten 
von Tieren in der Arche Zuflucht vor dem 
großen Waſſer fand. „Nun wollen wir ſehen, 
ob ſie noch drinnen ſind.“ 

Wie der Deckel langſam gehoben wurde, 
drückte ſich Helmchen langſam heran, ſchob 
ſeinen Kopf vor und erblickte in dem offenen 
Häuslein ein ſeltſames, buntes Gewimmel. 
Da holte es die eine ſeiner Fäuſte vom Rücken, 
ſteckte den Schürzenzipfel in den Mund und 
ſah von dem Gewimmel in das Geſicht des 
fremden Herrn, von dieſem auf die Mutter und 
dann wieder in das Gewimmel hinein. „Sind 
noch drinnen,“ nickte es; dann wurde aus— 
gekramt. 

„Elefant, Eſel, Löwe“ nannte der Herr 
und reihte ſie auf der Tiſchplatte paar- und 
paarweiſe hintereinander; das gab eine lange 
Prozeſſion; Herr Noah und ſeine Familie 
machten den Schluß, kleine Männer und 
Frauen in ſteifen, bunten Röcken. 

Als ſie alle ſtanden, war Helmchen bis 
dicht an die Knie des fremden Herrn vor— 
gedrungen und kaute, um das Lachen zu 
verbeißen, heftig auf ſeiner Schürze herum. 
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Nachher hatte er das wieder gefüllte 
Häuschen auf den Armen. „Danke ſagen“ 
befahl die Mutter. Helmchen ließ den Kopf 
hängen und ſtierte auf das rote Dach. „Sonſt 
nimmt er ſie wieder mit.“ Da drückte er ſie 
ſehr feft an ſich und ſtieß das danke hervor. — 

Nun hatte er etwas. Peter beſaß die 
ſilberne Uhr vom Paten, Karl und Marie 
Schreibtafel und Katechismus, Helmchen alle 
Tiere und die ganze Arche. „Zeige ſie doch 
einmal“ ſagte die Mutter, als die Geſchwiſter 
verſammelt waren. Helmchen grinſte, zog ſie 
aber erſt aus der Ecke neben dem Schranke 
hervor, als niemand ſie mehr dringend zu 
ſehen wünſchte. Während er ſie leerte, ſtanden 
alle um ihn herum. Er ſuchte aus mit 
täppiſchen Fingern und hatte ſehr viel Arbeit, 
die richtigen Paare zuſammen zu finden. „Das 
iſt ja eine Kuh; er ſtellt den Eſel zur Kuh“ 
ſagte Peter und ſtürzte einige Paare, indem 
er verbeſſernd in die Reihen griff. Helmchen 
ſchlug nach ihm und ſchimpfte ſehr, indem es 
nach der Mutter ſchaute, ob deren große Hand 
nicht ſchon an ſeinem Rücken ſei. „Nun laßt 
ihn auch, es iſt ja ſein“ ſagte da die Mutter. 

Ihre Hände waren auf dem Tiſch und 
kramten die gefallenen Tierchen zurecht. 
Helmchen ſah ſchnell nacheinander alle Ge⸗ 
ſchwiſter an, führte den Löwen, den es eben 
aufgenommen hatte, zum Mund und nagte mit 
den Lippen an ſeinen Vorderbeinen herum. 
Neben ihm und ſchräg hinab ſah er blau und 
blau mit weißen Sprenkeln darin, der Mutter 
Kleid, und hinauf bis an die grauen Schürzen⸗ 
bändel und drüber hinaus lauter blau und 
weiß und die Arme entlang, die ausgeſtreckt 
waren weit über den ganzen Tiſch hinüber. 
Das alles war die Mutter und auch noch der 
aufgeſteckte Zopf, der ganz in der Höhe zu 
ſehen war. Sie war eine ſehr große, ſtarke 
Frau; wenn ſie nur wollte, könnte ſie Helmchen 
tot ſchlagen; aber ſie beſchützte ihn. Der 
gelbe Löwe gab einen häßlichen Geſchmack; 
Helmchen putzte die Lippen an dem Rücken 
ſeiner Hand und das Tier leiſe an der Mutter 
grauer Schürze ab. Es war ſein Tier, und 
die Mutter hatte ihn beſchützt. 

Mehrere Tage überlegte er, welcher der 
beſte Platz für ſeine Arche ſei; er verſuchte 
hier und da; auf dem Kleiderſchrank in der 


hintern Stube gefiel ſie ihm endlich für die 
Nacht. Sobald die Mutter ſich anſchickte, 
Annchen und Bertha mit der Lampe zur Ruhe 
zu tragen, räumte er ſie für dieſen Tag end⸗ 
giltig zum letzten Male ein, nahm ſie unter 
den Arm und erklomm vorſichtig die Fußlehne 
von Mutters Bett, von wo aus er ſie an 
ihre Stelle bringen konnte. Er rückte ſie ganz 
dicht an den vorderen Rand und drehte ſie 
ſo, daß er von ſeinem Schlafplatz die Längs⸗ 
ſeite gut überblicken konnte. Ihr rotes Dach 
blinkte in ſeine Augen, wenn er bequem auf 
dem rechten Ohr da lag. 

Es folgten eine Anzahl von Regen: 
tagen, an welchen Helmchen nicht auf der 
Straße ſpielen durfte. In ſolchen Zeiten war 
es früher von der Langeweile gezwungen 
worden, durch Ausführung aller möglicher 
Einfälle die Aufmerkſamkeit der Mutter auf 
ſich gerichtet zu halten. Nun hatte es mit 
ſeiner Arche Beſchäftigung genug. 

„Er macht ſich“ ſagte Frau Domberg eines 
ſolchen Tages, „man kann ihn ſchon einmal 
ruhig allein im Zimmer laſſen,“ und ging 
während des Waſchens von der großen Bütte 
fort, um Seife nachzukaufen. Es war ſehr 
ſtill, als Helmchen ſo ganz allein zu Hauſe 
war. Eine Weile ſtaunte er und lauſchte dem 
heimlichen Kniſtern, das aus der Bütte kam. 
Dann ſchleppte er die kleine Bank herbei, von 
der aus er den Seifenſchaum gut ſehen konnte 
und beobachtete die vielen Bläschen, deren 
größte rote und blaue Lichtlein trugen und 
die das Kniſtern verurſachten, indem ſie platzten. 
Er tauchte die Hand in das weiche, warme 
Geflock bis dahin, wo das gewöhnliche Waſſer 
beginnt und dann fiel ihm plötzlich ein, die 
Arche, die doch eigentlich auf das Waſſer 
gehörte, in der großen Bütte zu verſuchen. — 
Sie ſchwamm wirklich und ſchwankte leiſe in 
dem weißen Geſchäum, während Helmchen hin 
und wieder ging, um die Tiere zu holen und 
einzuladen. Als er mit der letzten Handvoll 
das Bänkchen beſtieg, war in der Mitte des 
Seifenſchaums ein Flecken dunkeln, trüben 
Waſſers, von der Arche aber keine Spur mehr 
zu ſehen. Da griff er erſchreckt auf den Grund 
und brachte zuerſt die Arche, die keinen Boden 
mehr hatte, dann dieſen Boden ſelbſt und 
dann nacheinander die Tiere herauf. Die 
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Amel ſeiner Jacke waren naß bis oben 
das die Tiere ſarbten das Bettuch, an dem 
ene treckuen wollte. Als Frau Domberg 
nacd Wuſe kam, ſiotterte und ſchluchzte er 
laut nun ſei ſie kaput. 

Da er doch ſchon weinte, gab fie ihm 


kee Prügel. ſondern ſprach nur, während fie 


dom die Sonntagsjacke anzog, viel davon, 
was zur ein dummer und ſchmutziger Junge 
et ie Als er aber danach noch immer weiter 
jammerte und verſuchte, durch Aufeinander⸗ 
drucken die getrennten Teile wieder zu ver— 
binden, gab ſie ihm 5 Pfennig in die linke 
Hand und die Arche ſamt dem Boden auf 
den rechten Arm und ſchob ihn zur Tür 
binaus. „Da, nun mache, daß du zum 
Schreiner Franzen kommſt, daß er ſie dir 
wieder zuſammenleimt.“ 

Man hatte ihm noch nie Geld anvertraut; 
er bielt die Hand feft zuſammengekrampft, um 
es nicht zu verlieren. Eigentlich fürchtete 
er den Schreiner Franzen, den er früher 
zuweilen ausgelacht hatte, wenn er von ihm 
von den Stufen ſeiner Haustüre, auf denen 
er ſeine lauten Spiele zu treiben pflegte, ver⸗ 
jagt worden war. Langſam und ernſthaft 
trat er in die Werkſtatt hinein, ſchob die 
Trümmer und das Geldſtück ſchweigend auf 
die Hobelbank, an der der Meiſter beſchäftigt 
war und blickte in großer Beſchämung auf 
den Boden, wo die Späne lagen. Der 
Meiſter nahm die Sachen und ging fort 
damit; als er nach einiger Zeit wiederkam, 
ſagte er, nun müſſe das Ding ſehr vorſichtig 
getragen und zu Hauſe ruhig hingeſtellt 
werden bis zum folgenden Tag. Da trug 
Helmchen ſie ſehr vorſichtig mit beiden Händen 
über die Straße und ſah immer ängſtlich auf 
ſie herab. Zu Hauſe ſtieß er mit dem Fuße 
gegen die Türe, damit die Mutter käme, ihm 
zu öffnen. Die mußte lachen, als ſie ihn ſo 
behutſam und gerade vor ſich blickend ein⸗ 
treten ſah. „Der wird mal tüchtig,“ dachte 
ſie. — 

Es regnete tagaus, tagein, ſo daß Helmchen 
kaum mehr wußte, wie es ſich auf der Straße 
ſpielte. Zuweilen fröſtelte ihn aber bei ſeinem 
Leben in der Stube, und dann ſtellte er ſich 
vor, wie gut es ſein würde, wenn noch ein— 
mal die Sonne ſchien. Er würde die Arche 


und alle Tiere mit hinausnehmen, ſobald es 
ganz trocken wäre; er ſah ſie deutlich im 
hellen Lichte auf den Steinen ſtehen, und alle 
Kinder der Straße rundherum. Neben ſich 
müßte er einen Stock haben, um ſeine Sachen 
vor ihnen zu beſchützen. Er fragte Frau 
Domberg häufig, ob noch immer nicht gutes 
Wetter würde, und dieſe ſchüttelte bei den 
Nachbarinnen den Kopf und ſagte, es ſei 
eigen mit dem Wilhelm, er werde ſo ſinnig 
in letzter Zeit. — 

Den Kerl an der linken Seite ſeines 
Bettes hatte er ganz vergeſſen, bis er eines 
Abends bemerkte, daß nun auch der andere 
Arm hervorgekommen war. Da durchrieſelte 
es ihn; er drückte ſich nahe an Peter und 
faßte die bunte Arche ganz feſt ins Auge; er 
zählte ihre Fenſter und die gemalten Ziegel 
des Dachs und wünſchte, die Lampe würde 
nicht ausgelöſcht. Nachdem es dann doch auf 
einmal dunkel geworden war, hielt er den 
Atem an und ſtarrte mit weiten Augen, ob denn 
gar nichts zu unterſcheiden wäre. Allmählich 
gewahrte er das Fenſter, dann den Schrank 
und ſchließlich über demſelben einen dunkeln 
Flecken; das mußte die Arche ſein! Er ſtellte 
ſich lebhaft das Rot ihres Daches vor und 
die hellen Gardinen; zu ſchlafen hatte er 
gar keine Ruhe. 

Nach längerer Zeit ward die Stube 
lebendig. Von dem Schrank her kamen ſie 
gezogen, ganz groß und beweglich, alle auf 
Helmchens Bett zu und über ſeine Decke weg; 
die meiſten waren verkehrt gepaart; der Hund 
ging mit dem Kameel zuſammen; das ärgerte 
Helmchen, er wälzte ſich hin und her. Auch 
waren ſie ihm ſo ſchwer auf der Bruſt und 
waren doch ſeine Tiere, er möchte ſie gerne 
ſtreicheln, ſeine Tiere! Er wollte nicht ſehen, 
wohin ſie gingen; er wußte, wohin! Der 
ſchwarze Kerl nahm ſie eins nach dem anderen 
und zog ſie hinters Bett hinunter; alle, eines 
nach dem anderen. Zum Schluß langte er 
nach Helmchen ſelbſt; der wollte nicht unters 
Bett, wo es ſo dunkel war; er rückte noch 
näher an Peter heran und wurde heiß und 
feucht. 

Als es ganz hell war, waren die Ge— 
ſchwiſter fort. Helmchen hätte auch gern das 
Bett verlaſſen, wußte aber nicht, wie das 
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zu machen ſei. Da weinte er und bekam von 
der Mutter naſſe Tücher auf die Stirn. Dann 
lag er ſtill, der Zimmerſeite zugewandt. 
Einmal war eine laute Stimme an ſeinem 
Ohr; er wurde heftig aufgehoben von jemand, 
der nicht die Mutter war. Er taſtete über 
etwas Weiches, Glattes; das war nicht der 
Mutter kattunenes Kleid. Dann war er 
irgendwo anders als ſonſt; er kannte ſich nicht 
und ſuchte umher. „Er ſucht die Arche“ wurde 
geſagt. Darauf erſchien wieder der rote Flecken 
und das ganze bunte Ding. Nun kannte er 
ſich und war zufrieden. — Der Arzt ſagte 
Frau Domberg laute und heftige Worte über 
die feuchte Wand, an der das Kind geſchlafen 
hatte. Die Polizei werde ihr das ungeſunde 
Loch noch heute ſchließen, ſie möge die Betten 
herübertragen laſſen. Das kranke Kind müſſe 
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ins Spital. Frau Domberg ſagte zaghaft, 
ſie wolle es lieber zu Hauſe behalten. Wenn 
ſie es im Spital hatten, wußte kein Menſch, 
was mit ihm geſchah. Das ginge nicht 
wegen der Anſteckungsgefahr, ſagte der Arzt, 
er werde ſofort den Wagen ſchicken. — 

Am Spital erfuhr Frau Domberg nach 
einigen Tagen, daß Helmchen den Typhus 
habe und einige Tage ſpäter, daß er daran 
geſtorben ſei. Sie jammerte bei den 
Nachbarinnen: „gerade jetzt, wo er ſich ſo 
machen wollte“. 

Durch das Suchen einer neuen Wohnung 
hatte ſie ſehr viel Sorge und Arbeit. Schließlich 
entſchloß ſie ſich, den Laden aufzugeben und 
mietete einige hochgelegene Zimmer, die Sonne 
hatten. Die Arche bekam im Glasſchrank 
ihren Platz. — 
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Nachdruck verboten. 


I 8 8 ER: 
4 rzeugen will ich dem anderen Gedanken, aufrufen in ihm Bilder, in ihm Ideen 
7 7 
AR! 


> Schaffen — nicht aber meine Gedanken bloß erzählen, meine Bilder vorkramen, 
meine Empfindungen hingaukeln.“ 

Der Lebenshauch eines ganz modernen Wortes weht aus dieſen Sätzen, die vor 
mehr als 130 Jahren ein junger Prediger und Schulmeiſter in Riga niederſchrieb. 
Als Herder in einem enthuſiaſtiſchen Nachruf auf einen Frühverſtorbenen, der ihm viel 
gegeben hatte, dem er ſich weſensnah fühlte, fo die evokatoriſche Kraft beſeelter Rede 
pries, ſagte er ſeiner Zeit etwas Neues. Etwas ganz Neues, ſo ſehr die Männer des 
kalten Rationalismus, gegen die er auch auf ſprachlichem Gebiete erbittert kämpfte, ſich 
klarer, überredender Wortgeſchicklichkeit, deutlicher Ausdrucksfähigkeit rühmen mochten. 
Daß die Sprache, auch die des Denkers, nicht nur überreden, Gedanken vermitteln 
ſolle, nein, daß ſie Gedanken ſchaffen, ganze ſeeliſche Welten im Hörer wie aus dem 
Nichts hervorzaubern könne, — das war verblüffend. Das zog Herder den Hohn 
ſeichter Vernünftler auf ſeine eigene, ungezähmte Feuerſprache zu, das entzückte die 
Jugend, die ſeine Schriften las und die ſich freudig bewußt wurde, daß ſie für ihre 
entfeſſelten Seelenkräfte die Waffe ſelbſt hämmern und ſchweißen könne. 

Uns aber glänzt das vor ſo langer Zeit geſprochene Wort mit dem Schimmer 
eines Wunſches, in deſſen Verwirklichung auch für uns noch Lebensreize liegen. Denn 
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wir lauſchen heute Rednern und Schriftſtellern, die zwar nicht im engeren Sinne 
Künſtler ſind, aber auch ihre Sprache nicht nur als Ausdrucksmittel eines reichen 
Gedankenbeſitzes kultivieren, den ſie mitteilen wollen. Es werden auch nicht bereits 
fertige Gedanken rhetoriſch belaſtet mit dem ſchweren Prunkmantel einer „ſchönen“ 
Sprache, — nein, aus ihren Worten ſcheint das Gefühlte, Geſchaute, Gedachte erſt 
aufzuſteigen wie aus einem friſchen, lebendig bewegten Meere, noch verwandt dem 
erzeugenden Element, ebenſo beweglich, jugendlich glänzend. Noch ſcheint im Ausdruck 
die letzte Schwingung des pſychiſchen Prozeſſes nachzuzittern, wir glauben Zeugen dieſer 
Geiſtesgeburt zu ſein, ja mehr: ſie in unſerer Seele zu erleben. 

So erreicht der moderne Redner das Ziel, das ſich der junge Herder ſetzt: er 
erregt unſer intellektuelles Temperament, er ſteigert die viſionäre Fähigkeit des Geiſtes. 
Der geheimen, belebenden, befruchtenden Kräfte, die im Worte ſchlummern, bewußt, 
zwingt er uns, angefangene Gedankenreihen weiterzudenken und über das, was direkt 
geſagt wird, hinaus ſeinen Intentionen nachzuſchaffen. Und mit einer beglückenden 
Wirkung, die ſonſt nur die Kunſt hat, macht der Offenbarer den Empfangenden zum 
Schöpfer — auf Momente. Dieſe ganz eigentümliche Kraft der Rede, ſie nährte ſich 
am Born einer neuen Kunſt, die im Klang und Zuſammenklang der Laute, im Rhythmus 
und in den Biegungen des Satzbaus, in den auserwählten und ſtarken Bildern aufs 
neue Wirkungen erkannt hat, die noch nicht ihre belebende Macht voll erproben durften. 
Eine Entdeckung über das ſinnliche Material der Dichtkunſt, ebenſo erregend wie für 
den Bildhauer die Erkenntnis, daß er dem Marmor und der Bronze, deren Sprache 
man generationenlang voll zu kennen glaubte, neue Ausdrucksmittel entriſſen habe. 

Dieſe moderne Sprachkunſt, die aus der Sphäre des Künſtlers auch in die des 
Aſthetikers und Philoſophen hinübergeglitten iſt, — ſie trägt freilich ein ganz anderes 
Gepräge als die, mit der ſich der junge Herder beſchäftigte. Er wollte die urſprüngliche 
Lebenskraft des Ausdrucks, die er in der „hüft- und markloſen Sprache“ ſeinerzeit 
vermißte, viel mehr als wir heutzutage aus der primitiven, zielſicheren Rede unkultivierter 
Völker wieder ergänzen, von deren Art, „den ganzen Gedanken mit dem ganzen Wort 
und dies mit jenem“ zu umfaſſen, er nur noch bei Kindern und beim Volke Spuren 
zu finden meinte. Aber das Ziel, die Sprache zu einer Erweckerin, Beleberin zu 
machen und ſie zu ſolchen Wirkungen zu brauchen nicht als ein an ſich gleichgiltiges 
Werkzeug, ſondern als ein Medium von eigenem Weſen und Wert, ähnelt dem der 
heutigen Beſtrebungen, und es lohnt ſich wohl, die Außerungen des jungen Herder 
über Sprachkunſt im Zuſammenhange zu betrachten. 

Er ſelbſt freilich hat nirgends in zuſammenhangender ſyſtematiſcher Weiſe darüber 
geſprochen. Aber wenn wir die zahlreichen Schriften, in denen er ſich mit der Sprache 
beſchäftigt, durchblättern, ſehen wir überall irgend eine Beziehung zu dieſer Frage, eine 
hingeſtreute Außerung darüber. 

Er hat das Problem: wie kann die Sprache in der Hand eines Geſtalters zu 
einer lebendigen Kraft werden? nach verſchiedenen Seiten hin erwogen. Er hat die 
Sprache als Material an ſich betrachtet, auf ihre Bildungsfähigkeit bin geprüft. Er 
hat auch den ins Auge gefaßt, der das Material formen ſoll. Geführt wurde er 
zunächſt auf das techniſche Problem durch ein allgemeines wiſſenſchaftliches Intereſſe 
an der Sprache. Ein Ideal ſeiner gärenden Jugendſeele war es, eine Geſchichte des 
Menſchengeiſtes zu ſchreiben, eine hiſtoriſch-empiriſche Pſychologie. Sie ſollte ſich aus 
allen erreichbaren Quellen nähren, aus allen Offenbarungen der kultivierten Nationen 
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wie aus den Lebensbetätigungen wilder Naturvölker, aus den Bekenntniſſen reifſter 
Genies wie aus den unartikulierten Außerungen der Kindespſyche. Unter allem Material 
ſchien ihm die Sprache das wichtigſte. 

Seine erſte Schrift, die ihn weiterhin bekannt machte, die Fragmente über 
neuere deutſche Literatur, beginnt mit Betrachtungen über die Sprache. Sie iſt das 
Vehikel unſerer Geiſtesbildung; mit ihr und durch ſie lernen wir denken. Darum: 
wer den Geiſt, die Seele eines Volkes kennen will, der ſtudiere ſeine Sprache. In 
ihren Idiotismen offenbart ſich ſein Nationalgeiſt, das eigentümliche Gepräge, das 
ſein Weſen durch Klima, Lebensbedingungen, individuelle Anlage hat. Die Sprache 
iſt der Niederſchlag der Geiſtesgeſchichte. Untrennbar ſind ſeeliſcher Gehalt und 
Ausdruck verbunden. Er könnte für die Frage: iſt ein beſtimmtes ſprachliches 
Material durch Überſetzungen, Nachbildungen aus fremden Sprachen zu bereichern? 
ſchon aus dieſen erſten Betrachtungen das Reſultat gewinnen: kein Inhalt, keine 
Form kann aus fremden ſeeliſchen Welten in unſere übernommen werden, dem ſich die 
Welt unſerer lautlichen Gebilde, wie ſie als notwendiges Produkt unſerer Geiſtes— 
geſchichte da ſind, nicht von ſelbſt darbietet. Denn ebenſo eng wie zwiſchen Inhalt 
und Ausdruck iſt umgekehrt das Band zwiſchen Ausdruck und Inhalt geknüpft. Dieſes 
Ergebnis erreicht Herder aber erſt, nachdem er noch eine andere Betrachtung angeſtellt 
hat. Über die nationale Bedingtheit des ſprachlichen Materials blickt er hinaus und 
entwirft ein Bild von den Lebensaltern der Sprache, wie es ihm vorſchwebt. Jede 
Sprache durchlebt vier Perioden, entſprechend wieder den notwendigen ſeeliſchen 
Entwicklungsphaſen, die jedes Volk durchmißt. Zuerſt die Kindheit, die Periode 
leidenſchaftlich unmittelbarer Triebe und ſtärkſter Senſibilität für alle Sinnesreize; in 
der Sprache Überfülle ſinnlichen Ausdrucks; Geſang iſt die Rede, Geberde unterſtützt 
ſie: eine Sprache „für Auge und Ohr, für Sinne und Leidenſchaften.“ Im Jünglings— 
alter eines Volkes, in der Zeit, da „die Denkart ihr rauſchendes Feuer ablegt“, 
bleibt die Sprache immerhin noch eine Art Geſang: „Der Dichter erhöhte nur ſeine 
Akzente in einem für das Ohr gewählten Rhythmus, die Sprache war ſinnlich und 
reich an kühnen Bildern, ſie war noch ein Ausdruck der Leidenſchaft, ſie war noch 
in den Verbindungen ungefeſſelt ...“ Das iſt nach Herder das Blütenalter poetiſcher 
Volkskraft. Eine Sprache in ihrem männlichen Alter iſt „ſchöne Proſe“. Sie 
braucht den Reichtum ihrer Jugend maßvoll, ſchränkt die Idiotismen ein, mindert 
die Freiheit der Inverſionen, bereichert den Schatz abſtrakter Worte. Auf der Stufe 
endlich, auf der ein Volk zu philoſophiſcher Entwicklung durchdringt, erhöht die 
Sprache von ſelbſt nicht mehr ihre Schönheit, ſondern ihre „Richtigkeit“: ſie gewinnt 
mehr Klarheit des Satzbaus, Reichtum an Begriffsbezeichnungen und verliert an 
phantaſieerregender Kraft. 

Indem nun Herder den völkerpſychologiſchen Geſichtspunkt und den allgemeinen 
hiſtoriſch-pſychologiſchen verbindet, kommt er zu den vorher charakteriſierten Schlüſſen 
und fügt hinzu, es ſei notwendig zu wiſſen, in welchem Lebensalter eine Sprache 
ſtehe, wenn man ſie willkürlich formen, als Ausdrucksmaterial bereichern will. Er 
ſelbſt prüft eine Reihe fremder Literaturen daraufhin, was bei Überſetzungen aus ihnen 
und durch die Kenntnis ihres ſpeziellen Weſens für ſeine Mutterſprache zu gewinnen 
ſei. Er kritiſiert nach feinen Überzeugungen den Rat der damaligen Sprachverbeſſerer, 
die Sprachformen einfach an die oder jene fremde Zunge anzupaſſen. Sein Ideal 
iſt offenbar, daß eine Sprache, die wie die deutſche im Zeitalter der „ſchönen Proſe“ 
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ſteht, harmoniſch ausgebildet werde ſowohl nach der Seite des brauſend jugendlich 
dichteriſchen Ausdrucks als nach der der altersklaren Verſtändlichkeit. Einen wahren 
Abſcheu hat er vor dem rationaliſtiſchen Sprachideal, das nur für körperloſe Geiſter 
gut ſei, „die ſich Begriffe in die Seele redeten“. | 

Dieſe allgemeinen Betrachtungen darüber: was für Vorausſetzungen der Sprach: 
kunſt ſind rein durch die Bedingtheit ihres Materials gegeben? werden dadurch vertieft, 
daß Herder ſich angeſichts beſtimmter zeitgenöſſiſcher Leiſtungen fragt: wie ſoll man 
überſetzen? Es iſt bekannt, daß er zuerſt nachdrücklich ein echtes Einfühlen vom 
Überſetzer verlangt, ein Hineinſchmiegen in die Seele des fremden Autors, in ſeine 
nationale und zeitliche Bedingtheit, in den Geiſt ſeiner Sprache, ein Vergeſſen dagegen 
und Aufgeben aller kulturellen Selbſtverſtändlichkeiten, in die ihn ſeine eigene Lebensform 
eindämmt. In den Fragmenten, die ſeine Jugendperiode einleiten wie in den Volks— 
liederabhandlungen, mit denen ſie ausklingt, in zahlreichen Rezenſionen von Über— 
ſetzungen aus dem Lateiniſchen, Griechiſchen, Hebräiſchen wiederholt er dieſelben 
Forderungen in anderer Form. Aber er fühlt auch ſtets aufs neue die Schwierigkeiten, 
die ſchon allein durch den verſchiedenen Geſamtrhythmus zweier Sprachen, durch ihren 
heterogenen Stil einer künſtleriſchen Erfüllung dieſer Forderungen entſtehen. 

Daß ſelbſt ein Menſch, deſſen Seele all das fremde, reiche Leben in ſich zu 
faſſen vermöchte, am ſprachlichen Material ſcheitern kann, beklagt er in ſeiner Vorrede 
zur Volksliederſammlung in ſchönen, bewegten Worten: „Homer, Heſiodus, Orpheus, ich 
ſehe eure Schatten dort vor mir auf den Inſeln der Glückſeligen unter der Menge und 
höre den Nachhall eurer Lieder; aber mir fehlt das Schiff von euch in mein Land 
und meine Sprache. Die Wellen auf dem Meere der Wiederfahrt verdumpfen die 
Harfe, und der Wind weht eure Lieder zurück, wo ſie in amaranthenen Lauben unter 
ewigen Tänzen und Feſten nie verhallen werden.“ Oder mit noch geſteigertem Reiz 
des ſprachlichen Ausdrucks variiert er dieſe Klagen, wenn er von der Übertragung 
griechiſcher Chorgeſänge ſpricht: „Aber wer kommt zum Bilde? Wer kann's aus der 
Höhe ſeiner Töne haſchen und einverleiben unſerer Sprache? So auch mit Pindars 
Geſängen, von denen meines Wiſſens noch nichts entfernt Ahnliches in unſerer Sprache, 
vielleicht auch nicht in unſerem Ohr da iſt. Wie Tantalus ſteht man an ihrem 
Strome; der klingende Strom fleucht, und die goldenen Früchte entziehen ſich jeder 
Berührung.“ Untrennbar alſo, das erkennt er von jedem einzelnen Werk, ſei's 
höchſtgeläuterte griechiſche Poeſie, ſei's „der Natur roher abgebrochener Schrei“ wilder 
fremder Raſſen, ſei's langgezogener Klagelaut Oſſianiſcher Geſänge aus wogendem 
Waſſernebel „von den Hügeln der Kaledonier“, ſei's üppig blühende Dichtung 
orientaliſcher Leidenſchaft, — untrennbar iſt ſeeliſcher Gehalt und jede Form des 
Ausdrucks. 

Mehr zwiſchen den Zeilen zu leſen als deutlich ausgeſprochen iſt die Erkenntnis, 
wie viel eben durch dieſes Ringen mit Geiſt und Melodie der fremden und der eigenen 
Sprache für die Sprachkunſt gewonnen wird. Nichts iſt zu überſetzen, dem ſich das 
ſprachliche Material völlig entzieht — wohl, aber der Sprachkünſtler muß auf dieſe 
Weiſe die Kleinodienfülle eigenen Beſitzes kennen lernen, ja er muß hinabtauchen in 
den verſchütteten Schacht der Vorzeit und von da vergeſſene Reize, verlorene Ausdrucks— 
fähigkeiten heraufholen, damit er das fremde Geſchmeide nachformen kann. Und was 
erſt nur Mittel zu dieſem Zweck war, wird ihm nun ein eigener Beſitz, deſſen er ſich 
frei und ſpielend bedienen kann. 
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Auf dieſe Weiſe gewinnt die Sprachkunſt Unſchätzbares aus den Über— 
ſetzungen. 

Herder wünſchte ein hiſtoriſches Werk, in dem das Werden, die Erlebniſſe der 
deutſchen Sprache geſchildert würden und das auch die Frage beantwortete: „Wie 
weit iſt die Sprache als Werkzeug der Literatur, wenn man ſie mit anderen Nationen 
vor und neben uns vergleicht? wie weit als Werkzeug der Literatur, ſofern fie ver: 
ſchiedenen Gattungen angemeſſen wird? wie weit für den Dichter, für den Proſaiſten, 
wie weit für den Weltweiſen n. Was liegen in ihr für Schätze von Gedanken, 
für rohe Maſſen zu Geſtalten für ungebrauchte Formen, zu neuen Schreibarten .... 8 

Ich möchte hier die Frage aufwerfen, ob dieſe ſorgfältige Erwägung des Aus— 
drucksmaterials nicht überhaupt ein Typiſches in Herders Kunſtbetrachtung iſt, das 
nur durch die ſpätere Entfernung von der bildenden Kunſt auf dieſem Gebiete nicht 
zur vollen Entwicklung gelangte. Denn in ſeinen Jugendwerken über bildende Kunſt, 
dem ungedruckten vierten „Kritiſchen Wäldchen“ und der ſpäter daraus erwachſenen 
„Plaſtik“, klingt dieſe Saite an. Der Hauptinhalt dieſer Werke iſt zwar eine Be— 
gründung der verſchiedenen Schönheitsgeſetze der Malerei und Plaſtik aus dem Weſen 
der verſchiedenen Sinne, die beider Künſte Urſprung ſind, dem Weſen des ſehenden 
Auges und der taſtenden Hand. Aber es wird doch erwähnt, daß die Gebundenheit 
und die Ausdrucksfülle plaſtiſcher Kunſt mit ihrem Ausdrucksmaterial zuſammenhange. 
In einer ſehr kritiſchen Betrachtung von Winckelmanns Würdigung egyptiſcher Kunſt 
hebt er hervor, man müſſe bei einem echt geſchichtlichen Vorgehen beachten, wie dieſem 
Volk ſein Land zur Hand gegangen ſei „mit ſonderbarem Material für die Idee und 
die Ausführung der Idee“. 

Aber Herder hat die Sprachkunſt nicht nur nach den gleichſam objektiven 
Bedingungen hin beachtet, die das Material ſchafft. Er wußte, wie viel beim 
Zuſtandekommen ſprachkünſtleriſcher Leiſtungen das ſubjektive Element bedeutet, daß 
das Werkzeug ſich wandelt in der Hand, die es braucht. Er rät einem Schriftſteller 
ſeiner Tage, der den Tacitus mit Fleiß und Verſtändnis, wie er ihm zugeſteht, über— 
ſetzt hat, ſich lieber einem anderen römiſchen Autor zuzuwenden, deſſen Weſen und 
Rede dem Geſamtſtil ſeiner Sprache mehr adäquat ſei. Wertvoller als ſolche 
Außerungen iſt es uns, wenn Herder die individuell verſchiedene Befähigung zur 
Sprachgeſtaltung mit folgenden Worten abſchätzt: „Jeder Kopf, der ſelbſt denkt, wird 
auch ſelbſt ſprechen; er wird ſeiner Sprache Merkmale von ſeiner Seh- und von den 
Schwächen und Tugenden ſeiner Denkart, kurz, eine eigene Form eindrücken, in welche 
ſich ſeine Ideen hineinſchlugen. Nun habe ich durch Erfahrungen bemerkt, daß nicht 
bei jedem, der da denkt und ſpricht, Gedanke und Ausdruck auf eine gleich feſte Art 
zuſammenzuhängen ſcheinen, daß nicht bloß bei dem einen der Vortrag loſer und 
biegſamer iſt als bei dem anderen (denn dies iſt zu bekannt und leicht zu erklären), 
ſondern daß bei dieſem der Gedanke ſelbſt mehr an dem Worte klebe und gleichſam 
die ganze Denkart ſymboliſcher und zeichendeutender ſei als bei dem anderen ... und 
wenn wir auch nur einige Schriftſteller von Rang und Anſehen ſetzen, die ihre 
Gedanken der Sprache oder die Sprache den Gedanken auf ſo eigene Art anpaſſen, 
jo gibt es notwendig im kleinen und großen beträchtliche Phänomene.“ Auch hier 
wieder bei Betrachtung der ſubjektiven Bedingungen der Sprachkunſt ſieht Herder 
die organiſche Einheit von Gedanken und Ausdruck als beſonders wichtige 
Erſcheinung an. 
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Wir erfahren aber an anderer Stelle noch Intereſſanteres darüber, wie er ſich 
das eigentliche Zuſtandekommen eines ſolchen Sprachgebildes denkt. Herders Meiſter— 
biograph Haym hat erkannt, daß wir es hier, wo er den Stil eines anderen 
charakteriſiert, mit einer aus Selbſtbeobachtung gefloſſenen Schilderung zu tun haben: 
„Die Bilder drängen ſich von allen Seiten herzu, fordern Anſchauen und Bemerkung, 
eines ſtößt an das andere, daß es klingt; aber endlich machen ſie ſich doch Raum. 
Gedanken zeugen Gedanken, dieſe treten wider unſeren Willen in Sprüchen hervor; 
hier kommt eine Metapher zu Hülfe, weshalb ſoll ich ſie abweiſen? Dort ein Zug. 
aus einer Geſchichte, ich will ihn behalten. Aber daß das Gefolge nicht ſchleppend 
werde wie Darius' Kriegsheer, muß ſich jedes einen kleinen Raum gefallen laſſen: 
das Gleichnis wird zur Metapher, die Metapher zum Beiwort, die Geſchichte Exempel, 
das Exempel Anſpielung in einem Zuge, die Meinung wird Gedanke und der 
Gedanke Spruch.“ 

Könnte man noch zweifeln, ob er dieſes Bild aus dem Spiegel genommen habe, 
ſo würde eine Stelle aus ſeinem Reiſejournal (1769) uns überzeugen, wo er berichtet, 
wie durch die ſprachliche Formung in der Unterredung mit einem jungen Reiſe— 
gefährten chaotiſche Gedanken erſt zum Gebilde wurden: „Der Plan ward lange 
umhergewälzt, und es ging ihm alſo wie bei allen Umwälzungen: zuerſt werden ſie 
größer, nachher reiben ſie ſich ab. Einen Abend gab ich meinem ſchwediſchen 
Jüngling davon Ideen, die ihn bezauberten, die ihn entzückten; das Geſpräch gab 
Feuer, der Ausdruck gab Beſtimmtheit der Gedanken.“ Er ſchätzt am Sprachgeſtalter 
mehr dieſe innere Kraft, dieſe Fähigkeit, das ſeeliſche Gebilde gleichſam aus dem Wort 
herauszulocken, als die Kunſt, den ſprachlichen Ausdruck an ſich reizvoll zu glätten. 
Sprachpolierer ſind ihm Sprachverderber. „Das ſchöpferiſche Vergnügen, unter ſeiner 
Feder Gedanken entſtehen werden, Bilder zu ſehen, paart ſich ſelten mit der ſparſamen 
Genauigkeit, Gedanken zu ordnen, Bilder zu feilen.“ Hier redet Herder ſehr pro 
domo, denn ſeine Sprache, ſo ſehr ſie lebt, vibriert, die Phantaſie erregt, behält 
nach der Seite der Ausgeſtaltung immer etwas vom Torſo. Man ſpürt, daß die 
Geſtalt los möchte aus dem ſchweren, unbehauenen Stein, aber die Feſſeln nicht 
ſprengen kann. 

Nicht nur die perſönliche Art des Schriftſtellers kommt für die Sprachkunſt in 
Betracht, auch der Zweck, dem das Sprachgebilde dient. Herder ſcheidet zwiſchen der 
Sprache der ſtrengen Wiſſenſchaft auf der einen Seite und der des Künſtlers und des 
Redners und Schriftſtellers für das lebendige wirkſame Leben auf der anderen. 
Wer Menſchen reichen Geiſtes- und Gefühlsinhalt aus ſeinem Schatze ſpenden will, 
ohne ſie aus den Zuſammenhängen des ſie umgebenden praktiſchen Lebens völlig 
herauszunehmen, deſſen Sprache ſoll verwandt ſein mit der Redeweiſe des Künſtlers. 
Er ſelbſt will ſolch ein Redner für die Menſchen fein. Die Metaphyſik aber und die 
abſtrakte Wiſſenſchaft brauchen nur eine Sprache eindeutiger Begriffsvermittlung, von 
unabirrbarer Richtigkeit, eine ars characteristica, wie ſie Leibniz wollte. Hier ſteht 
Herder dem modernen Streben recht fern. 

Umſo näher iſt er uns mit dem Wiſſen, daß der Hörer unendlich viel zum 
Zuſtandekommen jener myſtiſchen Verbindung von Ausdruck und ſeeliſchem Gehalt 
beiträgt. Denn der Menſch hat nicht nur als Einheit ein beſtimmtes Verhältnis zu 
dem geſamten ſprachlichen Material, deſſen er ſich bedienen ſoll: auch das einzelne 
Wort hat eine Geſchichte und zwar nicht nur in der großen Kulturentwicklung eines 
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Volkes, ſondern auch in der Seele des einzelnen. Herder weiß, daß ein Wort dem 
einen nichts zu ſein braucht als eine wohlige Klangwirkung, dem andern einen 
einzelnen feſtumriſſenen Inhalt gibt, dem dritten endlich beladen iſt mit dem Gehalt 
voll durchlebter Augenblicke, der bald Entzücken, goldne Erinnerung ſein kann, bald ein 
unbegreifliches Grauſen. Er weiß, daß namentlich aus dämmerhaften Kindheitsſtunden 
Geſpenſter des Erlebens aufſteigen, ſich ſo an die Worte hängen, daß eine völlig 
andere Wirkung erzielt wird, als der Redner erwarten könnte. Er ſpricht davon in 
ſeinem genialſten Jugendwerk: „Vom Urſprung der Sprache“, deſſen wiſſenſchaftlicher 
Gehalt hier beiſeite bleiben kann, in einer ganz beiläufigen Bemerkung: „Dieſe Worte, 
dieſer Ton, die Wendung dieſer grauſenden Romanze u. ſ. w. drangen in unſerer 
Kindheit, da wir ſie das erſtemal hörten, ich weiß nicht, mit welchem Heere von 
Nebenbegriffen des Schauders, der Feier, des Schreckens, der Furcht, der Freude in 
unſere Seele. Das Wort tönt, und wie eine Schar von Geiſtern ſtehen ſie alle mit 
einmal in ihrer dunkeln Majeſtät aus dem Grabe auf; ſie verdunkeln den reinen, 
hellen Begriff des Wortes, der nur ohne ſie gefaßt werden konnte. Das Wort iſt 
weg, und der Ton der Empfindung tönt.“ Das kann eine ganz andere Wirkung 
haben, als der Redner beabſichtigt, es kann — ein Fall, 5 Herder hier ins Auge 
faßt — zu einer unerwarteten Verſtärkung werden. 

Ich habe hier aus den meiſten Herderſchen e eine Anzahl Nußerungen 
über Sprachbehandlung iſoliert und in einen Zuſammenhang gruppiert, den ſie beim 
Autor nicht haben. Dazu berechtigt wohl der gemeinſame Zug, der durch alle dieſe 
Worte geht, mögen ſie vom Material, vom Zweck der Sprachkunſt, von ihrer Wirkung 
oder vom Weſen des Sprachgeſtalters handeln: das Problem, wie ſeeliſches Leben 
den Ausdruck bildet, in ihm lebt, von ihm geweckt wird. Darum mag am Schluſſe 
dieſer Betrachtung, die weiter auszudehnen uns hier verwehrt iſt, eine Stelle aus dem 
Dithyrambus ſtehen, der in Herders Erſtlingswerk dieſem Thema geweiht iſt. Dieſer 
Hymnus auf die Einheit von ſeeliſchem Gehalt und Ausdruck beim Dichter entflammte 
die Begeiſterung des jungen Goethe. Wir wiſſen nun, daß dieſe Worte, die zunächſt 
für den Dichter geſprochen ſind, bei Herder Geltung für ein Gebiet auch außerhalb 
der Dichtkunſt haben: 

„Gedanke und Ausdruck! verhält es ſich hier wie ein Kleid zu ſeinem Körper? 
Das beſte Kleid iſt bei einem ſchönen Körper bloß Hindernis. Verhält es ſich wie die 
Haut zum Körper? Auch noch nicht genug, die Farbe und glatte Haut macht nie die 
Schönheit vollkommen aus. Wie eine Braut bei ihrem Geliebten, wenn derſelbe, 
ſeinen Arm um ſie geſchlungen, an ihrem Munde hangt? Wie zwei zuſammen Vermählte, 
die ſich einander mitteilen; ein paar Zwillinge, die, zuſammen gebildet und erzogen, 
ſich lieben und begleiten wie Shakeſpeares Freundinnen? Dieſe Bilder ſind bedeutend, 
aber, wie mich dünkt, noch nicht vollſtändig. Wohl! es fällt mir ein Platoniſches 
Märchen ein, wie der ſchöne Körper ein Geſchöpf, ein Bote, ein Spiegelbild 
einer ſchönen Seele ſei, wie in ihm die Gegenwart der Götter wohne und die himmliſche 
Schönheit einen Abdruck in ihn geſenkt, der uns an die obere Vollkommenheit erinnert, 
ich ſetze dieſe ſchönen Sokratiſchen Bilder zuſammen und zeige meinen Leſern ein Bild, 
daß Gedanke und Wort, Empfindung und Ausdruck ſich zueinander verhalten wie 
Platons Seele zum Körper!“ 
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Alice Salomon. 
Nachdruck verboten. 3 


10 Deutſchland haben die leitenden Gewalten das Prinzip anerkannt, daß Frauen 
in gewerblichen Betrieben während der Nachtzeit nicht arbeiten ſollen. 
Die Gewerbeordnungs-Novelle vom 1. Juni 1891 verbot die Nachtarbeit von Frauen 
in Fabriken, Hüttenwerken, Bauhöfen, und ſeit 1900 iſt dieſes Verbot auch auf Werk— 
ſtätten ausgedehnt, in denen durch elementare Kraft bewegte Triebwerke nicht bloß 
vorübergehend zur Verwendung kommen, und auf das Perſonal in offenen Verkaufs- 
ſtellen. Unter Nachtarbeit verſteht die Gewerbeordnung Arbeit in der 
Zeit von 8½ Uhr abends bis 5½ Uhr morgens. 

Aber dieſe Beſtimmungen haben die Nachtarbeit der Frauen nicht zu beſeitigen 
vermocht; fie haben Lücken in dem Schutzgebäude gelaſſen, durch die Überanſtrengung 
und Gefährdung hineindringen können. Und wenn die internationalen Bemühungen 
nach einer gemeinſamen, einheitlichen Regelung des Arbeiterſchutzes in allen induſtriellen 
Kulturländern ſich das Verbot aller und jeglicher Nachtarbeit für Frauen als erſte 
Aufgabe gewählt haben, ſo wird auch die deutſche Arbeiterwelt Nutzen daraus ziehen, 
trotzdem die Nachtarbeit der Frauen bei uns dem Buchſtaben nach verboten iſt. 

Nach zwei Richtungen geht ein Riß durch die deutſche Geſetzgebung, ſoweit ſie 
die Frauen-Nachtarbeit betrifft. Der Perſonenkreis, den das Verbot umfaßt, it 
zu klein, und auch für die geſchützten Betriebe find gewiſſe Ausnahmen zuläſſig. 

Der Kreis der geſchützten Perſonen iſt zu eng, ſo lange die nichtmotoriſchen 
Werkſtätten, alſo ein großer Teil des Kleingewerbes, den Beſtimmungen über die 
Nachtarbeit nicht unterliegen, ſo lange ſie nicht auf die geſchloſſenen Kontore, auf die 
Saft: und Schankwirtſchaften ausgedehnt find. Zwar iſt die Möglichkeit gegeben, das 
Verbot der Nachtarbeit — wie auch andere Schutzbeſtimmungen — durch kaiſerliche 
Verordnung mit Zuſtimmung des Bundesrats auf andere Werkſtätten auszudehnen. 
Hiervon iſt aber nur für die Werkſtätten der Kleider- und Wäſchekonfektion?) Gebrauch 
gemacht worden. Dagegen bleibt gerade in den faſt ausſchließlich weiblichen Gewerben, 
in der Näherei, Schneiderei, Putzmacherei, Wäſcherei und Plätterei die Mehrzahl der 
Arbeiterinnen ungeſchützt. 

Auch in den Fabriken und Werkſtätten, für die das Verbot der Nachtarbeit 
ergangen iſt, kann von einer radikalen Abſchaffung dieſer Arbeitsform nicht die Rede 
ſein. Eine Reihe von Ausnahmen ſind vom Geſetzgeber vorgeſehen, die den Zweck 
hatten, die Durchführung der Beſtimmung zu erleichtern. Die Praxis hat aber 
gezeigt, daß ſie weit eher den Anlaß zu weiteren Mißbräuchen und Übertretungen 
gegeben haben. 

Unter den zuläſſigen Ausnahmen ſind zwei Kategorien zu unterſcheiden: allgemeine, 
die ganzen Induſtriegruppen durch den Bundesrat zugebilligt werden, und ſpezielle, 
die für einzelne Unternehmungen und Betriebe bei den Verwaltungsbehörden 
nachzuſuchen ſind. 


1) Die gewerbliche Nachtarbeit der Frauen. Im Auftrage der internationalen Geſellſchaft für 
Arbeiterſchutz herausgegeben von Prof. Bauer. Jena 1903. 

2) Der Begriff der Konfektion iſt dabei ſo eng gefaßt, daß ſelbſt fabrikartige Betriebe, die an 
100 Arbeiterinnen beſchäftigen, nicht vom Geſetz erfaßt werden, ſofern ſie Maßarbeit ausführen. 
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Allgemeine Ausnahmen ſind für Gewerbezweige zuläſſig, die nach der Art des 
Betriebs auf regelmäßige Tag- und Nachtarbeit angewieſen ſind. Hier kann für 
Frauen eine Nachtſchicht von 10 Stunden eintreten. Von der Kompetenz, ſolche Aus— 
nahmen zu bewilligen, hat der Bundesrat nur für die Bergwerke des Oppelner 
Bezirks und für die Zuckerfabriken — jedoch in ſukzeſſiv immer beſchränkterem 
Umfang — Gebrauch gemacht. Ferner kann der Bundesrat allgemeine Ausnahmen 
vom Verbot der Frauen⸗Nachtarbeit für Fabrikationszweige geſtatten, in denen regel⸗ 
mäßig zu gewiſſen Zeiten des Jahres ein vermehrtes Arbeitsbedürfnis eintritt. In 
ſolchen Saiſon- und Kampagne-Induſtrien iſt aber Nachtarbeit nur für 40 Tage 
im Jahr und nur in der Form zuläſſig, daß Erlaubnis zur berarbeit über 8 ¼ Uhr 
abends hinaus erteilt wird. Doch darf in dieſen Fällen die tägliche Arbeitszeit einer 
Arbeiterin nicht mehr als 13 Stunden betragen. 

Dieſe Ausnahme bedeutet alſo nicht nur eine Durchbrechung des Verbots der 
Nachtarbeit (ſofern man die Arbeit nach 8 ½ Uhr abends als ſolche anſieht), ſondern 
auch des Prinzips eines elfſtündigen Maximalarbeitstages. Sie iſt daher vielleicht als 
noch bedenklicher anzuſehen als die oben angeführte zuläſſige Nachtſchicht; denn ſie 
bedeutet nicht nur Arbeit zur Nachtzeit, ſondern gleichzeitig eine übermäßig ausgedehnte 
Arbeitszeit. Die Saiſon- und Kampagne-Induſtrien, für die ſolche Ausnahmen geſtattet 
wurden, ſind: Ziegeleien, Molkereien, Konſervenfabriken, ſowie die Konfektions— 
werkſtätten, die ſogar an 60 Tagen jährlich die Arbeit bis 10 Uhr abends aus— 
dehnen dürfen. 


Außer den allgemeinen Ausnahmen für ganze Induſtriezweige können beſondere 
für einzelne Betriebe von den Verwaltungsbehörden zugelaſſen werden. Namentlich 
it hier die Erlaubnis zur Uberarbeit wegen aufergervößnl cher Häufung der Arbeit zu 
nennen, die ebenſo wie in den Saiſoninduſtrien für 40 Tage im Jahr erteilt werden 
kann und an die Bedingung geknüpft iſt, daß die tägliche Arbeitszeit nicht länger als 
13 Stunden währt und um 10 Uhr abends beendet iſt. Solche Bewilligungen zur 
Nberarbeit ſollen nur erteilt werden, wenn die außergewöhnliche Arbeitshäufung nicht 
vorherzuſehen war oder wenn ſie durch wichtige wirtſchaftliche Gründe veranlaßt iſt, 
wie die Gefahr des Verderbens der zu verarbeitenden Stoffe, Rückſicht auf Transport: 
gelegenheiten, Rückſicht auf öffentliche Intereſſen u. dgl. Dagegen ſoll die Überarbeit 
nicht bewilligt werden, wenn die Arbeitshäufung durch ungeſchickte Dispoſition herbei— 
geführt iſt. 

Dieſe Beſtimmung, die ſicherlich aus dem vorſichtigen und gerechten Abwägen 
eines Geſetzgebers hervorgegangen iſt, der nicht der Induſtrie ſchaden will, während 
er dem Arbeiter nützt, hat ſich in der Verwaltungspraxis doch als ſehr anfechtbar 
und bedenklich erwieſen. Es iſt eben undenkbar, daß die Organe, die für die Bewilligung 
der Überarbeit zuſtändig ſind (in einzelnen Staaten — Württemberg und Sachſen — 
ſind es die Ortspolizeibehörden), immer die nötige Sachkenntnis und Zeit zur Vor— 
nahme einer Prüfung der Verhältniſſe beſitzen. Und ſo waltet denn häufig bei den 
Bewilligungen eine zu große Milde, die . an die Arbeiterinnen ſtellt, ohne 
daß es im Intereſſe der Induſtrie notwendig iſt. Der beſte Beweis dafür iſt, daß die 
Arbeitgeber vielfach die Erlaubnis zur Überarbeit nachſuchen, ohne alsdann die 
bewilligte ÜUberarbeit in vollem Umfang oder überhaupt aus; unutzen. Mit vollem 
Recht äußert ſich Max Hirſch in ſeinem Bericht über die Nachtarbeit der Frauen in 
Deutſchland ) hierzu: „Es kann wirklich keine ſchärfere Kritik behördlicher Überzeit: 
bewilligungen geben, als die Tatſache, daß die Arbeitgeber ſelbſt in größerem Umfang 
auf beantragte und zugeſtandene Überarbeit verzichten.“ Alſo dieſe Ausnahmen haben 
ein Loch in das Schutznetz geriſſen, das ohnedies nicht groß genug gewebt war, um 
den ganzen Kreis der Schutzbedürftigen zu bedecken, und ſo harren noch verſchiedene 
Formen der Frauen-Nachtarbeit der geſetzlichen Regelung. 


* * 
* 


1) Vgl. Bauer a. a. D. S. 53. 
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„Eine zehnſtündige Nachſchicht“, „Zwei Stunden Überarbeit“! Trockne Worte 
und Zahlen. Und doch ſprechen ſie Bände, enthüllen ſie Tragödien wenigſtens dem, 
der die Sprache der Arbeiterklaſſe verſtehen gelernt hat; dem, für den dieſe Worte 
und Zahlen zu Begriffen geworden ſind. 


Was bedeutet die Nachtarbeit — in einer der geſchilderten Formen — für die 
deutſche Arbeiterin? für das deutſche Volksleben? 

Die Veröffentlichung der Internationalen Vereinigung für geſetzlichen Arbeiterſchutz, 
die umfaſſende Berichte über die deutſchen Verhältniſſe vom badiſchen Fabrikinſpektor 
Fuchs und von Max Hirſch enthält, führt eine Fülle von Bildern an, die den durch 
obige Geſetzesparagraphen geſchaffenen Zuſtand konkret machen. „Die Nachtarbeit hat 
nicht nur dieſe oder jene ſchädlichen Folgen“ — ſo heißt es darin, — „ſie iſt an ſich 
eine Schädlichkeit und zwar eine naturwidrige.“ Unter der Nachtarbeit ſeufzen 
auch ſtarke und harte Männer, und doppelt leiden die Frauen darunter. Die Form 
der Nachtarbeit von Frauen, die in Deutſchland am häufigſten vorkommt, iſt die 
Überarbeit, alſo die bis in die ſpäten Abend- und Nachtſtunden ausgedehnte Tages⸗ 
arbeit. Dieſe, die zum Teil in Fabriken, aber mehr in dem weiten Bereich der 
ungeſchützten Betriebe der Hausinduſtrie (Werkſtätten- und Heimarbeit) vorkommt, 
enthält alle nachteiligen Einflüſſe der gewerblichen Arbeit überhaupt, verſtärkt durch 
die Schädlichkeit der Nachtarbeit, und zwar der auf die volle Tagesarbeit noch auf— 
gewälzten Nachtarbeit.“ Wenn man zunächſt die verheirateten Frauen oder die Mütter 
im allgemeinen in Betracht zieht, ſo bedarf es nicht vieler Worte, um die Wirkungen 
von „zwei Stunden ÜUberarbeit“ zu ſchildern. Das heißt 13 ſtündige Arbeitszeit; das 
heißt mit Einrechnung der vorgeſchriebenen zwei Stunden Pauſe „fünfzehn Stunden“ 
Aufenthalt in Fabrik oder Werkſtätte; das heißt unter Zurechnung der für den Weg 
vom und zum Arbeitsort nötigen Zeit „ſechzehn- bis ſiebzehnſtündige Ab— 
weſenheit vom Hauſe.“ 

Daß eine Mutter, die des Morgens um 6 Uhr ihr Heim verläßt, um abends 

gegen 11 Uhr dorthin zurückzukehren, für die Pflege und Erziehung ihrer Kinder in 
keiner, auch nicht in allerbeſcheidenſter Weiſe ſorgen kann, liegt ja auf der Hand, 
und die Schädigung des Hausweſens und der Kinderpflege nimmt progreſſiv mit der 
Länge und ſpeziell mit der abendlichen Dauer der Fabrikarbeit zu. Id alle Fürſorge— 
einrichtungen, die Krippen, Kindergärten und Horte können nicht die Verwahrloſung 
der unter ſolchen Verhältniſſen lebenden Kinder verhüten, da ſie nur während einer 
normalen Arbeitszeit — in den Tagesſtunden — für die Kinder eintreten können. 
Am Abend müſſen ſie die Kinder dem Haus zurückgeben können, und ſo bleiben 
dieſe denn ſchließlich doch unbeaufſichtigt, unverpflegt, vernachläſſigt, oder der Obhut 
irgend eines halbwüchſigen Kindes oder einer gebrechlichen, arbeitsunfäbigen An: 
verwandten überlaſſen. Namentlich die Ernährungsverhältniſſe der Säuglinge 
pflegen unter ſolch übermäßig ausgedehnter Arbeitszeit der Mütter zu leiden. So 
äußert ſich ein Arzt des Bezirks Aue dahin, daß die Mütter, um nachts von der 
ermüdenden Arbeit ausſchlafen zu können, faſt allgemein ihren kleinen Kindern den 
ſogenannten Beruhigungstee geben (trockene Mohnköpfe), der ſicher — auf die Dauer 
gegeben — die Kinderſterblichkeit erhöbt. Und aus Plauen berichtet ein Arzt, daß 
den Kindern Schnaps eingeflößt wird, um ſie zu beruhigen. Auf den Zuſammenhang 
von Überarbeit der Mütter und Säuglingserkrankung weiſt auch die Tatſache bin, 
daß die Bezirke, in denen Frauennachtarbeit graſſiert, zugleich, Hauptſitze 
der Kinderſterblichkeit find.) 


Ruin des Familienlebens, Gefährdung der körperlichen und geiſtigen Entwicklung 
der Kinder, und ſchließlich nicht zum wenigſten ein ſicheres Untergraben der Geſundheit 
der arbeitenden Frauen und Mädchen ſelbſt: das iſt das Ergebnis der noch 
beſtehenden Nachtarbeit, obgleich ſie in Deutſchland ſchon in größerem Umfang ein— 
geſchränkt iſt. 


) Vgl.: Die gewerbliche Nachtarbeit. S. 29. 
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Aber neben den gefundbeitlichen und ethiſchen Schäden der Nachtarbeit muß auch 
noch ihre Wirkung auf das geiſtige Niveau der Arbeiterin ins Auge gefaßt werden. 
„Auch jetzt noch“, ſo ſagt der Bericht, „im Zeitalter des Frauenſtudiums und der 
Mädchengymnaſien wird viel zu wenig daran gedacht, wie ſehr auch im Arbeiterſtande 
das weibliche Geſchlecht der Bildung bedarf, einer weiteren, tieferen und vor allem 
auch praktiſcheren Bildung, als ihm in der Volksſchule zu teil wird. Während die 
männlichen Arbeiter in Fortbildungs- und Fachſchulen, in Bildungs- und Gewerk— 
vereinen, in Verſammlungen aller Art zum großen Teile ihre Schulkenntniſſe ſich 
erbalten, neue nützliche und erhebende Kenntniſſe, Anſchauungen und Ideen erwerben, 
geſchieht von alledem ſehr wenig für und ſeitens der Arbeiterinnen. Dieſe, denen doch 
von Natur dieſelben Geiſtes- und Herzensanlagen verliehen ſind, wie ihren beſitzenden 
Schweſtern, und zwar anders nuanzierte, aber gleichwertige wie den männlichen Volks— 
genoſſen aller Stände, vegetieren zum größten Teile in Unbildung und Stumpfbeit 
weiter, als hätte die große ſoziale Emporhebung des letzten Jahrhundertsdrittels nur 
für jene anderen ſtattgefunden. Dadurch vertieft ſich nicht nur die Kluft zwiſchen den 
Klaſſen, ſondern es bildet ſich eine ſolche zwiſchen den beiden Geſchlechtern, die wahrlich 
nicht zum Wohle der Beteiligten und zum allgemeinen Beſten dienen kann.“ 

Gewiß iſt es nicht die Mberarbeit in den ſpäten Abend- und Nachtſtunden allein, 
die ſolche Wirkungen hervorbringt; aber ſie verſtärkt und unterſtreicht die 
Schäden, die die überlange Fabrik- und Erwerbsarbeit ohnedies zeitigt. Und das 
Plus an Schaden, das allmählich angehäuft wird, wird ſchließlich zur drohenden Gefahr! 


* * 
aK 


Stehen aber dieſen Nachteilen der Nachtarbeit nicht erhebliche Vorteile gegen— 
über, die ſie ausgleichen und die gegen ein Verbot dieſer Arbeitsform ausgeſpielt 
werden müſſen? Von zwei Seiten ſind derartige Einwendungen gegen dieſe wie gegen 
jede andere ſtaatliche Regelung des Arbeitsverhältniſſes der Frauen gemacht worden; 
von den Mancheſtermännern, die eine jederzeit kampfbereite Vertretung in 
einigen Unternehmer⸗Organiſationen beſitzen, und von ſtark feminiſtiſch denkenden 
Frauen, die namentlich außerhalb Deutſchlands mit Energie — und leider auch 
manchmal mit Erfolg — „gegen jede Beſchränkung der perſönlichen Freiheit der Frau“ 
eingetreten ſind. 

Die Unternehmer-Organiſationen ſtellen ſich auf den Standpunkt, daß die 
Nachtarbeit wirtſchaftliche Vorteile für die Induſtrie mit ſich bringt, und daß 
ein Verbot derſelben die Konkurrenzfähigkeit gegenüber dem Ausland ſchwächen, die 
Lage der einheimiſchen Induſtrie verſchlechtern und damit die Wohlfahrt von Arbeit— 
gebern und Arbeitnehmern gleichermaßen ungünſtig beeinfluſſen würde. 

Der Feminismus erblickt dagegen in einem Verbot der Nachtarbeit, das die 
Männer nicht in demſelben Maße wie die Frauen trifft, eine Beſchränkung der 
Arbeitsgelegenheit der Frau und damit die Möglichkeit, ſie vom Arbeitsmarkt 
verdrängt, in eine ſchwierigere Poſition gebracht zu ſehen. 

Die Berechtigung beider Einwände läßt ſich am beſten prüfen, wenn man 
verfolgt, wie das Verbot der Frauenarbeit, oder richtiger geſagt ihre bisherige 
Beſchränkung, in dieſen beiden Beziehungen gewirkt hat. 

Es iſt ein hervorragendes Verdienſt der internationalen Vereinigung für geſetzlichen 
Arbeiterſchutz, daß ſie gerade dieſe wichtigen und ſo ſchwer zu bearbeitenden Probleme 
durch eine vergleichende Zuſammenſtellung des einſchlägigen Zahlenmaterials aus allen 
Kulturländern der Löſung nahe gebracht hat. Darnach ſcheint eine irgendwie erhebliche 
Schädigung der Induſtrie durch das Verbot der Frauen-Nachtarbeit nirgends herbei— 
geführt zu ſein. Nachtarbeit iſt für die Volkswirtſchaft nur in einem Fall produktiv 
und wünſchenswert, nämlich wo eine techniſche Notwendigkeit nächtlicher Produktion 
beſteht wie bei Hochöfen, bei kontinuierlichen chemiſchen Prozeſſen u. dgl. Dieſe 
Form der Nachtarbeit iſt aber durch das Verbot der Beſchäftigung von Frauen in 
keiner Weiſe beeinträchtigt worden, da Frauen in ſolchen Betrieben ohnedies nicht 
nachts beſchäftigt waren. Dagegen kann für die Nachtarbeit nur ein einſeitiges 
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Unternehmerintereſſe angeführt werden, wenn ſie lediglich den Zweck hat, die 
Gebäude, Maſchinen u. ſ. w. ſtärker ausz zunutzen. Aber ſelbſt von dieſem Standpunkt 
iſt noch gegen die Nachtarbeit — ſofern ſie in einem Produktionszweig zur Regel 
wird — anzuführen, daß die allgemein verminderten Produktionskoſten auch zu einem 
Sinken der P reiſe e zu führen pflegen, alſo weniger der Induſtrie als den Konſumenten 
zu gute kommen. Ferner aber wird der Unternehmervorteil auch dadurch geſchwächt, 
daß die Nachtarbeit nach Quantität und Qualität ganz allgemein minder: 
nu als Tagesarbeit zu fein pflegt. 

s hat ſich denn auch gezeigt, daß die deutſche Induſtrie das im Jahre 1891 
din Verbot der Frauen⸗Nachtarbeit, das beſonders die im Unternehmerintereſſe 
liegende Nachtarbeit traf, ohne erhebliche Schwierigkeiten tragen konnte. Jedenfalls 
hat die Konkurrenzfähigkeit der deutſchen Induſtrie gegenüber der ausländiſchen 
nicht gelitten; denn die Ausfuhrſtatiſtik läßt erkennen, daß eine Hemmung des 
Exports in dem auf das Verbot folgenden Jahrzehnt nicht eingetreten iſt. Allerdings 
ſind gewiſſe Schwierigkeiten und vorübergehende Unzuträglichkeiten für einzelne Induſtrien 
entſtanden. Dieſe haben ſich entweder entſchließen müſſen, die Betriebe zu erweitern, 
oder ſie haben an Stelle der Frauen männliche Arbeiter für die Nachtſchichten ein— 
geſtellt, was allerdings mit Mehrkoſten verbunden war. Damit tft wohl der Beweis 
zu erbringen, daß die Unternehmerkreiſe durch das Verbot belaſtet wurden, nicht aber, 
daß die Induſtrie ſelbſt dadurch gelitten hat. 

Die Tatſache, daß Frauen verſchiedentlich durch Männer bei der Nachtarbeit 
erſetzt wurden, ſcheint nun aber klar zu legen, daß der Einwand der F eminiſten 
nicht der Berechtigung entbehrt, die Frauen könnten durch ſolche Schutzgeſetze 
arbeitslos gemacht werden. Solche Möglichkeiten ſind jedoch nur dann richtig zu 
beurteilen, wenn man das geſamte Bild des Arbeitsmarktes — nicht nur einen 
kleinen Teilausſchnitt — der Beobachtung unterwirft. Es zeigt ſich auch in der Tat, 
daß in Robzuckerfabriken über 50% der beſchäftigten Frauen nach dem Verbot der 
Nachtarbeit entlaſſen wurden. In anderen Branchen, wo von den Arbeiterinnen 
auch früher nur teilweiſe Nachtarbeit geleiſtet wurde (in Form von Überarbeit), fand 
nur ganz vereinzelt Erſatz der Frauen durch Männer ſtatt. Auf dieſe Weiſe erlitten 
einzelne Arbeiterinnen auf kürzere oder längere Zeit einen Verdienſtausfall. Dieſer 
wurde aber trotz des damaligen flauen Geſchäftsganges bald ausgeglichen, da viele 
Betriebe infolge der verkürzten Arbeitszeit vermehrte Arbeitskräfte brauchten und auf 
dieſe Weiſe die meiſten Entlaſſenen bald wieder Arbeit fanden. Tatſächlich hat die 
Zahl der Induſtriearbeiterinnen im ganzen keine Abnahme, ſondern 
vielmehr eine Zunahme erfahren, und zwar nicht nur abſolut, ſondern auch im 
Verhältnis zur männlichen Arbeiterſchaft. In den Jahren von 1882 bis 1895 ſtieg 
die Quote des weiblichen Induſtrieperſonals in Deutſchland von 13,31 auf 16,65 %. 
Auch in den Saiſoninduſtrien, in denen durch die Beſchränkung der Überarbeit zuerſt 
eine Lohn verkürzung für viele Arbeiterinnen eintrat, hat dieſe ſich nicht zu einer 
Schädigung der Arbeiterinnen geſtaltet. Denn da in dieſen Geſchäftszweigen durch die 
geſetzliche Regelung eine gewiſſe Ausgleichung zwiſchen der Arbeitszeit in der Saiſon 
und der ſonſt flauen Geſchäftsperiode gefördert wurde, kam auch eine gewiſſe Stetig— 
keit in den Verdienſt. 

Dieſe Erfahrungen, die alle gegen das Verbot der Nachtarbeit erhobenen Ein— 
wendungen widerlegen, müſſen für den künftigen Fortſchritt des Arbeiterſchutzes in 
Deutſchland wie auch in anderen Kulturſtaaten von Bedeutung werden, umſomehr als 
die induſtrielle Entwicklung anderer in bezug auf die Schutzgeſetzgebung vorgeſchrittener 
Länder dasſelbe erfreuliche Bild zeigt. 


* * 
* 


Aus der am meiſten geſchützten Induſtrie Englands, der Textilinduſtrie, wird 
berichtet, daß ſich au Erſatz der geſetzlich geſchützten Arbeiterinnen durch ungeſchützte 
Arbeiter vollzog. Die Quote der männlichen Arbeiter iſt faſt nirgends geſtiegen, die 
der Frauen überall — in der Baumwoll-, Wollwaren-, Flachs- und Juteinduſtrie —, 
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und zwar auf Koſten der jugendlichen Arbeiter. Auch in Oſterreich, Frankreich 
und den Vereinigten Staaten zeigt ſich dasſelbe Bild der Stetigkeit in der Ver— 
wendung von Frauenarbeit trotz der geſetzlichen Regelung: überall eine abſolute Zunahme 
der Frauenarbeit und eine mindeſtens ſich gleichbleibende Quote im Verhältnis zur 
Männerarbeit. In den Niederlanden, wo ſeit 12 Jahren ein weitgehendes Verbot 
der Frauen⸗Nachtarbeit in Kraft iſt, hat ſich die Frauenarbeit gerade in dieſem Zeitraum 
ganz erheblich — auch im Verhältnis zur Männerarbeit — vermehrt. Auf 1000 in 
der Induſtrie beſchäftigte Männer entfielen dort 1889 nur 113 Frauen; zehn Jahre 
ſpäter 124. 

Nur ein Land kann einen ziffernmäßigen Rückgang des Frauenanteils an der 
Induſtriearbeit feſtſtellen. Es iſt die Schweiz, in der zweifellos die Urſache dieſer 
ſingulären Erſcheinung in dem ſtarken Anwachſen von Induſtrien liegt, die ihrer Natur 
nach nur Männer verwenden können, und in der Einführung komplizierter Maſchinen 
in die Stickerei, die von Frauen nicht bedient werden. Aber auch hier zeigt ſich in 
der übrigen Textilinduſtrie ein abſolutes und relatives Anwachſen der beſchäftigten Frauen. 

Dieſe ganzen Ziffernreihen, die für ſämtliche Länder mit einem beachtenswerten 
Arbeiterinnenſchutz in dem Bericht angeführt werden, deuten darauf bin, daß das 
Verbot der Frauen-Nachtarbeit das Arbeitsfeld der Frauen nirgends in 
ſeiner Geſamtheit geſchmälert und daß es auf die Gliederung der Geſamt— 
arbeiterſchaft keinen erkennbaren Einfluß ausgeübt hat. 

Warum dieſe Entwicklung ſich vollziehen mußte, warum die Fabrikanten 
trotz der ihnen unbequemen Geſetze weiter an der Frauenarbeit feſthielten und feſthalten 
mußten, warum ſchließlich die Frauen eine ungünſtige Wirkung ſolcher Beſtimmungen 
für abſebbare Zeiten nicht zu fürchten brauchen, das läßt ſich nur aus einem tieferen 
Einblick in das ganze moderne W Wirtſchaftsleben erkennen. Eine Reihe von Urſachen 
baben hier zuſammengewirkt: die Billigkeit der Frauenarbeit, die Differenzierung 
der Arbeit, ihre immer fortſchreitende Zerlegung, die Männer und Frauen für 
beſondere Verrichtungen beſonders geeignet macht, und ſchließlich die noch viel zu 
wenig beachtete Tatſache, daß in den industriellen Ländern die männliche Be: 
völkerung bereits ſo vollſtändig von beruflicher Arbeit abſorbiert iſt, 
daß von einem Erſatz arbeitender Frauen durch Männer im erheblichem Umfange gar 
nicht die Rede ſein kann. Vielmehr kann eine Steigerung des Arbeitsperſonals, die 
ſchneller als die Bevölkerungsvermehrung fortſchreitet, nur durch eine vermehrte Heran— 
ziehung von Frauen möglich gemacht werden, und kein Schutzgeſetz wird deshalb 
die Sphäre der Frauenarbeit verengern. 

Wenn die Mitglieder der engliſchen „Liberal Federation“ und die An— 
hängerinnen der franzöſiſchen Frauenbewegung, die ſo heftig und ſo erbittert gegen 
den Schutz der arbeitenden Frauen eintreten, die oben angeführten Zahlen kennen, iſt 
ihr Standpunkt nicht gut zu begreifen. Wenn ſie ihn aber erſt durch die Ver⸗ 
oͤffentlichung der Internationalen Vereinigung zugänglich werden, ſo muß man geſpannt 
ſein, ob und mit welchen neuen Argumenten ſie ihre Poſition verteidigen werden. 

Ebenſo überzeugend ſind die Tabellen über die Stetigkeit des Exports 
der geſchützten Induſtrien in den einzelnen Ländern, die geeignet ſind, die Argumente 
der Induſtriellen zu widerlegen. Nicht nur für Deutſchla nd, ſondern auch für die 
anderen Staaten, die ein Verbot der Nachtarbeit erlaſſen haben, kann eine Ver— 
langſamung in der Exportbewegung nicht nachgewieſen werden; vielfach iſt ſogar eine 
Steigerung zu verzeichnen. Dagegen läßt ſich nun allerdings noch vorbringen, daß 
dieſe Steigerung ohne die Geſetzgebung hätte beträchtlicher ſein können; daß ſie es 
zum Teil in Induſtrien geweſen iſt, die von den Schutgefegen nicht betroffen wurden, 
weil ſie weniger in Fabriken als in der Hausinduſtrie ihren Sitz haben (Kleider: 
konfektion, Spielwareninduſtrie u. ſ. w.) Aber gerade in dieſen Induſtriezweigen iſt es zu 
ſo ruinöſen Preiskämpfen und Lohnreduktionen gekommen, gerade da findet ſich eine 
ſo fürchterliche Überarbeitung in der Saiſon und erſchreckende Arbeitsloſigkeit und 
Elend in der toten Zeit, daß die Exportſteigerungen teuer erkauft erſcheinen. 
Sie ſind erkauft mit Geſundheit und Lebenskraft weiter Volksſchichten, mit einem 
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Ruin des Familienlebens, mit einer Hemmung der geiſtigen und ſittlichen Entwicklung 
der Bevölkerung ganzer Landſtriche, und damit ſind ſie zu teuer bezahlt. 
Ungeſchützte Fraueninduſtrien ſind paraſitiſche Induſtrien, die am Mark des ganzen 
Volkes zehren. 8 8 
Pa 

Somit ſcheint einer weiteren Ausdehnung des Verbotes der Nachtarbeit 
kein ernſthaftes Bedenken im Wege zu ſtehen. 
| Für die angeftrebte Erweiterung des Perſonenkreiſes, für die Ausdehnung 
der Geſetzgebung auf die Kleinbetriebe und für die Beſeitigung der Über— 
arbeit, die in Deutſchland als wichtigſte Forderungen gelten können, iſt die Feſtſtellung 
auch von Bedeutung, daß der Mangel an einer Organiſation des inneren Bedarfs 
viel mehr Nachtarbeit zur Folge hat, als die ſo ſtark befürchtete ausländiſche Konkurrenz. 
Als den Anlaß zur Nachtarbeit nennt der Bericht in allererſter Reihe die Damenmode, 
die in der Schneiderei, Putzmacherei, Kunſtblumenfabrikation, Handſchuhnäherei und 
dergleichen mehr zu ſpäten Beſtellungen und damit zu einer immer kürzer zuſammen— 
gedrängten Saiſon führt. Ebenſo iſt die Nachtarbeit in der Wäſcherei und 
Büglerei auf ſchlechte Einteilung der Arbeit, auf zu kurze Lieferungsfriſt zurückzuführen. 
Über die Mißſtände in den Kleinbetrieben dieſer Gewerbe ſtimmen die Mitteilungen 
aus allen Ländern vollſtändig überein. Zu ihrer Beſeitigung iſt noch faſt nirgends 
etwas getan. Der deutſche Berichterſtatter Max Hirſch tritt mit aller Energie für die 
Regelung dieſer Verhältniſſe ein. „Eine der häufigſten und umfaſſendſten Veranlaſſungen 
zur Arbeitshäufung bilden bekanntlich die Feſtzeiten“ ſo ſagt er, „auch für ſolche 
Erzeugniſſe, die längere Zeit im voraus hergeſtellt und feilgeboten werden können. 
Dennoch pflegen die Aufträge erſt wenige Tage oder Wochen vor dem Feſte und dann 
natürlich im Übermaß gemacht zu werden. Aber iſt das unveränderlich, unvermeidlich? 
Für den einzelnen oder wenige Unternehmer allerdings; ſie können der Sitte, der 
Gewohnheit, der Mode nicht gebieten. Aber wenn dem gemeinſamen Drängen der 
Konſumenten ein gemeinſamer, geſchloſſener Widerſtand der Produzenten, ſei es aus 
freiem Antriebe, ſei es durch Not oder Zwang, entgegentritt, wie dann? Wenn die 
Konſumenten und Kaufleute infolge ſolchen Vorgehens entweder auf die begehrten 
Produkte verzichten, oder von der gewohnten Verſpätung abgehen müßten, ſo werden 
wohl die meiſten oder alle ſich zu letzterem entſchließen und die ganze Kalamität hat 
ein Ende.“ „Wenn unſere Damen ſich den renommierten Geſchmack und die bewährte 
Geſchicklichkeit erſter Kleiderkünſtler nicht anders zu ſichern wiſſen, als durch frühzeitige 
Beſtellung, ſo werden ſie Monate vorher in die Bazare und Ateliers eilen.“ Zum 
Widerſtand gegen Unſitten der Konſumenten kann es aber keinen einheitlicheren, 
zwingenderen Impuls geben, als die geſetzliche Feſtlegung der Arbeits— 
zeiten; darum tritt der Referent für ein Reichsgeſetz ein, das die Nachtarbeit 
verbietet, ohne an allen Ecken durch Ausnahmen wieder Mißbräuche hineinzulaſſen. 
Den beſten Beweis dafür, daß die bisherige deutſche Geſetzgebung nicht genügt, erblickt 
er darin, daß ſie noch immer Ausnahmebewilligungen zu Überſtunden und zu Nachtarbeit 
in ſo erheblichem Umfange möglich gemacht hat. Er weiſt mit vollem Recht darauf 
hin, daß ſelbſt in den letzten Jahren der ſchweren geſchäftlichen Depreſſion die 
bewilligte Aberarbeit nicht erheblich gegen frühere Jahre zurückgegangen iſt. Es iſt 
ein Unding, wenn in Zeiten hochgradiger Unterarbeit die Mberarbeit floriert 
und in einer Zeit, in der die Verteilung des Lohnes auf möglichſt viele Perſonen die 
Wirkung der Kriſe abſchwächen kann, ein Teil der Arbeiterſchaft zu Überarbeit heran— 
gezogen wird, während anderwärts Tauſende arbeits- und brotlos werden. Und ſo 
fordert er denn die Beſeitigung der Ausnahmen vom Verbot der Frauen— 
Nachtarbeit und die Ausdehnung der geſetzlichen Beſtimmungen auf andere 
Gewerbezweige, und es ſteht zu boffen, daß die internationalen Anregungen und 
Bemühungen, die auf ein Verbot der Frauen-Nachtarbeit in allen Ländern hinzielen, 
auch Deutſchland bald zu einer Erfüllung dieſer Wünſche führen mögen. 

Die deutſche Geſetzgebung ging davon aus, die Nachtarbeit der Frauen zunächſt 
da zu verbieten, wo ſie eine neue und noch wenig verbreitete Erſcheinn ng war, 
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daher relativ am leichteſten unterdrückt werden konnte. Durch dieſe Verhinderung 
weiteren Anwachſens der Frauen-Nachtarbeit in der Induſtrie hat ſie ſich ein großes 
Verdienſt erworben. Jetzt aber erwächſt ihr die Aufgabe, die Frauen-Nachtarbeit da 
zurückzudämmen, wo es ſich um verbreitete und alt eingewurzelte Zuſtände 
handelt. Noch immer gibt es Unternehmer, die „für die Leiſtungsfähigkeit der Maſchinen 
und Arbeitstiere ein feines Verſtändnis haben“, bezüglich des höchſten Motors aber, 
der menſchlichen Arbeitskraft, beachten ſie nicht einmal die einfachſten Erfahrungen. 
Hier muß die Geſetzgebung einen Riegel vorſchieben. Ziel und Richtung iſt ihr für 
dieſe Aufgabe gewieſen. 


** * 
* 


Die internationale Bewegung für einen geſetzlichen Arbeiterſchutz, die feit kurzem 
eine feſte Organiſation gefunden, hat es ſich zunächſt zur Aufgabe gemacht, die 
Beſeitigung der Frauen-Nachtarbeit in allen Kulturländern anz zuſtreben. Die große 
Agitation, die ſie entfaltet, kann für Deutſchland nur inſoweit Pionierdienſte leiſten, 
als durch ein Vorwärtsdrängen der in der Schutzgeſetzgebung zurückgebliebenen Staaten 
auch das vorgeſchrittene Deutſchland zu einem weiteren Ausbau der Geſetze veranlaßt 
werden kann. Die Vereinbarungen, die auf internationalem Gebiet ſtattfinden können, 
müſſen zunächſt für unſere Verhältniſſe ohne direkten Einfluß bleiben; denn inter— 
nationale Regelungen ſind nur dann möglich, wenn man Forderungen fo hoch ſteckt, 
daß ſie den ſchwächſten und zurückgebliebenſten Ländern erfüllbar find. Aber auch ein 
ſolches Heben der induſtriell weniger entwickelten Länder kann den höher ſtehenden zu gute 
kommen; es kann ihre Aufnahmefähigkeit für neue ſozialpolitiſche Pflichten 
geſteigert werden, wenn Konkurrenzländer auch auf dieſem Gebiet einige 
Zugeſtändniſſe machen. In erſter Linie werden ſich aber die Länder vorwärts 
treiben laſſen müſſen, die ſich jetzt in der Übergangs; eit befinden, in der die Umwandlung 
des Kleinbetriebes in fabrikmäßige Großinduſtrie in vollem Gange iſt, die in induſtrieller 
Beziehung auf demſelben Boden ſtehen, dieſelben Schreckniſſe durchmachen, die Groß: 
britannien vor 100 Jahren, Deutſchland einige Jahrzehnte ſpäter durchlebte. 

Über den Stand der Geſetzgebung und über die Zuſtände der Frauen- 
Nachtarbeit in jenen Ländern gibt die Veröffentlichung der internationalen Vereinigung 
eingehende Berichte. Von beſonderem Intereſſe ſind dabei die Mitteilungen aus Japan, 
das ſo recht eigentlich im Augenblick als das Land des Abergangsſtadiums bezeichnet 
werden kann. Ferner über Rußland, wo zwar die Grundſätze des Arbeitsſchutzes 
formell anerkannt ſind, wo aber durch Ausnahmebeſtimmungen und andere Komplikationen 
die Wirkſamkeit des Geſetzes faſt annulliert wird. In bezug auf die japaniſche 
Induſtrie iſt die Tatſache beſonders auffallend, daß die Zahl der weiblichen Induſtrie— 
arbeiter die der männlichen ganz erheblich überſteigt. Es übertrifft die Zahl 
weiblicher Arbeiter die der männlichen in Motorbetrieben um rund 50 Prozent, in nicht 
motoriſchen iſt das Verhältnis ein noch ungünſtigeres. Als Urſachen der Zunahme 
weiblicher Arbeit werden erſtens die niedrigen Löhne, zweitens die Leichtigkeit der 
mechaniſchen Arbeit genannt; dazu kommt, daß Spinnerei und Weberei als Monopol 
weiblicher Arbeit betrachtet werden. Eine Regelung der Nachtarbeit von Frauen 
iſt zwar in einem Geſetzentwurf bereits enthalten geweſen, aber nicht zum Geſetz erhoben 
worden. Sie ſcheiterte an dem Widerſtand der Unternehmer, namentlich der Baumwoll— 
ſpinnerei⸗Fabrikanten. Zwar führten dieſe unter anderem als Grund an, daß die 
Nachtarbeit wegen der geringeren Hitze im Sommer von den Arbeiterinnen ſelbſt 
vorgezogen wurde. Dieſe und andere Einwände werden aber von dem Berichterſtatter 
als unzutreffend zurückgewieſen. 

Im übrigen ſchildert er die Arbeitsverhältniſſe namentlich in den Spinnereien 
als geradezu entſetzlich. Kinder und Erwachſene, Männer und Frauen arbeiten die gleiche 
Stundenzahl. Der Durchſchnitt der Arbeitsdauer beträgt 12 Stunden, das Maximum 17. 
Dieſes findet man hauptſächlich in den Seidenbetrieben der Provinz Shinſhion, 
in der Seidenwürmerzucht und Spinnerei in denſelben Händen liegt. Dort iſt die 
Saiſon aus verſchiedenen Gründen ſehr kurz; man dehnt deshalb die Arbeitszeit der 
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Arbeiter aus, um ſie nach Schluß der Saiſon zu entlaſſen. In einigen Spinnerei⸗ 
geſellſchaften iſt die Behandlung der Arbeiter ſehr bedrückend, die Nahrung ſchlecht, und 
die ſchmutzigen Schlafſäle gleichen Gefängniſſen. Dieſe Geſellſchaften betrachten ihre 
Arbeiter als eine Art Maſchine und ſpannen ſie wie Sklaven von morgens bis abends 
ein. Die gebräuchliche Methode des Anwerbens der Arbeiter, beſonders von jungen 
weiblichen Perſonen iſt die folgende: Die Verſorgung der Spinnereigeſellſchaften mit 
Arbeitern wird von Vermittlern in die Hand genommen. Dieſe ziehen durch das 
Land und überreden arme, unwiſſende Mädchen, die ihren Eltern bei der Arbeit helfen, 
ſich von einer Spinnereigeſellſchaft anſtellen zu laſſen. Dabei verſprechen ſie ihnen 
wenig Arbeit, Vergnügen in den Fabriken und hohe Löhne. Eltern und Töchter 
werden auf dieſe Art völlig betrogen, und die Mädchen werden weit weg von ihrer 
Heimat in irgend eine Fabrik geſandt. Der Vermittler bekommt ſeine Proviſion, die 
armen Mädchen aber leiden, meiſt abgeſchloſſen vom Verkehr mit der Außenwelt, viele 
Jahre lang in den gefängnisartigen Fabriken. Einige von ihnen entfliehen dieſer 
Gefangenſchaft, andere haben ſich getötet.!) Auf der anderen Seite kommt auch Diebftabl 
geſchickter Arbeiterinnen durch die verſchiedenen Fabriken vor. Der wichtigſte Punkt 
der Arbeiterfrage Japans liegt nach den Mitteilungen des Berichterſtatters in den 
Spinnereien. Es iſt zu hoffen, daß es vielleicht auf Grund der internationalen An— 
regung gelingen wird, dieſe Verhältniſſe bald zu ſanieren, ehe die induſtrielle Entwicklung 
auch hier zu einer Entartung ganzer Volksſchichten führen müßte. 

Solchen Mitteilungen gegenüber ſtehen ausführliche Referate über die Wirkungen 
des Verbotes der Frauen⸗Nachtarbeit in den fortgeſchrittenen Staaten, wie England, 
Holland u. ſ. w. Hier ſind überall nur Lücken auszufüllen, die dem Geſetzgeber zuerſt 
entgangen ſind. Dazwiſchen ſtehen die Berichte all der Staaten, in denen der Arbeiter— 
ſchutz bisher nur für einen kleinen Bruchteil der weiblichen Arbeiterſchaft beſteht. Es 
iſt ſchon an anderer Stelle darauf hingewieſen, wie auch unter ſolchen Verhältniſſen 
überall die Wirkungen des Verbotes der Nachtarbeit nur günſtige geweſen ſind; daß 
die Arbeitsgelegenheit der Frauen nicht vermindert, die Entwicklung der Induſtrie nicht 
gehemmt worden iſt. Aber ferner wird in dem Berichte gezeigt, daß da, wo Lücken 
im Geſetz geblieben ſind, ein Schädling im Volksleben fortwuchert und wächſt, und 
daß es an der Zeit iſt, ihn auszureißen. So heißt es aus Belgien, in dem überhaupt 
noch ſtark mancheſterliche Ideen die leitenden Gewalten zu beherrſchen ſcheinen, daß 
überall, wo die Frauen⸗Nachtarbeit vom Schutz frei geblieben iſt, dieſe Arbeitsweiſe ſich 
mehr und mehr einzubürgern beginnt; daß ſelbſt Induſtrien, von denen zu wiederholten 
Malen gejagt wurde, daß fie die Verwendung der Frauen-Nachtarbeit verſchmähen, jetzt 
zu ihr reiten So werden aus England geradezu erſchreckende Mißſtände über die 
Wäſchereibetriebe mitgeteilt, auf die das Verbot der Nachtarbeit noch nicht ausgedehnt 
worden iſt. 

Und ſo iſt es denn weit weniger die wachſende Einſicht in die üblen Wirkungen 
der Nachtarbeit der Frau, die Veranlaſſung zu einer Erweiterung der Geſetzgebung 
gibt; es iſt vielmehr die wachſende Beteiligung der Frau am Erwerbsleben, ihr 
Eintreten in Arbeitsgebiete, die früher als zu anſtrengend erachtet wurden, die eine 
Regelung dieſer Frage immer brennender und dringender erſcheinen läßt. Möge 
dieſe Regelung ſo ſchnell erfolgen, daß die erſchöpfenden und belehrenden Berichte der 
internationalen Vereinigung in kurzer Zeit nur noch „die Bedeutung ſozial-geſchichtlicher 
Dokumente“ beſitzen mögen. 


) Vergl. a. a. O. Seite 276. 
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7. 

I. jenen Tagen wurde die Entſcheidung 
der Jury des „Salons“ bekannt gegeben. 
Aſps „Effet de matin en Suòde“ war an⸗ 
genommen; „mademoiselle Borgstroem“ jedoch 
erhielt einen jener kleinen gedruckten Briefe, in 
welchen die Künſtler höflich erſucht werden, die 
eingeſandten Bilder wieder abzuholen. 

Ich erfuhr durch mehrere Tage nicht, wie 
ſie dies Mißgeſchick aufgenommen. Ein paar⸗ 
mal war ich bei Edvard oben, traf ſie jedoch 
nie. Emmas Porträt ſtand zurückgeſchoben 
in einer Ecke. 

Auch bei unſeren Mittagsverſammlungen 
erſchien ſie nicht. 

Einmal des Nachts — es war halb ein 
Uhr und ich war auf dem Heimweg vom 
Theater — ward ich Edvards anſichtig, der 
auf dem Boulevard Clichy auf und abging. 
Bei jedem fünften Schritt drehte er ſich um 
und ſpähte in die Quergaſſe, in welcher Aja 
wohnte. Mich ſah er nicht. Als ich mein 
Haustor erreicht hatte, wandte ich mich wieder 
zurück, um ihm Vernunft zuzuſprechen. Er 
ſpazierte noch immer auf und ab, nun aber 
in ihrer Gaſſe, die ſtumm und leer dalag. 
Und ich wandte mich nochmals und ging 
nach Hauſe. e 

Als ich ihn tags darauf traf, ſah er ge: 
altert aus, war geiſtesabweſend und zerſtreut; 
Emma wie immer blaß und ergeben. Sogleich 
nach Schluß des Diners gingen ſie ihres 
Weges. 

Am nächſten Tag tauchten Aja und Richert 
wieder auf. Ich bemerkte etwas Angeſtrengtes 
in Ajas Heiterkeit. Edvard gegenüber ſchlug 
ſie einen freimütig kameradſchaftlichen Ton an, 
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der mir nicht völlig ungeſucht ſchien. Es war, 
als wolle ſie den anderen zeigen, daß ſie es 
gar nicht vermeide, mit ihm zu ſprechen, daß 
ſie ſich durch ſeine Nähe nicht im geringſten 
befangen fühle. 

Dann verſtrichen wieder einige Tage, ohne 
daß ich ſie und Richert zu Geſichte bekam. 

Aber ſchon fing man an, im Kreiſe der in 
Paris lebenden Skandinavier von ihnen zu 
reden. Während des Winters hatten einige 
Damen aus dem Norden — es waren dies 
jedoch keine Schwedinnen — durch ein ziemlich 
rückſichtsloſes Auftreten an öffentlichen Orten, 
beſonders in einem von den Skandinaviern 
ſehr beſuchten Café, wo man ſie bald allgemein 
kannte und bezeichnete, Anſtoß erregt. Man 
begann über die nordiſchen Damen Gerüchte 
auszuſprengen, und es fanden ſich immer 
Perſonen, die die Augen offen und die Ohren 
geſpitzt hielten. 

Schon früher hatte manch einer an Ajas 
freiem Benehmen Anſtoß genommen — ſie ſei 
gegen Herren gar zu kameradſchaftlich, hieß 
es, ſie rauche nie eine Zigarette, ſondern immer 
mehrere, ſie führe eine gar freie Sprache. Die 
„allgemeine Anſicht“ ging dahin, daß ſie ſich 
durch ihre Unvorſichtigkeit kompromittiere — 
um den gelindeſten Ausdruck zu gebrauchen. 

Der Vertreter der allgemeinen Anſicht in 
unſerer Geſellſchaft war ein neu hinzuge⸗ 
kommener ſchwediſcher Philoſophiekandidat, 
der Aſthetik ſtudierte und in einer Penſion 
wohnte, deren übrige Inſaſſen mittels genauer 
überwachung ihrer Landsleute ihr Studium 
des Pariſer Lebens förderten. 

Was Fräulein Borgſtröm beträfe — erklärte 
der Kandidat — ſo mache ſie ſich durch ihr 
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fortwährendes und beſtändiges Beiſammenſein 
mit dem jungen Herrn Richert, der nicht den 
beſten Ruf habe, in geſetzter Geſellſchaft un⸗ 
möglich. 

„Ach was, Altweibergeſchwätz!“ warf ich ein. 

Da wurde der Kandidat böſe. 

„So? Iſt das vielleicht Altweibergeſchwätz, 
wenn man die Herrſchaften um 11 Uhr des 
Abends in Mademoiſelles Tür hineingehen 
und ihn um 1 Uhr wieder herauskommen 
ſieht? Wenn das Altweibergewäſch iſt, ſo 
müſſen Sie wenigſtens zugeben, daß die Be⸗ 
treffenden Anlaß dazu gegeben haben.“ 

Das Männchen ſah ganz animiert aus bei 
der ſchönen Gelegenheit, ſeine Anſicht zu ver⸗ 
teidigen. Seine Auglein glänzten vor Zufrieden⸗ 
heit, und hätte er ſich nicht zufällig in 
Künſtlergeſellſchaft befunden, fo hätten wir 
wohl ſicher einen oder den anderen wohl⸗ 
gewählten Ausdruck über Künſtler⸗ und 
beſonders Künſtlerinnenmoral zu hören be⸗ 
kommen. 

Ich fragte, wann 
Viſite bemerkt habe. 

Selbſtverſtändlich hatte er ſowohl Tag als 
Stunde in ſeinem Gedächtniſſe verzeichnet. Es 
war dieſelbe Nacht, als ich Edvard gegen ein 
Uhr vor Ajas Hauſe Poſten halten ſah. Er 
hatte ſie alſo geſehen. 

Dies Geklatſche machte einen äußerſt un⸗ 
behaglichen Eindruck auf mich. Ich wußte, 
wie unbedacht Aja ſein konnte, wie wenig ſie 
ſich darum kümmerte, was ſich „ſchickt“ und 
nicht ſchickt: ich kannte ja auch ihre Bor: 
liebe, die Nächte zu durchwachen. Daß es 


„man“ dieſe ſpäte 


Anlaß zu übelwollenden Auslegungen geben 


mußte, wenn ſie ihren Begleiter auf einen 
Abendbeſuch ins Atelier lud, daran dachte ſie 
nicht. Und verging dann die Zeit ſo ſchnell 
beim Plaudern, daß man, ehe man ſich's ver- 
ſah, tief in den Nachtſtunden war, ſo ging's 
wohl auch niemanden an. „Sie wollen ſchon 
gehen?“ hieß es immer, wenn man „Gute 
Nacht“ ſagte, — war auch die Sonne ſchon 
aufgegangen. 

Und doch zweifelte ich, ob es diesmal 
wirklich Gedankenloſigkeit geweſen. Es konnte 
ganz im Gegenteil Berechnung ſein. Bei 
Ajas Leidenſchaftlichkeit war es leicht an— 
zunehmen, daß dies Umherziehen mit Richert 
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eigens um Edvards willen veranſtaltet war. 
Sollte es ein Radikalmittel ſein, um ihn von 
ſich zu entfernen, um ſich ſelbſt zum Vergeſſen 
zu zwingen? Hatte ſie wirklich denſelben Ge⸗ 
danken gehabt, daß Richert zur rechten Stunde 
ihren Weg kreuzte? 

Innerhalb unſerer Koterie — die übrigens 
nun ſo gut wie geſprengt war — rief das 
Geſchwätz eine gewiſſe Verſtimmung hervor; 
derartige Gerüchte brachten ja einen Fleck auf 
das Anſehen der ſkandinaviſchen Koterie. Der 
einzige, der ſich des Gehörten freute, war der 
Norweger. Er guckte uns lächelnd mit den 
ſtechenden Augen an. 

„Richert wäre ja närriſch, wenn er ſie 
nicht nähme. Sie iſt ja ſo glücklich mit ihm, 
daß ſie auf der Straße, ſtatt neben ihm her⸗ 
zugehen wie ein anderer Menſch, ſich ſchwenkt 
und hüpft wie ein Kälbchen.“ 

Und als einer von uns böſe ward und 
ein Wort von Verantwortung hinwarf, fuhr 
er in ſeinem überlegenen Tone und mit un⸗ 
erſchütterlicher Überzeugung fort: 

„Sind Sie nun wieder einmal da mit 
Ihren dummen Empfindungen von Verant⸗ 
wortlichkeit? Wir Menſchen haben einfach 
keine Verantwortung, wir haben das Recht 
nach unſeren Anlagen zu leben“ u. ſ. w. in 
dieſem Stil. 

Edvard klopfte ſtumm und nervös auf den 
Tiſch — er konnte heute die Hände gar nicht 
ruhig halten. Auch Emma war da — was 
ſie wohl denken mochte? Ich glaubte etwas 
wie Schadenfreude in ihren ſonſt ſo ruhigen 
Augen zu entdecken — für ſie konnte ja auch 
nichts Beſſeres eintreten, als daß Edvard, 
erregt und verletzt von dieſen Gerüchten — 
mochten ſie auch noch ſo unwahr ſein — zu 
glauben begann, Aja habe mit ihm geſpielt 
und, ſobald ſie einen Amüſanteren gefunden, 
ihn beiſeite geworfen. War einmal ſeine 
Kritik ihr gegenüber geweckt, ſo konnte er nicht 
anders als ihr mißtrauen. 

Aber gerade, wie ich da ſo ſitze und mir 
einrede, daß Frau Emmas Gedanken dieſelbe 
Richtung gehen und daß ſie ſich ſo recht im 
Herzen dieſer letzten Wendung der Dinge freute, 
da ſagt ſie ganz ruhig, aber beſtimmt: 

„Nein, daran kann doch niemand glauben, 
daß das wahr iſt.“ 
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Die anderen verſtummten. War es wirklich 
die kleine Frau Aſp, die etwas geſagt? Und 
in der Abſicht, Fräulein Borgſtröm in Schutz 
zu nehmen? 

„Aja iſt nur unüberlegt,“ fuhr ſie fort, 
„und kümmert ſich nicht darum, was man von 
ihr ſpricht. Es macht ihr Vergnügen, ſich 
jeder Art Konvenienz zu widerſetzen. Aber 
von da iſt ein weiter Schritt bis — bis zu 
dem, weſſen man ſie beſchuldigt und was na⸗ 
türlich unwahr iſt . .. und es iſt eine Schande, 
ſo etwas zu verbreiten.“ 

Sie war glühend rot geworden vor Be— 
wegung und vor Ungewohnheit, ihre eigene 
Stimme zu hören. Der kleine Kandidat errötete 
und machte eine Miene, als ſei ihm zu nahe 
getreten worden. Der Norweger glotzte die 
kleine Bourgeoiſe mit überlegenem Mitleid an 
und öffnete gerade den Mund — er war 
wahrhaftig nicht der Mann dazu, zu ſchweigen, 
wenn er etwas zu ſagen hatte, und das 
hatte er immer — als die Türe aufging 
und Aja Borgſtröm, gefolgt von Richert, 
eintrat. 

„Bonsoir la compagnie.“ 

Sie ließen ſich nieder. 

„Was haben Sie eben vor?“ begann ſie. 

„Und Sie ſelbſt?“ fragte der Norweger. 
„Wo haben Sie während dieſer Tage geſteckt?“ 

Aja lachte. „Ich habe gar nirgends ‚ge: 
ſtecktt. Im Gegenteil! Denken Sie nur, was 
für unerhörte Dinge ich, dank dieſem jungen 
Gentleman hier, mitgemacht habe. Vorgeſtern 
Abend einen gewaltigen Atelierjux bei Monſieur 
Gasque, dem Symboliſten. Jeder Herr durfte 
eine Dame mitnehmen, und Monſieur Richert 
nahm mich. Es gab dort ein Schattenſpiel 
der ſchönſten Pariſer Modelle.“ a 

„Wir wollen nicht fragen, wieviel ſie an⸗ 
hatten,“ fiel einer ein. 

„Nein, tun Sie das nicht,“ meinte Richert. 

„Aber luſtig war's!“ behauptete Aja. „So 
eine pudelnärriſche Geſellſchaft! Dieſe Pariſer 
Künſtler finden nicht ihresgleichen, was tolles 
Poſſenzeug betrifft. Zuletzt wurden die übrig⸗ 
gebliebenen Speiſen verauktioniert. Für mich 
fiel ein Hammelbraten ab, dem zu Ehren 
geſtern bei mir eine Geſellſchaft ſtattfand. Im⸗ 
proviſiertes Frühſtück für jeden, der eine feine 
Naſe hatte und kam. Aber nun hören Sie 


171 


noch! Da war auch ein Spaßvogel — er hieß 
Bigot oder ſo ähnlich — der lud uns für 
morgen auf ein Maskenfeſt, ein Privatkünſtler⸗ 
maskenfeſt, in ſeinem Atelier Rue Vaugirard 
ein. Man ſoll eben alles ſehen und das 
Luſtigſte wählen. Hier in Paris lernt man 
den Humor behalten. Der Tod erwartet dich 
ja doch einmal — Zeit genug, dann die 
Lippe hängen zu laſſen.“ 

War das nicht alles auf Edvard gemünzt, 
dieſes übermütige Auftreten, dieſe ausführlichen 
Berichte, wie ſie ſich in Richerts Geſellſchaft 
und immer wieder in Richerts Geſellſchaft 
unterhielt? Um mich los zu werden — ſollte 
Edvard ſich denken; um eine unüberſteigliche 
Mauer zwiſchen ihm und ihr zu errichten — 
das war meine Überzeugung. Mir hatte ſie 
geſagt, als fie an jenem Abend von ihm ge⸗ 
ſprochen und von ihrer Verzweiflung, nicht 
das für ihn tun zu dürfen, was ſie konnte: 
„Ich weiß, was ich will, und ich kann tun, 
was ich will.“ Ich war nun überzeugt, daß 
ſie ihren Vorſatz durchführen werde, koſte es, 
was es wolle. 

Es geſchah in ganz offenbar oſtentativer 
Abſicht, daß ſie nach dem Kaffee Richerts 
Arm nahm und, uns anderen zum Abſchied 
zunickend, an ſeiner Seite hinausſchlüpfte. 

Man mußte zugeben, daß ſie füreinander 
paßten, dieſe beiden, beide gleich unermüdlich 
und unerſättlich im Genuß des Vergnügens. 
In Richert hatte Aja den Kameraden nach 
ihrem Sinn getroffen. 

Auch die Gedanken der anderen gingen 
wohl in dieſer Richtung. Der Norweger pfiff 
vergnügt vor ſich hin, und der kleine Kandidat 
ſah ſich mit triumphierenden Blicken um — 
„nun, hatte ich etwa nicht recht?“ 

Edvard ſaß bleich und ſtumm da, und 
Emma hatte Tränen in den Augen. 

Wohin ſollte all das führen? — 

Einige Tage ſpäter ſchlenderte ich, vom 
Odéon kommend, den Boulevard St. Michel 
entlang und trat in das Café Rouge ein, 
das zu dieſer Nachtſtunde gedrängt voll war. 

Es gab dort Muſik, der niemand zuhörte, 
die Damen rauchten, und es herrſchte die 
lebhafteſte und lauteſte Unterhaltung. Das 
Publikum hier war ein ganz anderes, als in 
den Boulevard-Cafés des nördlichen Seine— 
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ufers; es war die Jugend des Quartier Latin, 
die hier herrſchte und Ton angab. 

Man ſah Studenten der oberen Klaſſen, 
Jünglinge von gewandter und korrekter Eleganz, 
einige in Frackanzügen, wie es dem Pariſer 
der mondaine geziemt und anfteht, blaſiert, 
bleich und dünnhaarig; daneben ungeſchorene, 
mit genialer Achtloſigkeit gekleidete Genies; 
ländliche Büffler mit glattgebürſtetem Haar; 
ältliche, abgeſchabte Philoſophen, die in dem 
Café zu Hauſe waren, alle Zeitungen laſen 
und Gäſte und Kellner beim Vornamen riefen. 
Man ſah hier die Miniſter des morgigen 
Tages, die Talente und die kleinen Beamten 
und an der Seite dieſes oder jenes irgend 
eine blaſſe Schönheit in moderner Frühlings⸗ 
toilette; aber auch ganz hausbacken und einfach 
gekleidete junge Mädchen, alle in froher Laune 
und ohne Spur von Schläfrigkeit. 

Man ſpielte Karten und Domino und 
trank wenig. Die Zeitungen gingen von 
Hand zu Hand, keinen Augenblick frei; man 
diskutierte Politik, Literatur und Tagesfragen. 

Wolken von Tabaksrauch, kein Platz, die 
Ellbogen unterzubringen, und dazwiſchen immer 
neue Gäſte, die, mit Gelächter und Witzen 
bewillkommt, Herren und Damen ohne Unter⸗ 
ſchied die Hände ſchüttelten. 

Eben im Begriff zu gehen, erblickte ich 
Edvard, hinter einem Kreis des zukünftigen 
Frankreich eingeſperrt, einſam an einem Tiſche 
ſitzen. Ich nickte ihm zu und fragte, ob wir 
miteinander nach Hauſe gehen wollten. Worauf 
wir uns auf die Gaſſe hinaus Bahn brachen. 

Er hatte ſich auf einem Spaziergange 
hierher auf das linke Ufer verirrt. So brachte 
er alſo jetzt, ſeit es nicht mehr der Mühe lohnte, 
Fräulein Borgſtröm zu behüten, ſeine Abende zu. 

Allein er war nicht der Mann dazu, mir, 
ſowie ſie es getan, ſein Vertrauen zu ſchenken. 
Er ſchien müde und gedankenleer, und es fiel 
hauptſächlich mir zu, das Geſpräch in Gang 
zu halten, während wir durch die laue Nacht 
über Pont des Arts, am Louvre vorbei und die 
Boulevards entlang unſerem Viertel zuſchritten. 
Beim Anblicke des bunten Schildes auf dem Café 
des decadents kam mir der Einfall, ein wenig 
hineinzugucken — man hatte dort immer 
Gelegenheit, etwas aufzuſchnappen, und Edvard 
brauchte Zerſtreuung. 
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Auch hier war es geſteckt voll. Wir 
kamen von den Studenten zu den Künſtlern, 
von Quartier Latin nach Clichy, von einem 
Milieu von Verlaine in ein ſolches von Villette. 
Auch hier Lärm und Bewegung: von Müdigkeit 
und blaſierter Gleichgiltigkeit nicht die mindeſte 
Spur. Zeitungen ſah man nur wenig, und 
hörte man hier ſtreiten, ſo war es nicht über 
Politik, ſondern über das Kunſtideal des 
nächſten Jahrhunderts. 

Das Schattenſpiel war für heute Abend 
zu Ende und der Vorhang über der kleinen 
Bühne gefallen. 

Viele der jungen Herren hatten Damen bei ſich. 
Man ſah neben anſpruchslos aber nett ge⸗ 
kleideten Mädchen auch wieder andere, deren 
extravagante Toiletten in ihrer wilden und 
lächerlichen Karikatur der neueſten Moden 
dennoch Geſchmack und Stil aufwieſen. Etwas 
Entſtellendes ſah man nirgends. 

Und rund herum um uns ein wildes 
Farbenballett auf Dach und Wänden! Nirgends 
ein leerer Fleck zu entdecken! Überall groteske 
Bizarrerien, ausgelaſſene Phantaſien einer 
Kunſt, welche laut lachend Purzelbäume ſchlägt, 
lange Naſen dreht und doch, ob ſie ſich auch 
nichts weniger als anſtändig geberdet, nie plump 
oder vulgär wird. 

Die Götttin des Lokals iſt la femme. La 
femme, mit rotem Barett, Zigaretten und ge- 
waltigem japaniſchen Sonnenſchirm, — und nichts 
anderem. La femme ſchlittſchuhlaufend in einer 
mächtigen Boa, die ſtattliche ornamentale 
Linien um ſie herum bildet, in Muff und 
hohen Stiefeln — und ſonſt nichts. La femme 
auf Goldgrund in hohen ſchwarzen Strümpfen, 
langen Handſchuhen und mit einer kleinen Maske 
vor dem Geſichte — und ſonſt nichts — außer 
dem Worte „hors concours“ als Schild auf 
den Goldgrund gemalt. In „le forét vierge“ 
ſpaziert la femme — ſie ſelbſt alles eher als 
vierge — in wehmütigen Gedanken einher. 
Bizarre Kompoſitionen, Karikaturen der Kellner 
des Lokals, dekorative Phantaſien in Malerei 
und Skulptur, in welchen rote Rieſenhummer 
ihren Spuk treiben, wie die ſchwarze Katze im 
Chat noir. Burleske Phantaſtereien, ein un⸗ 
gehemmter Strom echter Pariſer Schnurren, alles 
mit Schwung und franzöſiſcher Jünglingslaune 
gemalt. 
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„Das hier iſt fin de siecle, fo gut wie 
Fräulein Borgſtröms Atelierfeſt,“ ſagte ich. 

„Ich finde es ekelhaft,“ antwortete Aſp 
heftig. „Das heißt die Kunſt entwürdigen. 
Was ſoll aus dieſen Knaben werden, die in 
dieſer Luft zu Künſtlern heranwachſen?“ 

„Ekelhaft oder nicht,“ meinte ich, „ſo hat 
es doch ſeinen Charakter für ſich, und ich 
denke, es müßte für einen Maler von Intereſſe 
ſein, dieſe Pariſer Jugendnatur zu ſtudieren, die 
ſo verſchieden von der unſrigen, ſo verſchieden 
von der deutſchen iſt. Du willſt doch die 
franzöſiſche Kunſt wohl nicht nach dieſen Poſſen 
beurteilen? Vergiß auch nicht, daß dieſe 
Nachtſchlemmer nicht die einzigen ſind, die die 
Kunſt des morgigen Tages zu tragen haben.“ 

„Übrigens weißt du, daß die Pariſer 
Jugend mit mehr Nerv und Energie und 
Ausdauer arbeitet, als man bei uns zu Hauſe 
auch nur eine Ahnung hat, daß man arbeiten 
könne.“ 

Er aber hörte nicht auf mich. 

„Es ekelt mich an,“ fuhr er fort. „Es iſt 
ſo weit entfernt von allem Natürlichen und 
Friſchen, wie eine Dekadenzgeneration es nur 
ſein kann. Übrigens was haben wir mit den 
Pariſern gemein? Wir ſind ihnen nicht ähnlich 
und tun am beſten daran, ſie nicht zum Muſter 
zu nehmen. Ich habe genug davon, ich reiſe 
meiner Wege.“ 

„Komm, gehen wir!“ unterbrach ich ihn. 

Auf der Gaſſe angelangt, fragte ich: „Reiſeſt 
du wirklich?“ 

„Jawohl, ich fahre nach Hauſe.“ 

Eine Weile ging er ſtumm vor ſich hin. 
Als aber die roten Mühlenflügel des Moulin 
rouge im Hintergrund der Straße ſichtbar 
wurden und wir nur mehr wenige Schritte 
zu gehen hatten, ſagte er: 

„Ich leugne nicht — und es wäre dumm, 
es zu leugnen — daß es von Nutzen iſt, hier 
zu ſtudieren, von Nutzen, neues zu ſehen und 
Eindrücke zu ſammeln. Aber ein neuer Menſch 
wird man nicht, wenn man ſich auch eine neue 
Art zu malen aneignet. Und es wäre auch 
gar nicht erfreulich, wenn man es würde. Es 
ſind die inneren Fähigkeiten und nichts anderes, 
worauf ſich bauen läßt. 

„Zugegeben, daß hier mehr Leben, mehr 


Vielſeitigkeit, mehr Möglichkeit zur Entwicklung, 


iſt als anderwärts. Ich aber paſſe nicht hierher. 
Es iſt zuviel Haſt, man ertrinkt in all den neuen 
Strömungen und weiß nicht, wo aus und ein. 
Das geht ſo weit, daß ich mit wirklichem Be— 
dauern an die Ruhe des kleinen Düſſeldorf 
denken kann. Dort wußte man nichts von 
Zwieſpalt — dort wußte man, wie jedes Ding 
zu machen ſei, und man machte es, ſo gut man 
konnte und es einem gelehrt wurde. 

„Nein, du wirſt mich verſtehen, daß ich es 
nicht ſo meine — nur mitunter, wenn ich müde 
und unluſtig werde, wenn ich die Arbeit von 
Wochen und Monaten kaſſieren muß und jeder 
Tag, der vergeht, meine Irritation ſteigert, bis 
ich aus reiner Verzweiflung, nur um zu fühlen, 
daß ich doch noch etwas tauge, irgend eine 
Kleinigkeit male, von der ich wenigſtens weiß, 
daß ich ſie malen kann, die ich aber keinem 
der Kameraden zeige ... da kann ich manchmal 
das alte Düſſeldorf vermiſſen, obwohl es ein 
Loch war. 

„Ich reiſe heim, im vollſten Ernſt, ſobald 
ich den Salon geſehen. Ich habe ein An- 
erbieten von daheim, eine Malerſchule in einer 
größeren Stadt zu übernehmen — ich darf 
noch nichts näheres über den Plan ſagen, da 
es ſich um ein ganz neues Unternehmen 
handelt. Es iſt ein Monat, ſeit ich die An⸗ 
frage erhielt. Zuerſt gedachte ich ſofort mit 
nein zu antworten, jetzt werde ich aber doch 
wahrſcheinlich zuſagen. Es kommt für uns 
alle eine Zeit, wo wir eine Anſtellung, die 
den Vorteil mit ſich bringt, viermal des Jahres 
ſeinen Gehalt in barem zu erheben, nicht von 
der Hand weiſen. 

„Wenn ich es als Maler zu nichts bringe, 
ſo kann ich doch wenigſtens ein tüchtiger 
Lehrer werden und mich beſtreben, ein wenig 
Kunſtintereſſe daheim in Krähwinkel zu ver— 
breiten. 

„Ein Schelm gibt mehr, als er hat.“ 

Der Salon öffnete ſeine Pforten, und es 
herrſchte Jubel und Entzücken, Hoffnungs— 
freudigkeit, Zufriedenheit oder Verdruß unter 
den Teilnehmern und Hohn oder angenommene 
Gleichgiltigkeit unter jenen, die nicht mit dabei 
waren. 

Edvards „Morgenſtimmung“ vom vorigen 
Sommer hatte einen ehrenden Platz an der 
Cimaiſe erhalten und erwarb als gute, ge— 
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diegene Arbeit allgemeine Anerkennung. Richert 
hatte in der „Exposition des Indépendents“ 
ausgeſtellt, wo ſeine Phantaſien — „Geſichte 
und Träume“ nannte ſie der Katalog — durch 
ihre -gewaltſamen und ſchneidenden Farben⸗ 
zuſammenſtellungen und die auf den Rahmen 
geſchriebenen Erläuterungen Auffehen erweckten 
und feine in affektiert kindlicher Technik ge⸗ 
haltenen Pariſer Straßenbilder ihm viel Schimpf 
und Spott eintrugen. Man lachte ihn aus, 
und die Witzblätter karikierten ſeine Bilder, 
aber zumindeſt wurde er nicht totgeſchwiegen, 
und die Vernünftigen mußten eingeſtehen, daß 
jedenfalls Talent in den Bizarrerien ſtecke. 

Am letzten Abend der Anweſenheit Edvards 
in Paris hatten ſich mehrere Landsleute ver— 
ſammelt, um ihm glückliche Reiſe zu wünſchen. 
Der Norweger fand ſich auch ein. Er hatte 
eine Neuigkeit zu melden: Richert war an die 
Küſte gereiſt und zwar in Geſellſchaft Germaines 
— „Eie wiſſen doch, Germaine, das kleine 
Mädel, die ihn vor einem Monat aufgegeben 
hat, um das ‚high life‘ zu koſten und an der 
Seite eines Amerikaners, einen Negerknaben 
rückwärts im Wagen, ins Bois de Boulogne 
zu fahren. Inzwiſchen iſt ſie auf beſſere Ge⸗ 
danken gekommen, und ſo haben ſich die Herr⸗ 
ſchaften ans Meer begeben, um Seebäder zu 
nehmen.“ 

Aja kam ſpät. Daß ſie nervös und ihr 
Scherz aufgejagt und erkünſtelt war, war jetzt 
ſo wenig neu an ihr, wie der ſcharfe, etwas 
höhniſche Tonfall ihrer Stimme. Ich bemerkte, 
daß Edvard ſie mehreremal mit jenem 
forſchenden Blicke anſah, den ich öfters an ihm 
beobachtet hatte. Es war nicht ſchwer zu 
erraten, was er in ihrem Antlitz ſuchte. 

Die Stimmung wollte nicht lebhafter werden. 

Wir gaben Aſps das Geleite bis zu ihrer 
Tür; diesmal aber gingen Edvard und Aja 
nicht ein Stück voraus. Sie ſchieden, ohne ein⸗ 
ander geſagt zu haben, was ſie zu ſagen hatten. 

Nachdem wir Edvard und ſeiner Frau 
adieu geſagt, begleitete ich Aja bis zu ihrer 
Ecke. Und als ich ihr die Hand zur guten 
Nacht reichte, fragte ich: 

„Nun, haben Sie es jetzt ſo, wie Sie es 
wollten?“ 

„Ja,“ antwortete ſie ohne Zaudern und 
ſah mir gerade in die Augen. 
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Und nun — ſechs Jahre nachher — traf 
ich alle drei auf dem kleinen Atelierfſeſt in 
Stockholm. Edvard ſtill und verſchloſſen wie 
ehedem, Richert ſelbſtbewußter als je, Aja 
Borgſtröm ein wenig grotesk und überreif, aber 
noch immer den Namen „Kobold“ mit Be⸗ 
rechtigung tragend. 

Viele Stürme waren ſeit jenem Frühling 
in Paris übers Land geblaſen — ſpurlos waren 
die ſechs Jahre an keinem der drei vorüber⸗ 
gegangen. 

Edvard iſt in einer größeren Stadt an⸗ 
ſäſſig, für deren Kunſtverein und ⸗ſchule er 
tätig iſt. Jedes größere Gemälde, das er 
beginnt, wird von den beiden Zeitungen der 
Stadt in achtungsvollen Ausdrücken beſprochen 
— daran iſt er ſchon ſo gewöhnt, daß es ihn 
kaum mehr ärgert. Ob er will oder nicht, er 
muß ſeinen Ruhm als eine der Notabilitäten 
der Stadt tragen. 

Im Sommer wohnt er auf dem Lande, 
wo er fleißig malt und große Motive breit 
und kühn in ſtarken ſaftigen Farben anlegt. 
Da kann er dann für einen oder zwei Tage 
heiter und aufgeräumt ſein, mit den Kindern 
ſpielen und abends mit der ganzen Familie 
auf den See hinausfahren. Sowie aber das 
Bild fertig iſt, findet er es unfriſch und 
„gemacht“. Trotzdem wird es feiner Sorg— 
fältigkeit und zugleich Naturtreue wegen beliebt, 
um ſeiner echt ſchwediſchen Stimmung willen 
gelobt und zu billigem Preis an irgend einen 
Kunſtverein oder eine Privatperſon verkauft. 

Edvard iſt jedoch ein allzu ehrlicher Künſtler, 
um ohne Bedenken aus ſeiner Geſchicklichkeit 
Nutzen zu ziehen. Er hat mehrere Bilder bei 
ſich zu Hauſe, die ſich ſehr wohl zu gefälligen 
und leicht verkäuflichen Publikumsbildern eignen 
würden, wenn er ſie leichtfertig vollendete, 
aber er gibt ſie nicht aus der Hand. 

In ſeiner Stadt gilt er als liebenswürdiger 
und angenehmer Mann, der in Familien gerne 
geſehen iſt und auch ſeine Freunde gern um 
ſich ſieht. Er hat zwei Kinder, und an ſeiner 
Ehe iſt nichts auszuſetzen. Seine Frau iſt 
bei den übrigen Frauen der Stadt beliebt, 
ſie iſt anſpruchslos und befaßt ſich nie mit 
Zuträgereien. Sie iſt immer mit ihrem Mann 
zuſammen, wenn er ſie bei ſich haben will, 
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und auch er ſcheint ſeine alte Paſſion am 
Ausreißen und ſeine Liebe zur Einſamkeit 
überwunden zu haben. 

Er lieſt im Klub die Zeitungen, iſt Mitglied 
des Viraquartetts des Rektors, intereſſiert ſich 
für die ſozialen Fragen der Zeit und ſpricht 
gern ernſt mit den Ernſten, iſt im übrigen 
ein Ehrenmann, der ſich die Mühe nicht ver: 
drießen läßt, anderen zu helfen und der mit 
Gleichmut — wenn auch nicht ohne einen 
Schimmer von Bitterkeit — ſieht, wie andere 
es verſtehen, ſein Wohlwollen auszubeuten. 
Er ſcheint auf dem Wege, ſeine großen An⸗ 
forderungen an ſich ſelbſt zu überleben — 
und wird eines Tages finden, daß er alt und 
ſein Platz unter den Reſignierten ſei, unter denen, 
die nichts mehr vom Leben zu erwarten haben. 

Mit Aja Borgſtröm hat er heute lange 
geſprochen. Ein ruhiger Gedankenaustauſch 
unter alten Freunden und Kameraden, die ſich 
nach mehreren Jahren wieder begegnet ſind 
und hören wollen, daß es ihnen beiderſeits 
wohl ergangen. — 

Aja iſt ſeit jenem Frühling in Paris ge⸗ 
blieben. Sie hat ſich eifrig auf die Arbeit 
geworfen und hat auf verſchiedenen Ausſtellungen 
franzöſiſcher Kleinſtädte Medaillen bekommen. 
Ihre Bilder haben noch immer mehr Kraft 
als Feinheit; etwas Urſprüngliches, einen per⸗ 
ſönlichen Charakter ſucht man vergebens darin. 

Ihr Auftreten iſt noch ungenierter geworden. 
Ganz junge Herren fuchen ihre Geſellſchaft mit 
Vorliebe; das Lebhafte und kameradſchaftlich 
Freie Ajas zieht ſie an. In Frauengeſellſchaft 
bewegt ſie ſich gar nicht, und dieſe oder jene 
der ſchwediſchen Pariſerinnen bezweifelt, ob es 
paſſend ſei, mit ihr zu verkehren. Wer ſie 
jedoch kennt, weiß, daß Aja, wenn auch ein 
wenig „toll“, doch „verſtändig“ iſt und daß 
ſie eine Art hat, freier zu erſcheinen, als ſie 
tatſächlich iſt. Keiner ihrer näheren Bekannten 
wird ſie einen Augenblick im Verdacht eines 
Verhältniſſes zu einem jener Herren haben, 
für welche ſie im Laufe der Jahre nach jenem 
böſen Gerede, das ihren Namen mit dem Sven 
Richerts in Verbindung gebracht, geſchwärmt 
zu haben behauptet. 

Eine wirkliche Hingebung hat ſie nicht zu 
erringen vermocht, — ſie bleibt die ſtets bei— 
ſeite Geſchobene, ſo wie ſie der gute Kamerad 
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bleibt. Eine ſtarke Liebe hätte die Fähigkeiten 
dieſer ſtarken Natur geſammelt — nun zer⸗ 
ſplittert ſie ihre Empfindungen in Scherz und 
Spiel und ſucht in eifriger Arbeit und ebenſo 
energiſchem Streben nach Unterhaltung Erſatz 
für das, deſſen ſie verluſtig gegangen. 

Denn ihre Lebensluſt iſt ſo unbändig wie 
nur je, ja wird noch ſtärker in dem Grade, 
als ſie fühlt, daß Zeit und Jugend ihr aus 
den Händen gleiten. Der „Kobold“ verſteht 
es, das Leben von der heiteren Seite zu nehmen, 
aber bei alledem hat er ganz ſicher das Gefühl 
davon, daß er nicht geworden, was ſeinen 
Anlagen nach aus ihm hätte werden können. 

Rauchen iſt Ajas große Paſſion, ſie raucht 
wie ein Schornfteih von früh bis Abend, 
und Nachtwachen iſt noch immer ihre Spezialität. 
Hat ſie Geſellſchaft bei ſich, ſo ſchicken die 
ſchläfrigſten Gäſte ſich ſchon um vier Uhr an 
abzuziehen, die letzten aber ſagen um acht Uhr 
gute Nacht oder bleiben zum Frühſtück da. 
Schlafen kann man genug, wenn man alt iſt. — 

Sven Richert hat in vollem Maße ſeine 
Verſprechungen, Aufſehen zu erregen, eingelöſt. 
Er bildet noch immer ein ſtändiges Streitobjekt 
zwiſchen jenen, die ſeine Art affekliert und nur 
auf Effekt berechnet finden, und ſeiner eigenen 
Partei, die in ſeinen Bildern einen Strahl 
der Morgenröte ſieht, in der die Kunſt des 
neuen Jahrhunderts über der neuen Menſchheit 
heraufſteigt. 

Er iſt Weltmann geworden, macht nicht 
mehr ſolchen Lärm wie früher, zeigt aber 
durch ſeine überlegene Haltung, daß er ſeine 
Stellung als Führer und Vertreter der neuen 
Kunſt kennt. 

Seine junge Frau — eine reiche Groß— 
händlerstochter — iſt ſehr niedlich und ſehr 
hübſch uud ſieht zu ihm auf als zu dem 
bedeutenden Mann, der er iſt. Wenn er ſeinen 
Arm beſchützend um ihre Schultern legt, lacht 
er ſein jugendfriſches Lachen, zufrieden mit ihr 
und mit ſich ſelbſt. 

„Dein Wohl, Aja!“ Man hört ſeine 
ſtarke Stimme aus all dem Geſumme heraus. 
„Weißt du noch, damals in Paris? Da war 
ich nahe daran, mich in dich zu verlieben.“ 

„Ein Glück für deine Frau, daß du es 
nicht tateſt!“ antwortet Aja in ihrem aller: 
frohgemuteſten Ton. 
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Ein biographiſcher Beitrag zum 
Bibliothekarinnenberuf. 


Don Alice Bonffet. 
Nachdruck verboten. 
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Die Septembernummer 
gangs der „Frau“ brachte eine Notiz über das 
Thema „Bibliothekarin“. In dieſer Notiz wurde 
darauf hingewieſen, daß der noch ziemlich neue 
Frauenberuf, in dem bis jetzt erſt eine kleine 
Anzahl von Damen Anſtellung gefunden hat, zur 
Zeit geringe Ausſichten biete. In Anbetracht der 
vielſeitigen und hohen Anforderungen für die Fach⸗ 
bildung iſt es ſicherlich eine Forderung der Ge⸗ 
wiſſenhaftigkeit, auf dieſen Umſtand hinzuweiſen. 
Andererſeits dürfte es aber auch Intereſſe haben 
zu zeigen, wie ſich Frauen, die mit Sprachtalent 
und literariſchen Neigungen begabt ſind, im 
Bibliotheksfach einen angemeſſenen Wirkungskreis 
zu ſchaffen vermögen. So mögen einige Mit⸗ 
teilungen über den Bildungsgang einer Frau, die 
auf eigenen Wegen dieſes Ziel erreichte, manchen 
zur Ermutigung dienen. 

Helene Höhnk, die den Leſerinnen der „Frau“ 
ſchon durch mehrere, meiſt kulturgeſchichtliche Bei: 
träge bekannt iſt, ſtammt aus Dithmarſchen, dem 
Lande des „Jörn Uhl“, in dem ihre Vorfahren 
ſeit länger als 2½ Jahrhunderten anſäſſig waren, 
in dem ſie ſelbſt mit der ganzen Eigenart ihres 
Weſens wurzelt. Der Trieb nach Wiſſen und 
Erkenntnis ließ ſie nach erlangter Selbſtändigkeit 
mit Eifer Mittel und Wege ſuchen, um die Lücken 
ihrer mangelhaften Schulbildung auszufüllen. In 
Dresden, wohin ſie ſich zunächſt begab, trieb ſie 
ziemlich planlos alles, was in ihren Ideen- und 
Geſichtskreis trat, doch ſtanden hiſtoriſche, Zunft: 
geſchichtliche und ſchöngeiſtige Intereſſen ſchon 
damals im Vordergrunde. Ein längerer Aufenthalt 
in London wurde hauptſächlich zum Studium der 


engliſchen Geſchichte und Literatur benutzt, während | 


fie ſich im Franzöſiſchen als Hoſpitantin an der 
Univerſität in Genf vervollkommnete. Dann be⸗ 
faßte ſie ſich mit der Erlernung der nordiſchen 
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des vorigen Jahr- 
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Sprachen und erwarb gute Kenntniſſe im Schwedischen 
und Däniſchen, ſowie in der Literatur beider Länder, 
was ihr bei ſpäteren archivariſchen und bibliothe⸗ 
kariſchen Forſchungen zu großem Nutzen gereichte. 

Durch ihre Beiträge zu Reins pädagogiſcher 
Encyklopädie zeigte ſie ihre Kenntnis der päda⸗ 
gogiſchen Literatur; ihr Intereſſe für die Frauen⸗ 
bewegung machte ſie zur Mitarbeiterin verſchiedener 
Frauenzeitſchriften. 

Die Bibliographie erſchien ihr ſchon damals 
wichtig genug, um ſie zu eifrigem Sammeln der 
auf die Frauenbewegung bezüglichen Literatur⸗ 
erſcheinungen zu veranlaſſen, ſo daß ihre Bibliothek 
die Broſchürenliteratur in ziemlicher Vollſtändigkeit 
umfaßt. 

Das Hauptgebiet von Helene Höhnks literariſcher 
Tätigkeit während der letzten Jahre iſt mehr und 
mehr die Familiengeſchichte geworden, mit deren 
Aufſtellung reſp. Bearbeitung ſie von verſchiedenen 
Seiten betraut wurde. Perſönliche freundſchaftliche 
Beziehungen zu einem livländiſchen vornehmen 
Hauſe vermittelten ihr den Auftrag, deſſen Familien⸗ 
chronik zu ſchreiben, wodurch ſie zu eingehenden 
genealogiſchen Forſchungen in verſchiedenen Archiven 
und Bibliotheken des In⸗ und Auslandes veranlaßt 
wurde. Dann unterzog ſie ſich, im Beſitz einer 
guten techniſch⸗wiſſenſchaftlichen Vorbildung, einem 
mehrmonatlichen Lehrkurſus unter Leitung des 
Univerſitäts⸗Bibliothekars in Jena, und ſo aus⸗ 
gerüſtet, konnte ſie in der Folge die ihr mehrfach 
angetragene Aufgabe übernehmen, Familienarchive 
und Bibliotheken zu ordnen, ſyſtematiſche Kataloge 
anzufertigen und alle einſchlägigen Arbeiten zu 
übernehmen. — Helene Höhnks bisherige Tätigkeit 
in dieſem Fach vollzog ſich innerhalb der Kreiſe 
des hohen holſteiniſchen Adels, in den Schlöſſern 
der Grafen zu Rantzau⸗Breitenburg, v. Brockdorff⸗ 
Ahlefeldt und des Barons v. Donner in Bredeneck. 
Ihre Dienſte ſind außerdem ſchon von kleineren 
ſtädtiſchen Körperſchaften in Anſpruch genommen, 
und die Ordnung eines Kirchenarchivs in ihrem 
jetzigen Wohnort Wandsbeck wird ſie demnächſt be⸗ 
ſchäſtigen. — Der bis jetzt noch ziemlich ſeltene 


Verſammlungen und Vereine. 


Fall beweiſt, daß die Möglichkeit privater Tätigkeit 
für Damen, die im Bibliothekfach ausgebildet ſind, 
vielerorten vorhanden iſt; Angebot und Nachfrage 
ließen ſich auch auf dieſem Gebiete gewiß in zweck⸗ 
entſprechender Weiſe regeln. — Das Gehalt ent⸗ 
ſpricht dem einer erſten Bibliothekarin an den 
neugegründeten Bücherhallen, es beträgt 2500 bis 


8000 Mark jährlich. Die von Helene Höhnk in 


ihrem Aufſatz: „Bücherhallenbewegung und Biblio⸗ 
thekarinnen“ !) ausgeſprochene Forderung, daß die 
Frauenvereine ſich überall der Gründung von Volks⸗ 
bibliotheken annehmen ſollten, iſt neuerdings in 
der anfangs erwähnten Notiz wiederholt worden. 
Die öffentlichen Bücherhallen (deren Bedeutung 
gegenwärtig eine größere Aufmerkſamkeit gewidmet 
wird) ſtehen in Deutſchland der Zahl nach immer 
noch beträchtlich hinter anderen Kulturſtaaten zurück. 
Ihre an ſich ſehr wünſchenswerte Vermehrung 
würde einer größeren Anzahl berufsmäßig aus⸗ 
gebildeter Frauen Beſchäftigung geben; diejenigen, 
welche durch Abſolvierung aller den Männern vor⸗ 
geſchriebenen Studien bis zur Erlangung des 


N „Die Frau“, Jahrg. 1900, Heft 7. 


177 


philologiſchen Doktorgrades die Anwartſchaft auf 
Anſtellung an Staatsbibliotheken erwerben, haben 
gleichfalls eine zweijährige praktiſche Volontärarbeit 
im öffentlichen Bibliotheksdienſt zu leiſten. 
* 

Die Höhere Handelsſchule für Mädchen in Cölu 
hielt kürzlich ihre Semeſterprüfung ab, welche, 
ebenſo wie die früheren, ein erfreuliches Bild von 
dem Leben in der Anſtalt gab. Der Prüfung 
wohnte auch ein Mitglied der Cölner Schul⸗ 
deputation bei. Man ſah, wie der reichhaltige 
Lehrſtoff in gründlicher Weiſe nach verſtändiger, 
auf freien, dauernden Beſitz abzielender Methode 
verarbeitet wird, und wie die Schülerinnen mit Luſt 
und gutem Erfolg den Anſorderungen der Schule 
gerecht zu werden ſich beſtreben. Auch finden die 
Ziele wie die Leiſtungen der Anſtalt in immer 
weiteren Kreiſen Anerkennung, und die abgehenden 
Schülerinnen erhalten, ſofern ſie es wünſchen, 
ſämtlich auskömmlich beſoldete Stellungen in an⸗ 
geſehenen Häuſern. Für das zu Oſtern 1904 bes 
ginnende neue Schuljahr liegen ſchon jetzt An⸗ 
meldungen von Schülerinnen aus allen Teilen des 
Reichs und aus dem Auslande vor. 


— — 


Versammlungen und Vereine. 


Der oſtdeutſche Frauentag, 


der vom 9.— 12. Oktober in Bromberg tagte, ver: 
handelte über die Frauenarbeit in der Armen: und 
Waiſenpflege, über das weibliche Fortbildungsſchul⸗ 
weſen und über Organiſationsfragen im Anſchluß 
an drei Referate über die ſtädtiſche Armenpflege 
(Frau Eſchenbach-Poſen), über die Frau als 
Vormünderin (Frau Hübner⸗ Bromberg) und über 
die Pflichten der Frauen in der Armen: und Waiſen⸗ 
pflege in Stadt und Land (Frau Frank-⸗Danzig). 
Die von den Rednerinnen aufgeſtellten Theſen hoben 
beſonders die Notwendigkeit einer Vorbildung der 
Frauen für dieſe Amter hervor. Am Schluß wurde 
folgende Reſolution angenommen: 


Die auf dem erſten oſtdeutſchen Frauentag 
verſammelten Frauen halten es für wünſchens⸗ 
wert, daß ein Ausſchuß für die Vorbereitung 
zur Ausübung der Armen: und Waiſenpflege 
gebildet werde. N 


Über die königliche Gewerbeſchule in Poſen berichtete 
Frl. Ridder⸗Poſen, über das hauswirtſchaftliche 
Fortbildungsſchulweſen ſprach Frau Prof. Bohn-, 
über das gewerbliche Frl. Kick⸗Gneſen, über das 
kaufmänniſche Frl. von Ron: Königsberg. Im 
Anſchluß daran wurden folgende Reſolutionen gefaßt: 

1. Kaufmänniſche Fortbildungsſchulen mit 
obligatoriſchem Tagesunterricht für weibliche 
Handlungsgehilfen find zur Hebung der ſozialen 
und wirtſchaftlichen Lage dieſer Berufsgruppe 
als dringend notwendig zu bezeichnen. Die heute 
verſammelten Frauen des oſtdeutſchen Frauen⸗ 


tages beſchließen daher, für die Gründung ſolcher 
Anſtalten in den großen und mittleren Städten 
nachdrücklich einzutreten. 

2. Der oſtdeutſche Frauentag befürwortet die 
Einführung der obligatoriſchen allgemeinen und 
hauswirtſchaftlichen Fortbildungsſchule für 
Mädchen, die nach Bedarf da, wo es die örtlichen 
Verhältniſſe geſtatten, in gewerbliche und kauf⸗ 
1 Fortbildungsſchulen ausgebaut werden 
ollen. 


über die an den oſtdeutſchen Frauentag zu 
ſchließende Organiſation der Frauenbewegung in 
den Oſtprovinzen ſprachen Frl. Schnee und Frau 
Hecht. Im Anſchluß daran wurde beſchloſſen: 


1. Der oſtdeutſche Frauentag iſt eine loſe 
Vereinigung der Frauenvereine der drei Dit: 
provinzen mit regelmäßig, mindeſtens alle zwei 
Jahre, nach beſtimmtem Turnus wiederkehrenden 
Verſammlungen. f 

2. Ein Ausſchuß von ſechs Mitgliedern, aus 
jeder Provinz zwei, trifft alle erforderlichen Vor⸗ 
bereitungen für die nächſte Tagung. 

3. Die Vorſitzende ſowie die anderen Aus⸗ 
ſchußmitglieder werden von den Delegierten 
gewählt. 

Es wurden ferner drei Arbeitsausſchüſſe gebildet 
und zwar: 

1. für Armen⸗ und Waiſenpflege und Vor⸗ 
mundſchaft; 

2. für Fortbildungsſchulweſen für Mädchen und 

3. für Propaganda. ö 
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Als Ort für den nächſten Frauentag wurde 
Elbing in Ausſicht genommen, als Vorſitzende Frl. 
Schnee gewählt. 

In drei öffentlichen Verſammlungen ſprachen 
Frau Krukenberg über die Mutter als Erzieherin, 
Frl. Pöhlmann über die Vorbildung der Frau 
zu höheren Berufen und Frl. Pappritz über die 
Fürſorgeerziehung. 


— — 


Der erſte ſchleſiſche Frauentag 


fand am 22. und 23. Oktober in Breslau ſtatt. Er 
hat zur Konſtituierung eines ſchleſiſchen Frauen⸗ 
verbandes geführt, der es, wie die anderen beſtehenden 
Provinzialverbände, als ſeine Aufgabe anſieht, im 
engen Anſchluß an örtliche Verhältniſſe und in 
planmäßiger Zuſammenfaſſung der lokalen Einzel⸗ 
beſtrebungen für die Frauenbewegung zu wirken. 
Das Programm der Verhandlungen war vor allem 
unter dem Geſichtspunkt aufgeſtellt, die Einzel⸗ 
vereine, die in verſchiedenen ſchleſiſchen Städten 
beſtehen, einander näher zu bringen durch Mitteilung 
ihrer Arbeitserfahrungen und Erfolge. So berichteten 
die Frauenvereine von Görlitz, Liegnitz und Kattowitz 
über ihre Rechtsſchutzſtellen, Frl. Großer: Breslau 
über den dortigen Verein für weibliche Angeſtellte ꝛc. 
In einer öffentlichen Verſammlung ſprachen Frau 
Stritt über „Frauenfrage und Kulturfortſchritt“ 
und Frl. Pappritz über „Die ſittliche Gefährdung 
der Jugend und die Fürſorgeerziehung“. Der 
ſchleſiſche Frauenverband umfaßt 9 Vereine mit 
insgeſamt etwa 3000 Mitgliedern. Die Vorſtands⸗ 
wahl hatte folgendes Reſultat: 1. Vorſitzende Frau 
Wegner⸗Breslau, 2. Vorſitzende Frl. von Prittwitz⸗ 
Görlitz, 1. Schriftführerin Frau Handel, Kaſſiererin 
Frl. Richter⸗Breslau, Beiſitzerinnen Frau Ladenburg: 
Breslau, Frau Hegenſcheidt⸗Gleiwitz, Frau Klara 
Neißer, Frl. Großer, Frl. Neſſel, Frau Heilberg— 
Breslau, Frau Hirſch⸗Liegnitz. 


Die deutſche Nationalkonferenz zur Bekämpfung 
; des Mädchenhandels, 


die am 27. und 28. Oktober in Berlin tagte, zeigte 
einen anerkennenswerten Fortſchritt der Arbeit auf 
dieſem Gebiet. Über die Arbeit des National: 
komitees berichtete Major a. D Wagener. Trotz 
der, außerordentlichen Schwierigkeiten, die die 
Schlauheit der Mädchenhändler und Händlerinnen 
jeder Nachforſchung bereitet, iſt es mit Hilfe der 
Behörden, die ſich überall dem Komitee zur Ver— 
fügung geſtellt haben, gelungen, 42 Händler feſt— 
zuſtellen und 56 Mädchen zu retten. Die Tätigkeit 
des Komitees hat vor allem die Beaufſichtigung 
der Bahnhöfe und Hafenplätze umfaßt. Die Bahn: 
hofmiſſion habe dabei gute Dienſte geleiſtet. Was 
außerdem zunächſt geſchehen könnte, ſei die Anſtellung 
eines gewandten, mit den Verhältniſſen einiger— 
maßen vertrauten Agenten als eine Art Detektiv 
für den Mädchenhandel, der vor allem auch die 
deutſchen Kolonien im Ausland auf die Verhältniſſe 
hinzuweiſen habe, außerdem Durchführung der 
Beſchlüſſe der Pariſer Konvention in allen Ländern. 
Unter den Berichten der Lokalkomitees war der des 
Sanitätsrats Maretzki über die Bekämpfung des 
Mädchenhandels, oder vielmehr ſeiner Urſachen in 
der verelendeten jüdiſchen Bevölkerung Galiziens 


beſonders intereſſant. Er ſtützte ſich auf die Er⸗ 
gebniſſe einer Studienreiſe, die Frl. Pappenheim 
aus Frankfurt gemacht hat, um die Bevölkerung 
und vor allem die Rabbiner über den Mädchen⸗ 
handel aufzuklären und dafür zu arbeiten, daß der 
Kampf gegen Unwiſſenheit und Mangel hier auch 
von anderer Seite aufgenommen werde. 

Gegen eine Außerung des erſten Berichterſtatters, 
der Verein könne nicht den Kampf gegen Bordelle 
und reglementierte Proſtitution aufnehmen, wendeten 
ſich Frau Scheven, Frl. Pappritz und Gräfin 
Pückler vom deutſch⸗evangeliſchen Frauenbund mit 
dem Einwand, es ſei Halbheit, gegen den Mädchen⸗ 
handel zu kämpfen, wenn man die Verhältniſſe, 
aus denen er mit Notwendigkeit immer wieder 
hervorgehen müſſe, ruhig fortbeſtehen laſſen wolle. 

Hierauf ſprach Profeſſor Dr. Ullmann 
(München) über: Die ſtrafrechtliche Bekämpfung des 
Mädchenhandels. Er erblickt in dem Mädchenhandel 
die tiefſte ſittliche und moraliſche Entwürdigung der 
Frau, und geht in der geſetzlichen Verfolgung über 
die Pariſer Konvention inſofern hinaus, als er 
meint, es könne vom Standpunkt des Schutzintereſſes 
die Frage der Einwilligung oder Nichteinwilligung 
keine Rolle ſpielen. Zur Frage der Ausdehnung 
der ſtrafrechtlichen Verfolgung auf Fälle der Ein⸗ 
willigung befürwortet Redner folgenden Antrag, 
dem die Verſammlung ohne Debatte zuſtimmt: 


„Die Nationalkonferenz ſpricht ihre Über⸗ 
zeugung aus, daß eine wirkſame Bekämpfung 
des Mädchenhandels die Ausdehnung des Tat: 
beſtandes dieſes Verbrechens auch auf die Fälle 
der Einwilligung einer großjährigen Frauens⸗ 
perſon notwendig fordert. 

Die Nationalkonferenz beſchließt gleichzeitig 
die Mitteilung ihres Beſchluſſes und ihrer Ver⸗ 
handlungen an das Reichsjuſtizamt mit der Bitte 
um Kenntnisnahme und geeignete Würdigung 
bei der Reform des deutſchen Strafgeſetzbuchs.“ 


Weiter erklärte ſich die Verſammlung damit 
einverſtanden, daß das Reichsjuſtizamt bei der 
Strafprozeßreform auch die Beſtrafung der Aus: 
beutung der Notlage, die Frage der Strafbarkeit 
des Verſuchs und die Ausdehnung der Anzeigepflicht 
in Erwägung ziehe. 

Über die Frage der Freizügigkeit der Proſti— 
tuierten ſprach Dr. Burchard-Berlin. Er forderte, 
daß die Polizeibehörde den Proſtituierten gegen: 
über die Ausweiſungsbefugnis haben ſollo. Gegen 
ihn wendeten ſich — wie das vom Standpunkt des 
Antireglementarismus natürlich iſt —, Frl. Pappritz 
und Frau Sche ven. Pfarrer Heinersdorf berichtet 
aus ſeiner Erfahrung als Gefängnisgeiſtlicher und 
Anſtaltsvorſteher über Einzelvorgänge, die ihn be— 
lehrten, daß bei ſtaatlichen Behörden die Proſtitution 
als gleichſam berechtigtes Gewerbe gilt. In ſeinem 
Schlußworte betont Dr. Burchard, daß man den 
Heimatsgemeinden die Verpflichtung auferlegen muß, 
für die Heimgeſchickten in ſachgemäßer Weiſe zu 
ſorgen. Wo es angebracht iſt, hat Fürſorgeerziehung, 
Einweiſung ins Arbeitshaus zu erfolgen. Die 
Verſammlung ſtimmt mit einer geringen Mehrheit 
den Burchardſchen Anſchauungen zu. 

Hierauf ſprach Dr. Naumann (München) über 
Mädchenhandel und Kunſt. Er beleuchtete zuerſt 
die Frage: Welche Mittel laſſen ſich ergreifen, um 
dem gemeinen, ordinären Mädchenhandel unter 
Angabe künſtleriſcher Zwecke zu ſteuern? Die 
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heutigen Impreſarii und Agenten rekrutieren ſich 
meiſtens aus dem Stand der Zuhälter oder der 
Schankkellner. Redner verlangt 1. Konzeſſionierung 
der Impreſarii, Agenten ꝛc., 2. Kautionsſtellung 
für Impreſarii, welche Kunſtreiſen ins Ausland 
unternehmen wollen, 3. Meldepflicht für jeden für 
das Ausland abgeſchloſſenen Kontrakt nebſt Angabe 
der Reiſeroute und Meldepflicht bei den Konſulaten 
im Ausland, 4. ſtrenges Verbot des Engagements 
von Mädchen unter 18 Jahren — oder möglichſt 
ein noch höheres Schutzalter. Ausnahmen möge 
man machen bei Akrobatenkindern, Wunderkindern ꝛc. 
Ferner empfichlt Redner eine Selbſthilfe durch 
Genoſſenſchaftsorganiſation gegenüber dem Ring 
der Agenten und Impreſarii. Bedeutend ſchwieriger 
ſei das Thema des indirekten verſchleierten Mädchen⸗ 
handels an unſeren Theatern. Er verweiſt auf 
eine Reihe von Mißſtänden, die auf den Anjtellung®: 
verhältniſſen beruhen, insbeſondere in Hinſicht auf 
die Verpflichtungen, die den Künſtlerinnen auferlegt 
werden. Die Honorare ſind vielfach ſo gering, 
daß eine Künſtlerin davon nicht leben kann, zumal 
ſie ſich obenein noch die Bühnenkoſtüme ſelbſt 
beſchafſen muß. Dr. Naumann iſt der Anſchauung, 
daß auch hier, teils durch Verwaltungsmaßnahmen 
(ſtrenge Theaterkonzeſſionierung, Prüfung der Ver⸗ 
träge) und. durch Maßnahmen auf Grundlage der 
Selbſthilfe (Genoſſenſchaft, Verein zur Beſchaffung 
von Bühnenkoſtümen u. a. m.) Wandel geſchaffen 
werden könne. 

Zum Schluß behandelte Reichstagsabgeordneter 
Henning (Berlin) das Herbergerecht der Ber: 
mietungsbureaus. 

Redner empfahl, die ſcheinbar unverdächtigen 
Stätten des Maädchenhandels im Auge zu behalten 
und ſich bei irgend welchem Verdacht an die Polizei⸗ 
behörde zu wenden. 


Krankenpflegeſtation des Berliner Franenvereins 


(Bülowſtraße 14, II.) Vom 1. Oktober 1902 bis 
zum 30. September 1903 ſind in der Pflegeſtation 
für Frauen, Bülowſtraße 14 1, 93 Kranke verpflegt 
worden und zwar 21 unverheiratete, 72 verheiratete 
Frauen und Witwen. Von dieſen haben 82 einen 
kleinen Zuſchuß zu den Koſten ihrer Verpflegung 
geleiſtet, während 11 ganz und gar aus den 
Mitteln des Vereins erhalten worden ſind. 

Die Zahl der Pflegetage betrug 1272 — 
davon entfallen 278 auf die vollſtändig vom Verein 
unterhaltenen Kranken —, die der ausgeführten 
Operationen insgeſamt 83 (61 kleinere und 22 große). 
Seit dem Beſtehen der Anſtalt haben dort im 
ganzen 1099 kranke Frauen Verpflegung und 
ärztliche Behandlung gefunden. Die Aufnahme— 
bedingungen ſind die gleichen geblieben. Die Ent⸗ 
ſcheidung über die Aufnahme ſteht Frl. Dr 
Tiburtius zu. Sprechſtunde morgens von 8—9 Uhr 
in der Pflegeſtation, Bülowſtraße 14 J, oder vorm. 
10—12 und nachm. 2—4 Uhr Bülowſtraße 14 II. 
Ausgeſchloſſen von der Aufnahme ſind Kranke mit 
anſteckenden oder unheilbaren Leiden. 

In der ſeit dem 1. Oktober 1897 mit dem 
Berliner Frauenverein in Verbindung ſtehenden 
Poliklinik für Frauen, Gleditſchſtraße 48, arten: 


haus pt. (früher Alte Schönhauſerſtraße 23/24), 
ſind vom 1. Oktober 1902 bis zum 30. September 
1903 610 neue Patientinnen behandelt worden. 
Die Zahl der Konſultationen belief ſich im letzten 
Rechnungsjahr auf 2421. Seit Eröffnung der 
Poliklinik (kam 18. Juni 1877) haben dort im 
ganzen 26 345 kranke Frauen ärztlichen Rat und 
Beiſtand geſucht. 

Die polikliniſchen Sprechſtunden finden regel: 
mäßig Dienstags und Freitags, nachmittags von 
½%5 Uhr an in der Gleditſchſtraße 48, Garten⸗ 
haus pt., ſtatt. Behandelnde Arztinnen ſind 
Frl. Dr. med. Agnes Bluhm, Frau Dr. med. 
Ploetz und Frl. Dr. med. Agnes Hacker, 
unter Aſſiſtenz verſchiedener jüngerer Kolleginnen. 
Als Beiſteuer zu den Unterhaltungskoſten iſt pro 
Perſon und Konſultation ein Betrag von 10 Pf. 
zu entrichten. Gänzlich Unbemittelte erhalten freie 
Arznei. 


Der Verein der Freundinnen junger Mädchen 


hat in Deutſchland eine ganze Reihe für Stelle⸗ 
ſuchende unentgeltlich geführter Stellenbüreaus — nur 
die veranlaßten Portokoſten werden erſetzt — in 
allen großen Städten. 5000 zum Helfen bereite 
Frauen in Deutſchland und 4400 in allen übrigen 
Ländern der Welt, bilden die allein dem Verein 
zugänglichen Liſten der Vertrauensperſonen, mit 
denen die genannten Stellenvermittlungen zum 
beſten der Auftraggeber und Stellenſuchenden 
arbeiten. Es wird z. B. durch die von gebildeten 
Ständen ſtark benutzte Berliner Stellenvermittlung 
des Vereins — W. 9, Köthenerſtr. 42 — kein junges 
Mädchen nach Italien, England, Rußland u. ſ. w. 
in Stellung geſchickt, ohne vorherige genaue Er— 
kundigungen über das Wie und Wo der Stellen bei 
den Vereinsmitgliedern in den betreffenden Ländern 
und Städten. Daß dieſe Stellenvermittlungen, 
welche nur zum beſten der Töchter unſeres Volkes 
und durch die internationale Stellung des Vereins 
auch den Töchtern anderer Nationen dienen, mit 
großen Opfern des Vereins geführt werden, iſt 
ebenſo ſelbſtverſtändlich wie die Tatſache, daß in 
all dieſen Stellenbüreaus den Stellenſuchenden nach 
beſten Kräften Rat und richtige Hinweiſe für die 
paſſenden Berufe gegeben werden. Dieſe Hinweiſe 
ſind naturgemäß von den Anforderungen des be— 
treffenden Landes, der Befähigung und dem Naturell 
der Suchenden abhängig; der Verein der Freundinnen 
junger Mädchen hat deshalb ſeine Stellenver— 
mittlungen dezentraliſiert, um jede Einſeitigkeit im 
Helfen und Beraten zu vermeiden. 

Deutſche Lehrerinnen jedoch wenden ſich am 
beſten direkt an die Lehrerinnenvereine des In- und 
Auslandes. Das Zentralbüreau des Allgemeinen 
deutſchen Lehrerinnenvereins befindet ſich Culm— 
ſtraße 5, Berlin. Das Heim des deutſchen Lehre: 
rinnenvereins in England in 16 Wyndham Place 
London W., das des franzöſiſchen 8 Rue Villejust 
Paris, das des italieniſchen Vereins 110 via 
de Seragli Florenz, das Heim in Bukareſt iſt 
in Calea lleonei 32, Bukarest. 

Niemand follte durch Zeitungsanzeigen oder 
Agenten Stellen im Ausland annehmen. 
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Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 


* Die erſten weiblichen Doktoranden pro⸗ 
movierten an der mediziniſchen Fakultät in Bonn. 
Es waren Frl. Hermine Edenhuizen und Frl. 
Frida Buſch, beide ehemalige Schülerinnen der 
Berliner Gymnaſialkurſe. Beide haben die Doktor⸗ 
prüfung summa cum laude beſtanden. Die Pro⸗ 
motion gab dem Dekan der mediziniſchen Fakultät, 
Geh. Rat Fritſch, Gelegenheit zu einer durch die 
„Kölner Zeitung“ folgendermaßen wiedergegebenen 
Außerung zum Frauenſtudium: „Amtlich und nicht⸗ 
amtlich iſt in den letzten Jahrzehnten das Frauen⸗ 
ſtudium von uns Profeſſoren der Medizin viel er⸗ 
örtert worden. Stets habe ich mich auf den Stand⸗ 
punkt geſtellt, daß, wenn die Frauen dasſelbe 
leiſten, wie die Männer, ſie auch dieſelben Rechte 
haben ſollen. Beſchränkt und ungerecht iſt der, der 
anders denkt. Es kann uns Lehrern nur will⸗ 
kommen ſein, wenn unſere Zuhörer die fleißigen 
Damen neben ſich ſehen, die mit Feuereifer und 
ernſter Ausdauer ſich dem Studium widmen.“ 
Wenn überall die Herren Dozenten ſo vorurteilsfrei 
wären, ſich durch die Leiſtungen der ſtudierenden 
Frauen in ihrer Stellung zum Frauenſtudium be⸗ 
ſtimmen zu laſſen, ſo würde ſicherlich die Im⸗ 
matrikulation auch in Preußen nicht mehr lange 
auf ſich warten laſſen. In Halle promovierte, 
gleichfalls an der mediziniſchen Fakultät, Frau 
Natalie Ferchland. 

* Die techniſche Hochſchule in München iſt den 
bayriſchen Univerſitäten inſofern gefolgt, als ſie 
die weiblichen immatrikulierten Studentinnen der 
Univerſität unter den gleichen Bedingungen (Erlaß 
der Einſchreibegebühr) zuläßt wie die männlichen. 

* Der Antrag des Evangeliſchen Frauen⸗ 
bundes an die Generalſynode, ſie „wolle in 
wohlwollende Erwägung zieben, inwieweit eine 
Erweiterung der Frauenpflichten und rechte im 
kirchlichen Gemeindeleben, insbeſondere auch eine 
Heranziehung der Frauen zu den kirchlichen Wahlen 
und der Gemeindevertretung möglich und durchführbar 
ſei,“ iſt von ihr als zur Beratung im Plenum 
ungeeignet zurückgewieſen worden. 


* Zum Gemeindewahlrecht der Frauen in 
Holland. Aus Anlaß einer Reviſion des Gemeinde⸗ 
geſetzes hatten mehrere Abgeordnete der Zweiten 
Kammer der niederländiſchen Generalſtaaten eine 
Faſſung beantragt, die das aktive und paſſive 
Gemeindewahlrecht auf die Frauen ausgedehnt 
hätte. Die niederländiſche Gemeindeverfaſſung von 
1845 ſagt nämlich, daß jeder volljährige und 
unbeſcholtene Holländer zu den kommunalen 
Würden und Amtern zugelaſſen werden ſoll. 
Die Feminiſten deuten nun, wie man es ſeiner⸗ 
zeit in England mit der Bezeichnung „person“ 
tat, den Ausdruck Holländer auf beide Geſchlechter. 
Die Regierung hat dagegen jetzt einen Zuſatzantrag 
zum Gemeindegeſetz eingebracht, wonach jenes Recht 
ſich ausſchließlich auf Niederländer männlichen Ge⸗ 
ſchlechtes beziehen ſoll. Darüber kam es zu einer 
langwierigen Debatte, die ſchließlich mit der An⸗ 
nahme des Regierungsantrages endete. Die 
liberale Partei, mit Ausnahme von 7 Abgeordneten, 
die ſich der Regierung anſchloſſen, ſtimmte für die 
Frauenſache. In Holland iſt damit dasſelbe geſchehen, 
was in England 1835 ſchon geſchah, durch die Ver⸗ 
leihung des Gemeindewahlrechtes an die Frauen 
1869 aber wieder annulliert wurde. 


* Der Verein „Frauenbund“ in Brünn hat 
dem mähriſchen Landtage während deſſen jüngſter 
Seſſion eine Denkſchrift überreicht, welche auf 
Grund eingehender Unterſuchungen die Mängel 
und Unzulänglichkeiten des Ziehkinderweſens dar⸗ 
legt und eine durchgreifende Reform desſelben 
fordert. Die Lebensverhältniſſe der ſogenannten 
Zieh⸗ oder Haltekinder, welche bis jetzt jeder be⸗ 
hördlichen Uberwachung entbehren, ſind die denkbar 
traurigſten und ihre Sterblichkeit erreicht infolge⸗ 
deſſen eine erſchreckende Höhe. Damit eine Beſſerung 
angebahnt werde, ſchlägt die Denkſchrift folgende 
Maßnahmen vor. 1. Reform der Armenkinder⸗ 
pflege im ganzen Lande im Sinne einer behörd⸗ 
lichen Überwachung der Pflegeparteien; für die 
Landeshauptſtadt Brünn: Einführung des Leipziger 
Syſtems mit Ziehkinderamt, Generalvormundſchaft, 
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beſoldeten Pflegerinnen; 2. Errichtung eines Säug⸗ 
lingsſpitales in Brünn; 3. Errichtung eines Er⸗ 
ziehungshauſes für verwahrloſte Mädchen (für 
Knaben beſteht ein ſolches); 4. Stärkere Heran⸗ 
ziehung der Frauen zur Waiſenpflege und Teil⸗ 
nahme derſelben an den Beratungen über die 
Organiſation der Waiſenhäuſer. H. H. 


*Die Zahl der weiblichen Studierenden an 
Univerſitäten, Colleges und techniſchen Schulen in 
den Vereinigten Staaten von Amerika war im 


Verhältnis zu der der männlichen im letzten Jahr⸗ 
zehnt folgende (Zeitſchrift für Sozialwiſſenſchaft): 


1890 .. 10 761 weibliche, 44 926 männliche 
1895. . 19071 „ 62 053 „ 
1900 .. 26764 „ 272159 „ 
1901 .. 27879 „ 75472 „ 


Die Zunahme der weiblichen Studierenden von 
1890 und 1901 iſt alſo rund 155 vom Hundert, 
die Zunahme der männlichen Studierenden gleich⸗ 
zeitig nur rund 70 vom Hundert. 


E — 


Aus Literatur u. Kunst für den Weihnachts tisch. — Bücherschan. 


„Goethe“. Sein Leben und ſeine Werke. 
Von Dr. Albert Bielſchowsky. In zwei 
Bänden. Zweiter Band. Mit einer Photogravüre 
(Goethe im 79. Lebensjahre von Joſ. Stieler). Erſte 
bis dritte Auflage. Preis 7 Mark. (München 1904, 
C. G. Beckſche Verlagsbuchhandlung.) Es iſt ein 
dankbares Gefühl, mit dem wir den lange erwarteten 
zweiten Band des Bielſchowskyſchen Goethe zur 
Hand nehmen. Seinen Verfaſſer erreicht dieſer 
Dank nicht mehr. Faſt bis zum Schluß hatte er 
ihn gefördert, als der Tod ihn abrief. Profeſſor 
Imelmann und Profeſſor Roethe in Berlin haben 
die Durchſicht des fertigen Manuftriptes, Profeſſor 
Theobald Ziegler in Straßburg die Vollendung des 
Fauſtkapitels und den Schlußabſchnitt übernommen. 
— Eine große, ſorgfältige, ſeinem gewaltigen 
Gegenſtand nach Möglichkeit gerecht werdende Arbeit 
liegt auch in dieſem Bande vor uns. Wenn die 
Darſtellung nicht ſelten andersartig erſcheint als 
im erſten Bande, ſo iſt es der Stoff, der es fordert. 
Die Friſche des Erlebens, die beim jungen Goethe 
ſo fortreißend wirkt, führt zu einem anderen Tempo 
der Behandlung als der ernſte feierlich werdende 
Schritt des in großartiger Einſamkeit dahin 
ſchreitenden Mannes. Als ſymboliſch mutet uns 
eine Notiz an, die Bielſchowsky gibt. Als der 
Achtundvierzigjährige auf ſeiner Schweizer Reiſe den 
ſchlechten Weg vom Schwyzer Haken herabſteigt, 
ſtöhnt er und „man hat die Empfindung, daß er 
verdrießlich und abgemattet in Schwyz angekommen 


ſei.“ 1775 iſt über den gleichen Weg notiert: 
„Nachts zehn in Schwyz. Müd und munter vom 
Bergabſpringen. Voll Durſts und Lachens. Ge⸗ 


jauchzt bis zwölf.“ 

Über die Auffaſſung wird ſich der Leſer mit 
dem Buch ſelbſt auseinanderſetzen müſſen; er wird 
finden, daß es der Mühe wert iſt. Dieſe Zeilen 
ſollen nur für den Weihnachtstiſch auf einen 
würdigen Gegenſtand hindeuten. 


„Der Weg des Thomas Truck“, ein Roman 
in vier Büchern von Felix Holländer. 
S. Fiſcher Verlag (geh. 4 Mark, geb. 5 Mark). 
Unſer modernes geiſtiges Leben iſt dadurch 
gekennzeichnet, daß überall außerhalb der innerlich 
und äußerlich rangierten Geſellſchaft ſich Gruppen 


das Buch 
| es ſteht im Geiſte des ſchönen Wortes 


und Konventikel von Einzelnen zuſammenfinden, 
philoſophiſchen Abenteurern, die auf eigenen Wegen 
ihre Sehnſucht zu ſtillen ſuchen, die ein kühner 
Glaube an die Beſonderheit ihrer Perſönlichkeit 
und ein ſtarker Wille zur Treue gegen ſich ſelbſt 
zu Exulanten der Geſellſchaft gemacht hat. Von 
ſolchen Gemeinſchaften erzählt das Leben der Groß⸗ 
ſtadt, erzählen die vielen Weltanſchauungs⸗ und 
Gottſucherromane der Gegenwart. Manchmal iſt 
es nur ein Spiel, in dem der aller Lebensreize 
Überdrüſſige voll nervöſer Unraſt einen neuen 
Antrieb für ſeine Lebensenergie ſucht, manchmal 
klingt es aus dieſen Worten wie das Schwerter⸗ 
ſauſen eines gewaltigen Kampfes. Es geht darum, 
gegen die Rieſenautorität eines unanfechtbaren 
exakten Denkens, das Triumphe über Triumphe 
feiert, das Innerliche, das Inkommenſurable, das 
im tiefen Grunde allein Lebenswerte zu retten. 
Dieſer Kampf bezeichnet den Weg des Thomas 
Truck. Holländers Roman führt wie kein anderer 
zu den „Vagabunden des Lebens“, die da draußen 
vor den Toren der anderen ihre heißen Kämpfe 
kämpfen. Und dazu iſt er mit allen Unaus⸗ 
geglichenheiten, die in der Größe des Inhalts 
begründet ſind, eins der bedeutungsvollſten 
literariſchen Kunſtwerke der Gegenwart. 


„Das Suchen der Zeit“. Blätter deutſcher 
Zukunft, herausgegeben von Friedrich Daab und 
Hans Wegener. 1. Bd. Verlag von Karl 
Robert Langewieſche, Düſſeldorf (Pr. 2,40 Mark). 
Die kleine Sammlung einzelner Aufſätze von den 
Herausgebern, von Artur Bonus, Hermann Gunkel, 
Heinr. Weinel u. a. ſpiegelt das Wollen der 
Richtung in unſerem Geiſtesleben, die vom Boden 
des Chriſtentums aus einen Weg zur modernen 
Kultur ſucht. Ein feines Verſtändnis für das 
Weſen des modernen Menſchen, für ſeine heimliche 
Sehnſucht und ſeine lauten Kämpfe vereinigt ſich 
bei den Mitarbeitern mit einer weiten und freien 
Auffaſſung des Chriſtentums, in der das dogmatiſche 
Element zurücktritt hinter das religiöſe. So wird 
jedem Sinnenden etwas bieten können, 


„Was iſt das Heiligſte? Das, was heut und ewig 
die Geiſter 
Tieſer und tiefer gefühlt, immer nur einiger macht.“ 
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„Leben ohne Lärmen“. Von Helene Voigt⸗ 
Diederichs. Verlegt bei Eugen Diederichs. 
Leipzig 1903. (Pr. br. 2,50 Mark, geb. 3,50 Mark.) 
Helene Voigt⸗Diederichs iſt dem Dichter des Jörn Uhl 
ſtammverwandt. Ihre Menſchen ſchreiten wie die 
ſeinen ſchweren Schrittes über die niederſächſiſche 
Heimaterde, der Nordſeewind rötet ihre Wangen 
und macht ihre Augen hell und klar, und die 
ſchweren Nebel machen ihren Sinn oft ſeltſam tief. 
Aus eigenem Frauenerleben ſchuf ſie die Geſtalt 
der kleinen Suſe in der erſten Geſchichte, deren fein 
andeutende Charakteriſtik an die Zwiſchenland⸗Kinder 
der Lou Andreas erinnert, nur daß in der Suſe 
eine derbere Einfachheit liegt. Aber auch fremdes 
Weſen erfaßt die Dichterin mit ſcharfem Auge und 
feinem ſeeliſchen Verſtehen, und den Heimatzug all 
der Menſchen, die ſie vor uns hinſtellt, weiß ſie 
wohl lebendig zu machen. Dabei fehlt es ihr nicht 
an der naturaliſtiſchen Schulung, die ihrer Dar⸗ 
ſtellung, bei aller Selbſtändigkeit und Urſprüng⸗ 
lichkeit, etwas ausgeſprochen „Modernes“ gibt. 

Die feine Ausſtattung, in der der Diederichsſche 
Verlag bahnbrechend geworden iſt, erhöht die Freude 
an dem kleinen Bande. 


„Krauskopf“. Roman von Hermann Wette. 
Leipzig, Fr. Wilh. Grunow. In dem vorliegenden 
Buch, dem eine ernſthafte Beachtung ſicher ſein 
dürfte, liegt uns der erſte, in ſich geſchloſſene Teil 
einer Lebensgeſchichte vor, die durch die große Zeit 
der Neubegründung des Deutſchen Reichs hindurch⸗ 
führen und im Bewußtſein des Helden alle Beit: 
fragen ſich ſpiegeln laſſen ſoll. „Krauskopfs“ 
Kindheit macht dieſen erſten Teil aus. Die weit: 
fäliſche Erde — ein großes katholiſches Dorf im 
Münſterlande iſt der Schauplatz des Romans — 
iſt in ihrer Eigenart auf das glücklichſte erfaßt. 
Die Menſchen ſind hier noch nicht abgeſchliffene 
Typen, ſondern ſtarke, eckige Individualitäten. 
Pfarrer, Kaplan, Dorfſchulmeiſter, Organiſt, die 
in dem Leben Krauskopfs eine Rolle ſpielen, 
ſind feſt auf die Füße geſtellt. Am feinſten iſt 
der „Patohm“ Krauskopfs, der Doktor des Ortes, 
herausgearbeitet; der reiche Humor, der den Dichter 
fo ſouverän mit feinen Figuren ſchalten läßt, 
kommt hier am meiſten zur Geltung. — Wir 
dürfen auf die weiteren Teile begierig ſein. 

Im Verlag von Fr. Wilh. Grunow erſchienen 
ferner die nachfolgenden Bände: . 

„Feuer!“ Erinnerung aus dem ruſſiſchen 
Polizeileben von Alexander Andreas. Das 
Buch iſt weniger durch ſeine Kunſtform als vielmehr 
durch ſeinen Inhalt intereſſant. Ein ruſſiſcher 
Beamter ſchildert mit der eigentümlichen An: 
ſchaulichkeit und realiſtiſchen Kraft, die ähnlichen 
Schilderungen in Tolſtois „Auferſtehung“ eigen 
iſt, ſeine Erlebniſſe als Polizeiaufſeher in einem 
armen Viertel einer ruſſiſchen Stadt. Ganz perſön⸗ 
liche Schickſale find in die Zuſtand-Schilderung 
verflochten und geben dem Ganzen auch als Roman 
ein Intereſſe. 

„Skizzen aus unſerm heutigen Volksleben“ 
gezeichnet von Fritz Anders Der beliebte Er— 
zähler bietet darin bereits die dritte Sammlung 
ſeiner kleinen Erzählungen, deren Hauptzug ein 
friſcher Humor und ein freundliches Erfaſſen des 
Kleinlebens in Familie und Städtchen iſt. 
eine dritte Sammlung von ſolchen Skizzen erſcheint, 
ſo verſteht ſich von ſelbſt, daß ſie nicht alle wertvoll 


Wenn 


find, manchmal wird die Komik mit billigen Ülber: 
treibungen erzielt, die ein wenig gezwungen wirken. 
Aber einzelnes aus dem Band kann einem wohl 
eine fröhliche Stunde bereiten. 

„Der Marquis von Marigny“. Eine Emi⸗ 
grantengeſchichte von Julius R. Haarhaus. Sie 
gibt ein Miniaturbild eines Edelmanns des alten 
Regime, der ſich als Exulant in der braven deutſchen 
Stadt Koblenz ſchlecht und recht durchhilft, immer 
ſeinen Kavalierstraditionen und dem weltmänniſchen 
Geſchmack an erleſenen Tafelfreuden getreu. 

Sämtliche Bände tragen die geſchmackvolle 
Ausſtattung des Grunowſchen Verlags. 


„Souette nach dem Portugieſiſchen“ von 
Elizabeth Browning, aus dem Engliſchen 
überſetzt von Marie Gothein. Broſch. 5 Mark, 
eleg. in Leder geb. 7,50 Mark. Verlegt bei Eugen 
Diederichs, Leipzig. In einer wundervollen und 
koſtbaren Ausſtattung, mit Initialen von Fritz 
Hellmut Ehmcke, in denen fliegende Herzen und 
Dornenranken zu feinen Gebilden künſtleriſcher 
Symbolik verflochten werden, erſcheint eines der 


tiefſten und ſchönſten Denkmäler weiblicher Liebes 


lyrik in deutſcher Übertragung. Nur zarteſte Inter: 
pretationskunſt konnte die Aufgabe unternehmen, 
die dunkelweiche Muſik dieſer Dichtung mit anderen 
Sprachmitteln wieder zu erzeugen, ohne zugleich die 
wunderbare Einfachheit der Ausdrucksweiſe zu ver— 
letzen. Vollkommen war ſie nicht zu löſen. Aber 
die Überſetzerin hat mit einer Feinfühligkeit um 
dieſe Löſung gerungen, wie ſie nur die innigſte 
Vertrautheit mit dem Weſen der Dichterin und ein 
intenſiv kultiviertes Sprachgefühl geben kann. So 
iſt das kleine Buch in jeder Hinſicht ein erleſener 
künſtleriſcher Genuß. 


„Dialog vom Tragiſchen“ von Hermann 
Bahr. Berlin, S. Fiſcher Verlag, 1904. Hermann 
Bahr wird unſeren Leſern als einer der feinſten 
Interpreten moderner Kunſt bekannt ſein. Die 
Eſſays dieſes Bandes ſind philoſophiſcher Art, ſie 
ſtellen das Suchen eines künſtleriſch empfindenden, 
man kann auch ſagen künſtleriſch denkenden Menſchen 
nach philoſophiſcher Überwindung von Lebens: 
problemen dar. Nichts Syſtematiſch-ſtrenges in der 
Richtung dieſes Denkens, aber ein intuitives Er— 
faſſen des Kerns, des Weſenhaften in allen Pro— 
blemen, und ein ſicheres Empfinden der Macht in 
ihnen, die unſerem perſönlichen inneren Leben an 
die Wurzel greift. Und dann feine Beobachtungen 
zur Pſychologie der künſtleriſchen Wirkung und des 
künſtleriſchen Schaffens in den Aufſätzen „Ekſtaſe“, 
„Philoſophie des Impreſſionismus“, und zum 
Schluß eine kleine Studie „der böſe Goethe“, die 
Bielſchowskys Auffaſſung im dem ſoeben er: 
ſcheinenden zweiten Band feiner Biographie voraus: 
nimmt. Überall die eigenartige Feinheit eines 
Geiſtes, deſſen Gedanken an ſich feſſelnd und reizvoll 
ſind, ob wir ihnen objektiv zuſtimmen oder nicht. 


Sämtliche Werke von Marie Eugenie delle 
Grazie. In 9 Bänden oder 30 wöchentlichen 
Lieferungen, jede durchſchnittlich 5—9 Bogen zu je 
1 Mark. Verlag von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 
Eine Geſamtausgabe der Dichterin iſt ein literariſch 
ſicherlich dankenswertes Unternehmen. Bis jetzt 
liegen der 1. und III. Band vor, enthaltend das 
Epos Robespierre und Erzählungen unter dem 
Titel Vom Wege. 
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Eugenie delle Grazie iſt eine ſelten vielſeitige 
Dichterin. Ihr Können beberricht, faſt könnte man 
ſagen, gleichmäßig Epos, Lyrik, Novelle und Drama. 
Ihre für eine Frau eigentümliche Objektivität er: 
innert an Marie von Ebner Eſchenbach. Mit ihr 
teilt ſie eine Kraft plaſtiſcher Geſtaltung, die ſich 
auch an fremden, ſubjektivem Erleben fernliegenden 
Stoffen bewährt. Am frappanteſten zeigt das ihr 
Epos Robespierre. Volksſzenen voll heimlich 
grollender Drohung und voll entfeſſelter Wut und 
Leidenſchaft, St. Antoine und Verſailles erſtehen 
vor uns mit glühenden Farben und klingendem 
Leben. Auch die Geſchichten und Märchen der 
Sammlung „Vom Wege“ laſſen die ſichere Technik 
und die reiche Eindrucksfähigkeit der Dichterin 
bewundern, und zugleich ihren friſchen dumor und 
die Feinheit ihrer lyriſchen Stimmungen. Überall 
ſchöpft ſie aus einer Fülle des Sehens und Erlebens, 
wie ſie wenigen zu Gebote ſteht, und überall vermag 
ſie dieſe Fülle durch eine biegſame, bildkräftige 
Sprache reich und volltönend zu verkörpern. — 

M. E. delle Grazie ſteht, wie wenige moderne 
Schriftſteller, außerhalb der Richtungen; ſie vermag 
vielen etwas zu geben, und darum wird die vor— 
liegende Geſamtausgabe der Einkehr in viele Häuſer 
ſicher ſein. 

„Das Sünderglöckel“. Von Peter Roſegger. 
Pr. 4 M. (Leipzig, L. Staackmann.) Ein „moraliſches“ 
Leſebuch, aber aus Künſtlerhand. Was an Kunſt— 
ſünden, Wohnungsſünden, Kleiderſünden, an Sprach: 
und Literaturſünden bei uns ſein Weſen treibt, 
was „das deutſche Laſter“, der Trinkteufel ver: 
ſchuldet, Pietätloſigkeit und Prozeßführen, Roheit 
und Geiz, das alles erhält ſein Geſchichtchen und 
ſeine Betrachtung, und aus Peter Roſeggers Munde 
hört man das alles gern. Iſt einzelnes etwas 
dogmatiſch, ſo iſt anderes wieder aus dem friſcheſten 
Leben herausgenommen. Für einzelne Stücke, wie 
„die Sünde des Bräutigams“, hat die Frauenwelt 
dem feinfühligen Dichter beſonders zu danken. 


„Eduard Mörikes Briefe“. I. Band (1816 
bis 1840). Ausgewählt und herausgegeben von 
Karl Fiſcher und Rudolf Preuß. (Berlin, 
Otto Elsner). Das Werk, deſſen erſter Band vor— 
liegt, wird noch eine eingehende Würdigung erfahren. 
Der Zweck dieſer Anzeige iſt nur, es als Weihnachts— 
gabe ganz beſonders zu empfehlen. 


„Die Stadt mit lichten Türmen“. Roman 
von Toni Schwabe. Umſchlag und Einband 
von Frz. Chriſtophe. S. Fiſcher Verlag, Berlin. 
(Geh. 2,50 Mark, geb. 3,50 Mark.) Die Geſchichte 
der Frau, die mit der „großen Sehnſucht“ im 
Herzen, der Sehnſucht nach der feinen, ihr gemäßen 
Individualität, die ſie ſeeliſch verſteht und erganzt, 
den minder feinfühligen Mann erwählt und ihn ſich 
für kurze Zeit zu verklären weiß, iſt nicht oft mit 
feineren Farben ſkizziert worden. Viel innerlich 
Erlebtes, viel geheimes Poetenleid mag hier zum 
Ausdruck gekommen ſein. Unmerklich faſt gleitet 
in der Schilderung hauptſtädtiſcher geiſtreicher 
Cercles die Verfaſſerin aus der Sphäre ibrer Heldin 
in die eigene hinüber. Was ſie über den Mangel 
an Ehrfurcht, die ſchlechten Inſtinkte des Tages— 
Leſepublikums ſagt, über das Ringen derer, die in 
der Erde wurzeln, die für die Ewigkeit ſchaffen 
möchten, iſt echt und erlebt. Und fein und echt iſt 
auch der Schluß, der dem billigen Auseinanderlaufen 
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aus gebundener Ehe die Erinnerung entgegenhält: 
das Leben, das ſie gelebt hat und von dem ſie ſich 
nie befreien kann, hält ſie feſt. Und die Stadt 
mit den lichten Türmen verſinkt. 


„Nils Tufeſſon und ſeine Mutter“. Bauern⸗ 
roman von Guſtaf af Geijerſtam. Umſchlag 
und Einband von Fritz Arbeit. S. Fiſcher Verlag, 
Berlin. (Geh. 3,50 Mark geb. 4,50 Mark.) Das 
Thema des Romans: Blutſchande und Mord, würde 
für den ſenſationellſten Kolportageroman ausreichen. 
Und doch iſt hier nichts von Senſation, nichts von 
Mache, nichts von künſtlich erregter äußerer 
Spannung. Das grauſige Verbrechen wird aus ſeinen 
pſychologiſchen Vorbedingungen entwickelt und mit 
der erſchütternden Wahrhaftigkeit in einfachen Auf: 
bau bis zur Vollendung geführt, wie wir ſie ähnlich 
vielleicht nur in Doſtojewskis Raskolnikow finden. 
Die ungeſuchte Einfachheit der Sprache, wie ſie einer 
reden würde, der Miterlebtes rückſchauend berichtet, 
die Einfachheit der Motive und der ſzeniſchen Mittel, 
die das ganze Intereſſe der inneren Entwicklung zu— 
wendet, ſteigert die Wirkung: man ſteht bis zum 
grauſigen Ende unter dem Bann eines Dichters. 


„Moraliſche Unmöglichkeiten“ und andere 
Novellen von Paul Heyſe. J. G. Cottaſche 
Buchhandlung Nachf. G. m. b. H. Es iſt für uns 
nicht immer leicht, uns vom modernen pſychologiſchen 
Roman zu Heyſe oder Spielbagen zurückzufinden. 
Die ſtarken und intenſiven Eindrücke, mit denen 
die ganz moderne Erzählkunſt auf uns wirkt, laſſen 
die Novelliſtik der Generation vor uns mit ihren 
ſo unendlich viel einfacheren Problemen blaß und 
couliſſenhaft erſcheinen. Und doch iſt es auch 
etwas um dieſe reine Luſt am Fabulieren, die hier 
auch einfache Motive ergreiſt und ſie in das 
Gewand eines eleganten und gepflegten Stils 
kleidet. Den Reiz dieſer Glätte und Feinheit 
findet man auch in der letzten Novellenſammlung 
wieder, die ſonſt vielleicht den beſonderen An— 
ſprüchen der Gegenwart am wenigſten zu bieten hat. 


„Paul Heyſe, Romane und Novellen“. Wohl⸗ 
feile Ausgabe. Erſte Serie: Romane. 48 Lieferungen 
zu je 40 Pf. Alle 14 Tage eine Lieferung. (Verlag 
der J. G. Cottaſchen Buchhandlung Nachfolger 
G. m. b. H. in Stuttgart und Berlin.) Von der 
wohlfeilen Ausgabe von Paul Heyſes Romanen 
liegen die Lieferungen 34—42 vor. Sie enthalten 
den Schluß des ſechsten und den Anfang des ſiebenten 
(vorletzten) Bandes dieſer ſchönen neuen Ausgabe 
und führen den großen Roman „Merlin“ weiter. 
In dieſem Roman hat Henſe eigenſte innere Er: 
fahrungen niedergelegt, künſtleriſches Ringen und 
Schaffen verkörpert, das ihm ſelbſt zum Erlebnis 
geworden iſt. Die düſtere äußere Geſtaltung der 
Geſchicke ſeines Helden wirkt freilich ſeiner eigenen 
Laufbahn gegenüber wie die Komplementärfarbe. 


„Frühling“ von Per Hallſtröm. Autoriſierte 
Überſetzung von Franzis Maro. Inſelverlag 
Leipzig 1903. Per Hallſtröm iſt wie wenige ein 
Dichter des Innerlichſten. Nicht ſo, daß er das 
Wirkliche myſtiſch verflüchtigt, ſondern gerade, indem 
er von einem klarſichtigen Realismus aus ſich den 
Weg nach innen ſucht, die heimlichſten und leiſeſten 
Nuancen, das letzte Zittern einer flüchtigen 
Stimmung noch mit der Sprache feitzubalten, mit 
Worten zu malen ſucht. Ein ſeeliſches Erlebnis 
innerlichſter Art gibt den Inhalt. Ein Künſtler 
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ergreift Beſitz von einem Weibe, weil ihr Weſen 
die Konzeption zu einem Werk in ihm aufſteigen 
ließ, und weil er ihrer bedarf, um dieſem innerlich 
Geſchauten Form zu geben. Dabei betrügt er ſie 
und ſich ſelbſt um das, was ſie ſich menſchlich find; 
der Künſtler in ihm geht kalt und fühllos an der 
zarten Seele vorüber, die nach ihm die Arme aus⸗ 
ſtreckt, ſie iſt ihm Motiv, er ſtellt ſie vor ſich hin 
und ſtudiert ſie wie etwas Fremdes. So tötet er ſie. 
Und dann wacht er auf und weiß, was er ihr und 
ſich ſelbſt getan hat. In dieſes Schickſal flutet 
von allen Seiten wogendes Leben hinein. Die 
ſeeliſche Unruhe, die ſchmerzhafte und doch 
beglückende hellſeheriſche Eindrucksfähigkeit des 
modernen Menſchen hat kein Buch noch ſo ſtark 
und reich wiedergeſpiegelt. Die Überſetzung wird 
den feinen Aufgaben, die ihr dies Buch ſtellte, im 
ganzen gerecht, obwohl es gerade hier natürlich iſt, 
daß vieles verloren geht. 


7 
Kinderbücher. 


Unter den Neuerſcheinungen dieſes Jahres ift 
nicht viel, dem man ſo warm zuſtimmen konnte, 
wie dem Knecht Ruprecht oder den Blumenmärchen 
von Kreidolf. Im Verlag von Schafſtein in Cöln 
erſchien „Rumpumpel“ von Paula Dehmel. 
Die Verſe zeigen eine Dichterin, die wie keine 
andere den Ton des Kinderliedes in Form und 
Inhalt zu treffen weiß. Der leichte, wohlklingende 
Fluß der Worte, die ſinnliche Kraft des Ausdrucks 
und das freie Spiel der Erfindung ſichern den 
Verſen ihren Eindruck auf das Kinderohr und den 
Kinderſinn. Nicht ſo unbedingt einverſtanden kann 
man mit den Bildern ſein. Es iſt ein fruchtbarer 
Gedanke geweſen, das Kinderbuch in der Einfachheit 
der Linien und Farben dem Sehen des Kindes 
anzupaſſen. Es wird ſehr ſchwer ſein, die Grenze 
zu finden, bis zu der dieſe Anpaſſung zu gehen 
hat. Hier ſcheint ſie nun doch überſchritten zu ſein, 
während andererſeits der phyſiognomiſche Ausdruck 
zuweilen mehr dem für Karikatur geſchulten Auge 
des Erwachſenen als dem Verſtändnis des Kindes 
entſpricht. Vor allem möchte man gegen den 
„Herrn Jeſus“ proteſtieren, der da auf dem einen 
Bild mit einer Brille auf der Naſe am Pult ſteht 
und die artigen Kinder einträgt. Ohne pedantiſch 
einer naiven Herabziehung der Stoffe in die Bor: 
ſtellungsſphäre des Kindes ihr Recht beſchränken zu 
wollen, läßt ſich hier doch fragen, ob es richtig iſt, 
den Kindern alles in dies Alltagslicht zu rücken, 
ſie zu gewöhnen, ſich mit allem ſozuſagen an⸗ 
zubiedern. Es ſchimmert hier auch von ſeiten des 
Erwachſenen ein gewiſſes bewußtes Sichhinwegſetzen 
über allerlei Pietätsworte hindurch, das in ein 
Kinderbuch nicht eindringen ſollte. 

„Drei Märchen“. Erzählt und mit ſechs bunten 
Bildern geſchmückt von Marie von Olfers. 
Berlin W. 35. B. Behrs Verlag. Die Märchen, 
die in zweiter Auflage erſcheinen, haben manches 
Anmutige. Aber ihre Kindlichkeit iſt zuweilen ein 
wenig geſucht und weichlich, und es fehlt ihnen 
an Urſprünglichkeit. Die Bildchen dazu ſind fein 
und graziös in der Zeichnung und nicht ohne Humor. 

„Zur Freude“. 150 Geſchichten und noch eine. 
Von Helene Stökl und Frau Juliane. Ravens— 
burg. Verlag von Otto Maier. Preis 3,50 Mark. Das 
iſt eine ganz hübſche Sammlung kleiner Erzählungen, 


die vielleicht von einer ſehr puriſtiſchen Jugend⸗ 
ſchriftenkritik eines leiſen moraliſierenden Anſtrichs 
wegen nicht durchgelaſſen werden, denen aber doch 
Peter Roſegger ein freundliches Geleitwort geſchrieben 
hat. Sie werden von Kindern ſicher gern geleſen 
werden, nur müßte nicht gerade gleich auf dem 
Titelblatt ſtehen „für artige Kinder“. 

Tier-A B C. Ein Bilderbuch von Henry 
Albrecht. Eßlingen und München. Verlag von 
J. F. Schreiber. Ein Bilderbuch alten Schlages 
mit bekannten Fabeln und Klapphornverſen, die auf 
künſtleriſche Vollkommenheit keinen Anſpruch machen. 
Die Bilder ſind nicht ſchlecht. Dem älteren Kinder⸗ 
buchcharakter entſpricht auch Ri⸗Ra⸗Rutſch, Kinder⸗ 
lieder (B. Behrs Verlag, Berlin), mit anſpruchs⸗ 
loſen Schwarz⸗Weiß⸗Bildern und friſchen netten 
Verſen. Ganz verfehlt iſt aber „Das fröhliche 
Tierbuch“ von Egon H. Strasburger und Theodor 
Etzel (Eduard Koch, München). Die Geſchichten 
ſind zum großen Teil wertlos, die von dem Pferd 
Rodrigo einfach roh, die Karikaturen ihrer Art 
nach für Kinder ungeeignet. Für größere Kinder 
ſind die Ausgaben der Heldengeſchichten des 
Mittelalters von Bäßler zu nennen, die im 
Verlag von H. Hartung u. Sohn, Leipzig, erſcheinen. 
In einfacher Ausſtattung zum Preiſe von 1,25 Mark 
und 1,50 Mark bieten ſie die Frithjofſage, die 
Rolandſage, die Nibelungen ꝛc. Eine ſehr hübſche 
Auswahl aus den Dentſchen Sagen von den 
Brüdern Grimm iſt in ſchöner Ausſtattung in 
der „Hamburgiſchen Hausbibliothek“ bei Alfred 
Janſſen in Hamburg erſchienen. 

Für den Weihnachtstiſch möchten wir vor allem 
wieder hinweiſen auf die früher ſchon von uns 
beſprochenen Werke: für die Kleinen auf Kreidolfs 
„Blumenmärchen“, „die Wieſenzwerge“, 
„die ſchlafenden Bäume“, Knecht Ruprecht, 
Fitze Butze (ſämtlich bei Schafſtein & Co., Cöln), 
auf das Jugendland (Verlag von Gebr. Künzli, 
Zürich). Für die reifere Jugend machen wir u. a. 
auf die Ausgaben der Kinder- und Hausmärchen 
von Grimm und des Robinſon Cruſoe aufmerkſam, 
die beide in einer unverkürzten Ausgabe der 
Deutſchen Verlagsanſtalt Stuttgart (vgl. die Be— 
ſprechungen im Januarheft 1903) erſchienen ſind. 
Auch auf das Büchlein von Helene Adelmann: 
„Aus meiner Kinderzeit“ (L. Oehmigke, Berlin) 
ſei noch einmal verwieſen. Es iſt eine Jugend— 
ſchrift im beſten Sinn, weil ſie nicht künſtlich für 
die Jugend zurechtgemacht iſt, ſondern durch ihre 
Natürlichkeit und Friſche Kindern wie Erwachſenen 
gleiche Freude machen kann. — Eine große, unbedingt 
zuverläſſige Auswahl wirklich guter Sachen bietet 
das Jugendſchriftenverzeichnis der Vereinigten 
Prüfungsausſchüſſe, das von Herrn Wilh. Senger, 
Hamburg 22, Wagnerſtr. 53, zu beziehen iſt. 


„Arnold Böcklin“. Nach den Erinnerungen 
ſeiner Züricher Freunde von Adolf Frey. Mit 
einem Jugendbildnis Böcklins von Rudolf Koller. 
Stuttgart und Berlin 1903. J. G. Cottaſche Buch: 
handlung Nachf. G. m. b. H. Das Buch gibt auf 
Grund eines reichen unveröffentlichten Materials 
eine Schilderung Böcklins in ſeinen Züricher Jahren 
(1835 - 1892). Aus dem Kreiſe ſeiner nächſten 
Freunde ſtammend, zeigt ſie eine lebendige Friſche 
und Intimität ſowohl in der Auffaſſung des 
Künſtlers als des Menſchen, die ſie höchſt anziehend 
und feſſelnd macht. 
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„Höhenluft“. Novellen von Heloiſe von 
Beaulieu. Dresden und Leipzig. Verlag von 
Heinrich Minden. In den gewandt und flüſſig ge⸗ 
ſchriebenen Novellen, deren äußeres Gepräge an 
den Konverſationsroman erinnert, ſteckt doch menſch⸗ 
lich und künſtleriſch mehr Ernſt, als in der ſonſt 
in dieſem Gewande auftretenden leichten Unter⸗ 
haltungslektüre. Der Ernſt, der in der Erfaſſung 
der Konflikte wie in der Charakteriſtik zum Aus⸗ 
druck kommt, gibt jeder von ihnen eine tiefere 
Farbe und zeigt, daß die Verfaſſerin auch zu 
größeren Aufgaben reifen wird. 


„Der Mutter Gedenkbuch“. Ein Buch für 
wichtige Aufzeichnungen aus dem Familienleben, 
mit Sprüchen und Ausſprüchen für jeden Tag, ge⸗ 
ſammelt von einer Mutter. Verlag von Eugen 
Sutermeiſter, Bern 1904. Das hübſch ausgeſtattete 
Buch bringt eine reiche und gut gewählte Ausleſe 
von Dichterworten und ⸗ſprüchen und möchte für 
ſeinen Zweck ganz beſonders geeignet ſein. 


„Das Muſeum“. Eine Anleitung zum Genuß 
der Werke bildender Kunſt. Herausgegeben von 
Richard Graul und Richard Stettiner. Verlag 
von W. Spemann in Berlin und Stuttgart. Es gibt 
keinen beſſeren Bilderatlas zur Einführung in die 
Kunſt aller Zeiten als die in der Auswahl und 
Ausführung der Reproduktionen, wie in den hinzu⸗ 
gefügten kurzen textlichen Anmerkungen gleich aus⸗ 
gezeichnete Zeitſchrift, auf die wir immer wieder 
verweiſen. Für jeden kunſtgeſchichtlichen Kurſus, 
wie zur eigenen Fortbildung bietet ſie das vorzüg⸗ 
lichſte Material zu einem ganz außerordentlich 
geringen Preiſe und bequemen Bezugsbedingungen. 


„Künſtlerſteinzeichnungen“ (B. G. Teubner, 
Leipzig). Zu wem die Künſtlerſteinzeichnungen als 
alte Bekannte kommen, der wird die letzten von 
ihnen: „Das Tal“ von Franz Hein, „Herbſt in 
der Eifel“ von Hans von Volkmann, „Blühende 
Kaſtanien“ von Strich⸗Chapell mit beſonderer 
Freude und Ülberrafchung begrüßt haben. Sie zeigen 
die Vorzüge der langen Reihe ihrer Vorgänger in 
noch geſteigertem Maße. die ausdrucksvolle kräftige 
Harmonie der Farben, die maleriſche Sinnlichkeit 
der Stimmungen. Es iſt eine fo reine, fröhliche 
und ſtarke Kunſt, die aus vielen der Künſtler⸗ 
ſteinzeichnungen ſpricht, daß man ſich nur immer 
wieder freut, daß gerade ihre Sprache nun zu den 
Tauſenden und Millionen dringen kann, zu denen, 
an die man bei dem Begriff „das deutſche Haus“ 
denkt. Gerade auf dieſe letzten Bilder möchten wir 
beſonders hinweiſen: die kühne rotgelbe Farben⸗ 
ſymphonie, die in die glasklare Herbſtluft von Volk⸗ 
manns Eifellandſchaft hineintönt, die feinfühlig 
erſaßte, ſeltſame Zwielichtſtimmung der dunklen 
Laubmaſſen auf dem Bilde von Strich⸗Chapell, die 
mit ihren Blütenkerzen vor dem gelben Abendhimmel 
ſtehen, und unter denen man in die dämmrige 
Dorfſtraße hineinſchaut, und die eigenartige Kom⸗ 
poſition des Wieſentals bei Hein, wo das fonnen: 
beſchienene Lichtgrün der Wieſe und die ſchimmernden 
Birkenſtämme einen leuchtenden Maientag malen. 
Und ebenſo kräftig in Erfindung und Ausführung 
iſt Marie Ortliebs „Herbſtluft“: kompakte Baum⸗ 
ſilhouetten über einem öden Horizont mit ſchweren 
hängenden Wolken darüber. — Der Preis für das 
Blatt beträgt 2,50 Mark. Eine Kartonmappe mit 
5 Blättern koſtet 12 Mark. 


Digee-Lebrun: 


Mutter und Kind. (Doppelblatt.) 
Verlag der Geſellſchaft zur Verbreitung klaſſiſcher Kunſt. 
G. m. b. H. 


Wem es um eine wirklich vornehme und zu⸗ 
gleich billige Reproduktion klaſſiſcher Kunft: 
werke zu tun iſt, der ſei auf die von der Geſell⸗ 
ſchaft zur Verbreitung klaſſiſcher Kunſt 
unternommene „Wandſchmuck Sammlung von 
Meiſterwerken klaſſiſcher Kunſt“ aufmerkſam ge⸗ 
macht. Der Herausgeber dieſer Sammlung, die in 
Photogravüren nach Original⸗Aufnahmen Haupt: 
werke der Malerei vom 15. bis zum 19. Jahr⸗ 
hundert umfaßt, iſt Profeſſor Dr. v. Loga, deſſen 
Name für Auswahl und Ausführung von vorn⸗ 
herein bürgt. Es ſind dabei vor allem ſolche 
Werke berückſichtigt, die ſich nach Motiv und 
dekorativer Wirkung vorzüglich zum Zimmerſchmuck 
eignen. Uns liegt der Ruisdalſche Eichenwald 
und das bekannte Bild: Mutter und Kind von 
Mme. Vigée-Lebrun als Doppelblatt vor. Wir 
bewundern, wie fein die Töne der Photogravüre 
der unvergleichlichen Weichheit, der feinen Anmut 
der Franzöſin zu folgen vermögen, wie ſchön ſie 
die tiefen, warmen Schatten, die kräftig kontraſtierende 
Helle auf dem entlaubten Stamm im Vordergrund, 
das dämmernde Licht des durchſcheinenden Himmels 
in der Ruisdalſchen Landſchaft wiedergeben. Der 
Preis der Bilder (10 Mark das einfache Blatt 
73 * 95 cm; 20 Mark das Doppelblatt 90 x 110 cm) 
iſt im Verhältnis zu der Größe und Ausführung 
billiger als irgend welche ſonſt im Kunſthandel 
befindlichen Reproduktionen, ſo daß das Unter⸗ 
nehmen auch in dieſer Hinſicht ſeiner Aufgabe, die 
klaſſiſche Kunſt weiteren Volkskreiſen in das Haus 
zu bringen, voll entſprechen kann. Man verlange 
zur Auswahl den illuſtrierten Katalog vom Verlag 
der Geſellſchaſt, Berlin W., Elßholzſtr. 15. 


+ 
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| „Meyers Hiſtoriſch⸗Geographiſcher Kaleuder | geichen von den geographiſchen und wirtſchaftlichen 
für 1904“. VIII. Jahrgang. Mit 12 Planeten: Abſchnitten hat der Artikel eine hervorragende Be⸗ 
tafeln und 354 Landſchafts⸗ und Städteanſichten, deutung in der klaren und kurzen Behandlung der 
Porträts, kulturhiſtoriſchen und kunſtgeſchichtlichen [deutſchen Geſchichte bis in unſere Tage hinein. Von 
Darſtellungen ſowie einer Jahresüberſicht (auf dem den 18 dem Artikel „Deutſchland“ beigegebenen 
Rückdeckel). Zum Aufhängen als Abreißkalender Karten und Tafeln zeigen vier die Hauptepochen der 
eingerichtet. (Preis 1,75 Mark.) Verlag des deutſchen Geſchichte. Um den für das Verſtändnis 
Bibliographiſchen Inſtituts in Leipzig und Wien. der deutſchen Entwickelung beſonders wichtigen 
Der vorliegende Kalender hat ſich längſt einen | Epiſoden der Befreiungskriege, der Zeit des Deutſchen 
ſolchen Ehrenplatz unter ſeinesgleichen erworben, Bundes und des deutſch franzöſiſchen Krieges noch mehr 
daß es unnötig erſcheint, feine Vorzüge noch Beachtung zu ſchenken, find dieſe Abſchnitte in eigenen 
beſonders zu erwähnen. In bezug auf die dies⸗ Artikeln behandelt. Die Entwickelung des deutſchen 
jährige Ausgabe ſei nur die hübſche äußere Aus: Volkes, die nach außen auch in den Artikeln über 
ſtattung beſonders hervorgehoben. Es find faſt Deutſch-Oſtafrika, Deutſch⸗Südweſtafrika und China 
durchweg neue Bilder aufgenommen. Sie zeigen | zum Ausdruck kommt, behandelt noch intenſiver 
in bunter Reihe Helden der Geſchichte, der Wiſſen⸗ der Artikel „Deutſches Volk“, in dem nach Er: 
ſchaft und der Literatur, Völkertypen und Landſchaften läuterung der ethnographiſchen Bildung des deutſchen 
aller Zonen, Werke der Natur und Kunſt. Jeder Volkes deſſen Ausbreitung in die Nachbargebiete 
Tag bat fein beſonderes Bild; kurze überſichtliche bis in ferne Lande beſchrieben iſt. Die Beſtrebungen 
Geleitworte weiſen auf die Bedeutung des Bildes hin. des deutſchen Schulvereins, das Deutſchtum im 
Ausland durch Schulen zu ſtärken, findet in den 
„Meyers Großes Konverſations⸗ Lexikon“. Artikeln „Deutſche Schulen im Ausland“ und 
Ein Nachſchlagewerk des allgemeinen Wiſſens. „Deutſcher Schulverein“ Würdigung. Ebenſo machen 
Sechste, gänzlich neubearbeitete und vermehrte wir aufmerkſam auf die Artikel „Deutſche Sprache“, 
Auflage. Mehr als 148 000 Artikel und Ber: „Deutſche Literatur“, „Deutſche Verskunſt“, 
weiſungen auf über 18 240 Seiten Text mit mehr „Deutſche Philologie“ und „Deutſches Recht“. Die 
als 11000 Abbildungen, Karten und Plänen im Kunſt findet, ſoweit nicht auf die unter „Deutſchland“ 
Text und auf über 1400 Illuſtrationstafeln (darunter | zu findende deutſche Kunſt hingewieſen werden ſoll, 
etwa 190 Farbendrucktafeln und 300 ſelbſtändige ihre Rechnung in dieſem Band vor allem durch den 
Kartenbeilagen) ſowie 130 Textbeilagen. 20 Bände | Artikel „Chriſtliche Altertümer“, dem zwei ſehr gute 
in Halbleder gebunden zu je 10 Mark (Verlag Holzſchnittafeln beigegeben find, und den diechineſiſche 
des Bibliographiſchen Inſtituts in Leipzig und Kunſt behandelnden Teil des Artikels „China“, der 
Wien.) Unter den Artikeln des ſoeben erſchienenen gleichfalls mit zwei Tafeln geziert iſt. Die Knapp⸗ 
vierten Bandes von Meyers Großem Konverſations- heit und Klarheit ſämtlicher Artikel verdient auch 
Lexikon dürfte der über 4'/, Bogen ſich hinziehende in dieſem Bande wieder rühmend hervorgehoben 
Artikel „Deutſchland“ beſonders intereſſieren. Ab- | zu werden. (Fortſetzung der Bücherſchau ſ. S. 188.) 
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„Friedrich Spielhagen Romane — Neue 
Folge“. — Wohlfeile Lieferungsausgabe in 50 Heften 
à 35 Pf. Alle vierzehn Tage eine Lieferung (Verlag 
von L. Staackmann in Leipzig). 

Die Lieferungen 23 bis 30, welche uns vor⸗ 
liegen, bringen den Schluß des Romans „Opfer“, 
ſowie die vollſtändige Novelle „Fauſtulus“, 
7. Auflage, und den größeren Teil der Novelle 
„Herrin“, 7. Auflage. — Beide bringen altgewohnte 
Motive. In Fauſtulus dürften die Schilderungen 
der Landſchaft, auf der als Hintergrund ſich die 
kleinen Geſchicke kleiner Menſchen abſpielen, den 
Spielhagen⸗Verehrern den Dichter der erſten Romane 
wieder nahe bringen. Die alte Kraft, eine Landſchaft 
zu täuſchendem Leben zu erwecken, bewährt ſich hier 
aufs neue. 

Im gleichen Verlag erſchien ferner ſoeben: 

„Am Wege“. Vermiſchte Schriften von 
Friedrich Spielhagen. Die Sammlung von 
Aufſätzen hauptſächlich literariſchen, aber auch 
politiſchen Inhalts zeigen in anziehendſter Weiſe 
Spielhagen als Journaliſten. Die Geiſteskämpfe, 
von denen die Romane ſeiner beſten Zeit ſprechen, 
ragen auch in dieſe Sammlung hinein, beſonders 
in die autobiographiſchen Stücke. Die literariſchen 
Eſſays zeigen uns eine Perſönlichkeit, die auch im 
Werten des Fremden eine ganz eigene, ſelbſtändige 
Stellung ſucht. Jedenfalls möchte die Sammlung 
für jeden Gebildeten von höchſtem Intereſſe ſein. 


„Die Freude“. Ein deutſcher Kalender für 
das Jahr 1904. Verlag von Karl Robert Lange⸗ 
wieſche, Düſſeldorf und Leipzig. Der feine kleine 
Kalender ſteht diesmal unter dem Zeichen von 
Moritz von Schwind und Eduard Mörike. Briefe 
von Schwind an Mörike, eine Fülle ſchöner kleiner 
Reproduktionen von Schwinds unvergänglich heiteren 
und ſo zart humorvollen Bildern erinnern den 
Leſer daran, daß wir im Januar 1904 Schwinds 
100 jährigen Geburtstag feiern. Und ihm geſellt 
ſich Mörike, der modernſte und reinſte Lyriker der 
deutſchen Spätromantik, mit neu herausgegebenen 
Briefen und einer Auswahl ſeiner ſchönſten Gedichte. 
Eine ſchöne Zugabe ſind die Aphorismen aus 
Ernſt Moritz Arndt und Multatulis Ehepredigt — 
es iſt aber ſchade, daß ſie gekürzt iſt. „Die Freude“ 
bietet auch diesmal wieder eine fein gewählte und 
reiche Gabe aus dem Schatz echter deutſcher Kultur. 


„Liſelotte von Reckling“. Roman von Gabriele 
Reuter. Umſchlag und Einband von Max Kutſch⸗ 
mann. S. Fiſcher Verlag, Berlin. (Geh. 4 Mark, geb. 
5 Mark.) Dies Buch iſt ſeinem Stoff nach nicht 
geeignet, die Schriftſtellerin von ihrer ſtärkſten 
Seite zu zeigen. Bei der Heldin ſelbſt verſagt ihre 
feine pſychologiſche Kunſt nicht, die gerade in dem 
oft Unvermittelten, Unausgeglichenen, in den vielen 
Anfängen und ſcheinbar zuſammenhangsloſen Einzel⸗ 
zügen, aus denen Weſen und Schickſal ihrer Menſchen 
ſich zuſammenſetzt, das Lebenswahre oft ſo wunderbar 
trifft. Aber da verſagt ſie und muß ſie verſagen, 
wo ſie den Propheten, an deſſen Schickſal Liſelotte 
ihr Leben geknüpft hat, und ſeine Bewegung ſchildern 
ſoll. Es iſt eben einfach nicht möglich, einen ſolchen 
Propheten glaubhaft zu machen, weil man die 
Hauptſache, den Inhalt ſeiner Lehre, doch nicht, 
oder was ſchlimmer, nur referierend, matt, trocken 
wiedergeben kann. Der Prophet als Romanfigur 
imponiert nicht, wir glauben nicht an ſeine Wirkung, 
weil wir ſie nicht nachempfinden können. — Bei vielen 


ſchönen Einzelheiten gehört Liſelotte von Reckling 
nicht zu den Büchern, die den Künſtlernamen von 
Gabriele Reuter voll repräſentieren. 


„Wie man in Berlin zur Zeit der Königin 
Luiſe kochte“. Nach den im Jahre 1795 
niedergeſchriebenen Aufzeichnungen von Frau 
F. C. Fontane. Verlag von F. Fontane & Co. in 
Berlin. Preis 3 Mark. Ein höchſt originelles 
Weihnachtsgeſchenk für gute Hausfrauen. Wer die 
in der Schreib⸗ und Redeweiſe der Original⸗ 
handſchrift wiedergegebenen Rezepte lieſt, wird daraus 
nicht nur ſeine kulturhiſtoriſchen Kenntniſſe 
vermehren, ſondern ohne Zweifel auch mancherlei 
praktiſchen Nutzen für den eigenen Tiſch daraus 
ziehen können. Die Leibgerichte unſerer Urgroßeltern 
ſind augenſcheinlich durchaus „nicht ohne“ geweſen. 


„Das Tagebuch des Verführers“. Von 
S. Kierkegaard. Inſel⸗Verlag, Leipzig 1903. 
Das Buch, das zum erſtenmal in einer voll⸗ 
ſtändigen deutſchen Uberſetzung (M. Dauthendey) 
erſcheint, iſt eines der intereſſanteſten modernen 
documents humains. Es iſt das Selbſtbekenntnis 
eines Mannes, deſſen Weſen in einer gewiſſen 
unheimlichen Weiſe ſeine innere Einheit verloren 
hat, der einen zweiten Menſchen ſpielt, einen grau⸗ 
ſamen, raffinierten, eiskalten Genußmenſchen. Die 
Schrecken, wenn das Spiel zu Ende iſt und er er⸗ 
wachend dieſen Zwieſpalt empfindet, ohne ſich ſelbſt 
wiederfinden zu können, werden nur leiſe an⸗ 
gedeutet. Das Spiel ſelbſt, in all ſeinen einzelnen 
Genüſſen, Launen und Berechnungen von ihm ſelbſt 
aufgezeichnet, iſt der Inhalt des Bekenntniſſes. 
Wir ſehen einen Menſchen wie ein Raubtier immer 
engere Kreiſe um ein hilfloſes Opfer ziehen. Er 
berechnet mit kühl wägendem äſthetiſchen Sinn den 
Genußwert jedes Momentes der erſten Bekannt⸗ 
ſchaft, des innigeren Verkehrs, die Art, wie er voll 


auszukoſten ift, und wie die letzte Erfüllung mit 


aller Kunſt vorbereitet werden kann, um allen 
Genuß zu bieten. Damit iſt dann für ihn alles 
vorbei. „Die Menſchen waren für ihn nur Inci⸗ 
tament; er warf ſie von ſich weg, wie die Bäume 
die Blätter abſchütteln — er verjüngte ſich, das 
Laub verwelkte.“ Es iſt eine Geſchichte, die als 
eine raffinierte ſeeliſche Studie feſſelt — zum Kunſt⸗ 
werk fehlt ihr einfach die Menſchlichkeit; ein kaltes 
Rechenexempel von wiſſenſchaftlichem Reiz, das ein 
rückſichtslos ſcharfer Denker im Spiel einer ſchöpfe⸗ 
riſchen Laune erſonnen. 


„Herder“. Sein Leben und Wirken. Von 
Richard Bürkner. Berlin. Ernſt Hofmann & Co. 
Die ca. 300 Seiten umfaſſende Biographie bildet 
einen Band der bekannten Sammlung „Geiſtes⸗ 
helden“. Sie iſt dem Zweck und Charakter dieſer 
Sammlung entſprechend gehalten und bietet eine 
populäre Biographie auf Grund des großen Haymſchen 
Werkes, ohne den Anſpruch auf eine eigene Auf: 
faſſung von Herders Perſönlichkeit erheben zu wollen. 
So erfüllt das Buch in ſeiner die Hauptzüge klar 
gruppierenden Darſtellung ſeine Abſicht, einem 
größeren Kreiſe der Gebildeten Herder verſtändlich 
zu machen, ſowohl nach ſeiner literarhiſtoriſchen und 
philoſophiſchen Bedeutung, wie auch als Perſönlich— 
keit. An einer ſolchen knappen Charakteriſtik hat 
es bisher gefeblt. — Wir möchten bei dieſer 
Gelegenheit nochmals auf die früher erſchienenen 
Bände der Sammlung hinweiſen. 


Bücherſchau. — Anzeigen. 
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iſt ein ausgezeichnetes Hausmittel zur Kräftigung für Kranke und Rekonvaleszenten und bewährt 705 ff. u. 48 1 
7 . „ 


Linderung bei Reizzuſtänden der Atmungs 


organe, bei Katarrh. Keuchhuſten ꝛc. 


5 
die Zähne nicht angreifenden Eiſen - 


. 3 sh gehört zu den am leichteſten verdaulichen, 
Malz⸗Extrakt mit Eiſen en e bei Blutarmut (Bleichſucht) ꝛc. verordnet werden. Fl. N. 1 u. 2. 


Malz⸗Extrakt mit Kalk 


wird mit großem Erfolge gegen Rbachitis (ſogenaunte engliſche 
gegeben u. unterſtützt weſentlich die Knochenbildung bei Kindern. 


rankheit) 
l. M. 1.—. 


Schering's Grüne Apotheke, Berlin N., Chauffer-Strafe 19. 


Niederlagen in faſt ſämtlichen Apotbelen und größeren Drogen-Oandlungen. 


„Poeſie fürs Haus“. Eine 
Auswahl von Gedichten, be: 
ſonders aus der neueren Zeit von 
J. J. Lieſſem. Buchſchmuck von 
H. Meyer⸗Caſſel, Cöln am 
Rhein. Verlag von J. P. Bachem. 
Die Sammlung iſt außerordentlich 
reichhaltig und iſt mit großer 
Sorgfalt getroffen worden, ſo daß 
ſie wohl geeignet ſcheint, ein 
Hausbuch zu werden, deſſen Dich: 
tungen den einzelnen und die 
Familie begleiten wollen durch 
die Tages- und Jahreszeiten, 
durch Freude und Schmerz. 


„Frauentroſt“, Gedanken für 
Männer, Mädchen und Frauen. 
Verlag von C. H. Beck. München. 
(Preis 1,40 Mark.) Das Buch 
erfaßt die Frauenfrage nicht nach 
ihrer ſozialpolitiſchen Seite, 
ſondern als ein individuelles 
Lebensproblem. Es verſucht die 
Löſung vom Standpunkt einer 
nicht in dogmatiſchem, ſondern 
in freierem Sinne religiöſen 
Weltanſchauung und dürfte als 
eine ernſt gemeinte Kundgebung 
zu ſeinem Thema von Intereſſe 
ſein, auch wo man den leitenden 
Geſichtspunkten ferner ſteht. 


Nach Schluß der Redaktion 
liefen noch folgende Nen⸗ 
erſcheinungen ein, die wir 
für den Weihnachtstiſch warm 
empfehlen: 


„Böcklin Mappe“. Heraus⸗ 
gegeben vom Kunſtwart. Neue 
Ausgabe mit Tonunterdruck. Preis 
1,50 Mark. 

„Meiſterbilder fürs deutſche 
Haus“, herausgegeben vom Kunſt— 
wart. XV. Folge, Blatt 85—90. 
Verlag von Georg D. W. Callwey, 


München. Preis jedes Blattes 
25 Pfg. 
„Jugendland“. Band III. 


Herausgegeben von Heinrich 
Moſer und Ulrich Koll— 
brunner. Verlag von Gebrüder 
Künzli. Zürich. 

+ 


‚Lenk, 


Fprachkranke Kinder 


find. gründl. Heilunterricht u. 
liebevolle Aufnahme bei Johanna 
gepr. Töchterschul- und 
Sprachlehrerin. Coburg, Adami- 
Strasse 2l. Beste Empfehl. 


teppdecken 


kauft man am preiswert. 
nur Direkt in der Fabrik 
72 Wallſtraße 72, wo 
auch alte Steppdecken aufs 
gearbeitet werden. B. Strohmandel, 
Berlin S. 14. Illuſtr. Preiskatalog gratis. 


PAS —Z—Z—b.̃ nn 


J ena Zum Abiturium 
„ Vorbereit. für Mädchen 
Pension. Villa mit grossem Garten. 
Dr. math. F. Haft und Frau. 
Per I I I a da 


Eamilien:Penfion I. Ranges 
bon [21 
Eliſabeth Joachimsthal 
BERLIN 
Potsdamerſtr. 35 II. rechts 
Pferdebahnverbindung nach allen Rich⸗ 
tungen. Solide Preiſe. Beſte Referenzen. 


Damen- Wohnungen. 


1—4 Zimmer mit Kochgelegenheit, vollſtändig in ſich abgeſchloſſen. nenn Lebens⸗ 


unterhalt durch gemein. Haush. Schutz für Perſon und Eigentum. Gemein 
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h 
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ame Inter⸗ 
eſſen, keine 
ſpekulative 
Ausbeutung. 
Geeſelliger 
Verkehr ohne 
perſönliche 
Beſchränkung. 
Kein Stift 
ſondern ge⸗ 
noſſenſchaftl. 
Vereinigung. 
Berlin» 
Schöneberg, 
4 Hauptitr. 20a, 
Akazienſtr. 5. 
Charlotten ; 
burg, 
Marchſtr. 4/5, 
Mommſen⸗ 
traße 6. 
otsdam, 
Marienſtr. 11. 


Proſpekte gratis vom Vorſtande des Damenheim, Hauptſtr. 20 a. 


Hera 


D. R.-P. 94 272. 
9 goldene und andere 
Medaillen, 2 Ehrenpreiſe. 


Beſeitigt den ſtarken 
Leib u. Hüften u. gibt 
eine ſtolze, elaſtiſche 
Haltung. Vorzüglichſter 
Korſetterſatz f. jede Dame. 
Maß: Nr I unter der 
Bruſt, II Hüfte gemeſſen. 
geſte Reformhoſe 
ohne Rlappe. 


Agn. Fleischer- 
Griebel. 


BERLIN, Breitestr. 28 a, II. 


Frauentrost 


Gedanken für Männer 
Mädchen und Frauen 


4. Abdruck. 7-9, Tausend 
= Mk. 1.80 — 


leicht gebunden 
in den Buchhandlungen 
auch zur Ansicht. 
Ein feines und reines Buch, 
das für die Befreiung des 
Weibes im Weibe eintritt. 


Verlag C. H. Beck, 
München. 


Kranken- und Ruhe-Möbel, 


verſtellbare Keilkiſſen für Wöchnerinnen, Aſthmatiker uſw., Leißflüßfe, Klappſtüßhle, 
Schlafmöbel aller Art. Beſichtigung und Preisliſte IV gratis. 


R. Jaekel's Patent- Möbel -Fabrik, 


Anzeigen. 


Bequeme 


BERLIN SW., 
Markgrafenstrasse 20. 


Originalrezept. Sellerie: 
ſuppe. 6 Perſonen Zuberei— 
tungszeit 1½/ Stunden. Eine 
große Sellerieknolle wird fein 
geſchnitten, desgleichen etwas 
Schinken und beides in 70 Gramm 
Butter ſolange gedünſtet, bis alles 
ſehr weich iſt. Dann ſtäubt man 
2 Eßlöffel Mehl darüber, läßt es 
gelb werden und verrührt gut 
mit Fleiſchbrühe oder Waſſer. 
Gibt das nötige Salz und auch 
etwas Pfeffer daran, läßt die 
Suppe gut durchkochen und ſchlägt 
dieſelbe dann durch den Seiher, 
ſodaß nichts zurückbleibt. Vor 
dem Anrichten kräftigt man mit 
2 Teelöffeln Maggi: Würze im 
Geſchmack und rührt mit 1 Ei 
und 2—3 Eßlöffeln Rahm ab. 


5 en 8 
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Das Suchen 
‚ der Zeil, 


Herausgeber: Daab und Wegener. 


den Buchhandlungen zur Ansicht. 
| Verlag Langewiexche, Düsseldorf. 
| Das Buch dient 
über Muterialinnus und Dogma- 


I. Bd. leicht gebunden 2.40 M. In | 
| 
| 


denen, die, 


tismus hinaus vorıwärtsuollend, 
den Zeichen der Zeit zuversichtlich 


\ gegenüberstehen. Fi 


— 


. 


A — 


Die Sprechstunden in 
Bureau des Berliner Fröbel- 
vereins sind vom I. Nov. 
ab von 3—06 Uhr naclimit- 
tags an allen Wochentagen 
Fohanniterstrasse 10 2Tr. 


Ausſug aus dem , 
Stellenvermittlungsregiſter 
des Allgemeinen deutſchen 

Lehrerinnenvereins. 


Zentralleitung: N 
Berlin W. 57, Culmſtraße 5 pt. 


1. Für eine adlige Familie auf dem 
Lande, Rittergut in Oſt-Preußen, wird 
für 3 Mädchen von 14, 11 und 7 Jabren 
eine erfahrene, wiſſenſchaftlich geprüfte 
Erzieherin, perfekt in Engliſch, Muſik Übers 
ftufe, geſucht. Gehalt 800 Mark. 

2. Auf ein adliges Rittergut in Oft: 
Preußen wird für ein 14 jähriges Mädchen 
eine in Sprachen perfekte, muſikaliſche, 
wiſſenſchaftlich geprüfte Erzieberin geſucht. 
Gehalt hoch. 


St. Alban’s College, 


81 Oxford Gardens, Notting Hill, LONDON W. 


Ladies, wishing to acquire the English language, received. 
Terms 30—40 shillings per week. For particulars address 


Kate Bowen, Lady Principal. 


Ihe Study of English in Oxford. 


A Vacation Course in English Language and Literature will he held 
in St. Hilda’s Hall. Commences July aud, and ends August agtlı, 1904. 


Apply Mrs. Burch. 28 & 29 Norham Road. Oxford. 


Sprach u. Handelsinstitut für Damen 


von Frau Elise Brewitz, 


BERLIN W., Potsdamer -Strasse 90. 


Ausb. als Buchhalterin, Korreſpondentin, Sekretärin, Burenubeamtin, Handelslehrerin. 
Vierteljahrs-, Halbjahrs- und Jahreskurſe. = Muſterkontor. 
Silb. Medaille. Neue Kurſe: Anf. Jan., April, Juli, Okt. Penſton im Haufe. 


Kassel, Evang. Fröbel-Seminar 


(vormals im Comeniushause). 


Staatlich konzeſſioniertes Seminar zur Ausbilrung von Töchtern der gebildeten 
Stände (16—35 Jahre) zu Erzieherinnen in der Famitie und Leiterinnen von Kinder— 
gärten, Horten und anderen Arbeitsfeldern der Diakonie. Näheres durch die Leiterin 
Hanna Mecke oder den Vorſitzenden des Kuratoriums: Generalſup. Pfeiffer in Kassel. 


Höhere Handelsſchule 
für Waschen, Köln a. Rh. 


Aufnahmebedingung: Die abgeſchloſſene Bildung der 10 klaſſ. höheren 
Tochterſchule. Aufnahmeprüfung. 


Zweck der Anſtalt: Gründliche tbeoret.⸗prakt. Ausbildung f. angeſehene, 
gutbefoldete kaufm. Stellungen, ſowie wirtſchaftl. u. ſoziale Selbſtändigkeit. 


Lehrgang jährig: a) Sämtliche tbeoret. und prakt. kaufm. Fächer einſchl. 
Wirtſchafts⸗ u. Betriebslebre. Geld-, Kredit-, Bankweſen, Handelsgeographie sc. 
b) Sprachen. c) Allgemein bildende Fächer: Aufſat, deutſche, franzoſiſche, engl. 
Stenographie ꝛc. 
Ausw. Damen wird in guten Familien paſſende Unterkunft vermittelt. 
Auskunft, Proſpekt, Jahresbericht durch Direktor Rlepe, Klapperhof 28. 
Der Direktor. A Das Kuratorium. 


Vorbereitungsklasse für das Seminar, 
hehrerinnen-Seminar mit eigener Ubungschule, 


Turn Kurse. 
SW., Dessauerstrasse 24 frau Klara Nessling 
(nahe dem Anhalter, Potsdamer Vorsteherin. 


und Ringbahnhofe). 1— 2, Freitags 1-4. 


3. Für eine Familie auf dem Lande 
in Dft-Breußen wird ſür ein Mädchen 
von 14 Jahren eine muſikaliſche, in der 
franzöſiſchen Sprache perfekte, wiſſen⸗ 
ſchaftlich geprüfte Erzieherin geſucht 
Voraus ſichtliche Dauer: 1 Jahr. Gehalt 
900 Mark. 

4 Für eine Familie auf dem Lande 
im Bezirk Halle wird für ein Mädchen 
von 12 Jahren eine in den Sprachen 
er fekte, etwas mufikaliſche, e 

= geprüfte Erzieherin geiucht. Gehalt 
Mark. Eigenes Zimmer. Familien⸗ 
anſcgluß 

5. Eine höhere Töchterſchule in Nord⸗ 
deutſchland ſucht eine W e ge⸗ 
prüfte Lehrerin. Ordinariat: in Klaſſe VL, 
Sprachunterrict auch in Klaſſe II, 
eventuell Naturgeſchichte. 26 Stunden 
wöchentlich. Anfangsgehalt 1125 Mark, 
ſieigt alle 8 Jahre um 76 Mark bis 
2100 Mark. Kräfte, im Ausland geweſen, 
beuinnen mit 1200, fteigen bis 2400 Mark. 
Schule wird in kurzem ſtädtiſch. 

6. Eine höhere Mädchen ſckule am 
Main ſucht nicht zu junge techniſche Leh⸗ 
rerin für Handarbeit, Zeichnen, Turnen 
auf allen Stufen. 24 — 26 Stunden 
wöchentlich. Gehalt 1200 Mark. 

Meldungen erbeten an die Zentrale 
der Stellen vermittlung: Berlin W. 57, 
Culmſtraße 5 pt. 


en-. 
2 


Dieſer Nummer liegen Pro⸗ 
ſpekte der Firmen: 


Ernſt Hofmann & Co., 
Verlags buchhandlung, 
Berlin W., Jerflinzerſtr. 16. 


Buchhandlung des Waiſen- 
hauſes, Halle a. 5. 


bei, die wir beſonders zu be⸗ 
achten bitten. 
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Anzeigen. 


Singer Nähmaschinen 


Einfache Handhabung! 
Große Haltbarkeit! Hohe Arbeits leiſt ung! 


UD PRIX der Ausstellung! 


Unentgeltlicher Unterricht, auch in moderner Kunſt⸗ 
fticferei, Glektromotore für Nähmaſchinenbetrieb. 


Singer Co. Nähmaschinen Act. Ges. 


Filialen an allen grösseren Plätzen. 


Weltausstellung 
Paris 1900: 


je des Städtischen Mädchen- 
Gymnasiums, Karlsruhe. % 


. S1 Mk. Jährl. Pensionspreis für Internat 700 Mk. jährl. 
Auskunft: Frau L. Himmelheber, Karlsruhe i. B., 
Frunenbildung—Frauen studium. 


Ne 


Leopoldst r.40. 


Der Verein .. 


Damenpensionat. 


Internationales Helm, 
Berlin SW., 
Halleſche Straße 17, I. 
dicht am Anhalter Bahnhof, 
gibt Penſion für 2,50 Mk. bis 4,50 Mk. 
per Tag für Tage. Wochen und Monate. 
Selma Spranger, Vorſteherin. 


Feilungs-Dachrichten IS 


S in Original-Husschnitten 


über jedes Gebiet, für Schriftsteller, Gelehrte, Künstler, Verleger von 
Fachzeitschritten, Grossindustrielle, Staatsmänner usw. liefert zu mässigen 
Abonnementspreisen sofort nach Erscheinen 


Zeitungs- Nachrichten- 
Adolf Schustermann, guru. 
Berlin 0., Blumenstrasse 80/81. 


1 Liest die meisten und bedeutendsten Zeitungen ! 
+ :2:2:7:2:2 und Zeitschriften der Welt:: 
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So fachen Variationen das Schickſal der „gefallenen“ Frau geſtaltet; im Roman 
hat es in „Adam Bede“ und in Helene Böhlaus „Recht der Mutter“ klaſſiſche Ver— 
tretung gefunden. Die phariſäiſche Härte, mit der die Geſellſchaft gerade hier ſo be— 
dingungslos verdammt, die Ungerechtigkeit, mit der ſie die Verletzung eines zu ihrer 
Selbſterhaltung notwendigen Geſetzes nur an dem ſchwächeren Teil rächt, mußte die 
Kunſt in ihrer rein menſchlichen, individuell abſchätzenden Betrachtung der Dinge zum 
Einſpruch aufrufen, einem Einſpruch nicht mit den Mitteln moraliſierender Abwägung, 
ſondern mit ihren eigenſten Mitteln, menſchliches Leben und Leid in ſeiner Tiefe zu 
erfaſſen und in ſeiner erſchütternden Wahrheit darzuſtellen. 


44 


Herausgegeben N 2 Verlag: 
| von W. Moeſer Buchhandlung. 
Selene Qange. Berlin 8. 


die Frauenbewegung 
und das „Recht auf die Mutterschaft“. 
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Belene Tange. 


Nachdruck verboten. 


on Gretchen bis auf Roſe Bernd hat die moderne dramatiſche Kunſt in mannich— 


ſittlichen Werten ſchon unbewußt das menſchliche Fühlen und Urteilen mitbeſtimmte, 
ohne noch die feſten Formen ſittlicher Begriffe gewonnen zu haben; nicht ſelten hat ſie 
geholfen, ſolche zu ſchaffen. So auch auf dieſem Gebiet. Wir empfinden den Zu— 
ſammenhang zwiſchen den Geſtalten, die, der üblichen Vorſtellung von der verachteten 
Dirne ſo unähnlich, lebendig durch unſere Literatur ſchreiten, und dem Wandel der 
Anſchauungen über die „Gefallene“. 


f 
Nicht ſelten iſt die Kunſt die erſte Verkünderin deſſen geweſen, was an neuen 
| 
j 


Daß ſich ein ſolcher Wandel zu vollziehen beginnt, zeigt ſich in dem geiteigerten 


werktätigen Intereſſe, das ſich der „unehelichen Mutter“ — ich behalte der Kürze 
wegen den unkorrekten Ausdruck bei — und ihrem Kinde zugewendet hat. Es zeigt ſich 
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in all den Bemühungen, die rechtliche Stellung der unehelichen Mutter zu heben, ihr 
mit den Mutterpflichten auch die Mutterrechte, mit der Verantwortlichkeit auch die 
Autorität zu geben, in der ſozialen Fürſorge durch Wöchnerinnen⸗ und Säuglings⸗ 
heime, in dem Auftauchen des ſozialökonomiſchen Problems der Mutterſchaftskaſſen uſw. 
Bei der hohen Ziffer der unehelichen Geburten, bei der Ausdehnung der Kreiſe, deren 
Wohl und Wehe mit dieſen Fragen verknüpft iſt, muß man ſolche Beſtrebungen auf 
das wärmſte unterſtützen und kann nur dringend wünſchen, daß die Frauen alten 
Schlages den Aufgaben der Geſellſchaft in dieſer Hinſicht etwas freier ins Geſicht ſehen 
lernen. 

Ihnen dazu zu verhelfen, iſt ſicherlich auch eine Aufgabe der Frauenbewegung. 
Aber ebenſo ſicher löſt ſie ſie ſchlecht, wenn ſie nun ihrerſeits mit einer Sentimentalität, 
die mit einer gründlichen ſoziologiſchen Bildung unvereinbar iſt, um die uneheliche 
Mutter einen Heiligenſchein webt, wenn ſie einen Zuſtand, der auf beklagenswerte 
wirtſchaftliche Verhältniſſe zurückzuführen iſt, aber unſerem Kulturideal vom Zuſammen⸗ 
leben der Geſchlechter in keiner Weiſe entſpricht, zum Prinzip erheben wollte, wenn ſie 
Theorieen aufſtellt, die denen der freien Liebe verzweifelt ähnlich ſehen. Und es gibt 
Kreiſe, in denen das mit einem unreifen Radikalismus geſchieht, der die Frauen⸗ 
bewegung aufs äußerſte diskreditieren muß. 

Dieſe Theorieen haben auch bereits ihre Formulierung gefunden. Ein Büchlein 
von Ruth Bré!) (ſelbſtverſtändlich ein Pfeudonym — ſeltſam genug, daß eine Ver⸗ 
künderin einer ſo welterſchütternden neuen Lehre ſie nicht mit ihrem Namen deckt) will 
alles Ach und Weh der Geſellſchaft, alle Intereſſenwirtſchaft, die Glückloſigkeit des 
modernen Menſchen, die zunehmende Degeneration der Menſchheit aus einem Punkt 
kurieren; ſie verſpricht Glücksmöglichkeiten für jeden, Erzeugung ſchönſter menſchlicher 
Harmonieen, Erhaltung der Volkskraft, Wiedergeburt uſw. 

Und durch welches Allheilmittel ſollen die in dieſem verheißungsvollen Programm 
in Ausſicht geſtellten wunderbaren Wirkungen erreicht werden? 

Die Vorausſetzungen ſind dieſe. 

Es gibt heute nur zwei Arten von Frauen, die ihre Naturbeſtimmung erfüllen: 
die aus tauſend Gründen zur Löſung ihrer kulturellen Aufgaben unfähige Ehefrau und 
die Dirne. Zwiſchen beide ſoll eine neue Gattung eingeſchoben werden: die freie Frau, 
deren Ehe dauert, ſo lange es ihrem Bedürfnis entſpricht: „vielleicht ein paar Jahre, 
vielleicht ein paar Monate — oder Wochen. Bei mancher Frau vielleicht nur eine 
Nacht.“ Von dieſer neuen Inſtitution, in der alle heute unerfüllte Sehnſucht nach 
Mutterglück befriedigt werden kann, denn die volle Achtung der Geſellſchaft iſt ihr ge⸗ 
ſichert, erwartet Ruth Bré einen ungeahnten moraliſchen Aufſchwung der Menſchheit. 
Die Proſtitution verſchwindet, Mann und Frau wirken in voller Harmonie neben ein⸗ 
ander, jedes in ſeinem Beruf; das Kind, deſſen Ernährung ihnen leicht fällt, iſt ihr 
ganzes Glück, und iſt es nicht ſo, verläßt er ſie: „ſie hat ein Kind und damit eine 
Zukunft“. (Die höher entwickelte Frau will nämlich nach Ruth Bré „ſich mit einem 
Kinde begnügen“, die Bevölkerungsfrage wird damit nebenbei auf die einfachſte ze 
geregelt). 

Den Beweis dafür, daß das „freie Weib“ die Geſellſchaft jo von Grund aus 
verändern wird, bleibt Ruth Bré uns freilich vollſtändig ſchuldig. Denn ekſtatiſche Beteue⸗ 
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rungen und gläubige Verſicherungen ſind kein Beweis. Sie ruhen überall auf der Annahme, 
daß mit der neuen Inſtitution auch plötzlich die Menſchen ſich ihrer ganzen pſycho— 
logiſchen Anlage nach von Grund aus umwandeln werden. 

Unzweifelhaft iſt es Ruth Bré heiliger Ernſt mit ihrer Geſellſchaftsrettung, und 
von der Schuld, aus einem Senſationsbedürfnis heraus — wie das jetzt nicht eben 
ſelten iſt — dieſe Fragen aufgegriffen zu haben, iſt ſie ſicherlich ganz frei zu ſprechen. 
Von einer anderen Schuld aber nicht. In unſerer Übergangszeit, wo die Frauen ohne 
eigentliche geiſtige Schulung plötzlich vor große ſozialethiſche Probleme geſtellt werden, 
laden nicht wenige ſie auf ſich: die Schuld eines leichtfertigen Dilettantismus, der ſich 
an die weittragendſten Fragen wagt, ohne ihre Grundlagen zu beherrſchen. Und wenn 
es eine Frage gibt, die nur aus der reifſten ſoziologiſchen Einſicht heraus angefaßt 
werden kann, zu deren Löſung auf den verſchiedenſten Gebieten unſeres wirtſchaftlichen 
und ſozialen Lebens anhaltende zähe Arbeit eingeſetzt werden muß, ſo iſt es die Frage 
einer würdigeren Geſtaltung der Ehe, und die Beſeitigung der entſetzlichen Erſcheinungs— 
formen der doppelten Moral. Dergleichen macht ſich nicht über Nacht durch ein 
phantaſtiſches Programm. 

Denn wohl ſelten iſt dieſe Frage mit kindlicheren Mitteln angefaßt worden. 
Etwas kritiklos übernommene Bachofen'ſche Mutterrechtstheorien, Bebels „Frau“, pro- 
grammatiſch ausgeprägte Ausſprüche aus einigen nicht eben zu den beſten zu rechnenden 
modernen Frauenromanen, ſubjektive Empfindungen und von dieſen beeinflußte unzu⸗ 
reichende Beobachtungen in einem kleinen Lebenskreis: das ſind die Grundfeſten, auf 
denen ihre Theorie ſteht. 

Einer ernſthaften Auseinanderſetzung mit den Einzelheiten von Ruth Brés Aus— 
führungen bedarf es daher nicht. Will man dieſe Theorieen einer eingehenden Kritik 
unterziehen, fo wird man fie bei ihren ernſter zu nehmenden und originaleren Ver⸗ 
tretern, Bebel und Carpenter, aufſuchen. Was die Frauenbewegung nötigt, von dieſer 
Broſchüre Notiz zu nehmen, iſt alſo keineswegs ihre ſachliche Bedeutung. Es iſt viel— 
mehr einerſeits die Erwägung, daß bei der Kritikloſigkeit ſo vieler Frauen die ſtarke 
Reklame, mit der dieſe Schrift und andere ähnlichen Inhalts vertrieben werden, doch 
Erfolg haben könnte. Und andrerſeits iſt es der Umſtand, daß dieſe Broſchüre in 
ihrer unreifen Einſeitigkeit eine ganze Richtung repräſentiert, eine Richtung, die ſich 
der Frauenbewegung immer wieder aufdrängen möchte, und die ſie deshalb im Intereſſe 
ihrer Selbſterhaltung energiſch zurückweiſen muß. Das iſt um ſo notwendiger, als 
die Frauen dieſer Richtung ſich als die eigentlichen Vertreterinnen der durch die 
Frauenbewegung angeblich zu wenig berückſichtigten mütterlichen Inſtinkte der Frau 
geberden und das heiligſte und ſelbſtloſeſte Gefühl in der Frau, das Muttergefühl, in 
beſonderem Maße für ſich in Anſpruch nehmen. 

Im Hinblick auf dieſen Anſpruch wollen wir doch ihr Schlagwort „ein Kind und 
eine Zukunft“ noch etwas näher unterſuchen. 

Wir können füglich abſehen von der dieſem Dogma augenſcheinlich zu Grunde 
liegenden Annahme, daß das Kind des „freien Weibes“ weder ſtirbt noch verdirbt, 
ſich weder mit der Mutter auseinanderlebt, noch ſie durch ſeine Charaktereigenſchaften 
unglücklich macht, wie das den bedauernswerten Ehefrauen älteren Datums bisweilen 
geſchah. Das alles muß wohl mit den pſychiſchen Wandlungen, die das „freie Weib“ 
bringen wird, unmöglich werden. Wir ſind eben im Reiche der Phantaſie, und ſo 
mag es denn gelten: ein Kind und eine Zukunft. 
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Eine Zukunft für die Mutter nämlich, die ihrem Empfinden Genüge getan, 
die für ſich eine Glücksmöglichkeit geſchaffen hat. Das iſt das Charakteriſtiſche für 
das Mutterſchaftsgefühl des „freien Weibes“, daß nur die eigene Zukunft, nicht die 
des Kindes eine Rolle ſpielt. 

Die wirkliche, echte und darum ſelbſtloſe Mutterliebe aber würde fragen: wie 
ſteht es um die Zukunft des Kindes? Welche Glücksmöglichkeiten, welche Möglichkeiten 
voller, freier, allſeitiger Entwicklung ſchafft ihm die neue Geſellſchaftsform? 

Als eigentliche Vorausſetzung dieſer neuen Geſellſchaftsform gilt ausgeſprochener— 
maßen der Grundſatz, daß das Kind Eigentum der Mutter iſt. Es wird garnicht 
einmal in Frage gezogen, ob bei der Trennung dieſer Ehen, die „vielleicht ein paar 
Jahre, vielleicht ein paar Monate — oder Wochen“ dauern — „bei mancher Frau 
vielleicht nur eine Nacht“ — nicht auch der Vater irgend welche Anſprüche an den 
Beſitz des Kindes haben ſolle. Alleinſtehende „freie Weiber“ mit einzigen „freien“ 
Kindern werden daher einen weſentlichen Beſtandteil der zukünftigen Geſellſchaft 
eines neu etablierten „Mutterrechts“ bilden. Gerade dieſen Kindern alſo, die das 
Recht des Weibes auf die Mutterſchaft ſo recht eigentlich zu dokumentieren beſtimmt 
find, werden alle die Glücks- und Entwicklungsmöglichkeiten entzogen, die das Auf⸗ 
wachſen in der Familie, die Erziehung durch Vater und Mutter in ſich ſchließt. 
Daß die Familie, ſei es aus allgemeinen wirtſchaftlichen, ſei es aus zufälligen individuellen 
Urſachen, oft in Wirklichkeit nicht dieſe Entwicklungsmöglichkeiten gewährt, erſchüttert 
nicht die Tatſache, daß ſie als Inſtitution unendlich viel größere Garantieen dafür 
bietet, als eine einzelne Mutter ſie ihrem einzigen Kinde zu bieten vermag. Und ſo 
hat ſich denn doch tatſächlich die Familie als die Pflegeſtätte der aufwachſenden 
Generation ſeit den Urzeiten der Menſchheit entwickelt, ſie hat, wie unvollkommen ſie 
auch insbeſondere noch in bezug auf die Rechte der Frau ſein mag, ein relativ 
ſicheres und feſtes Dach über dem Kinde gebaut. Und nur unter dieſem Dach iſt 
dem Kinde eins geſichert, was von unſerer verfeinerten Schätzung der Lebenswerte 
immer mehr in ſeiner Bedeutung gewürdigt werden wird: der Aufbau ſeiner 
geiſtigen Perſönlichkeit in ihrem individuellen Gepräge, das nicht von der Mutter 
allein, ſondern von Mutter und Vater geſchaffen iſt. Auf der Möglichkeit, die 
individuellen Werte, die mit einem neuen Menſchen der Welt geſchenkt werden, in 
vollem Maße zu entfalten, beruht aber im Grunde der Reichtum und die Auf- 
wärtsbewegung unſeres geiſtigen Lebens. 

Wie ſteht es mit dieſer Möglichkeit bei den Ehen, die „vielleicht ein paar 
Jahre, vielleicht ein paar Monate — oder Wochen, bei mancher Frau vielleicht nur 
eine Nacht“ dauern? Der grauſame Egoismus des Rechts auf die Mutterſchaft 
ſchließt das Kind einfach von ſeinem beſten Recht aus. Er erkauft das eigene Glück 
mit dem Glück der kommenden Generation. 


* * 
* 


Wie kommt es, daß das geſchlechtliche Problem — denn um dieſes, nicht um 
das Recht auf Mutterſchaft, handelt es ſich im Grunde — heute von ſo vielen 
Frauen mit ſo leidenſchaftlichem Nachdruck diskutiert wird? Der Grund liegt klar 
genug auf der Hand. Die offenbare Polygamie des einen Geſchlechts — der er— 
zwungene Cölibat jo vieler Angehöriger des andern, die jo lange und ängſtlich ge 
wahrte Prüderie in der Erörterung ſexueller Fragen, das alles hat zu einer Reaktion 
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geführt; die nun ihren Ausdruck findet. Und ſo manche Frau hat den Blick ſo lange 
ſtarr auf dies eine Problem geheftet, bis ſie ſich an ihm blind geſtarrt hat. Sie 
ſchiebt ſchließlich alles Unbefriedigtſein, alle in ihrer Individualität gegebenen 
Hemmungen für ein volles Lebensglück auf die eine Urſuche, mit der ihr das 
„Menſchenglück“ ſchlechthin verbunden ſcheint. 

Worin beſteht denn aber eigentlich das Glück für den höher entwickelten 
Menſchen? 

Formal gefaßt in der Möglichkeit, ſeine Perſönlichkeit zu entfalten und zu be⸗ 
tätigen; in ethiſchem Sinne inhaltlich beſtimmt: in der Möglichkeit, den beiden großen 
Worten zu genügen „wirket, jo lange es Tag iſt“ und „nicht mitzuhaſſen, mitzulieben 
bin ich da.“ 

Nur wo die Verbindung zwiſchen Mann und Weib auch der Frau eine ſolche 
Möglichkeit gewährt, iſt ſie für ſie zugleich eine Glücksmöglichkeit — vielleicht, denn das 
würde in der Natur der Dinge liegen, die höchſte. Aber, das zeigt die Begriffs: 
beſtimmung, durchaus nicht die einzige. Und wenn der moderne Dichter, vielleicht 
auch unter dem Druck der erwähnten Probleme, einzig das Weib ſieht, das nur 
ein „Weibesſchickſal“ will, ſo haben Größere vor ihm im Weibe den Menſchen 
geſehen, der ein eigenes Menſchenſchickſal erlebt. So ſprechen die dunklen Augen der 
Antigone, der zwingende Blick der Iphigenie von einem inneren Leben, das, losgelöſt 
von der phyſiſchen Gebundenheit des Geſchlechts, ſich ſelbſt erfüllt, indem es der Um— 
welt ſein eigenes Geſetz aufprägt. 

Die Fragen aber, die heut ſo tief und ſchmerzhaft in das Leben ſo vieler Frauen 
eingreifen, ſind nicht durch Broſchürenweisheit zu löſeu. Ihre Urſachen liegen ſo weit 
verzweigt in den verſchiedenſten Gebieten unſeres wirtſchaftlichen Lebens und der Welt 
unſerer ſozialen Einrichtungen und ſittlichen Begriffe, daß ſie unmöglich von einem 
Punkte aus gehoben werden können. Die Frauenbewegung kann ihre Löſung nur mit 
vorbereiten helfen. Der Kampf gegen die Proſtitution, gegen den Alkoholismus, der 
Kampf um beſſere Arbeitsbedingungen für die Frau, um geſundere wirtſchaftliche Ver— 
hältniſſe und im Zuſammenhang damit vermehrte Heiratsmöglichkeiten, um eine gerechtere 
Regelung des Familien- und des öffentlichen Rechts, eine tiefere Bildung, die alle 
menſchlichen Beziehungen, vor allem die der Geſchlechter, adeln hilft, das alles ſind 
ſchwerwiegende Faktoren für dieſe Löſung. Und die Frauenbewegung iſt ſich ſelbſt 
klar darüber, daß ſie auf all dieſen Gebieten arbeiten muß, um das ſexuelle Leben 
auf eine natürlichere und geſundere Baſis ſtellen zu helfen, auf der ſich dann mit 
anderen menſchlichen Verhältniſſen auch die Formen der Ehe entſprechend wandeln 
können. 

Immer aber wird der Frauenbewegung, der „organised mother-love,* eins 
dabei maßgebend bleiben: das Glück der kommenden Generation. 
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u den wichtigſten Bürgſchaften der politifchen und individuellen Freiheit gehört 

der geſetzliche Schutz des Briefgeheimniſſes, der heute in ganz Deutſchland 
durchgeführt iſt. Die Zeiten, wo die Regierenden und ihre Beamten ſich das Recht 
nahmen, die Briefe der Untertanen nach Belieben zu erbrechen und zu leſen, ſind 
vorüber; es waren die Zeiten der abſolutiſtiſchen Willkür. Im konſtitutionellen Staate 
gilt der Grundſatz, daß das Briefgeheimnis unverletzlich iſt, und dieſer Grundſatz iſt 
den modernen Staatsbürgern ſo wichtig erſchienen, daß ſie ihn als ein „Grundrecht 
der Nation“ in die Verfaſſungsurkunde aufgenommen haben. Er gilt aber auch für 
diejenigen deutſchen Bundesſtaaten, welche keine konſtitutionelle Verfaſſung haben; denn 
das Reichsgeſetz über das Poſtweſen vom 28. Oktober 1871 hat ihn als für das ganze 
Reich verbindlich von neuem ausgeſprochen. Staatsbeamte, welche das Briefgeheimnis 
verletzen, insbeſondere Poſtbeamte werden mit ſchweren Strafen beſtraft. Nur für 
wenige Ausnahmefälle hat die Staatsgewalt die Befugnis erhalten, das Briefgeheimnis 
zu verletzen, aber dieſe Ausnahmen ſind durch beſondere Geſetze ſanktioniert und können 
nur im Wege der Geſetzgebung erweitert werden. 

Das Briefgeheimnis bedarf aber des Schutzes nicht nur gegenüber dem Staate 
und ſeinen Beamten, ſondern auch gegenüber jeder Privatperſon. Wer einen Brief 
oder eine andere Urkunde verſchließt und adreſſiert, vertraut darauf und darf darauf 
vertrauen, daß nur der Adreſſat den Verſchluß öffnen und den Inhalt erfahren werde. 
Der Verſchluß hat ja eben den Zweck, den Inhalt des Briefes der allgemeinen, 
beliebigen Kenntnisnahme zu entziehen, die Vertraulichkeit des Inhalts unter den 
Beteiligten zu ſichern. Wer den Verſchluß unbefugt löſt, greift alſo in die perſönliche 
Rechtsſphäre des Abſenders oder des Adreſſaten ein, er macht ſich einer Rechtsverletzung 
ſchuldig. Deshalb haftet er dem Geſchädigten mit ſeinem Vermögen für allen ent— 
ſtehenden Schaden. Unſer Recht geht aber in der Abwehr ſolcher Einmiſchungen und 
Übergriffe noch weiter: der Störer des Briefgeheimniſſes wird obendrein in Strafe 
genommen, ſobald es der Verletzte verlangt. Der § 299 unſeres Strafgeſetzbuchs 
ſagt nämlich: 

Wer einen verſchloſſenen Brief oder eine andere verſchloſſene Urkunde, 
die nicht zu ſeiner Kenntnisnahme beſtimmt iſt, vorſätzlich und unbefugterweiſe 
eröffnet, wird mit Geldſtrafe bis zu dreihundert Mark oder mit Gefängnis 
bis zu drei Monaten beſtraft. 

Die Verfolgung tritt nur auf Antrag ein. 

Der Staatsanwalt erhebt die Anklage alſo nur dann, wenn der Verletzte die 
Beſtrafung ausdrücklich beantragt; wird aber der Strafantrag geſtellt, ſo hat der Täter 
eine Geldſtrafe, in ſchwereren Fällen eine Gefängnisſtrafe zu erwarten. 
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Der Wortlaut des § 299 zeigt jedoch, daß nicht jedes Eröffnen fremder Briefe 
ſtrafbar iſt. Wer nur aus Verſehen, aus Fahrläſſigkeit handelt, kann nicht beſtraft 
werden; nur die „vorſätzliche“ Brieferbrechung wird geahndet. Bedeutungsvoller 
als dieſe erſte Einſchränkung des Paragraphen iſt eine zweite, die ſich aus dem 
Worte „unbefugterweiſe“ ergibt: nur die unbefugte Brieferöffnung iſt ftrafbar. 
Kann alſo der Angeklagte ſich darauf berufen, daß er irgendwelche Befugnis hatte, 
den Brief zu öffnen, obwohl er nicht an ihn adreſſiert war, ſo muß er von der 
Anklage aus § 299 freigeſprochen werden. Man kann ſich denken, daß dieſer Einwand 
von den Angeklagten am häufigiten erhoben wird und daß er bei der Anwendung und 
Auslegung des § 299 die größte Rolle ſpielt. Wir müſſen uns deshalb die Frage 
vorlegen: Wer iſt befugt, Briefe zu öffnen, welche nicht für ihn beſtimmt ſind? 

Auf dieſe Frage bekommen wir weder von § 299 noch von den anderen 
Paragraphen des Strafgeſetzbuches eine Antwort. Auch die übrigen Geſetze geben uns 
keine erſchöpfende Auskunft. Wir müſſen die in Frage kommenden Fälle vielmehr aus 
verſtreuten Geſetzesſtellen ſammeln, zum Teil ſogar aus dem Geiſte der Geſetze und 
aus der Natur der Rechtsverhältniſſe abzuleiten ſuchen. Eine Klaſſe ſolcher Fälle 
haben wir ſchon erwähnt — die Fälle, wo ausnahmsweiſe die ſtaatlichen Organe 
zu einem Eingriffe in das Briefgeheimnis legitimiert ſind. Es ſind im einzelnen 
folgende Fälle: Der Unterſuchungsrichter darf Briefe, die an den Beſchuldigten 
gerichtet find oder von ihm herrühren, in Beſchlag nehmen und öffnen. Der Konkurs- 
verwalter hat das Recht, die an den Gemeinſchuldner gerichteten Briefe in Empfang 
zu nehmen und zu öffnen. Die Poſtverwaltung darf unbeſtellbare Briefe zur 
Ermittlung des Abſenders erbrechen. Alle dieſe Befugniſſe beruhen auf ausdrücklichen 
Geſetzesvorſchriften. 

Wir gehen zu anderen Fällen über, die ſich nicht unmittelbar aus dem Geſetze, 
wohl aber aus der Natur der Rechtsverhältniſſe ergeben. Hier ſei zunächſt hervor⸗ 
gehoben, daß man durch einen Auftrag oder dergleichen dazu ermächtigt werden kann, 
die Briefe des Auftraggebers zu öffnen. So kann der Hausgenoſſe den Hausgenoſſen, 
der Vorgeſetzte den Untergebenen, der Chef den Angeſtellten zur Eröffnung von Briefen 
ermächtigen. In allen derartigen Fällen iſt der Beauftragte zur Offnung befugt, er 
handelt ja nur als Stellvertreter des Adreſſaten. Es gibt auch Stellvertretung 
ohne ausdrücklichen Auftrag, Stellvertretung von Geſetzes wegen, und auch ein ſolcher 
Stellvertreter iſt zur Brieferöffnung befugt. So darf z. B. der Vorſitzende eines Vereins 
oder einer Körperſchaft die an den Verein oder die Körperſchaft gerichteten Briefe 
öffnen. Dem Stellvertreter ſteht der Nachfolger im Rechte gleich: der Erbe darf 
die Briefe des verſtorbenen Erblaſſers, der Erwerber eines Handelsgeſchäfts die an 
die Firma gerichteten Briefe öffnen. 

Die Fälle der letzten Gruppe, der wir uns jetzt zuwenden wollen, gehören 
ſämtlich dem Familienleben an. Das Recht der Brieferöffnung kann nämlich auch aus 
dem perſönlichen Verhältniſſe der beiden Beteiligten, aus der Autorität des einen 
gegenüber dem anderen entſpringen. Die Erziehungsgewalt, welche den Eltern zuſteht, 
gibt ihnen das Recht und die Pflicht, die Korreſpondenz des Kindes zu überwachen, 
ſeine Briefe zu öffnen und zu leſen. Das Geſetz hebt dieſe Befugnis zwar nicht 
beſonders hervor, aber ſie folgt einfach aus der Natur der Sache. Die Eltern müſſen 
ſich fortdauernd über den Verkehr, die Neigungen und Beſchäftigungen des Kindes 
unterrichten, und es muß ihnen deshalb freiſtehen, die Briefe des Kindes zu öffnen. 
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Das gilt ſowohl für die Briefe, welche an das Kind gerichtet werden, wie für die⸗ 
jenigen, welche das Kind an andere Perſonen ſchreibt. Eine Einſchränkung kann dieſe 
Befugnis freilich dadurch erfahren, daß der minderjährige Sohn oder die Tochter 
bereits ein öffentliches Amt bekleiden; dann dürfen die Eltern natürlich nur ſolche 
Briefe eröffnen, welche zweifellos nicht Amtsbriefe ſind. — Den Eltern iſt der 
Vormund vom Geſetze gleichgeſtellt, auch er hat das Recht und die Pflicht der 
Erziehung ſeines Mündels, und deshalb iſt auch ihm die Befugnis zur Brieferöffnung 
zuzuſprechen. Aber auch allen ſonſtigen Erziehern werden wir dieſe Befugnis zu— 
erkennen müſſen; auch ſie müſſen die Korreſpondenz ihrer Zöglinge frei überwachen können. 
Wir erachten deshalb die Leiter von Penſionen und ähnlichen Anſtalten für befugt, 
die Briefe der ihnen zur Erziehung übergebenen Perſonen zu öffnen. Nur der Brief— 
wechſel der Zöglinge mit ihren eigenen Eltern oder Vormündern iſt davon aus— 
genommen. 

In allen dieſen Fällen iſt es die Erziehungsgewalt, die Autorität des Erziehers 
gegenüber dem Minderjährigen, die das Recht zur Briefkontrolle begründet. Die 
Erziehungsgewalt erreicht ihr geſetzliches Ende mit der Volljährigkeit des Zöglings, 
regelmäßig alſo mit der Vollendung des 21. Lebensjahres. Sie endigt dagegen nicht 
mit dem Ausſcheiden des Minderjährigen aus dem elterlichen Haushalt. Das Aus— 
ſcheiden führt nur in einem Falle ſchon vor der Volljährigkeit des Kindes zur 
Beendigung der Erziehungsgewalt: wenn eine minderjährige Tochter heiratet.!) Das 
Erziehungsrecht der Eltern hört alſo ſtets mit der Verheiratung der Tochter auf. Tritt 
nun etwa der Ehemann der Tochter an die Stelle der Eltern? Geht auf ihn die 
Erziehungsgewalt über? — Nein! Das Bürgerliche Geſetzbuch erkennt nirgends ein 
Erziehungsrecht des Ehemannes gegenüber der Ehefrau an. Ein ſolches Recht würde 
ſich auch wunderlich genug ausnehmen; man braucht ſich nur vorzuſtellen, daß 
der Mann ſeine Frau zum Zwecke der Erziehung in eine Beſſerungsanſtalt geben 
dürfte! 

Wenn aber der Mann nicht der Erzieher der Frau iſt, ſo hat er auch nicht die 
Berechtigung, ihre Korreſpondenz zu überwachen und ihre Briefe zu öffnen. Das iſt 
eine Schlußfolgerung, die ebenſo klar wie einfach iſt. Und doch gibt es eine große 
Anzahl von Juriſten, welche dem Ehemanne die Befugnis zuerkennen, die Briefe der 
Frau zu öffnen und zu leſen, und ſie erſtrecken dieſe Befugnis nicht bloß auf alle 
Briefe, welche die Ehefrau empfängt, ſondern auch auf alle Briefe, welche ſie dritten 
Perſonen ſchreibt. Sie gründen das Recht des Mannes zwar nicht auf ein Erziehungs— 
recht, wohl aber auf das vom Geſetz gewollte Übergewicht des Mannes in der Ehe. 
Deshalb iſt es auch nur ein Recht des Mannes, nicht etwa ein gegenſeitiges Recht 
der Ehegatten. Als Vertreter dieſer Anſicht nennen wir die Kriminaliſten Blum, 
von Kirchmann, Franz und Hugo Meyer und Schwarze, denen ſich in neueſter 
Zeit auch Delius angeſchloſſen hat.?) Eine nähere Begründung geben dieſe Schrift— 
ſteller nicht; das hat aber Profeſſor Kohler in ſeinem Aufſatze über „Das Recht an 
Briefen“ (1893) getan, auf den wir ſpäter noch zu ſprechen kommen. 


) Vergl. § 1633 des Bürg. Geſetzbuchs. Wir bemerken dazu, daß die Frauen mit 16 Jahren 
heiratsfähig werden, während die Männer nicht vor der Volljährigkeit heiraten dürfen. Deswegen 
beſchäftigt ſich §S 1633 nur mit den Töchtern. 

) Als Herausgeber der 14. Auflage des verbreiteten Kommentars zum Strafgeſetzbuche von 
Oppenhoff (1901), beim 8 299. 
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Wenn wir die Richtigkeit dieſer Anſicht, die ſich auf das Rechtsverhältnis zwiſchen 
Mann und Frau ſtützt, nachprüfen wollen, müſſen wir das ſogenannte perſönliche 
Eherecht des Bürgerlichen Geſetzbuchs näher betrachten. Es kommen für unſer Thema 
nur die SS 1353 und 1354 in Betracht, in erſter Reihe 8 1354. Er hat folgenden 
Wortlaut: 

Dem Manne ſteht die Entſcheidung in allen das gemeinſchaftliche Leben 
betreffenden Angelegenheiten zu; er beſtimmt insbeſondere Wohnort und 
Wohnung. 

Die Frau iſt nicht verpflichtet, der Entſcheidung des Mannes Folge zu 
leiſten, wenn ſich die Entſcheidung als Mißbrauch ſeines Rechtes darſtellt. 


Daß dieſe Beſtimmung des Geſetzes dem Manne ein Übergewicht über die Frau 
verleiht, daß danach der Mann in allen das gemeinſchaftliche Leben betreffenden An⸗ 
gelegenheiten das letzte Wort hat, iſt ſicher; unſicher aber iſt, welche einzelnen Angelegen⸗ 
heiten unter dieſe Beſtimmung fallen. Das Geſetz führt als Beiſpiel die Wahl des 
Wohnorts und der Wohnung an, überläßt es aber im übrigen der Wiſſenſchaft und 
dem Richter, feſtzuſtellen, ob eine Angelegenheit das gemeinſchaftliche Leben der Eheleute 
betrifft oder nicht. Wollen wir entſcheiden, wie weit das Beſtimmungsrecht des Mannes 
reicht, Jo müſſen wir dem Willen des Geſetzgebers tiefer nachſpüren und aus der Ent— 
ſtehungsgeſchichte des Paragraphen zu ermitteln ſuchen, welche einzelnen Angelegenheiten 
gemeint ſind. Dort finden wir in der Tat die nötige Aufklärung. 

In der Reichstagskommiſſion, welche über den Entwurf beriet, fand der 8 1354 
ſtarken Widerſpruch. Einige Mitglieder verlangten die Streichung des Paragraphen, 
weil er die Ehe zu einem Hörigkeitsverhältnis für die Frau geſtalte, während man die 
volle Gleichberechtigung beider Teile in der Ehe feſtſtellen müſſe. Die Mehrheit der 
Kommiſſionsmitglieder war aber der Anſicht, daß der Mann das natürliche Haupt der 
Ehe ſei und daß die Frau ſich bei Meinungsverſchiedenheiten ihm unterordnen müſſe, 
weil ſonſt die Familienbande gelockert würden. Der Paragraph wurde alſo nicht 
geſtrichen. Bei der Beratung im Plenum des Reichstags wurde aber der Widerſpruch 
von neuem rege. Die Abgeordneten Traeger und Rickert traten in längeren Reden 
für die Streichung des § 1354 ein, und die Sozialdemokraten ſtellten ſogar den Antrag, 
die volle Gleichberechtigung der Ehefrau ausdrücklich im Geſetze auszuſprechen.!) Namens 
der Reichsregierung trat ihnen Geheimrat Prof. Planck als Verteidiger des 8 1354 
entgegen. Seine Ausführungen find von der größten Wichtigkeit, weil er der Haupt: 
redaktor des Bürgerlichen Geſetzbuchs, außerdem aber der ſpezielle Bearbeiter des 
Familienrechts geweſen iſt. Planck hat damals folgendes ausgeführt: 

Die Auffaſſung, daß der § 1354 eine Vorherrſchaft des Mannes in der Ehe 
begründe, iſt nicht richtig. Zum vollen Verſtändnis des §8 1354 muß der § 1353 
herangezogen werden, deſſen erſter Abſatz lautet: 

Die Ehegatten ſind einander zur ehelichen Lebensgemeinſchaft ver— 
pflichtet. 

Hier iſt der grundlegende Satz des ganzen perſönlichen Eherechts ausgeſprochen: 
die Eheleute ſollen ihre Lebensgemeinſchaft ſo einrichten, wie es die rechte eheliche 


) Der Bund deutſcher Frauenvereine ſchlug in feiner Petition an den Reichstag vor, dem § 1354 
folgende Faſſung zu geben: „In den das gemeinſchaftliche Leben betreffenden Angelegenheiten entſcheidet 
gegenſeitiges Ubereinkommen.“ 
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Geſinnung erfordert. Das Geſetz beſtimmt alſo nicht, daß der Mann in der Ehe mehr 
zu ſagen hat als die Frau, ſondern beſtimmt nur, daß jeder der Ehegatten von ſeiner 
Selbſtändigkeit ſoviel zu opfern hat, als das Weſen und das Intereſſe der Ehe erfordert. 
Nach dieſem Prinzip ſind alle ſchwereren Konflikte der Ehegatten zu löſen; ſind ſie 
unlösbar, ſo bleibt als letzter Ausweg nur die Scheidung übrig. Das Geſetz erkennt 
alſo ſtillſchweigend die grundſätzliche Gleichberechtigung beider Ehegatten an. Die Vor⸗ 
ſchrift, welche der § 1354 gibt, hat mit dieſer Prinzipienfrage nichts zu tun; ſie hat 
nur die tauſendfältigen Fragen des täglichen Lebens im Auge, die doch entſchieden 
werden müſſen, wenn die Eheleute eine wirtſchaftliche Gemeinſchaft führen ſollen. Gerade 
deshalb, weil beide Ehegatten gleichberechtigt ſind, muß das Geſetz beſtimmen, was bei 
Meinungsverſchiedenheiten in dieſen Fragen geſchehen ſoll. Es handelt ſich alſo nur 
um Fragen des praktiſchen Lebens, wie die Wahl der Wohnung und des Wohnorts. 
Fernere Beiſpiele bilden die Fragen, wie das gemeinſchaftliche Leben einzurichten iſt, 
in welchem Zimmer gewohnt, um welche Zeit gegeſſen werden ſoll, — alles äußerliche, 
an ſich gleichgiltige Dinge, welche das innere Weſen der Ehe nicht berühren. Hier 
fol nun die Meinung des Ehemannes maßgebend fein, weil das der natürlichen Auf: 
faſſung entſpricht. | 

Damit haben wir die Anficht Plancks und den wahren Sinn des § 1354 wieder: 
gegeben, und wir wiſſen jetzt, daß die Worte „alle das gemeinſchaftliche Leben betreffenden 
Angelegenheiten“ ſich nur auf ſolche Angelegenheiten beziehen, welche ſich aus der 
äußerlichen, praktiſchen Lebensführung ergeben. Es iſt ganz verfehlt, aus 8 1354 
eine eheherrliche Gewalt oder eheherrliche Vormundſchaft herzuleiten. Die Frau des 
Bürgerlichen Geſetzbuchs ſteht als gleichberechtigte Perſönlichkeit neben dem Manne, 
fie iſt nicht weniger mündig, als er es iſt. Ferner betrifft der $ 1354 nur ſolche 
Angelegenheiten, welche beide Ehegatten gleichermaßen angehen, alſo reine Ehe⸗ 
angelegenheiten. Weiter reicht das Beſtimmungsrecht des Mannes nicht. Aus dem 
§ 1354 kann deshalb eine Befugnis des Mannes, die Briefe der Frau zu eröffnen, 
nicht entnommen werden. Der Mann kann nicht ſagen: die Frage, ob ich die Briefe 
meiner Frau öffnen darf oder nicht, entſcheide ich dahin, daß ich mir dieſes Recht 
zuſpreche. Denn die Korreſpondenz der Ehefrau iſt keine das gemeinſchaftliche Leben 
betreffende Angelegenheit, — ſo wenig wie die des Mannes. Man wird dagegen ein- 
wenden, daß ſich der Briefwechſel immerhin auf gemeinſchaftliche Angelegenheiten im 
Sinne des § 1354 beziehen könne. Dieſer Einwand iſt aber nicht ſtichhaltig, weil 
der Briefwechſel ſelbſt durch ſeinen Inhalt noch nicht eine gemeinſchaftliche Angelegenheit 
wird: das Korreſpondieren als ſolches iſt eine eigene Angelegenheit jedes Ehe⸗ 
gatten. Das Brieferöffnungsrecht des Mannes würde alſo einen Eingriff in das 
Individualrecht der Frau bedeuten, eine Bevormundung, die ihre perſönliche Würde 
verletzt. 

Kohler freilich meint in ſeinem bereits genannten Aufſatz, der Mann müſſe 
Einblick in alle Beziehungen der Frau haben, er habe das Recht, alle das Eheleben 
ſtörenden Einflüſſe abzuwenden, er ſei der Wahrer der Würde des Hauſes und ihn 
treffe es, wenn die Ehre des Hauſes einen Makel erfahre. Deshalb dürfe der Mann 
die Briefe der Frau öffnen. Wir aber meinen, daß die von Kohler aufgeführten 
Eigenſchaften und Rechte gerade ſo gut der Frau wie dem Manne zukommen, daß die 
Frau nicht weniger als der Mann die Ehre und Würde des Hauſes zu vertreten hat. 
Auch ſonſt gibt Kohler hier merkwürdige Anſchauungen zum Beſten. Nach ſeiner Anſicht 


Darf der Ehemann die Briefe feiner Frau öffnen? 203 


darf nämlich der Mann Briefe an die Frau einfach für ſich behalten, wenn er glaubt, 
daß ſie zur Mitteilung an die Frau nicht geeignet ſind; er braucht ihr nur mitzuteilen, 
daß er auf die Briefe Beſchlag gelegt habe. Hat der Ehemann Grund zum Verdacht 
der Untreue, ſo darf er die Briefe der Frau ſogar ſtillſchweigend zurückbehalten, um 
ſie im Scheidungsfalle als Beweismittel zu verwerten. Die Frau hat ihrerſeits kein 
derartiges Kontrollrecht gegen den Mann, auch nicht für den Fall, daß ſie guten Grund 
zum Verdacht des Ehebruchs hat. Denn das wäre „ein ſchwerer Eingriff in die dem 
Ehemann zuſtehende Autorität und Obmacht“!! Auch ein Durchwühlen der Schränke, 
die der Mann aus Verſehen unverſchloſſen ließ, wäre nach Kohler ein ſchwerer Frevel 
der Frau, und das Gericht muß nach ſeiner Anſicht einen auf ſolche Weiſe erlangten 
Brief als Beweismittel ablehnen!! Danach darf alſo der Mann dem Ehebruch der 
Frau rückſichtslos nachſpüren, die Frau aber dem Ehebruch des Mannes nicht, — 
denn der Mann iſt ja „der Wahrer der Würde des Hauſes“!! — Wie man ſolche 
Ungerechtigkeiten heute noch für Recht ausgeben kann, iſt geradezu unverſtändlich. 


* * 
* \ 


Aus $ 1354 des Bürgerl. Geſetzbuchs läßt fich alfo die Befugnis des Ehemannes 
zur Brieferöffnung nicht herleiten. Man kann aber verſucht ſein, ſie auf den zweiten 
in Frage kommenden Paragraphen zu ſtützen, auf den Satz des § 1353: „Die Ehegatten 
ſind einander zur ehelichen Lebensgemeinſchaft verpflichtet.“ Nach dieſer Vorſchrift 
müſſen die Ehegatten alle diejenigen Pflichten gegeneinander erfüllen, welche die echte 
und rechte Ehe erfordert. Zu dieſen Pflichten gehört zweifellos auch die vollſte 
gegenſeitige Aufrichtigkeit; das bedarf keines Beweiſes. Man kann nun daran denken, 
aus der Pflicht der Ehefrau zur Aufrichtigkeit das Recht des Mannes zur Brieferöffnung 
herzuleiten. Tut man das, ſo muß man für alle Fälle auch der Frau das Recht geben, 
die Briefe des Mannes zu öffnen; denn die Verpflichtung zur Aufrichtigkeit beſteht auch 
für den Mann. Wir ſind aber anderer Meinung. Aus der Pflicht des einen zur 
Aufrichtigkeit folgt noch nicht das Recht des anderen zur Brieferöffnung. Kann auch 
jeder Ehegatte verlangen, daß ihm der andere alle für ihn wichtigen Angelegenheiten 
mitteilt, ſo darf er dieſe Mitteilung doch nicht durch Gewaltmaßregeln erzwingen. 
Die eigenmächtige Offnung der Briefe des anderen Ehegatten wäre eine Gewaltmaßregel, 
die im Widerſpruch mit der perſönlichen Achtung ſteht, auf welche die Ehegatten gegen— 
ſeitig Anſpruch haben. Solche Maßregeln ſind geradezu geeignet, das Vertrauen und 
die innere Gemeinſchaft zu vernichten. 5 | 

tan kann jagen, wo der Mann die Briefe der Frau gegen ihren Willen öffnet, 
da iſt der eheliche Friede bereits geſtört, da lebt man nicht mehr in der rechten 
Ehegemeinſchaft. Je mehr ſich aber Eheleute einander entfremden, deſto weniger iſt 
das Offnen von Briefen zu rechtfertigen. Wo die volle innere Lebensgemeinſchaft 
nicht mehr vorhanden iſt, da entfallen die ſittlichen Pflichten des § 1353, alſo 
auch die Pflicht zur Aufrichtigkeit. Tritt noch die Aufhebung der äußerlichen 
Gemeinſchaft hinzu, trennen ſich die Eheleute auch räumlich, ſo hört das Brief— 
eröffnungsrecht ganz gewiß auf. Und doch kommen gerade in dieſen Fällen Vergehen 
des Mannes gegen § 299 des Strafgeſetzbuchs am häufigſten vor. Die Frau hat den 
Mann verlaſſen, aber ihre Briefe werden weiter in der Ehewohnung abgegeben; da iſt 
die Verſuchung für den Mann, die Briefe zu erbrechen und ſich auf dieſem Wege 
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vielleicht Beweismaterial gegen die Frau zu verſchaffen, beſonders groß. Selbſt unſere 
Gegner geben zu, daß der Mann bei dieſer Sachlage das Briefgeheimnis verletzt und 
beſtraft werden muß. 

Es ſprechen noch andere Gründe gegen den Verſuch, das Brieferöffnungsrecht 
aus § 1353 des Bürgerl. Geſetzbuchs herzuleiten. Die Pflicht zur Aufrichtigkeit iſt 
nicht ſo zu verſtehen, daß jeder Ehegatte bis in die kleinſten Kleinigkeiten offen ſein 
müßte, daß er keine einzige Angelegenheit, keinen einzigen Gedanken für ſich behalten 
dürfte. Man darf die ſittlichen Pflichten nicht überſpannen. Zwei Eheleute ſind immer 
noch zwei ſelbſtſtändige Menſchen, ſie werden durch die Ehe nicht zu einer einzigen 
Perſon. Jeder Ehegatte behält eine Menge eigenen Fühlens, Denkens und Erlebens 
zurück, auch wenn er ſich dem anderen mit voller Seele hingibt: es gibt nicht nur 
materielles, ſondern auch ſeeliſches Vorbehaltsgut, und dieſes Vorbehaltsgut wird um 
ſo größer ſein, je verſchiedener das Paar nach Herkunft, Erziehung und Erfahrung iſt. 
Vor dieſen Tatſachen des wirklichen Lebens muß die Pflicht zur Aufrichtigkeit 
Halt machen, und inſoweit muß natürlich auch das Briefgeheimnis unter Eheleuten 
geſchützt ſein. 

Noch eine weitere, ſehr wichtige Erwägung ſpricht gegen das Brieferöffnungsrecht 
des Ehegatten, die Erwägung, daß nicht nur Geheimniſſe der Ehegatten, ſondern oft 
auch Geheimniſſe anderer Perſonen im Spiele ſind. Es iſt nichts Seltenes, daß 
ein Mann dem Ehemann, eine Frau der Ehefrau Mitteilungen macht, Gedanken und 
Tatſachen anvertaut, die nicht für den anderen Ehegatten beſtimmt ſind. Wir brauchen 
beiſpielsweiſe nur an Ehrenhändel beim Manne, an Frauenangelegenheiten bei der Frau 
zu denken. Gibt man in dieſen Fällen dem anderen Ehegatten das Recht der Brief⸗ 
eröffnung, ſo greift man geſetzwidrig in das Briefgeheimnis dritter Perſonen ein. 
Eigentlich müßte ſchon dieſe eine Überlegung genügen, um unſere Anſicht, daß der 
Mann die Briefe ſeiner Frau nicht öffnen darf, zu rechtfertigen. 

Noch ſicherer wird dieſes Ergebnis, wenn wir die häufigen Fälle ins Auge faſſen, 
wo einer der Ehegatten ein Amt bekleidet oder einen Beruf ausübt, welche zur Ber: 
ſchwiegenheit verpflichten. Wo bleibt die Schweigepflicht des Staatsbeamten, wenn die 
Ehefrau ſeine Briefe öffnen darf? Wo bleibt die Pflicht des Rechtsanwalts, des 
Notars, des Arztes, des Apothekers und der Hebamme und ihrer Gehilfen, die ihnen 


anvertrauten Privatgeheimniſſe der Klienten und Patienten zu verſchweigen, wenn die 


Ehefrau oder der Ehemann deren Briefe öffnen dürfen? Man bedenke nur, daß dieſe 
Perſonen wegen Offenbarung ſolcher Privatgeheimniſſe in Strafe genommen werden 
können! Nach der herrſchenden Anſicht iſt es der Ehefrau allerdings unterſagt, die 
Briefe des Mannes zu eröffnen, und damit wird dieſer Teil der Fälle erledigt; ſoll 
aber für die Hebamme und die Arztin etwas anderes gelten? Oder für die zahlreichen 
Gehilfinnen der Rechtsanwälte und Apotheker? Für dieſe Fälle müſſen auch unſere Gegner 
zugeben, daß der Ehemann das Recht zur Brieferöffnung nicht haben darf, und dieſe 
Ausſchließung muß ſich auf alle Briefe der Frau erſtrecken; denn der Außenſeite des 
Briefes kann man es faſt niemals anſehen, ob er ein beruflicher oder privater Brief 
iſt. Unſere Gegner ſehen in dieſen Fällen nur Ausnahmen vom Prinzip; wir aber 
ſehen darin eine neue und ſehr kräftige Beſtätigung der Anſicht, daß kein Ehegatte die 
Briefe des anderen eigenmächtig öffnen darf. 


* * 
* 


— 
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Wir ſind am Ende unſerer Unterſuchung. Sie hat uns gezeigt, daß der Ehemann 
das Briefgeheimnis ſeiner Frau nicht weniger zu achten hat als jede andere Perſon. 
Auch er wird, wenn er das Briefgeheimnis verletzt, gemäß § 299 des Strafgeſetzbuchs 
beſtraft, wenn es die Ehefrau beantragt.!) Natürlich find ſolche Anträge ſelten, ſolange 
die Eheleute zuſammen leben; die meiſten Strafanträge dieſer Art ſtammen von Ehe— 
frauen, die getrennt von ihrem Manne leben. Das geſetzliche Prinzip erfährt übrigens 
auch eine gewiſſe Einſchränkung: jeder Ehegatte iſt als befugt zur Eröffnung eiliger 
Briefe des anderen Ehegatten zu erachten, wenn letzterer ſchwer krank oder auf längere 
Zeit verreiſt iſt; er handelt dabei als Vertreter des Adreſſaten in deſſen eigenem 
Intereſſe. In der Praxis wird es auch noch andere Fälle geben, wo der Richter 
nach den beſonderen Umſtänden des Falles die Brieferöffnung für erlaubt und gerecht— 
fertigt anſehen kann; aber dieſe Fälle ändern nichts an dem Prinzip, welches wir als 
den wahren Willen des Geſetzes ermittelt haben. 

Werfen wir ſchließlich noch einen Blick auf das ausländiſche Recht, ſo finden 
wir nur ein einziges Geſetzbuch, das den Ehemann ausdrücklich zur Brieferöffnung 
ermächtigt; es iſt das ſpaniſche Strafgeſetzbuch (art. 512). In Frankreich gibt es 
noch kein Strafgeſetz gegen die Verletzung des Briefgeheimniſſes durch Privatperſonen; 
die bürgerlichen Gerichte aber ſtehen auf dem Standpunkt, daß der Ehemann den Brief: 
wechſel der Frau kontrollieren und die Briefe öffnen darf. Das hängt wohl mit der 
beſonderen Auffaſſung zuſammen, die die Franzoſen von der Stellung der Ehefrau 
haben; es walten hier dieſelben rückſtändigen Anſchauungen, die bei uns Kohler 
vertritt. In England iſt ein ſolches Privileg des Ehemannes nicht anerkannt; Kohler 
lieſt es fälſchlich aus der Post office Act von 1891 heraus. In Italien endlich iſt 
die Rechtslage dieſelbe wie bei uns. Der art. 159 des codice penale beginnt wie 
unſer 8 299 mit den Worten: chiunque apre indebitamente una lettera etc., und 
ſagt auch nicht, wer eigentlich indebitamente (unbefugt) handelt. Deshalb ſtreiten ſich 
auch dort die Juriſten darüber, ob der Ehemann die Briefe ſeiner Frau öffnen darf 
oder nicht. Während z. B. Pincherli die Frage bejaht, hat ſich Giannini (Archivio 
giuridico Bd. 47, S. 620) ohne Einſchränkung zu der von uns vertretenen Anſicht 
bekannt; ob ihm die italieniſchen Gerichte gefolgt ſind, haben wir leider nicht feſt⸗ 
ſtellen können. 


1) Erfreulicherweiſe hat ſich auch der Oberreichsanwalt Olshauſen, der angeſehenſte Interpret 
des Strafgeſetzbuchs, in der neueſten Auflage ſeines Kommentars (1901) auf dieſen Standpunkt geſtellt, 
ſo daß eine Wandlung in der herrſchenden Rechtsanſchauung zu erwarten ſteht. 
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W. Fred. 


Nachdruck verboten. 


„Ich bin nicht Mutter, habe keine Mutter, 

bin kein Geſchwiſter, habe kein Geſchwiſter, 

lieg' vor der Tür und bin doch nicht der Wachhund, 
ich red' und ſtehe doch nicht Rede, lebe 

und lebe nicht, hab' langes Haar und fühle 

doch nichts von dem, was Weiber, heißt es, fühlen 


de in verlaſſener, in der Tiefe der Bruſt verſengter Menſch kreiſcht ſchrill auf.. 
5 Hamaletiſch' Schickſal iſt einer Frau beſchieden geweſen. Tauſendfach verſtärkt, 
verſchärft durch niedrigſte Demütigung, durch vollſte Einſamkeit trägt ein Weib in ſich 
des Dänenprinzen Rachepflicht und Racheluſt. Das Kind füllt der eine Gedanke, Blut 
mit Blut zu ſühnen, der Jungfrau löſt die Scham, die Schleier, die ſonſt der Welt 
Schrecken hold verhüllen, eine grauſe Vorſtellung: das Richtbeil zu ſchwingen. Und 
wenn eine Hoffnung nach einem Menſchen aufkeimt, wenn Liebe zu Schweſter und 
Bruder quillt — ſo iſt auch ſolcher Sehnſucht Ziel nur gellende Rache, Blutdurſt, ein 
Taumel grauſamſter Vergeltung. Das Haupt iſt ausgebrannt, die Seele iſt verzehrt, 
aus einem jungen Weib hat die Kraft fremder Triebe eine Erinye gemacht, eine gierige 


Mänade, ein wildes Tier, das eine Luſt nur beherrſcht, ein Zukunftswunſch zerfreſſen 


hat: den Mord am Vater ſoll der Tod der Mutter und des Buhlen aufwägen. Des 
Weibes Schickſal iſt ihr fremd; ſie hat erlebt, wie Kinder ihre Mütter haſſen, verachten, 
in elenden Tod hetzen; ſie kann nicht wünſchen, daß ihrem Schoß eine heilige 
Frucht erwachſe, ein neues Leben ſich von ihrem löſe, das ihrem doch auf ewige Zeit 
zu Luft und Leid verbunden iſt .... Dieſe kräftigſte Melodie tönt nicht im Ohr 
Elektras. Die Kindespflicht hat ihr die Mutterſehnſucht aus dem Herzen geriſſen. 
Die zarte, warme Schweſter Chryſothemis iſt voll von dieſer Weisheit, dieſer Sehnſucht. 
Einen geliebten Mann will ſie, und ſei's ein armer Knecht. Die Laſt werdenden Lebens 
will ſie ſpüren; ſchwer tragen und ſchmerzlich gebären; die lang verhaltene Mutterluſt 
endlich ausſtrömen laſſen, „aus ſchweren Brüſten Kinder ſäugen“. Reich werden, wie 
ſie bisher allzu lange Zeit arm war. Reich wie nur Mütter ſind — arm wie nur einſame, 
abſterbende Pflänzchen. Neben Elektra wuchs die Chryſothemis im gleichen Schickſal, 
zu ſo abgründig verſchiedener Art. Die Vergangenheit zu ſühnen iſt Elektra auf der 
Welt; und ihre verdorrten Arme ſind zu ſchwach zur Tat. Sie kann ſie nur aus— 
ſtrecken nach Oreſt, dem Bruder, der vollbringt, wonach ſie lechzt. An ihr vorbei aber 
wuchs die kleine Schweſter, der keine Heldengröße, keine Übermacht heroiſcher Gefühle 
die Bruſt ſprengt, die keine aufs äußerſte geſpannten Nerven, aber wache, verlangende 
Sinne hat, und begehrt die Zukunft, des Weibes Schickſal. Und wir, in neuen Gefühls— 
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kreiſen erwachſene Menſchen, erleben die Tragik des antiken Mythos mit tauſendfältigem 
Schmerz, in quälendſter Erſchütterung gerade durch dieſes Gegenſpiel und Gegenbild, 
durch dieſes neue Moment, das der antiken Faſſung fremd, der Götterſage nie eigen 
geweſen iſt. 
Darum iſt die „Elektra“ des Wiener Künſtlers Hugo von Hofmannsthal) 
? eine neue Dichtung, ſo neu wie Goethes Iphigenie, wie irgend eines ewigen Stoffes neue 
Durchdringung eben ſein kann. Die Scenenfolge mag da und dort dem Sophokles 
genommen ſein. Das, was allein einer Dichtung die Form und das Weſen gibt: 
die Gruppierung, der Untergrund von Stimmungen und Gefühlen, aus denen die 
Geſchehniſſe erwachſen, iſt frei von aller antiken Art. Denn der Sinn der 
Dichtung — antiker Seele weit fremder als unſerer — iſt die bange Frage: Müſſen 
wir die Vergangenheit fortzeugen laſſen, müſſen wir unfruchtbar bleiben, der Zukunft 
verſchloſſen? Können wir nicht aus dem Finſtern ins Helle ſchreiten, der anderen, 
die wir geſtern und ehedem waren, Unglück vergeſſen und alle Rache ſein laſſen? 
Der Weiber Amt ift neuzuknüpfen 


Wie ſich die Menſchen unter der Fauſt des übermächtigen Schickſals erweiſen, 
zeigt die Tragödie. Menſchen, arme, nervöſe, gepeitſchte Menſchen ſind die Geſtalten 
der Hofmannsthalſchen Elektra; der Götter und Halbgötter Reich iſt zermorſcht, 
zerflattert. Und indes Elektras grauenvolle Krankheit, ihre irre Seele uns peinigt, 
indes Klytaimneſtras Unſeligkeit uns in der abſcheulichſten, untreuen Gattenmörderin 
die arme Geplagte verſpüren läßt, und die endliche Sühne Elektras letzte Energien in 
einen wüſten Tanz zuſammenpeitſcht — weht von der Fruchtbarkeit der Chryſothemis zu 
uns ein ſtarker, voller Duft der Menſchlichkeit. Und um ſo grauſer erleben wir 
die Tragödie. 

/ꝶP＋ꝙ0y. Eh ich ſterbe, 
will ich auch leben! Kinder will ich haben, 
bevor mein Leib verwelkt, und wär's ein Bauer 
dem ſie mich geben, Kinder will ich ihm 
gebären und mit meinem Leib ſie wärmen 
in kalten Nächten, wenn der Sturm die Hütte 
zuſammenſchüttelt. .“ 

„— — — Dit Meſſern 
gräbt Tag um Tag in dein und mein Geſicht 
ſein Mal und draußen geht die Sonne auf 
und ab, und Frauen, die ich ſchlank gekannt hab', 
ſind ſchwer von Segen, mühen ſich zum Brunnen 
und heben kaum den Eimer, und auf einmal 
find fie entbunden ihrer Laft und kommen 
zum Brunnen wieder und aus ihnen ſelber 
rinnt ſüßer Trank und ſäugend hängt ein Leben 
an ihnen, und die Kinder werden groß — 
und immer ſitzen wir hier auf der Stange 
wie angehängte Vögel, wenden links 
und rechts den Kopf und niemand kommt, kein Bruder, 
kein Bote von dem Bruder, nicht der Bote 
von einem Boten, nichts! Viel lieber tot, 
als leben und nicht leben. Nein, ich bin 
ein Weib und will ein Weiberſchickſal.“ 


) Die Buchausgabe: Bei S. Fiſcher, Berlin 1903. 
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— — — „Ein Weib und will ein Weiberſchickſal“; das iſt der neue Ton. 
In dieſen prachtvollen Verſen iſt der Künſtler Hugo von Hofmannsthal ein eigener 
und voller Dichter geworden. Die verdorrte Elektra, ein gehetztes, wildes Tier und. 
Chryſothemis, in der alles nach Fruchtbarkeit, nach neuer Zukunft drängt — das iſt 
die neue Spiegelung, die der ewige Stoff von der Mütter Sünde, dem fortzeugenden 
Verbrechen, der tragiſchen Schuld bis ins ferne Geſchlecht erhalten hat. 

(Hier muß angemerkt werden, daß im „Kleinen Theater“ zu Berlin, dem wir 
die endliche Löſung vom gleichgiltigen Theaterſpiel mehr oder weniger zu danken 
haben, Frau Eyſoldt und Fräulein Höflich dieſe beide Frauen mit einer Kraft und 
Größe geſtaltet haben, daß keine Seele unerſchüttert bleiben konnte.) 


* R * 

Das neue Trauerfpiel Gerhart Hauptmanns „Roſe Bernd“) zeigt Gleiten, 
Kämpfen, Irren, Zerſchellen und Ermatten einer armen Magd. Sie wird ſündig, es 
iſt ihr Schickſal ſündig zu werden. Man kann keinen anklagen, daß ſie es ward, auch 
ſie nicht. Oder man muß ſie alle Verbrecher heißen, die dieſes friſche Kind ins 
Straucheln brachten und allein ließen und demütigten und in Wirrſale führten, denen ihr 
zerquälter Leib und ihre zage Seele nicht Widerſtand halten konnten; und man muß 
ſie ſelber ſchelten, ſie eine Dirne und ein ſchwaches Geſchöpf und eine Kindesmörderin heißen, 
die doch nur wie alle um ſie den Trieben nicht widerſtehen konnte, den Gewalten der 
zwingenden Natur. Die wirklich prachtvolle Gerechtigkeit, mit der Gerhart Hauptmann 
den Menſchen ſeines Schauſpiels Fruchtbares und Hemmendes, Starkes und Schwaches 
zuteilte, ſodaß man fie alle begreift und keinen einzelnen als Böſewicht und Schuld⸗ 
träger bezeichnen kann, — iſt mir denn auch das Schönſte an dieſer Dichtung, die 
leider auch diesmal ſchlackenhaft und unſicher, noch nicht zur Fülle und Reife gediehen, 
aus des Dichters Hand ins Bühnenhaus getragen wurde. 

„Ma ſellde vielleicht doch ane Mutter han ...“ jo bricht es aus Roſe Bernd 
hervor, die allein im Unglück ſteht trotz mancher Liebe, die ſich ihr zuneigt. Der 
Vater iſt ihr fern, in pietiſtiſch frömmelnder Enge begrenzt; der Bräutigam ſcheint der 
natürliche Feind des Mädchens, die einem anderen Mann gehört hat; der Verführer, 
der Geliebte iſt unfrei, und ſie trennt ſich von ihm, um ihrem Kinde einen Vater zu 
geben; einer gütigen Frau, die helfen will, kann ſie ſich nicht offen hingeben, denn 
die iſt des Geliebten Ehefrau. Und eine Mutter hat ſie nicht, die nun ſelbſt Mutter 
werden ſoll. 

Die Roſe Bernd iſt ein herzhaftes, ſchönes, kräftiges und braves Mädel geweſen, 
und lange hat es ſie nicht angefochten, daß ihr die Männer immer über den 
Weg gelaufen find und. ihrer jungen Kraft nachgeſtellt haben. Bis dann die Liebe 
auffunkelte, und Wald, Wieſe, Weidenbuſch und Sonnenſtrahl Zeuge der Zärtlichkeit 
wurden, die ſie mit Chriſtian Flamm vereinte. Sie lieben ſich, aber ſie können nicht 
zueinander; denn Flamm, der Wohlhabende unter den Landproletariern, zu denen Roſe 
gehört, hat daheim eine kranke, gebrechliche Frau ſitzen, der er äußerlich wie innerlich 
fürs Leben verbunden iſt und die vom Rollſtuhl aus durch Bretter ſehen kann, klug 
und gut iſt, die milde Weiſe dieſes Menſchenkreiſes. Sie hat's erfahren, wie das mit 
Männern und Weibern iſt, die vom Geſchlechte gehetzt werden, und ſie, deren Sinne 


1) Die Buchausgabe: Bei S. Fiſcher, Berlin 1903. 
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längſt in Milde umgebogen ſind, kennt die eine Triebkraft des Lebens, die uns 
geſchaffen hat und uns zu Schöpfern macht. Sie hätte helfen können . .. Aber 
Roſe iſt einem gierigen Mann ins Netz gegangen, der ihre Liebſchaft entdeckt hat, der 
mit Enthüllung droht. Und Roſe will ſich retten, den Vater ſchonen, dem Kinde, 
das wächſt, Unterſchlupf geben. Man hält immer einen Arm in die Höhe, will was 
aus dem Feuer retten, da brechen ſie einem alle Knochen entzwei — das iſt Roſe 
Bernd's Geſchick. Sie geht zu Streckmann, um ihn zu kaufen und hat ſich doch nicht 
losgekauft. Der hat Blut geleckt; iſt eiferſüchtig, jähzornig, gereizt, kein kalter Hund, 
ſondern einer, der die Weiber verachtet und ſich, weil er ſie braucht. Darum als 
einmal die Sonne heiß übers Feld brennt und alle Fruchtbarkeit in die ſchwüle Luft 
drängt, ſtoßen die Gewalten aneinander, Streckmann bedrängt Roſe, der Bräutigam 
und der Vater kommen hinzu, eine Keilerei entſteht, dem Bräutigam ſtößt Streckmann 
ein Auge aus und geht weg, die Roſe ſchmähend: „Frovolk, die mit aller Welt a 
Geſtecke hat ...“ 

Nun iſt's um Roſe Bernd geſchehen. Sie weiß nicht aus, noch ein. Die Frau, 
die ſich dem Einen aus der Fülle ihrer Liebe gegeben hat, vom Andern ſich widerwillig 
und von roher Gewalt hat nehmen laſſen, iſt jetzt preisgegeben. Der Vater hat 
geklagt, ihre Ehre ſei verletzt. Und Streckmann tritt, um im Bereich juridiſcher 
Wirklichkeit zu bleiben, den Wahrheitsbeweis an. Flamm ſagt unter Eid die Wahrheit, 
auch Streckmann, nur Roſe Bernd wird meineidig. Sie lügt nunmehr zäh und frech, 
lügt, leugnet alles. Sie läßt ſich nicht mehr helfen. Ein wüſter Zorn, dräuende 
Wut über alles und alle füllt ſie, erſtickt ſie. Als ihr Bewußtſein noch wach war, 
wollte ſie dem Kinde leben; nun aber iſt ſie wirr und weiß nur Eines: „Ich hoa 
mich geſchaamt“. Frau Flamm will helfen, retten, aber Roſe geht auf die Straße 
Unter dem Weidenbaum erwürgt ſie das Kind, dem ſie das Leben gibt. Dann 
kommt ſie heim, elend, gehetzt, hört den Vater, der ſie verſtößt, den Bräutigam, der 
ſie bei ſich behalten, mit ſich nehmen will, den Gendarmen, der die Anklage wegen 
des Meineides bringt, und wahnſinnig in ihrer Wut, niederbrechend wie ein Stück Wild, 
ſchreit fie ihr Verbrechen heraus. „Das Mädel, was muß die gelitten han ...“ 
ſteht zum Beſchluſſe da. 

Eine Kindesmörderin iſt Roſe Bernd. Der Stoff iſt alt. Vor Goethe und nach 
Goethe, immer wieder iſt an ihm das Zeitgefühl, die moraliſche und philoſophiſche 
Kraft einer Generation geprüft worden. Die Spiegelung, die das Begebnis bei 
Hauptmann gefunden hat, iſt nicht allzu ſcharf. Halb Abſicht, halb dramatiſche Unſicher— 
heit geben da die Gründe. Roſe Bernd verlangt vor allem unſer vorwurfsloſes 
Mitleid, das erhält ſie auch durch die Erſchütterung, die der letzte Akt bewirkt. Aber 
es keimt in uns nicht, weil wir die beſondere und gerechte Ethik dieſer Roſe Bernd 
ſehen und annehmen, auch nicht, weil wir in ihr das willenloſe Opfer fremder Schuld 
entdecken könnten, ſondern nur darum, weil wir nicht mehr gewillt ſind, ſchwere menſchliche 
Tragik moraliſch zu werten, und die Qual vor der Tat uns mehr angeht und ergreift, 
als die Tat und ihre ſoziale Bedeutung ſelbſt. 

Das gehetzte Weib, dem man das Recht ihrer Mutterſchaft nicht laſſen will — das 
iſt die Kindesmörderin, die Hauptmann hinſtellt. Die große Ehrfurcht vor dem Kinde, die 
Selbſtverſtändlichkeit des größten Menſchenwunders (. .. Wunders, trotz Haeckel und aller 
naturwiſſenſchaftlichen Klarheit), das ſind die Momente, deren Abweſenheit in unſerem 
Daſein Roſe Bernd verwirrt, in Lüge, Trug und Mord hetzt. „Heer du uff mich! — 
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Freu dich! Ma ſoll fich freu'n uff fei Kind“ ... ſagt Frau Flamm; „nu, Mädel 
3’ is doch a Glick, was du haft! Fer a Weib gibt's kee greßeres! Halt du's feſte!“ 
Das ſind auch hier wiederum die ſtärkſten Sätze der Dichtung, jene Sätze, die den 
Grundton abgezogen von jeder theatraliſchen Begebenheit und Scenenwirkſamkeit geben. 

(Es muß auch hier wiederum angemerkt werden, daß dem Dichter für die Frauen— 
rolle eine wunderbare Kraft verſtattet war. Aber die Lehmann als Roſe Bernd nehme 
ich nicht als Schauſpielerin; da freute man ſich und litt mit einer Natur, deren 
Exiſtenz zu ſpüren eine Erſchütterung bedeutet.) 


* * 
* 


Aus ſeltſam weiten Fernen kommen die beiden Dramatiker, Hofmannsthal und 
Hauptmann zuſammen und treffen ſich in dem einen Lebensmoment, das ſtärkſtes, 
fruchtbarſtes und bei Jedem eigenſtes Motiv der Dichtung iſt. Hauptmann, vom 
Naturalismus umſponnen, oft gefeſſelt, oft möchte man ſagen: quälend belaſtet; 
Hofmannsthal, der ſich an allen Kulturen emporgerankt hat — diesmal hat ſich in 
beiden Seelen ewiges Lebensſchickſal derart geſpiegelt, daß ſie beide als Tiefſtes und 
Innerlichſtes erkannten: Das Weibesſchickſal iſt Empfangen, Wärmen, Gebären und 
Leiden. Hier ſetzt das Leben ein, hier hebt es ſich, hier werden Naturen gebrochen, 
hier iſt des Daſeins Wendung. 


e — 
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Ausbeutung der Frau! Das bezeichnet Zola in feinem Meiſterroman „Au 
Y% bonheur des dames“ als das Prinzip jener großen Warenhäuſer, die in 
0 den letzten Jahrzehnten in Paris entſtanden ſind und von dort ihren Sieges— 
zug durch die ganze Welt angetreten haben. Das moderne Warenhaus in ſeiner 
höchſten Form iſt ein Meiſterwerk der Organiſation. Alles iſt darauf angelegt, die 
Frau anzulocken, ſie in Verſuchung zu führen; alle Wünſche nach Behaglichkeit und 
Luxus, alle Inſtinkte der Koketterie ſollen in ihr erweckt und erregt werden. 

Und die ſenſitive Natur der Frau, ihr ſtark ausgeprägtes Schönheitsgefühl, ihr 
Hang zu Putz und Schmuck macht ſie weniger widerſtandsfähig gegen die Verführung, 
die auf Schritt und Tritt ihr begegnet. Der Zutritt zu den Warenhäuſern ſteht 
jedermann frei; man kann in ihnen ſpazieren gehen wie auf den öffentlichen Promenaden; 
ja, man darf nicht nur im Anblick dieſer Reichtümer ſchwelgen, man darf die aus— 
geſtellten Gegenſtände — zum großen Teil wenigſtens — in die Hand nehmen, ſie 
befühlen, und das alles reizt die Begierde nach ihrem Beſitz. Eine weitere Verlockung 
hat das franzöſiſche Warenhaus in dem Syſtem der freien Rückgabe gekaufter Gegen: 
ſtände geſchaffen. Wie manche Frau, die ſonſt ſtandhaft geblieben wäre, erliegt dadurch 
der Verſuchung; hat ſie doch den Troſt, die Waren wieder zurückgeben zu können, 
wenn ſie Reue über den Kauf empfinden ſollte. 

Aber die Käuferin muß auch feſtgehalten werden in den Räumen, die ſie ein— 
mal betreten. Daher will das Warenhaus ihr gewiſſermaßen ein zweites Heim 


— 
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bieten, ſchöner und luxuriöſer als das ihrige. Iſt fie müde und abgeſpannt durch 
das Umherwandern, ſo laden Erfriſchungsräume, Leſe- und Schreibzimmer, zauberiſche 
Wintergärten zur Ruhe und Erholung ein. 

So iſt es denn kein Wunder, daß gar manche Frau, berauſcht von der Fülle 
deſſen, was ſie ſieht, was ſich ihr darbietet, ihr die Hände entgegenzuſtrecken ſcheint — 
ſich von ihrer Begierde hinreißen läßt und kauft, immer wieder kauft, weit über ihre 
Mittel hinaus. 

Es wird nur wenige Frauen geben, die bei einem Beſuche des Warenhauſes 
niemals den einen oder anderen Artikel mit gekauft haben, deſſen Anſchaffung von 
vornherein garnicht in ihrer Abſicht gelegen hatte. Zola hat in einer ausgezeichneten 
Szene ſeines Romans ausgeführt, wie eine Frau das Warenhaus betritt mit dem 
feſten Vorſatz, nur ein Schnürband zu kaufen, und wie ſie dann, hingeriſſen von der 
Pracht der Auslagen, berauſcht von der ganzen Atmosphäre des Warenhauſes, in 
ſinnloſer Leidenſchaft alles zuſammenkauft, was ihre Begierde im Augenblick reizt: 
geſtickte Handſchuhe, Schleifen, einen Sonnenſchirm, Unterröcke, Servietten, Vorhänge, 
eine Lampe, drei Schilfmatten, einen Mantel für 110 Franks, ein Korſett, Pelz⸗ 
manſchetten, ruſſiſche Spitzen, Elfenbeinknöpfe, einen emaillierten Streichholzkaſten, 
ſeidene Mäuschen und ein Arbeitstiſchchen. — 

Für dieſe Madame Marty iſt der Beſuch des Warenhauſes ein Bedürfnis wie 
für andere der Beſuch der Kirche; ſie würde krank werden, wenn ſie nicht regelmäßig, 
täglich hingehen könnte. Sie vernachläſſigt ihr Hausweſen, ruiniert ihren Mann, der 
Profeſſor iſt und ſich abquälen muß, um durch immer neue Nebenarbeit ihr die Mittel 
zu verſchaffen, ihrer unerſättlichen Begierde zu genügen. Noch kauft ſie alles, aber 
eines Tages, wenn ihre Mittel erſchöpft ſein werden, dann wird wohl das traurige 
Ende bei ihr ſein: Der Diebſtahl. 

Und auch den Diebſtahl im Warenhauſe hat Zola uns vorgeführt. Nicht in der 
gewöhnlichen Form, wie er alle Tage in den Zeitungen uns begegnet; nein, ſeine 
Diebin iſt eine vornehme Dame der erſten Geſellſchaftskreiſe, ihr Mann ein hoher 
Staatsbeamter. Dieſe Madame de Boves iſt von einem wahren Spitzenfieber ergriffen. 
Berge der feinſten, duftigſten Spitzen läßt ſie ſich vorlegen, um darin zu wühlen, das 
iſt ihr höchſter Genuß; und in ihrer wahnſinnigen Leidenſchaft ſtiehlt ſie eines Tages, 
obwohl ſie noch genug Geld beſitzt, um zu kaufen. Ihre ſoziale Stellung ſchützt ſie 
davor, mit dem Strafrichter in Berührung zu kommen; ſie muß, wie ſchon viele andere 
Damen der vornehmſten Kreiſe vor ihr, einen Schein unterſchreiben, in dem ſie zugibt, 
einen Spitzendiebſtahl verübt zu haben; dann darſ ſie frei das Warenhaus verlaſſen. 

Mancher Leſer wird glauben, daß es ſich hierbei nur um Ausgeburten dichteriſcher 
Phantaſie handelt. Wie ſollte eine Frau aus dieſen Kreiſen durch ihre Leidenſchaft ſich ſo weit 
hinreißen laſſen, daß fie fo ganz ihre Selbſtbeherrſchung verliert, fo völlig taub wird gegen 
alle Mahnungen des Gewiſſens! Und doch ſind es keine dichteriſchen Übertreibungen, 
traurige Wahrheit iſt es, die uns da entrollt wird. Je mehr die Warenhäuſer wuchſen 
und ſich vervollkommneten in der Pracht ihrer Auslagen, deſto größer wurde die Zahl 
der Diebſtähle, die in ihnen verübt werden. Und was das allgemeine Intereſſe an 
dieſen Warenhausdiebſtählen ganz beſonders wachgerufen hat, iſt die Tatſache, daß 
dieſe Diebinnen ſehr oft zu den wohlhabenden, nicht ſelten ſogar zu den reichen 
Geſellſchaftskreiſen gehören. 

Können dieſe Frauen — denn um Frauen handelt es ſich faſt ausſchließlich bei dieſen 
Diebſtählen — als gewöhnliche Diebinnen angeſehen und verurteilt werden? Hat man es 
hier nicht vielleicht mit einer Krankheit zu tun, oder mit einer Abart der Kleptomanie, der 
die von ihr Befallenen widerſtandslos unterworfen ſind? Dieſe Fragen mußten ſich 
notwendigerweiſe dem Strafrichter aufdrängen, umſomehr als die Zahl dieſer Verbrechen 
fortdauernd wuchs. Heut vergeht kaum ein Tag, an dem nicht eine der Pariſer 
Strafkammern eine des Diebſtahls im Bon Marché, Louvre, oder Printemps angeklagte 
Frau zu verurteilen hätte. | 

Einen bedeutſamen Beitrag zur Löſung der Frage nach der Verantwortlichkeit 
dieſer Diebinnen bietet eine vor kurzem in deutſcher Uberſetzung von Alfred H. Fried er: 
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ſchienene Schrift des Chefarztes vom St. Annen⸗Aſyl in Paris, Dr. Paul Dubuiſſon „Die 
Warenhausdiebinnen.“ (Verlag von Hermann Seemann, Nachf. Leipzig, 1904. 181 S. 
Preis 2 M.) Als Sachverſtändiger des Seine⸗Tribunals hatte der Verfaſſer Gelegenheit, 
eine große Anzahl dieſer Frauen auf ihren Geſundheitszuſtand zu unterſuchen. Dieſe 
Beobachtungen bilden die Grundlage ſeines Werkes, das nicht nur für Arzte und 
Richter, ſondern auch für die Allgemeinheit von größtem Intereſſe ſein dürfte. 

Dubuiſſon ſpricht von einem beſonderen Warenhaus-Rauſch, der Magazinitis, 
der dieſe Frauen befallen hat und ihnen die Kraft raubt, den Verſuchungen zu wider⸗ 
ſtehen, die ihnen im Warenhauſe bereitet werden. Aber nicht alle Frauen ſind in 
Gefahr, von dieſer Magazinitis befallen zu werden; ein beſonders nervöſes Temperament 
iſt die Vorausſetzung dafür. Alle dieſe Diebinnen find nach Dubuiſſons Anſicht krank, 
unzurechnungsfähig bis zu einem gewiſſen Grade, können daher auch nicht zur vollen 
Verantwortung ihrer Tat gezogen werden. Auf Grund von 120 Beobachtungen iſt 
er zu dieſem Ergebnis gelangt; 29 davon, typiſche Fälle, teilt er in feiner Schrift mit. 

Nur in 9 Fällen hat er einen charakteriſierenden Krankheitszuſtand nicht ent: 
decken können; die übrigen 111 Perſonen weiſen geiſtige Störungen auf, hervorgerufen 
durch Krankheiten des Geiſtes oder Körpers. Schwere Geiſteskrankheiten (Paralyſe, 
Irrſinn) waren in 11 Fällen zu konſtatieren, Geiſtesſchwäche und Geiſtesverwirrung 
in 22. Das größte Kontingent zu den Warenhausdiebinnen aber ſtellen die Neu⸗ 
raſthenikerinnen (26 Fälle) und die Hyſterikerinnen (37 Fälle). Mit deren Studium 
hat ſich Dubuiſſon denn auch ganz beſonders beſchäftigt, umſomehr, da dieſe Krank⸗ 
heiten die größten Schwierigkeiten für die ärztliche und juriſtiſche Beurteilung bieten. 

So große Verſchiedenheiten die beobachteten Fälle im einzelnen aufweiſen, eine 
Reihe gemeinſamer Merkmale konnte doch bei allen dieſen Diebinnen aufgefunden 
werden. Sie befinden ſich faſt ſämtlich in guten Verhältniſſen; ſie ſtehlen an keinem 
andern Orte als in den großen Warenhäuſern; die geſtohlenen Gegenſtände haben oft 
gar keinen Wert für ſie oder fehlen ihnen nicht; ſie befleißigen ſich in der Regel eines 
unumwundenen Geſtändniſſes, ja ſie beeilen ſich ſogar, auch frühere Diebſtähle zu 
enthüllen und ſelbſt die Schlupfwinkel anzugeben, in denen ſie das Geſtohlene verſteckt 
haben. Die entwendeten Gegenſtände ſind meiſt in dunklen Gängen, in Schränken, 
die niemals geöffnet werden, ja ſogar im Innern von Polſtermöbeln, worin man ſie 
eingenäht hat, verborgen; ſie ſind meiſt unbenutzt, ja unberührt, tragen ſogar noch die 
Preisetikette des Geſchäfts. Vor Gericht haben alle dieſe Frauen nur den einen Ge— 
danken, ſich dagegen zu wehren, daß ſie wie gewöhnliche Diebinnen behandelt werden. 
Sie wollen ſich deſſen, was ſie taten, nicht bewußt geweſen ſein, und ſie gebrauchen 
alle en Entſchuldigung: Es kam wie ein Rauſch über mich — ich verlor 
den Kopf. . 

Viele zeigen eine merkwürdige Reſignation, ja ſogar eine Art Erleichterung. Sie 
erzählen, daß die Warenhäuſer auf die Dauer eine Plage für ſie wurden, und ſie 
ſind glücklich, endlich von dieſer Qual erlöſt zu ſein, wenn es ihnen vielleicht auch 
teuer zu ſtehen kommt. Andere wieder ſind verzweifelt, daß ſie nun nicht mehr in die 
Warenhäuſer werden gehen können, die bisher ihr ganzes Leben erfüllten. 

Intereſſant ſind auch die Enthüllungen, die ſie über ihre Empfindungen vor und 
im Augenblick des Diebſtahls machen. Faſt alle beſchreiben die auf ſie ausgeübte 
Wirkung als eine Art Rauſch, der auf einzelne ſofort wirkt, ſo daß dieſe ſchon beim 
erſten Beſuch des Warenhauſes ſtehlen, während andere, die Mehrzahl, die verhängnis⸗ 
volle Wirkung des Giftes erſt nach Wochen, nach Monaten verſpüren, nachdem ſie 
gewiſſermaßen täglich eine neue Doſis zu ſich genommen haben. 

Der Diebſtahl ſelbſt iſt für die meiſten ein Genuß; ſie empfinden ein nicht zu 
beſchreibendes Gefühl der Freude dabei und ſind glücklich, etwas, ſei es auch noch 
ſo unſcheinbar, weggenommen zu haben, ohne es zu bezahlen. Und für viele bedeutet 
der erſte Diebſtahl eine totale Veränderung, man könnte ſagen, den Anfang eines 
neuen Lebens. Die Wirtſchaft, der Gatte, die Kinder, alles tritt in den Hintergrund; 
ſie haben nur noch den einen Gedanken, in das Warenhaus zu gehen und dort zu 
ſtehlen. Gewiß werden viele von den heftigſten Gewiſſensbiſſen gepeinigt, oft ſo ſehr, 
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daß fie keinen ruhigen Schlaf mehr finden können; aber der Drang, das Bedürfnis, 
den Diebſtahl zu wiederholen, iſt ſo unwiderſtehlich, daß ſie nach kürzerem oder 
längerem Zögern immer wieder das Warenhaus aufſuchen und dort ſtehlen. 

So handelt es ſich bei dieſen Frauen meiſt um rückfällige Diebinnen, ſofern ſie 
nicht ſchon bei dem erſten Verſuch ertappt werden, was jedoch die Ausnahme bildet. 
Denn ſie zeigen meiſt eine Vorſicht, eine Schlauheit bei der Ausübung der Diebſtähle, 
die auch einem berufsmäßigen Spitzbuben alle Ehre machen würde. 

Viele klagen die Warenhäuſer an, daß ſie die Urſache ihres Verderbens ſeien. 
Auch Dubuiſſon, ebenſo wie Zola, ſtellt ſich auf dieſen Standpunkt. Bei dieſer kunſt⸗ 
vollen Organiſation, wo alles ſo wunderbar darauf angelegt iſt, die Frau anzulocken, 
iſt nichts geſchehen, um ſie von dem Verbrechen zurückzuhalten, ſo führt Dubuiſſon 
aus. Und er weiſt ferner darauf hin, wie das Gewimmel der Käufer, die Freiheit, 
nach Herzensluſt in den Lagern herumwühlen zu dürfen, und die ungenügende Beauf— 
ſichtigung den Diebſtahl begünſtigen, ja geradezu herausfordern zum Raub. „Gerade 
die Warenhausdiebinnen“, heißt es an einer Stelle, „ſind im Augenblicke der Tat in 
einem ſolchen Zuſtande der Überreiztheit, daß irgend eine Erwägung moraliſcher 
Natur keinen Einfluß auf ſie ausüben kann.“ Nur von der Erſcheinung eines Auf— 
ſehers verſpricht er ſich eine Wirkung auf dieſe Kranken. Aber dieſe Aufſeher müßten 
uniformiert, durch beſondere Abzeichen kenntlich ſein und nicht, wie es heut geſchieht, 
ſich unerkannt im Publikum bewegen. 

Ob die Einführung uniformierter Aufſeher eine wirkſame Bekämpfung der Dieb— 
ſtähle bedeutete, erſcheint mir doch als ſehr zweifelhaft. Heute weiß man nicht, ob 
der Nachbar zur Rechten oder Linken nicht vielleicht ein Aufſeher iſt, und gerade dieſer 
im Geheimen geübte ÜUberwachungsdienſt bietet dem Warenhauſe einen viel größeren 
Schutz gegen Diebſtähle. Wären die Aufſeher uniformiert, ſo hätten es die Diebinnen 
nach meiner Auffaſſung eher leichter als heut; ſie würden einfach den Augenblick ab— 
warten, in dem der Beamte den Rücken gekehrt, und wären dann viel ſicherer vor 
Entdeckung als heut. Denn an jedem Orte kann doch ein ſolcher Wächter nicht ſein, 
überall kann er ſeine Augen nicht haben, es müßte denn ſein, daß für jeden Käufer 
ein beſonderer Aufpaſſer vorhanden wäre, der ihn auf Schritt und Tritt zu be— 
gleiten hätte. N 

Es würde von höchſtem Intereſſe ſein, feſtzuſtellen, ob und in welchem Umfange 
auch in den deutſchen Warenhäuſern, ſpeziell in Berlin, Frauen der beſſeren Geſell— 
ſchaftskreiſe bei den Diebſtählen beteiligt ſind und wie ſolche Fälle ſeitens der Arzte 
und Richter beurteilt werden. Vielleicht giebt die bedeutſame Schrift von Dubuiſſon 
die Anregung zu einer ähnlichen Studie über unſere heimiſchen Verhältniſſe. 


) Wir bringen die dieſem Artikel zu grunde liegende Studie von Dubuiſſon hier zur Beſprechung, 
nicht nur, weil ſie eine pſychiatriſch intereſſante Erſcheinung beleuchtet, ſondern auch, weil ſie auf den 
kulturellen Nährboden dieſer Erſcheinung ein Licht wirft. Denn — die pathologiſche Anlage all der 
Frauen, die Dubuiſſon vorführt, zugegeben — wir haben gelernt, in dem Verbrechen neben ſolchen 
Diſpoſitionen auch die ſozialen Verhältniſſe als Faktoren anzuerkennen, aus denen ſich die ſeltenere oder 
häufigere Gelegenheit zur Verſuchung, die größere oder geringere Widerſtandsfähigkeit dagegen ergibt. 
Dieſe kriminaliſtiſche Auffaſſung wird hier von der einzelnen pathologiſch veranlagten Frau die 
Aufmerkſamkeit auf die Tauſende richten, denen — und es gibt leider ja auch bei uns genug ſolche 
Frauen — das Warenhaus tatſächlich ein Lebensintereſſe werden konnte, und aus deren Reihen ſich 
dieſe „Diebinnen“ rekrutieren. Sie wird nicht das Raffinement des Warenhauſes verantwortlich machen, 
ſondern die, die Schuld an den undisziplinierten Inſtinkten der Frauen haben, auf die das Warenhaus 
begreiflicherweiſe in dieſer Form einwirkt. So leitet die Studie wieder einmal auf die Mißſtände der 
Erziehung hin, die die Frauen nicht über die kindiſchen Begierden hinaushebt, denen die Warenhaus— 
diebinnen erliegen. Nicht beim Warenhaus, das aus der modernen Entwicklung großſtädtiſchen Lebens 
mit Notwendigkeit hervorgewachſen iſt, wird man eine Schuld ſuchen, ſondern bei der landläufigen 
Oberflächlichkeit der Mädchenerziehung, die das „Kommiſſionen machen“ zu einem förmlichen Sport 
auch bei unſeren deutſchen Großſtadtdamen werden läßt. Die Red. 
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9 Prediger wohnte auf der Heide, 
dort, wo die mit Erika bewachſenen Hügel 
ſich wie Berge erheben, und wo die Schafe 
tagelang ohne Führer umherlaufen. 

Bäume fand man nicht in der Gegend, 
und die Leute in der Gemeinde hielten ſelten 
Feſtgelage, niemals aber trieben ſie Unfug. 

Ein Tag nach dem anderen glitt ebenmäßig 
dahin; wohl gab es unter den Dorfbewohnern 
ſolche, die Einſchnitte in die Hahnenbalken 
machten, um die Zeit zu meſſen, die Mehrzahl 
überließ es jedoch dem Herrgott, die Rechnung 
zu führen. — Der Sommer kam und ging, 
der Winter verrann, wie es eben ſein ſollte. 

Von den Höhen der Dünen erblickte man 
nur Heide, aus der die Kirchtürme rund 
herum am Horizont wie Nadelſpitzen hervor⸗ 
guckten. 

Meilenweit war es bis zu der nächſten 
Gemeinde. 

Der Paſtor hatte einmal — wann und 
warum wußte niemand — das Exempel ſeines 
Lebens abgeſchloſſen und ſich nach dem Facit 
eingerichtet. 

Seine Arbeit war ſtill und zähe wie die 
der Heide, die vieler Blumen bedarf, um im 
Abendſonnenſchein zu leuchten; eins war indes 
ſicher, der Paſtor lebte nicht um ſich ſelbſt zu 
pflegen und um Mammon zu ſammeln. 

Er hatte ſeine Schafe und ſeine Streifen 
weißen Ackerlandes; den Hof umgaben vier 
Scheunen und Ställe, die bebten und krachten, 
wenn der Sturm ſie packte. 

Weil er nun überlegte, daß nach ihm 
möglicherweiſe ein Prediger mit einer zahl⸗ 
reichen Familie kommen könne, erſchien es ihm 
als eine Pflicht, den Hof und die Felder in 


gutem Stand zu bewahren, die Wirtſchafts⸗ 
gerätſchaften auszubeſſern, die Hecke um den 
blumenarmen Garten zu beſchneiden und die 
Gemeinde mit Opfern und Gaben in gewohnter 
Ordnung zu halten. 

Sein Rock war fadenſcheinig und blank, 
ſein Kragen aber, den ſeine Tochter Malene 
wuſch und glättete, glänzte weiß wie die 
Kalkwand der Kirche. 

Wenn der Paſtor draußen war, um wider⸗ 
ſpenſtige Schafe, ſowohl ſeine eigenen als 
die ſeiner Gemeindekinder, auf der Heide zu 
fangen, oder wenn er beim Stechen des Torfs 
in dem Eulenmoor behilflich war oder wenn 
er jeden Abend beim Sonnenuntergang „feine 
Kinder“ beſuchte, von Sören Vanefed auf 
dem Goldhofe an bis zu Anders Laus in der 
Fuchshöhle, dann ſaß Malene bei ihrer 
Näherei oder beſchäftigte ſich mit Hausarbeit 
im Pfarrhofe. 

Die Zeit verrann, die Nadel wurde gebraucht, 
die Wäſche in Lauge gerieben, Hemdenleinwand 
und Lakendrillich gewoben, auf die Bleiche 
getragen. Zeit gehörte dazu, um die Schafe 
zu ſcheren, die Schafe ins Freie zu treiben — 
Zeit, Zeit. Seit ihrem zwölften Jahre als 
die Mutter ſtarb, war Malene zu einem 
ſchlanken und großen Mädchen herangewachſen, 
und mit jedem Jahre legte der Prediger ein 
neues Joch auf ihre Schultern. Die hielten aber. 

Malene nähte nicht immer in der Süd⸗ 
ſtube, wo der Wind ſich ſelten hören ließ. 
Sie liebte es, nach allen Himmelsrichtungen 
zu ziehen, nach Weſten, wenn die Sonne ſank, 
nach Norden, von wo der Wind mit einem 
ganzen Heere weißer und grauer Wolken kam, 
nach Oſten, wenn ihr zum Weinen zu Mute 
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war; da ftand die Sonne auf, von da kam 
der neue Tag, nach dem ſie ſich allabendlich 
ſehnte, von dem ſie jede Nacht träumte. Wenn 
die zarten Morgenwolken, leicht und rot wie 
Blumen am Wegesrand hinter dem Reich des 
Heidelandes emporſtiegen, wenn die Wolken 
ihr ſtill und langſam entgegenſchwebten, kam 
es ihr vor, als brächten ſie Verheißungen 
einer guten Botſchaft. Darum liebte ſie die 
Morgendämmerung, und auf ihrer Strohmatraze 
liegend, konnte ſie vom Schwarzen ins Graue 
und vom weißlich Gelben ins goldig Rote 
hineinſtarren — ja, bis in die Sonnenkugel 
und das ſie umgebende Strahlengewebe. 

Im Sommer fiel der Tau auf die Heide, 
der den gelben Ginſter benetzte; auf dem Dache 
des Hauſes wuchs Zittergras mit Tauperlen 
in jedem Spelz. Im Winter aber lag überall 
der weiße Reif, dann wurde die Heide ein 
Bleichplatz, auf dem ein Streifen Leinwand 
neben dem andern lag. 

Malene hatte die kleinen Lämmer gern 
und folgte ihren Sprüngen zwiſchen den Dünen, 
wenn ſie blökend und ſchmeichelnd der Mutter 
nachſprangen. Es kam ihr vor, als ſei ihre 
Welt größer und freier als die, in der ſie lebte. 

Daß ihre Augen vom Wind und vom 
emſigen Nähen roträndrig, daß ihre Finger 
von der groben Arbeit krumm wurden, das 
beachtete Malene nicht. Sie brauchte keinen 
Spiegel. Die braunen, ſelbſtgeſponnenen, 
gewebten und genähten Kleider ſaßen, wie es 
ſich am beſten machte. Sie waren ſich gleich, 
wie die Jahre, die verrannen. 

Nicht das Verlangen nach Tanz und Spiel 
und munteren Reden brachte ſie zum Seufzen 
und lockte ihr Tränen in die Augen, — nein, 
es war etwas anderes, das ſie entbehrte, ſie 
fand nicht Worte, es zu beſchreiben. 

Das gewöhnliche Tageswerk führte ſie 
ohne Anſpruch auf Anerkennung aus, und für 
die Arbeit, die ſie in ihrer freien Zeit ver⸗ 
richtete, hatte der Vater immer dieſelben Worte: 
„Es iſt gut, Malene.“ 

So ſprach er, wenn ſie nach einem Sturm 
das Dach auf dem Hauſe zuband oder wenn 
ſie die Glocken läutete. Das ſagte er, wenn 
ſie ihm eine Hemdenſtickerei, und wenn ſie ihm 
den Webſtuhl mit einem Winteranzuge für ihn 
zeigte. 


Die Mutter hatte ihr etwas Franzöſiſch 
und Deutſch beigebracht, ſo gut, wie ſie es 
ſelbſt konnte, und der Unterricht war der Tochter 
nie aus dem Sinn gekommen, wie das mit 
vielen Erinnerungen und vielleicht mit Sorgen 


geſchehen war. Stundenlang konnte ſie ſich 


im Konjugieren und Deklinieren üben oder die 
kleinen Fabeln, die ſie damals gelernt hatte, 
immer wieder herſagen. 

Ein Gefühl ſagte ihr: „Das iſt ein goldener 
Schlüſſel, den du an einem Schnürchen auf 
der Bruſt trägſt, verliere ihn nicht, der kann 
dir Königreiche erſchließen.“ Der Schlüſſel 
roſtete, ſie hielt ihn aber feſt. 

Die Regale des Pfarrers ſtanden voll⸗ 
gepackt mit Büchern der heiligen Glaubens⸗ 
lehre. Ganz oben im oberſten Fach lagen 
kleine dicke Bände franzöſiſcher Klaſſiker. Malene 
verſuchte ſie zu leſen, und das machte ihr ſo⸗ 
wohl Mühe als Freude. Der Vater ſah es 
eines Tages und ſagte: „Laß die Bücher, 
Malene, es taugt nichts, ſie zu leſen.“ 

Von dem Augenblick an, rührte Malene 
ſie nicht an. Sie lagen da wie ſüße ver⸗ 
botene Früchte. 

An den Weihnachts- und Oſterfeiertagen 
wurde Malene zu den am wenigſten ver⸗ 
armten Familien der Gemeinde gebeten. Dann 
zog ſie ſich aber in ſich zurück, wie die Wunder⸗ 
lichſte unter den Wunderlichen. Knechte und 
Mädchen hatten gemeinſam Spott und Heimlich⸗ 
keiten, Mann und Frau teilten ſchlechte und 
gute Jahre, einer wußte von den Städten im 
Oſten, ein anderer von den Städten im Weſten 
zu erzählen. Wie taubſtumm und blind ſaß 
Malene da, und der Prediger ſagte: „Meine 
Tochter paßt am beſten zur Hausarbeit, da iſt 
ſie tüchtig.“ 

Als ganz kleines Mädchen pflegte ſie auf 
einer Fußbank zu den Füßen der Mutter zu 
ſitzen, die nicht müde wurde, ihre Fragen zu 
beantworten; das Bänkchen ſchleppte ſie mit 
dahin, wo die Mutter ging. Dieſe ſpann, 
webte und nähte. 

„Es ſind Betttücher für deine Ausſteuer, 
Malene.“ 

Und es wurde Malene begreiflich gemacht, 
was Ausſteuer und Hochzeit zu bedeuten hätten. 

Nach dem Tode der Mutter wurden viele 
Betttücher gefunden, die alle mit Malenes 
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Namen gezeichnet waren. Malene nahm die 
Erbſchaft auf. Sie webte die feinſte Leinwand 
von gleichmäßigen, runden Flachsfäden, die 
mit Hohlſaum und erhöhten Namen genäht 
wurde. Hemden, Nachtjacken und weite Röcke 
wurden in die Ausſteuerkiſte 
Sie webte rot⸗ und weißgeſtreiften Zwillich, 
ſie webte Zeug zum Brautkleid, weich und 
blank wie Blumenblätter. 

Die Kiſte, in der dies alles Platz hatte, 
wurde bis zum Rande gefüllt, mit großer 
Mühe der Deckel zugemacht und der 
Schlüſſel umgedreht. 

Malene war jetzt nicht weit von den 
Dreißigen; ſie merkte es ſelbſt daran, daß ſie 
müde wurde, wenn ſie nach den Schafen lief. 
Eines Tages ſagte der Vater zu ihr: „Jetzt 
biſt du ein altes Mädchen, Malene, für unſern 
Herrgott indes biſt du noch gut genug.“ 

Alt oder jung — dem hatte Malene 
keinen Gedanken geſchenkt; in den Worten des 
Vaters aber lag etwas wie Schuld und 
Schande. 

Wenn ſie in der Kirche unter der Kanzel 
ſaß, von der herab der Vater einfach und ſchlicht 
redete, wurde es ihr oft ſchwer, den Sinn 
zum Gebet zu ſammeln. 

„Denke an die, welche, verwilderten Vögeln 
gleich, ohne Dach über dem Kopf, ohne 
Glauben im Herzen umherſtreifen — —“ 

Malene ſah durch die Fenſterſcheiben; 
draußen flogen die wilden Vögel über die 
Heide hinweg, ſo weit ſie fliegen konnten. 
Sie hätte ihren Ewigkeitsglauben verkauft, 
um wie dieſe Vögel hinweggetragen zu werden. 
Doch ſie war zu ſchwer, um fliegen, und zu 
träge, um fliehen zu können. — — — 

Bis zur Hauptlandſtraße war es weit, und 
da der Prediger den Weg, der dahin führte, 
rein halten wollte, eggte er denſelben, ließ 
ihn walzen, hackte das Heidekraut ab und 
ſchaufelte im Winter den Schnee ſelbſt weg. 
Malene mußte ihm dabei helfen und ihre 
Kräfte reichten zu der Arbeit oft beſſer aus als 
ſeine. 

Niemand in der Gemeinde gab ſich ſolche 
Mühe mit ſeinem Hof und Anweſen hieß es, 
doch, des Pfarrers Malene war ja ein 
wunderliches Geſchöpf, ſie kannte kein größeres 
Vergnügen als ſich abzuarbeiten. 


hineingepackt. 
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Damit keine Zeit verloren gehe, wenn 
jemand einen Auftrag an den Prediger hatte, 
hielt dieſer es für ſeine Pflicht, bei Schnee⸗ 
wetter den Pfad gleich in Ordnung zu bringen; 
an einem ſolchen Wintertage war es, daß der 
Pfarrer an einem Ende des Weges ſtand und 
den Schnee fortſchaufelte, Malene an dem 
anderen. Sie ſollten ſich begegnen. Sie 
konnte ihn nicht ſehen, denn das Schneegeſtöber 
jagte ihr blendende Wolken entgegen. Hier 
lag der Weg rein und glatt, dort ſammelte 
der Schnee ſich in fußhohen Haufen. Emſig 
fuhr ſie fort zu arbeiten, doch war es ihr, als 
wenn die Mitte des Weges gar nicht käme. 
Oder ſollte der Vater von ſeiner Arbeit ge⸗ 
gangen ſein? Als ſie ihn endlich fand, lag 
er quer über dem Pfad und war nahe daran, 
vom Schnee ganz bedeckt zu ſein. Malene 
trug ihn nach dem Pfarrhofe; darauf watete 
ſie anderthalb Meilen nach dem Arzt. Eine 
fürchterliche Lähmung hatte ihn zu Boden 
geworfen. Malene wachte Tag und Nacht. 
Lange ſtand der Webſtuhl unbenutzt, Staub 
fangend, da. Der Wind fraß, was er 
konnte, an Dach und Schornſtein. Die 
Schafe erfuhren nur kümmerliche Verſorgung; 
mit genauer Not erreichte ſie es, ihnen das 
Futter auszuteilen und im Stall auszumiſten, 
daß ſie nicht in Unreinlichkeit verkamen. 

Nach dem Winter kam das Frühjahr. Der 
Vater war uud blieb lahm, die Sprache hatte 
er aber in ſeiner Gewalt, und da er nicht 
mehr zu den Leuten in der Gemeinde gehen 
konnte, kamen ſie zu ihm. Er mußte Hilfe 
haben. 

Der Pfarrgehilfe kam. 

Malene richtete zwei Zimmer für den Kaplan 
ein, der Arvid Erikſen hieß. Sie kochte Suppe 
und deckte den Tiſch, denn der Augenblick war 
gekommen, daß ſie ihn empfangen ſollte. 

Er war ſchmächtig und blond, mehr ſah 
ſie nicht, und er ſprach in einem eigentümlich 
ſanften Ton, ſo daß ſie plötzlich über ihre 
eigene grobe Stimme erſchrak und zu flüſtern 
begann. Der junge, kurzſichtige Mann hielt 
ſie für das Dienſtmädchen, und Malene ließ 
ihn in dem Glauben und half ihm den Koffer 
und die Kiſte in die zwei Kammern tragen; 
die nach Süden und nach Oſten hatte ſie ihm 
gegeben. 
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Nach Tiſch, als es ihm klar geworden, 
wer ſie war, redeten ſie ein Weilchen zu⸗ 
ſammen. 

Ehe der Sommer erſchien, war er mit den 
Verhältniſſen eines jeden in der Gemeinde be⸗ 
kannt und ging von Morgen bis Abend aus, 
um Hilfe zu bringen, wo man deren bedurfte. 

Er hatte ein Harmonium mitgenommen, 
auf dem er jeden Abend geiſtliche Lieder ſpielte; 
dann ſaß Malene ſtill lauſchend in einer Ecke; 
oft weinte ſie. Wenn er innehielt, ging ſie in 
die Küche hinaus, um das Abendbrot her⸗ 
zuſtellen, und der junge Kaplan begann mit 
dem Prediger zu plaudern. 

„Malene iſt ein gutes Mädchen,“ ſagte der 
Paſtor an einem ſolchen Abend. 

„Ihre Tochter iſt ein Engel, nur das Wort 
paßt für ſie,“ antwortete Arvid Erikſen. 

Die Tür ging auf. Malene trat herein. 
Sie hatte die Worte gehört. 

An dem Abend hätte ſie zwanzig eigen⸗ 
willige Schafe tummeln können, ohne müde 
zu werden. 

Als der Paſtor zu Bett getragen worden, 
und Erikſen in ſein Stübchen gegangen war, 
ſaß Malene in der Wohnſtube vor dem Har⸗ 
monium. Sie beugte ſich herab und küßte die 
Taſten, die ſeine Finger berührt hatten. 

Mit einem Licht in der Hand ſchlich ſie 
nach dem Boden hinauf, öffnete die Ausſteuer⸗ 
kiſte und warf aus derſelben durcheinander 
heraus die weiße Leinwand, den roten Zwillich, 
das weiche, glatte Zeug zum Brautkleid. Sie 
blickte auf den Haufen hin, als wäre es eine 
ſonnenbeſchienene, blühende Wieſe, und das 
Herz klopfte ſo, daß ſie die Hand an die Bruſt 
drücken mußte. 

Ein Zugwind blies das Licht aus, und 
Kälte beſchlich ſie; und die Dunkelheit drückte 
ſie wie eine Ahnung von Sorge. Tappend 
ſuchte ſie die Sachen wieder zuſammen, verbarg 
ſie, ſchloß die Kiſte und ging darauf zur 
Ruhe. 

Am folgenden Tage war ſie fünfunddreißig 
Jahre alt geworden. 

„Ja, Malene iſt nun ein altes Mädchen, 
aber ein gutes, altes Mädchen,“ ſagte der 
Paſtor. 

Arvid Erikſen fügte hinzu: „Wenn Fräulein 
Malene auch fünfzig Jahre würde, ſo würde 
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fie nie alt für mich fein. Sie find mir wie 
eine Schweſter, und mir vielleicht noch mehr 
als eine richtige Schweſter geweſen!“ 

Als er gegangen war, rief der Vater 
Malene zu ſich. 

„Die Hoffnung beſchämt niemand, Malene, 
vergiß aber nicht, dir ſelbſt zu ſagen, daß du 
ein altes Mädchen biſt, und die jungen finden 
am leichteſten den Weg zum Brautſchemel. 
Die Myrten wachſen für die Jugend, und der 
Chriſtdorn für die Alten!“ 

Malene nahm ſich vor, die Worte zu 
beherzigen. Doch, die Zeit reichte nicht aus. 
Am Tage gab ſie ſich frohen, beglückenden 
Gedanken hin, und wenn ſie ſich dann am 
Abend der ſchlimmen Worte erinnern wollte, 
dann ſchlief ſie ein und träumte, daß Arvid 
ſagte: „Für mich ſind Sie jung, Malene!“ 

Er war es auch, der die franzöſiſchen 
Bücher vom Bücherbrett herunterholte, wogegen 
der Paſtor jetzt nichts einzuwenden hatte. 

Malene las und vergaß dabei faſt, daß 
die Heide meilenweit ihr Haus umgab — und 
ſie vergaß beinahe auch zu nähen. Sie bekam 
Luſt, ein blaues Kleid zu beſitzen, und machte 
ſich auf nach der Stadt, um Blau zum Färben 
zu holen. 

Wie eine Kornblume wurde das Kleid und 
Malene nähte Weiß in den Halsausſchnitt 
und in die Armel und ſchmückte die Taille 
mit einer alten, lang aufgehobenen, ſilbernen 
Spange. 

„Malene,“ ſagte der Kaplan, „Sie ſehen 
ganz jung aus in dem Kleid, gehen Sie doch 
immer damit!“ 

Und Malene hing die braunen Kleider fort 
und ging mit dem blauen. 

Später mußte ſie aus dem feinen Stoff des 
Brautkleides ein Trauerkleid nähen, denn der 
Vater ſtarb den nächſten Sommer. 

Am Sterbelager verſprach Arvid Erikſen 
dem alten Prediger, niemals ſeine Tochter 
verlaſſen zu wollen, ihr ein Bruder zu ſein, 
ſo lange er lebte. 

Als ſie in den Trauertagen Guirlanden 
von Heidekraut und Kränze von Chriſtdorn 
wand, kam Arvid herein und küßte ſie auf die 
Stirne. 

„Sage ‚du'! zu mir, wir find ja nun 
Bruder und Schweſter!“ 
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Da war es ihr, als ob der kalte Tod 
ſelber ihr ins Ohr flüſterte: Die Myrten 
wachſen für die Jungen, der Chriſtdorn für 
die Alten; und ſie beugte ſich herab und 
weinte. 

Ein neues Leben ging für Malene auf. 
Arvid Erikſen wurde proviſoriſch für das Amt 
beſtimmt, bis die Ernennung eintreffen würde; 
ſowohl er als Malene ſahen es als abgemacht 
an, daß er die Stelle erhielt. 

Eines Abends ging Malene vom Pfarrhofe 
heraus. Sie hatte das Bedürfnis, ins Freie 
zu gehen, doch hütete ſie ſich, in die Nähe 
eines Hauſes oder des Dorfes zu kommen. 
Die Sonne ſah ſie glühend rot untergehen, 
und ſie blieb noch draußen, als die Sterne des 
Himmels ihr ſchon lange entgegenfunkelten. 
Da kam Ruhe und Klarheit über ſie; da kam, 
was kommen ſollte. Heruntergedrückt und 
erſtickt mußte jeder Gedanke werden, der ſich 
voller Sehnſucht zu Arvid gewandt hatte. 
Jede Hoffnung, die im Brautkleide der Zukunft 
entgegen geflogen war, mußte zu Boden ge⸗ 
ſchlagen werden. 

Ein Schloß, hoch und hehr wie die Wolken⸗ 
burgen der Morgenröte ſollte heruntergeriſſen, 
der Erde gleichgemacht, und eine Hütte ſollte 
an Stelle des Schloſſes erbaut werden. 

Bei jedem Schritt, den ſie tat, trug 
Malene einen Stein zum Bau der Hütte. 
Nicht Gattin, nein, ſondern Schweſter — 
Schweſter, nicht Gattin. 

Er hatte es verſprochen, ſie nicht zu ver⸗ 
laſſen, und daß er ſein Verſprechen halten 
würde, das wußte ſie. Von jetzt an alſo 
ſollte dies Heim die ſichere Zufluchtsſtätte der 
beiden Geſchwiſter ſein. Er ſollte ſein Ver⸗ 
ſprechen nicht bereuen, nein, nicht bereuen. 

Während ſie da ſo allein in der Nacht 
und laut vor ſich hinſprechend ging, kam es 
hüpfend und wandernd an fie heran wie Irr⸗ 
lichter, die hundert kleine naſeweiſe Fragen 
ſtellten und hundert gute, unerprobte Ratſchläge 
gaben, und dann das ſchwarzverſchleierte Gefolge 
der angſtvollen Sorgen — — — 

War ſie fähig, die friſche, lebende Hoffnung 
zu begraben? War ſie ſicher, daß die Schweſter 
nicht den Bruder daran hindern würde, das 
Leben zu leben? War ſie deſſen ſo ſicher? 
Ja, ſie war es. Er ſollte nicht, wie ſo oft, 
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von Fenſter zu Fenſter gehen und mit einem 
nach der Ferne blutenden Herzen in die Wolken 
ſtarren. Frei ſollte er kommen und geben... 
und kommen. 

Malene hatte ein mütterliches Erbe von 
tauſend Kronen, außerdem die Zinſen 
Vom 12. bis zum 37. Jahre. Im Rechnen war 
ſie kein Meiſter. Tauſend oder zweitauſend — 
Arvid ſollte dafür reiſen. Wenn er weg war, 
wollte ſie die Zimmer ordnen, ſo wie er es 
wünſchen mochte. | 

Sie ging weiter und weiter, wo fie nie 
früher gegangen war. Sie kam zu einem 
Bach, über den eine Brücke führte. Da war 
eine Landſtraße mit duftenden Bäumen an 
den Seiten; kleine, zitternde Windſtöße ließen 
das Licht dann und wann außblitzen. Eine 
Wolkenſchicht nach der anderen wich, und die 
Sonne ging auf. So weit das Auge reichte, 
war das Ackerland, die Grabenränder ein 
wiegendes, ſchaukelndes Blumengewirr, Häuſer 
mit Gärten davor und ein Wald — — — 
Baumkrone neben Baumkrone bis zu dunklen 
Dächern, die ſich über eine ſchwarze Erde 
ausbreiteten. 

Malene griff ſich an die Stirn — — es 
war doch kein Traum? Sie pflüdte und 
pflückte Korn, Blumen und taubenetzte Gräſer, 
ſie ging zurück an den Bach und ſpiegelte ſich 
darin. Sie war es. Dann ſetzte ſie ſich an 
das Ufer, lächelte den Fiſchen zu, die zwiſchen 
Steinen und Waſſerpflanzen hindurchglitten, 
lächelte zum anderen Ufer hinüber, lächelte, 
lachte und — — weinte. 

Sie kriegte Luſt, ins Waſſer zu treten, — 
die ſchwarzen Trauerkleider abzulegen und 
ganz hinaus zu gehen — ganz hinaus. Da 
war es aber wieder da, das kalte Flüſtern: 
Vergiß es nie, dir ſelbſt zu ſagen, du biſt ein 
altes Mädchen. 

Malene wurde plötzlich müde; ſie ſehnte 
ſich nur danach, ſich im Hauſe drinnen auf 
der Heide zu verbergen. Und ſie wandte ſich 
fort von dem blühenden Land — — — 

Bald berührte der Fuß die Faſern des 
Heidekrauts und den rotkörnigen Sand — die 
Heide umſchloß ſie wieder. 

Schleppend wurde ihr Gang. Es kam 
Malene vor, als wenn das Alter auf ihren 
Schultern ſäße und ſie ſtöhnen ließe. 


Die Paſtorstochter. 


Sie krümmte ihren Fuß im Stroh des 
Holzſchuhes, um feſt aufzutreten. 

Und Arvid — — er hatte weder zu eſſen 
noch zu trinken bekommen. Sie kämpfte gegen 
Schlaf und Erſchöpfung und ſtrengte ſich an, 
als ob ſie ſich einen Weg durch den Wald 
bahnen müßte. | 

Wenn Arvid fie jetzt entbehren würde, 
wenn er von einem Zimmer ins andere, ihren 
Namen rufend, ging, wenn er auf die 
Dünen hinauslief, um nach ihr zu ſpähen, 
wenn er ſuchen ſollte, bis er ihre Spur 
fand? — — — 

Unwillkürlich ſputeten die Beine ſich; in 
ſchnellem Lauf über Heidekraut und Heide⸗ 
wurzeln eilten ſie dahin; Arvids wegen müßte 
der Weg gekürzt werden. 

Wenn er aber hinausgegangen wäre, um 
zu ſuchen, dann müßten ſeine Gedanken doch 
vielleicht liebevoller bei ihr weilen als die 
eines Bruders bei der Schweſter — — — 

Malene ſank in die Knie. 

Ein unebner, dunkler, ſich vorwärts⸗ 
bewegender Punkt wurde ihr entgegen— 
getrieben — — ſie hatte ihn erkannt, es 
war Arvid. Sie wollte ein Vaterunſer 
beten, das Gebet, das ſchon monatelang nicht 
mehr auf ihren Lippen geweſen die 
Gedanken verirrten ſich — ſie betete: am 
dritten Tage auferſtanden von den Toten, 
aufgefahren gen Himmel, von dannen er 
kommen wird zu richten die Lebendigen und 
die Toten! — — Obgleich ſie ihre eigenen 
Worte nicht hörte, wiederholte fie fie doch, 
bis Arvid auf ſie zugelaufen kam. 

„Ich bin im Kirchturm hinaufgeſtiegen, um 
nach dir zu ſehen, Malene,“ ſagte er, „mir 
war ganz angſt um meine kleine Schweſter 
geworden. Wenn der Webſtuhl oder das 
Harmonium davongelaufen wäre, ſo wäre es 
ebenſo natürlich geweſen — du gehörſt zu den 
Stuben!“ 

Malene fügte hinzu: „Und zur Arbeit.“ 

Arvid wollte aber nicht für Malenes Geld 
reiſen. Er reiſte für ſein Gehalt und richtete 
ſich auf eine Ferienzeit von drei Monaten ein. 
Die Ernennung zum Pfarramt erhielt er als 
ein letztes „Glück zur Reiſe!“ 

Malene fuhr zwei Meilen mit dem Fracht— 
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wagen, um ſo lange wie möglich bei ihm zu 
ſein; darauf ging ſie zurück. 

„Alles, was ich erlebe und weiß, ſchreibe 
ich dir, Malene, dann iſt es, als wenn du mit 
auf der Reiſe wäreſt. Ja, wäreſt du nur mit! 
Es iſt ſchwer, dich entbehren zu müſſen, liebe 
Schweſter — —“ So ſtand im erſten Brief 
zu leſen, den Malene kurz danach in der Hand 
hielt. Sie las ihn in ſeiner Stube gegen 
Süden, ſie las ihn in der Kammer gegen 
Oſten, Weſten und Norden, ſie las ihn auf 
der Heide, bis die Sonne das Papier rot 
färbte, und drinnen im Stall bei dem kranken 
Schaf. 

Malene ſchrieb aber nicht wieder. Sie 
konnte die Sätze nicht ordentlich zuſammen⸗ 
fügen. Draußen im Sandgraben aber ſaß ſie 
und ritzte mit einem roſtigen Nagel viele Wörter 
in den Sand, die bald wieder verwiſcht wurden. 

Ein andermal ſchrieb er: „Wie ſchön iſt 
nur die Welt, Malene! Es iſt, als ob die 
Sonne mir ganz ins Herz hineinſcheine. Tag 
und Nacht kommen und gehen, meine Freude 
geht aber nicht von mir. Malene, liebe 
Schweſter, wir wollen immer zuſammenhalten, 
nicht wahr? Glaube mir, mitunter ſehne ich 
mich auch nach den ſtillen Pfaden der Heide, 
nach dem Wege, der nach der Kirche führt, 
nach den Männern und Frauen, die dieſe 
ſuchen. Nach dir ſehne ich mich auch, doch 
die Sehnſucht iſt ohne Unruhe und Pein. 
Dich, das weiß ich, werde ich finden, wo wir 
uns trennten. Malene, Malene, wirſt du mich 
kennen, wenn ich komme, wirſt du meinen 
Jubel verſtehen?“ — 

Ganz langſam las ſie den Brief. In ihrem 
Herzen gab es keinen Widerklang der in ſeinen 
Briefen ſich äußernden Freude. 

Sie mußte der grünen Felder, der Rain⸗ 
blumen und des kleinen Baches gedenken — 
ja, die Welt da draußen war gewiß reicher 
als die ſtillen Gegenden der Heide. Konnte 
man ihm das verübeln, wenn die Welt ihn 
lockte, und er gar nicht wieder käme? Malene 
ſuchte die Hügel auf, ſtarrte nach Oſten und 
konnte ihre Niedergeſchlagenheit nicht bezwingen. 

Die Welt, die Welt, — das waren Wälder 
und Berge, Seen und tiefe Täler mit Blumen, 
die Welt, das waren aber auch Menſchen, und 
Menſchen waren es, denen ihre Angſt jetzt galt. 
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Einen ganzen Monat hörte ſie nichts von 
ihm; das waren für ſie die längſten Tage, die 
ſie erlebt hatte, und nur das Harmonium half 
ihr darüber hinweg. Jeden Abend ging ſie 
einen langen Weg, um den Briefträger zu 
treffen, der grüßend, ohne die Taſche zu rühren, 
an ihr vorüberſchritt. Wenn ſie nachhauſe ge⸗ 
kommen war, ſetzte ſie ſich an das Harmonium 
und rief, ohne eine Melodie zu ſuchen, einzelne 
Töne hervor; ſie wollte nur den Klang im 
Ohre haben. Würde er zum Winter wieder 
da ſitzen und die alten, ſanften Lieder ſpielen, 
während ſie aus dem ſchneeweißen Leinen den 
Predigerkragen für ihn zurechtſchnitt und 
faltete? — — — — 

Dann meldete er ſeine Ankunft. 

Malene machte die Nacht zum Tage, um 
alles erreichen zu können, was ſie wollte. 


Sie reinigte, putzte und ſchmückte das Haus 


wie zu einer Feier. Die Gardinen hingen weiß 
im dämmrigen Oktoberlicht; Erikazweige wurden 
in die Vaſen geſteckt und Erinnerungskränze 
für die Familienbilder geflochten. Ein Lamm 
wurde geſchlachtet, mit Salz und Butter be⸗ 
reitet und an einem Pudding ließ es Malene 
nicht fehlen. Ein Feſt ſollte es ſein. Sie 
deckte den Tiſch für den Bruder und die 
Schweſter und kleidete ſich in das kornblumen⸗ 
blaue Kleid. 

Jetzt hielt ſie ihn bei der Hand. Die 
Welt hatte ihn ihr nicht genommen. Sie 
hörte ſeine Stimme, wenn ſie auch anfangs 
nicht ſeine Worte vernahm. Sie zog ihn hin⸗ 
ein und ſchloß die Tür hinter ihnen zu. Der 
Friede, der ſie erfüllte, war ſo ſicher wie der 
Friede des Todes. 

Sie ſpeiſten zuſammen, und Arvid erzählte, 
während er ſich in den feſtlich hergerichteten 
Stuben umherſah. Dann ſetzte er ſich ans 
Harmonium und ſang. 

Malene wollte die Lampe anzünden, denn 
es war ſchon längſt dunkel geworden, Arvid 
bat ſie, noch zu warten. 

„Setze dich zu mir, Schweſter, wir zwei 
wollen von der Zukunft reden.“ Sie ſetzte 
ſich. Eine neue Ahnung durchfuhr ſie. 

„Wir wollen uns nie trennen, du Liebe, 
nicht wahr?“ 


Die Paſtorstochter. 


Sie antwortete nicht, doch er verſtand fie. 
„Malene, warum meinſt du, daß ich die große, 
lärmende Welt ſchöner fand als unſere ſtille 
Heide? Antworte mir!“ 

Sie antwortete nicht, denn da war etwas, 
das ihr nicht klar war. 

„Malene, ich fand ja das Glück draußen. 
Verſtehſt du mich jetzt? Ich wollte es nicht 
ſchreiben. Ich wollte ſelbſt Zeuge deiner 
Freude ſein. Denke dir, Schweſter, ich habe 
ein junges Weſen gefunden, das das Leben 
mit uns beiden hier in dieſer Stille teilen 
will — — wenn du es ſo willſt, Malene, — 
und ich weiß es, du willſt es. Warum ſprichſt 
du nicht?“ 

Langſam, wie einer nach dem andern aus⸗ 
geſtoßene Seufzer ließen die Worte ſich im 
dunkeln hören: 

„Willſt du dich verheiraten? Kommt ſie 
— — hierher?“ 

„Ja, ſobald du ſie empfangen willſt — 
— und dann, Schweſter, hilfſt du ihr, ihre 
Ausſteuer zu nähen und tüchtig zu werden, 
nicht wahr?“ Er zog ſie an ſich. „Gieb mir 
einen Kuß, du Liebe, und ſage mir, daß du 
dich mit mir freuſt.“ Und er küßte Malene. 

Es dauerte ein Weilchen, ehe ſie die Worte 
ſagen konnte, die er zu hören begehrte. 

Später am Abend, als ſie an einem Tiſch⸗ 
tuch ſäumte, fragte fie: 

„Sie iſt wohl jung, Arvid?“ 

„Ja, Schweſterchen, ſie iſt ſo jung, daß 
du gut ihre Mutter ſein könnteſt.“ 

Am nächſten Morgen, als Arvid ins 
Zimmer trat, lag auf Tiſch und Stühlen 
aufgeſtapelt alle grauweiße Leinewand, die 
Malene und Malenes Mutter gewebt und ge⸗ 
näht hatten. 

„Sieh her, Arvid, das iſt für dich und ſie, 
das iſt meine Brautgabe. Sie iſt ſo jung, 
ſie ſoll nicht rote Augen und harte Finger 
kriegen. Ich bin ja alt, ich werde dir aber 
helfen, ihr das Leben leicht zu machen.“ 

Arvid konnte nicht Worte genug finden, 
um Malene zu loben. 

Malene aber ging weit hinaus auf die 
Dünen und verbarg ihr tränennaſſes Geſicht in 
der harten Heide. | 


— N ——— 
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nfolge des Geſetzes vom 29. Mai 1901 find norwegiſche Frauen über 25 Jahre, 

die entweder ſelbſt oder durch Gütergemeinſchaft mit dem Ehegatten Steuern für 

ein Einkommen von 400 Kronen in den Städten, 300 Kronen auf dem Lande bezahlt 
haben, ſtimmberechtigt und bei den Stadtverordnetenwahlen wählbar. 

Als dieſe Geſetzesvorlage im norwegiſchen Storthing angenommen wurde, kam 
dies ſicherlich den meiſten überraſchend. Die Lauheit, die ſtets im Parlament dieſer 
Sache gegenüber zu Tage getreten war — trotz aller ſchönen Verſprechungen von 
ſeiten der Linken —, hatte ſchon längſt den Frauen hinſichtlich des Verſtändniſſes der 
Politiker für ihre Forderungen jede Illuſion geraubt; und das Geſetz wäre auch dies: 
mal nicht zur Wirklichkeit geworden, wenn nicht eine Anzahl Konſervativer die Vorlage 
unterſtützt hätten, einzelne aus wirklichem Gerechtigkeitsgefühl, andere, weil ſie ihnen 
ein Gegengewicht gegen die Wirkungen des gleichzeitig angenommenen allgemeinen 
Stimmrechts für Männer zu bedeuten ſchien. 

Kaum war indeſſen das Geſetz zur Tatſache geworden, als es die Frauen zu 
fühlen bekamen, daß ſie einen bisher ungeahnten Wert bekommen hatten. Sie 
repräſentierten ja nun jede eine Stimme und waren eine Macht geworden, mit der 
gerechnet werden mußte. Alle Parteien nahmen ſich ihrer liebevoll an und wollten 
ſie auf den rechten Weg leiten — um von dem Zuwachs zur Wählermaſſe ſoviel wie 
möglich zu profitieren. Die Linke erinnerte die Frauen daran, was ſie der Fortſchritts— 
partei ſchuldeten, die ſich ihrer Sache ſtets angenommen hätte. — Die Rechte ſprach 
ſchöne und wohlgeſetzte Worte von dem milden und wohltuenden Einfluß der Frau 
im Laufe der Zeiten und verſprach ſich viel von ihrer redlichen Geſinnung — die den 
Herren doch ziemlich lange entbehrlich geweſen war. Alle waren ſie ſo ungefähr darin 
einig, „das neue Element im öffentlichen Leben willkommen zu heißen“. 

Es zeigte ſich jedoch bald, daß die Frauen ſelbſt beſſer vorbereitet waren, als 
man hätte a ſollen, und Luft hatten, die Sache ſelbſt in die Hand zu nehmen. 
Man konnte ſich nicht lange beſinnen, da die Stadtverordnetenwahlen ſchon zum 
Herbſt ſtattfinden ſollten. Im ganzen Lande wurden von den Frauenbewegungs- und 
Stimmrechts-Vereinen Verſammlungen und Vorträge angekündigt zur Aufklärung der 
Frauen über ihre neuen Rechte und die ſich daraus ergebenden Pflichten. Dieſe 
Verſammlungen, die meiſt erdrückend zahlreich beſucht waren, erregten, dank den aus— 
gezeichneten Rednerinnen, über die wir ſo glücklich ſind zu verfügen, großes Intereſſe. 
Selbſt die Frauen, die ſich der Stimmrechtsfrage gegenüber vorher gleichgiltig, ja 
ablehnend verhalten hatten, wurden nunmehr von Eifer ergriffen zu belehren und 
belehrt zu werden, und wo man auch zuſammenkam, gab es eine eifrige Diskuſſion. 

Viele der ſelbſtändiger denkenden Frauen verſpürten wenig Luſt, ſich ohne weiteres 
als Schwanz irgend einer der für die Wahlen einexerzierten politiſchen Parteien 
anzuhängen. Sie meinten, daß man dadurch weiter nichts erreichte, als die Stimmen— 
zahl dieſer Parteien zu vermehren, daß man kein „neues Element“ in das öffentliche 
Leben bringen würde — was da wohl gebraucht werden konnte. Für alle jene Frauen war 
es eine willkommene Nachricht, daß der „Verein für Frauenſtimmrecht in Kriſtiania“ in 
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einer Verſammlung beſchloſſen hatte, in einem Aufruf den Frauen erſtens den bedings⸗ 
loſen Anſchluß an eine der politiſchen Parteien zu widerraten und zweitens eine eigene 
unpolitiſche und programmloſe Wählerliſte aufzuſtellen, für die man tüchtige und ange: 
ſehenen Männer und Frauen ohne Rückſicht auf ihre politiſche Farbe ſuchen wollte. 
Etwas ſpäter wurde ein Arbeitsausſchuß von 20 Mitgliedern — ausſchließlich Frauen — 
eingeſetzt, um eine ſolche Liſte auszuarbeiten. 

Dieſer Beſchluß erregte um ſo größere Aufmerkſankeit, als zu dem Vorſtande und 
den Mitgliedern des genannten Vereins außer der im ganzen Lande wohlbekannten 
Frau Ragna Nielſen die meiſten der Frauen gehörten, welche die öffentliche Meinung 
in der Hauptſtadt als die erſten bezeichnete, die in die Kommunalverwaltung gewählt werden 
müßten, (ſollte man nun einmal Frauen haben, ſo wollte man natürlich gern 
ſolche, die etwas bedeuteten) Frauen von der Rechten und der Linken, die die 
verſchiedenen Parteiführer gehofft hatten, auf ihre Liſten zu bekommen. Dieſe 
Selbſtändigkeit kam deshalb ſehr ungelegen und wurde ſofort von den Führern und 
Preßorganen der Parteien angegriffen und verhöhnt — zunächſt allerdings verhältnis— 
mäßig milde und vorſichtig, indem man den Gedanken, ein Zuſammengehen der Parteien 
in der Kommunalverwaltung zu verſuchen, ideal, wenn auch undurchführbar fand. 


In einer vom Verein „Wohl des Hauſes“ einberufenen Maſſenverſammlung 
wurde der Gedanke des Vereins für Frauenſtimmrecht in einem einleitenden Vortrag 
von Frau Ragna Nielſen klar und präzis dargelegt. Sie zeigte, wie das in den letzten 
Jahren entſtandene Programmweſen — oder Unweſen — ſich herausgebildet habe. 
Es galt ſtets neue Mittel zu finden, um einer Partei Stimmen und dadurch den 
Parteiführern Macht und Anſehen zu ſchaffen — ſo kam man darauf, lauter Einzel⸗ 
forderungen aufzuſtellen, immer mehr, ein ganzes Programm, das leichtgläubigen 
Wählern in die Augen ſtechen und ſie auf den Leim locken konnte. — In der Politik 
ſind Parteien ein notwendiges Übel; doch in einer Kommunalverwaltung ſind ſie 
unnötig, da kommt es nicht darauf an, was man über die Unionspolitik denkt, ſondern 
ob man Tüchtigkeit und Einſicht in den Sachen beſitzt, die ein für allemal zu den 
Aufgaben der Kommune gehören: Straßen— und Kanaliſationsweſen, Kirchen und 
Schulen einer Stadt und vor allem ihr ökonomiſches Gedeihen haben dasſelbe Intereſſe 
für Steuerzahler der Rechten wie der Linken. Es ſei wohl möglich, daß die Frauen, 
die es noch nicht gelernt haben, ſich eine Art Moral für das private und eine andere 
für das öffentliche Leben zu halten, für allerlei Dinge in der Kommunalverwaltung ein 
Auge hätten, die Männern entgehen. Es könnte auch in ihrem beſonderen Intereſſe 
liegen, im Laufe der Zeit dies und jenes anzuregen. Aber wollten ſie jetzt ſchon 
beginnen, ſich von den längſt eingearbeiteten, feſtgeſchloſſenen Männerorganiſationen 
verſchlingen zu laſſen, ſo würden ihre ſelbſtändigen Anſchauungen und Meinungen bald 
vernichtet und in dem blind und taub machenden Parteiintereſſe ertränkt werden. 
Wozu die Vortragende alle Frauen auffordern wollte, war ſelbſt zu denken und zu 
wählen, ehe ſie ſich an eine Partei bänden. 

Ein anderer von den großen Frauenvereinen tadelte durch ſeine Vorſitzende, Staats⸗ 
rätin Qvam, dieſe Taktik in ſtarken Worten. Es wurde innerhalb dieſes Vereines 
den Frauen vorgehalten, daß ſie nur durch die Parteien hoffen könnten, etwas zu 
erreichen, und daß ſie innerhalb dieſer Parteien arbeiten müßten, um ihre ſpeziellen 
Intereſſ en und Anſichten geltend zu machen. Die Vorſitzende glaubte auch nicht, daß 
die Frauen ſchon jetzt die Einſicht und Erfahrung hätten, und ebenſowenig, daß ſie 
die erforderlichen Geldmittel haben könnten, um mit einer eigenen Wahlarbeit in 
dieſer kurzen Zeit ein Reſultat zu erzielen.!) 

Der Gedanke, daß Frauen für unpolitiſche Kommunalwahlen arbeiten ſollten, war 
indeſſen aufgeworfen und wurde an manchen Orten aufgenommen. In Bergen wollten 


) Es ſei hierbei bemerkt, daß das Arbeitskomitee des Vereins für Frauenſtimmrecht durch eine 
vernünftig durchgeführte Okonomie imſtande war, ſich mit den kleinen Beiträgen zu behelfen, die die 
Mitglieder des Vereins ſpendeten. Seine Wahlarbeit koſtet 20 der Summe, die eine der großen 
politiſchen Parteien brauchte. 
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ſich ebenſo wie in Kriſtiania die beiten Vertreterinnen der Frauen nicht an die Partei— 
programme binden. Später machten ſich unabhängige Männer und Frauen dort 
zuſammen ans Werk, eine unpolitiſche Wählerliſte aufzuſtellen. Trotz manches Miß— 
geſchicks und trotzdem die Arbeit allzu ſpät begonnen wurde, gelang es auch eine ſolche 
zuſtande zu bringen und ſie bei der Wahl repräſentieren zu laſſen. — In Kriſtiansſand 
ſammelten ſich eine ganze Anzahl Frauen um eine ſogenannte „private“ unpolitiſche 
Liſte — einen Miſchzettel, der Namen von den Wählerliſten der übrigen Parteien 
enthielt. An den meiſten Orten wurde jedoch die Idee wieder aufgegeben, teils weil 
man die Zeit zu kurz fand — auch wohl weil der Mut fehlte, die Arbeit für etwas 
ſo Neues zu beginnen. Es war bequemer, ſich an die fertigen, eingearbeiteten Parteien 
zu wenden und dieſe zu bewegen, die Frauen, die man wünſchte, auf ihre Liſten zu ſetzen. 

Im Laufe des Sommers und Herbſtes brachte Fräulein Gina Krogs Zeitſchrift 
„Nylände“ eine Reihe ausgezeichneter Artikel über Kommunalwahlen und Angelegen— 
heiten, worin u. a. das Wahlgeſetz und das komplizierte Wahlſyſtem entwirrt und 
anſchaulich erklärt wurde. Dieſe Artikel wurden eifrig ſtudiert von alt und jung — 
auch von Männern. Es zeigte ſich nämlich, daß die meiſten von dieſen, wenn ihre 
Frauen in ihrem friſchen Eifer die Herren und Gebieter um Aufklärung über dieſen 
oder jenen Punkt fragten, vielfach die lieblichſte Unwiſſenheit verrieten. „Was ſoll ich 
mir den Kopf über ſo etwas zerbrechen“ ſagte ein wohlbekannter alter Biedermann, 
„dazu habe ich eine Parteileitung, — daß fie für mich denkt!“ — Daß die Partei⸗ 
führer wirklich dazu da waren, zu denken — und zwar in ihrer eigenen Richtung, in 
deren Intereſſe ſie ſkrupellos alles auslegten — das merkten die unparteiiſchen unter 
den Frauen auch bald; ſie ſahen, daß ſie ſich auf ſich ſelbſt verlaſſen mußten, und ſie 
gingen gründlich zu Werke. Aufklärende Vorträge wurden gehalten, und an mehreren 
Orten errichtete man vor der Wahl eigene Auskunftbureaus zur Anleitung in den 
rein praktiſchen Fragen. Daß ſie es hierbei gewiſſenhaft vermieden, irgend jemand in 
ſeiner Meinung zu beeinfluſſen, wurde überall anerkannt. 

In dem Maße, wie die Wahl ſich näherte und die Parteiagitation die übliche 
Steigerung erfuhr, verſchärften ſich auch die Angriffe gegen die „Frauenliſte“ in Kriſtiania 
wie gegen die unpolitiſchen Liſten überhaupt, die man vermutlich als eine Folge des 
Auftretens der Frauen betrachtet. Von den Frauen der Rechten wie der Linken wurden 
Maſſenverſammlungen einberufen, in denen es den Zuhörerinnen als ihre heiligſte und 
einzige Pflicht vorgehalten wurde, mit der Partei zu ſtimmen, die die Verſammlung 
einberufen hatte, — oder jedenfalls, wenn es garnicht anders ginge, mit der Gegen— 
partei zu ſtimmen, aber um Gottes Willen nicht mit den „Unpolitiſchen“ oder den 
„Frauen“, die nun trotz ihrer Friedfertigkeit die gefährlichſten von allen geworden 
wären. — Worin ihre Gefährlichkeit beſtand, erfuhr man nicht ſo genau. 

Die Frauen der Rechten hatten in Kriſtiania und Drontheim Männer gewählt 
als ihre Wortführer, im übrigen hielt man ſich in der Regel an ſeine eigenen weiblichen 
Rednerinnen. 

Das Arbeitskomitee des Vereins für Frauenſtimmrecht (das auf Grund ſeiner 
Mitgliederzahl populär das „Zwanzigerkomitee“ oder die „Zwanzigfrauen“ genannt 
wurde) arbeitete inzwiſchen ruhig weiter, ohne ſich von Prophezeiungen anfechten zu 
laſſen, daß es keinen einzigen Mann von Bedeutung auf ſeine Liſte und nicht genug 
Stimmen bekommen würde, um einen einzigen Vertreter durchzuſetzen. Es ließ ſich 
auch nicht durch direkte Anerbietungen verlocken, „Stimmen zu gewinnen,“ indem es 
Kompromiſſe mit anderen Vereinen einging. Sein ſtändig wiederholter Grundſatz war: 
„Wir arbeiten für das, was wir recht finden; wir wollen weder agitieren, noch uns 
auf Verhandlungen einlaſſen. Erreichen wir diesmal nichts, beginnen wir das nächſte 
Mal von neuem“. Dieſem Grundſatz blieb es die ganze Zeit treu, trotzdem die 
Verſuchung, auf alle die unwitzigen Angriffe eine ſcharfe Antwort zu geben, oft recht 
ſtark war — um ſo mehr, als dem Komitee die beſten und geübteſten Streitkräfte 
unter den Frauen angehörten. 

Trotzdem von Anfang an die Abſicht des Komitees klar genug auseinandergeſetzt 
worden war, brachten die Zeitungen ſtets verhüllt oder ausgeſprochen ſpöttiſche Fragen, 
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was die „Damen“ eigentlich mit ihrer Arbeit zu erreichen gedächten — Fragen, 
die immerfort wiederholt wurden, ob man ſie auch noch ſo klar beantwortete. Durch 
dies Vorgehen der Preſſe hatten ſich in bezug auf die unpolitiſche Liſte die Begriffe 
verwirrt, — was wohl auch beabſichtigt geweſen war. Einzelne glaubten, ſie ſollte 
ausſchließlich Frauen zur Wahl aufſtellen — andere, man wolle lauter farbloſe Perſonen 
finden, ſolche, die gar keinen Standpunkt hätten! Einer Aufforderung zufolge hielt dann 
die Vorſitzende des Vereins für Frauenſtimmrecht, Frl. Anne Holſen einen öffentlichen 
Vortrag über die unpolitiſche Liſte der Frauen und deren Zweck — ſo klar, ſachlich 
und formvollendet, daß er ſelbſt die Anerkennung der Gegner gewann. Er erregte 
nicht wenig Aufſehen und wurde am folgenden Tage als Beilage zu „Verdens Gang“ 
gedruckt. Dieſes Blatt hatte ſich die ganze Zeit — im Gegenſatz zu anderen politiſchen 
Zeitungen — gegenüber dem Beſchluß und der Arbeit des Vereins für Frauenſtimmrecht 
ſehr wohlwollend verhalten und ſeine Spalten den Anhängern des unpolitiſchen Programms 
zur Verfügung geſtellt, — wovon jedoch nur in geringem Maße Gebrauch gemacht 
wurde, da die Frauen, wie ſchon erwähnt, prinzipiell keine Agitation treiben wollten. 

Als ſämtliche Wählerliſten veröffentlicht wurden, zeigte es ſich zum allgemeinen 
Erſtaunen, daß die der Frauen eine ganze Reihe wohlbekannter und angeſehener Männer: 
namen enthielt, darunter einzelne, an die ſich die politiſchen Parteien vergebens gewandt 
hatten. Daß ſie die beſten weiblichen Repräſentanten aufwies, wußte man ja vorher. 
Nun bekamen die Parteien ernſtlich Angſt, Stimmen zu verlieren, und das gröbſte 
Geſchütz wurde aufgefahren. In den letzten Tagen vor der Wahl und am Wahltage 
ſelbſt enthielten die Zeitungen die heftigſten Aufrufe, ſich vor der ſogenannten unpolitiſchen 
Frauenliſte zu hüten, dieſem „reißenden Wolf“ (ſie wurde wirklich in „Aftenpoſten“ 
ſo benannt), die von der Linken als Handlanger einer verächtlichen Rechten bezeichnet 
wurde, während die Rechte ſie düſter und drohend „weiter“ nichts als eine maskierte 
Linkenliſte nannte. Das half. Trotz der vielen unerwarteten Beweiſe von Sympathie, 
die den Frauen bei ihrer Arbeit zuteil geworden waren, nicht zum wenigſten ſeitens 
der Männer, erhielt die Liſte bei der Wahl nur zwei Repräſentanten, freilich zwei 
ſeiner beſten weiblichen Politiker, nämlich Frau Ragna Nielſen und Frl. Anne Holſen. 
Stellvertreter wurden zwei der anderen Frauen, die man bei der Wahl durchzubringen 
gehofft hatte. Inſofern wurde das Reſultat von allen Frauen, mit welcher Partei ſie 
auch geſtimmt hatten, freudig begrüßt; aber es wurde lebhaft bedauert, daß keiner der 
ausgezeichneten Männer, die auf der Liſte geſtanden haben, gewählt worden war. 

Das Entgegengeſetzte ereignete ſich in Tromsö, wo eine Partei, die ſich „die 
unabhängige Linke“ nannte, die Frauen bewogen hatte, eine Wählerliſte aufzuſtellen und 
zu unterzeichnen, von der dann bei der Wahl alle Frauennamen geſtrichen wurden, ſo 
daß nur Männer hineinkamen. 

Überhaupt zeigte es ſich, daß die Linke im ganzen Lande ſehr häufig die Frauen 
aus ihren Liſten geſtrichen hatte, was ſowohl Erſtaunen wie Entrüſtung erregte. In 
mehreren Städten kam nicht eine einzige Frau auf die Liſte der Linken, trotzdem 
man ſich allgemein darüber klar war, wie tüchtig und für das öffentliche Leben brauchbar 
gerade die dort aufgeführten Frauen waren. Der ſchlimmſte Schlag war, daß in der 
Hauptſtadt ſelbſt ſich das gleiche Schauſpiel zutrug. Freilich hatten hier ſowohl Rechte 
wie Linke infolge der Sonderliſte der Frauen teilweiſe neue und nnerprobte Frauen: 
namen auf ihre Liſten ſetzen müſſen; die der Linken enthielt jedoch ein paar gute 
Namen, und das rückſichtsloſe und unerklärliche Streichen erregte große Erbitterung 
gegen die Partei. | 

Die Rechte war durchgehends höflicher gegen ihre Damen. Der große Troß 
ehrbarer Konſervativer änderte nichts an ſeinen Liſten, man verſchlang ſie ganz, mit 
Frauen und allem — aber ſie hatten auch meiſt nette, gebildete Damen bekommen, 
die niemals großen Lärm gemacht hatten und an denen keiner Anſtoß nehmen konnte. 

Die Frauen machten bei der Stadtverordnetenwahl im Jahre 1901 etwas über 
½ der Wählermaſſe aus. Unter 633 487 Stimmberechtigten waren 231 064 Frauen. 
Von dieſen waren 18 971 perſönlich Steuerzahlende, etwas über die Hälfte auf dem 
Lande, der Reſt in den Städten. 
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Die Wahlbeteiligung war bei den W auf dem Lande an den meiſten Orten 
ſpärlich, durchſchnittlich nur 4,9 Prozent. Das Intereſſe war gering; auf dem Lande 
iſt man ja gern geneigt, alles Neue mit Mißtrauen zu betrachten. In gegen ½ der 
Bezirke wurden gar keine Stimmen von den Frauen abgegeben. 

In den Städten war die Beteiligung meiſt ganz gut, durchſchnittlich 48 Prozent 
(von Männern ſtimmten in den Städten durchſchnittlich 57 Prozent). In vielen kleineren 
Städten war die Beteiligung der ſtimmberechtigten Frauen noch weit ſtärker, bis zu 
80—90 Prozent, in einzelnen größeren Orten dagegen ziemlich dürftig. 

Von den gewählten 12 428 Re⸗ 
präſentanten waren 98 Frauen, davon 86 
in zuſammen 27 Städten und nur 12 
in den Landdiſtrikten. In einer Stadt 
(Kriſtiansſand) wurden 7 Frauen, in 
5 Städten je 6, in den übrigen von 
6—1 Frau gewählt. In 33 Städten 
wählte man keine weiblichen Stadtver— 
ordneten. Zu Stellvertretern wurden 
160 Frauen gewählt, davon 105 in den 
Städten und 55 auf dem Lande. 

Die Frauen ſtehen in der öffentlichen 
Wablſtatiſtik mit eigenen Liſten nur in 
Kriſtiania und einem einzelnen Kirchſpiel 
aufgeführt, wo ſie jedoch zu wenig Stimmen 
erhielten, um einen Repräſentanten durch— 
zuſetzen. Indeſſen hatten, wie ſchon erwähnt, 
Frauen allein ſowohl die Liſte der „un— 
abhängigen Linken“ in Tromsö und die 
private unpolitiſche Liſte in Kriſtiansſand 
unterzeichnet. 

Dieſer letzteren war es vermutlich zu 
verdanken, daß in Kriſtiansſand die größte Frau Ragna Rielſen. 

Anzahl weiblicher Repräsentanten gewählt (Aus: Det ny Aarhundrede.) 
wurden, trotzdem die dortigen Frauen ſich 

nur ſpärlich beteiligten. Man hatte dort auch einige Sozialiſten auf der unpolitiſchen 
Liſte aufgeführt, etwas, was man ſonſt vermied. 

Die Frauen Kriſtianias hatten ihre Liſte „die unpolitiſche Liſte“ genannt. Dies 
mußte im letzten Augenblick geändert werden, da der Wahlvorſtand es geſetzwidrig 
fand, die Liſte mit einem Adjektiv zu bezeichnen, weshalb der Name in „Liſte des 
Vereins für Frauenſtimmrecht“ abgeändert wurde. Dies machten be die Gegner 
natürlich augenblicklich zu nutze, die die Sache ſo auslegten, als ob die Liſte für nicht 
unpolitiſch genug befunden worden ſei! In Bergen erhob man keinen Einwand gegen 
die Bezeichnung unpolitiſche Liſte. | | 

Durchſchnittlich ſtimmten freilich die Frauen diesmal mit ihren Parteien, oder 
richtiger mit den Parteien, zu denen ſich ihre wahlgewohnte, männliche Umgebung zählte. 
Es iſt ja immer nur eine Minderzahl imſtande, über öffentliche Angelegenheiten und 
Perſonen ihre eigene Meinung ſich zu bilden, und die emſige Agitation der Parteien 
tut auch im letzten Augenblick das Ihre, um das Stimmvieh in die alten Reihen zu 
treiben. Doch hatten Frauen, die im übrigen mit politiſchen Parteien ſtimmten, in 
ganz großer Ausdehnung von dem Rechte der Namensüberführung Gebrauch gemacht, 
um für die Frauennamen der anderen Liſten zu ſtimmen, wenn dieſe eine beſonders 
ſammelnde Kraft hatten. Dies war auch der Grund, weshalb die weiblichen Namen 
auf der unpolitiſchen Liſte in Kriſtiania mehr Stimmen erhielten als die männlichen. 

Die Rechte erhielt an den meiſten Orten die große Majorität bei den Wahlen, 
was man nicht zum wenigſten der Beteiligung der Frauen verdanken zu müſſen glaubte. 
Konſervative Spießbürger, denen weibliches Stimmrecht ein paar Monate zuvor ein 
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Greuel und eine Widerwärtigkeit geweſen war, ſpazierten nun kreuzvergnügt zur Wahl⸗ 
urne iu Begleitung ihrer Ehehälften, die, ob ſie nun wollten oder nicht, helfen ſollten, den 
fürchterlichen Sozialiſten Schranken zu ſetzen. Die Sozialiſten und ihr Trachten nach 
des Nächſten Gut waren nämlich das Schreckbild, das die Konverſativen überall auf: 
ſtellten, um irrende Seelen auf den ſicheren Weg zu bringen. — Die Zeitungen der 
Rechten waren, nachdem der Ausfall der Wahl bekannt geworden, auch äußerſt galant 
gegen die Damen und dankten für die gute Hilfe. Das Entgegengeſetzte war bei den 
Blättern der Linken der Fall. So gab „Dagbladet“ in Kriſtiania ausſchließlich den 
Frauen Schuld an dem für die Partei ungünſtigen Ausfall und tröſtete ſich und ſeine 
Leſer damit, daß bei den Storthingswahlen, wo die Frauen nicht dabei wären, ſchon 
alles gut gehen ſollte! 

An einzelnen Orten des Weſtlandes, wo die Nachwirkungen der pietiſtiſchen 
Bewegung noch zu verſpüren ſind, unterließen es die Frauen der Arbeiterklaſſen aus 
religiöſen Gründen faſt durchweg, ihre Stimmen abzugeben. 

Was die Frauen der Sozialiſten anbelangt, ſo iſt zu bemerken, daß ſie ſich 
überall der Zuſammenarbeit mit den anderen Frauen entzogen und nur mit ihrer Partei 
arbeiten wollten. Dieſe brachte übrigens trotz aller Prophezeiungen nirgends eine 
ſtarke Vertretung durch. | 

Frägt man, ob ſchon jetzt von der Beteiligung der Frauen am öffentlichen Leben 
einige Wirkung zu verſpüren ſei, jo muß die Antwort unbedingt ja lauten. Nicht ge- 
rade in dem Sinne, daß irgend eine Frau bisher eine Revolution in den Kommunal— 
verwaltungen herbeigeführt oder (vielleicht mit einer einzigen Ausnahme) weſentliche 
Neuerungen angeregt hätte, die nicht ebenſo gut Männer hätten vorbringen können. 
An vielen Orten verhalten ſie ſich vorläufig noch paſſiv, da ſie meinen, daß ſie in 
rein formeller Hinſicht viel zu lernen haben. In Bergen halten die Frauen vor jeder 
Magiſtratsſitzung private Verſammlungen ab, wo ſie dann die vorliegenden Sachen zur 
gegenſeitigen Aufklärung und Belehrung durchgehen. Eine Stadtverordnete in einer 
der größeren Städte ſchreibt: „Was ich in den Beratungen vor allen Dingen gelernt 
habe, iſt, zu ſchweigen; denn die dort übliche Redſeligkeit iſt über alle Grenzen ab- 
ſcheulich. Keine Frau hat ſich noch in dieſem Punkt verſündigt; deshalb hört man 
uns an, wenn wir einmal etwas ſagen.“ 

In einer Landgemeinde — Eidsvold — wo eine beſonders tüchtige Frau in der 
Kommunalverwaltung ſitzt, war dieſe in ein Komitee von fünf Mitgliedern gewählt 
worden, das über mehrere Entwürfe für eine Straßenlinie zu entſcheiden hatte. Ob— 
wohl ſie im Komitee mit ihrer Meinung ganz allein blieb, erhielt ſie in der Kreis— 
verwaltung nach einer lebhaften Debatte zwei Drittel der Stimmen für „ihre“ Linie — 
ein recht bemerkenswertes Reſultat auf dem Lande. 

In Kriſtiania mit ſeiner verhältnismäßig dürftigen weiblichen Repräſentation — 
nur 6 von 84 (2 Rechte, 2 unpolitiſche und 2 Sozialiſten) iſt man ſo glücklich, in 
Frau Ragna Nielſen eine Stadtverordnete zu beſitzen, deren energiſche Perſönlichkeit 
und unermüdliche Arbeitskraft ſchon längſt von allen Parteien anerkannt und geſchätzt 
worden iſt. Sie wird auch ſtark in Anſpruch genommen, und ihr klarer, praktiſcher 
Blick und ihre unerſchrockene Kritik üben ſchon jetzt einen merklichen Einfluß aus — 
nicht zum wenigſten in ökonomiſchen Fragen, wo ſie eine Breſche in das gewohnte 
Syſtem gelegt hat, von Okonomie zu reden, ſtatt ſie praktiſch im Detail durchzu— 
führen. Ihre Kritik u. a. des koſtbaren Syſtems der kommunalen Mittelſchulen und 
ihr Nachweis von deſſen Konſequenzen hat große Aufmerkſamkeit und ſelbſtverſtändlich 
in einzelnen Abteilungen viel Verſtimmung erregt, nach dem ſehr üblichen Prinzip, daß 
freilich in der öffentlichen Verwaltung geſpart werden muß, ſo im Unbeſtimmten, 
Großen und Ganzen genommen — aber die Sparſamkeit hat ſich hübſch von den Ge— 
bieten fern zu halten, die meine eigenen perſönlichen Intereſſen berühren! 

Aber die hauptſächliche Wirkung weiblichen Stimmrechts liegt doch in anderen 
Dingen: In dem größeren Reſpekt, der nun der Arbeit der Frauen und ihren perſön— 
lichen Meinungen entgegengebracht wird, ſpeziell in den Kreiſen, wo es vorher undenk— 
bar war, ihnen irgendwelchen ſpeziellen Einfluß einzuräumen und wo im ganzen alles, 
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was zur „Frauenfrage“ gehörte, wie das rote Tuch war. In freier denkenden Kreiſen 
ſind ja norwegiſche Frauen ſchon ſeit vielen Jahren als die ebenbürtigen und gleich⸗ 
geſtellten Arbeitsgefährten der Männer angeſehen worden — jedenfalls in der Theorie; 
in der weiteren Ausdehnung, in der die Frauen nun zu allerhand Amtern, mit und 
ohne Gehalt, gewählt werden, wo ihre beſonderen Fähigkeiten und Anlagen zu ihrem 
Recht kommen; und nicht zum wenigſten in dem Rückhalt, den es den vielen richtig 
Denkenden aber Verzagten unter den Frauen gibt, wenn ſie ſehen, daß eine von den 
Ihren ſich nun öffentlich ausſprechen und für die Auffaſſung ihres Geſchlechtes von 
manchen ſozialen und moraliſchen Verhältniſſen kämpfen kann, wo dieſe Auffaſſung von 
der üblichen und angenommenen abweicht — allerdings auch ferner, ohne gehört zu 
werden, aber doch ohne den Hohn und Spott zu erregen, dem vorher die ſogenannten 
Weiberanſichten faſt immer begegneten. 

In Schul⸗ und Armenweſen, in Vormundſchaftsſachen und Krankenhaus-Aufſicht, 
in alle möglichen Komitee's und Kommiſſionen — ſogar in Regulierungskommiſſionen 
hat man nun Frauen gewählt, und von keiner Seite hört man andere als befriedigte 
Urteile über die gemeinſame Arbeit der beiden Geſchlechter. 

In einer Verſammlung in Drammen ſagte eine Vortragende vor der Wahl: 
„Wir kommen zum öffentlichen Leben mit unſeren einfachen Begriffen von Recht und 
Unrecht. Schämen wir uns dieſes unſeres naiven Standpunktes nicht.“ —. Die 
Hoffnung, die man hegte, daß die Frauen nach ihrem Gewiſſen urteilen würden, quer 
durch alle Parteirückſichten hindurch, ſcheint bis jetzt keine trügeriſche geweſen zu ſein; 
jedenfalls nicht in bezug auf die Frauen, die eine Überzeugung haben. Und wir 
glauben nicht, daß es jemand bereut oder bedauert, fie in das öffentliche Leben hin⸗ 
eingelaſſen zu haben. 
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17 or kurzem iſt ein katholiſcher Frauenbund gegründet worden. Er ſoll neben 
A N einer planmäßigen Zuſammenfaſſung der Vereinstätigkeit katholiſcher Frauen 
Oden Zweck haben, „die katholiſchen Frauen in die gegenwärtig das Frauengeſchlecht 
bewegenden Fragen einzuführen und ihnen zu ermöglichen, an einer Löſung derſelben 
im Sinne der chriſtlichen Weltanſchauung erfolgreich mitzuwirken.“ Zum Vorſtand 
gehören u. a. die Frauen bekannter Zentrumsabgeordneter, Bachem und Trimborn. 
Wer die maßgebende katholiſche Preſſe in ihrer Stellung zur Frauenfrage während 
der letzten Jahre beobachtet hat, wird ſich ſagen, daß es zu einer ſolchen Gründung 
kommen mußte. In der Entſtehung eines im Sinne der Frauenbewegung fortſchritt— 
lichen katholiſchen Organs „Die chriſtliche Frau“ war ein ſolcher Zuſammenſchluß 
ſchon vorbereitet. Die Charitastage hatten ſchon vorher der Frauenfrage einen Teil 
ihrer Verhandlungen gewidmet, in den Stimmen aus Maria Laach tauchte ſie auf, 
und die Kölniſche Volkszeitung hat ihr ſeit längerer Zeit ein vorurteilsfreies Intereſſe 
geſchenkt. Es iſt gar keine Frage, daß die Frauenbewegung in bezug auf einzelne 
praktiſche Aufgaben ſozialer Wohlfahrtspflege ſchon der katholiſchen Vereinstätigkeit 
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manches verdankt, und daß ſie von dem katholiſchen Frauenbund in dieſer Hinſicht 
manche Förderung erwarten darf. Hat ſie deshalb Grund, ſich dieſer neuen Organiſation 
zu freuen? 

Als dieſe Frage bei der Gründung des evangeliſchen Frauenbundes aufgeworfen 
wurde, haben maßgebende Stimmen aus der ſogenannten „bürgerlichen“ Frauen— 
bewegung ſie ohne weiteres bejaht. Man hat es als einen Sieg der Sache begrüßt, 
daß Frauen, in deren Weltanſchauung ſich der Gedanke der Frauenbewegung zunächſt 
nicht einfügen wollte, ſich doch der zwingenden Macht der Tatſachen ſchließlich er: 
gaben, und man hat ſich mit Befriedigung geſagt, daß unſere Bewegung nun ganze 
Kreiſe ergreifen würde, zu denen die interkonfeſſionelle Frauenbewegung keinen Weg 
gefunden hätte. Zur Gründung des katholiſchen Frauenbundes hat ſich die bürgerliche 
Frauenbewegung bis jetzt noch wenig geäußert, doch wollte man die einzelnen 
befragen, jo würde man ſicher ſehr viel weniger unbedingte Zuftimmung finden. Und 
doch wäre es einſeitig, zu verkennen, daß der Gewinn für die Frauenbewegung hier 
derſelbe iſt wie dort. In beiden Organiſationen iſt die Vertretung der Frauen— 
bewegung an eine Bedingung geknüpft. Man will ſie mit den Gedanken einer be— 
ſtimmten Weltanſchauung durchdringen und in gewiſſem Sinne den praktiſchen Zielen 
dieſer Weltanſchauung dienſtbar machen. Wenn vom Geſichtspunkt der Frauen— 
bewegung aus der erſten Gründung im allgemeinen mehr Sympathie entgegengebracht 
wird als der zweiten, ſo hat das ſeinen Grund ſicherlich darin, daß man in der Welt— 
anſchauung als ſolcher auf der einen Seite engere Schranken für die Entfaltung der 
Frauenbewegung ſieht, als auf der anderen, und daß man den Willen und die Macht, 
konfeſſionelle Zwecke in den Vordergrund zu ſtellen, auf der einen Seite höher ein— 
ſchätzt als auf der anderen. 

Darum iſt jetzt erſt, bei der Gründung des katholiſchen Frauenbundes, in der 
liberalen Preſſe die Klage über die konfeſſionelle Spaltung, die auf immer neuen 
Gebieten unſeres Volkslebens zu tage tritt, laut geworden. Ich meine, die Trieriſche 
Landeszeitung hat nicht ganz unrecht, wenn ſie dem entgegenhält, daß von ſolchen 
Klagen bei Gründung des evangeliſchen Frauenbundes nicht die Rede geweſen ſei, 
trotzdem er das Prinzip des Konfeſſionalismus in die Frauenbewegung eingeführt 
habe. Und ich meine, auch für uns iſt die Frage nicht die: Frommt uns ein 
evangeliſcher Frauenbund, oder frommt uns ein katholiſcher Frauenbund, ſondern die 
prinzipielle: wie ſtellen wir uns überhaupt zu konfeſſionellen Organiſationen in unſerer 
Bewegung? 

Da wird alſo vor allem das Argument zu betrachten ſein, daß die Ideen 
unſerer Bewegung durch die konfeſſionellen Vereine in Kreiſe getragen werden, an die 
ſonſt nicht heranzukommen wäre. In anderen Worten heißt das: daß die Autorität 
der konfeſſionellen Einkleidung eine Werbekraft entfaltet, die dem Gedanken der Frauen: 
bewegung an ſich für die betreffenden Kreiſe nicht innewohnen würde; die Etikette 
dieſer oder jener Konfeſſion iſt eine Art Freipaß zum Einzug in Gebiete, in denen 
die Frauenbewegung ſonſt als Kontrebande gilt; die Konfeſſionalität der Frauen— 
bewegung iſt ein brauchbares und wirkſames taktiſches Mittel zu ihrer Verbreitung. 
Selbſtverſtändlich kann dieſer Geſichtspunkt nur von ſolchen geltend gemacht werden, 
die religiöſen Überzeugungen keinen beſonderen Wert beilegen. Wem fie ein inneres 
Heiligtum ſind, der wird ſie nicht dazu erniedrigen wollen, in dieſer Weiſe als Mittel 
zum Zweck zu dienen. Das hieße doch, um ein Bild Jean Pauls zu gebrauchen, 
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mit Szeptern nach Früchten werfen. Alſo nur die „Frauenrechtlerin“, der ihre Sache 
über jedem anderen Intereſſe ſteht, könnte eines mit ſolchen Mitteln erfochtenen Sieges 
ſich freuen. Aber auch ſie müßte ſich fragen, ob mit dieſen Anhängern, für die eine 
Sache erſt durch die Sanktion dieſer oder jener Autorität annehmbar wird, ein wirk— 
licher innerer Fortſchritt zu verzeichnen iſt, ob ſolche Menſchen zur Frauenbewegung in 
ein feſtes und klares Verhältnis treten können, wenn man ſie nur auf einem Umweg 
dafür gewinnen konnte. Natürlich wird durch die Erweiterung ihres Propaganda— 
gebietes die Frauenbewegung auch dieſen oder jenen erreichen, der nicht einer aus⸗ 
drücklichen Sanktion, ſondern nur einer Gelegenheit, eines äußeren Anſtoßes bedurfte, 
um aus ſelbſtändiger innerer Überzeugung für ſie einzutreten und zu arbeiten. Und 
viele Mitarbeiterinnen im deutſch-evangeliſchen Frauenbund find ein Beweis dafür, 
daß durch dieſe Vermehrung der Propaganda- und Arbeitsgelegenheiten für unſere 
Sache ihr tatſächlich wertvolle Kräfte gewonnen ſind. Im ganzen aber iſt auch vom 
Geſichtspunkt der Frauenbewegung aus Konfeſſionalität als taktiſches Mittel ein zwei⸗ 
ſchneidiges Schwert. 

Auch noch aus anderen Gründen als dem angeführten. Vor allen Dingen um 
der Zerſplitterung der Kräfte willen. Schon jetzt haben wir in manchen Städten 
einen Zweigverein der interkonfeſſionellen Frauenbewegung neben einem ſolchen des 
evangeliſchen Frauenbundes. Die praktiſchen lokalen Aufgaben, die der Frauen— 
bewegung obliegen, ſind aber doch tatſächlich die gleichen, ob ein konfeſſioneller oder 
ein interkonfeſſioneller Verein ſie angreift. Man braucht nur die Vereinsberichte, die 
Tagesordnungen der Generalverſammlungen, die Petitionen ꝛc. aus beiden Lagern zu 
vergleichen, um dieſe durchgehende Übereinſtimmung zu konſtatieren. So ſchafft man 
an vielen Orten zwei zeit- und kraftraubende Apparate für dieſelben Funktionen. Zu 
ſolcher Verſchwendung von Kraft fehlt es uns wirklich an leiſtungsfähigen Perſönlich— 
keiten. Ob überdies aus dieſem Nebeneinander gleicher Beſtrebungen ſich eine Konkurrenz: 
ſtimmung ergibt oder nicht, iſt lediglich eine Frage des Taktes der Vorſitzenden. Daß 
der evangeliſche Frauenbund und die interkonfeſſionelle Frauenbewegung nach Kräften 
an dem Prinzip des „Getrennt marſchieren — vereint ſchlagen“ feſtgehalten haben, 
iſt ein perſönliches Verdienſt der Leitungen. Wir dürfen uns nicht darüber täuſchen: 
je mehr konfeſſionelle Zweigvereine neben denen der unabhängigen Frauenbewegung 
an den einzelnen Orten entſtehen, um ſo größer wird die Reibungsfläche. Und es 
könnte wohl einmal ſein, daß der gute Wille der Leitung auf beiden Seiten nicht 
immer über Differenzen hinweghülfe. Jedenfalls wird das um ſo ſchwerer, wenn nun 
neben dem evangeliſchen und dem interkonfeſſionellen ein katholiſcher Frauenverein in 
derſelben Stadt entſteht. Damit wird die Einheitlichkeit in der Bewegung einfach 
unmöglich, denn es iſt kaum denkbar, daß der evangeliſche und der katholiſche Verein 
auch nur „vereint ſchlagen“. Die Macht des einen, des konfeſſionellen Prinzips, das 
dieſe Vereine verfolgen, wird ſich in dieſem Fall zweifellos ſtärker erweiſen, als der 
beiden gemeinſame Zweck: die Frauenſache. 

Und nun betrachten wir die ganze Frage in noch größerem Zuſammenhang, in 
ihrer Bedeutung für unſer nationales Leben. Die politiſche Preſſe hat mit Recht in 
der Begründung eines deutſch⸗katholiſchen Frauenbundes ein politiſch bedeutungsvolles 
Ereignis geſehen. Auf Schritt und Tritt ſehen wir unſer politiſches Leben unheilvoll 
beeinflußt durch den immer weiter auseinanderklaffenden Gegenſatz der Konfeſſionen. 
Wir wachſen zu zwei Völkern auseinander, die ſich immer weniger verſtehen. Jede 
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Kulturfrage — von der Reform der Mädchenſchule bis zur lex Heinze — wird eine 
Machtfrage, wird entſchieden durch einen Kampf oder einen Kompromiß zwiſchen zwei 
feindlichen Lagern. Die Durchführung der Weltpolitik, die Wahrung der Machtſtellung 
nach außen muß erkämpft werden durch ein Paktieren in der inneren Politik, das den 
Gegenſatz immer augenfälliger konſtatiert. Es iſt geradezu eine der brennendſten Fragen 
unſerer nationalen Entwicklung, ob es gelingt, dieſem wachſenden konfeſſionellen Zwie⸗ 
ſpalt Einhalt zu tun. Jedes neue Gebiet, auf dem die konfeſſionellen Fahnen auf: 
gepflanzt werden, bedeutet eine Verſchärfung des Konflikts. Jede Ausdehnung des Arbeits— 
feldes, auf dem Angehörige der verſchiedenen Konfeſſionen, unbeſchadet ihrer religiöſen 
Überzeugungen, ſich zu gemeinſamer Kulturarbeit die Hand reichen lernen, iſt in 
nationalem Sinn ein unſchätzbarer Gewinn. Das, meine ich, muß für jeden national 
empfindenden und politiſch klar ſehenden Menſchen bei allen Sonderbeſtrebungen, 
gleichgiltig auf welchem Gebiet, der leitende Geſichtspunkt ſein. Und mir ſcheint, es 
könnte einem modern denkenden Menſchen nicht ſchwer ſein, dieſen Geſichtspunkt 
feſtzuhalten. Unſer geiſtiges Leben hat die Weltanſchauung des einzelnen ſo 
individualiſiert, daß es ſchwerer und ſchwerer wird, die Überzeugungen vieler durch 
ein uniformes Bekenntnis wirklich rein und zutreffend auszudrücken. Aber indem wir 
uns ſo voneinander trennten, haben wir zugleich gelernt, fremde Anſchauungen als 
etwas individuell Berechtigtes zu verſtehen und zu achten, und die Übereinſtimmung 
in der Weltanſchauung nicht als conditio sine qua non für jede Art gemeinſamer 
Arbeit anzuſehen. 

Auch die Frauenbewegung hat bis vor wenigen Jahren dieſen Standpunkt feſt— 
gehalten. Sie hat Frauen der verſchiedenſten geiſtigen Richtungen, ſolche, die auf 
poſitivem konfeſſionellen Standpunkt ſtehen, und freier denkende vereinigt, weil ſie ſich 
ſagte: es gibt keine evangeliſchen und keine katholiſchen Ziele in der Frauenbewegung, 
ſondern nur das eine gemeinſame Ziel: den Frauen den Einfluß auf die Kultur zu 
verſchaffen, den ſie bei voller Entfaltung ihrer geiſtigen Perſönlichkeit anszuüben ver⸗ 
möchten. Wie der einzelne dieſes Ziel mit ſeinen religiöſen Überzeugungen verknüpft, 
kann ihm überlaſſen bleiben; an ſich liegt in dem Streben danach nichts, das mit den 
Grundlagen irgend eines Bekenntniſſes in Widerſpruch ſtünde, oder das aus einem 
religiöſen Bekenntnis heraus beſonders formuliert werden müßte. Ob ich als evangeliſche 
Frau gegen die ſtaatliche Reglementierung des Laſters oder für die Zulaſſung zum 
Univerſitätsſtudium kämpfe, oder von irgend einem anderen Standpunkt aus, iſt ſachlich 
ganz gleichgiltig, und weder in Frauenlöhnen, noch in Arbeiterinnenſchutzgeſetzen, noch 
in Vereinsrechtsparagraphen laſſen ſich die Unterſchiede eines katholiſchen oder evan⸗ 
geliſchen oder ſonſt eines philoſophiſchen Credo ausdrücken. Dieſe Einſicht hat die 
deutſche Arbeiterbewegung in ihrer allerjüngſten Entwicklung bewieſen. In der Frauen- 
bewegung iſt ſie bis vor wenigen Jahren maßgebend geweſen. 

Nun hat ſich eine konfeſſionelle Abſonderung auch auf dieſem Gebiet vollzogen. 
Die ganz ſelbſtverſtändliche Konſequenz eines evangeliſchen Frauenbundes iſt ein 
katholiſcher geworden. Ganz ohne Schuld an dieſer Geſtaltung der Dinge mag die 
interkonfeſſionelle Frauenbewegung nicht ſein. Es iſt vielleicht hier und da auf Ver— 
ſammlungen und in der Preſſe von einzelnen ihrer Vertreterinnen einmal eine 
Außerung getan, die die Toleranz nach rechts — die den Menſchen meiſt ſo viel 
ſchwerer fällt, als die Toleranz nach links — vermiſſen ließ. Sie iſt aber meines 
Wiſſens — ich denke beſonders an eine Außerung auf dem Dresdener Frauentag — 
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auch nicht ohne Zurückweiſung geblieben. Keinesfalls aber kann man ſagen, daß 
die Frauenbewegung poſitiv konfeſſionellen Frauen ein Zuſammengehen mit ihr un— 
möglich gemacht hätte. . 

Alſo nicht die Erfahrung, daß man in der bürgerlichen Frauenbewegung in 
feinen Überzeugungen verletzt werde, ſondern nur der poſitive Wunſch, auch auf 
dieſem Gebiet „unter ſich“ zu fein, mit den Zielen der Frauenbewegung zugleich die 
Intereſſen dieſes oder jenes Bekenntniſſes zu verfolgen, hat zu den konfeſſionellen 
Gründungen geführt. Einen perſönlichen Vorwurf kann man natürlich niemandem 
daraus machen, wenn es ihm als eine Gewiſſenspflicht erſcheint, überall, bei jeder 
Betätigung im wirtſchaftlichen und ſozialen Leben, für ſeine religiöſen Überzeugungen 
zu wirken. Ob dieſer Gewiſſenspflicht nicht ebenſo genügt werden könnte, 
wenn man innerhalb einer Organiſation, die alle umfaßt, ſeine Anſchauung vertritt, 
wenn man die Andersdenkenden ſucht, ſtatt ſich von ihnen abzuſchließen, iſt eine 
Frage, die auch nur individuell beantwortet werden kann. Auch ſoll nicht der geringſte 
Zweifel in die Leiſtungen einer konfeſſionellen Organiſation geſetzt werden. Aber das 
iſt keine Frage: im Intereſſe unſeres nationalen Lebens find die konfeſſionellen Organi- 
ſationen der Frauenbewegung zu bedauern, denn bei noch ſo freundſchaftlicher Stellung 
der Leitungen untereinander entziehen ſie Hunderten von einzelnen Frauen die Gelegen— 
heit, ſich in dauernder gemeinſamer Arbeit kennen und verſtehen zu lernen. Und wie 
können wir z. B. an ein paritätiſch organiſiertes Unterrichtsweſen denken, wenn wir 
nicht einmal auf einem Gebiet, wie das der Frauenbewegung, einen paritätiſchen 
Standpunkt feſtzuhalten vermögen? 

Man wird fragen, was ſoll dieſe Erörterung jetzt, da die Sache doch nun 
einmal geſchehen iſt? Ich glaube, daß es gerade, weil ſie geſchehen iſt, um ſo not— 
wendiger iſt, die Bedenken und Gefahren dieſer Sonderung dauernd und feſt im Auge 
zu behalten, um ſie auch nach der konfeſſionellen Trennung nach Kräften zu verhüten. 
Die interkonfeſſionelle Frauenbewegung ſollte dafür ſorgen, daß nicht die Religion für 
ſie in dem Sinne zur „Privatſache“ wird wie bei den Sozialdemokraten, ſie ſollte den 
paritätiſchen Standpunkt konſequenter als jene, allen Richtungen gegenüber, feſthalten, 
damit ſie immer fähig bleibt, auch poſitiv konfeſſionelle Anhänger der einen oder anderen 
Richtung aufzunehmen. Und die konfeſſionellen Vereine ſollten ſich immer zahlreichere 
Berührungspunkte mit der bürgerlichen Frauenbewegung — vor allem durch Anſchluß 
an den Bund deutſcher Frauenvereine — ſchaffen. Die gelegentliche Beſchickung der 
Vereinsverſammlungen durch einzelne Delegierte genügt nicht, um die Mitglieder 
in weitem Umfang miteinander in Fühlung zu bringen. Vor allem aber meine ich, 
ſollte an Orten, wo die Möglichkeit einer paritätiſchen Organiſation der Frauen⸗ 
bewegung beſteht — wo ſie ſich vielleicht ſchon praktiſch bewährt, hat — von 
konfeſſionellen Gründungen abgeſehen werden. Im Intereſſe der Frauenſache und im 
Intereſſe unſerer geſamten nationalen Entwicklung wird man von der konfeſſionellen 
Frauenbewegung dieſe Zurückhaltung verlangen dürfen. 

Um ſo mehr, als keine wirklich tief und feſt begründete religiöſe Weltanſchauung 
dadurch verlieren kann, daß fie Andersdenkenden gegenüber das Einende ſucht. 
Denn es bleibt doch wahr: 

„Was iſt das Heiligſte? Das, was heut und ewig die Geiſter, 
Tiefer und tiefer gefühlt, immer nur einiger macht.“ 
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Professor Carla Wenckebach. 
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Nachdruck verboten. 


As bei der erſten Generalverſammlung des 
N Allgemeinen deutſchen Lehrerinnenvereins 
in Friedrichroda 1891 die deutſchen Lehrerinnen 
in ihrer Geſamtheit begannen, für Frauenbildung 
und Mädchenſchulweſen neue Bahnen zu ſuchen, 
fand ſich zufällig eine Kollegin zu ihnen, die 
in fremden Landen auf ſolchen neuen Bahnen 
ſchon ein Stück Weges zurückgelegt hatte: es 
war Profeſſor Carla Wenckebach vom Wellesley 
College in Maſſachuſetts. Wer ſie damals 
kennen lernte, fühlte an der Kraft und der 
energiſchen Friſche ihrer Perſönlichkeit, daß ihr 
Lebenswerk im fernen Weſten dem deutſchen 
Namen und den deutſchen Frauen Ehre mache, 
und ſie ſelbſt hat mit herzlicher Freude und 
lebendiger Teilnahme den Fortſchritt der Be: 
wegung verfolgt, deren Anfang ſie damals in 
Friedrichroda geſehen hat. So gebühren ihr, 
die Ende des vorigen Jahres aus ihrem voll 
erfüllten Arbeitskreis abgerufen wurde, auch von 
unſerer Seite einige Worte dankbaren Gedenkens. 
Sie war nach einer mehrjährigen Lehrerinnen— 
tätigkeit in Belgien, Schottland und Rußland nach New Pork gekommen. Dort 
hatte die Leiterin einer der bedeutendſten amerikaniſchen Frauen-Univerſitäten, Wellesley 
College, an einem Vortragscyklus, den ſie veranſtaltete, teilgenommen und ſie ſofort 
für die deutſche Fakultät ihres College gewonnen. 1883 trat Carla Wenckebach 
als Lehrerin für Deutſch im Wellesley College ein und ſtieg bis zum Jahre 1893 
zu dem Range eines ordentlichen Profeſſors auf. Unter ihrer Leitung hat ſich die 
deutſche Fakultät ſo glücklich entwickelt, daß ſie jetzt zu den größten des ganzen 
College gehört. 

Ihr verdankt das College auch die Begründung der Abteilung für Pädagogik. 
Als ſie in das College eintrat, war es Sitte, daß die Lehrerinnen freiwillige Bibel— 
ſtunden mit den Schülerinnen abhielten. Da Carla Wenckebach ſich zur Erteilung 
dieſer Stunden nicht fähig fühlte, bot ſie an, ſtatt deſſen einen pädagogiſchen Kurſus 
zu halten. Das wurde dann der Anfang zu einer beſonderen Abteilung für 
Pädagogik. 

Was ſie als Perſönlichkeit dem College geweſen iſt, das ſpiegelt ſich lebendig 
in den Worten, mit denen ihre Schülerinnen der Trauer um ihren Tod Ausdruck 
gaben: wir empfangen aus der Charakteriſtik, die ſie in den warmen Nachrufen des 
Wellesley Magazine erfährt, den lebhafteſten Eindruck davon, daß es die ſpezifiſch 
deutſchen Seiten ihres Weſens waren, die ſie dort ſo anziehend machten. Ihre 
wiſſenſchaftliche Arbeit im College und ihre Perſönlichkeit gingen in einander auf 
und wurden zuſammen zu einem lebendigen Zeugnis deutſchen Geiſtes und deutſcher 
Kultur. 
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Sie hat weitverbreitete Bücher zur Einführung in das Studium des Deutſchen 
geſchrieben. Sie hat Ausgaben deutſcher Klaſſiker und eine Sammlung deutſcher Lyrik 
veranſtaltet. Mit Begeiſterung ſprechen die Amerikanerinnen von der Art, wie ſie 
ihnen das Weſen deutſcher Märchendichtung und Heldenſage verſtändlich gemacht, wie 
ſie ihnen Wagners Dichtung und Muſik erſchloſſen habe, und dieſe Begeiſterung im 
Lande des Dollar iſt gewiß ein ſtarker Beweis für die Kraft der Perſönlichkeit, die 
ſie zu wecken verſtand. „Sie verſtand es,“ heißt es mit Bezug auf ihren Unterricht, 
„in den Schülerinnen die Überzeugung zu erwecken, daß die Arbeit, die ſie von ihnen 
verlangte, der Mühe wert ſei. Sie empfingen viel mehr als techniſche Schulung, neue 
Tore der Erkenntnis wurden ihnen erſchloſſen, und ſie wurden in eine größere Welt 
geführt. Mit welcher Begeiſterung verweilte ſie bei den älteren Dramen, bei der Fülle 
mittelalterlicher Dichtung, dem Reichtum der Nibelungenſage! Wie trug ſie dieſe 
gewaltigen Stoffe in unſer modernes Leben, wenn ſie über ihre Darſtellung in 
Wagners Dichtung und Muſik ſprach. Sie hatte die Tiefe und Gründlichkeit, die 
ihrem deutſchen Stamm eigentümlich iſt, und die Begeiſterung, die nur ſeltenen Menſchen 
geſchenkt iſt.“ 

Dieſes ganz Perſönliche — das tritt auch in all den ihr gewidmeten Nachrufen 
am lebhafteſten hervor, das beherrſcht die Erinnerungen der Schülerinnen an das, 
was ſie ihnen geweſen iſt. Man fühlte ſich als Mitglied der deutſchen Abteilung unter 
dem Einfluß eines ſtarken, fortreißenden Enthuſiasmus, durch den alle Schönheit und 
Freude des Studiums in doppeltem Glanz leuchtete. Man riet in Wellesley College 
den neu eintretenden Schülerinnen, zuerſt einmal Deutſch zu treiben „because you 
get so much out of it.“ „Wir waren perſönlich ungeheuer ſtolz auf die deutſche 
Abteilung,“ heißt es weiterhin, „es war da alles ſo wirklich und ſo lebendig, ſo reich 
und ſo voll weiter Gedanken und Anregungen und Kraftquellen für uns. Jedem in 
der Welt konnten wir ſie zeigen und ſagen: Das iſt unübertroffen. Denn es gibt 
eine Art Arbeit, die ihr eigenes Gepräge einer Vortrefflichkeit trägt, die nicht an 
etwas anderem en werden kann.“ „Wir ſegnen Dich,“ heißt es in einem 
anderen Nachruf, „deun unter dem Druck aller Mühe und Sorge und Erſchöpfung 
bewahrteſt Du das Herz eines Kindes, eine unverwüſtliche Lebensenergie, einen friſchen 
einfachen Glauben an die Güte und Schönheit des Lebens. Du konnteſt jede Freude 
an Natur und Geſelligkeit tief genießen. Familienbande, die nationalen Traditionen, 
der Weihnachtsbaum waren Dir teuer. Niemals verlorſt Du den Sinn für die 
Grenzen des Lebens — für das Wunderbare und das Geheimnis, das unſer Daſein 
umhüllt.“ Ein deutſches Leben — mitten in einer Welt anderer Gefühlsweiſe und 
anderer Werte, das ſich ſelbſt treu einen tiefen Eindruck ſeiner Eigenart in ſeiner 
Umgebung zu geben vermochte — das empfinden wir auch aus dieſen Worten. 

Ein friſcher Humor, der Carla Wenckebach, „den kleinen Bismarck“, wie man 
ſie nannte, in allem „College fun“ eine Rolle ſpielen ließ, unermüdliche Tatkraft, 
die Klarheit und Feſtigkeit, mit der ſie die Abteilung zur Ehre des College leitete, 
waren die glücklichſte Ergänzung der weichen und gemütvollen Züge ihres deutſchen 
Weſens und ſicherten ihnen erſt eigentlich ihre Wirkung. 

So iſt ſie in jedem Sinne für uns eine Pionierin geweſen: für deutſche Kultur 
in dem fremden Lande, und für deutſche Frauenarbeit auf einem Gebiet, das in 
der Heimat noch lange unzugänglich blieb, als es ihr die Fremde erſchloß. Daß ſie 
ihren in ſo mancher Hinſicht bedeutſamen und verantwortungsreichen Poſten ſo 
ausfüllte, dürfen auch wir ihr von Herzen danken. B. I. 
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Als Käthe Kollwitz ihre letzte Radierung plante — das Blatt repräſentiert 

mit einer Fülle von Vorſtudien ein ganzes Jahr intenſiver Arbeit — da wollte 
SAU fie es in die Bauernkrieg⸗Folge einreihen. Es follte dargeſtellt werden, wie 
die ſchwarze Anna am Abend des unglücklichen Kampftages ihren Knaben begräbt. 
Die ſchwarze Anna iſt eine hiſtoriſche Perſönlichkeit, die in jenen unruhigen Zeiten 
anfeuernd vor dem Zuge der Aufſtändiſchen herzulaufen pflegte, ganz wie Blatt 4 des 
Radiercyklus ſie zeigt. Die Idee der Begräbnisſcene iſt nur in einigen Zeichnungen 
behandelt worden, und ſie hat mehrere Entwicklungsſtadien durchgemacht. Solche 
Wandlungen pflegen beſonders gut über das Künſtlerwollen zu unterrichten, wenn man 
die verſchiedenen Phaſen miteinander vergleicht. 

Zuerſt ſollte die Frau auf nächtlichem Feld das Grab ſchaufeln beim Schein 
einer Laterne, mit der fie ihr Kiud unter den übrigen Gefallenen geſucht haben mochte. 
Die Leiche ruhte mit hochaufgeſtütztem Oberkörper im Vordergrunde. Damals war 
noch an eine Ausführung als farbige Lithographie gedacht, und ein nächtlich dunkles 
Blau war auserſehen, dem Blatt auch koloriſtiſche Eigenſchaften zu geben. Man ſieht, 
die Auffaſſungsweiſe war eine ganz ähnliche wie bei dem Webercyklus. Wie dort 
war durch einen hiſtoriſch möglichen Moment an das wirkliche Geſchehen angeknüpft. 
Die Stimmung vom Anfang: und Schlußblatt jener Folge wäre hier in einem ver- 
einigt worden. Die einſame Trauer der Mutter neben der kleinen Leiche im Bett 
und das Bergen der Gefallenen in Reihen in der engen Weberſtube. Auch bei der 
Beſtattungsſcene hätte man noch die Quelle empfunden, aus der die Vorſtellung 
ſtammte, wie dort Hauptmanns Drama, ſo hier eine geſchichtliche Überlieferung. 

Bei def Arbeit aber wuchs die Teilnahme an dem geſchilderten Jammer über 
das Nachfühlen eines kleinen Einzelſchickſals hinaus. Der Gegenſtand wurde erweitert 
und doch auch wieder beſchränkt. Es war nicht mehr das unglückliche Weib, die mit 
dem einzigen Liebesbeſitz ihres armen Lebens zugleich auch die betrogene Hoffnung 
ihrer Genoſſen begräbt, ſondern es bedeutete nun die Verkörperung des Mutterſchmerzes 
ſelbſt, deſſen Darſtellung jede Erinnerung an eine wirkliche Begebenheit beeinträchtigen 
und verkleinern mußte. Die Frau mußte ganz allein ſein mit der Leiche. Keine Um⸗ 
gebung irgend welcher Art, kein Gerät wie Spaten und Laterne, vor allem auch 
nicht ein farbiger Ton, der einen Anflug von dekorativem Reiz in die Herbigkeit 
der künſtleriſchen Mittel gebracht hätte. Auch nicht mehr Mutter und Kind neben 
einander, ſo daß der Blick abwechſelnd von einem zum anderen ginge, ſondern beide in 
eine einzige Gruppe verſchlungen. So entſtand die zweite Auffaſſung: eine am 
Boden ſitzende Geſtalt, die das Kind leidenſchaftlich mit den Armen umſchlingt. 
Es war aber noch nicht das letzte Stadium. | 

In der Zeit, als ihre Arbeit dieſe Wendung genommen hatte, ſprach die 
Künſtlerin öfter mit tiefer Bewegung von der Pieta Michel Angelos, jener Gruppe 
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von Maria mit dem Sohn, der durch ſeinen Tod gleichſam wieder zum Kinde — für 
ſeine Mutter zum Kinde — geworden iſt. Der männliche Körper mußte in den 
Maßen nun ein Bedeutendes zu klein angenommen werden, um der ſitzenden Frau ſo 
im Schoße liegen zu können. Eine von den Kühnheiten, die das Genie ſich öfter er— 
laubt, ohne daß man es auf den erſten Blick auch nur bemerkt. Wenn Käthe Kollwitz 
dieſes Werk als die erhabenſte und wohl als eine unerreichbare Löſung dieſer nie⸗ 
erſchöpften Aufgabe bezeichnete, ſo mag davon in ihrer Phantaſie inſofern eine 
Spur zurückgeblieben ſein, als bei der endlichen Vollendung ihrer letzten Arbeit eine 
Beurteilerin nicht ohne Feinheit ſagen konnte, daß gewiſſermaßen ein Wettſtreit mit einer 
plaſtiſchen Auffaſſung in der Zeichnung bemerkbar ſei. Von einer Beeinfluſſung der 
Empfindung kann aber gar keine Rede ſein. Es läßt ſich kein ſchärferer Gegenſatz zu 
der gelaſſenen Hoheit von Michel Angelos Gruppe denken wie die äußerſte Rückſichts⸗ 
loſigkeit der Leidenſchaft, welche die Zeichnerin haben wollte und ſchließlich erreichte. 
Wenn man an frühere Beiſpiele der Kunſtgeſchichte denkt, ſo dürfte man eher als 
bei Michel Angelo bei Giovanni Piſano einen verwandten Schmerzausdruck finden. 

Um dies letzte Maß von Ausdruck zu erreichen, entſchloß ſich die Künſtlerin 
endlich, alles auszuſcheiden, was noch irgendwie an die Wirklichkeit erinnern könnte, 
und ſie zeichnete nicht nur den Knaben, ſondern auch die Mutter nackt. . 

Ich glaube nicht, das viele dies Blatt ſehen werden, ohne daß ihnen zuerſt ein 
heftiger Schreck durch die Glieder fährt. Ich ſelbſt dachte, als ich die erſte Skizze in 
Käthe Kollwitz's Arbeitsraum ſah, einen Augenblick: nein, das iſt unmöglich — und im 
zweiten: das hat die Furchtbarkeit des Lebens, dem man ſich trotz Sträubens fügt. 
Das iſt Raſerei, wie ſich die noch lebenden Glieder um die erſtarrten verknoten zu 
einer Umarmung, an der jeder Nerv und jede Hautſtelle ihren Anteil haben wollen, 
da ſie nur ſo fühlen, daß für jetzt noch da iſt, was ihnen entriſſen werden ſoll. Dasſelbe 
ſagt der faſt wütende Kuß, in dem ſich ein verzerrtes Antlitz gegen den erkalteten 
Körper preßt. Nichts iſt von der Leiche zu ſehen als das ſchlaff herunterhängende 
zarte Geſicht und die langen Haare, die das Herabfallen noch ſtärker betonen. Neben 
dieſem Aufhören jedes lebendigen Willens die unheimliche Energie, mit der Arme und 
Beine der verzweifelten Mutter an den Leib — wenn es nur anginge in ihn hinein — 
preſſen wollen, was Fleiſch und Blut von ihm ſelber iſt. Hier hat ein weiblicher 
Künſtler ausgedrückt, was eine männliche Phantaſie nie geſchaut hätte, was der 
Mann vermutlich kaum nachfühlen wird und was nur eine Frau, die Mutter iſt, und 
Momente des Zitterns um ein Kind ſelber in ganzer Gewalt durchlebte, vor ſich ſehen 
konnte mit ſolcher Leibhaſtigkeit. 5 

* 

Es iſt nicht zum erſten Mal, daß Käthe Kollwitz Vertiefung des Ausdrucks durch 
eine äußerſte Vereinfachung und durch Verbannung alles Beiwerks ſucht. Im Weber: 
cyklus waren noch Situationen zu ſchildern, das Milieu mußte erklärt werden. Die 
Webeſtühle und allerlei dürftiger Hausrat werden, ſo wenig ſich auch die Künſtlerin 
bei ſolchen Äußerlichkeiten aufhält, dem Luxus des eiſernen Parktors beim Fabrikanten 
gegenübergeſtellt. Auch beim „Tanz um die Guillotine“ iſt die ſteile Häuſerreihe mit 
ihrem Fenſter und Rahmenwerk Gegenſtand einer eingehenden Beobachtung. Auch ſind 
die verſchiedenen Gruppen oder Einzelfiguren, wenn auch dicht aneinandergerückt, doch 
jede für ſich charakteriſiert und zur Geltung gebracht. Dieſe Sonderung nimmt ab 
bei dem zuerſt gearbeiteten Blatt des Bauernkrieges. Im Zuſammenhang der Folge 
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ſoll es die Nummer 3 führen. Der vorwärtsdrängende Zug der Aufſtändiſchen iſt 
als ſchwarze Maſſe zuſammengeſchloſſen, man gewahrt hauptſächlich ein Wogen von 
Köpfen, aus dem ſich ein paar Arme mit einem wilden Pathos dunkel in den hellen 
Himmel hineinſtrecken. Der einzelne verſchwindet zu Gunſten des Ausdrucks der 
Maſſenempfindung. Aber ſelbſt hier iſt dem Detail der als Waffen getragenen Senſen 
und Dreſchflegel viel Aufmerkſamkeit gewidmet, und ſie ſind zu einer außerordentlich 
wirkſamen Unterſtützung der Aufwärtsbewegung verwendet. Auch iſt durch die Burgen 
im Hintergrund ſogar eine landſchaftliche Lokalandeutung gegeben, worin dies Blatt 
gegenüber allen übrigen einzig daſteht. 

Auch dieſe Situation, wie ſie ihr Vorſpiel in dem Marſch der Weber hatte, 
fand ihre Vollendung in einer abermaligen Behandlung, die im vorigen Jahr entſtand. 

Da war aus dem ſtarken Schreiten ein ungeſtümes Vorwärtsſtürzen geworden. 
Keine Einzelheit löſt ſich hier aus der zuſammengeballten Maſſe. Keine Waffe, kein 
Fahnentuch iſt ſichtbar. Vorgebeugte Köpfe, geſtreckte Leiber und vorgreifende Arme, 
alle haben nur eine einzige Richtung, und der maleriſche Ton, welcher die ganze Bild— 
fläche beherrſcht, läßt dieſe Raſenden in eins verſchwimmen mit der Andeutung vom 
Terrain des Hintergrundes. Man weiß nicht, wo der Zug aufhörte, wo die Erd— 
ſchollen beginnen, und wo ſich ein Kopf, ein Arm einzeln kräftig plaſtiſch heraushebt, 
da hängt er doch ſo eng mit dem Haufen zuſammen, daß dieſer wie ein enormes, 
vielgliedriges Ungetüm erſcheint. Eine ſtarke Vereinfachung des Sehens, unterſtützt 
durch eine maleriſche Auffaſſung von Licht und Schatten, wird hier zu einer völlig 
ungezwungenen Symbolik, wie ſie dem Realismus am angemeſſenſten iſt. 

Die Künſtlerin hat ſich ſonſt anderer Mittel bedient, um die Gefühlswelt ſichtbar 
ins Reich der Tatſachen hineinragen zu laſſen. Schon in ihrem erſten Werk langte 
die Knochenhand des Todes mitten in die mutige Nüchternheit ihrer Wirklichkeits⸗ 
ſchilderung. Dann kehrte dasſelbe Symbol in dem Gretchenbilde wieder. Es erſchien 
wie durch eine Augentäuſchung der Sinnenden, ſtatt des eigenen Spiegelbildes im 
Waſſer, wo es die umfaſſende Gebärde wiederholte, mit der dies einſame Weib des 
noch Ungeborenen denkt. In dem Spiegel unter ſich ſieht fie aber das kleine Weſen 
vor ſich, wie es der Tod in gute Hut nimmt. Auch neben die allerſtärkſten 
Schilderungen des Erdenelends, zwiſchen die beiden Gruppen, denen nur die Wahl 
zwiſchen dem Strick oder der Schande bleibt (die Zertretenen), ſtellte die Künſtlerin ein 
ſymboliſches Bild: Den Mann der Zukunft, der auf das Schwert geſtützt, die Hand 
zum Schwur in die Seitenwunde des toten Heilands legt. Die ihrer eigenen Art am 
wenigſten entſprechende Darſtellung der Künſtlerin. 

Und noch einmal wurde der Verſuch gewagt, ein Phantaſiebild körperhaft mitten 
unter die Weſen der Wirklichkeit zu ſtellen. Über dem Zug der Empörten in der erſten 
Faſſung des Bauernkrieges ſchwebt als Allegorie des Aufruhrs ein mänadenhaftes Weib 
in der Luft, deren Fackel die Burgen der Unterdrücker entzündet. Wenn ſie auch, 
durch einen blaſſen Aquatinta-Ton angedeutet, gegen die dunkle Energie der in feſten 
Strichen radierten Männerſchar ſchemenhaft zurücktritt, ſo iſt doch ihr Körper in Linie 
und Ausdruck ſo kühn lebendig, daß ſie die Entſtehung aus derſelben Phantaſie deutlich 
anzeigt, die ihrer ganzen Art nach in dem irdiſch Tatſächlichen allein völlig zu hauſe iſt. 

Es ſcheint nicht, daß die Künſtlerin zu ſolchen Mitteln wieder zurückgreifen wird. 
Sie waren, wie ich glaube, die letzten Spuren von der Beeinfluſſung, die Klingers 
mächtiger Stift bei den meiſten Zeichnern ſeiner Zeit zurückgelaſſen hat. Blickt man auf 
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die ſpätere Faſſung der Aufſtändiſchen, ſo iſt aller Spuk verſchwunden. Die Ver— 
körperung der Aufreizung, der Anfeuerung, iſt allerdings wieder eine Frau, aber ſie 
ſchreitet nun mit feſtem Schritt der Bande voran, eben als die ſchwarze Anna, von 
der die Quellenſchriften jener Tage zu berichten haben. Und obgleich hier nichts Un— 
mögliches vorgeht, obgleich jede Figur und jeder Strich mit der ſtrengſten Wirklichkeits— 
treue vereinbar iſt, ſo wirkt die ungeſtüme Wut dieſes Vorwärtsſtürmens dämoniſcher 
als die Allegorie der urſprünglichen Geſtaltung. | 

Dasſelbe gilt von der neuen Schilderung des Mutterſchmerzes, deren Kühnheit 
vielleicht manche nicht folgen und der ſie darum eine andere Deutung geben werden, 
die aber in der Kraft ihres Ausdrucks jedenfalls zum Symbol deſſen wurde, was der 
Zeichnerin als höchſter Grad der Verzweiflung gilt. 

Neben dieſen Werken, die alle des Lebens Not und den leidenſchaftlichen Kampf 
gegen ſie zum Inhalt haben, gehen einige Arbeiten her, in denen eine Freude am 
Lichten und Lieblichen zum Ausdruck kommt. Die Zeichnung nach einem wie im 
Schlafe daliegenden Knaben, ein ganzes Blatt mit Skizzen nach dem gleichen zarten 
Mädchenköpfchen (es iſt dasſelbe, welches in ſeiner Anmut ſo rührend aus der Ver— 
zweiflungsſcene der Zertretenen herausblickt), ein Frauenakt in Rückenanſicht, der ſich 
als lithoͤgraphiſche Zeichnung von einem prächtig grünen Hintergrund abhebt, das alles 
ſind Zeugen von einem unbezwinglichen Verlangen, das die Künſtlerin nach einer 
helleren Welt zieht. Ihr mitfühlendes Herz muß für jeden Schmerz einen Ausdruck 
finden, aber hinter dieſem Leid ſteht der ſehnſüchtige Wunſch nach Schönheit und Glück. 
Wer weiß, ob wir nicht in naher Zeit durch dieſelbe Hand auch Glück und Stolz der Mutter 
verkörpern ſehen. 

Nachdem ich ſolange davon geſprochen habe, wie ſich dies künſtleriſche Seelen— 
leben in dem Geſtalten und Geſchehen der einzelnen Werke abſchildert, wende ich mich 
nun ohne Aufenthalt zur Betrachtung der Ausdrucksmittel, die vielleicht mehr wie alles 
andere die Veranlaſſung wurden zu der imponierenden Anordnung, welche man den 
Werken dieſer Frau in der graphiſchen Ausſtellung der Berliner Sezeſſion ſoeben 
gegeben hat. Es iſt ſo viel davon die Rede, daß man es den Frauen ſchwer mache, 
ihre Leiſtungen nach Verdienſt zur Geltung zu bringen, daß es nur billig iſt, gegebenen 
Falls freudig feſtzuſtellen, wenn ein weibliches Talent von männlichen Kollegen 
vorurteilslos und neidlos an den Platz geſtellt wird, der ihm gebührt. Und das 
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Vielleicht iſt dieſer Ort und dieſer Zirkel gegenwärtig in Deutſchland der einzige Platz, 
wo ſo etwas geſchieht. Ich vermute nach dem, was mir vom Auslande bekannt iſt, 
daß ein derartiges Vorgehen auch dort nirgends ſeinesgleichen finden würde. Man 
giebt einer Frau in einer Veranſtaltung, für die man im Aufnehmen ſehr wähleriſch 
war, eine Hauptwand und damit, wie ich ſchätze, mehr Mauerfläche als irgend einem 
Künſtler des Inlandes. Damit iſt eine weiſe Einſicht in den wahren Vorteil der Ge— 
ſamtheit bewieſen, die nur gewinnen kann, wenn eine ſolche Kraft ausgiebig vertreten 
iſt. Das muß recht nachdrücklich betont und anerkannt werden. 

Worin beſtehen nun eigentlich dieſe Ausdrucksmittel, die ſo imponieren? Von 
Jahr zu Jahr hat die Sicherheit von Hand und Stift zugenommen. Die großen, 
freien Züge mit der Kohle auf farbigem Papier, dem Lieblingsmaterial, werden 
beredter, indem fie zugleich vereinzelter, ſparſamer daſtehen. Dieſe raſtlos wiederholten 
Studien zu irgend einer Bewegung, die von der Kompoſition gefordert wird, ſetzen 
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einen ausgeſprochenen Proteſt jenem geläufigen Impreſſionismus entgegen, der ſo oft 
das charakteriſche Weſen der Dinge vernachläſſigt. Es iſt hier nicht der Ort, die Be: 
rechtigung und die Verdienſte des Impreſſionismus nachzuweiſen, die ihm ohne Zweifel 
zugeſprochen werden müſſen. Darum iſt er aber keineswegs beſtimmt, jener hingeben⸗ 
den Vertiefung ein für allemal ein Ende zu machen, die den beſonderen Ruhm grade 
der deutſchen Zeichner von jeher darſtellte. Nach dieſer Richtung neigt das Streben 
von Käthe Kollwitz, wie denn Klarheit und Eindringlichkeit Grundeigenſchaften ihrer 
künſtleriſchen Perſönlichkeit ſind. Dieſelben Eigenſchaften ſucht ſie auch mit den wider⸗ 
ſtrebenden Werkzeugen auf Kupfertafel und Steinplatte durchzuſetzen wie mit den füg⸗ 
ſamen Mitteln von Kohle und Federzeichnung. Der Sinn für das Maleriſche, der 
dem Element der Empfindung am intimſten entſpricht, zog ſie neuerdings zu jener 
Technik, die ſich eines weichen Atzgrundes bedient, um breite Tonmaſſen auf das Papier 
zu bringen und der Abſtufung von Licht und Schatten die reichſten Möglichkeiten zu 
gewähren. In dem Umfange, wie wir ſie hier angewendet ſehen, werden ſie noch 
nicht häufig gebraucht. Die Radierung erhält fo etwas von der Weichheit der Schab— 
kunſt, ohne doch ſo ſtark in die Dunkelheit gehen zu müſſen. Aber auch innerhalb 
dieſer maleriſchen Töne — wir haben ſchon geſehen, wie ſie künſtleriſch verwertet 
werden — bleibt die Klarheit in der Ergründung und Durchführung des Weſentlichen 
jeder Form das unverrückbare Ziel dieſer Arbeiten. Wie ſie der Empfindung die 
Überzeugungsfähigkeit gibt, jo erfreut fie das Auge durch den Anblick von ſicher 
geſchauten Weltbildern mehr als durch das, was landläufig „Schönheit“ genannt wird. 
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ch erinnere mich aus meiner Kindheit einer Zeit, wo man morgens mit ſeinem 
Bruder und deſſen Freund einträchtiglich in dieſelbe Schule ging. Das war 
auf dem Lande, aber auch als wir bald darauf in eine große Stadt zogen, 
wurde das nicht anders. Links ſaßen die Jungen und rechts die Mädchen, und ein 
Lehrer unterrichtete die hoffnungsvolle Schar. Die Jungen lernten meiſt ſchlechter und 
kriegten mehr Haue; bei den Mädchen aber war Schwatzhaftigkeit das Hauptlaſter, 
wegen deſſen es zuweilen eine Abſchrift oder eins auf die Hand gab. Auf dem Spiel⸗ 
hofe ließ man die Jungens für ſich ſpielen und vergnügte ſich mit den Geſchlechts⸗ 
genoſſinnen, und nur wenn der Lehrer einmal eine Partie „Wilder Mann“ oder eine 
winterliche Rutſchpartie auf glatten Abhängen organiſierte, rannte man mit den Knaben 
um die Wette oder torkelte am Ende des Rutſches kameradſchaftlichſt übereinander. 
Zuweilen gewann man einen Freund unter den Jungens, der einen vor den gefürchteten 
„wilden“ unter ſeinen Stammesbrüdern beſchützte und einem bei den Rechenaufgaben 
half. Daß eine ſolche Freundſchaft unter Umſtänden tiefere Abſichten barg und der 
Gedanke eines ſpäteren ehelichen Zuſammenlebens als Mann und Frau nicht immer 
ganz ausgeſchieden wurde, will ich nicht verhehlen, ich habe dafür ſogar einen objektiven 
Beweis in einem Ausſpruch meiner jüngeren Schweſter. Als ſie ihre Schullaufbahn 
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mit dem stägigen Beſuch der unterſten Volksſchulklaſſe glorreich eröffnet hatte, über⸗ 
raſchte ſie eines Tages beim Nachhauſekommen meine Mutter mit der Erklärung: 
„Mama, ich hab' es mir überlegt; alle die kommen, weiſe ich ab, ich nehme nur den 
Erich.“ Solch feſte Bande hatte ein achttägiger Schulbeſuch bereits zwiſchen ihr und 
beſagtem Erich geknüpft. 

Dann kam der Freund aufs Gymnaſium und man ſelbſt auf die „höhere 
Töchterſchule“. Nun gab es zwei geteilte Welten, die Jungens- und die Mädchenſchule. 
Die Jungensſchule war natürlich bei weitem die intereſſanteſte. Was gab es da für 
originelle Perſönlichkeiten unter den Lehrern, deren Eigenheiten von den Brüdern 
unzäblige Male dargeſtellt, ſtets denſelben großen Heiterkeitserfolg hatten. au welchen 
Kühnheiten verjtieg man ſich da nicht in den Pauſen vor den Stunden! Dagegen 
konnten unſere Erzählungen gar nicht aufkommen. Was für herrliche Bücher brachten 
die Brüder erſt aus ihrer Schule mit! Von der Eiszeit und vom Höhlenbären, und 
Romane von Dahn, Ebers und Freytag; das alles durfte man mitleſen, wogegen der 
Bruder höchſt ſelten in die unſeren, von denen ich gar keine Erinnerung habe, einen 
Blick zu tun geruhte. Mit ſcheuer Ehrfurcht ſah man, wie ſie ſich in Latein, Griechiſch 
und Mathematik vertieften, wovon man „nichts verſtand“; auch Geſchichte konnten ſie 
ſehr viel beſſer; nur im Franzöſiſchen war man ihnen über und bekam zuweilen auch 
den ehrenden Auftrag, den deutſchen Aufſatz in bezug auf Stil und Fehler nachzuſehen. 
Kamen dann die Zeugniſſe, ſo hatte man meiſt das beſſere, das aber nicht recht zur 
Geltung kam; es wurde einem bedeutet, daß bei den Jungens „gut“ ſchon das Aller: 
höchſte und etwas rieſig Verdienſtvolles ſei; „ſehr gut“ gäbe es bei ihnen gar nicht. 
Damit war das ſchöne Zeugnis entwertet, und man flüchtete ſich zur Mutter; ihr 
lieber Blick gab einem die Verſicherung, daß ſie ſich über das Töchterſchulzeugnis eben 
ſo ſehr freute wie über das Gymnaſialzeugnis, aber auch ihr war eine gewiſſe höhere 
Ehrfurcht vor dem letzteren ſchließlich doch anzumerken, die man denn auch am Ende 
bei ſich ſelbſt im tiefſten Buſen gerechtfertigt fand. 

Hatte man alſo dieſes Knabenleben noch teilen können, wenn man in dem 
günſtigen Falle war, einen Bruder zu beſitzen, ſo hatte man nach dieſer Zeit, wenn 
der Bruder von ſeinen Berufsſtudien hingenommen wurde, keinen Teil mehr an ſeinem 
Geiſtesleben. Der junge Mann wurde eine terra incognita, und man hatte das 
dunkle Gefühl, daß er, wenn man ihm in der Geſellſchaft begegnete, nicht ſein eigent— 
liches Weſen zur Schau trage. Man ahnte eine ganze Welt voll eigenartiger Intereſſen 
und Erlebniſſe, von der den Frauen nur einzelnes mitgeteilt wurde; teils waren dieſe, 
wie die jungen Leute in Momenten ſchonungsloſer Wahrheitsliebe verſicherten, „zu gut“ 
dazu, und dann „fehlte ihnen das Verſtändnis“. 

Die ſchädlichen Folgen dieſes Trennungsſyſtems ſind uns heute bereits unmittelbar 
zum Bewußtſein gekommen. Es hat zwei einander fremde Welten geſchaffen: die Welt 
des Mannes, in der die Frau als ſtörendes Element empfunden wird, verſucht ſie ſie 
je zu betreten, und die Welt der Frau, in deren Enge ſich der Mann nicht einmal 
mehr verſetzen kann. 

So ſehr uns dieſe Entfremdung der Geſchlechter als ein Übel fühlbar geworden 
iſt, ſo iſt es uns doch noch nicht ſo allgemein zum Bewußtſein gekommen, daß ihre 
Wurzel in einem verkehrten Erziehungsprinzip zu ſuchen iſt. Noch immer hören 
wir auf dem Gebiet der Erziehung die Loſung einer einſeitigen Geſchlechtskultur: 
hie Verſtand, hie Gefühl; und ſowohl das Knabengymnaſium als auch die „höhere 
Töchterſchule“ ſind in ihrer Einſeitigkeit die Produkte dieſes Strebens. Man hat, 
um mit Helene Lange zu reden,) die von der Natur gegebene und daher auch ſchwerlich 
je verlierbare Verſchiedenheit weit über die Grenzen des von der Natur Gewollten 
hinaus geſteigert. „Iſt etwa,“ heißt es da, „der bei uns beute vielfach herrſchende 
Zuſtand ein naturgewollter, daß Mann und Frau zwei verſchiedene Sprachen reden, 
daß ihn nur noch Tatſachen, ſie nur noch Perſonen und die damit zuſammenhängenden 
Gefühlskreiſe intereſſieren? Sollte nicht vielmehr,“ ſo fährt die Verfaſſerin fort, „eine 


) „Grundfragen der Mädchenſchulreform“ in der „Frau“, April 1903, S. 389. 
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vernünftige Schulbildung alles tun, um die ſchon durch ſo manche andere Einrichtung 
unſeres geſellſchaftlichen Lebens geförderte Hypertrophie des Gefühls bei den Frauen 
zurückzubilden zur natürlichen und zweckmäßigen Stärke?“ 

Dieſe Frage verſetzt uns mitten hinein in den großen Kreis der Erziehungs— 
probleme, deren Löſung das 19. Jahrhundert dem 20. als nächſte Aufgabe hinter⸗ 
laſſen und die dieſes auf allen Seiten mit dem Gefühl vollſter Verantwortlichkeit 
ergriffen hat. Wir arbeiten an einer Reform der Mädchenbildung; zunächſt am 
Ausbau der höheren Mädchenſchule. Wir haben jüngſt die erſten ſtädtiſchen Mädchen: 
gymnaſien ins Leben treten ſehen. Im allgemeinen wagen wir der Frau ihr Anrecht 
auf Teilnahme am höchſten Bildungsſchatz der Nation nicht mehr abzuſtreiten. Im 
Verlauf einer naturnotwendigen Entwicklung haben wir uns ſogar genötigt geſehen, 
wir wußten ſelbſt nicht wie es kam, noch eine alte ſcheinbar von der Sittlichkeit 
gebotene Grenze zwiſchen den Geſchlechtern einzureißen: in allen unſeren Univerſitäten 
ſitzen die lernbegierigen Frauen mitten unter den Studenten. 

Dieſer Neuerung hat ſich vor allem die ältere Generation der in den Lehrſtühlen 
Sitzenden und der Regierenden noch nicht gefügt. Einer der älteſten und beſten Meiſter 
der Berliner Univerſität mit einem feinen und ritterlichen und durch hiſtoriſche Studien 
geweiteten Sinn für die Frau und ihre Geiſtesbildung, unterzog ſich der Mühe eines 
beſonderen Übungskurſes für die Frauen, weil es ſein Gefühl verletzte, fie unter den 
Studenten zu ſehen. Die Immatrikulation wird den Frauen verſagt, weil man in 
dieſer Hinſicht auf die Lehrenden keinen Druck ausüben will. Hingegen die jüngere 
Generation denkt anders. Die jüngeren Dozenten kommen den Frauen am meiſten 
entgegen und treffen ohne weiteres den natürlichen Ton gegen ſie, den viele ſo ſchwer 
finden. Am Schreckgeſpenſt der Frauenuniverſität ſcheinen wir glücklich vorbeigekommen 
zu ſein. Damit iſt die Coeducation, die gemeinſame Erziehung der Geſchlechter, der 
wir prinzipiell noch feindlich gegenüberſtehen, auf der höchſten Stufe des Unterrichts- 
weſens ohne weiteres etabliert. Und da wir auf dem Lande und in kleineren Städten, 
überall da, wo praktiſche Gründe mitſprechen, auch noch Knaben und Mädchen in eine 
gemeinſame Volksſchule ſchicken, ſo wird auch hier noch vielfach das zu Beginn dieſes 
Aufſatzes gezeichnete Idyll des Zuſammenlebens ſich wiederholen. 

Aber im Prinzip ſind wir gegen Coeducation. Wir dulden ſie eben da, wo 
wir kein Geld zu ſeparaten Schulen haben, aber wo wir über die nötigen Mittel ver⸗ 
fügen, da verwirklichen wir ſchleunigſt das erſtrebenswerte Ideal einer beſonderen 
Mädchenſchule. Auf dem Gebiet des höheren Unterrichts kennen wir nur, wie vorhin 
ausgeführt, ſtrengſte Trennung der Geſchlechter. Wir können eine Töchterſchule 
unmöglich errichten in einer Straße, wo ein Knabengymnaſium iſt, und begegnen ſich 
dieſe beiden einmal auf einem Ausfluge auf verſchiedenen Waldwegen in der Richtung 
auf dasſelbe Ziel, wie ich mich eines ſolchen Falls noch aus meiner Schulzeit ſehr 
lebhaft erinnere, ſo räumt nach längerem Kriegsrat in gehöriger Entfernung eine der 
beiden Parteien, vermutlich die ſchwächere, das Feld, und überläßt dem Gegner das 
Wirtshaus ſamt Bier und Butterbrot, um die gefährdete Moral zu retten. 

Da wir nun aber, wie die Errichtung der Mädchengymnaſien beweiſt, das Vor— 
urteil überwunden haben, als ſeien für den Aufbau der weiblichen Pſyche aus dem 
allgemeinen Wiſſensſtoff beſondere und vorſichtig verdünnte Präparate nötig, da wir dadurch 
die Wiederannäherung der Geſchlechter auf der Baſis gemeinſamen Geiſteslebens wieder 
begonnen haben, ſollten wir ſie nicht auch in derſelben Schule zuſammenbringen und 
ſomit auch in den Entwicklungsjahren Coeducation an die Stelle der getrennten Er⸗ 
ziehung treten laſſen? Hat dieſe Einrichtung neben der Vereinfachung der Frage der 
Mädchenbildung nicht auch einen Vorteil in der Einwirkung der Geſchlechter aufeinander? 
Für zwei deutſche Staaten iſt die Löſung der Frage bereits praktiſch verſucht: in 
Baden beſuchen die Mädchen in einer Reihe von Städten die Gymnaſien und Ober: 
er der Knaben. Württemberg iſt in vereinzelten Fällen dieſem Beiſpiel 
gefolgt.) 


) Tabelle VII im Handbuch der Frauenbewegung, III. Teil, S. 128 ff. 
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Es iſt für uns Deutſche lehrreich, zur Betrachtung dieſer Frage einen Blick auf 
die neuere Entwicklung der Coeducation in den Vereinigten Staaten zu werfen, die in 
dieſer Beziehung das reichſte Beobachtungsmaterial bieten, da ſie dort ſeit mehr als 
50 Jahren zu den ſtehenden Einrichtungen im Schulleben gehört, obwohl ſie noch 
nicht ganz widerſpruchslos herrſcht. Die Möglichkeit einer genauen Einſicht in dieſes Gebiet 
gewährt der letzte offizielle Bericht über das Erziehungsweſen der Union, der 1902 
erſchienen iſt.“ 

Im allgemeinen iſt in der Union die gemeinſame Erziehung das charakteriſtiſche 
Kennzeichen der öffentlichen Schulen, doch iſt ſie auch in den Privatſchulen in 
bemerkenswertem Grade vertreten. Sie beherrſcht das ganze Elementarſchulweſen 
(elementary and secondary schools) 2); natürlich gibt es ab und zu eine getrennte 
Schule, die zufälliger Umſtände, beſchränkter Räumlichkeit u. ſ. w. wegen dieſen 
Charakter erhalten hat oder ein Überbleibſel iſt aus der Zeit, wo die erſten 
Schritte im öffentlichen Schulweſen vorſichtig mit dem Knabenunterricht gemacht 
wurden. 

In bezug auf die höheren Schulen aber iſt das Prinzip nicht ſo unangefochten, 
obwohl es auch hier, dem praktiſchen Sinn des Amerikaners entſprechend, bedeutend 
überwiegt. Eine tabellariſch verwertete Umfrage durch alle 45 Staaten der Union 
ergab im Jahre 1902, daß in 28 dieſer Staaten nur gemeinſame Schulen vorhanden 
ſind, doch haben auch die übrigen mehr gemeinſame Schulen als getrennte, ſo 
daß von 628 Städten 587 durchaus coeducational ſind, alſo ca. 93 Prozent. Ver⸗ 
glichen mit der vor 10 Jahren veröffentlichten Statiſtik find ſeitdem ‚drei der dort 
mit getrennten Schulen verzeichneten Städte zur Coeducation übergegangen; ein Rück— 
gang von Coeducation zur Trennung der Geſchlechter iſt in keinem einzigen Fall zu 
verzeichnen.) Die Amerikanerin wird alſo praktiſch in der Zeit des heranwachſenden 
Alters, wo bei uns die ſtrengſte Trennung herrſcht, bis zum Übergang auf die 
Univerſität oder eine Berufsſchule mit dem Knaben nicht nur in gleicher Weiſe, 
ſondern auch gemeinſam unterrichtet. | 

Auf dem Gebiet des Univerſitätsunterrichts (wobei man im Auge halten 
muß, daß die amerikaniſche Univerſität wie die engliſche das letzte Schuljahr eines 
deutſchen Gymnaſiums einſchließt) beſteht hiſtoriſcher Entwicklung zufolge auch noch 
getrennter neben gemeinſamem Unterricht. Da der erſte Andrang der amerikaniſchen 
Frauen zu den Univerſitätsſtudien in eine Zeit fiel, wo gegen Coeducation beſonders 
in den älteren Oſtſtaaten noch ein ſtarkes Vorurteil herrſchte, ſo entſtanden beſondere 
Frauenhochſchulen und ſogenannte Annexe zu den beſten älteren Landesuniverſitäten, 
während die neueren Staatsuniverſitäten des Weſtens ausnahmslos von ihrer Gründung 
an für beide Geſchlechter beſtimmt ſind. Doch da die Tendenz zur Coeducation ent— 
ſprechend dem demokratiſchen Geiſt der Nation ſchließlich auch eine Menge der älteren 
Univerſitäten ihre Pforten den Frauen zu öffnen zwang, ſo überwog ſehr bald auch 
bier die Zahl der beiden Geſchlechter gemeinſamen Bildungsanſtalten. Indeſſen 
erfreuen ſich auch die meiſt durch großartige Schenkungen prächtig ausgeſtatteten 
Frauenhochſchulen, die durchſchnittlich zugleich Internate ſind, ſo großer Beliebtheit, 
daß ihre Zahl auf 145 geſtiegen iſt neben 344 gemeinſamen Univerſitäten; doch 
ſtehen von dieſen 145 nur 13 auf derſelben Höhe wie die größeren Landes— 
univerſitäten. 


) Report of the Commissioner of Education for the Year 1900—1901. Washington 1902. 

2) Siehe Handbuch der Frauenbewegung, Teil III, wo es S. 436 in dem Bericht der Amerikanerin 
Dr phil. Jane Sherzer über die Frauenbildung in den Vereinigten Staaten heißt: „Die Erziehung beider 
Geſchlechter iſt ſo untrennbar miteinander verknüpft, daß wir unmöglich — namentlich bei der Elementar⸗ 
ſchule — vom Mädchenunterricht als von etwas vom Knabenunterricht Abweichenden ſprechen können.“ Und 
Anmerkung daſelbſt: „Knaben und Mädchen ſind nicht nur in demſelben Raum zuſammen, es ſitzen 
auch nicht die Knaben auf der einen und die Mädchen auf der anderen Seite, ſondern ſie ſitzen bunt 
durcheinander, wie es der Lehrer beſtimmt, der oft findet, daß die Knaben ſich beſſer betragen, wenn 
ſie neben einem kleinen Mädchen ſitzen. Nur auf dem Spielplatz ſind ſie voneinander getrennt, da die 
Spiele der Knaben oft für die Mädchen zu ungeſtüm ſind.“ 

) Vergl. auch Handbuch der Frauenbewegung a. a. O. S. 441. 
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Auch hier nun verzeichnet der neueſte Bericht die bemerkenswerte Tatſache eines 
größeren Fortſchritts der Coeducation: 


1880 waren coeducationall. . 51,3 Prozent 
1890 „ „ . 65,5 „ 
1900 ſind . . 71,6 „ 


Ob dieſe ſtarke Ausbreitung der den ſich mehr aus praktiſchen Bedürfniſſen 
herleitet oder ob ſie einem Prinzip entſpricht, das lehrt eine Durchſicht der zahlreichen 
Meinungsäußerungen von Lehrern, Profeſſoren, Schulinſpektoren und Schulräten, 
Geiſtlichen und Arzten und hervorragenden Männern und Frauen des Landes, die auf 
die Umfragen verſchiedener Schulverwaltungen eingelaufen und dem offiziellen Bericht 
beigefügt ſind. Dieſe ſtellen vor allem dem Gerechtigkeitsſinn des Amerikaners ein 
ſchönes Zeugnis aus, da auch der entſchiedenſte Gegner der Coeducation nicht daran 
denkt, der Frau das Recht auf höhere Bildung überhaupt zu verweigern. Es wird 
überall ausdrücklich betont, daß die Frauen ebenſo wie die Männer Anſpruch auf die 
beſte Bildung haben und der Staat ihnen dieſelbe in keinem Falle verweigern dürfe. 
In den meiſten Fällen ergab ſich dabei Coeducation als das Natürliche, abgeſehen 
davon, daß nicht jede Stadt in der Lage war, gleich zwei höhere Schulen einzurichten. 
Dieſer Standpunkt des Natürlichen wird auch viel betont. Das Familienleben ſetzt 
die Geſchlechter in die innigſte Berührung, das Leben beſtimmt ſie füreinander, wozu 
dieſen Zuſammenhang durch eine feindliche Trennung unterbrechen? Daneben werden, 
hauptſächlich durch die Argumente der Gegner angeregt, auch poſitive Vorteile dieſes 
Syſtems ſehr ſtark ins Feld geführt. Faſt einſtimmig wird betont, daß die Lernluſt 
zunehme und die gemiſchten Klaſſen einen höheren Durchſchnitt der Leiſtungen erzielten. 
Dieſes Zeugnis ſtellt u. a. auch Präſident Adams, der Rektor der Cornell Univerſity, den 
Frauen aus. Die Haltung ſolcher gemiſchten Klaſſen wird gerühmt und der gute Einfluß, 
den die Geſchlechter aufeinander ausüben, wie insbeſondere die Gegenwart der Mädchen 
dazu beiträgt, die Knaben gefügiger und eifriger zu machen und ihnen zeitig eine 
geſunde Zurückhaltung auferlegt. Daher denn auch einige meinen, daß der ganze oder 
größere Vorteil des gemiſchten Syſtems auf ſeiten der Knaben ſei. Andere aber 
rühmen auch, daß ſich wie bei den Jungen „less rowdyism‘ und „more earnestness“, 
ſo bei den Mädchen „less unladylike conduct“ und „fewer escapades“ zeigen, 
als wenn ſie unter ſich ſind. Die Sexualität wird nach vielen Zeugniſſen durch die 
Gewohnheit gemeinſamer Arbeit und genauere Kenntnis von einander in den Hinter⸗ 
grund gedrängt, und mit welcher freien Natürlichkeit und ſchönen Kameradſchaftlichkeit 
der amerikaniſche junge Mann mit dem gleichaltrigen Mädchen zu verkehren weiß, kann 
man ja im Verkehr mit Amerikanern immer wieder als nicht abzuleugnende Frucht 
dieſer freieren Erziehung wahrnehmen. Im allgemeinen wird die Frage als keiner 
Diskuſſion mehr bedürftig betrachtet, und vielfach kommen aus dem Weſten Antworten, 
die die Frage, ob getrennte Erziehung oder Coeducation vorzuziehen ſei, abſurd finden. 
Eine Antwort aus Milwaukee ſagt z. B. 8. Juni 1890: „Ihre Frage kommt uns 
Leuten in Wisconſin ungefähr ſo vor, wie wenn man fragen wollte, ob Frauen und 
Männer und Knaben und Mädchen in der Kirche in denſelben Bänken ſitzen dürfen. 
Die Coeducation iſt bei uns ſo durchweg und ſo lang im Gebrauch, daß wir 
Mühe haben, uns die Folgen einer Rückkehr zu dem alten klöſterlichen Syſtem 
vorzuſtellen.“ 


Indeſſen ſind unter den Befragten auch einige, zwar ſehr in der Minderzahl, 
die ſich als Gegner der Coeducation bekennen, wie ja auch einige der größten Städte, 
u. a. New York und Boſton, in der Praxis eine vorſichtige Zurückhaltung bewahrt 
haben. In New York iſt das Verhältnis der Geſamtzahl der High Schools . denen 
mit Coeducation wie 12:7, in Brooklyn wie 6:3, in Boſton wie 12:7. Für 
New Nork mit feiner ſtark gemiſchten Bevölkerung, die noch ſtetig durch die Eimwanbetang 
an fremden Elementen nicht immer der beſten Art zunimmt, iſt der Grund ſolcher 
Trennung ohne weiteres klar und wirkt in den bevölkerten Teilen der City ſogar 
auf die Elementarſchulen. Anders Boſton. Der dortige Zuſtand fällt um ſo mehr 
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ins Gewicht, als die alte Zentrale der Neu-Englandſtaaten die älteſte geiſtige Kultur 
beſitzt und ſtolz iſt auf ihr blühendes Erziehungsweſen. 
Boſton hatte 1902 


3 high schools für Knaben 
2 „ 5 „ Mädchen 
GE 5 „ beide Geſchlechter. 


Von den grammar schools, die das 5. und 6. Schuljahr unſerer Volksſchule 


4 umfaſſen, waren 


12 ausſchließlich für Knaben 
12 5 „ Mädchen 
34 für beide Geſchlechter gemeinſam. 


Alle Schulen der Vorſtädte Boſtons ſind wiederum coeducational. 

Dieſe Klaſſifizierung gewann eine beſondere Bedeutung, da ſie vom Vorſitzenden des 
United States Bureau of Education 1885 im Circular of Information als nach— 
ahmenswert empfohlen wurde. Hier heißt es!): „Dieſes Syſtem (6 gemiſchte Schulen 
niederer Ordnung und 4 getrennte Schulen höherer Ordnung, eine mit alten Sprachen 
und eine ohne ſolche für jedes der Geſchlechter) kann als der Normaltypus des 
höheren Schulweſens bezeichnet werden. Es ſtimmt überein mit der Einrichtung 
des Sekundärunterrichts in den Ländern, die im Erziehungsweſen am weiteſten vor— 
geſchritten ſind, wo die Geſchlechter getrennte Schulen beſuchen und beſondere Knaben— 
ſchulen mit und ohne alte Sprachen beſtehen, deren repräſentative Typen das deutſche 
Gymnaſium und die Realſchule ſind. Sparſamkeitsrückſichten werden in kleinen 
Städten dieſe Spezialiſierung verhindern. In den größeren Städten aber iſt der 
Fortſchritt nach dieſer Richtung ſchon bedeutend, und die Geſchichte des Unterricht— 
weſens berechtigt zu der Vorausſage, daß ſie ſich in dem Maße ausbreiten wird, als 
alle Einwohner verſtehen lernen, was das Beſte iſt für die Erziehung ihrer Kinder.“ 

1890 nun wurde von der Boſtoner Schulbehörde ein beſonderes Komitee be— 
auftragt, im Hinblick auf bevorſtehende Neugründungen von Schulen die Frage der 
Coeducation zu unterſuchen. 

Das Komitee aber war in der Majorität für Coeducation. Es erklärte, wie 
der jetzige Zuſtand geworden ſei, den es als fundamentalen Mißgriff bezeichnete und 
ſtützte die gemeinſame Erziehung mit einer Menge ethiſcher Gründe. Die von ihm 
veranſtaltete Umfrage unter Sachkundigen hatte 565 Verteidiger der Coeducation gegen 
291 Gegner ergeben. Von 254 Lehrern, die ſich als Gegner zeigten (gegen 422) 
waren charakteriſtiſcherweiſe 122 nur an Mädchenſchulen, 109 nur an Knabenſchulen 
und nur die übrigen 23 in gemiſchten Schulen tätig. 

So ſcheint auch hier eine weitere Befeſtigung des Prinzips der getrennten Schule 


ſo gut wie ausgeſchloſſen. 


Die Gründe, die von den Gegnern der Coeducation ins Feld geführt werden, 
ſind ziemlich dieſelben, wie man ſie bei uns in den Erörterungen über dieſe Frage 
gehört hat. Die Beobachtungen, die andere in bezug auf die gute Haltung der ge— 
miſchten Klaſſen gemacht haben wollen, werden von einzelnen beſtritten. Sie finden 
die Disziplin in der gemiſchten Schule ſchwerer, wobei ihnen denn ſtets entgegnet 
wird, daß das Syſtem allerdings nur tüchtige Lehrer vorausſetze und in dieſer Be— 
ziehung ein gutes Kriterium für den Lehrer bilde. Ferner fürchten die Gegner, daß 
die Leiſtungen der Knabenſchulen durch die Mädchen beeinträchtigt werden, inſofern 
von dieſen körperlicher Veranlagung halber nicht dieſelbe Regelmäßigkeit des Schul— 
beſuchs erwartet werden könne wie von den Knaben. Aber darauf wird entgegnet, 
daß erſtlich die Natur nicht von jedem Mädchen eine gleiche Schonung verlange und 
durchſchnittlich auch die Knabenſchulen nicht regelmäßiger beſucht ſeien; ein Unterſchied 
ſei hier nirgends aufgefallen, und gelegentliche Lücken würden durch die ſchnellere Auf— 
faſſung der Mädchen leicht ergänzt. Die geringere phyſiſche Leiſtungsfähigkeit der 
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Frau wird überhaupt oft angeführt, und es fehlt nicht an einzelnen Stimmen, die in 
einer geiſtigen Ausbildung der Mädchen, die der der Knaben gleichkommt, eine Gefahr 
für die Fortpflanzung der Nation erblicken. Sehr richtig bemerkt dazu Dr. E. E. White, 
ein Mitglied der oberen Schulbehörden, im „National Teacher“ Juni 1872:') „Wo 
iſt dieſe durchſchnittliche phyſiſche Grenze der geiſtigen Leiſtungsfähigkeit der Frau? 
So weit unſere niederen, höheren und höchſten Schulen in Betracht kommen, hat ſich 
dieſe Grenze bis jetzt noch nicht ziehen laſſen. Auf dieſen Gebieten arbeitet ſie mit 
derſelben Leichtigkeit wie ihr Bruder, und ebenſo gut, wenn auch nicht genau in der 
gleichen Art.“ Und Thomas Wentworth Higginſon, einer der bekannteſten 
Schriftſteller der amerikaniſchen Nation und von Anfang an ein warmer Freund der 
Frauenſache, macht mit Recht einen ſolchen Gegner aufmerkſam auf die guten Folgen, 
die die Erziehung zu regelmäßiger Arbeit auf den Organismus der Frau ausübe. 
Verſchiedene für das Frauenſtudium intereſſierte Vereine haben Umfragen über den 
Geſundheitszuſtand der Mädchen in den Colleges angeſtellt, und ihn, wo es möglich 
war, vergleichen laſſen mit dem unbeſchäftigter Schweſtern, wie man es auch in 9 5 
getan hat, und das Ergebnis war durchaus befriedigend.?) Der Hinweis auf die 
ſchädlichen Folgen geiſtiger Mberanftrengung hat natürlich unter den Arzten viele 
Anhänger; es finden ſich aber auch Gutachten von ärztlicher Hand, die den geradezu 
wohltätigen Einfluß geregelter geiſtiger Arbeit gebührend betonen. 

Ein wichtiges Gegenargument aber iſt natürlich wie bei uns die gefährdete 
Moral, wobei denn auch begreiflicherweiſe die perſönlichen Erfahrungen (auf die 
übrigens nur eine Minderzahl ſich ſtützt) den ſtärkſten Gegenſatz zueinander bilden. 
Einer der Begutachtenden war ſelbſt „coeducated“ und iſt völlig überzeugt, daß der 
freie Verkehr der Geſchlechter für beide Gefahren birgt. Die Anhänger ſind genau 
vom Gegenteil überzeugt. So ſagt Dr. W. T. Harris in einem Bericht über die 
Schulen von St. Louis:?) „Ich habe gefunden, daß in den gemiſchten Schulen das 
Sexuelle in den Hintergrund trat, während dasſelbe durch die getrennte Schule geradezu 
entwickelt wird.“ Dabei wird wiederholt ein Wort Jean Pauls zitiert: „Um Scham⸗ 
gefühl zu erziehen, würde ich raten, die Geſchlechter zuſammen zu erziehen, denn zwei 
Knaben werden zwölf Mädchen oder zwei Mädchen zwölf Knaben rein erhalten mitten 
zwiſchen Winken, Anſpielungen und Unanſtändigkeiten, bloß durch den Inſtinkt, der der 
natürlichen Scham e Aber ich ſtehe für nichts in einer Schule, wo Mädchen 
allein ſind und noch weniger, wenn es Knaben ſind.“ 


Endlich das Hauptargument: die Verſchiedenheit der Anlage und der Beſtimmung 
macht auch eine verſchiedenartige Erziehung nötig. Wie aber ſchon erwähnt, iſt man 
ſich darüber ziemlich einig, daß die heutige Frau dieſelbe Bildung braucht wie der 
Mann, und daß der verſchiedenartige geiſtige Aufbau ſich wie in der Körperwelt 
aus den gleichen Nahrungsſtoffen vollzieht. Nur die Art und Weiſe, wie dieſe Stoffe 
an den Geiſt herangebracht werden, ſoll eine andere ſein beim Mädchen wie beim 
Knaben. Es wird aber hier einfach durch eine Fortſetzung des vorhergehenden 
Arguments widerlegt: warum ſollen nicht verſchieden geartete Geiſter aus derſelben 
Lehr⸗ und Einwirkungsmethode eine verſchiedenartige Einwirkung empfangen? Faſt 
jede Familie iſt eine Illuſtration der Tatſache, daß verſchiedene Menſchen von derſelben 
Umgebung und denſelben Umſtänden verſchieden beeinflußt werden. Man könnte 
hinzufügen, daß ja auch die Knaben und Mädchen untereinander nicht gleich ſind und 
bei aller Berückſichtigung der Individualität niemand eine ſpezielle Lehrmethode für 
jeden einzelnen verlangen wird. Hier wirkt auch die verſchiedene Individualität 
der Lehrenden ausgleichend, wobei zu bedenken iſt, daß in der Union die Frauen 
auf allen Stufen des Unterrichts bis in die Univerſitäten hinein ebenſo wie die 
Männer vertreten ſind. Endlich läßt ja auch gerade das amerikaniſche Syſtem, wie 
vielfach hervorgehoben wird, der Auswahl in den einzelnen Lehrfächern reichſten 


1) Report S. 1248. 
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Spielraum, ſo daß nicht alle dieſelben Lehrſtunden mitnehmen, ſondern des öfteren 
eine Teilung zu verſchiedenartiger Beſchäftigung eintreten kann. 

Es iſt dies ein kleiner Auszug aus den Gutachten. Natürlich legen wir nicht 
allen dieſen Gutachten und tabellariſchen Überfichten unbedingte Beweiskraft bei. Viele 
von ihnen entſtammen einem beſchränkten Geſichtskreis und verraten deutlich ihren 
Gelegenheitscharakter, und der Individualität iſt in der Beurteilung gleicher Vorgänge 
hier der weiteſte Spielraum gelaſſen. Aber ſie geben doch einen Einblick, wie weit 
man drüben das Problem ausgeſchöpft hat und liefern den unanfechtbaren Beweis, 
daß die Coeducation hier in der Tat im Unterrichtsweſen ſo ſtarke Wurzeln geſchlagen 
hat, daß ſie den charakteriſtiſchen Zug desſelben abgibt. 


Wir können uns natürlich nicht zumuten, eine Inſtitution von ſo weitreichender 
Bedeutung einfach zu übernehmen. Tatſächlich war dem Amerikaner bei dem Aufbau 
ſeiner neuen Kultur die Coeducation in vielen Fällen das natürlich Gegebene. Wir 
aber haben ein feſt fundiertes und ausgeführtes Schulſyſtem mit ausgeſprochenem 
Trennungscharakter. Dort bereitete der demokratiſche Geiſt der Nation die Gleich: 
ſtellung der Frau vor; wir aber fürchten als Ariſtokraten eine zu ſtarke Nivellierung. 
Wir haben ſo lange in der Idee gelebt, daß unſere ideale Weiblichkeit nur durch 
Abwendung vom Leben und durch Behütung vor dem rauhen Alltag gedeihen 
könne, daß wir von der Miſchung der Geſchlechter die feinſte Blüte der Weiblichkeit 
vernichtet zu ſehen fürchten. Wir haben durch die übertriebene Trennung der 
Geſchlechter eine ſolche Atmoſphäre unnatürlicher Sexualität erzeugt, daß wir nicht 
anders können, als von der Aufhebung dieſer Trennung die ſchlimmſten moraliſchen 
Folgen erwarten. 


Aber wir haben ja die gefürchtete Coeducation ſchon, ehe wir ſie ſanktioniert 
haben, und die ſchlimmen Folgen ſind ausgeblieben. In der eigenen Erfahrung 
finden wir unſer Leben bereichert, wo immer wir es mit dem anderen Geſchlecht teilen 
konnten. Es war das notwendige Element zu tieferer und allſeitiger Erfaſſung des 
Menſchlichen, und ein deutliches Gefühl des Verluſtes — von beiden Seiten oft aus— 
geſprochen — begleitete die Trennung. Nun brauchen wir neue Bildungsanſtalten 
für die Mädchen, um der nach langem Kampfe erkannten Notwendigkeit einer gleich 
gründlichen Bildung des weiblichen Geſchlechts zu folgen: Realſchulen, Gymnaſien. 
In vielen Fällen begegnet ihre Errichtung bei gutem Willen unüberwindlichen finanziellen 
Schwierigkeiten. Vom Staat, der ſich gewöhnt hat, ſeinen Unterrichtsetat faſt aus— 
ſchließlich für die Knabenſchulen aufzuwenden, iſt ſobald nichts zu erwarten, und unſerer 
privaten Initiative ſtellen ſich nicht ungezählte Millionen zur Verfügung wie im Lande 
des Dollars. Hier wäre die Eröffnung der betreffenden Knabenſchulen für die 
Mädchen gerade in kleineren Städten das einfachſte Auskunftsmittel. Hier könnten wir 
uns ein Vorbild nehmen am Gerechtigkeitsgefühl des Amerikaners, der allen Kindern 
ſeines Landes die gleiche gute Erziehung geſichert ſehen will und dem Kinder Söhne und 
Töchter bedeutet. Und auch an feinem vorurteilsloſen und mutigen Nutürlichkeitsſinn. 
Vielleicht daß wir dann, durch Erfahrung belehrt, einſähen, daß die gemeinſame 
Erziehung nichts Widernatürliches iſt, ſondern unter Umſtänden die Keime einer frucht— 
baren Erneuerung unſeres geſellſchaftlichen Lebens auf natürlicher Grundlage in 
ſich ſchließt. 
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Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 


* Eine Stellenvermittelung für Frauen und 
Mädchen, die in ſozialer Hilfsarbeit ausgebildet 
ſind, haben die Mädchen⸗ und Frauengruppen für 
ſoziale Hilfsarbeit in Berlin eingerichtet. Sie ſind 
in der Lage Anſtalten und Vereinen Damen nach⸗ 
zuweiſen, die, ausgebildet in den ſozialen Gruppen, 
vermöge ihrer praktiſchen und theoretiſchen ſozialen 
Kenntniſſe ſich beſonders dazu eignen, beſoldete 
Berufsſtellungen als ſoziale Sekretärinnen, Leite⸗ 
rinnen von Kinderhorten u. a. anzunehmen. 
Meldungen von Vakanzen ſind an die Vorſitzende, 
Fräulein Alice Salomon, Friedrich Wilhelmſtr. 7 
zu richten. 

Nur ſolchen Damen werden Stellen vermittelt, 
die in den Gruppen ausgebildet ſind. Meldungen 
anderer Bewerberinnen bleiben unberückſichtigt. 


* Infolge einer Petition des Dresdener Zweig⸗ 
vereins der Juteruationalen Föderation iſt ein 
öffentliches Haus in Mittweida ſeitens des ſächſiſchen 
Miniſteriums des Innern aufgehoben worden. 


* Die Immatrikulation ordnungsmäßig vor⸗ 
gebildeter Frauen ſoll, nach in der Preſſe ver⸗ 
breiteten Nachrichten, in Straßburg bevorſtehen. 


* Die techniſche Hochſchnle in Karlsruhe 
immatrikuliert rite vorgebildete Studentinnen wie 
die badiſchen Univerſitäten. 


* An der Univerſität Berlin find im Winter: 
ſemeſter 546 Hörerinnen eingeſchrieben. 


* Weibliche Gewerbeinſpektion. In Württem⸗ 
berg iſt eine zweite Aſſiſtentin der Gewerbeinſpektion 
angeſtellt worden. Die Zahl der bisher angeſtellten 
weiblichen Gewerbeinſpektorinnen, bezw. Aſſiſtentinnen 
verteilt ſich auf die Bundesſtaaten wie folgt: 
Preußen 3, Heſſen 2, Bayern 2, Baden I, Hamburg 
1, Reuß j. L. 1, Württemberg 2, Altenburg 1, 
Bremen 1, Weimar 1, Coburg⸗Gotha 1, Sachſen 
4 Vertrauensperſonen. 


* Eine Schulärztin hat der Magiſtrat von 
Charlottenburg anzuſtellen beſchloſſen. Es iſt dies 
das erſtemal in Deutſchland, daß eine Schulärztin 


berufen wird. Der Magiſtrat von Berlin lehnte 
kürzlich dahin gehende Petitionen der Berliner 
Lehrerinnenvereine ab. 


* Zur Koſtümfrage der weiblichen Bühnen⸗ 
mitglieder. Die erſte öffentliche Sitzung des 
Deutſchen Bühnenvereins hat vor kurzem im 
großen Saale des Königlichen Schauſpielhauſes 
in Berlin ſtattgefunden. Das Hauptintereſſe der 
Verhandlungen erſtreckte ſich auf die Frage der 
Lieferung hiſtoriſcher Koſtüme an Theatern, ſowohl 
an Hoftheatern, deren einige ſchon ſeit Jahren ihren 
weiblichen Mitgliedern dieſe Vergünſtigung gewähren, 
wie auch an Stadt⸗ und Privattheatern. In 
Herrn Intendanten Claar (Frankfurt a. / Main) 
erſtand ein warmer Verteidiger und Fürſprecher 
der ſchwebenden Frage, die „im Prinzip“ ja 
nun gelöſt wäre, deren definitive Entſcheidung 
jedoch durch Antrag des Direktorial-Ausſchuſſes bis 
zum Jahre 1907 vertagt worden iſt. Die Preſſe 
hat in anerkennenswerter Weiſe die Beſtrebungen 
der Deutſchen Bühnengenoſſenſchaft, der in erſter 
Linie die Aufſtellung jener Forderung zu danken 
iſt, unterſtützt, und wird dieſes verſchiedenen 
Zuſicherungen zufolge auch ferner tun, ſo daß aller 
Vorausſicht nach in abſehbarer Zeit an allen 
Theatern den weiblichen Mitgliedern, ebenſo wie 
den Herren das hiſtoriſche Koſtüm geliefert werden 
muß, und ſomit eine Aufbeſſerung der Einkommens⸗ 
verhältniſſe der Schauſpielerinnen herbeigeführt wird. 


* Die Lohnverhältuiſſe der Kellnerinnen 
kamen kürzlich in der bayriſchen Kammer zur Be: 
ſprechung. Die Regierung wurde erſucht, im Hof: 
bräuhaus mit gutem Beifpiel voran zu gehen und 
die Kellnerinnen ſo zu beſolden, daß man ihnen 
dann das demoraliſierende Trinkgeldnehmen ver⸗ 
bieten könne. Bei dem Finanzminiſter ſchien nicht 
viel Neigung zur Berückſichtigung der berechtigten 
Anregungen zu herrſchen. 

* Armenpflegerinnen anzuſtellen, beſchloß die 


Stadtverordnetenſitzung in Solingen. An der 
Erweiterung der Frauenarbeit in der kommunalen 
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Armenpflege ſind überhaupt, 
Tätigkeit des rheiniſch⸗weſtfäliſchen Frauenverbandes, 
die Rheinlande in ganz hervorragendem Maße 
beteiligt. 


* Die Gewährung des aktiven Landtags⸗ 
wahlrechts au ſelbſtäudige bayriſche Frauen iſt 
ſeitens des Rechtsanwalts Dr. Blättner beim 
Landtag beantragt worden. Der Petent hält unter 
den gegebenen Verhältniſſen zunächſt nur dieſe 
Form des Frauenwahlrechts — mit der Ein: 
ſchränkung, daß die Stimmabgabe durch einen 
männlichen Stellvertreter erfolgt — für zeitgemäß, 
bekennt ſich aber prinzipiell für gleiches Wahlrecht 
für Männer und Frauen. In der Begründung 
der Petition wurden beſonders die Steuerleiſtungen 


der Frauen an den Staat als Grundlage ftaatd: | 


bürgerlicher Rechte betont. Eine andere, von 
Männern und Frauen unterzeichnete Petition 
fordert dasſelbe ohne die Einſchränkung in bezug 
auf die Stimmabgabe. Man darf auf den Erfolg 
begierig ſein. 


* Eine Petition zum Arbeiterinnenſchutz be: 
abſichtigt die Geſellſchaft für ſoziale Reform dem 
Bundesrat einzureichen. Es handelt ſich um 
Regelung der Arbeitszeit für erwachſene Arbeiterinnen 
in Fabriken nach folgenden Geſichtspunkten: 


1. die nach 8 137 Abſ. 2 der Gewerbeordnung 
zuläſſige tägliche Arbeitszeit ſoll von 11 auf 
10 Stunden herabgeſetzt werden, wenn nötig mit 
der Maßgabe, daß nach Ablauf von zwei Jahren, 
nach Kundmachung des betreffenden Geſetzes, die 
Arbeitszeit auf 10%, nach weiteren zwei Jahren 
auf 10 Stunden herabgeſetzt wird; 2. die nach 
§ 137 Abſ. 3 a. a. O. zu gewährende Mittags: 
paufe von 1 Stunde ſoll auf 1, Stunden ver: 
längert werden; die Einhaltung einer 1ſtündigen 
Mittagspauſe iſt jedoch dann geſtattet, wenn die 
Mehrheit der in den einzelnen Betrieben be— 
ſchäftigten Arbeiter in geheimer Abſtimmung dies 
beantragt; 3. der Arbeitsſchluß am Sonnabend 
und an den Vorabenden der Feſttage wird auf 
ſpäteſtens 4½ Uhr nachmittags verlegt, 4. die 
Beſchäftigung von Wöchnerinnen ſoll vor Ablauf 
von ſechs Wochen nach ihrer Niederkunft über: 
haupt nicht und während der folgenden zwei 
Wochen nur dann geſtattet werden, wenn das 
Zeugnis eines approbierten Arztes dies für zu— 
läſſig erklärt. 


* Stimmrecht von Frauen in der General⸗ 


verſammlung einer Aktiengeſellſchaft. (Urteil 
des Reichsgerichts vom 23. Mai 1903.) Nach 
dem gegenwartig geltenden Aktienrechte kann 


die Veſtimmung, daß Witwen der Aktionäre, wenn 
fie im Beſitz einer Aktie find, das perſoönliche 
Stimmrecht verſagt und ſie auf die Ernennung 
von Bevollmächtigten angewieſen ſeien, als rechts— 
gültig und wirkſam nicht angeſehen werden. Sie 
iſt mit § 252 des Handelsgeſetzbuches, welcher jeder 
Aktie das Stimmrecht gewährt, unvereinbar. Eine 
Unterſcheidung, je nachdem der Aktionär ein Mann 


dank der eifrigen 


oder eine Frau iſt, iſt auch mit den Grundſätzen 
des Bürgerlichen Geſetzbuchs, welches hinſichtlich 
der Geſchäftsfähigkeit zwiſchen männlichen und 
weiblichen Perſonen keinen Unterſchied macht, nicht 
in Einklang zu bringen. Ein Zwang zur Aus— 
übung der Stimmberechtigung durch Bevollmächtigte 
iſt nicht. mehr zuläſſig, und es gilt das auch für 
Aktiengeſellſchaften, welche vor dem 1. Januar 1900 
entftanden find. Eine ſtatutariſche Beſtimmung 
dahin, daß ein Aktionär, welcher ſein Stimmrecht 
nicht perſönlich ausüben will, als Bevollmächtigten 
nur einen Aktionär wählen kann, fällt unter die 
Bedingungen, welche auch jetzt noch mit rechtlicher 
Wirkung aufgeſtellt werden können und alle Aktionäre 
gleichmäßig trifft. Wegen Nichtzulaſſung des Be— 
vollmächtigten einer Witwe, der übrigens nicht 
Aktionär war, wurden die Beſchlüſſe einer General⸗ 
verſammlung für ungiltig erklärt, indem ange: 
nommen wurde, es laſſe ſich nicht beurteilen, 
welchen Erfolg es gehabt hätte, wenn dem Be— 
vollmächtigten erklärt worden wäre, feine Auftrag⸗ 
geberin könne ſelbſt ihr Stimmrecht ausüben. 
(J. Wochenſchr., Ig. 32, S. 204.) 


* An der philoſophiſchen Fakultät in Wien 
promovierten drei Frauen; demnächſt werden die 
erſten vier Abiturientinnen auch den mediziniſchen 
Doktorgrad erwerben. 


* Zum Arbeiterinnenſchutz ſind in der Schweiz 
neue Beſtimmungen erlaſſen worden, die zwar an 
dem 11 ſtündigen Maximalarbeitstag für Frauen 
feſthalten, aber im übrigen zeitgemäße Reformen 
bringen. Beſonders die Ausdehnung des Arbeite: 
rinnenſchutzes auf Lohnarbeiterinnen in nicht 
fabrikartigen Betrieben iſt eine ſehr erfreuliche 
Neuerung. 


* Die Einführung des ſtaatsbürgerlichen 
Wahlrechts für Frauen wurde vom norwegiſchen 
Storthing abgelehnt. 


* Weibliche Arzte im Staats- und Gemeiude⸗ 
dienſte in Schweden. Die ſchwediſche Regierung 
hat am 11. d. Mts. eine Verordnung erlaſſen, wo: 
nach unverheiratete weibliche Arzte mit demſelben 
Recht wie männliche Anſtellung erhalten können 
als: Arzte an den Bezirkslazaretten, Kranken— 
häuſern, Hoſpitälern, als Eiſenbahn- und Ge: 
fängnisärzte, im Dienſt der Kommune (jedoch nicht 
als Stadtarzt), als Aſſiſtenten der Univerſitäten, 
kurz alle derartigen Stellungen erhalten können 
mit Ausnahme einiger Stellen als Provinzial, 
Stadt⸗ und Militärarzt, ſowie Oberarzt an 
Hoſpitälern und Irrenanſtalten. Sobald eine im 
Amt befindliche Arztin ſich verheiratet, geht ſie 
ihres Amtes verluſtig. (Soz. Prax.) 


* Die Zulaſſung zur Advokatur, die Holland 
den Frauen kürzlich gewährt hat, iſt in England 
abgelehnt worden. Miß Cave hatte vor kurzem 
Aufnahme in einen der Juriſtenverbände — die 
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Grays Inn — als notwendigen Schritt zur Zu⸗ | jahre geſtorben. Ihr verdankt die Frauenbewegung 


laſſung zur Advokatur verlangt, und ſie war mit 
dem Hinweis auf ihr Geſchlecht abgewieſen 
worden. Der Lord Kanzler, der Lord Oberrichter 
und fünf Richter hörten ihre Berufung gegen dieſe 
Entſcheidung und lehnten ſie ab, da ſie keinen 
Präzedenzfall zu ihren Gunſten anführen könne. 


* Der BVerſuch einer Mutterſchaftsverſicherung 
iſt in Boſton von privater Seite gemacht worden. 
Es hat ſich dort eine Geſellſchaft für Mutterſchafts⸗ 
verſicherung gebildet. Gegen Einzahlung kleiner 
monatlicher Prämien erhalten die Frauen bei Ent⸗ 
bindung von einem lebenden Kinde von der Ge⸗ 
ſellſchaft eine Summe von 100 bis 500 Dollars 
ausbezahlt. Die Verſicherungsgeſellſchaft iſt ein 
geſchäftliches Unternehmen, doch ſind die leitenden 
Stellen durchweg unbeſoldet. Die Auszahlung 
beträgt bei einer monatlichen Prämie von 3 Dollars 
nach mindeſtens fünfmonatlicher regelmäßiger Ein⸗ 


zahlung 200 Dollars, nach mindeſtens elſmonat⸗ 


licher Einzahlung 300 Dollars, nach mindeſtens 
dreiundzwanzigmonatlicher Einzahlung 500 Dollars. 


* In Neuſeeland wird einmal wieder über 
die Verleihung des paſſiven politiſchen Wahlrechts 
an die Frauen verhandelt. Ein dahin gehender 
Antrag wird von dem Abgeordneten Mac Nab 
eingebracht. 


* Toteuſchan. Eine der wenigen aus der 
älteſten Generation der deutſchen Frauenbewegung, 
Franziska Ammermüller, iſt im 87. Lebens⸗ 


in Württemberg ihre erſten Anfänge. Mit lebendigem 
Verſtändnis ergriff ſie die Anregung, die 1873 
durch eine Wanderverſammlung des Allgemeinen 
deutſchen Frauenvereins in Stuttgart zu den 
württembergiſchen Frauen getragen wurde, und 
18 Jahre hindurch hat ſie als Vorſitzende des 
damals gegründeten „Schwäbiſchen Frauenvereins“ 
für die praktiſche und ideelle Förderung der Frauen⸗ 
bewegung gearbeitet. Auch nachdem fie den Vorſitz 
niedergelegt hatte, hat ihr reges Intereſſe den 


Fortſchritt der Frauenſache in ihrer engeren Heimat 


und draußen im größeren Vaterlande begleitet. 
Wer die Geſchichte der deutſchen Fraumbewegung 
und ihre Entwicklungsbedingungen kennt und weiß, 
was die ruhige praktiſche Pionierarbeit ihrer erſten 
Vertreterinnen für ſie bedeutet, der wird auch dieſer 
erſten Arbeiterin für unſere Sache ein dankbares 
Gedenken bewahren. — 

Aus ähnlicher ſegensreicher lokaler Tätigkeit 
wurde Adelheide Schmidt, die Vorſitzende des 
Frauenbildungsvereins in Gotha, abgerufen. Unter 
ihrer Leitung iſt der Verein „einer der bedeutungs⸗ 
vollſten Faktoren der inneren Entwickelung der 
Stadt“ geworden; die Einrichtung eines Volks⸗ 
kindergartens, einer Fortbildungsſchule waren prak⸗ 
tiſche Reſultate feiner Arbeit. Dreißig Jabre 
hindurch hat der Verein zugleich die Gedanken und 
Ziele der Frauenbewegung in Gotha vertreten und 
iſt dem Allgemeinen deutſchen Frauenverein, deſſen 
Zweigverein er iſt, in lebendiger Wechſelwirkung 
der Arbeit und der Ideen verbunden geweſen. 


S 


Versammlungen und Vereine. 


Der Internationale Franenkongreß 1904. 


Mit der am 2. November unter Leitung von 
Frau Hedwig Heyl ſtattgehabten konſtituierenden 
Verſammlung des Berliner Lokalkomitees für den 
Internationalen Frauenkongreß des Bundes deutſcher 
Frauenvereine ſind die umfaſſenden lokalen Vor⸗ 
bereitungsarbeiten in Angriff genommen. Die 
lokale Arbeit iſt auf 7 Gruppen, unter Leitung je 
eines Vorſtandmitgliedes des Lokalkomitees, verteilt: 
Repräſentation, Ausſtellungen, Abzeichen ꝛc. (Frau 
Eliſabeth Kaſelowsky); Preſſe, Informationsbureau, 
Poſt ꝛc. (Frau Eliza Ichenhäuſer); Geſellige Ver⸗ 
anſtaltungen, Empfänge ꝛc. (Frl. Marg. Frieden⸗ 
thal); Sehenswürdigkeiten, Theater ꝛc. (Frl. Anna 
Pappritz); Freiquartiere, Verpflegung im Kongreß— 
lokal der Philharmonie ꝛc. (Frl. Alice Salomon); 
Kaſſe (Frau Wentzel⸗Heckmann); Kongreßhandbuch 
(Frau Hedwig Heyl). Das ganze Lokalkomitee ſetzt 
ſich aus je einer Vertreterin der 25 Berliner 
Bundesvereine ſowie aus etwa 100 Einzelperſonen 
zuſammen, die vom Bundesvorſtand eingeladen, ſich 


zur Mitarbeit bereit erklärt haben. Im Lauf des 
Winters wird, um die Arbeiten zu zentraliſieren, 
ein eigenes Bureau gemietet werden, von dem aus 
die Leitung dieſes komplizierten lokalen Apparates 
erfolgen ſoll. 

Mit der Einteilung und Feſtſtellung des 
Kongreßprogramms, der Aufſtellung der Redner⸗ 
liſten, der Einladung der Rednerinnen, dem 
Arrangement der Sitzungen und öffentlichen Ber: 
ſammlungen ꝛc. ꝛc. iſt der Bundesvorſtand als 
Organiſationskomitee gegenwärtig eifrig beſchäftigt. 
Im allgemeinen dient ihm dabei die vorzügliche 
Organiſation des Londoner Internationalen Frauen⸗ 
kongreſſes von 1899 als Grundlage; doch hatten 
die deutſchen Bundesdelegierten bei dieſer Gelegen: 
heit neben vielem Nachahmenswerten auch manches 
als unpraktiſch erkannt; es werden daher ver⸗ 
ſchiedene Ubelſtände, die in London nicht zu ver⸗ 
meiden waren, in Berlin in Wegfall kommen. 
Zunächſt wird die ſtörende gleichzeitige Tagung von 
Kongreß und Generalverſammlung des luter— 


Verſammlungen und Vereine. 


national Couneil of Women, die gerade den 
offiziellen Vertreterinnen der verſchiedenen National⸗ 
verbände die Beteiligung an den Kongreßſitzungen 
vielfach unmöglich machte und dem Kongreß da⸗ 
durch die Bekanntſchaft mancher intereſſanten Per⸗ 
ſönlichkeit vorenthielt, durch ein bequemeres und 
natürlicheres Nacheinander erſetzt werden, da be: 
kanntlich die Generalverſammlung des I. C. W. 
vom 8. bis 11., der Kongreß vom 12. bis 18. Juni 
ſtattfindet. 

Ein weiterer Vorzug vor London dürfte die 
Zentraliſation in bezug auf das Kongreßlokal ſein. 
Während dort die Sitzungen in 3 bis 4 ver⸗ 
ſchiedenen, zum Teil weit auseinander liegenden 
ſtädtiſchen Gebäuden abgehalten wurden, wird ſich 
in Berlin alles unter einem Dach, in den für die 
ganze Kongreßzeit gemieteten Räumen der Phil⸗ 
harmonie abſpielen. Dieſer größeren äußeren 
Einheitlichkeit wird auch die innere inſoweit ent⸗ 
ſprechen, als der Bundesvorſtand, um jeder Ber: 
ſplitterung und Überladung des Programms vor: 
zubeugen, die 4 Arbeitsſektionen des Kongreſſes 
(1. Frauenbildung; 2. Frauenerwerb und Berufe; 
3. Soziale Einrichtungen und Beſtrebungen; 
4. Die Stellung der Frau im privaten und öffent⸗ 
lichen Recht), auf diejenigen Gebiete beſchränkt hat, 
die für die durch die Frauenbewegung angeſtrebten 
Veränderungen in den Rechten und Pflichten der 
Frau in Betracht kommen. 

Die 4 Sektionen werden gleichzeitig an den 6 
aufeinander folgenden Vormittagen vom 13. bis 
18 Juni ihre jedermann zugänglichen Sitzungen 
abhalten und jeden Tag ein anderes Spezialgebiet 
behandeln. Dieſe Sitzungen ſollen zur Hälfte der 
Erſtattung von längeren und kürzeren Referaten, 
zur anderen Hälfte der freien Diskuſſion gewidmet 
ſein. An den Nachmittagen reſp. Abenden finden 
allgemeine Verſammlungen im großen Phil⸗ 
harmonieſaale ſtatt, in denen allgemein wichtige 
und aktuelle Fragen der internationalen Frauen: 
bewegung zur Erörterung gelangen ſollen. So 
wird u. a. die Frauenſtimmrechtsbewegung nicht 
nur im Rahmen der betreffenden Sektion (Stellung 
der Frau im privaten und öffentlichen Recht), 
ſondern auch in einer dieſer großen Verſammlungen 
behandelt werden, und zwar werden Vertreterinnen 
der Bewegung aus allen Ländern über die bis— 
herigen Erfolge, auch über die praktiſchen Reſultate 
des Frauenſtimmrechts berichten. Eine andere 
Abendverſammlung iſt für Berichte über den Stand 
der Frauenbewegung in den Kulturländern, eine 
für die Beſprechung des Themas „Frauenlöhne“ 
in Ausſicht genommen, ein Abend mit dem Thema 
„Der Einfluß der ſelbſtändigen Frauenperſönlichkeit 
auf Wiſſenſchaft und Kunſt“ wird neue intereſſante 
Geſichtspunkte und Ausblicke auf die Zukunft 
geben, uſw. 

Nach den vorliegenden perſönlichen Mitteilungen 
und Zeitungsberichten gibt ſich überall, ſelbſt in 
Auſtralien und Neuſeeland, ein großes Intereſſe 
der Frauenwelt für den Kongreß kund, das eine 


ebenſo zahlreiche, wenn nicht noch zahlreichere Be: | 


teiligung wie in London erwarten läßt. Ganz 
beſonders entwickeln die amerikaniſchen Geſinnungs— 
genoſſinnen eine lebhafte Propaganda für den 


Kongreß, und es werden neben den europäiſchen verſchiedenſten Seiten beleuchten. 


Ländern vor allem die Vereinigten Staaten durch 


politik zum Thema haben. 
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mehrere ihrer führenden, dem Namen nach auch in 
Deutſchland wohlbekannten Perſönlichkeiten in 
Berlin vertreten ſein. — Alles in allem ſcheinen 
die Auſpizien für den Kongreß bis jetzt nach jeder 
Richtung günſtig. Hoffentlich lohnt auch der Er: 
folg die viele Mühe und Arbeit, die dafür noch in 
den nächſten Monaten zu leiſten ſein wird! 


Der Verein Frauenwohl Nürnberg 


feierte am 26. November fein 10 jähriges Beſtehen. 
Wenn es von irgend einem unſerer Frauenvereine 
gilt, daß er einen Faktor im Leben ſeiner Stadt 
bedeutet, ſo von ihm. Das von ihm errichtete 
Wöchnerinnenheim, die Frauenarbeitsſchule, die 
kunſtgewerblichen Werkſtätten, die Auskunftſtelle, 
wiſſenſchaftliche Fortbildungskurſe für Frauen, alle 
dieſe Anſtalten haben ſchon Tauſenden von Frauen 
gedient, ſei es durch ſoziale Fürſorge und Hilfe, 
ſei es durch praktiſche, künſtleriſche und geiſtige 
Schulung. Sie haben zum Teil auch vorbildlich 
auf andere Städte gewirkt, wie der Verein Frauen⸗ 
wohl denn überhaupt, entweder durch direkte 
Initiative oder durch mittelbare Anregung auch 
außerhalb ſeines eigenen Arbeitsfeldes Frauen⸗ 
beſtrebungen mannigfachſter Art förderte. So ver: 
dankt z. B auch der Verein weiblicher kaufmänniſcher 
Angeſtellten ihm ſeine Entſtehung. — So bedeutet 
die Feier des 10 jährigen Beſtehens einen Rückblick 
auf wirkliche, fruchtbare Erfolge, die zugleich eine 
Gewähr für neue Fortſchritte in ſich tragen. 
Die Feſtrede des Frl. Dr. phil. Kipfmüller, die 
einen Überblick über die Arbeit des Vereins gab, 
zeigte, auf wie feſtem Grunde die Hoffnung ſteht, 
der die Vorſitzende, Fr. Helene von Forſter, in 
ihrem Prolog Ausdruck gab: 

Wenn wir längſt dahin, 

Wird jenen ſie, die nach uns kommen werden, 

Den Voden geben, drin ſie kräftig wurzeln. 


Treibende Kräfte wird fie ihnen wecken, 
Damit fie wachſen können, ſtark und frei. 


Verein für Bodenreform. 


Im Verein mit ſeiner Frauengruppe hat der Bund 
der Bodenreformer in Berlin ein volkswirtſchaft— 
liches Seminar eingerichtet, deſſen zweiter Cyklus 
am 16. Januar beginnen wird. Die Vorleſungen 
finden jeden Sonnabend 8½ Uhr abends in der 
Landwirtſchaftlichen Hochſchule ſtatt und ſind Mit— 
gliedern frei, Gäſten, Damen und Herren, gegen 
2 Mark Gebühren für den ganzen Kurſus zu— 
gänglich. Für Frauen, die ja noch immer allzu 
ſelten Gelegenheit haben, ſich volkswirtſchaftlich 
und politiſch zu betätigen, können dieſe 
Übungsabende als beſonders wichtig gelten. 
Wie freudig die Gelegenheit ergriffen wird, dieſem 
Mangel abzuhelfen, zeigt der ſtetig wachſende 
Zudrang zu dem Seminar, ſodaß der größte Hör— 
ſaal der Hochſchule notwendig wurde, der für die 
200 und mehr Zuhörer noch immer nicht ganz 
ausreicht. Der Cyklus dieſes Winters wird Agrar: 
Es ſind Referate in 
Ausſicht genommen, die den Gegenſtand von den 
Jedem Referat 
folgt eine Diskuſſion. 


if 
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„Menſchen“. Charakterſtudien von Ellen Ken. 
S. Fiſcher, Verlag, Berlin. (Geh. Mark 4.—, 
geb. Mark 5.—.) In der Deutung und Darſtellung 
litterariſcher Perſönlichkeiten liegt die Stärke der 
ſchriftſtelleriſchen Tätigkeit von Ellen Key, mehr 
als in der theoretiſchen Behandlung ſoziologiſcher 
Fragen. Deshalb iſt dieſer neue Band ein ganz 
reiner Genuß. Er ſpricht über Almquiſt, als über 
Schwedens „modernſten Dichter“ und über Eliza⸗ 
beth Browning und Robert Browning. Schon in 
der erſten Sammlung ihrer Eſſays hat Ellen Key 
in dem „Abend auf dem Jagdſchloß“ ihre tiefe 
Vorliebe für Almquiſt ausgeſprochen. Modernſte 
künſtleriſche Anſchauungen zeigt uns ihre Inter⸗ 
pretation bei dem vor hundert Jahren geborenen 
Dichter. Dieſer Monismus der Form, der alle 
traditionellen Grenzen zwiſchen den dichteriſchen 
Gattungen vernichtet und jeden Inhalt in ſein 
eigenes, aus den verſchiedenſten Elementen des 
künſtleriſchen Ausdrucks gewähltes Gewand hüllt, 
iſt ſchon Almquiſts künſtleriſches Streben. Wie 
aus dem Weſen des Menſchen und aus ſeinen 
Schickſalen ſich ſeine Weltbetrachtung und die 
Richtung feines künſtleriſchen Wollens entfaltet, 
das zeigt Ellen Key in ihrer tief ſchauenden und 
darum ſo ſicher und fein vereinfachenden Weiſe. 
In dem noch reicheren Aufſatz über die Brownings 
iſt beſonders das intimſte Problem, das Verhältnis 
der beiden Menſchen zu einander, die Beziehungen 
zwiſchen Künſtlertum und Erotik, mit der größten 
Meiſterſchaft behandelt. Die Anmerkungen ver: 
mißte man gern. Sie find für Ellen Key's mehr 
künſtleriſche als wiſſenſchaftliche Behandlung des 
Eſſays ſtilwidrig und ſtörend. 


„Pautheon⸗ Ausgabe“. Bd. X. Grillparzer. 
Des Meeres und der Liebe Wellen. (In Leder geb. 
2,50 Mark.) Bd. XI. Goethe, Fauſt II. (In 
Leder geb. 3 M.) S. Fiſcher, Verlag, Berlin. 
Die in ſeltener Feinheit ausgeſtatteten Bändchen 
ſtellen der deutſchen Buchkunſt ein erfreuliches 
Zeugnis aus. Möchte nur ihre Verbreitung den 
bisher noch recht anſpruchsloſen Geſchmack des 
deutſchen Leſepublikums in ebenſo erfreulicher 
Weiſe erweiſen. Dem Grillparzerbändchen iſt das 
Geleitwort von Hugo von Hoffmannsthal eine 
ſchöne und ſtimmungsvolle Einleitung. Im Fauſt 
hat Pniowers Einführung philologiſche Belehrung 
mit enthuſiaſtiſcher Paraphraſe geſchmackvoll ver: 
knüpft. Die Textreviſion — in beiden Bänden 
von Pniower — iſt ſorgfältig. Damit liegt die 
Pantheon⸗Ausgabe des Fauſt vollſtändig vor. Der 
erſte Band erſchien ſchon vor einiger Zeit, gleich— 


| 


falls mit einer Einleitung von Pniower, und mit 
einem Goethe⸗Bildnis nach einem 1791 gefertigten 
Kupferſtich von Lips. Die beiden Bändchen der 
Fauſt⸗Ausgabe dürften für den Bücherfreund ein 
erleſener Beſitz ſein. 


„Die Komödie auf Krouborg“. Erzählung 
von Sophus Bauditz. (Leipzig, Fr. Wilh. 
Grunow.) Das eigenartige Bändchen mit den 
feinen, ſtimmungsvollen Zeichnungen führt uns in 
das Jahr 1586 zurück, wo engliſche Komödianten 
vor König Frederik dem Zweiten von Dänemark 
auf Kronborg ſpielten. Mit ihnen iſt ein junger Mann 
herübergekommen, den der Vorname Will und 
allerhand andere vom Verfaſſer gegebene Winke 
den Leſer bald als William Shakeſpeare erkennen 
laſſen. Er erlebt im ſtillen Kloſter bei Kronborg, 
was ſich nachher in ſeinen Dramen geſtaltet. 
Ophelia und Falſtaff, der Schauplatz zur Hamlet⸗ 
tragödie und Anklänge aus Romeo und Julie ſind 
geſchickt in die Erzählung verwoben, die an und 
für ſich ſchon ihren Reiz durch die Echtheit der 
Lokalfärbung ausübt. 


„Die belgiſche Malerei“ von Richard 
Muther. (Mit 32 Vollbildern.) S. Fiſcher, 
Verlag. Berlin W. (geb. 6 Mark.) Der geiſt⸗ 
reiche Aſthetiker gibt eine weniger auf hiſtoriſchen 
Studien als auf feinſinnigem, geſchultem Sehen 
beruhende knappe Darſtellung der Entwicklung der 
belgiſchen Kunſt im 19. Jahrhundert. Mit der 
bekannten viktuoſen Treffſicherheit charakteriſiert, 
ziehen die Zeitabſchnitte und ihre Träger an uns 
vorüber, hier und da überragt von einer einſam 
eigene Wege ſchreitenden Geſtalt, wie Wiertz oder 
Meunier. In ſorgfältig ausgeführten Illuſtrationen 
find genug Stichproben gegeben, um die Dar: 
ſtellung verſtändlich zu machen. Das Buch iſt 
mit ganz beſonderer Feinheit ausgeſtattet. 


„Ein ſchlichtes Herz“. Von Guſtave 
Flaubert. Deutſche Übertragung von Ernſt 
Hardt. Inſel-Verlag. Leipzig 1904. In der 
bekannten ſchönen Ausſtattung des Inſel-Verlags 
erſcheinen drei Novellen — außer der Titelnovelle 
die „Sage von Sankt Julianus“ und „Herodias“ 
— in einer feinfühligen Überſetzung, die den ſo 
ſchwer wiederzugebenden Nuancen der modernen 
franzöſiſchen Erzählkunſt in ſeltenem Maße gerecht 
wird. So dürfte dieſe kleine Sammlung in der 
Tat geeignet ſein, deutſche Leſer an die feine Kunſt 
Flauberts heranzuführen. 


Bücherſchau. 


„Angelika Kanffmaun ““. Von Eduard 
Engels. Verlag von Velhagen u. Klaſing. Biele— 
feld u. Leipzig. (Preis 3 Mark.) Das ſehr hübſch 
ausgeſtattete Bändchen, das in gut ausgeführten 
Kunſtdrucken auch ein paar Bilder ſeiner Heldin 
reproduziert, gehört einer größeren Sammlung an, 
die Hanns von Zobeltitz unter dem Geſamttitel 
„Frauenleben“ veröffentlicht. Die Sammlung um: 
faßt knappe, dem Verſtändnis breiterer Kreiſe der 
Gebildeten angepaßte Biographien hervorragender 
Frauen aus Geſchichte, Litteratur und Kunſt. 
Eduard Engels hat mit ſeiner lebendigen, geſchickt 
und eindrucksvoll inſcenierenden Darſtellungsweiſe 
ſeinem Stoff eine ſehr gefällige und anſprechende 
Form gegeben, die dem eleganten kleinen Buch eine 
freundliche Aufnahme ſichern wird. 


„Shakespeare⸗Brevier“ von H. Siegfried. — 
Verlag Schuſter & Löffler, Berlin 1903. Dem 
Goethe-, Schopenhauer-, Gottfried Keller-Brevier 
läßt der Herausgeber ein Shakespeare-Brevier 
folgen. Ich bin ein Feind ſolcher Sammelſurien, 
wo ein kleiner Geiſt einen übermächtigen aus: 
ſchlachtet. Der Faulheit unſerer „Gebildeten“, 
Shakespeare nicht zu leſen, wird damit Vorſchub 
geleiſtet. Was der große Brite an Lebensweisheit 
bietet, genießt man viel lieber im Zuſammenhang. 
Wozu die Werke auf ſolche Sprüche und Sentenzen 
hin filtrieren? Es wird nur die Entfremdung von 
großer Kunſt in dieſem Unternehmen ſyſtematiſch 
betrieben. Citatenjägern, die es bei der Abfaſſung 
ihrer Aufſätze nötig haben, werden ſich über das 
Büchlein freuen und es häufig benutzen mit dem 
lieblichen Vermerk: „Shakespeare jagt ...“ 

Dr. Regener. 


„Balladen und Schwänke“, von Oskar 
Wiener. JC. C. Bruns Verlag. Minden 1903. 
Der Ton iſt ſchon gut und ſicher getroffen, der in 
ſeiner burſchikoſen Weiſe etwas lebhaft und prickelnd 
nach Art und Ausdruck wirkt. Dieſes Urwüchſige 
in der Behandlung des Vorwurfs ſichert der Samm— 
lung auch den Erfolg, ſo wenig eigene dichteriſche 
Noten immerhin angeſchlagen ſind. Mitunter fühlt 
man den Apparat zu deutlich, der die Balladen— 
figuren lebendig halten ſoll, und dieſes Erkünſtelte 
wirkt lähmend. Geſchloſſen in der Stimmung, reif 
in den Mitteln, dieſe Stimmung zu erreichen, ſind 
— jedes in ſeiner Art — „Das Kronenlied“ und 
„Der Preis“. Prächtig der inneren Geſtaltung 
nach iſt „Das Geſindel“. Da geſtaltet der Dichter 
in dem einfachen Vorgang ein Schickſal, das der 
eine Tag dem andern zuträgt, das von Anbeginn 
war und in Zukunft ſein wird. Mir däucht, der 
Künſtler weiß beſſer zu plaudern, als zu dichten; 
beſſer feuilletoniſtiſch als balladenhaft zu geſtalten. 
Seine Schwänke muten darum auch flüſſiger und 
natürlicher an. R. 


„Camera⸗Kunſt“. Eine internationale Samm— 
lung von Kunſt⸗Photographien der Neuzeit. Unter 
Mitwirkung von Fritz Loeſcher berausgegeben 
von Ernſt Juhl, Hamburg. Mit 80 Re: 
produktionen nach hervorragenden Kunſt-Photo— 
graphien und textlichen Beiträgen in- und aus— 
ländiſcher Fachſchriftſteller. (Preis 4,50 Mark, in 
Ganzleinen⸗Einband 5,50 Mark.) Der Band bietet 
ſowohl hinſichtlich der bildlichen als der textlichen 
Beiträge eine gute Überſicht über den gegen: 
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wärtigen Stand der photographiſchen Technik und 
einen für den Laien gewiß oft noch überraſchenden 
Einblick in die künſtleriſche Durchbildung, zu der 
die photographiſche Kunſt in dem letzten Jahrzehnt 
gelangt iſt. Es iſt deshalb auch für ſolche, die 
nicht Fachleute ſind, außerordentlich intereſſant. 


Böcklin⸗Mappe herausgegeben vom Kunſtwart. 
Neue Ausgabe mit Tonunterdruck. München. 
Georg D. W. Callwey. Kunſtwartverlag. (Preis 
1,50 Mark.) Die Mappe enthält ſechs Kunſtblätter 
in einer für den billigen Preis überraſchend guten 
Ausführung. Der Tonunterdruck gibt den Bildern 
eine leichte Farbigkeit, durch die ſie eine ſtärkere 
Stimmungswirkung erhalten, als im bloßen Schwarz: 
Weiß⸗Druck. Beſonders dem „Heiligen Hain“ und 
„Dichtung und Malerei“ kommt dieſe Tönung zu 
ſtatten. Mit den hinzugefügten knappen Erläute⸗ 
rungen dürfte die Böcklin⸗Mappe des Kunſtwart in 
ihrer neuen Ausſtattung den Anſprüchen einer 
würdigen Populariſation unſerer Meiſter in vor— 
trefflicher Weiſe genügen. 

Auch auf die neue Folge der Meiſterbilder ſei 
an dieſer Stelle nochmals hingewieſen. (Pr. pro 
Blatt 0,25 Mark.) Sie bringen „Das Konzert“ 
von Gerard Terborch, „Gilles“ und „Die Ein: 
ſchiffung nach Cythere“ von Watteau, die „Fluß— 
landſchaft“ von Aalbert Cuyp, „Die Infantin 
Maria Tereſa“ von Velasquez, den „Mann mit 
der Nelke“ von Jan van Eyck, das „Haarlemer 
Holz“ von Hobbena, die „Verſuchung des Heiligen 
Antonius“ von David Teniers d. I., die „Heilige 
Barbara“ von Hans Holbein d. A., die 
„Kuh bei der Tränke“ von Millet, die „Apo⸗ 
kalyptiſchen Reiter“ von Dürer und die „Heilige 
Juſtina“ von Moretto. — In den auf den 
Umſchlag gedruckten textlichen Erläuterungen wird 
jedes Mal das Hauptſächliche aus dem Leben des 
Künſtlers einfach und klar erzählt. Die Repro— 
duktionen — z. T. ebenfalls mit Tonunterdruck 
— leiſten durchweg mit den beſcheidenen Mitteln 
überraſchend Gutes, fo daß ihnen nur mwei.ejte Ver— 
breitung gewünſcht werden kann. 


„Sternſchnuppen“. Für die Jugend und ihre 
Freunde, Herausgegeben von Heinr. Moſer, 


Bilder von Gertrud Kohrt. Verlag Gebr. 
Künzli, Zürich⸗München. Preis des Heftes 1 Mark. 
Das kleine Bilderbuch mit Textbeiträgen von 
Paula Dehmel, Richard Zoozmann u. a. iſt 
kein ganz ſo glücklicher Griff wie Knecht Ruprecht 
oder Jugendland, ſowohl in den Bildern als im 
Text. Neben gut Gelungenem, wie z. B. dem Bilde 
vom Sommer, finden ſich doch auch Karikaturen, 
die ſich an dem heiligen ſachlichen Ernſt, mit dem 
ein Kind an ein Bilderbuch herangeht, geradezu 
verſündigen, indem ſie einen dem Kinde gegenüber 
un verantwortlichen Ton kecken Scherzes anſchlagen. 
Bilder, wie das der losgelaſſenen Teufel, gehören 
nicht in ein Kinderbuch. 


„Schwätzchen für Kinder“ von Ernſt 
Kreidolf. (Schafſtein, Cöln.) Der geniale Jugend— 
künſtler bietet wieder ein paar Blätter ſeiner 


Kinderbilder und Reime. Sie zeigen die gewohnte 
feine Anpaſſung an des Kindes Art zu ſehen und 
die phyſiognomiſche Kunſt der „Wieſenzwerge“. 
Ganz beſonders gelungen iſt diesmal das Vorſatz— 
blatt in Farbe und Zeichnung. 
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„Jugendlaud“ ein Buch für die junge Welt 
und ihre Freunde. Herausgegeben von Heinrich 
Moſer und Ulrich Kollbrunner Verlag von 
Gebr. Künzli. Zürich und München (Band III, 
für die reifere Jugend beſtimmt). Ein Jugendbuch, 
an deſſen Texten u. a. Ilſe Frapan, Detlev von 
Liliencron, an deſſen künſtleriſcher Ausſtattung vor 
allem Schmidhammer, aber auch Kuhnert, Franz 
Hoch mitgearbeitet haben, iſt eine der erfreulichſten 
Erſcheinungen — vielleicht die erfreulichſte — in 
der Jugendlitteratur des Jahres. Ganz beſonders 
iſt es zu begrüßen, daß mit dem Jugendland ein 
Bilderbuch höheren Stils geſchaffen iſt, daß die 
bisherige Lücke vom Kinderbuch zur großen Kunſt 
in beſter Weiſe ausfüllt. Es iſt für Knaben und 
Mädchen von 9— 10 Jahren an aufs wärmſte zu 
empfehlen. 


„Kinderwelt“ Erzählungen und Skizzen aus 
neueren deutſchen Dichtern ausgewählt vom Ham⸗ 
burger Jugendſchriftenausſchuß. Leipzig, Verlag 
von Ernſt Wunderlich. Leipzig, 1904. Die 
Sammlung, in der Helene Böhlau, Detlev 
von Liliencron, Charlotte Nieſe, Helene 
Voigt u. a. vertreten ſind, bietet für größere 
Schulkinder eine vorzügliche Auswahl moderner 
Novelliſtik und zeigt die Tätigkeit der Hamburger 
im beſten Licht. 


Im Verlag von Hermann Beyer u. Söhne, 
Langenſalza erſchienen eine Reihe von Jugend⸗ 
ſchriften, die den alten Bahnen des Bilderbuches 
in nicht immer unanfechtbarer Weiſe folgen: 

„Die Gänſehirtin,“ ein Märchen von Harry 
Wünſcher mit Bildern von Aug. Plinke. 

„Kindertage in Luft und Plage“ Text von 
Helene Binder, Bilder von Auguſt Plinke. 

„Der kleine Ko ans Kiautſchon“ Bilder und 
Texte. Marie Meurer. 


„Schwänzelpeter und Schlumpellieſe“ Text 
von Otto Weddigen, Bilder von Auguſt 
Plinke. ö 

„Des Moarx Künſtlerreiſe“ mit ſechs Bildern 
von Prof. E. Härtel. 


„Kunterbunt im Jahresrund“ Verſe von 


Helene Binder, Bilder von Aug. Plinke. — 


In Bildern und Verſen zeigen dieſe Bücher 
mit wenig Ausnahmen die fabrikmäßige Flachheit, 
von der wir unſere Jugendlitteratur gern 
befreien möchten. Ein vornehmer pädagogiſcher 
Verlag von Hermann Beyer wäre wohl berufen, 
die Jugendſchriftenbewegung auf ihren neuen Bahnen 
zu begleiten und zu fördern. 


In demſelben Verlag erſchienen „Neue Wald⸗ 
märchen“, „Oberförſters Mieze“, „Kätchen und 
ihre Freunde“, drei Bücher von Marta Freddi⸗ 
Clauſius. Sie enthalten zum Teil Erzählungen 
aus dem eigenen Leben der Berfaſſerin und ſind 
in der Tendenz geſund und gut gemeint, wenn man 
auch unſeren heranwachſenden Mädchen lieber etwas 
kräftigere Koſt vorſetzen möchte. 


„Taubenflug“. Roman von Lucy von Heben⸗ 
tanz⸗Kaempfer. München. Allgemeine Verlags⸗ 
Geſellſchaft m. b. H. „Auch im Volke regte es 
ſich. Der Schulzwang mit Lehrern, die nicht alle 
chriſtlich geſinnt, der Militärdienſt in den großen 
Städten, 5 die Jugend nur zu bald dem 
heimiſchen Katholizismus entfremdet und der Lehre 
falſcher Propheten die Wege geebnet“ (S. 41) — 
— — — das eine Probe für die Tendenz des 
über 400 engbedruckte Seiten umfaſſenden Romans. 
Aſthetiſch betrachtet iſt er ein Gewirr von allerlei 
Perſonen und Begebenheiten, in dem weder 
Kompoſition noch Charakteriſtik, noch ſchließlich die 
Sprache auf künſtleriſchem Niveau ſteht. 


Odol 


| Asolut bestes Mundwasser der Welt! bestes Mundwasser der Welt! 


Anzeigen. 
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tft ein ausgez 


gehört zu den am leichteſten 


Scherings Malzerkralt 


eichnetes Hausmittel zur Kräftigung für Kranke und Rekonvaleszenten und bewährt 1a BO als 
Linderung bei Reizzuſtänden der Atmungsorgane, bei Katarrh, Keuchhuſten ꝛc. l. 75 Pf. u. 150 M. 


Malz⸗Extrakt mit Eiſen 
Malz⸗Extrakt mit Kalk 


verdaulichen, 

mitteln, welche bei Blutarmut (Bleichſucht) ꝛc. verordnet werden. Fl. M. 1 u. 2. 
wird mit großem Erfolge gegen Rhachitis (ſogenaunte enallſche Far 
gegeben u. unterſtützt weſentlich die Knochenbildung bei Kindern. 


Schering's Grüne N otheke, Berlin N., Chauffer-Straffe 19. 


Niederlagen in faſt ſämtlichen Apotheken und größeren Drogen-Handlungen. 


N ) 
die Zähne nicht angreifenden Eiſen- 


l. M. 1.—. 


1904 “¼. 
Schreibkalender, Geſchäftskalender, 
Anthologie. 43. Jahrgang. Berlin, 
R. v. Deckers Verlag, G. Schenck, 
Königl. Hofbuchhändler. 


„Damenkalender 


Otto Webers Trauermaga— 
zin, Mohrenſtr. 34/35, bietet 
außer allen fertigen Gegenſtänden 
als Koſtüme, Paletots, Hüte, 
Bluſen, Röcke, Morgenröcke, Mati— 


nées, Jupons ꝛc. vorzügliche Quali-— 


täten in ſchwarzen Stoffen zu allen 
Preiſen. Die Firma wird ſeit mehr 
als 30 Jahren von ihrem Begrün— 
der geleitet und bietet daher die 
Garantie für prompte und zuver— 
läſſige Ausführung der Aufträge. 

Es ſind in letzter Zeit häufig 
Reklamationen über verſpätete 
Lieferungen bei der Firma ein— 
gegangen, die ſich immer dahin 
aufklärten, daß die betreffenden 
Herrſchaften nicht in Otto Webers 
Trauermagazin, deſſen Verkaufs- 
räume ſich durch mehrere Etagen 
hinziehen, ſondern in einem kleinen 
Trauerladen, der unweit dieſer 
Firma ein kleines Parterre-Lokal 
umfaßt, gekauft haben. Es wird 
daher gebeten, auf die Haus— 
nummer 35 und die Firma „Otto 
Webers Trauermagazin“ zu achten. 


Originalrezept. — Weiße 


Rüben. 6 Perſonen. Zu— 
bereitungszeit 1 Stunde. Die 
Rüben werden von der dicken 


Schale befreit, in Streifchen ge— 
ſchnitten und in kochendem Salz— 
waſſer 20 Minuten gekocht, damit 
ſie von ihrer Schärfe verlieren. 
Nun läßt man ein gutes Stück 
Butter heiß werden, dämpft darin 
eine feingeſchnittene Zwiebel, giebt 
die Rüben hinein, ſtreut Salz 
darüber und läßt ſie unter öfterem 
Umwenden andünſten, bis ſie eine 
hellgelbe Farbe haben, dann gießt 
man Fleiſchbrühe zu und / Stunde 
vor dem Anrichten bindet man 
mit einem kleinem Eßlöffel an— 
gerührtem Mehl. Beim Anrichten 
fügt man zur Verfeinerung und Be— 
kömmlichkeit des Gerichtes 1 Eß— 
löffel Maggi-Würze bei. A. u. R. 


Sprachkranke Kinder 


find. gründl. Heilunterricht u. 
liebevolle Aufnahme bei Johanna 
Lenk, gepr. Töchterschul- und 
Sprachlehrerin. Coburg, Adami- 
Strasse 2I. Beste Empfehl. 


teppdecken 


kauft man am preiswert. 
nur direkt in der Fabrik 
72 Wallſtraße 72, wo 
auch alte Steppdecken aufs 
gearbeitet werden. B. Strohmandel, 
Berlin S. 14. Illuſtr. Preiskatalog gratis. 


— rr 


Zum Abiturium 
J ena. Vorbereit. für Mädchen 


Pension. Villa mit grossem Garten. 
Dr. math. F. Haft und Frau. 


Familien⸗Penſion I. Ranges 
von [21 
Eliſabeth Joachimsthal 
BERLIN 
Potsdamerſtr. 35 II. rechts 
Pferdebahnverbindung nach allen Rich⸗ 
tungen. Solide Preiſe. Beſte Referenzen. 


Damen- Wohnungen. 


1—4 Zimmer mit Kochgelegenheit, vollſtändig in ſich abgeſchloſſen. Billiger Lebens⸗ 
unterhalt durch gemeinſ. Haush. Schutz für Perſon und Eigentum. Gemeinſame Inter⸗ 


eſſen, keine 
ſpekulative 
Ausbeutung. 
Geſelliger 
Verkehr ohne 
perſönliche 
Beſchränkung. 
Kein Stift 
ſondern ge— 
noſſenſchaftl. 
Vereinigung. 
Berlin- 
Schöneberg, 
Hauptſtr. 20a, 
Akazienſtr. 5. 
Gharlotten- 
burg, 
Marchſtr. 4/5, 
Mommſen⸗ 
ſtraße 6. 
Potsdam, 
Marienſtr. 11. 


Proſpekte gratis vom Vorſtande des Damenheim, Hauptſtr. 20 a. 


Hera 


D. R.-P. 94 272. 


9 goldene und andere 
Medaillen, 2 Ehrenpreiſe. 


Beſeitigt den ſtarken 
Leib u. Hüften u aibt 
eine ſtolze, elaſtiſche 
Haltung. Vorzüglichſter 
Korſetterſatz f. jede Dame. 


Maß: Nr T unter der 
Bruſt, II Hüfte gemeſſen. 


Seſte Neformhoſe 
ohne Klappe. 


In. Fleischer- 


Griebel. 
BERLIN, Breitestr. 28a, II. 


— 


Das Suchen 
der Zeit. 


Herausgeber: Daab und Wegener. | 
I. Bd. leicht gebunden 2.40 M. In 


| 


| den Buchhandlungen zur Ansicht. 
| Verlag Langewiesche, Düsseldorf. 
| Das Buch die, 

über Materialisınus und Dogma- 


dient denen, 


| 
tismus hinaus vorwärtswollend, | 
J 


den Zeichen der Zeit zuversichtlich 
— — — 
\ gegenüberstehen. * 
N 


— — > BE 


Bekauntmachnng. 

An der biefigen ſtädtiſchen 
Handels⸗ und Gewerbeſchule wird 
die Stelle einer 


Leiterin 
der Mädchenabteilung 


zum 1. April 1904 frei. 

Die Anſtellung erfolgt zu: 
nächſt auf Probe. Das Anfangs⸗ 
gehalt beträgt 2400 Mark und 
ſteigt nach der endgiltigen, auf 
Lebenszeit erfolgenden Anſtellung 
in Zwiſchenräumen von 3 zu 
3 Jahren um je 200 Mark auf 
3000 Mark. Außerdem wird 
nach der endgiltigen Anſtellung 
ein Wohnungsgeld⸗Zuſchuß von 
300 Mark gezahlt. 

Die Stelleninhaberin erwirbt 
Ruhegehalts⸗ Berechtigung nach 
Maßgabe der für Staatsbeamte 
geltenden Vorſchriften. 

Meldungen mit Lebenslauf und 
beglaubigten Zeugnis-Abſchriften 
find bis zum 10. Dezemver d. 3. 
an uns einzureichen. 

Auskunft über Art und Umfang 
der dienſtlichen Pflichten d. Leiterin 
wird der Direktor der Schule 
Herr Stille auf Wunſch erteilen. 


Gueſen, d. 26. November 1903. 
Der Magiftrat. 


Auszug aue dem 
Stellenvermittlungeregiſter 
des Allgemeinen deutſchen 

TLehrerinnen vereins. 


Zentralleitung: 
Berlin W. 57, Culmſtraße 5 pt. 

1. Für eine Privatſchule in Heſſen⸗ 
Naſſau wird zu Oſtern 1904 eine 
für höhere oder Volksſchulen geprüfte 
Lehrerin für den Elementar unterricht 
geſucht. 30 Kinder, Knaben und 
Mädchen. Anfangsgehalt 1000 Mark; 
angenehme Stellung. 

2. Ein Penſionat am Harz ſucht 
zum 1. Januar oder Oſtern 1904 eine 
wiſſenſchaftlich geprüfte, 20—30 jährige 
Lehrerin für den ſprach⸗ und wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Unterricht. Engliſch und Fran⸗ 
zöſiſch im Ausland. Gehalt 800 Mark, 
falls Klavierunterricht erteilt werden 
kann, 1000 Mark. 

3. Eine beſtrenommierte Privatſchule 
in großer Stadt Mittel deutſchlands ſucht 
zum 1. 4. 1904 eine wiſſenſchaftlich 
geprüfte Lehrerin für die Mittelſtufe 
und den franzöſiſchen Unterricht. Fran⸗ 
zöſiſch im Ausland. Gehalt 1400 Mark, 
ſteigend bis 1800 Mark. Nach feſter 
Anſtellung Einkauf in Penſionskaſſe. 
i 15 —20 Schiller; Stunden⸗ 
zahl 22— 24 wöchentlich. 


Anzeigen. 


Wollen Sie Betten anschaffen? 


Dann fordern Sie sich gratis und franko Preisliste II über Jackel’a berühmte, 
unübertroffene Patent- Reform- Bettstellen nebst kompletten Betiausstattungen. 


R. 


BE Franko-Versand über ganz Deutschlaud. 


Jaekel’s Patent- Möbel-Fabriken, 


Berlin, Markgraſenstrasse 20. München, Blumenstrasse 49. 


St. Alban's College, 


81 Oxford Gardens, Notting Hill, LONDON W. 


Ladies, wishing to acquire the English language, received. 
Terms 30—40 shillings per week. For particulars address 


Kate Bowen, Lady Principal. 


en 


The Study of English in Oxford. 


A Vacation Course in English Language and Literature will he held 
in St. Hilda’s Hall. Commences July and, and ends August 29th, 1904. 


Apply Mrs. Burch. Norham Hall. Norham Road. Oxford. 


Sprach- u. Handelsinstitut für Damen 


von Frau Elise Brewitz, 


BERLIN W., Potsdamer -Strasse 90. 


Ausb. als Buchhalterin, Korreſpondentin, Sekretärin, Bureaubeamtin, Handelslehrerin. 
Vierteljahrs⸗, Halbjahrs⸗ und Jahreskurſe. = Muſterkontor. 
Silb, Medaille. Neue Kurſe: Anf. Jan., April, Juli, Okt. Penſon im Haufe. 


(vormals im Comeniushause). 


Staatlich konzeſſioniertes Seminar zur Ausbildung von Töchtern der gebildeten 
Stände (16 —35 Jahre zu Erzieherinnen in der Familie und Leiterinnen von Kinder⸗ 
gärten, vorten und anderen Arbeitsfeldern der Diakonie. Näheres durch die Leiterin 
Hanna Mecke oder den Vorſitzenden des Kuratoriums: Generalſup. Pfeiffer in Kassel. 


Höbere Handelsſchule 
für Wäschen, Köln a. Rh. 


Aufnahmebedingung: Die abgeſchloſſene 10 klaſſ. höheren 
Töchterſchule. Aufnahmeprüfung. 

Sweck der Anſtalt: Gründliche theoret.⸗prakt. Ausbildung f. angeſehene, 
gutbeſoldete kaufm. Stellungen, ſowie wirtſchaftl. u. ſoziale Selbſtändligkeit. 


Lehrgang 2 jährig: a) Sämtliche theoret. und prakt. kaufm. Fächer einſchl. 
Wirtſchafts⸗ u. Betriebslehre, Geld⸗, Kredit⸗, Bankweſen, Handelsgeographie ꝛc. 
b) Sprachen. c) Allgemein bildende Fächer: Aufſatz, deutſche, franzöſiſche, engl. 
Stenographie ꝛc. 


Ausw. Damen wird in guten Familien paſſende Unterkunft vermittelt. 
Auskunft, Proſpekt, Jahresbericht durch Direktor Rlepe, Alapperbof 28. 
Der Direktor. Das Kuratorium. 


Bildung der 


Zweite durchgeſehene und ergänfte Auflage. 
6. — 10. Tauſend. 


der Beruf und die Stellung der Prau, 


ein Buch für Männer und Frauen, Verheiratete und Ledige, alt und jung von 
Johannes Müller. 
Großoktav 169 S., broch. 2 Mk., in Leinen 3 Mk., in Leder 4 Mk. 
Daß beite, reifſte und tiefſte über die Srauenfrage, die Srau in und 
außer der Ehe und über die Frauenbewegung, was ich je geleſen. 
Prof. Zimmer im „Jrauendienſt“. 


Der Verlag der Grünen Blätter in Leipzig. 


4. Eine Schule in größerer Stadt 
Norddeutſchlands ſucht zum 1. 4. 1904 
eine wiſſenſchaftlich geprüfte Lehrerin 
im Alter von 22—35 Jahren für 
Mittel⸗ und Oberklaſſen. Schülerzahl 
ca 25: Stundenzahl 22 wöchentlich. 
Gehalt 1200 Mark. 

5. Eine Kuratoriumſchule in der 
Prignig ſucht zum 1. 4. 1904 eine 
Lehrerin mit abgelegter oder beabſichtigter 
Vorſteherinnenprüfung. 50 Schülerinnen 
in 4 Klaſſen. Stundenzahl 16 bis 
20 wöchentlich; Gehalt 1500 Mark, freie 
Wohnung und Heizung. 

6. Eine Familienſchule in der 
Mark Brandenburg ſucht zu Oſtern 1904 
eine wiſſenſchaftlich geprüfte Lehrerin. 
10 Kinder aller Altersstufen find in allen 
Fächern einer höheren Töchter ſchule zu 
unterrichten. Stundenzahl 28 wöchent⸗ 
lich. Gehalt 1200 Mark. 

7. Eine höhere Privatſchule in der 
Provinz Sachſen iſt zum 1. 4. 1904 oder 
früher zu verkaufen, die einzige am Ort. 
40 Kinder in 3 Klaſſen, 8 Jahrgänge. 
Kaufpreis 1500 M., eventuell weniger. 

8. Eine Mädchen⸗Mittelſchule in 
Weſtfalen ſucht zu Oſtern 1904 eine in 
Klaſſenunterricht erfahrene, wiſſenſchaftlich 
geprüfte, 25— 30 jährige Lehrerin. Unter⸗ 
richts fächer: Religion, Deutſch, Geſchichte, 
Geographie in Klaſſe II, eventuell 
Franzöſiſch oder Rechnen in Klaſſe II 
oder auf tieferen Stufen. Klaſſenſtärke 
ca 30 Mädchen von 14—10 Jahren. 
Stundenzahl 24 wöchentlich. Gehalt 
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die Suche nach dem freien Weib. 


Eine Epifode aus der Saint⸗Simoniſtiſchen Bewegung. 


Von 


Dr Georg Miſch. 


Nachdruck verboten. 


m Beginn des 12. Jahrhunderts ſah man einen Laien, genannt Tanchelm, der 
von den Inſeln Seelands gekommen war, mit ungewöhnlichem Erfolge unter 
dem Volk von Flandern und der Markgrafſchaft Antwerpen predigen und Anhang 
gewinnen. Der Kern ſeiner myſtiſchen Lehren iſt ſehr ſchwer feſtzuſtellen, ſeine ſozialen 
Forderungen, ſein Kampf gegen den Zehnten, auch wohl ſeine freie Moral mochten 
ihm die vielen Adepten zuführen. Faſt alle Hiſtoriker haben in ihm einen Vorläufer 
Johanns von Leyden und der Wiedertäufer geſehen. Er erklärte die Klöſter für 
Bordelle, das von den Prieſtern bereitete Altarſakrament für nichtig: aus den Ver⸗ 
dienſten und der Heiligkeit des Miniſters erſtehe die Kraft der Sakramente, und die 
Kirche ſei nur bei ihm und den Seinigen; da er die Fülle des heiligen Geiſtes 
empfunden habe, ſei er ebenſo Gott wie Chriſtus. Er bildete eine Gilde von zwölf 
erleſenen Männern, welche die zwölf Apoſtel darſtellten, eine Frau lebte mit ihnen 
als die Jungfrau Maria, und eines Tages ließ er ſich vor der Menge des Volkes, 
dem er predigte, ein Bild der heiligen Jungfrau bringen und verlobte ſich mit ihr. 
Von Brügge ausgewieſen, fand er in Antwerpen günſtigen Boden, und ſein Anhang 
wurde ſo groß, daß kein Fürſt ihm entgegenzutreten wagte. Im Jahre 1124 oder 
1125 wurde er von einem Geiſtlichen erſchlagen. | 


* * 
* 
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Es gibt auch eine naturaliſtiſche Myſtik, und die Motive, von denen das 
menſchliche Dichten und Denken in keineswegs ſchrankenloſer Fülle zehrt, kehren auch 
in dem 19. Jahrhundert in neuer Gewandung wieder. 

Die naturaliſtiſche Geiſtesrichtung iſt heute eine erſte Macht in dem Leben der 
Kulturvölker, nicht nur als Philoſophie, ſondern auch als Religion. Einen 
poſitiviſtiſchen Gottesdienſt kann man, wenn auch nicht in deutſchen Landen, ſo doch 
in Frankreich und England beſuchen, in Schweden oder Amerika, wo die Errichtung 
der Republik Braſilien anno 1879 ein Werk der Poſitiviſten geweſen iſt. Sonntags 
11 Uhr 15 Minuten findet man die humanitäre Sekte in ihrer Kapelle vereinigt zum 
Kult der Menſchheit, deſſen genaue Zeremonien noch Auguſte Comte aufſtellte: „Liebe 
als Prinzip, Ordnung als Grundlage, Fortſchritt als Ziel, Leben für den Mitmenſchen 
und für den großen Tag“, fo beginnt der Anruf der Gemeinde, und in Gebet, Vor: 
leſung und Predigt erſcheinen die neuen myſtiſchen Symbole als bewußte religiöſe 
Fiktionen: Das einzig reale „Große Weſen“, die Menſchheit, „der große Fetiſch“, die 
Erde und der Raum als „das große Milieu“. 

Die Urſprünge dieſer Bewegung führen zurück in die große Zeit der Ausbildung 
der mathematiſchen Naturwiſſenſchaft, deren zugehöriger philoſophiſcher Ausdruck der 
Naturalismus oder Poſitivismus iſt; in dem Frankreich der d'Alembert und Turgot 
und der früheren Enzyklopädie wurde der ſtrenge Standpunkt des engeren, franzöſiſchen 
Poſitivismus formuliert, der die Philoſophie als eine Generaliſation der fort— 
ſchreitenden Naturwiſſenſchaft faßte, und in einer kontinuierlichen von philoſophiſcher 
Beſinnung begleiteten wiſſenſchaftlichen Bewegung war der von Descartes her vor— 
bildliche franzöſiſche Geiſt der abſtrakten Freiheit und rationalen Geſtaltung enthalten, 
der in der großen Revolution ſeine Triumphe feierte. 

Dieſer franzöſiſche Geiſt mit ſeinem Glauben an die Abſtraktionen läßt ſich in 
ſeinem kontinuierlichen Wirken bis in die Ideale der Frauenemanzipation verfolgen; 
er war wirkſam in der großen naturwiſſenſchaftlichen Bewegung, welche, mit der 
Phyſiologie bis an die Grenze der Wiſſenſchaft vom Menſchen vorgedrungen, ſich in 
der Revolutionszeit an die Schöpfung einer „ſozialen Phyſik“ begab; er war wirkſam 
in Condorcet und in den Arbeiten der moraliſch-politiſchen Klaſſe des Inſtitut de 
France, welche Geſetzgeber, Philoſophen, Rechtsgelehrte zur rationalen Reorganiſation 
der Geſellſchaft aufrief, war wirkſam hinter den Mauern der neugegründeten Ecole 
polytechnique, deren Schüler, zur künftigen Leitung der Geſellſchaft berufen, in ihrer Logik 
der Abſtraktionen einen phantaſtiſchen Enthuſiasmus und eine Religion von Brüderlichkeit, 
Aſſoziation, Hierarchie entwickelten. Saint⸗Simon und ſeine Schule ſo gut als Comte 
haben hier ihre feſten Wurzeln. Saint-Simon, auf deſſen Perſönlichkeit ſchließlich all dieſe 
ſozialen Projekte zurückführen, zeigt im Bilde die zügelloſe Ausſchreitung des abſtrakten 
wiſſenſchaftlichen Geiſtes, aus der auch das Ideal des freien Weibes hervorgegangen iſt. 

Unter den ſtreng wiſſenſchaftlichen Köpfen, die ihn umgaben, dieſen Mathematikern 
und Naturforſchern, iſt Saint⸗Simon ein Menſch, welchem alle Methode und Kritik, 
jede Konzentration zu ſtrenger, gründlicher Arbeit fernliegt. Wie er nach einem wilden 
Leben, das ihn nach Amerika trieb, um am Unabhängigkeitskampfe teilzunehmen, dann 
ihn durch aller Herren Länder führte, mit großen Projekten, Kanäle zu bauen und 
einen indiſchen Aufſtand als Gegenſtück des amerikaniſchen zu organiſieren, bis er 
ſchließlich in dem Frankreich der Revolution vor Spekulationen mit den Nationalgütern 
nicht zurückſchreckte, und nach dieſen Lebens: Experimenten“, wie er es nennt, endlich 
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in der Wiſſenſchaft den Stoff für ſeine Genialität ſucht, iſt er von dem Willen 
beherrſcht, irgend etwas ganz Großes aufzuführen. Um den Status der Wiſſenſchaft 
aufzunehmen und die erforderliche große Leiſtung, die er vollbringen wird, feſtzuſtellen, 
begibt er ſich unter die Naturforſcher, und auf glänzenden Banketten, wo er die 
Profeſſoren auch der polytechniſchen Schule um ſich verſammelt, ſucht er in Geſpräch 
und Diskuſſion die Wiſſenſchaft an der Quelle zu erfaſſen. Es läßt ſich nachweiſen, 
wie in dieſem Verkehr der ganze Zuſammenhang von Sätzen, Idealen und Forderungen, 
den die naturwiſſenſchaftlich-poſitiviſtiſche Bewegung erarbeitet hatte, auf Saint⸗Simon 
überging. Immerfort gären ſie nun in ſeinem Kopfe. Wie er die Prätention hat, 
der weltumwendende Philoſoph des 19. Jahrhunderts zu ſein, zur Löſung der größten 
Probleme berufen, ergreift er ſogleich die höchſte Idee, an deren Verwirklichung ſoeben 
die große Unterrichtsreform arbeitete: ſyſtematiſche Reorganiſation der Geſellſchaft, 
baſiert auf dem Zuſammenhang der poſitiven Wiſſenſchaften, Erhebung der poſitiven 
Wiſſenſchaften zur leitenden Macht in der Geſellſchaft. Wie der Aufruf zur Löſung 
dieſer Aufgabe ſich durch all ſeine Schriften hindurchzieht, erhält ſein unſtätes Denken 
eine gewiſſe Einheit. Die Aufgaben lagen vor ihm, und immer neu ſetzt er an, ſie 
zu löſen, und erklärt, nun wirklich reif zu ſein, nun endlich die Wahrheit gefunden 
zu haben. Er gründet Zeitſchriften, zieht junge Gelehrte wie Auguſtin Thierry und 
Auguſte Comte zur Mitarbeit heran, er appelliert immer wieder an die erſten Forſcher, 
ſendet ihnen ſeine Programme und Entwürfe, ſie mögen beſſern und vollſtändig machen, 
er plant eine europäiſche Organiſation der wiſſenſchaftlichen Arbeit, die großen Werke 
auszuführen: — was er ſelbſt wirklich leiſtet, kommt über die pompöſe Ankündigung 
wenig hinaus, und alles iſt Fragment. Aber er iſt eine außerordentlich lebendige 
Perſönlichkeit, ein Agitator mit großer Macht über andere Menſchen. 

Die letzte Phaſe in Saint-Simons Denken war durch das „Neue Chriſtentum“ 
bezeichnet, und bald nach ſeinem Tode war die prieſterliche Genoſſenſchaft organiſiert, 
welche die neue diesſeitige Moral ins Leben überzuführen beſtimmt war. Comte 
hatte ſich von Saint⸗Simon losgeſagt, als dieſer zu direkten praftifchen Reform: 
projekten überging. Die wiſſenſchaftliche Erkenntnis der Geſellſchaft und die darauf 
zu bauende Moral ſchien ihm die nächſte unerläßliche Aufgabe: „mit der weltlichen 
Reorganiſation beginnen, das iſt die umgekehrte Welt, iſt buchſtäblich der Pflug vor 
dem Ochſen.“ Die Saint-Simoniſten haben doch mit ihren praktiſchen Reform- 
projekten ſegenvoll gewirkt; Errichtung von Kreditinſtituten, Eiſenbahnen, großen 
öffentlichen Arbeiten iſt ihr Verdienſt, und der Suez-Kanal iſt ein Werk, deſſen Idee 
auf dieſe Kreiſe zurückführt. Das war freilich erſt, nachdem ſie auf die Utopien ihrer 
Jugend verzichtet hatten. Es iſt bekannt, daß auch die Emanzipationsbeſtrebungen 
der Frau ihrem Programm angehörten und von ihnen her dem „jungen Deutſchland“ 
vermittelt find: es war die originale Idee des Saint-Simoniſtiſchen Hoheprieſters 
Enfantin, daß erſt die Erſcheinung des „freien Weibes“, der „Femme-Messie“, 
die Vollendung der neuen Moral und Geſellſchaft ermöglichen werde. Der geſchicht— 
liche Überblid hat ſich verlohnt, wenn nunmehr deutlich wird, daß dieſes Ideal des 
freien Weibes ein letzter Ausdruck desſelben abſtrakten Geiſtes iſt, der von der all— 
gemeinen Idee rationaler Geſtaltung bis in die poſitiviſtiſche Myſtik wirkſam war. 
Und nun mag die theatraliſche Komödie vom freien Weib beginnen. Beſtrebungen, 
die heutzutage wieder bei uns als neu und modern ſich breit machen, erſcheinen hier 
in ihrem geſchichtlichen Spiegelbilde als längſt dageweſene Poſe. 
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Die Saint⸗Simoniſtiſche Theokratie war organiſiert. Silveſter 1829 war die 
abſolute oberſte Gewalt in die Hände der beiden Hoheprieſter Bazard und Enfantin 
gelegt worden, mit einem Friedenskuß war, in Nachahmung der urchriſtlichen Ge— 
meinde, die Feierlichkeit geſchloſſen worden. Eine Hierarchie, geſondert nach den Ge— 
ſchlechtern, war aufgerichtet: auf die beiden „Väter“, welche nach autoritativem Prinzip 
einem jeden ſeine Stelle anwieſen, folgte ein engeres „Kollegium“, und auf einen 
zweiten Grad die Maſſe der Neophyten; innerhalb jeden Grades nannte man ſich 
Bruder, ſonſt Vater oder Sohn, und Enfantin duzte ſeine ſämtlichen „Kinder“ und 
hat ihnen nie mit Geld, Rat, tätiger Verwendung zurückgehalten. Man ſpottete wohl 
über die „Prieſter von Memphis“, und Benjamin Conſtant zählte die Geißeln her, 
die „von oben kommen“: Schnee, Hagel, Blitz .... „Sie vergeſſen das Licht,“ 
entgegnete Bazard. 

Die Frauenfrage war gleich die erſte große Angelegenheit, die bei der Feſt⸗ 
ſtellung des moraliſchen Dogma die Gemeinde in Aufregung ſetzte und zu ſprengen 
drohte. Saint⸗Simon ſpricht in ſeinen Schriften nirgends von den Frauen; aber ſein 
letzter getreuer Freund überlieferte ſeine Worte: „Das ſoziale Individuum, das iſt 
Mann und Weib.“ Enfantin nahm den Gedanken auf. Die Emanzipation der Frau 
war als das notwendige Komplement der Emanzipation des Proletariats gegeben, 
Unterricht und Unabhängigkeit für ſie gefordert; nun ſollte in der neuen Geſellſchaft 
jede Funktion durch ein „Paar“ erfüllt werden, und aus „Paaren“ von Prieſter und 
Prieſterin der künftige Klerus ſich zuſammenſetzen. Wie die alle den Richtungen ge— 
meinſame Formel lautete: aus der Geſchichte die Erkenntnis der Zukunft und von ihr 
aus die Beſtimmung der Gegenwart, ſo erſchien in der offiziellen Zeitſchrift, dem 
„Organiſator“, durch die Typen markiert, der Syllogismus: der Mann gedenkt der 
Vergangenheit — die Frau ahnt die Zukunft — das Paar ſieht die Gegenwart. Die 
Vorſtellung blieb zunächſt noch in den Schranken der katholiſchen Moralität: „eine 
Wolke von Weihrauch“ ſollte Prieſter und Prieſterin trennen, und als ein junger 
Anhänger ein geliebtes Mädchen zur Frau begehrte, verbot ihm Vater Enfantin die 
Ehe: es gezieme ſich nicht, daß einer der Begründer der neuen Religion dieſe ver: 
altete ſoziale Form adoptiere: „Prieſter und Prieſterin ſind ehelos aus Notwendigkeit 
und Wahl; aus Not, um die Bindung an die Familie zu vermeiden, aus Wahl, weil 
die Menſchheit ihre Familie iſt.“ Und der junge Märtyrer verzichtete und wandte ſich 
an den Klerus der Zukunft: „Ihr ſeid rein wie die Engel, und die Liebe der Engel 
allein iſt euch bekannt.“ 

Die baldige Bekehrung zur freien Liebe kam wie bei Bebel durch die ſchonungs— 
loſe Logik des Theoretikers. Der allmächtige „Vater“ ſollte auf die Kinder mit allen 
Mitteln wirken können, das Fleiſch war heilig wie der Geiſt, ſo war den Oberen, 
Mann und Weib, der geſchlechtliche Verkehr mit den anderen zu geſtatten. Auch die 
pſychologiſche Begründung fehlte nicht: es gäbe ſtetige Naturen und ſolche, die der 
Abwechslung bedurften: Othello und Don Juan; in der Ehe fänden nur die Stetigen 
einſeitige Berückſichtigung; das Prieſterpaar aber habe an beiden Naturen teil, während 
ſie einander leidenſchaftlich lieben, lieben Prieſter und Prieſterin auch ihre Untergebenen 
und dürfen es ihnen, zumal im Moment der Beichte, zeigen ... „Ich kenne,“ ſchreibt 
Enfantin ſeiner Mutter, „gewiſſe Lebenslagen, wo ich meine Frau allein für fähig 
halten würde, einem meiner Söhne in Saint-Simon Glück, Geſundheit, Leben zu 
geben.“ 
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Es waren vielleicht die leidenſchaftlichſten Erörterungen, die je über dieſe Fragen 
geführt worden ſind, als im Sommer 1831 die Aufſtellungen Enfantins im Kollegium 
zur Entſcheidung ſtanden; der Hoheprieſter hatte an ſeinem Genoſſen, dem Realpolitiker 
Bazard, ſeinen Gegner, und nun führten ſie — nach langen, geheimen Kontroverſen — 
in einer drei Monate langen, ganze Nächte durchdauernden Diskuſſion ihren Zweikampf 
vor dem nächſten Grade männlicher und weiblicher Anhänger auf. Eine bis zur 
Krankhaftigkeit geſteigerte Erregung bemächtigte ſich der Verſammlung, Ekſtaſe und 
Prophezeiung war nichts Seltenes, die neue Übung, daß jeder, von den Vätern an, 
eine Lebensbeichte in dieſen Sitzungen ablegen mußte, ſteigerte die Temperatur. 
Zwiſchen den feindlichen Gruppen ſtand Comte ſich ſammelnd, Sainte-Beuve zaudernd, 
Beranger mit dem Gedanken an feinen Geſang der Verrückten. Das Ende war ein 
Schlaganfall Bazards und das Schisma — „er iſt vom Blitze getroffen worden,“ 
ſagte Enfantin: ſo diskutierten ſie bis an die Schwelle des Todes. 

Aber auch der Sieger Enfantin ſelbſt war zu der Einſicht gekommen, daß ſeine 
Aufſtellungen noch unfertig waren; ſo ſollte vorläufig die alte Lebensweiſe beibehalten 
werden und als Ausdruck des proviſoriſchen Zuſtandes die Hierarchie für die weiblichen 
Adepten aufgehoben werden: aus den Reihen der Frauen ſelbſt wird der Meſſias 
erſtehen, das „freie Weib“, die „Mutter“, die Femme-Messie, die durch ihre Vereinigung 
mit dem Vater das höchſte Paar, „Le Couple Pretre* bilden und die Regeln der 
neuen Moral endgültig feſtſetzen wird. Die Suche nach dem freien Weib war die 
nächſte Aufgabe. 

Das freie Weib — der Gedanke war merkwürdig genug, und es war unrecht 
und unnötig, daß das noch herrſchende Gerücht ein mißverſtändliches, zweideutiges 
Spiel mit dem Worte Freiheit hineinmengte. Eine kluge, kühne, aufrichtige Frau, die 
nachgedacht hat über das Los ihrer „Schweſtern“, ihre Bedürfniſſe kennt, ihre Fähig⸗ 
keiten, in die der Mann nie völlig eindringt, ergründet hat, ſie ſoll kommen und 
rückhaltlos Beichte ablegen, das Geheimnis ihres moraliſchen, intellektuellen und phyſiſchen 
Weſens ausliefern und ſo die unentbehrlichen Elemente bieten für die Erklärung der 
Rechte und Pflichten der Frau. Nicht viel über ein Jahrzehnt war es her, daß 
Saint⸗Simon, als der bedeutendſte Mann feiner Zeit, an Madame de Stael, als 
die bedeutendſte Frau geſchrieben hatte, ſie ſolle ihm helfen, der Menſchheit 
ihren neuen Meſſias zu ſchenken; die Dame, in der Geſellſchaft ihres Geliebten, lachte 
und antwortete nicht auf die Einladung. An ihren Platz ſchien dann George Sand 
berufen: ihre erſten Romane kamen, als der Saint-Simonismus gerade das meiſte 
Aufſehen machte, ſie war offenbar von der Schule beinflußt, es klang wie ein Empörungs— 
ſchrei gegen die Allmacht des Mannes, und man machte auch einen direkten Verſuch, dieſe 
Lelia für die Doktrin zu gewinnen; es war vergebliche Mühe, und vollends kam die 
Enttäuſchung, als Ende der 40er Jahre ihre mit ängſtlicher Spannung erwarteten Memoiren 
erſchienen und nichts weniger brachten, denn eine rückhaltloſe Beichte der Frau. 

Inzwiſchen hatte Enfantin in dem klöſterlich geregelten Leben, das er in Menil⸗ 
montant mit 40 erwählten Apoſteln in ſymboliſch zur Schau geſtellter Arbeit führte, 
ein neues Schulkoſtüm erfunden, das der Sehnſucht nach der Mutter Ausdruck gab. 
Zu der weißen Hoſe, dem violetten Rock und der zum ſteten Gedenken an das Bedürfnis 
brüderlicher Hilfe rückwärts zuzuknöpfenden Weſte — weiß die Liebe, violett der Glaube, 
rot die Arbeit — gehörte eine Halskette aus Rhomben, Zirkeln, Triangeln als religiöſen 
Symbolen; ſie ſchloß in einer Halbkugel mit der Aufſchrift „der Vater“: an dem Tage, 
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wo man die Mutter fände, ſollte die Kugel vervollſtändigt werden. Dann kam die 
unvermeidliche Anklage wegen Verletzung des Vereinsgeſetzes und der öffentlichen Sitten. 
In dem großen Moment, vor den Geſchworenen, erklärte Enfantin: „Wir hoffen alle, 
daß eine Frau kommen wird, Meſſias ihres Geſchlechts, welche die Welt von der 
Proſtitution befreien ſoll, wie Jeſus ſie von der Sklaverei erlöſt hat. Dieſer meſſia⸗ 
niſchen Frau bin ich ein Vorläufer, ich weiß es; ich bin für ſie, was Johannes für 
Jeſus war. Da iſt all mein Leben, da iſt das Band all meiner Handlungen, ſie ſind 
logiſch verkettet, denn ſie fließen alle aus meinem Glauben an die Frauen.“ Er hatte 
doch bereits eine Dame, Julie Fonfernot, eine Republikanerin aus der Julirevolution, 
die ſich zur „Mutter“ angeboten hatte, zurückgewieſen. Und von ſeiten ſeiner Schüler 
rief man ihm zu: „Sie wird zu euch kommen, von Bewunderung ergriffen für euer 
Genie, eure Ausdauer, eure hohe Geſinnung; ſie wird zu euch kommen im Cölibat, 
in der Niedrigkeit, in der Armut, im Schmerz, in der Wüſte; denn ſie iſt Chriſtin. 
Und ſie wird euch erwecken zur Ehe, zur Familie, zu Reichtum, Erhöhung, zur 
Freude, zur Welt; denn fie iſt Heidin ...“ | 


Sie kam nicht. Und nun ſollte er auf ein langes Jahr ins Gefängnis Sainte⸗ 
Pelagie! Er wandte ſich im Gebet an Gott, ſchrieb füglich auch den langen Erguß 
nieder und nannte ihn: L'Attente. Es iſt ein genugſam bedeutendes Dokument, um 
auszugsweiſe Mitteilung zu verdienen; in all' der Verſchwommenheit und melodrama— 
tiſchen Aufputzung gelangen doch hier auch berechtigte Gedanken und Wünſche, wie 
die Befreiung von Proſtitution, Ehebruch uſw, in wirkſamer Form zu enthuſiaſtiſchem 
Ausdruck. 


Großer Gott! ich habe deinen Willen erfüllt, ich harre auf dein neues Wort... Ich harre 
Du hatteſt mich geſchaffen verlangend nach deinen Freuden, nach deinem Ruhm; mitten in einer Welt 
eiſeskalt vor Atheismus, hatteſt du auf mich alle Strahlen deiner Liebe gelenkt, meine Seele hat geglüht, 
doch noch iſt ſie nicht erloſchen, und ich harre 

Ich habe deinen Willen erfüllt, ich habe gehorcht, du biſt zufrieden mit mir, ich fühle es: ich 
fühle es in dem Glauben der Kinder, die mich umgeben und in dem Haß der Menſchen, die mich zurück⸗ 
ſtoßen, aber dein Wort der Liebe ſagt es mir noch nicht, ich harre und horche. Ich harre, und die ſüße 
Stimme, die du mir verheißen haſt, ſie ſchweigt! Wie dieſes Schweigen meine Seele drückt! Und doch 
dank ich dir, o mein Gott ... denn du hatteſt dich mir geſchenkt in der Fülle der Gnade, auf daß du 
durch deinen Sohn ein Zeichen gäbeſt, daß es deine Tochter höre. | 

Deine Tochter! Vater, ich habe geſprochen, und fie kommt noch nicht, aber fie hat mich gehört; 
nicht, ſo iſt es? Ich habe geſprochen mit allen Kräften meines Lebens, ich habe nichts vergeſſen von den 
Gaben, die du mir geſchenkt, alles, auch die Liebe meiner Mutter, habe ich dir aufgeopfert: Vater, du 
wirſt ſie mir wiedergeben. 

Harren, harren! Was ſie tun mag zu dieſer Stunde? So lange iſt's, daß ich ſie liebe! Sag' mir, 
mein Gott, ſag' mir, ob ſie mich auch ſchon liebt, ſag' es mir, ich werde die Kraft haben, zu harren, ſag' 
mir nur, ob ſie noch etwas fordert von mir, du weißt es, ich bin bereit, befiehl. 

Und dieſe Kinder, die deine Güte mir gegeben hat, Vater! ... Sie leiden, denn unter den 
Menſchen haſt du ſie auserwählt als Menſchen voller Liebe und Sehnſucht, ſie leiden, denn die Apoſtel 
der Befreiung deiner Töchter können nicht lange leben, beraubt der Hälfte ihres Lebens; ſie leiden, und 
doch, ſchau hin auf fie, ihre Geduld harrt, daß ich dich bitte und du mich erhöreft. — — — 

Habe ich doch noch nicht genug getan, auf daß ſie uns liebe? Kann ſie noch zweifeln an unſerer 
Liebe für das Volk und für ſie? O ja, ich fühle es, du haſt meinem Wort alle Kraft gegeben, die dein 
Wort im Menſchen hat; aber du biſt nicht nur Wort. — Welten! Welten! ihr lebt das Leben meines 
Gottes! Erde, wie ſchön du biſt! Du, du mußt mich hören und ſehen, zu Menſchen nur habe ich 
noch geſprochen, Menſchen nur mich gezeigt. Mächtiger, ſtarker Gott! Gott der Tatkraft und des Mutes, 
die Erde, auch ſie ſpricht dein Wort, und ich höre ſie, wie ſie mir ruft: „Wo iſt dein Beweis von 
Mut und Kraft? Ich kenne dich nicht. Menſch, weißt du, wie die Menſchen meinen Schoß aufreißen, 
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mich tränken mit ihrem Schweiß, auf daß ich ſie zeuge und nähre? Biſt du Proletarier? — Menſch, 
weißt du, wie ich mit einem Mantel von Stein die Menſchen bedecke, die Gold in meinen Eingeweiden 
ſuchen? Haſt du meinen Leib zerſprengt? — Menſch, weißt du, wie die Menſchen mich ſchmücken und 
ſchön machen mit Städten und Wäldern und Ernten? Haſt du gebaut, gepflanzt, geſät? — Menſch, 
weißt du dich zu bemächtigen der Kraft, die den Raum erfüllt, weiß du ſie zu lenken und ſie mir 
zurückzugeben, verſtärkt durch die deine, um mein Leben zu nähren und mich mächtiger zu machen und 
reicher? Biſt du Volk? — Nein? — Nunwohl, ich kenne dich nicht“. | 

Mächtiger, ſtarker Gott, Gott der Tatkraft und des Mutes, fie wird mich kennen! Du haft nicht 
gewollt, daß auf meinem Körper von Kindheit an rohe Arbeit laſte, du haſt mich nicht als Proletarier 
geſchaffen, aber du haſt mich zum Menſchen gemacht, du haſt mir dein Leben gegeben in Kraft und Mut, 
denn ich habe deine Liebe. Sie wird mich kennen. | 

Ja, Vater, ich habe noch nicht genug getan für den Ruhm deines Namens ... Deine Tochter 
kennt mich nicht! Ich kann vorübergehen an ihr, und ihr Blick haftet nicht an mir; man kann mich nennen 
vor ihr, und ihr Herz ſchlägt nicht ſchneller. Mächtiger ſtarker Gott, du haſt deine auserwählten Söhne, 
denen du für Jahrhunderte das Schickſal der Welt anvertrauteſt, auf harte Proben geſtellt; Moſes in 
der Wüſte, Jeſus an einem Kreuz, Mahomed inmitten der Kämpfe, Saint⸗Simon im Elend ... Aber, 
Vater, keiner von ihnen hat es unternommen, die Frau zu erretten aus ihrer Hörigkeit und ſich mit ihr 
zu vereinen durch das freie Band deiner göttlichen Liebe, keiner von ihnen iſt wahrhaft geliebt worden 
von ihr, keiner hat ſie ſo geliebt wie ich ſie liebe, keiner hat deinen Namen bekannt in der Liebes⸗ 
leidenſchaft, die mir Leben gibt. N 

. . . Gott der Güte und Wahrheit, du, der du mich auserwählt haft, daß ich Proſtitution und 
Ehebruch vertilge aus der Mitte deiner Söhne und Töchter, habe ich nicht genugſam bewieſen, daß du 
mir die Kraft verliehen hatteſt, die über die egoiſtiſchen Affekte der Herren triumphiert, und den Freimut, 
der die ehrgeizige Argliſt der Sklaven zuſchanden werden läßt? Ich habe Tränen, heiße Tränen geſehen 
in den Augen von Männern, die nie geweint hatten, da ich in deinem Namen gebot, die Ketten der Frau 
zu brechen; und ich habe geſehen, wie die Augen von Frauen trocken wurden und nicht mehr weinen 
konnten, da ich die Feſſeln löſte, an die fie ſich gewöhnt hatten ... Vater, ich habe dich geſegnet in 
meiner Einſamkeit, aber ich dürſte nun nach deinem Segen, doch ich bin ruhig, ich harre, meine unge⸗ 
duldige Hand wird nicht Verwirrung ſchaffen und die Schneide deiner Verheißung erraffen wollen; ich 
weiß, daß du ſie erfüllſt mit einem Liebestrank, ich will harren, doch mich dürſtet ſehr. 

Vater, ich klage nicht. Haft du mir doch Kinder gegeben! In deiner Güte haſt du mich glück⸗ 
licher gemacht als Jeſum! Sie ſind meine Kinder und nicht meine Schüler, ich werde nicht zu dir ſprechen: 
Vater, warum haft du mich verlaſſen? Sie lieben mich, ich werde harren ... Mein Glaube lebt, ich 
werde harren.“ 


Während Enfantin die unfreiwillige Muße in Sainte-Pélagie dazu benutzte, um 
die Saint⸗Simoniſtiſchen Dokumente zuſammenzuſtellen und abſchreiben zu laſſen und 
ſo die Archive vorzubereiten, die von dem menſchlichen Geſchlecht einſt ſo eifrig würden 
zu Rate gezogen werden, wirkte draußen ſeine Erfindung vom freien Weib in einem 
poſſenhaften Nachſpiel fort. 

Für das Jahr 1833, als der achtzehnten Hundertjahres-Wiederkehr von Chriſti 
Todesjahr, hatte er ein großes Ereignis prophezeit; natürlich mußte das die Erſcheinung 
des weiblichen Meſſias ſein, und die neueſte Wendung, die ein Ingenieur und „Mit— 
glied des Kollegiums erſter Klaſſe“ fand, war entſprechend die, daß in dem Orient 
die Befreierin gefunden werden müſſe: „Unſere Ahnen haben das Kreuz genommen, 
um das Grab Criſti zu befreien, laßt uns einen Kreuzzug unternehmen, um die Frau 
aus ihrem Grabe zu befreien . . . Mutter, dein bin ich! Dein durchdringender Blick 
wird unter den ſtrengen Falten meines Geſichts mühelos das unſagbare Verlangen, zu 
lieben und geliebt zu ſein, entdecken, und deine Hand, ſanft und leiſe, berührt meine 
Stirn und glättet die Furchen, die das Leiden grub.“ Die „Kompanie der Frau“ 
(Les Compagnons de la Femme) war bald gebildet, Enfantin gab aus ſeinem Ge— 
fängnis den Segen und gebot eine autokratiſche Disziplin, ſtrenges Cölibat und religiöſe 
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Übungen, früh zu Ehren der Mutter, abends zu Ehren des Vaters. Verſchiedene 
Broſchüren erſchienen in Lyon mit dem Titel: 1833 oder das Jahr der Mutter. 

Die zwölf Ritter der Frau beſaßen Idealismus genug, um ſich bei ihren knappen 
Geldmitteln als Erntearbeiter und Matroſen bis nach Konſtantinopel durchzuſchlagen. 
Die Türken, denen der Verrückte heilig iſt, reſpektierten die Franzöſiſch redenden Fremden 
in ihrem wunderlichen Koſtüm; ſie grüßten keinen Mann, aber vor jedem Weib ent⸗ 
blößten ſie das Haupt, und die Legende berichtet, daß ſie niederknieten. Sultan Mahmoud 
ließ ſie feſtnehmen, aber er gab ihnen bald die Freiheit wieder, als er die von ihnen 
aufgeſetzte Darlegung ihrer Prinzipien ſich hatte verdolmetſchen laſſen: „Saint⸗Simon, 
Enfantin der höchſte Vater. Gott Vater und Mutter; die Frau dem Manne gleich; 
die Kunſt der Induſtrie gleich; künftiges Leben, Seelenwanderung; keiner von uns iſt 
Gott, aber Gott iſt in uns; das goldene Zeitalter liegt nicht hinter uns, wie die 
Dichter ſagten, ſondern vor uns. An dem Tage, wo das freie Weib ſpricht, werden 
die Himmel ſich auftun, und wir werden Gott in ſeiner Herrlichkeit ſchauen.“ Nach 
weiteren Irrfahrten, auch nach Rußland und Smyrna, wo Lady Stanhope eine Rolle 
ſpielte, wankte denn doch die Zuverſicht, in einem Harem die Offenbarung der Frauen— 
ſeele zu finden. Die Miſſion löſte ſich auf, und die meiſten gingen nach Egypten, wo 
Enfantin, aus der Haft erlöſt, mit Arbeiten für den Suez-Kanal begann. 

Das freie Weib beſtand noch eine Zeitlang in Paris fort als Titel einer un- 
regelmäßig erſcheinenden Zeitſchrift, welche die Saint-Simoniſtiſche Frauengruppe 
gegründet hatte. Hier erſt vollzog ſich — von Frauen aus! — der volle Fortgang 
zur libertiniſtiſchen Richtung; Enfantins Unterſcheidung von ſtetigen und unſteten 
Naturen wurde verworfen, weil es keine ſteten Naturen gäbe, und es hieß da einmal: 
„Ruhm auch den Frauen, welche ihrem Freiheitsinſtinkt folgend, den Weg unſerer 
Emanzipation geebnet haben! Welches auch immer die Ausſchweifungen ſein mögen, 
zu der ihre Schwäche ſie hinreißen konnte, und wenn ſie in Kot untertauchten — ihr 
Name wird eines Tages geſegnet werden.“ 

Solange die Saint-Simoniſten ſich verſammelt haben, ſtand ein leerer Seſſel als 
Symbol zu ſeiten des Vaters, und auf dem großen Porträt, das Léon Cogniot von 
Enfantin gemalt hat, iſt der Prieſter in vollem Koſtüm vor einem Sitz mit zwei Plätzen 
dargeſtellt: er zeigt mit Prophetengebärde auf den leeren Platz, zum Zeichen, daß er 
des freien Weibes harrt. Als in den achtundvierziger Tagen die deutſche Frauen- 
bewegung ſich auf die wirtſchaftlichen und ſozialen Intereſſen, auf den Kampf um 
Arbeit und bürgerliche Pflichten gründete, ſtellten ſich ihre Vertreterinnen, wie Louiſe 
Otto- Peters, bewußt in ſcharfen Gegenſatz zu der Saint-Simoniſtiſchen Richtung. 
Wer dem Weibe ſeine freie Entfaltung und ſeinen Anteil an der Kulturarbeit der 
menſchlichen Geſellſchaft ſichern will, wird die Forderungen, die er für die „Emanzipation“ 
aufſtellen möchte, nur auf die Beobachtungen gründen können, welche die geſchichtliche 
Erfahrung über Eigenart, Umfang und Grenzen des weiblichen Könnens liefert. Unſere 
kurze Erfahrung reicht dazu kaum aus. Es war ein Wahngebilde, der Glaube, daß 
ein „freies“ Weib die Bedürfniſſe und Fähigkeiten, das „Geheimnis“ der Frauenſeele 
durch einen einfachen einmaligen Vorgang von Sichbewußtmachen würde offenbaren 
können. Aber der Gedanke, daß der Frau eine eigentümliche, nur aus dem Bezirk 
ihrer Erfahrungen feſtſtellbare Funktion in der Geſellſchaft gebührt, iſt von dauerndem 
Wert: inſofern bringt die Komödie vom freien Weib, wie alle gute Komödie, die 
Wirklichkeit des Lebens zum Vorſchein. 

ee 


—>- Pidus. 


Von 
Dr Edgar Alfred Regener. 


Nachdruck verboten. — — 


n dem Bekanntwerden mit dem Maler Fidus wird es vielen ſo gegangen fein 

wie mir. Gelegentliche Arbeiten in der Zeitſchrift „Sphinx“, Beiträge im 
„Simpliciſſimus“ zu jener Zeit, da dieſe Wochenſchrift noch nicht den ausgeſprochen 
ſatiriſchen Charakter von heute trug, und dann vor allem die Studienblätter aus der 
„Jugend“ machten auf ihn aufmerkſam und regten die Teilnahme für ſein Schaffen an. 
Allerlei dunkle Berichte über ſeine abſonderlichen Bekleidungsprinzipien wurden uns von 
München zugetragen. Es wurde gelacht und geſpottet über ihn wie über ſeinen Lehrer 
Diefenbach. Das Menſchliche an ihm gab mehr Stoff zum Reden als das Künſtleriſche. 
Als damals der jetzt faſt überall bekannte Kinderfries erſchien mit dem etwas langatmigen 
Titel „Das wiedergefundene Paradies, das iſt das Leben in Übereinſtimmung mit der 
Natur“ und dann auch der ſiebzig Meter lange Fries „Kindermuſik“, erregte die 
wunderbar friſche Behandlung des nackten Kinderkörpers mit Recht Staunen und Ent— 
zücken. Man konnte wohl ungefähr eine Deutung und einen Begriff von der Fidusſchen 
Kunſt ahnen; ein feſtes Urteil zu bilden war aber erſchwert, da die genannten Arbeiten 
nicht das Werk eines einzelnen waren, ſondern Meiſter und Schüler, Diefenbach und 
Fidus, gemeinſam es entwarfen und ausführten. Da Fidus mit ſeinen Zeichnungen 
und Gemälden ſehr ſelten auf Ausſtellungen zu treffen war, hielt es ſchwer, ihm in ſeiner 
Kunſt näher zu kommen. Was wir von ihm als Buchſchmuck kennen lernten, ſchadete 
ihm mit wenigen Ausnahmen in der Beurteilung mehr als gut war. Von hier geht 
auch die Bewertung ſeiner künſtleriſchen Perſönlichkeit als Backfiſchzeichner aus, als 
Stiliſt des Süßlichen und Weichlichen. Ein flüchtiger Blick in Maximilian Berns 
Anthologie „Für junge Herzen“ (Verlag Wertheim) gibt uns genugſam Kunde von 
der Berechtigung ſolches Spruches. Es mußte dem Künſtler einmal daran liegen, dieſe 
etwas bitter beiſchmeckenden Bezeichnungen zu entkräften, und wiederum, was die 
natürliche Folge davon iſt, dem Publikum, dem Kunſtfreunde, dem Liebhaber wie dem 
Fachmann einen größeren Einblick in ſeine Kunſt zu gewähren. Dafür ſind nun zwei 
Veröffentlichungen beſtimmt, die ſich ergänzen können und wohl auch wollten. Es ſind 
dies zwei Fidus⸗Mappen, die, unter Leitung des Künſtlers herausgegeben, zehn, reſpektive 
elf ganzſeitige Tafeln in ein- und mehrfarbiger Lichtdruck-Reproduktion enthalten, und 
zwar betitelt ſich die eine Mappe „Naturkinder“, die andere „Tänze“. Dem Beſucher 
der vorjährigen großen Berliner Kunſtausſtellung am Lehrter Bahnhof werden die 
Mappen bekannt ſein, zu denen die Originale, wenigſtens der Cyklus „Walzer“, ſich im 
gleichen Raum befanden. Von beſonderem Kunſtwert iſt neben dieſen Mappen die 
Darbietung von Wilhelm Spohr: „Fidus“.) Dieſer Prachtband wurde im Text mit 
weit über 200 Darſtellungen nach Originalen des Künſtlers, mit 27 ganzſeitigen Kunſt— 


) Die beiden Mappen wie Spohrs „Fidus“ find bei J. C. C. Bruns⸗Minden erſchienen. 


266 Fidus. 


blättern als Beilagen im Dreifarben-Lichtdruck, Lichtdruck und Chromo-Phototypie 
ausgeſtattet. Es iſt ſicherlich zum genauen Verſtehen der Fidusſchen Kunſt ein in ſeiner 
Wirkung nicht zu unterſchätzender Beitrag. Um ſo mehr, da Wilhelm Spohr dem 
Suchenden ein verſtändnisvoller Führer iſt. 

In der Darſtellung des äußeren Lebens des Künſtlers folge ich den Angaben des 
Spohrſchen Buches. In der Charakterifierung feiner Kunſt ſtütze ich mich nur auf 
die ſichere Kenntnis der Originalwerke des Künſtlers, zu deren Vergegenwärtigung in 
der Erinnerung mir allerdings das Bildermaterial jenes Buches treffliche Dienſte leiſtet. 

Hugo Höppener, der unter feinem bürgerlichen Namen weniger bekannt iſt als 
unter ſeinem Künſtlernamen Fidus, oder vielmehr nur unter dieſem der Zahl ſeiner Ver⸗ 
ehrer und Verächter bekannt iſt, wurde am 8. Oktober 1868 in Lübeck geboren. Sein 
Vater betrieb das Handwerk der Zuckerbäckerei, bei dem auch damals ſchon mancherlei 
auf Form und Farbe des Gebäckes in ſeinen verſchiedenſten Arten gegeben wurde. 
Man kann vielleicht annehmen, daß hier und da das väterliche Gewerbe bei dem Jungen 
Vorſtellungen und Gedanken im Nachahmungstriebe auslöſte, deren Anregungen ſeiner 
lebhaften Phantaſie ſpäter zum Vorteil gereichten. Ein frühzeitig eintretendes Leiden, 
das ihn an die Stube feſſelte, hinderte ihn am Umgange mit Altersgenoſſen und zwang 
ihn, an die Stelle tobender Tätigkeit ſtilles Sinnen und Grübeln zu ſetzen. Dabei 
wandte er ſeine Aufmerkſamkeit zumeiſt dem menſchlichen Körper zu, deſſen Feinheiten 
und Verſchwiegenheiten im Spiel der Muskeln er durch Abtaſten ſeines eigenen Körpers 
bald beherrſchte. 18½ Jahre alt bezog der junge Höppener, nachdem er durch einen 
fünfjährigen Zeichenunterricht in der Schülerklaſſe der Lübecker Gewerbeſchule ſeinem 
Talent eine ſichere Schulung gegeben hatte, die damals beſtehende Vorſchule der 
Münchener Akademie. Hier lernte er den Maler Carl Wilhelm Diefenbach kennen 
und begeiſterte ſich an den Ideen, die jener als Tatſachen in das Leben überſetzen 
wollte. In der Einöde Höllriegelsgereuthe bei München lebte die kleine Gemeinde, die 
ſich um Diefenbach als ihre Meiſter geſchart hatte; hier erhielt auch Höppener ſeinen 
Beinamen Fidus, „der Getreue“. Auf die Dauer fand er in dieſem Zuſammenleben 
keine Befriedigung, beſonders ſchmerzte es ihn, in ſo geringem Maße zum eigenen 
künſtleriſchen Schaffen zu gelangen. Zudem löſte er ſich doch ſchon innerlich von dem 
ganzen Kreiſe und den dort herrſchenden Tendenzen. Fidus ſelbſt äußert ſich darüber 
wie folgt: „Ich verdanke dieſem Einſiedler die ſtärkſten äſthetiſchen Anregungen. Denn 
er lebte damals einigermaßen das ſchöne Bild, das ich mir vorher nur als Zukunfts— 
entfaltung ausgemalt hatte. Später ſah ich ein, daß die bleibende künſtleriſche 
Darſtellung einer Idee wichtiger iſt, als deren unbedingte Übertragung in die äußeren 
vergänglichen Lebensformen.“ Die Kenntnis des nackten menſchlichen Körpers vertiefte 
ſich dem ringenden Künſtler in der Zeit ſeines Aufenthaltes in Höllriegelsgereuthe, wo 
die Frage der Bekleidung wenig Sorge verurſachte, ungemein. Vom Sommer 1889 
ab beſuchte er, nachdem er ſich von Diefenbach getrennt hatte, wieder die Münchener 
Akademie, bis er drei Jahre ſpäter nach Berlin überſiedelte. Von hier aus nimmt die 
Fülle ſeiner Zeichnungen und Gemälde ihren Anfang, die ihn über die anfangs aus 
materiellen Gründen gepflegten Buchſchmuck-Lieferungen hinaus zu großen, tiefen 
Schöpfungen führte, denen er Kraft und Reichtum ſeiner Mannesjahre widmet. Fidus 
lebt jetzt in der Schweiz, wohin ihn die Realiſierung ſeiner Tempelkunſtgedanken führte. 

Es iſt eine ſtete Steigerung zu eigenſtem Stil und eigenſter Formenſprache, die 
wir in der Entwicklung von Fidus' Künſtlerſchaft wahrnehmen. Aus der akademiſchen 
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Manier, Schwarz und Weiß in Licht und Schatten gegeneinander zur Wirkung kommen 
zu laſſen, aus den ſubtilſten Stricheleien und den leiſe gewiſchten Partien heraus wachſen 
die perſönlichen Linienäußerungen, in deren Einfachheit und Sicherheit Farbe und Glanz, 
Hell und Dunkel und das lebhafte Zueinander von Duft und Leben beſchloſſen liegt. 
Was der junge Künſtler vordem einer Vielheit, einer Strichmenge überließ, durch die 
das Werk als ein Wille und Gewolltes ſprach, das führt er heute, reifer im Erfaſſen 
des Vorwurfs und herriſcher im Verfügen über die anzuwendenden Mittel, zurück auf 
die Blendungen und die Sprechfähigkeit einer einzigen Linie. Dazu geſellt ſich in den 
früheren Jahren ein Beugen und Biegen im Ausdruck, dem ein klares Ziel fehlt, dem 
in Bangen und Ahnen eines Zweckes die Kraft fehlt, Dämmerungen zu erhellen und 
Nebel zu zerſtreuen und an ihre Stelle ein Gewiſſes zu ſetzen. 

Fidus iſt nicht der einſeitige Aktzeichner, als den man ihn hier und da verſchrien 
hat. Aus den neunziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts ſtammt ſo manches 
Porträt von reifer Vollendung. Der Menſch nicht dargeſtellt als ein Typus, deſſen 
Name X oder Y ſein könnte, ſondern das Individuum, die Perſönlichkeit. Darum 
vermeiden feine Studien das Schmeichelnde retouchierender Maler, welche die Natur ſtets 
nach eigenen Prinzipien ummodeln, um einen Schlager, eine Reklame ihres Könnens zu 
geben. Glänzende Fracks, blitzende Orden, ſauber gefettete Haare oder die entſprechende 
Glatze, ſchöne „natürliche“ Geſichtsfarbe und all die kleinen und großen Erfüllungen 
eines „guten“ Porträts. Ganz anders Fidus. Er vermeidet alle ſchreienden Farben, 
umgeht techniſche Verblüffungen und führt alles Drum und Dran auf eine Formel der 
Einfachheit zurück, die nun aber voll und ganz mit dem Weſen des dargeſtellten 
Menſchen übereinſtimmt. Er ſucht Beziehnungen zwiſchen dem inneren und äußeren 
Menſchen zu einer Geſtalt der Wirklichkeit, zu Leben und Bewegung. 

Seine Farbentechnik kommt vor allem in ſeinen Landſchaften zum Ausdruck. 
Hier gibt er Tönungen von wunderbarer Intimität und Feinheit. Was iſt das z. B. 
für ein eigentümliches fahles Leuchten, das über dem nordiſchen Fjord liegt. Auf den 
Felſen iſt es naß vom Tau des Morgens. Noch iſt die Sonne nicht hervor, aber 
ein atemſtilles Erwarten bricht aus den gigantiſch aufgetürmten Wolkenmaſſen, deren 
Graublau ſich nach ſtärkeren Nuancen ſehnt. Die wenig aus der Mitte des Waſſers 
ragenden Klippen dehnen ſich noch ohne Traum und Wiſſen vom Tage, während kaum 
merkliche Wellen um das Geſtade ſchluckern und gluckſen. Das Dämmerdunkel, das 
die Ferne in einen weißlichen Nebel hüllt und den Vordergrund wie mit weichen 
Schleiern deckt, iſt von ſelten feiner Tongebung. Es hält ſchwer, ſich aus der 
Reproduktion dieſes Bildes, das ſich in dem Spohrſchen Buche befindet, eine Vor— 
ſtellung von der Wirkung des Originals zu machen. Ganz eigenartige Farbenwirkungen 
ſprechen auch aus Bildern wie „Viviana“, „Vorabend“, der ſtark verzeichneten „Frau 
vom Meere“, aus den Skizzen ſeiner Tempelkunſtbeſtrebungen. 

Es iſt eine bekannte Tatſache, daß Fidus ſeine Geſtalten zum größten Teil 
nackt darſtellt. Dieſe Eigenart wurde hin und wieder zu heimlich reizendem Sinnes: 
kitzel ausgebeutet. Damit wurde denn auch ſolchen Urteilen der Boden bereitet wie 
dieſem, daß die Fidusſche Kunſt pervers ſei. Die Grenze der Empfindungen des 
Geheiligten und Entweihten iſt ſo äußerſt fein gezogen, daß der Wille zum Verſtändnis 
dieſer Feinheit fern von einer ungeſunden Prüderie ſtehen muß. Der nackte Menſch 
iſt ein Problem für den Betrachter, deſſen Zweifel durch eine ruhige Sicherheit und 
beruhigte Gewißheit über das Erotiſche hinausgehoben ſind. Es iſt ein Genießen ohne 
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Gier und Wolluſt, ein feines Vibrieren leiſeſter, ſeeliſcher Reize, die ſich treffen in dem 
einen großen Zweck und Ziel der Reinheit, um deſſen Löſung und Klärung die Menſch⸗ 
heit lebt und glüht. Es erfordert keine Abtötung der Sinne, kein neutrales, 
ungeſchlechtiges Weſen, ſondern verlangt ein äußerſt regſames Spiel der Sinne, doch 
ſo, daß ihr Walten und Schaffen nicht an der Oberfläche des Dargeſtellten haftet, 
ſondern es durchdringt bis zur Tiefe. Unſer Blick ſoll nicht an der Geſchmeidigkeit 
oder an der Härte der Linie, die je nach dem Vorwurf wechſelt, in lüſternem Brüten 
hängen bleiben, es wäre eine Profanation alles Künſtleriſchen. Wir ſollen ſie als 
Mittel zum Zweck betrachten, ſollen ihrer Sprache lauſchen und aufhorchen, welche 
Verkündigung uns offenbar wird. Fidus hat mit jedem Strich ſeines Griffels etwas 
zu jagen, er will mit jeder Linie ein Stück Seele geben, etwas, was den plaſtiſchen 
Ausdruck des Gefühls ausmacht. Ein paar in die Höhe gereckte, im Beten verkrampfte 
Hände raunen von einer Verzweiflung, der ſelbſt der entgötterte Himmel keine Tröſtung 
mehr gewährt. Den gewaltigſten Schmerz ſtellt er nicht durch ein verzerrtes, von 
Tränen überſchwemmtes Antlitz dar; die Rechte ſchließt, feſt aufgepreßt, die Augen 
und deckt das Geſicht zum großen Teil, während der Kopf in den Nacken gezogen 
iſt und die Linke in eigentümlich unbeherrſchter Gebärde in die Luft greift. Dazu 
muß der Körper nackt ſein. Das Spiel der Nackenmuskeln muß frei liegen, um in 
ſeinem willenloſen Krampf zu ergreifen. Der Charakter, die Gemütsſtimmung des 
Menſchen ſpricht nicht allein aus der Durchbildung des unbekleideten Geſichts, es 
ſpricht aus der ganzen Geſtalt, und die Geſichtszüge erfahren durch die — wenn ich 
ſo ſagen darf — Phyſiognomie der nackten Glieder die wirkſame Unterſtützung. 
Sobald wir einmal von dieſer Seite aus unſere Betrachtung geleitet haben und zu 
einem Ergebnis gekommen ſind, wird uns eine unter der Vorausſetzung des Nackten 
gebildete Darſtellung nur als Kunſtwerk erſcheinen und nur nach ſeinem Formen- und 
Ideengehalte Geltung gewinnen. Dies zu erkennen und dies zu. würdigen, dazu gehört 
auch hier Ernſt und Eifer wie bei jedem Stück Welt, das in Erſcheinung tritt. 
Fidus' ganzes Wirken hat einen großen Endzweck. Seine langjährigen Arbeiten 
ſind immer neue Studien zu dem immer umfaſſenderen Werk, das in der Tempelkunſt 
ſeine Ausdeutung erhalten ſoll. Dieſe Kunſt ſucht „dem Volke Antwort zu geben auf 
ſeine heiligſten, geheimſten und deshalb allgemeinſten Fragen“. Dieſe Antwort will 
ſie geben in einer innigen Vereinigung von Malerei, Muſik, Dichtkunſt, Plaſtik und 
Baukunſt, kurz in allen Künſten, die ſich einem einzigen Prinzip unterzuordnen haben 
und alle ihre Werte ausgeben in dieſem einen Wollen. In heiligen Hainen ſollen 
ſchön geſchmückte Tempel errichtet werden, die den Göttern geweiht ſind, die unſer 
Leben beſtimmen; in denen den Leidenſchaften Altäre errichtet werden, wo Menſchen— 
ſeelen die Brände ſchüren mit ihrem eigenen Herzblut. Da ſoll der Tempel der Erde 
enthalten die Säle der Liebe und des Ehrgeizes, der Luſt und der Sehnſucht, die 
Hallen des Wiſſens, der Gefühle und der Ergebung, aus der Kammer des Schweigens 
führt das Dunkle zu dem Rundbau des Heiligtums, dem Allerheiligſten. Da iſt ein 
Tempel dem Lucifer geweiht, während ein anderes Heiligtum „Der weiße Tempel“ 
oder „Der Drachentempel“ iſt. Man könnte von den Andachtsſtätten einer „gemein— 
religiöſen“ Kunſt ſprechen, da die Heiligtümer ihren inneren Schmuck in Sinnbildern 
erhalten, die Bezug haben auf die Ausgeſtaltung einer ſolchen Gemeinreligion, die 
eines Hanges zum Heidniſch-myſtiſchen nicht entbehrt. Bei dieſen Entwürfen, die ein 
ſicheres architektoniſches Formgefühl und baumeiſterliches Geſchick bei ſtarker Anlehnung 
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an ägyptiſche Motive (des Tempels zu Edfu z. B.) bekunden, nimmt uns wieder die 
Farbe gefangen, die in meiſterhafter Weiſe behandelt iſt. 

Dieſem Tempeltraum zu Glück und Genuß dichtete Fidus die heiligen Offen— 
barungen einer ſchmerzvollen Menſchwerdung. Es trieb ihn, die Frage nach der 
Weltſeele, ihrer Macht und ihrem Wirken in ſeiner Weiſe zu’ deuten. Die Gewalt 
ſeiner Phantaſie trägt Leben, Sinnen und Handeln in den weichen Akkorden einer 
unbezweifelten Gewißheit in die tote Umgebung, lockt Seele aus dem Unbeſeelten und 
ſieht die Welt als ein ewig neu ſich gebärendes Weſen an. Seine Weltanſchauung, 
die buddhiſtiſche Elemente vereinigt mit den poetiſchen Reizen mittelalterlicher Natur— 
philoſophen — z. B. Giordano Bruno, mit vielfachen Ausdeutungen und Erweiterungen 
ſeines Strebens bis auf die Gegenwart — bringt in der Tempelkunſt einen Faktor 
in Anſatz, der die Bedeutung ſeiner Kunſt und der darin geſtalteten Idee in dem Maße 
erweitert, daß ſie eine religiöſe Befriedigung gewährt mit all den in ihr ruhenden 
Erlöſungen und Befreiungen. Das iſt Nahrung und Sättigung der ſuchenden Seele. 
Eine ſtille Inſel der Romantik in unſerer gärenden Zeit unausgeglichener Kulturideale. 
Fidus ſucht in ſeiner Weiſe die Probleme zu löſen. Was er gibt iſt Seele und was 
er geſtalten will in Zukunft, iſt das Kunſtwerk, in dem die Seele ihre Empfängnis 
feiert. Die Seele des einzelnen und der Allgemeinheit. Und hierin ſchlichten ſich 
alle Kämpfe 

— — 
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Die zärtlichen Muttergefühle immer auf dem Präſentierteller, als piece de resistance in der 
Argumentation gegen die Frauenbewegung, iſt aufdringlich, abſtoßend. Wie man in ſeinem Kämmerlein 
betet, ſo liebe man daheim ſein Kindchen. Aber ich ſehe keinen Grund, Gefühle, die einen ſo reichen 
Lohn ſchon in ſich ſelbſt tragen, als ungeheure, Ehrfurcht gebietende Qualitäten an die große Glocke 
zu hängen, Heiligenſcheine dafür als Dutzendware auf den Markt zu werfen, auch für Stirnen, hinter 
denen nie eines Gedankes Glut geſtrahlt, nie ein Funke von Edelſinn auch nur geglimmt hat. Mir iſt 
dieſes Protzen mit der Mutterliebe widrig. Frauen können ihren Kindern die zärtlichſten Gefühle 
weihen, und ſich anderen Kindern, ja, der ganzen übrigen Menſchheit gegenüber herz: und gemütlos er: 
weiſen. Das wäre die echte Mutter, die allen Kindern hold iſt. 

Viele Frauen haben vielleicht keine andern Vorzüge, aber gar keine; ſie können vielleicht nicht 
einmal kochen; da bleibt ihnen doch immer noch die Mutterliebe. Die koſtet keine Arbeit, wird nicht 
erworben, iſt von ſelbſt da, und je heftiger ſie da iſt, umſomehr rückt ſie die Mutter in eine verklärende 
Beleuchtung. 

Die Mutterliebe entbehrt der Idealität, die man ihr zuſpricht, wenn es mir auch fern liegt, zu 
leugnen, daß es eine Mutterliebe gibt, die rührend und ergreifend iſt, eine Liebe, die immer tröſtet, 
immer verzeiht, die immer gibt, niemals nimmt, die ſelbſt an dem entgleiſten Kinde, das am Pranger 
der Menſchheit ſteht, in unverbrüchlicher Treue feſthält. 

In Romanen kommen dieſe Mütter noch häufiger vor als im Leben. 

* 

Nicht der Naturinſtinkt ſcheint mir der Grundpfeiler der menſchlichen Mutterliebe, eher iſt es das 
Schaffen und Wirken an dem Kinde. Die Mutter fühlt ſich als das Schickſal des kleinen hilfloſen Ge— 
ſchöpfes, das ihr anvertraut wurde, wobei allerdings die Vorſtellung, daß es ihr eigenes Fleiſch und 
Blut iſt, mitwirkt. Die Vorſtellung, ſage ich, — nicht die Tatſache. 


Hedwig Dohm. 
(Aus „Die Mütter“. S. Fiſcher, Verlag, Berlin.) 
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Cyriel Bupffe. 
Autorifierte Überfegung aus dem Holländiſchen von Rhea Sternberg. 
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Nachdruck verboten. 


Die hieß Philomene, aber man nannte 
fie das Beeldeken. Nicht etwa weil fie jo 
bildhübſch geweſen wäre, ſondern weil ſie mit 


ihrer hageren, unbedeutenden, kleinen Geſtalt 


und mit dem ſanften, ſchmerzvollen, blaſſen 
Geſicht an ein hölzernes Heiligenbildchen er⸗ 
innerte. 

Sie war die Frau des Gärtners auf dem 
großen Schloß und hatte drei Kinder, zwei 
Mädchen und einen Knaben. Im Park, ein 
wenig ſeitwärts von dem prächtigen, eiſernen 
Gitter mit den vergoldeten Stäben, lag ihr 
ſauberes, hübſches Häuschen in der Nähe der 
Pferdeſtälle und Remiſen, halb verſteckt hinter 
ſtattlichen alten Buchen und Rhododendron⸗ 
ſträuchern. 

Während ihr Mann den ganzen Tag in 
den Gemüſegärten, im Park und in den Treib⸗ 
häuſern beſchäftigt war, hatte ſie für das 
Hausweſen zu ſorgen. Die beiden Mädchen 
gingen täglich in das ziemlich weit entfernte 
Dorf zur Schule; nur der kleine Junge blieb 
noch bei ihr zu Hauſe. 

Sie fühlten ſich glücklich in ihrer Lage. 
Zwar mußte Theofiel ſchwer arbeiten; denn 
auf dem großen Schloß war eigentlich Arbeit 
genug für einen zweiten Gärtner. Aber davon 
wollte der Herr Baron durchaus nichts hören, 
und es gelang Theofiel durch ununterbrochene, 
äußerſte Anſtrengung all ſeiner Kräfte, die 
übermäßig ſchwere Aufgabe zur Zufriedenheit 
ſeines Herrn zu erfüllen. Sonſt hatten ſie 
in der Tat über ihr Los nicht zu klagen. Sie 
brauchten keine Miete zu bezahlen, und 
Theofiel verdiente bedeutend mehr als früher, 


da er nur ein armer Tagelöhner geweſen war. 
Sie hatten einen kleinen Gemüſe⸗ und Blumen⸗ 
garten und ein Stückchen Ackerland, auf dem 
ſie Kartoffeln und Rüben pflanzten, ſoviel 
ſie für ihre eigenen Bedürfniſſe und für den 
Unterhalt der beiden Ziegen und zahlreichen 
Kaninchen gebrauchten. Auch Hühner und 


Tauben hielten ſie ſich, die mit ihren bunken 


Farben und ihrem lauten Gackern und Girren 
den ſonnigen Platz vor der Tür belebten. 
Doch ein Schatten trübte dieſes beſcheidene 
Glück; ein unbeſtimmtes, quälendes Gefühl der 
Abhängigkeit, der Unfreiheit drückte ſie oft 
nieder, etwas, das keiner von beiden aus⸗ 
zudrücken vermochte, das aber ſchwer auf ihrem 
niederen Daſein zu laſten ſchien; unſichtbar 
ſank es aus den hohen, grauen Türmen des 
Schloſſes, aus den feierlichen, düſteren Baum⸗ 
maſſen des Parks auf ſie herab. Das Schloß 
und ſeine ganze ſtattliche Umgebung flößte 
ihnen ſtets eine außerordentliche, ja ängſtliche 
Ehrfurcht ein. Klein und nichtig wie ihr 
armſeliges Häuschen neben dem mächtigen 
Bau fühlten ſie ſelbſt ſich neben ſeinen reichen, 
vornehmen Bewohnern. Im Sommer be⸗ 
ſonders, wenn da alles voll Leben und Be: 
wegung war, wenn die prächtigen, glänzenden 
Wagen über den knirſchenden Kies fuhren, 
wenn es auf der Terraſſe vor dem Hauſe von 
hell gekleideten, fröhlich ſchwatzenden und 
lachenden Damen und Herren wimmelte, wenn 
zweimal täglich, zum Lunch und zum Diner, 
die ſchwere Gartenglocke läutete, wenn die 
ſpielenden Kinder jauchzten und lärmten, die 
Diener und Gouvernanten hin und wieder 
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liefen — dann hielt eine unbeſtimmte, be⸗ 


klemmende Angſt ſie völlig gefangen. Theofiel 


war dann vom frühen Morgen bis zum 
ſpäten Abend unſichtbar, er war in den 
Gemüſegärten und Treibhäuſern vollauf be- 
ſchäftigt. Beeldeken aber traute ſich nicht einen 
Schritt über den Platz vor dem Hauſe hinaus; 
hier war ſie durch hohe Bäume gegen ein⸗ 
dringende Blicke vom Schloſſe her geſchützt; 
hier ermahnte ſie angſtvoll ihre Kinder, keine 
lauten Spiele zu ſpielen, und ehe noch der 
Abend dämmerte, trieb ſie die Hühner in den 
Verſchlag, damit ihr Gackern nicht die Auf: 
merkſamkeit der Herrſchaften erwecke. 

Nur im Winter atmeten ſie freier, dann 
kam Ruhe und Friede über ihr Gemüt. Dann 
blieb das Schloß zu, und ſie waren Allein⸗ 
herrſcher auf der großen Beſitzung. Der 
Mann brauchte ſich nicht unaufhörlich zu 
quälen und zu plagen, und man ſah das 
dürre, kleine Beeldeken manchmal in dem ver⸗ 
laſſenen Park auf den breiten Kieswegen 
zwiſchen den dunklen, kahlen Rieſenbäumen 
ſpazieren gehen. Sinnend ſtarrte ſie dann 
wohl nach dem großen Schloß, das ſie noch 
niemals betreten hatte. Sie träumte von einer 
unbekannten, überwältigenden Pracht unter 
den hohen Kuppeln und Türmen, hinter den 
feſt geſchloſſenen grauen Fenſterläden und den 
alten, mit Efeu bewachſenen Mauern. O, 
wie gern hätte ſie's einmal von innen geſehen, 
um zu erfahren, was es denn eigentlich auf 
ſich hatte mit ihrer heimlichen Angſt vor der 
darin vermuteten, geheimnisvoll verborgenen 
Macht. Aber das ging nicht, denn es beſtand 
ein ſtrenges, unerbittliches Verbot: weder ſie 
noch ihr Mann durfte je das Schloß betreten. 
Sie waren nur die Gärtnersleute, mit dem 
Schloſſe ſelbſt hatten ſie nichts zu tun; das 
lebte neben ihnen ſein eigenes Leben, von 
dem ihren getrennt; im Sommer luſtig und 
lachend, im Winter ſteif und kalt in ſein 
undurchdringliches Geheimnis gehüllt. Wie 
eine ewige Drohung fürchteten ſie dieſe 
unbekannte Allmacht, die ihre Seelen bedrückte, 
als wäre ihr eigenes Leben hinter den rieſen— 
haften Mauern heimlich eingeſchloſſen, als 
könne jeden Augenblick ein unerwarteter Befehl 
daraus hervorgehen und unwiderruflich über 
ihr Los beſtimmen. 


Während der langen Winterabende pflegten 
ſie, wenn die Kinder zu Bett gegangen waren, 
neben dem flackernden Herdfeuer zu ſitzen; er 
mit der Pfeife im Munde, ſie die Hände im 
Schoß gefaltet. Nachdenklich ſchauten ſie dann 
in die rotglühenden Flammen, lauſchten dem 
Wind, der ächzend und ſtöhnend durch die 
hohen Bäume und um ihr einſames Häuschen 
fuhr, und ſprachen weitſchweifig über das 
Schloß mit ſeinen zahlreichen Sommergäſten, 
mit ſeiner winterlichen Verlaſſenheit und Ruhe 
und über ihr eigenes, ſtilles, niederes, fleißiges 
Leben. Sie redeten nicht in klaren Worten 
von dem inſtinktiven, beängſtigenden Gefühl, 
unter dem ſie ſo ſehr litten; doch ſie ahnten 
es gegenſeitig aus den trägen, kargen Worten, 
mit denen ſie einander zu ermutigen ſuchten. 


„Nichts beſſeres kann der Menſch im Leben 
tun, als ſtets ſeine Pflicht zu erfüllen,“ meinte 
Theofiel ganz allgemein, und Beeldeken nickte 
zuſtimmend mit dem Kopfe und fügte hinzu, 
daß ſie vor allem ihre Hoffnung und ihr 
Vertrauen auf Gottes Güte und Gnade ſetze. 


„Ich tue alles, was mein Herr mir befiehlt, 
und ſelbſt wenn er mir nichts befiehlt, arbeite 
und ſorge ich für ihn, ſoviel ich nur kann,“ 
ſprach er. Und Beeldeken antwortete: 

„Und ich tue mein Beſtes, um niemand 
durch mein Verſchulden zu ärgern und hoffe, 
daß der liebe Gott uns belohnen wird, daß 
wir mit unſern Kindern in Glück und Frieden 
leben können bis zu dem Augenblick, da es 
zum Scheiden kommt.“ 

Wunderbares Myſterium! ... Es war, 
als ob dieſe Naturmenſchen in ihren harmloſen, 
einfältigen Seelen etwas Unvermeidliches 
kommen fühlten und von einem ängftlichen, 
hilfloſen Bemühen erfüllt waren, ihrem Geſchick 
zu entgehen. 


* * 
* 


Es war Ende März, ein böſer Tag mit 
ununterbrochenem Regen und eiſigem Wind. 
Trotzdem hatte Theofiel unaufhörlich gearbeitet, 
geſät, gepflanzt, gedüngt; denn ängſtliche Sorge 
erfüllte ihn bei dem Gedanken, daß er in 
dieſem Jahr, nach dem langen, rauhen Winter, 
mit ſeinen frühen Gemüſen und Früchten arg 
im Rückſtand war. Am Abend kam er völlig 
erſchöpft von der Überanſtrengung, und von 
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der durchdringenden feuchten Kälte am ganzen 
Körper zitternd nach Hauſe zurück. Ganz plötzlich 
ſchien er ein alter Mann geworden zu ſein, 
deſſen Kräfte auf einmal verbraucht waren; er 
hielt den Rücken gekrümmt, die hohlen Wangen 
waren aſchfahl, ein Ausdruck ſcheuer Furcht 
lag in den ſtumpfen, traurigen, tief in die 
dunkeln Höhlen geſunkenen Augen. Er mochte 
nichts eſſen, nur heißen Süßholztee trank er 
im Überfluß, fünf, ſechs große Taſſen nach⸗ 
einander; ſchaudernd ſaß er in ſich verſunken 
am Feuer, während das entſetzte Beeldeken in 
aller Eile mit einem Krug kochenden Waſſers 
ſein Bett wärmte. Sie ſprach ihm Mut und 
Troſt zu und lief wie gehetzt hin und her, von 
der Küche in die Stube und wieder zurück. 

„Es wird nichts ſein, nur eine ſtarke Er⸗ 
kältung, die kommt von dem Wetter,“ meinte 
ſie. „Ein paar Tage ruhig und warm im 
Bett bleiben, viel heißen Süßholztee trinken, 
gehörig ſchwitzen, und alles iſt wieder in 
Ordnung.“ 

Aber anſtatt daß es beſſer wurde, bekam 
er ſchon am zweiten Tage qualvolle Schmerzen 
im Hals und in der Seite, und plötzlich wurde 
der Zuſtand ſo ernſt, daß man eilig einen 
Arzt und Paſtor rufen mußte. 

Der Paſtor kam noch gerade zur rechten 
Zeit, um ihm die Sterbeſakramente zu geben, 
aber als der Doktor kam, war es ſchon zu 
ſpät ... Plötzlich, nach einem kurzen, heftigen 
Fieberanfall war er geſtorben, in ihren Armen 
geſtorben. Wild war er in ſeinem Bett empor⸗ 
geſprungen, hatte ſich mit beiden Händen an 
den Hals gegriffen, als wolle er da eine 
würgende Klaue wegreißen ... dann ein rauher 
Schrei, ein krampfartiges Verzerren des Geſichts, 
ein wildes Ausſchlagen der Arme, und leblos 
mit dem Kopf auf den Bettrand ſchlagend, 
war er zurückgeſtürzt in die Kiſſen ... alles 
war vorüber | 

Beeldekens überwältigender Schmerz äußerte 
ſich zunächſt in einem Nichtbegreifen. Tot... 
ſo plötzlich tot, wo er im Augenblick zuvor 
noch geſprochen, noch eben ſeine Taſſe Tee 
getrunken hat ... nein, nein, fie faßte es 
nicht, ſie glaubte es nicht ... er war nicht 
tot, er ruhte nur, er ſchlief nur ... der Doktor 
irrte ſich, der kannte ihn ja nicht ſo, wie ſie 
ihn kannte, der wußte ja nicht, daß er eben 
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noch geſprochen, noch getrunken hat. Sie lief 
hinaus, ohne Grund, ohne Zweck, kam wieder 
zurück, ſah nach dem Herd, ob das Feuer auch 
brannte, ob der Tee auch nicht kalt würde. 
Denn er war nicht tot, er ſchlief nur, er würde 
vielleicht gleich wieder aufwachen und zu trinken 
verlangen. Und es ſchien ihr ganz merkwürdig, 
daß die Kinder ſo verzweifelt weinten und 
ſchluchzten, und daß der Doktor mit ſo trauriger 
Miene auf ſie zukam, um ihr banale Troſt⸗ 
worte zu ſagen; denn ihr Mann war doch 
nicht tot ... man ſtirbt nicht fo plötzlich, das 
dauert eine Weile, man ruft, man leidet, man 
ſchreit, man kämpft Tage und Nächte lang mit 
dem Tode. Sterben ...! nein, nein, ſterben 
iſt etwas anderes, etwas ganz, ganz anderes. 

„Ach ja, Mutterchen, es iſt ſehr traurig, 
ſehr traurig, und ich habe großes Mitleid 
mit Ihnen; aber dagegen iſt nun nichts mehr 
zu machen, und Sie müſſen ſich bemühen, 
es mit Vernunft zu tragen,“ hörte ſie den 
Doktor ſagen. „Ich gehe nun wieder weg, 
Frauchen, denn hier gibt's für mich nichts 
mehr zu tun. Kann ich Ihnen vielleicht im 
Dorf einen Dienſt erweiſen, es beim Paſtor 
melden und beim Schulzen?“ 

Da dämmerte langſam in ihrer Seele das 
Verſtändnis für die unglückſelige Wahrheit; 
ein furchtbares Zittern ſchüttelte ihren arm⸗ 
ſeligen, kleinen Körper; wild blickte ſie auf 
ihre weinenden Kinder und in das betrübte 
Geſicht des Doktors, und plötzlich begriff ſie, 
begriff, daß er tot war. a 

Unter Tränen, Schluchzen und Hände⸗ 
ringen verrann Stunde um Stunde; ſie war 
ſtumm und ſtarr, gelähmt vor Verzweiflung, 
zerſchmettert von dem entſetzlichen Leid. Und 
doch ſtellte die nüchterne Wirklichkeit ihre 
natürlichen Forderungen: arbeiten, eſſen, trinken, 
ſchlafen, die unerbittliche Fortſetzung des 
täglichen Lebens. 

Beeldeken hatte einen verheirateten Bruder 
und eine verwitwete Schwägerin, die Schweſter 
ihres ſeligen Mannes. Beide wohnten in 
benachbarten Dörfern, und Reinildeke, die 
älteſte Tochter, teilte ihnen die traurige 
Nachricht mit: 

Lieber Onkel und liebe Tante! 

Ich ergreife die Feder, um euch die traurige 

Mitteilung zu machen, daß Vater geſtern 
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plötzlich geftorben if. Er war nur einige 
Tage krank, aber wir hofften, daß es wieder 
beſſer werden ſollte; doch plötzlich konnte er 
nicht mehr atmen und kein Wort mehr ſprechen. 
Der Herr Paſtor kam noch zur rechten Zeit, 
um ihm die letzte Olung zu geben, aber als 


der Herr Doktor kam, war Vater ſchon tot. 


Wir ſind ſehr betrübt, lieber Onkel und liebe 
Tante, und hoffen, daß ihr zum Begräbnis 
kommen werdet, das übermorgen um ½ 10 
fein ſoll. In Mutters Namen. 
Eure anhängliche Nichte 
Reinildeke van Dalen. 
Auch an den Baron ſchrieb ſie: 


Herr Baron! 

Ich ergreife die Feder, um Ihnen von 
Mutter ein Kompliment zu beſtellen mit der 
Mitteilung, daß Vater geſtern plötzlich geſtorben 
iſt. Wir ſind ſehr betrübt, und Mutter hofft, 
daß ſie Sie bald ſehen wird, um von Ihnen 
zu hören, was ſie nun in ihrer traurigen 
Lage zu erwarten hat. Das Begräbnis von 
Vater ſoll übermorgen um ½ 10 mit einer 
geſungenen Meſſe in der Parochialkirche ſtatt⸗ 


finden. Ihre untertänige 


Reinildeke van Dalen. 
Im Namen von Mutter. 


Am Tage der Beerdigung kamen Beel⸗ 
dekens Bruder und Schwägerin des Morgens 
mit dem erſten Zuge an. Die Frau war 
tief traurig und weinte bitterlich; der Mann, 
mehr überraſcht als bekümmert, fragte mit 
läſtiger Ausdauer nach allerlei Einzelheiten: 
wie denn das Unglück ſo plötzlich gekommen 
ſei, warum man nicht ſo oder ſo gehandelt, 
warum man ihn nicht früher benachrichtigt 
habe. Dann wollte er den Sarg ſehen, in 
dem der Schwager bereits lag, und da er ſelbſt 
Schreiner von Beruf war, betrachtete er das 
Holz und die Arbeit mit kritiſchem Blick; er 
hatte hier und da zu tadeln und war vollends 
entrüſtet, als ihm Beeldeken auf ſeine Frage 
ſchluchzend antwortete, was ſie dafür bezahlt 
habe. 

„Was, 36 Fres. für ſolch 'ne Kiſte von 
Sarg! Beim Himmel, ſolche Särge möcht' 
ich auch für 36 res. machen, nur ein Jahr 
lang, vom 1. Januar bis zum 31. Dezember. 
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36 Fres. per Sarg, pah!“, und er gab 
dem rotgefärbten Holzkaſten einen verächtlichen 
Stoß. 

Dann kam eine andere wichtige Sache zur 
Sprache: was ſollte nun aus Beeldeken und 
den drei Kindern werden? Der Bruder fragte 
ſie, ob ſie etwas geſpart hätten. 

„Etwas, aber wenig; das Leben iſt ſo 
teuer,“ ſchluchzte ſie. 

„Hier wirſt du doch keinesfalls bleiben 
können,“ ſagte der Bruder. 

Aber die Schwägerin meinte, Theofiel habe 
ſo lange Jahre fleißig und treu ſeine Arbeit 
getan, daß der Herr Baron doch wohl Mitleid 
mit ſeiner armen Witwe und ſeinen Kindern 
haben würde. 

„Mitleid ſchon,“ antwortete der peſſimiſtiſche 
Bruder, „doch 's iſt ſchlimm, daß man für 
Mitleid kein Butterbrot kaufen kann. Alles 
was der Baron für ſie tun wird, hängt nur 
von ſeiner Güte ab.“ 

Dagegen konnte die Schwägerin nichts 
ſagen, und das arme Beeldeken fühlte ſchwerer 
als je die Allmacht des großen Schloſſes, das 
bereits das Leben ihres Mannes zum Opfer 
geſordert hatte, und von dem nun auch ihre 
und ihrer Kinder Zukunft abhing. 

Während ſie ſo redeten, hörten ſie draußen 
plötzlich den Kies unter den Rädern eines ſich 
nähernden Wagens knirſchen, und gleich darauf 
hielt ein glänzendes Coupe vor dem Garten⸗ 
häuschen. Der Diener ſprang vom Bock, 
öffnete die Tür und half dem Herrn Baron 
beim Ausſteigen. Nur mit Anſtrengung kam 
der große, ſchwerfällige Mann aus dem Wagen; 
ſein Geſicht mit den hervorſtehenden, waſſer⸗ 
blauen Augen, von einem grauen Backenbart 
umrahmt, war dunkelrot geworden. Er ächzte 
laut, als er endlich draußen ſtand und gab 
ſeinem Kutſcher in franzöſiſcher Sprache einen 
Befehl. Mit der Peitſche grüßend, ließ dieſer 
darauf die Pferde im Schritt nach dem Schloſſe 
gehen. Dann kam der Baron ſteifbeinig, ſchwer 
auf den ſtarken Stock mit der großen, ſilbernen 
Krücke geſtützt, auf das Gartenhäuschen zu, 
deſſen Tür der Schreiner bereits ehrerbietig 
geöffnet hielt. 

Nun ſtanden ſie alle drei mitten in der 
niederen, dunkeln, kleinen Küche, die beiden 
Frauen heftig ſchluchzend, der Bruder mit einer 
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niedergeſchlagenen Gelegenheitsmiene, alle ſehr 
geehrt durch den vornehmen Beſuch. 

„Wünſche euch allen guten Morgen,“ ſagte 
der Baron mit ſeiner fetten, ſchweren Stimme. 
Reſpektvoll erwiderten fie alle drei ſeinen Gruß 
mit einem „guten Morgen, Herr Baron“. 
Dann ſtammelte er einige leere Troſtworte, 
bei denen die Frauen noch heftiger ſchluchzten, 
und ging gleich darnach auf den Zweck ſeines 
Beſuches über. Er fragte Beeldeken, was ſie 
nun zu tun gedenke. Doch da die unglückliche 
kleine Frau nicht fähig war, ihm eine Antwort 
zu geben, trat der Bruder für ſie ein und 
ſagte demütig, daß ſie bereits davon geſprochen 
hätten, doch ſchwer einen Entſchluß faſſen 
könnten, ehe ſie wüßten, was der Herr Baron 
über ſie beſtimmt habe. 
einen Stuhl niederlaſſend, den der Bruder ihm 
angeboten hatte, ſagte der Baron: 

„Ich habe mit meiner Frau darüber ge⸗ 
ſprochen, und wir haben folgendes beſchloſſen: 
Theofiels Frau mag auf dem Schloſſe bleiben, 
wenn ſie will, aber nicht in dieſem Hauſe, wo 
ich einen andern Gärtner hineinſetzen muß. 
Wenn ſie bleiben will, muß ſie in das kleine 
Häuschen an der andern Seite des Parkes 
ziehen, wo früher der alte Forſtwärter gewohnt 
hat. Sie braucht keine Miete zu bezahlen, 
aber ſie muß auf dem Hof oder im 
Schloß arbeiten, wenn wir ihre Hilfe ge⸗ 
brauchen.“ 

Die beiden Frauen blieben ſchweigſam und 
unbeweglich, doch der Bruder nickte wiederholt 
zuſtimmend mit dem Kopf. 

„Sehr wohl, Herr Baron, ſehr wohl. Wir 
ſind Ihnen ſehr dankbar, Herr Baron. Haſt 
du gehört, Filemiene, was der Herr Baron 
geſagt hat?“ 

Beeldeken richtete ihr verweintes Geſicht 
ein wenig auf und dankte dem Baron mit 
faſt unverſtändlichem, klangloſem Stottern. 
Und auch die Schwägerin dankte und ſchnaubte 
ſich dann vernehmlich die Naſe, was dem 
Ausbruch ihres Kummers augenſcheinlich ein 
Ende machen ſollte. 

„Alſo bleibt's dabei, nicht wahr?“ ſchloß 
der Baron, der fand, daß ſein Beſuch nun 
lange genug gedauert hatte. Mit Anſtrengung 
erhob er ſich von ſeinem Stuhl. „Adieu denn 
alle. ..“ 


Sich ſtöhnend auf 
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„Ja, Herr Baron, dabei bleibt es, Herr 
Baron, und noch vielen Dank für Ihre Güte, 
Herr Baron,“ ſprachen ſie abwechſelnd, während 
der Schreiner den Edelmann aus der Tür 
geleitete. 

Als er wieder ins Zimmer trat, wieder⸗ 
holte er nochmals, daß er die Handlungsweiſe 
des Barons ſehr ſchön und edelmütig finde, 
und daß man nun ohne Aufſchub Anordnungen 
für Filemienes ferneres Leben treffen müſſe. 
Was ſollte ſie fortan beginnen, um auszukommen? 
Sie bekam wie früher freie Wohnung, und 
das war ſehr ſchön, ſehr viel; aber im übrigen 
würden ihre Einnahmen wohl ſo beſchränkt 
ſein, daß ſie unmöglich für ſich und ihre drei 
Kinder ſorgen konnte. Darum ſchlug der 
Bruder vor, daß er und die Schwägerin je ein 
Kind zu ſich nehmen ſollten; dafür brauchte 
Filemiene keinen Cent zu bezahlen; die Kinder 
würden ſich, ſoweit ſie konnten, nützlich machen 
und ſo ihren Unterhalt ſelbſt verdienen. 

Die Schwägerin ſtimmte dem ſofort zu, 
aber Beeldeken erſchrak bei den Worten 
ihres Bruders. O Gott, ihre Kinder, ihre 
armen Kinder! Daran hatte ſie noch nicht 
gedacht, daß ſie zukünftig nicht im ſtande ſein 
würde, alle drei Kinder im Hauſe zu behalten; 
aber nun wurde ſie ſich deſſen plötzlich bewußt, 
uun fühlte ſie auch, daß es nicht anders ging, 
und ergeben beugte ſie das Haupt unter dieſem 
unerwarteten neuen Schlage, ſo völlig vernichtet 
in ihrem Schmerz, daß ſie für ihren Bruder 
und ihre Schwägerin nicht einmal ein Wort 
des Dankes fand. So forderte dieſes allmächtige 
Schloß immer mehr Opfer von ihr, es verſchlang 
nacheinander all die ſchwachen Kräfte ihres 
traurigen Lebens, und ſie war ihm wehrlos 
preisgegeben 

„Nimm du die zweite, ich will die älteſte 
nehmen, und den Jungen wollen wir ihr laſſen,“ 
ſprach der Bruder zur Schwägerin, ohne Beel- 
dekens Rat einzuholen. Und erſt als die 
Schwägerin ſich mit ſeinem Vorſchlag einver- 
ſtanden erklärt hatte, fragte er der Form wegen 
auch die Schweſter, ob es nach ihrem Sinne ſei. 

Ein Geräuſch von ſich nähernden, ge— 
dämpften Stimmen und Schritten wurde hör⸗ 
bar, und vom fernen Kirchturm begannen die 
Glocken zu läuten. Die Nachbarn und Freunde 
des Verſtorbenen kamen mit einer Bahre, um 
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den Toten abzuholen und nach dem Kirchhof 
zu bringen. Sie klopften an die Tür und 
traten ſtill herein; es waren ihrer acht, die 
den Sarg abwechſelnd auf den Schultern tragen 
wollten. Alle hatten ſie ihre Sonntagsröcke 
angelegt, und die braunrot gebrannten runzeligen 
Geſichter waren friſch raſiert. Einer von ihnen 
tat die übliche Frage: 

„Frauchen, iſt es mit Ihrem Willen, daß 
die Leiche aus dem Haus kommt?“ 

Und als das troſtlos zuſammengekauerte 
Beeldeken ſchluchzend bejaht hatte, führte der 
Bruder ſie in die Schlafſtube, wo ſie unter 
ſcharrenden Schritten den Sarg emporhoben, 
um ihn draußen auf die Bahre zu ſetzen. Dann 
breiteten ſie die Armen⸗Leichendecke darüber; 
ſie war aus verblichenem grünem Sammet, 
mit einem verſchoſſenen goldenen Kreuz und 
Franſen verziert. Schwer hoben vier Männer 
die Laſt auf ihre Schultern und ſchritten damit 
über den knirſchenden Kiesweg zum Schloß⸗ 
gitter, gefolgt von dem Bruder, der Schwägerin 
und den andern vier Männern, welche die 
erſten nachher ablöſen ſollten. Auch einige 
Nachbarsfrauen gingen mit, in lange ſchwarze 
Mäntel gehüllt, das ſchwarze Gebetbuch mit 
dem kupfernen Schloß in den gefalteten Händen. 
Die Kinder, für dieſen Tag zu einer Nachbarin 
gegeben, waren nicht zu ſehen. Als der lang⸗ 
ſame Zug, hinter den hohen Buchen hervor: 
tretend, vom Schloſſe aus in Sicht war, ſtand 
der Herr Baron gerade oben auf der Treppe, 
im Begriff in das Haus zu gehen. Er wandte 
ſich um, und gewohnheitsgemäß zog er den 
Hut vor dem Sarge. Die Leute aber glaubten, 


daß er ſie grüße, und mit einem ſcheuen, 


ſchrägen Blick nach dem Schloſſe nahmen ſie 
alle tief ihre Mützen ab. Der Baron bemerkte 
es nicht einmal, denn ſchon hatte er die Tür 
geöffnet und war in das Innere des Hauſes 
getreten, während der Zug — ein kleines, 
ſchwarzes, trauerndes Häuflein Menſchen — 
unter den hohen Bäumen an dem monumentalen 
Gitter entlang verſchwand. 

Nun mußte Beeldeken noch die traurigen 
letzten Entſchlüſſe ausführen. Sie zog in die 
armſelige, baufällige, ſeit Jahren unbewohnte 
Hütte des Forſtwärters am äußerſten Ende 
des Parks und ſollte ſich dann auch gleich von 
ihren beiden Mädchen trennen. Die Kinder 
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wußten bereits von ihrem Schickſal und fanden 
ſich ſchnell darein; ſie hatten noch keine rechte 
Vorſtellung davon, wie traurig ihr Los war; 
ſie wußten noch nicht, was es heißt, das Haus 
der Mutter zu verlaſſen. So folgten ſie dieſer 
eines Morgens ruhig und willig, nachdem ſie 
mit vielen Küſſen und Liebkoſungen von dem 
kleinen Bruder Baſielken Abſchied genommen 
hatten. 

Sie wurden von dem Ohm und ſeiner Frau 
ſehr freundlich empfangen. Aber ein unruhiges 
Leben herrſchte in ſeinem Hauſe, lärmende 
Kinder, Geſellen und Burſchen, Käufer gingen 
ein und aus, und Beeldeken hatte ſogleich den 
Eindruck, daß ihre Reinildeke hier viel zu arbeiten 
haben würde. Doch das hatte ihr Bruder ihr 
ja im voraus angedeutet, und ſie war ihm 
trotzdem dankbar, daß er ihr dieſe Unterſtützung 
gewährte. Nachdem ſie alle zuſammen in der 
dunkeln, kleinen Küche Kaffee getrunken hatten, 
nahm ſie ohne viel Tränen von ihrer älteſten 
Tochter Abſchied, um die zweite, Leontientje, 
zur Schwägerin zu bringen. 

War es bei ihrem Bruder unruhig und 
laut, ſo ſchien dagegen hier eine behagliche 
Ruhe zu herrſchen. Sie war Plätterin, und 
ihr ganzes Häuschen ſah ſo nett und luſtig 
aus, die kleinen Zimmer waren ſo hell, ſo 
reinlich und duftend von all dem friſch ge: 
waſchenen und geplätteten, glänzend weißen 
Linnen. Über dem Hauſe des Bruders lag 
etwas ernſt Schwerfälliges, womit Reinildekes 
mageres, ein wenig ſteifes Geſichtchen ganz 
gut harmonierte; und auch hier fühlte Beel⸗ 
deken eine gewiſſe Übereinſtimmung zwiſchen 
dem friſchen Weiß und dem ſonnigen Lachen 
des blonden Leontientje mit den hellblauen, 
ſtrahlenden Augen. Auch von ihrem zweiten 
Kinde nahm ſie ohne große Rührung Abſchied, 
und einſam kehrte ſie in der Abenddämmerung 
zurück in ihre armſelige Hütte am Waldesrande, 
wo ſie fortan mit Baſielken allein hauſen 
ſollte. 

Schwer konnte ſie ſich zuerſt daran ge⸗ 
wöhnen. Wie ſie ſich nachts in dem entlegenen 
Häuschen fürchtete, wenn der Sturm heulend 
und klagend durch den Wald tobte und die 
mächtigen Bäume wie Stecken ſchüttelte; das 
waren ſo recht die Nächte für Verbrecher, für 
Wilddiebe und Mörder. Wenn der Abend 
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hereinbrach, traute ſie ſich nicht mehr vor das 
Haus; ängſtlich ſtand ſie bei verſchloſſener 
Tür mit Baſielken an dem vielteiligen, kleinen 
Fenſter, blickte nach den ſchwankenden, ſchwarzen 
Tannenkronen und ſchaute der wilden Jagd 
der Wolken zu, die wie flüchtige Schatten den 
ſilbernen Mond bald verdeckten und bald wieder 
frei gaben und das Firmament zu einem wüſten 
Chaos machten. In ſolchen Stunden mußte 
ſie beſtändig an ihren verſtorbenen Mann 
denken, der nun im kühlen Grabe lag, an 
ihren Kummer und an den Tod. Erſt nach 
einer langen, verzweifelten Zeit ſöhnte ſie ſich 
ergeben mit dem Leben aus und fügte ſich in 
das Unabänderliche. 

Der Frühling war gekommen und mit ihm 
die erquickende Lebensfriſche, der muntere Geſang 
der Vögel, die Herrlichkeit der erſten Blätter 
und Blüten. Und Beeldeken ging hinaus, um 
mit Spaten und Hacke das Stückchen Land zu 
bearbeiten, das zwiſchen dem Park und ihrer 
Hütte lag, und Baſielken, ihr kleiner Liebling, 
der Sonnenſtrahl ihres Lebens, half ihr 
dabei. 

Sie hatte ihn ſo lieb, ſo lieb! Das war 
etwas, was ſie jetzt zum erſtenmal ſo innig 
fühlte, etwas, was ſie nicht mit Worten aus⸗ 
drücken konnte. Oft liebkoſte ſie ihn, wie ſie es 
nie mit einem ihrer andern Kinder getan hatte, 
und wie es auch bei Leuten ihres Standes 
nicht der Brauch iſt; ſie küßte und herzte ihn 
leidenſchaftlich, Tränen der Rührung in den 
Augen, als wolle ſie ihn gegen unbekannte 
Gefahren beſchützen, die ihn und damit auch ſie 
bedrohen könnten. Und ſie dankte dem Himmel, 
daß er ſie vor weiterem Unheil bewahrt, daß 
das gewaltige, gefürchtete Schloß ihr wenigſtens 
ihn noch gelaſſen hatte. 

Ihre größte Sorge war ihre materielle 
Lage. Sie hatte nun zwar freie Wohnung 
und ein Stückchen Land, auf dem ſie ein wenig 
Kartoffeln und Gemüſe pflanzte, aber das war 
auch ſo ziemlich alles. Ab und zu hatte ſie 
ein paar Stunden des Tages bei dem neuen 
Gärtner oder bei dem Pächter der Meierei das 
Unkraut auszujäten; doch für die Dauer ge— 
nügte dieſe geringe Einnahme nicht für ihren 
und Baſielkens Unterhalt. 

Sie war alſo ſehr erfreut, als der Pächter 
des Meierhofes ſie eines Morgens fragte, ob 


ſie ihm ihren Jungen nicht als Kuhhirt geben 
wolle; er ſollte monatlich 8 Fr. verdienen und 
bei ihr im Hauſe bleiben. Sie mußte ihn 
dann allerdings aus der Schule nehmen, die 
er nun ſchon beſuchte; aber das betrachtete ſie 
als ein geringes Hindernis, umſomehr als es 
ja nur während der Sommermonate war. So 
gab fie gern ihre Zuſtimmung, und ſchon am 
nächſten Morgen trieb Baſielken die ſchönen, 
buntfleckigen Kühe auf die Weide hinter dem 
Tannenwald. Gerührt und auch ein wenig 
ängſtlich kam Beeldeken, um nach ihm zu 
ſehen. 

„Biſt auch nicht bange, Junge?“ fragte ſie 
halb lachend und doch mit Tränen der Rührung 
in den Augen. 

„Aber gar nicht, Mutter,“ antwortete das 
Bürſchchen freudeſtrahlend und dreiſt mit leuch⸗ 
tenden Blicken. Wie ein Zwerg unter Nieſen 
ſtand er neben den ruhig graſenden Kühen, 
ließ hoch über ihrem bunten Rücken ſeine lange 
Peitſche knallen und ſang übermütig die Hirten⸗ 
weiſe mit dem weithin ſchallenden Alahoe! 
Alahoe! Alahoe! Wie ein Echo gaben es aus 
einiger Ferne andere Hirten zurück. 

Da lachte die Mutter beruhigt und beinahe 
ſtolz. Wie flink und geſchickt ihr Junge war, 
als ob er dieſes Amt ſchon ſeit Jahren aus⸗ 
übe. Und ſie ging am ſonnigen Waldesrand 
ein Stück mit ihm entlang in der durch⸗ 
dringenden Milch- und Moſchusluft, welche 
die friedlichen Tiere ausſtrömten. Die guten, 
von langen, weißen Wimpern beſchatteten Augen 
halb geſchloſſen, graſten ſie mit der langen, 
rauhen Zunge und der feuchten, ſtumpfen 
Schnauze die kurzen, friſch betauten Grashalme, 
die flaumigen, runden wilden Kleeblätter, die 
leuchtend weißen Maßliebchen und die glänzend 
gelben Butterblumen ab, indem ſie ein ein⸗ 
töniges Geräuſch verurſachten, wie von einer 
rhythmiſch ſich bewegenden, mähenden Senſe. 
Hin und wieder blickte die eine oder andere für 
einen Moment empor, ohne ihr Kauen zu 
unterbrechen, ſanft blökend, mit der Spitze ihrer 
rauhen Zunge die feuchte Naſe beleckend oder 
mit einem trägen Wedeln ihrer langen Schwanz⸗ 
quaſte die Fliegen von den Schenkeln fort— 
jagend. — Von dem dunkeln Hintergrund des 
Waldes hoben ſich die ſaftig goldgelben Streifen 
blühenden Klees und die in unabſehbare Fernen 
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fih dehnenden fruchtbaren Felder mit ihrem 
wechſelvollen, leuchtenden Grün in lieblichem 
Farbenſpiel ab. Zarte Frühlingsblüten er⸗ 
füllten die Luft mit ſüßem Wohlgeruch, und 
fröhlich ſchmetterten die Lerchen ihre luſtigen 
Lieder zum ſtrahlenden Himmelszelt empor. 
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Nun war das Schloß auch wieder bewohnt. 
Die zahlreichen Familienmitglieder mit den 
vielen Kindern waren wieder da; aber auch 
von Fremden wimmelte es, die täglich in 
prächtigen Wagen kamen und gingen. Alle 
Augenblick ertönte der Ruf der Glocke; galonierte 
Diener, Kutſcher in Livree, Hausmädchen in 
ſchwarzen Kleidern und weißen Schürzen eilten 
hin und her. 

Beeldeken, die jetzt viel weiter vom Schloſſe 
entfernt wohnte, merkte nicht mehr viel von 
all der Unruhe; aber trotzdem fühlte ſie wieder, 
wie in früheren Sommern, eine unbeſtimmte, 
drückende Laſt auf ihrer Seele. Wieder meinte 
ſie, nicht frei atmen und leben zu können; und 
dieſe Furcht war mit einem ſeltſamen Reiz der 
Neugier gemiſcht, wenn ſie daran dachte, daß 
ſie nun wohl etwas mehr von dem Schloſſe 
kennen lernen würde, da ſie ja nach der Ab⸗ 
machung mit dem Herrn Baron vielleicht bald 
zur Arbeit hinberufen werden würde. 

Das geſchah denn auch. Eines Morgens 
ſah ſie eins der Mädchen vom Schloſſe ſich 
ihrer Hütte nähern, während ſie, auf der 
ſeuchten Erde kauernd, damit beſchäftigt war, 
ihr kleines Kartoffelfeld vom Unkraut zu befreien. 
Als das Mädchen nahe genug war, um von 
ihr gehört zu werden, blieb ſie am Rande des 
Feldes ſtehen, damit ſie ihre zierlichen Schuhe 
nicht mit Erde beſchmutze und rief: 

„Filemiene, die gnädige Frau läßt dir ſagen, 
daß du heute ins Schloß kommen mußt; wir 
haben ein großes Diner, und du ſollſt ab: 
waſchen helfen!“ 

„Im Schloß?!“ rief Beeldeken, die bei der 
Nachricht erſchrak. 

„Natürlich,“ lachte das Mädchen, „im 
Pferdeſtall dinieren ſie nicht. Wirſt du 
kommen?“ 


„Ja,“ antwortete Beeldeken aufſtehend. 
Und ſchon war das Mädchen fort; ſie hatte 
gar flinke Bewegungen, und mit dem ſorgfältig 


friſierten, blonden Haar, dem eng anliegenden, 
ſchwarzen Kleid und der glänzend weißen 
Schürze erſchien ſie hübſch und elegant wie 
eine junge Dame. 

Beeldeken ging ſofort ins Haus, um andere 
Kleider anzuziehen; dann verriegelte ſie ihre 
Tür und eilte nach dem Schloß. Aber ehe ſie 
es erreicht hatte, begegnete ſie unerwartet hinter 


einem Rhododendron⸗-Gebüſch der ganzen er⸗ 


lauchten Schar der Familie und der Gäſte, 
die in dem Park ſpazieren gingen. Erſchrocken 
fuhr ſie zuſammen, grüßte ſcheu, wurde feuer⸗ 
rot und ſchlug haſtig einen krummen Seitenweg 
ein; ſie fühlte ſich in ihrer Niedrigkeit völlig 
vernichtet von dem überwältigenden Anblick all 
der farbenprächtigen Toiletten. Mit einem 
großen Umweg gelangte ſie endlich an die 
Rückſeite des Schloſſes und war froh in dem 
Gedanken, daß ſie doch nun wenigſtens nicht 
gleich ihrer Herrſchaft unter die Augen zu treten 
brauchte. 

„Sieh, ſieh, da biſt du ja ſchon,“ rief ihr 
die dicke Köchin von der Küchenſchwelle aus 
entgegen. „Nun, kommſt gerad' zur Zeit, wir 
wollen eſſen; komm' nur rein.“ 

Schüchtern trat Beeldeken näher. O, was 
für eine ſchöne, große Küche! Und wie lecker 
es hier nach Saucen und Speiſen roch! Welche 
Bequemlichkeit für alles! Was für ein herr⸗ 
licher, großer Herd! Und all' die unzähligen, 
golden und ſilbern glänzenden Töpfe, Schüſſeln 
und Pfannen, wie fie fie noch nie geſehen 
hatte, und von deren Anwendung ſie ſich gar 
keine Vorſtellung machen konnte! Vor Be— 
wunderung und Ehrfurcht ſchlug ſie die Hände 
zuſammen. 

„Das iſt hier 'n Reichtum, was?“ rief die 
Köchin. „Na, ſetz' dich man erſt und trink 
'n Gläschen Port, das macht Appetit.“ 

„Ach nein, nein, das wag' ich nicht, ich 
betrink' mich ja,“ antwortete Beeldeken, ängſt⸗ 
lich das Glas zurückweiſend, das die Köchin 
ihr einſchenkte. 

„Ach was, mußt dich hier nicht genieren,“ 
drang die Köchin in ſie und ſtellte das gefüllte 
Glas auf die Ecke eines großen, weißen Tiſches 
neben Beeldeken. 

„Aber ich bin ſicher danach betrunken,“ 
zitterte Beeldeken, indem ſie nur nippte, „ich 
fühl's ſchon; es ſitzt mir ſchon im Kopf.“ 
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Tes Mädchen lief zum Herd und ſchürte 
244 zur an. Lachend und ſcherzend kamen 
mie lauten Schritten der Kutſcher und ein 
Teener herein. 

„In alles fertig, Marie?“ rief der erſtere, 
„rer haben Hunger.“ Dann ſahen ſie das 
Fezletten und grüßten fie. „Ach guten Tag, 
miene, wie geht's; kommſt auch mal her 
' bißchen helfen?“ Und ohne eine Antwort 
aszuwarten, ging der Kutſcher an den Schrank, 
m dem die Flaſche Portwein ſtand, und 
ſckenkte ſich hintereinander zwei große Glas 
voll ein. 

„Oho, oho! Biſt wohl nicht recht geſcheit!“ 
rief die Köchin ihm drohend zu. 

„Was, ſollen wir nicht mal 'n Gläschen 
binter die Binde gießen!“ ſcherzte er, und die 
Flaſche dem Diener gebend, der ſeinem Beiſpiel 
folgte, lief er zur Köchin, ſchlug ſeinen Arm 
um ihre Hüfte und gab ihr einen ſchallenden 
Kuß. | 

Doch wütend ſtieß fie ihn fort, riß mit 
Gewalt dem Diener die Flaſche aus der Hand 
und verſchloß ſie im Schrank. 

„Wenn ihr nicht vernünftig ſeid, bekommt 
ihr gar nichts, das merkt euch! Und nun holla, 
ſetzt euch, wir wollen eſſen. Verdammt! 
muß ich erſt wieder nach den Mädels oben 
klingeln! Holla! Franz, klingel' mal! Nie ſind 
ſie zur Zeit da, die Faullenzer!“ 

Beeldeken blickte ſcheu aus ängſtlichen, er⸗ 
ſchrockenen Augen. Wie konnten ſie es wagen, 
ſo laut und reſpektlos zu reden in dieſem 
ſtolzen Schloß, wo ihr alles ſo gewaltig im⸗ 
ponierte! Und plötzlich dachte ſie mit tiefer 
Trauer an ihren ſeligen Mann, der ja auch 
ſein ganzes Leben lang ſolche tiefe Ehrfurcht 
vor dem Schloſſe gehabt hatte wie ſie. 

Die Mädchen kamen herunter und ſetzten 
ſich an den Tiſch. Und nun war Beeldeken 
noch mehr betroffen von dem groben Geſprächs⸗ 
ton und all dem Häßlichen, das ſie miteinander 
redeten. Die Köchin war beſonders boshaft, 
ſpitz und ſcharf gegen das blonde Hausmädchen, 
welches Beeldeken am Morgen gerufen hatte, 
und dem der Kutſcher augenſcheinlich den Hof 
machte. Aber vollends entſetzt war ſie, als 
die Leute über ihre Herrſchaft und deren Gäſte 
ſprachen. Sie ward dunkelrot vor Schreck, 
konnte nicht weiter eſſen, ſo gut es auch ſchmeckte 
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und ſah fortwährend angſtvoll nach der Tür, 
als ob ſie jeden Augenblick fürchtete, den Herrn 
Baron oder die gnädige Frau Baronin in 
hellem Zorn auf der Schwelle erſcheinen zu 
ſehen. Die andern bemerkten ihre Angſt und 
lachten ſie aus. 

„Du biſt wohl bange, was?“ fragte der 
Kutſcher. 

„Ich hab' ſolche Angſt, daß der Herr oder 
die gnädige Frau kommen kann,“ antwortete ſie. 

Da brachen ſie alle in ein ſchallendes 
Lachen aus. 

„Ach, das möcht' ich mal erleben,“ rief die 
Köchin, die Fäuſte in die Hüften ſtützend. 

„Die gnädige Frau kommt nie in die 
Küche,“ erklärte das blonde Mädchen dem 
Beeldeken. 

Aber dieſe war nicht zu beruhigen; ſie 
konnte es nicht begreifen, daß eine gnädige 
Frau nie in ihre Küche kommen ſollte. — Als 
ſie mit dem Eſſen fertig waren, ſtanden ſie 
auf und gingen alle wieder an ihre Arbeit; 
auch Beeldeken wurde gleich ihr Platz am 
Abwaſchtiſch in der ſchönen, großen Nebenküche 
angewieſen. 

Bald rief die Glocke zum Diner der Herr⸗ 
ſchaften, und nun begann in der Küche ein 
wüſter Lärm; Teller und Gläfer klirrten, haſtige 
Schritte kamen und gingen, Flaſchen wurden 
puffend entkorkt; Mädchen und Diener lachten 
und ſcherzten, immer mit gewagten Anſpielungen 
auf die Herrſchaften, und dazwiſchen klang ab 
und zu ein heiſerer Ruf oder ein kurzer, derber 
Fluch der Köchin. Beeldeken ſtand zitternd an 
ihrem Abwaſchkaſten, ihre Wangen glühten von 
dem Gläschen Wein, das ſie getrunken hatte, 
und von dem heißen Waſſerdampf, der ſie wie 
ein Nebel umhüllte. Sie war ſo aufgeregt, 
ſo erſchrocken und entſetzt, daß ſie dem Weinen 
nahe war. 

„Die Sorte kann eſſen, was? Ich wunder’ 
mich bloß, daß ſie nicht platzen!“ rief die 
Köchin, als ſie ihr wieder einen Haufen Geſchirr 
zum Abwaſchen brachte. Und plötzlich zog ſie 
Beeldeken am Ärmel: 

„Komm mit, mußt dir mal die Bande 
anſehen; ſie ſitzen halb nackt am Tiſch!“ 

„Ach, wo denkſt du hin, das wag' ich nicht, 
das wag' ich nicht!“ eiferte Beeldeken da⸗ 
gegen. 
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„Ja, ja; komm nur mit, komm, kannſt ſie 
ſehen, ohne daß ſie's merken.“ Und mit 
Gewalt faſt zog ſie ſie mit ſich fort durch 
einen breiten, weiß marmornen Gang nach 
dem großen, marmornen Veſtibul voll Blumen 
und Blattpflanzen, von wo ſie unbemerkt durch 
eine Glastür in den Eßſaal ſehen konnten. 
Sich ganz klein machend, ſah das zitternde 
Beeldeken in dem prächtigen, hohen, großen 
Raum die langen, lebhaft ſchwatzenden, bunten 
Reihen der Gäſte an den märchenhaft geſchmückten 
Tiſchen ſitzen; die Herren alle im ſchwarzen 
Fruck mit weißer Binde, die Damen von 
Juwelen ſtrahlend, die blonden oder dunkeln, 
kunſtvoll friſierten Köpfe mit Blumen geſchmückt 
— aber nackt, nackt, nackt, die größere Hälfte 
des Oberkörpers nackt, mit bloßem Hals und 
bloßen Armen, mit bloßen Schultern und 
bloßem Rücken, alles nackt, leuchtend nackt, als 
hätten ſie auf halbem Wege aufgehört ſich 
anzukleiden. 

„Ach Herr Jeſus, Herr Jeſus! Die haben 
ja kein Hemd an!“ rief Beeldeken, und ſchlug 
entſetzt die Hände zuſammen. Und plötzlich 
rannte ſie fort, vor Aufregung heftig ſchluchzend, 
während die Köchin in lautes Lachen ausbrach. 

Sie hatte keine Ehrfurcht mehr vor dem 
Schloſſe. Nun ſie endlich wußte, was da 
hinter den ſtolzen Mauern und Türmen 
geſchah, empfand ſie eine furchtbare Enttäuſchung 
gemiſcht mit einem Gefühl bitteren Verdruſſes 
und Bedauerns, daß ſie das alles nicht viel 
früher gewußt habe. O, wenn ſie nun bedachte, 
daß darum ihr geliebter Mann geſtorben war, 
geſtorben, weil er für dieſe ſchamlos nackten 
Frauen und dieſe aufgedunſenen dicken Männer 
ſich über ſeine Kräfte gequält und geplagt 
hat; wenn ſie daran dachte, daß man darum 
ihr ihre geliebten Kinder genommen, ſie aus 
ihrem Hauſe vertrieben hatte — dann fühlte 
ſie, wie grauſam, wie hart und ungerecht das 
alles war. Sie waren die Opfer ihrer Ehr⸗ 
lichkeit und Ergebenheit geworden, ſie waren 
unverdient geſtraft worden für all ihre Güte 
und Bravheit, während die Diener, Knechte 
und Mägde hier, die ihre Herrſchaft hinter 
ihrem Rücken verſpotteten, beleidigten und 
beſtahlen, in Wohlſtand und Überfluß im 
Schloſſe leben durften. Die haben niemals 
Reſpekt vor dem Schloſſe gehabt, die beherrſchten 
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es durch ihren Haß und ihre heimliche 
Verachtung, durch ihre beſtändige verſteckte 
Feindſeligkeit. Und das arme, ſchwache Beel⸗ 
deken beneidete ihren verwegenen Spott, ohne 
daß ſie es wagte, es ihnen nachzumachen. 
Denn obgleich ihre Ehrfurcht geſchwunden war, 
konnte ſie ſich doch von jener unbeſtimmten 
Furcht nicht frei machen, daß das mächtige 
Schloß ihr noch viel Kummer und Leid bringen 


könne. 
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Baſielken war wie gewöhnlich mit ſeinen 
Kühen auf die Weide gegangen. Es war nun 
vollends Sommer geworden, alles grünte und 
blühte in voller Pracht; die Vögel jubilierten 
in den Bäumen; buntſarbige Schmetterlinge 
ſchwebten über ſüß duftenden Blumen; wie 
die Wellen eines wogenden Meeres neigten 
ſich die ſchwanken Halme unter der Laſt der 
goldenen, ſchwer gefüllten Ahren, und das 
üppige Laub des dichten, tiefen Waldes ſpendete 
Schatten und Schutz gegen die Glut der 
Sonne. Wie ſchön das alles war, wie friſch 
und erquickend! Langſam und wohlgemut 
ſchlenderte Baſielken neben ſeinen Kühen einher; 
er hatte das ſchmutzig graue Hemdchen auf 
der Bruſt offen gelaſſen; die faſt weißblonden 
Haare und das braun gebrannte Geſicht 
ſchützte keine Mütze, die bloßen Füße kein 
Schuh. Doch helle Lebensfreude blitzte aus 
ſeinen Augen, und in luſtigen Tönen ſchmetterte 
er ſie in die Welt hinaus. Er war des „Alahoe!“ 
der Hirten müde geworden und hatte andere 
Klänge gefunden: den lieblichen Geſang der 
Lerche ahmte er nach, das Girren der Tauben, 
das Krähen des Hahnes, das Schleifen der 
Senſe, das Bellen des Hundes. Das letztere 
amüſierte ihn ganz beſonders, denn ſein Bellen 
pflegte regelmäßig von einem Hunde beantwortet 
zu werden, den er dann ſtets bald hinter den 
Zweigen der Erlengebüſche gewahrte. Es war 
Picky, eines der Hündchen vom Schloß, ein 
rot und weiß gefleckter Terrier, der auch heute 
wieder mit Mademoiſelle Iſabelle, dem zarten 
Enkelkind des Barons, und deſſen Gouvernante 
ſpazieren ging. 

Da dachte ſich Baſielken einen Spaß aus. 
Als er ſie am Wieſenrand hinter den Erlen 
ſich nähern ſah, kauerte er ſich ſchnell, vorſichtig 


280 


und ſtill unter die herabhängenden Zweige, 
und in dem Moment, als das Kind mit dem 
Fräulein und dem Hund vorbeikam, ſprang 
er plötzlich bellend und wie ein Hund auf 
allen Vieren laufend hervor. Das Kind und 
die Gouvernante fuhren erſchrocken zur Seite, 
während Picky mit wütendem Gekläff auf ihn 
losſchnaubte. Das kleine Mädchen aber floh 
wie beſeſſen, heulend und ſchreiend, als habe 
man einen Mordanſchlag gegen ſie verübt, nach 
dem Schloß zurück, gefolgt von der Gouvernante, 
die ſich vergebens bemühte, es einzuholen. 
Der Terrier lief ihnen nach, und ſtarr vor 
Angſt, Tränen in den Augen, ſtand Baſielken 
allein auf der Wieſe bei den Kühen, die 
ruhig weiter graſten und kaum einmal auf⸗ 
geblickt hatten 

Beeldeken war auf ihrem Stückchen Acker 
bei der Arbeit, als fie, mechaniſch aufſchauend, 
den Baron auf ſich zukommen ſah. Ein 
inſtinktiver Schreck bemächtigte ſich ihrer, denn 
er kam niemals hierher; und als ſie mit dem 
ſchüchternen, flüchtigen Blick, den ſie auf ihn 
zu werfen gewagt hatte, bemerkte, wie rot und 
wütend er ausſah, war ſie vollends betroffen. 
Er ging ſo ſchnell, wie es ſein ſchwerfälliger, 
ſteifer Körper erlaubte, bei jedem Schritt den 
ſtützenden Stock in die Erde ſtemmend, und 
während das entſetzte Beeldeken ſich noch 
fragte, ob ſie es wirklich war, die er in ſeinem 
Zorn ſuchte, hörte ſie plötzlich ſeine rauhe 
Stimme: 

„He, komm mal her, du!“ und unbeweglich 
ſtand er auf dem Grasweg, ſie gebieteriſch mit 
ſeinem Stock herbeiwinkend. 

Sie ſprang empor, ſchüttelte haſtig die 
feuchte Erde von den Händen und Kleidern 
und lief mit glutrotem Geſicht zu ihm hin. 

„Was wünſchen der Herr Baron?“ 

„Du haſt die Wahl!“ ſchrie er, zitternd 
vor Wut, „entweder ſchickſt du augenblicklich 
deinen rüden Bengel fort, oder du gehſt 
ſelbſt!“ 

Alle Farbe war aus ihren hageren Wangen 
gewichen, mit ſtumpfem, ſtarrem Blick, vor 
Schrecken keines Wortes mächtig, ſtand ſie wie 
angewurzelt da. 

„Dieſe Range; dieſe abſcheuliche, gemeine 


Range! Er hat Mademoiſelle Iſabella beinahe 
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dir Zeit, ihn fortzubringen. Haſt du mich 
verſtanden? Wenn er innerhalb dieſer zwei 
Stunden nicht gutwillig weg iſt, jage ich dich 
ſelbſt fort!“ 

„Es iſt gut, Herr Baron, ich werde ihn 


- wegbringen,“ antwortete Beeldeken mechaniſch, 


mit faſt unhörbarer Stimme. Ihr ganzer, 
armſeliger Körper bebte, dicke Tränen ſtanden 
ihr in den Augen. „Aber was hat er denn 
getan, Herr Baron, ich kann mir nicht denken, 
was da geſchehen fein muß ...“ 

„Er hat Mademoiſelle Iſabella erſchreckt, 
ſage ich dir ja, hat ſich hinter dem Erlengebüſch 
verſteckt und iſt dann plötzlich, bellend wie 
ein Hund, vorgeſprungen, als ſie mit der 
Gouvernante ganz nah bei ihm war. Das 
Kind hat vor Schreck faſt den Verſtand verloren; 
wir fürchteten, daß es uns in Krämpfe 
fiele. Ach dieſer Schlingel, dieſer verdammte 
Schlingel! Es iſt ſein Glück, daß er mir 
nicht unter die Finger gekommen iſt, ich hätte 
ihn mit meinem Stock zu ſchanden gehauen!“ 

„Ach Herr Jeſus, Herr Jeſus, was ſind 
das für Sachen!“ jammerte Beeldeken, die 
Hände ringend, während der Baron ſich drohend 
umſah, als wolle er den Schuldigen entdecken. 
Dann wiederholte er noch einmal ſeinen 
unwiderruflichen Befehl: 

„Innerhalb zwei Stunden iſt er fort, oder 
du gehſt ſelbſt,“ und ohne Gruß ging er ins 
Schloß zurück. Seine hagern Beine zitterten 
von der übermächtigen Anſtrengung, die 
Schultern hatte er ſteif emporgezogen, der dicke 
Hals leuchtete dunkelrot unter dem Rande 
des gelben Strohhuts. 

Beeldeken aber ſtand noch immer auf 
derſelben Stelle, als wäre ſie ihrer Sinne 
nicht mächtig. Endlich verſchwand ſie, mechaniſch 
vorwärts ſchreitend, auf dem Wege nach der 
Meierei, um nun auch ihren letzten Troſt, ihren 
einzigen, geliebten Jungen fortzugeben. Sie 
fürchtete, daß es bewegte Szenen geben 
könnte, fürchtete ſich beſonders vor ihrer eigenen 
Schwäche und Rührung und beſchloß, mit 
Aufbietung ihrer ganzen Energie ihm die 
Wahrheit vorzuenthalten und ihm keine Vorwürfe 
zu machen. 

„Baſielken“ ſprach ſie, als das Kind mit 
den Kühen nach dem Meierhof zurückkam, „du 


zu Tode erſchreckt! Zwei Stunden gebe ich ſollſt noch heute Nachmittag mit mir nach 
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Vameloare gehen, mal Reinildeke guten Tag 
ſagen.“ 


emporquellende Zärtlichkeit für ihr liebes, 
artiges Jungchen durchzuckte ihr Herz bei dem 


Der Ernſt der Lage hatte ihr plötzlich Gedanken an die nahe bevorſtehende Trennung, 


einen mutigen, tapferen Entſchluß eingegeben. 
Fort mußte er, dagegen war nichts zu tun; 
ſelbſt weggehen konnte ſie nicht, das ſtand 
für ſie gleich mit betteln gehen. Sie wollte 
ihn alſo zu ihrem Bruder bringen, wo ja 
auch ſchon ihre älteſte Tochter war; inſtändig 
wollte ſie ihn bitten, daß er auch noch 
Baſielken zu ſich nehmen möchte, und wäre es 
auch nur für den Augenblick, bis man etwas 
für ihn gefunden hätte. 

„Komm,“ ſprach ſie, den kleinen Burſchen 
an die Hand nehmend. Das ſonſt ſo muntere 
Baſielken war tief niedergeſchlagen und mit 
dem Vorſchlag augenſcheinlich nicht einverſtanden. 
Doch fie ging mit ihm zu dem Meier, der 
ihre Bitte, ihn für den Nachmittag freizugeben, 
ſofort erfüllte. Abends, nach ihrer Rückkehr, 
wollte ſie dann dem Meier alles erzählen. 

Sie zog ihrem Liebling die Sonntagskleider 
an und nahm die Alltagsſachen in einem kleinen 
Paket unter den Arm, doch ſo, daß ſie es 
ihm ſoviel wie möglich verbarg, indem ſie ihm 
die andere Hand reichte. Schweigend und 
ſchnell gingen ſie über krumme Sandwege, 
bald im Schatten hoher Pappeln, bald über 
freie, ſonnige Felder. Sie litten unter der 
warmen Sonne, noch mehr aber unter dem 
unausgeſprochenen Druck ihres ſchweren Gemüts. 
In ihrem Schweigen lag eine heimliche Angſt, 
die Beeldeken gewaltſam vorwärts zu treiben 
ſchien, ſo daß der kleine Kerl ab und zu 
laufen mußte, um mit ihren haſtigen Schritten 
mitzukommen. Er fühlte ſehr wohl, daß er 
dieſen Weg nicht zum Vergnügen machte, daß 
derſelbe in einem geheimnisvollen Zuſammen⸗ 
hang ſtand mit ſeiner Miſſetat von heute früh; 
inſtinktiv empfand er es, je länger deſto 
drückender, wenn auch ſeine Mutter kein Wort 
davon erwähnte. Er fragte ſie auch nicht; 
aber in der bangen Vorahnung, daß ihm ein 
Unheil drohe, hielt er krampfhaft die Finger 
der Mutter umklammert, wie in einem ſtummen 
Flehen um ihren Schutz. 

Beeldeken hielt ſich mit Anſtrengung ihrer 
ganzen Kraft mutig und ſtark. Doch als ſie 
das Dorf erreichten, wurde ſie plötzlich von einer 
mächtigen Bewegung ergriffen; eine ungeſtüm 


und zitternd drückte ſie ſein Händchen feſter. 
Ach nein, ſie konnte ihn nicht hergeben, ſie 
konnte es nicht! Sie wollte lieber betteln 
gehen, lieber im Elend ſterben! Ein Schluchzen 
ſchnürte ihr die Kehle zuſammen, ihr Schritt 
wurde unſicher und ſchwankend, und ſchon 
machte ſie eine Bewegung, als wollte ſie 
umkehren, fliehen mit ihrem Kinde, als plötzlich 
dicht hinter ihrem Rücken eine Tür aufgeriſſen 
wurde, und eine ſchrille Stimme rief: 

„He, Filemiene. .. wo kommt ihr denn 
Ne 
Sie wandte ſich erſchrocken um und erkannte 
ihren Bruder, der, hier im Hauſe arbeitend, ſie 
vom Fenſter aus geſehen hatte. Da fühlte 
ſie plötzlich eine Schwäche im ganzen Körper 
und hatte nicht den Mut umzukehren. 

„Ach, du biſt's,“ ſagte ſie mechaniſch, und 
zunächſt den Zweck ihres Beſuches verbergend, 
fügte ſie hinzu: „wir wollten mal ſehen, wie's 
Reinildeke geht.“ 

„O gut, ſehr gut, ſie iſt hier ſehr zufrieden,“ 
prahlte der Bruder, „und wie ſteht's mit dem 
Burſchen hier?“ lachte er, Baſielken unter das 
Kinn faſſend. „Wartet 'n bißchen, ich geh' 
mit euch.“ 

Er ging ſchnell zurück in das Haus, gab 
den Geſellen, die nun allein weiter arbeiten 
ſollten, einige Anweiſungen, kam gleich wieder 
und brachte die beiden unter eifrigem Schwatzen 
in ſeine Wohnung. Als ſie eintraten, ſahen 
ſie Reinildeke, hinter dem Ladentiſch ſtehend, 
mit einem Käufer verhandeln. 

„Ach Herr Jeſus, Mutter und Baſielken! 
Wie kommt ihr hierher!“ rief das Mädchen 
und wurde dunkelrot. 

Und gleich kam auch die Schwägerin aus 
der Küche herzu, vor Überraſchung die Hände 
zuſammenſchlagend. 

„Filemiene und der Jung'! Seid ihr auch 
mal da? Kommt rein und ſetzt euch, ihr müßt 
Kaffee trinken.“ 

Sie führte ſie ein paar Stufen hinunter 
in die dunkle Küche neben dem Laden und 
begann nun eifrig umherzulaufen, das Feuer 
anfachend, Butterſtullen ſchneidend, Kaffee 
mahlend, und dabei beſtändig ſchwatzend und 
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nam, wahrend ihr Mann mit zufriedenem 
„H. en nat behaglichem Schnalzen feine Pfeife 
manner Und fie mußten Kaffee trinken, 
sta fie kein Vergnügen daran hatten, 
. ate a blieb das Brot in der Kehle ſtecken, 
und VNaelteken bekam trotz alles Bittens von 
»rircse und Schwägerin nicht einen Biſſen, 
nicht einmal ein Stückchen Kuchen hinunter, 
denn fie überlegte fortwährend, ob und wie fie 
r (Heſuch anbringen ſollte. 

Ab und zu kam auch Reinildeke herein, 


aber immer nur auf einen Augenblick, ohne 


rubig mit ihrer Mutter reden zu können, denn 
mmer wieder ging die Klingel der Ladentür. 
Auch die Söhne des Hauſes kamen, zwei 
plumpe, grobe, fünfzehnjährige Burſchen, die 
mit ihrem ſchwarzen Haar, der gelben Geſichts⸗ 
farbe, dem großen, gewöhnlichen Mund und 
den häßlichen Augen beide der Mutter ſehr 
ähnlich waren. Nach Art der Schreiner trugen 
te grauleinene Kittel und Schürzen. Plump 
lachend grüßten ſie Tante und Vetter und 
fingen dann gleich an, unmäßig zu eſſen; ohne 
ein Wort zu reden, ſtopften ſie ſich ununter⸗ 
brochen gewaltige Stücken Brot in den Mund 
und tranken dazu laut ſchlürfend den heißen 
Kaffee aus rieſenhaften Töpfen. In ſtolzem 
Wohlgefallen lächelnd ſahen die Eltern ihnen 
zu und freuten ſich ihrer Stärke und Tüchtig⸗ 
keit. Als ſie mit ihrer reichlichen Mahlzeit 
fertig waren, klopfte der Ohm Baſielken lachend 
auf die Schulter und ſagte, er ſolle mal mit 
ſeinen Jungens in die Werkſtatt gehen und 
ſehen, was ſie da machten. Aber Baſielken 
fürchtete ſich und klammerte ſich wieder an die 
Hand der Mutter, die er eben erſt losgelaſſen 


hatte. 
. ich hab' 


„Nein, nein 
Angſt, Mutter muß mitgehen 

Der Ohm und die Jungen lachten ihn aus. 

„Was, Angſt in die Werkſtatt zu gehen? 
Haha, iſt das 'n Küken!“ und ſie wollten ihn 
gewaltſam mit fortziehen. Aber der Kleine 
begann zu weinen, und ſelbſt ſeine Mutter 
konnte ihn nicht bewegen, mit den beiden 
Burſchen allein zu gehen. Erſt als er ſah, 
daß fie ihnen folgte, ließ er ſich dazu über: 
reden, und auch dann noch widerſtrebend. 

In der Werkſtatt ein paar Schritte hinter 
den Jungen zurückbleibend, ſammelte Beeldeken 


nicht allein 


u 


endlich ihren ganzen Mut, um den wahren 
Zweck ihres Beſuches zur Sprache zu 
bringen. 

„Ach, hört mal, Siez und Urzula, ich muß 
euch ſchnell etwas ſagen, da wir gerade allein 
ſind,“ und mit ängſtlichem, dumpfem, gehetztem 
Ton erzählte ſie von dem traurigen Vorfall. 

„Sakerlot, Sakerlot,“ fiel ihr der Bruder 
ein paarmal ins Wort, bedenklich den Kopf 
ſchüttelnd, „und was willſt du nun mit ihm 
tun?“ fragte er, als ſie ihre Erzählung be⸗ 
endet hatte. 

„Ach, ich hab' gedacht, daß ihr ihn vielleicht 
für ein Weilchen nehmen könnt,“ antwortete 
ſie demütig und erſtickte einen Seufzer. 

Da kraute ſich der Mann heftig den Kopf 
und verzog das Geſicht, während die Frau 
erſchrocken ausrief: 

„Ach du meine Güte!“ 

„'s iſt nicht möglich, nicht möglich, wir 
haben keinen Platz,“ ſagte er endlich, „unſer 
Häuschen iſt zu klein, jeder Winkel ſchon be⸗ 
ſetzt.“ | 

„Ich kann ja Reinildeke wieder mitnehmen,“ 
warf das zitternde Beeldeken ſchüchtern ein. 
Aber heftig wieſen die beiden Eheleute dieſen 
Vorſchlag ab. 

„Ach, wo denkſt du hin, ſie iſt hier ſo gut 
aufgehoben und ſo zufrieden, und ſie lernt hier 
das Geſchäft. Später kann ſie ſich vielleicht 
ſelbſt mal 'nen Laden aufmachen.“ 

Und plötzlich begriff die arme Frau ſehr 
wohl, daß ihnen daran lag, ihre Tochter zu 
behalten, weil ſie Nutzen von ihr hatten, und 
nicht Baſielken, der ihnen mehr Laſt als Hilfe 
ſein würde. 

„Geh' doch mal zu Mie⸗Threſe, die hat 
Platz die Menge,“ meinte der Bruder. Und 
da ihr keine Wahl mehr blieb, beſchloß ſie, 
ſeinen Rat zu befolgen und den Jungen nach 
Sint⸗Maria⸗Axpoela zu bringen, wo die 
Schweſter ihres ſeligen Mannes wohnte. 

Sie ging mit Baſielken in die Küche zurück, 
wo Bruder und Schwägerin ihr mit viel 
Freundlichkeit nochmals Trank und Speiſe auf- 
zudrängen ſuchten, um ſo ihre hartherzige 
Weigerung ein wenig zu mildern. Doch ſie 
lehnte alles ab, und nach kurzem, haſtigem 
Abſchied von Reinildeke, die wieder mit Käufern 
im Laden ſtand, gingen ſie fort. 
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Die Sonne ſtand hoch am Himmel und 
brannte heiß auf ſie hernieder, während ſie 
zwiſchen baumloſen, wallenden Kornfeldern 
dahinſchritten. Doch das maleriſche Dörfchen, 
das ſie bald erreichten, lag im kühlen Schatten; 
und gleich am Eingang desſelben, an einer 
Krümmung des Wegs, ſtand Mie⸗Threſens 
Haus. Es gewährte einen gar freundlichen 
Anblick mit ſeinen weißgetünchten Mauern, 
den altertümlichen, gemalten Blumen längs 
des Giebels, den grünen Fenſterläden, dem 
grellroten Ziegeldach und den ſchattigen vier 
alten, prächtigen Linden zu beiden Seiten der 
bogenförmigen kleinen Tür. Die Fenſter 
ſtanden weit offen, und ſchon vom Wege aus 
ſah die Mutter ihr Leontientje, die mit 
hochroten Wangen an dem leuchtend weißen 
Plättiſch mitten in dem hellen Zimmer ſtehen. 
Der ganze Raum war angefüllt mit blendend 
weißer Wäſche, die überall umherhing und ⸗lag, 
und auf welche die leiſe ſich wiegenden Linden⸗ 
blätter in krauſen, grünen Licht⸗ und Schatten⸗ 
ſpielen wunderliche Spitzenmuſter zu werfen 
ſchienen. 

Als ſie ſich dem offenen Fenſter näherten, 
ſah Leontientje auf, und mit einem Freuden⸗ 
ſchrei ſetzte ſie ihr Plätteiſen nieder und kam 
herausgeflogen. Auch Tante Mie-Threſe war 
ſofort da, mit einem großen runden Kaffeetopf 
kam ſie aus dem Hinterhauſe, und auch ſie 
war freudig überraſcht, ſie da ſo unerwartet zu 
ſehen. Baſielken, jetzt viel weniger ängftlich 
und mißtrauiſch, ließ ſich von der fröhlichen, 
lachenden Schweſter mit nach draußen unter 
die duftenden Linden führen, und Beeldeken 
nahm haſtig die Gelegenheit wahr, nun auch 
ihrer Schwägerin die traurige Tatſache zu 
erzählen. 

„Mannsleute kann ich hier nicht gebrauchen, 
das iſt unmöglich, er würde uns unſere Wäſche 
verſchmutzen,“ antwortete Mie⸗Threſe mit be⸗ 
dächtigem Kopfſchütteln und einem ſehr be— 
ſtimmten Ausdruck in den großen, blauen 
Augen. „Aber ich weiß zufällig einen guten 
Poſten für ihn; der Bauer Walle, für den wir 
alles waſchen und plätten, ſucht einen Kuhhirten. 
Vor noch nicht zehn Minuten war er hier im 
Haus, und es ſoll mich wundern, wenn er 
nicht noch hinten im Fuchs ſitzt. Komm' 
mit, wir wollen ſelbſt nachſehen.“ 
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„Ach du lieber Gott, ſoll ich ihn denn 
gleich ſo unter fremde Menſchen geben!“ ſeufzte 
Beeldeken unter Tränen. 

„Was willſt du anders machen?“ antwortete 
Mie⸗Threſe. „Ich habe für dich getan, was 
ich konnte, als ich Leontientje zu mir nahm; 
aber Mannsvolk kann ich hier nicht gebrauchen, 
ſag' ich dir. Alſo ſchnell, komm mit, daß wir 
ihn noch treffen.“ 

Und ſie zog Beeldeken mit ſich hinter das 
Haus durch einen kleinen Garten, deſſen Tür 
auf das Wirtshaus hinausführte. Baſielken 
hatte, während er mit der Schweſter vor der 
Tür ſpielte, ihr ſchnelles Verſchwinden nicht 
bemerkt. Die arme Mutter aber erkannte auch 
hier, wie zuvor bei dem Bruder, daß man 
Leontientje gern behielt, um ſie auszunützen, 
daß man ſich aber hütete, ihren kleinen Jungen 
zu nehmen, der noch zu nichts zu gebrauchen war. 

„Er iſt noch da, ich hör' ihn ſchon,“ ſagte 
Mie⸗Threſe, als fie ſich dem Wirtshaus 
näherten. Durch eine Hintertür und einen 
ſchmalen Gang gelangten ſie ins Gaſtzimmer; 
gleich beim Eintreten ſah Beeldeken einen 
Mann, eine Art Rieſen mit blauem Kittel und 
langer Peitſche am Schanktiſch ſtehen, in 
lärmendem Geſpräch mit einer Frau, die ihn 
bediente. Als die beiden Frauen näher traten, 
drehte er ſich um und kam lachend auf ſie zu, 
ein tropfendes Glas Jenever in der Hand. 
Beeldeken fuhr faſt erſchrocken zurück vor dieſem 
großen, dicken Mann mit dem roten Geſicht, 
den wäſſerigen Glotzaugen und dem ſabbernden 
Tabaksmund. 

„Haha, kommſt auch'n Gläschen trinken?“ 
ſchrie er Mie⸗Threſe entgegen. „Womit kann 
ich dich traktieren?“ 

„Ich komm' dir'n Kuhhirt bringen,“ rief 
ſie laut, als ſpräche ſie mit einem Tauben. 

„Wen denn, das Frauchen da?“ lachte 
der Bauer, auf Beeldeken zeigend. 

„Ihren Sohn.“ 

„Was?“ fragte er, ſeine dicke, blaurote 
Hand trichterförmig ans Ohr legend. 

„Ihren Sohn, ſag' ich,“ ſchrie Mie-Threſe. 

„Ach ſo! .. . iſt er auch kein Dieb?“ 
fragte er nun plötzlich ernſt, mit wichtiger 
Miene. 

„Biſt wohl nicht klug! Er iſt der Sohn 
meiner Schwägerin,“ rief Mie⸗Threſe entrüſtet. 
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Und ſie erklärte dem entſetzten Beeldeken 
ſchnell, daß der vorige Hirt wegen Diebſtahls 
weggeſchickt worden war. 

„Na, denn iſt's gut, er ſoll kommen,“ 
beſchloß der Bauer. 

„Willſt ihn ſehen? er iſt hier,“ fragte 
Mie⸗Threſe. 

Beeldeken zitterte am ganzen Körper und 
warf ein, daß ihr Junge noch gar nichts davon 
verſtände. Doch darum kümmerte ſich der 
Bauer abſolut nicht. Der Junge ſollte nur 
am nächſten Morgen kommen, dann würde er 
ihn ja ſehen. Er leerte ſein Glas und beſtellte 
noch eins. Dann drang er in die beiden 
Frauen, ſie mußten auch ein Gläschen annehmen, 
Anis oder Pfeffermünz, wie es ihnen beliebte, 
um auf gegenſeitige Geſundheit zu trinken. 
Darauf ließ er ſie gehen. 

„Ach, ſag's ihm noch nicht, wart' noch 
ein bißchen, nachher will ich's ihm 
ſagen,“ flehte Beeldeken, während ſie durch 
das Gärtchen wieder zurück gingen. 

„Aber er muß es doch wiſſen,“ meinte 
Mie⸗Threſe. 

„Ja,“ ſeufzte Beeldeken, „aber nicht jetzt 
gleich, und laß mich's ſagen. Ach Gott, 
ach Gott, er wird ſich totweinen, wenn er's 
hört.“ 

Sie gingen wieder ins Haus, in das 
freundliche weiße Zimmer, wo die Kinder ſchon 
auf ſie warteten. Leontientje plättete; Baſielken 
aber war wieder argwöhniſch geworden und 
ſchaute mit ängſtlichen Blicken nach der offenen 
Hintertür. Als er ſeine Mutter ſah, lief er 
auf ſie zu und ergriff ihre Hand. Sie ſetzten 
ſich und mußten wieder Kaffee trinken, obgleich 
Beeldeken verſicherte, daß ſie den bereits bei 
ihrem Bruder bekommen hätten. Sie konnte 
wieder nichts eſſen, ihre Kehle war wie 
zugeſchnürt von trauriger Bewegung. Der 
Kleine aber, müde und hungrig, hieb ordentlich 
in die dicken Butterſtullen ein, die auf einer 
Ecke des weißen Tiſches inmitten der vier 
großen Kaffeetöpfe aufgehäuft waren. Doch 
Mutters Hand ließ er nicht los, und während 
ſie über allerlei ſprachen, merkte Beeldeken 
plötzlich, daß ihr Junge auf ſeinem Stuhl 
eingeſchlafen war. Ach, das war ein Ausweg! 
Sie machte ihrer Schwägerin ein Zeichen und 
flüſterte: 


ſelbſt 


bluteten und lief hinaus. 
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„Er ſchläft. Willſt du ihn bis morgen 
hier behalten? Ich werde jetzt nach Hauſe 
gehen.“ 

Mie⸗Threſe machte erſt eine Bewegung, 
als wollte ſie es ablehnen. 

„Ach bitte, bitte, tu's doch,“ flehte Beel⸗ 
deken ſchluchzend, „behalt ihn nur die eine 
einzige Nacht, und bring' ihn morgen zum 
Bauern. Das iſt alles, um was ich dich 
bitte.“ 

Da nickte Mie⸗Threſe bejahend. Leontientje, 
die von dem ganzen Vorfall nichts ahnte, 
machte große, erſtaunte Augen. Langſam zog 
Beeldeken ihre Hand zurück, aber er erwachte 
halb und hielt ihren Zeigefinger noch in der 
kleinen geſchloſſenen Fauſt. Sie blieben alle 
dabei totenſtill, mit ſtarr auf ihn gerichteten 
Blicken. Sein Köpfchen fiel ſeitwärts auf die 


linke Schulter, der Mund öffnete ſich halb; er 


ſchlief wieder ruhig. Ein Wagen fuhr raſſelnd 
vorbei, doch er erwachte nicht. Da wand 
Beeldeken langſam ihren Finger aus ſeiner 
Fauſt, die halb geöffnet aufs Knie zurückfiel. 
Sie ſtand auf und ſchritt leiſe hinaus, den 
traurigen Blick auf ihr Kind gerichtet. Unbeweg⸗ 
lich blieben Mie⸗Threſe und Leontientje ſitzen. 

„Auf ſpäter, und ſchreib' mir bald, wie 
alles abgelaufen iſt,“ flüſterte Beeldeken mit 
unterdrücktem Schluchzen. 

Mie⸗Threſe nickte gelaſſen; Leontientje aber 
wurde dunkelrot, und dicke Tränen kamen ihr 
in die Augen, die ſonſt ſtets ſo heiter und 
ſonnenklar waren. 

„Scht!“ mahnte ſtreng die Tante, und 
das Mädchen beherrſchte ſich mit aller Willens⸗ 
kraft. 

Das arme Beeldeken ſtand an der Tür; 
auch ihr hageres Geſicht war feuerrot geworden, 
und die ſtumpfen, traurigen Augen waren mit 
Tränen gefüllt. Noch einmal ſah ſie ihn an, 
wie er bewegungslos ſchräg auf ſeinem Stuhl 
ſaß, während die grünlichen, zitternden Schatten 
der Lindenblätter auf ſeinem Geſichtchen 
ſpielten; und plötzlich durchzuckte ſie die 
Vorſtellung, daß ihr Kind tot ſei, und daß 
all dies blendende Weiß, das ihn wie ein 
Leichentuch umgab, ihn bald ganz verhüllen 
würde. 

Sie biß ſich auf die Lippen, daß ſie 
Ein letztes Mal 
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noch ſah ſie von draußen durch das offene 
Fenſter hinein. Er hatte ſich nicht gerührt, 
feſt und ruhig ſchlief er. Die Tante blickte 
ihn ſtill an, den Zeigefinger auf dem 
geſchloſſenen Mund, und Leontientjes liebes 
Geſicht war in ſtille Tränen gebadet. Dann 
winkte ſie mit der Hand ein letztes Lebewohl 
und floh.. 


* * 
* 


Es war ſpät, als fie wieder in das Schloß 
zurück kam; ſcharf und düſter hoben ſich die 
hohen Türme und die ſchweren Baumkronen 
von dem dunkeln Horizont ab, der im Weſten 
noch rötlich leuchtete. 

Was nun? Wohin nun? Ihr einſames 
Häuschen flößte ihr jetzt ein unſagbares Grauen 
ein; ſie ging hinein, lief aber gleich wieder 
ins Freie, als jage ſie eine fremde Gewalt 


hinaus 
Es war Nacht geworden, eine herrliche, 
ſtill feierliche, klaſee Sommernacht. Die 


Nachtigallen ſangen ihre ſüßen ſehnenden 
Weiſen, träumeriſch zirpten die Grillen im 
Graſe, und hoch über den dunkeln Wäldern 
ſtand am funkelnden Sternenhimmel die ſtille 
Mondſichel in rötliches Licht getaucht, wie ein 
in Blut getränktes Schwert. 

O, wohin, wohin nun? Ziellos wanderte 
ſie durch die Dunkelheit, und plötzlich ſtand 
ſie an der hinteren Schloßmauer, wo Azalien 
und Jasminbüſche betäubenden Duft aus— 
ſtrömten. Da ſtand ſie vor dem Feinde, der 
ihr alles genommen hatte, ihren Mann, ihre 
Kinder, ihren Wohlſtand; da lag das mächtige 
Ungeheuer, das ſie ihr ganzes Leben lang ſo 
ſehr gefürchtet hatte, dieſer Rieſe mit all den 
Kuppeln und Türmen, und ſie ſtand daneben 
in ihrer Nichtigkeit, wie ein niederer Wurm, 
ohnmächtig in ihrem Schmerz und ihrem Haß. 
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O, wie ſie ihn plötzlich anſchwellen, ihn 


groß und mächtig werden fühlte, dieſen 
Haß, in ihrem kleinen, ſchwachen, un: 
beholfenen Körper. Wie brauſte er in ihr 
auf mit wildem, ſtürmiſchem Rachedurſt, 


während ſie nun an ihr letztes, ſchweres Opfer 
dachte, während ſie daran dachte, daß ſie nun 
alles verloren hatte, weil da oben ein Mann 
herrſchte, mächtiger als alles Recht und alle 
Liebe, allmächtig wie ein grauſamer, unerbittlich 
unbarmherziger Tyrann! Ein wildes Stöhnen 
entrang ſich ihrer Bruſt, und machtlos hob ſie 
die geballten ſchwachen Fäuſte gegen ihren 
Feind empor. Ach, wenn ſie nur könnte, 
wenn ſie nur könnte! Denn nun, wo 
ſie alles, alles verloren hatte, war ihre 
Furcht vor dem Schloſſe geſchwunden; nun 
würde auch ſie wagen, es voll Verachtung 
zu ſchmähen, es zu beleidigen und heraus zu 
fordern, wie die Köchin, die Diener und der 
Kutſcher es taten. Aber die waren ſtark, und 
ſie war ſchwach; das Schloß konnte ohne jene 
nicht beſtehen, doch ſie war hier entbehrlich; 
von ihren Launen hing es ab, klein und 
niedrig wurde es vor ihnen, doch für ſie 
blieb es der Rieſe, auf ſie, deren es nicht 
bedurfte, ſah es von feiner Höhe herab wie 
auf ein nutzloſes Gewürm, das im Staube 
kriecht. 

Und über ihre Ohnmacht ſeufzend, wandte 
ſie ſich ab; ſie fühlte ſich plötzlich wieder ſo 
klein, ſo ſchwach und elend, vollends erſchöpft 
nach dem mächtig aufbraufenden Zorn. Nieder- 
gedrückt und überwunden ſchwankte ſie zurück 
nach ihrer verlaſſenen, einſamen Hütte am 
Waldesrand, die ſie ja wohl noch als eine 
große, gnädige Wohltat ihres Herrn betrachten 
mußte, und in der ſie morgen wieder — nun 
ganz allein — den rauhen Kampf ums Leben 
fortſetzen würde .. 
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5 er im Reflexionswinkel ſteht und mit beobachtenden Augen hinausſchaut in 
das Weben und Wirken der Zeit, alte Lebensformen zu neuen ſich umformen, 
auf alten, zertrümmerten Anſchauungen neue ſich aufbauen und ſich ausgeſtalten ſieht, 
wer erkennt, wie viel Lebenskraft und Lebensenergie einzelner bei dieſer Ausgeſtaltung 
Verwertung findet, der wird in ſich den kräftigen Anſtoß fühlen, den dieſe Beobachtungs⸗ 
weiſe ſeinem Tun und Handeln gibt. Nicht als ein Untätiger wird er abſeits ſtehen 
können, ſondern es als eine zwingende und heilige Notwendigkeit empfinden, hier, wo 
alle Kräfte ſich regen, auch ſeine Kraft einzuſetzen, um bei der Fundamentarbeit für 
dieſes Neue Mithelfender zu ſein, und wäre es auch nur, um zu dem Zukunftsausbau 
ein Sandkorn herbei zu tragen. Er wird mit Ernſt ſich fragen nach der Art, wie ſeine 
Arbeit von ſeinem Können aus zu leiſten iſt, und er wird nach den Grundſätzen 
forſchen, nach denen ſie geleiſtet werden muß, ſoll ſie überhaupt fördernd und frucht⸗ 
bringend ſein. | 

Welches nun wären dieſe Grundſätze? 

Von allen den Fragen, die gegen Ende des vergangenen Jahrhunderts auf— 
geworfen, erörtert und ungelöſt in dieſes Jahrhundert mit übernommen wurden, iſt 
die brennendſte und umfaſſendſte, eine Frage, die heiß umſtritten, nach deren Löſungs— 
möglichkeiten mit der größten Leidenſchaftlichkeit geſucht wurde, und die doch ihrer 
Löſung am fernſten ſteht, die große ſoziale Frage. Sie iſt fo ſtark in den Vorder— 
grund getreten, beherrſcht ſo ſehr alle Richtungen und alle Parteien, und die Gemüter 
ſo vieler, die berufen und ſo vieler, die nicht berufen ſind, daß ſie ſchon unſerem 
Jahrhundert die Prägung gab und daß es bereits in ſeinen Erſtlingsjahren von 
führenden Geiſtern als das ſoziale Jahrhundert von ſeinen Vorgängern unterſchieden 
wurde. | 

Die ſoziale Frage. Zeitſtrömungen laufen in ihr zuſammen, aus der Zeit 
gehobene Denkwerte find in ihr lebendig. Aus ihr wird das Neue aufquellen, das 
unter der Sonne der Menſchenliebe blühen und groß werden ſoll; aus ihr heraus 
werden die Grundſätze erwachſen, nach denen alle Arbeit zum Wohle der Geſamt— 
menſchheit und zur Förderung jenes Neuen geleiſtet wird. Und jeder an dieſer Frage 
unternommene Löſungsverſuch wird das Herbeitragen eines Steinchens zur Feſtigung 
der zuklopiſchen Grundpfeiler bedeuten, die das Neue tragen ſollen. Wenn wir 
an das Werden des Neuen, als an ein Umbilden, Umformen, an ein Umwerten alter 
Anſchauungen denken, wenn wir nicht glauben, daß durch Zerſtören erreicht werden 
kann, was poſitiven Anſtrengungen verſagt bleibt, wenn wir auf Grund dieſer 
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Gedanken uns fragen, wo mit jenen Löſungsverſuchen am eheſten einzuſetzen wäre, 
wird die Antwort lauten: anf dem Gebiet der Erziehung. Und wenn die Frau, die 
ihren Blick auf das Haus gerichtet hält als auf einen Platz, den ſie beherrſcht, eine 
Wollende iſt, die es jene Verſuche zu machen draͤngt, ſo wird ihr das Haus als die 
Stätte erſcheinen, auf der nach Löſungsmöglichkeiten in erſter Linie zu forſchen ſei. 
Damit wird ſie über die Art ihrer Arbeit ſich klar werden. 

Nun iſt aber gerade, ſoweit man bei dem Auflegen ſozialreformatoriſcher Pläne 
und bei der Erörterung ſozialreformatoriſcher Gedanken auf die Erziehung zurückgriff, 
der laute Ruf nach Verſtaatlichung der ganzen Erziehung entſtanden. Alſo nicht das 
Haus iſt als der Platz angeſehen worden, der den fruchtbaren Boden zur Pflanzung 
und Pflege neuer Ideenkeime abgeben könnte, ſondern der Wunſch nach Lostrennung 
des Zöglings von Haus und Familie iſt größer und dringender geworden. Zu unter— 
ſuchen, inwieweit das Lautwerden dieſes Rufs durch hiſtoriſche und politiſche Zeit— 
verhältniſſe bedingt ward, oder wie er bei Betrachtung trauriger Mißſtände geweckt 
wurde, würde zu weit führen. Es hieße auch zu ſehr in Einzelheiten ſich verlieren, 
wollten wir die Ausſprüche pädagogiſcher Autoritäten wie Wilhelm von Humboldt, 
Schleiermacher, Herbart u. a. gegen die Staatserziehung ausführlich hier zitieren. 
Nur die eine Tatſache möchten wir hervorheben, daß allein bei Anerkennung der 
abſoluten Notwendigkeit einer Umgeſtaltung von außen nach innen von einer breiteren 
Ausdehnung einer ſtaatlichen Erziehungsmacht das Heil erwartet werden kann. Wer 
an eine Reformierungsarbeit von innen nach außen denkt, wird dieſe Macht eher 
beſchränkt als ausgedehnt wiſſen wollen. 


Bei der heutigen Geſtaltung des Staates und bei den Nutzwerten, die noch für 
ihn in Betracht kommen, kann er nicht die Regiſter für die Einzeltöne ziehen, aus 
denen die Klänge zu ſpäteren Harmonien ſich zuſammenſetzen werden. „Der Staat blickt 
nicht auf das Innere.“ „Er braucht Soldaten, Beamte und dergleichen“, ſagt Herbart, 
„und prüft jeden auf ſeine Leiſtungsfähigkeit. Der Schwächere tritt ihm vor dem 
Stärkeren zurück; die Mängel des einen werden ihm durch die Vorzüge des andern 
erſetzt.“ Anders die Familie. In dem engen Kreis, den ſie beherrſcht, bei dem Einfluß, 
dem ſie dem einen auf den andern ermöglicht, bei der Rückſichtnahme, die ſie von dem 
einen für den andern fordert, bei den Grenzbeſtimmungen, die ſie treffen muß, damit 
nicht das Recht des einen an dem Recht des andern ſich ſtoße, muß es für ſie direkt 
Selbſterhaltung bedeuten, wenn ſie auf die Pflege der feinen Geſinnungen hinwirkt, 
aus denen heraus ſich allein ſoziale Reformen geſtalten können. Freilich bei einer 
realiſtiſchen Auffaſſung dieſer Selbſterhaltung werden nur die wirtſchaftlichen Nutzwerte 
in Betracht kommen, das Aufgreifen günſtiger Gelegenheiten zur Erhöhung des 
materiellen Beſitzes, ein Streben, das in vielen Fällen geradezu zu einem Erſticken der 
ſozialen Empfindungen führen müßte. Es birgt in ſich die Lockung über alles Ver— 
nünftige hinauszugehen und großgezogen und unterſtützt durch erzieheriſche Maßnahmen 
kann es auf die Beziehungen der Familienmitglieder untereinander verderblich und ver: 
nichtend einwirken. Damit wird es für den Weſenskern der Familie nicht als ein 
Wachstum förderndes ſondern viel eher als ein zerſtörendes Element angeſehen werden 
müſſen. So tritt die idealiſtiſche Auffaſſung, daß für dieſen Weſenskern die Kräftigungs— 
mittel auf ſittlichem Gebiet in erſter Linie zu ſuchen ſeien, in den Vordergrund. 


* v 
* 
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Was heißt nun ſozial erziehen? Es heißt im Einzelnen ein feines Gerechtigkeits⸗ 
gefühl erwecken, das die Grundlage zu ſpäterer ſozialer Geſinnung bilden muß, es 
heißt „unter der Sonnenwärme der Menſchenliebe den ſozialen Geiſt pflegen und zur 
Erſtarkung bringen“. Daß bei dieſem Vorgehen in erſter Linie der kleinere Kreis der 
Familie ſich zu dem größeren, den das Haus bedeutet, erweitert, liegt in der Natur 
der Sache. Inwieweit aber kann eine nach dieſen Prinzipien geleitete Erziehung des 
Einzelnen eine Erziehung für das ſoziale Leben genannt werden? Hier wird wieder 
die realiſtiſche Auffaſſung der idealiſtiſchen entgegenſtehen. 

Im Lichte der realiſtiſchen hieße für das ſoziale Leben erziehen, auf die dort ſich 
weitenden Tätigkeitsfelder nur als Eroberungsgebiete hinweiſen, geeignet, den Platz, den 
der Einzelne behaupten muß, durch Mehrbeſitz zu vergrößern. Es hieße auf die Sümpfe, 
die in der breiten Offentlichkeit ſich dehnen, nur den Blick lenken, um auf die Gefahren, 
die fie bieten, aufmerkſam zu machen, es hieße auf die Grenzpfähle, hinter denen das 
Recht anderer liegt, nur hinzeigen, ſo weit es die Klugheit gebietet, die da lehrt, daß 
es für den Einzelnen günſtiger iſt, ſie im gegebenen Moment geſchickt zu über— 
ſpringen. 

Im Licht einer idealiſtiſchen Auffaſſung aber hieße es, die Tätigkeitsfelder 
betrachten lehren mit dem Wunſch, auf ihnen mit Arbeit und Fleiß für die All— 
gemeinheit den Boden zu verbeſſern, es hieße die Sümpfe zeigen, um die Kraft zu 
erwecken, die es einzuſetzen gilt um ſie auszutrocknen, es hieße auf die Grenzpfähle, 
die das Recht anderer ſchützen, deuten, damit der heranwachſende Menſch in ihnen 
unüberſteigliche Schranken erkennen lernt. 

Nur die idealiſtiſche Auffaſſung kann uns hier beſchäftigen, weil wir das „für 
das ſoziale Leben Erziehen“ doch faſſen wollen als ein „zum Beſten des ſozialen 
Lebens“ Erziehen. In wieweit kann nun die Einzelperſönlichkeit zum Beſten des 
ſozialen Lebens, d. h. zur Förderung des Wohles der Geſamtheit beitragen? Nicht 
nur in ſoweit ſie Kenntniſſe und Fertigkeiten für die Kulturarbeit einſetzen kann, ſondern 
in erſter Linie durch den ſittlichen Wert, den dieſe Kenntniſſe und Fertigkeiten durch 
eine ideale und vornehme Geſinnung erhalten. Dieſen ſittlichen Wert zu geben, iſt 
das Haus der gebotene Platz. Aus der Stellung der Hausgenoſſen zu einander, aus 
dem Verhältnis ihrer Rechte zu ihren Pflichten, aus der wechſelſeitigen Auffaſſung der 
von ihnen vollzogenen Arbeit, kann für des Hauſes jugendliche Mitglieder eine Fülle 
von Vorbildlichem und von Lehrreichem entnommen werden. Betrachtet man aus 
ſozialpädagogiſchem Geſichtswinkel den Kreis der Erſcheinungen, die das Haus beherrſcht, 
ſo ergeben ſich eine Reihe von Forderungen, die für alle häusliche Erziehungsarbeit 
die Richtung geben ſollten. 

„Weckt in den Kindern,“ möchten wir allen zurufen, die in ſolcher Arbeit ſtehen, 
„das warme Gefühl für den Nächſten, lehrt ſie Ernſt machen mit dem Grundſatze der 
Nächſtenliebe. Führt ſie mitten hinein in das Reich der Ideen der Zukunft, laßt ſie 
an dieſen großen Ideen und Plänen ſich begeiſtern, und ſcheut nicht davor zurück, 
daß dieſe Ideen Euch einmal unbequem werden, die geſellſchaftliche Stellung der 
Familie gefährden, Stunden, die euer Kind vielleicht euch widmen würde, rauben 
könnten, oder das Kind mitfortreißen werden auf Bahnen, da ihr ihm nicht zu folgen 
vermögt. Bedenkt, auch Chriſtus hat zu ſeiner Mutter geſagt, als er ſeine großen 
Wege ging: ‚Weib, was habe ich mit dir zu fchaffen‘, und Maria nahm es hin mit 
einem ſanften Herzen. Laßt, wenn Eure Kinder zu den Beſitzenden gehören, nie das 
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Triumphgefühl des Beſſergeſtellten in ihnen aufkommen, lehrt ſie, wie viel größer ihre 
Menſchenpflichten werden, ſind ſie an einen Platz geſtellt, der ihnen die Erfüllung 
dieſer Pflichten leicht macht. Schätzet Knaben und Mädchen gleich und zeigt ihnen, 
daß ihr in ihnen, wenn auch nicht gleichartige, ſo doch gleichwertige Menſchen erkennt. 
Laßt ſie beide die gleiche Ausbildung genießen, d. h. diejenige Ausbildung, die ihre 
Fähigkeiten erheiſchen. Führt ihnen aus allen Ständen des Volkes Spielgenoſſen zu, 
und lehrt ſie die Sprache des Volkes zu verſtehen. 

Erzieht ſie zu geſunden und ſtarken Menſchen. Wahrt ſie vor dem Genuß des 
Alkohols und macht ſie auf deſſen ſchädliche Folgen aufmerkſam. Erzieht ſie zu ſittlich 
reinen Menſchen. Es wird euch nicht ſchwer werden, wenn ihr Knaben und Mädchen 
gleichſchätzt. Der Knabe, der das Mädchen im Hauſe wahrhaft ehren lernt, wird es 
außer dem Hauſe nicht entwürdigen. Es wird euch nicht ſchwer werden, wenn ihr ſie 
in der richtigen Art belehrt, wenn ihr in ihnen das äſthetiſche Gefühl ſo ſtark macht, 
daß ſie das Unſittliche als etwas Häßliches empfinden, wenn ihr den Knaben zu rechter 
Zeit und in der rechten Weiſe auf die große Verpflichtung aufmerkſam macht, die er 
der Menſchheit gegenüber hat. 

Erzieht die Kinder zu einfachen Sitten. Lehrt ſie die praktiſchen Kenntniſſe, die 
ihnen das Haus nur zu geben vermag, und lehrt ſie richtig. Weckt in ihnen die echte 
vaterländiſche Geſinnung, indem ihr ihnen ſagt, daß die Pflichten gegen das Vaterland 
darin beftehen, daß man ſeinem Volke nützt, daß man die Klaſſengegenſätze, die Bildungs⸗ 
gegenſätze zu mildern beſtrebt iſt. Lehrt fie das Kleid des Arbeiters nicht mit Miß- 
achtung betrachten, und lehrt ſie die Arbeit lieben und ehren in jeder Form. Lehrt 
ſie das rechte Wohltun, das Anſpruch auf Dank nicht begleiten darf. Lehrt ſie, daß 
es mit Takt und Zartſinn ausgeübt werden muß. Weckt in ihnen nicht die Furcht 
und die Scheu vor dem Verkommenen und Elenden, ſondern ruft in ihnen das Mitleid 
wach, aber nicht jenes Mitleid, das Verzweiflung ſchafft und tatenlos macht, ſondern 
das Mitleid, das zur Hilfe drängt und die Tat gebiert. Lehrt ſie das alles in der 
friſchen, fröhlichen Weiſe, wie ſie der Aufblick zu Idealen giebt! Früh muß dies 
große Ziel der häuslichen Erziehung ins Auge gefaßt werden. Die kleinſten und ſcheinbar 
geringfügigſten Dinge können Schritte zu ihm hin oder von ihm weg bedeuten. 

Gedankenlos appelliert der Erzieher häufig genug an den Egoismus des Kindes, 
um es zu beeinfluſſen. Kleinen, eſſensunluſtigen Kindern pflegt man, um ſie zum Eſſen 
anzuregen, mit Anſpielung auf ein anderes Mitglied des Hauſes immer wieder vorzu— 
ſagen: „Nein, die Suppe gehört nicht dem und dem, die gehört dem Kindchen ganz 
allein!“ oder man ſtellt ihm die Spieltiere um den Teller und ſchlägt danach unter 
dem Ausruf: „Nein, nein, das Kätzchen, das Hündchen bekommt garnichts! Das gehört 
alles dem Kind“; ſchon dieſe ſcheinbar unwichtigen Vorgänge ſind geeignet, in dem 
kleinen Weſen ſelbſtſüchtige Triebe zu wecken. Das Erzählen und das Beloben ſeiner 
kleinen Ausſprüche und Leiſtungen in ſeiner Gegenwart ſtärkt dieſe Triebe. Das be— 
liebte „zum Schein koſten“, wenn das Kind von ſeinen Eßwaren an andere abgeben 
will, ein Scheinmanöver, das das Kind natürlich raſch durchſchaut, gibt ihm die erſten 
vagen Vorſtellungen darüber, daß man durch Geben vom Eigenen kein Opfer von ihm 
fordern will, und daß Verzicht auf eigenen Genuß nicht ernſtlich von ihm verlangt 
wird. So lernt es oberflächlich und gedankenlos geben. 

Das Beſprechen der Fehler von im Hauſe verkehrenden Perſonen, der kleinen 
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in feiner Gegenwart legt den Grund zu häßlichen Vorurteilen, mit denen belaftet es 
ſpater feinen Mitmenſchen entgegen tritt. Ich kenne Eltern, die vor ihren Kindern 
das Wort „Dienſtboten“ oder das Sammelwort „Leute“ überhaupt nicht gebrauchen, 
ſondern von ihren Mitarbeitern ſprechen. 

Standesunterſchiede kennt das Kind nicht, wenn wir ihm nicht eigens den Blick 
dafür ſchärfen, und es weiß auch nichts von jenen Standesvorurteilen, wenn wir ſie 
nicht künſtlich in ihm wachrufen. Hüten wir uns, ſie in die jungen Seelen zu legen. 
Wilde und bäßliche Triebe ſproſſen, wo fie wirken. Klaſſenhaß und Maſſenhaß gärt 
auf an allen Enden, weil ſie in der heranwachſenden Generation ſchon lebendig ſind. 
Und doch werden nur dann, wenn ſie ſich mildern, die tiefen Riſſe ſich zu ſchließen 
beginnen, die zwiſchen den einzelnen Volksſchichten klaffen. Mißächtliche Bemerkungen 
über den Angehörigen einer anderen Klaſſe, wegwerfende Außerungen über Schlecht— 
gekleidete des Arbeiterſtandes und im gegenſätzlichen Fall höhniſche, ſpottende, böſe 
Worte über Angehörige der oberen Klaſſen genügen, dieſe Standesvorurteile wach— 
zurufen. | 

Die in den Schulbüchern allenthalben vorkommenden kleinen Geſchichten, in denen 
Standesunterſchiede beſonders hervorgehoben werden, Schilderungen, die den Sinn für 
das Wohltun wecken ſollen, ziehen jene Vorurteile künſtlich groß. Sie ſollten aus 
den Leſebüchern verbannt werden. Des Kindes Seele reagiert fein, wohl viel feiner, 
als wir im allgemeinen annehmen. Sie erfaßt das Klaſſenbewußtſein, das den 
Schilderungen ſolches geſpreizten Edelmuts zu Grunde liegt und macht es ſich unbewußt 
zu eigen. 

Um es vor Überhebung zu wahren, lehre man das Kind Bitte und Danke ſagen 
zu jedermann ohne Unterſchied der Perſon. An kleinen Tiergeſchichten werde es ihm 
anſchaulich gemacht, wie eine gute Behandlung beſſernd auf ſcheinbar ſchlimme Fehler 
einwirken kann. So werde ihm z. B. erzählt, wie eine Katze ihre Naſchhaftigkeit 
dadurch verlor, daß ſie regelmäßig und gut gefüttert wurde, wie ihre Falſchheit keine 
Falſchheit geweſen, ſondern nur Scheu und Angſt vor Menſchen, die ſie quälten, ſtießen 
und verfolgten, wie ſie bei braven Kindern ein gutes, treues Tier geworden uſw. 
Dadurch wird es auf Entwicklungsmöglichkeiten aufmerkſam. Auch alle jene Tier— 
ſchilderungen, die mit fertigen Urteilen enden wie: Die Katze iſt falſch! Der Eſel iſt 
ein faules Tier! Der Ochſe iſt dumm! Das Schwein iſt ſchmutzig! ſollten aus den 
Schulleſebüchern der Schulen ausgeſchaltet werden. 

Sehr früh ſei das Kind in praktiſchen Fertigkeiten, wie ſie das Haus am beſten 
gibt, unterwieſen. | 

Das Mädchen lerne ſchon im früheſten Kindesalter putzen, fegen, waſchen, bügeln, 
und wenn es heranwächſt, kleine Kinder pflegen, auch wenn dieſe nicht im Haufe find. 
Der Knabe lerne mit Hammer, Beil und Säge, mit Bohrer, Feile und Kleiſter um— 
gehen; aber auch das Mädchen übe ſich in dieſen kleinen Handfertigkeiten, während 
der Knabe lernen muß, es nicht als eine Schande anzuſehen, wenn er einmal ein 
Zimmer kehren ſoll oder einen Flecken auf dem Boden aufwaſchen. Das Erlernen 
dieſer kleinen Fertigkeiten, dieſer praktiſchen Arbeiten ermöglicht nicht nur im Leben 
ein leichteres Sichzurechtfinden, es befähigt auch ſpäter zu ſozialer Hilfstätigkeit, be⸗ 
wahrt vor der Unterſchätzung der arbeitenden Klaſſen und leitet nicht auf den be— 
quemen Ausweg, eine Arbeit, die man nicht ausführen kann, gering zu achten und den, 
der ſie leiſtet, von oben herab anzuſehen. Die Abneigung der Kinder vor Kranken, 
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das Grauen vor einer Wunde helfe man ihnen frühzeitig überwinden mit Milde und 
Geduld und lehre ſie, wenn Blut fließt, beiſpringen und verbinden. 

Auf die Armut ſei das Kind früh hingewieſen, aber nicht mit der Bemerkung, daß 
ſie der Schlechtigkeit Gefährtin ſei, ſondern mit dem Beſtreben, ihm klar zu machen, 
wie viel ſittliche Größe ſich ſehr oft mit ihr eint. Auch im Bettler lerne es den 
Menſchen achten, das gibt ihm ſpäter die Kraft, das Gute, das Wahre, das im edelſten 
Sinn Reinmenſchliche aus ſeinem Nebenmenſchen hervorzulocken und ſich durch Schlechtes 
und Häßliches nicht abſtoßen, nicht ſchrecken, nicht verbittern zu laſſen; das trägt ihm 
fruchtbare, lebenſpendende Geſinnungen zu. Im Wohltun lerne das Kind, wenn auch 
ein ſchwieriges, ſo doch ein glückſchaffendes Tun erkennen, das n und leiſe geübt 
werden muß, um andere nicht zu verletzen. 

Wie die Kunde von einer ſtarken erzieheriſchen Tat heiter es uns an, was uns von 
dem Philoſophen und Pädagogen Lazarus erzählt wird. „Die beſte Schule der Wohl: 
tätigkeit war ihm das Elternhaus. Als einſt ſein Vater, ein unermüdlicher Anwalt 
der Bedürftigen, einem armen Fiſcher zu einem neuen Rock verhelfen wollte, ließ er 
ſich denſelben auf den eigenen Leib machen, damit der künftige Beſitzer dem Schneider 
verborgen bliebe. Dann ſchickte er ſeinen Sohn in die nur mit einem Drücker 
verſchließbare Wohnung des Fiſchers, während dieſer auf dem Markt war. „So 
deutlich,“ berichtet Lazarus, „als ob es geſtern geſchehen, erinnere ich mich, daß ich 
das lebhafte Gefühl, mit welchem ich den Heimweg zurücklegte, als einen Vorgeſchmack 
der ewigen Seligkeit betrachtete.“ 

Iſt es nicht gut, den Kindern ſolche Seligkeiten zu ſchaffen? 

Das Mitempfinden der Kinder, ihre Hilfsbereitſchaft werde geweckt im Hinweis 
auf die traurigen Erſcheinungen, wie wir ſie in den Geſunkenen, den Verkommenen 
und ganz Elenden ſehen; und es werde in ihnen geweckt mit Gedanken, wie ſie aus 
dem Dichterwort hervorgehen: 

„Es zehrt an aller Mark der Sünde e Feuer, 
Ein jeder iſt verſchuldet jeder Tat 

Und trägt auf ſeiner Seele ungeheuer, 

Was jeder je an Schuld und Frevel tat.“ 

Unſere Leſebücher führen immer noch eine Reihe von Geſchichten, aus denen eine 
harte und phariſäiſche Auffaſſung von Schuld und Elend ſpricht. Ein kleines Mädchen, 
erzogen in ſozialen Gedanken, bekam als Thema des zweiten Schulaufſatzes eine 
Geſchichte zu erzählen, in der die Treue eines Hundes dadurch bewieſen wurde, daß er 
ſeine Herrin durch Gebell auf den unter ihrem Bette verſteckten Dieb aufmerkſam 
machte. Mit dieſem Gebell rief er Leute herbei, die den Dieb erſchlugen. Als die 
Kleine bis zu dem Dieb gekommen war, erklärte ſie mit Tränen in den Augen: „Den 
leg' ich nicht drunter.“ Von ihrer Mutter befragt, warum ſie das nicht ſchreiben 
wolle, ſagte ſie: „Weil ein Dieb doch etwas ſo Trauriges iſt; ſeine Eltern haben ihm 
doch nicht geſagt, wie er es beſſer machen ſoll. Er hat vielleicht Hunger gehabt, da 
hätte man ihm etwas zu eſſen geben ſollen, aber man darf ihn doch nicht mit Knüppeln 
totſchlagen.“ Hatte das Kind nicht ein richtiges Empfinden? 

Nicht an Feinheit der Seele wird der jugendliche Menſch einbüßen, der durch 
die rauhe Schule der Wirklichkeit geht, aber er wird an tiefen, großen und ſtarken 
Empfindungen gewinnen, die allein das Leben lebenswert machen. Er hat die Wahrheit 
geſchaut, er wird nicht vor ihr zurückſchrecken, er wird nach ihr ſuchen und forſchen, 
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wird an ihr ſich ſtählen und in ihr handeln lernen, und er wird zu einem kraftvoll 
Schaffenden erwachſen, der durch ſeine Arbeit Werte für das ſoziale Leben herbeiträgt. 
Er wird dieſe Arbeit achten und lieben lernen, wird ſie als ſein beſtes Teil erkennen, 
wird fühlen, wie ſie ihm Kraft gibt und ſeine Kraft erhält. Sozialpädagogik und 
individualiſtiſche Erziehung ſind hier Kreiſe, die ſich berühren, denn für ſich gewinnt 
an ſittlichen Begriffen, für ſich gewinnt an Vertiefung des religiöſen Gefühles, wer 
den ſozialen Geiſt in ſich lebendig werden, wer ſich von ihm durchdringen läßt. Für 
ſich gewinnt an äſthetiſchen Empfindungen, wer ſich durch große Ideen und Gedanken 
begeiſtern läßt, für ſich gewinnt an Glück, wer den Glauben an das Ideale in ſich 
großwachſen fühlt. 

Wer Augen hat zu ſehen und Ohren hat zu hören, der vernimmt, wie an den 
Mauern des Hauſes das ſoziale Leben brandet. Er ſieht, wie dort die Menge ſich 
drängt und ſchiebt. Er ſieht, wie die, die in den vorderſten Reihen ſtehen, ängſtlich 
ſich mühen, ihren Platz zu hüten, denn vor ihnen dehnt ſich die breite Straße; ſie 
atmen die freie Luft, ſie blicken empor zu den Menſchheitshöhen. Aber er ſieht auch 
die rückwärts Stehenden ſchieben und ſtoßen und drängen, er ſieht ihre bleichen 
Geſichter ſehnend erhoben, er verſteht, wie auch ſie jenen Weitblick gewinnen möchten, 
wie auch ſie ſich ſehnen nach dem friſchen Luſtzug, wie auch ſie an die breite Straße 
wollen, und er ſieht im Schieben und Drängen manch einen niedergetreten und 
andere über ihn hinwegſchreiten, er hört die Untertöne des Schmerzes, das Wimmern 
der Elenden. 

Aus dem Hauſe nun ſollen die Samariter und Samariterinnen hinausziehen, 
um auf die Wunden am Menſchheitskörper die Finger zu legen, aber nicht um 
ſie weiter aufzureißen, ſondern um ſie ſorgſam zu unterſuchen und vorſichtig zu pflegen, 
bis ſie heilen. Das Haus ſoll der Tempel werden, von dem die ee und 
Prieſterinnen ausgehen, die den ſozialen Frieden predigen. 

Die Forderung einer ſozialen Erziehung iſt nicht neu. Sie iſt von einer Reihe 
von Pädagogen gepredigt worden. Aber man iſt noch weit davon entfernt, ihre 
Erfüllung als das Ziel der erzieheriſchen Tätigkeit im Hauſe aufzufaſſen, und es iſt 
noch nicht ins Volksbewußtſein gedrungen, daß ſie von allen Forderungen auf dem 
erzieheriſchen Gebiet die herrſchende ſein müßte. Wäre ſie das, ſo wäre unſere 
Bewegung nicht entſtanden. Das feine Gerechtigkeitsgefühl, das den keimfähigen Boden 
gibt für ſoziale Empfindungen und ſoziales Handeln, hätte es nicht geduldet, 
daß dem einen Teil der Menſchheit die Entwicklung all' ſeiner Fähigkeiten auf jede 
Weiſe ermöglicht wird, während man bei dem andern das Sehnen darnach künſtlich 
zum Verkümmern brachte. Die Sittlichkeitsbegriffe, die auf jenem keimfähigen Boden 
erwachſen mußten, ſie hätten die doppelte Moral nicht aufkommen laſſen, ſie hätten 
das ſoziale Gewiſſen geſchärft und hätten der Anſchauung zum Siege verholfen, daß 
nur auf einem ſittlich reinen Grund, den beide Eltern dem Sein des Kindes geben, 
ein ſittlich wahrhaft hochſtehender Menſch erwachſen kann, und daß auch ſeeliſche und 
und geiſtige Vererbungsmöglichkeiten neben den körperlichen auf den ehernen Tafeln ein⸗ 
geſchrieben ſind, auf denen die Vererbungsgeſetze ſtehen. Den Vorzug, den die Frau 
genießt, dadurch daß ſie zur Mutter berufen iſt, hätte man ganz anders zu werten 
verſtanden. Man hätte erkannt, daß ſie durch ihre weibliche Eigenart, durch ihre 
Leidenskundigkeit vor allem befähigt iſt, die feinen Linien des Verſtehens zwiſchen den 
einzelnen Volksſchichten zu ziehen, daß ſie auserwählt und berufen iſt, durch ihre 
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Erziehungsarbeit Arbeit für die Allgemeinheit zu leiſten und daß fie dieſe Arbeit leiſten 
muß, wenn die Probleme der Gegenwart ſich nicht immer tiefer und tiefer verwirren 
ſollen. Wie hätte man ſich gemüht, ihre Eigenart immer feiner auszugeſtalten, ſie zu 
einer ſittlich und geiſtig ſelbſtändigen Perſönlichkeit erſtarken zu laſſen. Man hätte 
ihr nicht den geiſtigen und körperlichen Zwang angetan, der ſie auf eine niedere Stufe 
der Entwicklung herabgedrückt. Für die Zeichen der Zeit hätte man ihr Verſtändnis 
geweckt. Das Leben hätte man ſie bis in ſeine feinſten Regungen verſtehen gelehrt; 
man hätte vor ihr das Tor geöffnet, das auf die breite Straße führt und hätte nicht 
ihren ſehnenden Ruf: „Macht doch das Tor auf, macht es doch auf,“ ſolange unerhört 
verhallen laſſen. | 

Aber andere Zeiten dämmern herauf. 

Man beginnt die Brücke zu ſchlagen, die die Kluft zwiſchen der rauhen Wirklichkeit 
und dem geträumten Land der Zukunft überſpannen ſoll. 

Die erſten Pfähle, die ſie tragen ſollen, ſind ſchon eingerammt. Der Hammer 
dröhnt, ein ſingender Klang ſchwirrt durch die Welt. Das iſt der Ton, der auf die 
Diſſonanzen, die rings um uns aufſchrillen, wirken wird, bis ſie ſich löſen in feine 
wohltuende Harmonien einſt in einer fernen reichen Zukunft! | 
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5 1 eltuntergangsprophezeihungen, vor drei-, zweihundert Jahren noch vielbeliebt 
J. und gläubig hingenommen, — die aufgeklärte Menſchheit von heute traut 
RS ihnen nicht mehr. Als Wettermeifter Falb, der kürzlich erſt Verſtorbene, vor vier 
Jahren einen ſolchen Weltuntergang anſagte, einen naturwiſſenſchaftlich friſierten ſogar 
— die Erde ſollte am 13. November 1899 mit einem der drei Tempelſchen Kometen 
zuſammenſtoßen und von dem Anprall in Stücke gehen, — da machten ſelbſt die 
ſpekulativſten amerikaniſchen Konfektionäre nur mäßige Geſchäfte mit ihren Anpreiſungen 
engelweißer Gewänder, in denen die Gläubigen das Weltende würdig erwarten ſollten. 
Über die Möglichkeit oder richtiger Unmöglichkeit einer mehr oder weniger nahe be— 
vorſtehenden, alles Leben auf Erden ertötenden Abkühlung des Sonnenballs hat uns 
vor fünfzig Jahren ſchon Helmholtz beruhigt. Wenn auch die Sonnentemperatur, wie 
neuerdings berechnet worden, nur 7000 —10000 betragen ſoll und durch die fort— 
geſetzte gewaltige Wärmeausſtrahlung eine jährliche Abkühlung um 29 erfahren 
müßte, fo bewirkt die fortſchreitende Zuſammenziehung der Sonnenmaſſe andererſeits 
eine entſprechende Temperaturerhöhung, ſo daß unſer lebenerhaltendes Taggeſtirn noch 
mindeſtens 4 Millionen Jahre in der gegenwärtigen Stärke weiter ſtrahlen und viel— 
leicht erſt in 30 Millionen Jahren auf dem Punkte angelangt ſein wird, den er— 
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littenen Wärmeverluſt nicht mehr einholen zu können. Wenn aber erſt nach 
30 Millionen Jahren der kritiſche Zeitpunkt eintritt, da, nach Dubois-Reymonds 
draſtiſchem Ausſpruche, „der letzte Eskimo trauernd am Aquator beim Scheine einer 
Tranlampe friert,“ ſo braucht uns Menſchen von heute und auch von morgen und 
übermorgen das wirklich nicht zu kümmern; im Hinblick auf eine ſolche kleine Ewig⸗ 
keit mag getroſt das berüchtigte „apres nous le deluge“ gelten. 

Anders iſts ſchon, wenn ein Naturforſcher wie der engliſche Chemiker William 
Crookes die Befürchtung ausſpricht, daß die Menſchheit dem Verhungern nahe ſei. 
Schon jetzt reichen die Erträgniſſe aller getreidebauenden Länder nicht mehr aus, um 
den Bedarf an Weizenbrot zu beſtreiten. Der Fehlbetrag konnte bis zum Jahre 1895 
noch durch die Vorräte der früheren überreichlichen Ernten gedeckt werden. Aber 
ſchon 1897 genügten dieſe zum Erſatz des Defizits von rund 145 Millionen Hekto⸗ 
litern nicht mehr, es fehlten daran 37 Millionen Hektoliter, und ſo mußten 
6½ Millionen Menſchen bereits hungrig bleiben. Wir müßten, meinte Crookes, ent⸗ 
weder durch erhöhte künſtliche Düngung den Ertrag der 163 Millionen Acker Weizen⸗ 
boden der Erde entſprechend ſteigern, wozu aber die vorhandenen Vorräte an 
Natronſalpeter nicht ausreichen würden, ſo daß wir auf Mittel bedacht ſein müßten, 
ihn künſtlich aus dem in unerſchöpflicher Fülle in der Luft vorhandenen Stickſtoff 
mittels Elektrizität herzuſtellen, oder aber wir müßten daran gehen, die Produktions- 
fähigkeit der Tropen für uns nutzbar zu machen, ſei es durch Getreidebau, der noch 
auf ungeheuren Flächen dort möglich wäre, ſei es durch den Anbau von Früchten, 
die, wie die Banane, derartig ertragreich ſind, daß ein Acker Bananen z. B. 133 mal 
ſo viel Nährſtoff liefert wie ein gleich großes Weizenfeld. 

Der Unkenruf des engliſchen Gelehrten, den dieſer auf der 1898er Jahres⸗ 
verſammlung britiſcher Naturforſcher erſchallen ließ, iſt ziemlich eindruckslos verhallt. 
Vielleicht ſagte man ſich mit Recht, daß die Zunahme der Broteſſer nicht für alle 
Zeiten in demſelben raſchen Tempo erfolgen würde wie in den letzten dreißig Jahren, 
in denen ſie ſich faſt um das Doppelte vermehrten; daß mit der Grenze, die der Er— 
tragsfähigkeit der Erde geſteckt wäre, auch dem Anwachſen der Menſchheit ein natür⸗ 
liches Ziel geſetzt ſein würde. 


Schwerer als die große Welthungersnot droht der künftigen Menſchheit die 


Kohlennot. Und zwar nicht die Kohlennot, die wir jetzt ſchon allwinterlich erleben 
durch Preistreibungen, Syndikate, Unternehmerringe und Grubenarbeiterſtreiks, und 
der wir mit einem Schlage entgehen könnten, wenn wir uns zur Verſtaatlichung der 
Kohlenbergwerke entſchlöſſen, ſondern die richtige „Weltkohlennot“, die Erſchöpfung 
aller irgend zugänglichen Steinkohlenlager der Erde, das völlige Verſiegen dieſer 
Bodenſchätze infolge der unglaublichen Verſchwendung, die wir mit ihrem Verbrauche 
betreiben. Immer zahlreicher werden die Stimmen ernſter Forſcher und praktiſcher 
Fachleute, daß wir, wenn auch noch nicht ſo bald, ſo doch immerhin in abſehbarer 
Zeit die letzte Tonne Steinkohle werden verbrannt haben. Und dann? Alle die Vor⸗ 
ſchläge, die bisher gemacht worden ſind für den Fall, daß dereinſt das Ende der Stein⸗ 
kohlen da ſein würde, laufen darauf hinaus, in einer großartigen Nutzbarmachung 
der mechaniſchen Naturkräfte, namentlich der natürlichen Waſſerſtürze, Erſatz zu 
ſchaffen, wenn es nicht etwa einer ſpäteren Zukunft gelingen ſollte, die Sonnenwärme 
direkt in Arbeit umzuſetzen, ein Verfahren, das jährlich einhalbmillionenmal ſoviel 
Energie für die Menſchheit verfügbar machen würde, als die Kohlenproduktion der 
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ganzen Erde. Iſt doch die Energiemenge, die der Erde als Sonnenwärme zugeführt 
wird, ſo groß, daß ſie hinreichen würde, in einer Stunde einen die Erde umgebenden 
Waſſermantel von 2½ cm Dicke zum Sieden zu erhitzen, oder in einem Jahre eine 
die Erde einhüllende Eisſchicht von 35 m Höhe zu ſchmelzen. Und dabei gelangt von 
der ganzen, der Sonne entſtrahlenden Wärmemenge nur der zweitauſendmillionſte Teil 
zur Erde, alles übrige geht in den Weltenraum binaus. Aber auch das Arbeits- 
vermögen, das in den atmoſphäriſchen Niederſchlägen ſteckt, iſt ein ſo reſpektables, daß 
es die verbrannten Kohlenſtoffmengen auf unabſehbare Zeit zu erſetzen vermöchte. 
Prof. Reuleaux ſchätzt es auf 100000 Millionen Pferdeſtärken; und wird hiervon 
nur der tauſendſte Teil für die mechaniſchen Betriebe gerettet, ſo können wir der Kohlen 
gern entbehren. 

Daß es mit der Kohlenherrlichkeit einmal ein Ende nehmen würde, müßte man 
ſich eigentlich ſchon nach dem naturphiloſophiſchen Grundſatze ſagen, wonach nur das 
ohne Ende iſt, was auch keinen Anfang gehabt. Der Anfang des modernen Stein⸗ 
kohlenverbrauchs, der bald zur ſkrupelloſen Vergeudung ausartete, liegt aber erſt ein 
Jahrhundert zurück, denn er begann genau mit der Erfindung der Dampfmaſchine. Bis 
dahin war die Verwendung der „ſchwarzen Diamanten“, wie Maurus Jokai die 
Steinkohle genannt hat, eine jo ſparſame geweſen, daß wohl noch in Jahrhundert: 
tauſenden oder gar Jahrmillionen die vorhandenen Vorräte nicht zu erſchöpfen ſein 
würden. Aus dem Funde eines Ornamentbruchſtückes von Cannelkohle an der 
ſchottiſchen Küſte will der engliſche Geologe Lyell die Bekanntſchaft des Menſchen mit. 
der Kohle auf etwa 5000 Jahre ſchätzen. Der Menſch der Steinzeit ſcheint in Eng⸗ 
land ſchon einen primitiven Kohlenbergbau betrieben zu haben, der ſich natürlich auf 
die oberſten zutage tretenden Schichten beſchränkte. Theophraſt, der im 4. Jahrhundert 
v. Chr. lebte, erwähnt die Kohle als ein von den Schmieden und Erzgießern ges 
ſchätztes Brennmaterial, das namentlich in den Bergwerken von Bena gewonnen 
werde, aber auch in der griechiſchen Landſchaft Elis und im fernen Ligurien. Bis 
ins 3. Jahrhundert v. Chr. ſoll der Gebrauch der Steinkohlen bei den Chineſen nad 
weisbar ſein. Marco Polo, der berühmte Reiſende des Mittelalters, fand die Ver⸗ 
wertung der „ſchwarzen Steine“ als Brennmaterial im Reiche der Mitte ſchon ganz 
allgemein vor; das war alſo im 13. chriſtlichen Jahrhundert. Die erſte hiſtoriſch 
zuverläſſige Erwähnung der Kohle haben wir in der Chronik der Abtei von Peter⸗ 
borough aus dem Jahre 852, worin berichtet wird, daß ein Lehnsmann dieſes 
Kloſters verpflichtet worden ſei, den Mönchen u. a. auch 60 Ladungen Holz und 
12 Ladungen Kohle jährlich zu liefern. Im 13. Jahrhundert war die Kohle von 
Neweaſtle bereits Handelsartikel, und Anfang des 14. muß ihre Anwendung auch in 
London ſchon allgemein geweſen ſein, denn Gegner der Steinkohlenfeuerung ſetzten 
beim Parlament einen Antrag durch, König Eduard I. zum Verbot der Benutzung 
von Kohlen für London und feine Vorſtädte zu veranlaſſen. Im Jahre 1306 erließ 
der König auch tatſächlich ein ſolches Verbot, „weil die Bürger den ſchwefligen 
Rauch und Geruch nicht vertragen mochten.“ Kaum zwanzig Jahre ſpäter wurden 
die „Seekohlen von Newcaſtle“ freilich wieder in der Hauptſtadt und ſogar im König⸗ 
lichen Palaſte gebrannt, obgleich ſich die Frauen Londons verſchworen hatten, keine 
Speiſen zu eſſen, die über Steinkohlenfeuer bereitet waren. Das Verbot wurde faſt 
drei Jahrhunderte ſpäter von der Königin Eliſabeth zeitweiſe wiederholt. In Paris 
verſchmähten noch vor zweihundert Jahren die beſſeren Köche die Kohlenfeuerung. 
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Und die Frauen widerſtrebten ihr, weil ſie vom Kohlendunſt eine ſchädliche Wirkung 
auf den Teint befürchteten. 

In Deutſchland iſt ſehr früh Torf gebrannt worden. Denn ſchon Plinius er⸗ 
zählt von den Chauken im heutigen Oldenburg: „Sie holen mit ihren Händen aus 
der Tiefe der Sümpfe Erde herauf, trocknen und verbrennen ſie, um ihre Speiſen zu 
bereiten und ihre von der Kälte erſtarrten Glieder zu erwärmen.“ Von der Torf⸗ 
verwendung bis zur Nutzbarmachung der in Deutſchland gerade vielfach zutage— 
tretenden Flötze war wohl nur ein kleiner Schritt. Die wendiſchen Sorben ſcheinen 
die Zwickauer Kohle im 10. Jahrhundert bereits kunſtgerecht abgebaut zu haben. Auch 
den Zwickauern wollte eine Polizeiverordnung von 1348 die Steinkohlenfeuerung ver⸗ 
bieten, weil fie die Luft verpeſte. Aus jener Zeit ſtammen auch die früheſten Nach⸗ 
richten über den Kohlenbergbau im Ruhrgebiet; der im Saarbecken hat erſt 1529 und 
der ſchleſiſche erſt kurz vor dem dreißigjährigen Kriege begonnen. In Böhmen wurde 
1550 die erſte Braunkohlengrube und 1580 das erſte Steinkohlenbergwerk eröffnet. 
Belgien hat ſeine reichen Kohlenſchätze ſchon im 11. Jahrhundert abzubauen be⸗ 
gonnen. In London hatte ſich um 1700 der Kohlenverbrauch gegen das Jahr 1600 
verzehnfacht. . 

Aber erſt mit der Erfindung der Dampfmaſchine, alſo ſeit Beginn des 19. Jahr⸗ 
hunderts, iſt der Kohlenkonſum zu der Höhe geſtiegen, von der wir ſobald wie 
möglich wieder werden herabgehen müſſen, wollen wir nicht in wenigen Jahrhunderten 
mit unſerm Reichtum abgewirtſchaftet haben. Noch der franzöſiſche Sozialiſt Fourier 
(1772-1837) hatte, als er ganz richtig eine neue Zeit heraufkommen ſah, die neue 
Kräfte zur Bewältigung des ſteigenden Güterverkehrs notwendig machte, auf die kurioſe 
Idee verfallen müſſen, Löwen und Walfiſche zu dreſſieren, um ſtärkere Zugtiere zu 
Lande und zu Waſſer zu haben als Pferde, Kameele und dergl. Heute treiben wir 
mittels der Steinkohle Dampfmaſchinen bis zu 50 000 Pferdeſtärken. 

Wie ſehr die Dampfmaſchine und die ins Rieſige wachſende Eiſeninduſtrie von 
vornherein mit der Kohle aufräumte, geht daraus hervor, daß ſchon 1831 in England 
die Frage auftauchte, wie lange die vorhandenen Vorräte wohl ausreichen würden. 
Und eine damals eingeſetzte Kommiſſion berechnete den Kohlenreichtum Großbritanniens 
auf 148 Billionen Kilo. Im Jahre 1901 wurde er nur noch auf 90 Billionen 
geſchätzt. Allein in den letzten zehn Jahren hat die engliſche Kohlenförderung eine 
Steigerung um faſt 63 000 Millionen Kilo erfahren und 1902 die Höhe von mehr 
als 227 Millionen Tonnen à 1000 Kilo erreicht. In Deutſchland iſt es mit der 
Steigerung des Kohlenverbrauchs nicht viel anders geweſen: in den letzten zehn Jahren 
vermehrte er ſich um 45 ½ Prozent, nämlich von 73852600 auf 107436000 Tonnen. 
Und ſo in der ganzen Welt. Hatte 1800 die Weltproduktion an Kohle erſt 
12 Millionen Tonnen betragen, ſo hundert Jahre ſpäter, 1899, bereits 
720,6 Millionen. Mit der Maſſe Steinkohlen, die wir jährlich der Erde entnehmen, 
könnten wir 40 Kubikkilometer Waſſer vom Eispunkt bis zum Siedepunkt erhitzen. 
Und verteilten wir dieſe Wärmemenge gleichmäßig auf alle Menſchen der Erde, deren 
man 1900 rund 1611 Millionen zählte, ſo träfe auf jeden einzelnen ſo viel Wärme, 
daß er täglich 67 Liter Waſſer von 0° zum Sieden bringen könnte. Nahezu ein 
Drittel dieſes ganzen Kohlenquantums wird heute von den Vereinigten Staaten Nord— 
amerikas geliefert, von Großbritannien das zweite, kleinere Drittel, ein halbes Drittel 
von Deutſchland. Auf dieſe drei größten Kohlenproduzenten entfallen faſt 80 Prozent 
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aller geförderten Kohle. Aber während Nordamerika erſt angefangen hat, in jo groß— 
artigem Maßſtabe an dem unheimlichen Wettrennen in der Vergeudung ſeiner Boden— 
ſchätze teilzunehmen, und wohl noch ein Jahrtauſend und länger mit ſeinen mehr als 
500 000 Quadratkilometern Kohlenfelder reicht, gehen die engliſchen, die nur 
23 000 Quadratkilometer Ausdehnung haben, nach einer neuerlichen Berechnung ſeitens 
der Society of Arts bereits in 200 Jahren ihrer Erſchöpfung entgegen. Und ſo 
groß iſt die Beſorgnis jenſeits des Kanals, daß im Januar 1902 abermals eine 
wiſſenſchaftliche Kommiſſion von der britiſchen Regierung zur Feſtſtellung der verfüg— 
baren Kohlenſchätze eingeſetzt worden iſt, deren Berechnungen noch ausſtehen. Hat 
doch der franzöſiſche Geologe Eduard Loze kürzlich erſt angegeben, daß der konkurrenz⸗ 
fähige Kohlenbergbau in England ſogar ſchon mit dem Jahre 1950 ſein Ende erreicht, 
wenngleich die Ausbeutefähigkeit nach ſeiner Anſicht auch noch 375 Jahre vorhält. 
Für Deutſchland hat der Oberbergrat R. Naſſe 1893 eine umfaſſende Berechnung an- 
geſtellt und gefunden, daß wirtſchaftlich, alſo die Förderkoſten deckend, noch 
112 Milliarden Tonnen Kohle bei uns anſtehen. Und zwar giebt er für die voraus: 
ſichtliche Erſchöpfung folgende Jahre an: 1990, alſo noch in dieſem Jahrhundert, 
Königreich Sachſen; hundert Jahre ſpäter, nämlich 2090, das Wurmgebiet; 2140 
Niederſchleſien; 2385 das Ruhrgebiet, 2647 Oberſchleſien, welche letzteren beiden mit 
ihren 50 bezw. 45 Milliarden Tonnen den weitaus größten Anteil am deutſchen 
Kohlenbeſtande haben; am ſpäteſten, erſt 2763, das Saargebiet mit ſeinen 
10 Milliarden Tonnen. Etwas günſtiger fällt eine Berechnung des Bergrats 
Schulz aus, der 1899 die Erſchöpfung des Ruhrbeckens erſt auf das Jahr 3100 an— 
ſetzte und das oberſchleſiſche Kohlenbecken ſogar als „unerſchöpflich nach unſeren Be— 
griffen“ bezeichnete. | 

Jedenfalls geht aus alledem hervor, daß für Europa wenigſtens, und ſpeziell 
für das bisher größte europäiſche Kohlenland, Großbritannien, in immerhin abſehbarer 
Friſt das „Zeitalter der Verbrennung“, wie der Tübinger Profeſſor Clemens Winkler 
kürzlich die Spanne Menſchheitsgeſchichte genannt hat, die ſich der Steinkohle bedienen 
durfte, beendet ſein würde, wenn nicht der Vorrat der außereuropäiſchen Länder, namentlich 
Chinas mit ſeinen meiſt noch unerſchloſſenen 600000 Quadratkilometern Kohlenfelder, aber 
auch Sibiriens und Afrikas jenes Ende noch um ein bis zwei Jahrtauſende hinausſchöbe. 
Zwar der berühmte engliſche Phyſiker Lord Kelvin hat gemeint, ein ſolches Ende 
könne es überhaupt nicht geben, denn es gebe garnicht ſoviel Sauerſtoff in der Erd— 
atmoſphäre, um alle vorhandene Kohle zu verbrennen. Wir würden daher eher als 
an Erſchöpfung der Kohlenvorräte an Sauerſtoffmangel zugrunde gehen, alſo erſticken. 
Ja, wenn wir in der bisherigen Weiſe in der Verbrennung von Kohle fortſchritten, 
würde dieſer Zeitpunkt, da der Atmoſphärenſauerſtoff verbraucht und die Menſchheit 
elend den Erſtickungstod ſterben müßte, bereits in 400 Jahren eintreten. Nun, dann 
hätten wir erſt recht allen Grund, den maßloſen Verbrauch an Kohle einzuſchränken, 
aus dem vor hundert Jahren begonnenen „Zeitalter der Verbrennung“ uns möglichſt 
wieder zurückzuflüchten in jene Periode, da die Steinkohle noch nicht der faſt aus— 
ſchließliche Wärme- und Kraftſpender war. 

Und darin hilft uns ja ſchon jetzt in großartigſter Weiſe die Wunderkraft der 
Elektrizität, zu deren Erzeugung wir nichts weniger als auf die Energie der Stein— 
kohle angewieſen ſind: wo ein Waſſerlauf iſt mit ſtarkem Gefälle, läßt ſich Elektrizität 
billiger erzeugen als durch Verbrennung von Kohle. In Italien werden heute ſchon 
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von den 650 000 Pferdeſtärken, mit denen die Maſchinen des Landes arbeiten, 
300 000 dem Waſſer entnommen und nur 350 000 den Dampfmaſchinen mit Kohlen- 
feuerung. Ungenutzt hat es noch über faſt 3 Millionen Pferdekräfte zu verfügen. In 
Amerika iſt man fortſchreitend darauf bedacht, die großartigen Waſſerfälle des Landes 
elektriſch auszunutzen. Die Schweiz, Frankreich, Skandinavien haben noch ungezählte 
nicht genutzte Waſſerkräfte zur Verfügung. Deutſchland iſt darin mit am ſchlechteſten 
daran. 

Umſomehr ſollten wir anfangen, mit unſeren Kohlenſchätzen ſparſam zu wirt⸗ 
ſchaften, mit denen wir vor allen europäiſchen Staaten einen bedeutenden Vorſprung 
haben, ſodaß, wenn wegen des eingetretenen Kohlenmangels der Weltverkehr und die 
Weltinduſtrie längſt von England z. B. fort und nach Amerika und China hinüber: 
gewandert ſein mag, Deutſchland immer noch im Wettbewerbe der Völker mitſprechen 
könnte. Im kleinen ſchon wäre zu beginnen: Sündigt man doch, wie Prof. Winkler 
ausführt, bereits in Haus und Küche in haarſträubendſter Weiſe an dem koſtbaren 
Gut: an den ganz zweckmäßig konſtruierten eiſernen Regulieröfen öffnet man die 
Türen völlig zwecklos, ruiniert oft ſchon bei der erſtmaligen Benutzung die Verſchlüſſe 
und jagt ſo den größten Teil der darin entwickelten Wärme zum Schornſtein hinaus 
ins Freie. | 

Unvergleichlich bedeutender freilich, als ſolche Verſchwendung aus Leichtſinn iſt 
diejenige, die wir vorläufig noch begehen müſſen, notgedrungen, weil unſere Technik 
noch ſo unvollkommen iſt. Werden doch in unſeren Dampfmaſchinen, Lokomotiven uſw. 
kaum 15 Prozent, meiſt ſogar nur 10 Prozent von der Energie der darin zum Ver: 
brennen gebrachten Kohle in mechaniſche Arbeit umgeſetzt. Erſt ganz neuerdings iſt 
es dem Charlottenburger Profeſſor Joſſé gelungen, eine „Abwärmekraftmaſchine“ zu 
konſtruieren, bei der durch Ausnutzung des Auspuff- oder „Abdampfes“ bis zu 
40 Prozent der verwendeten Kohle zur Kraftleiſtung herangezogen werden. Auch an 
die rationelle Ausnutzung der Hochofengaſe wird man gehen müſſen. Der Franzoſe 
Guſtave Gin hat berechnet, daß dadurch allein auch waſſerarme Länder ſchon mit 
waſſerreichen würden konkurrieren können. Prof. Winkler bezeichnet es geradezu als 
ein Gebot der höheren ſittlichen Vernunft, der zweckloſen Vergeudung foſſiler Kohle 
mit aller Kraft entgegenzutreten. Je länger ein Land das Ende ſeiner Kohlenvorräte 
wird hinausſchieben können, ſei es durch zweckmäßigere Ausnutzung der Verbrennungs- 
wärme, ſei es durch Erſchließung anderer Energiequellen, um jo länger wird es— 
ſeinen wirtſchaftlichen Niedergang aufhalten, der unweigerlich eintreten muß, wenn es 
mit ſeinen Kohlenvorräten ausgewirtſchaftet hat; denn die Kultur zieht der Kohle 
nach. Und wenn dann auch an anderer Stelle neue gewaltige Induſtrieſtätten auf— 
blühen, in China, in Afrika, den Steinkohlenländern der Zukunft — das alte Europa 
wird abgeblüht haben, wie die Wälder der grauen Urzeit, die einſt ſeine ſträflich ver— 
ſchwendeten Kohlenſchätze ſchufen. Es ſei denn, daß in Italien und Skandinavien, der 
ſüdlichen und nördlichen Halbinſel, die unerſchöpflichen Waſſerkräfte auch für unſern 
Kontinent neue und ſchönere, weil rauch- und dunſtfreie Kulturmittelpunkte geſchaffen 
haben werden. Der Kohle, aus der wir allzuſchlecht genutzte Kräfte zogen, mag der: 
einſt das Ende bereitet ſein, im fallenden und ſteigenden Waſſer haben wir ſie immer 
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nes Hood ſchildert das Los einer Näherin in ſeinem Lied vom Hemde mit 
den Worten: 


„Schaffen — Schaffen — Schaffen — 

Und der Lohn? Ein Waſſerhumpen, 

Eine Kruſte Brot, ein Bett von Stroh, 

Dort das morſche Dach — und Lumpen! 

Ein alter Tiſch, ein zerbrochner Stuhl, 

Sonſt nichts auf Gottes Welt! 

Eine Wand fo bar — ds itt ein Troſt ſogar, 

Wenn mein Schatten nur drauf fällt.“ 


Dieſe Worte können noch heut als Gleichnis für die Entlohnung der 
meiſten Frauen dienen. Welchen Erwerbszweig auch die Einzelne erwählen mag — 
wenn ſie nicht zu den wenigen Glücklichen gehört, die für eine Ausnahmeſtellun 
auserwählt ſind, ſo pflegt ſich ihr Lohn ſo niedrig zu halten, daß ſie zwar vielfach 
die nackten Exiſtenzbedürfniſſe befriedigen, aber ſich nicht ein menſchenwürdiges, ſorgloſes 
Daſein ſchaffen kann. Wenn ein franzöſiſcher Schriftſteller die Lage der arbeitenden 
Frauen Frankreichs in einem Werk geſchildert hat, dem er den Titel „Frauenlöhne — 
Frauenelend“ gab, ſo könnte man mit gutem Recht dieſen ſelben Titel über eine 
Schilderung der Lage der arbeitenden Frauen in der ganzen Welt ſetzen. Während 
es ganz undenkbar erſcheint, von Männerlöhnen ſchlechthin zu ſprechen, irgend einen 
gemeinſamen Geſichtspunkt zu finden, unter dem ein ſolches Thema behandelt werden 
könnte, zeigen die Löhne der Frauen in den verſchiedenſten Berufsſphären die traurige 
Gemeinſamkeit eines ſo auffallenden Tiefſtandes, daß ſich uns die Pflicht aufdrängt, 
nach den Urſachen dieſer Tatſache zu forſchen und Mittel zur Beſeitigung zu ſuchen. 


Die ſchlechte Entlohnung der Frauenarbeit — ſei es Fabrik- oder Heimarbeit, 
ſei es die Leiſtung der Handelsangeſtellten oder der Lehrerin — iſt unter zwei 


Geſichtspunkten zu würdigen. Es iſt einerſeits zu unterſuchen, ob die Entlohnung der 
meiſten Frauen ausreicht, um den Unterhalt in ſtandesgemäßer Weiſe, d. h. dem 
gewohnten Klaſſenbedarf entſprechend zu decken; und es iſt ferner in Betracht 
zu ziehen, ob die Frauen für gleiche Leiſtungen gleichen Lohn wie die Männer 


empfangen. Beide Fragen müſſen — das iſt das Reſultat aller auf dieſem Gebiet 
vorliegenden Arbeiten — mit Ausnahme weniger Berufsgruppen entſchieden verneint 
werden. 


Zunächſt ſoll die Tatſache, daß die Entlohnung der Frauenarbeit meiſt nicht 
hinreicht, um die Grundlage der Exiſtenz abzugeben, um einen vollen Entgelt für den 
Einſatz der Arbeitskraft zu gewähren, etwas näher beleuchtet werden. Die wirtſchaftliche 
Ungeheuerlichkeit, daß eine große Gruppe von Arbeitern für längere Zeit die volle 
Arbeitskraft an Arbeitgeber verkauft, ohne dafür einen Preis zu bekommen, der die 
Koſten der Erhaltung der Arbeitskraft vollſtändig deckt, dieſe Ungeheuerlichkeit wird 
bei den arbeitenden Frauen täglich von neuem zur Wahrheit. Das eherne Lohngeſetz 
würde — ſofern es überhaupt Geltung hätte — an den arbeitenden Frauen zu 
Schanden werden; denn es kann kein Zweifel darüber herrſchen, daß der Lohn eines 
großen Teils der arbeitenden Frauen ſich dauernd unter dem Exiſtenzminimum hält. 
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Wo man die Bilanz der Ausgaben und Einnahmen zieht, überall zeigt ſich ein Defizit, 
auch wenn die Ausgaben auf das ſparſamſte und knappeſte berechnet werden. 

Dieſes Mißverhältnis iſt nur dadurch zu erklären, daß ein großer Teil der 
arbeitenden Frauen nicht ausſchließlich auf das Einkommen aus ihrer Arbeit angewieſen 
iſt, und daß die anderen, die bei dieſer Lebensweiſe zu Grunde gehen müſſen, durch 
immer nachdrängende Scharen täglich erſetzt werden. Wer nur einen Zuſchuß zum 
Familieneinkommen zu verdienen braucht, wie viele Hausfrauen und Haustöchter, der 
wird durch den niedrigen Lohn ſelbſt nicht ſo ſehr geſchädigt, wie er andere ſchädigt. 
Aber die alleinſtehende erwerbende Frau trifft ein hartes Los. Ihr Leben bedeutet 
entbehren und entſagen, ſorgen und mühen, kämpfen und darben. Es gehört die 
größte Kunſt einer im Rechnen und Sparen begabten Frau dazu, um im Budget einer 
großſtädtiſchen Arbeiterin das Soll und das Haben auszugleichen. Und die klaffende 
Lücke, die trotz aller Bemühungen bleibt, das Manko auf der Seite des Habens, das 
jede zuverläſſige Berechnung der Wirtſchaftsführung einer ſolchen Arbeiterin zeigt, das 
wird beſtätigt durch die früh alternden, elend ausſehenden, ſchlecht ernährten Frauen- 
geſtalten, denen wir in den Fabrikvierteln der Städte begegnen. Sie findet ihren 
Ausdruck in den zahlreichen Erkrankungen an Bleichſucht, an Magenleiden, an 
Schwindſucht, deren Urſache häufig in der Unterernährung der arbeitenden Frauen zu 
ſuchen iſt. 

Das Exiſtenzminimum einer großſtädtiſchen Arbeiterin wird von Dr Wilbrandt!) 
auf 600 Mark jährlich berechnet; das Einkommen bleibt dauernd in den meiſten 
Branchen — für die jüngeren Arbeiterinnen in allen — dahinter zurück. Der durch⸗ 
ſchnittliche Wochenverdienſt einer Arbeiterin in der Berliner Papierinduſtrie beträgt 
10 Mark, der Mannheimer Fabrikarbeiterinnen 8 Mark, der badiſchen Zigarren⸗ 
arbeiterinnen 7½ —10 Mark. Näherinnen in Berliner Wäſchefabriken ſtehen ſich auf 
910 Mark, Knopfloch⸗Handarbeiterinnen auf 6—7 ) Mark. Im allgemeinen kann 
man einen Jahresverdienſt von durchſchnittlich 500 Mark feſtſtellen; er ſchwankt zumeiſt 
zwiſchen 400 —600 Mark. Damit ſoll nicht geſagt fein, daß höhere Verdienſte nicht 
vorkommen, aber dieſe Zahlen ſind durch einzelne Ausnahmefälle von höheren Löhnen 
nicht zu widerlegen. Höhere Löhne kommen teils in einigen Gewerben vor, die einen 
beſonderen Kräfteaufwand oder die beſonders ſchwierige gelernte Arbeit erfordern wie 
in der Plätterei, der Buchdruckerei, oder in Berufen, in denen der Zudrang der 
Arbeiterinnen ein ſehr geringer, zeitweiſe ungenügender iſt, wie im Dienſtbotenberuf. 
Hier muß die Aufgabe der Freiheit, die von den Mädchen gefordert wird, mit einem 
im Verhältnis zur Entlohnung anderer Frauen hohen Arbeitsentgelt aufgewogen 
werden. Aber dieſen günſtigen Ausnahmefällen ſtehen andere gegenüber, die Löhne 
weit unter dem Durchſchnitt aufweiſen. Von oberſchleſiſchen Bergarbeiterinnen wird 
berichtet, daß ihr Jahresverdienſt auf 300 Mark zu berechnen ſei, und in einzelnen Teilen 
Niederbayerns ſollen die Löhne der Fabrikarbeiterinnen noch niedriger ſtehen. 

Aber weit trauriger liegen die Lohnverhältniſſe ſchließlich bei den meiſten Heim⸗ 
arbeiterinnen, namentlich in der Konfektions-Induſtrie. Sie bleiben mit ihrem Einkommen 
meiſt um 30 Prozent und mehr hinter dem Exiſtenzminimum zurück; und die Frauen, 
die ſolchen Erwerb ergreifen, um nicht nur den eigenen, ſondern auch den Unterhalt 
für Angehörige zu verdienen, ſehen ſich dabei ſchmählich enttäuſcht. Es liegen gerade 
hierüber amtliche Erhebungen und Preisberechnungen vor. Sie ſind oft angeführt 
worden, haben immer von Neuem Stürme der Entrüſtung und Äußerungen tiefſten 
Mitleids hervorgerufen. Aber eine Beſſerung hat ſich noch nicht erzielen laſſen. 
Es iſt nur an die Erhebungen des Reichsamts des Innern vom Jahre 1887 zu er— 
innern, deren Mitteilungen über die Lohnhöhe noch immer zutreffend ſind, was durch 
Angaben des „Konfektionär“ aus den letzten Jahren beſtätigt wird. Es wurden — 
um nur wenige Beiſpiele anzuführen — für die Anfertigung eines Dutzend Manſchetten 
0,60 —1,10 Mark, für ein Dutzend Kragen 0,50 —0,80 Mark, für ein Dutzend mit 
der Hand gefertigte Knopflöcher 0,10 Mark gezahlt. In der Erfurter Mäntelkonfektion 
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überſteigt der Durchſchnittslohn der Arbeiterinnen ſelten 6 Mark wöchentlich. Damen⸗ 
hemden werden nach neueren Angaben mit 1,25—2,00 Mark pro Dutzend, Wirtſchafts⸗ 
ſchürzen mit 0,60 —0,75 Mark pro Dutzend bezahlt. 

Wer kann die Tragödien ermeſſen, von denen dieſe Zahlen reden! Wer kann die 
Not und das Elend begreifen, das ſie umſchließen; die hoffnungsloſe Verzweiflung — 
aber auch all die Wut und Erbitterung, die ſolche Arbeitsverhältniſſe hervorrufen 
müſſen. „Wer es vermöchte, nur ein Leben nachzuempfinden, wie es tauſendfach 
gelebt wird“ — ſo ſagt Oda Olberg in ihrer Abhandlung über das Elend in der 
Konfektionsinduſtrie — „ein Leben, von deſſen Elend die trockenen Worte „5 Mark 
Wochenlohn' etwas ahnen laſſen; wer im Stande wäre, dieſem innerlich Nacherlebten 
Ausdruck zu verleihen, der hätte wohl für neue Begriffe neue Worte zu ſchaffen. 
Viele würden ihn leſen; aber vielleicht würde ihn niemand verſtehen; denn es gibt 
Dinge, die man nicht im behaglichen Salon mit ſattem Magen nachempfinden kann.“ 

Wenn man dieſe Lohnziffern ins Auge faßt, erſcheint es erklärlich, daß den 
meiſten alleinſtehenden Arbeiterinnen ein Mittageſſen für 30 Pfennig in den Volksküchen 
zu teuer iſt. Wilbrandt führt das Budget einer Arbeiterin aus der Berliner Wäſche— 
induſtrie an, die 450 Mark jährlich verdient und für Schlafſtelle und Ernährung 
jährlich 412,75 Mark ausgibt, wobei alles aufs ſparſamſte beſchafft wird. Es bleiben 
demnach für Kleidung, Wäſche und alle übrigen Lebensbedürfniſſe — und die Arbeiterin 
hat geiſtige Bedürfniſſe ebenſogut wie die Frau aus anderen Kreiſen, oder ſollte 
wenigſtens die Möglichkeit haben, ſie zu entwickeln und zu pflegen — 37,25 Mark 
jährlich, ein Betrag, der ſie geradezu auf andre Einkommensquellen hinweiſt. Es 
liegen denn auch viele Außerungen männlicher Arbeiter darüber vor, die die Lebens— 
weiſe der Kolleginnen als abſolut ungenügend bezeichnen. Frau Gnauck führt in ihrer 
bekannten Arbeit über die Arbeiterinnen in der Berliner Papierinduſtrie die Außerung 
an: „Die Arbeiterinnen leben faſt nur von Kaffee und Kakao; abends kochen ſie 
Gemüſe und Kaffee oder was vom Mittag übrig bleibt. Die Nahrung würde einen 
Mann in 8 Tagen arbeitsunfähig machen.“ N 

Zuſammenfaſſend kann man daher die Frage, ob der Lohn der Arbeiterinnen im 
allgemeinen ſo hoch iſt, daß ſie von ihrem Erwerb leben können, ohne verkümmern 
und verkommen zu müſſen, mit derſelben Beſtimmtheit verneinen, mit der ſie für den 
alleinſtehenden Arbeiter zu bejahen iſt.!) 

Damit iſt aber der zweite Geſichtspunkt, unter dem die Entlohnungsfrage zu 
betrachten iſt, berührt: die Frage nach der Gleichheit oder Ungleichheit der Löhne 
bei gleichen Leiſtungen von Mann und Frau. Iſt es vom wirtſchaftlichen und 
menſchlichen Standpuntt aus aufs tiefſte zu beklagen, wenn Frauen trotz des Einſatzes 
ihrer ganzen Arbeitskraft keinen vollen Unterhalt aus ihrer Arbeit ziehen, ſo tritt bei 
der Forderung eines gleichen Lohnes für gleiche Leiſtung vor allem das Prinzip der 
Gerechtigkeit hervor. Das Ausſprechen dieſer Forderung allein beſagt ſchon, daß 
die Bewertung der Männer- und Frauenarbeit eine verſchiedene zu ſein pflegt. Und 
in der Tat iſt auch nicht zu verkennen, daß die Frauen — wenn auch ihre Leiſtungen 
und Verrichtungen nur ſelten denen ihrer männlichen Konkurrenten ganz gleichartig 
find — nach einem beſonderen niedrigeren Maßſtab bezahlt werden.?) Solange es 
eine Frauenbewegung gibt, hat ſie denn auch die Forderung nach gleichem Lohn bei 
gleicher Leiſtung für Mann und Frau auf ihr Programm geſetzt, und in Deutſchland 
war es der Allgemeine Deutſche Frauenverein, der auch auf dieſem Gebiet ſchon vor 
20 Jahren zuerſt die Sonde einſetzte. Aber der Gedanke, von dem man ſich dabei 
leiten ließ, war ausſchließlich der der Gerechtigkeit, wie denn überhaupt alle auf 
die Frauenbewegung bezüglichen Fragen zunächſt mehr unter dieſem Geſichtspunkt 
behandelt wurden und behandelt werden mußten. Man verlangte Gleichberechtigung 
in der Ausbildung und Ausübung aller Berufe, Gleichberechtigung vor dem Geſetz 


9) Wilbrandt a. a. O. 
2) Ich verweiſe hierfür auf eine eingehende Unterſuchung über die Unterſchiede bei der Bezahlung 
von Männer⸗ und Frauenarbeit und über deren Urſachen, die ich in einiger Zeit veröffentlichen werde. 
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und dem Staat, und man glaubte, all ſolche Forderungen durchzuſetzen, wenn man 
den Glauben an ihre Gerechtigkeit verbreitete. Aber in Bezug auf die Gleichheit des 
Lohnes konnte das nicht zutreffend ſein. Dieſer konnte nicht — wie die Frauen der 
vorigen Generation glaubten — durch einen Druck auf die Fabrikanten durchgeſetzt 
werden; denn auf dem Arbeitsmarkt herrſchen nicht die Ideen der Gerechtigkeit, ſondern 
die des wirtſchaftlichen Vorteils. 

Und der wirtſchaftliche Vorteil bedingte, daß die Arbeitgeber die billigſte Arbeit 
nahmen, die ſie fanden; daß ſie billige Arbeit nahmen, wo ſie ſie fanden; und die 
Frauenarbeit bot ſich ihnen tatſächlich — das kann keinem Zweifel unterliegen — immer 
billiger dar als gleichwertige männliche Arbeit. So hat denn — brutal geſprochen — 
gerade die Billigkeit der Frau ihr Eingang auf dem Arbeitsmarkt verſchafft. Die 
Frau wurde auf dem Arbeitsmarkt zu einer gefährlichen Konkurrentin des Mannes, 
nicht etwa nur bei Arbeiten, für die ſie geeigneter oder ebenſo geeignet war, ſondern auch 
in Gruben und Bergwerken, auf Bauten und in Hüttenwerken, weil ſie den Mann 
unterbot, weil ſie als Lohndrückerin auftrat. Deshalb muß die Forderung nach gleichem 
Lohn für gleiche Leiſtung, die wir aufrecht erhalten, in erſter Linie unſeren eigenen 
Geſchlechtsgenoſſinnen gelten. Unſer Bemühen muß darauf gerichtet ſein, in unſeren 
eigenen Reihen die Urſachen zu beſeitigen, die zu einer ungleichen Entlohnung von 
Mann und Frau, zur niedrigen Lohnforderung der Frauen führen. 

Wenn man die kurze Vergangenheit der Frau auf dem Arbeitsmarkt verfolgt, 
ſo iſt es leicht zu erklären, daß ſie mit geringerem Lohn als der Mann vorlieb nahm, 
ihre Forderungen niedriger ſtellte. Jahrhunderte lang haben die Frauen nur im 
Rahmen des Hauſes geſchafft; ein Lohnverhältnis, das in Geld ausgedrückt wurde, 
blieb den meiſten fremd, und die iſolierten, in Millionen von Einzelhaushaltungen ver: 
ſtreuten Frauen fanden keine Gelegenheit, ihr Solidaritätsgefühl zu entwickeln, das 
gemeinſame Intereſſe mit ihren Arbeitsgenoſſinnen in andren Haushaltungen zu er— 
faſſen. Sie waren gewohnt zu arbeiten, und oft ſchwere, anſtrengende und aufreibende 
Arbeit zu tun; aber ſie verrichteten die Arbeit aus Liebe zu ihren Angehörigen, aus 
Pflicht; vielleicht auch, weil ſie nur darin ihre Exiſtenz fanden. Aber ſie taten 
es niemals für Geld; die Arbeit der Hausfrau wird bis auf den heutigen Tag nicht 
bezahlt, ſie wird in Folge deſſen auch gering bewertet. Die meiſten Frauen bleiben in 
ihren perſönlichen Bedürfniſſen durchaus abhängig von ihrem Mann, der ſich nicht un 
ſelbſt als ihren Ernährer anſieht, ſondern auch häufig von Frauen als ſolcher be— 
trachtet wird, auch wo gar keine Veranlaſſung dazu vorliegt. Was Wunder denn, daß 
die Frauen, als die bittre Not einer ſchweren Zeit ſie zur Erwerbsarbeit drängte, ihre 
Arbeitskraft niedrig einzuſchätzen und ſie für jeden Preis herzugeben bereit waren. 

Die unbezahlte und unbewertete Arbeit der Hausfrau, die geringe Ein— 
ſchätzung ihrer Arbeitskraft war es auf der einen Seite, die die Frauen zu niedrigen 
Lohnforderungen veranlaßte. Auf der anderen Seite der erbitterte Konkurrenzkampf 
— nicht nur zwiſchen Mann und Frau, ſondern auch zwiſchen Frauen untereinander — 
der durch die wirtſchaftlichen Umwälzungen des letzten Jahrhunderts herbeigeführt 
wurde. Der Kampf um die nackte Exiſtenz, der auf dem Arbeitsmarkt ausgefochten 
wurde, er nötigte die Frauen, zu Hungerlöhnen zu arbeiten, um ihre Kinder nicht 
verhungern zu laſſen. | 

Aber ebenſo wichtig wie dieſe beiden Urſachen, ebenſo ausſchlaggebend für ihre 
niedrigen Lohnforderungen und für die niedrigen Preisbewilligungen, die man ihnen 
bot, war die Tatſache, daß die Frauen zunächſt nur als ungelernte Arbeitskräfte 
auf den Markt traten. Als die Maſchine die Muskelkraft der Männer vielfach ent: 
behrlich gemacht hatte, ſpannte die Induſtrie Frauen und Kinder in ihren Dienſt. 
Und ähnlich lag es in anderen Berufsarten. Den Eintritt in das kaufmänniſche 
Gewerbe, in den Staatsdienſt, in den Poſt- und Bahnbetrieb erlangten die Frauen in 
einer Zeit der fortſchreitenden Arbeitszerlegung, die die Heranziehung von wenig oder 
gar nicht vorgebildeten Kräften möglich machte. Auch zu Lehrerinnen an öffentlichen 
Schulen wurden Frauen zuerſt berufen, nicht weil man an ihre beſondere Eignung 
glaubte, ſondern weil es an männlichen Bewerbern fehlte und man daher mit ſchlechter 
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vorgebildeten Lehrkräften — und das waren die Frauen damals — vorlieb nehmen 
mußte. Überall hatten die Frauen deshalb den letzten Platz einzunehmen, die niedrigſte 
und ſchlechter bezahlte Arbeit zu thun, denn für beſſere gelang es überall, die beſſer 
vorgebildeten Männer zu gewinnen. 

* 5 * 

Unter dieſem Zeichen traten die Frauen in die Erwerbsarbeit ein, und nur, 
wo es den Frauen gelungen iſt, die Vorbildung eines ganzen Standes zu beſſern, 
das Können auf ein Niveau zu heben, das dem der Männer um nichts nachſteht, da haben 
ſie auch ihre Gehälter und ihre Löhne den männlichen anzunähern vermocht. Die 
Beiſpiele hierfür ſind noch vereinzelt. In erſter Linie iſt der deutſche Lehrerinnen— 
ſtand zu nennen, der ſeine glänzende Berufsorganiſation dafür nutzbar machte, um die 
Anforderungen an die Mitglieder des Standes immer höher zu ſtellen. Wenn im 
Allgemeinen die Lehrerin in ihrem Wiſſen und Können hinter dem männlichen Kollegen nicht 
zurückbleibt, ſo iſt es darauf zurückzuführen, daß durch die Initiative der Lehrerinnen 
die Prüfungsanforderungen für die Frauen immer höhere wurden. Nur auf Grund 
ihrer Leiſtungen konnten die Frauen Gehaltsaufbeſſerungen durchſetzen, wie ſie 
beiſpielsweiſe das letzte preußiſche Lehrerbeſoldungsgeſetz den Frauen gebracht hat. 

Unter den weiblichen Handels angeſtellten iſt es nur den Bureauarbeiterinnen 
in wenigen Städten möglich geweſen, ähnlich günſtige Gehaltsverhältniſſe auf Grund 
guter Ausbildung zu erlangen. In Cöln, München, Frankfurt ſoll ihre Lage eine ſo 
erfreuliche geworden ſein. In der Induſtrie ſind es vor allem die Textilarbeiterinnen 
in Lancaſhire, die ganz dieſelbe Arbeit wie die Männer tun, die ſich für ihre Arbeit 
ebenſo ſchulen, ſie mit demſelben Berufsernſt erfaſſen, die mit den Männern organiſiert 
ſind und den gleichen Lohn wie dieſe erringen. 

Im allgemeinen iſt die Ausbildung der Frauen für ihre Erwerbsarbeit eine 
viel geringere als die der Männer. Der junge Kaufmann lernt drei bis vier Jahre, 
die Buchhalterin oft nur drei Monate, und auch in der Induſtrie iſt die Frauenarbeit 
in viel größerem Umfang als die männliche Arbeit eine ungelernte zu nennen. Die 
Arbeiterin in einer Kartonfabrik lernt in wenigen Tagen eine beſtimmte Art Kartons 
anfertigen; ſie iſt daher in viel ſtärkerem Maße als der gelernte Buchbinder, der in 
jedem Betrieb unterkommen kann, von ihrem Arbeitgeber abhängig. Sie ſteigt nicht 
im Lohn und iſt gegenüber jedem Verſuch, ihr Einkommen zu kürzen, widerſtands— 
unfähig. Denn ſie kann nicht leicht andere Arbeit finden, während fie für den Arbeit: 
geber, wie alle wenig gelernten Arbeitskräfte, jeden Augenblick zu erſetzen iſt. Daher iſt 
ſie nur ſelten im Stande, mit ihren Arbeitsgenoſſinnen kräftige Organiſationen zu 
bilden, die ebenſo wie die Berufsvereine der Männer höhere Löhne durchſetzen können. 
Der Dilettantismus, der durch die ungenügende Lehrzeit der meiſten Frauen erzeugt 
wird, wirkt eben auf die Auffaſſung des Berufs, auf die Stellung der Frau im 
Berufsleben und auf ihre Bezahlung. Er entwertet nicht nur die Arbeit der Frauen, 
die tatſächlich untergeordnete Arbeit leiſten, ſondern unter ſeinem Odium haben auch 
die Frauen zu leiden, die dasſelbe leiſten wie ein Mann. Sie müſſen ſich mit ihren 
Lohnanſprüchen denen ihrer Konkurrentinnen anpaſſen, wenn ſie nicht durch deren 
Angebot verdrängt werden wollen. Die Löhne werden eben durch Angebot und Nach— 
frage auf dem Arbeitsmarkt nicht der individuellen Leiſtung, ſondern dem Können, dem 
Wert der konkurrierenden Gruppe angepaßt. 

* . * 

Es bleibt daher eine der wichtigſten Aufgaben der Frauenbewegung, das Niveau 
der ganzen Frauenarbeit zu heben, für eine beſſere Ausbildung der Frauen zum 
Beruf Sorge zu tragen. Dem haben aber bisher mehr innere als äußere Schwierig— 
keiten im Wege geſtanden. Das Gros der Frauen, das in die Erwerbsarbeit hineingeht, 
rechnet nicht damit, den vollen Unterhalt verdienen zu müſſen. Während man für den 
Knaben faſt immer nach einem Berufe ſucht, der ihn einſt in den Stand ſetzen ſoll, 
eine Familie zu erhalten, ſucht man für das Mädchen eine Tätigkeit, die es ihm 
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ermöglicht, die Toilettenausgaben zu beſtreiten, womöglich den Eltern ein Koſtgeld zu 
zahlen, und ebenſo bemühen ſich die erwerbſuchenden Ehefrauen häufig nur, einen Zuſchuß 
zum Familieneinkommen, nicht den vollen Individualbedarf zu verdienen. Die Tatſache, 
daß ein großer Prozentſatz der arbeitenden Mädchen jung aus dem Beruf ausſcheidet 
(das Durchſchnittsalter der Berliner Handelsgehilfin beträgt 21 Jahre), läßt in allen 
Klaſſen eine intenſive Abneigung — der Eltern wie der Mädchen — gegen eine längere 
Lehrzeit entſtehen. Man ſcheut ſich, für die Lehrjahre einer Tochter Geld zu opfern, 
deſſen Zinsertrag nicht gewiß erſcheint. Iſt in Arbeiterkreiſen für den Knaben eine 
dreijährige Lehrzeit nicht zu lang, iſt die Erhaltung des Knaben in dieſen Jahren 
nicht zu teuer, ſo laſſen die Eltern ſich dabei von der Gewißheit leiten, daß dieſer 
Sohn während ſeines ganzen Lebens auf den Beruf geſtellt ſein wird. 

Die Opfer, die man auf dieſe Weiſe für den Sohn bringt, werden als viel⸗ 
verſprechende Kapitalsanlage angeſehen, da man den Sohn für die Gründung und 
Verſorgung einer eigenen Familie ausrüſten will. Bei der Tochter liegen aber die 
Dinge ganz anders. Auch für fie pflegen die Eltern eine Familiengründung im Auge 
zu haben und zu erhoffen. Aber dieſe pflegt für das Mädchen nicht auf ihrer Erwerbs: 
arbeit zu beruhen, ſondern, im Gegenteil, ſie — wenn auch nicht immer auf die Dauer — 
davon zu befreien. Und ſehr ähnlich ſieht man die Dinge in bürgerlichen Kreiſen an. 
Im Hinblick auf dieſe Zukunftshoffnungen erſcheint den Eltern meiſt eine lange Lehrzeit 
für Töchter unrentabel. Das Mädchen ſoll ſo ſchnell wie möglich einen Verdienſt 
finden, nicht einen Beruf ergreifen, und das drückt der ganzen Frauenarbeit den 
Stempel des Dilettantiſchen, Proviſoriſchen, Zufälligen auf und ſchraubt die Löhne auf 
einem niedrigen Niveau feſt. 

Mit dieſer Auffaſſung muß gebrochen werden, wenn die Frauenarbeit zu höherem 
wirtſchaftlichem Wert geführt, wenn ihr eine Bezahlung geſichert werden ſoll, die den 
Frauen eine menſchenwürdige Exiſtenz gewährt, und die ſich bei gleichen Leiſtungen 
den Männerlöhnen anpaßt. 

Wie die Urſachen der ſchlechten Bezahlung zu beſeitigen ſind, die in letzter 
Linie in dem unentwickelten Stadium der Frauenberufsarbeit, in der dilettantiſchen 
Auffaſſung des Berufslebens und der ungenügenden Ausbildung der Frauen zu ſuchen 
ſind, dafür laſſen ſich verſchiedene Wege vorzeichnen. 

Vielleicht würde in einer Geſellſchaftsordnung, in der die Berufstätigkeit der 
Frau im ſelben Umfang üblich iſt wie die des Mannes, in welcher innerhalb der 
Familie beide Gatten zu gleichen Teilen für den Unterhalt beiſteuern, die niedrige 
und ungleiche Entlohnung der Frau verſchwinden. Denn unter ſolcher Rechts— 
verfaſſung und Wirtſchaftsordnung müßte die Frau ebenſo wie der Mann zu 
einem Beruf erzogen werden; ſie müßte denſelben Bedarf als Grundlage der Preis— 
forderung einſetzen wie der Mann; ſie würde in höherem Alter im Beruf tätig 
ſein und daher etwa dieſelbe Fähigkeit wie der Mann erlangen, bis auf geringe 
Unterſchiede, die ſich aus der mangelnden Kontinuität der Frauenarbeit, vielleicht 
auch aus der geringeren Muskelkraft ergeben müßten. Die Frau eines ſolchen 
Zukunftsſtaats würde aller Vorausſicht nach ebenſo wie der Mann bezahlt werden. 
Aber dieſe radikale Löſung der Frage kann von allen denen nicht acceptiert werden, 
die die Erziehungsaufgaben dem Hauſe, das Kind der Familie erhalten wollen, und 
die an einer Wertſchätzung auch ſolcher Aufgaben feſthalten, die nicht dem Geld— 
erwerb dienen, die nicht einer öden, mechaniſchen Gleichmacherei der Geſchlechter zu— 
ſtreben, ſondern nach einer organiſchen beſſeren Verteilung der Arbeit ſuchen. Sie 
kann vor allem aber denen nicht genügen, die in der ganzen bisherigen Entwicklung 
der Menſchheit die Richtung auf eine organiſche, weſensgemäße Differenzierung der 
Arbeit erblicken, die zu höherer Kultur zu führen ſcheint. Die Anhänger dieſer 
Richtung können eine Löſung der Lohnfrage nur durch Umwandlungen der Anſchauungen 
über Stellung und Aufgaben der Frau erhoffen. Sie können nur wünſchen, daß die 
Überzeugung Platz greift, daß Frauen ebenſo wie Männer für einen Beruf erzogen 
und tüchtig gemacht werden müſſen, gleichviel, ob ſie ihn dauernd in vollem Umfang 
oder ob ſie ihn überhaupt ausüben werden. 
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Es muß in den Frauen die Liebe zur Arbeit gepflegt werden, die Berufstreue 
und Berufshingabe, damit ſie während der Dauer ihrer Berufsarbeit den ganzen 
Menſchen einſetzen und auch den vollen Unterhalt für einen Menſchen beanſpruchen 
können. Dann nur können die Frauen zu höheren Stufen der Leiſtungsfähigkeit 
emporklimmen, der Unterſchied zwiſchen Männer⸗ und Frauenlöhnen, ſoweit er ſich 
aus der unqualifizierten und weniger wertvollen Frauenarbeit ergibt, wird verſchwinden, 
und mit ihm der Lohndruck, den heut die arbeitenden Frauen auf alle Arbeiterkategorien 
ausüben, zu ihrem eignen und des ganzen Volkes Schaden. 

Wir müſſen alſo für den gleichen Lohn, den wir fordern, die gleiche Arbeit wie 
der Mann einſetzen, d. h. nicht nur dieſelbe Geſchicklichkeit, ſondern dieſelbe Ausdauer, 
Regelmäßigkeit, Hingabe und Berufstreue. Dann erſt wird die Erwerbsarbeit der 
Frau aus einem Übel zu einem Segen für das Wirtſchaftsleben werden; dann wird 
die Frauenarbeit vordringen, wo ſie geeigneter als Männerarbeit iſt, nicht weil ſie 
billiger iſt, und wo heut ein wüſter Konkurrenzkampf zwiſchen Mann und Frau den 
Arbeitsmarkt beherrſcht, da werden Männer und Frauen gemeinſam den Kampf um 
die Verbeſſerung ihrer Arbeitsbedingungen führen. 


Behördliche Inkonsequenzen. 


Von 
Belene Tange. 


Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. . 


Im Jahre 1893 hat das preußiſche Unterrichtsminiſterium der erſten Gymnaſial— 
anſtalt für Mädchen die Konzeſſion erteilt. Im Jahre 1895 hat dasſelbe 
Miniſterium die erſten Abiturientinnen zur Reifeprüfung zugelaſſen. Seitdem ſind neben 
mehreren privaten drei ſtädtiſche Gymnaſialanſtalten durch das preußiſche Unterrichts— 
miniſterium genehmigt worden. 

Im Jahre 1894 wurde ſeitens des preußiſchen Unterrichtsminiſteriums mit dankens— 
wertem Nachdruck die Anſchauung vertreten, daß für den Unterricht der Mädchen auch 
in den Oberklaſſen der höheren Mädchenſchulen Lehrerinnen in höherem Maße als bis— 
her heranzuziehen ſeien. Im Jahre 1899 wurde dieſe Anſchauung unter noch ſtärkerer 
Betonung des erziehlichen Wertes der Lehrerin in den Oberklaſſen von neuem entſchieden 
ausgeſprochen. 

An den neugegründeten ſechsſtufigen Gymnaſialanſtalten können nun aber 
Lehrerinnen auf Anordnung des Miniſters nur bis zur Unterſekunda unterrichten. Dieſe 
Anordnung iſt durchaus berechtigt, denn das preußiſche Oberlehrerinnenexamen gibt 
keinerlei Befähigung zum Unterricht auf der Oberſtufe von Mädchengymnaſien. 

Was iſt nun zu tun, um der ſo entſchieden ausgeſprochenen Anſicht des Unter— 
richtsminiſteriums, daß „es unnatürlich wäre, die Erziehung heranwachſender Mädchen 
ausſchließlich oder auch nur überwiegend in die Hände von Männern zu legen,“ auch 
in dem neuen Zweige des weiblichen Unterrichtsweſens Geltung zu verſchaffen? Was 
iſt zu tun, um auch den Gymnaſiaſtinnen die Erziehung zu „edler Weiblichkeit“ zu 
ſichern, die der Erlaß von 1894 durch die Tätigkeit der Lehrerinnen erreichen will? 

Offenbar gibt es nur ein Mittel: die Zulaſſung der Frauen zu der Prüfung, 
die dem Lehrer das Gymnaſium erſchließt, zum Examen pro facultate docendi. 
Dieſe Zulaſſung liegt ja an ſich ſchon in der Konſequenz der Entwicklung, die im 
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Jahre 1893 beginnt und deren Hauptdaten hier rekapituliert wurden. Sachſen, Bayern 
und Baden haben dieſe Konſequenz daher auch gezogen. 

Die vom preußiſchen Unterrichtsminiſterium genehmigten Gymnaſialanſtalten haben 
inzwiſchen auch ſchon viele Schülerinnen entlaſſen, die mit Genehmigung des Unterrichts⸗ 
miniſteriums die Reifeprüfung beſtanden und ihre Studien ganz in der Weiſe der 
männlichen Studenten abſolviert haben. Man ſollte annehmen, daß das Miniſteriunt 
mit Rückſicht auf den im Widerſpruch mit feinen Anſchauungen beſtehenden Lehrerinnen 
mangel an den Mädchengymnaſialanſtalten jede Kandidatin für das Examen pro facultate 
docendi freudig begrüßen und ihr allen nur möglichen Vorſchub leiſten würde. Ja, 
die Begünſtigung ſolcher Aſpirantinnen durch Ausſetzung von Regierungsſtipendien 
würde angeſichts des im Augenblick ſo dringenden Bedürfniſſes niemand überraſchen. 

Was geſchieht aber? | 

Im Januar des Jahres 1903 reichte eine rite vorgebildete Studentin ihre 
Bewerbung um Zulaſſung zum Examen pro facultate docendi ein. Sieben Monate 
darauf, Ende Auguſt desſelben Jahres, erhielt ſie die mit der Länge des verfloſſenen 
Zeitraums in ſeltſamem Gegenſatz ſtehende lakoniſche Antwort, daß ihre Zulaſſung 
mit den beſtehenden Verwaltungsgrundſätzen unvereinbar ſei. Da ihr inzwiſchen 
ſeitens eines preußiſchen Mädchengymnaſiums eine Stelle angeboten war, die an die 
Bedingung dieſes Examens geknüpft war, jo hatte fie ſchon im Juni eine zweite 
Eingabe unter Hinweis auf den ſpeziellen dringlichen Fall gemacht. Auf dieſe zweite 
Eingabe fehlt noch heute (20. Januar 1904) die Antwort. Der Auguſtbeſcheid tut 
des zweiten Geſuchs keine Erwähnung. Das betreffende Gymnaſium hat inzwiſchen 
eine Holländerin und eine Oſterreicherin angeſtellt. 

Fragt man nach den Gründen dieſes mehr als ſeltſamen Verfahrens, ſo bleibt 
einem nur eine einzige Erklärung: das in Preußen bereits beſtehende Oberlehrerinnen⸗ 
examen ſoll nicht durch ein höheres wiſſenſchaftliches Examen entwertet werden. 

Mit dieſer preußiſchen Oberlehrerinnenbildung hat es ſeine eigene Bewandtnis. 
Sie iſt nicht Fiſch noch Fleiſch. Zunächſt wird ein drei Jahre umfaſſender ſeminariſtiſcher 
Bildungsgang durchgemacht. Dann folgen mehrere Jahre unterrichtlicher Praxis. 
Aus dieſer heißt es ſodann ſich wieder losmachen, um ein dreijähriges wiſſenſchaftliches 
Studium durchzuführen. Faſt alle, die dieſen Weg gehen mußten, haben die mit 
keinem andern Examen in dieſer Weiſe verbundenen inneren und äußeren Schwierigkeiten 
empfunden. Von 104 Oberlehrerinnen, die befragt wurden, erklärten ſich nur 7 
unbedingt einverſtanden mit dem jetzigen Studiengang.!) Aber ſei dem, wie ihm wolle, 
jedenfalls erkennt das Miniſterium ſelbſt an, daß die auf dieſe Weiſe vorgebildeten 
Oberlehrerinnen für die Oberklaſſen der Mädchengymnaſien nicht genügen. Wie iſt es 
alſo möglich, die Konſequenz zu umgehen, daß das Examen pro facultate docendi 
den Frauen freigegeben werden muß? 

In einem kürzlich auf einer Frauenverſammlung von einer Dame gehaltenen 
„Herrentoaſt“ hieß es: „Der deutſche Mann iſt ein vorzüglicher Pädagoge. Wie viel 
Geduld — hat er uns nicht ſchon gelehrt.“ Ich kann nicht umhin, dieſe pädagogiſche 
Fähigkeit dem preußiſchen Unterrichtsminiſterium in ganz beſonderem Maße zuzuerkennen. 


1) Die betreffende Erhebung wurde von der Sektion für höhere Schulen des Allgemeinen deutſchen 
Lehrerinnenvereins veranſtaltet. Vergl. die über dieſen ganzen Gegenſtand vorzüglich orientierende 
„Denkſchrift über den Stand der Oberlehrerinnenfrage“ von Anna Marie Riſtow, Oberlehrerin. 
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Die Photographiſche Lehrauſtalt des 
Lettevereins zu Berlin. 


Durch den Umzug des Lettevereins in ſein 
neues Gebäude bat vor allem die Photographiſche 
Lehranſtalt eine Ausdehnung und Vervollkommnung 
ihrer Einrichtungen erfahren können, die ſie den 
beſten Fachſchulen der Männer an die Seite 
ſtellt. Sie ſteht unter der Leitung des Direktors 
D. Schultz⸗Hencke. Wir geben nachſtehend das 
Wichtigſte über die allgemeinen Einrichtungen des 
Lehrgangs c. Näheres ergeben die von der 
Regiſtratur des Lettehauſes, Berlin W., Viktoria⸗ 
Luiſeplatz zu erbittenden Proſpekte. 


Die Photographiſche Lehranſtalt bezweckt eine 
Ausbildung ihrer Schülerinnen für alle Zweige 
der photographiſchen Praxis, einſchließlich auch der⸗ 
jenigen Berufszweige, welche ſich der Photographie 
als Hilfsmittel bedienen. 

In erſter Linie erſtreckt ſich der Unterricht auf 
die verſchiedenen Aufnahme und Kopierverfahren, 
ſowie Retuſche auf künſtleriſcher Grundlage, zu 
deren Vorbereitung der erforderliche Zeichenunterricht 
ebenfalls erteilt wird. 

Der Unterricht für Anfängerinnen erſtreckt ſich 
im allgemeinen auf einen eineinhalbjährigen Kurſus, 
doch können ſolche Schülerinnen, die ſchon in der 
Praxis tätig waren, oder auf anderweitigem Wege 
genügende photographiſche Vorkenntniſſe erlangt 
haben, nach eingeholter erforderlicher Zuſtimmung 
des Direktors von der Verpflichtung des eineinhalb: 
jährigen Befuches der Anſtalt befreit werden. 

Iſt nur die Erlernung beſtimmter Verfahren 
beabſichtigt, ſo kann durch den Direktor Dispenſation 
von der vorgeſehenen Unterrichtszeit erfolgen; der 
Unterricht findet dann in einer mit dieſem zu 
vereinbarenden Stundenzahl ſtatt. 

Im Anſchluß an die erlangte allgemeine photo: 
graphiſche Ausbildung findet in dem dritten Halb: 
jahre der Unterricht in einzelnen Spezialfächern 
ftatt, wie im Auszeichnen von Vergrößerungen und 
Herſtellen derſelben, in der mechaniſchen Retuſche 
mit der Lufteſtompe, air brush, ſowie auf beſonderen 
Wunſch in den ſogenannten photomechaniſchen Ber: 
fahren, in der Herſtellung von Druckplatten für 
Flach, Hoc: und Tiefdruck. Nach mindeſtens ein⸗ 
einhalbjährigem Beſuche wird den Schülerinnen 
auf Wunſch ein auf ihre erlernten Fertigkeiten 
eingehendes Zeugnis, bei kürzerem Aufenthalt in 
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der Anſtalt nur ein einfaches Beſuchszeugnis erteilt, 
jedoch iſt die Ausſtellung des Zeugniſſes davon ab⸗ 
hängig, daß die Schülerin die geſamten, von ihr 
gefertigten Arbeiten 14 Tage vor Schluß ihres 
Schuljahres dem Direktor einreicht. Der Direktor 
iſt berechtigt, einen Teil der von der Schülerin 
während des Unterrichtsjahres angefertigten Zeich⸗ 
nungen und Bilder nach Auswahl bis ein halbes 
Jahr nach dem Abgange der Schülerin zu Aus: 
ſtellungszwecken zurückzubehalten. 

Zur Erläuterung des Vorſtehenden und zur 
Erleichterung bei Auswahl eines beſtimmten Zweiges 
des date ape chen Berufes ſei das Folgende 
erwähnt. Es hat ſich nach dem nunmehr zwölf⸗ 
jährigen Beſtehen der Anſtalt herausgeſtellt, daß 
der Eintritt in die Praxis denjenigen Schülerinnen 
leicht wurde, welche ſich nicht nur einem beſtimmten 
Zweige der Photographie gewidmet, ſondern ihr 
Augenmerk auf eine möglichſt allgemeine Ausbildung 
gerichtet hatten. Aus dieſem Grunde wurde auch 
ſehr bald ſeitens der Leitung der Anſtalt eine ein⸗ 
ſeitige Ausbildung von Retoucheurinnen aufgegeben, 
da nur die größeren Ateliers Hilfskräfte für dieſen 
Zweig allein engagieren, hier aber auch Anforde⸗ 
rungen geſtellt werden, die eine mehrjährige Praxis 
vorausſetzen und welche Schülerinnen nach ein⸗ 
einhalbjährigem Unterricht genügend zu erfüllen 
noch nicht im ſtande ſind, während der kleinere 
Photograph, der oft nur eine Hilfskraft engagieren 
kann, Wert darauf legt, daß dieſe ihm bei allen 
vorkommenden Arbeiten mit zur Hand gehen kann. 
Hieraus ergibt ſich von ſelbſt die Zweckmäßigkeit 
eines ſich auf die wichtigſten photographiſchen 
Verfahren erſtreckenden Unterrichts, ſowie der Vorteil, 
der in der Annahme einer Stellung vorerſt in 
einem kleineren Atelier liegt, wie ſie allen unſeren 
Schülerinnen bei der Entlaſſung empfohlen wird. 
Auch die Annahme einer Volontärſtellung auf kurze 
Zeit iſt nach dem Verlaſſen der Anſtalt ſehr an⸗ 
zuraten, da der Volontärin eine größere Bewegungs⸗ 
freiheit im photographiſchen Betriebe geſtattet iſt 
und ſie hierdurch ſich um ſo ſchneller in die Praxis 
einarbeiten wird. 

Neuerdings iſt in den Lehrplan auch Unterricht 
in der Reproduktionsretuſche, ſog. „Kunſtretuſche“, 
derjenigen Retuſche aufgenommen worden, welche 
als wichtigſtes Hilfsmittel bei Herſtellung photo: 
mechaniſcher Druckplatten dient. Zur Erlernung 
dieſer Retuſche iſt ebenfalls ein eineinhalbjähriger 
Kurſus erforderlich mit der Maßgabe, daß im erſten 
Semeſter eine allgemein photographiſche Ausbildung 
ſtattfindet und das folgende volle Jahr zur Er: 
lernung der Reproduktionsretuſche verwandt wird. 
Bei Aufnahme in dieſen Kurſus iſt ein erhöhtes 
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5 Können der Aufzunehmenden Voraus⸗ 
etzung. 
Die Ausſichten, welche ſich den in die Praxis 


Zur Frauenbewegung. 


und Neigung des Apparates zum aufzunehmenden 
Objekt. Über Stellung und Beleuchtung. 
Zeichnen nach dem lebenden Modell uſw: 


eintretenden Schülerinnen nach den gemachten Er⸗ Teile des menſchlichen Körpers (Teile des Geſichts, 


fahrungen bieten, ſind folgende: „Gehilfinnen 
für alles“ und Retuſcheurinnen erhalten ein 
monatliches Gehalt von ca. 60 bis 150 Mark, 
oder bei freier Station, wie vielfach üblich, ca. 20 
bis 50 Mark, wobei die kleineren Zahlen das 
durchſchnittlich empfangene Anfangsgehalt aus: 
drücken. — Das Gehalt der Empfangsdamen 
wird der Regel nach höher bemeſſen, ſchon deshalb, 
weil erhöhte Anſprüche an die Toilette geſtellt 
werden, doch wird hier bei der Anſtellung in erſter 
Linie auf das Außere und Sprachkenntniſſe geſehen. 
— Den Kopiererinnen pflegt ein Gehalt von 
50 bis 100 Mark monatlich zugeſtanden zu werden, 
das bei freier Station die entſprechende Ver⸗ 
minderung wie oben erfährt. — Retuſcheurinnen 
für „Reproduktionsretuſche“ erhalten ein 
weſentlich höheres Gehalt. Bisher betrug das 
Anfangsgehalt durchſchnittlich 80 Mark, jedoch 
wurde nach kurzer Zeit ein weſentlich höheres 
Gehalt, bis 120 Mark gezahlt. 
Über die Einteilung des Unterrichts: 
ſtoffes orientiert folgender Plan. 
Photographiſche Übungen: Aufnahmen auf 
Trockenplatten ev. auch naſſen Platten, von Büſten, 
Kunſtgegenſtänden, Zeichnungen, Drucken und dem 
lebenden Modell; Poſitivverfahren (Kopierprozeß 
auf Eiweiß, Celloidin⸗, Pigmentpapier, ſelbſt⸗ 
gefertigtem und käuflichem Platinpapier), Licht⸗ 
pausübungen, Herſtellung von Diapoſitiven, 
Skioptikonbildern und Vergrößerungen in der Solar⸗ 
kamera, Gummidruck. Im dritten Halbjahre Ber: 
größerung auf Bromſilberpapier bei künſtlichem 
Licht, Übung in der Herſtellung photomechaniſcher 
Druckplatten, Lichtdruck, Photogravüre. 
Experimentalchemie: Einführung in die 
Chemie, kurze Beſprechung der wichtigeren chemiſchen 
Elemente und der für die photographiſchen Prozeſſe 
wichtigſten Verbindung derſelben. Im II. Teile 
Beſprechung der photographiſchen Prozeſſe. 
Photographiſche Optik und Kunſtlehre: 
Beſprechung der photographiſchen Objekte und 
Apparate. Erörterung des Einfluſſes der Stellung 
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ganzer Kopf, Hände, Füße), theoretiſche Er: 
läuterungen der Proportionen des menſchlichen 
Körpers, Zeichnen in dieſem Sinne. Zeichnen 
nach dem lebenden Modell, Gewand: und Halb⸗ 
aktzeichnen. 

Gipszeichnen: Nach einfachen Ornamenten, 
nach Gipsabgüſſen des menſchlichen Körpers, mit 
Bevorzugung des Kopfes, der Hände und Füße. 

Porträtſtudien: Kopfzeichnen nach dem 
lebenden Modell, Zeichnen auf photographiſcher 
Unterlage. 

Perſpektive uſw: Die Grundzüge der Ber: 
ſpektive im Hinblick auf die photographiſche Auf: 
nahme. 

Retuſche: Materialkenntnis. Gleichmäßig⸗ 
machen unruhiger Flächen auf Salz, Eiweiß: und 
Celloidinpapier mit Eiweiß: und Gummifarben. 
Retuſche kleinerer photographiſcher Bilder bis zur 
Kabinettgröße auf Eiweiß⸗, Salz-, Platin-, Chlor: 
filbergelatine: und Bromſilbergelatine-Papier. Re: 
tuſche von Negativen, desgleichen von Vergrößerungen. 

Reproduktionsretuſche: Übungen mit der 
Lufteſtompe und dem air brush- Apparat. Be: 
arbeitung von poſitiven Papierbildern, Ausdecken 
und Bearbeitung von Negativen zum Zwecke der 
Reproduktion. 

Aquarellieren und Übermalen: Aqua⸗ 
rellieren nach Vorlagen, Übermalen von Photo⸗ 
graphien in Laſur⸗ und Deckfarben. 

Buchführung: Einfache und photographiſche 
Buchführung. 

Das Honorar für den anderthalbjährigen 
Geſamtkurſus beträgt 300 M. Dazu kommen aber 
noch ziemlich erhebliche Koſten für Material. Über 
die Bedingungen bei Teilnahme an einzelnen 
Kurſen und von Amateurinnen vergleiche den 
Proſpekt. Als Vorbildung wird in der Regel die 
einer voll ausgeſtalteten höheren Mädchenſchule 
verlangt. Die Anmeldung erfolgt bei dem Direktor. 
Sprechſtunden wochentäglich mit Ausnahme des 
Mittwoch und Sonnabend von 12—1 Uhr im 
photographiſchen Laboratorium des Lettehauſes. 


— — 


Zur Frauenbewegung. 


Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 


* Die Realgymnaſialkurſe in Breslau ſollen jetzt 
nach dem Muſter von Schöneberg und Charlotten— 
burg in eine der höheren Mädchenſchule ange: 
gliederte 6 ſtufige Realgymnaſialanſtalt verwandelt 
werden. Eine in derſelben Weiſe organiſierte 
Anſtalt wird in Danzig begründet werden. 


* Als erſter weiblicher Doktorand promovierte 
in Straßburg Frl. Eliſe Gütſchow an der 
philoſophiſchen Fakultät. — In Heidelberg pro— 
movierte Frl. Annie Mittelſtaedt an der philo— 
ſophiſchen Fakultät, und zwar in den Fächern 
Geſchichte, Deutſch, Nationalökonomie. 


* Eine weibliche Hilfskraft für die Gewerbe⸗ 
inſpektion hat Anhalt anzuſtellen beſchloſſen. 


* Zur Koſtümfrage der Schauſpieleriunen. 
Der Direktor des Deutſchen Theaters zu Berlin, 
Herr Dr Otto Brahm, hat ſich auf Anregung der 
Deutſchen Bühnengenoſſenſchaft hin einverſtanden 
erklärt, für die an ſeiner Bühne ſtattfindende Erſt⸗ 
aufführung des Fuldaſchen Schauſpiels „Novella 
d' Andrea“ nicht nur wie bisher den Chordamen 
und Vertreterinnen kleinerer Rollen die hiſtoriſchen 
Koſtüme zu liefern, ſondern zugleich auch noch 
allen in dieſem Stück beſchäftigten Darſtellerinnen. 


Zur Frauenbewegung. 


Direktor Brahm gehört nicht zum Deutſchen 
Bühnenverein, für deſſen Mitglieder die Lieferung 
hiſtoriſcher Koſtüme an die Darſtellerinnen in 
einigen Jahren Geſetz wird. Um ſo erfreulicher 
iſt ſeine dankeswerte Initiative in dieſer wichtigen 
Frage. 


Die deutſche Franenbewegung 
und die Arbeiterinnen in Crimmitſchau. 


Die Ereigniſſe in Crimmitſchau haben die 
deutſche Frauenbewegung in doppelter Hinſicht be⸗ 
rührt. Sie haben über ca 3000 arbeitende Frauen 
eine Not gebracht, vor der alle Parteirückſichten 
und Bedenken zurücktreten ſollten. Und andererſeits 
riefen ſie die deutſche Frauenbewegung auf, für eine 
Forderung einzuſtehen, die ſie ſelbſt ſeit Jahren 
immer wieder vertreten hat: den Zehnſtundentag 
für alle Fabrikarbeiterinnen. Und wahrlich ſind 
gerade die Crimmitſchauer Verhältniſſe dazu an⸗ 
getan, die ſoziale Notwendigkeit dieſer Forderung hell 
zu beleuchten. Den Lebenslauf einer Crimmitſchauer 
Arbeiterin ſchildert Alice Salomon in der 
„Sozialen Praxis“ auf Grund eigener perſönlicher 
Nachforſchungen folgendermaßen: 

Vom 12. bis 14. Jahr haben ſie als Halbzeitler 
in der Fabrik gearbeitet, denn damals war die 
Kinderarbeit noch erlaubt und üblich. Dann haben 
ſie die Fabrikarbeit in vollem Umfang aufgenommen, 
ohne nach der Verheiratung irgend eine Unter: 
brechung zu machen. Die Männer verdienten als 
Färbereiarbeiter oder dergleichen etwa 14 Mark, 
die Frauen als Auslegerin 9 Mark, als Druſſiererin 
10 Mark. Geſpart hatte man vor der Hochzeit 
nichts, da Eltern zu unterſtützen waren. Einige 
mußten die Einrichtung auf Abzahlung nehmen, und 
dafür mußte die Frau arbeiten. Als das erſte 
Kind zur Welt kam, konnte der Verdienſt der Frau 
gar nicht mehr entbehrt werden, ſo wurde das Kind 
zu Großeltern oder anderen Verwandten getan und 
4 Mark wöchentlich dafür bezahlt. Nach Haus 
kommen dieſe Kinder in den erſten Lebensjahren 
kaum, auch Sonntags nicht, da die Frauen meiſt 
der Anſicht ſind, daß die Ungleichmäßigkeit der 
Verpflegung den Kindern ſchadet. Vielleicht ſind 
ſie auch ſelbſt der Kinderpflege zu ſehr entwöhnt. 
Als das zweite Kind kam, wurde auch dieſes fort— 
gegeben. Nun werden 7 Mark pro Woche für 
beide Kinder gezahlt. Mein Einwand, daß dabei 
ja nur 2—3 Mark vom Lohn der Frau erübrigt 
werden, die ſie vielleicht durch beſſere Verſorgung 
des Haushalts einbringen könnte, wurde damit 
zurückgewieſen, daß der Überſchuß doch ein größerer 
ſei, da die Kinder zu Haus doch auch etwas koſten 
würden. Wenn mehr Kinder kommen, wird die 
Fabrikarbeit meiſt „der Not gehorchend“ aufgegeben. 
„Meine Frau kann nicht arbeiten,“ ſagte mir ein 
Weber mit 20-22 Mark Wochenlohn, „wir haben 
ſechs Kinder, da rentiert es ſich nicht.“ 

Die Verſorgung der Kinder durch die Mutter 
oder durch Fremde iſt in Crimmitſchau ausſchließlich 
ein Rechenexempel. Eine Frau mit zwei Kindern 
ſagte mir, ſie arbeite in der Fabrik und ſchicke die 
Kinder, ſeit ſie ſchulpflichtig ſeien und ſeit die 
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Großmutter, bei der ſie früher in Ziehe waren, 
geſtorben, tagsüber zu ihrer Schweſter. Dieſe habe 
drei kleine Kinder. Da komme das Fortgeben der 
Kinder zu teuer, und ſie arbeite deshalb zu Hauſe 
für die Fabrik und verdiene ſich noch etwas durch 
Beaufſichtigung fremder Kinder. Sie zahle der 
Schweſter dafür 1,50 Mark pro Woche. Eine 
andere Frau, die nur ein Kind von 10 Jahren hat, 
ſieht dieſes Kind höchſtens einmal jährlich, da es 
mehrere Stunden von Crimmitſchau entfernt bei 
ihren Eltern untergebracht iſt. Sie zahlt dafür 
3 Mark wöchentlich. Dieſe Beiſpiele laſſen ſich 
beliebig vermehren; ſie ſind typiſch. Die meiſten 
Arbeiterinnen können ſich gar keine andere Ber: 
ſorgungsmöglichkeit für ihre Kinder vorſtellen. Sie 
kennen es nicht anders. 

Die Forderung des Zehnſtundentags für die 
Frauen, die auf Grund dieſer Verhältniſſe geſtellt 
iſt und im Mittelpunkt des Crimmitſchauer Kampfes 
ſtand, zu unterſtützen, haben deshalb eine Reihe von 
bürgerlichen Frauen für ihre Pflicht gehalten. Sie 
haben ihrer Stellung zu dieſer Forderung in einem 
Aufruf Ausdruck gegeben, der außerdem zu 
Sammlungen für die Arbeiterinnen aufforderte. 
Unterzeichnet war der Aufruf von Alice Salomon, 
Berlin. Helene Lange, Halenſee⸗Berlin. Marie 
Stritt, Dresden. Minna Cauer, Berlin. 
Anna Simſon, Breslau. Unna Pappritz, 
Berlin. Eliſabeth Jaffé Richthofen, Dr. 
phil., Heidelberg. Elſe Lüders, Berlin. In 
den Kreiſen der deutſchen Frauenbewegung hat 
dieſe Aufforderung auch ein Echo gefunden. Aus 
allen Teilen Deutſchlands ſind Beiträge eingelaufen. 
Anfang Januar fand, durch Alice Salomon, 
Elſe Lüders und Charlotte Engel-Reimers 
einberufen, eine Verſammlung in Berlin ſtatt, in 
der von Alice Salomon, Elſe Lüders und Herrn 
Redakteur Weinhauſen die Verhältniſſe in Crim— 
mitſchau und die Folgen des Kampfes für die 
Arbeiterverhältniſſe des Ortes und für die deutſche 
Induſtrie beleuchtet wurden. Die Verſammlung 
nahm folgende Reſolution an: 

„Die Verſammlung erklärt ihre volle Sympathie 
mit der Forderung der Crimmitſchauer Textilarbeiter 
um Verkürzung der Arbeitszeit, ſie hält dieſe 
Forderung doppelt berechtigt in einer Induſtrie und 
an einem Ort, in dem ein erheblicher Prozentſatz 
weiblicher Arbeiter, namentlich auch verheirateter 
Frauen beſchäftigt ſind. Die Verſammlung proteſtiert 
gegen die Stellungnahme der Behörden in dieſem 
Kampf, welche die Gegenſätze nur verſchärft hat, 
und bedauert die ablehnende Haltung der Arbeit— 
geber gegenüber allen Einigungsverſuchen. An 
Reichstag und Bundesrat richtet die Verſammlung 
die Forderung, mit möglichſter Beſchleunigung den 
Maximalarbeitstag von zehn Stunden für die 
Fabrikarbeiterinnen durch Reichsgeſetz feſtzulegen; 
die Forderung wird von namhaften Sozialpoli— 
tikern aller Richtungen ſeit langem vertreten und 
iſt für Deutſchland ſpruchreif, wie die Berichte 
der Gewerbeaufſichtsbeamten für 1902 klar be— 
weiſen.“ 
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Leider iſt infolge der beſonderen Konſtellation 
unſerer wirtſchaftlichen mit unſern politiſchen Ver⸗ 
hältniſſen in dem Crimmitſchauer Konflikt mehr und 
mehr die Machtfrage in den Vordergrund getreten. 
An die Stelle der ſachlichen Frage: für oder wider 
den Zehnſtundentag — um die es ſich handelte, iſt 
eine politiſche geſchoben worden: für oder wider 
die Sozialdemokratie. Die deutſche Frauenbewegung 
ſollte ſich in ihrer Stellungnahme nicht durch dieſe 
Verſchiebung des Geſichtspunktes irre machen laſſen, 
um ſo weniger als für die Arbeiterinnen in Crim⸗ 
mitſchau ſelbſt der Geſichtspunkt des Klaſſenkampfes 
hinter dem Wunſch nach einer wirklichen Erleichterung 
ihres Loſes, wie es ſcheint, zurückgetreten iſt. Alice 
Salomon ſchildert ihren Eindruck in der ſozialen 
Praxis: 

Die Frauen halten an ihrer Forderung nach 
Arbeitszeitverkürzung mit unbeſchreiblicher Zähigkeit 
feſt. Vor allem fordern ſie die Verlängerung der 
Mittagspauſe auf 1½ Stunden, die bei den 
immerhin beträchtlichen Entfernungen des Ortes 
abſolut nötig erſcheint. „Wir gehen nicht wieder 
in die Fabrik, bis uns das nicht bewilligt wird“, 
das kann man faſt von allen Frauen hören. 
„Wenn die Fabrikantenfrauen nur einmal ſpüren 
würden, wie einem des Abends beim Heimweg die 
Knie zittern, dann würden ſie ihren Männern 
ſagen, daß 11 Stunden zu viel iſt,“ ſagte mir 
eine Arbeiterin. Die Frauen laſſen ſich anſcheinend 
von Machtfragen, von dem Gedanken des Klaſſen⸗ 
kampfes viel weniger beeinfluſſen, als von den 
rein materiellen Forderungen. Das iſt für ſie 
das A und O des Kampfes, dafür wollen ſie 
zuſammenhalten und darben. 

Der Standpunkt, der das Intereſſe der Familie, 
des Kindes, des Hauſes in den Vordergrund ſtellt, 
ſollte jetzt, nachdem der Kampf mit der Niederlage 
der Arbeiter geendet hat, durch die Inſtanz ver⸗ 
treten werden, bei der die Verantwortlichkeit für 
die geiſtige und materielle Geſundheit des ganzen 
Volkes liegt, und die über die Parteien hinweg dieſe 
Verantwortlichkeit zu erfüllen hat. Der Reichstag 
ſollte die Einführung des Zehnſtundentages für 
alle Frauen⸗Fabrikarbeit in Ausſicht ſtellen, damit 
die ungeheuren Opfer und Einbußen, die der 
Kampf beiden Parteien auferlegt hat, wenigſtens 
einigermaßen aufgewogen werden durch einen 
notwendigen und ſegensreichen ſozialpolitiſchen 


Fortſchritt. 


* Das kommunale Frauenwahlrecht in Däue⸗ 
mark. Das Folkething hat, über die Vorſchläge des 
Regierungsentwurfs hinausgehend, bei der zweiten 
Leſung des Geſetzentwurfs zur Reform des kommu⸗ 
nalen Wahlrechts einſtimmig, bei Stimmenthaltung 
der Konſervativen und einiger Moderater und 
Liberaler, beſchloſſen, daß auch dienende Perſonen 
(Dienſtboten, Knechte und Mägde) und verheiratete 
Frauen, die bekanntlich nach dem Regierungsvorſchlag 
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in Gleichſtellung mit den „Perſonen, die von Unzucht 
leben“, wahlrechtslos bleiben ſollten, das kommunale 
Wahlrecht erhalten. Bedingung des Wahlrechts 
bleibt allerdings Steuerleiſtung, aber ſo, daß den 
Ehefrauen die Steuerzahlung ihres Mannes zu 
gute gerechnet wird. Bei der Verhandlung er⸗ 
klärte der Miniſter des Inneren, daß er ſich 
dieſen von 15 Liberalen beantragten Abänderungen 
des Entwurfs anſchließen könne, er befürchte aber, 
daß dadurch der Sache im Landsthing Schwierig: 
keiten bereitet würden. 


* Über die Zulaſſung von Frauen zu Staats⸗ 
ämtern hat die norwegiſche Regierung dem Stor⸗ 
thing einen Geſetzentwurf zugehen laſſen. Der 
Entwurf, der auf Grundlage der Gutachten der 
einzelnen Miniſterien ausgearbeitet worden iſt, 
erweitert zwar den weiblichen Wirkungskreis, be⸗ 
zeichnet aber zugleich die Arbeitsgebiete, von denen 
die Frauen auch fürderhin ausgeſchloſſen bleiben 
ſollen. Offenes Feld erhält die norwegiſche Frauen⸗ 
welt in der Rechtſprechung. Schon bisher amtieren 
auf Grund einer Verfaſſungsbeſtimmung Frauen 
als Beiſitzer, fortan ſoll ihnen auch der Richter⸗ 
beruf geöffnet werden. Ebenſo werden ſie ſich im 
höheren Lehrfache betätigen können, mit Ausnahme 
in der theologiſchen Fakultät. Das Gutachten der 
Biſchöfe weiſt den Gedanken einer Zulaſſung von 
Frauen zu Kirchenämtern rundweg ab. Die Biſchöfe 
erklären, die Beſetzung kirchlicher Stellungen mit 
weiblichen Kräften widerſtreite ſowohl dem Worte 
Gottes, wie dem Augsburgiſchen Bekenntniſſe und 
der kirchlichen Überlieferung. Außerdem find Frauen 
natürlich im Reſſort des Kriegsminiſteriums aus⸗ 
geſchloſſen und aus internationalen Gründen von 
der Konſulatslaufbahn. Sie ſind auch nicht zu⸗ 
gelaſſen zum Amt der Miniſter, Stiftsamtmänner 
(den deutſchen Oberpräſidenten entſprechend), ferner 
zum Polizeidienſt, den Direktorenpoſten im Land⸗ 
ſtraßen⸗, Kanal⸗, Hafen⸗ und Leuchtturmweſen, in 
den Bergwerken und in den Gefängniſſen und 
Irrenhäuſern, ſoweit dieſe außer weiblichen auch 
männliche Inſaſſen haben. Einen Unterſchied 
zwiſchen verheirateten und unverheirateten Frauen 
macht der Geſetzentwurf nicht. Die Regierung iſt 
in Bezug auf verheiratete Frauen der Anſicht, daß 
eine jede ſelbſt zu beurteilen habe, ob ſie ihre 
Pflichten als Gattin und Mutter mit der Über⸗ 
nahme eines Staatsamtes in Einklang bringen 
könne. 


* Die Zulaſſung zur Advokatur, die der 
Miß Cave ſeitens der Barristers of the Middle 
Temple kürzlich verweigert wurde, wird demnächſt 
noch von anderen engliſchen Juriſtinnen zu erreichen 
verſucht werden. Bekanntlich iſt es in England 
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notwendig, daß der die Univerſität verlaſſende Juriſt 
zu ſeiner weiteren Ausbildung in einen juriſtiſchen 
Verband aufgenommen wird. An dieſe Aufnahme 
iſt die Zulaſſung zum Examen und damit auch zur 
Advokatur gebunden. Es iſt nun nicht aus⸗ 
geſchloſſen, daß irgend ein anderes juriſtiſches 
Syndikat die Frauen zuläßt. In nächſter Zeit 
will ſich Miß Pankhurſt mit dem gleichen Geſuch 
an die Benchers von Lincoln's Inn wenden. In 
England wiederholt ſich jetzt in der Jurisprudenz, 
was ſich vor ein paar Jahrzehnten in der Medizin 
zutrug, wo auch kein Syndikat die Frauen zulaſſen 
wollte. Aber ſo wie damals werden auch jetzt die 
Schranken ſchließlich fallen müſſen. 


* In die Prüfungskommiſſion der Univerſität 
Aberdeen wurde als erſtes weibliches Mitglied 
Miß Jane Forbes gewählt. 


* Einen Preis von 60 000 Fred. (den größeren 
Teil des Oſirispreiſes) verlieh der Ausſchuß des 
Syndikats der Pariſer Preſſe an Mme. Curie zur 
Fortſetzung ihrer Radium⸗Forſchungen. 


* Studierte Frauen in Rußland. Die Guts⸗ 
beſitzerin Sapolski von Sapolje (Gouv. Njaſan) 
hat kürzlich in Moskau das Examen als Mathe⸗ 
matikerin glänzend beſtanden. Bis jetzt hatte 
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ſich in Rußland noch niemals eine Dame einer 
mathematiſchen Prüfung unterzogen. Die Blätter 
treten lebhaft dafür ein, daß Frau Sapolski, die 
ſie eine zweite Sonja Kowalewsky nennen, in 
Rußland eine Anſtellung erhalte. — In Odeſſa 
ſtarb vor einigen Tagen Sophie Perejaßlawzewa, 
eine Naturforſcherin, die eine Reihe wertvoller 
Arbeiten veröffentlicht hat. Sie wurde als Tochter 
eines Oberſten in Kursk geboren, beſuchte in den 
60er Jahren das dortige Mädchengymnaſium und 
lebte dann, mit botaniſchen, anatomiſchen und 
zoologiſchen Studien beſchäftigt, einige Zeit in 
Charkow. Darauf ſtudierte ſie in Zürich Natur⸗ 
wiſſenſchaft und promovierte dort zum Dr phil. 
Nach Rußland zurückgekehrt, wurde ſie mit der 
Leitung der Zoologiſchen Station in Sebaſtopol 
beauftragt. Dieſen Poſten bekleidete die Verſtorbene 
zwölf Jahre, ſiedelte dann nach Odeſſa über und 
war ſpäter in Neapel mit zoologifchen Forſchungen 
beſchäftigt, wohin ſie von der Moskauer Natur⸗ 
forſchergeſellſchaft geſandt wurde. 


* Franen als Geſchworene. Am Kindergerichts⸗ 
hof von Chikago ſaßen kürzlich zum erſtenmal 
ſechs Frauen als Geſchworene zu Gericht. Es 
handelte ſich um die Frage der Überführung eines 
Kindes in eine Beſſerungsanſtalt. 


ö 


Versammlungen und Vereine. 


Internationaler Frauenkongreß 1904. 


Die Arbeit der Sektionen iſt vorläufig nach fol: 
gendem Programm feſtgeſetzt: 


I. Sektion für Frauenbildung. 


Vorſitzende: Frl. Helene Lange; ſtellvertretende 
Vorſitzende: Frl. Gertrud Bäumer. 
Montag, den 13. Juni: 

Die Bildung der Frau für ihren Mutterberuf. 
Häusliche Erziehung. Kindergarten. 
Dienstag, den 14. Juni: 

Die Bildung der Mädchen durch die Volksſchule. 
Gemeinſame Erziehung der Geſchlechter. Einheits⸗ 
ſchule. 

Mittwoch, den 15. Juni: 

Die Aufgaben der Mädchenfortbildungsſchule. Die 
Volksbildungsbeſtrebungen für Frauen. 
Donnerstag, den 16 Juni: 

Höhere Mädchenbildung (Höhere Mädchenſchule, 
Gymnaſium uſw). 

Freitag, den 17. Juni: 

Das Univerſitätsſtudium der Frauen. 


Sonnabend, den 18. Juni: 
Die Beteiligung der Frauen am Unterrichtsweſen: 


a) als Lehrerinnen; b) an der Unterrichtsverwaltung. | 


II. Sektion für Frauenerwerb und Berufe. 
Vorſitzende: Frl. Alice Salomon, ſtellvertretende 
Vorſitzende: Frl. Elſe Lüders. 
Montag, den 13. Juni: 
Landwirtſchaft und häusliche Dienſte. 
Dienstag, den 14. Juni: 

Die Frau in Gewerbe und Induſtrie. 
Mittwoch, den 15. Juni: 

Die Frau in Handel und Verkehr. 
Donnerstag, den 16. Juni: 

Soziale Frauenberufe. 

Freitag, den 17. Juni: 
Wiſſenſchaftliche Frauenberufe. 
Sonnabend, den 18. Juni: 
Künſtleriſche Frauenberufe. 


III. Sektion für ſoziale Einrichtungen und 
Beſtrebungen. 

Vorſitzende: Frau Anng Edinger; ſtellvertretende 
Vorſitzende: Frau Katharina Scheven. 
Montag, den 13. Juni: 

Armenpflege, Kranken- und Rekonvalescenten⸗ 
Fürſorge. 

Dienstag, den 14. Juni: 

Fürſorge für Kinder und Jugendliche. 
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Mittwoch, den 15. Juni: 
Beſtrebungen zur Hebung der Sittlichkeit. 
Donnerstag, den 16 Juni: 
Gefangenenfürſorge. Alkoholbekämpfung. 
Freitag, den 17. Juni: 
Berufsorganiſationen. Arbeits⸗ und Stellen⸗ 
vermittelung. 

Sonnabend, den 18. Juni: 
Verſchiedene Wohlfahrtsbeſtrebungen; Rechtsſchutz⸗ 
ſtellen für Frauen; Klubs; Heime uſw. 


IV. Sektion für die rechtliche Stellung der Frau. 


Vorſitzende: Freiin Olga von Beſchwitz; ſtell⸗ 
vertretende Vorſitzende: Frl. Dr Gottheiner. 
Montag, den 13. Juni: 

Die zivilrechtliche Stellung der Frau. a) Wirkungen 
der Ehe im allgemeinen; d) Eheliches Güterrecht. 
Dienstag, den 14. Juni: 

Die zivilrechtliche Stellung der Frau. a) Elterliche 
Gewalt; d) Stellung der unehelichen Mutter und 
ihres Kindes; c) Vormundſchaft. 
Mittwoch, den 15. Juni: 

Die Frau im Vereinsrecht und in der ſozialen 
Geſetzgebung. 

Donnerstag, den 16. Juni: 

Frauen in kommunalen Amtern. a) in der öffent⸗ 
lichen Armen⸗ und Waiſenpflege; b) in den ſtädtiſchen 
Schuldeputationen. 

Freitag, den 17. Juni: 

Das kommunale und kirchliche Wahlrecht der Frau. 
Sonnabend, den 18. Juni: 

Das politiſche Wahlrecht. 


Der Vorſitz in den von 9-1 Uhr Vormittags 
ſtattfindenden öffentlichen Sektionsſitzungen wird 
jedesmal von einer anderen deutſchen Vertreterin 


Bücherſchau. 


des betreffenden Arbeitsgebietes geführt werden. 
Mitteilungen hierüber wie auch über die Tages⸗ 
ordnung der 5 in Ausſicht genommenen großen 
öffentlichen Propaganda⸗Verſammlungen können erſt 
ſpäter erfolgen. Über die Rednerinnen zu den 
einzelnen Themen kann erſt Genaues feſtgeſetzt 
werden, wenn auf ſämtliche nach dem Ausland er⸗ 
gangene Einladungen Antworten eingelaufen ſind. 


Der Zeutralverband zur Bekämpfung 
des Alkoholismus 


veranſtaltet in der Woche nach Oſtern 1904 (5. bis 
10. April) in Berlin „Wiſſenſchaftliche Kurſe zum 
Studium des Alkoholismus.“ Hervorragende Ge⸗ 
lehrte ſind bereits als Vortragende gewonnen 
1 Es wird über folgende Themen geleſen 
werden: 


Geſchichte des Kampfes gegen den Al⸗ 
koholismus. Alkohol und Volkswirtſchaft. 
Alkohol und Verbrechen. Wirkungen des 
Alkohols auf die Nachkommenſchaft. Al⸗ 
koholismus und Proſtitution. Der Alko⸗ 
holismus und die Arbeiterfrage. Schule 
und häusliche Erziehung im Kampf gegen 
den Alkoholismus. Die Einwirkungen des 
Alkohols auf Körper und Geiſt. 


Männer und Frauen aller Stände, welche in 
amtlicher Stellung oder freier Wohlfahrtspflege auf 
dem Gebiete ſozialer Reform arbeiten und ſich über 
den Feind unſeres Volkstums unterrichten wollen, 
werden hierdurch zur Teilnahme aufgefordert. 


Teilnehmerkarte 6 Mark. 


Meldungen an Senatspräſident Dr von Strauß 
und Torney, Berlin W., Bayreutherſtr. 40. 
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Neue Lyrik. 


„Der Halkyonier“. Ein Buch Schlußreime 
von Otto Erich Hartleben. Berlin, S. Fiſcher, 
Verlag. Hartleben, der Herausgeber von Angelus 
Sileſius, hat in den Rhythmen des Myſtikers 
eigene Lebensweisheit ausgedrückt. Die knappe, 
abſchließende, einfach ausſagende Art dieſer Vier⸗ 
zeilen, die der zuverſichtlichen und unbeirrten 
Innerlichkeit des Angelus Sileſius ſo wundervoll 
entſpricht, fügt ſich auch der reſignierten Welt⸗ 
betrachtung des Modernen, der ſich mit dem Leben 
endgiltig auseinander geſetzt hat, dem kühlen Ab— 
urteilen des Ariſtokraten über die misera plebs, 
dem pointierten Witz des Satyrikers, der in allerlei 
ſchmutzige Tiefen ſchaute. Hartlebens halkyoniſche 
Verſe ſind inhaltlich geiſtvoll und fein, und dabei 
ein intereſſantes artiſtiſches Experiment. 

Von den Gedichten von Heinrich Seidel 
hat die Cottaſche Verlagshandlung eine Geſamt— 
ausgabe veranſtaltet. In faſt überreicher Fülle 
werden alle die kleinen Gelegenheitsgaben einer 


ſonnigen Wohnſtubenatmoſphäre darin ausſchüttet, 
Lieder und Spruchhaftes, Balladen und Gelegenheits⸗ 
gedichte. Die harmloſe Friſche der Empfindung, 
die freundliche Teilnahme für das Kleinſte der All⸗ 
tagsumgebung, dieſe Züge Seidelſcher Novelliſtik 
geben auch der Lyrik ihren Ton. Und dazu kommt 
ein feines Formgefühl, das nicht gerade in kühner 
Eigenwilligkeit, aber ſicher vor Verirrungen ſeinen 
Weg geht. Volksliedmäßiges klingt zuweilen rein 
und voll an. Und die feine Parodie gerät dem 
Dichter von Leberecht Hühnchen beſonders gut. 


Unter dem Titel „Und aber windet ſich ein 
Kranz“ hat Chriſtian Morgenſtern, der 
Überſetzer von Ibſens Gedichten in der großen 
deutſchen Ibſen-Ausgabe, eine Sammlung Lyrika 
bei S. Fiſcher (Berlin) erſcheinen laſſen, die in 
Klang und Rhythmus von feinem muſikaliſchen 
Gefühl zeugen. Ein großer Formenreichtum in 
rhythmiſcher und ſprachlicher Hinſicht gibt die Mittel 
zu einem ſubtil abgetönten Malen von Stimmungen 
mehr als zu elementarem Ausklingen großer Leiden: 


ſchaft. 
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Neben dem wenigen Guten ſteht eine größere 
Menge des Dilettantenhaften und Talentloſen oder 
wenigſtens Unreifen und Anfängerhaften. Im 
Verlag von J. P. Bachem in Köln erſchienen 
Gedichte von M. Herbert unter dem Titel „Ein⸗ 
ſamkeiten“. Neben einzelnem Gelungenen und 
Echtem drängt ſich Konventionelles und Geſchmack⸗ 
loſes, ganz beſonders in den religiöſen Gedichten. 
Höher ſteht die Sammlung von Hedwig Brans⸗ 
feld: „Erwachen“, im gleichen Verlage erſchienen, 
die in manchem Gedicht ein ſchönes Formgefühl 
und eigenartige Empfindung und Stimmungskraft 
zeigt, und „Bon Alltag und Sonntag“ von 
Maja Matthey (Verlag von Georg Heinrich 
Meyer, Leipzig und Berlin), das kräftigere Farben 
trägt und kühneren Ausdruck findet, aber auch von 
Unſicherem und gelegentlichen Mißgriffen in Wort 
und Form nicht frei iſt. 


„Deniſe de Montmidi“. Roman von Georg 
Freiherr von Ompteda. Egon Fleiſchel u. Co. 
Berlin 1903. (Preis 5 Mark.) Ein Roman aus 
der großen Welt behandelt — man könnte ſagen 
eine Variation des Themas der doppelten Moral, 
wenn der Ausdruck für die ganz objektive Auf: 
faſſung und Darſtellung Omptedas nicht viel zu 
tendenziös wäre. Er erzählt die Geſchichte einer 
gedankenloſen und kindiſchen, aber innerlich reinen 
und der Treue und Aufopferung fähigen jungen 
Franzöſin, die von ihrer Familie aus dem Kloſter 
weg an einen leichtſinnigen jungen Lebemann ver⸗ 
heiratet wird. Auf der Hochzeitsreiſe verſpielt er 
fein Vermögen, und in der erzwungenen Zurüd: 
gezogenheit ſeines kleinen Gutes, auf deſſen eigene 
Bewirtſchaftung er nun feine Exiſtenz gründen muß, 
verſinkt er in die Roheit, über die ihn die Eleganz 
von Paris nur äußerlich erhoben hatte. Deniſe, 
die erſt ehrlich und ſtandhaft den von ihm ver⸗ 
ſchuldeten Wechſel ihres Lebens mit ihm getragen 
hat, ſieht ſich von ihm vernachläſſigt, ja um einer 
groben und ordinären Bauerndirne willen betrogen. 
Sie ſelbſt läßt die Empörung darüber und die 
innere Ode ihres Lebens der Verſuchung erliegen, 
die ein junger Gutsnachbar ihr im Spiel einer 
gleichfalls erzwungenen Langeweile bereitet. Was 
ihrem Gatten niemand ſonderlich übel nimmt, ja 
viel Entſchuldbareres als das, wird ihr als ein 
Verbrechen angerechnet. Der Gatte, der Geliebte, 
ihre Familie verjtößt fie. In Paris auf ſich ſelbſt 
angewieſen, wird ſie die Geliebte eines älteren 
Mannes, auch in ihrer zweifelhaften ſozialen 
Stellung keine Geſunkene und Verkommene. Nach 
ſeinem Tode ſucht ſie, ein Opfer einer auf Lüge, 
gleißender Heuchelei und kalten Egoismus geſtellten 
Geſellſchaftsklaſſe, im Kloſter ihre Zuflucht. Dieſe 
Entwickelung macht die feine Erzählkunſt des Ver: 
faſſers bis in die Einzelheiten hinein ſpannend und 
überzeugend. Mit ſicherem Takt iſt die Geſtalt der 
Deniſe und ihr Schickſal gegen die ſie verurteilende 
Geſellſchaft kontraſtiert, ohne daß die Verteilung 
von Licht und Schatten tendenziös wirkt. 


„Mathilde“. Zeichnungen aus dem Leben 
einer armen Frau. Roman. „Aus Hütten am 
Hange“. Kleine Erzählungen von Carl Haupt: 
mann. München. Georg D W. Callwey. (Preis 
5 Mark bezw. 3 Mark.) Es ſind beides Bücher, 
die abſeits liegen von der Richtung, in der unſer 
moderner Roman, auch der naturaliſtiſche, ſich 
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bewegt. Etwas eigenartig Ringendes, Unfertiges 
kennzeichnet ſie. Eine Ausdrucksfähigkeit, die ſich 
hier dem gewaltigſten Geſchehen, dem feinſten 
ſeeliſchen Erleben gewachſen zeigt, dort naiv und 
ungeſchickt nach primitiven Mitteln greift, dann 
wieder wortreich, faſt ſchwülſtig um die Ver⸗ 
körperung der geſchauten Situationen ringt; ſo rein 
und unmittelbar geſchauter Situationen, wie ſie 
wenigen unſerer Romane zu Grunde liegen. Denn 
das iſt das Schönſte in dieſen beiden Büchern: 
die Ehrlichkeit des künſtleriſchen Sinnes, in dem 
dieſe Menſchenſchickſale ſich ſpiegeln. Es iſt nicht 
das bewußte Wirklichkeitspathos, die oſtentative 
Wahrheitsliebe des Naturalismus, ſondern etwas 
unendlich viel Objektiveres und Einfacheres. Man 
fühlt ſich verſucht, die Zeichnungen aus dem Leben 
einer armen Frau neben Clara Viebigs „Das 
tägliche Brot“ zu ſtellen. Beide Romane begleiten 
den Weg einer Frau, die in ſchlichter und ein⸗ 
fältiger Weiſe das Leben, das die ſcheinbar hilflos 
Preisgegebene in ſeine Wirbel reißt, überwindet. 
Wenn Clara Viebigs Darſtellung durch die techniſche 
Virtuoſität jenes kunſtmäßigen Naturalismus ihr 
Gepräge erhält, es dabei aber vielleicht doch den 
Geſtalten an individueller Innerlichkeit gebricht, iſt 
hier der zunächſt ſich aufdrängende Eindruck eine 
merkwürdige techniſche Härte und Herbigkeit, die 
ſich z. B. ſchon in den eigentümlich ſchwerfälligen 
Kapitelüberſchriften äußert. Aber aus dieſem zu— 
weilen ungeſchickt drapierten Gewande ſchaut uns 
das Leben mit tiefen Augen ſeltſam feſſelnd und 
bannend an, und die Wahrheit berührt uns in 
dieſer primitiven Ausdrucksform um ſo zwingender. 
„Aus Hütten am Hange“ iſt eine Sammlung von 
Geſchichten aus dem Rieſengebirge, die, techniſch 
zuweilen abgerundeter als der Roman, durch die: 
ſelbe eindringliche Treue der Charakteriſtik, eine 
wundervolle epiſche Plaſtik und zugleich eine rigen: 
artige Stimmungskraft wirken. 


Die „Hausbücherei“ der Deutſchen Dichter⸗ 
Gedächtnis⸗Stiftung iſt ſoeben mit drei Bänden 
eröffnet worden. Von allen Unternehmungen, die 
dem „billigen Buch“ galten, der Aufgabe, die Meifter: 
werke unſerer Literatur jedem einzelnen in unſerem 
Volk zu eigenem Beſitz darzubieten, hat die Deutſche 
Dichter⸗Gedächtnis⸗Stiftung ihre Aufgabe in der 
vielſeitigſten und umſichtigſten Weiſe in Angriff 
genommen. Die erſten drei Bände bieten dafür 
einen Beweis. Sie zeigen großen, klaren, ſchönen 
Druck, der von der erſten augenhygieniſchen Autorität 
Deutſchlands als durchaus zureichend anerkannt 
worden iſt. Die Bücher ſind auf gänzlich holzfreiem, 
ſchönem Moderndruck-Büttenpapier hergeſtellt, in 
einem Format — nicht zu klein und nicht zu groß 
— das in einer gewöhnlichen Herrentaſche Platz hat. 
Auch find ſämtliche Exemplare der 3 Bände, von 
denen übrigens jeder auch einzeln käuflich iſt, feſt 
und ſolide (mit aufgedrucktem Vorder- und Rücken— 
titel) in ſogenanntes „Dermatoid“ gebunden, einen 
leinenartigen Stoff von ſchöner Farbe (Band J iſt 
rot gebunden, Band 2 grün, Band 3 gelbbraun), 
der bei all ſeinem ſchmucken Ausſehen doch die 
äußerſt angenehme Eigenſchaft hat, daß er kaum 
Schmutz annimmt, wenn er aber doch durch ſehr 
ſtarken Gebrauch der Bücher ſchmutzig geworden iſt, 
ſich — mit Waſſer (meiſt ſchon ohne Seife) reinigen 
läßt. Das Dermatod, deutſche Erfindung und 
deutſches Fabrikat, hat ſich in Bibliotheken und 
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für Einbände von Privatbüchern ſchon vielſeitig auf 
das Beſte bewährt. 

Den 1. Band der „Hausbücherei“ bildet Kleiſts 
„Michael Kohlhaas“. Das Buch iſt von Dr 
Ernſt Schultze mit einer knappen Einleitung ver⸗ 
ſehen, die in einfacher und populärer Form den 
Dichter charakteriſiert. Der Münchener Maler Ernſt 
Liebermann hat das Buch, das außerdem noch mit 
einem ſchönen Kleiſtbildnis geſchmückt iſt, mit 7 
prächtigen Vollbildern illuſtriert. Trotzdem beträgt 
der Preis für das gebundene Buch nur 90 Pfg. 
Den 2. Band bildet Goethes „Götz von Ber: 
lichingen“, mit dem ſchönen Goethebildnis von 
Lips (1791) und mit einer Einleitung des bekannten 
Goetheforſchers Dr Wilhelm Bode. Das Buch 
koſtet gebunden nur 80 Pfennige und iſt gewiß 
vielen willkommen, die eine ſchöne und handliche 
Sonderausgabe des „Götz“ zu beſitzen wünſchen. 
Auch der 3. Band endlich dürfte viel Anklang 
finden. Er betitelt ſich „Deutſche Humoriſten“ und 
enthält 4 ausgewählte humoriſtiſche Erzählungen 
von Peter Roſegger, Wilhelm Raabe, Fritz Reuter. 
Ein unbegreiflicher Mißgriff iſt allerdings die 
5. Erzählung des Bandes, eine ganz platte Humoreske 
von Albert Roderich, die ſich an dieſer Stelle felt: 
ſam ausnimmt. Bei einer Stärke von 221 Seiten 
iſt das Buch für den außerordentlich geringen Preis 
von 1 Mark käuflich. Findet es beim Publikum 
die erwartete Aufnahme, ſo ſollen weitere Bände 
ähnlichen Inhalts folgen. — Die 3 bisher erſchienenen 
Bände der „Hausbücherei“ eignen ſich ſowohl zu⸗ 
ſammen als auch einzeln ganz beſonders zu Ge: 
ſchenken für Groß und Klein. Sie ſind ein ſo 
günſtiges Zeugnis für das Unternehmen, das ſie 
geſchaffen, daß man ihnen nur von Herzen auch 
äußern Erfolg, das heißt weiteſte Verbreitung 
wünſchen möchte. 


„Rahel, ein Buch des Andenkens für ihre 
Freunde“. Bearbeitet und eingeleitet von 
Dr Hans Landsberg, Renaiſſance⸗Bibliothek, 
2. Bd. Berlin, Verlag von Leonhard Simion Nf., 
1904. (Preis broſch. 3 Mark.) Der Band bietet 
eine mit Takt und Verſtändnis getroffene Auswahl 
aus den drei Bänden, in denen Varnhagen Rahels 
briefliche Beziehungen zu den Menſchen ihrer Zeit 
zuſammenfaßte. Es iſt durch die Reichhaltigkeit 
des Dargebotenen wohl wert, an die Stelle der 
alten Ausgabe zu treten, wenigſtens für den Laien, 
der ſich in dieſes merkwürdig bewußt gelebte und darum 
jo unharmoniſch-intereſſante Leben vertiefen will. 


„Liebesbriefe eines engliſchen Mädchens“. 
Autoriſierte Übertragung. Erſchienen im Inſel⸗ 
Verlag Leipzig, 1904. Das Motiv dieſes Brief: 
romans iſt das denkbar einfachſte: Die Liebe eines 
Mädchens zu einem Mann, der ihr durch ſeine 
Mutter abſichtlich entfremdet wird. Und auch der 
Vollzug dieſer geringen äußeren Handlung wird 
gar nicht dargeſtellt, alles erſcheint nur als 
inneres Erlebnis. Aber nun erblüht in dieſem 
ganz kleinen äußeren Rahmen das ſeeliſche Leben 
in einer Fülle, einer Tiefe und Zartheit, die dieſe 
Briefe den ſchönſten Dokumenten weiblicher Erotik 
an die Seite ſtellt. Die Überſetzung wird den 
feinen Nüancen des Originals gerecht, wenn ſie 
auch hier und da die friſche Naivetät des Ausdrucks 
nicht erreicht — vielleicht mit unſren Sprachmitteln 
überhaupt nicht erreichen kann. 
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„Erinnernngen von Ludolf Urslen dem 
Jüngeren“. Roman von Ricarda Huch. Sechſte 
Auflage. J. G. Cottaſche Buchhandlung Nachf. 
G. m. b. H. (Preis 4 Mark.) Daß von dieſem Buch, 
einem der beſten Romane unſerer Gegenwarts⸗ 
literatur, einem ſo zurückhaltenden, feinen und ſtillen 
Buch eine ſechſte Auflage erſcheinen kann, iſt ein 
gutes Zeichen für die literariſche Durchſchnitts⸗ 
bildung. Ihm noch einmal ein Geleitwort zu geben, 
deſſen bedarf es kaum, es ſei denn der Wunſch, 
daß noch recht viele in ſeine goldene Tiefe hinein⸗ 
ſchauen lernen möchten. 


„Mißbrauchte Fraueukraft“ von Ellen Key. 
2. Auflage 1904. S. Fiſcher. Verlag. (Preis 1 M., 
gebunden 2 Mark.) Die zweite Auflage der viel⸗ 
beſprochenen und viel a Broſchüre, mit 
der Ellen Key auch in Deutſchland zuerſt bekannt 
wurde, hat gegen die erſte keine Veränderungen 
erfahren. Auch wer ihrer Grundauffaſſung von 
den Aufgaben der Frauenbewegung, von dem Weſen 
der Frauenfrage nicht zuſtimmt, wird der Feinheit 
ſich freuen, mit der ſie ausſpricht, was in Kämpfen 
und Fragen um die „neuen Bahnen“ auch geſagt 
und durchdacht werden muß. 


Sämtliche Werke von Marie Eugenie delle 
Grazie. Zweiter Band. „Robespierre“, ein 
modernes Epos, 2. Teil. Verlag von Breitkopf 
und Härtel. Leipzig 1903. Nachdem der erſte Band 
der Ausgabe, der den erſten Teil des Robespierre 
enthielt, bereits mit dem dritten, einem Novellen⸗ 
band, zugleich erſchienen iſt, liegt nun mit dem 
zweiten Band das Epos abgeſchloſſen vor. Wir 
weiſen hier auf das Erſcheinen nur hin und werden 
ſpäter noch einmal auf die Dichterperſönlichkeit 
der Marie Eugenie delle Grazie im ganzen eingehen. 


„Die Beſiegten“ von Ludwig Bauer. 
J. C. C. Bruns Verlag, Minden 1903. „Kleine 
Tragödien der Zeit“, nennt der Verfaſſer ſeine 
Dialoge, die in ſcharfer Präziſierung Fragen der 
Gegenwart auf den Gebieten der Kunſt und der 
Wiſſenſchaft, des politiſchen und ſozialen Lebens 
zu einem kleinen Kunſtwerk formulieren. Fort⸗ 
ſchritt und Reaktion, Streben und ſchläfrige Gleich⸗ 
giltigkeit ſtehen ſich im Kampf der Meinungen 
gegenüber: Der Offizier, der das Duellweſen ober: 
flächlich verteidigt; der Prieſter, der ein Sklave 
des Dogmas und der Beſchränktheit geworden; der 
Lehrer, der die techniſche Aufgabe durch ſeine 
Praxis löſt, wie er aus Menſchen Maſchinen macht. 
Der Künſtler wie der Anwalt, die Geliebte wie 
die Dirne, der Arzt wie der Ariſtokrat, ſie alle, 
alle ſind die Beſiegten, die das Leben zerbrach und 
in Trümmer ſchlug. Die Arbeiten Bauers ſind 
außerordentlich ſcharf beobachtet und mit dieſer 
Schärfe auch konzipiert. Man könnte bei ihnen 
von Kulturdokumenten der Moderne ſprechen, denn 
ſie zeigen die Unterſtrömungen auf, durch die das 
Getriebe der Geſellſchaft und dieſer Weltkreiſe be⸗ 
ſtimmt wird. Dr Regener. 


„Welt und Ich“, Dichtungen von W. C. 
Gomoll. Verlag Goſe u. Tetzlaff. Berlin 1903. 
Leiſe, durch die Unruhe des Lebens verſchleierte 
Probleme der Welt und ihres Wirkens finden ihre 
Spiegelung und Wertung in den Reflexionen des 
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Ich. Fragen, die aus Träumen ſich zur Wirklich: 
keit ringen und noch in der Behandlung das Ge⸗ 
ſtaltloſe nicht abgeſtreift haben. Die klare Plaſtik 
und ruhige Reife fehlt, die uns zeigt, daß der 
Künſtler mehr Sklave des Stoffes, als ſein Herrſcher 
in der Ausführung iſt. Fein in der Wirkung ſind 
die Liebesgedichte, die jugendfriſch und voll ſtolzer 
Hingebung ſind; fein auch die landſchaftlichen 
Stimmungen, die mit weichen Tönen angegeben 
und hie und da verſchwommen ſind. Immerhin 
offenbart Gomoll eine Begabung, die in dauernder 
Selbſtzucht Treffliches erreichen wird. Der kühne 
Titel „Welt und Ich“ wird ſpäter auch eine tiefere 
Berechtigung finden, als er ſie bei dem Erſtlings⸗ 
werk des Verfaſſers verdient. An die Aus⸗ 
geſtaltung ſeines Talentes dürfen wir mit Sicherheit 
glauben. Dr R 


„Aus dem Zuchthauſe“. Von Hans Leuß. 
Preis 2,50 Mark. Verlag von Johannes Räde, 
Berlin W. 15. Die „Kulturprobleme der Gegen⸗ 
wart“ (herausgegeben von Leo Berg) bieten uns 
in ihrem ſiebenten Bande eine jener ſozialen 
Studien, die uns in eine fremde Sphäre mit den 
Augen des Erlebenden hineinſchauen laſſen. Der 
Verfaſſer hat bekanntlich eines Meineids wegen, 
den er um einer Dame willen leiſten zu müſſen 
glaubte, mehrere Jahre Zuchthaus erhalten. Er 
ſchildert die Welt, die hinter den Mauern unſerer 
Strafanſtalten liegt, wie ſie in dieſer Weiſe noch 
nicht geſchildert worden iſt. Denn auch der er⸗ 
fahrenſte Fachmann, auch der weitherzigſte Menſchen⸗ 
freund kann die inneren Erlebniſſe eines „Zucht⸗ 
häuslers“ nur ahnen, niemals nachempfinden. Wenn 
die jüngere Kriminaliſtenſchule den Grundſatz ver⸗ 
tritt, daß das Verbrechen eine Folge der ſozialen 
Zuſtände iſt, wenn ſie unſerem Strafſyſtem die 
beſſernde Kraft abſpricht und es von Grund aus 
für verfehlt hält, ſo iſt dies Buch im höchſten 
Grade geeignet, ihren Theorien ein überzeugendes 
Tatſachenmaterial zur Stütze zu geben. Man möchte 
vielleicht wünſchen, der Verfaſſer hätte der plaſtiſchen 
Kraft ſeiner eigenen Darſtellung mehr vertraut; 
die langen Reflexionen wirken ſtörend. Jeder 
Denkende muß ſie ſelbſt machen; ja, man wird 
ſagen dürfen, daß die Kenntnisnahme von den 
Gräueln der im Zuchthaus noch zuläſſigen Prügel- 
ſtrafe, daß die ſich aufdrängende Überzeugung von 
der Nutzloſigkeit und alle Energie lähmenden 
Wirkung unſerer Strafmethoden gründlich geeignet 
iſt, ſeine Gemütsruhe zu ſtören. Und dafür können 
wir dem Verfaſſer dankbar ſein. 


„Handbuch für Lehrer und Lehrerinnen“. 
Verlag von Theodor Hofmann in Leipzig 1903. 
Das von einer Reihe von Fachkräften herausgegebene 
Handbuch wird von Prof. Theobald Ziegler mit 
einer knappen und klaren Überſicht über die 
Geſchichte der Volksſchule, ihre gegenwärtigen 
Entwicklungstendenzen und die Aufgaben des Lehrers 
ihnen gegenüber eröffnet. Es bietet für alle das 
Berufsleben betreffenden Angelegenheiten, ſowohl 
hinſichtlich der geſamten Unterrichtstätigkeit als 
auch des äußeren Dienſtverhältniſſes, der Fort— 
bildung, Organiſation uſw ſachlich ſorgfältige und 
ſehr vielſeitige Nachweiſe. Auch die beſondern 
Angelegenheiten der Lehrerinnen ſind, wenn auch 
etwas ſummariſcher, berückſichtigt. Wenn man hin— 
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ſollte, ſo wäre es der, daß wenigſtens in kurzen, 
hauptſächlich bibliographiſchen Angaben bei den 
einzelnen Abſchnitten auch die außerpreußiſchen 
Staaten berückſichtigt würden. 


„Die große Stimme“. Novellen von Ida 
Boy⸗Ed. Stuttgart und Berlin, J. G. Cottaſche 
Buchhandlung Nachf. G. m. b. H. In ihrer ge⸗ 
wandten Weiſe erzählt die Verfaſſerin von dieſem 
und jenem aus Menſchenherz und Menſchenleben. 
Den Vorzug dürfte man neben der ergreifenden 
Titelnovelle den kleinen Skizzen aus der nordiſchen 
Heimat geben: „Der Dorfdiplomat“ und „Ein 
Handel“. 


„Anweiſung zur ſelbſtändigen Vermögens⸗ 
verwaltung für die alleinſtehende Frau.“ Von 
Anna Mittelſtaedt. Verlag von Carl Mayer, 
Hannover und Berlin. In klarer und populärer 
Form gibt die Verfaſſerin über die mit eigner 
Vermögensverwaltung zuſammenhängenden Fragen 
Auskunft. Die Ausführungen, die gut orientiert 
und dem Verſtändnis des Laien geſchickt angepaßt 
ſind, möchten vielen Frauen gute Dienſte leiſten 
können, ſodaß ihnen eine möglichſt weite Verbreitung 
zu wünſchen iſt. 


„Die kleine Fee“. Eine Geſchichte für Kinder 
von Sophie Rollier. Deutſch von M. Stöber. 
Ravensburg, Verlag von Otto Maier. Die freund⸗ 
liche kleine Erzählung wird ſicher die Spannung 
und Teilnahme der Kinder wachhalten und iſt in 
ihrer harmloſen Friſche warm zu empfehlen. 


„Kürſchuers Jahrbuch 1904“. Kalender, Merk⸗ 
und Nachſchlagebuch für Jedermann. Berlin, Leipzig, 
Eiſenach. Hermann Hilger. Verlag. (Preis 1,50 Mark.) 
Das Kürſchner⸗Jahrbuch iſt durch ſeine ſtoffliche 
Reichhaltigkeit, feine praktiſche Anordnung und den 
billigen Preis bereits ſo gut eingeführt, daß auf 
das Erſcheinen des neuen Jahrgangs nur hin⸗ 
gewieſen zu werden braucht. 


„Frauenkalender für 1904“. Herausgegeben 
vom Deutſch⸗evangeliſchen Frauenbunde. Verlag von 
Edwin Runge in Gr. Lichterfelde⸗Berlin. (Preis 
1 Mark.) Der Kalender enthält außer dem üblichen 
Kalendermaterial einen Nachweis von Frauenberufen, 
Mitteilungen über die Vereinstätigkeit des Bundes, 
ein Verzeichnis ſeiner Mitglieder und Ortsgruppen 
und einen Aufſatz „Unſere Prinzipien in der Frauen⸗ 
frage“, der allerdings der „bürgerlichen Frauen⸗ 
bewegung“ von einem einſeitigen konfeſſionellen 
Geſichtspunkte aus wenig gerecht wird. 


„Die Tiere der Erde“. Von Dr W. Marſhall, 
Prof. für Zoologie und vergleichende Anatomie 
an der Univerſität Leipzig. Stuttgart u. Leipzig, 
Deutſche Verlagsanſtalt. Von dieſer volkstümlichen 
überſicht über die Naturgeſchichte der Tiere iſt 
jetzt die 20. Lieferung erſchienen. Die Abbildungen 
des Prachtwerks — über tauſend an der Zahl — 


ſind ſämtlich nach dem Leben hergeſtellt. Bei der 
glänzenden Ausſtattung des Werks, das in 


50 Lieferungen vollſtändig ſein wird, iſt der Preis 
von 60 Pfennig pro Lieferung nicht zu hoch. Das 
Werk dürfte ſich ſehr zum Geſchenkwerk für die 


ſichtlich der Anlage noch einen Wunſch äußern reifere Jugend eignen. 
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Vorleſebuch von Berthold Otto. Was das Kind 
der Mutter vorlieſt. Mütterfibel von Berthold 
Otto, eine Anleitung für Mütter, ihre Kinder 
ſelbſt leſen zu lehren. Verlag K. G. Th. Scheffer. 
Leipzig 1903. Bei der Anerkennung, die uns Berthold 
Oito längſt durch feine Schriften abgewonnen hat, 
nehmen wir jedes neu erſcheinende Werk dieſes Ver⸗ 
faſſers mit geſpannter Erwartung in die Hand. 
Auch die beiden vorliegenden Bücher beweiſen 
wiederum, daß wir es mit einem ganz hervor⸗ 
ragenden Pädagogen zu tun haben. In beiden 
Schriften wendet er ſich an die Mutter mit dem 
Beſtreben, dieſelbe anzuleiten zu einem zielbewußten 
Ausnutzen der in ihr lebenden erziehlichen Kräfte. 
Jede auch nur einigermaßen intelligente Mutter 
wird mit Dankbarkeit den Anregungen folgen, die 
der Verfaſſer zur Ermöglichung des „Gerneleſens“ 
bei jungen Kindern in ſeinem Vorleſebuch gibt. 
Auch wird der Mutter gezeigt, wie ſie durch Be⸗ 
nutzung der kindlichen Ausdrucksweiſe ein Ber: 
ſtändnis erreichen kann für beſondere Vorgänge im 
Leben, in der Natur ꝛc., bei deren Erläuterung ſie 
bisher oft genug mutlos abbrechen mußte. Die 
Art, wie der Verfaſſer im Rahmen des nur 
32 Kapitel zählenden Vorleſebuches das Intereſſe 
des Kindes vom Puppenſpiel bis zum Natur⸗ 
ereignis des feuerſpeienden Berges und bis 
zur Bedeutung der griechiſchen Sprache zu 
ſteigern verſteht, iſt ein Kabinettsſtückchen der 
Pädagogik. 

In der Mütterfibel ſtellt der Verfaſſer in klarer 
für jede Mutter verſtändlicher Weiſe die „begriff: 
liche Methode“ des Leſenlehrens, wie er ſie erdacht 
und erprobt, dar. Es mag anfangs manche Mutter 
wunderlich anmuten, die alten, vertrauten: a, e, i, 
o, u und Genoſſen im Alphabet als: Offner, 
Drücker, Quetſcher, Runder, Spitzer u. ſ. w. wieder⸗ 
zufinden. Auch erſcheint die Möglichkeit fabelhaft, 
3—4 jährigen Kindern dieſe Begriffe plauſibel zu 
machen und darauf das ganze Gebäude des Leſen⸗ 
lernens aufzurichten. Nach forgfältigem Durch— 
ſtudieren kann man jedoch die Methode nur warm 
empfehlen und dem Buche eine weite Verbreitung 
wünſchen. Schon im Intereſſe der eigenen mütter⸗ 
lichen Fortbildung, denn nur wenige Mütter dürften 
über den Wert der Lautphyſiologie orientiert ſein, 
und doch wäre, meines Erachtens, deren Kenntnis 


Bücherſchau. — Anzeigen. 


und Beherrſchung nicht nur ein wichtiger Faktor 
beim Leſenlehren, ſondern auch bei anzuſtellenden 
Sprechübungen mit undeutlich ſprechenden Kindern. 
Es wird durch dieſe Mütterfibel ſomit der mütter⸗ 
liche Geſichtskreis beträchtlich erweitert und ſicherlich 
durch die überaus anſchauliche Art der Unterweiſung 
manche Mutter zu dem Verſuche angeregt, das ſo⸗ 
eben ſelbſt Gelernte lehrend zu verwerten. 


„Meyers Großes Konverſations⸗Lexikon.“ 
Ein Nachſchlagewerk des allgemeinen Wiſſens. 
Sechſte, gänzlich neubearbeitete und vermehrte Auf⸗ 
lage. Mehr als 148000 Artikel und Verweiſungen 
auf über 18 240 Seiten Text mit mehr als 
11 000 Abbildungen, Karten und Plönen im Text 
und auf über 1400 Illuſtrationstafeln (darunter 
etwa 190 Farbendrucktafeln und 300 ſelbſtändige 
Kartenbeilagen) ſowie 130 Textbeilagen. 20 Bände 
in Halbleder gebunden zu je 10 Mark. Verlag 
des Bibliographiſchen Inſtituts in Leipzig und 
Wien. Der ſoeben erſchienene V. Band von 
Meyers Großem Konverſations-Lexikon iſt trefflich 
geeignet, über alle Fragen, die ſich in den 
alphabetiſchen Grenzen dieſes Bandes bewegen, 
ſicher und klar Auskunft zu geben. Vor allem 
ſind es infolge der alphabetiſchen Anordnung die 
Materien der „Elektrizität“ mit all ihren Unter⸗ 
abteilen und des „Eiſens“, deſſen Gewinnung, 
Produktion und Verwendung, ſowie des „Eijen: 
bahnweſens“, die in dieſem Band größern Raum 
einnehmen und auch, wie die Natur der Sache es 
verlangt, eine reichere Illuſtrierung erfordern, die 
Fachmann und Laien gleiches Intereſſe bietet. 
Aber auch die wirtſchaftlichen Teile des Eiſenbahn⸗ 
weſens find ganz hervorragend dargeſtellt und ver: 
dienen Beachtung, ſowie die allgemein wirt⸗ 
ſchaftlichen und rechtswiſſenſchaftlichen Artikel von 
allgemeinem Intereſſe, „Einkommen“, wie „Ehe“, 
„Erbrecht“, „Eigentum“, „Enteignung“ uſw. Von 
den zahlreichen, ſpeziell naturwiſſenſchaftlichen 


Artikeln abgeſehen, ſei vor allen hier auf die ge⸗ 


| 


ſchickte Darſtellung und prächtige Illuſtrierung der 
Artikel „Entwicklungsgeſchichte“ und „Embryo“ 
hingewieſen. Für jedes Wiſſensgebiet bringt das 


Buch eine klare, überſichtliche und gewandte Dar⸗ 
ſtellung und bleibt auf keine Frage eine Antwort 
ſchuldig. 
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Kleine Mitteilungen. — Anzeigen. 


Essen) 


nach Vorſchrift vom Geh.-Rath Profeſſor Dr. O. Liebreich, beſeitigt binnen kurzer Zeit Verdauungs⸗ 


beſchwerden, Sodbrennen, Magenverſchleimung, die Folgen von Unmäkigfeit im Eſſen 
und Trinken, und iſt ganz beſonders Frauen und Mädchen zu empfehlen, die infolge Bleichſucht, Hyſterie und ähnlichen 


„Papierblumen.“ Anleitung 
zur Herſtellung von Blumen und 
Blüten für Jung und Alt von 
Mathilde Leonhardt. Mit 
Schnittmuſterbogen und zahl— 
reichen Abbildungen. Elegant 
broſchiert 1,80 Mark. Verlag 
von Otto Maier in Ravensburg. 
Die Anleitung wird in leichtver— 
ſtändlicher Weiſe gegeben und 
durch die vielen beigegebenen 
Bilder und Muſter wirkſam unter— 
ſtützt, ſo daß das Werkchen als ſehr 
praktiſch empfohlen werden kann. 

„Fünf Hauptfragen aus der 
Methodik der Geographie“ von 
H. Prüll. Preis 80 Pf. Leipzig. 
Verlag von Ernſt Wunderlich. 
Das Buch bietet eine Fülle von 
Anregung und gibt für die Ein: 
führung in das Kartenleſen, die 
Begründung der geographiſchen 
Tatſachen und Erſcheinungen u. 
a dem Lehrer vorzügliche praktiſche 
Ratſchläge. 


Kleine Mitteilungen. 


Für die arme erblindete 
Privatlehrerin ſind infolge der 
Annonce in der Novembernummer 
eingegangen: 


Frl. H. Lange, Berlin . 10 Mk. 
Eine Kollegin, Berlin . 10 „ 
Frl. Dreeger, Bromberg. 10 „ 
Frau Hoffmann, Bonn . 5 „ 
Frl. Mück, Münſter. . 4 „ 
Frl. Hark, Gotha. . . 10 „ 
Sammlung v. Frl. Müller, 


. a 2 
Chemnitzer Lehrerinnen- 
EN > en BI ; 
Aus Schottland — Un: 
aan BR 
Aus Saarbrüden — Un: 
BENanNE. u 0 0 18 „ 


Von Danziger Lehrerinnen 63 „ 
Summe . 201 Mk. 

Allen Geberinnen für die Gabe 

und die liebenswürdigen Worte 

herzinnigen Dank. 

Frau Superintendent Gottgetren 

und Frl. Farne 
im Namen der Empfängerin. 


Zuſtänden an nervöſer Magenſchwäche leiden. Preis ½ Fl. 3 M., ½ Fl. 1,50 M. 
Schering's Grüne Apotheke, cuauffee Stehe 19. 


Niederlagen in faſt ſämtlichen Apotheken und Drogenhandlungen. 
Man verlange ausdrücklich Schering's Pepſin⸗Eſſenz. 


 Sprachkranke Kinder 


find gründl. Heilunterricht u. 
liebevolle Aufnahme bei Johanna 
Lenk, gepr. Töchterschul- und 
Sprachlehrerin. Coburg, Adami- 
Strasse 2l. Beste Empfehl. 


teppdecken 


kauft man am preiswert. 
nur direkt in der Fabrik 
72 Wallſtraße 72, wo 
auch alte Steppdecken auf: 
earbeitet werden. B. Strohmandel, 
erlin S. 14. Illuſtr. Preiskatalog gratis. 


Berlin 


— 


Zum Abiturium 
Jena. Vorbereit. für Mädchen 


Pension. Villa mit grossem Garten. 
Dr. math. F. Haft und Frau. 
u u | u GG u u u u 
Familien: Penfion I. Ranges 
von [21 
Eliſabeth Joachimsthal 
BERLIN 
Potsdamerſtr. 35 II. rechts 


Pferdebahnverbindung nach allen Rich⸗ 
tungen. Solide Preiſe. Beſte Referenzen. 


Damen-Wohnungen. 


1—4 Zimmer mit Kochgelegenheit, vollſtändig in ſich abgeſchloſſen. Billiger Lebens— 
unterhalt durch gemeinſ. Haush. Schutz für Perſon und Eigentum. Gemeinſame Inter— 


1 * 


eſſen, keine 
ſpekulative 
Ausbeutung. 
Geſelliger 
Verkehr ohne 
perſönliche 
Beſchränkung. 
Kein Stift 
ſondern ge= 
noſſenſchaftl. 
Vereinigung. 
Berlin- 
Schöneberg, 
Hauptſtr. 20a, 
Akazienſtr. 5. 


Gharlotten- 
burg, 

9 10 Wan Marchſtr. 4/5, 
8125 — — n Mommſen— 
' r k nn 
. I Potsdam, 


Marienſtr. 11 


Proſpekte gratis vom Vorſtande des Damenheim, Hauptſtr. 20a. 


Hera 


D. N.-p. 04 272. 


9 goldene und andere 
Medaillen, 2 Ehrenpreiſe. 


Beſeitigt den ſtarken 
Leib u Hüften u gibt 
eine ſtolze, elaſtiſche 
Haltung. Vorzüglichſter 
Korſetterſatz f. jede Dame. 


Maß: Nr 1 unter der 
Bruſt, II Hüfte gemeſſen. 


geſte Reformhoſe 
ohne Klappe. 


Aen. Fleischer- 


Griebel. 
BERLIN, Breitestr. 28a, II. 


Das Suchen 
der Zeit. 


Herausgeben: Daab und Wegener. 


I. Hd. leicht gebunden 2.49 M. In 
den Buchhandlungen zur Ansicht. 
| Verlag Langewiesche, Düsseldorf. 
Das Buch 
| über Materiulisınus und Dogma- 
| tismus hinaus vorwärtswollend, 
| den Zeichen der Zeit zuversichtlich 


\ 


dient denen, die, 


KR gegenüberstehen. ji 


— 
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Leiden Sie an Raummangel? 
R. Jaekel’s Patent-Möbel-F 


Markgrafenstrasse 20. 


BERLIN, 


Originalrezept. Schweins⸗ 
leber⸗Haché. — 6 Pßerſonen. 
1¼% Stunden. Die Leber und 
das Herz eines Schweines werden 
ſauber gewaſchen, mit einem 
Lorbeerblatt, 1—2 Zbwiebeln, 
etwas Salz und einigen Pfeffer⸗ 
körnern in Waſſer 20 — 25 Minuten 
ſacht gekocht. Dann hackt man 
Leber und Herz ſamt einer Scheibe 
fetten Speck gröblich. Unterdeſſen 
dünſtet man 2 Löffel Mehl in 
etwas Butter bräunlich, verkocht 
dies mit einem Teil der Brühe, 
in der Leber und Herz gar gekocht 
wurden, fügt das gehackte Fleiſch 
dazu, läßt es gehörig durchkochen, 
gibt etwas Zitronenſaft und — 
wenn man es hat — % Glas 
Weißwein dazu, ſchmeckt nach 
Salz ab und vollendet das Gericht 
mit 10—12 Tropfen Maggi's 
Würze. 1 v. Bg. 


Frauentrost 


Gedanken für Männer 
Mädchen und Frauen 


4. Abdruck. 7-9. Tausend 
= Mk. 1.80 — 


lelcht gebunden 
in den Buchhandlungen 
auch zur Ansicht. 
Ein feines und reines Buch, 
das für die Befreiung des 
Weibes im Weibe eintritt. 


Verlag C. H. Beck, 
München. 


Ausiug aus dem 
Stellenvermittlungeregiſter 
des Allgemeinen deutſchen 

Lehrerinnenvereins. 


— 


Zentralleitung: 
Berlin W. 57, Culmſtraße 5 pt. 

Offene Stellen an Schulen. 

1. Für eine königliche Handels- und 
Gewerbeſchule in Poſen wird zum 1. 4. 04 
eine wiſſenſchaftlich geprüfte Lehrerin 
geſucht mit Befähigung zum Unterricht 
in Handels ſächern. 24 Stunden wöchentlich. 
Nach einem Jahr definitive Anſtellung. 
Penſions berechtigung. Gehalt 1500 Mark 
ſteigt bis 2700 Mark. 

2. Für eine Kuratoriumſchule im 
Regierungsbezirk Bromberg werden zum 
1. 4. 04 eine Oberlehrerin oder Schul⸗ 
vorſteherin und eine wiſſenſchaftlich ge⸗ 
prüfte Lehrerin geſucht. 60 Kinder 


Anzeigen. 


Dann fordern Sie sich gratis und franko Preis- 
liste I über Jacketl’s berühmte, mühelos zusammen- 
legbare , Schlafe patent -Möbel in allen Formen. 
WER” Unentbehrlich in Familien, Hötels, Penslonaten usw. 


| abriken, 
MUNCHEN, Blumenstrasse 49. 


öhere Mdchenschue, Selekta, 


Vorbereitungsklasse für das Seminar, 


hehrerinnen-Seminar mit eigener Übungschule, 
Vorbereitung zur Ergänzungsprüfung. 
Turnkurse, auch zur Ausbildung 


von Turnlehrerinnen. 
SW., Dessauerstrasse 24 Frau Klara Xessling 
(nahe dem Anhalter, Potsdamer 


Vorsteherin. 
und Ringbahnhofe). ı—2, Freitags 1-4. 


X assel. Evang. Fröbel-Seminar 


(vormals im Comeniushause). 


Staatlich konzeſſioniertes Seminar zur Ausbiltung von Töchtern der gebildeten 
Stände (16 — 35 Jahre) zu Erzieherinnen in der Familie und Leiterinnen von Kinder⸗ 
gärten, Horten und anderen Arbeitsfeldern der Diakonie. Näheres durch die Leiterin 
Hanna Mecke oder den Vorſitzenden des Kuratoriums: Generalſup. Pfeiffer in Kassel. 


Höhere Handelsſchule 
für Mädchen, Köln a. Nh. 


Aufnahmebedingung: Die abgeſchloſſene Bildung der 10 klaſſ. höheren 
Töchterſchule. Aufnahmeprüfung. 
Sweck der Anſtalt: Gründliche theoret.⸗prakt. Ausbildung f. angeſehene, 
gutbeſoldete kaufm. Stellungen, ſowie wirtſchaſtl. u. ſoziale Selbſtändigkeit. 


Lehrgang jährig: a) Sämtliche theoret. und prakt. kaufm. Fächer einſchl. 

Wirtſchafts⸗ u. Betriebslehre, Geld⸗, Kredit⸗, Bankweſen, Handelsgeographie ꝛc. 

b) Sprachen. o) Allgemein bildende Fächer: Auffag, deutſche, franzöſiſche, engl. 
Stenographie ꝛc. 


Ausw. Damen wird in guten Familien paſſende Unterkunft vermittelt. 
Auskunft, Proſpekt, Jahresbericht durch Direkior Rlepe, Klapperhof 28. 
Der Direktor. Das Kuratorium. 


andelsſchule manchen 
Feinfahriger Rurfus 


Beſte und billigſte Ausbildung in allen kaufmänniſchen Sächern. 


iz, 15 
Anmetdungen: Guftav Brühl, 
täglich 3—5. Mathieuſtr. 13. 
7 (2. Eingang Ritterſtraße 38.) 


Höhere Mädchenschule 


St. Jacobi. 
Mathieustrasse 13. (2. Eingang Ritterstrasse 36.) 


Gustav Brühl. 


Anmeldungen täglich 11—1. 


von 6—14 Jahren ſollen in allen Fächern 
für die 1. Klaſſe einer höheren Töchter⸗ 
ſchule vorbereitet werden. Gehalt für 
die Vorſteherin 1600 Mark, Gehalt für 
die Lehrerin 1000 — 1200 Mark. 


8. Für eine höhere Privatſchule in 
einer großen Stadt Norddeutſchlands 
wird zum 1. 4. 04 eine evangeliſche 
Oberlehrerin geſucht mit Berechtigung für 
Deutſch, Erdkunde oder Geſchichte reſpeltive 
eine fremde Sprache. Unterricht iſt auf 
die Oberſtufe und im Seminar zu erteilen. 
24 Stunden wöchentlich. Anfangsgehalt 
2000 Mark. Penſions berechtigung. 

4. Für eine höhere Privat⸗Mädchen⸗ 
ſchule in einer größeren Stadt in Heſſen 
wird zum 1 4. 04 eine wiſſenſchaſtlich 
geprüfte Lehrerin geſucht für Engliſch 
und Franzöſiſch in Oberklaſſe auch für 
alle anderen Fächer. 22— 24 Stunden 
wöchentlich. Gehalt 1400 —1600 Mark. 


Offene Stellen in Familien. 


5. Für ein Inſtitut in Belgien wird 
für ſofort eine geſunde junge Dame, die 
täglich 1 Stunde Deutſche Konverſation 
mit den Schülerinnen pflegt und 600 Mark 
Penſion zahlt, geſucht. 

6. Eine adlige Familie auf dem Lande 
ſucht zum 1. 4. 04 eine wiſſenſchaftlich 
geprüfte Lehrerin. I Knabe von 9 Jahren 
und 1 Mädchen von 7 Jahren ſind in 
allen Fächern, auch Muſik, 15 und 
Latein bis Quarta zu unterrichten. Gehalt 
600 - 1000 Mark. 


7. Eine adlige Familie auf dem Lande 
ſucht für ſofort eine wiſſenſchaftlich ge⸗ 
prüfte Lehrerin. Zu unterrichten ſind 
1 Mädchen von 12 Jahren, vom Herbſt 
ab 1 Mädchen von 6 Sr Muſik 
erwünſcht. Gehalt 6—900 Mark. 


8. Eine Familie auf dem Lande 
ſucht zum 1. 4. 04 eine wiſſenſchaftlich 
geprüfte Lehrerin zum Unterricht für 
2 Mädchen von 9 und 12½ Jahren, 
eventuell für ½ Jahr 1 Knabe von 
10 Jahren. Muſik erwünſcht. Gehalt 
700 Mark. 


Meldungen erbeten an die Zentrale 
der Stellenvermittlung: Berlin W. 57, 
Culmſtraße 6 pt. 


Anzeigen. 
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Singer Nähmaschinen 


Einfache Handhabung! 
Große Haltbarkeit! Hohe Arbeitsleiſtung! 


wget ges GRAND PRIX dre are 


Unentgeltlicher Unterricht, auch in moderner Kunſt⸗ 
ſtickerei. Elektromotore für Nähmaſchinenbetrieb. 


Singer Co. Nähmaschinen Act. Ges. 


Filialen an allen grösseren Plätzen. 
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I des Städtischen Mädchen- 
Gymnasiums, Karlsruhe. % 


Schulgeld 81 Mk. jährl. Pensionspreis für Internat 700 Mk. jährl. 
Auskunft: Frau L. Himmelheber, Karlsruhe i. B., Leopoldstr. 40. 
Der Verein „Frauenbildung —Frauenstudium“. 


Damenpensionat. 


Internationales Helm, 
Berlin SW., 
Halleſche Straße 17, I, 
dicht am Anhalter Bahnhof, 
gibt Penſion für 2,50 Mk. bis 4,50 Mk. 
per Tag für Tage, Wochen und Monate. | 


Feilungs-Dachrichten 2 
S in Original-Husschnitten 


über jedes Gebiet, für Schriftsteller, Gelehrte, Künstler, Verleger von 
Fachzeitschriften, Grossindustrielle, Staatsmänner usw. liefert zu mässigen 
Abonnementspreisen sofort nach Erscheinen 


Zeitungs- Nachrichten- 
Adolf Schustermann, Suren. 
Berlin O., Blumenstrasse 80/81. 


1 Liest die meisten und bedeutendsten Zeitungen 
1:1 :: :::; und Zeitschriften der Welt:: :: 


Heimat 


für alleinſiehende Mädchen und Frauen 
gebild. Stände, Dresden, Lũttichau ; 
ftraße 10, III, gegründet von dem Verein 
„Freundinnen junger Mädchen“. Preis 
1,20 M. täglich. Auch Zimmer für Damen 
mit und ohne Penſion. 


* Bezugs⸗ Bedingungen. 


„Die Frau“ kann durch jede Buchhandlung im In⸗ und Auslande oder durch 


die Poſt bezogen werden. 
Expedition der „Frau“ (Derlag 
Skallſchreiberſtraße 34—35). 


dem Nusland 2,50 Mk. 


ro Quartal 2 Mk., ferner direkt von der 
. Moeſer Buchhandlung, Berlin S. 14, 
Preis pro Quartal im Inland 2,30 k., nach 


Preis 


Alle für die Monatsſchrift beſtimmten Sendungen ſind ohne MELDUNG 
eines Ramens an die Redaktion der „Frau“, Berlin S. 14, Stallſchreiberſtraße 34—3 


u adreſſteren. 


Auverlaugt eingeſandten Manufkripten iſt das nötige Rückporto | 
beizulegen, da andernfalls eine Rückſendung nicht erfolgt. 


Berliner Verein für Volkser ziehung 


unter dem Protectorat Ihrer Majestät der Kaiserin und Königin Friedrich. 
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Prospekte 
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Barbarossa - Strasse 74. 
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Kinderhort. Arbeitsschule. 


101 gu I A 16 t 


Pestalozzi-Fröbelhaus. 
— 
Haus I. gegründet 1870: 

Seminar für Kindergärtnerinnen und Kinderpflegerinnen. 
Cursus für junge Mädchen zur Einführung in den häuslichen Beruf. 
Curse zur Vorbereitung für soziale Hilfsarbeit. 
Pensionat: Victoria-Mädchenheim. 
Elementarklasse, Vermittlungsklasse, Kindergarten, Säuglingspflege, Kinderspeisung laut Specialprospect 
Anfragen für Haus I sind su richten an Frau Clara Richter. 


„ * Vereins- Zeitung des Pestalozzi - Fröbel 


Berlin W. 30. 


Barbarossa - Strasse 74. 


Besichtigung 
der Anstalten 
jeden Dienstag 

für Haus | 
von 10—12 U 

für Haus l 
von 11—1 Uhr. 
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Curse 
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Küche u. Haushaltung 
für 


Töchter 


höherer Stände, 
für 


Bürgertöchter. 
Kochcurse 
für Schulkinder. 
Ausbildung 


zur Stütze der Hauzin! 
und Dienstmädchen. 


Auskunft über Haus l. 
erteilt Frl. D. Martin. 
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Susan B. Anthony, 
die Seniorin der Prauensfimmrechtsbewegung. 


Martha String. 


— INERETEUENGE 


Nachdruck verboten 


? am a full and firm believer in the revelation that it is through woman 
that the race is to be redeemed. And it is because of this faith that 
I ask for her immediate and unconditional emancipation from all political, 
industrial, social and religious subjection.“ 

Dieſe Worte hat Suſan B. Anthony viel taufendmal geſprochen. In ihnen iſt 
ihr Lebenswerk gekennzeichnet und der Grund, aus dem es erwuchs. 

Seit fünfzig Jahren ſteht die nun Vierundachtzigjährige an der Spitze der 
amerikaniſchen Frauenbewegung. Ihre langjährige Freundin und Mitarbeiterin, mit 
der ihr Name während dieſer Zeit ſtets verbunden erſcheint, die glänzend begabte und 
tatkräftige Eliſabeth Cady Stanton, von der der erſte Anſtoß zur Organiſation der 
amerikaniſchen Frauen ausging, iſt 87 jährig im Oktober 1902 geſtorben. Suſan 
Anthonys Blick aber ruht noch immer klar und ſcharf auf dem Werk, dem ihr Leben 
gewidmet war, auch von dem ſtilleren Heim in Rocheſter (N. Y.) aus, in dem ihre 
Schweſter Mary für häusliches Behagen ſorgt und ihre Freundin und Biographin, 
Ida Huſted Harper, ihre Arbeit teilt. 

Suſan B. Anthony hat ihre Arbeit in der Frauenbewegung von jeher aus— 
ſchließlich auf die Erlangung des politiſchen Wahlrechts konzentriert. An dieſes feſteſte 
Bollwerk von allen legte ſie von Anfang an mutig die Sturmleitern an, und mit 
einer durch keine Niederlage zu brechenden Ausdauer leitet ſie noch heute die Belagerung 
mit gewaltig verſtärkten Angriffsſcharen. Schon wankt es zuweilen in ſeinen Grund— 
feſten. Sie weiß, daß es eines Tages fallen muß, auch wenn ihre Augen den Sieg 
nicht mehr ſehen werden. 
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Suſan B. Anthony hat ſtets die angreifbarſte Poſition gewählt, ſtets in der 
vorderſten Reihe geſtanden. Eine Kämpferin für Wahrheit und Gerechtigkeit, für die 
es keine Menſchenfurcht gibt, die auch nie durch Liebenswürdigkeit gewinnen wollte, 
nie für Kompromiſſe zu haben war, hat fie wie keine andere im Kreuzfeuer der Ber: 
folgung geſtanden, die den Vertretern dieſer unpopulärſten aller Forderungen der 
Frauen auch im Lande der Freiheit nicht erſpart geblieben iſt. Wenn heute deſſen— 
ungeachtet ihr Name von allen Seiten nur mit Achtung und Bewunderung genannt 
ni jo läßt das in der Tat auf eine wahrhaft große und lautere Perſönlichkeit 

hließen. 

Ihre Freunde haben es ſich angelegen ſein laſſen, noch zu Lebzeiten der „grand 
old woman“ einen umfaſſenden Bericht ihres Lebens und Wirkens zuſammenzuſtellen,!) 
mit Benutzung der großen Maſſe von Material, die ſie ſelbſt für dieſen Zweck früh— 
zeitig geſammelt hatte. Durch die chronologiſche Aneinanderreihung der Tatſachen 
werden zwar die krauſen Fäden des zufälligen Geſchicks nur zum geringſten Teil ent— 
wirrt; dafür iſt durch reichliche Mitteilung von Briefen und Dokumenten aller Art ein 
möglichſt vollſtändiger Einblick in die Geſchehniſſe ſelbſt geſtattet. 

Betrachten wir eines der der Biographie beigegebenen Bilder aus den letzten 
Lebensjahren: eine ſtattliche Geſtalt, ſcharfe Züge, Augen, die ſcharf und prüfend 
geradeaus ſehen, um die ſchmalen Lippen ein Zug von unbeugſamer Energie, und doch 
liegt etwas Gütiges über dem Antlitz, um das ſich anſpruchslos das glatte, nun ganz 
weiße Haar ſchmiegt. Wie kam dieſe Frau dazu, das friedliche Heim verlaſſend, auf 
perſönliches Glück verzichtend, in dem Kampf für das Frauenſtimmrecht ihre Lebens— 
aufgabe zu ſehen? Wie hat ſie dieſen Kampf durchgeführt? Die Anfänge der ge— 
ſamten amerikaniſchen Frauenbewegung, die vollſtändige Geſchichte des Frauenſtimm⸗ 
rechts, ein Stück der politiſchen Entwicklung der Nation überhaupt entrollt ſich mit der 
Betrachtung dieſes Lebensganges. Ich will verſuchen, auf dieſem begrenzten Raum 
die Hauptzüge desſelben zu ſkizzieren; ob es vielleicht gelingt, dabei auch etwas vom 
Weſen der dahinter ſtehenden Perſönlichkeit zu erfaſſen. 


Suſan B. Anthony entſtammt einer Quäkerfamilie. Damit war ſie in einen 
Kreis ernſter Menſchen geſtellt, charakteriſiert durch einen Geiſt der Arbeitſamkeit, der 
körperlichen und ſittlichen Reinheit, ſchlichter und opferbereiter Menſchenliebe, aber ſich 
vom politiſchen Treiben fernhaltend und lieber die „Stillen im Lande“ darſtellend. 
In Suſan ſind alle dieſe charakteriſtiſchen Züge des Quäkers als Grundzüge des 
Charakters vorhanden, nur der letzte wird allmählich durch ein ſtärkeres Element in 
ſein Gegenteil umgebogen. In dieſer Gemeinſchaft genoſſen die Frauen eine größere 
Freiheit der Entwicklung und mehr Selbſtändigkeit als anderswo; die Gleichheit aller 
vor dem Angeſichte des Herrn gebot, auch den Frauen das Wort nicht zu entziehen, 
und Suſan zählte eine hochbegabte Predigerin zu ihren nächſten Verwandten. Viele 
Züge der Tochter zeigen ſich bereits in dem Vater; er erſcheint als ein kluger, äußerſt 
ſelbſtändiger, gerechter, freiheitlich denkender Mann, der niemals der Enge und 
Unduldſamkeit verfällt, die ſeine Glaubensbrüder zuweilen in religiöſen und moraliſchen 
Dingen an den Tag legen. Ein feiner Zug in ihm iſt die Achtung vor der 
Selbſtändigkeit ſeiner Kinder. Die Töchter erwäblen einen Beruf, ſobald ſie erwachſen 
ſind, auch als die Familie noch im behaglichſten Wohlſtand lebt; Suſan und ihre 
Schweſter ſehen wir lange Zeit als „schoolmistress“ auf dem Lande wirken. Als 
der Vater in eine bedrängte Lage gerät und Suſan von ihrem Verdienſt nach Hauſe 
ſchickt, ſtellt er geſchäftsmäßig für jede empfangene Summe einen Schein aus und 
zahlt in beſſeren Zeiten alles bis auf den letzten Heller zurück. Natürlich iſt er ein 
Temperenzler wie alle Quäker und ein Gegner der Sklaverei; wie vielen flüchtigen 
Sklaven haben nicht die mitleidigen Quäker in der Zeit der Verfolgung über die 
Grenze geholfen! Aus ihrer Mitte ging die abolitioniſtiſche Bewegung hervor, die ſich 


1) The Life and Work of Susan B. Anthony. By Ida Husted Harper. Indiana- 
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zu einer gewaltigen nationalen Kriſe auswuchs und in dem Bürgerkrieg von 1860 eine 
blutige, aber ſiegreiche Löſung fand. Suſan's Vater ſteht den Anfängen dieſer Bewegung 
nahe, die um die dreißiger Jahre liegen. Die ſpäter ſo berühmt gewordenen Führer 
der Abolitioniſten William Lloyd Garriſon, Wendell Philipps, Parker Pillsbury, 
H. W. Channing; Frederick Douglaß, der, ſelbſt ein Schwarzer, für ſeine ſchwarzen 
Brüder kämpft, kehren in ſeinem Farmhaus bei Rocheſter (N. Y.) ein. Mit dieſen 
und andern Vertretern der großen Reformfragen des Tages kommt Suſan früh in 
Berührung, und hört hier alle brennenden Fragen des politiſchen Lebens erörtern. 
Alle dieſe Männer und Frauen treten damals aus der Gemeinſchaft der Quäker aus, 
weil die tatkräftige Menſchenliebe in ihnen ſtärker iſt als der Hang zum Ouietismus. 
So bot der jungen Suſan das Vaterhaus die Vorbereitung zur künftigen Laufbahn. 
Von Anfang an lernt ſie, über den engen Kreis ihres Lebens hinausſpähen und die 
Intereſſen der Geſamtheit empfinden; ſie hat in bedeutenden Perſönlichkeiten ein 
Vorbild ſelbſtloſer Hingabe an Menſchheitsaufgaben. Sie beſaß ſcharfen Verſtand, 
Mut, Drang nach Tätigkeit. Kein Wunder, daß ihr der Kreis des Schullebens bald zu 
eng wird; fie fehnt ſich nach größeren Aufgaben, will mithelfen im Kampf gegen die 
bloßgelegten Schäden des Gemeinweſens. Sie hat das Glück gehabt, in ihrem Vater 
einen warmen Freund dieſer Beſtrebungen zu finden; auch als ſich ihre Arbeit aus— 
ſchließlich der Frauenſache zuwandte, iſt man ihr im Vaterhaus ſtets mit Verſtändnis 
gefolgt und hat ſie in jeder Weiſe geſtützt. Darin hat ſie es beſonders gut gehabt, 
wenn wir bedenken, wie oft der ſtrebenden Frau ihre Selbſtändigkeit das Vaterhaus 
koſtet. Suſan hat ſtets mit innigſter Liebe an dieſem Elternhaus gehangen, und oft 
klingt in ſtürmiſchen Zeiten des Kampfes das Heimweh nach ſeinem Frieden durch 
ihre Briefe. 


%* * 
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Ihre erſte öffentliche Tätigkeit gehört der Mäßigkeitsbewegung, in der ſich 
zwiſchen 1840 und 1850 die Frauen als „Daughters of Temperance“ zur Mitarbeit 
vereinigt hatten, da die Männer ſie nicht als Rednerinnen zuließen und überhaupt 
gegen jedes öffentliche Auftreten von Frauen ein ſtarkes Vorurteil herrſchte. Bereits 1849 
aber verſucht ſich Suſan in ihrer Geſellſchaft in öffentlicher Rede. „Wer ſoll das 
große Werk der Reform betreiben?“ fragt ſie. „Sollten das nicht die Frauen tun, die 
ja am meiſten zu leiden haben unter den Ränken dieſes ſchrecklichen Feindes?“ Sie 
ermahnt die Frauen: Laßt uns tun, was in unſeren Kräften ſteht, „to harmonize 
and happify our social system“. 

Das Gefühl ſozialer Verantwortlichkeit ift alſo bei ihr bereits in vollem Maße 
entwickelt; die Sonderaufgaben der Frau ſucht ſie darzuſtellen. Auch die Notwendigkeit 
von Frauenhilfe gegen die Unſittlichkeit wird hier bereits betont. Bald hat Suſan 
B. Anthony eine leitende Stelle innerhalb dieſer Organiſation. Sie beſucht auch 
regelmäßig die Verſammlungen der Abolitioniſten, die das ſcharfe Geſetz gegen die 
flüchtenden Sklaven von 1850 damals in gewaltige Erregung ſetzte, aus der das 
Loſungswort der „immediate and unconditional emancipation“ emporſtieg. Sie 
ſchließt Freundſchaft mit den Frauen dieſer Bewegung, der allſeitig verehrten Quäkerin 
Lucretia Mott, der vielverfolgten Rednerin in der Sklavenfrage Abby Kelly Foſter u. a., 
die alle an leitender Stelle in der Frauenbewegung wiederzufinden ſind. Gleichzeitig 
dringen damals die Nachrichten zu ihr von der erſten Frauenverſammlung in Seneca 
Falls, die E. Cady Stanton 1849 einberufen hat, um die Frauen zur Wahrnehmung 
ihrer Rechte aufzufordern. Ihre Eltern und Geſchwiſter haben die radikalen 
Reſolutionen dieſer erſten Tagung mitunterzeichnet. Sie lieſt den Bericht der im 
folgenden Jahr in Maſſachuſetts abgehaltenen erſten größeren Frauenverſammlungen. 
Die Frauen, die als Führerinnen damals auftraten, hatten als Mitarbeiterinnen in 
der Antiſklavereibewegung perſönlich die Erfahrung ihrer unfreien Stellung machen 
müſſen; man hatte in den Verſammlungen der Männer ihre Anerkennung als Delegierte 
verweigert und in zum Teil ſtürmiſchen Szenen ihnen das Recht der Rede beſtritten. 
Auch die unfreie rechtliche Stellung der Frau, der das damals geltende English 
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Common Law keine rechtlich ſelbſtändige Exiſtenz zuerkannte, die weder Verfügung? 
recht über ihr Vermögen noch ihre Kinder beſaß, war in einer Menge Fälle zu Tage 
getreten und viel erörtert. Dieſe Urſachen der Erhebung waren Suſan B. Anthony 
natürlich nicht fremd. Auch hatte ſie als Lehrerin bereits perſönlich erfahren, wie 
viel weniger die Frauenarbeit galt als die Männerarbeit. Daß ſie mit den Beſchlüſſen 
dieſer Verſammlungen ſympathiſierte, iſt ſelbſtverſtändlich. Aber für die Forderung 
des Stimmrechts, die E. Cady Stanton in Seneca Falls nur unter Proteſt durch: 
geſetzt hatte, die in den Maſſachuſettsverſammlungen aber bereits an erſter Stelle 
ſteht, hat ſie noch nichts übrig. Denn die Quäker enthielten ſich des Stimmrechts 
wie jeder politiſchen Handlung. Die Einſicht in die Bedeutung des Stimmrechts 
aber wurde ihr ſehr bald, als ihre öffentliche und ſich raſch erweiternde Wirk⸗ 
ſamkeit in der Temperenzbewegung auf dieſelben Schranken ſtieß, die die in der 
Antiſklavereibewegung arbeitenden Frauen zur Deklarierung der „Frauenrechte“ 
getrieben hatte. 

Als ſie und andere Frauen als Delegierte der „Daughters of Temperance“ 
an einer Verſammlung der „Sons of Temperance“ teilnehmen, und Miß Anthony 
ſich zum Wort meldet, wird ſie von dem Vorſitzenden belehrt, daß die „Schweſtern“ 
nicht eingeladen worden ſind, um mitzureden, ſondern um zuzuhören und zu lernen. 
Und gleich zeigt ſich hier die angeborene Selbſtändigkeit ihrer Natur und die Energie 
des Handelns, die ſie ſtets gekennzeichnet haben. Sie verläßt mit einigen Frauen die 
Verſammlung und beruft ſogleich eine beſondere Verſammlung der Frauen, in der ſie 
den Zuſammenſchluß aller an der Temperenzſache arbeitenden Frauen zu einer State 
Temperance Society anregt und durchführt. Als ſie ſelbſt im nächſten Jahr als 
Delegierte dieſer Geſellſchaft an der Men's State Temperance Society teilnimmt, 
wird ihr nach ſtürmiſchen Szenen unter beſonderer Oppoſition der Geiſtlichkeit als 
Beſchluß der Verſammlung übermittelt: „daß die Frauen nicht als Delegierte an: 
erkannt werden könnten, da die Sitte gegen die öffentliche Teilnahme der Frauen an 
dieſen Dingen ſei.“ Der Vorwurf der „Unweiblichkeit“, die Mahnung, in dem „von 
Gott der Frau beſtimmten Wirkungskreiſe“ zu bleiben, erſchallen auch hier. Noch 
ſtärker wiederholt ſich dieſe Ausſchließung der Frauen auf der World's Temperance 
Convention in New Pork 1853. Zu dieſen Erfahrungen kommt die Einſicht in die 
Unfähigkeit der Frauen, irgendwie beſtimmend auf die Geſetzgebung einzuwirken. Um 
ein Geſetz gegen die Truntſucht zu erlangen, hatte Suſan B. Anthony geholfen, eine 
Petition von 28 000 Unterſchriften vor die Legislatur zu bringen. Sie bleibt un⸗ 
beachtet, und einer der gegneriſchen Redner ſagt: „Wer ſind die, die dies Geſetz ver— 
langen? Nur Frauen und Kinder“. Bald darauf wohnt fie ihrer erſten Frauenrechts⸗ 
verſammlung in Syracuſe (N. Y.) bei, wo das Stimmrecht im Mittelpunkt der 
Erörterung ſteht. Die dortigen Ausführungen werden entſcheidend für ſie. „Das 
Gefühl der gänzlichen Hilfloſigkeit, die dies Ausgeſchloſſenſein von jeder legalen 
Vertretung mit ſich führt, kam über ſie mit zermalmender Gewalt. Die erſte große 
Urſache der Ungerechtigkeit, unter der die Frau litt, wurde ihr klar enthüllt, und ſie 
begriff wie niemals vorher, daß jede Geſellſchaftsklaſſe, die ihre geſetzliche Ver— 
tretung gezwungener Weiſe einer anderen Klaſſe überlaſſen muß, ohne weiteres im 
Nachteil iſt.“ | 

So gelangt auch fie zu der Überzeugung, daß nur das Stimmrecht der Frau 
in der Geſellſchaft die Anerkennung ihrer Tätigkeit und Einfluß auf die Geſtaltung 
derſelben zu geben imſtande ſei. Die früh geknüpfte Freundſchaft mit Mrs. Stanton, 
die die Forderung des Stimmrechts von Anfang an als den einzigen Weg radikaler 
Selbſthilfe bezeichnet hatte, hilft dieſe Überzeugung befeſtigen. 

Man darf, um das Zwingende dieſes Schluſſes zu verſtehen, nicht vergeſſen, daß 
das allgemeine Stimmrecht in der Tat in den Vereinigten Staaten in ganz anderem 
Umfange wie bei uns die ausſchlaggebende Macht bildet. Die Majoritäten regieren, 
und ſie zu erlangen iſt lediglich ein Werk der größeren Machtmittel und der ſtärkeren 
Parteiorganiſation. Man denke an die unglaublichen Agitationsmittel, zu denen ſelbſt 
die höchſten Beamten des Staates hinunterſteigen, die unwürdigen Mittel, mit denen 
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die Maſſe der politiſch unmündigen Wähler gewonnen wird. Hier ift der Raum zur 
Entfaltung des roheſten Parteiegoismus gegeben. Angeſichts dieſer Zuſtände verlange 
man von der ſelbſtändigdenkenden Amerikanerin, die auch ihr Teil vom Unabhängigkeits⸗ 
ſinn der Väter geerbt hat, daß ſie ihre Rechte genügend durch den Mann vertreten 
finde, gegenüber einer Reihe von Tatſachen, die das Gegenteil beweiſen! 


Suſan 8. Anthony. 


Nun lag es im Charakter von Suſan B. Anthony begründet, daß, nachdem ſie 
einmal zu der Erkenntnis von der ſchwerwiegenden Bedeutung des Stimmrechts gelangt 
war, ſie auch alle Kraft einzig an die Erlangung dieſes Grundrechts ſetzt, das alle 
anderen Rechte in ſich ſchließt. Jeder andere Weg iſt ein Umweg. Die Axt an die 
Wurzel! Der kühle, rein praktiſche Verſtand des Amerikaners, dem die Okonomie der 
Mittel Hauptgrundſatz iſt, ſeine zähe Konſequenz, feine agreſſive Kampfluſt, treten jetzt 
in der ſchlichten Quäkerin hervor und machen aus ihr, die nur reiner Drang zu helfen 
zum Werke treibt und die urſprünglich jeder politiſchen Handlung abgeneigt iſt, die un— 
beugſame Vorkämpferin für das Stimmrecht der Frau. 
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Ihre erſte ſpezielle Tätigkeit gilt der Reform des ehelichen Güterrechts in ihrem 
Heimatsſtaat New York. Denn ſie macht auf ihren Agitationsreiſen die Erfahrung, 
daß die pekuniäre Abhängigkeit der Frau — der verheirateten Frau ſtand nicht einmal 
die Verfügung über ihren perſönlichen Erwerb zu, — das erſte Hindernis ihrer 
Befreiung bildet. Die Art, wie ſie in den zehn Jahren vor dem Bürgerkrieg in dieſer 
Sache zu Werke geht, zeigt ihre organiſatoriſchen Fähigkeiten gleich in hohem Maße 
entwickelt. In dieſer Beziehung war die Arbeit in der Temperenzbewegung eine gute 
Vorſchule geweſen. Sie beruft ſogleich 1854 in Albany, dem Sitz der Legislatur 
von New York, eine State Suffrage Convention ein, und erhält von dem hier ge— 
bildeten Komitee den Auftrag, eine Petition zur Reform des ehelichen Güterrechts vor 
die Legislatur zu bringen. Sie geht in ihrer Vaterſtadt ſelbſt von Haus zu Haus, 
um Unterſchriften zu ſammeln. Im folgenden Jahre wird der Legislatur eine Petition 
mit 10 000 Unterſchriften vorgelegt, nachdem Miß Anthony durch 14tägige allabendliche 
Verſammlungen in Albany, durch Preßberichte, durch Flugblätter die Gemüter über 
die Frage in Bewegung geſetzt hatte. Sie ſelbſt erhält die Erlaubnis, die Petition 
vor der zu ihrer Prüfung beſtellten Kommiſſion der Legislatur zu verteidigen. Die völlige 
Erfolgloſigkeit ihrer Bemühung ſchlägt ihren Mut nicht nieder. Im Gegenteil: für 
die folgenden Jahre wird die Propaganda dieſer Frage ſyſtematiſiert. Als General— 
agentin übernimmt Suſan B. Anthony die ganze Arbeit. Eine Reihe von Rednern 
wird ausgeſandt durch den ganzen Staat, die Gründung von Stimmrechtsvereinen 
angeregt und Tauſende von Unterſchriften geſammelt. Jährlich wird die Legislatur 
mit Petitionen beſtürmt, und Miß Anthony ſorgt dafür, daß eine beſonders wirkſame Rede 
von Mrs. Stanton auf dem Pult eines jeden Mitglieds des hohen Hauſes liegt. Das 
Vereinskomitee hat ihr dieſe Arbeit übertragen, aber ihr keinen Dollar überwieſen zur 
Beſtreitung der Ausgaben. So nimmt ſie auch die finanzielle Verantwortung ganz 
auf ihre eigenen Schultern. Wo Subſkription und Eintrittsgelder verſagen, müſſen 
ihre eigenen Erſparniſſe herhalten; wo dieſe nicht reichen, wendet ſie ſich nicht vergebens 
an die väterliche Hilfe. Hätte ſie je gezögert, bis die Mittel bereit lagen, ſo würde 
der größte Teil der Arbeit ungetan geblieben ſein. Sie ſelbſt begiebt ſich im Januar 1854 
allein auf eine viermonatliche Vortragsreiſe durch den ganzen Staat New Pork, mit 
50 Shilling in der Taſche. Eine ſolche Tour war damals mit den größten Mühſalen 
verknüpft. Viele Städte und Dörfer zu erreichen waren tagelange Schlittenfahrten in 
Kälte und Schneeſturm nötig. Oft fand ſich nur ein einziges Wirtshaus mit aller— 
primitivſter Verpflegung; nichts zu ſagen von dem Widerſtand oder der Gleichgiltigkeit 
des Publikums, die zu beſiegen der größere moraliſche Mut erforderlich war. Solcher 
Agitation unterzieht ſie ſich Jahr für Jahr, zuweilen im Verein mit den Rednern des 
Anti⸗Sklavereibundes, der ſie auch gelegentlich als Rednerin mit einem kleinen Gehalt 
engagiert. Sie bereitet regelmäßig jeden Frühhling und Herbſt eine Verſammlung in 
Albany vor. Sie iſt gegenwärtig bei jeder der jährlichen Diskuſſionen ihrer Petition 
im Senat, wo die mit jo viel Mühſal bezahlte Petition zum Gegenſtand wohlfeiler 
Heiterkeit gemacht wird oder der Referent ſie verdächtigt als Ausfluß einer Geſinnung, 
die „die Ehe und die geſamte moraliſche Grundlage unſeres Staatslebens zu unter— 
graben droht.“ Aber nach 10 jähriger Arbeit wird die Vorlage 1860 angenommen, 
die der Frau das Recht über ihren, Erwerb zuſpricht, fie von der Vormundſchaft des 
Gatten in allen geſetzlichen Handlungen befreit und ihr gleiches Recht auf die Kinder 
zugeſteht. 

kit dieſer erſten Arbeit in der Frauenfrage verbindet fie eine gleich rührige 
Agitation in der Sklavenfrage; auch die Abolitioniſten übertragen ihr gern die Organi— 
ſation der Verſammlungen, und zählen ſie unter ihre beſten Mitarbeiter. Sie beſaß 
keine eigentlich redneriſchen Gaben, und vor beſſeren Rednern zog ſie ſich gern zurück. 
Wenn ihr aber die beſtellten Redner im letzten Moment abſagten, ſo trat ſie unbedenklich 
für ſie ein, und ihre ſchlichten Darlegungen ſchöpften ihre Wirkungskraft aus der Feſtigkeit 
der Überzeugung, der ſie entſtammten. Die Not zwang ſie, auf dies mächtigſte aller 
Agitationsmittel nicht zu verzichten; nie wollte ſie für ihre Perſon Eindruck machen. Bei 
Verſammlungen nahm ſie ſtets den unangenehmſten und undankbarſten Teil auf ſich, alles 
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Geſchäftliche lag ſtets auf ihr, für alle Koſten mußte ſie aufkommen. Hatte ſie aber 
glücklich alle Zuhörer verſammelt, alle Redner bereit und Mrs. Stanton im Präſidenten- 
ſtuhl, ſo ſetzte ſie ſich zufrieden an den Tiſch der Sekretärin und freute ſich, wenn 
Mrs. Stanton mit zündenden Worten die Verſammlung bewegte. 

Bei dieſer Arbeit in der Sklaven- und Frauenfrage fand aber Suſan B. Anthony 
noch Zeit, auf anderen Gebieten, wo ſie die Frauen vernachläſſigt ſah, gebunden von 
der eigenen Mutloſigkeit, den zündenden Funken hineinzuwerfen. So war es ihr lange 
aufgefallen, daß die Lehrerinnen in den Lehrervereinen, obwohl meiſt zahlreicher als 
die Männer, nie das Wort ergriffen und ihre Sonderintereſſen vertraten, obwohl ſie 
ebenſogut zahlende Mitglieder waren wie dieſe. Ergötzlich iſt die Geſchichte, wie Miß 
Anthony, nachdem ſie zwei Tage lang mit den andern Frauen ſtumm den Verhandlungen 
einer ſolchen Verſammlung gefolgt iſt, ſich plötzlich zum Wort meldet. „Eine Bombe hätte 
keinen größeren Effekt hervorbringen können. Zum erſtenmale wurde eine Frauenſtimme 
in den Lehrerverſammlungen gehört. Es folgten einige Augenblicke geſpannter Stille. 
Nachdem der Vorſitzende ſich von der erſten Beſtürzung erholt hatte, frug er ſehr 
höflich: „Was wünſcht die Dame?“ „Ich bitte um das Wort zum Gegenſtand der 
Debatte“, erwiderte Miß Anthony ruhig, obwohl auch ihr das Herz klopfte. Sich zu den 
Männern wendend, die in den Vorderreihen ſaßen, frug er: „Was beſchließt die Ver— 
ſammlung?“ „Ich beantrage, daß ſie gehört wird“, ſagte einer; ein anderer unter— 
ſtützte dies, und es folgte eine halbſtündige Debatte, während der Miß Anthony ſtehen blieb. 
Zuletzt wurde abgeſtimmt, nur unter den Männern, und eine kleine Majorität entſchied, 
daß ſie ſprechen ſollte. Miß Anthony ſagte ihre paar Worte und ſetzte ſich. Beim Hinaus— 
gehen aber zogen ſich viele der Lehrerinnen von ihr zurück und ſagten: „Haben 
Sie je ſo etwas geſehen? Ich ſchämte mich für mein Geſchlecht“. Einige wenige 
aber ſagten ihr anerkennende Worte: „Von jetzt an werden wir uns zu Gehör 
bringen.“ | 

Am folgenden Morgen eröffnete der Vorſitzende die Verſammlung mit den 
Worten: „Ich bin gefragt worden, warum die Damen nicht zum Reden aufgefordert 
werden und nicht in die Komitees gewählt ſind. Ich antworte: Seht dieſen 
prächtigen Saal. Seht dieſen Pfeiler, ſein Fußgeſtell, ſeinen Schaft, den herrlich 
krönenden Schmuck des Kapitäls, wo jeder Teil an ſeinem Platz zur Stärke und 
Schönheit des Ganzen beiträgt. Sollte ich dies prächtige Schmuckwerk von ſeiner 
Höhe zu dem Schmutz des Fußgeſtells hinunterziehen laſſen? Niemals.“ 

Zum Erſtaunen dieſes Herrn aber und aller Gleichdenkenden wurden an dieſem 
Tage von den Frauen zwei Reſolutionen eingebracht, des Inhalts, „1. die Verſammlung 
möge das Recht der weiblichen Mitglieder, an den Beratungen der Körperſchaft teil— 
zunehmen, anerkennen. 2. ſie möge, da die Lehrerinnen ſehr ungenügend bezahlt 
würden, nach dem Grundſatz, daß das Gehalt nur nach der Arbeitsleiſtung zu 
beſtimmen ſei, die Beſeitigung dieſes Übelſtandes ins Auge faſſen.“ 

Nach einem vergeblichen Verſuch, dieſe Reſolutionen zu unterdrücken, kamen 
ſie zur Debatte und wurden zum Erſtaunen des Vorſitzenden einſtimmig an— 
genommen. 

Unterdeſſen hatte ſich der politiſche Himmel mehr und mehr verdüſtert. Die 
Sklavenfrage drohte die Nation in zwei Teile zu ſpalten. Alle Intereſſen waren ihr 
zugewandt; ſo war für die Frauenfrage wenig zu tun, und die Frauen ſelbſt ſtellten 
alle Kräfte in den Dienſt der verſchwiſterten Bewegung. Die Anti-Sklavereigeſellſchaft 
von New York übertrug Suſan B. Anthony die Organiſation der im ganzen Staat 
abzuhaltenden Verſammlungen. Viele weichen in dieſen Tagen der Gefahr ſcheu vor 
der drohenden Haltung der Gegner zurück; man hetzt den Pöbel auf die Verſammlungen 
der Abolitioniſten, die ſich durch die Polizei vor den Steinwürfen der Menge ſchützen 
müſſen. Miß Anthony fehlt es nie an Mut. Als 1859 der kühne Bandenführer 
John Brown, der unverſönlichſte Feind der Sklavenhalter, gefangen und zum Tode 
verurteilt worden war, hält ſie in Rocheſter, ihrer Vaterſtadt, für ihn eine öffentliche 
Gedächtnisfeier. 
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Auch während des Bürgerkrieges ruhte Miß Anthony nicht. Von ibr im 
Verein mit Mrs. Stanton ging der Aufruf aus zur Bildung einer „Women's Loyal 
League“, um für „ſofortige und unbeſchränkte Emanzipation“ des Sklaven zu arbeiten. 
In einer ihrer zu dieſem Zweck gehaltenen Reden heißt es: „Man ſpricht davon 
zu der Union zurückzukehren, wie ſie vorher war. Wir verlangen etwas Beſſeres. 
Die jetzige Konſtitution hat die Nordſtaaten gezwungen, die Sklaverei zu beſchützen. 
Wir durften denen nicht helfen, die nach Freiheit rangen; wir mußten den Bedrücker 

unterſtützen. Die Männer, die dieſe Geſetze gaben, haben die Frauen mitſchuldig 
gemacht. Jetzt aber muß die Frau die Erzieherin der Menſchheit werden.“ Die 
Loyal League beſchließt mit einer Millionenpetition für die Emanzipation der Sklaven 
den Abolitioniſten zu Hilfe zu kommen. Den ganzen heißen Sommer des 
Jahres 1864 hindurch iſt Miß Anthony im Bureau des Vereins im Cooper Inſtitute N. Y. 
zu finden, Briefe und Flugblätter zu Tauſenden verſchickend, Redner ausſendend, alle 
Kräfte dienſtbar machend, Mittel zur Beſtreitung der Ausgaben erfindend. Bei einem 
ſehnſüchtigen Verlangen nach Ausruhen in dem geliebten Vaterhaus hält ſie der 
Gedanke der Pflicht aufrecht und das Vorbild ihres Vaters: „Jeden Tag wird mir 
Vaters Bedürfnis nach Gerechtigkeit für jedes menſchliche Weſen, für den niedrigſten 
Schwarzen ebenſo gut wie für den höchſtgeſtellten Weißen, zur tieferen Wahrheit, und 
mein Gebet iſt, ihm eine würdige Tochter ſein zu dürfen.“ Die eingereichte Petition 
von 400 000 Unterſchriften bot den Abolitioniſten einen kräftigen Rückhalt, und das 
13. Amendement zur Konſtitution hob die Sklaverei für das ganze Gebiet der Union auf. 


* * 
* 


Aber trotz all diefer Betätigung zeigt uns erſt die Zeit nach 1865 Suſan B. Anthony 
auf dem Schauplatz ihrer eigentlichen Tätigkeit; erſt in den folgenden durch die Frage 
des Negerſtimmrechts hervorgerufenen Verfaſſungskämpfen wird die Frauenſtimmrechts⸗ 
frage eine politiſche Frage. Die Frauen hatten ſich bis jetzt mit den Abolitioniſten 
ſolidariſch gefühlt: die Verfaſſung ſtellte ſie durch den Ausſchluß vom Stimmrecht auf 
eine Stufe mit dem Neger und dieſelbe Berufung auf die allgemeinen Menſchenrechte 
unterſtützte ihre Forderung einer parlamentariſchen Vertretung. Nachdem aber die 
Aufhebung der Sklaverei erreicht war, und das nächte Ziel der ehemaligen Abolitio⸗ 
niſten die Erlangung des Stimmrechts für den Schwarzen wurde, fanden dieſe es 
klüger, das Negerſtimmrecht von der unpopulären Sache des Frauenſtimmrechts zu 
trennen, um jenes nicht zu gefährden. Noch mehr aber: die ehemaligen Freunde 
wurden zu Widerſachern, indem das von ihnen vorgeſchlagene 14. Amendement das 
bisher in der Konſtitution nicht vorhandene Wort „male“ einfügte, und damit dem 
Frauenſtimmrecht zugleich einen Riegel vorſchob. Miß Anthonys wacher Blick erſah 
die Gefahr, während ſie noch für das Negerſtimmrecht wirkend im Felde ſtand. Sie 
eilt zu Mrs. Stanton, ein Komitee wird gebildet, ein Aufruf erlaſſen. Eine Equal 
Rights Association wird organiſiert, mit der Aufgabe, vom Kongreß die Gewährung 
des Frauenſtimmrechts zugleich mit dem Negerſtimmrecht zu fordern. Miß Anthonv 
war unermüdlich. Dieſe Zeit iſt eine der ſchwerſten ihres ganzen Lebens, da auch die 
ehemaligen Freunde ſich wider ſie kehren unter dem Vorwurf, daß der Egoismus der 
Frauen die Sache der Freiheit verderbe; dies ſei die Stunde des Negers, wo es den 
Frauen zu warten gezieme. Unter ſo viel abratenden Stimmen, denen auch die feſte 
Mrs. Stanton für den Augenblick erliegen kann, bleibt ſie unerſchütterlich in ihrer Über— 
zeugung, daß die Gewährung des Negerſtimmrechts ohne die des Frauenſtimmrechts 
den ſtärkſten Schlag für die Frauenſache bedeuten würde; indem der Maſſe der Wähler 
2 Millionen Stimmen zugefügt würden, die als aus der ungebildetſten Volksſchicht 
ſtammend bei jeder allgemeinen Abſtimmung ſicherlich gegen das Frauenwahlrecht auf— 
treten würden. Aber alle Anſtrengungen waren vergebens. 1868 wurde das 14. Amen⸗ 
dement angenommen, und damit das Wahlrecht ausdrücklich auf jeden „männlichen 
Bürger“ beſchränkt. Auch Kanſas, wo im April 1867 eine Frauenſtimmrechtsvorlage 
zum erſtenmale der allgemeinen Abſtimmung unterbreitet wurde, ging wegen Mangel 
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an Unterſtützung verloren. Miß Anthony und Mrs. Stanton hatten alle Kräfte auf 
den bedrohten Punkt gerichtet und wiederum ſelbſt die Redetour durch den Staat an— 
getreten, um Stimmen zu werben. Das war für den neugegründeten Staat Kanſas in 
jenen Zeiten noch eine ganz andere Aufgabe als für die kultivierten Oſtſtaaten. „Der 
größte Teil der Wege mußte in Planwagen gemacht werden, durch Ströme und baum— 
loſe Prärien; oft verlor man bei eintretender Dunkelheit die ſchmale Wegſpur. Wir 
ſchliefen in Blockhäuſern, und unſere Mahlzeiten beſtanden aus Dörrfleiſch, eingemachtem 
Gemüſe und geſäuertem Brot, und das Getränk war ſchlechtes Waſſer. Das 
ſchlimmſte waren die nächtlichen Quälereien, verurſacht durch eine Art Inſekt, das die 
Baumwollenpflanze beherbergt“. Ein andermal ſchreibt Miß Anthony: „Es iſt faſt un⸗ 
möglich, hier ein ordentliches Verſammlungslokal zu bekommen; und die Schriften 
treffen nie rechtzeitig ein. Wir ſprechen in Schulhäuſern, Scheunen, Sägemühlen, 
Holzhauerhütten mit Bretterplanken als Sitzen und Laternen als Beleuchtung, aber die 
Leute kommen 20 Meilen weit, um zu hören, und unſere Flugſchriften werden wahr— 
haft verſchlungen.“ 

Auf dieſem Feldzuge zog ſich Miß Anthony eine ſtarke Gegnerſchaft zu, die eine 
jahrelange Spaltung unter den Vertretern des Frauenſtimmrechts verurſachte und ihre 
Sache für lange Zeit ſtark diskreditiert hat. 


Damals bereits iſt es ihr klar geworden, daß die Frauen, wenn ſie etwas 
erreichen wollen, ſich an eine der großen Parteien anſchließen müſſen. Das war aber 
leichter geſagt wie getan, denn welchen Einfluß hatten die vom Stimmrecht aus— 
geſchloſſenen Frauen in die Wagſchale zu werfen? Nichts als ihre agitatoriſche 
Arbeit. Dieſe daher fo wirkſam wie möglich zu machen, war Miß Anthonys Haupt: 
beſtreben. Auf dem Kanſasfeldzuge nun bot ſich den Frauen unerwartet Hilfe von 
demokratiſcher Seite, die die Arbeit der Frauen gegen das von republikaniſcher Seite 
befürwortete Negerſtimmrecht auszuſpielen gedachte. Da die republikaniſche Partei, 
in der die ehemaligen Abolitioniſten aufgegangen waren, jede Unterſtützung des Frauen: 
ſtimmrechts ſchroff verweigert hatte, ſo nahm Miß Anthony kurz entſchloſſen die dar— 
gebotene Hilfe an. Mrs. Stanton ſtimmte zu. Die übrigen Frauen aber waren 
entrüſtet über dies Bündnis mit den ehemaligen Sklavenhaltern. Miß Anthony aber 
iſt trotz aller Anfeindung dieſem Utilitätsgrundſatz ſtets treu geblieben: „wer für das 
5 iſt, hat meine Stimme; nach ſeinen ſonſtigen Überzeugungen frage 
ich nicht.“ 

Von dieſer Partei erhielt ſie auch die Mittel, einen lang gehegten Lieblingsplan 
auszuführen, nämlich ein Parteiorgan zu gründen. So konnte ſie das Jahr 1867 
trotz Verluſten und Niederlagen als glückliches bezeichnen: „Das Jahr geht zu Ende, 
keines iſt je beſſer ausgefüllt worden mit ernſter und wirkſamer Arbeit; in Kanſas 
9000 Stimmen für unſere Sache abgegeben (neben 10 000 für das Negerſtimmrecht) 
und eine Zeitung begründet. Die Revolution (ſo betitelte ſie charakteriſtiſcher Weiſe 
das neue Organ) heiſcht Arbeit, Arbeit! Mutig voran denn im neuen Jahr.“ 


In der Tat kommt jetzt für dieſe unermüdliche Arbeiterin die Zeit des ſchwerſten 
Kampfes. In ihr Tagebuch ſchreibt ſie am 1. Januar 1868: „Alle die alten Freunde, 
mit kaum einer Ausnahme ſind überzeugt, daß wir im Unrecht ſind. Nur die Zeit 
kann es lehren. Ich aber glaube, daß wir das Rechte getan haben, und daß es uns 
endlich gelingen muß.“ Dies ſind auch die Jahre der größten Verfolgung. Die große 
Schar der Anhängerinnen der Frauenbewegung ſondert ſich feindlich von ihr und 
Mrs. Stanton und den wenigen Getreuen als den „Radikalen“ und verweigern nach 
Auflöſung der Equal Rights Association den Beitritt zu der neu zu gründenden 
Woman Suffrage Association, wenn dieſe beiden Frauen an der Spitze bleiben. 
Von da an gibt es zwei getrennte große Stimmrechtsvereine, die National Woman Suffrage 
Association unter Führung von Eliſabeth Cady Stanton und Suſan B. Anthony mit 
dem Sitz in New Nork und die American W. S. A. unter der Leitung von Puch 
Stone mit Sitz in Boſton. Die Erbitterung geht ſo weit, daß kein anderer Frauen— 
klub in dem Hauſe tagen will, wo ſich die Redaktion der „Revolution“ befindet, 
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obwohl es von der Beſitzerin extra für die Frauenvereine errichtet war, und die Redaktion 
muß verlegt werden. Anderthalb Jahre lang erklettert nun Suſan B. Anthony täglich ein 
halbes Dutzend mal die ſieben Treppen zum Redaktionslokal, zu ihren andern Arbeiten 
die dornenvolle Aufgabe der Herausgabe eines politiſchen Blattes auf ſich nehmend, 
das von allen Seiten angefeindet wird und ſtets mit finanziellen Schwierigkeiten zu 
kämpfen hat. Obwohl ſie und Mrs. Stanton ihre Arbeit faſt umſonſt geben, iſt das 
Blatt nicht zu halten, da die demokratiſchen Freunde ſich außer ſtande zeigen, ihre 
Verpflichtungen zu erfüllen und Kapital nicht aufzutreiben iſt. Nach heroiſchem Kampf 
muß ſich Suſan B. Anthony in das Unvermeidliche fügen. Was es ihr koſtete, zeigen 
die Worte in einem Brief: „Wenn ich nur ſterben könnte und dadurch ehrenvoll zurück— 
treten, ich täte es gern; aber lebend ſcheitern zu müſſen, es würde zu ſchrecklich ſein.“ 
Nachdem ſie die ganze Zeit über jeden Dollar, den ſie verdient und von Freunden 
erhalten hatte, für das Blatt aufgewendet, blieben ihr nach der Aufgabe desſelben noch 
10 000 Dollar Schulden. Dieſe Schuld zu tilgen, von der ihr perſönlich nicht ein Dollar 
zu gute gekommen war, war das Ziel ihrer Arbeit in den nächſten Jahren. Nach 
ſechs arbeitsvollen Jahren kann ſie dann ſchreiben: „ich kann der Welt wieder ins Auge 
blicken; ich ſchulde niemand mehr was.“ 


Natürlich vermehrt dies öffentliche Hervortreten auch die Angriffe der Preſſe, die 
ſich ſtets mit Vorliebe an ihre Perſon heften, als die nie um Gunſt wirbt, nie durch 
Liebenswürdigkeit beſtechen will, nie um die Wirkung ihrer Rede bekümmert iſt, wenn 
es um die Wahrheit geht, gerade und klar und ſchonungslos ihre Überzeugung aus— 
ſpricht. Laſſen ſich weniger „weibliche“ Eigenſchaften denken? Dazu die äußerſte 
Schlichtheit der Erſcheinung, das nicht unſchöne, aber ſcharf gezeichnete Antlitz, der 
Umſtand, daß ſie unverheiratet bleibt, alles muß dazu dienen, ſie dem wohlfeilen 
Spott der Menge preiszugeben. 


Was dieſe Angriffe noch vermehrt, iſt der Umſtand, daß ſich Suſan B. Anthony 
auf dem eingeſchlagenen Weg immer mehr ins rein politiſche Lager getrieben ſieht. 
Nach der Annahme eines 14. und 15. Amendements, das dem Neger das Stimmrecht 
und alle übrigen Bürgerrechte garantiert, richtet ihre Schar ihr Augenmerk auf die 
Erlangung eines 16. Amendements zu gunſten des Frauenſtimmrechts. Suſan B. Anthony 
wählte wie immer dieſen kürzeſten Weg, da Erfahrung in Kanſas gelehrt hatte, daß, 
wenn ſie ſich an die Regierungen der Einzelſtaaten wandte, die Vorlage ſtets an der 
notwendigen Ratifikation durch allgemeine Volksabſtimmung ſcheitern würde. 


Da ſehen wir ſie mit Mrs. Stanton den Sitzungsſaal einer demokratiſchen 
Verſammlung betreten, wo ihr Memorial um Aufnahme des Frauenſtimmrechts in das 
Parteiprogramm unter Witzen und Gelächter verleſen wird, ihr Name mit einem wahren 
Höllenlärm begrüßt, ihre Worte zu obſcönen Witzen umgedeutet werden. In den 
Zeitungen wird die Szene noch nach Kräften ausgeſchmückt. Wenn man ſich dabei 
einen Moment vergegenwärtigt, aus welchen Überzeugungen heraus dieſe ernſte und 
opfermutige Frau ſolche Forderungen ſtellte, daß hier gelitten wurde um der Gerechtigkeit 
willen, um in den Worten ihres Kinderglaubens zu reden, ſo wird die ganze Roheit 
dieſer Szene offenbar, die für Miß Anthony ſich unzählige Male wiederholt hat. 
Iſt es ein Wunder, daß auch ſie zuweilen müde wird? „Warum nur“, heißt es im 
Tagebuch, „muß ich immer auf der rauheſten Seite des Lebens ſtehen? Warum kann 
ich nicht auch mich entſchuldigend vor dem unangenehmen und viel zu ſchweren Kampf 
zurückweichen? Ich weiß es nicht, aber nach Tagen wie der geſtrige, ſinkt mir faſt 
der Mut. Dann aber fällt es mir ein, daß die Verheißung nur bei denen iſt, die 
aushalten bis ans Ende — und ich mache mir Mut, weiter vorwärts zu gehen.“ 
Gewiß, ihre Stimmung war bitter geworden; die Enttäuſchung an den Freunden, mit 
denen ſie 20 Jahre lang um die gemeinſame Sache gekämpft hatte, hatte ihr zu tiefe 
Wunden geſchlagen; auch der Ton ihres Blattes war nicht gerade auf Verſöhnlichkeit 
geſtimmt geweſen. Erfahrung hatte die harte Einſicht gelehrt, daß „die Frauen allein 
ſtehen“ müſſen. Schonungslos ging ſie vor gegen alle Halbheit und allen Dilettantis— 
mus: „The fact is, I am not fit to deal with anybody who is not terribly 
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in earnest.“ Nie aber wird ſie ungerecht, erwidert ſie Angriff mit Angriff, ſteigt 
ſie zu perſönlicher Feindſchaft herab. Die Sache iſt alles. Jüngeren Helferinnen 
ſchreibt ſie: „ladet alle Verantwortung auf mich ab, laßt ſie ihren Hohn an mir aus— 
laſſen, ich bins gewohnt und mittlerweile faſt wetterhart geworden.“ Und nie zeigt fie 
es vor der Offentlichkeit, wenn ihr der Mut ſinken will. Vor andern iſt ſie immer zuverſichtlich 
und bereit, ſinkende Hoffnungen zu ſtützen. Und es fehlt auch nicht ganz an freund— 
lichen Stimmen, die beſſere Zeiten verkünden. Da iſt ihre beſte Helferin und Mit: 
arbeiterin, Mrs. Stanton, die ſtets mit ihr eines Sinnes iſt. Und wenn die unerbit— 
liche Suſan auch oft ein unbequemer Mahner war für die nachgiebigere Mrs. Stanton, 
der es zuweilen ſchien, als dürfte die Sorge für einen Haushalt und 12 Kinder von 
dieſer und jener Rede, von dieſer und jener Verſammlung dispenſieren, ſo iſt doch die 
Freundſchaft der beiden Frauen dadurch nur feſter und fruchtbarer geworden. Wenn ſie 
um ſich ſchaut, ſieht ſie die Frauenſache mächtig gewachſen, aus der Iſolierung heraus— 
gehoben, neue Gebiete beſetzend, und die neu eröffneten Bahnen höherer Ausbildung liefern 
eine ſich ſtets mehrende Schar von Helferinnen. Voreingenommene von dieſer Schar 
wandeln ſich in Freunde, wenn ſie Suſan B. Anthony kennen gelernt haben. Damals 
ſchreibt eine von dieſen: „Ich habe Miß Anthony dieſe 8 Tage lang ſtudiert, und Leute 
geſprochen, die ſeit 20 Jahren ihre intimen Bekannten ſind, und alle ſtimmen darin 
überein: ſie iſt eine Frau von unbeſtechlicher Integrität. An Selbſtloſigkeit und Güte 
hat ſie kaum ihresgleichen, und ihre Energie und Arbeitskraft findet eine Grenze nur 
an ihrer phyſiſchen Kraft, die zuweilen bewunderungswürdig iſt. Die Richtigkeit ihres 
Urteils läßt ſich zuweilen anzweifeln, nie aber die Lauterkeit ihrer Motive, noch ihre 
Treue gegen ihre Freunde.“ Und es iſt nötig, daß ſie Unterſtützung findet, denn es 
folgt noch eine Zeit ſchweren Kampfes. 


Je mehr ſich die Wellen der Bewegung ausbreiten, beſonders in den jungen 
Weſtſtaaten ein günſtiges Feld findend, je gewaltiger wird das Arbeitsfeld. Miß 
Anthony hält alle Fäden der Bewegung in der Hand, unterſtützt die neu ſich bildenden 
Vereine mit Rat und Tat, ſendet Geld, kommt perſönlich, wo der Erfolg einer 
Stimmrechtsvorlage auf dem Spiele ſteht, und verteilt ihre Rednerinnen wie ein 
geübter Feldherr über den Staat. 

Sie und Mrs. Stanton machen von da an alljährlich ausgedehnte Vortragstouren 
durch die meiſten Oſt- und Weſtſtaaten. In jedem Staat, wo eine Stimmrechts— 
vorlage zur Abſtimmung gelangt, und das geſchieht ſeit 1870 häufig, erſcheinen ſie 
perſönlich. 

Die Mühſeligkeiten ſolcher Reiſen mag ſich vorſtellen, wer je in unkultivierten 
Ländern von ſolcher Ausdehnung gereiſt iſt! Das ſchlimmſte iſt in den Weſtſtaaten 
die Feindſchaft der liquor-dealers, die ſich aus den roheſten Elementen der Bevölkerung 
zuſammenſetzen und den Frauen entgegenarbeiten, weil dieſe die Mäßigkeitsbewegung 
unterſtützen. Es kommt vor, daß Suſan B. Anthony drei Monate lang allnächtlich in 
einem anderen Bett ſchläft, zuweilen auch ohne ein ſolches, an den meiſten Tagen 
Nachmittags und Abends ſprechend. Sie wird weit bekannt, und einzelne Zeitungen 
fangen an, die Kraft und logiſche Schärfe ihrer Darlegungen anerkennend zu beſprechen. 
Als ſie Ruf erlangt hat, unternimmt fie ſolche Vortragstouren im Auftrag der damals 
eingerichteten „Lecturing Bureaus“, eine Art Agenturen für die Ausſendung von 
Rednern jeder Art, und zuweilen werfen dieſe Touren einen hübſchen Verdienſt ab, 
den ſie aber bei dem nächſten Stimmrechtsfeldzug unfehlbar wieder zuſetzt. 

Ein zweites wichtiges Feld ihrer Tätigkeit bildet die Belagerung des Kongreſſes 
in der Bundeshauptſtadt Waſhington, um das 16. Amendement zu erlangen, an dem 
die Löſung der Frauenſtimmrechtsfrage hängt. In jedem Jahre wird eine Petition 
eingebracht. Unzählige Male haben Miß Anthony ſelbſt und die beſten Rednerinnen 
mit ihr die Petition vor der Legislatur verteidigt. Zu jeder Eröffnung des Kongreſſes 
eilt ſie nach Waſhington und ſucht perſönlichen Zugang zu den Abgeordneten. Bei 
jeder Abſtimmung iſt ſie auf der Tribüne und merkt ſich Freund und Feind. Sie 
befragt die mit Nein Abſtimmenden brieflich um ihre Gründe; eine treffende Rede 
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zu Gunſten der Vorlage ſendet ſie ſogleich vervielfältigt in alle Welt; Gegner mit 
ſchwachen Gründen müſſen ſich in Verſammlungen und in der Preſſe ihre ſcharfe 
Kritik gefallen laſſen. Als ſich 1880 die beiden Stimmrechtsgeſellſchaften vereinigt 
haben, betreibt ſie die Errichtung eines ſtändigen Komitees in Waſhington. Sie 
erreicht es, daß auch im Kongreß die Angelegenheit des Frauenſtimmrechts einer 
beſonderen Kommiſſion übertragen wird. Sie wird in den Straßen von Waſhington 
eine populäre Figur. Den ſäumigen Senatoren, die etwa ein Verſprechen nicht 
gehalten haben, wird ſchwül, wenn ſie Miß Anthonys hohe Geſtalt auf ſich zukommen 
ſehen, und hat einer nicht Stand gehalten, ſo findet er ſie ſicher am Ausgang zum 
Verhör bereit auf ihn warten. Zu jedem Schritt, den der Kongreß im Laufe von 
30 Jahren in der Frauenſache getan hat, ſteht ſie in Beziehung. Um dieſe ihre 
Tätigkeit in ihren eigenen Worten zu reſumieren: „Es wird ſchwer ſein, eine Stadt 
in den Nord- und Weſtſtaaten zu finden, wo ich nicht geſprochen habe, und auch in 
vielen Städten des Südens habe ich geredet. Seit 45 Jahren ſtehe ich auf der 
Rednertribüne; die Zahl meiner Reden iſt unmöglich anzugeben; es würden wahr— 
ſcheinlich im Durchſchnitt 75—100 auf jedes Jahr fallen. Seit 1869 habe ich vor 
jedem Komitee des Kongreſſes geſprochen und unzählige Male vor unſerer New Pork 
Legislatur.“ 

Auf einem dritten Feld verſucht Miß Anthony in den ſiebziger Jahren eine Zeitlang 
ihr Ziel zu erreichen: in den Gerichtshöfen. Denn das 14. Amendement, zu gunſten des 
Negers gemacht, erklärte alle in den Vereinigten Staaten Geborenen oder naturaliſierten 
Perſonen für Bürger derſelben, und verbot, ihre Privilegien und Freiheiten durch 
irgend welche Geſetze zu verkürzen. 

Unter Berufung auf dies Amendement verſuchten die Frauen, bei den Wahlen 
mitzuſtimmen, um von den Gerichtshöfen die Frage entſcheiden zu laſſen, ob mit der 
Wahlentziehung nicht eben eine ſolche Verkürzung der Frauen in ihren Privilegien als 
Bürger eingetreten ſei. Auch hier ging Miß Anthony als Märtyrerin voran, ließ ſich 
wegen widerrechtlicher Beteiligung an den Wahlen in Anklagezuſtand verſetzen, hatte 
die Genugtuung, die Sache durch mehrere Gerichtshöfe zu ziehen und nach allen Seiten 
erörtert zu ſehen und ließ ſich zu einer großen Geldſtrafe verurteilen, die ſie nie 
bezahlte. 

Auch mit der Steuerverweigerung ging ſie voran, eine Maßregel, die aber bald 
als unausführbar aufgegeben werden mußte. 


Ihr viertes großes Arbeitsgebiet war die ſtets wachſende Vereinstätigkeit. Sie 
ließ kein Jahr ohne eine Verſammlung der National Society vorübergehen, traf alle 
Vorbereitungen und wußte Stimmung zu machen inmitten allgemeiner Mutloſigkeit. 
Überall nahm ſie den unangenehmſten Teil der Aufgabe, die geſchäftliche Leitung auf 
ſich. Wenn ſie aber alles vorbereitet und die Verſammlung eröffnet hatte, ſtieg ſie 
von der Rednertribüne herab, um Mrs. Stanton den Platz der Vorſitzenden einzu— 
räumen, den ſie ſelbſt beharrlich verweigerte, und erſt angenommen hat, als Mrs. Stantons 
Platz 1892 leer wurde. Sie wachte darüber, daß das Programm innegehalten wurde 
und wenn unwichtige Tagesfragen die Aufmerkſamkeit vom Hauptpunkt abzulenken 
drohten, war ſie ſtets diejenige, die auf die eine Aufgabe hinwies, in der alle andern 
aufgingen. In der Organiſation war ſie unübertrefflich. Von ihr ging auch die Idee 
aus, Beziehungen zu den Frauenvereinen der übrigen Kulturländer zu ſuchen und einen 
Weltbund der Frauen zu begründen. Auf einer Reiſe nach England wurde mit den 
dortigen Führerinnen der Plan beſprochen und 1888 der International Council of 
Women ins Leben gerufen, deſſen erſter Tagung Suſan B. Anthony in dem Frauen: 
weltkongreß bei Gelegenheit der Ausſtellung in Chicago eine ſo glänzende Vertretung 
ſichern half, und deſſen 3. Tagung wir im Juni dieſes Jahres in Berlin erleben 
werden.“) 


* * 
* 


) Wir haben gegründete Hoffnung, fie bei dieſer Gelegenheit hier zu ſehen und ſprechen zu 
hören: „I shall be very happy,“ ſchreibt fie der Herausgeberin dieſer Zeitſchrift „to be with you, 
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Und noch immer iſt dieſer kurſoriſche Bericht über das Lebenswerk dieſer Frau 
nicht vollſtändig. In Erkenntnis der geſchichtlichen Bedeutung der Bewegung, in der 
ſie geſtanden, erfaßt ſie die Notwendigkeit, die Geſchichte dieser Bewegung zuſammen⸗ 
zuſtellen. Ein ungeheures Material, Zeitungen, Programme, Flugblätter, Briefe, Tage— 
bücher, bat ſie geſammelt. Mrs. Stanton muß trotz Sträubens an die Redaktion des 
Werkes. Auch die finanziellen Schwierigkeiten der Veröffentlichung waren nicht gering. 
Auch dieſes Unternehmen hat ihre unbeſiegbare Energie zu Ende gebracht; drei große 
Bände der History of Woman Suffrage erſchienen 1881—1887, der vierte iſt unter 
ihrer Leitung ſoeben vollendet worden.!) 

Man freut ſich der Erfahrung, daß einer ſolch unvergleichlichen Hingabe, wie ſie 
hier geübt wurde, auch der äußere Erfolg ſchließlich nicht ausblieb, und Suſan B. Anthony 
in den ihr ganzes Leben lang feſtgehaltenen Hoffnungen nicht getäuſcht wurde. Sie 
ſah ihre Sache ſich aus der Verachtung erheben zu ernſthafter Beachtung in den 
Legislaturen und im Publikum. Kein Jahr vergeht jetzt, wo nicht im Kongreß und 
in den Legislaturen mehrerer Staaten Frauenſtimmrechtsvorlagen diskutiert werden. 
Vier Staaten haben den Frauen das politiſche Wahlrecht erteilt; in faſt allen übrigen 
beſitzen ſie irgend eine eingeſchränktere Form des Stimmrechts. Die führenden Oſtſtaaten, 
New York und Maſſachuſetts, haben ſich der Bewegung nicht länger verſchließen können. 
Die Frauen der höchſten Stände, die ſich lange ferngehalten hatten, ſind heute der 
Bewegung gewonnen und leihen neben dem Gewicht ihrer geſellſchaftlichen Stellung 
und dem Einfluß ihres Kapitals tätige Mitarbeit. Die Eröffnung aller Bildungs- und 
Berufswege hat eine unüberſehbare Schar von tüchtigen Kräften ins Feld geführt, 
die zu der greiſen Führerin verehrend aufſchauen. 

Die große Women's Christian Temperance Union, die in den 80 er Jahren 
den ſeit 1850 von den Frauen aufgegebenen Kampf gegen die Trunkſucht wieder auf— 
genommen hatte, und erſt der Stimmrechtsbewegung durchaus abgeneigt war, ſchloß 
ſich, durch den Mißerfolg ihrer Maſſenpetitionen belehrt, ihr an — ½ Million 
chriſtlicher und konſervativ geſinnter Frauen bekennen ſich damit zu der Anſicht, daß 
eine radikale Geſetzgebung gegen die Trunkſucht von einem Männerparlament nie zu 
erlangen ſein wird. Miß Anthony hatte dieſe Wandlung vorhergeſagt. 

Der Ton der Zeitungen iſt ſachlicher geworden in Behandlung der Frage und 
reſpektvoll, ja bewundernd gegen die einſt ſo geſchmähte Perſon der Führerin. In 
den Südſtaaten, den katholiſchen, einſt ſklavenhaltenden, konſervativſten, wo die Frauen⸗ 
bewegung bis zu den 80er Jahren überhaupt eine unbekannte Erſcheinung blieb, bringt 
die Preſſe Ausführungen wie dieſe: „Miß Anthony iſt eine in jeder Hinſicht bedeutende 
Frau, deren Geiſt ſeine Spuren zurücklaſſen wird nicht nur in der Geſchichte des 
19. Jahrhunderts ſondern für alle zukünftige Zeiten in der gehobenen ſozialen Stellung 
der Frau. Sie war eine der erſten Frauen in Amerika, die ihre Stimme für die Rechte 
der Frau erhoben, und hat es erlebt, ihre Schweſtern von geſetzlichen Feſſeln befreit 
zu ſehen, in allem, außer dem Stimmrecht, dem Manne gleichgeſtellt. Niemand kann 
die Gerechtigkeit ihrer Forderungen leugnen, und im Lichte kalten Verſtandes geſehen, 
von Vorurteil und Gefühlseinflüſſen befreit, ſind ihre Argumente nicht zu widerlegen!“ 
— „Niemand blickt in das Antlitz dieſer ehrwürdigen Frau, die in ihrem Lebenswerk 
ergraut iſt, ohne zu fühlen, daß es hier mehr iſt als eine abſurde Idee.“ Jetzt heißt 
es in den Berichten über Vortragstouren: „in jeder der beſuchten Städte wurden die 
Damen von den angeſehenſten Bewohnern zu Gaſt geladen, das Publikum war zahlreich 
und anerkennend, und die Zeitungen brachten lange und günſtige Berichte. Es gab keinen 
Mißton in dem Chor des freundlichen Willkommens; es fiel kein abfälliges Wort 


provided I am well enough to make the trip, but I shall than be four score and four and a 
little more, and a great many things may come in to prevent my making the journey, but my 
friends here are very anxious to have me go and 1 think 1 shall, all things working together 
for ıhat good end. D. Red. 


) The History of Woman Suffrage, edited by Susan B. Anthony and Ida Husted 
Harper im Selbſtverlag von 8. B. Anthony, Rochester N. Y. 17 Madison Street. 
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gegen die Redner oder ihre Sache. Die Frage wurde in öffentlicher Diskuſſion mit 
derſelben Sachlichkeit beſprochen wie jede andere, und ſie zu erörtern, verlangte nicht 
mehr Mut, als irgend eine der Reformfragen des Tages.“ 

Welch eine Wandlung ſeit den Zeiten jener erſten Verſammlungen, wo Miß Anthony 
ſich ſchüchtern zum Wort meldete und geradezu niedergeſchrieen wurde, da keine Frau 
öffentlich ſprechen durfte; wo fie New Pork State im Schlitten durchqueren mußte, zu 
einer handvoll Leute in Dorfſchulhäuſern ſprach, lächerlich gemacht von den Zeitungen 
und geächtet von der Geſellſchaft! Ihr ſiebenzigſter und achtzigſter Geburtstag brachten 
geradezu großartige Ovationen der geſamten Frauenwelt Amerikas und darüber hinaus. 
Auf all die Beweiſe von Bewunderung und Dankbarkeit, was hatte ſie zu erwidern? 
„Freunde, ich bin nicht gewohnt an Lob und Dankesbezeugungen. Ich weiß mich 
dabei nicht zu benehmen. Hättet Ihr mich mit Steinen geworfen, mich geſcholten, mir 
das Sprechen verboten, geſagt, ich hätte den Frauen mehr geſchadet als genützt und 
verdiente am Pfahl verbrannt zu werden, hättet ihr etwas gegen die Sache geſagt, der 
ich ſeit 30 Jahren zu dienen verſucht habe, dann hätte ich gewußt, was ich antworten 
ſollte; ſo weiß ich es nicht. Ich bin für dieſe Bewegung geweſen, wie der Holzhauer 
und Waſſerträger. Ich verſtehe nichts von der Kunſt der Rede. Was ich getan habe, 
tat ich, weil ich die Frauen in beſſerer Lage ſehen wollte. Das iſt alles.“ 


Es iſt ein ſchöner Zug der amerikaniſchen Frauen, daß ſie dieſe Anerkennung 
auch praktiſch betätigen, indem ſie der einen ſorgenfreien Lebensabend verſchafften, die 
ſtets arm war, weil ſie nie für ſich, ſondern ſtets für die Sache ſorgte. 

Die Forderung des Frauenſtimmrechts iſt, ſeitdem Miß Anthony ſie als praktiſche 
Notwendigkeit erkannte und mit der Maxime der „Gleichheit“, „Freiheit“ für alle be- 
gründete, mit einer Menge ſozialer, naturwiſſenſchaftlicher und philoſophiſcher Theorien 
geſtützt worden. 

Miß Anthony hat dieſe gelten laſſen, aber ihrerſeits nie aufgehört, ſie als eine 
einfache Forderung der Gerechtigkeit hinzuſtellen. Auch iſt ſie noch immer darin 
„radikal“, daß ſie nur das „volle Stimmrecht“ zu exlangen beſtrebt iſt und das 
partielle Stimmrecht eher als ein Hindernis denn als Förderung anſieht. Sie hält 
feſt am Weg kongreſſionaler Aktion, da die Geſetzé der Legislaturen der Einzelſtaaten 
ſtets einer allgemeinen Volksabſtimmung bedürfen, für einen günſtigen Ausfall 
derſelben iſt die öffentliche Meinung noch nicht ſtark genug. Aber die Länge 
der Zeit hat auch ſie warten gelehrt. Jetzt hält ſie die ſtürmiſche Jugend 
zurück: „the slow process of agitation and education is our only way“. 
Immer natürlich bleibt ihr das Stimmrecht die Grundforderung. In einem Brief 
aus den letzten Jahren ſtehen die tauſendmal von ihr variierten Worte: „Die große 
Mehrzahl der Frauen betätigt ſich noch immer am liebſten in perſönlicher Hilfeleiſtung 
oder in der öffentlichen Wohltätigkeit; wenige nur ſind fähig einzuſehen, daß neun 
Zehntel aller geſellſchaftlichen Schäden aus der Gebundenheit der Frau herfließen. 
Man muß die Axt an die Wurzel legen. Wenn ihr und alle Frauen, die jetzt im 
ſtädtiſchen Gemeinweſen für charities und reforms arbeiten, das Stimmrecht hättet, 
was meint ihr, wie lange würden die Spielhäuſer und Bordelle noch offen ſtehen 
dürfen? Wie lange, meint ihr, würden unſere Straßen von Männern unſicher ge— 
macht werden, die unter den Frauen nach einem Opfer ihrer Lüſte ſuchen, und von 
Frauen, die dasſelbe thun? Während ihr arbeiten müßt wie ihr tut, mit Leib und 
Seele euch der Ausrottung dieſer ſchrecklichen Zuſtände unſerer halb-barbariſchen Kultur 
hingebt, muß ich die Wurzel zu treffen verſuchen, aus der ſie hervorwachſen.“ 

Es iſt das Erhebendſte an dieſem Leben, daß es ganz einer, mit unerſchütterlicher 
Überzeugungstreue feſtgehaltenen Idee hingegeben iſt. Miß Anthony hat der Frauen— 
ſache jede Stunde des Tages, jeden Pfennig ihres Vermögens, ihre ganze Arbeitskraft, 
ihr ganzes Leben gewidmet. Ein individuelles Glück zu ſuchen kam für ſie gar nicht 
in Betracht. Der Gedanke an Heirat kommt ihr nie angeſichts der großen Aufgabe, 
die auf ſie wartet. In dem rauhen Kampf, der alle Härten ihrer Natur herausfordert, 
bleibt doch die Güte ein Grundzug ihres Weſens. Wie vielen hat ſie perſönlich ge— 
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holfen; wie oft iſt ſie für unſchuldig Verurteilte öffentlich eingetreten, hat ſie Verfolgte 
mit eigner Lebensgefahr beſchützt! Ihre Wahrheitsliebe, ihr Eifer um die Gerechtigkeit, 
ihr ſcharfer Verſtand, ihr ſeltnes Organiſationstalent, ihre ſtaatsmänniſche Klugheit, 
ihre Furchtloſigkeit, ihre Energie, ihre phyſiſche Leiſtungsfähigkeit vereinigen ſich zu 
einem Geſamtbilde, das höchſte Achtung auch vom Gegner erzwingt. 

Im ganzen liegt dieſem Lebenswerk ein tiefer Idealismus zu Grunde, die Sehnſucht, 
das Leben reiner und glücklicher zu geſtalten, die Ungerechtigkeit zu beſchränken; der 
Glaube, daß aus der unverbrauchten Eigenart der Frau ſolche belebenden Kräfte zu 
löſen ſind. Die Art, wie ſie dieſer Aufgabe gerecht wird, iſt eine typiſch amerikaniſche, 
und nicht zu löſen von dem Boden, auf dem ſie gewachſen iſt. Sobald man ſich in die 
politiſchen Verhältniſſe der Union hineinverſetzt, erſcheint ſie vollkommen begreiflich 
und durchaus konſequent. Trotz alles ſchlimmen „Radikalismus,“ trotz des „direkten 
Widerſtandes,“ trotz des Fauſtkampfs mit den Parteien lieben wir Suſan B. Anthony, 
eben weil ſie ſtets ſo „terribly in earnest“ war. Aber wir ſehen auch, daß gebundene 
Kräfte zu löſen für uns nicht das Stimmrecht das erſte oder einzige Mittel ſein darf. 
Erziehung gehört dazu und Betätigung, das Feld erweitert ſich vor dieſen beiden 
Schritt für Schritt. Bei uns haben Ideen langſames Wachstum. Aber die Frucht 
pflückt, wer den Tag der Reife erwarten kann. 
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uhren ſpiegelten ſich in zwei Ausſtellungen dekorativer Kunſt, die im Januar 
Ain Keller und Reiners Salon ſtattfanden. Ein Interieur von George de Feure, 
(dem Pariſer, illuſtrierte die Richtung des franzöſiſchen Geſchmacks, und die 
Arbeiten des „Vereins der Künſtlerinnen“, (für die Weltausſtellung in St. Louis be— 
ſtimmt) gaben Eindruck von den Neigungen des deutſchen Kunſtgewerbes. 

Und intereſſant war es zu ſehen, wie die Formenſprache des Franzoſen in 
Zierlichkeit und ſchmeichleriſcher Weichheit durchaus feminin, dem Frauendienſt 
des Boudoirs geweiht ſchien, die deutſchen Künſtlerinnen aber ſtrenge, ſachliche 
männlichere Löſungen ſuchten und ſo, diesmal nicht nur in ihrer Domäne, in Stickerei und 
Applikation, ſondern in der Möbel- und Metallkunſt Erfolge erreichten. 

Das Niveau dieſer Frauenausſtellung iſt ein ſehr reſpektabeles. Sie zerſtört den 
letzten Reſt des Odiums gegen die „Weibliche Handarbeit“, hier iſt nichts Spieleriges, 
keine Süßigkeit, keine Atrappenbijouterie. Man erhält den Eindruck kluger, richtig 
ſehender Augen und geſchickter, erfinderiſcher Hände. Alle Aufgaben werden vom Ge— 
ſichtspunkt des Zwecks und der praktiſchen Anwendungen aus angeſehen. Beſonnen 
wird aller äußerlicher, nur auffriſierter Ausputz vermieden. Materialgerechtigkeit herrſcht. 
Die Schönheit eines Stückes wird in der Betonung ſeines Materials, in der 
harmoniſchen Ausbildung ſeiner Proportionen und ſeiner Funktionen geſucht. Sach— 
lichkeit und konſtruktive Ehrlichkeit herrſcht, und verfeinerter Geſchmack hütet ſich dabei 
vor der Gefahr, nüchtern, allzu ruſtikal zu werden, in einen ungehobelten Natur: 
burſchenſtil zu verfallen. 
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Sachlichkeit und konſtruktive Ehrlichkeit, die in der einſeitig naturaliſtiſchen 
Periode des Möbelbaus das Ziel bilden, ſind hier einfach nur die ſelbſtverſtändlichen 
Faktoren und Vorbedingungen, und das Ziel, das mit dieſen Mitteln erreicht werden 
ſoll, iſt Komfort, iſt Zweckmäßigkeit, die nicht nur dem Gebrauch frommt, ſondern 
durch die liebevolle Ausbildung, durch die Nuanzierung der Einzelheiten dem Auge 
Freude macht. Vor allem iſt ein Zeichen von Kultur, wie Motive alter Stile neu 
belebt und modernen Formen eingegliedert werden. Auch manche hübſche techniſche Ein⸗ 
fälle ſind zu verzeichnen, die aus der beſonderen Behandlung der Eigenart eines 
Materials Schmuckmotive gewinnen. 


* * 
x 
Ein Rundgang durch die mannigfachen Provinzen dieſes dekorativen Reiches, 
das nun auf die Völkerwanderung geht, ſoll das zeigen. 
Bei den Möbeln fällt vor allem die glückliche nn äußerlich harmoniſchen 
Eindrucks und innerlicher Sachlichkeit auf. 


Den Triumph dieſer Miſchung erreicht der große, grün 11 195 Garderobenſchrank 
von Marie Kirſchner. Ein mächtiges, aber durch gute Gliederung in ſeinen Formen 
wohl gebändigtes Möbel. Er illuſtriert gut die Theorie, daß aus Zweckmäßigkeit und 
präziſem Funktionieren ein äſthetiſches Vergnügen kommen kann. Zweigeteilt iſt er, 
die rechte, die Garderobenſeite öffnet ihre Tür durch Drehung auf der Mitte der 
Seitenwand ſo weit, daß nach der Offnung der Inhalt ſich handbereit überſichtlich 
darbietet. Die weite Tiefe des Schrankes iſt kein Verließ, in dem die Kleidung ab— 
gründig ſich verliert, ſie iſt durch die intelligente Dispoſition, die an die verblüffend 
bequemen aufrecht aufklappbaren Schrankkoffer erinnert, eine Art Garderobenregiſtrator, 
ein Koſtüm⸗Shannon geworden. Und der „Schmuck“ dieſes Schrankes ergibt ſich aus 
ſeinen praktiſchen Eigenſchaften. Geſchmiedete mattpolierte Meſſingbänder beleben die 
grüne Fläche. Aber nicht willkürlich ſind ſie als Beſchläge daraufgeſetzt, ſie ſind 
ein Schmuck, der dient; fie find die Ausläufer der Türangeln, fie ſprechen ſchon 
äußerlich den Mechanismus, die Technik dieſes Verwandlungsſchrankes aus, ſie 
deuten ſichtbar ſein Weſen und ſeinen Charakter an, ſie ſind ſeine betonenden 
Akzente. 


Reize der Verwendungs- und Gebrauchsmöglichkeiten laſſen ſich auch gern bei 
Bücher⸗ und Mappenſchränken anbringen. Dafür finden ſich hier manche Beiſpiele. 
Marie Kirſchner erfand außerordentlich zweckmäßige kleine Regale für Arbeitsmaterial 
und Handbücherei, am Schreibtiſch zu ſtehen. Variationen alter Gebetspulte ſind es, 
die Bücher ſtehen nicht aufrecht auf geraden Brettern, ſondern ſie liegen auf geneigten 
und bieten ſich ſo dem Benutzer dar. Schmuck und Zweckmäßigkeitsfaktor gleichzeitig 
iſt der an der Seitenwand ſich aufwärts ſchlängelnde Eiſenbeſchlag, er wächſt ſich zu 
einer Handhabe aus, an dem man das auf Rollen gehende Geſtell als Bibliothek— 
wägelein bequem dirigieren kann. 

Ein Regal von Lina Krauſe bringt eine hübſche Neuerung damit, daß nicht 
nur die Längsbretter nach Bedarf zu verſtellen gehen, ſondern daß auch aus— 
wechſelbare Querbrettchen eingefügt find, die das Umfallen der Bücherreihen in 
einem nicht ganz gefüllten Fach verhindern, ohne daß man metallene Bücherhalter ein— 
ſtellen muß. 
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Sehr gelungen iſt auch der graugrüne Notenſchrank mit den ſchönen ſilbergrauen 
Beſchlägen von der Frau von Falkenſtein. Seine Vorderfläche erhält ihre bewegte, 
lebendige Phyſiognomie durch die mannigfaltige Anordnung der horizontalen breit⸗ 
offenen und der vertikalen ſchmalgliedrigen Fächer. Freie, reizvolle Unſymmetrie herrſcht. 
Die Faſſade iſt, wie es auch bei guter Architektur ſein ſoll, Ausdruck der inneren 
Gliederung und der Zweckbeſtimmung und erregt dadurch das Gefühl des Richtigen 
und Stimmenden und ſomit äſthetiſcher Befriedigung. 

Ein paar hübſche Sitzmöbel fallen auf, ein Dos-a-dos aus rotbraunem Holz 
mit diskreter Flachſchnitzerei (von Eugenie Dillmann) und ein körpergerechter grauer 
dreieckiger Stuhl, der ein beſcheidenes Ornament aus einer Anordnung hand— 
geſchmiedeter Eiſennägel an feinem Unterteil weiſt. 

Ein beliebter Dekor für die reicher behandelten Möbel iſt die Einlege-Arbeit, die 
Intarſia. Viel gelungene Beiſpiele gibt's und auch ein Gegenbeiſpiel, wie man ſie nicht 
anwenden ſoll. 

Die Intarſia, das Einlegen von Holzteilen in Holzflächen, muß immer holzmäßig 
ſein, dem Charakter des Holzes entſprechend. Will ſie maleriſch wirken, ſo zerſtört ſie 
damit ihr eigenes Weſen. Man ſieht hier einen mit großer Mühe und Sorgfalt 
gearbeiteten Teetiſch mit farbigen Blumenſtücken; ſie ſehen aus wie Malerei, ſind aber 
eingelegt, die Holzſchnitte ſind für das Experiment der abgetönten Buketts beſonders 
eingefärbt. Das iſt eine Verirrung, außerdem wirkt dieſe Blumenauslage plaſtiſch, 
ſie macht ſich viel zu anſpruchsvoll breit; Intarſia aber iſt Flachmuſterſtil, ſie hält 
ſich in der Fläche und drängt ſich nicht vor. 

Richtig trifft den Intarſiaſtil ein Teetiſchchen (von Eliſe Schellbach), auf deſſen 
rotbrauner Decke ſich ein gelblicher Blätterkranz rundet, nicht als eine Panoptikum⸗ 
illuſion, daß ihn jemand für wirklich halten und danach greifen könnte, ſondern als 
Flachmuſter, als Vignette. N 

Dieſes Tiſchchen iſt wie auch ein ähnliches (von Lina Krauſe) ein Beiſpiel 
ſinnvoller Überlegung, leicht beweglich, und im Unterbau mit mannigfachem offenen 
und verglaſten Gefächer ausgeſtattet. Voll Eigenart und Sicherheit iſt dann noch die 
Intarſia auf der Rückwand des ſtattlichen Sophabaus von Sophie Luiſe Schlieder. 
In graues Ahorn wurde luftig geſchwungenes Bandwerk aus grünem Ebenholz mit 
perlmuttergeränderten Miſtelblättern eingelegt. 

Einen aparten Einfall für Einlegearbeit hatte Ilſe Schütze; ſie ſchmückte die 
Ladenflächen ihrer Kredenze in frei behandeltem Biedermeierſtil mit den Silhouetten 
eines Jünglings und eines Mädchens in der lieblichen Tracht von 1830. Das ſcheint 
ein maleriſches Motiv. Aber hier iſt es durchaus holzmäßig behandelt und wächſt 
natürlich und ſelbſtverſtändlich aus ſeinem Boden, der ſchwarze Ausſchnitt der Silhouette 
auf dem gelben Grunde. Schwarz und gelb ſind nämlich auch die Holzfarben dieſes 
Möbels. Sie entſprechen dem Stil; man erinnert ſich dabei an die Rahmen um alte 
Kupfer aus gelbem Birnbaumholz mit aufgeſetzten ſchwarzen Eckquadern. Mit viel 
Liebe iſt dieſe Kredenz, die übrigens von der Kaiſerin erworben wurde, komponiert. 
Der untere Teil offen, von ſchwarzen Säulchen getragen, darüber die Platte mit 
einem Hintergrund von Spiegelglas, und dann ein Aufbau mit einem geſchickten 
Arrangement von Käſtchen und Fächern, die teils geſchloſſen (mit jenen Silhouetten⸗ 
türen), teils verglaſt ſind und ihr mit intereſſant gemaſertem Holz gefüttertes 
Innere zeigen. 

22 
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Dies Stück führt zu den Variationen älterer Stile über. Die ſouveränſte 
ſolcher Variationen, die nur eine. Anregung aufnimmt und ſie völlig ſelbſtändig in 
ganz modernem Geiſt ausbildet, iſt der ausgezeichnete Schreibtiſch von Marie Kirſchner. 

Seine Komponiſtin erinnerte ſich an die jo ſchmuckvolle Kombination aus Edel— 
holz mit Bronzemontierung, die in der Rokoko⸗ und Empirezeit fo beliebt war, und 
ſie erneute das in ganz perſönlichem Gegenwartsgeiſt. 

Sie entwarf ein zierliches Tiſchchen, das wie jene alten Möbel ein Bronzegitter 
um ſeinen Tiſchrand und Bronze-Durchbruchwerk zwiſchen den tragenden Seiten⸗ 
pfoſten hat. 

Aber dieſer Bronzezierrat iſt keine Kopie nach Louis XV. oder Louis XVI. 
Er iſt modern behandelte Blumenſtiliſierung, ein ſchmiegſames Tulpenmotiv. Und dazu 
kommt die andere moderne Eigenſchaft: dieſer Tiſch iſt kein Koketterie⸗Schauobjekt, ſondern 
ein eminent praktiſches Stück. Der linke tragende Seitenpfoſten enthält vier tiefe, 
geräumige Käſten mit breitgeſchwungenen, der Hand ſich anpaſſenden Griffen, und die 
Seitenſchenkel des oberen Randgitters laſſen ſich zurückſchlagen (ſie bilden dann mit 
der Rückwand eine gerade Linie), Seitenbretter laſſen ſich nun herausziehen und der 
zierliche Tiſch wird jetzt, ohne die Anmut ſeiner Form einzubüßen, zu einem ſehr 
ernſthaften, geräumigen Arbeitsutenſil. . 

Anklänge an Louis XVI.- und Empiremotive zeigt die große Schauvitrine von 
Maria von Brocken. Auf gradlinigen Stützen wölbt ſie ſich in ovaler Leibung aus der 
Wand; Birnbaumholz iſt ihr Material. Breitgeſchnitzte Bandornamente, matt vergoldet, 
ziehen ſich um Stirn- und Seitenränder. 

* * 
* 

Reſpektabel wie die Möbelkunſt präſentiert ſich auch die in mannigfacher Form 
auftretende Metallarbeit. Schon in den Beſchlägen kann man das Niveau der 
Leiſtungen erkennen. Nichts Kleinliches ſtört, großzügig, voll Liniengefühl iſt die 
Phyſiognomie. 

Wie die Beſchläge, ſo ſtellen ſich in den Dienſt des Möbels die Kupferplatten, die 
Hildegard Lehnert mit kunſtvoll geätzten Blättern und Blütenwerk bedeckt. Dieſe 
Platten mit ihrem diskreten japaniſierenden Flächenſpiel werden als Füllungen ver⸗ 
wandt für Schränkchen oder wie hier für die Paneelwandungen zur Begrenzung des 
Schliederſchen Sophabaus. 

Daneben aber gibt es eine Menge ſelbſtändiges Gerät. 

Wuchtige Palmenſtänder von Sophie Luiſe Schlieder, grün patiniert; Dreifüße, 
die mit der Krümmung und Spreizung lebendig die Funktion des Laſtens und 
Tragens zum Ausdruck bringen und nicht nur dekorativ, ſondern auch zweckentſprechend 
ſein wollen, nicht nur an den Schein, ſondern auch an die Notwendigkeiten denken 
und z. B. ein Ablaufbecken für das Palmenwaſſer organiſch und ſtilſicher der Geſamt⸗ 
kompoſition akklimatiſieren. 

Rühmlich anzuerkennen iſt von der gleichen Künſtlerin ein Notenpult. Auf 
breitem Unterſatz, auf den der Geiger unbeſorgt den Fuß ſetzen kann, wächit ein 
Schaft, der die doppelſeitige Pultfläche trägt. Sie beſteht aus einem kräftig geführten, 
durchbrochenen Kupferflechtwerk, das ſehr wirkungsvoll ſich von der unterlegten 
transparenten, matt⸗graugelb ſchimmernden Opalescentglasplatte abhebt; darüber hinaus 
wächſt der Schaft zu einer das Ganze überragenden elektriſchen Lampe. Sie wird 
überfangen, — ſo daß das Licht abgeblendet nach unten fällt und, wenn keine Noten auf 
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dem Pulte liegen, über die glasgefüllten Kupferausſchnitte ſpielt, — von einem kupfernen 
Rundhelm, kräftig gehämmert und mit amethyſtfarbenen Glasflüſſen großaugig inkruſtiert. 

Auch in kleineren Lampen zeigt ſich Sicherheit für gleichzeitig ſchmückende und 
zweckvolle Form. Eine Schreibtiſchlampe wird komponiert in Form eines in bäumender 
Bewegung ſich aufwärtsrollenden Blattes, von dem das elektriſche Licht dann gleichſam 
berunterzüngelt. Der tiſchflache Teil des Blattes dient zugleich als eine Schale, und 
der ſich aufwärts bäumende ſenkrechte (der die Blattrippen als Metalldurchbruch zeigt) 
ſtellt ſich zwanglos als ein gut von oben belichtetes Leſepult zur Verfügung. 

Einen herben aber erleſenen Geſchmack merkt man den eiſernen Hängeleuchtern 
von Eliſabeth Neelſen an. Sie erinnern an ſchottiſche Kunſt, an die Handſchrift der 
Makintoſh, die puritaniſch⸗aſketiſch erſcheint und doch jo delikat in der Nuancierung iſt. 
Dieſe Leuchter, die für die Wand oder den Spiegel gedacht ſind, haben ſpröde primitive 
Linien, doch die Art, wie ihre Läufe aus der apart durchbrochenen Ovalplatte, an der 
ſie hängen, herauswachſen, ſtreng gerade ſich ſtrecken, dann entſchieden zu dem energiſch 
ausgebildeten Lichtträger ſich biegen, — das hat Charakter. 

Zu erwähnen ſind aus dem metalliſchen Bereich noch die blinkenden, ſchmuckhaften 
Schirmſtänder von Marie Kirſchner aus gebogenen Meſſingſtäben und der Verkleidung 
des Fußkaſtens mit iriſierenden Platten aus Kloſtermühler Schmelzglas, ſowie die zum 
Flankieren beſtimmten Bücherhalter von Lina Krauſe, zierliche Durchbruchwände mit 
Pflanzenveräſtung aus Eiſen⸗ und Meſſinglegierung. 

* . 


* 

Eine Fülle von Kleinkunſt, von Bibelots, von Objets d'art ſtehen noch in dieſer 
Ausſtellung herum und bevölkern als Staffage die Möbel. Kaum ein Gebiet der 
modernen angewandten Kunſt blieb unerprobt. 

Keramiſche Experimente brachten mit Glück Hildegard Lehnert und Helene Lobedan. 
Schon früher hatten ſie Gefäße mit eingeſchnittenem und geritztem Dekor entworfen, 
jetzt gehen ſie auf dieſem Wege weiter und ſetzen die ſo behandelten Vaſen und Schalen 
einem galvaniſchen Niederſchlagsverfahren aus, das die Motive mit metalliſchem Luſter 
aus der irdenen Grundfläche heraushebt. Die Motive ſind meiſtens Blätter und 
Halme. Wirkungsvoller als das naturaliſtiſche Ornament ſcheint mir noch das 
urſprünglichere ſpielende freie, wie auf jener ſchmalen Vaſe, über deren graugrüner 
Fläche mattgoldige Tupfen und Sprenkel ſchillern. 

Neigung zu beſonderen techniſchen Verſuchen verraten die Tiſchplattenfüllungen 
von Helene Lobedan. Aus ſchwarz poliertem Glas find fie, mit einem Sandſtrahl⸗ 
gebläſe werden ſie mattierend behandelt, ſo daß die ornamentalen Motive, meiſtens 
Blattgezweig, blank und ſchwarz in der durch das Gebläſe erzeugten grauen Fläche 
ſtehen bleiben, — Silhouetten im hellen Grunde, japaniſchen Schablonen gleichend. 

Auch iriſierende Gläſer gibts, hübſch, aber ohne Originalität. 

Sehr fein ſcheinen die Emailmalereien von Dora Kellner. Blumenmotive geben 
fie von einem fo tiefen dunkelglühenden Lüfter, daß man an oſctaſiatiſche 
Schmelzarbeiten auf Kupfer denkt. Schön iſt auch das türkisfarbene Email auf 
Emmy Luthmers Doſe. 

Ein gutes Zeugnis verdienen die Schmuckſachen von Ilſe von Cotta. Ihre 
Schließen aus rauh behandeltem Silber, mit den Augen farbiger Steine illuminiert, 
ſind phantaſievoll und dabei einfach und materialgerecht. 

* * 


* 
22 * 
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Auf dieſem Rundgang trafen wir die Frauen häufig bei männlicher Hantierung, 
die wuchtigen Maße des Holzes und der Metalle balancierend und ſicher und frei mit 
robuſtem Material ſchaltend. 

Das hat ihnen die Hände und den zarten Sinn für Zierlichkeit und zärtliche 
ſchmeichleriſche Wirkung aber nicht verdorben. Neben den ſtrengen männlichen Arbeiten 
blüht auch dekorative Lyrik. 

Und eine iſt Meiſterin in beiden, Marie Kirſchner. Die den mächtigen Garderoben⸗ 
ſchrank erſonnen und die ſchmuckloſen Bücherſtänder aus Holz und Eiſen, zaubert die 
delikateſten Stickereien. 

Eine Flügeldecke bezeugt die Nobleſſe ihres Geſchmacks. Auf hellgrünem Seiden⸗ 
grund wechſeln dunkelgrüne Kränze von Goldfäden gebunden mit kleineren Kränzchen 
aus winzigen Silberpailletten ab. 

Erleſene Farbenſtimmung hat die Decke von Clara von Sievers, mattroſa und 
mattgrün auf weiß. Dieſelbe ſtellt mit Ilſe Schütze einen gemalten Paravent aus, 
mit graulila gezweigten Feldern und einem anmutigen Fries von Singe-Engeln. 

Dekoratives Raffinement zeigen zwei andere Paravents von Marie Kirſchner. 
Sie verwenden mit Glück „Kunſtformen der Natur“. Die mectalliſch ſtahlblau-violett 
ſchimmernden Flügeldecken braſilianiſcher Käfer werden als Applikationsingredienzen, 
ſozuſagen als pailletes naturelles verwertet. Auf weichwelligem, ſchwimmendem grünen 
Moiree wiegt ſich in ſchlanker Biegung ein Palmenſtamm, und in ſeiner Krone glitzert 
und blinkt es. 

Emmy Luthmer lieferte dem Raum Applikations-Portieren, ſehr ruhevoll in ihren 
dunkelgrauen Tönen, im Schnitt den Aufnäharbeiten an die hieratiſche Linie der 
Jung⸗Wiener Kunſt erinnernd. 

Ein farbenſchweres, ſchön geſtimmtes Kiſſen der Freifrau von Maltzahn darf 
nicht vergeſſen werden, auf weißer Seide eine roſtbraun-mattgelb⸗grüne Herbſtſtudie 
aus Ahornblättern. Und bei aller Konſtruktivität, Sachlichkeit und natürlicher 
Schlichtheit, und wie die anderen ſcheinbar proſaiſchen Tendenzen unſerer Gegenwarts— 
richtung heißen, ward ſchließlich auch die zierlichſte, hauchzarteſte Poesie fugitive, die 
die dekorative Kunſt des achtzehnten Jahrhunderts ausgebildet, nicht vergeſſen, die 
Kunſt des Fächers. 

Schöne Exemplare von Margarethe Erler ruhen in der großen Vitrine, geſtickt 
und gemalt voll koloriſtiſcher Fineſſe, gefaßt in koſtbaren Perlmuttergeſtellen, graviert, 
vergoldet, durchbrochen, und einer der zarteſten zeigt ein verſchlungenes Bandwerk 
orange und grün auf durchſichtig weißem Grunde. 

* * 
Ac 

So ſpricht die Ausſtellung, die in St. Louis von deutſcher Art und Kunſt zeugen 
ſoll, beredt zu uns. 

Sie zeigt, daß die Frauen auch im Kunſtgewerbe „ſich gelüſten laſſen nach der 
Männer Bildung, Kunſt, Weisheit und Ehre“ und daß ſie darum noch nicht ihre 
Weiblichkeit aufzugeben brauchen. 

Auf das Ernſte, Schwere und auf das Leichte und Graziöſe in dieſem Frauen— 
reich ſchaut die hohe Mädchenſtatue der Cornelia Paczka-Wagner, verſonnen, heiter 
und nachdenklich „ fie ſcheint an allem Teil zu haben ... Keine Ferne macht 
fie jchwierig . 
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2° ür Dr Ebeling war die ſchönſte Stunde des Tages gekommen. Er ſaß in feinem 
J behaglich ausgeſtatteten Arbeitszimmer auf dem nachgiebigen Schaukelſtuhl, Kiffen 
im Rücken und unter den Füßen, und ſchlürfte echt ruſſiſchen Tee aus einem 
feingeſchliffenen Glaſe. Exquiſite Zigaretten, kleine Dinger, deren jede er nach acht, 
zehn Zügen für verbraucht erachtete, mehrten die wohlige Behaglichkeit. Bücher lagen 
vor ihm auf dem großen runden Tiſche, Bücher zu beiden Seiten auf kleinen Tiſchchen; 
er hatte die Wahl von Seifenblaſenlektüre bis hinauf zu Ewigkeitswerken. Dieſe all— 
umfaſſende Möglichkeit gab ihm ſtets ein Gefühl des Reichtums und der Herrſchaft 
über Zeiten, Welten und Welteninhalt. Es war eine heilige Stunde, in der das Leben 
aufhörte ein Kampf zu ſein, er ſchob es zurück und betrachtete es lächelnd aus der 
Diſtanz erhabener Beſchaulichkeit. Es war eine heilige Stunde. Nicht, daß er ſich 
beſonders heiligen Gedanken hingab oder ſich aufmachte, Gott und die Wahrheit zu 
ſuchen, aber er zog ein Gehege um fie, daß niemand einbrechen konnte in ihre nirwana— 
artige Stille. N 

Dr Ebeling griff eben zu ſeiner dritten Zigarette, da klopfte es an ſeine Tür. 
Sein Staunen war wie ein Sturz aus lichter Höhe; der Wortwechſel an der Flurtür, 
anfangs ein geflüſterter, dann anſchwellend wie zerſtörungsluſtige Waſſerfluten, war 
ihm kaum zum Bewußtſein gekommen. Noch ehe ſeine Verſtändnisloſigkeit dem Unerhörten 
gegenüber ſich zur Entrüſtung heraufgearbeitet hatte, trat eine junge Frau ins Zimmer 
und ſtellte ſich ihm vor. Er ſah ſofort eine große Entſchloſſenheit in ihrem Geſicht, 
eine zitternde Erregung in ihren Gliedern, und ohne daß er ſich Rechenſchaft geben 
konnte, wie es gekommen ſei, ſaß ſie ihm gegenüber, er ein Wartender, unruhig 
geſpannt, ſie nach einem Anfang ſuchend, der es ermöglichte, wirres Garn ohne Verluſt 
glatt abzuwickeln. 

Endlich begann ſie: „Herr Doktor, ich bin Witwe; ich habe zwei Söhne und drei 
Penſionäre. Die Penſionäre ſind eine Notwendigkeit; ſie ſind in dem Alter meiner 
Söhne, vierzehn- und fünfzehnjährig. Ich brauche — natürlich brauche ich —“ 

Ebeling unterbrach die Zögernde. Ein Wald hochgereckter, ausgeſtreckter Anſprüche 
mit allerlei Buſchwerk zwiſchen den kräftigen Stämmen zeigte ſich ſeinem wach gewordenen 
Vorſtellungs vermögen, er kannte das, kannte dieſe Wälder mit ihrem Geſtrüpp und die 
rauhe Arbeit des Sichhindurchwindens. 

„Ich glaube kaum,“ — ſagte er. 

Da unterbrach ihn die Frau ihrerſeits mit einem ſchnellen Aufleuchten der Augen, 
das die Flucht jeder Verlegenheit bekundete. 

„Sie glauben kaum, daß ſie mir etwas nützen können, nicht wahr? Und doch 
haben gerade Sie, Herr Doktor, mir das, was ich brauche, geraubt, ſo ſelbſtverſtändlich 
geraubt, und nicht nur mir, ſondern noch unzähligen andern mit mir, des bin ich 
fiber. Die Achtung, die ich brauche, haben Sie mir zertreten, in das Herz meiner 
Söhne haben Sie Zweifel geſäet. Sie haben einen Strich gezogen zwiſchen mir und 
ihnen und in zwei Welten geteilt, was eine Welt ſein ſollte.“ 
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Dr Ebeling ſah ſein Gegenüber halb beſtürzt, halb beluſtigt an. 

„Daß ich nicht wüßte, gnädige Frau!“ ſagte er unſicher. 

Der Name ſeines Beſuches hatte ſich ihm bei der flüchtigen Vorſtellung nicht 
eingeprägt, und etwas in Wort und Haltung der überaus einfach Gekleideten nötigte 
ihn zu tadelloſer Höflichkeit. 

„Natürlich nicht!“ ſagte die Frau faſt ſpöttiſch. „Dieſer Raub iſt Gewohnheits— 
ſache, Sie halten ihn für Ihr gutes Recht.“ 

Ebeling wurde ungeduldig. 

„Zur N ſagte er. 

„Gern!“ 


Das ſpöttiſche Lächeln verſchwand aus dem klugen Geſicht der Frau. Sie 
richtete ihre jungen braunen Augen feſt auf Ebeling, ihre ruhige Klarheit verwirrte 
ihn, ganz wider ſeinen Willen. 

„Ich ſchicke voraus,“ begann ſie, „daß Sie, Herr Doktor, der Religionslehrer 
meiner fünf Jungen ſind; die funf ſind in derſelben Klaſſe. Bisher wurde es mir 
nicht ſchwer, die lebhafte Schar zu leiten und zu bändigen; niemand verweigerte mir 
je ernſtlich den Gehorſam, man hatte Reſpekt vor mir. Es war das etwas Natürliches, 
das ſich aus unſerm Verkehr und meinem mütterlichen Walten von ſelbſt ergab, es 
brauchte nicht erzwungen zu werden. Ich wußte kaum, daß in unſerem ſchönen, freien 
Zuſammenleben ſo viel Reſpekt vor mir vorhanden war. Da wurde es anders, ganz 
plötzlich, ſo ſchien es mir. Doch als ich bei der erſten offenſichtlichen Auflehnung 
gegen meine Anordnungen zurückdachte, wurde mir klar, daß dieſe Eruption ſich langſam 
vorbereitet hatte. Ganz ſeltſam hatte ſie ſich vorbereitet, Herr Doktor; durch Anſtarren, 
verwundertes, neugieriges Anſtarren, als befände ich mich in einer den Knaben ſchwer 
denkbaren Situation, die niemals ihre eigne werden könnte, und als wären ſie höchſt 
geſpannt, wie ich mich in ihr zurecht zu finden verſtände. Bei den beiden älteſten 
Penſionären ſpielte die Neugierde ſtark in Spott, ſelbſt in Schadenfreude hinüber. 
Es gab oft ein Ziſcheln und Gekicher unter den Jungen, das den früheren Ausbrüchen 
harmloſer Geheimniskrämerei durchaus nicht glich. Es ſtand in Beziehung zu meiner 
Perſon, ich fühlte es. Die Augen der Knaben begegneten ſich oft, ſich fragend, ſich 
verſtändigend, die Unbefangenheit war fort. Meine Söhne waren ſcheu, gequält, ſie 
ſpielten mit mir Verſteck. 

Alles deſſen erinnerte ich mich, als der älteſte Penſionär mir einmal den Ge— 
horſam verweigerte, wo er ihn mir durchaus nicht verweigern durfte, denn ich ſprach 
zugleich im Auftrag ſeiner Mutter. Da verlangte ich Klarheit und ruhte nicht, bis 
ich ſie gewonnen hatte. Ich will Ihnen den Weg dazu nicht ſchildern, auch nicht 
erzählen, was ich aus Kindermund dabei vernommen und hinter Kinderſtirnen geleſen 
und tief, tief in den allerdunkelſten Seelenwinkeln entdeckt habe, nicht reden von den 
böſen, ſcheuen und doch ſchon recht regſamen, gierigen Wünſchen nach Schauen 
und Genießen, mit denen ſelbſt der reife Menſch nur ſelten zu ſeinem Heile fertig 
en Sie mögen ſich's in Ihrer nächſten ſtillen Nachmittagsſtunde ausmalen, Herr 
Doktor!“ 

Ebeling maß die kühne Frau mit einem kalten, ſtrengen Blick, dann lehnte er 
ſich läſſig zurück und markierte durch ein leiſes Gähnen hinter der ſchmalen, weißen 
Hand ſeine gelangweilte, aber geduldige Gleichmütigkeit. 

Die Frau lächelte ſchon wieder. Sie hielt den Kopf außerordentlich hoch. 
Ebeling ſah immer die feinen Naslöcher, die zwei braunen Apfelkernen glichen, 
und den kräftigen Bau des Halſes unter dem Kinn. Bei ihrer lebhaften Art zu 
ſprechen gab's allerlei intereſſante Muskelſpiele und Ebeling fühlte den Maler in 
ihm ſich regen. Rafaelſche Madonnen mit Hälſen gleich ſtämmigen Säulen ſtiegen 
vor ihm auf. 

„Was ich ſpreche, geht Sie etwas an, es geht Sie in der Tat etwas 
an!“ begann die Frau wieder. „Die Knaben ſchöpften die Anregung, die Luft 
und die Kraft zu ihrem ſkeptiſchen, rebelliſchen Verhalten aus Ihrer Religionſtunde, 
Herr Doktor.“ 
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„Das iſt eine Schwere Anklage,“ ſagte Ebeling, ſich Mühe gebend, bei der Sache 
zu bleiben, der er noch immer keine allzugroße Bedeutung zuſchrieb. 

„Eine ſehr ſchwere Anklage,“ beſtätigte die Frau voll tiefen Ernſtes, und zum 
erſtenmal ſank der gehobene Kopf herab. 

„Und nun will ich ſie begründen,“ klang die helle, kühle Frauenſtimme an 
Ebelings Ohr. „Das dritte Kapitel des 1. Buch Moſes lehrt nach Ihnen, wie die 
Frauen einzuſchätzen ſind. Erſtens: Die Schlange iſt ein Symbol der böſen Begierden, 
die aus des Weibes, als aus des ſchwächeren Gefäßes, Bruſt emporquollen wie 
ſchlammige Waſſer der Tiefe. Alſo, alles Böſe ſtammt vom Weibe. Zweitens: In 
dem Kampf mit der böſen Luſt unterliegt das Weib, weil es ſich der Lüge, zum 
mindeſten der Verdunkelung der Wahrheit als Waffe bedient. Beweis: Es ſagt auf 
die Frage: Ja, ſollte Gott geſagt haben: Ihr ſollt nicht eſſen von allerlei Bäumen 
im Garten? — Von den Früchten des Baumes mitten im Garten hat Gott geſagt: 
Eſſet nicht davon, rühret es auch nicht an, daß ihr nicht ſterbet! 

Gott hat aber nicht geſagt: Rühret es nicht an! Die Bibel berichtet nichts 
davon. Das iſt Übertreibung, bewußte Übertreibung, wie fie noch heute bei paſſenden 
Gelegenheiten in der Frauenwelt üblich iſt. Die Frau ſcheut ſich nicht, Gott anzu— 
greifen, ſeine Größe und Güte zu kleinlicher Strenge zu ſtempeln, um ihrem Unter— 
handeln mit der Schlange einen Schein des Rechtes zu geben. So lügt ſie doppelt 
und dreifach, ſelbſtſüchtige Ziele im Auge und zugleich den wildeſten Vorſtellungen 
preisgegeben: Ihr werdet ſein wie Gott. Verlogen der Intellekt, verlogen die 
Phantaſie! 

Drittens. Sie koſtet die ſchlimme Frucht. Nun iſt ſie eine Gefallne. Da kommt 
die Angſt. Allein ſchuldig, allein ſich vor Gott verantworten — nein, das geht nicht, 
das erträgt fie nicht. Wenn fie ſchon ins Elend muß, wenn Strafe ſie treffen ſoll, 
dann ſoll auch der an ihrer Seite ſein, der mit ihr das Glück der Unſchuld teilte, er 
darf nicht ſtehen, wenn ſie gefallen iſt, er darf nicht Gottes Freund bleiben, wenn ſie 
zur Verſtoßnen wird. Und aus dem ſchlimmſten, weil folgenſchwerſten Egoismus, den 
je die Welt geſchaut hat, reicht ſie mit lügneriſch lächelndem Munde, den Abgrund 
ihrer Seele durch Blicke der Liebe verbergend ihrem Gefährten den Apfel, deſſen Genuß 
ſeine ſtolze Unberührtheit vernichtet. 

Und nun folgt viertens der Hinweis auf 1. Moſes 3, 16 und eine Auslegung, 
Herr Doktor — — — Ich wußte in der Tat nicht, daß Gott das erſte Menſchen— 
paar und mit ihm die Menſchheit in zwei ſo unverſöhnliche Gegenſätze zerſchnitt, in 
Subjekt und Objekt „Zweck und Mittel‘, „Menſch und Menſchengebärerin““. 

Die Frau war aufgeſtanden, ruhig war alles an ihr geweſen wie das Wattenmeer 
zur Ebbezeit, die klaren Augen, der geſenkte Kopf, die langen ſchmalen Hände, deren 
eine auf dem Tiſche geruht hatte, die freie Haltung, jetzt brauſte es über ſie hin wie 
eine l Flutwelle. Mit großen Schritten durchmaß ſie das Zimmer, in dem 
ſie ein ungebetener Gaſt war, als wäre ſie mit ſich und ihrem Zorn allein. 

Ebeling ſtand auf. Etwas von der gewaltigen Flutwelle ſchien an ihm hinauf— 
zuſteigen, zum Herzen, zum Kopf, es verurſachte Betäubung. Er ſtreckte beſchwörend 
die Hand aus. 

Da blieb die Frau vor ihm ſtehen, hoch aufgerichtet, den Kopf zurückgeworfen, 
wiederum Ruhe in den klaren Augen. 

„So, Herr Doktor! Die vierzehn- und fünfzehnjährigen Buben haben nun die 
ganze Pſyche des Weibes und mit ihr die Löſung des furchtbaren Problems der Schuld 
und des Leidens. Sie haben die Pſyche des Weibes, ſage ich, ihrer Mutter, ihrer 
Schweſtern, mit ihr werden ſie ſich durchſchnittlich recht wenig beſchäftigen, aber auch 
die Pſyche der Frauen ihrer Zukunft, derjenigen Frauen, mit denen ſie einſt in andere 
Beziehungen treten werden, die Pſyche der Geliebten, der Braut, der Gattin — — 
und hier grübeln ſie nach, zerſinnen ſie ſich — oder ſie nehmen auch einfach die kräftige 
Federzeichnung an — und finden — o Freude, o Freude und abermals Freude — 
Herr Doktor, ſie finden eine Freude, die vielen Seelen den Tod bringt.“ 

„Gnädige Frau!“ 
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Die Frau trat ein paar Schritte zurück, denn Ebeling ſprang auf. Er nagte an 
ſeinem wohlgepflegten Bart, das Geſicht war flammend rot geworden. Es wurde ihm 
nicht leicht, ine Stimme zur Ruhe zu zwingen. 

„Was Sie hier anzudeuten belieben, exiſtiert wohl nur in Ihrer Phantaſie, es 
iſt Übertreibung, weibliche Übertreibung.” Er gewann ſein überlegenes Lächeln wieder. 
„Außerdem — ich bin auch Theologe und ich habe meine Weltanſchauung.“ 

Seiner Gegnerin ſchien dieſe Erklärung eher eine Ermutigung als eine Entmutigung 
u ſein. 

„Um ſo beſſer,“ ſagte ſie, „beides ſchließt doch wohl das Streben nach 
Wahrheit in ſich.“ 

Ebeling war gereizt. 

„Jawohl, und deshalb eben verträgt die Theologie keine Dilettanten, keine 
Frauen, die ſich um eine Weltanſchauung nicht ſonderlich zu bekümmern pflegen, es ſei 
denn, um Staat damit zu machen.“ 

„Sehr wohl!“ ſagte die Frau, „aber wenn die Wahrheit Ihre Richtſchnur iſt, 
wie können Sie dann behaupten, das Weib habe gelogen, als es Gottes Befehl in die 
Worte faßte: Gott hat geſagt: Eſſet nicht davon, rühret es auch nicht an, daß ihr 
nicht ſterbet!?“ 

„In der Bibel ſteht nicht, daß Gott geſagt habe: Rühret es auch nicht an!“ 

„Gut!“ ſagte die Frau. „Dann hat auch Eliſa gelogen, und Jeſus gelogen, 
und die Mehrzahl der großen Propheten dazu —“ 

„Eliſa, Chriſtus!“ ſagte Ebeling entrüſtet. 

„Wiſſen Sie nicht, daß Schopenhauer das behauptet hat?“ fragte ſie mit kühlem 
Staunen. „Er beruft ſich auf Johannes. Der erzählt, Jeſu Brüder forderten ihn 
auf, nach Jeruſalem zu gehen, da antwortete er —“ 

Sie trat an den Schreibtiſch und nahm in ihrer ſelbſtverſtändlichen Art eine 
Bibel von dem Bücherbord darüber. Nach kurzem Suchen las ſie: 

„Gehet ihr hinauf auf dieſes Feſt. Ich will noch nicht hinaufgehen auf dieſes 
Feſt, denn meine Zeit iſt noch nicht erfüllt. Da er aber das zu ihnen geſagt, blieb 
er in Galiläa. Als aber ſeine Brüder waren hinaufgegangen, ging er auch hinauf zu 
dem Feſt, nicht offenbarlich, ſondern gleich heimlich.“ 

„Da, Sie ſehen, wer dieſes Kapitel ſo lieſt, wie Sie den Sündenfall, Herr 
Doktor, der könnte eine Lüge zwiſchen den Zeilen leſen. Ich will nicht, ich kenne 
meine Bibel zu gut. Und nun Eliſa. — Er log in dem entſcheidendſten Augenblicke 
ſeines Lebens, gerade als Elias, der Gewaltige, ihn zu ſeinem Nachfolger erwählte. 
Ich leſe es auch, damit Sie ſehen, wie er log in der ernſteſten Stunde. 1. Kön. 19 — 
hier iſt's! ‚Und er (Elias) ging von dannen und fand Eliſa, den Sohn Saphats, daß 
er pflügete mit zwölf Jochen vor ſich hin und warf ſeinen Mantel auf ihn. Er aber 
ließ die Rinder und lief Elias nach und ſprach: Laß mich meinen Vater und meine 
Mutter küſſen, ſo will ich dir nachfolgen. Er ſprach zu ihm: Gehe hin und komme 
wieder, denn ich habe mit dir zu tun. Und er lief wieder von ihm und nahm ein 
Joch Rinder und opferte und kochte das Fleiſch mit dem Holzwerk an den Rindern 
und gab es dem Volk, daß ſie aßen und machte ſich auf und folgte Elia nach und 
e — Der Abſchiedskuß war nur ein Vorwand, nicht wahr? Eliſa log, iſt's 
nicht ſo?“ 

„Lächerlich!“ ſagte Ebeling. „Das nennt man mit dem Buchſtaben Götzendienſt 
treiben! Man muß zwiſchen den Zeilen zu leſen verſtehen.“ 

„Und wenn ich nun zwiſchen den Zeilen leſe, daß Gott geſagt hat: Rühret es 
auch nicht an!“ 

„Es gehört Schulung dazu zwiſchen den Zeilen zu leſen,“ ſagte Ebeling. „Leſen 
Sie Paulus recht aufmerkſam, dann werden Sie wiſſen, aus welchem Geiſte heraus 
man in der Bibel zwiſchen den Zeilen zu leſen hat.“ 

„Und wenn ich nun zwiſchen den Zeilen leſe,“ fuhr die Frau, ohne ſeinen 
Einwand zu beachten, fort, „daß der Mann dieſen übertreibenden Zuſatz gemacht hat, 
um ſich und ſein Weib um ſo ſicherer zurückzuſchrecken? Sie wiſſen, das Weib war 
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noch nicht geſchaffen, als Gott das Verbot ausſprach. Da die Frau es kennt, hat 
der Mann es ihr übermittelt. Frauen ſind unſelbſtändige Denker, ſie beten nur nach, 
— vielleicht übertrieb der Mann?“ 

Ebeling wurde heute aus ſich ſelbſt nicht klug. Er hatte nicht nötig die Fauſt, 
er brauchte nur den kleinen Finger zu heben, bildlich geſprochen natürlich, um die naiv 
kühne Frau zum Schweigen zu bringen und mit einem demütigen Stachel im Herzen 
nach Hauſe zu ſchicken. Für ſolche Waffengänge war Paulus ein Held unter vielen. 
Aber er hatte das Gefühl eines Reiters, dem ein flinke Hand die Sattelriemen löſt. 
Vielleicht war der Schaukelſtuhl daran ſchuld, auf den er ſich wieder geſetzt hatte, weil 
das harte Voreinanderſtehn ihm komiſch kriegeriſch erſchien. Auch nötigte ihm die Frau 
Reſpekt ab durch einen Zug ſtolzer, ſtrenger Wahrhaftigkeit. Er erlebte es mit, daß 
die Buben Reſpekt vor ihr hatten. Dieſe ſtarke Achtungsempfindung wand ihm ſein 
Rüſtzeug aus den Händen. Er beſchloß auf das praktiſche Gebiet überzugehen, hier 
ließen ſich die Schwierigkeiten, deren er ſich voll bewußt war, leichter überwinden. 

Aber die Frau begann noch einmal: 

„Steht hier nicht in der Bibel klipp und klar: Und ich will Feindſchaft ſetzen 
zwiſchen Dir, der Schlange, und dem Weibe? Und was haben Sie aus dieſem 
Gottesruf an das Weib, feſt und bewußt in den Kampf gegen das Böſe einzutreten, 
gemacht, Herr Doktor? Sie ſagen ihm entgegen: Die Frau iſt nicht Gottes Ehre, 
ſondern des Mannes Ehre, in des Mannes Haus ſoll ſie dem Manne dienen. So 
verſchließen Sie ihr das Leben und hindern fie am gottbefohlenen Kampf. Es wird 
beliebig zwiſchen den Zeilen geleſen, bald ſo, bald ſo. Ein Prinzip geht voran und 
biegt und verbiegt und zerbricht. Gott ſpricht in der Bibel, ſo heißt's, aber wehe 
ihm, wenn er anders ſpricht, als ſein einziges Ebenbild, der Mann, es will, dann tut 
man ihm Gewalt an.“ 

„Laſſen wir das, es führt zu weit,“ ſagte Ebeling mit ſeiner mildeſten Stimme. 
„Regen Sie ſich nicht auf! Laſſen Sie uns das Wichtigſte beſprechen, wir haben es 
noch nicht berührt!“ 

„Ja, es regt mich auf,“ ſagte die Frau und holte tief Atem. 

Sie ging ans Fenſter. Die großen braunen Augen ſuchten den Horizont. Den 
rebenumwachſenen Berg, der hinter freundlichen Wieſen, Gärten und Villen aufwärts— 
ſtieg, krönten Wälder. Sie bildeten eine ſchwarze Mauer mit unregelmäßigen zarten 
Spitzen, feſten Wölbungen und tiefen, ſenkrechten Einſchnitten. Hier war's, wo 
Himmel und Erde einander umfaßten, als vermählten ſich Zeit und Ewigkeit, damit 
alle Kinder der Zeit ſtracks hineinzögen in das neue Reich. 

Es herrſchte völlige Stille im Zimmer. Seltſam, daß Ebeling die großen, weichen, 
perſiſchen Teppiche, die Chaiſelongue mit den vielen, zu bequemer Ruhe ladenden Kiſſen, 
die ſchweren Tür- und Fenſtervorhänge mit ihren tiefen, weichen Falten, all' die ſchützenden, 
wärmenden, zierenden Behänge, Schirme, Handarbeiten, und was es ſonſt noch gab, 
mit all' den koſtbaren Stickereien, daß ihm ſein ganzes Zimmer, an deſſen Verſchöne— 
rung er immer noch arbeitete, plötzlich echt ſybaritiſch erſchien, wie eine Verleug— 
nung jeglichen Kampfes. Es war keine angenehme Vorſtellung, um ſo minder ange— 
nehm, als dort am Fenſter eine Frau ſtand, von der er wußte, daß ſie den Kampf 
nicht mied, ſondern ihn ſuchte als eine Pflicht und ein Recht. Er bewunderte ihre 
rückſichtsloſe Selbſtändigkeit, ihr völliges Auf-ſich-beruhen, dann wieder ſchämte er ſich 
dieſer Bewunderung. 

Jetzt löſte ſich die Frau aus ihrem Schauen. N 

Sie ſah dem Doktor gerade ins Geſicht mit einer ſeltſamen unperſönlichen 
Ehrlichkeit. 

„Da habe ich mir eben eine Frucht vom Baume der Erkenntnis gepflückt,“ ſagte 
ſie. „Sie bot ſich mir dar. Ich möchte Ihnen davon zu koſten geben, Herr Doktor. 
Ich ſah im Geiſte eine Bibel, da ſtand: Und die Schlange ſprach zum Manne. Und 
der Mann nahm die Frucht, aß, und gab ſeinem Weibe auch davon. Und das Weib 
ſprach zu Gott: Der Mann, dem Du mich zugeſellet haſt, gab mir davon und ich aß. 
Und nun hören Sie, wie die bekannten Handlungen bei vertauſchten Rollen gedeutet 
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wurden. Des Mannes Tat hieß eine Prometheustat; Großmut iſt es, nicht Ver⸗ 
führung, daß er dem Weibe die Frucht zum Mitgenießen reichte. Das Weib aber 
lohnte des Mannes Hochherzigkeit mit erbärmlichem Klatſch uſw. Geben Sie die 
Möglichkeit einer ſolchen Deutung zu, Herr Doktor?“ 

Ebeling ſtarrte die Frau an, faſt faſſungslos. Sie hatte ihm wirklich eine Frucht 
vom Baume der Erkenntnis gereicht, aber er zögerte ſie zu nehmen. 

„Laſſen Sie uns das Wichtigſte beſprechen,“ ſagte er noch einmal. „Wir haben 
die Knaben ganz ausgeſchaltet, um die es ſich im letzten Grunde doch handelt.“ 

„Ja, das Wichtigſte iſt noch nicht berührt,“ ſagte die Frau. „Das alles waren 
eigentlich nur Vorreden, notwendige freilich. Es war die Schale, jetzt kommt der Kern. 
Wie wollen Sie es . Herr Doktor, daß Unſittliches in die Religion hinein⸗ 
en wird als ein Teil ihres Seins, um gleichzeitig durch fie das Wunder zu 
bewirken, daß die Unſittlichkeit höchſte Sittlichkeit wird?“ 

„Gnaͤdige Frau! Alle Achtung vor Ihrem Intellekt und guten Willen,“ ſagte 
Ebeling heftig, „aber Sie ſchießen über das Ziel. Dergleichen Anklagen beruben auf 
Begriffsunklarheit. Ich fühle mich nicht getroffen. Ich habe meine Weltanſchauung. 
Sie verträgt ſich mit der Religion und mit der Bibel, das bürgt für ihre Sittlichkeit 


Ich verſtehe, daß es Wahrheiten gibt, die Sie ſchmerzen müſſen. Tröſten Sie ſich da⸗ 


mit, daß Sie eine Ausnahme ſind, denn es gibt Ausnahmen, das geſtehe ich bereit— 
willig zu.“ 

„Es kümmert mich wenig, welch einen Platz Sie meiner Perſon in Ihrem Syſtem 
einräumen,“ ſagte die Frau ironiſch. „Bemerkenswert iſt es aber doch, daß Gott, 
Ihr Gott, nur zu tröſten vermag, wenn er Ausnahmen ſchafft. Aber nun zur Hauptſache. 
Sie untergraben die Familie, Herr Doktor, Sie lockern die heiligſten Bande der Natur.“ 

Ebeling ſtützte den Kopf in die Hand. Mit ſeinem D Denke n war es beute übel 
beſtellt. Es fehlte die Klarheit, die Reinheit, Fremdes drängte ſich hinein, das ſich dem 
fein geſchliffenen Beſtand nicht fügen wollte. 

„Schicken Sie mir die Jungen zu,“ ſagte er, „das wird das Beſte ſein. Es 
muß Mißverſtändniſſe gegeben haben. Es gibt ein Zwiſchen den Zeilen leſen 
auch bei dem geſprochenen Wort, das haben die Jungen im Geiſt ihrer Flegel— 
jahre probiert. Es tut mir leid, daß Sie darunter gelitten haben. Schicken Sie die 
Jungen mir zu, ich werde ihnen den Kopf zurechtſetzen.“ 

„Nein,“ ſagte die Frau, „das Zurechtrücken beſorge ich. Was ich nicht ſelbſt 
aufzubauen verſtehe, reißt mir ein anderer leicht wieder nieder. Auch gibt es noch 
etwas anderes zurechtzurücken als den Kopf — das Herz — das dürfte ſo ganz Ihre 
Sache nicht ſein. Ich kam nicht, Sie um Hilfe zu bitten, ich kam, Ihnen zu ſagen, 
welch eine ſchwere Verantwortung Sie tragen durch Ausſtreuen ſolcher Saat auf un— 
berührten Acker. Was ſpäter geſäet wird, wird Mühe haben ſich zu behaupten, wenn 
nicht jemand da iſt, der mit Hacke und Spaten und ätzender Lauge den Acker rück— 
ſichtslos ſäubert, den Sie, Herr Doktor, als Säemann betreten haben. Dieſen rüd: 
ſichtsloſen Kampf nehme ich auf, denn es handelt ſich um fünf prächtige Burſchen und 
um alle die, deren Freud und Leid einſt an ihr Daſein geknüpft ſein wird.“ 

„Sagen Sie mir, bitte, die Namen der Knaben,“ ſagte Ebeling. „Was ich ge 
ſprochen habe, gibt wirklich zu ſolcher Entrüſtung keinen Anlaß. Es ſind Wahrheiten, 
die jo alt find, wie die Welt, die ſchon konkrete Form gewannen, als das erſte Menſchen— 
paar fiel und litt. Iſt die Familie über dieſen Wahrheiten zu Grunde gegangen? 

Hat ſie ſich nicht immer mehr gehoben und geläutert in den Beziehungen der einzelnen 
Glieder zu einander? Die Jungen waren gewalttätige Interpreten, ich muß ſie beſſer 
kennen lernen und feſter ins Auge faſſen.“ 

| „Herr Doktor,“ ſagte die Frau, „was ſolche Interpretation ermöglicht, ſollte 
lieber nicht geboten werden. Die Namen der fünf Buben nenne ich nicht. Ich freue 
mich, daß Sie den meinen vergeſſen haben, nun können meine beiden kleinen Leute 
nicht zu Verrätern werden. Den Kindern iſt kein Vorwurf zu machen, ihre Wäſſerlein 

floſſen rein, ehe 1. Moſ. 3 zur Beſprechung kam:“ 

* * 

** 
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Ebeling war allein. Der Tee in der Kanne war kalt geworden. Er zündete 
ſich eine Zigarette an. Über dem Berge ſtanden roſenfarbene Wolken, durchſichtige, 
lange Streifen, die über den Himmel griffen wie wehende Schleier. Hier und da 
kreuzten fie ſich, als blieſe der Wind von zwei Seiten. Der ſchwarze Wald hob ſich 
ſtreng als eine feſte Maſſe von dem Lichtmeer, das hinter ihm das All zu beſitzen 
ſchien. Wie eine Burg ſtand er da, von der man Ausſchau halten könnte in die zwei 
Welten, die zu einander gehören und ſich doch nicht vereinigen können. Der Doktor 
trat ans Fenſter. 

Er ſah den Tag zur Rüſte gehen. Alle Farben nahm er mit ſich hinab. So 
kehren ſie nie wieder, — auch er, der Tag, kehrt nie wieder, ſein Bruder iſt's, der 
kommen wird. Ebeling ſtarrte auf die ergrauenden Wolken. 

Der Abendwind hatte ſich aufgemacht, er fühlte ſeinen kalten Atem ſo dicht vor 
den Scheiben. Ebeling zündete das Gas an, ſeine Haushälterin kam, die Läden zu 
ſchließen. Ein roſa Lampenſchirm dämpfte das Licht; wie Sonnenuntergangsſtimmung 
lag es auf allen Bildern und Büſten des Zimmers, auch auf den Büchern. Auch 
auf der Bibel dort auf dem Tiſch neben dem ſilbernen Schälchen mit dem Zigarren— 
bündel. 

Wie kam ſie dorthin? Das eingepreßte Goldkreuz auf dem Deckel, die goldene 
Krone darunter, das goldene E., daß den Abſchluß bildete, ſie alle hatten ihr Gold 
mit dem zarten Roſa getränkt. Sonnenuntergangsſtimmung auch hier. 

Ebeling wurde ganz irre. Dieſe Bibel hatte er ſeit Jahren nicht in der Hand 
gehabt; er hatte einmal nach ihr geſucht, ohne ſie zu finden. Wie kam ſie hierher? 
Ach ja, die Frau — ſie hatte dort nach oben gegriffen, nach den Borden über dem 
Schreibtiſch und ſie heruntergelangt. 

Er ſetzte ſich in den Schaukelſtuhl und ſah die Bibel an. 

„Eine neue Bibel — die alte Bibel. — Ja, vom alten Tage empfing ſie der 
neue Tag — eine alte Bibel! Ein Tag gibt ſie dem andern!“ 

Er hob den Deckel und las: 

Den Geheimen Regierungsrat Ebelingſchen Eheleuten zu Königsberg aus Veran— 
laſſung der Feier ihrer goldenen Hochzeit zum Andenken gewidmet. 

Sansſouci, den 15. November 1856. Eliſabeth. 

Seine Urgroßeltern hatten dieſe Bibel von ihrer Königin erhalten. 

Ein Zettel lag auf der erſten Seite mit dem Sprüchlein: Fürchte dich nicht, 
denn ich bin mit dir, weiche nicht, denn ich bin dein Gott! 

Maria Ebeling, geb. v. Winterfeld, lautete die Unterſchrift. Der ſtammte von 
ſeiner Großmutter. Und noch ein Blatt fand er. Er wußte, noch ehe er es aus— 
einanderfaltete, was es bringen mußte, denn er hatte auf der Rückſeite ſchon die 
a Handſchrift ſeiner Mutter erkannt. Und richtig, da ſtand, was fie über alles 
wert hielt: 

1. Chor. 13. Wenn ich mit Menſchen- und mit Engelszungen redete und hätte 
der Liebe nicht, fo wäre ich ein tönend Erz oder eine klingende Schelle .... 

Ebeling las, was er auswendig wußte, langſam bis zu Ende. Jedes Wort 
hatte Leben und brannte wie Feuer. 

. . . . Unſer Wiſſen iſt Stückwerk! Drei Frauen hatten ihre Namen in dieſe 
Bibel eingetragen, einer vierten ward ſie zum Geſchenk am Rande des Grabes. Was 
hatte die Bibel ihnen gebracht? Hatte ſie ſie auch betrogen? Betrogen? Nun ja, 
die Frau, die ihm die Bibel hier auf den Tiſch gelegt hat, glaubte ſich betrogen, weil 
die Bibel dem Manne das Erſtgeburtsrecht mit ſeiner ganzen Fülle reicheren Segens 
zuſpricht. Stand ſie neben dieſen vier Frauen, ſtand ſie ihnen gegenüber? 

Die Stille ſeines Zimmers ſchien ſich zu beleben. Es war, als atme die Zeit 
und trüge Stimmen auf jedem Hauch, als fülle ſich der Raum mit leiſe Schreitenden. 
Die Gedanken jener Frauen ſchritten durch das Zimmer, ſchmerzgeborne Gedanken, 
Gedanken, die kein Fremder ihnen gegeben hatte, die kein Erbe waren, von ihren 
Ahnen ſorglich für ſie geſammelt und gehütet und voll Stolz ihnen zum Stolze 
gereicht, Gedanken, die das eigne Leben, das eigne Leid, der Hunger der darbenden 
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Seele erzeugt und erzogen hatten. Kein Wunder, daß die Luft ſo ſchwül und ſo 
ſchwer war. 

Ebeling öffnete das Fenſter. Aber nun trieb der Abendwind feuchte Nebel ins 
Zimmer, Tränengewänder für die frierenden Gedanken der Frauen. 

„Wenn ich's einmal verſuchte,“ der Doktor ſchloß haſtig das Fenſter und flüchtete 
in ſeinen Schaukelſtuhl, „das ‚tat-twam asi! — ‚dies biſt du‘ — auch hier verſuchte? 
Hat es je ein Mann getan? Hat's je ein Mann gekonnt? Chriſtus, als er zu den 
Männern, die ihm die Ehebrecherin darſtellten ins Mittel des Tempels, alſo ſprach: 
Wer unter euch ohne Sünde iſt, der werfe den erſten Stein auf ſie? Sprach er von 
gleicher Sünde bei Mann und Weib? Sie gingen alle hinaus, die vielen Männer, 
die das eine Weib verklagten, einer nach dem andern, von den Alteſten bis zu den 
Geringſten. Für ſich hatten ſie kein Urteil verlangt, frei durften ſie den Tempel 
betreten und frei hatten ſie dem Herrn ins Auge geſchaut, er aber maß das Weib an 
ihnen und ſie am Weibe, da zerbrach ihre Gerechtigkeit und ſie verließen den Tempel, 
in dem ein Chriſtus ſtand. 

Ja, das war das „tat-twam asi“, Jeſus kannte es. 

Aber ob es immer wirkte, zu jeder Zeit und jeder Stunde, ob es nur in 
ſeltnen Augenblicken über ihn kam, ein Mitleid aus Mitleid, daß es hier ein volles 
„tat-twam asi“ nicht gab? 

Ja, wenn er dort, wo er das Leben aller in ſein Leben hineinzog, wo er das 
Leben jedes Geringſten ſein Leben nannte, nur einmal von Schweſtern geredet hätte, 
wenn er geſagt hätte: „Was ihr getan habt einer unter dieſen meinen geringsten 
Schweſtern, das habt ihr mir getan. —“ 

Aber hatte er das denn nicht geſagt? 

Heiß jagte dem Nachdenklichen das Blut durch die Adern, eine ganze Hölle von 
Vorſtellungen ſtieg in ihm auf. 

Die Geringſten der Schweſtern, die Armſten der Frauen, jene Armſten — 

Es brannte in ſeiner Seele und in ſeinen Sinnen, was man an ihnen getan 
hatte und noch tat. 

„Was ihr der geringſten meiner Schweſtern getan habt, das habt ihr mir 
getan!“ 

„Furchtbar!“ 

Ebeling ſprang auf. 

Jeſus geſchändet! Zu allen Zeiten, in allen Staaten, in den Städten der ehr: 
. von der Jugend und dem Alter, von ſeinen Freunden, von ihm — 
von ihm! 

Ebeling ertrug den Gedanken nicht, der ſich ihm aufdrängte in Vorſtellungen 
und Bildern, als Saat und Ernte, in tauſend Schlußfolgerungen, in Zuſammenhängen, 
die in ſchauerlicher Klarheit ee Er war wie im Fieber, und in den Ohren 
tönte es wie zum Weltgericht: „Von den Alteſten bis zu den Geringſten, ſie alle 
mußten den Tempel verlaſſ en, da Chriſtus innen ſtand!“ 

Ebeling warf einen ſcheuen Blick auf die Bibel. Sie lag aufgeſchlagen da, aber 
er hatte nicht den Mut, ſie zu berühren. Er griff nach ſeinem Hute, er mußte an die Luft. 


* de 
* 


Es dunkelte lange ſchon. Nebel und ſchwere, ſchwarze Rauchmaſſen, die nicht 
entweichen konnten, bildeten eine undurchdringliche Decke, die unmittelbar über den 
Dächern ausgeſpannt zu ſein ſchien. Ebeling kannte das. Wenn er den Rebberg 
hinaufſtieg, bis zum Waldrand wanderte oder gar fünf Minuten weiter zwiſchen Buchen 
und Tannen hindurch die hohe, freie Waldwieſe aufſuchte, dann war die Möglichkeit 
vorhanden, den Sonnenweg am Horizont zu ahnen in lichter Dämmerhelle; dann war 
die Möglichkeit vorhanden, den aus ſchlimmer Umarmung befreiten Nebel entweichen 
zu ſehen und über ſich Klarheit zu ſchauen als feſten Grund für erſtes, ſanftes 
Schimmern der harrenden Sterne und für wandernde Wolken. 
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Ebeling war auf der Straße. Es war die troſtloſeſte, unerquidlichite Zeit. Die 
Fabriken ſpieen Menſchen aus zu Hunderten, zu Tauſenden, und immer noch tönten 
Pfeifen, Läuten, Sirenenſignale von allen Himmelsrichtungen herüber. Von allen 
Punkten der Peripherie, aus dem Zentrum der Stadt, aus Haupt- und Nebenſtraßen 
kam die Menge herbeigeſtampft in großen und kleinen Menſchentrupps, zu Dreien, 
In 11 ein Einſamer. Der Boden erdröhnte, als rüſte ſich ein Heer zur Feld— 

acht. 

Cbeling mußte hindurch. In der ſchmalen Hauptſtraße kam es zu Stauungen. 
Dort befanden ſich vier große Warenhäuſer, die durch Säulenanſchläge und bogen— 
füllende Inſerate in jeder Woche drei bis vier billige Tage proklamierten, Tage, an denen 
nicht zu kaufen ſich ärmer machen hieß, denn jeden Einkauf lohnte ein ſeinen Wert 
um das Doppelte überſteigendes Geſchenk. Dieſer Lockung unterlagen die um ein gutes 
Stück Menſchentum Betrogenen, die Sehen, Urteilen und Zukunftsdenken bei ihren 
Maſchinen verlernten. Sie ſtrömten den Warenhäuſern zu zum Gaffen, Beſprechen 
und Kaufen. 

Ebeling befand ſich plötzlich unter einer Schar von Frauen, jungen und altern— 
den, müden, deren Tag inmitten der Jugend ſich neigte, und ausgelaſſen luſtigen, deren 
Lebensgeiſter wild ſich tummelten, um jede Erinnerung an die abgeſtreiften Feſſeln der 
Arbeit zu vernichten. Wie zur Muſterung ſtanden ſie um Ebeling herum, einer 
Muſterung, zu der ein „Rührt Euch“ ausgegeben worden war, damit es keine Poſe, 
kein Verbergen, keine Unwahrheit gäbe. 

Mühſelig, beladen und unerquickt! das las Ebeling aus ihren Zügen. Für die 
Männer dort ſprudelten noch Quellen; neben ihren Pflichten ſtanden Rechte, darum 
warb man um ſie und bot ihnen hie und da geiſtige Nahrung. Die Freiheit des 
Verkommendürfens und die Unfreiheit den eignen innern Geſetzen gemäß ſich zu ent— 
wickeln, das war der Frauen Teil. Mühſelig, beladen und unerquidt! 

Als es Ebeling eben gelungen war, ſich aus dem Kreiſe hinauszuwinden, ſah er, 
was er oft geſehen, nie aber in dieſer wunderlichen Stimmung, die dem ſturmgepeitſchten 
Meere glich, das die Tiefe aufwühlt und ſeine Geheimniſſe dem Tage preisgibt. 

Das jüngſte der Mädchen, ein halbes Kind noch, mit bleichem Geſicht, dunklen 
Augen und zerzauſtem blonden Haar, deſſen lichte Einzelfäden ſich wie zu einem 
Glorienſchein aufwärts rankten, war ihm nachgeſchlüpft von den Genoſſinnen weg. 
Jetzt verſchwand ſie an der Seite eines Herrn, den Ebeling wohl kannte, in dem 
Gewühl. ö 

Geſtern noch hätte Ebeling das kleine Erlebnis ſchnell abgetan, mit jenem viel— 
ſagenden Lächeln, das ihn mit der Mehrzahl ſeiner Geſchlechtsgenoſſen zu einer 
Geſinnungsgemeinſchaft verband, und mit der Überzeugung: Sie iſt wenigſtens Weib, 
Arbeit allein läßt das Weib im Weibe verkümmern. Heute lebte er in einer andern 
Vorſtellungswelt, er ſah mit unheimlicher Deutlichkeit, wie das Leben, wie die Welt, 
wie der Mann ſolch Weibſein lohnte. 

„Was ihr getan habt einer unter dieſen meinen geringſten Schweſtern, das habt 
ihr mir getan,“ wieder ging es ihm mit ehernem Klang durch Kopf und Herz, es gab 
kein Entfliehen. 

Er war nun zwiſchen den Mauern des Rebbergs und ſtieg hinan bis zum Rande 
des Waldes. Der Nebel hatte ſeine Schwere verloren, er lebte, glitt, ſchwebte, ſchloß 
ſich zuſammen und tat ſich auseinander, huſchte zwiſchen den Bäumen hindurch und 
ſchlang ſich um Stämme und Kronen, alles nach feſten Geſetzen, die doch ſo völlig der 
Willkür glichen. Er war von mattſilbernem Licht durchflutet, die Lichtquelle war nicht 
zu entdecken. Tiefer im Walde laſtete totes Dunkel zwiſchen den nahe beieinander 
ſtehenden Stämmen. 

Ebeling blieb am Rande, die nachtſchwarze Stille ſchreckte ihn. Er tat einen 
tiefen Atemzug. Die Luft war rein und friſch, ſie erquickte ihn. 

„Mühſelig, beladen und unerquickt! ſo laſſen wir das Leben unſerer Schweſtern, 
und bei den Geringſten werfen wir noch einen Stein in die bittere Flut, das iſt die 
Schande.“ " 
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Er war wieder auf dem alten Pfade, aber jetzt wollte er dort ſein, er mußte 
alles zu Ende denken, heute noch in dieſer Stunde. Es kam ihm eine große Kraft, 
jeden Vergleich, jede Halbheit lehnte er ab, wie jene Frau nahm er Hacke und Spaten 
und ätzende Lauge zur Hand, ſich freie Bahn zu ſchaffen, ehe er baute. Die ehrlichen 
Augen der Frau überwachten ſeine Gedanken, ſie ließen ihn nicht los. Und er fragte 
ſich, wo nimmt ſie, die die Mühſeligkeit und Beladenheit des Weibes mit ſo feſten 
Strichen gezeichnet hat, die Erquickung her, deren fie bedarf, um ſich ſelbſt zu be 
haupten? 

In ihren Augen las er die Antwort. Die Gewißheit der Unmittelbarkeit ihres 
Seins war ihres Lebens Leben, ſie fühlte ſich Gottes Bild und Ehre, ſie wußte, 
„hier iſt kein Knecht noch Freier, hier iſt kein Mann noch Weib, denn ihr ſeid 
allzumal Einer.“ 

„In Chriſto Jeſu“, fügte Ebeling dieſen Gedanken hinzu. 

„Allzumal Einer —“ N 

Hier lag das große Vergeſſen, das furchtbare Vergeſſen. Man hatte es längſt 
11 heilig geſprochen, wenngleich es Elend, Jammer und Leiden in die Menſchbeit 

ineintrug. 

Der Nebel wich nicht. Immer noch trieb er ſein ſtilles Spiel, er verhüllte 
und gab frei, immer noch hatte er das mattſilberne Leuchten, das ihn ſichtbar machte, 
immer noch trennte die mächtige Baumreihe am Waldrande dieſes dämmerige Wallen 
und Weben von dem ſtarren Dunkel waldeinwärts. 

„Dunkel und halbes Sehen, das war's bisher,“ dachte Ebeling. „Die Augen 
werden lichtſcheu, die Dämmerung ſchläfert ein, man greift nach weichen Kiſſen und 
plötzlich ſagt Jeſus: ‚Was ihr getan habt einer unter dieſen meinen geringſten 
Schweſtern, das habt ihr mir getan. Hier iſt kein Mann noch Weib, ihr ſeid 
allzumal Einer!“ 

Ebeling hatte die Wahrheit gefunden, das, was ihm Wahrheit war. Ihr 
Angeſicht erſchien ihm furchtbar, weil er an ihr gefrevelt hatte, an jedem Teil ihres 
Seins. | | 

Noch als er auf und niederging in dem Nebelflimmer, das tote Dunkel zur Seite, 
und mit der eignen Vergangenheit rang, kam auch, zaghaft zuerſt, dann plötzlich und 
unbedingt wie ein freies Liebesgeſchenk, die ſtille Zuverſicht einer Erlöſung. 

Er ſchritt heimwärts. Das Laub raſchelte unter ſeinen Füßen, die Nebel um: 
webten ihn, ein leiſes Zittern ging durch die Kronen der Bäume. 

Ging nicht jemand neben ihm? Es rauſchte wie von Frauengewändern, dann war 
es ſo ſtill, als hielte alles den Atem an, die Natur und was in ihr lebte, — die 
Wandernden alle. 

Ebeling blieb ſtehen, ſelbſt atemlos von einem heißen Erſchauern. Er wußte, 
welche Frauen ſeinen Gedanken das Geleite gaben und mit ihm redeten in dieſem 
Schweigen. Das Schweigen floß über in (eitea Flüſtern zwiſchen den Zweigen, das 
gehörte zu dem Schweigen, weil es aus ihm geboren war. 

Lange ſtand Ebeling da geſenkten Hauptes und lauſchte; er vermochte kaum zu 
unterſcheiden, ob er Stimmen von außen oder in ſeinem Innern vernähme. Als er 
den erſten Schritt vorwärts tat, klang das Raſcheln des Laubes grell und hart wie ein 
Fremdes. Er zuckte zurück, als habe er ein Reptil berührt. Dann hob er das Haupt. 
„Und Du ſollſt der Schlange den Kopf zertreten, der alten Schlange, der Lüge der 
Lügen!“ 

: Feſten Fußes ging er zurück durch den ſilbernen Nebel, durch die trübe Rauchluft 
der Stadt in ſein Heim. In ſeinem Zimmer lag noch die aufgeſchlagene Bibel auf dem 
großen Tiſch, genau in dem Mittelpunkt unter der großen Hängelampe. 
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n den zwanziger Jahren war's, als er 
ſeine Schute Tag für Tag, Sonntag und 
Alltag — den Charfreitag ausgenommen, an 
dem er mit ſeiner kleinen, dicken Ehehälfte 
zum Abendmahle ging — zwiſchen Stralſund 
und Alte⸗Fähre hin und her führte. Paſſagiere 
hatte er immer; denn kein ſtattlicher Dampfer 
lag an der Fährbrücke und ließ über bequem 
zurechtgelegte Planken ſtolze Karoſſen donnern, 
lachende Touriſten wandeln. Rügen war ſo 
ſchön, wie es heute iſt — vielleicht noch 
ſchöner, je nach Geſchmack —; aber es ward 
kein Aufhebens davon gemacht. Kein Menſch 
ſtaunte vom Königsſtuhl, auf Stubbenkammer, 
hinunter auf ein winziges Etwas, das ſich 
wie ein Kinderſpielzeug auf den blauen Fluten 
des Jasmunder⸗Boddens ausnahm, in Wahrheit 
aber ein ganz anſehnliches Fahrzeug mit zwei 
Maſten ſein konnte. Keine Seele, außer dem 
Jäger, durchwanderte die liebliche Granitz und 
ſtörte die Hirſch⸗ und Rehfamilien in ihrer 
Behaglichkeit. Niemand ſtieg ins kalte Waſſer, 
wenn er nicht Fiſcher oder Waſchweib war, 
und nirgends roch es nach Beefſteak und Bier. 
Was aber hinüber wollte auf die Inſel: Herr 
oder Knecht, Traber oder Ackergaul, wappen⸗ 
geſchmückte Kutſche oder vorweltliches Pfarr⸗ 
Vehikel, hatte zu warten an der Fährbrücke 
bis Vadder Büto und Kollegen die breiten 
Schuten flott machten. Das geſchah langſam 
und ſchweigſam, unter beſtändiger Umſchau die 
Fährſtraße hinauf — unmöglich war doch 
nicht, daß noch ein Fuhrwerk oder ein Fahrgaſt 
in Sicht käme, und das Mitnehmen war 
„all ein awmaken.“ 

Oft hatten die Fährleute ſchwere Zeiten. 
Mußten die plumpen Schuten auf der Alten⸗ 
Fähre (Rügenſche Seite) gleich wieder wenden, 
den beſchwerlichen Weg über den Gellen 


(ſchmales Fahrwaſſer zwiſchen Stralſund und 
Rügen) zurück machen, landen, einladen, den 
Stadttürmen den Rücken kehren und ſofort 
faſt Tag und Nacht. Das war um die Zeit 
der Rügenſchen Märkte. 

Nicht alle fielen in den Sommer. Hübſch 
auf die Jahreszeiten verteilt, verſorgten ſie 
den Kleinſtädter, den Gutsbeſitzer, Pächter, 
Bauern und Büdner mit allem, was ſeines 
Leibes Nahrung und Notdurft nicht unmittelbar 
von der Scholle empfing. In rieſigen Kiſten, 
in Säcken und Tonnen lag es verpackt und 
ſtapelte ſich ſchon tagelang vorher an dem 
Bollwerk vor dem Fährtore auf. Die breiten 
Rollwagen beförderten immer neue Laſten 
die Fährſtraße herunter, und an der Brücke 
warteten die Kaufleute, die Kürſchner⸗, 
Schuſter⸗, Klempnermeiſter, die Süßküchen⸗ 
fabrikanten und Bonbonsſieder mit Gattinnen 
und anderen Hilfstruppen zum Empfang 
und zur Verladung der Waren. Selbſt 
die „alte Garde“ — wetterfeſte Männer 
in Holzſchuhen und Pudelmützen, vom Volks⸗ 
witz mit ihrem Namen und dem Wahlſpruch 
„Arbeit macht das Leben ſüß, Faulheit ſtärkt 
die Glieder“ verſehen, mit kurzen Tonpfeifen 
zwiſchen den braunen Zähnen und viel, viel 
Geduld unter dem ſchmierigen Kittel —, die 
ſich ſonſt an der Ballaſtkiſte zu ſonnen pflegte, 
war an jenen ereignisreichen Tagen von 
unheimlicher Lebendigkeit. Überall im Wege 
ſtehend, alles befühlend, beſchnüffelnd, beredend, 
war ihr plötzlicher Tätigkeitstrieb den wirklich 
Emſigen meiſtens mehr Hindernis als Förderung. 
Doch ließ ſich von Gutmütigen auch die 
ungeſchickteſte Fauſt noch verwerten und ward 
für die karge Leiſtung mit einem Silbergroſchen 
oder einem „Schluck“ aus der breiten Brannt⸗ 
weinflaſche königlich belohnt. 
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Da war der Gingſter Markt, der Sagarber:, 
der Lankner⸗, der Altenkirchner⸗, der Puttbuſer 
und der Berger⸗ — der großartigſte und 
beſuchteſte — und zu allen lieferte die alte 
Hanſeſtadt das „Großſtädtiſche“. Berlin lag 
weit ab, viel, viel, viel weiter wie heute, 
wenig Menſchen wußten davon. Und hatte 
gar jemand einen Verwandten oder Bekannten 
dort, ſo gedachte man ſeiner wohl mit Rührung 
als eines Verſchollenen, oft auch als eines 
Bedrängten, Verwehten. Man las doch in 
der ſpärlich erſcheinenden Zeitung von Dieb— 
ſtahl und Mord — ſetzte ſich an den warmen 
Kachelofen und graulte ſich. 

* * 


* 

Herbſt war's, und auf den 8. Oktober vom 
hohen, wohllöblichen Magiſtrat der Pferde-, 
Schweine⸗, Gänſe⸗ und Krammarkt für die 
Kreisſtadt Bergen feſtgeſetzt. 

Die Nordoſtſtürme hatten ſich früh auf⸗ 
gemacht, pfiffen um die Ballaſtkiſte herum 
und wälzten die breiten Schuten an der Fähr⸗ 
brücke hin und her. Vadder Büto ſah es mit 
Beſorgnis, ſein altes, vielgeflicktes Fahrzeug 
war bis aufs äußerſte belaſtet. Herr v. B. ...en 
ſtand auf der Brücke, ſah ſeine alte Kaleſche 
über das Trittbrett poltern und ſtieg bedächtig 
hinter her. Er war ein ſchwerer Mann. 
Mißtrauiſch ließ er die morſchen Planken 
unter ſeinen breiten Füßen ſchüttern, hob 
warnend den Zeigefinger und ſprach zum 
Alten, der mit dem Tauende in der Fauſt 
noch auf dem Bollwerk ſtand: „Büto! Büto! 
gahn wi hier tun Deubel mit Fuhrwark un 
Lüd, kümmſt Du in't Lock!“ 

„Nee, Herr“, ſagte der Alte, „dat hätt 
nix upp ſik, denn ſo verſup ick mit. Dat geiht 
hüt as ümmer.“ Er ſchob den Priem beſſer 
zwiſchen die Kuſen, ſpie nachdrücklich aus und 
machte gelaſſen los. Herr v. B. . . . en 
taſtete ſich die dunkle Treppe hinunter in die 
kleine, dumpfe Kajüte. | 

Oben gab's lebhafte Unterhaltung. Die 
Frauen wußten noch mehr als die Männer, 
und Mudder Fiedelmeier das allermeiſte. Auf 
ihrer hohen Kiſte mit Süß- und den weit und 
breit berühmten Anniskuchen ſitzend, die Hände 
unter dem großen, wollenen Umſchlagtuche 
geborgen, füllte ſie mit ihrer wohlgenährten 
Perſönlichkeit ein gut Stück Schiff aus. 


Vadder Büto. 


„Weit Ji all? — Tribbelwitz ward verköft. 
Hei hätt ſik richtig dodſapen.“ 

„Wehn? de oll Burmeiſter? — —“ 

„Je, dei. De Lüd ſegen, dat geiht noch 
äwer Harwſt los. Fru un Kinner hätt bei 
jo nich, un wat de Arben fünd, de täuben 
nich lang.“ 

„De kriegen bannig Geld in de Wull.“ 

„Dat will ick meinen; man ierft möt't 
verköft ſin. Jedverein kann't nich anfaten, 
dor hürt wat to!“ 

Büto murmelt etwas in den grauen Bart, 
wirft einen ſpähenden Blick über das Fahrzeug 
weg auf die im Vorderraum untergebrachten, 
aufgeregt trampelnden Pferde, kaut ſeinen 
Priem und ſpeit. Niemand im Kahn hat dem 
Alten angemerkt, wie ſehr ihn die Neuigkeit 
intereſſiert hat. Niemand kümmert ſich darum, 
als er jetzt die Treppe hinunterſtolpert und 
mit Herrn v. B. . . en ein Geſpräch an⸗ 
fängt. Und Wind und Wogen verſchlingen 
das nicht unbedeutende Geräuſch, das der 
adlige Gutsbeſitzer dort unten in dem engen 
Raum vollführt, indem er dröhnend mit der 
breiten Fauſt den ſplitterigen Tiſch bearbeitet 
und ſchallend dazu lacht, wie über einen guten 
Witz. 


* * 
* 


Vier Wochen ſpäter ift alles genau fo; 
nur fährt man zum Gingſter-Markt und 
Mudder Fiedelmeier ſitzt zwiſchen zwei Kiſten. 
Auf dem Lande geht das Geſchäft flotter als 
in der Kreisſtadt, wo jeder Bäcker ihr in den 
Kram pfuſcht. Und neben dem alten Büto 
liegt zuſammengefaltet ein blauer Seemanns⸗ 
jäcker auf der ſchmalen Steuerbank. 

Mit allen Fahrgäſten zieht Büto diesmal 
landeinwärts. Jeden Fragenden weiſt er kurz 
ab. Sein Fahrzeug bewacht für 'nen blanken 
„Funken“ ein Gardemann von der Ballaſtkiſte. 

Nach einigen Stunden ſtrammen Marſches 
erreicht er den ſtattlichen Tribbelwitzer Hof, 
windet ſich durch die Karoſſen, Halbchaiſen 
und Jagdwagen hindurch, betritt das Herren— 
haus und, dem Schall vieler Stimmen nad: 
gehend, den Speiſeſaal. 

Man iſt Schon mitten in der Arbeit. Büto 
hat den Südweſter abgenommen und läßt ſich 
die gewaltigen Summen um den Graukopf 
ſchwirren. Hier und da trifft ihn der be— 


Vadder Büto. 


fremdete Blick irgend eines Junkers; es ſtört 
ihn nicht. Er drängt ſich näher an den Tiſch, 
von dem aus Herren ihre Brillengläſer über 
die aufgeregt debattierende und geſtikulierende 
Menge hinblitzen laſſen, wartet auf eine Pauſe 
und gibt ſein Gebot ab. Mindeſtens zehn 
Köpfe fahren ſofort herum, und doppelt ſo 
viele Augen bohren ſich in die kleinen, ver⸗ 
ſunkenen, rotberänderten des Alten. Der ſteht 
wie ein Pfahl, klein, dick, ſteif, in ſeinem 
blauen Jäckert — den Abendmahlsrock, in 
dem er ſchon getraut worden war, zieht er 
zu „ſowas“ noch lange nicht an — und in 
feiner alten Mancheſter⸗Hoſe mit dem ſauber 
eingeſetzten, dunklen Flicken auf dem Knie, 
und wartet. 

Der rotblonde Kopf des Advokaten Schröder 
reckt ſich auf dem kurzen Halſe hin und her, 
den neuen Bieter zu entdecken. Büto wieder⸗ 
holt langſam und gemächlich in richtigem 
Pommerſchen Platt ſein Angebot. 

Ringsherum wird es lebendig. Herr 
v. B. . . . en ſchlägt auf den Tiſch und 
ſchreit lachend: „Wahrhaftig! —“ Herr v. S. 
durchbricht mit ſeiner ſtarken Stimme den 
Lärm. Sich wohlwollend dem Alten zu: 
wendend ſagte er mit etwas Mitleid und viel 
Spott im Ton: „Sei weiten woll nich, mien 
leiw Mann, datt hier gliek bor Geld upp'n 
Diſch legg warden möt, wenigſtens 'n ganz’ 
Deil?! —“ 

Büto knöpft gelaſſen ſeinen Jäckert auf, 
fingert an der Innenſeite, bringt eine fettige, 
uralte Brieftaſche zum Vorſchein, netzt gehörig 
Daumen und Zeigefinger und legt Blatt um 
Blatt — lauter Tauſendtalerſcheine — auf 
den Tiſch: „Langt dat vör't irſt?e? 5 

* * 


4 

Am Nachmittag ſitzt er wieder auf feiner 
Schute am Steuer, der blaue Jäckert liegt 
neben ihm und zu ſeinen Füßen der Garde⸗ 
mann von der Ballaſtkiſte. Die breite 
Branntweinflaſche iſt fleißig zwiſchen Fähr⸗ 
mann und Fahrgaſt hin und hergegangen. 
Dem Einen war ſie die vertrauteſte Freundin 
in kalten und warmen Tagen, auch der ein⸗ 
gehendſte Umgang mit ihr erregte ihn wenig, 
dem anderen war intimere Vekanntſchaft mit 
ihr nur ſelten vergönnt, deshalb die zartere 
Konſtitution! — Vadder Büto hatte ſoviel 
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Durſt, wie einem richtigen Seemann zukommt, 
hielt aber vom Waſſertrinken rein garnichts. 
„Dor führ ick upp,“ pflegte er zu ſagen. 
Auch heute konnte er trotz ſteifer Ladung 
zu Hauſe ſeiner Alten noch reellen Bericht 
erſtatten. Geſprochen hatte er über ſeine 
Abſicht, das Gut käuflich zu erwerben, nicht 
mit ihr. Vom überflüſſigen Reden hielt er auch 
nicht viel. Aber jetzt war es ſo weit. Andere 
Leute brauchten es ihr nicht in die armen, 
tauben Ohren zu ſchreien. Er legte die 
haarige Fauſt auf die glatte Lehne des Bretter⸗ 
ſtuhls, auf dem fie jeden Tag ſaß und flidte, 
beugte den grauen, zottligen Kopf zu ihr her⸗ 
unter und verſuchte ſeiner allzeit rauhen und 
heiſeren Stimme einen freundlichen Klang zu 


geben: „Mudder! ick hew Tribbelwitz för 


Willem köft. Hei brukt ſick nu nich mihr 
ünner frömd Lüd herümſtöten laten. Dat 
is'n ſchön Stück Land, dor kann hei ſien Brod 
von eten.“ 

Und Mudder horcht auf. Sie vergißt 
ganz. daß ſie am Konfirmationstage des 
Einzigen dem Jungen, der durchaus zur See 
wollte, das Wort geredet hat: „Von Lütt 
upp hatt hei upp'n Water lägen — de hölt 
kein vier Wochen ut upp'n Land,“ und ſagt: 
„Dat's recht, Büto! nu kann hei friegen. 
De Schut is dägern ſwack, dat wär nix mihr 
vör em weit ...... Wiſt Du noch wedder 
los maken? — —“ Dann flidt fie weiter. 

Der Alte aber ſtappſt die Fährſtraße 
wieder hinunter und ſetzt ſein wackliges Fahr⸗ 
zeug in Betrieb, hin und her — hin und her 
zwiſchen Stralſund und Altefähre noch manches 
Jahr. 

Gutsbeſitzer Willem läßt ſeine ſchwer⸗ 
beladenen Kornwagen ruhig auf die morſchen 
Planken poltern — man muß doch das Ge 
treide zur Stadt bringen, und dem Alten das 
Fährgeld entziehen — nee. Es iſt ja immer 
gut gegangen. Aber eine feine Kutſche vom 
Hof Tribbelwitz hält nie an der Altenfähre. 
Willem denkt wie ſein Vater und legt einen 
Hunderttalerſchein auf den andern — ümmer 
bi Lütten. — Satt wird er ja täglich, und 
andere Bedürfniſſe kennt er nicht; wohl aber 
das unumſtößliche Geſetz, nach dem ſich mehren 
muß das, zu dem nur hinzugetan wird und 
nie davon genommen. 
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Nachdruck verboten. F 


Wien, den 11. Februar 1904. 


ie der Strom fließt das Menſchenleben dahin, Welle um Welle ohne Aufenthalt, 
ohne Ruhepunkt. Der Menſch aber, der im Ewigen das Zeitliche iſt, 


trägt das Zeitmaß in die Flucht der Tage hinein, ſchafft Merkſteine, Gedenk⸗ 
und Feſttage. 

An ſolchen überblicken wir das Vergangene, und iſt's ein gut Stück Menſchen⸗ 
leben, das wir überblicken, ſo ſuchen wir es zu einem Lebensbilde zu faſſen. Die 
Feſttage der Dichterin Marie von Najmajer, welche am 3. Februar ihr ſechzigſtes 
Lebensjahr beſchloß, waren ſolche Gedenktage. 

Das Bild von Marie von Najmajers äußerem Leben iſt von ſeltener Gleichförmigkeit. 
Einer Gleichförmigkeit, die durch das zurückgezogene Hauſen mit der verwitweten Mutter, 
dem Mangel an Geſchwiſtern und eine ſtets geſicherte Exiſtenz geſchaffen wurde. 
Der Tod des Vaters fällt in die Kinderzeit. Er ſtarb in Wien als penſionierter 
Hofrat der ungariſchen Hofkanzlei. Als ihm ſein einziges Kind geboren wurde, lebte 
er auf der Feſtung Ofen. Die Mutter, Klara, war die jüngſte Tochter des General- 
pächters der kaiſerlichen Kameralpachtungen, Michael von Hengelmüller. Im Jahr 1847 
ſiedelte die Familie nach Wien über, und wenige Jahre ſpäter war Marie allein mit 
der trauernden Mutter. Dieſe lebte in völliger Zurückgezogenheit, ſuchte aber ihrer 
Tochter Erſatz für manche Jugendfreude dadurch zu bieten, daß fie ihre künſtleriſchen 
Neigungen unterſtützte. Das führte die jugendliche Marie zu den Schweſtern Fröhlich, 
in das Haus der Spiegelgaſſe, in deſſen viertem Stockwerk ein reiches geiſtiges 
Leben herrſchte. 

Die jüngſte der Schweſtern, Joſefine, war däniſche Kammerſängerin und erteilte 
einer Anzahl Mädchen Muſikunterricht. Freudig nahm die neue Schülerin daran teil, 
aber in dem Mädchenkopfe tönten noch andere Weiſen; Gefühle und Gedanken geſtalteten 
ſich darin zu Verſen; deren Zahl wuchs, bis ſie in einem anſehnlichen Hefte geſammelt 
vor ihr lagen. 

War das, was ihre Seele erleichterte, oder ſie freudiger aufatmen machte, denn 
wirklich Poeſie? Das bewegte das Herz des jungen Mädchens, bis ſie eines Tages 
dem treuen alten Freunde der Schweſtern Fröhlich gegenüberſtand. Grillparzer hatte 
die Gedichte geleſen, die 1868 unter dem Titel „Schneeglöckcheu“ im Buchhandel 
erſchienen. Was er zu der Jüngerin ſprach, das waren 1 Worte, einem 
Segen gleich, mit dem ſie die erſchloſſene Bahn betrat. 

Reicher Leute einziges Kind, ein Mädchen, wer hätte damals wohl gedacht, daß 
die an der Schwelle Stehende ihr Leben einzig durch die Kunſt erfüllt ſehen würde! 
Aber es kam ſo, ſie konnte ſich zu keiner Heirat entſchließen, und auf dem Höhepunkte 
ihres Daſeins ſchrieb ſie: „Auf daß Du nie allein ſeiſt, bleib allein.“ Dieſer Entſchluß 
geſtattete ihr, ſich ganz ihrer Neigung hinzugeben, und wie ſehr das ihrer Individualität 
gemäß war und iſt, beweiſt der innere Friede, der ſie niemals verlaſſen hat. 

Schwärmeriſch, ja überſchwenglich in der Freundſchaft, fand Marie von Najmajer 
im Verkehr mit hochſtehenden Frauen Befriedigung für ihr volles, reiches Herz. Aber 
nicht allein Freundſchaft verbindet ſie mit Frauen, ſondern allumfaſſende Schweſterliebe 
läßt ſie an den Wünſchen, Hoffnungen und Leiden ihrer Geſchlechtsgenoſſinnen regſten 
Anteil nehmen und für eine würdige Stellung der Frauen in der Familie und im 
Staate eintreten. Beſcheiden und einfach in ihrer Häuslichkeit, iſt ſie überaus freigebig, 
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wenn es gilt, die Intereſſen der Frauen zu fördern. Ein Penſionsfonds dankt ihrer 
Freigebigkeit ſeine Aktivierung, und für den Bau eines Mädchengymnaſiums erliegt 
eine von ihr geſpendete anſehnliche Summe. Und wie ſie niemals mit materieller 
Hilfe kargte, wenn es galt, für die Frau einzutreten, ſo ſtellte ſie ihre Feder ſtets in 
den Dienſt dieſer Sache. 

Ergreifend und wirkſam iſt das Epos „Gurret-ül⸗Eyn“ — ein Bild aus Perſiens 
Neuzeit, das 1874 erſchien. Die Lebensgeſchichte und der Flammentod einer Perſerin, 
die des Reformators Bab Lehre annahm und die Frauen für ſie zu gewinnen ſuchte, 
diente dem Epos als Vorwurf. 

Es fehlt auch in der Gedichtſammlung „Der Göttin Eigentum“ wie in den 
Dichtungen „Gräfin Ebba“ und „Johannisfeuer“ nicht der Ausdruck ſelbſt- und 
pflichtbewußten Frauentums. Fließende Verſe kleiden die Außerungen in eine gefällige 
Form. Auf ein neues Gebiet führt uns die Dichterin zum erſtenmale mit dem Roman: 
„Der Stern von Navarra“ und ſpäter mit dem fünfaktigen Trauerſpiel „Kaiſer 
Julian“. In dem zweibändigen Roman ſteht Johanna von Navarra allerdings im Mittel- 
punkte der Erzählung, aber die gewaltige Zeitgeſchichte, die die Schrecken der 
Bartholomäusnacht vorbereiteten, feſſelt überwiegend. Die Schilderung derſelben iſt 
den beglaubigteſten Quellen entnommen und veranſchaulicht eine der bewegteſten und 
blutigſten Epochen aus der Geſchichte Frankreichs. 

Im Trauerſpiel „Kaiſer Julian“ iſt der Kaiſer der ringende und unterliegende 
Held. Wir ſtehen nicht an, die Wahl des Helden und des geſamten Stoffes als 
weiteren Fortſchritt zu begrüßen; geradezu überraſchend wirkt aber die ganz eigenartige, 
ſelbſtändige Auffaſſung ſeiner Perſönlichkeit. Die in gläubigen und konſervativen 
Traditionen wurzelnde Dichterin erweckt warmes Intereſſe für den von den Kirchen— 
ſchriftſtellern als Renegaten Gebrandmarkten. Sie zeigt uns Julian nicht als 
Abtrünnigen, ſondern als den vom griechiſchen Geiſte erfüllten Schüler Platos, deſſen 
treues Feſthalten an den alten Göttern, die die Gemüter der neuen Zeit nicht mehr 
beherrſchen, ſeinen Untergang herbeiführt. ö 

Wir ſtünden hier faſt vor einem Rätſel, wenn Marie von Najmajers Wahrhaftig⸗ 
keitsſtreben und ihre unbeſtechliche Redlichkeit uns nicht die Erklärung gäben. Wie 
die gründliche Erforſchung der widerſprechenden Geſchichtsſchreiber glaubhaft Julians 

zerſönlichkeit ergibt, macht fie ihn zum Helden, unbekümmert darum, daß feine 
Perſönlichkeit ſich blendend von den Galiläern abhebt. So ſchreibt ſie, die allen 
Tagesſtrömungen fernſteht, der konfeſſionelle und, politiſche Parteinahme völlig fremd 
iſt, ein Drama, das von der Zenſur verboten wird. Verboten, nicht weil es das 
Chriſtentum ſchmäht, denn dieſes ſieht der Leſer in ſeiner Einfachheit und Naivetät, 
ſeiner Hingebung und Demut Beſitz ergreifen von einer überſättigten, zerbröckelnden 
Kulturwelt, ſondern weil der Kampf zwiſchen dem erſterbenden Heidentume und der 
ſich verbreitenden Chriſtenwelt nicht in traditioneller Voreingenommenheit dargelegt wird. 

Die Streichungen, welche die Theaterzenſur vornahm, nahmen dem Drama ſeine 
Daſeinsberechtigung, ſo daß die Dichterin es vorzog, auf die Bühnendarſtellung zu 
verzichten. Was ein ſolcher Verzicht zu bedeuten hat, kann wohl nur ermeſſen werden, 
wenn man ſich vergegenwärtigt, daß der Autor nur niederſchreibt, was gleichſam vor 
ſeinen geiſtigen Augen vorgeht, das Tun und Laſſen leibhaftiger Menſchen. Das, 
was nicht zum Buchdrama beſtimmt war, iſt es notgedrungen durch die Zenſur 
geworden. Die Feier des ſechzigſten Geburtstages der Dichterin wurde am 3. Februar 
dadurch eröffnet, daß das Trauerſpiel „Kaiſer Julian“ im Vortragsſaale vor das 
Publikum gebracht wurde. Die Wirkung war eine äußerſt günſtige, und die Freude 
darüber mag alle andern, die die Feſttage brachten, überboten haben. 

Durch Deputationen, Blumenſpenden und Briefe wurde die Jubilarin reich 
eehrt. Die Frauen Wiens wetteiferten, Marie von Najmajer ihre Wertſchätzung zu 
5 Mit dem heutigen Abend ſchließt der Reigen. Der Verein für erweiterte 
Frauenbildung veranſtaltet zu Ehren der Dichterin, ſeiner Ehrenpräſidentin, eine Feſt— 
feier, die überaus würdig und herzlich zu werden verſpricht. 
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on der Politik ſollen die Frauen die Hand weglaſſen!“ Dieſe Parole hat 

neulich Graf Poſadowsky im Reichstag ausgegeben — zugleich, wie es ſcheint, 
e als leitenden Geſichtspunkt für die Reform des preußiſchen Vereinsgeſetzes. 
„Ich bin durchaus dafür“, äußert er ſich als aufgeklärter Mann weiter, „daß man den 
Frauen möglichſt viel Gelegenheit giebt, ſich ſelbſt im Leben ihr Brot zu erwerben, 
und ich bin auch der Anſicht, daß man es den Frauen nicht erſchweren ſoll, öffentlich 
ihre Rechte inbezug auf die Ausübung ihres Berufes zu vertreten.“ 

Wenn eine Frau dieſe beiden Ausſprüche in einem Atem getan hätte, ſo würde 
man ihr wie üblich ihre Frauenlogik oder ihre frauenhaft dilettantiſche Auffaſſung der 
politiſchen Zuſammenhänge vorgeworfen haben. Beides dürfen wir doch wohl beim 
Grafen Poſadowsky als ausgeſchloſſen betrachten. Es bleibt alſo nur ein drittes: 
auch er ſteht unter dem ſuggeſtiven Einfluß jener Männerlogik, die ſo eigentümliche 
Abwege einſchlägt, ſobald es ſich um Frauenintereſſen handelt. 

Niemals würde ein moderner Staatsmann heute wagen, den Satz aufzuſtellen, 
daß Männer irgend einer Berufsklaſſe imſtande ſeien, ihre Berufsintereſſen wirkſam zu 
vertreten, wenn ſie von der Politik „die Hand weg“ laſſen müßten. Die Frauen aber 
können es, können es ſogar unter der Herrſchaft eines Rechtſprechungsprinzips, das 
nahezu alles für „Politik“ erklärt, was irgendwie die Geſetzgebung und Verwaltung 
angehen könnte — alſo unendlich viele Fragen, die das Berufsleben auf das intimſte 
berühren, den Frauen zu erörtern verbietet. Man braucht nur die Kurioſa aus der 
Praxis des Vereinsrechts, an denen die letzten Jahre ja ſo reich ſind, zuſammenzu— 
ſtellen, um zu ſehen, was ſchließlich von der Vertretung der Berufsintereſſen übrig 
bleibt, wenn „politiſche Gegenſtände“ aus dem Bereich dieſer Vertretung aus— 
geſchloſſen ſind. 

Aber ſelbſt angenommen, daß man mit dem redlichſten Willen verſuchte, den 
Begriff Politik im engeren Sinne von dem abzugrenzen, was heute eine nicht tendenz- 
freie Auffaſſung darunter verſteht, ſo müßte dieſer Verſuch bei der engen Verquickung 
aller wirtſchaftlichen mit den politiſchen Fragen vollſtändig ſcheitern. Sobald man die 
Frau — und daran fehlt es eben noch — im weiteſten und vollſten Sinne des Wortes 
als Trägerin ihres Berufs, als Glied irgend einer großen Berufsgruppe betrachtet, 
muß man zugeben, daß ihre Intereſſen ſo gut wie die der Männer, die ſich in den 
Handelsvertragsvereinen oder im Bunde der Landwirte zuſammenſchließen dürfen, ſtehen 
und fallen mit den großen wirtſchaftspolitiſchen Fragen, die heute die Weltgeſchichte 
zum guten Teil beſtimmen. Den Frauen die politiſche Betätigung verbieten, beißt 
alſo ganz einfach, ihnen als Berufsarbeiterinnen dauernd eine ſekundäre Rolle im Wirt— 
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ſchaftsleben zuweiſen. Und nicht nur iu Wirtſchaftsleben, ſondern auch im geiſtigen 
Leben der Nation. Oder ſollte es die Lehrerin nichts angehen, wenn wieder eine Ver: 
gewaltigung der Volksſchule durch ein reaktionäres Schulgeſetz droht? Sollten die Lehre— 
rinnen kein Berufsintereſſe daran haben, Männer in der Volksvertretung zu ſehen, von 
denen ſie Verſtändnis für die Aufgaben der Schule erwarten dürfen? Alſo auch hier 
würde man die Frau nur als eine Berufsarbeiterin zweiter Klaſſe anſehen, die in 
ſtummer Geduld ihren Acker beſtellt, voll gläubiger Zuverſicht, daß unter allen Um— 
ſtänden, was von oben kommt, eitel Segen iſt. Daß die Frauen reif ſind für eine 
Vertretung ihrer Berufsintereſſen auch da, wo ſie ſich mit dem politiſchen Leben direkt 
berühren, das zeigen noch eben wieder die Organiſationen der weiblichen Angeſtellten 
in ihrem energiſchen Kampf um das Wahlrecht der Frauen bei den Kaufmannsgerichten. 

So muß unſere Frauenlogik dieſe im Reichstage vertretene Männerlogik rundweg 
ablehnen. Wir wollen als Berufsarbeiterinnen nicht dazu verurteilt ſein, nur zu 
frohnen, ohne aus der Einſicht in die Beziehungen unſerer Arbeit zu dem nationalen 
Geſamtſchickſal in voller Bewegungsfreiheit wie der Mann die Geſchichte unſeres Be— 
rufes mit zu machen, ſeine Entwicklung mit beſtimmen zu können. 

Die Frauenbewegung wird aber natürlich die in Ausſicht geſtellte Verbeſſerung 
des Vereinsgeſetzes noch unter einem anderen Geſichtspunkt zu betrachten haben. Sie 
ſieht ihr ſelbſtverſtändliches Ziel, auf das die Entwicklung in anderen Kulturländern, 
auf das auch die bisherige Entwicklung in Deutſchland ſchon hindeutet, in der vollen 
bürgerlichen Gleichſtellung der Frau, die ihr einzig und allein eine volle Vertretung 
ihrer Intereſſen, ihrer Eigenart volle Wirkensmöglichkeiten gewährleiſten kann. Sie 
von der „Politik“ ausſchließen, heißt ihr den geraden Weg dazu verſperren, heißt ſie 
wiederum auf all die Spitzfindigkeiten verweiſen, durch die fie ſich ſchon jetzt die Möglich— 
keit öffentlicher Betätigung ſchafft, die ſie haben muß. Eine Verbeſſerung des Vereins— 
geſetzes, die noch irgend eine Klauſel für die Frauen läßt, wäre nicht nur keine Ver⸗ 
beſſerung, ſondern geradezu eine Verſchlimmerung, da halbe Reformen auf lange hinaus 
die ganzen auszuſchließen pflegen. Und die „Reform“ des Vereinsgeſetzes in Braun— 
ſchweig iſt ein warnendes Menetekel. Dort ſollen in Zukunft „weibliche großjährige 
Perſonen an ſolchen Vereinen und Verſammlungen teilnehmen dürfen, welche dem 
Zweck der Nächſtenliebe oder der Erziehung und des Unterrichts weiblicher Perſonen 
dienen.“ Wie wird es da der Frauenbewegung ergehen? Wird ſie unter die Rubrik 
„Nächſtenliebe“ oder „Erziehung und Unterricht weiblicher Perſonen“ fallen? 

Im übrigen aber hat ſich die Braunſchweigiſche Regierung, ſo wunderbar ihr 
Beſchluß erſcheint, der Inkonſequenz des Grafen Poſadowsky wenigſtens nicht ſchuldig 
gemacht. Sie hat den Antrag des Landtags, man möge den Frauen die korporative 
Pflege ihrer Berufsintereſſen geſtatten, abgelehnt, und zwar mit folgender Begründung: 
„Der Ausſchluß der Frauen von der Politik wäre praktiſch nicht durchführbar, wenn 
man ihnen das Feld der „beruflichen Intereſſen“ öffnete; die Unbeſtimmtheit und 
Dehnbarkeit dieſes Ausdruckes macht eine beſtimmte Abgrenzung unmöglich. In einer 
großen Anzahl, vielleicht in der Mehrzahl der Falle wird die Wahrnehmung beruflicher 
Intereſſen auf das ſozialpolitiſche, ja ſogar auf das rein politiſche Gebiet übergreifen 
müſſen; in allen ſolchen Fällen würde die Polizei vor eine bei der Flüſſigkeit der 
Grenzen zwiſchen den drei genannten Begriffen äußerſt ſchwierige Entſcheidung geſtellt 
werden. In den befeiligten Kreiſen würde man beſtrebt fein, den Worten des Geſetzes 
eine möglichſt weite Auslegung zu geben und den Frauen Rechte zuzuſprechen, die 


358 „Die Hand von der Politik!“ 


ihnen zu gewähren nicht die Abſicht des Geſetzgebers geweſen iſt.“ Und welche zarte 
Ritterlichkeit bei dieſen Beſchlüſſen mitſpielt, zeigt dann das zweite Argument der 
Regierung: „Auch davon abgeſehen iſt zu befürchten, daß es in ſolchen Verſammlungen, 
an denen Frauen teilnehmen, bei der leichten Erregbarkeit derſelben, und gerade der— 
jenigen der hier am meiſten beteiligten Schichten der Bevölkerung zu unerquicklichen 
Szenen kommen wird, die ein direktes Einſchreiten der Polizei nötig machen, und wie 
mißlich dieſes notwendige, unter Umſtänden mit Anwendung körperlicher Gewalt ver— 
bundene Einſchreiten ſein würde, bedarf keiner weiteren Hervorhebung.“ 

Vielleicht hat den Herren aus ihrer Gymnaſialzeit das Schillerſche Wort vor— 
geſchwebt: „Da werden Weiber zu Hyänen!“ Sollten ſie einmal zufällig Braunſchweig 
verlaſſen, ſo würden wir ihnen raten, doch eine der zahlreichen öffentlichen Ver— 
ſammlungen mitzumachen, die anderswo von Frauen einberufen oder beſucht werden. 
Vielleicht überzeugen ſie ſich da, daß dabei nicht Frauen unter Anwendung von 
körperlicher Gewalt abgeführt zu werden pflegen. Sollte ſich übrigens einmal 
Bulwers freundliche Phantaſie „the coming race“ verwirklichen und auch in 
Braunſchweig Frauen die Geſetzgebung in der Hand haben, ſo hoffen wir, daß ſie 
den Männern die gleiche zarte Rückſicht und weiſe Fürſorge erzeigen werden, die ihnen 
jetzt zu teil wird und dem männlichen Geſchlecht die Teilnahme an öffentlichen Ver— 
ſammlungen unterſagen „ſeiner größeren Roheit und Neigung zu Gewalttätigkeiten 
wegen, die es leicht zu Schaden kommen laſſen könnte.“ 

* * 
* 

„Die Hand von der Politik“ — „die Finger von der Sittlichkeitsfrage.“ So 
klingt es in Berlin, ſo klang es in Cöln. Der Cölner Frauentag hat ſeinen energiſchen 
Proteſt erhoben; ſollte die Neugeſtaltung des preußiſchen Vereinsgeſetzes dem Poſa— 
dowskyſchen Programm entſprechen, ſo wird der Proteſt der Frauen nicht minder 
einmütig ſein. 

Denn in beiden Fällen handelt es ſich um ihre heiligſten Intereſſen. Und beide 
ſtehen im engſten inneren Zuſammenhang. Die politiſch unmündige Frau wird auch 
in der Sittlichkeitsfrage ihrem Einfluß keine Geltung verſchaffen können. Wie dringend 
notwendig aber dieſer Einfluß iſt, dafür bot wiederum der Reichstag vor kurzem ein 
lehrreiches Beiſpiel in den Ausführungen des Hamburger Vertreters über die im polizei— 
techniſchen Sinne nicht vorhandenen Bordelle ſeiner Vaterſtadt und über die Frauen— 
verſammlungen, die ſich mit dem Daſein dieſer Bordelle beſchäftigten. 

Dieſe Verhandlungen erwieſen mit aller nur wünſchenswerten Deutlichkeit, daß 
der Ausſchluß der Frau von der Politik ihr auf immer die Ausſicht verſchließen 
würde, ihre Anſchauungen auf einem Gebiet geltend zu machen, auf dem ſie notwendig 
von denen des Mannes abweichen müſſen — das liegt in der Natur der Sache. 

Die Formen, unter denen ſich gegenwärtig die Proſtitution vollzieht, ſind, wie 
alle übrigen Einrichtungen des öffentlichen Lebens, durch das Bedürfnis des Mannes 
geſchaffen. Sie repräſentieren im Prinzip das, was die große Majorität der Männer 
wünſcht. Das iſt erſtens das Zugeſtändnis, daß bei der geſchlechtlichen Veranlagung 
des Menſchen, bezw. des Mannes, die Proſtitution eine notwendige ſoziale Einrichtung 
ſei und daß die Benutzung dieſer Einrichtung ihm unbeanſtandet freiſtehen müſſe. Da 
aber dieſe Benutzung unglücklicherweiſe nicht ohne ſanitäre Gefahr iſt, ſo verlangt er 
noch mehr. Er verlangt, daß der Staat ihm die Befriedigung ſeiner Luſt möglichſt 
gefahrlos macht und ſtellt daher ohne Bedenken die Frauen, die er benutzt, unter ſtaat— 
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liche Kontrolle. Sie allein ſollen die Laſt dieſer Kontrolle tragen. Sie ſollen ihm 
die Anſteckung nicht übertragen können, die er ſelbſt ohne Skrupel und ohne vom Staat 
im mindeſten daran gehindert zu werden, auf die Familie überträgt. So hat er, als 
Kunde des Gewerbes, jedes Intereſſe daran, daß die Einrichtungen im Prinzip bleiben, 
wie ſie ſind, ſeine Wünſche in Bezug auf die Reform — immer die Majorität der 
Männer genommen — konzentrieren ſich ausſchließlich auf die Sanierung der Pro— 
ſtitution, die hygieniſche Reform. Selbſt unter den Vertretern des Abolitionismus ſind 
viele nur deshalb Gegner der Reglementierung, weil ſie doch nicht imſtande iſt, die 
notwendige ſanitäre Sicherheit zu ſchaffen. 

Die Frau dagegen hat jeden nur denkbaren Grund, die beſtehenden Einrichtungen 
im Prinzip abzulehnen. Ihr iſt die Proſtitution nicht „das notwendige Übel, das 
immer war und immer fein wird“, ihr iſt fie das Übel par excellence, deſſen Be— 
ſeitigung ſie aus allen Kräften anzuſtreben hat. Und zwar nicht nur, und nicht ein— 
mal in erſter Linie um der furchtbaren geſundheitlichen Gefahren willen, die der 
herrſchende Zuſtand über die Familie bringt, ſondern um der ſittlichen Werte willen, die 
in Frage ſtehen. Und zwar für beide Geſchlechter. Die Frau wird in ihrem ganzen 
Geſchlecht, konſequenter Weiſe auch in der Schätzung des Mannes, degradiert, wenn 
Frauen um eines männlichen Bedürfniſſes willen zu einem ſtaatlich ſanktionierten 
Sklaventum herabgedrückt werden, auf dem allein die Laſt einer beiderſeitigen Ver— 
ſchuldung liegt. Auf den Mann aber fällt die Konſequenz dieſer Einrichtung mit der 
ganzen Wucht einer böſen Tat, die fortzeugend Böſes gebären muß: faſt im Knaben— 
alter ſchon fällt jede neue Generation nun der Inſtitution zum Opfer, die der reife 
Mann will, ſtaatlich ſanktioniert und damit dem Jüngling förmlich aufdrängt. Zum Opfer 
nicht nur phyſiſch, ſondern auch mit ſeiner ganzen ſittlichen Perſönlichkeit, durch die Zerſetzung 
feiner Moralbegriffe, die Verachtung der Frau als Geſchlecht, die ihn dann wieder zu ehr: 
licher Kameradſchaft und Arbeitsgemeinſchaft mit ihr unfähig macht. Und daher müſſen 
alle Beſtrebungen der Frauen zur Herſtellung dieſer Arbeitsgemeinſchaft in Frage 
bleiben, ſo lange es eine ſtaatlich ſanktionierte Proſtitution gibt, die die in ihr zum 
Ausdruck gebrachten ſittlichen Begriffe immer wieder zwiſchen die Geſchlechter ſchiebt. 

Alle unſere öffentlichen Einrichtungen ſtellen das Reſultat des Zuſammenwirkens 
der nach verſchiedenen Richtungen treibenden Kräfte dar. Für die heutige Form der 
Proſtitution iſt nur eins ausſchlaggebend geweſen: der Mann mit ſeinem weit über das 
Geſunde und Natürliche hinaus entwickelten geſchlechtlichen Bedürfnis. Will die Frau 
eine Anderung, will ſie wenigſtens die Diagonale des Parallelogramms der Kräfte 
erreichen, ſo muß ſie ohne alles Paktieren, ohne jeden Kompromiß ihre Arbeit vom 
Standpunkt ihrer ſittlichen Begriffe aus einſetzen. Und das erſte, was von dieſem 
Standpunkt aus fallen muß, iſt die ſtaatliche Sanktion des Gewerbes. 

Um aber die Energie einſetzen zu können, die wirklich imſtande iſt, auf dieſem Gebiet 
die Richtung der Entwicklung mitzubeſtimmen, dazu bedarf die Frau ganz anderer 
Machtmittel, einer ganz anderen Stellung im Staat, als ſie heut inne hat. Den Weg 
dazu hat ſie eingeſchlagen, als ſie in den vierziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
zuerſt Hand an die Politik legte. Die Aufgabe unſeres Jahrhunderts wird es ſein, 
dieſen Weg zum Ziel zu führen. Und darum muß ſeine Parole für die Frauen auch 
fernerhin lauten: „Hand an die Politik“. 
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äufiger als früher wird jetzt der Norden von Deutſchland aus beſucht. MI: 
jährlich hört man von einer größeren Anzahl von Reiſeluſtigen, die das Land der 
> Mitternachtsſonne zu ihrem Ziel erwählen. Wenn fie nach einer mehrwöchentlichen 
Juli⸗Seefahrt an den Küſten und in den Fjorden Skandinaviens zurückkehren und be— 
geiſtert von den taghellen Nächten, den felſigen Ufern, den herrlichen Wäldern, den 
lieblichen Fluren und dem fröhlichen Leben zu Land und zu Waſſer bei unſern nor: 
diſchen Brüdern erzählen, ſo ſteigt damit ein Bild der einen Seite des dortigen Lebens 
vor uns auf. | 

Sehr viel ſeltener lernt der Reiſende auch die Kehrſeite dieſes lieblichen, aber 
kurzen Sommers kennen, den langen Winter mit ſeinen endloſen Nächten, mit ſchnee⸗ 
bedeckten Gefilden und zu Eis erſtarrten Waſſerflächen. Dann zieht ſich das fröhliche 
Leben, das dem Reiſenden im Sommer auf Schritt und Tritt entgegenkommt, in die 
Häuſer und Hütten zurück, der Verkehr ſtockt, der Landbewohner iſt auf ſein Heim 
angewieſen und widmet ſich dort irgend einer nutzbringenden Beſchäftigung mit feinen 
Händen. In den Sitten und Verhältniſſen des Nordens liegen ſomit die Wurzeln 
deſſen, was der Schwede mit „Slöjd“ bezeichnet, und was mit „Handfertigkeit“ oder 
beſſer noch mit „Hausfleiß“ überſetzt worden iſt. 

Slöjd heißt wörtlich Geſchicklichkeit, es iſt verwandt mit dem engliſchen Worte 
„sleight“, und der Begriff iſt ſtreng unterſchieden von dem des Handwerks. Der 
Handwerker arbeitet für ſeinen Verdienſt, zum Verkauf und für andere Leute, der 
„Slöjdara“ arbeitet für ſich, für ſein Heim, ſeinen eigenen Bedarf. In dem nordiſchen 
Bauernhauſe regte von Alters her nicht nur die Frau die fleißigen Hände, ſondern 
auch der Mann, nicht nur die Tochter, ſondern auch der Sohn. Während die Frauen 
das Spinnrad drehten, griffen die Männer am liebſten zum Meſſer und ſchnitzten an 
den langen Winterabenden und morgens, ehe der kurze Tag erwachte, allerlei nützliche 
Gegenſtände für den häuslichen Bedarf. Es gab jedoch neben dieſem Holz-Slöjd noch 
eine ganze Reihe anderer Arten von Slöjd. Metall-, Leder- und Papierarbeiten, 
Bürſtenbinden, Korbflechten u. dgl. m. Hier kommt der Holz- oder Tiſchler-Slöjd, 
ſchwediſch „Snickeri-Slöjd“ in erſter Reihe in Betracht. Daß es vorwiegend, wenn 
auch nicht überall, Gegenſtände aus Holz waren, die mit geſchickter Hand angefertigt 
wurden, hat ſeine natürliche Erklärung, denn an nichts iſt ja das ſkandinaviſche Land 
reicher als an Holz. Mit dichten Tannen, Birken- und Buchenwäldern iſt ringsum 
das Land bedeckt; aus Holz beſteht die Hütte und faſt der ganze Hausrat des Land— 
bewohners. So gereichte es denn in jedem Bauernhauſe zur Erſparnis und zum nütz⸗ 
lichen Zeitvertreib, wenn die Männer mit ihrem Meſſer einen Vorrat von hölzernen 
Löffeln, Kellen, Schüſſeln, Quirlen u. dgl. m. herſtellten. Abung führte bald zur 
Meiſterſchaft, der Schönheitsſinn zur Erfindung neuer Formen; gar bald geſellten ſich 
zu dem Meſſer als dem einfachſten, aber vielſeitigſten Werkzeug andere: Säge, Bohrer, 
Meißel, Hammer, Zange, Hobel und meiſt auch eine Hobelbank fanden ihren Platz in 
jeder Bauernhütte und in jedem Bürgerhaus. Es entſtand eine nationale Holzinduſtrie, 
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die ſogar von denen, die nicht nötig hatten, aus Sparſamkeit zu arbeiten, aus Lieb: 
haberei betrieben wurde. Einen Einblick in den Reichtum dieſer Erzeugniſſe gewährte 
die nationale Ausſtellung in Stockholm, die anläßlich des 25 jährigen Regierungs- 
jubiläums von König Oskar II. im Jahre 1897 ſtattfand. Vielleicht aber war ſie 
nur dadurch veranlaßt worden, daß eben dieſer ſchwediſch-norwegiſchen Hausinduſtrie 
der Untergang drohte und ſie zum Beſten des Volkes gerettet und wieder neu belebt 
werden ſollte. 

Das Jahrhundert der Dampfkraft und des Maſchinenbetriebs übte ſeinen 
Einfluß auch in dem ſkandinaviſchen Land. Von dem Augenblick an, wo zahlreiche 
Gegenſtände des Hausrats ſo ſchnell mit Maſchinen angefertigt werden konnten, 
daß ſie für wenige Pfennige zu kaufen waren, erlahmte der Hausfleiß des nordiſchen 
Landbewohners; immer weniger wurden Slöjdmeſſer, Säge und Hobel in Betrieb 
geſetzt, und der Müßiggang ſtellte ſich ein. Aber er wurde der Anfang eines viel 
ſchwereren Laſters, er füllte die Wirtshäuſer und Branntweinſtuben. Vermehrt 
wurde die Neigung dazu durch das kalte Klima, das an und für ſich zum Alkohol- 
genuß verleitet. Unſägliche Gefahren drohten dem häuslichen, ſchlichten und ſpar— 
1 8 Sinn des Volkes, ſeinem Gewerbfleiß und ſeiner Geſundheit, als die Pflege 
der Arbeit mit der eigenen Hand zurückzugehen begann. 

Da erwachte im Herzen von Volksfreunden der Wunſch, Mittel und Wege 
zu finden, um dieſe Segensquelle vor dem Verſiegen zu bewahren. Auch die 
Regierung des Landes ſchenkte dem Gegenſtand ihre Aufmerkſamkeit, und ſo entſtand 
im Anfang der ſiebziger Jahre eine Bewegung zur Wiedererweckung und Erhaltung 
der Haushandarbeit. Was der Fortſchritt der Kultur dem Volke geraubt, konnte 
ibm nur durch die Schule wieder erſetzt werden. Durch Einführung des Slöjd 
als Unterrichtsgegenſtand hoffte man ihn wieder in das Haus und die Familie 
zurückzuführen. Das Ziel ſtand allen klar vor Augen, über die Mittel gingen die 
Anſichten weit auseinander. Ob der Unterricht fakultativ oder obligatoriſch, ob er 
als Klaſſen- oder als Einzelunterricht behandelt, ob er von Handwerkern oder von 
Lehrern erteilt werden ſollte, das waren einige der Fragen, über die die Anſichten 
ſchon in der Theorie geteilt waren; noch viel größer aber waren die Schwierigkeiten, 
die ſich in der Praxis herausſtellten. Wohl gewährte der Staat Mittel zur Ein— 
führung von Slöjd, aber es fehlte an geeigneten Lehrkräften. 5 

Jede große Idee bedarf einer Perſönlichkeit, in der ſie ſich gewiſſermaßen 
kryſtalliſiert, um in feſter Geſtalt auch andern zugänglich und verſtändlich zu werden. 
Eine ſolche Perſönlichkeit fand die Slöjd-Bewegung in Schweden in Otto Salomon, 
dem Direktor des jetzt weltberühmten Slöjd-Lehrerſeminars „Nääs“ in der Nähe 
von Gothenburg. Im Anfang der ſiebziger Jahre war Otto Salomon als junger 
Mann auf dem Gute ſeines Onkels Auguſt Abrahamſon landwirtſchaftlich tätig. Dieſes 
Gut war das frühere königliche Jagdſchloß Nääs, auf einer ſchmalen Landzunge 
(Nääs heißt Naſe) an dem lieblichen See Säfvelängen gelegen. Seine Mußeſtunden 
widmete er den Schulkindern des Gutes, zu denen ihn ſeine pädagogiſche Veranlagung 
binzog. Sein Intereſſe für Handfertigkeit und die Großmut ſeines Onkels ließen 
im Jahre 1872 in Nääs eine Arbeitsſchule für Knaben und 2 Jahre ſpäter eine 
gleichartige für Mädchen entſtehen. Otto Salomon war Direktor und führte einen 
geregelten Unterricht in allen Arten von Slöjd für Knaben und Mädchen ein. Die 
guten Erfolge der Slöjdſchule in Nääs lockten alsbald Lehrer aus der Umgegend 
dorthin, und nach einigen Jahren dehnte ſich Herrn Salomons Tätigkeit auch auf 
die Ausbildung von geeigneten Slöjd-Lehrern aus. Von dem urſprünglichen 
Gedanken, tüchtige Handwerker dazu heranzubilden, kam er bald ab und eröffnete 
Kurſe für Lehrer von Volksſchulen und anderen Lehranſtalten zur Erlernung des 
Slöjd als eines formalen Bildungsmittels. Zu Lehrern und Lehrerinnen aus 
Schweden geſellten ſich bald auch ſolche aus andern Ländern, und ſchon nach 
einigen Jahren wurden, um allen Bedürfniſſen Genüge zu leiſten, feſtſtehende 
6 wöchentliche Ferienkurſe für Lehrer und Lehrerinnen aller Nationen eingerichtet. 
Jetzt finden deren jährlich vier, zwei im Sommer und zwei im Winter ſtatt. Der 
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zweite Sommerkurſus des eben abgeſchloſſenen Jahres war der Hundertſte ſeiner Art, 
er deutet alſo auf ein mindeſtens 25 jähriges Beſtehen dieſer Ferienkurſe für Lehrer. 
Das 25 jährige Jubiläum des 1 der Anſtalt überhaupt fand ſchon 1897 ſtatt. 

Die Richtung, die Otto Salomon der Slöjd- Bewegung gegeben hat, kenn— 
zeichnet ihn als feinſinnigen Pädagogen erſtes Ranges. Aus der nationalen Haus⸗ 
induſtrie ſeines Landes ſchuf er ein pädagogiſches Bildungsmittel von hohem Werte, 
und unabläſſig arbeitete er, und arbeitet er noch heute in geiſtvollſter Weiſe an 
deſſen innerer und äußerer Ausgeſtaltung. Sein ganzes Leben hat er in den Dienſt 
eines großen erziehlichen Gedankens geſtellt, und die Großmut ſeines im Jahre 
1898 leider dahingeſchiedenen Onkels, des ehrwürdigen Auguſt Abrahamſon, hat 
bei ſeinen Lebzeiten und über das Grab hinaus für die Mittel geſorgt, um den 
pädagogiſchen Gedanken Otto Salomons weiten Kreiſen der Lehrerwelt des In- und 
Auslandes zugänglich zu machen. — 

Und nun bitte ich den Leſer, mir zu dem idylliſchen Fleckchen Erde zu folgen, wo 
dies alles ſich vollzogen hat. Wir haben Gothenburg mit der Bahn oder mit dem 
Schiff erreicht, haben uns in einem der komfortablen Hotels der vornehmen Handelsſtadt 
ausgeruht und geſtärkt und fahren nun mit der Bahn auf der Linie nach Stockholm 
in das anmutige Tal, das von dem Flüßchen Säfvean und dem langgeſtreckten See 
Säfvelängen durchfurcht wird. Nach etwa 1 ſtündiger Fahrt fteigen wir an der 
Station Floda aus. Ein Motorbot nimmt uns auf und trägt uns in kurzer, ſchneller 
Fahrt über den See an die Landungsbrücke von Nääs. Das entzückte Auge weilt 
auf den lieblichen Ufern zu beiden Seiten der ſchmalen Bucht, die durch die Landzunge 
von Nääs gebildet wird. Durch die herrlichen Bäume der Parkanlagen ſchimmert das 
weiße Schloß hervor, gegenüber tritt der Wald, prächtige Buchen, Birken und Eichen, 
bis dicht an das Ufer heran. Eine Fahrſtraße und verſchiedene Fußwege führen zu den 
verſtreut im Walde liegenden Gebäuden, die zu der Anſtalt gehören. Auf der Anhöhe, 
an einer Lichtung des Waldes, in der fich ein Kornfeld ausbreitet, liegt das mit freund: 
lichen Veranden geſchmückte „Vänhem“, das „Freundesheim“, ein einſtöckiges Gebäude 
mit großen Sälen, in denen die Mahlzeiten eingenommen werden, und einem Geſell— 
ſchaftszimmer, wo ein Klavier, Bücher und Zeitungen Unterhaltung für Mußeſtunden 
bieten. Einige Minuten abwärts nach der Landungsbrücke zu blicken die freundlichen 
Giebel von Käll⸗Nääs durch die Bäume. Dort befinden ſich zu ebener Erde große 
Arbeits⸗ und Verſammlungsſäle, eine Treppe höher urgemütliche kleine Schlafzimmer 
mit gemeinſamem Vorraum und Veranden. In entgegengeſetzter Richtung von Vänhem, 
aber landeinwärts 5 t mitten im Walde ein weiterer ſtattlicher Bau, das eigentliche 
„Seminarium“. hier ſind zwei Arbeitsſäle zum Zeichnen und für die theore⸗ 
tiſchen er Außerdem befinden ſich dort zwei Zimmer, die für den eifrigen 
Slöjdſchüler bald von der größten Wichtigkeit werden: das eine, wo die fertigen 
Arbeiten oder „Modelle“, wie der techniſche Ausdruck lautet, ausgeſtellt und einer 
ſtrengen Zenſur an einem grünen Tiſch unterworfen werden; in dem andern ſind die 
Wände von oben bis unten mit Modellen bedeckt, aber nicht mit ſolchen, die während 
des Kurſus als Muſter dienen ſollen, ſondern mit lauter „Extramodellen“, von Beſuchern 
früherer Kurſe erfunden und gearbeitet. Mit geheimem Grauen vor ſeiner eigenen 
Ungeſchicklichkeit erfährt der Neuling, daß er (oder ſie) nach fünf Wochen ein ſolches 
Modell und zwar ein noch nie dageweſenes ſelbſtändig erfinden, entwerfen und ausführen 
ſoll. Es wird ihm erſt wieder wohl, wenn er den Raum verläßt und ſich weiter in 
der reizvollen Landſchaft umſieht. Hier und dort verſtreut im Walde liegen noch eine 
Reihe kleinerer Häuschen mit einfachen, aber gemütlichen Schlafzimmern für die Teil: 
nehmer des Kurſus. Auf einer Anhöhe, wo der Wald ſich nach dem See zu öffnet 
und ein reizendes Bild dem Auge enthüllt, liegt fait als letztes der genannten Häuschen 
das kleine „Babel“. Um ſeinem Namen Ehre zu machen, werden dort einzelne Kurſiſten 
fremder Zungen untergebracht. Auf dem Wege von Babel nach Vänhem, aber etwas 
zurücktretend, von dem grünen Schleier mächtiger Birken halb verhüllt, liegt „Björk⸗ 
Nääs“ oder Birken-Nääs, das freundliche Wohnhaus des Direktors Otto Salomon und 
ſeiner Familie. 
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Es iſt der Vorabend der Eröffnung eines Sommerkurſus. Unzählige Male hat 
das kleine Motorboot die Strecke zwiſchen Floda und Nääs zurückgelegt, und jedes— 
mal bringt es eine Schar fremder Gäſte, Herren und Damen, die ſich untereinander 
nicht kennen und nur durch das Bewußtſein, alle zu dem gleichen Zwecke hierher 
gekommen zu ſein, untereinander verbunden ſind. Unermüdlich begrüßt der Direktor 
ſelbſt auf der Landungsbrücke jeden einzelnen, und bald hört man auch hier und da 
freudige Ausrufe des Wiedererkennens von ſolchen, die früher ſchon einmal einen 
Kurſus gemeinſam durchgemacht haben. Es kommt nicht leicht vor, daß jemand, der 
einmal den Weg nach Nääs gefunden hat, ihn nicht nach einigen oder mehreren 
Jahren zum zweiten Male ſuchte. In den erſten Tagen nach der Ankunft iſt man 
überwältigt von dem Sprachgewirr, das einen umgibt. Sind auch die Schweden 
immer überwiegend, ſo nehmen doch an jedem Sommerkurſus zahlreiche Ausländer, 
namentlich Engländer teil. Norwegen, Finnland, Dänemark, die Niederlande und die 
Vereinigten Staaten von Nord-Amerika ſind danach am ſtärkſten vertreten. Erſt in 
dritter Reihe kommt neben Rußland, Oſterreich, Italien auch Deutſchland mit einer 
kleineren Zahl von Kurſiſten. Vereinzelte Vertreter anderer Nationalitäten, vielfach 
aus den außereuropäiſchen Erdteilen vollenden das bunte Bild. Sogar Oſtinder, 
Agypter und Japaner find dort ſchon geſehen worden. Die Zahl der Teilnehmer an 
den Sommerkurſen beträgt in der Regel 120—130, die Zahl der Lehrer überwiegt 
um ein Geringes die der Lehrerinnen, nur vereinzelt nehmen auch ſolche teil, die nicht 
dem Lehrerſtand angehören. Jeder Kurſus dauert ſechs Wochen, von den beiden 
Sommerkurſen fällt der erſte von Mitte Juni bis Ende Juli, der zweite von Anfang 
Auguſt bis Mitte September; alſo ziemlich gleichzeitig mit unſeren rheiniſchen Ferien. 
Die Koſten des Kurſus inkl. volle Penſion belaufen ſich auf höchſtens 120 Mark. 
Zutritt hat jeder Lehrer und jede Lehrerin, die ſich frühzeitig genug melden; die 
einzige Bedingung, die geſtellt wird, iſt das rechtzeitige Eintreffen zum Beginn des 
Kurſus und Ausharren während der ganzen Dauer desſelben, für die Damen ferner 
ein ärztliches Atteſt, daß ſie der körperlichen Anſtrengung gewachſen ſind. 

Erwartungsvoll ſieht der Ankömmling nun dem Beginn der Arbeit entgegen. 
Am erſten Tage findet eine feierliche Eröffnung durch den Direktor ſtatt. Jeder Teil- 
nehmer wird aufgerufen, erhält ſeine Nummer und wird einer beſtimmten Abteilung 
und einem beſtimmten Lehrer zugewieſen, und dann geht es an die Hobelbank. Es 
find meiſt ſieben Abteilungen mit je 18—20 Lernenden. Jeder bekommt ſeinen be: 
ſtimmten Platz, jeder ſeine Hobelbank und findet auf dieſer Material und Werkzeug 
zu ſeinem erſten Modell bereit liegen. Das Material iſt ein längliches, mit der Axt 
annähernd vierkantig abgehauenes Stückchen Birkenholz von etwa 15—20 em Länge, 
die Werkzeuge ein Lineal, ein Bleiſtift, ein Meſſer und ein Winkelmaß. Die Aufgabe 
beſteht darin, aus dem Stückchen Holz ein vollſtändig rundes, genau 10 em langes Stäbchen 
zu Schneiden, das an dem einen Ende 8, an dem andern 3 mm Durchmeſſer hat. Mit 
einigen Worten wird erklärt, wie zunächſt ein winkelrecht vierkantiger Stab mit dem 
Meſſer zurecht geſchnitten wird, wie dann durch Abſchneiden der vier Kanten ein gleich- 
ſeitig achtkantiger, durch weiteres Abſchneiden ein ſechzehnkantiger und ſchließlich ein 
runder Stab entſteht. Zuletzt wird dann die Länge auf die geforderten 10 cm ver: 
mindert, die Enden werden ſauber abgeſchnitten, das Ganze wird mit Sandpapier poliert 
und — das erſte Modell iſt fertig, vorausgeſetzt, daß das Maß ſtreng eingehalten 
wurde. Iſt es Imm zu dünn oder zu kurz geraten, jo muß es noch einmal ange: 
fertigt werden, iſt es auch nur ½ mm zu dick oder zu lang, ſo muß es eben ſo 
lange mit Sandpapier abgerieben werden, bis es das richtige Maß erreicht hat. Mit 
wahrer Befriedigung trägt man das erſte Erzeugnis der eigenen Hand in das Modell: 
zimmer und geht mit großer Sicherheit (denn man fühlt, daß man ſchon ſehr viel 
gelernt hat) an die Ausführung des zweiten Modells, eines vierkantigen Paketknebels 
mit abgeſtumpften Kanten. Ohne Schwierigkeit, faſt ohne Hilfe des Lehrers, findet 
man ſich hier zurecht, denn der rechtwinklige vierkantige Körper war ſchon in dem 
erſten Modell vor dem kreisrunden gegeben, nur das gleichmäßige Abſchneiden der 
Kanten und Ecken läßt man ſich zeigen. Vielleicht verurſacht es auch etwas Herzklopfen, 
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daß der Einſchnitt für den Bindfaden genau in die Mitte kommt, andernfalls müßte 
ja das Modell wiederholt werden. — Das 3. Modell, ein runder Blumenſtab, wird 
in derſelben Weiſe angefertigt wie das erſte und würde gar keine Schwierigkeiten bieten, 
wenn es ſich nicht darum handelte, das Stück Holz, aus dem der Stab geformt werden 
ſoll, ſelbſt von einem größeren Stück abzuſägen, was immerhin leichter ausſieht als es 
in der Tat iſt. Dankbar, daß die Säge nicht an der verkehrten Stelle zu tief ins 
Holz hineingegangen iſt, macht man ſich mit Eifer an die ſchon bekannten Übungen 
des rechtwinklig vierkantig⸗, acht⸗ und ſechzehnkantigſchneidens und freut ſich an der 
ſchönen Rundung, die man diesmal hervorgebracht hat. Mit jedem Modell wächſt die 
Sicherheit, der Eifer, die Freudigkeit, und man würde wohl nicht bemerken, daß ein 
Bor: oder Nachmittag herum iſt, wenn die Folge der Arbeit nicht auch ein ganz 
mächtiger Hunger wäre. Nur aus dieſem Grunde iſt die Glocke, die zur Ruhe und 
zu den Mahlzeiten ruft, willkommen; im übrigen kommt ſie immer viel zu früh. So 
ſchreitet die Arbeit rüſtig fort. Ein Werkzeug nach dem andern lernt man kennen, 
immer ſchwierigere Modelle bringt man hervor. Kaum glaubt man es ſelber, daß 
zwiſchen dem erſten primitiven Zeichenſtäbchen und der Anfertigung einer tief aus— 
gehöhlten Mehlſchaufel mit geſchwungenem Griff nicht ganz ſechs Wochen Zeit liegen. 
Daneben aber ſieht man Kollegen, die ſchon den zweiten oder dritten Kurſus durch— 
machen, viel ſchwierigere Gegenſtände herſtellen. 

Vom erſten Tage an iſt die Zeit ſtreng eingeteilt. Jeden Morgen um 158 Uhr 
läutet die Frühſtücksglocke. Fünf Minuten vor 8 Uhr verſammelt man ſich in zwei 
Sälen zur Morgenandacht, die in dem einen in ſchwediſcher, in dem andern in eng— 
licher Sprache gehalten wird. Um 8 Uhr ſteht alles an der Hobelbank. Die Vor— 
mittagsarbeit dauert bis ½ 1 Uhr und wird nur von einer Pauſe von 20 Minuten 
unterbrochen, von denen 10 zur Ruhe, 10 zu gemeinſamen gymnaſtiſchen Ubungen be⸗ 
ſtimmt ſind. In der Mittagspauſe wird ein einfaches, aber reichliches warmes Früb— 
ſtück eingenommen, um 17 2 Uhr beginnt die Arbeit wieder und dauert bis 5 Uhr, 
wiederum einmal durch eine Pauſe wie am Vormittag unterbrochen. Um 5 Uhr findet 
die Hauptmahlzeit ſtatt. Danach iſt täglich noch eine einſtündige theoretiſche Vorleſung 
oder Diskuſſion. An drei Tagen der Woche ſind dieſe in ſchwediſcher, an den drei 
andern in engliſcher Sprache. Die Kurſiſten ſind je nach ihren Sprachkenntniſſen der 
einen oder anderen Gruppe zugeteilt. Für jede Gruppe ſind auf dieſe Weiſe drei 
Abende frei, die nun fleißig zu Spaziergängen, Kahnfahrten auf dem See oder ſonſtigen 
gemeinſamen Vergnügungen ausgenutzt werden. Zwiſchen acht und neun Uhr gibt es 
noch einmal Tee und Butterbrot in den Speiſeſälen; bei gutem Wetter aber iſt dann 
nur ein Teil der Geſellſchaft zur Stelle, denn es kommt häufig vor, daß eine größere 
oder kleinere Anzahl einen weiteren Ausflug unternimmt und ſich die Vorräte für ein 
Picknick, bei dem in der Regel ein Feuer gemacht und Kaffee gekocht wird, mitnimmt. 
Auch nach dem Abendtee iſt von Juni bis Auguſt draußen ja noch lichter Tag. Man 
findet ſich auf der Wieſe nochmals zu fröhlichen Frei- und Laufſpielen zuſammen, 
und wenn die Dämmerung allmählich hereinbricht und die erſten Sterne ſich zeigen 
oder der Mond ſich in der Fläche des Sees ſpiegelt, dann lagert man ſich wohl noch 
am Ufer des Sees und ſtimmt Lieder, ſchwediſche, engliſche, deutſche Volkslieder an, 
bis die Arbeit des folgenden Tages zum Schlafengehen mahnt. 

Nun zur pädagogiſchen Bedeutung des in Nääs gelehrten Handfertigkeitsſyſtems. 
Aus den kurzen, vorhin gemachten Andeutungen wird ſchon klar geworden ſein, daß 
der direkte Zweck der Arbeit die vollſtändige Herſtellung einer Reihe von brauchbaren 
Gegenſtänden aus Holz iſt, — daß dabei allmählich vom Leichteren zum Schwereren 
vorgeſchritten wird, daß größte Genauigkeit gefordert und möglichſte Selbſtändigkeit 
angeſtrebt wird. Wenn ich nun noch binzufüge, daß der Unterricht nicht klaſſenweiſe 
erteilt wird, ſondern daß jeder Lernende nach dem Maß ſeiner Kräfte fortſchreitet, ſo 
haben wir den Stoff zur Hand, aus dem ſich Herrn Salomons pädagogiſche Grund— 
ſätze und der erziehliche Wert feines Slöjdſpſtems herausſchälen laſſen. Ich möchte 
gleich den Kern geben: erſtrebt wird die allſeitige Ausbildung des Lernenden auf dem 
Wege der Selbſtändigkeit, des ſchaffenden Hervorbringens aus dem Rohmaterial deſſen, 
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was geiſtig klar erfaßt und angeſchaut iſt. Der Lernende iſt in Nääs der Lehrer oder 
die Lehrerin; was er dort lernt, ſoll ſpäter der Schüler von ihm lernen, nur nicht wie 
er in einem kurzen Zeitraum bei achtſtündiger täglicher Arbeit, ſondern allmählich im 
Laufe feiner Schulzeit, zur Unterſtützung feiner geiſtigen Arbeit noch mehr als zur Ent— 
laſtung davon. 

Es fehlt weder in Schweden noch in anderen Ländern an Beſtrebungen zur 
Förderung der Handfertigkeit. Sofern dieſe nur eine Erholung des Schülers von 
geiſtiger Arbeit anſtreben, ſofern ſie von Handwerkern anſtatt von pädagogiſch ge— 
bildeten Lehrern gegeben werden, ſofern die Arbeiten nicht von Anfang bis Ende vom 
Schüler hergeſtellt werden, ſofern ſtimmen ſie grundſätzlich nicht mit den Beſtrebungen 
Herrn Salomons überein. Bei ihm iſt es immer die Erziehung des Lernenden, die 
er im Auge hat. Nach meiner Überzeugung iſt der ſchlagendſte Beweis dafür der 
Einfluß, den der aufmerkſame Kurſiſt in Nääs an ſich ſelber beobachtet. Eigentlich 
genügt ſchon das äußere Ergebnis, daß jeder in der ſechſten Woche ſo weit kommt, 
ein eigenes Modell zu erfinden, zu zeichnen und auszuführen, — und es iſt noch nie 
vorgekommen, daß jemand das nicht fertig gebracht hätte — aber das iſt bei weitem 
noch nicht alles. Nachhaltiger iſt der Gewinn für Auge und Hand, die einem jetzt 
bis dahin ganz unbekannte Dienſte leiſten; ebenſo die Luſt und Freudigkeit zur Arbeit; 
ferner die Stählung der Ausdauer, der Aufmerkſamkeit, der Geduld, der Willenskraft, 
kurz, das Wachſen der Herrſchaft über ſich ſelber an Körper und Geiſt. Wenn dieſer 
Einfluß ſchon dem Erwachſenen in der kurzen Zeit von ſechs Wochen fühlbar wird, 
wie viel größer muß er bei dauernder Anwendung auf den biegſamen Geiſt und 
Körper eines Kindes ſein! Und fragen wir nach dem Grund, ſo finden wir, daß 
Herr Salomon ſeinem Syſtem den Geiſt des Dichterwortes einzuhauchen verſtanden 
hat, das mir ſo ganz beſonders das Weſen des Slöjd auszudrücken ſcheint: „Im 
innern Herzen“ ſoll der Schüler ſpüren, „was er erſchafft mit ſeiner Hand“. Er ſoll 
ſeinen Geiſt ſchulen an einem ſtreng logiſchen, allmählichen Fortſchritt vom Leichteren 
zum Schwereren, wo die Anforderungen an ſeine Kraft ſtetig wachſen und dennoch 
dieſelbe nie überſteigen, wo er der Hilfe des Lehrers immer nur für das Neue, was 
zu dem Alten hinzukommt, bedarf, aber alles übrige mit voller Sicherheit allein aus— 
führt. Er ſoll ſeinen Willen ſtärken durch peinlich ſorgfältige Ausführung einer 
gegebenen Aufgabe, durch ſtrenge Einſchränkung in die gegebenen Maße an einem 
Stoff, aus dem auch die feinſten Formen durch ſorgfältige Arbeit ſich hervorbringen 
laſſen, bei dem aber der geringſte Fehler unvertilgbar ſtehen bleibt. (Man ſchnitte 
ſich lieber einen Millimeter vom Finger als vom Modell!) Es ſoll ſein Gemüt be— 
friedigen, indem er vom erſten Augenblick an brauchbare und durch Ebenmaß ſchöne 
Gegenſtände hervorbringt und nicht Zeit und Kraft an mitzloſen Ubungen zu ver— 
ſchwenden braucht. Das ſind nur einzelne der vielen und großen Vorzüge der Arbeit, 
wie fie in Nääs unter Herrn Salomons geiſtvoller Leitung getrieben wird. Seine 
theoretiſchen Vorleſungen über fein Syſtem find eine Fundgrube richtiger pädagogiſcher 
Gedanken. Die Schriften aller großen Geiſter auf dem Gebiete der Erziehung ſind 
ihm nicht nur bekannt, ſondern ſo geläufig, daß er ihre Worte immer als Beleg 
ſeiner Beſtrebungen bereit hat. | 

Es gibt auch in der Tat, wenn wir im Geiſte die großen Pädagogen an uns 
vorüberziehen laſſen, kaum einen, der nicht den Wert der Arbeit mit der Hand an— 
erkannt und ihre Anwendung in der Erziehung gefordert hätte. Und ſie ſtehen nicht 
allein mit ihrer Forderung. Freunde der Menſchheit vereinigen ihre Stimme mit der 
ihrigen. „Arbeit“! ruft Carlyle aus, „welche unberechenbare Bildungsquelle! Wie 
ergreift die Arbeit den ganzen Menſchen, nicht nur ſein bischen theoretiſches Denken, 
ſondern den ganzen tätigen, handelnden und duldenden Menſchen; wie weckt ſie Schritt 
für Schritt ſchlafende Kraft, entwurzelt ſie allen Irrtum! Wer nichts getan hat, 
weiß nichts ... Tue etwas! zum erſtenmal in deinem Leben tue etwas! jo wird 
dir über alles Tun ein neues Licht aufgehen. Von unbegrenzter Bedeutung iſt die 
Arbeit; durch ſie erreicht der beſcheidenſte Handwerker Großes und Unerläßliches, das jeder, 
auch der Höchſtgeſtellte, der nicht mit ſeinen Händen arbeitet, zu verfehlen Gefahr läuft.“ 
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Mehr als die Generation, an die ſolche Worte gerichtet waren, bedarf ihrer 
die Menſchheit von heutzutage. Seit den Tagen Carlyles hat die Maſchinenarbeit 
die Arbeit der menſchlichen Hand immer mehr verdrängt, ja, es unterliegt wohl keinem 
Iweifel, daß ſie es immer mehr tun wird. Sollten wir wünſchen, daß es anders wäre? 
Sollten wir die Zeiten der Handarbeit an Stelle der Maſchinenarbeit zurückerſehnen? Und 
was würde es nützen, wenn wir es täten? Wir können nicht in die Speichen des Rades 
menſchlichen Fortſchrittes greikren und es zum Stillſtand bringen. Aber eins können 
wir tun. Wir können die Bedürfniſſe unſerer Zeit verſtehen und ihnen Rechnung 
tragen. Vor hundert Jahren lebte in Deutſchland ein Mann, der mit dem Auge des 
Sehers die Zeit kommen ſah, wo die Menſchheit ſich darauf beſinnen würde, daß 
die Hand nicht minder den Menſchen über das Tier erhebt, als die Sprache; er 
forderte die Erziehung der Tat an Stelle der Erziehung des Wortes. Er hieß 
Friedrich Fröbel. Auch er wird erſt gehört und verſtanden werden, wenn der 
Menſchheit die Segensquellen der Handarbeit verſiegt ſein werden, wie er gehört 
und verſtanden wurde von Otto Salomon, als dieſer die Segensquelle ſkandinaviſchen 
Hausfleißes verſiegen ſah. Tief in der menſchlichen Natur liegen Kräfte, die nur 
gehoben werden können durch ſchaffende, bildende Tätigkeit der Hand, — die Hand 
unſerer Kinder, die jetzt nur die Feder führen lernt und doch nach anderer Arbeit 
verlangt. Wir laſſen ſie wohl auch mit den Händen arbeiten, allein wir verwerten 
die Hand nicht für die Ausbildung des Geiſtes, wir vergeſſen, daß auf dem Gebrauch 
der Hand die Kultur der Menſchheit beruht. Mit der täglich wachſenden Erkenntnis 
aber, daß die Entwicklung der Geſamtheit ſich in der Entwicklung des einzelnen 
Menſchen wiederholt, wird die Befriedigung des Schaffenstriebes zu einer weſent—⸗ 
lichen Forderung in der Erziehung unſerer Jugend. Wenn die Schule der Zukunft 
dereinſt dieſe Forderung erfüllt, dann wird ſie auch der bahnbrechenden Verdienſte 
Otto Salomons und ſeiner Anſtalt in Nääs gedenken. — 


. 


Die italienische Prau in den Camepe del Davopo. 


Von 


Dr Robert Michels. 


Nachdruck verboten. 5 


Dileguan le tue brevi ultime aurore, 
O Giovinezza; tacciono le rive 

Poi che il tonante vortice dispare. 
Odo altro suono, vedo altro bagliore, 
Vedo in occhi fraterni ardere vive 
Lacrime, odo fraterni petti ansare. 


R (Aus Poema Paradisiaco, 1891 — 1893.) 


n jener denkwürdigen Kammerſitzung, in welcher der berühmte Poet des moderni⸗ 
2 ſierten italieniſchen Mittelalters, Gabriele D’Annunzio, feinen Platz auf der 
Oc äußerſten Rechten verließ und mit der Begründung, er ſähe endlich ein, daß die 
konſervative Partei kein Herz für die Maſſen des Volkes beſäße, ſchnellen Entſchluſſes zur 
Gruppe der äußerſten Linken überging, da hatte der nietzſcheaniſche Vertreter einer rein 
äſthetiſchen Weltanſchauung plötzlich fein ſoziales Empfinden entdeckt. Zugegeben, daß 
D’Annunzio auch bei dieſer Gelegenheit ſeines an Affekten fo reichen Lebens nicht nur 
ſeinem Herzen, ſondern auch ſeinem Hang zum bel gesto nachgegeben haben könnte, 
zugegeben fernerhin, daß der Dichter keineswegs zum Nationalökonomen, ja nicht ein: 
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mal zu einem Dutzendpolitiker aus den Reihen der Reaktionäre auch nur die be⸗ 
ſcheidenſten Talente beſitzen mag, wichtig bleibt dennoch das Eine, daß ſich auch eine 
ſo überäſthetiſch angelegte Natur wie die des Dichters aus den Abruzzen, die ſich mit 
ängſtlicher Scheu vor jeder Berührung mit ernſten volkswirtſchaftlichen Fragen faſt 
inſtinktiv zurückgezogen hatte, der Macht der jungen proletariſchen Bewegung ſeines 
Landes auf die Dauer nicht zu entziehen vermochte und ſich, wie durch obige Strophe 
bewieſen, wenn auch mit Wehmut im Herzen zu dem bekennenden Sang genötigt ſah, 
daß, wenn Jugend und Schönheit zwar vergänglich ſei, ſich ſeinem Auge dafür aber 
andere Harmonien und andere Pracht darbiete: brennende Tränen im Auge brüderlich 
geſinnter Männer und das laute Pochen von Bruderherzen! — 


Ein Poet bleibt Poet, auch wenn er von der modernen Arbeiterbewegung ſpricht. 
Aber dem gründlichen Leſer wird der politiſche Sinn der Worte D’Annunzios dennoch 
klar. Was er ſagen will, das iſt, daß eine ſo gewaltige Bewegung, wie die des ſo— 
genannten vierten Standes, alle anderen weltbewegenden Fragen mit ungezügelter Haſt 
überfluten muß und daß dieſe anderen, ſo vielen Menſchen und Dichtern liebgewordenen 
Heiligtümer dennoch in jenem modernen Strom nicht elendiglich zu Grunde gehen, 
ſondern, wenn auch in veränderter Form, zu neuem Leben erweckt werden. 


Früher ſpielte ſich das Leben der Frau vorzugsweiſe im Hauſe ab. Der Typus 
der Hausfrau hat ſich, zumal iu Deutſchland, bis auf den heutigen Tag erhalten. 
Er herrſcht bei den Frauen des Mittelſtandes unbedingt und bei denen der ſogenannt 
höheren Schichten bedingt immer noch vor. Aber Millionen und Aber-Millionen 
anderer Frauen ſind durch die Entwicklung des modernen Großbetriebs gewaltſam aus 
dem Hauſe getrieben worden, hinein in die Arbeitswerkſtatt, in die Fabrik! All dieſe 
Frauen ſind zwar noch Hausfrauen in des Wortes buchſtäblicher Bedeutung geblieben, 
aber doch nur ſozuſagen im Nebenamt. Wenn ſie des Abends nach harter Arbeit, 
an allen Gliedern zerſchlagen, totmüde nach Hauſe kommen, dann haben ſie ja 
noch alle jene häuslichen Verrichtungen zu bewältigen, zu welchen die Nichts-als-Haus⸗ 
frau ihren ganzen Tag gebraucht. Es bedarf wohl kaum noch einer beſonderen Er— 
wähnung, daß ein Weib, bei welchem die Hausfrauenpflichten nur einen winzigen Teil 
des Tages in Anſpruch nehmen dürfen, ſich dem Nichts-als⸗Hausfrauentypus allmählich 
entfremdet und zum Prototyp eines „neuen Weibes“ mit neuen Lebensanſchauungen 
und Lebensidealen wird. Die Geneſis dieſes neuen Weibestypus mag ja nun zweifel— 
los mit vielen Gefahren für Leib und Seele, für Körper und Geiſt des Individuums 
verbunden ſein, ja ſie mag ſelbſt vorübergehend — bei einzelnen Arbeitszweigen ſogar 
chroniſch — eine ernſte Gefahr für die phyſiſche Weiterentwickelung der Menſchheit 
bedeuten, ja ſie mag ſchließlich ſogar mit einem gewiſſen Recht von ſo fanatiſchen 
Hygienikern, wie es der römiſche Profeſſor Tullio Rossi-Doria iſt, als das größte Unheil 
der Jetztzeit angeſehen werden, immerhin ſteht meiner Überzeugung nach aber doch das 
Eine feſt: ſie iſt nicht nur unter den gegebenen Verhältniſſen wirtſchaftlich notwendig, 
ſondern ſie bildet auch die via Crucis zu einer höheren Spezies Weib. Die Geneſis 
wird zur Regeneration. 


Freilich eine große Gefahr iſt vorhanden. Der moderne Induſtrialismus, als 
reinwirtſchaftliche Entwicklungsperiode gefaßt, wertet das Weib, das er, einem Maſchinen⸗ 
teilchen gleich, zu ſeinem Räderwerk benutzt und ausnutzt, zwar um, aber er wertet 
es nicht ohne weiteres höher. Aus der früheren Nichts-als-Hausfrau knetet er mit 
ſeinen rußigen Händen zunächſt bloß die öde blöde Fabrikarbeiterin. Dieſe bedeutet 
zwar einen anderen Typus Weib, aber noch keinen höheren Typus Weib. Und doch 
ſteckt in ihr bereits der Anſatz zu einem ſolchen höheren Typus. Zur Entwicklung 
desſelben gehört nur ein Koeffizient, der Koeffizient der zunächſt nur intellektuellen 
Befreiung. Wenn die kleine hohläugige Arbeiterin arbeitet und arbeitet, ohne Sinn 
für irgend eine höhere Frage, ohne Verſtändnis für die großen Zuſammenhänge ihrer 
Tagesarbeit mit dem Gang der Weltgeſchichte, wenn ſie über ihr Werk, das ſie 
verrichtet, über den Lohn, den man ihr dafür in die Hand drückt, nicht ſelber nach— 
denkt, wenn ſie in egoiſtiſcher Abgeſchloſſenheit ſchon befriedigt iſt, falls ſie nur genug 
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Verdienſt hat, um nicht Hungers ſterben zu müſſen und vielleicht Sonntags einmal 
auf dem Karuſſell reiten zu können, und wenn es ihr gänzlich gleichgiltig iſt, ob und 
wie ihre Arbeitsgenoſſen und ⸗-Genoſſinnen um beſſere Lebensbedingungen kämpfen 
und ſtreben, dann iſt fie zweifellos nur eine Art Menſch auf primitivfter Lebensſtufe, ein 
halb kindiſches, halb greiſenhaftes Arbeitstier. Erſt wenn die Geſtalt menſchlicher 
Solidarität an ſie werbend herantritt und die Verkümmernde an allem teilnebmen 
läßt, was heute Menſchenhirn und Menſchenherz bewegt, wenn ſie fähig wird, um 
fremden Leides willen ſelbſt zu leiden und fremde Freuden ſelbſt mit zu empfinden, 
wenn fie dann ſchließlich, von heißem Durſt nach Erkenntnis getrieben, das früher Jo 
geliebte Karuſſell boykottiert und ſich in ihren ach ſo kargen arbeitsfreien Stunden 
mit jenen Problemen beſchäftigt, von deren Löſung ihre endliche Erlöſung abhängen 
mag, nur wenn an die Stelle dumpfen Dahinvegetierens freudiger Lebenskampf, an 
die Stelle mürriſcher Reſignation ins ſogenannt Unvermeidliche roſige Hoffnungsfreude 
tritt und das Wiſſen nicht mehr als ein heterogenes Element, ja, als eine feindliche 
Macht empfunden wird, ſondern als rettende Hilfe in traurigen Stunden, dann erſt 
hat das Weib den Keim zu einem neuen Menſchheitstypus in ſich. Dieſer ganze 
Prozeß aber entwickelt ſich in jenem Komplex geſellſchaftlichen, politiſchen, gewerkſchaft⸗ 
lichen und populär-wiſſenſchaftlichen Weſens, den man unter dem Vegrif der 
Organiſation zuſammenfaßt. 


* * 
* 


Die Wurzel dieſer Organiſation der Arbeiterſchaft liegt nun in Italien bei den 
Camere del Lavoro. Dieſe, zu deutſch Arbeiterkammern, find eine den deutſchen 
Gewerkſchaftshäuſern ähnliche, aber keineswegs völlig adäquate Einrichtung. Zumal 
ſpielen die Camere del Lavoro eine viel größere Rolle im Leben des italieniſchen Pro: 
letariates als die Gewerkſchaftshäuſer im Leben des deutſchen. Und das kommt nicht allein 
daher, daß in Italien ſich meiſt auch die Arbeiterſchaft der kleinen Landſtädte in der 
Errichtung einer ſolchen Camera ihren Mittelpunkt ſchafft, während in Deutſchland 
das „Gewerkſchaftshaus“ ſich nur in den Großſtädten vorfindet und ſelbſt dort in manchen 
ſeiner eigentlich weſentlichſten Funktionen durch die Kneipe oder den Brauereiſaal 
erſetzt wird. 

Was iſt alſo nun ſolch eine Camera del Lavoro und was bezweckt ſie? 


Entſtanden und begründet durch das klaſſenbewußte Proletariat hat ſie zunächſt 
den ausgeſprochenen Zweck der Klaſſenvertretung der proletariſchen Kollektivintereſſen 
am Orte. Zu dieſem Behufe hat ſie ſich folgende Organe geſchaffen: 


1. einzelne ſtreng von einander geſonderte, völlig autonome, die Arbeiterſchaft je 
eines Berufes umfaſſende Teilvereine (leghe di miglioramento), welche ſich mittelſt 
engen Zuſammenſchluſſes zu einer gemeinſamen Camera del Lavoro vereinen und durch 
Gründung ſogenannter Widerſtandskaſſen (Casse di resistenza), nötigenfalls durch 
Arbeitsausſtände, vorteilhafte Arbeitsgelegenheiten zu erringen beziehungsweiſe zu 
ſichern ſuchen. Arbeitsloſe, ſowie vom Arbeitgeber im Dienſt der Geſamtheit gemaß— 
re gelte Mitglieder der Lega werden von der Kaſſe aus gleichfalls unterſtützt. 


2. Den aus einzelnen Mitgliedern der Sondervereine (Sektionen) zuſammengeſetzten 
und von ihnen ſelbſt gewählten Vorſtand, welcher die Ginnta Esecutiva (ausführendes 
Komitee) bildet. Dieſer Ausſchuß der ſtädtiſchen Arbeiterſchaft hat zunächſt die Verpflichtung 
des Vermittelns. Noch bevor ſie beſchließen, in einen Ausſtand zu treten, haben die 
einzelnen Sektionen die Vermittelungsdienſte der Camera del Lavoro anzurufen. Dieſe 
übernimmt dann die Unterhandlung mit den betreffenden Arbeitgebern und ſtellt zu einem 
etwaigen Schiedsgericht die Schiedsrichter der Arbeiterſchaft. Aber auch zu wirtſchaftlichen 
Friedenszeiten hat die Camera del Lavoro zwiſchen Arbeit und Kapital zu vermitteln. 
Durch Errichtung eines ſtatiſtiſchen Nachforſchungsamtes (Arbeiterſekretariat) hat ſie 
ein Stellenvermittelungsbureau ins Leben zu rufen, welches, möglichſt nach mit den 
Arbeitgebern vorher genaueſtens feſtzuſtellenden Tarifen, in denen die Fragen des Lohnes, 
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der Arbeitszeit, der Wohnung und Koſt uſw. endgiltig geregelt und durch Unter⸗ 
ſchrift feſtzulegen ſind, allen Arbeitern, auch ſolchen, die nicht Mitglieder der Kammer 
ſind, jederzeit unentgeltlich zur Verfügnng ſteht. Wenn es der Kaſſenſtand einiger⸗ 
maßen geſtattet, hat die Camera del Lavoro fernerhin Arzte, und zur Bewältigung 
der juriſtiſchen Schwierigkeiten, Prozeſſe uſw., Rechtsanwälte als ſtändige Beiräte 
zu beſolden. 

Um alle dieſe Funktionen erfüllen zu können, muß jede Camera del Lavoro ein 
eigenes Haus beſitzen, in dem neben dem Sekretariat und den anderen Beamtenzimmern 
noch mindeſtens ein großer Sitzungsſaal ſowie womöglich ſo viele Einzelräume als 
Berufsſektionen vorhanden ſein ſollen. 


Außer dem wirtſchaftlichen Daſeinszweck hat die Camera del Lavoro aber auch 
noch eine zweite, mindeſtens ebenſo wichtige Exiſtenzberechtigung. Sie erſtrebt auch 
die moraliſche ſowie die intellektuelle Hebung ihrer Mitglieder. 

Schon das wirtſchaftliche Zuſammenſtehen, die Klaſſenſolidarität, die es häufig 
fertig bringt, daß, um einer in ihrem Kampf gegen das Unternehmertum unterliegenden 
Sektion beizuſtehn, die ganze Camera del Lavoro beſchließt, mit in den Streik zu 
ziehen — Generalſtreik —, hat eine natürliche Rückwirkung auf das rein perſönliche 
Kameradſchaftlichkeitsgefühl der einzelnen Arbeiter untereinander. Gehoben wird das— 
ſelbe aber noch ganz beträchtlich dadurch, daß die Arbeiter ihre Camera del Lavoro 
als ihre zweite Heimat betrachten. Nach getanem Tagewerk ſieht man ſie in Scharen 
in die Camera ziehen, um dort — ohne Alkoholgenuß — in traulichem Zuſammenſein 
mit den Arbeitskollegen Gedanken — und nicht nur Gedanken wirtſchaftlicher Eroberungen, 
nicht nur „Magenideen“ — auszutauſchen, denn auch das Bewußtſein, einer geachteten 
und mächtigen Klaſſeninſtitution anzugehören, welche keinem „Wohltäter“ dankbar zu 
ſein hat, ſondern ein self-made-work iſt, trägt ebenfalls nicht wenig dazu bei, die 
Bruſt des Proletariers zu heben und ihm das vorher unbekannte Gefühl eines Wertes, 
und mit dieſem eine ungeahnte Hoffnungsfreudigkeit einzuflößen und eine erneute Arbeits— 
kraft in ihm zu erzeugen. Vorträge über ethiſche Pflichten und ſozialpolitiſche Forderungen, 
die mindeſtens einmal Mona gehalten werden, Fortbildungskurſe in der Arbeits: 
kammer ſelbſt, Bibliothek und Leſezimmer, Liebhabertheater und eine enge Verbindung 
mit den meiſt von Hochſchullehrern gehaltenen Kurſen der Universitä Popolare ver: 
vollſtaͤndigen das Bild.“) 


* * 
* 


Die erſten Camere del Lavoro entſtanden Ende der achtziger Jahre im Norden. 
Im Juni, Juli 1893 fand in Parma der erſte Kongreß der Arbeitskammerrepräſentanten 
ſtatt. Teilnehmer waren 12 Camere del Lavoro (Bologna, Brescia, Cremona, 
Florenz, Mailand, Parma, Pavia, Piacenza, Padua, Rom, Turin und Venedig). Der 
Sturm der 98 er Reaktion fegte ſo mächtig, daß ſelbſt der erſt 1900 in Mailand ab— 
gehaltene Kongreß keine größere Anzahl von vertretenen Arbeitskammern aufzuweiſen 
hatte. Von da ab aber ging die Entwickelung wieder mit Rieſenſchritten vorwärts. 
Der Kongreß in Reggio Emilia (1901) fügte 54 Camere zu gemeinſamer Arbeit 
zuſammen, mit anderen Worten: nicht weniger als 54 italieniſche Städte waren bereits 
im Beſitz eines ſolchen Arbeiterhauſes. Hier entſtand auch das gemeinſame Verbandsſtatut 
und die Errichtung des aus 7 Perſonen beſtehenden Zentralausſchuſſes, ſowie eines 
Agitationskomitees zur Förderung der Propaganda unter der noch nicht organiſierten 
Arbeiterſchaft. Hier wurde endlich auch die Herausgabe einer offiziellen Monatsſchrift be— 
ſchloſſen, der Cronaca del Lavoro, welche in Mailand erſcheinen und von drei Redakteuren, 
Gino Tavecchia (männliche Induſtriearbeiterſchaft), Maria Cabrini (weibliche Induſtrie— 


) Eine kurze aber anſchauliche Betrachtung über Ziel und Zweck der Arbeitskammern gibt 
der langjährige verdiente Arbeiterfetretär in Monza Eugenio Ciacchi in feiner Broſchüre: 
„Cos’ è la Camera del Lavoro?“ 52 Edizione Firenze 1901. Biblioteca Educativa Sociale. 
Nerbini Editore. 
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arbeiterſchaft) und Carlo Vezzani (Landarbeiterſchaft und Kleinbauerntum) geleitet 
werden ſollte. Inzwiſchen iſt die Bewegung ſo ſtark gewachſen, daß eine genaue 
numeriſche Angabe der Arbeitskammern nicht möglich iſt. Dagegen habe ich, um von 
der Stärke und dem Wachstum einzelner, beſonders hervorragender Camere ein 
ungefähres Bild zu entwerfen, folgende Tabelle zuſammengeſtellt. 


Tabelle 1. 
Camera del Lavoro Jahr Mitgliederzahl Sektionenzahl 
in 
Piacendgaͤͤͤ 1901 1755 in 23 Sektionen!) 
5 Februar 1902 6 000 „ 36 1 
Mantua ...... Oftober 1901 1 914 „ 23 = 
* r Dezember 1902 2501 „ 40 1 
Pl) 1901 1 902 „ 26 
Alefandria ..... März 1902 2805 Pa: Y; 1 
Neape u Februar 1902 12 000 „ 68 „ 
Pavia Ende 1900 800 7 
e Dezember 1902 4 774°) ? 
Mailand. Januar 1902 15 000 „ 150 * 
Meſſ ina Februar 1902 1 200 „ 19 ee 
Ferrara (provincia) 5 1902 28 000 „ 147 1 
Brescia 1 1901 2137 „ 38 „ 
1902 5 496 „ 52 . 


N „m oe. 0 . & VOM 98 


Als die bedeutendſte und am beften geleitete Camera gilt diejenige in Mailand. 
Doch mögen ihr viele andere an innerer Bedeutung kaum nachſtehen, ſo Bologna, 
Monza, Brescia und Sampierdarena:). Das Arbeitsnachweisbureau in Mailand hat 
im Jahre 1901 2 779 Arbeitern Arbeit verſchafft '), die Studienkommiſſion der Arbeit: 
kammer in Brescia im Jahre 1901/02 unter Heranziehung bedeutender Gelehrter und 
Sozialpolitiker von auswärts über die verſchiedenſten Gebiete menſchlichen Wiſſens 
26 Vorleſungen abhalten laſſen, die Feier des 1. Mai iſt faſt allerorten von der 
Unternehmerſchaft durch Einſtellung der Arbeit in den Betrieben offiziell ſanktioniert 
worden. Dieſe drei aus der weitgeſpannten Tätigkeit der Camere del Lavoro 
herausgegriffenen Tatſachen werfen ein helles Licht auf die in ihr zum Ausdruck 
kommende Energie der Vielſeitigkeit. 


* * 
** 


Bisher haben wir von der Frau nur im Zuſammenhang mit der ganzen Bewegung 
geſprochen, wenden wir uns ihr jetzt einmal im einzelnen zu. 

Es iſt nicht zu bezweifeln, daß die Italienerin viele Eigenſchaften beſitzt, die ſie 
zum Eintritt in die gewerkſchaftliche Bewegung förmlich prädeſtinieren. Sie iſt — 
ſoweit man überhaupt kollektiviſtiſch urteilen darf — leicht für große Ideen zu ge— 
winnen, keineswegs geizig mit dem Gelde, beſitzt einen ſtarken Zug zur Aufopferung 
und hat Blut genug, um auch eventuellen Gefahren mit mutiger Entſchloſſenheit ins 


1) Nach Mitteilungen des Avanti und der Cronaca del Lavoro. 

2) Nach einem Bericht des Prof. Arturo Labriola im Avanti 1868. 

3) Nach einem Bericht von Pompeo Ciotti, Arbeiterſekretär in Pavia, im Avanti 2206. 

1) Eine Geſchichte der Camera del Lavoro in Sampierdarena gibt die kleine Broſchüre von 
Pietro Chiesa: „Parla il Lavoro.“ Firenze 1902. Biblioteca Educativa sociale. Nerbini 
Editore. 

5) „Camera del Lavoro di Milano: Relazione Morale e Finanziaria e Bilauci dell' Anno 1901.“ 
Milano. Tipografia degli Operai (Societä Cooperativa) 1902. 
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Auge zu ſehen. Daneben freilich iſt ſie nicht geſchaffen für eintönig langes Ausharren. 
Ihr Mut geht mehr ins Hohe als ins Breite. Trotzdem hat die Organiſation ſie 
auch bereits zu den mühevollſten und ſelbſt langwierigſten Kämpfen befähigt gemacht, 
wie denn Oda Lerda-Olberg gelegentlich der Frage, ob es für das Weib eine ſoziale 
Entfaltungsmöglichkeit gäbe, einmal ſehr richtig bemerkt, daß neben den durch die Buren⸗ 
frauen im Kriege geleiſteten Dienſten auch die „beſonnene Tapferkeit der Land⸗ 
proletarierinnen in der Romagna,“ als beſonders hervorſpringende Beweiſe für die 
„ſoziale Betätigung“ des Weibes zu betrachten ſeien !). 


Hinderlich für das Eintreten der Frau in die ſoziale Bewegung ſind aber 
neben ihrer im allgemeinen geringeren Stetigkeit die klerikale Erziehung und der 
Beichtſtuhleinfluß. Doch weichen auch dieſe immer mehr der modernen Auf: 
klärungsarbeit. 


Erſchwert wird dieſe Kulturarbeit freilich durch den zumal unter den Frauen 
herrſchenden, infolge des entſetzlichen Schulmangels hervorgerufenen Analpha⸗ 
betismus. Beträgt doch nach dem offiziellen Bericht des Miniſteriums für 
Ackerbau, Handel und Gewerbe der durchſchnittliche Prozentſatz in den Provinzial⸗ 
hauptſtädten bei männlichen Analphabeten 25,9 %, bei weiblichen Analphabeten 
aber 35,7 %%! 


Auf die einzelnen Städte berechnet, übertrumpft das weibliche Geſchlecht das 
männliche an Unkenntnis des Leſens und Schreibens in folgender Weiſe: 


in Bergamo kommen auf 100 männliche 100 weibliche Analphabeten 
” Mailand ” ” 7 ” 103 ” 7 
1 Turin . ee Se ” ” 75 ” 105 7 ” 
„ Caltaniſſetta (Sizilien) „ * 7 110 1 1 
„ Terram 5 1 1 115 1 1 
„ Catania 5 3 5 115 a R 
„ Catanzaro 5 5 1 118 8 5 


Auch hier alſo wieder das alte Phänomen. Je weiter die Skala nach Süden 
fällt, deſto ungebildetere Frauen trifft ſie an. Aber auch dieſes Hindernis wird durch 
die Gewalt der mit Rieſenſchritten vorwärtseilenden Entwicklung allmählich aus dem Wege 
geräumt. Italien iſt das Land der Frauenarbeit par excellence. Nirgends nimmt 
die Frauenarbeit einen ſo hohen Prozentſatz zur Männerarbeit ein, wie hier. Im 
Norden, ſowie in einzelnen, nicht einmal immer weniger beſchwerlichen Arbeits— 
zweigen, auch im übrigen Italien hat fie geradezu erſchreckende Dimenſionen an⸗ 
genommen. Man betrachte nur beiſtehende Tabellen: 


Tabelle 2. 


Verteilung der Lohnarbeit von Männern und Frauen auf die einzelnen 
Provinzen (1880). 


Provinzen Männer Frauen 
Piemont 22 617 40 388 
Lombardi 24 438 78 743 
Venetien 11151 21 257 
Emilia. ...... 4 448 6114 
Le Marche .. 2753 6248 
Toscana 7759 11 386 


) Oda Olberg: „Das Weib und der Intellektualismus.“ Berlin⸗Bern 1902. p. 114. 
2) Aus Vittorio Ellena: „Statistica di Alcune Industrie Italiaue“. Milano 1880 p. 32. 
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Tabelle 8. 
Verteilung der Lohnarbeit von Männern und Frauen auf die eizelnen 
Arbeitszweige (1880). 


Arbeitszweig Männer Frauen 
Seide 15 692 120 428 
Baumwolle . 15 558 27 309 
Wollle 12 544 7 765 
Hanmttttt 4578 5 959 
Gemiſchte Textilinduſtrie 2 185 2 530 
Papier ......... fait die gleiche Anzahl 
Tabat .. 2.2222... 1 947 13 707 
Selle ei faſt nur Männer beſchäftigt. 


So drängte denn die Entwickelung ſelber die Frauen machtvoll zur Organiſation 
hin. Nur durch einen Zuſammenſchluß war die völlige Degeneration der Raſſe zu 
vermeiden. Das einzelne Weib iſt der Willkür ſeines Arbeitgebers ohnmächtig preis⸗ 
gegeben, die Vereinigung vieler Männer und Weiber zu einer Macht aber vermag 
unter Umſtänden der ganzen Unternehmerſchaft Befehle zu diktieren. So vermochte 
geiſtiger und wirtſchaftlicher Fortſchritt die Frauen zu dem erſten großen Schritt zu 
ihrer Befreiung, zum Eintritt in die Bewegung der Zeit. In den Jahren zwiſchen 
1891-1895 ſehen wir, wie aus beiſtehender Tabelle erſichtlich, die Frauen ſchon 
ziemlich ſtark an den Arbeitskammern beteiligt. 


Tabelle 4.) 


Jahr der Mitglieder 

Entſtehung Männer Frauen 
rr ae September 1891 2000 20 
Mailandu September 1891 10 000 700 
Monzſgaaaa Juni 1894 1 600 250 
Venedig Januar 1893 5000 3 000 
Bei en Oktober 1892 1311 116 
Cremona Auguſt 1893 1980 220 
Pads Er März 1893 972 — 
Pana ner 2% Mai 1893 2.000 60 
Piacenzn. .. 2.2.2220. Juni 1891 741 10 
Sampierdarena (b. N) Oktober 1895 1 500 35 
Florenz ..2..2..2.2... ; März 1893 3 900 100 
Nn ae Mai 1892 8 600 50 
Neapel e Januar 1894 2 600 250 


Wie Emilia Marabini berichtet, waren aber in Rom?) auch in den Jahren 
1896/97 neben 12 000 Männern immer nur noch knapp 50 Frauen gewerkſchaftlich 
organiſiert. Während die Organiſation unter den Männern ſich alſo gekräftigt hatte, 
war diejenige der Frauen ſtehen geblieben. 

Erſt die Wiederauferſtehung nach der Reaktion von 1898 wirkte belebend. Die 
Jahre 1900 und 1901 verbrachten wahre Wunder organiſatoriſcher Arbeit. Heute iſt 
der Stand der gewerkſchaftlichen Frauenbewegung, wie die angefügte, noch nicht einmal 
entfernt vollſtändige Tabelle zeigt, ein ziemlich weit ige ee 


1) Ebenfalls bei Ellena. 

2) Entnommen der orientierenden Broſchüre von Angiolo Cabrini: „Le Camere del Lavoro 
in Italia.“ Genova 1896. A Cura della Federazione Socialista Ligure. p. 22 u. 23. — Die 
Zahlen der Frauenorganiſation in Turin und Sampierdarena entſtammen eigenen Informationen. 
ns ) 8. Emilia Alciati-Marabini: „Propaganda“. Postuma. Roma 1898. Tipografia Cooperativa 

ociale. p. 62. 
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Tabelle 5. 
Die italieniſchen Gewerkſchaften im Auguſt 1902.) 
Mitgliederzahl 
a) Landwirtſchaft Männer Frauen 
Nationalverband der Landarbeiter, Zentralſitz Mantua, früher Bologna 213 200 26 800 
b) Handel 

Lega Librai (Bucharbeiter) Turiuiuiniunin uk 8 800 800 

Operai dell' Industria Chimica (Chemiſche Induſtriearbeiter) 
Ms.... aa Kaas ha 4000 2000 
Orefici (Goldarbeiter) Genu mp Ji nme. 614 45 
Cappellai (Hutarbeiter) Monz p. ꝛ mꝛũu:ꝶ: — 3441 1 779 
Pellattieri (Lederarbeiter) Mailand [ [h O 3 924 .40 
Metallurgici (Metallarbeiter) Rom iim! 49 800 200 
Calzolai (Schufter) Mailand... mim. onen 2961 500 
Operai delle Arti Tessili (Textilarbeiter) Mailand. 6 000 12 000 

c) Verkehr 

Federazione Nazionale degl’ Impiegati Postali e Telegrafici 
(Poſt⸗ und Telegraphenbeamtenverein) Mailand. 5 500 200 

Federazione Nazionale degli Operai del Mare (Hafenarbeiter 
einn . eryeagaud 11900 100 


d) Staatsbetriebe. 


Federazione Nazionale degli Operai dello Stato (Stateweräten 
der Königlichen Tabak-, Waffen: und Wertpapier-Arbeiter) . 7 000 3 000 


Leider iſt es mir im Augenblick nicht möglich, einen Vergleich der organiſierten 
Frauen Italiens mit denen einiger anderer Induſtrieländer anzuſtellen. Um aber den 
Leſerinnen wenigſtens ungefähr einen Begriff von der hohen Bedeutung, die gerade 
die in Italien gewonnene Bewegung hat, zu geben, habe ich hier eine Tabelle zuſammen⸗ 
geſtellt, in welcher die Arbeiterinnen von Mailand die Stelle derer von ganz Italien 
einnehmen. 


Tabelle. 
organiſationsfähige Frauen davon 
Land in Handel und Induſtrie organiſiert Prozentſat 

Belgien?“ ?)n,nn?᷑ 2% 193 039 1,70 

(inkl. Dienſtboten) 
Frankreich)) 402 243 2,59 
Deutſch land). 826 000 23 600 2,63 
Mailand’) :tmeul 46 512 4 635 9,09 


Bei dieſer hohen Ziffer der organiſierten Arbeiterinnen in Mailand“) iſt nun 
freilich zu bedenken, daß dieſe Stadt jo recht das Zentrum der gewerkſchaftlichen Be: 
wegung unter den Induſtriearbeitern iſt, alſo beſonders günſtige Zahlenverhältniſſe auf⸗ 
weiſen muß. (Schluß folgt.) 


) Zuſammengeſtellt aus einer Tabelle, befindlich bei Angiolo Cabrini: „Die Arbeitskammern und 
die Gewerkſchaften in Italien“ im „Korreſpondenzblatt der Generalkommiſſion der Gewerkſchaften Deutſch⸗ 
lands“ XII. Nr 42. Hamburg, Oktober 1902. 

2) Chagrin (ps.) in: „Rivista Internazionale: Problemi del Lavoro“. I. 1, Rom, Auguſt 1902. 

3) Commission Supérieure du Travail de l'Industrie. Paris 1902. 

) Alice Salomon: „Sociale Frauenpflichten“. Berlin 1902 p. 110. 

) Nach einer von Maria Cabrini in der Cronaca del Lavoro (I, 2) zuſammengeſtellten Tabelle. 

e) Beiläufig! In England find unter den 1 922 730 Mitgliedern der Trades Unions blos 120 078 
weibliche Organiſierte!! (Ang. Cabrini: „L'Organizzazione Trade-Uniounista“ im Avanti 2385.) 


—— rin —— 


Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 


* Über das Wahlrecht der Frauen für die 
Kaufmannsgerichte hat die Reichtagskommiſſion 
in einer am 10. Februar ſtattgehabten Sitzung 
entſchieden. Für die Ablehnung des vollen 
Wahlrechtes der Frauen gaben die Stimmen der 
Bundesratsbevollmächtigten der vier größten Bundes⸗ 
ſtaaten den Ausſchlag, die erklärten, daß das Frauen⸗ 
wahlrecht für ſie unannehmbar ſei. Die Verteidi⸗ 
gung der Anſprüche der Frauen durch den Abgeord⸗ 
neten Müller⸗ Meiningen und Dr Dove von der 
freiſinnigen Vereinigung war dieſen Erklärungen 
gegenüber erfolglos. Es iſt wohl kaum zu erwarten, 
daß der Beſchluß der Kommiſſion im Plenum durch 
einen günſtigeren erſetzt wird. 


* Franenſtudium an den dentſchen Univerſi⸗ 
täten. Im laufenden Winterhalbjahr ſind im 
ganzen 85 Frauen an den deutſchen Univerſitäten 
rechtmäßig immatrikuliert und, ſoweit man nach 
den veröffentlichten amtlichen Perſonalverzeichniſſen 
gehen kann, 1260 als Hoſpitantinnen eingeſchrieben, 
wobei zu erwähnen iſt, daß die Univerſitäten Frei⸗ 
burg, Greifswald und Roſtock über die hoſpitierenden 
Frauen immer noch keine Angaben machen. Von 
den immatrikulierten Frauen entfallen 28 auf Heidel⸗ 
berg, 26 auf Freiburg, 25 auf München, 3 auf 
Würzburg und 1 auf Erlangen. An der Univerſität 
Gießen ſind zwei Frauen als „Hoſpitantinnen 
aufgenommen“, im Gegenſatz zu den übrigen nur 
eingeſchriebenen Hoſpitantinnen. Etwa drei Viertel 
der immatrikulierten Frauen ſtudieren Medizin. 
Als Hoſpitantinnen ſind dann eingetragen: in 
Berlin 562, in Breslau 98, in Bonn 87, in Würz⸗ 
burg 75, in Straßburg 71, in Königsberg 67, in 
Leipzig 82, in Göttingen 57, in Halle 51, 25 in 
Jena, je 22 in Heidelberg und München, 18 in 
Marburg, 15 in Kiel, 10 in Erlangen, 9 in Gießen 
und endlich 3 in Tübingen. Über die von den 
Hoſpitantinnen gewählten Vorleſungen fehlen alle 
Angaben, es läßt ſich nur im allgemeinen ſagen, 
daß weitaus die Mehrzahl der philoſophiſchen 
Fakultät angehört. 


8 
WL 


* Zur Beteiligung der Frauen an der Ismmn- 
nalen Schulverwaltung bat der Allgemeine 
Deutſche Lehrerinnenverein an das preußiſche 
Miniſterium die Bitte gerichtet, 

1. das Miniſterium wolle die Heranziehung 
der Lehrerinnen zu den lokalen Schul⸗ 
verwaltungsbehörden (Schulvorſtänden, Schul⸗ 
deputationen) befürworten, ſoweit die jetzt 
geltenden Beſtimmungen ſie ermöglichen, bezw. 
bei einer Neuregelung der Verhältniſſe der 
kommunalen Schulverwaltungen der Lebrerin 
die gleichen Berechtigungen hinſichtlich der Ver⸗ 
tretung in der Schulverwaltung geben wie dem 
Lehrer. 2. Das Miniſterium wolle in ber: 
ſelben Weiſe den Eintritt von Frauen in die 
kommunalen Schulvorſtände als Vertreterinnen 
der Eltern der Schulkinder, bezw. der Bürger 
oder Gemeindemitglieder ermöglichen. 

Der Allgemeine Deutſche Frauenverein 
hat ein Flugblatt unter dem Titel: „Frauen in 
der kommunalen Schulverwaltung“ veröffentlicht, 
das in kurzen Zügen die Gründe für die Zulaſſung 
der Frauen zur kommunalen Schulverwaltung, die 
Möglichkeiten ihrer Mitarbeit, die Mittel und Wege, 
ſie zu erreichen angiebt. Es ſoll den Frauen bezw. 
den Vereinen Fingerzeige für eine allgemeine 
Agitation in der Sache geben. 


* Um die Einrichtung obligatoriſcher Fort⸗ 
bildungsſchulen für die kanfmänniſchen weiblichen 
Augeſtellten petitionierten eine Reihe von Vereinen 
bei dem Magiſtrat von Berlin. Die Petitionen 
differieren in einem Punkt: von einer Seite 
(Verein Frauenwohl u. a.) wurde um gemein ſamen 
Unterricht der Geſchlechter gebeten, während man 
auf der anderen Seite (Berliner Lehrerinnenverein, 
Viktoriafortbildungsſchule u. a.) es auch auf Grund 
der anderswo (Frankfurt) bereits vorliegenden Er⸗ 
fahrungen für bedenklich hielt, das Prinzip der 
Koedukation zuerſt auf dieſem Gebiet, das von 
allen die größten Schwierigkeiten bietet zu etablieren, 
auf eine nicht koedukationale Volksſchule eine Fort⸗ 
bildungsſchule mit gemeinſamem Unterricht zu 
pflanzen. 
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* Der Landesverein prenßiſcher techniſcher 
Lehrerinnen hält ſeine 5. Generalverſammlung 
vom 4. bis 6. April in Berlin, Königliche Auguſta⸗ 
Schule, Kleinbeerenſtraße 16— 19, ab. 


* Zwei neue ſtaatliche Lehrerinuenſeminare 
werden in Preußen zu Oſtern 1904 eröffnet werden, ein 
katholiſches in Liſſa und ein evangeliſches in 
Löwenberg. 


* Zur Fortbildungsſchulpflicht der Mädcheu. 
Zu dem Geſetzentwurf, betreffend die ländlichen 
Fortbildungsſchulen in Heſſen⸗Naſſau hat der Landes⸗ 
verein preußiſcher Volksſchullehrerinnen eine Petition 
eingereicht, in der gebeten wird, die Möglichkeit des 
Fortbildungsſchulzwanges auch für die Mädchen 
geſetzlich feſtlegen zu wollen. In der Begründung 
wird darauf hingewieſen, daß zur Hebung der 
landwirtſchaftlichen Leiſtungen die Frau ebenſo ſehr 
einer erweiterten Fachbildung bedürfe wie der Mann. 


* Ausdehnung des Kinder⸗ und Arbeiterinnen⸗ 
ſchutzes auf die Maßwerkſtätten der Konfektion. 
Der Bundesrat hat in der Sitzung am 11. Februar 
dem Ausſchußantrag, die Kaiſerliche Verordnung 
vom 31. Mai 1897 „betreffend die Ausdehnung der 
SS 135 bis 139 und des § 139 b der Reichsgewerbe⸗ 
ordnung auf die Werkſtätten der Kleider⸗ und 
Wäſchefabrikation“ auch auf die Schneiderwerkſtätten, 
in denen auf Beſtellung nach Maß für perſönlichen 
Bedarf der Beſteller gearbeitet wird, in Anwendung 
zu bringen, ſeine Zuſtimmung erteilt. Bisher 
galten die Schutzbeſtimmungen der SS 135 — 139 b, 
die den Kindern und jugendlichen Arbeitern bis zu 
16 Jahren, ſowie den Arbeiterinnen zugute kommen, 
nur für ſolche Schneiderwerkſtätten, in denen die 
Anfertigung und Bearbeitung von Kleidern und 
Wäſche im großen erfolgt. Da jedoch häufig die 
Grenzen zwiſchen den beiden Produktionsarten ver: 
ſchwammen, ſo ergaben ſich daraus zahlreiche 
Konflikte zwiſchen Werkſtätteninhabern und Auf: 
ſichtsbehörden. Ihnen wird durch die ausnahms⸗ 
loſe Unterſtellung der geſamten Konfektionswerk⸗ 
ſtätten unter die Beſtimmungen der Kaiſerlichen 
Verordnung ein Ende gemacht. (Soz. Praxis.) 


* Eine „Rechtsſchutzkonferenz“, d. h. eine 
gemeinſame Beratung von 27 Delegierten von in 
Deutſchland beſtehenden Frauen-⸗Rechtsſchutzſtellen 
fand kürzlich in Dresden ſtatt. Es war zugleich 
eine Art Jubiläum des 10 jährigen Beſtehens des 
Dresdener Rechtsſchutzvereins, des erſten in ſeiner 
Art. Der erſte Hauptgegenſtand der Verhandlungen 
war der Verkehr der Frauen mit den gerichtlichen 
Behörden. Die Ausführungen von Frau Bröll— 
Frankfurt u. Frau Pache⸗ Leipzig über die ſowohl 
durch den ſchwerfälligen juriſtiſchen Stil als auch 


die perſönliche Unfreundlichkeit der Unterbeamten 
erwachſenden Schwierigkeiten für die rechtſuchenden 
Frauen wurden von allen Seiten beſtätigt, und es 
wurde beſchloſſen, vor allem gegen das Juriſtendeutſch, 
wo ſich Gelegenheit bietet, entſchieden vorzugehen. 
Fr. Dr Raſchke ſprach über die „Wirkungen des 
ehelichen Güterrechtes bei der Eheſcheidung“. Das 
wichtigſte Reſultat der Verſammlung war die 
Gründung eines Verbandes der in Dresden ver⸗ 
tretenen Rechtsſchutzſtellen unter dem Namen 
„Rechtsſchutzverband für Frauen“, an deſſen Spitze 
Frau Bennewitz⸗Halle gewählt wurde. In einer 
Öffentlichen Abendverſammlung ſprach Frau Marie 
Stritt über die Geſchichte der Rechtsſchutzbewegung 
in Deutſchland, an deren glücklicher Entwicklung 
ſie ſelbſt einen ganz beſonders großen Anteil hat, 
und Fr. Krieſche, ihre Mitarbeiterin in Dresden 
ſprach über die ſozialen Aufgaben der Rechtsſchutz⸗ 
vereine; Berichte über die Arbeit der Rechtsſchutz⸗ 
ſtellen in Hamburg (Frau Eichholz) und in Wien 
(Fr. Sadger) beſchloſſen den Abend. 


* Der Polizeidienſt zum Schutze der Frauen in 
Berlin. Im September 1903 wurde zunächſt verſuchs⸗ 
weiſe ein Straßendienſt von nichtuniformierten 
Polizeibeamten zum Schutze der Frauen und Mädchen 
gegen Beläſtigungen eingerichtet. Die gewonnenen 
Erfahrungen haben beſtätigt, daß ein Bedürfnis 
nach Maßnahmen dieſer Art im Straßenleben 
Berlins beſteht und daß der eingeſchlagene Weg 
geeignete Abhilfe ſchafft. Zum Jahresbeginn hat 
bei dem Polizeipräſidium die erforderliche Beamten⸗ 
vermehrung ſtattgefunden, die die Durchführung eines 
ſtändigen Damenſchutzdienſtes ermöglicht. Schutz⸗ 
männer in Zivilkleidung überwachen nicht nur die 
Hauptverkehrsſtraßen der inneren Stadt, ſondern 
auch die entlegneren Stadtteile, um insbeſondere 
auch den Frauen und Mädchen des Arbeiterſtandes 
auf ihren Wegen den wünſchenswerten Schutz zu 
verleihen. 

* Bei der philoſophiſchen Fakultät zu Berlin 
iſt eine Amerikanerin Ina A. Milroy aus Detroit 
(Michigan, U. S. Amerika) mit dem Prädikat 
„magna cum laude“ zum Doktor promoviert 
worden. Ihre Diſſertation, deren Unterſuchungen 
ſie im Inſtitut und unter Leitung von Geh. Rat 
Landolt ausführte, handelt „über den Einfluß in: 
aktiver Subſtanzen auf die optiſche Drehung des 
Traubenzuckers.“ 


* Eine Schulärztin wird Charlottenburg vom 
1. April ab anſtellen. 


* Den weiblichen Medizinern an der Uni⸗ 
verſität Königsberg i. Pr. iſt von der mediziniſchen 
Fakultät nunmehr die Teilnahme am Unterricht 
in der Anatomie, und zwar getrennt von den 
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männlichen, geftattet worden. — Der Beſchluß iſt 
die praktiſche Konſequenz der Anſichten, die Profeſſor 
Stieda jüngſt auch öffentlich vertreten hat. Bei 
den Schwierigkeiten, die den Medizinerinnen an ſo 
manchen Univerſitäten noch entgegenſtehen, iſt ein 
Entgegenkommen, ſo gering es auch ſei, natürlich 
immer zu begrüßen. Immerhin aber überwiegen 
bei einem Zugeſtändnis, das zugleich mit dem 
Prinzip des gemeinſamen Studiums bricht, doch die 
prinzipiellen Bedenken den praktiſchen Vorteil. 


* Das mediziniſche Staatsexamen beſtand in 
Bonn Frl. Katharina Freytag mit dem Prä⸗ 
dikat „ſehr gut“. Sie iſt die dritte Medizinerin, 
die in Bonn das Staatsexamen gemacht hat, und 
ebenſo die dritte, die es mit „ſehr gut“ macht. 


* Weibliche Gewerbeinſpektorinnen beabſichtigt 
das kgl. ſächſiſche Miniſterium des Innern wahr⸗ 
ſcheinlich noch in dieſem Jahre für die fünf Kreis⸗ 
hauptmannſchaften Sachſens zu ernennen, nachdem 
die Regierung mit den bisher zur Abhaltung von 
Sprechſtunden für Arbeiterinnen verpflichteten weib⸗ 
lichen Auskunftsperſonen, beſonders in Dresden, 
die günſtigſten Erfahrungen gemacht hat. Die fünf 
Gewerbeinſpektorinnen erhalten völlig den Charakter 
von Staatsbeamten, doch bleiben die Amter der 
Gewerbeinſpektoren deſſenungeachtet überall beſtehen. 


* Der Gymmafialabteilung der höheren 
Mädchenſchule in Karlsruhe find endgiltig alle 
Berechtigungen eines mit normalem Lehrplan ein⸗ 
gerichteten Gymnaſiums verliehen. Auf Veranlaſſung 
des Stadtrates wird der großherzogliche Oberſchulrat 
nunmehr die weiteren Schritte einleiten, die zur 
Erlangung der Anerkennung dieſer Berechtigungen 
durch die übrigen deutſchen Bundesſtaaten erforder⸗ 
lich ſein ſollten, und damit die letzten Schwierig⸗ 
keiten beſeitigen, die einzelnen Abiturientinnen des 
Mädchengymnaſiums bei der Immatrikulierung auf 
nichtbadiſchen Univerſitäten in den letzten Jahren 
gemacht worden ſind. 


* Über die Befähigung der Mäbchen für die 
Mathematik ſpricht Herr Dr Gleichen, Lehrer 
an den Gymnaſialkurſen für Frauen zu Berlin, in 
einem intereſſanten Artikel der „Voſſiſchen Zeitung“. 
Auf Grund ſeiner Erfahrungen konſtatiert er eine 
ganz auffallend ſchnelle Auffaſſung und Leichtigkeit 
der Verarbeitung bei den meiſten Schülerinnen. Er 
führt dieſe Beobachtung, der zufolge die Leiſtungen 
der Mädchen im Durchſchnitt beſſer ſind als die 
entſprechenden Leiſtungen der Knaben vor allem auf 
den Umſtand zurück, daß die Einführung in die 
Mathematik bei ihnen in einem angemeſſenerem 
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Alter erfolgt. Seiner Anſicht nach ſollten die Er⸗ 
fahrungen in den Gymnaſialkurſen für Mädchen 
für die Handhabung des Mathematikunterrichts über⸗ 
haupt fruchtbar gemacht werden. Man ſollte ver: 
ſuchen, mit dem Mathematikunterricht erſt einzu: 
ſetzen, wenn die pſychologiſchen Grundlagen und 
damit auch das Intereſſe für das ganz abſtrakte 
Denken wirklich vorhanden ſind. — Auf jeden Fall 
ſind dieſe Ausführungen ſowohl zur Beurteilung 
der geiſtigen Differenzierung der Geſchlechter, als 
auch in pädagogiſcher Hinſicht beachtenswert. 


* Gemeindewahlrecht der Frauen in Nieder⸗ 
öſterreich. Die vom niederöſterreichiſchen Landtag 
beſchloſſene, der allerhöchſten Sanktion harrende 
neue Gemeindewahlordnung nimmt den nieder⸗ 
öſterreichiſchen Frauen Rechte, die ihnen ein halbes 
Jahrhundert eigen waren. Ein Vergleich der der⸗ 
zeit geltenden Gemeindewahlordnung mit der am 
27. Oktober vorigen Jahres vom niederöſterreichiſchen 
Landtag beſchloſſenen macht die den Frauen drohende 
Benachteiligung erſichtlich. Schon in dem Gemeinde⸗ 
geſetz für Niederöſterreich vom 17. März 1819 
heißt es §S 30: „Die Ehegattin darf durch ihren 
Ehemann, Witwen, von ihrem Ehemann geſchiedene 
und unverheiratete Frauensperſonen können durch 
Bevollmächtigte ihr aktives Wahlrecht ausüben.“ 
Die Gemeindegeſetze vom 24. April 1859, ſowie 
das noch heute geltende Geſetz vom 31. März 1864 
enthalten dieſelbe Beſtimmung mit nahezu dem 
gleichen Wortlaute. — Dagegen ſchließt das neue 
Geſetz die Ehefrauen vom Wahlrecht nahezu aus, 
entzieht dasſelbe den Intelligenzwählerinnen und 
verwehrt es den Perſonalſteuer zahlenden Frauen. 
Der Bund öſterreichiſcher Frauenvereine richtete in 
dieſer Angelegenheit eine Petition an die Regierung, 
daß die neue Wahlordnung dahin abgeändert werde, 
daß wie bisher der Steuerzenſus und die Seß⸗ 
haftigkeit ohne Rückſicht auf das Geſchlecht das 
Wahlrecht begründe. — Der Fall zeigt übrigens, 
wie wenig Bedeutung die Exiſtenz eines Rechtes 
hat, wenn die Frauen nicht dazu erzogen ſind, es 
zu benutzen. Denn es wäre wohl undenkbar, daß 
man den Frauen dieſes Recht wieder nähme, wenn 
es durch rege und allgemeine Benutzung populär 
und ſelbſtverſtändlich geworden wäre. 


* Mehr Studentinnen als Studenten beſitzen 
im laufenden Semeſter die mediziniſchen Fakultäten 
der ſchweizeriſchen Univerſitäten. Dieſe Fakultäten 
zählen insgeſammt 1654 Studierende; davon ſind 
763 Männer und 891 Frauen. Im einzelnen 
verteilen ſich die Studentinnen auf die Univerſitäten 
folgendermaßen: Bern zählt 877, Lauſanne 181, 
Zürich 177, Genf 151 und Baſel 5. 
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„Geſammelte Dichtungen“ von Julius Lob: 
meyer. — 50 Kinderlieder mit 50 Bildern“ 
von Julius Lohmeyer. (Preis 3 Mark.) Ver⸗ 
lag von M. Vobach u. Co., Berlin und Leipzig. — 
Trotz alles theoretiſchen Individualismus iſt unſere 
literariſche Kritik noch immer nur zu ſehr gewohnt, 
die literariſchen 5 dieſer oder jener 
Richtung zuzureihen und ſie damit für erſchöpfend 
charakteriſiert zu halten. Und das trifft beſonders 
die Dichter, deren Perſönliches nur in den zarteren 
und verſchwiegeneren Nuancen des Ausdrucks zu 
leſen iſt. Julius Lohmeyer gehörte zu dieſen Dich: 
tern, und ſo hat man gemeint, ihn zu kennzeichnen, 
indem man ihn der Generation von 1870 zurechnete, 
für die allerlei gemeinſame Charakteriſtika feſt⸗ 
ſtanden. Und doch, wer ſich in die anſpruchsloſen 
aber darum ſo unmittelbar und ehrlich wirkenden 
kleinen Lieder dieſer Sammlung vertieft, wird noch 
twas mehr darin finden, als den frommen Opti⸗ 
mismus, das friſche und lebhafte Nationalgefühl, 
den ſtarken, fröhlichen, im tiefſten Grund ſittlichen 
Lebens⸗ und Schaffensmut, die man als ihre Vor⸗ 
züge preiſt. Er wird nachempfinden, wie alle dieſe 
Kräfte aus perſönlichem Erleben herauswachſen, und 
durch einen eignen Sinn ihren beſonderen Ausdruck 
bekommen. Und er wird den feinen Reiz dieſer 
ſtillen und zurückhaltenden Ausdrucksweiſe, der es 
zugleich an Reichtum und Kraft nicht mangelt, 
mit Freude genießen. 

Die Kinderlieder zeigen den Jugenddichter, der 
ohne die programmatiſche Gebundenheit, an denen 
unſere modernen Kunſterziehungsbeſtrebungen zu⸗ 
weilen laborieren, neue Bahnen erſchloſſen hat, 
weil er aus einem feinen Dichterempfinden und in 
einer ſeltenen Naivetät des künſtleriſchen Ausdrucks 
den Ton fand, zu Kindern und von Kindern zu 
ſprechen. Die Kinderlieder Lohmeyers gehören zu 
dem Geſundeſten, was den Kleinen aus der nicht 
eben ſchrankenloſen Fülle unſerer Jugenddichtung 
geboten werden kann. 


„Francesca da Rimini“. Eine Tragödie in 
Verſen. Von Gabriele D' Annunzio. Deutſch 
von Vollmoeller. Berlin. S. Fiſcher Verlag. 
Die Überſetzung der Dichtung, die uns der Verlag 
in wundervoller Ausſtattung geboten hat, tft meifter: 
haft. In gleichmäßig auf: und abſteigendem Ton: 
fall hält der Rhythmus die übermächtige Leidenſchaft 
gebannt. Nicht in gewaltigen Eruptionen bricht 
die brennende Glut aus, ſie füllt laſtend und ſchwer 
jedes einzelne Wort und jede Silbe. Und ſo geben 
die Verſe die Hang: und farbenerfüllte, aber rhyth⸗ 
miſch ſtrenge, gehaltene Melodie, zu deren Klang 
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willenlos, ſchlafwandelnd, mit weit offenen Augen 
und ſchweren ſchleppenden Füßen. Auch den weichen 
lockenden Klängen der Lieder, in denen Francesca's 
Mädchen alle helle Wonne und koſende Heiterkeit 
der Liebe in das dunkle Geſchick ihrer Herrin hinein⸗ 
klingen laſſen, hat ſich die deutſche Sprache gefügt, 
ſo daß die der „Divina Eleonora Duſe“ geweihte 
Liebesdichtung D'Annunzios ſo ſehr unſer Eigentum 
geworden iſt, wie es nur eine fremdem Boden ent⸗ 
ſtiegene Blume ſein kann. 


„Klaſſiker der Kunſt“ in Geſammtaus⸗ 
gaben. Bd. 1. Raffael. Des Meiſters Gemälde 
in 202 Abbildungen. (Geb. 5 Mark.) Bd. II. 
Rembrandt. Des Meiſters Gemälde in 405 Ab⸗ 
bildungen. (Geb. 8 Mark.) Stuttgart, Deutſche 
Verlagsanſtalt. Die beiden Bände ſind die erſten 
Proben eines großen Unternehmens. Es ſollen 
nach und nach die Klaſſiker der bildenden Kunſt in 
Ausgaben erſcheinen, die ihre Werke vollſtändig 
in techniſch möglichſt muſtergiltigen Reproduktionen 
darbieten. Ein knapper einleitender Text gibt nur 
das Notwendigſte zur Charakteriſtik, im übrigen 
wird der Leſer dem ſelbſtändigen Genuß eines 
künſtleriſchen Bilderbuchs überlaſſen, wie es edler 
nicht gedacht werden kann. Für die würdige Popu⸗ 
lariſation unſerer großen Kunſt bedeutet dies Unter⸗ 
nehmen einen höchſt erfreulichen Fortſchritt. Es 
ſchafft ein lückenloſes Anſchauungsmaterial, bei dem 
nicht mehr, wie früher ſo oft, die Mängel der Re⸗ 
produktion keinen Beſchauer zu einem Eindruck 
kommen laſſen, und es erleichtert den Beſitz dieſes 
Materials durch außerordentlich niedrige Preiſe. 
Dieſe Bücher ſollten Hausbücher werden, mit denen 
die Kinder aufwachſen, an denen die Fähigkeit zu 
künſtleriſchem Genuß, die jetzt immer noch, wo ſie 
überhaupt vorhanden iſt, ſich auf die Literatur 
beſchränkt, auch in Bezug auf die bildende Kunſt 
erwachen und wachſen kann — eine Quelle neuer 
Lebensfreude und Lebenskraft. 


Vier Werke von Robert Browuing. — 
„Paracelſus.“ Deutſche Übertragung von 
F. K. Gerden. Preis broſch. 4 Mark; geb. 5 Mark. 
„Pippa geht vorüber.“ Deutſche Übertragung 
von Henry Heiſeler. Preis broſch. 3 Mark; 
geb. 4,50 Mark. „Anf einem Ballon.‘ — 
„In einer Gondel.“ Deutſche Übertragung von 
F. K. Gerden. Preis broſch. 3 Mark; geb 4,50 Mark. 
„Tragödie einer Seele.“ Deutſche Übertragung von 
F. K. Gerden. Preis broſch. 3 Mark; geb. 4,50 Mark. 
Unſere Deutſchen Überſetzungen aus der modernen 
engliſchen Literatur ſind nur zum ſehr geringen 
Teil ein Erfolg. Es kommt einem immer dabei 


Francesca dahinſchreitet, wie in wachem Traum, zum Bewußtſein, daß gerade der moderne engliſche 
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Geiſt eine Phyſiognomie hat, die fih mit unſern 
Sprachmitteln ſehr ſchwer reproduzieren läßt. Die 
vorliegende Überſetzung Brownings aber iſt ein 
Erfolg, der an Wert gewinnt, wenn man die ganz 
beſonderen Schwierigkeiten ſeiner Sprache und ſeines 
dichteriſchen Ausdrucks in Rechnung zieht. Voll⸗ 
kommen laſſen ſie ſich nicht überwinden — aber 
es iſt doch ſo weit gelungen, daß man ſagen darf: 
Browning iſt mit dieſer Überjegung dem deutſchen 
Geiſtesleben geſchenkt. Und ein koſtbares Geſchenk 
iſt es wahrlich. Möchte es zu allen kommen, die 
es zu genießen verſtehen. 


„Der Göttliche“ von Hermann Dahl. Egon 
Fleiſchel u. Co. Berlin 1903. Der Roman ſteht 
in mancher Hinſicht der „Liſelotte von Reckling“ 
nahe. Er ſchildert die Tragödie eines Propheten, 
deſſen Macht über die Menſchen nicht aus ganz reinen 
Quellen fließt. Der Göttliche iſt ein Geiſtlicher, 
eine mächtige Perſönlichkeit, deſſen geiſtiger Größe, 
deſſen gewaltigem Wollen eine ebenſo mächtige 
Sinnlichkeit entſpricht. Er ſchöpft die Energien 
zum Schaffen ebenſo aus der Befriedigung ſeines 
ſinnlichen Verlangens, wie aus dem Glauben an 
ſeine Miſſion. So wird er unverſehens zum Lügner, 
ſein Werk und ſein Leben zeugen gegen einander, 
und als es ihm nicht mehr gelingt, dies Zeugnis 
vor der Welt zu erſticken, macht er ſelbſt ein Ende. 
— Das Buch iſt nicht ganz frei von Inkonſequenzen 
und Unwahrſcheinlichkeiten, nicht immer ſteht die 
Darſtellung auf der Höhe des intereſſanten Problems. 
Aber es vermag doch bis zuletzt zu feſſeln und in 
der Geſtalt des Helden tatſächlich die Macht, auf 
der ſein Schickſal beruht, auch dem Leſer zum 
Bewußtſein zu bringen. 


Goethe⸗Briefe, herausgegeben von Philipp 
Stein. Bd. V. Im neuen Jahrhundert. 1801 
bis 1807. Berlin 1904. Verlag von Otto Elsner. 
Der neue Band dieſer Auswahl aus Goethes Briefen 
umfaßt einen Zeitraum bewegten menſchlichen und 
künſtleriſchen Erlebens, eine Zeit, da alte Fäden 
ſich wirren und zerreißen, neue ſich knüpfen. Die 
Franzoſen in Weimar, Schillers Tod, die Feſtigung 
der Beziehungen zur Romantik — das find die ent: 
ſcheidenden Momente. Die Anmerkungen ſind dem 
Bedürfnis des gebildeten Laien geſchickt angepaßt. 
Bezüglich der Auswahl wird man im einzelnen hier und 
da etwas hineinwünſchen oder minder wichtig finden. 
Im ganzen iſt ſie auch in dieſem Band zweckmäßig. 


„Herders Familienleben“ von Karl Mu⸗ 
theſius. E. S. Mittler u. Sohn, Königl. Hof⸗ 
buchhandlung. Berlin SW. 12. (Preis 1,25 Mark, 
geb. 2,25 Mark.) Unter den Centenarerſcheinungen 
der Herder⸗Literatur iſt dieſes kleine Buch eine 
der reizvollſten. Es ſpiegelt in reinſtem Lichte die 
liebenswürdigen Seiten einer Perſönlichkeit, mit 
der man ringen muß, um durch all das Wunder— 
liche, Unausgeglichene, Schlackenhafte den grandioſen 
Aufriß ihres Lebens zu ſchauen. Wir ſehen Herder 
als Kind unter Kindern, ihrem Lebensſtil, ihren 
kleinen Wichtigkeiten, ihrer Empfänglichkeit und 
ihren Außerungen ſich anſchmiegend. So fein und 
mühelos, wie der Aſthetiker das Leben und die 
Sprache kindlicher Urvölker nachempfand, ebenſo 
fein und ſicher weiß er ſeine Kinder zu charakteri— 
ſieren, ihr Weſen zu deuten und auszuſprechen. 
Das Verhältnis des Gatten ſcheint freilich zu wenig 
kritiſch aufgefaßt. j 


Bücherſchau. 


„Gottfried Riſſoms Haus“, von Marie 
Burmeſter. Hanau, Verlag von Clauß & Fedderſen. 
1903. Es kommt der Verfaſſerin nicht zu Gute, 
daß man ſie von vornherein als aus „Frenſſens 
Schule“ hervorgegangen hinſtellt. Ihr Können iſt 
eben doch zu beſcheiden, um die Anſprüche, die 
fd an dieſe Zuſammenſtellung knüpfen, zu 

iedigen. Schließt man aber ſolche Vergleiche 
aus, ſo wird man ſich der Ehrlichkeit und ſchlichten 
Klarheit der Erzählung gern freuen. Hier und da 
haftet den Motiven der Erzählung und dem, was 
ſie an Empfindungen und Gedanken in den 
Menſchen auslöſen, noch etwas konventionell 
Familienblatthaftes an — aber dann treten doch 
auch individuellere und ſprechendere Züge hervor, 
die auf ein eigenes künſtleriſches Auffaſſen und 
Wollen bei der Verfaſſerin hindeuten. 


„Die Scham“. Geſchichte zweier Ehen. Von 
Hennie Raché. Verlag von Schuſter & Loeffler, 
Berlin. Ein gutes und ein ſchlechtes Beiſpiel 
einer Ehe wird mit etwas aufdringlich wirkender 
Abſichtlichkeit nebeneinander geſtellt. Schon darin 
zeigt ſich etwas Anfängerhaftes, das in der Charakte⸗ 
riſtik und der inneren Entfaltung der Handlung ſich 
noch mannigfach verrät und durch die äußere 
Gewandtheit der Erzählung nicht kompenſiert werden 
kann. 


„Des Kindes Chronik“. Ein Merkbuch des 
Lebens, von Mutterhand begonnen, zur ſpäteren 
eigenen Fortſetzung. Aus praktiſcher Erfahrung 
zuſammengeſtellt von Helene von Schrötter. 
(Gebunden 5 Mark) Stuttgart, Deutſche Verlags⸗ 
Anſtalt. Den Zweck des Buches deutet ſein Titel 
an. Da es aus eigenen Aufzeichnungen hervor⸗ 
gegangen iſt, erſcheint die Einrichtung und Anord⸗ 
nung praktiſch. Die Ausſtattung iſt hübſch und 
ſolide. 


„Album lyrique de la France moderne“ 
von Eugene Borel. (Chrestomathie du 
XlXieme siecle). Neuvieme édition. Avec 31 
portraits. Revue et remanide par Marc- 
A. Jeanjaquet. (Pr. geb. 7 M.) Stuttgart, 
Deutſche Verlagsanſtalt. Die neunte Auflage dieſes 
Buches beruht auf einer gründlichen Neubearbeitung, 
die vor allem den modernſten Strömungen der 
franzöſiſchen Literatur Rechnung trägt. Die außer⸗ 
ordentlich reichhaltige und mit feinem Verſtändnis 
ausgewählte Sammlung repräſentiert tatſächlich die 
franzöſiſche Lyrik in ihren eigenartigſten Erſchei⸗ 
nungen von André Chenier und Victor Hugo bis 
zu Baudelaire, den Neuromantikern und Zym: 
boliſten. Zahlreiche Portraits der Dichter illu⸗ 
ſtrieren die Sammlung. Auch ihre Ausſtattung 
macht ſie zu einem erfreulichen Stück der Haus⸗ 
bibliothek des Gebildeten. 


„Kjeld.“ Die Geſchichte eines Straßenmalers. 
Von J. Blicher-Clauſen. Stuttgart. Axel Juncker 
Verlag. Mit großer Feinheit iſt hier ein eigen⸗ 
artiger und unheimlicher ſeeliſcher Vorgang dargeſtellt, 
die Geſchichte eines irrſinnigen Künſtlers, deſſen 
Seele eine oberflächliche, leichtherzige Frau zerſtört 
hat. Nicht immer erreicht die Darftellnng über: 
zeugende Realität, aber in der Anlage und in vielen 
Hauptzügen iſt die Pſychologie dieſes halb bewußten 
Leidens, die dunkle Macht des Erlittenen über dieſes 
zerriſſene Leben mit grauſiger Schärfe durchgeführt. 
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„Oliver Cromwell“ von Sam. Naws. 
Gardiner, überſetzt von E. Kirchner Bd. XVII 
der hiſtoriſchen Bibliothek. Verlag von R. Olden⸗ 
burg, München und Berlin 1903. Die biographiſche 
Charakteriſtik Cromwells durch den über dies 
Gebiet am eingehendſten orientierten Hiſtoriker 
Gardiner gehört zu den beſten Leiſtungen der 
engliſchen Geſchichtſchreibung. Die ſehr ver⸗ 
ſtändnisvolle und gewandte Überſetzung trägt 
auch das ihrige dazu bei, das Buch zu einem 
wertvollen Zuwachs der hiſtoriſchen Bibliothek zu 
machen. 


„And. Natur und Geiſteswelt“, Sammlung 
wiſſenſchaftlich⸗gemeinverſtändlicher Darſtellungen 
aus allen Gebieten des Wiſſens. — 49. Bd.: 
„Die Jeſniten.“ Bon H. Boehmer⸗Romundt. 
Preis geh. 1 Mark, geb. 1,25 Mark. — 48. Bd.: 
„Vom Nervenſyſtem, feinem Ban und feiner Be⸗ 
deutung für Leib und Seele im gefunden und 
kranken Zuſtande.“ Von Prof. Dr R. Zander. 
Mit 27 Abbildungen. Preis geh. 1 Mark, geb. 
1.25 Mark. — 47. Bd.: „Die Tuberkuloſe.“ Von 
Dr med. Wilh. Schumburg. — Verlag von 
B. G. Teubner. Leipzig. Die geſchickte Darſtellung 
ihres Gegenſtandes läßt alle drei Bändchen dem 
Zweck der Sammlung in ausgezeichneter Weiſe 
dienen. 


„Naturwiſſenſchaft und Technik in gemein⸗ 
verſtändlichen Einzeldarſtellungen“. 1. Band: 
„Die Phyſik des täglichen Lebens“. Von Prof. 
Leopold Pfaundler. — Reich illuſtriert. (Geb. 
7,50 Mark.) Stuttgart, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 
Wie ſehr unſere materielle und geiſtige Kultur von 
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dem Forlſchritt der Naturwiſſenſchaften beherrſcht 
wird, das zeigt ſich auch in dem ſteigenden Inter⸗ 
eſſe des breiten Laienpublikums für dieſe Seite 
moderner Lebensbetätigung. Das vorliegende Buch 
gibt dieſem Intereſſe in geſchickter Form Nahrung. 
Von den Anwendungen der mechaniſchen Geſetze 
bis zu den komplizierten Gebrauchsformen der elek⸗ 
triſchen und magnetiſchen Kraft führt es den Leſer, 
immer an das Konkrete, Leichtfaßliche anknüpfend. 
Zahlreiche Abbildungen unterſtützen die Anſchaulich⸗ 
keit. Auch Anregungen zu leichten Experimenten 
wird mancher Leſer gern daraus entnehmen. 


Cotta'ſche Handbibliothek. Hauptwerke der 
deutſchen und ausländiſchen ſchönen Literatur in 
billigen Einzelausgaben. Nummer 66 — 82. Stutt⸗ 
gart und Berlin, Verlag der J. G. Cotta'ſchen 
Buchhandlung Nachfolger G. m b. H. — Die 
„Cotta'ſche Handbibliothek“, das neue Unternehmen 
des Cotta'ſchen Verlags, hat ſoeben eine weitere 
wertvolle Bereicherung erfahren. Namentlich wird 
es freudig begrüßt werden, daß wieder verſchiedene 
Werke, deren ausſchließliches Verlagsrecht der 
Cotta'ſchen Buchhandlung zuſteht, Aufnahme ge⸗ 
funden haben, und zwar ſind dieſes Mal Ludwig 
Anzengruber, Franz Niſſel, Marie von Ebner⸗ 
Eſchenbach und Otto Roquette vertreten. — Dem 
aktuellen Intereſſe für Herder kommt eine Neu: 
ausgabe der „Stimmen der Völker“ entgegen. 
Göring's „Leben Leſſings“ und „Doktor Katzen⸗ 
bergers Badereiſe“ von Jean Paul ſind ſicher der 
durch dieſe 60 Pfg.⸗Ausgabe ermöglichten Populari⸗ 
ſation wert. Die Bände ſind wie die vorher⸗ 
gehenden mit Sorgfalt herausgegeben und aus⸗ 
geſtattet. . 


Mundhygieniſche Trilogie. 


Folgt gutem Rat (Odol⸗ Empfehlung), 
Die beſſere Tat (Odol⸗Gebrauch), 
Geht auf — die beſte Saat (Geſunde und ſchöne Zähne)! 


für Haus und Familie. 


Unter den Erfindungen, die im Intereſſe einer 
geſundheitlich einwandfreien Unterkleidung gemacht 
ſind, verdient das Hera⸗Korſett mit Anerkennung 
genannt zu werden. Es erfüllt die Dienſte des 
alten, als hygieniſch gefährlich verworfenen Korſetts, 
indem es dem Rückgrat einen feſten Halt gibt 
und überhaupt ein gutes Sitzen auch anſchließender. 
Kleider ermöglicht; gleichzeitig aber beengt es Bruſt⸗ 
korb, Magen und Leber nicht, ſo daß die Haupt⸗ 
gefahren des alten Korſetts in geſundheitlicher 


Hinſicht vermieden werden. 


Ein ausgezeichnetes Mittel gegen Heiſerkeit 
und Huſtenreiz find die Scheringſchen Malzextrakt⸗ 
Präparate. Wenn der flüſſige Malzextrakt, der ſeit 


vierzig Jahren eingeführt und ärztlicherſeits anerkanm 
iſt, nur für die häusliche Behandlung von Hals 
beſchwerden in Betracht kommen kann, ſind die 
Malztabletten ein gutes Schutzmittel gegen Heiler: 
keit und Huſtenreiz in Theater und Konzert, in Ver⸗ 
ſammlungen und bei Vorträgen, nicht nur für den 
Redner ſelbſt, ſondern auch für die Zuhörer, die ſo 
oft in der unangenehmen Lage find, die Ruhe in dem 
Saal ſtören zu müſſen. Die Scheringſchen Präparate 
zeichnen ſich vor anderen Huſtenmitteln durch den Ruf 


der Zuverläſſigkeit und anregenden Wirkung auch auf 


den Magen aus. 
ca. 75 Prozent reinen Malzextrakt und find in 
Gläſern zu ca. 100 Stück mit 0,60 Mark zu 


erhalten. 
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Die Malztabletten enthalten 


Liste neu erschienener Bücher. 


(Beſprechung nach Raum und Gelegenheit vorbehalten; eine Rückſendung nicht beſprochener Bücher iſt nicht möglich.) 


Baſtler, Paul. Lector à l’universite 
de Koenigsberg. La mere de Goethe. 
D’apres sa correspondence. Ver⸗ 
lag Perrin & Co. Paris. 

Cartlidqe, S. J. Elmalerei. Anleitung 
für Anfänger. Überſetzt von Otto 
Marpurg. 1.20 Mark. Otto Maier, 
Verlag in Ravensburg. 

Caſtellani, Cy. Das Weib am Congo. 
De utſch von Margarete Bruns. Verlag 
von J C. C. Bruns, Hofbuchhändler 
in Minden i. W. 

Dähnhardt, Dr Oskar. Tertianer 
Julius. Übungsſtoſſe zur Repetition 
der lateiniſchen Kaſuslehre. 80 Pf. 
Verlag der Dürrſchen Vuchhandlung 
in Leipzig. 

Dukmeyer, Friedrich. Des Sitten⸗ 
meiſters Argerniſſe. Eine Komödie 
in drei Akten. Staegmeyrſche Ver⸗ 
lagsbuchhandlung in München. 

Ebersberger, Thea. Erinnerunasblätter 
aus dem Leben Luiſe Muühlbachs. 
Geſammelt und herausgegeben von 
ihrer Tochter. Mit Porträt und 
Facſimile. Preis broſch. 5 Mark. 
geb. 6.50 Mark. Leipzig, H. Schmidt 


und C. Gunther. 

Hanel, Dr med. Die Beinſchäden und 
ihre Heilung. Gemeinverſtändliche 
Darſtellung der Entſtebung, Verhütung 
und erfolgreichen Behandlung von 
Krampfadern, Wochenſchäden, Bein: 
geſchwüren, Flechten und Sal fluß. 
Preis 1 Mark. Berlin SW. 13. 
C. M. Artur Müller & Co., Verlags- 
buchhandlung. 

Heſſe. Guido. Die Kockkiſte oder die 
Kunſt ohne Vorkenntniſſe, ohne Feuer 
und Zeitaufwand zu kochen. 30 Pf. 
Verlag von Hermann Groſſe in 
Weimar. 

Jander, Dr E. 500 Jahre Hoben⸗ 
zellernregiment. Cine Reihe vater⸗— 
ländiſcher Gedichte. 90 Pf. Verlag 
der Durrſchen Buchhandlung. Leipzig. 

Köſtlin, Thereſe. hib acht auf die 
Gaſſen! Sieh nach den Sternen! 
Gedichte. Verlag von Max Kielmaun. 
Stuttgart. Preis broſchiert 2 Mark, 
gebunden 3 Park. 

Krok, Wilhelm. Cluytia. 
Oswald Nutze in Leipzig. 


Verlag von 


Kunz, Otto. Moral und Freiheit. Ein 
Beitrag zum Kapitel: Raſſenhygieniſche 
und ſoziale Bedeutung von Frauen⸗ 
fllaveret, Perverſität, Pornograpbie ꝛc. 
Preis 50 Pf. Stähelin & Lau nſtein. 


Wien 1903. 
Rohde, Clariſſa. Flüchtiges Glück. 
Roman. 3 Mark, eleg. geb. 4 Mark. 


Berlin W. 10. 
Verlag. 

Müller-Lubitz, Anna. Spezial⸗Koch⸗ 
bücher für die praktiſche Hausfrau. 

I. Die Heringsküche. 150 geprüfte 

und bewahrte Rezepte. 1 Mark. 

III. Die Krebsküche. 120 erprobte 
Rezepte 1 Mark. 

Verlag von W. Vobach & Co. Berlin. 

Pfeiffer, Dr L. Regeln für die Pflege 
von Mutter und Kind. 

III. Teil. Regeln für das Spiel⸗ 
alter. 1.50 Mark. 
IV. Teil. Regeln für das Schul⸗ 
alter. 1.50 Mark. 
Berlag von Hermaun Böblaus Nachf. 
Weimar. 

Riedl, Max. Herrſchaftsküche. Ein 
Hand-, Nachſchlage- und Lehrbuch der 
ſeinſten modernen Küche. Goldene 
Medaille, München 1898. Verlag von 
Caeſar Schmidt in Zürich. 

Nötter, Henriette. Bildung und Anſtand 
für Schule, Haus und Leben. 1 Mark. 
Reinertrag zum Welten eines Nürn- 
berger Frauen-, Arbeits- und Rod: 
ſchulbauſes. Verlag von Friedr. Korn. 
Nürnberg. 


Ai gemeinverſtändlicher ärzt- 
licher Abhandlungen: 


Heft 1. Die Herzleiden von Dr O. Bur⸗ 
winkel, Naubeim. 3. Aufl. 
1.20 Mark. 

. Die Lungenſchwindſucht von 

O. Burwinkel. 1 Mark. 

Die Nervenkrankheiten 1.20 M. 

Von Dr J. Finckb. Tübingen. 

Die (Geiſteskrankbeiten. 2Mark 

Von Dr J. Finckh. Tübingen. 

Die Zahn- und Mundleiden 

von Dr Greve, Magdeburg 

80 Pf. 

Haarkrankbeiten von DrMever, 

VBernſtadt. 1,20 Mark. 


Richard Taendlers 


Die Hautpflege des gefunden 
Menſchen. Bon Dr G. Nich c! 
60 Pf. 

Die Augenkrankheiten don 
Stabsarzt Dr Lobedanf in 
ann. Münden. 2 Mark. 
ie Fettſucht von Dr Leder- 

Hermsdorf. 2 Mark. 
Verlag der Arztlichen 
(Otto Gmelin). München. 


Schreibershofen, H. von. 


Heft 7. 
— 8. 


— 9. 
Rund ſchau 


Mira. 


Roman. 4 Mark, eleg. geb. 5 Mart. 
Berlin W. 10. Richard Taendler'3 
Verlag. 


Schüler⸗Kalender für das Schulzabt 
1904 1905. 

Schülerinnen ⸗Kalender. Verlag 
Moritz Schauenbucg, Lahr. 


Strasburger, Egon Hugo. Kinderlieder 
(Volksausgabe der Lieder für Kinder- 
herzen.) 1.—5. Tauſend. 20 Pf. 
Verlag von Ernft Hofmann & Co. 
Berlin. 

Strauß, Alfred. Von der Heimatflur. 
Neue Geſchichten. 90 Pfennige. ged. 
1,20 Mark. Sächſiſcher Volksſchriften⸗ 
verlag, Leipzig. N 

Turquan, Joſeph. 1 Ne camicr 
und ihre Freunde. in Frauenbild 
aus bewegter Zeit. Nach difioriſchen 
Quellen und bisher noch umveronent- 
lichten Dokumenten. In freier ÜUbertra⸗ 
aung von Oskar Marſchall von Bieder⸗ 
ſtein. Preis broſch. 4,60 Mark. ged. 
5,60 Mark. Leipzig, H. Schmidt & 
C. Günther. 

Ungewitter, N. Stuttgart. Die Näßbr⸗ 
werte und Nahrungsmittel und ihr 
Verwendung zur rationellen Ernsbruns 
nach Dr Lahmann nebſi libernt:3 
Tabelle. Zum Gebrauch fur die 
praktiſche Küche zuſammengeſtelt. Seit. 
2. verbeſſerte Aufl. Im Seldſtverlag 
des Verfaſſers. 

Unſern Kindern. Ein fröblich' Buch 
für Groß und Klein. Herausga. von 
Verein Frauen-⸗Erwerb zu Berlin. 
Mit zablreichen Illuſtrationen ver 
Louis Wain. Ella Taegen u. a. un 
Preis broſch. 1 Mark: geb. 12" N 
Verlag v. E. Eißelt, Gr.⸗xichterfelde⸗ 
Berlin. 


vos 


Scherings Mahzerkrakt 


iſt ein ausgezeichnetes Hausmittel zur Kräftigung für Kranke und Nekonvaleszenten und bewährt ſich vorzüglich als 


Linderung bei Reizzuſtänden der Atmungs 
Malz⸗Extrakt mit Eiſen 
Malz⸗Extrakt mit Kalk 


Anzeigen. 


organe, bei Katarrh, Keuchhuſten ic. ß u 0 
gehört zu den am leichtejten verdaulichen, die Zähne nichk angreifenden Eiſen⸗ 
mitteln, welche bei Blutarmut (Bleichſucht! ꝛc. verordnet werden. Fl. M. 1 u. 2. 
wird mit großem Erfolge gegen Rhachitis (ſogenaunte engliſche Krankheit) 
gegeben u. unterſtützt weſentlich die Knochenbildung bei Stindern. 
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l. 75 Pf. u. 1,50 


Fl. M. 1.—. s 


Srherinn’s Grüne Apotheke, Berlin N., Chauffer-Sfrafje 10. 


Niederlagen in fait ſämtlichen Apotheken und größeren Drogen Handlungen. 


Weigand, Wilhelm. Gedichte. Auswahl. 
Geheftet 1,50 Mark, gebunden in Leinen 
2,50 Mark. 100 nummerierte Exemplare 
auf van Geldern in Ganzleder gebunden 
4 Mark. Verlag von Georg Müller 
in München. 

Weiunbach, geb. Kaulbach, Freifrau von. 
Aus den Memoiren der Herzogin von 
Abrantèes. Mit Porträt. 21 Bogen 8 0. 
Preis broſchierr 4,60 Mark, gebunden 
5,60 Mark. Leipzig, H. Schmidt & 
C. Günther. 

Weygandt, Wilh., Dr phll. et med. 
Priwa dozent und Spezialarzt für 
Nervenkrantheiten und Pſychiatrie in 
Würzburg. Die Behandlung der 
Neuraſthenie. Preis 75 Pfg. A. Stubers 
Verlag (C. Kabitſch), Würzburg 1901. 

Wiegand, J. Die Frau in der modernen 
Literatur. Plaudereien. 1 Mark. 
Ver lag von Carl Schünemann in Bremen. 

Wolff-Caſſel, Lonis. „Ich.“ Liedes⸗ 
kunſt. Fünfte, durchgeſehene und 
vermehrte Auflage. E. Pierſons Verlag. 
Dresden. Preis 1 Mark. 

Ziehen, Oberſtudiendir., Dr Julius. 
Ein Reichsamt für Voltserziehung und 
Bildungsweſen. 1 Mark. Weidmannſche 
Buchhandlung, Berlin. 

Ziegler, Leo. (C. Leo.) Neue Rätſel 
für Groß und Klein. Preis 1,20 Mark. 
Karl Winters Univerſitätsbuchhandlung, 
Heidelberg 1902. 


£ette-Verein 


unter dem Protektorat 
Ihrer Majeſtät der Kaiſerin 
und Königin 


Berlin W., 
Viktoria Luiſen⸗Platz 6. 


Anfang April beginnen: 

a) der Kurſus des Teminars 
zur Vorbereitung für das 
ſtaatliche Handarbeits- 
lehrerinnen⸗Examen. Das⸗ 
ſelbe iſt auch für 19 Damen 
erforderlich, welche ſich zur 
Induſtrielehrerin ausbilden 
wollen. — Das Seminar 


beſitzt eine eigene Ubungsklaſſe. 
Für wiſſenſchaftliche Lehre⸗ 


rinnen Tonderkurſe zur 
Vorbereitung für das Hands 
arbeitslehr⸗Examen in ent» 
ſprechend kürzerer Zeit. 
der Kurſus zur Vorbereitung 
für das ſtaatliche Haus⸗ 
wirtſchafts Lehrerinnen ⸗ 
Examen (Dauer 1% Jahr). 
Schulküche zur Übung im 
Unterrichten vorhanden. 
Nähere Auskunft ſchriftlich wie 
mündlich durch das Verwaltungs⸗ 
burtau des Lette⸗Bereins, geöſſnet 
wochentäglich von 9— 6 Uhr. 
Proſpekte gratis und frauko. 
Der Vorſtand. 


find. gründl. Heilunterricht u. 
liebevolle Aufnahme bei Johanna 
Lenk, gepr. Töchterschul- und 
Sprachlehrerin. Coburg, Adami- 
Strasse 2l. Beste Empfehl. 


teppdecken 


tauft man am preiswert. 
nur direkt in der Fabrik 
72 Wallſtraße 72, wo 
auch alte Steppdecken auf⸗ 
earbeitet werden. B. Strohmandel, 
erlin S. 14. Illuſtr. Preiskatalog gratis. 


| Sprachkranke Kinder | 


| 


Damen⸗Penſionat. 


Internationales Heim, Berlin 8 W., 
Halleſcheſtr. 17, I, dicht am Anhalter 
Bahnhof, bietet älteren u. jüng. Damen 
für kürzere und längere Zeit einen an⸗ 
genehmen Aufenthalt in der Reichs⸗ 
haupiſtadt. Monatl. Penſionspreis bei 
geteiltem Zimmer 60 Ml., monatl. bei 
eigenem Zimmer v. 75 Mk an. Paſſanten 
v. 2,50 Mk. bis 4,50 Mk. p. Tag Penſion. 
Empfohlen d. Herrn Paſtor Schmidt, 
SW., Yorlftr. 66 I und Herrn Pauor 
Pless, SW., Teltower Str. 21 III. 


Fr. Selma Spranger, Vorſteherin. 


Lehrerinnen- Seminar 


es 
= 
mit Ubungsschule 
Charlottenburg-Berlin W. 

Beginn des neuen Kursus April d. J. 

Am 1. Oktober v. J. habe ich mit Genehmigung der 
Kgl. Regierung das bis dahin Klockowſche Seminar in Char: 
lottenburg übernommen und nach der 

Nürnberger Strasse 9-10, 
3 Minuten vom Untergrundbahnhof Wittenbergplatz, verlegt. 

Ich leite meine Anſtalt nach den Grundſätzen, die mir in 
meiner elfjährigen Tätigkeit (18911902) als Ordinaria und 
eigentliche Leiterin des Crainschen Lehrerinnen-Seminars 
in Berlin maßgebend geweſen ſind. 

Elisabeth Willigmann, Seminar⸗Vorſteherin. 


Sprechzeit: Täglich 1—2, ausser Sonntags. 


Auskunft erteilt 


gütigſt Fräulein 


Helene Lange, 


Berlin: Halenfee, Bornimerſtr. 9. 


Hera 


D.R.-P. 04 272. 
9 goldene und andere 
Medaillen, 2 Ehrenpreiſe. 
Beſeitigt den ſtarken 
Leib u. Hüften u. gibt 
eine ſtolze, elaſtiſche 
Haltung. Vorzüglichſter 
Korſetterſatz f. jede Dame. 
Maß: Nr I unter der 
Bruſt, II Hüfte gemeſſen. 
Befte Reformhoſe 

ohne Klappe. 


Agn. Fleischer- 
Griebel. 


Breitestr. 28a, II. 


BERLIN, 


— En nn —¾ — — 


damen die ſich Studiums halber 
5 (auch vorübergehend) in 
Berlin aufzuhalten gedenken, finden 

immer mit u. ohne Penſton bei 
Frau Seemann, Königgrätzerſtr. 82 III I. 


＋— 2 » ˙—— aa << 23 — 


N N i J N, Ie, 
WER aC . D. D 9 0D. 


das Rote Kreuz Bayern, 


München, Oberin Schw. v. Wallmenich, 
nimmt kath. u. evg. Deutſche 19—35 J. auf 
z. Krankenpflege. Rinderbewah- 
rung u. zugehöriger Verwaltung (Bureau, 
Küche, Wäſcherei, Näherei u ganze Ober- 
leitung). Theor. u. prakt. Ausbildung; 
236 Schweſt. Ethiſche u. materielle Vorteile 
e. wohl fundierten Genoſſenſchafk u. doch 
größtmögliche perſönl. Selbſtbeſtimmung. 


* 


ee ee e eee 
eee 


Kranken- und Ruhe-Möbel, 


verſtellbare Keilkiffen für Wöcnerinnen, Aſthmatiker uſw., SciBflüßle, Klappſtühle, 
Schlafmöbel aller Art. Beſichtigung und Preisliſte IV gratis. 


R. Jaekel’s Patent-Möbel-Fabrik, „era sw. 20. 


Anzeigen 


Bequeme 


BERLIN SW. . 


Originalrezept. Ein neues 
ausgezeichnetes Rührei⸗ 
rezept iſt folgendes. Man löſt 
eine halbe Maggi'ſche Bouillon⸗ 
kapſel in 3 Eßlöffeln kochendem 
Waſſer auf, verquirlt mit dieſer 
Kraftbrühe 2 bis 8 Eier und 
1 bis 2 Löffel Tomatenmus. In 
flacher Pfanne läßt man etwas 
Butter zergehen, dünſtet darin 
wenig kleingehackten, zarten 
Schinken, gibt die vorbereiteten 
Eier nebſt einigen zerpflückten 
Butterſtückchen dazu und macht 
das Rührei fertig. Beim An⸗ 
richten miſcht man 4 bis 5 Tropfen 
Maggi's Suppen: und Speiſen⸗ 
würze gut durcheinander. Wer 
es liebt, kann auch noch geriebenen 
Parmeſankäſe darüber ſtreuen. 
Vorzüglich zu eee e 


Ausing aus dem 
tsllenvermittlungeregiſter 
dee Allgemeinen deutſchen 

Cehrerinnenversins. 


Zentralleitung: 
Berlin W. 57, Culmſtraße 5 pt. 


Offene Stellen an Schulen. 


1. Für ein Penſionat in der Rheins 
provinz wird zum 18. April 1904 eine 
wiſſenſchaftlich geprüfte Lehrerin geſucht. 
Zu unterrichten find 14 bis 16 Mädchen 
in Franzöſiſch, Engliſch, Deutſch, etwas 

andarbeiten. Muſik erwünſcht. 22 
tunden wöchentlich. Gehalt 600 bis 
700 Mark. 

2. Für eine Privatſchule in der Pro⸗ 
vinz Schleſien werden zum 1 April 1904 
oder früber eine Volksſchullehrerin und 
eine wiſſenſchaftlich geprüfte Lehrerin ge⸗ 
ſucht. Hauptſächlich Unterricht in Mittel⸗ 
und Unterſtuſe, auf Wunſch auch Ober⸗ 
ſtufe Gehalt 1000 bis 1200 Mark. 

3. Für eine höhere Privatſchule in 
der Lauſitz wird zum 12 April 1904 eine 
wiſſenſchaftlich geprüfte Lehrerin geſucht. 
86 Schülerinnen. Geſamter naturwiſſen⸗ 
ſchaftlicher Unterricht. Außerdem in 
Mittelklaſſe Franzoſiſch. 26 Stunden 
wöchentlich. Gehalt 1200 Mark. 

4. Für eine Kuratoriumſchule in 
Weſtpreußen wird zum 1. April 1904 eine 
wiſſenſchaftlich geprüfte Lehrerin geſucht, 
die bereits einige Jahre unterrichtet und 
beſondere Befähigung für Rechnen und 
Sprachen hat. Gehalt 1200 Mark. 

5. Für eine Privatſchule in Sachſen⸗ 
Meiningen wird zum 1. Avril 1904 eine 
wiſſenſchaftlich geprüfte Lehrerin geſucht. 
15 Kinder in 2 Klaſſen in allen Fächern, 
auch Engliſch. Turnunterricht wird extra 
bezahlt, 1,20 Mark die Stunde. Gebalt 
900 bis 1000 Mark. Moblierte Dienſt⸗ 
wohnung. 

6. Für eine Schule in Schleſien wird 
zum 1. April 1904 eine Lehrerin geſucht 
für Handarbeiten, Zeichnen und Turnen, in 
Oberſtufe und Seminar; dort auch ‚rad: 
zeichnen für Handarbeiten, Gerätkunde 
und Anatomie für Turnen. Gehalt 
1000 bis 1200 Mark. 


öhere M üöchenschule, Selekta, 


Vorbereitungsklasse für das Seminar, 


behrerinnen-Seminar mit eigener Ubungschule, 


. Vorbereitung zur Ergänzungsprüfung. 
Turnkurse, „on Turniehrerinnen. 
frau Klara Nessling 


Vorsteherin. 
1— a. Freitags 14 


Kassel. Evang. Fröbel-Seminar 


(vormals im Comeniushause). 


Staatlich konzeſſioniertes Seminar zur Ausbildung von Töchtern der gebildeten 
Erände (16 — 35 Jahre) zu Erzieherinnen in der Familie und Leiterinnen von Kinder⸗ 
1 Horten und anderen Arbeitsfeldern der Diakonie. Näheres durch die Leiterin 

anna Mecke oder den Vorſitzenden des Kuratoriums: Generalſup. Pfeiler in Kassel. 


Sanatori für nervenleidende und o o o 

um oo erholungsbedürftige Damen. 

R 19 R „Meienberg‘“ bei Rapperswil-Jona am Sürichsee. 
Dr Siglinde Stier, dirig. Arzt. Natalie Hiller, Oberin. 


Obſt- und Gartenbauſchule für gebildete Frauen. 
Marienfelde Berlin. 


Aufnahme von Schülerinnen April und Oktober, von Hoſpitantinnen jederzeit. 
Kurſus für Lehrerinnen April und Anguſt. 


Morienfelbe: Berlin. Elvira Gaſtner Dr D. S. 


für junge 

andelsſchule essen 
Einjähriger Kurſus. 

Beſte und billigſte Ausbildung in allen kaufmänniſchen Sächern. 


SW., Dessauerstrasse 24 
(nahe dem Anhalter, Potsdamer 
und Ringbahnhofe). 


Anmeldungen: Guſtav Brühl, 
täglich 3—5. Mathieuſtr. 13. 
FL (2. Eingang Ritterſtraße 36.) 


Höhere Mädchenschule 


St. Jacobi. 
Mathieustrasse 13. (2. Eingang Ritterstrasse 36.) 


Gustav Brühl. 


Anmeldungen täglich 11—1. 


u gr Zahl — U— —e . 


7. Für eine höhere Privatſchule in 
einer größeren Stadt Norddeutſchlands 
wird zum 1. April 1904 eine Lehrerin 
mit wiſſenſchaftlichem Examen geſucht. 
Etwa 13 bis 18 Mädchen in Klaſſe IX 
dis I. 24 Stunden wöchentlich. Gehalt 
1000 bis 1200 Mark. 


Offene Stellen in Familien. 


8. Eine gräfliche Familie in Holſtein 
ſucht zum 1. April 1904 eine wiſſenſchaft⸗ 
lich geprüfte Lehrerin zum Unterrichten 
I) 2 Mädchen von 9½ und 12½ Jahren 
n allen Fächern. Bedinpung vollftändige 
Beherrſchung der franzöſiſchen und eng⸗ 
liſven Sprache. Muſik, Zeichnen, Hands 
arbeiten erwünſcht. Gehalt nach Über⸗ 
einkunft. 

9. Eine adlige Famile auf dem 
Lande in Poſen ſucht zum 1. April 1904 
eine wiſſenſchaftlich geprüfte Lehrerin 
zum Unterricht für 2 Mädchen von 
14 Jahren in allen Fächern der L Klaſſe 
einer höheren Töchterſchule. Muſik er⸗ 
wunſcht. 4 Stunden täglich. Gehalt 
700 bis 1000 Mark. 

10. Eine Familie in Württemberg 
ſucht ſofort eine wiſſenſchaftlich geprüfte 
Lehrerin zum Geſamtunterricht für 1 Mäd⸗ 
chen von 7 und 9 Jahren und Übers 
nahme der Schulaufgaben eines Knaben 
von 11 Jahren. Womöglich Norddeutſche. 
Muſik erwünſcht. Gehalt 840 Mark. 


E 


Dieſer Nummer liegt ein 
Proſpekt über die in der 
Deutſchen Perlags-Anſtalt 

in Stuttgart 
erſcheinende illnuſtrierte FJami⸗ 
lien⸗Zeitſchrift 

„Der Monat“ 
bei, den wir der freundlichen 
Beachtung unſerer Leſer hier⸗ 
mit augelegentlich empfehlen. 
6... ae ee 
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Anzeigen. 


Singer Nähmaschinen 


Einfache Handhabung! 
Große Haltbarkeit! Hohe Arbeitsleiſtung! 


parte ee: GRAND PRIX der reste: 


Unentgeltlicher Unterricht, auch in moderner Kunſt⸗ 
ſtickerei. Elektromotore für RNähmaſchinenbetrieb. 


Singer Co. Nähmaschinen ct. ges. 


Filialen an allen grösseren Plätzen. 


Internat des städtischen Mädchen- 
ymnasiums, Karlsruhe. % 


Schulgeld 81 Mk. jährl. Pensionspreis für Internat 700 Mk. Jährl. 
Auskunft: Frau L. Himmelheber, Karlsruhe i. B., Leopoldstr. 40. 
Der Verein „Frauenbildung —Frauenstu dium. 


— — — — —— — — — — — — — — 


St. Alban’s College, 


81 Oxford Gardens, North Kensington, LONDON w. 


Miss Schnell, die langjährige Lehrerin des College, hat nach Miss Bowens 
Tode die Leitung der Anftalt übernommen. Es werden wie bisher nach 13 wöchent⸗ 
lichem Kurſus Prüfungsdzeugniffe ausgegeben. 

Nähere Auskunft erteilen Miss Schnell und der Deutſche Lehrerinnenverein in 
England. 16 Wyndham Place, LONDON w. 


Seitungs-Dachrichten 2 


in Yriginal-Ausschnitten 


über jedes Gebiet, für Schriftsteller, Gelehrte, Künstler, Verleger von 
Fachzeitschriften, Grossindustrielle, Staats männer usw. liefert zu mässigen 
Abonnementspreisen sofort nach Erscheinen 


Zeitungs-Nachrichten- 
Adolf Schustermann, e reu. 
Berlin 0., Blumenstrasse 80/81. 


1 Liest die meisten und bedeutendsten Zeitungen % 
+ :::2:222:2 und Zeitschriften der Welt:: + 


Referenzen zu Diensten. — Prospekte u. Zeitungslisten gratis u. franko. 


* Bezums-Bedingungen. + 


„Die Frau“ kann durch jede Buchhandlung im In⸗ und Auslande oder durch 


die Poſt bezogen werden. 


Preis pro Quartal 2 Mk., ferner direkt von der 


Expedition der „Trau“ (Derlag W. Moeſer Buchhandlung, Berlin S. 14, 
Stkallſchreiberſtraße 34—35). Preis pro Quartal im Inland 2,30 k., nach 


dem Ausland 2,50 Mk. 


Alle für die Monaksſchrift beſtimmten Sendungen find ohne 8 
eines Bamens an die Redaktion der „Frau“, Berlin S. 14, Stallſchreiberſtraße 34—3 


u adreſſieren. 


| Unverlangt eingeſandten Mannſkripten if das nötige Rückporto N 
beisulegen, da andernfalls eine Rückſendung nicht erfolgt. 


Berliner Verein für Volkserzıehun 


unter dem Protectorat Ihrer Majestät der Kaiserin und Königin Friedrich. 


2 


Prospekte Besicher 
werden — der Aru 
auf 7 jeden Dar. 
Verlangen AT (HUN: von 10-Ri: 
jederzeit 15 9 | für Has. 
zugesandt. T1 A e 1 von 1 
f 1 | : 
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garbarossa-Stranse a. Pestalozzi-Fröbelhaus. ...sussa- Sram. 


Haus II. gegründet 1885: 


Seminar - Koch- und Haushaltungs - Schule: Hedwig Heyl: Curse für Koch- und Haushaltungslehrerinnen. 
— PENSIONAT —> 
Curse in allen Zweigen der Küche und Haushaltung für Töchter höherer Stände, für Bürgertöch:: 
Kochcurse für Schulkinder. 


Ausbildung zur Stütze der Hausfrau und Dienstmädchen. 
> Auskunft über Haus II erteilt Frl. D. Martin. — 


Haus J. Pensionat: 
gegründet 1870: 9 * . ——ů —-— 
an Victoria-Mädcht 
Seminar 
für heim. 
Kindergärtnerinnen Kinderhort. 
und 
hule. 
Kinderpflegerinnen. ID EIRSSCHE 
Elementarklasz. 
Cursus 
für Vermittlungsklasst. 
junge Mädchen Kindergarten. 
zur Einführung inden ln 
Curse laut 5 
zur m 
Vorbereitung Anfragen 
für 


für Haus I sind zu fichte: 
an Frau Clara Noble 


_ u 5 a 
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Im XVI. Jahrgange erscheint: x * Vereins-Zeitung des Pestalozzi - Fröbel - Hauses # !* 
Expedition im Sekretariat, W. 30, Berlin- Schöneberg. Barbarossastr. 74. Die Zeitung erscheint vierteljährlich im ersten Monat jeden Cutu' 
und geht den Abonnenten unter Kreuzband zu. Der jährliche Abonnementspreis betragt einschliesslich Porto: Fur Berlin 2 M. für Deuudh- 
2.50 M., für das Ausland 3 M. Anfragen, Bestellungen, Beiträge (auch die Geldbeitrage) und Mitteilungen sind an die Expedition zu nchte 


soziale Hilfsarbeit. 


— — . — — — — —— — e — . — — — — — — 
Verantwortlich für die Redaktion: Helene Lange, Berlin. — Verlag: W. Moeſer Buchhandlung, Berlin 8. — Druck: W. Moeſer Buchdruckerei, ein d 
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elene Range. Berlin 8. 


hady Aberdeen. 


Von 


Belene Tange. 
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Nachdruck verboten. 


Als im Jahre 1893 bei der großen Weltausſtellung in Chicago der Frauen-Welt⸗ 

bund zum erſtenmale ein wirkliches internationales Intereſſe erregte und, man 
2 kann wohl ſagen, ſeine erſten wichtigen internationalen Beziehungen knüpfte, 
da wählte man als Präſidentin für die nächſten fünf Jahre Lady Aberdeen. 

Das Leben dieſer Frau, die der internationale Frauenbund vom Jahre 1893 
bis zum Kongreß von London 1899 an ſeiner Spitze geſehen hat, iſt ein Leben mit 
weitem Horizont, im Stil weltgeſchichtlicher Vorgänge. Alte Traditionen, durch die 
der Geiſt Shakeſpeareſcher Königsdramen und Scottſcher Romantik weht, verknüpfen 
ſich mit der politiſchen Tagesgeſchichte des modernen England, und die Frau, deren 
Lebenswerk einen Einſchlag in dem großzügigen und vielgeſtaltigen Gewebe der jüngſten 
politiſchen Entwickelung ihres Vaterlandes bildet, ſteht nicht, wie ſo manche politiſche 
Frau der Geſchichte, hinter den Kuliſſen, ſondern auf ihr Wirken fällt das Tageslicht 
des öffentlichen Lebens ebenſo hell, wie auf das irgend eines Politikers. 

Iſhbel Marjoribanks entſtammt einem alten liberalen ſchottiſchen Geſchlecht, 
das ſeinen Urſprung bis auf Robert Bruce hinaufführt. Um ihren Heimatsort in 
Inverneßſhire weht die Poeſie alter Hochlandsgeſchichten und romantiſcher Hochlands— 
ſcenen. Zu ihren Vorfahren gehörte die in der Volksüberlieferung viel genannte. 
Grizel Cochrane, deren Vater einſt unter König Jakob im Gefängnis zu Edinburgh 
lag, den Tag erwartend, an dem durch königlichen Boten das Todesurteil von 
London gebracht werden würde. Grizel Cochrane ergriff die einzige Gelegenheit, die 
ihr blieb, ihren Vater zu retten; als Wegelagerer verkleidet, überfiel fie den königlichen 
2⁵ 


386 Lady Aberdeen. 


Boten und zwang ihn, das Todesurteil herauszugeben; der Aufſchub, den ſie dadurch 
für ihren Vater gewann, rettete ihm in der Tat das Leben. Auch mit einem alten 
iriſchen Geſchlecht war die Familie verwandtſchaftlich verknüpft. — Der Vater von Iſbbel 
Marjoribanks vertrat dreißig Jahre lang die ſchottiſche Stadt Berwick im Parlament; 
er war ein überzeugter Anhänger der liberalen Partei, dabei voller naturwiſſenſchaft⸗ 
licher Intereſſen und von einer Gaſtfreundſchaft, die in jedem Sommer Politiker, 
Gelehrte und Künſtler in ſeinem romantiſchen Beſitztum vereinigte. Hier knüpfte ſich 
die Freundſchaft der kleinen Iſhbel mit dem großen Gladſtone, der dem lebhaften und 
von den vielſeitigſten Intereſſen erfüllten jungen Mädchen von Anfang an eine väter⸗ 
liche Freundſchaft entgegenbrachte. Die Ungebundenheit eines echten Hochlandkindes, 
das in allen Wohnungen der Gutsangehörigen zu Hauſe war, den Wildhütern des 
Vaters bei ihrer Arbeit half und Berge und Wälder auf ihrem Pony durchſtreifte, 
wechſelte mit den Eindrücken der jährlichen parlamentariſchen Saiſon in London. Und 
während die kleine Iſhbel im innigſten Zuſammenleben mit der großartigen Natur ihrer 
Hochlandsheimat unverwüſtliche Lebenskraft und Lebensenergie trank, weckte zugleich 
der Verkehr mit den politiſchen Freunden ihres Vaters jenen lebendigen liberalen Geiſt 
in ihr, der ihr ſpäteres Wirken fo ganz und gar durchdrang. Im Haufe des Vaters, 
das den Angehörigen der verſchiedenſten Konfeſſionen ein geiſtiger Mittelpunkt war, 
lernte ſie zugleich jene Kunſt, über die konfeſſionellen Gegenſätze hinweg nur den 
Menſchen zu ſehen und auf dieſer Grundlage menſchlichen Verſtehens die verſchiedenſten 
Meinungen zu vereinigen, eine Kunſt, die für ihre ſpätere Stellung von ſo großer 
Bedeutung werden ſollte. 

Als Iſhbel Marjoribanks zwanzig Jahre alt war, im Jahre 1877, verheiratete ſie ſich 
mit Lord Aberdeen, dem Enkel des bekannten engliſchen Premierminiſters aus der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts. Durch den Tod ſeines älteren Bruders war Lord Aberdeen 
im Jahre 1870 Mitglied des engliſchen Oberhauſes geworden, in dem er zwar keine 
prononcierte politiſche Parteiſtellung einnahm, aber doch, den Traditionen ſeines 
Hauſes entſprechend, von den Konſervativen zu den ihren gerechnet wurde. Seine 
politiſchen Überzeugungen jedoch zogen ihn mehr und mehr auf die Seite der Liberalen, 
und die Freundſchaft mit Gladſtone diente dazu, dieſer Neigung mit der Zeit ent- 
ſcheidende Bedeutung zu geben. Die Eroberungspolitik der Regierung in der 
afghaniſchen Frage trieb ihn vollends auf die Seite der Oppoſition, und als im Jahre 
1880 Lord Beaconsfield mit der ſicheren Hoffnung auf einen glänzenden Sieg der 
Tories Neuwahlen anſetzte, nahm Lord Aberdeen zum erſtenmale ſeinen Sitz unter der 
liberalen Partei des Oberhauſes ein, trotzdem auch die Whigs an der Rückkehr des 
konſervativen Miniſteriums kaum zweifelten. Die Energie, mit der die liberale Partei 
nnter Gladſtones unermüdlicher Initiative den Wahlkampf führte, hatte den unerwarteten 
Erfolg, daß die liberalen Parteien über hundert Sitze gewannen und über eine anſehn— 
liche Majorität in dem neuen Parlament geboten. 

Die Art, wie die junge Gräfin ihre Aufgabe dem Hauſe und der Geſellſchaft 
gegenüber von Anfang an auffaßte, läßt ſich vielleicht am beſten charakteriſieren mit 
den Worten, die ſie ſelbſt gelegentlich der Begründung eines Frauenverbandes geſagt 
hat: „Wenn man davon ſpricht, daß die häuslichen Pflichten den öffentlichen wider⸗ 
ſtreben, ſo liegt gewiß eine falſche Auffaſſung von dem zu grunde, was das Haus 
ſein ſoll. Die Fähigkeit, ein rechtes Heim zu ſchaffen, bedingt eine weite und freie 
Auffaſſung des Lebens; es genügt nicht für die Herrinnen unſerer Heime, einen 
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Zauberkreis um ein paar Menſchen und ihr Leben zu ziehen und nur an ihre 
Bequemlichkeit und ihr Glück zu denken; die das tun, werden gewiß finden, daß ſie 
ihr Ziel verfehlt haben. Gerade um derer willen, die uns am nächſten und liebſten 
ſind, müſſen wir wiſſen, wie das Leben wirklich iſt, ſeine Sorgen und Schwierigkeiten 
kennen; wir müſſen alles wiſſen von den Wegen, auf denen unſere Lieben einſt gehen 
werden. Wenn wir uns nicht um die kümmern, die außerhalb unſeres Hauſes ſind, 
wenn wir nicht dieſen Ruf nach der Mutter nicht allein in unſerem Hauſe hören, 
ſondern in dem ſozialen und nationalen Leben unſeres Landes, ſo werden vielleicht 
unſere eigenen Kinder die Folgen davon zu tragen haben, daß wir gegen dieſen Ruf 
gleichgiltig waren.“ 

Lady Aberdeens erſtes Werk war die Begründung eines Vereins unter den 
Landarbeiterinnen und Landarbeitersfrauen, der den charakteriſtiſchen Namen der „Auf: 
wärts⸗ und Vorwärtsvereinigung“ erhielt. In dieſem Vereine ſuchte ſie ihr Ideal 
von der Bedeutung der Frauen im ſozialen Leben zuerſt zu verwirklichen. Sie ver: 
ſuchte Klaſſengegenſätze zu überbrücken, indem ſie von all dem geiſtigen Beſitz, den das 
Leben den Bevorzugten in reichem Maße zukommen läßt, ſoviel ſie vermochte, hinaus— 
gab, um unter den minder Begünſtigten reinere Freuden, geiſtigere Genußfähigkeit zu 
verbreiten. Eine kleine Zeitſchrift, die unter demſelben Titel „Aufwärts und Vorwärts“ 
von ihr herausgegeben wurde, gibt eine lebendige Vorſtellung davon, in welchem Sinne 
freundſchaftlicher Teilnahme ſolche Volksbildungsbeſtrebungen mit wirklichem Erfolge 
geleitet werden können; da wird über die einfachen Fragen des alltäglichen Lebens 
geſprochen, da werden kleine Erfahrungen in Haus und Familie oder im einfachſten 
kleinen Arbeitskreiſe in das Licht einer ſchlichten und dabei doch edlen und 
vornehmen Ethik gerückt, da wird jene wurzelkräftige Religioſität gepflegt, deren erſtes 
Gebot die Hingabe der eigenen Kraft im Dienſte des andern iſt. Von demſelben 
Geiſt geleitet iſt ein Klub, in dem Lady Aberdeen regelmäßig das ganze Dienſt⸗ 
botenperſonal ihres umfaſſenden Haushaltes verſammelt, ſei es zu Vorträgen oder 
Diskuſſionen, ſei es zu gemeinſamer Lektüre oder zu allerlei Aufführungen und 
geſelligen Unterhaltungen, und es gibt vielleicht kein ſchöneres Zeugnis für das Leben 
in Haddo⸗Houſe als der begeiſterte Ausruf eines Dieners: „Hier kann man ein Diener 
ſein und doch ein Menſch.“ Im Anſchluß an ihre Arbeit in der Onward and 
Upward Association gründete fie im Jahre 1883 einen Frauenverein zur Fürſorge 
für junge Mädchen, der außer einer Stellenvermittlung und einer Ausbildungsanſtalt 
für Dienſtboten ein Heim und einen Klub für Arbeiterinnen umfaßte, ſich beſonders 
der kleinen Halbtags⸗Fabrikarbeiterinnen annahm und eine planmäßige Organiſation 
der Auswanderung. von Frauen in Angriff nahm. 

Als im Anfang des Jahres 1886 das konſervative Kabinett nach kurzer Herr— 
ſchaft geſtürzt wurde und Gladſtone im Alter von 76 Jahren noch einmal an die 
Spitze der Regierung kam, berief er Lord Aberdeen zum Vizekönig von Irland. Auf 
Irland richtete ſich damals das ganze politiſche Intereſſe; die Irland-Politik war 
geradezu der Inhalt des Gladſtone'ſchen Programms. Die Stellung des Vizekönigs 
von Irland war nicht nur gegenüber dem engliſchen Parlament und dem engliſchen 
Volk, ſondern auch im Verhältnis zur iriſchen Bevölkerung die denkbar ſchwierigſte. 
Man muß ſich vergegenwärtigen, daß erſt vier Jahre ſeit der Ermordung des Ver— 
treters der engliſchen Regierung, Lord Cavendiſh, vorüber waren; dieſe Jahre waren 
ausgefüllt von Attentaten der Fenier, denen nicht anders als mit ſcharfen Repreſſiv— 
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maßregeln der engliſchen Regierung begegnet werden konnte. Es war die Zeit eben 
vorüber, wo die revolutionäre Bewegung der Irländer zu geſetzlichen und polizeilichen 
Maßnahmen geführt hatte, wie ſie ſeit König Heinrich VIII., wie man ſagte, gegen 
britiſche Untertanen nicht angewandt worden waren. Waren auch die äußeren Kund— 
gebungen der aufſtändiſchen Elemente zurückgehalten, ſo grollte doch der Haß und die 
Empörung gegen die engliſchen Machthaber unter der Oberfläche weiter, und vergeblich 
hatte der Vorgänger von Lord Aberdeen im Gegenſatz zum Miniſterium Salisburv, 
das ein ſcharfes Vorgehen befürwortete, verſucht, durch möglichſte Milde die Kluft 
zwiſchen Volk und Regierung zu überbrücken. Er war, ſchon ehe das Miniſterium 
Gladſtone zuſammentrat, an ſeiner Aufgabe verzweifelnd von ſeinem Amte zurück⸗ 
getreten. Als Lord und Lady Aberdeen in das Schloß von Dublin einzogen, ſtand 
die national⸗iriſche Partei, die das Volk beherrſchte, ihnen jo ablehnend gegenüber, 
wie allen andern Regierungsvertretern vor ihnen. Aber es dauerte nicht lange, da 
änderte ſich die Stimmung. Es herrſchte in dem Jahre in dem weſtlichen Teile von 
Irland ganz beſonders große Not, ſodaß von ſeiten der Regierung Maßnahmen da⸗ 
gegen ergriffen werden mußten. Lord Aberdeen regte nun an, daß der Lord Mayor 
in Dublin eine Verſammlung zur Beratung über die Notſtände einberufen ſolle und 
ſchlug durch dieſe Anregung die erſte Brücke zwiſchen dem Schloß und dem Rathaus 
von Dublin. Aber er ging noch weiter; trotz der dringenden Abmahnungen aller 
engliſch geſinnten Kreiſe teilte Lord Aberdeen dem Lord Mayor mit, daß er und ſeine 
Gattin an dieſer Verſammlung teilnehmen würden, zwar nicht in offizieller Eigenſchaft, 
ſondern als Bürger der Stadt Dublin. Der Erfolg zeigte, daß er mit ſeinem kühnen 
Vertrauen auf die Wirkung eines teilnehmenden und freundſchaftlichen Entgegenkommens 
recht gehabt hatte; alle die Befürchtungen, daß es zu Kundgebungen gegen den Vize— 
könig und die Vizekönigin kommen könnte, deren Wirkungen nicht wieder gut zu machen 
ſein würden, erwieſen ſich als grundlos. Im Gegenteil, als Lord und Lady Aberdeen 
vor dem Rathauſe abſtiegen, begrüßten zum erſtenmale den engliſchen Vertreter die 
Hochrufe des iriſchen Volks, und als gar Lord Aberdeen ſich durch den Lord Mavor 
mit einem der iriſchen Führer, der bereits ſeine Zuchthausſtrafe in Portland hinter ſich 
hatte, bekannt machen ließ, da waren zwar die Unioniſten in Weſtminſter Hall entſetzt, 
aber das iriſche Volk faßte zum erſtenmale Vertrauen zu der Loyalität und dem 
Liberalismus der engliſchen Regierung und erinnerte ſich vielleicht auch, daß die Vize⸗ 
königin durch alte Stammesbrüderſchaft mit der Geſchichte von Irland engverknüpft 
war. Jedenfalls war die Rolle der Vizekönigin für die Aufgabe der Verſöhnung 
zwiſchen England und Irland von eminenter Bedeutung. Die Begeiſterung, die ihre 
Perſönlichkeit überall erweckte, hat, wie von Eingeweihten verſichert wird, „mehr Mög— 
lichkeiten zur Beſchwichtigung der iriſchen Bevölkerung aufgedeckt, als alle die Ver— 
waltungsmaßregeln der engliſchen Politik.“ Das Schloß wurde geradezu wieder zu 
einem Mittelpunkt des national⸗iriſchen Lebens. Aber die Tätigkeit von Lady Aberdeen 
beſtand nicht nur darin, die politiſchen offiziellen Beziehungen mit der Wärme und 
Güte ihrer Perſönlichkeit zu durchdringen, ſondern fie erkannte klar, daß dem National 
haß vor allem auch durch Förderung der materiellen Intereſſen des Landes der Boden 
entzogen werden müſſe, und jo entfaltete fie eine rege und ſozialpolitiſch außerordent—⸗ 
lich wirkſame Tätigkeit zur Hebung der iriſchen Induſtrien. Der iriſchen Spitzen— 
induſtrie wurde hauptſächlich unter ihrem Einfluß der Weltmarkt erſchloſſen, und die 
Mittel, die zur Wiederbelebung der Arbeitskraft und Arbeitsfähigkeit des verarmten 
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Landes nötig waren, wurden zum nicht geringen Teil vom Vizekönig ſelbſt zur Ver: 
fügung geſtellt. 

Alles, was Lord und Lady Aberdeen für Irland getan haben, drängte ſich in 
den kurzen Zeitraum von ſechs Monaten zuſammen. Unterdeſſen war im Parlament 
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die von Gladſtone eingebrachte Irland-Vorlage, die den Iren, dem Programm der 
Home⸗Rulers entſprechend, ein eigenes Parlament in Dublin ſichern ſollte, ſie aber 
dafür von der Vertretung im engliſchen Parlament ausſchloß, gefallen, ſo daß Gladſtone 
zurücktrat und Lord Aberdeen abberufen wurde. Aber die Kundgebungen des Volkes 
beim Abzug des vizeköniglichen Paares zeigten, daß ſeine Arbeit, wenn auch kurz, doch 
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nicht vergeblich geweſen war; zum erſtenmale ſpielten die iriſchen Muſikkapellen, von 
den begeiſterten Zurufen des Volkes begleitet, die engliſche National⸗Hymne. 

Die folgenden Jahre, in denen Lord Aberdeen durch keinen Verwaltungspoſten 
in Anſpruch genommen war, widmete Lady Aberdeen um ſo intenſiver den Aufgaben, 
die ſie vor ihrer Berufung nach Irland begonnen hatte. Sie arbeitete vor allem in 
der bereits ſeit 1881 beſtehenden, aber erſt allmählich zu feſter nationaler Organiſation 
gelangten großen politiſchen Vereinigung der liberalen Frauen Englands und Schottlands. 
Die erſte Führerin des liberalen Frauenbundes war Catherine Gladſtone, die 
Gattin des liberalen Führers, geweſen; aber von den erſten Tagen an, in denen 
ſie die Begründung eines großen politiſchen Frauenvereins auf ihre ſchon vom Alter 
geſchwächten Schultern nahm, war Lady Aberdeen ihre rechte Hand. „Kein ſchöneres 
Bild gemeinſamer Arbeit“, ſo berichtet eine Mitarbeiterin, „hat die Geſchichte der 
Frauenbewegung in England aufzuweiſen, als das Verhältnis dieſer beiden Frauen zu 
einander, wie es ſich bei den großen öffentlichen Verſammlungen des Bundes der 
liberalen Frauen, denen Lady Aberdeen präſidierte, det Offentlichkeit darbot. Die be: 
jahrte Führerin des Bundes, die zur Seite des Präſidentenpultes ſaß, vielleicht ein 
wenig müde von den unaufhörlichen Anſprüchen an ihre Zeit und ihre Kraft, ihre 
ſchönen lebhaften Augen jedoch mit unverhohlenem Stolz auf die Freundin gerichtet, 
auf die fie ſich verließ und von der fie abhing, und dann die zarte Fürſorge und Ver: 
ehrung, welche jeden Blick und jedes Wort der lebendigen und begabten Frau am 
Präſidentenpult durchdrang; und ſie ſelbſt ſo ſtark in ihrer jugendlichen Friſche, und doch ſo 
weich und ſo liebenswürdig, die die Frauen ſo unbeirrt vorwärts führte und doch verſuchte, 
ſelbſt im Hintergrunde zu bleiben. Solche kleinen Szenen kommen einem in die Erinnerung 
zurück über die lange Reihe von Jahren, und ſie adelten die Frauenbewegung, ſie 
ſchlugen einen Ton von Kameradſchaft, gemeinſamer Arbeit und Freundſchaft an, der 
in den Reihen der Frauen bis heute ſein Echo findet.“ 

Die Organiſation der liberalen Frauen von Schottland iſt von Anfang an 
der Initiative von Lady Aberdeen zu verdanken. Im März 1889 wurde der Bund 
für Weſt⸗Schottland unter ihrem Vorſitz konſtituiert; die Frauen im Oſten des Landes 
ſchloſſen ſich bald an, und im Jahre 1890 wurde die Scottish Women's Liberal 
Federation gegründet, deren Vorſitz Lady Aberdeen zunächſt bis zum Jahre 1894 führte. 
Zur Leitung beider Verbände iſt Lady Aberdeen nach ihrer Rückkehr von Canada 
wieder berufen worden. 

Über die Arbeit und die Stellung der großen liberalen Frauenverbände von 
England und Schottland geben ſowohl die Berichte über ihre Verſammlungen, als 
auch ihr Organ auch dem Ausländer einigermaßen ein Bild. Die liberalen Frauen⸗ 
verbände unterſcheiden ſich dadurch von dem bereits früher gegründeten großen 
konſervativen Verband der Frauen, daß ſie nicht nur die Frauen zu willenloſen, aber 
um ſo fanatiſcheren Werkzeugen der Partei mobil machen wollen, ſondern daß ſie 
ihre Ziele ſich vielmehr unter dem Geſichtspunkt der politiſchen Erziehung der Frau 
zu ſelbſtändigem Intereſſe und ſelbſtändigem politiſchen Urteil geſetzt haben. Die 
liberalen Frauenvereine haben ſtatutenmäßig neben ihrem einen Zweck, für die Ziele 
des engliſchen Liberalismus zu kämpfen, den zweiten, eine gerechte Geſetzgebung für Frauen 
und Kinder durchzuſetzen, und durch dieſen zweiten Geſichtspunkt iſt ihre Stellung⸗ 
nahme zu ſo manchen politiſchen Ereigniſſen beſtimmt worden. Unter allen Umſtänden 
gehörte, das zeigen die Verhandlungen des liberalen Frauenbundes oft genug, ganz 
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beſondere politiſche Beſonnenheit dazu, um dieſe beiden Zwecke gegebenenfalls zu 
vereinigen und nicht einen hinter dem anderen zurücktreten zu laſſen. So hat z. B. 
der liberale Frauenbund in den Verhandlungen über das Unterrichtsgeſetz, die die 
letzten parlamentariſchen Seſſionen erfüllten, mit großer Energie gegen die Übertragung 
der Unterrichtsverwaltung an die Grafſchaftsräte Front gemacht, weil in den Grafſchafts⸗ 
räten Frauen noch keine Vertretung haben und ſie deshalb zu den neuen Behörden 
böchſtens als kooptierte Sachverſtändige ohne Stimmrecht zugezogen werden konnten. 
Im ſüdafrikaniſchen Kriege hat der liberale Frauenbund von Anfang an den Stand— 
punkt möglichſt großer Milde vertreten und wiederholt, z. B. in der Angelegenheit 
der Konzentrationslager, der Verbrennung der Farmen und des Todesurteils über 
den General Kritzinger energiſche Proteſte gegen das Vorgehen der Regierung erhoben. 

Auch die Art des Einfluſſes, den Lady Aberdeen als Vorſitzende dieſer beiden 
politiſch außerordentlich bedeutſamen liberalen Frauen-Organiſationen geübt hat, 
möchte ich mit den Worten ihrer Mitarbeiterinnen charakteriſieren: „Sie war,“ ſo, 
ſchreibt ein Mitglied des ſchottiſchen Frauenbundes, „diejenige, von der die Initiative 
ausging, mit ihren hohen Idealen, ihrer ſelbſtloſen Hingabe und unermüdlichen Treue 
für die Intereſſen des Verbandes. Alle dieſe Eigenſchaften und die Anmut ihres Auf- 
tretens gaben den Eröffnungsreden der Verſammlungen den Grundton, der den jähr⸗ 
lichen Zuſammenkünften des Verbandes eine gehobene Stimmung verlieh. Die große 
Gerechtigkeit, mit der ſie jedem Mitglied des Verbandes entgegenkam, machte die Arbeit 
unter ihrer Führung leicht; die Großzügigkeit ihres Weſens, ihre weiten und freien An⸗ 
ſchauungen von den Möglichkeiten des Lebens und dabei ihre außerordentliche Geduld 
bei manchmal ermüdender Kleinarbeit und ihre niemals verſagende Liebenswürdigkeit 
machte die Arbeit zu einem Genuß. Sie verbindet ein ruhiges Urteil mit tiefem und 
intenſivem Enthuſiasmus; und eine lebendige Teilnahme für alles, was traurig, ſorgen⸗ 
voll und hilfsbedürftig iſt, trägt in ihre öffentlichen Kundgebungen den Herzenston 
eines aufrichtigen Anwalts ſeiner Sache.“ „Das Geheimnis ihres großen Einfluſſes“, 
ſchreibt eine engliſche Mitarbeiterin, „liegt vielleicht in jener ſeltenen Verbindung von 
Weichheit und Kraft, die ſie in ſo beſonderem Sinne darſtellt, aber durch jedes Wort 
und durch jede Handlung ſchlingt ſich wie ein ſilberner Faden eine vornehme Ver⸗ 
achtung für alles, was Schein und Kleinlichkeit iſt, und eine ſchöne Wahrhaftigkeit, die 
aller Zuneigung gewinnt und dieſem wertvollen Leben das Gepräge echter Meiblich- 
keit gibt.“ 

Im Jahre 1894 wurde Lord Aberdeen bei der Rehabilitation des liberalen 
Kabinetts zum Generalgouverneur von Kanada ernannt und nahm dieſe Stellung 
fünf Jahre, bis 1899, ein. Auch hier, in dem von nationalen und konfeſſionellen 
Gegenſätzen vielfach zerſpaltenen Staatsweſen, in dem die Kluft zwiſchen romaniſchem 
und angelſächſiſchem Weſen ſchier unüberbrückbar durch Geſellſchaft, Kirche, geiſtige 
Kultur und politiſche Anſchauungen ſchneidet, gab es für Lady Aberdeen eine Reihe 
großer und bedeutungsvoller Aufgaben. Wie ſie ſich den Verhältniſſen anpaßte und 
in dem Kreiſe, in den ſie geſtellt war, gerade das ſchuf, wozu die Vorbedingungen 
wirklich gegeben waren und was für die nächſte Entwicklung das wichtigſte und 
fruchtbarſte war, das zeigt das Aufblühen des kanadiſchen Frauenbundes unter ihrer 
Leitung und Mitarbeit. Aus all den Anſprachen, mit denen ſie die Neugründungen 
von lokalen Organiſationen des Bundes eröffnet hat, fühlen wir das Beſtreben 
heraus, alle heranzuziehen, jedem in ſeinen beſonderen Anſichten und ſeinen beſonderen 
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Leiſtungen gerecht zu werden und über alle Verſchiedenheiten hinweg das Band reinen 
und ſchönen menſchlichen Mitgefühls zu knüpfen, die edle Freude an gegenſeitiger 
Hilfe und gemeinſamer Arbeit zu pflegen. Es iſt ihr gelungen, den kanadiſchen 
Frauenbund zu einer wirklichen Vertretung der ſozialen Frauenarbeit verſchiedenſter 
Richtungen zu machen, und ein von ihr verfaßtes Flugblatt „Was der Nationalbund 
der Frauen von Kanada bedeutet und was er tut,“ zeigt am beſten, auf eine wie 
weite Baſis ſie die Bundesarbeit zu gründen verſtanden hat. Kein Zweig ſozialer 
und ſozialpolitiſcher Arbeit, von Kochſchulen und Hoſpitälern bis zur Anſtellung von 
Fabrikinſpektorinnen und zu Arbeiterinnenſchutzgeſetzen, von Mäßigkeitsbeſtrebungen bis 
zu gewerblichen Bildungsanſtalten für Frauen fehlt in dem großen Programm, das 
dieſes Flugblatt vor uns aufrollt. Dieſe ganze Arbeit wird getragen von dem 
Geiſt echter Mütterlichkeit, die ihre Pflichten nicht innerhalb des Hauſes ſich erſchöpfen 
ſieht, ſondern den Blick voll warmer helfender Liebe herausſchickt zu all denen, die 
der Mütterlichkeit der Geſellſchaft bedürfen, aber ſie wird auch von dem klaren Blick 
geleitet, der die tatſächlichen Bedingungen überſieht, auf denen das Wohl und Wehe der 
Geſellſchaft beruht. 

Wie ſchwierig die Verhältniſſe in Canada lagen, und wie hoch man in den 
beteiligten Kreiſen den Einfluß von Lady Aberdeen auf die Verſchmelzung der beiden 
nationalen Elemente anſchlug, iſt bereits früher einmal in einem Artikel der „Frau“ 
über „Canadiſche Frauen einſt und jetzt“ dargeſtellt worden (Dezemberheft 1899). 
Ich möchte zur Ergänzung auf die Ausführungen der aus eigener Anſchauung 
ſprechenden Verfaſſerin zurückgreifen: 

„Bis jetzt kamen auch in der guten Geſellſchaft der großen Städte die engliſchen 
und franzöſiſchen Kreiſe in keine nennenswerte Berührung mit einander. Den erſten 
energiſchen Verſuch, wenigſtens unter den Frauen beider Nationen mehr Verſtaͤndnis 
und Zuſammengehn anzubahnen, hat kürzlich Lady Aberdeen gemacht, die Gattin des 
Gouverneurs von Canada. Mit ungewöhnlicher Begabung für parlamentarifche und 
organiſatoriſche Arbeit ausgeſtattet, hat dieſe hervorragende Frau es verſtanden, ihre 
Stellung zu benutzen, um Geſichts- und Machtkreis der Frauen in der ganzen Kolonie 
zu erweitern. Sie iſt die Seele aller gemeinnützigen Beſtrebungen im Lande, und wenn 
ſich ihre Tätigkeit auch vorerſt auf den engliſchen Teil der Bevölkerung gerichtet hat, 
ſo zeigt doch die Gründung eines beiden Nationen gemeinſamen Frauenklubs, daß ſie 
ſich das Ziel geſetzt hat, auch hier zu vermitteln. Im Chätenu de Ramzay zu Montreal, 
dem Altertumsmuſeum en herbe, kommt die Geſellſchaft bei Bewirtung, Muſik und 
Vorträgen nun regelmäßig zuſammen, und wenn die beiden Nationen ſich dabei bis 
jetzt auch noch nicht recht verſchmelzen wollen, ſo iſt doch ein Anfang gemacht und ein 
neutrales Gebiet geſchaffen worden. — Wenn irgend jemand, ſo wird es Lady Aberdeen 
gelingen, die Arbeitskraft auch der franzöſiſchen Canadierinnen in den Dienſt des 
Gemeinwohls zu ſtellen.“ 

In dem gleichen Geiſte hat Lady Aberdeen ihres Amtes als Vorſitzende des 
Frauen-Weltbundes gewaltet; den Geiſt aufrichtiger und erhebender Gemeinſamkeit des 
Wollens und der Ziele haben alle gefühlt, die mit ihr zur Förderung der inter— 
nationalen Verbindung der Frauen gearbeitet haben. Bei allen unvermeidlichen Gegen— 
ſätzen hat ihre gerechte und für die Sache begeiſterte Leitung einen Weg der Ver— 
einigung gefunden, und wenn ſie als Vorſitzende der Sektion des Frauen-Weltbundes, 
die der Friedensbewegung dienen ſoll, die große Demonſtration bei dem Londoner 
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Kongreß eröffnete und leitete, ſo fühlte man auch hier, wie hinter der Einſicht und 
Erfahrung der praktiſchen Politikerin jene mütterliche und weibliche Wärme wohnt, 
die das tiefe Wort der Antigone: „nicht mit zu haſſen, mit zu lieben bin ich da“, 
auch in den Geſchicken der Völker und den Beziehungen der Staaten zur Geltung 
bringen möchte. 

Der Internationale Kongreß in Berlin, auf den ſich jetzt die Aufmerkſamkeit der 
deutſchen Frauen mehr und mehr richtet, wird Lady Aberdeen auch zu uns führen. 
Eine Perſönlichkeit wie die ihre wird ſicher in hohem Maß dazu beitragen, dem Ge⸗ 
danken einer internationalen Gemeinſamkeit der Frauen die Herzen zu gewinnen. 
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en Leſerinnen und Leſern dieſer Zeitſchrift iſt ſchon mehrmals das Elend der 

Hausinduſtrie nahe gebracht worden.“) Aufſätze von Hans Grandke, von 
Helene Lange, von Alice Salomon und von mir haben durch Schilderungen dieſes 
Elends an Herz und Gewiſſen und durch Erwägungen der zweckmäßigſten Reformen an 
den Kopf appelliert. Es iſt daher hier nicht nötig, die Notwendigkeit eines Heim⸗ 
arbeiterſchutzes und die Schwierigkeit, das Rechte zu treffen, nochmals auseinander zu 
ſetzen. Die Vorausſetzungen zur richtigen Würdigung des Kongreſſes, der am 7., 8. 
und 9. März im Gewerkſchaftshaus zu Berlin tagte, ſind beim Leſerkreis der „Frau“ 
von vornherein gegeben. 

Der Kongreß iſt von den Gewerkſchaften Deutſchlands einberufen worden. Auf 
dem letzten Gewerkſchaftskongreß war nach einem Referat von Käming, einem der 
Leiter des Schneiderverbandes, ohne Debatte eine Reſolution angenommen worden, 
welche als Ziel ein völliges Verbot der Heimarbeit aufſtellte und als Übergangszuſtand 
eine Reihe von Maßregeln, vornehmlich zur Bekämpfung der Heimarbeit, forderte. Zu— 
gleich wurde der Generalkommiſſion der Gewerkſchaften der Auftrag gegeben, einen 
Heimarbeiterſchutz-Kongreß einzuberufen. 

Wie weit bei jenem Beſchluß an die Mitarbeit „bürgerlicher“ Sozialpolitiker 
bereits gedacht worden iſt, weiß ich nicht zu ſagen. Jedenfalls hat ſich der Kongreß 
nun zu einem ſchönen, bisher einzigartigen und eindrucksvollen Zuſammenarbeiten 
politiſch getrennter Sozialreformer geſtaltet. Die „roten“ Gewerkſchaften übertrugen 
von vornherein den Vorſitz des Kongreſſes neben zweien ihrer Führer Herrn Profeſſor 
Francke, dem Herausgeber der „Socialen Praxis“, welche als Centralblatt der nicht— 
ſozialdemokratiſchen Reformer bekannt iſt. Damit war ein über alle Erwartung günſtiger 
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Boden gemeinſamen Arbeitens gegeben. Das Entgegenkommen für die bürgerlichen 
Organiſationen wurde durch Einladung des Hygienikers Prof. Sommerfeld zu einem 
einleitenden Referat und am zweiten Verhandlungstage aufs neue durch den Beſchluß 
zum Ausdruck gebracht, daß fortan abwechſelnd je ein Vertreter det proletariſchen und 
je ein Vertreter der bürgerlichen Seite zu Worte kommen ſollte, damit den Gäſten volle 
Gelegenheit ſich auszuſprechen gegeben werde. Die Durchführung des Beſchluſſes 
brachte eine Anzahl von Arbeitervertretern um die Möglichkeit, die beſonderen Schäden 
der Heimarbeit in ihrem Gewerbe zu ſchildern. Trotzdem wurde der Beſchluß unter 
lebhafter Zuſtimmung der Arbeitervertreter aufrecht erhalten. Und am Abend des 
dritten Tages war es wieder der bürgerliche Profeſſor Francke, dem es übertragen 
wurde, den Geſamt⸗Eindruck des Kongreſſes in einem warmen Schlußwort zuſammen⸗ 
zufaſſen und zu weiterer gemeinſamer Arbeit aufzufordern. Lebhafter Beifall gab dazu 
die allgemeine Zuſtimmung. 

Ich glaube, der Kongreß muß auch auf die einen Eindruck gemacht haben, die 
ihm ablehnend fern geblieben ſind: die Regierung und die „braven Kinder“, die chriſt⸗ 
lichen Arbeitervereine. Mögen die Gründe des Fernbleibens welche immer geweſen 
ſein — auf jeden Fall muß die Einmütigkeit der Verſammlung gezeigt haben, daß es 
ſich hier nicht um eine Parteiſache, ſondern um eine Sache des ganzen Volkes, um 
eine Sache der Menſchlichkeit und des Gewiſſens handelt. ö 

„Viele Arzte, viele Heilmittel“ konnte die Berliner Zeitung mit Recht einen ihrer 
Berichte überſchreiben. Und dennoch wurde am Schluß die von einer Kommiſſion aus 
mehreren Entwürfen und Anträgen zuſammengearbeitete Reſolution einſtimmig ange⸗ 
nommen. Sie war der Ausdruck dafür, daß etwas geſchehen müſſe, und daß man zwar nicht 
in allen Einzelheiten, aber doch in den Grundlinien einig ſei. 

Die Entwickelung dieſer Reſolution von jenem Gewerkſchaftskongreß bis zum 
letzten Tage des Heimarbeiterſchutz⸗Kongreſſes iſt ein intereſſanter Beitrag zur Geſchichte 
der Ideen. Während in jener erſten Reſolution der Gedanke eines Zwanges zu Tarif— 
verträgen überhaupt nicht vorhanden und daher auch in dem neuen Entwurf nicht zu 
erwarten war, fand ich ihn hier zu meiner Freude, wenn auch weit unten, verſteckt 
hinter hygieniſchen Vorſchriften zum Schutz der Konſumenten und zögernd nachtrottend 
nach Vorſchriften über den Arbeitsraum, welche einem Verbot der Heimarbeit faſt 
gleichkommen. In der endgiltig beſchloſſenen Reſolution aber ſteht der Zwang zum Ab⸗ 
ſchluß von rechtsverbindlichen Mindeſt⸗Stücklohn⸗Tarifen an erſter Stelle, als das 
Wichtigſte, als der eigentliche Heimarbeiterſchutz, der gefordert wird. 

„Und das hat mit ihrem Singen die Lorelei getan.“ 

Nicht daß ich dieſe Lorelei wäre. Auch nicht Frl. Dyhrenfurth und Frl. Salomon, 
die ſchon lange dieſen Gedanken vertreten. Aber dadurch, daß von bürgerlicher Seite 
dieſer „radikale“, weil ungewohnte, Gedanke immer und immer wieder vertreten wurde, 
daß Profeſſoren ihn aufnahmen und das Vorbild Auſtraliens prieſen, dadurch iſt die 
immanente Vernunft dieſer Idee doch auf ihrem Siegeszug vorwärts geführt worden, 
während ſie ſonſt vielleicht noch immer auf Anerkennung warten müßte. 

So war es denn für die alten Freunde dieſes Gedankens ein ergötzliches, über— 
raſchendes und zu froher Zuverſicht ſtimmendes Schauſpiel, was für neue Freunde er 
gewann, wie die bekehrte Skepſis ihn an die erſte Stelle zu ſetzen empfahl und die 
ihm früher gänzlich fremde ſchweigende Verneinung nun die beſondere Freude ausſprach, 
daß ſich gegen dieſen Gedanken kein Widerſpruch erhoben habe. 
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Es iſt kaum nötig, auf die übrigen Punkte der zuletzt beſchloſſenen Reſolution 
einzugehen. Was nun als Ergebnis dieſes Kongreſſes vorliegt, das iſt noch nicht ein 
lange und gründlich durchgearbeitetes Programm zur Löſung des ſozialpolitiſchen 
Problems Heimarbeit, ſondern ein Mahnruf an die Geſetzgebung, daß etwas geſchehen 
müſſe und daß etwas geſchehen könne. Da eine ſtändige Kommiſſion zur Weiter⸗ 
beratung und Förderung der Sache nicht zu Stande gekommen iſt, wird es die Sache 
der Spezialforſcher ſein, weiter zu arbeiten und in zwangloſer Vereinigung ihre Ge— 
danken einander vorzulegen. Von Segen wäre es freilich, wenn eine wirkliche Central: 
ſtelle zur Vorbereitung des Heimarbeiterſchutzes ſich ſchaffen ließe. Von Herrn Legien, 
dem ausgezeichneten Leiter und Kongreßeinberufer, wurde der Vorſchlag einer ſolchen 
ſtändigen Kommiſſion mit der Begründung abgelehnt, daß die Generalkommiſſion der 
Gewerkſchaften keine Vollmacht habe, für die Aufbringung der Koſten einer ſolchen 
Kommiſſion einzuſtehen. Vielleicht aber findet ſich das nötige Geld bei den bürgerlichen 
ſozialpolitiſch denkenden Organiſationen: beim Verein für Sozialpolitik, der Geſellſchaft 
für Soziale Reform, dem Bund der Bodenreformer und, zuletzt aber hoffentlich nicht 
am wenigſten, bei den Frauenvereinen. 


Die Frauenvereine waren auf dem Kongreß gut vertreten. Man ſah überhaupt 
im Ganzen, die zuhörenden Gäſte mitgerechnet, vielleicht ebenſo viel weibliche als 
männliche Anweſende. Neben den bekannten Sozialdemokratinnen, unter denen immer 
Clara Zetkin einen hervorragenden Eindruck macht, waren der Bund deutſcher Frauen: 
vereine durch Alice Salomon, der Verband fortſchrittlicher Frauenvereine durch Fräulein 
Lüders und der Berliner Frauenverein durch Fräulein Dr Gottheiner vertreten; und 
die Mitarbeit der bürgerlichen Frauen wurde dankbar empfunden. 


Dieſer Kongreß, ſo ſagte Legien ſchon bei der Eröffnung, iſt der erſte, aber 
nicht der letzte ſeiner Art. Die Erfahrungen des letzten Jahrhunderts haben uns 
belehrt, daß ſoziale Reformen, ſo dringend ſie auch ſind, erſt dann verwirklicht werden, 
wenn eine oder zwei Generationen der nach Hilfe ſchreienden oder ſtumm unter dem 
Elend zuſammenbrechenden darüber weggeſtorben ſind. Und wenn auch einer der 
Beſten unter den Kongreßteilnehmern, der Lehrer Agahd, nach einem Jahrzehnt harter 
Arbeit das Glück haben durfte, ſchon einen Erfolg ſeiner Arbeit zu ſehen, ſo iſt der 
ermutigende Siegespreis dieſes Kämpfers doch immer noch eher eine Dornenkrone als 
eine Friedenspalme zu nennen: es bedarf immer weiterer, unermüdlicher, aufreibender 
Arbeit, wenn das Kinderſchutzgeſetz ein feſtes Stück Wirklichkeit werden ſoll, und gerade 
in dem Dunkel der Heimarbeit hat es noch ſeine gefährlichſten Klippen. So wird 
auch der Heimarbeiterſchutz nur nach hartem Ringen, und wahrſcheinlich zuerſt nur 
als ein ebenſo ſchädliches wie nützliches Stückwerk, zur Wirklichkeit werden. Aber 
eine ſtolze Empfindung können wir, auf den Kongreß zurückblickend, mit an die Arbeit 
nehmen: Vorwärts geht es doch! 
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N ie deutſche Literaturgeſchichte hat erft ſeit verhältnismäßig kurzer Zeit eine direkte, 
eigentliche Mörike⸗Forſchung. Hinweiſe auf ſeine künſtleriſche Bedeutung, Eſſays, 

die ſich mit ſeinen Dichtungen beſchäftigen, finden ſich in früheren Jahren ſpärlich, 
gewiſſermaßen als verwehte Vorklänge zu einer größeren Lebensbeſchreibung. Aber dort, 
wo wir ſie treffen, ſind ſie aus der Feder feinfühliger und berufener Literarhiſtoriker 
(Bächtold, Karl Weitbrecht, R. Krauß). Die erſte umfaſſendere Arbeit, die auch den 
literariſchen Nachlaß, die Briefe und gelegentlichen Aufzeichnungen Mörikes benutzen 
konnte, war das auf Vorſtudien Bächtolds ſich ſtützende Buch von Harry Mayne: 
„Eduard Mörike, Sein Leben und Dichten,“ Cotta 1902. Feuilletoniſtiſch geiſtreich, 
mit novelliſtiſchen Pointen und trockenſten Seminar⸗Unterſuchungen abwechſelnd, läßt 
das Buch einen Verfaſſer vermiſſen, der Herr ſeines Stoffes geworden iſt und dar- 
über mit unbedingter Gewalt gebietet. Was Maync in einem Bande in buntem 
Durcheinander giebt: die Lebensgeſchichte des Dichters und philoſophiſche Spitzfindigkeiten 
in den Dichtungen, das ſucht mit viel feinerem Verſtändnis Mörikes nächſter Biograph, 
Karl Fiſcher, auf zwei innig verbundene, aber doch ſelbſtändige Werke zu verteilen: 
„Eduard Mörikes Leben und Werke“ (B. Behrs Verlag 1901) und „Eduard Mörikes 
künſtleriſches Schaffen und dichteriſche Schöpfungen“ (O. Elsner 1903). Damit merzt 
Fiſcher die Forſchungen über Mörikes ſprachliche, metriſche und ſtiliſtiſche Eigentümlich—⸗ 
keiten, über die Faktoren ſeiner perſönlichen Ausdrucksform, ſeines lyriſchen und epiſchen 
Stils, ſeine künſtleriſchen Beſonderheiten in ſeinen Dichtungen uſw. aus einem Zu— 
ſammenhang aus, deſſen Freiheit und Tüchtigkeit unter dieſer Laſt nur leiden mußte. 
Nicht nur hierdurch ſind Fiſchers Arbeiten über den Dichter von größerem Wert als 
das Buch von Maync. 

Von dem, was beiden Verfaſſern an Material zur Verfügung ſtand, werden jetzt 
von Carl Fiſcher und Rudolf Krauß vor allem Mörikes Briefe der Offentlichkeit über⸗ 
geben. Der erſte Band dieſer Ausgabe iſt bei Otto Elsner-Berlin erſchienen und 
bildet eine wichtige, dem Mörike⸗Freund nicht unliebe Ergänzung zu den bereits früher 
durch Jakob Bächtold herausgegebenen Briefwechſeln des Dichters mit Hermann Kurz 
— deſſen Werke ſoeben in einer billigen Ausgabe in dem bekannten Verlag Max Heſſe 
erſchienen ſind — mit Moriz von Schwind und Theodor Storm. Die Herausgeber 
bezeichnen die Sammlung als unvollſtändig. „Wie weit verbreitet, wie groß und auf: 
richtig das Verlangen nach Mörikes Briefen aber auch ſein mag, ſo beſtand doch von 
vornherein kein Zweifel darüber, daß es ſich nicht um vollſtändige Mitteilung alles 
deſſen, was der Dichter je geſchrieben, handeln kann, vielmehr nur um eine verhältnis 
mäßig beſchränkte Auswahl, die allerdings bei der Fülle des ſich darbietenden Stoffes 
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den Herausgebern um ſo ſchwerer fallen mußte, je tiefer ſie in die eigenartigen Schön— 
heiten dieſer brieflichen Ergüſſe eingedrungen waren.“ Die Begründung dieſes gewiß 
nicht von jedem gutgeheißenen Vorgehens fehlt. Wozu dieſe Halbheit? Von den Briefen 
Mörikes an ſeine Braut Luiſe Rau ſind gegen ſiebzig auf die Nachwelt gekommen — 
gegen vierzig erſcheinen aber nur gedruckt. Ahnliche Mißverhältniſſe könnten bei anderen 
Namen aufgezeigt werden. Der gewundene und devot geſchnörkelte Brief an Ludwig 
Tieck hätte gut und gern, wo es darauf ankam, in der bekannten Holteiſchen Samm— 
lung nachgeleſen werden können. Er war doch nichts weiter als ein Gelegenheitsbrief 
eines jüngeren Dichters an einen älteren, eines aufſtrebenden an einen ſchon berühmten, 
ganz abgeſehen davon, wie hoch ſie ſich gegenſeitig in ihrer Kunſt einſchätzten. 

Ein Briefwechſel gewinnt erſt dann das vollſte Intereſſe, wenn ich Frage und 
Antwort gegenüberſtellen kann, wenn der Wechſelverkehr zwiſchen Abſender und Empfänger 
und wieder zwiſchen Empfänger und Abſender ſich vor meinem geiſtigen Auge vollzieht, 
ich alſo wirklich den Austauſch von Gedanken, ohne nur immer die eine Seite hören 
zu müſſen, auch in ihren feinſten Regungen verfolgen kann. So iſt es der größte Mangel 
jener Ausgabe der Mörife-Briefe, daß wir nur immer ein Echo hören, doch die weckende 
Urſache nur dunkel erfahren. So iſt Mörikes Verhältnis zu feinen Geſchwiſtern erſt 
dann voll und ganz zu verſtehen, wenn wir auch die Briefe der Schweſtern ſeinen 
eigenen vor- oder nachgedruckt ſehen. Und was von den Briefen der nächſten Anver— 
wandten gilt, dieſe Forderung beſteht auch zu Recht in dem Verkehr mit Freunden. Wo 
die Schriftſtücke der Gegenpartei fehlen, entſteht eine ſchmerzliche Lücke. (So fehlen 
uns z. B. die Briefe der Luiſe Rau.) Die dunklen Andeutungen Mörikes in ſeinen 
Briefen an Freunde über das Verhältnis zu Maria Meyer gewinnen gewiß durch den 
Abdruck anderer, darauf bezüglicher Schreiben. Die chronologiſche Anordnung konnte 
ſchon beibehalten werden, dürfte aber nicht über die ganze Einteilung herrſchen. Dann 
ergaben ſich Gruppierungen, aus denen wir Mörike viel tiefer, perſönlicher kennen 
gelernt hätten: Mörike und Hartlaub, Mörike und Mährlen, Mörike und Bauer, Mörike 
und ſeine Schweſter Luiſe uſw. Aus dieſer Mannigfaltigkeit konnte eine köſtliche Ein⸗ 
heit werden. Eine Geſamt-Ausgabe, die uns allein nur nützen kann, bleibt alſo der 
Zukunft vorbehalten. 

Die veröffentlichten Briefe umſpannen die Zeit von 1816 bis 1840 und weiſen 
153 Nummern auf. Gewiß für einen Zeitraum von 24 Jahren nicht grade ſehr viel. 
Mörikes Schreiben ſind nicht tief, ſie dienen nicht dem Austauſch kunſtphiloſophiſcher 
Meinungen und Abhandlungen, in fie hinein klingen nicht die Rufe der Zeit, die For: 
derungen der Bildung, das Verlangen der Kultur, wie es ſich an dieſes oder jenes 
Ereignis des öffentlichen Lebens knüpft; ſie enthalten keine Gedanken, die ſinnend in 
die Vergangenheit ſchauen und daraus Werte für die Zukunft erringen. Kein jugend: 
liches Schäumen, kein raſches Aufbrauſen der Leidenſchaft, kein wildes Überſtürzen der 
Erkenntniſſe, kein lautes Vorwärtsdrängen zu ſeeliſchen Entwicklungen. Seine Briefe 
ſind wie ein ſtiller Sommertag mit der Würze reifender Kornfelder, mit flirrendem 
Sonnenglaſt in der Luft, einem Lerchenruf in der Höhe, und dem geſchäftigen 
Schilfern und Kniſtern regſamer Käfer zwiſchen den Halmen. Das ſüße, ſelige 
Entzücken einer ruhigen Müdigkeit, eines in ſich ſelbſt gefeſtigten, unzerſtörbaren Gleich— 
klanges. Dieſes Beſchauliche und Beſchauende ſeiner Art, der Mangel an pinchifcher 
Handlung, wenn ich damit die Scheu vor der Erörterung irgend eines Problems 
bezeichnen darf, wirkt lähmend auf den Leſer, ſo ſehr auch die Eintönigkeit ſeiner 
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Schilderungen und Mitteilungen durch Bilder und Beziehungen unterbrochen wird, in 
denen wir den großen Lyriker Mörike bewundern. Das ſind dann feine lyriſche Farben⸗ 
flecke in einer breiten, ſchwäbiſch⸗geſchwätzigen Proſa. Wie lieblich weiß er ſeinem 
Freunde Waiblinger einen Morgen zu ſchildern, an dem ihn der Regen an ſein einfaches 
Stübchen feſſelt. Alle Fenſter läßt er offen, damit er dem friſchen Regen, der immer 
kernhafter auf die Bäume tröpfelt, fein behaglich zuhören kann. Da fühlt er, „daß 
es zuweilen höchſt angenehm iſt, wenn ſo der Tag recht früh mit Flößerſtiefeln naß 
und melancholiſch angerückt kommt. Dieſer und dadurch gewiſſermaßen unſer eigenes 
Weſen ſcheint dann einen beſtimmten geruhigen Charakter zu bekommen, das Leben 
ſelber ſcheint, wie das Grün von Bergen und Bäumen, auf dieſem ſanften, aſchgrauen 
Grunde erſt recht beachtenswert und innig. Unſer Innerliches fühlt ſich ſonderbar ge— 
borgen und guckt wie ein Kind, das ſich mit verhaltenem Jauchzen vor dem naſſen 
Ungeſtüm draußen verſteckt, mit hellen Augen durchs Vorhängel, bald aus jenem, bald 
aus dieſem vergnügten Winkelchen.“ Und ein andermal wieder weiß er von dem 
Regen, deſſen Stimmung ihm lieb iſt, zu ſagen: „Jetzt goß der Regen in naſſer platter 
Proſa nieder.“ 

Ganz außerordentlich wirkſam geſtaltet er die Beobachtungen, die ſich ſeinem Auge 


aufdrängen, zur Anſchaulichkeit. Nicht dadurch, daß er ſie rein objektiv, als Materie, 


als Ding an ſich, auf den Leſer wirken läßt, ſondern dadurch, daß er ihren Inhalt 
durch die Schilderung ſeines jeweiligen ſeeliſchen Zuſtandes, der ſich in ihm ausgelöſt 
hat, erhöht. So haben wir die Empfindung, als ob wir das Beobachtete körperlich 
fühlen in eigener Wahrnehmung. Seine Beſchreibungen, die er der Braut, der Mutter, 
den Freunden von ſeinen Reiſen gibt, ſind ſicher in der Silhouette, ſcharf und prägnant 
in der Hervorhebung des Bedeutungsvollen und wiſſen durch treffende Bemerkungen, 
oft durch ein witzig gegebenes Beiwort die flüchtige Skizze zu einem Bilde zu 
erweitern. | 

Die gleiche Subtilität beobachtet Mörike in der Zeichnung innerer Erlebniſſe, in 
der Charakteriſierung ſeeliſcher Vorgänge, wobei er Eigenes mit reiferer Gewißheit wieder⸗ 
zugeben weiß, als Erklärungen von Geſchehniſſen auf ſeiten der Verwandten und 
Freunde, wie ſie ſich in ihrer Seelenſprache durch Handlungen offenbaren, unabhängig 
und ohne Voreingenommenheit zu finden. Sonſt hätte er nicht mit philiſtröſer, moraliſcher 
Überhebung ein fo unverſtändiges Urteil über den Bruder abgeben können, der durch 
feine politiſchen Überzeugungen in eine Unterſuchung verwickelt wurde, die auch Eduard 
Mörike hätte nachteilig ſein können. Er jagt: „. .. und der Vorwurf bleibt ihm, den 
Frieden der Familie auf eine unverzeihliche Art geſtört zu haben.“ Und Mörike ſelbſt 
hat gewiß in feiner Sturm: und Drangzeit, als ſich fein ganzes Weſen gegen den ihm 
verhaßten Beruf eines Theologen auflehnte, ſeiner Mutter nicht immer friedereiche 
Stunden bereitet. Davon geben die Briefe Zeugnis, die er der Mutter ſchickt, um ſie 


‚ über feine Kämpfe und Sorgen zu beruhigen. Eduard Mörike war nichts weniger als 


ein Tatenmenſch. Sein Gemüt war zu weich und ſchreckte vor der Berührung mit der 
Außenwelt zurück, ſobald er in ſeinem Handeln und Wollen in Mitleidenſchaft gezogen 
werden konnte. Einen wichtigen Aufſchluß über ſein Innenleben, über die weibliche 
Genügſamkeit feiner Seele, über die Unſelbſtändigkeit feines eigenen Selbſt und die Ab- 
hängigkeit im wechſelſeitigen Verkehr mit Frauen gibt uns die Stelle eines Briefes 
an Wilhelm Waiblinger. Seinen Freunden gegenüber ſpricht er davon intimer, als er 
es z. B. ſeiner Braut gegenüber tut. 
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„ . . . Es iſt überhaupt in meinem wirklichen Zuſtand ein beſonderer peinlicher Zug, daß alles, 
auch das Kleinſte, Unbedeutendſte, was von außen Neues an mich kommt, irgend eine mir nur einiger⸗ 
maßen fremde Perſon, wenn ſie ſich mir auch nur flüchtig nähert, mich in das entſetzlichſte, bangſte Un⸗ 
behagen verſetzt und ängſtigt, weswegen ich entweder allein oder unter den Meinigen bleibe, wo mich 
nichts verletzt, mich nichts aus dem unglaublich verzärtelten Gang meines inneren Weſens herausſtört 
und zwingt. Mit meiner älteren Schweſter beſonders und mit Klärchen treibe ich mich um. Du begreifſt 
nicht, welchen Einfluß jene auf mich ausübt, und wie wir uns von ferne verſtehen; ja ſie hilft mir oft, 
ohne es nur zu wiſſen, dem Verſtändnis meiner ſelbſt auf die Spur, wovon ich dir jetzt abſichtlich nur 
ein höchſt unbedeutendes Beiſpiel geben will. Tret' ich mit ihr in ein Zimmer, deſſen Tapete und 
ſonſtiger Ausdruck mir neu und unterhaltend iſt, und antworte ich auf ihre Frage, wie mir das alles 
gefiele, faſt mit Entzücken über einen ſolch anmutigen Aufenthalt, ſo kann mich zwar ihre ganz entgegenge⸗ 
ſetzte Anſicht ſehr frappieren, dennoch aber, während ſie die einzelnen Gründe dagegen ſchnell und leicht anführt, 
wird mir die ganze Herrlichkeit auf einmal zu nichts, und ich finde, daß auch bei mir im Hintergrund 
eine Stimme ganz dunkel ſchon dagegen geweſen iſt, die vielleicht nur durch das Beſtechende irgend eines 
zufälligen Reizes unterdrückt ward; und von jetzt an ſcheide ich mit lebhaftem Mißfallen von dem Zimmer, 
das um ſeiner ſonderbaren, geheimnisvollen Einſamkeit, ja ſogar um des darin verbreiteten Geruches 
willen meiner gegenwärtigen Stimmung ſo ſehr entſprochen hatte. Ich ſehe nun auch wirklich das ein, 
daß ſelbſt dieſes Behagen an der myſtiſchen Abgeſchiedenheit blos Selbſttäuſchung war, kein reiner, 
bleibender Genuß, nicht ein lauterer, ſondern ein höchſt unfreundlicher Eindruck. 

Und ſo gehts durchweg in den bedeutendſten Lebensbeziehnungen, ſo daß dieſes oder jenes ſchöne 
Verhältnis, wie ich es bisher mit einem eigenen Gemiſch von Luſt und Unluſt und darum nach meiner 
Art mit einem Übergewicht der letzteren betrachtete, nun, nachdem die Schweſter mirs unwillkürlich von 
einer anderen Seite gezeigt und mit treffenden Worten klar ausgeſprochen hat, eine unbegreiflich günſtige 
Anderung für mich erlitten zu haben ſcheint, einen überaus liebreichen, herzlichen Bezug für mich ge⸗ 
wonnen hat. — Auf eine andere Art ſtehe ich mit Klärchen: Da iſt die Bewunderung auf ihrer, die 
Wirkung oder vielmehr der Betrug geht von meiner Seite aus. Ich mache ihr tauſend (jedoch unſchädliche) 
Sachen und hohle Nüſſe vor, wodurch ſie außer ſich ſelbſt geſetzt wird und mich mit großen Augen an⸗ 
ſieht, bis wohl auch zuweilen dieſe nn in ein lautes Schreien, Weinen und Hilferufen gegen 
das zitierte Geiſterreich ausſchlägt. 


Mit gutem Bedacht babe ich dieſe Briefſtelle ganz ausgehoben. Sie gibt nach 
mehr als einer Seite feine Einblicke in das ſeeliſche Leben des Dichters. Vor allem 
intereſſiert uns dabei die eigenartige Stellung der Schweſtern zu dem ganzen Wollen 
und Verlangen des Dichters. Die Liebe, die ihn mit der älteren, Luiſe, verknüpft, 
zu der er mit all ſeinen Herzens- und Lebensangelegenheiten kommt, Hilfe, Troſt und 
Ermunterung ſuchend, überträgt er nach ihrem frühen, von ihm auf das Bitterſte 
empfundenen Tod auf Klärchen, die ihm in ſpäteren Jahren als Schweſter und 
Freundin unentbehrlich wurde. Zumal als das Verhältnis zwiſchen Mörike und 
ſeiner Frau immer unerträglicher ſich für beide Teile geſtaltete. Dabei konnte der 
Dichter ſich leichteren Herzens von ſeiner Frau als von ſeiner Schweſter trennen. 
Die Dokumente darüber wird uns hoffentlich der zweite Band der Briefe nicht vor⸗ 
enthalten. Gewiß trug Mörike an der Spannung zwiſchen den Eheleuten nicht die 
wenigſte Schuld, ſo gern man ihn auch davon freiſprechen möchte. 


Von Mörikes Beziehungen zu den Frauen tritt im erſten Briefbande das Verlöbnis 
mit Luiſe Rau in den Vordergrund. Es bildet eine Epiſode für ſich, durchzittert von 
tiefſtem Gefühl, dargeſtellt mit einer reichen Innerlichkeit und herzlichſtem Begehren 
auf ſeiten des Liebenden, weich in den Linien, ſchwärmend über die Gegenwart hinaus 
in die Stunden, wie ſie einſt ſein werden, wenn ſie in ihrem Pfarrhaus allein und eins 
wirtſchaften. Klar und rein iſt ſeine Liebe, erhaben über jede Mißachtung und 
Anfechtung. Aus vollſter Seele fleht er das geliebte Mädchen an, gegen jeden Argwohn und 
gegen jedes Mißtrauen, das gehäſſige Reden hervorzurufen ſich mühen, anzukämpfen, um 
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jede Trübung ihrer keuſchen Neigung zu vermeiden. Er ſchwatzt ſich ſelig in Träume 
hinein, deren Süßigkeit er auskoſtet wie ein Kind, das den leiſen Honigtropfen aus 
der Kleeblüte ſaugt und ſeine Würze auf der Zunge mehr ahnt als ſpürt. Er täuſcht 
ſich die Zukunft ſchon als Wirklichkeit der Gegenwart vor und ſchafft ſich dadurch 
die weihevollſten Stunden, die ihn erquicken. Als er den Beſuch der Braut erwarten 
kann, da ſchreibt er ihr in ſtiller Seligkeit: „Herz! und in vierzehn Tagen du bei mir! 
Wie werden wir ſo heimlich unfere zwei Stühle zuſammenrücken, während der Topf 
im Ofen ſingt, die Morgenſonne dir auf das Strickzeug in den Schoß ſcheint, ich dir 
eine Hand über deine Schulter legend, mit der anderen ein liebes Büchlein haltend 
und leſend, was du willſt, oder ſchwatzend, was du willſt! Und dann nach Tiſche 
ein Spaziergang, der uns die Geſichter anfriſcht und die Gedanken klärt! Sodann 
der geruhige Abend, von keinem ungebetenen Gaſt geſtört; man redet von alten und 
künftigen Zeiten, von Innerem und Außerem — 


Und nachts, wenn Träume uns umſchlingen, 
Wird alles wie ein Lied verklingen.“ 


Allerdings ſchlafen ſie jetzt noch in „zwei wohl ſeparierten Stübchen,“ aber der Mond, 
der hier offenbar ein ganz beſonderes Licht hat, beſcheint das Kiſſen des Mädchen ſo 
gut wie das ſeinige, und die Träume kümmern ſich nicht um Schloß und Riegel. In 
dieſem herrlichen Traumland geht er ihr entgegen, erwartet er ſie init verzehrendem 
Bangen und genießt den Frieden ihrer Gegenwart mit allen Regungen und Schwankungen, 
mit allem lieblichen Hin und Her ihres Verkehrs. Und wenn die Geliebte fortgegangen 
iſt, dann ſchreibt er ihr: „vor wenig Tagen noch ein Fürſt im Ülberfluffe deiner 
Liebe; jetzt naſch' ich an jedem verlorenen Bröſelein und fühle wohl, daß es 
nicht ſättigt.“ u 

Wie er vorher die ftillen Reize der Erwartung ausgekoſtet hat, ſo ſucht und findet 
er auch in dem Gefühl der Trennung ſeine Freude. Dort auf dem Stuhl in ſeinem Zimmer 
liegt ein Halstuch, das feine Luiſe um den Kopf gebunden hatte, als fie von Zahn: 
ſchmerzen arg geplagt wurde. Jetzt nimmt er es behutſam auf, führt es wohl an 
feine Lippen, legt leiſe feinen Kopf in feine Weichheit und hat das Gefühl ihrer körper⸗ 
lichen Anweſenheit. In ſeinem Schreibpult liegen in bunter Mannigfaltigkeit nach 
Größe und Bedeutung, ſauber mit Bändchen geziert und umwickelt, aus dieſer oder 
jener Veranlaſſung ſeiner Braut abgeſchnittene Haarlocken. Er gebraucht ſie wie einen 
Talisman, ihr Anblick kann ihm Mut und Fröhlichkeit zur Arbeit und zum Schaffen geben. 
Ihre Briefe behandelt er zärtlich und bedeckt ihre Schriftzüge mit Küſſen. Mörike iſt ver⸗ 
liebt wie ein Primaner, nur daß bei dieſem augenblickliche, naive Sentimentalität, was 
bei jenem innerſte Weſenseigenart iſt. Der ganze Gefühlsinhalt ſeines Herzens will 
ſich in ihre Seele ergießen, will ein eigener Beſtandteil der Geliebten werden, um ſo 
einer im andern aufzugehen. „Wir ſind es längſt gewohnt mein teures Kind“, heißt 
es einmal, „einander von der jedesmaligen Geſtalt unſeres Innern, wie ſie bei aller 
Stetigkeit und Reinheit unſeres eigentümlichen Verhältniſſes, doch unter ſo viel über— 
queren Einflüſſen von außen ſich ſelten lange gleich bleibt, uns ſelbſt zu wunderbarem 
Troſte in gegenſeitiger Kenntnis zu erhalten, und wenn ich jemals dieſe Pflicht verſäumte, 
ſo konnte ich den doppelten Unſegen immer ſogleich am eigenen Herzen empfinden: ich lebte 
von mir ſelbſt getrennt und war wie einer, der die Heimat eigenſinnig meidet, in deren Schoß 
ihm doch, wie er ſo deutlich weiß, der Friede gleich gefunden wäre.“ Aus dieſem 
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Bedürfnis heraus gibt er ihr getreulich Kunde von allem, was er unternimmt, be: 
richtet über das Kleinſte mit der gleichen Genauigkeit wie über Dinge, die ihm von 
größerer Bedeutſamkeit ſind, nur wird er bei der Mitteilung wichtigerer Angelegenheiten 
leicht ungeduldig und kurz. Die Sätze, die er ſonſt mit Sorgfalt und Ruhe aus— 
arbeitet, wo er Periode an Periode fügt und mit einer gemütlichen Sicherheit 
über die Schwere ihrer Gliederungen gebietet, gewinnen an geſchloſſener Kürze 
und vermeiden das Langatmige. Das iſt beſonders der Fall, als er über die 
Mißerfolge ſeiner Bewerbungen um Pfarrſtellen berichtet, auch dort, wo er gegen 
die langſam zerbröckelnden Beziehungen zwiſchen ſich und der Braut ankämpft. Es 
iſt nicht bureaukratiſche Genauigkeit, die ihn veranlaßt, bei jeder neuen Vikarſtelle 
der Geliebten eine genaue Schilderung von der Umgebung, von der Lage ſeines 
Zimmers, von der Art der Beſchäftigung, von der Reiſe nach feinem Beſtimmungs⸗ 
ort und der auf dieſer berührten Ortſchaften zu geben, ſondern es iſt vielmehr einzig 
und allein die Freude an der Schilderung, an einem Sichverſenken in das rein Stoffliche, 
ein Vergnügen darüber, wie ſich Satz an Satz gliedert und er beim Geſtalten dieſes 
Gefüges teils im Geiſte noch einmal das Geſehene erlebt, teils ſich mit etwas Neuem 
in Einklang zu ſetzen ſucht. Da kommt es denn häufig vor, daß er durch die Trocken⸗ 
heit ſeines Berichtes verleitet wird, die Schwingen ſeiner Phantaſie auszuſpannen und 
über Raum und Zeit zu fliegen. Faſt mit Schrecken merkt er dann plötzlich, wo er 
ſich befindet, beſinnt ſich auf ſich ſelbſt, als ob er einen Schleier von ſeinen Augen 
löſen müſſe, der ihn über den Augenblick hinwegtäuſchte: „Aber nun hab' ich drei 
Seiten vollgeſchrieben und im Grunde noch kein vernünftiges Wort, was man ſo 
darunter verſteht: Keine ordentliche Schilderung meines paſtoraliſchen Lebens, keine 
Amtsgefühle, nichts Hochehrwürdiges! Auch bin ich in der Tat nicht aufgelegt, dir dies 
Kapitel weitläufig abzuhandeln: ich möchte immer nur ſo fortphantaſieren.“ Fort⸗ 
phantaſieren mit dem Ruf der Sehnſucht: „Wenn wir nur erſt unſer Pfarrhäuſle 
hätten!“ 

Mörike unterhält Luiſe Rau lieber mit einfachen Plaudereien, von denen er weiß, 
daß ſie ihr Intereſſe gewinnen. Er weiß, wieviel er ihr zumuten darf in der Erörte— 
rung irgend einer Begebenheit. Fein beſorgt iſt er um ihre Seele, und er zergliedert 
ſie ſich in Gedanken faſt ähnlich, wie es Novalis mit der Seele ſeiner Sophie tat. 
Den Eindruck, den er davon gewonnen, teilt er auch ſeinen Freunden mit, und voll 
innigſter Freude und herzigſtem Stolz entwirft er Wilhelm Hartlaub ein Bild ſeiner 
Geliebten. 

„Mein Kind mußt du früher oder ſpäter doch ſehen. Ein einfaches, heilig unſchuldiges Weſen, 
das, weil andere es verkannten, lange im Unklaren über ſeinen eigenen tief verborgenen Wert war; 
ſeitdem ich ſie kenne, erhob ſich ihr Gefühl und Geiſt mit ſchöner Zuverſicht, doch bildet ihre Schüchtern⸗ 
heit noch immer ein reizendes Gemiſch mit dieſem neuen Leben. Sie iſt verſtändig, vorſichtig, entſchieden 
und im Affekt ſogar überbrauſend, zumal wenn's einem edlen Gedanken gilt, den man ihr bekämpft. 
Bei der Lektüre leitet ſie, beſonders in Dingen, die über den unſchuldigen, keuſchen Mädchenhorizont 
hinausliegen, ein niemals irrender Inſtinkt, deſſen verlegener, kindlich origineller Ausdruck mich oft zur 
ſeligſten Freude vermocht hat; gewöhnlich lachen wir dann beide herzlich, und ich fühle ganz den zauber: 
haften Punkt im ſtillen, der mich von Anfang an fie feſſelte. Ihr Nußeres iſt zart und leicht. Wer 
ihr Geſichtchen beurteilt, ſagte noch jedesmal, daß es mit längerem Anſchauen nicht bloß gefällig ſei, 
ſondern ihre ganze Seele treu abſpiegle. Mir iſt ſie ſo ergeben, als es nur ein Menſch dem andern 
ſein kann, und ich denke dabei oft unwillkürlich ſchnell an dich!“ 

Er vermeidet in ſeinen Briefen alles, was ihrem Geiſt zu ſchwer ſein könnte, und 
ſucht auch dort, wo es nicht zu umgehen iſt, für Schwieriges eine Formel, die das 
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Problem einfacher geſtaltet. Wenn er auch in den meiſten Schreiben immer nur von 
dem ſpricht, was er „vernünftig“ genannt hat, wieder und wieder die Herrlichkeiten 
ſeiner Liebe darſtellt, ſo hat er doch manchmal auch dem Verlangen nicht widerſtehen 
können, ernſtere Fragen, die ihn beſchäftigen, zu behandeln. Dann findet ſich am 
Schluß des Briefes aber eine demütige Bitte um Entſchuldigung, wenn er ihr den 
Kopf „übervoll“ geſchwatzt hat: „Lies es aber doch noch einmal! ich bin gewiß, 
du wirſt mich verſtehen und mir recht geben, auch abgeſehen davon, daß ich dein 
Eduard bin.“ 

So ſucht er ſeine Braut zu ſtützen und übernimmt ganz unbemerkt die Führung 
und Leitung ihrer geiſtigen Erziehung, weckt die Anlagen ihrer Seele zur Reife und 
lebt ſo von ſeinem ſtillen Vikarwinkel aus ein doppeltes, für ihn köſtliches Leben. 
Doch er vergißt nicht, daß der Lehrende in der Anleitung zugleich lernt. Er ſelbſt iſt 
ſich bewußt, daß er als Gebender auch Empfangender iſt. In jener Zeit, die der 
Löſung des Verlöbniſſes vorausgeht, gibt er zurückblickend ſich gewiſſermaßen Rechen⸗ 
ſchaft über die Jahre gemeinſamen Verkehrs. „Seit wir uns kennen, es iſt wahr, iſt 
eine Veränderung meines Weſens vorgegangen, aber ſie kann, wie ich dich gern über— 
reden möchte und du künftig gewiß noch einſiehſt, nicht anders als zum Vorteil unſerer 
Liebe ſein, ſo wie ſie zuverläſſig auch die Frucht derſelben war. Ich bin ruhiger 
geworden, weil ich mich ſicherer in mir ſelbſt fühle.“ So ſah auch Mörike 
in Luiſe eine Stütze ſeines eigenen Weſens. Um ſo tiefer erſchüttert es ihn, als das 
Schickſal beide trennt. Er hat ſchwer darunter gelitten, und es dauerte lange, ebe er 
ſich von dieſem Schlag erholte. Zur Feſtigung ſeiner Stimmung trug nicht zum 
wenigſten bei, daß er nach kurzem Aufenthalt in Ochſenwang, Weilheim, Owen und 
Oethlingen endlich Pfarrherr von Cleverſulzbach wurde. Das war im Jahre 1834, 
und ein Jahr früher löſte ſich das Verlöbnis. Wo Luiſe als Pfarrfrau wirken ſollte, 
zog Mörikes Schweſter Klärchen ein, ſorgte für die Behaglichkeit des verzärtelten 
Bruders und hielt alles fern, was den Träumer in ſeinen Träumen und Spielereien 
ſtören konnte. Die Seele des Dichters ſchuf in dieſer harmoniſchen Ruhe die klang⸗ 
und duftdurchwehten Werke ſeiner Kunſt, die ſeinen Namen langſam über die engen 
Grenzen ſeiner Heimat hinaustrugen. Der Verkehr mit der Außenwelt wird reger, 
ohne ihn ſelbſt in ihren Lärm hineinziehen zu können. Er iſt der Lauſchende, dem die 
Natur ihre Offenbarungen zuraunt und der ſie mit keuſchen Händen aufhebt, um, reich 
durch ihre Gaben, aus dieſem Reichtum anderen zu ſpenden. Hatte er ſich in ſeinen 
Liebesbriefen nur mit ſich und der Geliebten beſchäftigt, ſo tritt jetzt ſeine Kunſt und 
ſein Schaffen mehr und mehr in den Schreiben hervor. Für ſein inneres Werden 
und Wachſen bieten allerdings jene die wertvollſten Dokumente, in ihnen prägt ſich das 
Weſen Mörikes am ſchönſten und reifſten aus; alles andere trägt nur dazu bei, den 
Eindruck dieſer Weſenheit hie und da zu heben und zu verſtärken. Darum gewinnt 
dieſe „Epiſode“ für mich ihre überlegene Bedeutung über alle in dem Bande enthaltenen 
Briefe, die Mörikes Charakter in ihren Einzelheiten zu feiner Harmonie abtönen. 
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S Kamps Kinder. ——S 
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Nachdruck verboten. 


De. Poſtbote und Kamp, der ſchon feit 
mehreren Jahren in Libau Wirtſchafter war, 
ſtanden in der Mittagspauſe am Gartenzaun 
und unterhielten ſich. Das kleine Fleckchen 
Erde, das den Vordergarten abgab, überdeckte 
eine Kürbispflanze von großer Pracht, eigentlich 
nicht viel mehr als dieſe, denn die gelben und 
lilaroten Sommerblumen führten nur ein ge⸗ 
duldetes Daſein zwiſchen den mächtigen Blättern 
nnd den energiſchen Ranken. Der Poſtbote 
beſah ſich den großen Kürbis, der da im 
Grünen lag, die Farbe eines nackten Menſchen 
hatte und auf ſeiner Rinde die aufgequollene 
Jahreszahl trug. „Ich würd' nich' nach 
Dombrowo zieh'n, ich nich'“, ſagte er kopf⸗ 
ſchüttelnd und überlegen, „nur nich' nach 
Dombrowo! Überall hin, nur nich' in das 
Neſt. Das iſt ein Neſt!“ 

„Woher?“ fragte Kamp. Er ſtand in 
Hemdsärmeln, eine kurze Pfeife rauchend, lang 
und kräftig da. Von Zeit zu Zeit warf er 
aus ſeinen braunen, choleriſchen Augen einen 
Blick auf den Wirtſchaftshof, den die ſchwarz⸗ 
weiße Herde, beſonders dicht um die Pumpe, 
bedeckte. 

„Als Kinder haben wir durch'n altes 
Fernglas noch vom Onkel her, der Uhrmacher 
war, oftmals nach'm Mond gekuckt. Da ſahen 
wir nicht viel, aber wenn's in Dombrowo 
brannte, das ging gut durchzuſehen. Rauf 
auf'n Boden mit'm ollen Glas nach der Luke. 
So'n großen feurigen Klumpen haben wir 
geſehen, richtig wie'n Höllenrachen. Nu' 
giebt's Malhör, ſo hieß es, irgend was. In 
Dombrowo brennt's.“ 

„Na ja, und?“ Kamp ſah aus ſeinem 
kleinen braunen Geſicht ſtreng auf den Poft: 
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boten, der aber hatte nur Auge für den 
Kürbis. 

„Wir rauf auf'n Boden, an die Luk — 
jedes Mal. Es riß nich' ab mit Bränden in 
Dombrowo. Das iſt da 'ne Sorte!“ Der 
Poſtbote mit ſeinem ſträhnigen grauen Haar 
und den dicken Backen hatte das Ausſehen und 
die Manier einer alten Klatſchbaſe. Kamp 
widerſtrebte dieſe Art ganz und gar, trotzdem 
wollte er mehr über Dombrowo hören. 

„Und ſonſt, wer da hinzieht, verliert, der 
verliert. Vor Stücker zwanzig Jahren“, der 
Poſtbote lächelte und lehnte ſich bequemer auf 
den Zaunpfoſten, „hat's da 'n Viehſterben 
gegeben, nur die Katzen blieben am Leben. 
Auf den Wieſen ſoll 'n bitteres Kraut wachſen, 
ſagte meine Großtante, die von daher war. 
Die Cholera iſt da, anno — na, wann war's 
gleich? — ſchlimmer geweſen, wie wo 
anders.“ 

Kamp wurde ungeduldig: „So was wird 
man meiſt aus allen Dörfern hören, wenn 
man nachforſchen tut.“ 

„Na ja, ſehr ſchön. In der Dürre vor⸗ 
voriges Jahr ſind Leute ausgewandert, weil 
die Brunnen vertrockneten; kein Waſſer zu 
haben weder für Menſch noch Vieh, kein Teich, 
kein Fließ, kein nichts, weit und breit.“ 

„Paſſen Sie man auf, Bladek, in dieſer 
Ernte wird's mehr Waſſer geben als genug, 
auch in Dombrowo, wie auch voriges Jahr 
kein Mangel war.“ Kamp lachte bitter auf 
und blickte wieder nach dem Hofe. Zwei junge 
Ochſen rangen mit geſenkten Köpfen miteinander, 
und der Hütejunge knallte mit der Peitſche. 

„Na ja, ſehr ſchön. Man ſollt'n Bogen 
machen um ſo'n Ort wie das, aber nich' zu⸗ 
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ziehen. Die Leute kommen da zu nichts. Der 
Acker ſſt hungrig durch und durch. Die 
Kathen bringen kein Glück. Wer drin ſteckt, 
muß aushalten, aber um Himmels Willen 
nich' zuziehen.“ 

Kamp verfinſterte ſich immer mehr. Er 
ſah ſich um, ob nicht irgend etwas vorkam, 
was das Geſpräch unterbräche. „Da, wo 
ich mich ankaufen will, is ſowohl 'n aus⸗ 
giebiger Brunnen als auch gute Wieſe, und 
der Acker iſt im Zuge“, erklärte er barſch. 

Der Poſtbote lehnte ſich weiter über den 
Zaun, der Anblick des Kürbiſſes machte ihn 
ganz benommen. „Sehen Sie, mein Schwager 
hat da auf dem End' gewohnt, wo Sie dran 
denken. Der Acker iſt da beſſer, gewiß doch. 
Der Schwager zerbrach die Achſe, als er hin⸗ 
fuhr. Na ſchön. Drei Wochen ſpäter hat 
ihn ein Wiesbaum erſchlagen auf ſeiner 
eigenen Tenne.“ 

Kamp zuckte mit den Achſeln und zog 
Falten um den Mund. Über den Wirtſchafts⸗ 
hof kamen zwei kleine Geſtalten angewandert. 
Aus der friſchen Farbenpracht der roten Stall⸗ 
mauern, der geteerten Pappdächer, der grünen 
Pappelbäume auf hellſchimmerndem trockenen 
Grund, von blauer Luft umſchloſſen, kamen 
ſie, ganz dazugehörig mit allem, was unter 
der Sonne glänzte, und furchtlos vor dem 
mächtigen Rindvieh, den unruhigen Hunden 
und dem blanken Geflügel. Hand in Hand 
kamen ſie an, ein Junge und ein Mädchen. 
Gradewegs auf den winzigen Anbau des 


langen Viehſtalles ſteuerten ſie los. Das 
kleine Fenſterchen, das war Vaters und 
Mutters Fenſterchen, und die Haustüre 
war ihre. 


„Hab 'n Wolf geſeh'n,“ ſagte der Junge 
mit einem ſpitzbübiſchen Blick aus glühend 
braunen Augen. „Bei die Kaulen hab' ich 
'n geſeh'n. Recht groß — wie'n Kalb, vorn 
Zähne wie Karo, aber größer, — hinten 'n 
Schwanz wie Karo, aber fechzig mal ſo lang.“ 
Er ließ Emmys Hand fahren und ſtreckte 
ſeine dünnen Arme, ſo weit er konnte, aus, 
dabei ſah er herausfordernd zum Vater auf, 
blähte die Naſenflügel und zog die Stirne kraus. 

Kamp und der Poſtbote lachten. 

Der Junge zeigte blitzſchnell die Milch⸗ 
zähnchen in ſeinem zierlichen Mund und 
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wurde lauter und prahleriſch. „Bei die 
Kaulen! Lauft hin und ſeht euch Wolf an! 
Ich kriegt' Angſt.“ Er lachte wieder blitz⸗ 
ſchnell auf. „Ich ſag: Emmy, ſag ich, komm 
flink, der Wolf iſt auf Kinder.“ 

Emmy nickt ganz ernſthaft und blickt mit 
ihren Sammetaugen zum Vater auf wie eine 
kleine Heilige, die Schreckliches mit Geduld 
ertragen hat und glücklich entronnen iſt und 
nun in Unſchuld zehnmal ſchöner ſtrahlt. 

„Komm Emmychen, ſag ich,“ fährt der 
Knabe fort, „wir laufen. Aber morgen und 
nächſte Woche und alle Tage nehm ich 'n 
Stock mit. Auf Wölfe muß man Stock haben, 
das iſt beſſer für Wölfe, da rennen ſie, da 
rennen fie bis auf die naſſe Wieſ', weiter 
rennen fie bis in die Mühl und da — —“ 
Ernſt geht die Puſte aus, ſein feines Geſicht 
ſieht ganz verzehrt aus vor Eifer und 
abenteuerlichen Einbildungen, die ihm durch den 
Sinn gehen und ſeinen Körper tragen. 
„Vatta“, ſagt er ſich halb abwendend mit 
einem funkelnden Seitenblick, mit dem er 
Kamp zu bezaubern verſucht, „ich möcht' 'ne 
große Peitſch' haben, wie auch die Knechte 
haben, 'n ganz große Peitſch' —“ Das blanke, 
kleine Fenſterchen klirrt, ein Frauengeſicht mit 
glatten Scheiteln ſieht heraus. Das eine 
hellblaue Auge ſchielt nach dem Wirtſchafts⸗ 
hof, das andere richtet ſich, wie es eigentlich 
beide wollen, auf die Kinder. „Mittag!“ 
ruft ſie mit melodiſcher Betonung, ſo wie ſie 
jeden Tag freundlich zum Eſſen ruft. Kamp 
tauſcht mit Bladek dem Poſtboten einen 
ſympathieloſen, ſchlaffen Händedruck und nimmt 
ſeine Emmy auf den Arm, ſeine Puppe, ſein 
Herzblatt, und küßt ſie, während er ſie herein⸗ 
trägt über das ganze glatte Blumengeſicht. 
Wenn ſie ſich ſo beide haben, dann ſind ſie 
ſehr glücklich. 

„Du, bring mir Brief, hundert Brief 
jeden Tag,“ ruft der Junge im Abgehen dem 
Poſtboten zu, der ſich noch einmal den Kürbis 
anſieht. „Hundert jeden Tag und auch zwei 
an Emmy!“ Ernſt macht einen ſpitzen Mund, 
wirft den Kopf auf und verſchwindet in ſeiner 
eigenen Haustüre wie ein kleiner König. 

„Der Bladek rät mir ab von Dombrowo,“ 
ſagt Kamp über dem Mittageſſen zu ſeiner 
Frau. 
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„Was weiß denn der von Landwirtſchaft,“ 
ſagt Frau Kamp ein wenig verächtlich. „Der 
hat immer was zu nörgeln.“ 

„Er ſagt, in Dombrowo käme kein Menſch 
zu was, ſondern verliert alles. Er würd' 
für'n Tod nich' dahin ziehn.“ 

„Für'n Tod nich',“ ſagt die Frau, Ernſt 
einen Klaps auf den Mund gebend, weil er 
pfeift und zugleich mit den Stiefeln an den 
Tiſchfuß poltert. „Für'n Tod nicht, aber für'n 
auskömmliches Leben auf dem Eignen, dazu 
zieht man nach Dombrowo.“ 

Kamp macht eine Bewegung mit dem 
Kopf. Es ſitzt da in ſeinem Gemüt wie ein 
Balken, an dem er ſich ſtößt. Die vielen 
Brände, das Viehſterben, der Schwager mit 
feinem Unglückk . Seiner Frau iſt es 
garnicht recht, daß er ſich von dem Poſtboten 
wieder ſchwankend machen läßt. Sie wollen 
doch nun fort aus Libau, das Grundſtück in 
Dombrowo iſt umſtändlich und eingehend 
beſehen, es iſt gehandelt worden, als ſollte 
man davon krank werden, immer dasſelbe und 
immer dasſelbe. Ja, und es iſt hier doch 
mancherlei, von dem ſie loskommen wollen. 
Dies zur Wäſche gehen bei der Herrſchaft, wo 
ſie ſelbſt alle Hände voll zu tun hat, iſt der 
Frau zu viel, und die enge Wohnung, wo 
eins auf dem andern ſteht; nicht mal Emmys 
Bettchen iſt aufzuſtellen, die Kinder müſſen 
zuſammen ſchlafen. g 

„Es gibt ſo Orter, die was von Unglück 
an ſich haben,“ ſagt Kamp. 

„Man ſoll nicht abergläubiſch ſein“, ent⸗ 
gegnet ihm ſeine Frau raſch. „Wenn man's 
recht bedenkt, hat's überall Unglück gegeben, 
an jedem Ort.“ 

„Ja, das ſchon,“ ſagt Kamp gedehnt und 
aus einer ſchweren Bruſt, „aber es mag 
ſchon Ortſchaften geben, wo ſo'n beſonderes 
Kreuz drauf liegt. Wenn einem abgeredt 
wird .. . . Es braucht ſchließlich Dombrowo 
nicht zu ſein.“ Kamp hilft Emmy mit einem 
Knochen fertig werden. Seine Frau fixiert 
ihn mit Ungeduld. „Sollen wir uns wieder 
aufs Anſehen von Grundſtücken legen?“ fragt 
ſie. „Blos, weil es dem Bladek einfällt, 
alte Schnurren von Dombrowo auszu— 
kramen? Nee. Der Acker iſt ganz gut, 
das Wohnhaus in Stand und groß genug, 
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mit 'm Preis ſeid ihr einig. In Gottes 
Namen.“ 

„Und wenn der Wolf kommt?“ fragt 
Ernſt und nickt und ſieht ſein Schweſterchen 
bedeutſam an. „Und wenn der Wolf kommt, 
dann geht er auf die Kinder. Auf die Emmy.“ 
Emmy verzieht den Mund und ängſtigt ſich, 
zwei klare große Tränen überwölben ihre 
ſchönen Augen. 

„Nu' ſchwatz nich,“ ſagt der Vater zu 
Ernſt, und Emmy ſieht ihn an und verſinkt 
ganz in Liebe und Vertrauen, das ſpiegelt 
ſich deutlich und lieblich in ihrem Geſicht. 
Sie will zu Vater auf den Schoß. Und er 
weiß ſich nichts Beſſeres, als ſie zu nehmen 
und zu halten, als wäre ſie nun in dem 
ſicherſten Neſt. Seine Frau ſtößt bei ihrem 
emſigen Abräumen des Eßgeſchirrs jetzt an 
ſeinen Stuhl und dann an ſeine Schulter. 
Ja die, die iſt jung und obenhin, denkt er, 
ſein rauhes Kinn auf Emmys glatte, feine 
Scheitelhaare legend. Wer weiß, von wo die 
ihren Mut nimmt, daß ſie immer meint, ihre 
Meinung iſt richtig. Ich hab' die Verant⸗ 
wortung. Ich geb' was Feſtes auf und zieh' 
ins Ungewiſſe, ich muß auswählen und mich 
ſtrap'zieren, daß ich nicht fehl greife und ins 
Elend komme. Warum ſchwatzt der Bladek 
ſo, wie er tut? Steckt da nich' was hinter, 
'ne Warnung? Wer kann das wiſſen! 

Ernſt reitet auf feiner Mutter Ausſtattungs⸗ 
kaſten und fängt von dem Berg an, den der 
Vater mal ſpäter machen wollte, ein Berg, 
auf dem er und Emmy ſpielen konnten, um 
den ein Weg in die Runde führt nach oben, 
oben ſteht ein Bänkchen, da kann man bis 
Amerika ſehen, wenn man oben iſt. Das 
war ein altes Geſprächsthema zwiſchen dem, 
Vater und ſeinen Kindern. Was für friſche 
Freude hatten ſie ſchon davon gehabt! Wie 
ſtolz war Ernſt darauf, einen Vater zu haben, 
der ihm einen Berg machen konnte! 

„Wird ſchon dazu kommen,“ ſagte Kamp, 
„wenn wir erſt auf unſerm Grundſtück ſind.“ 

Ernſt nickt und blitzt den Vater freund— 
ſchaftlich an und ſtrahlt in Vorfreude. Das 
ſind keine Dummheiten, die wir beſprechen, 
das will er ausdrücken. Wenn Vater ja ſagt, 
dann iſt das ja und gut. 
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Es kommt dazu, daß Kamp feinem Brot⸗ 
herrn kündigt. Er tut dies mit einer Schroff⸗ 
heit, die ſeinen alten Herrn unangenehm 
berührt. Man hatte ſich in den ſechs Jahren, 
in denen man miteinander geſchafft, ſtets gut 
geſtellt, und es wäre wünſchenswert geweſen, 
wenn Kamp, noch ein Jahr wenigſtens, ge⸗ 
blieben wäre. Kamp war verbiſſen und zeigte 
gar keine Anhänglichkeit. Der Umſtand, daß 
er nun wirklich nach Dombrowo zog, die Er⸗ 
regung, die es mit ſich brachte, auf eigenen 
Grund und Boden zu kommen, das war es, 
weshalb in ſeiner Bruſt nun kein Raum blieb 
für das, was geweſen war. Vielleicht, daß 
er ſich ſpäter beſann und dankbar war für 
eine verhältnismäßig ruhige und bekömmliche 
Zeit. Er hatte hier in Libau, nicht mehr 
jung wie er war, Ende der Vierziger geheiratet. 
Eine viel jüngere, tüchtige, gute Frau hatte 
er zum Weib genommen, alſo einen guten 
Griff getan. Ihm waren zwei Kinder hier 
geboren. Seine Emmy und der Ernſt. Alle 
liebten die Kinder. Sie wurden wie ein paar 
zahme Vögelchen, frei, luſtig und reizend anzu⸗ 
ſehen, überall mit Wonne empfangen. So waren 
ſeine Kinder. Kamp wunderte ſich nicht, daß 
ſeine Herrſchaft ſo gut mit ihnen war. Was 
beſſeres gab es in Libau gewiß nicht. 

Der Abſchied war unter den Umſtänden 
ein wenig getrübt an Herzlichkeit und Reinheit. 
Kamp empfand ſeinen eigenen Mangel und 
wurde nur immer kürzer und knurriger. Und 
ſo zogen ſie ab. Den Kürbis nahmen ſie mit. 
Es war ein wenig regneriſch, ein wenig ſchwül, 
ein Sommertag im Herbſt mit raſcher Sonnen⸗ 
beleuchtung und tiefem Schatten, die Bäume 
ſtanden in vollem gelben Laub. 

Frau Kamp nahm ihre Kinder gleich von 
Anfang an unter ihren Rock, jedes in einen 
Arm. Ernſt ließ ſich dies nicht lange gefallen. 
Es regnete noch nicht, und er war zu glück— 
ſelig, um ſtill zu ſitzen. Er mußte doch den 
Braunen ſehen, der das Gefährt zog und den 
Vater, der mit der Leine in der Hand daneben 
ging. Als ſie vor das niedrige, ſtrohgedeckte 
Bauernhaus kamen, hatte es da gerade ab— 
geregnet. Ob das nicht ein Glück war! Alles 
friſch gegoſſen, und ein Regenbogen über dem 
Kiefernwäldchen am Kirchhof und ſie ganz 
trocken angekommen. Ernſt ſprang um das 


Kamps Kinder. 


Haus mit überſchäumend glücklichen Geberden 
und Ausrufen: „Mein gutes Dach, meine 
ſchönen vielen Fenſter, mein Holz, mein Stroh!“ 

Frau Kamp ſagte: In Gottes Namen, als 
ſie über die Schwelle ſchritt mit Emmy auf 
dem Arm, die eingeſchlafen war; dabei ſah ſie 
zu ihrem Mann zurück, er ſollte es hören, im 
Fall er noch immer den dummen Schnack von 
dem Poſtboten im Kopf hatte. Er war ſo ein 
Menſch von der Sorte, die alles lange Zeit 
bei ſich tragen und dran würgen und drehen, 
die tagelang ſtill und ſtreng ſind und nie 
vergeſſen. So war er, aber im übrigen ihr 
lieber Mann. Und es war ein Liebesblick und 
ein zärtliches Lächeln, mit dem ſie ihn auf⸗ 
muntern und ein klein wenig bevormunden 
wollte, und triumphierend war ſie auch, da 
ſie den Ankauf mit ihrer aufgeklärten, guten 
Meinung durchgeſetzt hatte. 

Es ging nun ſo ſchlecht und recht. Die 
Wieſe hatte getäuſcht, das Scheunendach war 
löchrig. Alle Hände voll zu tun, ganz gewiß 
noch mehr Arbeit als in Libau, aber aus dem 
Grunde nicht viel Zeit, um Vergleiche anzu⸗ 
ſtellen. Zur Dankbarkeit für das Vergangene 
kam man vollends nicht, dazu war vielerlei 
angenehmer jetzt. Der Leuteärger fiel fort, 
die Abhängigkeit; alles, was man tat, tat man 
für ſich. Das Dorf war düſter, viel Armut 
und Unordnung drin und ein verſtecktes, 
diebiſches Weſen unter den Einwohnern. Man 
mußte ſich fernhalten von den Nachbarn oder 
wenigſtens ſich ſeine Leute genau anſehen. 
Das taten Kamps. 

Jetzt hatte Emmy ihr eigenes Bettchen. 
Das gefiel ihr ſo gut, daß ſie eines Morgens 
erklärte, ſie wolle nicht aufſtehen. Die Mutter 
war beim Brotbacken und hatte keine Zeit, 
lange zu fackeln. Der Vater war ganz früh 
für zwei Tage verreiſt. „Raus mit dir!“ rief 
ſie und zog das Kind an einem Arm in die 
Höhe. „Wo iſt ſchon der Ernſt? Der ſpielt 
Schneeball, du Faulpelz! Ei, woll'n mal 
ſehen, wo der Ernſt iſt!“ 

Emmy blickte der Mutter über die Schulter 
und ſah, daß es draußen ganz weiß war. 
Sie ſtaunte und dachte, ſie fiele vom Stuhl 
in ein großes, großes, weißes Bett hinein. 
Sich an die Mutter mit Armen und Beinen 
klammernd, ſchrie ſie auf. 
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Bumms, da flog etwas an die Fenſter⸗ 
ſcheibe, ein grauweißer Klex, und Ernſts Geſicht, 
von einer Mütze mit Ohrenklappen umgeben, 
ſah triumphierend herein. 

Emmy weinte ſo kläglich, ſo ſchmerzlich, 
ließ fo ſchwer ihr Köpfchen der Mutter auf 
die Schulter fallen, daß dieſe ihre Ungeduld 
mit dem Kinde los wurde. „Lieg wieder,“ 
ſagte ſie reſigniert. „Was heulſt du denn? 
Das war der Ernſt, der ſchneeballiert.“ 

Emmy blickte noch einmal nach dem Fenſter 
in dieſes ängſtlich große, weiße Bett hinein, 
fing an zu zittern und ließ ſich in ihr eignes 
heimliches Neſt fallen. Da lag ſie ganz 
ſtill. 

Ernſt kam herein. Wie ein Großer 
trampelte er ſich den Schnee von den Stiefeln. 
„Und Vater weg,“ ſagte er plötzlich erſtaunt. 
„Wo ſo was kommt, Vater weg?“ Er 
hauchte ſich in die Hände und trampelte aufs 
Neue. „Ich ſchmeiß die Fenſter ein, übers 
Dach ſchmeiß ich,“ ſagte er lachend. „Übern 
Schornſtein ſchmeiß ich Schneeballen — hu, ja, 
dann fällt der Schnee durch'n Schornſtein 
auf'n Herd, da haben wir heut Winterſpeiſe 
zu Mittag. Mutter, Winterſpeiſe, ſo viel, von 
hier übern Wald, allenthalben Winterſpeiſe. 
Da eſſen wir ſo viel, bis wir dick werden wie 
die Mühle, ſo dick!“ Ernſt redete und tanzte 
und konnte ſich vor Ausgelaſſenheit kaum 
bändigen. 

„Still, fi,” ſagte Frau Kamp, „ſieh 
mal nach Emmy, die will nich' aus'm Bett.“ 
Und ſie lief fort, um nach ihrem Brot zu 
ſehen. Als ſie wieder kam, fand ſie Ernſt an 
Emmys Bett über ſie gebeugt, und die 
Kinder tuſchelten miteinander, lachten und 
küßten ſich. Die Mutter ſchob den Jungen 
beiſeite. Wenn Emmy ganz geſund war, 
dann ſollte ſie jetzt auſſtehen, aber Emmy lag 
da ſo rotbäckig, ſo großäugig und mit einem 
ſo ſonderbaren Ausdruck der tiefen, ängſtlichen 
Erregtheit, daß Frau Kamp meinte, ſie müſſe 
fiebern. Während ſie ſich mit ihr abgab, 
rekelte Ernſt am Bettpfoſten. „Ich will zu 
Bett wie Emmy auch,“ ſagte er, die Fauſt auf 
dem einen Auge, mit dem andern lachte er die 
Mutter ſpitzbübiſch an. Die Mutter ſchalt. 
Ernſt blieb dabei, daß er müde ſei und zu 
Bett wolle. 
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Der Wintertag war kaum aufgeſtanden, 
da war es ſchon mit ihm zu Ende. In der 
gelben Dämmerung lagen nun die beiden Kinder 
in ihren Betten. Ernſt wurde es ſehr heiß und 
ſehr wunderlich, ſobald er lag. Er wollte ſich 
mit Emmy beſprechen, das hatte er ſich herrlich 
gedacht, von Bett zu Bett. Ihm kamen ſo 
viele Bilder vor die Augen, immer neue 
Bilder aus Libau und aus Dombrowo, alles 
ganz genau, damit hatte er zu viel zu tun. 
Und er ging mitten in den Bildern umher. 
Alles war leicht für ihn, laufen wie das 
himmliſche Kind, der Wind, und reiten und — 
nein, es war zum lachen, daß ſich die Hühner 
Nur dunkel ſollte es nicht 
werden und etwa der Wolf — dann ſchrie 
Ernſt. 

Bei einer Nachbarin, einer hartgewohnten, 
ältlichen Frau ſprang gegen Abend die Türe 
auf, als fie gerade mit dem Aufwaſch fertig 
war und ſich zur Lampe mit einer Näharbeit 
geſetzt hatte. Die Tür ſprang auf, und eine 
Frauensperſon fiel herein, die Hände zuerſt, 
und ſchlug auf die Knie und hob die ver⸗ 
ſtauchten Hände auf und ſtammelte wie eine 
Irrſinnige: „Nachbarin, Nachbarin — — die 
Kinder! Barmherzige Nachbarin!“ 

Und die Geſtalt kroch heran und griff 
wimmernd nach dem Rock der entſetzten 
Alten. „Mein Mann — die Kinder — 
Nachbarin.“ | 

Die Alte faßte Frau Kamp unter die 
Achſeln und richtete ſie auf. „Schrecken mich 
rein zu Tod,“ ſagte ſie entrüſtet und ſtotternd. 
„Ja, zu Tod,“ hauchte Frau Kamp ganz 
ſinnlos. Wie ein Stück Holz lehnte ſie an 
der alten Frau. 

„Nehmen Sie Ihren Verſtand zuſammen. 
Was iſt denn! Was iſt los mit den Kindern, 
mit'm Mann?“ | 

Frau Kamp bekam Leben; ihre aufwärts⸗ 
gedrehten Augen richteten ſich gerade. Sie 
hob ſich auf und zog die Alte mit ſich fort, 
zu ſich, über die Schneeſtraße in die Wohnung, 
an die Betten und wies ihr, was darin lag, 
und flehte und ſchrie, daß ſie helfen ſolle. 

Die Alte deckte die Kinder ab. „Helfen? 
Beten!“ ſagte ſie rauh. Frau Kamp ſchob ſie 
wild zurück. „Sie leben doch noch!“ ſchrie 
ſie ſie zornig an. „Sie werden leben, bis 
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mein Mann kommt, fie werden leben und 
geſund ſein!“ 

Aber Emmy war ſchon tot, und Ernſt 
konnte nicht mehr fiebern, ſein Herz hatte ſich 
zu ſehr abgehetzt beim Umtun in all den 
ſchönen Bildern, er ergab ſich, er konnte nichts 
mehr ſehen und tun. 

Frau Kamp erwartete ihren Mann mit 
ſolcher Sehnſucht, als ſei es das erſte Mal, 
daß er zu ihr kommen ſollte und ſie ihm 
feierlich verkünden wollte, daß ſie ihn lieb 
habe über alles und auf ewige Zeiten. 

Da lagen die beiden Rinder nebeneinander 
auf mit klarer Leinwand bezogenen Brettern, 
ganz weiß, ganz ſchön. Es war zum Weinen, 
wie ſchön und wie weiß ſie waren! Man 
konnte nur die Hände zum Himmel heben und 
ſich wundern und fragen, daß es ſo etwas 
gab wie dieſe toten Kinder und beinahe lob— 
preiſen und Gott danken, daß endlich einmal 
Engel auf der armen Erde zu ſehen waren, 
und vollends in Dombrowo. Die Nachbarin 
hatte Kränze gewunden aus weißen Seiden⸗ 
papierroſen, Myrtenſträußchen, dem und dem 
in die Hand gegeben. Die beſten Hemden 
hatten ſie an, und die Haare waren gekämmt. 
Sie waren gewaſchen. Als ob man Glieder 
aus Alabaſter mit lauem Waſſer wüſche, — 
die eigene Mutter ſtaunte über dieſe Glieder, 
ſie erſchienen ihr fremd und ehrfürchtig. So 
ſchienen ſie zu lächeln über ihren eigenen 
Staat. Und die guten Lichter brannten in 
gläſernen Leuchtern, drei bei jedem. Wenn 
man das ſo auf einmal ſah, konnte einem der 
Verſtand ſtehen bleiben oder ſich verwirren. 
Jetzt ſtreute die Nachbarin auch noch getrocknete 
Marienblätter und Kalmus auf den reinen 
Fußboden. Frau Kamp arbeitete und ſchaffte 
ſeit der Sterbeſtunde, und der Morgen war 
nahe. Die Nachbarin ſchaufelte draußen einen 
Steig für Kamp, wenn er nach Hauſe käme. 
Die ſchwarze, ſtille Nacht erhellte noch kein 
Morgen, nur das Licht aus den Fenſtern 
glühte rot. Noch war immer mehr, dies und 
jenes im Haushalt würdig herzurichten, und 
immer wieder beteten die Frauen, ſo bald ſie 
zu den toten Kindern kamen. Und es war 
wie ein heiliger Rauſch, in dem ſie lebten, 
beſonders Frau Kamp war es ſo. Ihres 
Körpers war ſie ſich nicht bewußt, ihre Bruſt 


war hohl, ganz vertrocknet, das Herz ein 
leerer Krug. Das was ſie bewegte, ſaß wie 
ein Licht auf ihrer Stirn und erleuchtete fie 
und trieb ſie an, ſtark und begeiſtert zu ſein. 
Beim Knien fühlte ſie die harten Dielen nicht, 
und die Gebete floſſen ihr zu wie noch nie⸗ 
mals, denn ſie war eine recht zerſtreute 
Beterin geweſen bis dahin. Wenn ihr Mann 
nun käme, würde ſie ihm entgegen gehen und 
ſagen: Wir haben zwei Engel in unſerer 
armen Stube. Gott hat unſere lieben Kinder 
genommen und er zeigt uns zugleich, daß wir 
zwei Engelein zu Kindern hatten. Störe ſie 
nicht und bete. 


* * 
x 


Kamp kam nach Haufe geitapft; von der 
Fußtour in dem loſen Schnee und einer Fahrt, 
teils in der Eiſenbahn, teils über Land war 
ſein zäher Körper doch etwas erſchöpft. 
Schließlich war er nicht mehr der Jüngſte, 
und die Zeit, ſeit er das eigene Grundſtück 
beſaß, hatte an ihm gezehrt, doppelt ſo ſtark, 
wie die als Wirtſchafter. Seine Frau kam 
ihm auf einem ſorgfältig geſchaufelten Weg 
bis an die Pforte im Zaun entgegen, durch 
die offene Haustüre und das Fenſter ſah 
er helles Licht. „Na nu? Weihnachten hat 
doch noch gute Wege, was ſoll denn das?“ 
fragte er unwirſch über die Verſchwendung 
von Licht. Der Frau verſagten die Worte. 
Sie warf ſich ihm an den Hals und ſtreichelte 
ſeine Backen, drückte ſeine Hände und legte 
die Stirn darauf, dabei ſtammelte ſie Worte 
von Gott und Engeln und der Seligkeit. 

Kamp war gereizt, eine Angſt, ein Brand 
ſtieg ihm in der Bruſt auf. „Haſt du deine 
Sinne nicht, zum Kuckuck! Was redſt du da?“ 
Da ſie bei ihrem Stammeln und Liebkoſen 
blieb, ſchob er ſie wild bei Seite. In der 
Haustür kam ihm eine fremde Frau entgegen, 
die verbeugte ſich und ſchluchzte und redete 
ebenfalls von ſeligen Engeln und dem Willen 
Gottes. 

„Was iſt denn los?“ ſchrie Kamp. „Was, 
meine Kinder?“ Er ſah die beiden Weiber 
an, die ihm die Hände auflegten, als wolle 
er ſie mit den Flammen ſeines Entſetzens ver⸗ 
brennen. Sie hielten ihn an ſeinem Rock. 
Frau Kamp fiel auf die Knie. Es war im 
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Hausflur, von da aus ſah man nicht, was 
die Stube furchtbar Schreckliches, Herrliches 
barg — nur das ſtille volle Kerzenlicht. 
Kamp trat über ſeine knieende Frau herüber, 
ſtieß die Tür mit dem Fuß auf und ſah ſeine 
beiden weißen ſtillen Kinder im Roſenſchmuck, 
im Lichterglanz. 

Es war ein ungeheuer großes Unglück, 
das Schmerzlichſte, was ihm geſchehen konnte. 
Wie ſollte er das faſſen? Wenn er ſich nicht 
Weſte und Hemde aufriß, dann barſt ſein 
Herz. Mochte es berſten; auf dem Fleck ſeinen 
Geiſt aufgeben, wo dies geſchehen war, das 
wäre das beſte. Man ſollte ihn ungeſchoren 
laſſen, ihn nicht anrühren. — Kein Wort, vor 
allen Dingen keine Gebete und Redereien von 
Engeln und Gottes Ratſchluß. Dies war 
mehr, als man damit abtun konnte. Dies 
waren Ernſt und Emmy, beide Leichen! 
Rechenſchaft wollte er fordern über die un⸗ 
menſchliche Grauſamkeit, die ſie dahingeſtreckt 
hatte. Sein Weib! Nein, ſein Weib konnte 
er nicht anſehen, ſie hatte die Kinder ſterben 
ſehen. Warum ſtarben ſie? Er knirſchte mit 
den Zähnen und fuhr an die Wand wie ein 
wildes Tier. So war einem zu Mut, der 
von einem Felſen ſtürzte und mit zerſchmetterten 
Gliedern in einer grauſigen Schlucht zum 
Bewußtſein ſeiner Lage kam. Es murmelte 
über ſeinen geſträubten Haaren. Die Frauen 
beteten: „Wie ſie ſo ſanft ruhn“. Kamp ſchrie 
mit Tränen, ſie ſollten aufhören, fortgehen, 
aus der Stube gehen. Dann ſchlich er gebückt 
zu ſeinen Kindern. Er betrachtete ſie, er lauſchte, 
er mußte die Stille feſtſtellen, dieſe tiefſte 
Stille, die uns bewußt wird, die in ihren 
toten Körpern. Kein Geräuſch! Schnee fiel 
draußen vom Dach, ſo klang es. Da lagen 
Ernſt und Emmy. Kamp holte ſich einen 
Stuhl, ſeine Gelenke knackten. Er ſetzte ſich 
hin und fühlte, wie Grimm und Schmerz an 
ihm riſſen und ihn zunicht machten. Und 
alles vor und um ihn war leer und albern, 
wo dies geſchehen war. 

Es war ein großes, ſchweres Unglück, aber 
wie Kamp es auffaßte, was er daraus machte, 
wie es ihn veränderte, das war noch nicht 
dageweſen, behauptete man im Dorfe. Er 
ſagte: „Das, was ich verloren hab, ſo'n 
Verluſt iſt auch noch nich' dageweſen. Wem 
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iſt eine Emmy und ein Ernſt geſtorben an 
einem Tage? Wer hat ſie gekannt? Wohl 
nur ihr Vater!“ Das war ein Seitenhieb 
auf ſeine Frau, die nichts tat, als laut und 
leiſe beten, während ſie für zwei ſchaffte und 
arbeitete, denn ihr Mann war wie gelähmt 
an Gliedern und blöde im Geiſt. Dann und 
wann heimlich in der Kammer brach ſie zu⸗ 
ſammen. Die Erinnerung aber an die Nacht, 
da ſie die Kinder verloren hatte und Gott 
lobpreiſen und danken konnte, riß ſie wieder 
in die Höhe. Gott liebte ſie, weil er ſie ſo 
ſchwer züchtigte. 

Die Kinder mußten begraben werden. 
Das Ehepaar verſtand ſich in nichts, was ſie 
dazu verabredeten. Kamp wollte ſich arm 
machen für ſeine toten Kinder, und ſeine Frau 
hatte nur im Auge, was üblich war und 
nannte das Mehr Unvernunft und Hof⸗ 
färtigkeit. 

Bei dem Begräbnis auf dem hochgelegenen 
Kirchhof, der von einer Seite von einem weit⸗ 
läuftig ſtehenden kurzen Kiefernwald, die 
Bauernheide genannt, von der andern Seite 
von einem Exerzierplatz begrenzt wurde, benahm 
ſich Kamp ſo ſonderbar, daß ſeine Frau aus 
der bangen Erwartung garnicht herauskam. 
Zuerſt zeigte er Ungeduld bei der Rede des 
Predigers, ſtöhnte auf und trat mit dem Fuß 
auf, während er Undeutliches murmelte. 
Alles, was der Prediger in ſeiner Rede ſagte, 
machte ihn ſo entſetzlich ungeduldig, verletzte 
und beleidigte ihn. Der fremde Mann wollte 
wohl über ſeine Emmy und ſeinen Ernſt 
aburteilen! Der wollte wohl Beſcheid über 
ſeine Kinder wiſſen! Fort in die Erde mit 
ihnen, die ſchon das Maul aufſperrte! Er 
mußte es ausleiden, ausleiden ganz allein und 
es gab keinen Troſt! Welche langweiligen 
Vergleiche mit Knoſpen und keimenden Saat⸗ 
körnern! Das, was zur Landwirtſchaft gehörte, 
ſagte er ſich längſt allein und viel anderes. 
Seine Frau hielt ihn am Rock, an ſeinem 
Alltagsrock, denn er hatte ſeinen guten Tuch— 
rock nicht anziehen mögen. Ich hab' doch 
nichts, was meinen Kindern Ehre erwieſe, 
hatte er geſagt und hatte ihn wieder von den 
Schultern geriſſen und nur die gute Hoſe und 
Weſte anbehalten. Vielleicht hätte man von 
Sternen ſprechen können, wenn man von ſeinen 
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Kindern reden wollte. Über einen ſo recht 
verqueckten, lüderlich beſtellten, trocknen Acker, 
über einem verwahrloſten Gehöft an einem 
Sturmabend im Herbſt, der Froſt brachte und 
Schneewolken, wo noch die Kartoffeln in der 
Erde ſteckten, da ſind plötzlich zwei Sterne in 
ganz heiterem windſtillen Blau zwiſchen den 
Wolken aufgegangen. Und nicht nur Licht 
geben die Sterne, ſondern ſie träufelten Tau 
herunter, der nährt und erquickt und wärmt 
und gut tut: ſo waren ſeine Kinder geweſen. 

Zu Ende, zu Ende, murmelte Kamp, und 
das war unpaſſend, denn es konnte auch auf 
die Rede des Predigers gemünzt ſein. Kamp 
kannte ſich ſelber nicht, er fühlte den Doppel⸗ 
ſinn und bereute ihn nicht, und keine Scheu, 
weder vor dem Pfarrer noch ſonſt wem kam 
ihm. Der Kaiſer hätte können über den 
Exerzierplatz angeritten kommen, es hätte ihn 
nicht eingeſchüchtert. 

Als es dazu kam, die Erde nachzuwerfen, 
küßte er die Erde oder er ſenkte doch ſein 
Geſicht darauf und ſtand und wankte, als 
müſſe er ins Grab fallen. Man ſtützte ihn. 
Die Dombrowoer Erde, die hungrige Erde, 
jetzt hat ſie das Beſte, jetzt hat ſie ihr Teil, 
ſagte er außer ſich, ſchleuderte die Erde von 
ſich und ließ ſich fortführen. Man kam auf 
den Gedanken, daß er vor Schmerz ſich ange⸗ 
trunken hatte, er, der ſonſt ſo nüchtern und 
anſtändig war. Ein paar Schritt ging er mit 
ſeinen Führern, dann riß er ſich los und 
ſtürmte zu dem Grabe zurück, wo der Toten⸗ 
gräber und ſein Neffe emſig ſchaufelten. Da 
hielt er zum Entſetzen ſeiner Frau und der 
Andern, ausgenommen die rohen Naturen, die 
ſich über Abſonderliches nur vergnügen, eine 
Art Anſprache. Er ſetzte auseinander, wie 
ſeine Kinder geweſen waren, garnicht zu be⸗ 
greifen. Alles hätten ſie verſtanden, für alles 
hätten ſie ihn belehrt und für alles getröſtet. 
Jeden harten Schlag hätten ſie beſchwichtigt, 
ob es nun ein Fall mit dem Vieh war oder 
mit der Witterung oder Leuteärger. Gut 
hätten ihn ſeine Kinder gemacht, ihn richtig 
beſchwichtigt, wenn ihn die Wut faßte. 

Kamp war nicht betrunken, ſondern ſtand 
ganz feſt und redete garnicht ſchlecht. Seine 
Augen nur waren ſchrecklich und nicht zu er: 
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verbrannten in ſich ſelber, und ſein Geficht 
war ganz klein geworden, der Hals lang. 

„Mann, denk an Gottes Willen und daß 
es die Kinder jetzt gut haben,“ ſagte ſeine 
Frau, ſich nahe zu ihm ſtellend. „Und komm 
nach Hauſ'.“ 

„Und in Libau,“ fuhr Kamp mit Heftigkeit 
fort, ſich nach denen umwendend, die ſich davon 
machten, „in Libau vor'gen Sommer, als 
mich der Schweizer bis auf die Knochen mit 
ſeinen Gemeinheiten und Untreue geärgert 
hatte, da ſind ſie gekommen wie die Engel 
und haben mich an den Händen genommen 
und haben mich nach dem Hühnerſtall abge⸗ 
führt ein Ei ſuchen, wo ich nach der Häckſel⸗ 
kammer wollt'. Da band der Schweizer Heu.“ 
Kamp zitterte und bewegte ſeine Hände auf 
und ab. „Wegen einem Ei zogen ſie mich hin. 
Der Ernſt ſagte: Vatter, ſagt er, glaub man, 
ſo'n Ei iſt groß, das iſt manchmal ſo groß 
wie'n ganzes Libau. Verſteht Ihr das? So 
groß — er meinte, wenn ein Menſch geht und 
bückt ſich nach nem Ei, da kann er in der Zeit 
zur Beſinnung kommen und war auf m Wege 
weiß Gott, auf Tod und Leben 'nem Feind 
an den Kragen zu gehen und ein Verbrecher 
zu werden.“ Frau Kamp beſann ſich auf die 
Begebenheit, ſie hatte die Kinder geſchickt, weil 
ihr angſt war wegen dem Zuſammenſtoß mit 
dem wütenden Schweizer. Aber das tat nichts 
zur Sache. Wie ſie es angefangen hatten, 
den Vater fortzubringen, nicht ein Mal, viele 
Male! Aber wenn er nur jetzt kommen 
wollte — 

„Und ſo waren meine Kinder. Da war 
ein Sinn darin, was ſie ſagten, daß ich mich 
oft verwunderte und dachte, wie kann das ſein, 
ſind doch kleine Kinder. Und ſie müſſen hier 
in der Erde faulen, ſie müſſen erwürgt ſein 
und waren unſchuldig und niemand zum 
Argernis,“ fuhr Kamp mit lauter anklagender 
Stimme fort. 

„Es iſt ein großes Unglück,“ ſagte ein 
ſchmächtiger Familienvater bekümmert. „Die 
zwei Einzigſten!“ 

„Aber ich werd' meinen Kindern ein Denk⸗ 
mal ſetzen, das werd' ich,“ ſagte Kamp mit 
ſchweifenden Augen, die Fäuſte auf der Bruſt. 
„Hier auf'm Kirchhof werd ich 'nen Hügel auf⸗ 


tragen, denn ſie ſchienen nichts zu ſehen, ſondern [führen mit einem Weg rauf und oben eine 
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Bank. Zum Andenken für Ernſt und Emmy. 
Ein Ständer mit 'ner Holztafel und rings⸗ 
herum Gebüſche und Blumen. Damit man's 
überall ſieht, dazu iſt der Platz gut. Zum 
Andenken für Ernſt und Emmy.“ 

Der Ortsſchulze und ſein Schwiegerſohn, 
der ſchmächtige Familienvater, beteiligten ſich 
mit Ratſchlägen an dem Plan, damit ſich 
Kamp beruhigen ſollte. 

„Sie brauchen jetzt nicht ſo viel Aufhebens 
und Denkmäler, Mann,“ ſagte die geängſtigte 
Frau Kamp. „Sie ſind Engel bei Gott, ihnen 
geht nichts ab.“ 

„Aber mir gehen ſie ab,“ fuhr ſie ihr 
Mann an, über ſie fort mit den Händen weiſend, 
„im Himmel mögen genug Engel ſein, das 
mag ſeine Richtigkeit haben oder nicht. Doch 
bat? —“ Kamp ſchlug ſich auf die Bruſt, „ich 
hatt' meine Kinder nötig hier auf der Erde in 
Dombrowo, mir waren ſie Engel. Und wer 
ſie mir nahm, der machte mich ganz zu ſchanden 
und nicht fromm.“ 

Frau Kamp bückte ſich entſetzt und betete. 

„Und wenn das Denkmal fertig iſt, dann 
werd ich auch ſterben, dann bin ich auch fertig.“ 

Kamp wollte ſich nun gleich an das Ab— 
ſtecken des Bodens machen, trotz der Schnee⸗ 
ſchicht. Der Ortsſchulze hielt ihn zurück. „Noch 
gehört er garnicht Ihnen, Kamp. Und iſt noch 
die Frage — Gehen Sie jetzt nach Haus, Kamp, 
trinken Sie, eſſen Sie was. All das Grämen 
und Bäumen hilft nichts, das will getragen 
ſein.“ Der Schulz führte Kamp fort, der es 
einſah, daß das Abſtecken noch nicht lohnte. 
Er konnte ſich auf Papier einen Plan machen. 


* * 
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„Ob eine Mutter nicht grauſam genug 
darbe und traure in den leeren Stuben? 
Und all die kleine Wäſche und die leeren 
Betten? Er tue gerade ſo, als hätte die 
Mutter nicht das richtige Herz für ihre Kinder 
gehabt!“ Das ſagte Frau Kamp gekränkt zu 
ihrem ganz veränderten, finſteren, von ihr ab: 
gewandten Mann und wartete auf eine Ent⸗ 
gegnung. Als keine kam, fuhr ſie fort: „Be⸗ 
denkſt du denn gar nicht von wem ſolch Trübſal 
kommt? Der Herr hat's gegeben, der Herr 
hat's genommen! Gottes Wege ſind dunkel, 
aber ſie führen zum Licht.“ 


„Ja, ja,“ ſagte Kamp, ſeine tränenroten 
Augen reibend. „Das iſt ja ganz klar!“ Er 
lachte auf. „Tröſte du dich damit und ſei zu⸗ 
frieden. Schön, ſehr ſchön. Mir iſt das dunkel, 
was dies für eine Wohltat von Gott ſein ſoll!“ 
Er ſah ſeine Frau kalt und fremd an. Elend 
genug ſah ſie aus mit ihrem ſchielenden Auge 
und gänzlich ergeben. Abgemagert war ſie, 
die Hände knochig. Sie war nicht ſchön. Er 
ſchmachtete nach ſeinen Kindern; ſeine Kinder 
waren ſchön geweſen. 

Da fand ſie etwas beim Kramen in der 
Schublade, ein paar kleine Fauſthandſchuhe aus 
grober Wolle. Für dieſe Händchen ſolche 
groben Dinger! Gleich kamen der Frau Tränen 
und dann kurzer Hand das Gebet, dazu ging 
ſie in die Kammer, da hörte ihr Mann unge⸗ 
fähr den Wortlaut. Bald kam ſie getröſtet 
wieder. Wozu 's gut iſt, weiß Gott allein, 
meine arme kleine Emmy ſollt ſich nicht aus⸗ 
wachſen und müd arbeiten, die wurde gleich 
bei Zeiten ins Paradies verſetzt. 

„Meine Frau iſt ſchwach von Geiſt, weil 
ſie ſich immerzu mit Gebeten betäubt. Sie kann 
nicht leiden,“ ſo dachte Kamp. Er litt, er litt 
ohne Ablenkung, ohne Betäubung bei leben⸗ 
digem Leibe. Er ſchmolz dahin in unendlicher 
Rührung, in einer ſchmerzhaften Zärtlichkeit 
beim Anblick der Fauſthandſchuhe. Seine ganze 
Seele war eine Wunde, und er wollte von 
Wundwatte nichts wiſſen, denn nur ſo konnte 
er um Ernſt und Emmy trauern, wenn er ſie 
täglich vor Augen und im Sinn hatte. Seine 
Kinder hatten Aufrichtigkeit und Mut gehabt. 
Die hatten offen geſagt, was ſüß, was ſauer 
war; wenn ſie ſich fürchteten, verhehlten ſie 
das nicht, und wenn es ihnen ankam, ſich zu 
freuen, dann nahmen ſie den Mund voll vor 
Glück. Solche Geſchöpfe täglich zu beſitzen 
und dann plötzlich eine große Leere und kein 
Weſen auf der Welt, das ihnen gleich war, 
dafür gab es keinen Erſatz im Geſangbuch. 

„Mann, du ſitzſt nu' wieder ſeit zwei 
Stunden auf einem Fleck. Geh, hack' mir Holz, 
ih bad’ morgen Brot,“ ſagte Frau Kamp in 
klagendem Ton. 

Kamp fuhr zuſammen. Meine Stimme tut 
ihm weh, dachte ſeine Frau, das iſt noch 
das allerſchlimmſte: keine Kinder und der 
Mann wendet ſich ab! „Die Arbeit muß doch 
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verſehen werden, lieber Mann. Das Vieh will 
ſein Teil. Du mußt heut noch Rübenblätter 
aus der Miete graben.“ 

Um zu erproben, ob ihre Nähe ihm auch 
läſtig war wie ihre Stimme, ſie wollte nicht 
recht daran glauben — ſtellte ſie ſich neben ihn. 
„Ja, Ja,“ ſagte er und ging im Bogen um 
ſie herum zur Türe, da blieb er ſtehen und 
warf ihr einen gehäſſigen Blick zu. „Und hat 
der Bladek nicht gewarnt und getan, wir 
ſollten nicht nach Dombrowo?“ fragte er 
grollend. „Hat er nicht geſagt, hier hat ſich 
das Unglück feſtgeſetzt, und wer hier zuzieht, 
verliert? Und wie der Ernſt —“ Kamp zitterte 
der Kinnbacken — „wie der Ernſt gerade vom 
Wolf erzählen mußte, zur ſelben Stunde, war 
da nicht eine Warnung und eine Kenntnis 
davon, wie's kommen ſollte? Der Wolf iſt auf 
die Kinder ...“ Kamp drehte fein Geſicht dem 
Türpfoſten zu und weinte. 

Seine Frau ſtand wie verdonnert. „Nein, 
wenn du mir das zum Vorwurf machſt, dann 
iſt das ungerecht,“ ſagte ſie gekränkt und wund, 
aber mit Standhaftigkeit. „Ich ſag' noch heut: 
abergläubiſch ſoll man nicht ſein. Und ſterblich 
waren unſere Kinder überall.“ Kamp zitterte 
und ſchluchzte. „Ja, Du mit Deiner Klug⸗ 
heit!“ ſchrie er dann auf: „Wir waren ſicht⸗ 
barlich gewarnt, zweimal gewarnt. Aber Du, 
obenauf, als weißt du alles im voraus, wie's 
kommt, ſchlägſt alles in den Wind! Du tuſt 
dich wunder was, weil du ſagſt: im Namen 
Gottes.“ 

Es ging zum Frühling, als Frau Kamp 
eines Abends zu der Nachbarin herüberſchlüpfte, 
mit der ſie ſeit dem Todestage ihrer Kinder 
bekannter geworden war. Die junge Frau 
ſaß bei der Alten, und es war kein Anfang 
zu finden. Die Alte war auch zu barſch und 
kurz, und beſſer wäre es wohl, die Junge 
ginge wieder, wie ſie gekommen. O mein 
Himmel, aber das Gemüt war zu be- 
drückt! Von wem ſollte ihr denn einmal 
ein Wort kommen, das beriet, wenn nicht 
von einer alten klugen Frau, die viel erfahren 
hatte? 

Die Alte machte Licht an, denn die ſchmale 
Sichel, die durch das blaue, kleine Fenſter ſah, 
gab keinen Schein. Nun nahm ſie einen 
Strickſtrumpf vor mit groben Nadeln, ſetzte ſich 


Kamps Kinder. 


mit kurzen, harten Bewegungen zurecht und 
ſenkte die runzliche Stirn über die Arbeit. 

„Mit meinem Mann iſt jetzt nicht leicht 
auszukommen,“ fing Frau Kamp zögernd an. 
Auf den Lippen brannte ihr ordentlich die 
Klage über ihren Mann, die zum erſtenmal 
darüber ging. „Er ſucht Streit. Ich mach' 
ihm nichts nach ſeinem Sinn. Meine Frömmig⸗ 
keit wirft er mir vor!“ Sie fühlte ihre Naſe 
kalt werden und blinzelte auf ihren Ehering 
herab. „Als ob man zu fromm ſein kann!“ 

„Na, gewiß doch!“ 

„Man kann zu fromm ſein?“ erkundigte 
ſich Frau Kamp. 

„Na gewiß,“ ſagte die Alte. Sie hatte mit 
ihrem Sohne, dem ſie wirtſchaftete, Arger ge⸗ 
habt und war in grimmiger Laune. 

„Sagen Sie mir, Nachbarin, wie meinen 
Sie das?“ 

„Na — das kann auf verſchiedene. Art 
ſein. Wenn eins immer das Wort Gottes 
im Munde hat und der andere iſt ſtreng und 
findet ſich nicht leicht aus und keine Worte, 
dann muß ihm das auch zur Laſt fallen, wenn 
er immer übertrumpft wird.“ 

„Im Munde führen?“ ſagte Frau Kamp 
und errötete. „Wenn einem aber das Wort 
ganz von ſelbſt in den Mund kommt und man 
weiß ſich nichts Beſſeres bei allen Sachen?“ 

„Na, denn ſoll man ſich auch begeben und 
weiter nichts wollen, als vom lieben Gott ver⸗ 
ſtanden zu werden.“ Die Alte ſchlang ihren 
Faden drei Mal um den Finger und greinte 
vor ſich hin. 

Frau Kamp errötete noch tiefer. „Man iſt 
aber doch nicht allein und ſoll in einer chriſt⸗ 
lichen Ehe leben.“ Nach einer Pauſe fuhr ſie 
fort: „Beſinnen Sie ſich noch, Nachbarin, auf 
den Abend, wo meine Kinder ſtarben und ich 
kam ſie holen?“ Die Alte nickte gleichmütig. 

„Wiſſen Sie noch, wie wir da geſonnen 
waren, und ſolche Erleuchtung kam über uns, 
daß wir mit Freuden ſchafften und ſchmückten 
zur Ehre Gottes? So tat ich, die Mutter, und 
dankte Gott.“ Frau Kamp ſah aufwärts und 
hielt den Atem an und langte mit ihren Geiſtes⸗ 
kräften herauf in jene wunderbare Region, von 
der ſie damals ein Spürchen geſchaut hatte. 
„Mir war im Leben nich' ſo ſonderbar, beinah 
ſelig, wo ich meine lieben Kinder hergeben 
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mußte und ſah ſie jämmerlich ſterben. Beide. 
Da konnte ich beten und lobpreiſen und wußte, 
daß es ſo ſchön und gut war, was geſchah.“ 

Die Alte nahm eine Stricknadel und rieb 
ſich ihren Scheitel. Sie nickte und dachte 
nach. „Ich hab's nachher überlegt: wir 
kamen zu ſehr in die Heiligkeit und wunder⸗ 
liche Sachen herein, beſonders in Anbetracht, 
daß der Mann von der Landſtraße kam und 
nichts wußte, nichts, von rein garnichts. 
Wie ſollte der ſich finden? Das war zu viel 
für ihn.“ 

Frau Kamp ſtutzte. 

„Der Mann hat mehr Sinn für ſein 
Hab und Gut. Wenn ihm was genommen 
wird, dann bäumt er auf und möchte ſich 
das nicht gefallen laſſen und find' nich' ſo 
raſch das Händefalten. Mein Je, ich kenn' 
wohl Mannesleut' und ſeh ihnen was nach, 
aber den Sohn lern ich nich' aus, der treibt's 
wie'n Verrückter. —“ Die Alte zog die 
Luft durch die Zähne und zuckte mit der 
Naſenſpitze. „Eine Frau,“ fuhr ſie fort, „die 
nich' ſo viel hat, was ihr allein gehört und 
ſonſt immer vielfach in der Klemme ſitzt, die 
findet ſich eher, wenn ihr was genommen 
wird, und iſt demütig.“ 

Frau Kamp rückte auf ihrer Ofenbank 
und ſeufzte. „Er wirft mir vor, daß ich es 
gewollt hab', nach Dombrowo zu ziehen,“ 
ſagte ſie beunruhigt. „Er iſt gewarnt, daß 
hier Unglück ſei. Aber ich ſagte: das iſt 
Aberglauben. Bin ich nicht im Recht?“ 

„Viel Glück iſt hier nich' zu haben,“ meinte 
die alte Frau mit einem trüben Blick. „Nein, 
viel Glück nich' — aber anderwärts auch nich'.“ 
Sie zuckte mit einer Schulter. 

„Aber es ſteckt hier doch kein Zauber 
oder ſonſt eine Verhexung wegen Unglück? 
Das wär doch Teufelswerk, mit dem man 
nichts zu ſchaffen hat, wenn man Chriſt 
iſt — ?“ 

Die Alte machte eine vage Handbewegung 
und ſagte: „Die Wieſen ſind meiſt bitter, und 
die Kühe haben die Neigung, zu verkalben. 
Und der Schulz taugt nichts, der denkt nur 
. an fih und feine Familie, und das Bier in 
der Kneipe ſchmeckt zu gut.“ Und ſie ſtrickte 
mit einer Grimaſſe des Spottes auf dem 
feiften Geſicht. Frau Kamp ſagte angetan: 
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„Ach, Sie ſpaßen!“ Ihre Schuhe knirſchten 
auf dem Sand der Dielen, und ihr Kleid 
ruſchelte. „Na, na, gehen Sie man noch 
nich', junge Frau,“ ſagte da die Alte. „Wir 
haben noch nich' ausgeredt'. Setzen Sie ſich 
man noch'n bischen. Wie alt ſind Sie doch 
ſchon?“ 

„28 Jahre, im Mai 29,“ ſagte Frau 
Kamp im Stehen. 

„Und er? Na, er iſt 'ne ganze Ladung 
älter. Sie ſind jung, und der Mann hat 
ſein alles an die Kinder gehängt. Hm — 
und Gottes Wort kommt ihm nich' ſo leicht, 
er iſt widerhaarig und ſtreng und überlegt 
ſich alles zehnmal von allen Seiten. Sie 
hängen doch meiſt auch noch an was anderm!“ 

„An meinem Mann,“ ſagte Frau Kamp 
raſch. „An dem häng' ich mehr als an den 
Kindern. Die Kinder ſind tot und in Gottes 
Hand, aber er, er verkommt ganz, und ich 
kann ihm nicht beikommen ihm zu helfen!“ 

„Ihr rechnet wohl auch noch, daß euch 
das Leben was bringt — na, etwa ein neues 
Kind?“ 

Frau Kamp ſchlug die Augen nieder. 
„Ich wüßt' mir nichts im Leben, was ſchöner 
wär', als wieder geſegnet zu ſein.“ Sie 
drehte an ihrem Taſchentuch, und ihre Miene 
wurde bitter. „Aber dazu iſt keine Ausſicht 
vorhanden. Kamp hat ſich ganz von mir 
abgewandt, ſeit Ernſt und Emmy tot ſind. 
Ich glaub', er will kein Kind mehr nach 
ſolchen, wie wir verloren haben, die ihm täg⸗ 
lich vor Augen ſtehn. Er will ſterben, wenn 
das Denkmal geſetzt iſt und im Sommer 
begrünt.“ Frau Kamp trat ſchleunigſt an das 
Fenſter, um ihren Schmerzensausbruch zu 
verbergen. 

Die Alte nickte mit dem Kopf und blies 
die Backen auf. „So gedacht — und ſo 
getan“, ſagte ſie zu einer Bewegung ihrer 
rechten Hand nach dem linken Oberarm und 
herab bis auf den Nagel ihres Zeigefingers. 
„Das Denkmal wird uns wohl nich' den 
Sonnenuntergang verbauen, das wird wohl 
meiſt in Kamp ſeinem Geiſt ſtehen bleiben, 
ſchätz' ich.“ 

Frau Kamp bebte der Rücken; hinter ihren 
Händen floſſen die Tränen der unglücklichen 
Liebe für ihren Mann. 
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Die Alte ſetzte ſich ihre Brille auf. „Man 
nich' verzagen, junge Frau. Noch iſt der 
Mann vorhanden, und der Froſt iſt noch nich' 
mal aus'm Boden. Nich' verzagen! Wenn 
euch Gott ein neues Kind ſchenkte, das wäre 
ganz gewiß das Beſte. Warum ſollen Sie 
nich' mehr ſchöne Kinder haben? Machen Sie 
man, daß ihr Mann Ihnen wieder gut wird, 
dazu gehört nicht blos die Frömmigkeit, 
ſondern Überlegung. Überlegung iſt nötig, 
junge Frau. Nachher wird er auch nich' 
ſterben wollen.“ 


* * 
* 


Der Ortsſchulze nahm ſich feinen Schwieger⸗ 
ſohn, den ſchmächtigen Familienvater, mit, als 
er zu Kamp mit einem abſchlägigen Beſcheid 
vom Konſiſtorium gehen mußte. Er hatte an⸗ 
gefragt, ob der Eigenkäthner Eduard Kamp 
ein Stück Land auf dem neuen Kirchhof er⸗ 
werben dürfte, um da einen Denkmalshügel 
für ſeine beiden an einem Tage verſtorbenen 
Kinder zu errichten. So viel Raum, wie ein 
Grabſtein braucht, ſo viel gewiß, aber, um 
einen Hügel mit Wegen und einer Bank da 
zu errichten, dazu ſei der Kirchhof nicht, ſo 
ſchrieb die Behörde. 

Der Ortsſchulze hatte das im voraus 
gewußt und Kamp von ſeinem Plan abgeredet. 
Mittlerweile waren nahezu ſechs Monate ver⸗ 
ſtrichen, er meinte, Kamp würde ſich beruhigt 
haben und den Beſcheid ohne viel Aufhebens 
hinnehmen. Darin irrte er ſich nun. Verein⸗ 
ſamt und wund, wie er war, traf ihn dieſe 
Abweiſung wie ein Backenſtreich und eine 
Verhöhnung. Noch nicht ein Titelchen von 
ſeinem Plan hatte er aufgegeben, im Gegen⸗ 
teil, er war gewachſen, aufs feinſte überlegt, 
aufgezeichnet, die Schrift zu der Tafel mühſam 
aus dem Druck der Bibel zuſammengeſtellt. 
Bei dieſen Arbeiten hotte ſich feine Sehnſucht 
manchmal in Heiterkeit verwandelt. Da war 
ihm, als ſtänden Emmy und Ernſt jedes an 
einem Ellenbogen und ſahen zu und freuten 
ſich. Vor Enttäuſchung und Zorn brach ihm 
jetzt der Schweiß aus allen Poren. Er ſtierte 
und war ſprachlos, und als er zu Worten 
kam, waren ſie voll Haß gegen das erbärm⸗ 
liche geizige Konſiſtorium, das ihm ſein bischen 
Troſt raubte. 
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Der Ortsſchulze ſetzte ſich, nahm eine Priſe 
und ſagte: „Und wenn nun ein jeder mit ſo 
einem Plan käme, Kamp? Darin hat doch 
das Konſiſtorium recht. Da hätten wir bald 
ebenſoviel Buſchhügel und Ausſichtspunkte wie 
Gräber auf'm Kirchhof.“ 

„Jeder mit ſo was kommen? Was iſt das 
für eine Dammelei“, ſchrie ihn Kamp an. 
„Es kommt eben nicht jeder damit, weil ſo eine 
Trauer, wie ich erlebe, noch vielleicht nich’ 
alle hundert Jahr' vorkommt!“ 

„Ihr nehmt aber den Mund auch voll, 
Kamp,“ miſchte ſich der junge Familienvater 
in die Unterhaltung. „Das iſt doch mehr als 
auf'n Kuhhaut raufgeht! Als ob nich' jeder 
von uns was erzählen kann von Sterbefällen. 
Ihr tut grade ſo, als ob bei euch erſt recht 
das Trauern angefangen hat.“ j 

„Ihr vermeßt Euch,“ ſagte auch der Orts⸗ 
ſchulze ſalbungsvoll. „Das gibt Argernis, 
wenn ſich einer vermißt.“ 

Kamp hatte ſich halb abgewandt von ſeinem 
ihm verhaßten Beſuch, der nur da war, um 
ihn zu hetzen und zu verhöhnen. Da in die 
Ecke ſtarrte er, die knochigen Fäuſte auf die 
Bruſt gepreßt. Seine Kinder hingen an ſeinem 
Herzen mit ihrer Süßigkeit und ihrem beſon⸗ 
deren Weſen wie eine Laſt und zogen ihn von 
allen Menſchen fort. Ihnen treu zu ſein, war 
alles, was er noch wollte. „Ich vermeß mich 
nicht,“ ſagte er trotzig. „Gott iſt mein Zeuge 
darüber, was ich auszuſtehen habe in dieſem 
Leben ohne meine Kinder. Da iſt keiner, der 
ſagen könnte: hier bin ich, meine Trauer iſt 
gleich ſo wie Deine. Und wenn's nicht meine 
Kinder geweſen wären, ſondern fremde und ich 
hätt' ſie genau gekannt, ſo genau, wie ich ſie 
kannt' als ihr Vater, ich würd' mich rein 
zu ſchanden grämen, daß ſo was ſterben 
mußte.“ 

Kamps Blicke irrten von dem Geſicht des 
Ortsſchulzen zu dem ſeines Schwiegerſohnes 
mit einer Art mißtrauiſcher Spannung. Ob 
er ihnen im Guten begreiflich machen konnte, 
was es um Emmy und Ernſt geweſen war? 

„Und die Pillatzen, die ihren erwachſenen 
Sohn begraben hat, und der Poſthalter, dem 
die verheiratete Tochter und die zweite Frau 
in einem Jahre ſtarb?“ krähte der Familien⸗ 
vater erregt. 


Kamps Kinder. 


Kamp ſchüttelte mit dem Kopf und wurde 
überdrüſſig, ſein Blick ließ die Geſichter, er 
ſah beſſer ins Leere. 

„Mir alten Mann werden Sie ſich doch 
nicht gegenüber aufſpielen wollen, Kamp,“ ſagte 
der Ortsſchulze mit ſanfter Entrüſtung. „Ich 
kenn's Leben, das ſag ich Ihnen, ich hab 
Kinder begraben, Geſchwiſter begraben ...“ 

„Was iſt da lange zu ſchwatzen. Ich weiß, 
was ich weiß und wie's in mir ausſieht. Und 
iſt kein Troſt. Dieſe jämmerlihe Bande von 
einem Koſiſtorium hat auch nich' für'n Dreier 
Verſtändnis von was.“ 

Kamp ſchoß einen zornigen Blick in der 
Richtung, wo der Ortsſchulze ſaß, erhob ſich 
und drehte ihm den Rücken. 

„Und Eure fromme Frau, die fo gott: 
ergeben iſt? An der nehmt Ihr Euch kein 
Beiſpiel, das ſieht man.“ Der Ortsſchulze 
ſtand nun auch auf und war aufgebracht, wie 
das ſein Schwiegerſohn ſchon längſt war. Der 
wartete nur darauf, mit ſeiner Meinung heraus⸗ 
zukommen. 

„Als ob Ihr mehr ſeid wie irgend Einer, 
Ihr mit Eurem Hügelwerk, Ihr! Raußbeißen 
wollt Ihr Euch! Was ſeid Ihr denn herge: 
kommen, möcht ich wiſſen? Die Leut' ſagen, 
Ihr habt Dombrowo in Verruf gebracht, als 
ſäß' hier beinah die Peſt!“ 

„Macht ſchon, daß Ihr rauskommt,“ ſagte 
Kamp mit zitternden Gliedern und keuchend. 
„Ich hin bald auf'm letzten Faden mit eurem 
Geſchwätz.“ 

„Kurz nach dem Todesfall ließ man ſich 
noch Euer Weſen gefallen, man dachte, der 
kommt ſchon zur Vernunft, aber heut ſeid Ihr 
noch verrückter als damals.“ Der Ortsſchulze 
pruſtete ärgerlich und wollte gehen. 

„Und Eure Frau ..“ 

Da klopft es, und gleich darauf trat Bladek 
ein. Bladek war jetzt nicht mehr Poſtbote, 
ſondern Kolporteur von Volksſchriften. Auch 
heute am Sonntag war er unterwegs mit 
ſeiner ſchwarzen Taſche. 

„Laßt die aus dem Spiel, die iſt eine 
beſſere Kirchgängerin als Mutter,“ ſchrie Kamp 
den kleinen Familienvater an. 

„O ſo, ſo, ſo traktiert Ihr Eure Frau.“ 
Der Ortsſchulze war empört. „Anklagen ſollte 
man ihn. Das fol!’ man,“ zeterte fein 
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Schwiegerſohn. „Er bringt rum, Dombrowo 
wäre verhext zum Unglück!“ „Fragt den 
Bladek, der hat mich gewarnt, der hat geſagt, 
hier verliert man.“ Kamp zeigte auf den Alten, 
der an der Türe ſtand und Miene machte, 
ſeine ſchwere Taſche abzulegen. Der wußte 
nichts mehr über die Sache. Er beſann ſich, 
machte wenigſtens ein Geſicht, als täte er ſo, 
ſteifte ſich aber innerlich nicht unklug zu ver⸗ 
raten, was er von Dombrowo geſagt. Er 
wollte hier Schriften abſetzen. „Gebrannt hat's 
früher öfter hier,“ meinte er, „ob Kamp darauf 
raus wollte? Und dann kam mal ſo'n Unglück 
mit Schulkindern von den Ausbauteu vor, die 
in einer Schneeſchanze umkamen. Das kann 
aber auch anderwärts paſſiert ſein.“ Er blinzelte 
den Ortsſchulzen an und fragte an, ob er ihm 
Schriften vorlegen dürfe. 

Kamp lachte Hohn. So war Bladek, 
heuchleriſch, feige, dumm — alle waren ſie ſo, 
nur ſeine Kinder nicht, die waren das Gegen⸗ 
teil davon geweſen, und darum liebte er ſie. 
Gegen alle dieſe erbärmlichen Menſchen ſtand 
er, ein Einzelner, im Kampf und wußte nicht 
aus und ein vor Hitze und Abſcheu. In den 
Tumult der aufeinander platzenden Elemente 
trat Frau Kamp ein. Im ſchwarzen Kaſchmir⸗ 
kleid mit einem Umſchlagetuch um die Schultern 
kam ſie aus der Kirche. Die bedauernswerte 
Frau, deren Mann aus dem Leim gegangen 
war. 

„Ihr Mann führt ſich wie närriſch auf!“ 
rief ihr der Ortsſchulze entgegen. „Weshalb? 
Weil das Konſiſtorium ihm verweigert, da auf'm 
Kirchhof 'nen großartigen Buſchhügel auf: 
zuführen. Und hat es nicht recht, Frau? 
Wozu ſoll das? Einfache Leute haben ſich 
nichts rauszunehmen, was ſich für ſie nicht 
ſchickt.“ Der Ortsſchulze ſchlug mit der flachen 
Hand auf das Schreiben und erwartete Ver⸗ 
ſtand von Kamp's Frau. 

„Das find' ich aber häßlich vom hohen 
Konſiſtorium, daß ſie meinem armen Mann 
nich' den Troſt gönnen, ein Denkmal für 
unſere Kinder aufzuführen“, ſagte die nach⸗ 
drücklich. 

„Na nu?“ 

„Na ja! Wem iſt denn ſo ein Unglück 
geſchehen als uns? Wer hat ſo ohne Vor⸗ 
bereitung zwei ſchöne geſunde Kinder begraben, 
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an denen kein Fehl war, nich' innen, noch 
außen?“ Frau Kamp legte das Umſchlagetuch 
ab und das Geſangbuch auf den Tiſch und 
ging dann an dem Ortsſchulzen vorbei zu 
ihrem Mann, neben den ſie ſich ſtellte. „Wenn 
die unglücklichen Eltern was tun wollen für 
das Andenken der Kinder, die ſie nicht ver⸗ 
geſſen werden, ſo lange ein Hügel ſteht und 
wieder grün wird, warum wird das nicht ge- 
litten 2” 

„Sein 'Se froh, wenn Ihr Mann feinen 
queckigen Acker richtig beſtellt“, erboſte ſich der 
Familienvater, ſeinen mageren Kopf vor⸗ 
ſtreckend. „Man immer ſachte!“ 

„Wie er das macht, ob in der Nacht oder 
Leute dazu annimmt, das geht keinen was 
an“, verſetzte ihm Frau Kamp. 

Der Ortsſchulze pfiff. 

„Weil er ohne Gottesfurcht iſt, deshalb 
verſteift ſich Kamp auf ſo'n heidniſchen Ge⸗ 
danken“, höhnte ſein Schwiegerſohn. 

„Laſſen Sie man, Gramſch. Wer Gottes⸗ 
furcht hat und wer nich', kann keiner ſich 
rausnehmen zu unterſcheiden. Der eine hat 
ſie, und dann iſt ſie wieder weg, und dem 
anderen kommt ſie, wenn man's garnicht 


denkt.“ 
„Das ſoll woll Gottesfurcht ſein, wenn 
Kamp von Bladek zuſammengeſchwatzten 


Unſinn aufgreift — der Bladek ſagt noch 
ſcheenſtens, das er's nicht war — und ſtreitet, 
daß es ſo etwas giebt wie Warnung und 
Vorahnung, und an einem Ort ſitzt das 
Unglück feſter wie wo anders.“ 

Frau Kamp ſchlug die Augen nieder. 
„Ich weiß es nicht, wie das beſchaffen iſt. 
Ob an manchen Stellen mehr Unglück auf 
uns lauert wie an andern — ich weiß nich', 
ich meine meiſt nein, wir ſind wohl überall 
ſo geſtellt, daß Gott von uns weiß, aber in 


— — 


Kamps Kinder. 


der Bibel ſteht: wir ſehen ſeiner Werke das 
wenigſte, denn viel größere ſind uns noch 
verborgen. Wir ſehen auch nich', wo Krank⸗ 
heit in den Wänden ſteckt oder im Grund⸗ 
waſſer, oder ſchlimme Geiſter — ich weiß 
nich'! Ich weiß blos, daß ich wollt', ich 
hätt' meinem Mann gefolgt damals. Und 
daß ich ihm abbitten muß.“ 

Kamp wiſchte ſich den Schweiß von der 
Stirne und erholte ſich etwas. 

„Macht aus ſeinen Kindern richtige 
Wunder,“ nahm der Familienvater den Streit 
wieder auf. „Waren fie nich wie anderer 
Leut' Kinder auch? Was war denn an ihnen, 
daß er ſo groß tun muß mit ſeiner Trauer?“ 

Kamp ließ die Fauſt auf den Tiſch fallen 
und ſtöhnte auf. „Kinder ſind nu' ſchon 
verſchieden, Gramſch,“ ſagte ſeine Frau raſch. 
„Sie ſind uns geſchenkt, wir haben ſie nicht 
gemacht. Wenn Gott fie ſchoͤn macht und 
gut und klug wie unſern Ernſt und unfre 
Emmy, denn iſt das bitter, ſolche Kinder zu 
verlieren, beinah' ſo, daß man's nich' tragen 
kann, ohne ganz zu verzagen.“ 

Bladek packte ſeine Schriften wieder ein, 
weil er ſah, daß nichts damit zu verdienen 
war bei dieſen Menſchen hier. Einer nach 
dem andern verließ die Stube. Frau Kamp 
gab dem Ortsſchulzen das Geleit, wie es 
ſich gehörte; in Gedanken flog ſie ſchon 
zurück zu ihrem Mann, bei dem ihr Herz 
war. Sie dachte: wenn ich ihn jetzt nicht 
zu mir zwinge, daß er merkt, er iſt nicht 
allein geblieben auf der Welt, die Frau iſt da, 
die Mutter von ſo ſchönen Kindern, dann iſt 
in meiner Liebe auch nicht ein Fünkchen Kraft 
und Saft, und meine Gottesfurcht taugt nicht 
viel. 

Frau Kamp zwang 
Guten. 


ihr Schickſal zum 
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& unſerer Zeit iſt eine ſtarke Bewegung für die Erlangung der kirchlichen Rechte 

der Frauen, d. h. der Berechtigung, an allen innerhalb der Kirchengemeinden 
vorkommenden Wahlen teilzunehmen, entſtanden. Die Frauengruppe der kirchlich-ſozialen 
Konferenz in Berlin, der Deutſch-Evangeliſche Frauenbund haben ſich ſchon ſeit längerer 
Zeit mit dem Gedanken dieſer Erweiterung des Frauenrechtes im kirchlichen Ge— 
meindeleben beſchäftigt und ihre dahingehenden Forderungen mehrfach ausgeſprochen; 
der Deutſche Verein für Frauenſtimmrecht iſt ebenfalls in die Agitation für dieſes 
Wahlrecht der Frauen eingetreten. Wenn ſchon die Ausſichten auf Erfüllung dieſer 
Forderungen noch keineswegs ſehr günſtige genannt werden können und die Frauen 
auch in dieſer Beziehung kaum Gelegenheit haben dürften, ſich über ein allzu raſches 
Tempo der maßgebenden Faktoren bei der Regelung dieſer Frage zu beklagen, ſo 
iſt doch nicht zu verkennen, daß die Möglichkeit einer Beteiligung der Frauen an den 
kirchlichen Wahlen jetzt immer häufiger erwogen wird. Der Kreis der Männer und 
Frauen, der die Heranziehung der Frauen zu den kirchlichen Wahlen als eine Forde⸗ 
rung der Gerechtigkeit anſieht und ſie im Intereſſe des kirchlichen Lebens ſelbſt wünſcht, 
vergrößert ſich zuſehens. Es iſt dies ſehr begreiflich, denn es liegt auf der Hand, wie 
der Ausſchluß von der Beratung aller verantwortungsvollen Fragen in einer Ge— 
meinſchaft, zu der ſie ſich ausdrücklich berufen fühlen, und die mit ihrem inneren per— 
ſönlichen Leben aufs engſte verknüpft iſt, die Frauen aufs empfindlichſte treffen muß, 
und daß vorurteilsloſe, den Frauenbeſtrebungen wohlgeſinnte Männer dies mitempfinden 
können. Derartige die Frauen aus der Gemeinſchaft ausſchließende Beſtimmungen 
mögen zu anderen Zeiten den Gemeindeintereſſen entſprochen haben; zu den heutigen 
Verhältniſſen paßt es nicht mehr, wenn die Frauen, die ſtets einen beſonders regen 
Anteil am kirchlichen Leben nehmen, die die Hauptſtützen der Geiſtlichen ſind, bei der 
Durchführung der Fürſorgetätigkeit innerhalb der Gemeinden, an den inneren Fragen 
der Gemeindeverwaltung keinen Teil haben dürfen. 

In den meiſten proteſtantiſchen und namentlich in den evangeliſch-lutheriſchen 
Ländern ſind die Frauen zu den Wahlen für die Gemeindevertretung und den Kirchenrat, 
zur Pfarrwahl, da, wo dieſes Recht den Gemeinden zuſteht, zugelaſſen. In der Schweiz 
iſt dies bis jetzt nur in einzelnen Kantonen und meiſt nicht in der Landeskirche der 
Fall, hingegen hat die ſtrengere Richtung der Schweizer reformierten Kirche, die église 
libre, den Frauen dieſe Rechte gewährt. Die Agitation für dieſe Fragen hat in neuerer 
Zeit in der Schweiz ebenfalls mit beſonderem Nachdruck eingeſetzt. Die Synode des 
Waadtlands hat am 30. September v. J. mit 39 gegen 15 Stimmen das allgemeine 
kirchliche Wahlrecht der Frauen für die Landeskirche angenommen. Dieſer Beſchluß iſt 
aber noch durch den Großen Rat zu genehmigen. Auf Antrag des Züricher Kirchenrats 
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iſt die Frage des kirchlichen Frauenſtimmrechts auf die Tagesordnung der diesjährigen 
allgemeinen Schweizer Kirchenkonferenz geſetzt worden. Die dort bevorſtehenden Ber: 
handlungen und Beſchlüſſe werden, wenn ſchon nicht direkt entſcheidend, ſo doch ſicherlich 
von weſentlichem Intereſſe für den Fortgang dieſer für die Frauen ſo wichtigen Ange⸗ 
legenheit in Deutſchland ſein.!) 

Dänemark hat den Frauen das Recht, in kirchlichen Dingen gehört zu werden, 
neuerdings verliehen, ebenſo Norwegen, wo es ſeit 1899 in beſchränktem Umfange 
exiſtierte, ſeit 1903 aber allgemein durchgeführt iſt. In Island wird es ſeit dem Jahre 
1886 ausgeübt; auch in Finnland beſitzen die Frauen kirchliche Rechte. Der dabin— 
gehende § 4 des Däniſchen kirchlichen Gemeindegeſetzes ſagt: „Wahlrecht und Wählbar⸗ 
keit zum Kirchen⸗ Gemeinderat haben Männer und Frauen einer zur Landeskirche ge⸗ 
hörenden Gemeinde nach vollendetem 25. Jahr und wenn ſie während eines Jahres 
feſten Wohnſitz in der kirchlichen Gemeinde gehabt haben.“ Es folgen die Beſtim⸗ 
mungen, die ſich in allen Kirchenordnungen finden, nach welchen unter beſtimmten Vor⸗ 
ausſetzungen, bei ehrloſen Handlungen, Erregung eines öffentlichen Argerniſſes, Trunk, 
Laſterhaftigkeit uſw. das Wahlrecht ruht. Weiter heißt es dann: „Ein jeder Wähler 
ſoll ſchriftlich bitten, in die Wahlliſte eingetragen zu werden. Niemand, der Wahlrecht 
und Wählbarkeit zum Kirchengemeinderat beſitzt, darf ſich weigern, die Wahl zu dem⸗ 
ſelben anzunehmen, wenn er nicht über 60 Jahre alt iſt oder von dem Biſchof 
(General⸗Superintendent) von dieſen Verpflichtungen befreit iſt.“ Die däniſchen 
Frauen haben alſo nicht nur das Recht, ſondern ausdrücklich die Pflicht dieſer Teil⸗ 
nahme am kirchlichen Gemeindeleben. 

Am früheſten geſchah wohl dieſe Anerkennung des kirchlichen Frauenrechts in 
Schweden: Dort hatte bereits am Anfang des 18. Jahrhunderts jede Frau mit 
Grundbeſitz das Recht, bei den Pfarrwahlen mitzuwirken, ſowie in einigen kommunalen 
Angelegenheiten ihre Stimme abzugeben.?) Auf dieſer für die Frauen ſo günſtigen 
Grundlage hat ſich dann die ſpätere Geſetzgebung für die Kommunal- und Gemeinde— 
angelegenheiten von 1862 aufgebaut. Nach ihren Beſtimmungen hat jede ſchwediſche 
Frau, die ſtimmpflichtig iſt, d. h. jede unverheiratete Frau, die ein Einkommen von 
wenigſtens 700 Kronen hat, kommunales Stimmrecht und dadurch das Recht, ſowohl 
bei Stadtverordneten-, wie Pfarrwahlen innerhalb der evangeliſch-lutheriſchen Staats⸗ 
kirche, bei der Wahl des Schulrats, bei der Anſtellung von Lehrkräften, bei der 
Entſcheidung von Gehalts- und vermögensrechtlichen Verwaltungsfragen mitzuwirken. 

Wie weit ſind die deutſchen Frauen von einer derartigen Anerkennung ihrer 
Wünſche noch entfernt! 

In Deutſchland finden wir nur ganz vereinzelte Anſätze zu der Erweiterung des 
Frauenrechts in kirchlichen Dingen. Die St. Georgengemeinde zu Berlin, die 
reformierten Gemeinden in Hamburg, Lübeck, einige reformierte Gemeinden in Oſt⸗ 
friesland, ſowie die Mennonitengemeinde in Emden ſind zur Zeit, ſoweit es in Erfahrung 
zu bringen war, die einzigen Gemeinden, die die allgemein giltige Anſicht, daß die 
Frau in den Angelegenheiten der kirchlichen Gemeinden keine Stimme haben dürfe, 
durchbrechen. Wohl haben die Frauen in einigen Gegenden, u. a. in Schleswig⸗ 


) Die evangeliſche Kirchengemeinde in Kesmark in Ungarn hat ganz kürzlich den Beſchluß gefaßt, 
daß Kirchenſteuer zahlende Frauen wahlberechtigt ſind. Bei der im Sommer vorigen Jahres ſtattgehabten 
Wahl der Kirchenräte haben ſchon 31 Frauen ihr Votum abgegeben. 

2) Work and aims of the Frederika Bremer Association. Stockholm. 1903. 
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Holſtein, Hannover, Heſſen-Naſſau gleich den männlichen Gemeindegliedern das 
Recht, Einſpruch zu erheben, wenn fie gegen eine Pfarr- oder Kirchenvorſtandswahl 
begründete Einwände haben.!) 

Die Vertreter der Anſicht, daß der Frau mit Recht dieſe eng umgrenzte Stellung 
in den Gemeinden zugewieſen iſt, pflegen ihre Auffaſſung einmal durch den Hinweis 
zu begründen, daß auf Grund der heiligen Schrift, namentlich auf Grund des Gebotes 
des Apoſtels Paulus, die ſtrengſte Zurückhaltung der Frau allen öffentlichen Angelegen— 
heiten gegenüber bedingt iſt. Hervorragende Vertreter unſerer evangeliſchen Kirche 
baben die aus dem „Das Weib ſchweige in der Gemeinde“ abgeleiteten Bor: 
würfe gegen die moderne Betätigung der Frau ausdrücklich zurückgewieſen und wollen 
dieſe Worte des Apoſtels nur auf die Verkündigung des Wortes, das öffentliche Gebet 
und die Austeilung der Sakramente im Gottesdienſt der Gemeinde angewandt fehen. ?) 
Andere haben in dem Wort 1. Kor. 14, 34 lediglich ein Sittengebot für die Ver⸗ 
hältniſſe und Bedürfniſſe der damaligen Zeit und eine Ermahnung für die beſonderen 
Zuſtände in Korinth ſehen wollen. Jedenfalls wird die buchſtäbliche Anwendung und 
Befolgung dieſes Wortes heute wohl nur noch von ſolchen gefordert, die überhaupt 
den Frauenbeſtrebungen fremd, um nicht zu ſagen feindlich gegenüberſtehen, ſie werden 
ſchwerlich dazu beitragen, es den Frauen zu ermöglichen, lebendige, tätige, ver: 
antwortungsvolle Glieder der kirchlichen Gemeinden zu werden. 

In der uns gegebenen bibliſchen göttlichen Offenbarung finden wir im Gegenteil 
viele Worte, die wohl den Grund legen dürften für die Anſchauungen, die eine ſtärkere 
Heranziehung und lebendigere Anteilnahme des weiblichen Geſchlechtes an den Auf: 
gaben der Kirche fordern. Wir ſehen zunächſt, wie Chriſti Worte das Weib in reli⸗ 
giöſer Beziehung dem Manne gleich ſtellen. Beide verfolgen ein Ziel, beiden iſt eine 
Norm als Lebens- und Sittenregel gegeben. Mann und Frau haben Jeſus Chriſtus 
bei ſeinem erſten Tempelgang begrüßt (Luk. 2, 25—39), Männer und Frauen haben 
ſich dem Herrn nähern dürfen. Wir finden fromme Frauen zu Jeſu Füßen, und wenn, 
auch ausdrücklich nur Männer zu ſeinen Jüngern berufen wurden, ſo ſehen wir doch, 
wie Frauen bis zuletzt um ihn waren, ihm die Treue bewahrten. Wenn es in alt⸗ 
kirchlicher Zeit als ein Zeichen des Apoſtolats galt, den Herrn nach ſeiner Auferſtehung 
geſehen und von ihm Auftrag erhalten zu haben, nun ſo iſt dies den Frauen, die ihm 
nachfolgten, zu Teil geworden (Ev. Joh. 20). Und im Urchriſtentum, in der apoſto⸗ 
liſchen Zeit ſehen wir, daß prophetiſche Gaben Männern und Frauen gegeben werden 
(Apoſtelgeſch. 2, 17 u. 18), und wir hören, wie weibliche Diakone (Römer 16, 1) 
und Witwen (1. Tim. 5) der Gemeinde dienen dürfen, ja wie ſie zu Ehrenſtellungen 
innerhalb der Kirche berufen werden. Nach der apoſtoliſchen Kirchenordnung wurden 
jeder Gemeinde 3 Witwen amtlich zugeordnet. Erſt in den Synoden und Konzilien 
des 4. und 5. Jahrhunderts wird die Ordination und Konſekration der Witwen ver⸗ 
boten. Es iſt charakteriſtiſch, daß die 2. Synode von Orléans dies mit der Schwäche 
des weiblichen Geſchlechtes begründet.) Daß die im Mittelalter zur Sitte gewordenen 


1) Der darauf bezügliche § 12, Abſ. 3 des Hannoverſchen Kirchengeſetzes vom 22. Dezember 1870 
lautet: „Jedes konfirmierte Kirchengemeindeglied, auch wenn dasſelbe ſonſt zu den kirchlich Stimm⸗ 
berechtigten nicht gehört, iſt berechtigt, Einwendungen gegen eine Wahl vorzubringen, wodurch die 
Einführung des Gewählten bis zur Erledigung der Einwendungen verſchoben wird.“ 

2) Central⸗Ausſchuß für Innere Miffion, Leitfäge zur Frauenbewegung. 

) Uhlhorn, Chriſtliche Liebestätigkeit. Stuttgart 1895. 
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Anſchauungen über die kirchlichen Rechte der Frauen von uns heute nicht als bindende 
Geſetze empfunden zu werden brauchen, beweiſt uns in der Zeit der Wiederherſtellung 
der Urkirche, in der Reformation kein geringerer, als Dr. Martin Luther. In ſeiner 
Schrift „Vom Mißbrauch der Meſſen“ ſagt er ausdrücklich, nachdem er vorher ſeine 
Auffaſſung des allgemeinen Prieſtertums klar gelegt hat: „Der Glaube iſt allein 
das rechte prieſterliche Ampt, n ſind alle Chriſtenmänner Pfaffen und alle Weiber 
Pfäffinnen.“ 

Der zweite Einwand pflegt zu ſein, die Natur der Frau geſtatte ihr keinerlei 
Betätigung im öffentlichen Leben. Über dieſe Theorie iſt die moderne Entwicklung 
mit den Anforderungen, die das heutige Leben oft unvermittelt genug an die Frauen⸗ 
kräfte ſtellt, derart zur Tagesordnung übergegangen, daß es ſich erübrigt, an dieſer 
Stelle eine Beweisführung für die Unhaltbarkeit dieſes Einwandes zu geben. 

Die Frauen, die nun die Forderung des kirchlichen Stimmrechts für ſich und 
ihre Geſchlechtsgenoſſinnen erheben, ſind nach reiflicher Überlegung und eingehender 
Prüfung zu der Überzeugung gekommen, daß die Erfüllung dieſer Forderung 1. keinen 
Widerſpruch enthält gegen die Gebote des Evangeliums, das Mann und Weib zur 
Gemeinde Chriſti beruft (Gal. 3, 28); 2. eine Ungerechtigkeit gegen die Frau beſeitigen 
würde, die gerade dort, wo das Gebot der Liebe ausſchlaggebend fein müßte, nicht 
aufrecht erhalten werden ſollte; 3. der Kirche ſelbſt zum Segen gereichen würde, 
da es ihr nur erwünſcht ſein müßte, alle dem kirchlichen Leben wahres Verſtändnis 
entgegenbringende Chriſten auch zu tätigen, verantwortlichen Gemeindegliedern zu 
gewinnen. 

Der Verein Frauenſtimmrecht hat vor einiger Zeit eine Umfrage an ee 
Theologen ergehen laſſen, um fie zu Außerungen über die Frage des kirchlichen 
Stimmrechts der Frauen zu veranlaſſen. Die Antworten lauten übereinſtimmend 
dahin, daß aus den Reden Jeſu und aus der Verfaſſung der Urgemeinden ſich kein 
Verbot der Gleichberechtigung von Mann und Frau in der Verfaſſung der Gemeinden 
ableiten laſſe. Dieſe Erhebung, deren Reſultat zweifellos eine Stärkung für die 
Sache bedeutet, iſt dankenswert, obwohl es nicht verkannt werden darf, daß es für 
die Herbeiführung der Entſcheidung in den Landesſynoden außerordentlich erſchwerend 
ſein wird, wenn der deutſche Verein für Frauenſtimmrecht das kirchliche Frauenwahlrecht 
weiter verfolgt. U. E. würde die Propaganda für dieſe Gedanken beſſer einem evangeliſchen 
oder kirchlichen Verein überlaſſen. 

Jedenfalls iſt zu hoffen, daß mit der Zeit — raſch wird ſich der Gedanke des 
kirchlichen Frauenſtimmrechts ſchwerlich einbürgern — die Wünſche der Frauen auf 
dieſem Gebiete Gehör finden. Die 5. preußiſche Generalſynode hat zwar noch eine 
dahingehende Eingabe des Deutſch-Evangeliſchen Frauenbundes als „ungeeignet“ für 
die Beſprechung im Plenum erachtet, vielleicht gelingt es bei der 6. preußiſchen 
Generalſynode und künftigen Synoden anderer Bundesſtaaten die Anſchauung mehr 
zur Geltung zu bringen, daß das kirchliche Stimmrecht der Frauen keine Beunruhigung 
in die Familien und Gemeinden hineintragen, ſondern die Liebe zur Kirche befeſtigen, 
das Intereſſe an ihren Einrichtungen, ſowie an allen religiöſen und kirchlichen 
Fragen neu beleben und in weite Kreiſe des deutſchen Volkes tragen würde. — 
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as iſt im eigentlichſten Sinn eine Mutterfrage, und wahrlich keine bedeutungs— 

loſe. Kindertränen und Mutterſorgen, häusliche Verſtimmungen und allerlei 

ſchlimme Konflikte mit der Schule heften ſich daran. Wer hat nicht ſchon 
ſo ein Schmerzenskind in tiefſter Hilfloſigkeit vor ſeinen Arbeiten ſitzen ſehen, wenn 
es allen gutgemeinten Vorſchlägen ſein verzweifeltes, „ſo dürfen wir's aber nicht 
machen!“ entgegenſetzt, und auf die vorwurfsvolle Frage: „Ja, wie ſollt Ihr's denn 
machen?“ nur ein troſtloſes: „Das habe ich vergeſſen“ oder „Das habe ich nicht 
verſtanden“ zur Antwort hat. Es iſt wirklich oft eine Schickſalsfrage für das Haus: 
„Wie belfe ich meinem Schulkinde“. 

Es giebt Lehrerkreiſe, die auf die Frage eine kurze und einfache Antwort haben: 
„Gar nicht“. Aber das Diktum: „Das Kind muß allein fertig werden, wenn es in 
der Schule aufpaßt“ erweiſt ſich der Wirklichkeit gegenüber doch eben als ein Ideal, 
das verhältnismäßig ſelten zu erreichen iſt. In einer Klaſſe von vierzig Kindern und 
mehr iſt für den Lehrer niemals die Sicherheit zu gewinnen, daß jedes Kind dem 
Unterricht gefolgt iſt, und kein Kinderpſychologe wird ſich der Illuſion hingeben, daß 
ſelbſt ein pflichttreues Kind bei all den kleinen und großen Erlebniſſen, die ſein Herz 
bewegen, einer gleichmäßigen und nieverſagenden Aufmerkſamkeit fähig iſt. 

Und auch aus einem anderen Grunde ſoll die Hilfe der Eltern nicht abgelehnt werden. 
Die Schule darf für die Eltern keine terra incognita ſein. Sie ſollen ihr Intereſſe 
an den Schularbeiten des Kindes zeigen, ſie ſollen auch dieſen wichtigen Teil des 
kindlichen Lebens in ſeiner Wichtigkeit miterleben. Sie ſollen wiſſen, was in der 
Schule geſchieht, und wie dies Schulleben mit ſeinen Anforderungen in das innere 
Leben ihres Kindes hineingreift, was es zur Blüte bringt, und was es mit Staub 
bedeckt und verkümmern läßt. Und ſie ſollen in jedem Augenblick fähig ſein, ihrem 
Kinde das Einleben in dieſe Welt außerhalb des Elternhauſes und der Kinderſtube zu er— 
leichtern. Sie ſollen ſo oder ſo, in der allermannigfaltigſten Weiſe, „ihrem Schul— 
kinde helfen.“ n 

Und darum iſt es außerordentlich dankenswert, daß einmal ein Pädagoge dieſer 
Frage ein beſonderes, praktiſches kleines Buch gewidmet hat.!) Es iſt ein Lehrer des 
Frankfurter Reformgymnaſiums. Er hat bei den praktiſchen Beiſpielen, die das Buch 
in Fülle bietet, vor allem den Gymnaſiaſten im Auge — auch mehr den älteren, 11 
und 12jährigen, wie mir ſcheint. Aber das hindert nicht, daß ſeine Ratſchläge auch 
für kleinere Schulkinder und auch für Mädchen wohl anwendbar ſind und viele gute 
Fingerzeige geben, ſowohl für Mütter als auch für Lehrer und Lehrerinnen. 

Zunächſt möchte man ein paar nur auf die Schule bezügliche Gedanken des 
Verfaſſers mit einem nachdrücklichen Ausrufungszeichen verſehen. Das iſt vor allem 
die Zurückſtellung der ſchriftlichen Leiſtungen bei der Beurteilung des Kindes. Trotz 
alles Proteſtes der verſtändigen Pädagogik wird noch immer bei uns die Reife eines 
Kindes in erſter Linie nach der Liſte der Exerzitienfehler beurteilt. Ob ein Kind in 


) „Wie helfe ich meinem Schulkinde?“ Von Dr Max Banner. Verlag von Velhagen und 
Klaſing. Leipzig 1904. 
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ſeiner Auffaſſungsfähigkeit für Geſchichte und Dichtung, in ſeiner Beobachtungsgabe 
für alles, was die Schule ihm anzuſchauen gibt, in der Regſamkeit feines Phantaſie⸗ 
lebens über oder unter dem Durchſchnitt der Klaſſe ſteht, das pflegt alles nicht ſo 
wichtig zu fein, wie das ſchickſalsſchwere Notizbuch des Lehrers mit dem verhängnis— 
vollen Regiſter. Das iſt auch in der Mädchenſchule ſo, trotzdem eine der beſten und 
einſichtigſten Forderungen der preußiſchen Maibeſtimmungen ausdrücklich verbietet, die 
unter Klauſür angefertigten Probearbeiten dem Urteil über die Leiſtungen zu Grunde 
zu legen. Hier iſt eben damit gerechnet, daß das Kind bei der ſogenannten „Probe— 
arbeit“ unter den denkbar ungünſtigſten Bedingungen ſteht. Es iſt ganz durchdrungen von 
der folgenſchweren Bedeutung des Augenblicks, die vielleicht von ſeiten des Lehrers 
oder der Lehrerin noch durch allerlei bedrohliche Ermahnungen: „Ihr wißt, worauf es 
ankommt, nun nehmt Eure Gedanken zuſammen“ u. dgl. ihnen ſchreckensvoll zu Gemüte 
geführt wird, nachdem die häusliche Vorbereitung auf das Ereignis, das für Mutter 
und Kind gleich qualvolle „Proloco-Uben“, das Selbſtvertrauen eher erſchüttert als 
geſtärkt hat. Es iſt ganz ſelbſtverſtändlich, daß die Klauſurarbeit mehr über die 
nervöſe Widerſtandskraft als über die wirklichen Fähigkeiten des Kindes ein Urteil 
gibt. Und ſo möchte man das, was Banner von Zeit zu Zeit dem Schulkinde klar 
macht, vor allem auch der Schule ans Herz legen: 


„Wenn dein Lehrer das Zeugnis für dich ſchreibt, ſo ſtehſt du ihm in deinem ganzen Tun und 
Laſſen vor Augen. Er ſieht dich unter den Vorwärtsdrängenden, unter den Zurückhaltenden oder aber 
unter den Untätigen. Am liebſten erinnert er ſich deiner als eines Schülers, der ihm bei ſeinem Vor⸗ 
trage ſtändig die Worte vom Munde las, beim Abfragen ſich unermüdlich zur Antwort bereit hielt, der 
jede aufklärende, belehrende Außerung aus dem Unterrichte treu bewahrte, der mitunter Zweifel vor⸗ 
brachte und wohl auch einmal eine Unklarheit im Buche oder im Unterricht aufdeckte, der alſo geradezu 
anregend und fördernd auf den Gang der Stunde einwirkte. So vor allem bildet der Lehrer gern ſein 
Urteil über dich, und erſt in zweiter Linie und zumal dort, wo der Schüler ſich nicht in dieſer lebendigen 
Weiſe der Vorſtellung des Lehrers aufdrängt, wird das Notizbüchlein mit den Reſultaten der ſchriftlichen 
Arbeiten als Berater herangezogen. Doch trotz aller Bemühung und ungeachtet tüchtigen Könnens 
mögen ſolche Arbeiten bisweilen mißlungen ſein. Die mündliche Leiſtung aber liegt mit 
Erfolg und Mißerfolg weit mehr in der Hand des Schülers.“ 


Auch Banners Anſicht über den Nutzen des „Sitzenbleibens“ möchte man von 
Herzen unterſchreiben. Meiſt behält das Kind dabei denſelben Lehrer. Dann wird 
es ganz gewiß gegen die wiederholte, gleichartige Behandlung desſelben Stoffs gleich⸗ 
giltig und intereſſelos ſein, um ſo mehr, wenn die Mängel ſeiner Leiſtungen vielleicht 
ſchon damit zuſammenhingen, daß der Lehrer es in ſeiner Individualität nicht zu 
nehmen wußte — jeder ehrliche Pädagoge weiß, daß er zu vielen Kindern einfach 
den Weg nicht findet und ihr Können nicht aus ihnen herauszubringen verſteht. Und 
es iſt auch für das Kind ſo deprimierend und entmutigend, wenn es nach ſo einer 
Niederlage auf den ganz gleichen Weg zurückgeſetzt wird, auf dem alle die Schatten 
ſeiner Kümmerniſſe und Enttäuſchungen ſtehen. Gerade das Kind bedarf deſſen ſo 
ſehr, daß man einmal hinter ihm reine Bahn macht und ihm das Geſühl gibt: jetzt 
geht's von neuem an mit friſchem Willen und friſchem Vertrauen. Banner iſt natürlich 
ein viel zu erfahrener Lehrer, um nicht zu wiſſen, daß in unſeren vollen Klaſſen, in 
denen es dem Lehrer unmöglich iſt, von Anfaug an in wünſchenswertem Maße zu 
individualiſieren, das „Sitzenbleiben“ oft das einzige Mittel iſt, um die Gleichmäßigkeit 
des Klaſſenniveaus zu erhalten, aber es iſt mehr ein notwendiges Übel, als ein Er— 
ziehungsmittel im unbedingten Sinn. 


Aber wir ſind ganz von der Frage und dem Hauptthema des Buches abgekommen: 
„wie helfe ich meinem Schulkinde“? Banner gibt eine Reihe von Vorſchlägen für die 
Zeiteinteilung der häuslichen Arbeit, er empfiehlt eine Abwechslung zwiſchen dem viel 
Konzentration erfordernden Lernen und leichteren, mehr mechaniſchen ſchriftlichen Arbeiten. 
Er lenkt die Aufmerkſamkeit der Eltern auf die Urſachen, die manchmal dem Kinde 
ſolche Konzentration unmöglich machen, Erlebniſſe, die es präoccupieren, uneingeſtandene 
Gewiſſensnöte oder die Abſpannung nach ſtarker körperlicher Anſtrengung. Auf den 
Wert der Morgenſtunde, in der noch keine friſchen Erlebniſſe ihr Recht haben wollen, 
für das Memorieren weiſt er hin; auch darauf, daß man den Kindern die Möglichkeit 
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geben ſoll, laut zu memorieren, oder im Auf- und Abgehen, je nachdem ſolche Ge— 
wohnheiten das Lernen erleichtern. Wird dem Kind freilich das Lernen nicht beſonders 
ſchwer, ſo, meine ich, ſollte man es möglichſt anhalten, ſich ohne ſolche Mittel, die es 
eben doch ſehr abhängig von den äußeren Verhältniſſen machen, zu behelfen. Auch das 
ſcheint mir richtig, daß die Kinder ihre Arbeiten möglichſt einen Tag eher machen, als 
es unbedingt notwendig iſt, damit ihnen das Gefühl der Freiwilligkeit ihrer Leiſtung 
und der ſelbſtändigen Dispoſition über ihre Zeit die Luſt zur Arbeit erhält; man macht 
das Kind dadurch vom Knecht zum Herrn, es hat eine ganz andere Befriedigung, wenn 
es ſich ſagt, daß es „vorarbeitet“. Freilich für länger hinaus beſonders Memorier- 
aufgaben erledigen zu laſſen, empfiehlt auch Banner nicht. Für dieſe Art der Okonomie 
pflegen Kinder nicht viel übrig zu haben. 

Den Hauptinhalt des Bannerſchen Buches bilden nun Vorſchläge, wie man Kindern 
beim Memorieren, bei grammatiſchen Arbeiten, bei Exerzitien und Aufſätzen helfen 
könne. Sehr beherzigenswert iſt ſein Proteſt gegen die Art von „Arbeitsſtunden-“ 
Beaufſichtigung, deren einziges Ziel iſt — nicht das Kind wirklich arbeiten zu lehren, 
ſondern für einwandfreie Herſtellung der Hausaufgaben zu ſorgen. Wie das gemacht 
wird, pflegt dabei den Eltern gleichgiltig zu ſein, auf jeden Fall trägt der Lehrer oder 
die Lehrerin, die dieſe Arbeitsſtunde leiten, die volle Verantwortung für alle Unſicherheit 
in den Memorierpenſen und für jeden Fehler in den ſchriftlichen Aufgaben, und das 
Kind, im Vertrauen auf dieſe Inſtanz, verliert natürlich ganz die Fähigkeit, ſich ſelbſt 
Rechenſchaft zu geben über das, was es kann und nicht ann, und die ſichere Ausſicht 
auf die Arbeitsſtunde macht es bequem und unaufmerkſam in der Schule. 

Wenn ich in einem Punkte gegen die Vorſchläge Banners ein Bedenken habe, 
ſo iſt es gegen die ſtarke Heranziehung der ſchriftlichen Übung beim Memorieren. 
Vokabeln ſollen, wenn ſie bei ein- oder zweimaliger Repetition nicht ſitzen, in allerlei 
Anordnungen aufgeſchrieben werden, Gedichte ſollen zur Kontrolle ſicheren Beſitzes auf— 
geſchrieben werden, Geſchichtsdaten ſollen durch Niederſchrift in allerlei Ordnungen und 
Arten gelernt werden. Freilich betrachtet auch Banner dieſen Weg als einen Umweg, 
den man erſt beſchreiten ſoll, wenn der gerade ſich als zu ſchwer erweiſt. Aber er 
benutzt ihn doch ſehr häufig, wenn er z. B. ſagt (S. 36) man ſolle ſich bei ſchwer 
einzuprägendem Memorierſtoff in der Regel auf das Abhören nicht einlaſſen, ehe das 
Kind den ſchriftlichen Weg bereits durchgemacht habe. Zunächſt ſcheint es mir ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß dieſer Weg nur bei größeren, mindeſtens elfjährigen Kindern empfohlen 
werden kann, denen das Schreiben nicht mehr eine Extrabelaſtung iſt, die extra Kraft 
und Aufmerkſamkeit erfordert. Aber auch da hat er ſeine Schattenſeite. Handelt es 
ſich um Vokabeln, bei denen zugleich das orthographiſche Bild eingeprägt werden muß, 
ſo halte ich ihn für nützlich. Hier nimmt man tatſächlich die „Anſchauung“, auf der 
nach Banners Anſicht der Wert dieſer Ubungen beruht, zu Hilfe, hier kann man die 
Schriftliche Darſtellung des Wortbildes als „Anſchauung“ bezeichnen. Ebenſo oder noch 
mehr iſt natürlich auch der Entwurf von Kartenſkizzen zur Veranſchaulichung geogras 
phiſcher Stoffe berechtigt — immer vorausgeſetzt, daß die techniſchen Schwierigkeiten 
für das Kind nicht zu groß find. Das Einprägen aber von Gedichten durch Nieder— 
ſchrift halte ich für einen Weg, auf dem man das Kind in die unglückliche Abhängig— 
keit vom Schwarz auf Weiß, die unſer tintenkleckſendes Säculum leider Gottes 
ſo bedrückt, geradezu hineintreibt. Hier ſoll die Erinnerung nicht an das geſchriebene 
Wort, ſondern an das Gehörte, an die Klangwerte, an all die Eindrücke anknüpfen, 
die der Dichter durch ſeine Darſtellung auf Phantaſie und äſthetiſches Gefühl aus— 
übte. Viel ſympathiſcher erſcheint mir deshalb die Anregung zur dramatiſchen Dar: 
ſtellung der Gedichte, ſo weit ſie ſich dazu eignen; da kann man wirklich von einer Zu— 
hilfenahme der „Anſchauung“ und der körperlichen Betätigung ſprechen. Solche „Auf— 
führungen“ laſſen ſich ja mit den primitivſten Mitteln arrangieren, die Phantaſie der 
Kleinen ergänzt unglaublich viel; ich erinnere mich einer improviſierten Aufführung 
von „Klein Roland“ in der Klaſſe, wo die kleine Frau Bertha mit tödlichem 
Ernſt in der Felſenkluft, d. h. unter dem großen Kathederſtuhl, Platz nahm und ihr 
„bittres Leid“ ſo eindringlich klagte, daß die Klaſſe voller Enthuſiasmus war. 
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Und um gleich noch eins zu ſagen, was mir in dem Buch nicht richtig erſcheinen 
will: die Heranziehung des Schulweges und des Spazierganges zum Lernen. Der 
Verfaſſer ſagt ganz richtig, daß Spaziergänge mit Erwachſenen dem Kinde doch meiſt 
eine Tortur ſind, man nimmt ihm nicht viel, wenn man ſie zum Lernen benutzt. Ja, 
aber ſie ſind doch auch die einzige Gelegenheit, bei der Vater oder Mutter, oder wer 
ſonſt das Kind begleitet, ihm für alles das die Augen öffnen können, was 
nicht Bücherwiſſen und Wiſſen aus zweiter Hand iſt, für ſelbſttätige Beobachtung und 
das unmittelbare Intereſſe an den Dingen ſelbſt. Wenn ſie dieſe Gelegenheit nicht zu 
benutzen verſtehen, ſo iſt das eben ein Mangel, ſie aber deshalb den Zwecken der 
Schule ganz und garpreiszugeben, das hielte ich für ein Unglück. Und ebenſo die Verwendung 
des Schulwegs zum Lernen, zum gegenſeitigen Abhören. Ich muß geſtehen, daß ich mich 
immer freue, wenn die Berliner Schuljungen, mit denen ich manchmal in der Stadt⸗ 
bahn zuſammentreffe, mitten in einem Schulgeſpräch ans Fenſter ſtürzen: „Seht mal, 
die Wagen haben eine neue Verkoppelung“ und darüber alles andere vergeſſen. Ein 
geſundes und natürliches Kind hat auf dem Schulwege tauſend andere Dinge zu ſehen 
und zu reden als ſeine Memorierſtoffe, und ſo lange unſere Schule ſo einfeitig durch 
das „Buch“ beherrſcht iſt, kann man gar nicht wünſchen, daß ſie alle Gedanken und 
Intereſſen ſo ausſchließlich gefangen nimmt. 

Sehr praktiſch ſind Banners Vorſchläge über die Ausnutzung der Extemporalien, 
über Übungsarten für grammatikaliſche Regeln und Analyſen und vieles andere. Sie 
können hier natürlich nicht eingehend 5 werden, und ſollen es auch nicht, 
denn es iſt allen, die Schulkindern zu helfen haben, ſehr zu empfehlen, das kleine 
Buch ſelbſt zu ſtudieren. Das ſoll dieſe Beſprechung nicht erſetzen. Es iſt ein Beitrag 
zur häuslichen Pädagogik aus warmem Gefühl für Kindesglück und Kindesbedürfniſſe 
heraus, das auch den Schlußſatz diktiert hat: „Jedes unſerm Kinde in früher Jugend 
eingebrachte Sonnenjahr beleuchtet ihm ſeinen Pfad bis an ſein Lebensende.“ 

Aber freilich — ſieht man dieſe dreißig Druckſeiten durch, in denen Schemata 
und Methoden gegeben werden, wie man dem Schulkinde ſeine Grammatik eindrillt, 
hört man dann horribile dictu! von dem Nutzen von Orthographie-Spielen oder 
Geſchichtszahlen-Spielen, denkt man daran, daß das Kind Schulweg und Spaziergang 
oder gar noch die Zeit Abends im Bett vor dem Einſchlafen zu Hilfe nehmen muß, 
um die Anſprüche der Schule zu befriedigen, dann möchte einem ein leiſer Zweifel 
aufſteigen, ob von Sonnen jahren bei einem Schulkinde die Rede fein kann, und ob 
die Sonnentage nicht auch ziemlich dünn geſät ſind. Tönt nicht auch aus dieſem 
Buch „der ewige Geſang“ vom Memorieren, den dem Schulkinde ohne poetiſche 
Übertreibung „heiſer jede Stunde ſingt?“ Das iſt freilich nicht Schuld des Verfaſſers, 
den die Not feiner Vater: und Lehrerſeele erfinderiſch machte, und der ſelbſt nicht 
ſelten die Anſchauung ausſpricht: es muß nun einmal ſein, alſo ſieht man zu, wie 
man ſich am beſten und ſchnellſten damit abfindet. Aber ſeine Vorſchläge, ſo gut und 
praktiſch ſie unter den gegebenen Verhältniſſen ſind, werfen doch ein helles Licht auf 
die Tatſache, daß die Schule die Aufgabe nicht erfüllt, die ihr einſt der große Stein 
zugewieſen hat: durch eine auf die innere Natur des Menſchen gegründete Methode 
jede Geiſteskraft von innen heraus entwickeln, jedes edle Lebensprinzip anreizen und 
nähren, alle einſeitige Bildung vermeiden. Sie iſt, weiß Gott, einſeitig, wenn 
ſie mit Orthographie und Memorierſtoffen ſelbſt die Spiele uſurpiert, wenn Grammatik 
und Vokabeln auf Spaziergänge und Schulwege Beſchlag legen, und wenn ſie der 
inneren Natur des Kindes fo wenig zu bieten hat, daß die Ausſicht auf das Frei— 
kommen von ihrem Zwang immer der ſtärkſte Impuls für die prompte Erledigung der 
Schularbeiten bleibt. | 

So lange ſich darin nichts ändert, wird trotz aller guten Ratſchläge und 
praktiſchen Winke der Seufzer „Wie helfe ich meinem Schulkinde“ im Elternhaus nicht 
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die italienische Prau in den Camere del Lavoro. 
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J Bezug auf die Art der Organiſation der Frauen iſt das Syſtem vorherrſchend, 
daß die Frau, die ja genau dieſelben wirtſchaftlichen Intereſſen hat als der Mann, 
ſtets mit ihren Arbeitskollegen in denſelben Berufsverband eintritt. Nur dann, wenn 
in einem Arbeitszweige bloß weibliche Kräfte beſchäftigt ſind, bilden die betreffenden 
Arbeiterinnen in der Camera eine beſondere Frauenſektion für ſich. Auch eine kurze 
Unterſuchung über die Spezies der Frauen, welche in Italien einem Zuſammenſchluß 
zugänglich ſind, dürfte von Intereſſe ſein. 

Werfen wir deshalb zunächſt einmal einen kurzen Blick auf die Arbeiterkammer 
der großen lombardiſchen Zentrale. | 

Ju der Camera del Lavoro zu Mailand, welche, wie bereits gejagt, wohl die 
größte in Italien überhaupt ſein dürfte, ſind die Frauen im Ganzen in nicht weniger 
als 43 Berufsgruppen vertreten. Von dieſen ſind 31 Sektionen, nämlich die der 
Stadtſekretärinnen, Vergolderinnen, Kartonarbeiterinnen, Schirm- und Stockarbeite⸗ 
rinnen, Knopfarbeiterinnen, Strohhutarbeiterinnen, Chokoladenarbeiterinnen, Papier⸗ 
färberinnen, Gewandzeichnerinnen, Arbeiterinnen in chemiſchen Fabriken, Beamtinnen, 
Lehrerinnen, Wäſcherinnen, Cichorienkaffeearbeiterinnen, Keramikarbeiterinnen, Gummi⸗ 
arbeiterinnen, Spitzennäherinnen, Tabakarbeiterinnen, Trikotarbeiterinnen, Bandarbeite⸗ 
rinnen, Goldarbeiterinnen, Poſamentenarbeiterinnen, Kürſchnerinnen, Lohgerberinnen, 
Kammacherinnen, Seifenarbeiterinnen, Herrenſchneiderinnen, Textilarbeiterinnen, Färbe⸗ 
rinnen, Schmelzarbeiterinnen und Arbeiterinnen in Korkfabriken in ſogenannten sezioni 
miste mit ihren männlichen Berufsgenoſſen zuſammengeſchloſſen, während 12 weitere 
Kategorien, nämlich die der Putzmacherinnen, Korſettnäherinnen, Handſchuhnäherinnen, 
Weißnäherinnen, Seiden- und Goldbrokatſtickerinnen, Damenſchneiderinnen, Arbeiterinnen 
in Staniolfabriken, Trikotarbeiterinnen und Saumnäherinnen ihre eigenen ſogenannten 
sezioni femminili beſitzen. Außerdem exiſtiert noch eine sezione femminile mista, eine 
gemiſchte Frauenſektion, in welcher ſich alle diejenigen Frauen zuſammenfinden, die ſelbſt 
im erweiterten Sinne des Wortes nicht eigentliche Proletarierinnen, wohl aber Sozialiſtinnen 
ſind, die alſo nach einem Beſchluß ihrer Partei bekanntlich ebenſo wie die ſozialiſtiſchen 
Nichtproletarier männlichen Geſchlechts die Verpflichtung haben, zur Stärkung der 
Gewerkſchaften und der Disziplin ſowie zur Erhaltung des proletariſchen Grund— 
gedankens in der ſozialiſtiſchen Partei, der Arbeiterkammer als Mitglieder beizutreten. 
In dieſer Sektion finden wir alſo Schriftſtellerinnen, Schauſpielerinnen, Malerinnen 
und Hausfrauen verſchiedenſter Geſellſchaftsklaſſen ziemlich bunt durcheinander. — 
Die dem Alter nach erſten Sektionen find die der Handſchuhnäherinnen (Gründungs- 
jahr 1886), darauf folgen die der Kammmacherinnen (1887), der Gerberinnen (1893) 
und der femminile mista (1893), der Bandnäherinnen, der Poſamentennäherinnen 
und Trikotarbeiterinnen (1894) uſw. Die Anzahl der vor dem Sturmjahr 1898 
gegründeten Sektionen beträgt 13. Die ſtärkſten Sektionen ſind die der Textilarbeiterinnen 
(800 Frauen), Buchdruderinnen und Arbeiterinnen in Gummifabriken (je 400), 
Tabakarbeiterinnen (300), Knopfarbeiterinnen (262), Gerberinnen (250), Handſchuh—⸗ 
näherinnen (150), Krawattennäherinnen (127), Cichorienkaffeefabrikarbeiterinnen (117), 
Bandmacherinnen (110) und Damenſchneiderinnen (100) ). 


) Nach einer Tabelle der Maria Cabrini in der Cronaca del Lavoro, loco eit. 
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In Turin exiſtieren laut der letzten Bekanntgebung der dortigen Camera del 
Lavoro!) zwei nur aus Frauen beſtehende Sektionen (Sezione Femminile Mista und 
Sezione Sarte, Modiste ed Affini), ſowie drei weitere, den Frauen zugängliche 
emiſchte Sektionen, die der Konſumvereinsbeamten (Sezione Alleanza cooperativa 
FPerzonale]), die der Tabakarbeiter (Sezione Operai dello Stato [Tabacchi]) und 
die der Krankenwärter (Infermieri). 

Die Camera del Lavoro zu Brescia?) beſitzt eine große sezione femminile 
mista (100 Frauen), ferner ſind die dortigen Frauen Hoi in folgenden Sektionen 
organiſiert: Krankenpflegerinnen, Textilarbeiterinnen, Schneiderinnen und Buch⸗ 
druckerinnen. Die Camera del Lavoro in Mejfina?) beſitzt neben einer sezione 
mista femminile noch organiſierte Frauen in folgenden Sektionen: Bidelli e Bidelle 
(ſtädtiſche Beamte), Maestri e Maestre (Lehrer) und Infermieri e Infermiere 
(Krankenpfleger). — Dieſe Beiſpiele mögen genügen um die Mannigfaltigkeit der in 
der Camera del Lavoro organiſierten Berufsarten darzutun. 

Was dem Deutſchen dabei ganz beſonders auffällig erſcheinen muß, das iſt die 
gewerkſchaftliche Betätigung einer großen Anzahl von teils ſtaatlichen, teils kommunalen 
Beamtinnen, wie z. B. der Lehrerinnen, Poſtbeamtinnen (ſogen. „postine“), Stadt⸗ 
ſchreiberinnen und Krankenpflegerinnen, ſowie die der an ſtaatlichen Fabriken angeſtellten 
Arbeiterinnen, wie die der Tabakarbeiterinnen.“) 

Zum Verſtändnis dieſer Tatſache möchte ich zunächſt daran erinnern, daß der 
italieniſche Staat weit mehr demokratiſche Keime in ſich birgt als der deutſche. So 
können ſich dort eben auch Eiſenbahnbeamte und Poſtbeamte ungeſtraft organiſieren 
und mit der unabhängigen Arbeiterſchaft zuſammenſchließen. Es verdient, erwähnt zu 
werden, daß das deutſche Perſonal jenes Extrazuges, mit welchem Wilhelm II. jüngſt 
nach Rom fuhr, dort von organiſierten italieniſchen Eiſenbahnbeamten eingeladen 
und mit der offiziellen Hymne der ſozialdemokratiſchen Partei, der von Filippo 
Turati gedichteten Inno dei Lavoratori empfangen wurde. — Die von der Gemeinde 
beſoldeten Beamten ferner ſind vollends unabhängig. Die italieniſchen Gemeinden, 
autonomer als die unſrigen, gehen in ihrer Arbeiterfreundlichkeit ja vielfach ſogar ſo 
weit, zur Unterſtützung der Camere del Lavoro Zuſchüſſe zu bewilligen. So erhalten 
z. B. die Camere folgender Städte Jahresbeiträge aus dem Stadtſäckel: Mailand, 
Turin, Molfetta, Intra, Piſa, ſowie die der ſozialiſtiſchen Stadtverwaltungen von 
Catania, San Remo, Budwio, Molinella, Bordighera, Sampierdarena, Reggivemilia, 
Colle Val d' Elſa, Imola, Piombino und Andria. 

Aber von der Möglichkeit der Bewegungsfreiheit bis zur Ausnutzung derſelben 
iſt noch ein weiterer Schritt. Dieſe tapferen Lehrerinnen und Beamtinnen halten es 
nicht für unter ihrer Würde, mit „einfachen“ Arbeiterinnen gemeinſame Sache zu 
machen. Sie haben die Tür der Camera del Lavoro gefunden und Einlaß begehrt. 
Mit klaſſen⸗ und geſchlechtsſolidariſcher Liebe hat man ſie empfangen. 


* * 
* 


Welche ungeheuren Vorteile die Camera del Lavoro der Arbeiterſchaft aller 
Schattierungen bietet, iſt ſchon an anderer Stelle geſagt worden. Hier ſoll nur noch 
kurz von der beruflichen Seite derſelben die Rede ſein. 

Manche Kategorien von Arbeiterinnen haben durch ihren alleinigen Eintritt in 
die örtlichen Camere di Lavoro, ohne es zu einem Streik kommen zu laſſen, eine 
Verbeſſerung ihrer Arbeitsgelegenheit durchgeſetzt: ſo im Frühjahr 1901 z. B. die in 


1) Memoriale presentato della Camera del Lavoro di Torino e Circondario all’ Illm> 
Sig. Sindaco, Onorevole Ginunuta ed Onorevoli Consiglieri Comunali della Cittä di Torino, 
30. Dicembre 1903. 

2) „L' Opera della Camera del Lavoro di Brescia.“ XV. Giugno MXMII, Brescia, Tip. 
La Provincia 1902. 

3) Cronaca I], 23. 

) Von den 1500 Tabakarbeiterinnen der Staatsmanufaktur in Florenz find nicht weniger als 
1200 organiſiert. 
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der Congregazione di caritͤ beſchäftigten Wäſcherinnen in Imola eine Herabſetzung 
der Arbeitszeit um eine Stunde.!) Nach einem Bericht in der Frauenzeitung Eva hat 
die Camera del Lavoro einem Fabrikanten (Weberei) in Savigliano, der die Ange⸗ 
wohnheit hatte, ſeinen Arbeiterinnen acht Tagelöhne zurückzubehalten, um für etwaige 
Streikverſuche ein vorbeugendes Mittel in der Hand zu haben (er kaſſierte dann näm⸗ 
lich ganz einfach die Gelder ein), ohne daß die Frauen ihre Macht in einem Streik 
erſt zu erproben brauchten, ohne weiteres gerichtlich verurteilen laſſen ). 

In Bologna ſetzten die organiſierten Krawattennäherinnen auf friedlichem Wege 
einen neuen Tarif durch (Februar 1902) und einen Monat darauf ſogar eine Lohn⸗ 
erhöhung, und die Korſettnäherinnen derſelben Camera del Lavoro erreichten auf dem⸗ 
ſelben Wege ebenfalls eine Verbeſſerung ihrer Arbeitsbedingungen.?) In Seſtri Ponente 
ſetzten die Arbeiterinnen der Tabakmanufaktur eine Lohnerhöhung, die Arbeiterinnen der 
Baumwollenfabrik in Cornigliano eine Verkürzung der Arbeitszeit durch, ebenfalls ohne 
zum äußerſten Mittel greifen zu müſſen.“) 

Iſt die Camera del Lavoro in überaus vielen Fällen ein Linderungsmittel im 
Klaſſenkampf und verhindert ſie den Ausbruch unüberlegter oder leicht zu vermeidender 
Arbeitseinſtellungen, ſo wirken umgekehrt Streiks unorganiſierter Arbeiterinnen oft 
organiſatoriſch zurück, wobei es meiſt gleichgiltig iſt, ob der Streik günſtig oder ungünſtig 
verlief. So beſtand z. B. das Hauptreſultat des günſtigen Lohnkampfes der Seiden⸗ 
wirkerinnen in Ponte a Moriano (Lucca) im Januar 1901 (Lohnerhöhung 12 Prozent) 
in dem Anſchluß der Arbeiterinnen an die dortige Lokalorganiſation,“) ebenſo wie das 
des ebenfalls günſtigen Lohnkampfes der bei Bender & Martini beſchäftigten Arbeiterinnen 
in Turin und des der Tabakarbeiterinnen in Cagliari (Juli 1901). Aber auch das 
Reſultat der im Lohnkampf geſchlagenen Arbeiterinnen der Spinnerei von Schroeder 
in Vicenza war das gleiche.“) 

Des weiteren können wir uns hier über das Thema: Die Frau und der Streik, 
ſo intereſſant es auch iſt, nicht mehr verbreiten. Im Rahmen dieſes Eſſays kam es mir 
nur darauf an, die Wechſelbeziehung des Streiks zur Camera del Lavoro kurz zu ſkizzieren 
und auf die in jeder Beziehung heilſame Wirkung hinzuweiſen, welche ſie auf die 
Frauen ausübt. 


* E 
* 


Und nun noch die Beantwortung einer letzten Frage. 

Wie ſehen dieſe Camere del Lavoro äußerlich aus? Nach den vieren, die 
ich perſönlich kennen gelernt habe, Biella (Piemont), Mailand, Imola en 
und Turin zu ſchließen, ſehr verſchieden. Während die Bielleſer ein ſehr ſchmuck⸗ 
loſes und, wenn man von einem großen Verſammlungsſaal abſieht, nicht übermäßig 
geräumiges Gebäude iſt und die Mailänder zwar einen Rieſenkomplex, man könnte 
beinah ſagen, einen ganzen kleinen Stadtteil einnimmt, dafür aber an Dunkelheit und 
Unfreundlichkeit nicht leicht übertroffen werden kann, noch dazu in einer elenden kleinen 
Gaſſe liegt, macht die Turiner, welche an einem großen freien Platze, der Piazza 
Venezia gelegen iſt, mit ihrer hohen ſtolzen Front und den prächtigen Freskengemälden 
des bekannten Malers Rodolfo Morgari, eines Bruders des | ozialiſtiſchen Parlamentariers, 
an der Facade einen überaus vornehmen, palaſtähnlichen Eindruck, und erweckt die 
Imoleſer endlich mit ihrem alten Innenhof und der peinlichen Sauberkeit, mit der ſie 
gehalten wird, den Gedanken, man befände ſich in einer ſorgſam behüteten alten Mönchs— 
klauſe. Aber dennoch haben ſie alle auch wieder viel ähnliches: die mit Emblemen, 
Marxſchen Sentenzen und roten Fahnen geſchmückten Wände in den Berfammlungsfälen, 


1) Al. Schiavi, Sviluppo capitalistico e organizzazione proletaria, II, in der „Critica Sociale“, 
anno XI, No. 21. 

2) „Eva“, Genua. II, 51. 

2) Argentina Altobelli in der „Cronaca del Lavoro“, I, p. 22 und p. 47. 

4) Cronaca, I, p. 58. 

8) Avanti 1478. 

6) „Unione Femminile“, I, fasc. 9. 
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die Bilder berühmter Arbeiterführer, und Führererinnen — Marx, Lassalle, Gnocchi- 
Viani, Turati, Costa, Anna Kuliscioff, vor allem aber der Profeſſor Enrico Ferri, 
unter deſſen Bildnis mit großen Buchſtaben zu leſen ſteht: II flagellatore della Camorra 
(Der Züchtiger der Camorra)! — an den Wänden der Sektionsſtuben die kleinen mit 
Regiſterbänden und Bibliotheken gefüllten Spinde, die Leſeſäle mit ihrem großen Tiſch, 
auf welchem ſich die ungeheuer vielen ordnungsmäßig aufgeſchichteten Fachzeitſchriften 
und Lokalzeitungen der ſozialiſtiſchen Partei aus ganz Italien zum Leſen anbieten. 

* * 


83 

In dieſen Räumen, ſo unſcheinbar ſie oft auch ſein mögen, weht der Wirbelwind 
der Zukunft. Hier iſt es, wo — auf dem Boden eines intellektualiſierten Proletariats — 
die neue Ethik, deren Keime der Wirbelwind aus Hütte und Palaſt, Studierſtube und 
Kaſerne, Pfarrei und Fabrik zuſammenträgt, entſtehen wird und in ihren erſten An⸗ 
fängen ſchon jetzt im Entſtehen begriffen iſt. Hier iſt es, wo ſich in ſchweſterlicher 
Kameradſchaftlichkeit die feine Hand der ſtädtiſchen Lehrerin in die ſchwielige der Land⸗ 
proletarierin legt zum Zeichen energiſchen Zuſammenſtrebens, und wo die Profeſſorenfrau 
ſich mit der Induſtriearbeiterin zu gemeinſamen Beratungen zuſammenfindet. Hier iſt 
der geweihte Boden echter Menſchlichkeit, und der Nährboden für das „neue Weib“. — 
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Nachdruck verboten. 


’ it einer überlegen und zurückhaltend gewählten und vornehm an— 
geordneten Gruppe von Gemälden treten acht Malerinnen — ſie leben in 
Berlin und Paris — im Berliner Künſtlerhauſe vor das Publikum. Wenn dies 
Blatt in die Hände der Leſer kommt, wird die Ausſtellung noch zu ſehen ſein. Sie 
dauert bis zum 8. April. Man wird denſelben etwas vergrößerten Kreis finden, der 
ſchon vor zwei Jahren an der gleichen Stelle zuſammenkam. Wir können alſo darauf 
rechnen, daß ſich hier eine Gewohnheit bildet, und das wäre ſehr wünſchenswert. 
Dank einer ſtrengen Sichtung der Perſönlichkeiten und der Werke iſt ein hohes Niveau 
erreicht. 

Aufſehen erregen wird die Veranſtaltung trotzdem ſchwerlich. Das wird wobl 
der gleichzeitig den Hauptſaal füllenden Kollektion von Lenbachbildern vorbehalten 
bleiben, trotzdem ſie faſt mit alleiniger Ausnahme eines allerdings grandioſen Bismarck— 
porträts vom Jahre 1895 aus ſchwachen, um nicht zu ſagen ſchlechten Lenbachs be— 
ſteht. Nebenbei bemerkt, hätten grade die Frauen keine Veranlaſſung, dieſem früher 
oft ſo glänzenden Porträtmaler dankbar zu ſein, da er mit wenigen Ausnahmen aus 
Frauen eigentlich nur Karikaturen gemacht hat, wie man ſich beſonders diesmal über— 
zeugen kann. 

Doch ich wollte ſagen, warum der Erfolg der Frauenausſtellung vermutlich kein 
lauter werden wird. Der Hauptgrund ſcheint mir einer, der den Künſtlerinnen zur 
Ehre gereicht. Es fehlt am Streben nach Bravour und auch am ſtofflichen Intereſſe, 
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das die Aufmerkſamkeit am leichteſten anzieht. Porträts ohne Poſe, ſchlichte Interieurs, 
Landſchaften voller Ehrlichkeit, Blumen, ohne Prahlerei mit der ſtillen Keuſchheit ihrer 
Art und ihres Wachstums dargeſtellt, kurz mehr innerliches Verhältnis zur Natur als 
Gepränge. 

So viel iſt gewiß, daß es garnicht viele Künſtler überhaupt gibt (ich ſpreche 
hier von Männern ſowohl als Frauen), welche ſolche Porträts wie die der Boznanska 
malen, und von Käthe Kollwitzs Zeichnungen wird dieſelbe Behauptung wohl nach— 
gerade von den meiſten zugegeben. 

Olga von Boznanska ſandte aus Paris vier Porträts und ein Roſenſtill 
leben. Das letzte eine virtuoſe Leiſtung in Waſſerfarbe. Die Menſchendarſtellung 
dieſer Künſtlerin wird immer ruhiger und dadurch zugleich größer. Die Lebendigkeit 
des Ausdrucks liegt bei ihr ſchon lange nicht mehr im Auffallenden. Da find keine 
Punkte, auf die der erſte Blick ſehen ſoll und muß. Äußerlich ſcheinen die ver⸗ 
ſchiedenen Bilder ſich zu gleichen. Die billigen Unterſcheidungsmittel ſind vermieden. 
Die Kleidung wird mit Vorliebe ſchwarz gewählt und überhaupt für die Kennzeichnung 
der Einzelwerke ausgeſchieden. Diesmal iſt der Anzug ſowohl bei dem Frauenbildnis 
wie bei den drei Männerporträts ſchwarz (und zwar nicht nur dem Namen nach, 
ſondern auch tatſächlich.) Die Hintergrundstöne ſind wie gewöhnlich indifferent. 
Vielleicht iſt eine deutlichere Scheidung der Geſtalt vom Raume gewollt und erreicht 
als früher. Damit hängt auch zuſammen, daß eine Hand gelegentlich mit einer 
ſchwachen Bewegung nach vorn dargeſtellt und mit der verkürzten Handfläche und dem 
Armgelenk lebhafter herausmodelliert iſt als ſonſt in dieſer Malerin Neigung lag. 
Ein Meiſterſtück, dieſe Hand mit ihrer klaren Charaktriſierung als zu einem eigenwilligen, 
ſtarken Menſchen gehörend. Man vergleiche auch die Geſichtsfarbe der drei männ— 
lichen Köpfe, die ohne daß einer einen auffälligen Teint hätte, ſehr beſtimmt drei 
verſchiedene Typen darſtellt. Wie dieſe für jedes Porträt entſcheidendſte Note mit den 
unwichtigeren zuſammengeſtimmt iſt, das zeigt hohen koloriſtiſchen Takt. 

Das beweglichſte Farbengefühl aus dieſem Kreiſe hat Hedwig Weiß. Aber 
auch bei ihr tritt der Kolorismus nicht in lauten Ausbrüchen auf. Die meiſten werden 
ihn nicht effektvoll nennen, und man würde vergebens nach einzelnen Fanfarenſtößen 
ſuchen. Wird ein Rot gemalt, ſo iſt es eher ein tiefes Glühen als ein heißes Lodern. 
Gerade diesmal ſtellt die Künſtlerin die Skizze eines Innenraumes aus, an dem das 
gut zu beobachten iſt. Über die roten Polſterſtoffe, das ſpiegelnde Holz eines ſchwarzen 
Flügels und über die Goldrahmen, welche die Wände in dichten Reihen bedecken, fließt 
vom Kronleuchter herab helles Licht, das mit ſeinem Hin- und Widerſpielen und 
Spiegeln die an ſich ſtark unterſchiedenen Farben vermiſcht und in vielfachen Nuancen 
miteinander verſöhnt. Sie ſucht alſo in der Regel nicht die Lokalfarben auf, ſondern 
ſie geht liebevoll den Veränderungen aller farbigen Flächen nach, wie ſie durch die 
Stellung zum Licht oder durch Oberflächenverſchiedenheiten hervorgerufen werden. 
Dabei liegen aber dieſe Nuancen, wie fie nun feſtgeſtellt werden, fo nahe bei einander, 
daß das Kolorit einfach erſcheint. Ohne genauere Betrachtung würde man die Ab— 
wandlungen gar nicht bemerken, ſondern große Flächen als gleichartig zuſammenfaſſen. 
Trotzdem macht die Beobachtung all dieſer tatſächlich vorhandenen Unterſchiede den 
Eindruck reich und gehaltvoll. Es iſt dies die Intimität des koloriſtiſchen Gefühls, 
die ſich ſehr von der dekorativen Farbenbehandlung unterſcheidet. Mit der letzteren 
wüßte Hedwig Weiß ſchon darum nichts anzufangen, weil ihr die Farbe Stimmung— 
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geberin und ſeeliſches Ausdrucksmittel, nicht nur Augenfreude iſt. Wieder wird der 
oberflächliche Betrachter an dieſem Inhalt vorübergehen, dem auch die an den 
wichtigſten Stellen nach impreſſioniſtiſchem Grundſatz eindringlich vertiefte Zeichnung 
dienen muß. Scheinbar iſt wenig Formbeobachtung in dieſen Bildern. Und 
gelegentlich, das ſei in Parentheſe geſagt, ſind auch Formnachläſſigkeiten da. So eine 
Tiſchkante, die es nicht vertrüge, daß man die Reißſchiene anlegte. Aber dafür wird 
beim Weſentlichen die Beobachtung ſo intenſiv, daß eine ganze Szene lebendig wird. 
Eine kleine Familie ſitzt um einen Tiſch. Ein tief im Lehnſtuhl leſender alter Herr, 
hinter dem Tiſch ein jüngerer Mann, der nach unten, wohl auch in ein Buch ſieht, 
an der Vorderſeite eine Dame. Unter den vielen leicht abgewandelten grauen Tönen 
fällt hauptſächlich der weißumrahmte Kopf und der vertiefte Ausdruck des Alten auf, 
und zum Fenſter herein ſcheint in den kühlen Akkord des geſchloſſenen Raumlichtes 
das warme Grün einer Landſchaft. Es iſt ein mit Worten ſchwer zu faſſender Eindruck. 
Ich mußte an den Dänen Johannſen denken, und dieſen Namen nennen, heißt, das 
Wort Familienpoeſie ausſprechen. Es iſt ganz gleich, was der Gegenſtand ſolcher 
Auffaſſungsweiſe iſt. Ein Stillleben, Roſen in einem Glaſe oder ein Frühſtückstiſch, 
auf dem zwiſchen vielem Weiß und dem kräftigen Schwarzgrün eines Jasminſtraußes 
ein lichtblauer Schal zurückblieb, zeigen die gleichen Eigenſchaften. 


Maria Slavona, eine Deutſche, die in Paris lebt, iſt auch in Berliner Aus⸗ 
ſtellungen ſchon wiederholt geſehen worden. Noch die letzte graphiſche Ausſtellung der 
Sezeſſion brachte von ihr ganz hervorragende Katzenſtudien, in denen ſich bei 
ſkizzenhafter Behandlung die lange Beſchäftigung und genaue Bekanntſchaft mit dem 
Tierleben verriet. Auch diesmal hat ſie ein Katzenbild. In Olfarbe gemalt und 
durchgeführter als zuerſt, etwas vom Leben der Tiere im Wohnraum. Die weiße ſich 
ſchlafend dehnend, die prächtig ſchwarze den breiten Schweif nachſchleppend und den 
geſchmeidigen Rücken windend. In dem lebhaften Braunſchwarz und Weiß, die dicht 
aneinander gedrängt ſind, ſteht ein zweifaches Blau in der Umgebung. Dies jüngſte 
Bild zeigt eine ſtärkere, klarere Farbe als frühere. Ein Pariſer und ein Lübecker 
Straßenbild teilen miteinander den Vorzug einer Raumvertiefung, hervorgerufen durch 
ein höchſt gewiſſenhaftes Studium aller Tonwerte und durch eine liebevolle Beſchäftigung 
mit dem Detail. 


Eva Stort widmet ihre Aufmerkſamkeit vorwiegend den Hauptſachen. Ihre 
Landſchaften bekommen dadurch das Herbe, das in ihnen allen zu finden iſt. Auch 
Glanz und Sonnenſchein behält eine ſtrenge Note. Aber dafür iſt ſtets etwas un⸗ 
gewöhnlich Echtes in dieſen Flachlandſtimmungen. Die Ebenen ſchieben gut und tief 
‚in das Bild hinein, an den Bäumen iſt das Aufragen hauptſächlich betont, ohne daß 
die Stämme doch charakterlos im Kontur würden, und die Farbe ſpricht, auf wenige 
Noten zurückgeführt, die Eigenart von Ort und Jahreszeit gut aus. 


Eſther Booth hält es ihrerſeits mit der ſubtilen Durchführung der Details. 
Sie bringt ein Interieur, ganz einer Zufallseingebung folgend. Im Moment iſt ihr 
in dem Zimmer, das fie gerade bewohnte, der Reiz einer Farbe an altväteriſchen 
Möbelſtücken, in Verbindung mit einem roten Steinfußboden, aufgefallen. Zu dem 
einen Rot geſellte ſie noch an verſchiedenen Stellen kleine Steigerungen derſelben 
Farbe, ſtudierte liebevoll das luftige Zurückweichen der Wand, ohne doch die dunklen 
Streifen zu überſehen, die in der Zimmerecke in die Höhe ſteigen, ließ auch im 
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gleichen Sinne dem Muſter des Möbelſtoffs ſein Recht werden und brachte es 
durch dieſe liebevolle Aufmerkſamkeit zu einer eigenartigen Raumſtimmung mit den 
beſcheidenſten Mitteln. 

Voll Feinheit im Einzelſtudium ſind auch die Porträts von Ida Gerhardi 
mehr als von zwingender Geſamtauffaſſung. Dazu iſt die Erſcheinung etwas ab— 
ſichtlich bizarr. Die Farben, die nicht unbeeinflußt ſind durch Aman Jean und 
Besnard — die Künſtlerin lebt ſeit einigen Jahren in Paris — laſſen an irgend ein 
ſprödes Material denken, das eine eigentliche Naturwahrheit nicht erlaubt hätte. Die 
zwiſchen warmem und kaltem Licht in bunten Reflexen ſitzende Dame in grünblauem 
Kleide erinnert an eine Emailmalerei mit opaken Farben. 


Endlich komme ich zu Clara Siewert und Käthe Kollwitz. Von beiden 
habe ich in dieſer Zeitſchrift ſchon wiederholt ausführlicher geſprochen. Die erſte bietet 
diesmal die Möglichkeit, ihre Anſchauungsweiſe in verſchiedenen Stadien neben einander 
zu ſehen. In der Hauptſache iſt ſie faſt die Gleiche geblieben. Zwei Selbſtporträts 
in ganzer Figur wurden etwa vor zehn Jahren gemalt, ein Damenbildnis von zartem 
Teint und lebhaft blondem Haar, umgeben von Schwarz und lebhaftem Scharlachrot, 
entſtand im letzten Jahr. Früher wurde die Linie etwas mehr betont, beſonders in 
dem Selbſtbild mit Unterſicht. Durch einen tief geſtellten Spiegel wurde dieſe Anſicht 
gewonnen. Heute iſt eine mehr maleriſche Auffaſſung entſtanden, welche die Konturen 
bis zu einem gewiſſen Grade auflöſt und Geſtalt und Raum mit einander verbindet. 
Unter den Zeichnungen kleinen Formats iſt ein beſonders ſchönes Blatt: eine Kinder⸗ 
leiche aufrecht auf einem Stuhl ſitzend, ein ahnungsloſes Kleines daneben, über deſſen 
Kopf weg die verſtörten Züge einer Frau nach dem ſtarren Totenantlitz ſchauen. 

Käthe Kollwitz ſandte die Reſultate ihrer letzten Arbeit: Studienzeichnungen nach 
zwei ganz kleinen Kindern. Das eine wohl noch kein Vierteljahr alt, das andere um 
einige Monate weiter entwickelt. Die noch völlige Hilfloſigkeit und der ſonderbar 
ärgerlich erſtaunte Ausdruck des erſten Lebensſtadiums in immer anderen Stellungen, 
und die prächtiger entwickelten, feſter zuſammenhängenden Glieder des ſeiner ſelbſt ſchon 
bewußten Bambino. Hier und da die Hand der Mutter als Zugabe. Das alles mit 
der meiſterhaften Feſtigkeit gegeben, welche auch den flüchtigen Eindruck nicht als ver: 
ſchwimmende Impreſſion, ſondern als volle Formerkenntnis hinſtellt. 

Und nun frage ich bei dieſer Gelegenheit zum Schluß — obgleich dies 1 
eigentlich ausführlicher erörtert werden ſollte: Wo ſind die weiblichen Mäcene, welche 
dieſen Leiſtungen auch den äußeren Erfolg bereiten, den fie verdienen? Gewiß giebt 
es reiche Frauen, die auch die Frauenkunſt unterſtützen. Man ſtiftet Beiträge zur 
Gründung von Schulen, die dann ſchließlich vielfach gerade die Mittelmäßigkeit heran⸗ 
ziehen. Man läßt ſeine Kinder von der talentvollen Anfängerin malen, die zufällig 
Hausfreundin iſt. Wer das will, mag es tun. Das weibliche Künſtlertum aber wird 
nur wirkſam unterſtützen, wer die wirklich bedeutenden Leiſtungen zu finden weiß und 
wer die durch tatſächliche Beweiſe des Verſtehens ermutigt, die durch produktive Kraft 
für weibliche Fähigkeit Zeugnis ablegen. 
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Sur Statistik des weiblichen Unterrichts in den 
Vereinigten Staaten. 


Bon 


Ann Glasgow. 
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Nachdruck verboten. 


Moeben erſcheint der zweite Band des Berichts des Comissioner of Education 
für das Jahr 1902. Er enthält eine amtliche Generalſtatiſtik des geſamten 
Unterrichtsweſens der Union und bringt über das Verhältnis der Geſchlechter 

in ihrer Beteiligung an den verſchiedenen Schulkategorien als Schüler, Lehrer oder 
Verwaltungsbeamte ſo ungemein intereſſante Zahlen, daß es der Mühe lohnt, ſie aus 
dem ungeheuren Material herauszuziehen. 


Was zunächſt das Volksſchulweſen betrifft, jo: iſt das Jahr 1902 infofern be: 
deutungsvoll, als in dieſem Jahr zum erſtenmal die Zahl der weiblichen Schulauf— 
ſichtsbeamten die der männlichen überſchreitet. Im Jahre 1900 bis 1901 betrug 
in den Städten über 8000 Einwohner die Zahl der männlichen Schulaufſichtsbeamten 
(supervising officers) 2416, die der weiblichen 2317. Im Jahre 1901 bis 1902 iſt 
die Zahl der männlichen Beamten auf 2492, der weiblichen auf 2533 geſtiegen. Dieſes 
in der ganzen Kulturwelt wohl bis jetzt noch einzigartige Verhältnis hat natürlich 
in der Verteilung der Geſchlechter auf den Lehrkörper der Volksſchule überhaupt ſeine 
Grundlage. Die Zahl der Lehrerinnen in ſämtlichen Volksſchulen der Städte über 
8000 Einwohner betrug im Jahre 1901/1902 83 775, die der Lehrer nur 6969, alſo 
etwa den zwölften Teil. Es iſt ſehr bemerkenswert, daß dies Verhältnis in dem letzten 
Jahrzehnt annähernd konſtant geblieben iſt. Seit dem Jahr 1890/91, da die Zahl der 
Lehrer 3874, die der Lehrerinnen 48 557 betrug, find die beiden Zahlen etwa in 
gleichem Verhältnis geſtiegen, bis fie ſich faſt verdoppelten. Leider find, dieſe Zahlen 
für die Städte und Dörfer unter 8000 Einwohner nicht berechnet. 


Dieſen Verhältniſſen entſpricht natürlich die Statiſtik der Lehrerſeminare — aus 
der übrigens noch ſehr deutlich hervorgeht, daß nur ein verhältnismäßig geringer 
Prozentſatz der Lehrkräfte in den Vereinigten Staaten eine ordnungsmäßige Fach⸗ 
bildung hat. Zum Teil bilden auch die Univerſitäten und Sekundärſchulen in 
beſonderen Kurſen Lehrer und Lehrerinnen aus, ſo daß als Lehrerbildungsanſtalten 
neben den 173 öffentlichen und 109 privaten Seminaren noch eine viel größere Zabl, 
nämlich 959 Anſtalten in Betracht kommen, die Lehrer und Lehrerinnen in Neben— 
kurſen ausbilden. Aus den öffentlichen Seminaren gingen im Jahre 1901/1902 
1632 Lehrer und 6952 Lehrerinnen als Graduierte hervor. Eigentümlicher Weiſe iſt 
der Prozentſatz der männlichen Schüler im Verhältnis zu den weiblichen in den 
Privatſeminaren erheblich größer als in den öffentlichen. Während in den öffentlichen 
Seminaren die Männer weniger als 25 Prozent der geſamten Schülerzahl ausmachen, 
umfaſſen ſie in Privatſeminaren annähernd 48 Prozent. Worin dieſe eigentümliche 
Erſcheinung — die im ſtrikteſten Gegenſatz zu deutſchen Verhältniſſen ſteht — ihren 
Grund hat, gibt der Bericht nicht an. In öffentlichen und privaten Univerſitäten und 
höheren Lehranſtalten wurden Lehrer und Lehrerinnen in folgendem Zahlenverhältnis 
ausgebildet: 
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Lehrer Lehrerinnen 


Univerſitäten . . . . 4519 6171 
Offentliche höhere Lehranſtalten . ꝗ .. 12913 8570 
Private höhere Lehranſtalten . 3395 4497 


Um die Ziffern der Schüler und Schülerinnen in den ſogenannten Secondary 
schools richtig zu beurteilen, muß man ſich erinnern, daß das amerikaniſche Unter⸗ 
richtsſyſtem auf der Einheitsſchule beruht. Die erſten acht Schuljahre gehören 
unter allen Umſtänden der Elementarſchule. Die höheren Lehranſtalten bauen auf der 
Elementarſchule auf und umfaſſen nur vier Jahrgänge. Daran ſchließen ſich dann 
die Hochſchulen, d. h. die Univerſitäten, techniſchen, mediziniſchen, theologiſchen, 
juriſtiſchen Hochſchulen ꝛc. 

In dieſen vier Jahrgänge umfaſſenden Lehranſtalten, die den Übergang von der 
Elementarbildung zur Univerſitätsbildung bilden, alſo etwa der Unterſekunda bis 
Prima unſerer höheren Lehranſtalten entſprechen — freilich mit Beſchränkung der 
Ziele — überwiegt die Zahl der Mädchen gleichfalls auffallend. Die öffentlichen 
high-schools hatten im Jahre 1901—1902 323 697 Schülerinnen gegen 226 914 
Schüler, die privaten 58 154 Schülerinnen gegen 51 536 Schüler. Es iſt nun 
intereſſant, daß auch die Zahl derjenigen weiblichen Schüler dieſer Anſtalten, die ſich 
ausdrücklich auf einen ſpäteren Beſuch der Univerſität vorbereiten, die der männlichen 
faſt erreicht hat. Es waren im ganzen 30 704 Knaben und 27 987 Mädchen. 
Charakteriſtiſch iſt dabei, daß der Überſchuß der Knaben ausſchließlich auf die mathema— 
tiſch⸗naturwiſſenſchaftlichen Zweige fällt, alſo auf die unſeren Oberrealſchulen entſprechen— 
den Anſtalten, während die Mädchen den humaniſtiſchen Bildungsgang bevorzugen. 
Das Verhältnis iſt ſo: 


Knaben Mädchen 
realiſtiſche Anſtalten .. I6 406 11 488 
humaniſtiſche Anſtalten. . . 14298 16 499 


Die Anzahl der Knaben, die ſich auf die Univerſität vorbereiten, iſt in privaten 
Anſtalten eigentümlicherweiſe prozentual größer als in öffentlichen. Das Verhältnis 
iſt das folgende: 


Knaben Mädchen 
humaniſtiſchehhheeeeeee n 9016 5346 
realiſtiſcheeeeteteikeae . . 8421 2791 


Übrigens iſt in den letzten zehn Jahren das Zahlenverhältnis der Geſchlechter 
in den höheren Lehranſtalten faſt konſtant geblieben. Ein klein wenig haben die 
Mädchen gegen die Knaben zugenommen. Im Schuljahr 1891/1892 waren die Knaben 
44,01 Prozent, die Mädchen 55,99 Prozent der Geſamtzahl. 1901/1902 ſind die 
Knaben nur noch 42,49 Prozent, die Mädchen 57,51 Prozent. Das Zahlenverhältnis 
der an höheren Lehranſtalten beſchäftigten Lehrer und Lehrerinnen entſpricht etwa dem 
Anteil der Geſchlechter an dem Schülerkontingent. Es waren an öffentlichen Schulen 
10 958 Lehrer und 11 457 Lehrerinnen angeſtellt, an privaten 4073 Lehrer und 
5830 Lehrerinnen. Leider iſt aus dem diesjährigen Bericht nicht erkennbar, wie weit 
in dieſem Zweige des Unterrichtsweſens Coeducation herrſcht, und das aus den 
Hunderten von Seiten, die das namentliche Verzeichnis der einzelnen Anſtalten umfaßt, 
auszuziehen, wäre eine Herkulesarbeit. Sieht man aber dieſes Verzeichnis durch, ſo 
ſind in weit überwiegendem Maße von den einzelnen Anſtalten beide Rubriken „male“ 
und „female“ ausgefüllt, alſo Coeducation überwiegt. 

Und nun die Hochſchulen, zunächſt Univerſitäten und Colleges. Es beſtehen in 
den Vereinigten Staaten 595 Univerſitäten und Colleges, von denen 134 nur Männer 
zulaſſen, 131 nur Frauen und 330 Männer und Frauen. Dazu kommen 43 techniſche 
Hochſchulen, von denen 27 zugleich von Frauen beſucht werden. 

Die Zahl der ſtudierenden Männer und Frauen hat ſich im letzten Jahrzehnt an 
all dieſen Anſtalten in folgender Weiſe verändert. 
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Univerſitäten für Männer und | Univerfitäten 


für beide Geſchlechter für Techniſehe Hochſchulen 

Männer | Frauen Frauen Männer Frauen 
18891890. 38 056 8 075 1979 6 870 707 
1890—1811um1m9Uiù⁸j!＋1 40 089 9 439 2265 6131 481 
1891—18gꝙyuùũ2. 45 032 10 390 2 636 6 131 481 
1892 — 18999. 46 689 11 489 3 198 8 616 818 
1893 —1894 . 2 cc... 50 297 13 144 3 578 9517 1376 
1894—1895 50 52 586 14 298 3 667 9 467 1106 
1895 1898/3 56 556 16 746 3 910 8 587 1065 
1896 — 189179999 .. 55 755 16 536 3 913 8 907 1094 
1897—18 93999. 58 407 17 765 4416 8611 1289 
1898 18h99999 58 467 18 948 4 593 9 038 | 1339 
1899-100 . 2 cc. 61 812 20 452 4 872 10 347 1449 
1900-1901 cc. 65 069 21 468 5 260 10 403 1151 
1901 190⸗22 66 325 22 507 5 549 11 808 1202 


Ein paar kurze Angaben ſeien noch über die Beteiligung der Frauen an den 
Hochſchulen für einzelne Zweige akademiſchen Studiums gemacht. Sie ſind auch 
tabellariſch geordnet am überſichtlichſten. 


Männer Frauen 

Hochſchulen für Theologie.. 7 335 108 
N „ Jurispudenz .. .. 13 747 165 

5 „ Medizin 25 644 1177 

1 „ Zahnheilkunde .. 8 258 162 

5 „ Pharmazie 4 209 218 


Vielleicht wird es überraſchen, daß in dieſen Anſtalten die Zahl der Frauen noch 
neben der der Männer faſt verſchwindet. Beſonders in den zahnärztlichen Hochſchulen 
ſind die Frauen mit einer ganz auffallend niedrigen Zahl vertreten; von den 56 An— 
ſtalten nehmen 18 noch keine Frauen auf. Auch Theologinnen und Juriſtinnen treten 
hier noch mehr zurück, als man ſich im Ausland gewöhnlich vorſtellt. 

Etwas günſtiger ſtellt ſich das Verhältnis für die Frauen in den landwirtſchaft— 
lichen und ſogenannten „mechanical Colleges“; unter dieſem letzten Namen ſind An— 
ſtalten zuſammengefaßt, die, ohne die wiſſenſchaftliche Höhe von techniſchen Hochſchulen 
zu erreichen, Kurſe in technologiſchen Wiſſenſchaften eingerichtet haben. Solche Kurſe 
ſind häufig landwirtſchaftlichen Schulen angegliedert und entſprechen wohl den Be— 
dürfniſſen der Koloniſten, die in einſamen Farmen zugleich Baumeiſter, Schmiede :c. 
ſein müſſen. In dieſen ſtaatlich ſubventionierten Anſtalten betrug die Zahl der männ⸗ 
lichen Schüler 32 517, der weiblichen 9287. In den für Farbige eingerichteten Kurſen 
waren 2887 Männer und 2356 Frauen. Dabei find auch Schüler, die nur Einzel— 
kurſe belegt haben, mitgerechnet. 

Pfarrer Naumann hat in ſeinem Vortrag über die Frau im Maſchinenzeitalter, 
der kürzlich in München auch im Druck erſchienen iſt, den weſentlichen Fortſchritt der 
Frauenfrage darin geſehen, daß es den Frauen gelingt, in die mittleren und oberen 
Schichten der gebende und kommerziellen Berufe einzudringen. Soweit die Statiſtik 
der Handelsſchulen Rückſchlüſſe erlaubt, ſcheinen die Amerikanerinnen dazu auf gutem 
Wege. In den eigentlichen Handelsſchulen — die Handelskurſe, die in high-schools, 
Univerſitäten ꝛc. abgehalten werden, ſollen hier nicht berückſichtigt werden — alſo in 
den eigentlichen Handelsſchulen waren 81344 Schüler und 55 903 Schülerinnen. 
Dieſe Anſtalten find mit ganz geringen Ausnahmen für beide Geſchlechter beſtimmt; 
das namentliche Verzeichnis weiſt bei jeder einzelnen Männer und Frauen auf. Wie 
weit der Unterricht gemeinſam iſt, wie weit er ſich etwa in getrennten Kurſen vollzieht, 
geht aus der Statiſtik nicht hervor. 
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Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 


» Preßſtimmen zu dem Wahlrecht der 


Frauen bei den Kaufmanusgerichten. Die 
„Deutſche Zeitung“ hat ſich am 3. März in 
längerer Betrachtung darüber aufgeregt, daß man 
in der Reichstagskommiſſion den weiblichen An⸗ 
geſtellten das aktive Wahlrecht für die Kaufmanns⸗ 
gerichte zugeſtand und auch das paſſive nur mit 
minimaler Majorität ablehnte. Sie warnt dringend 
vor dieſem Schritt und zwar mit folgender tief⸗ 
ſinnigen politiſchen Erwägung: 

„Was indeſſen vor allem den Politiker abhalten 
muß, den weiblichen Angeſtellten das Stimmrecht 
zu gewähren, iſt die ſehr berechtigte Befürchtung, 
daß man damit der Sozialdemokratie den größten 
Gefallen tut. Bei der durchaus nationalen Grund⸗ 
ſtrimmung der männlichen Handlungsgehilfen in 
Deutſchland kann es geradezu als ausgeſchloſſen 
gelten, daß die Sozialdemokratie an den Beiſitzer⸗ 
wahlen für die Kaufmannsgerichte Freude erleben 
wird. Der ſozialdemokratiſche Gehilfenverband 
zählt in ganz Deutſchland nur 1500 Mitglieder 
— die anderen Verbände rechnen nach Zehn: 
tauſenden — und von dieſen 1500 ſind nicht weniger 
als 800 weibliche Angeſtellte der Arbeiterkonſum⸗ 
vereine. 

Alſo da hat es keine Gefahr, da ohnehin die 
anderen Vereine, wir erinnern an den deutſch⸗ 
nationalen, ungemein ſchlagfertig organiſiert ſind. 

Ganz anders dagegen kann der Haſe laufen, 
wenn die Frauen das aktive Wahlrecht bekommen. 
Der größte Teil von ihnen wird vorausſichtlich 
nicht zur Urne ſchreiten, weil er für Standes: 
angelegenheiten kein Intereſſe hat. Eine Ausnahme 
von dieſer Regel aber werden die weiblichen An⸗ 
geſtellten der Warenhäuſer und vor allem die der 
Konſumvereine machen; und ſie gerade ſind es, die 
infolge der Berührung mit ihren vielfach jüdiſchen 
Geſchäftskollegen ſozialdemokratiſchen Vertretern 
ihre Stimme zuwenden dürften.“ 


Ob die „Deutſche Tageszeitung“ nur übergeht, 
oder ob ſie wirklich nichts ahnt von den 15 000 in 
den Hilfsvereinen der weiblichen Angeſtellten organi⸗ 
ſierten Handelsgehilfinnen, die ihre „Schlagfertig⸗ 
keit“ und ihr Intereſſe an den öffentlichen Rechten 
ihres Standes wahrlich oft und deutlich genug ge: 
zeigt haben? 

Sehr wohltuend berührt dagegen die ruhige und 
gerechte Beſprechung der ganzen Frage durch die 


„Deutſche Warte“. Nachdem ſie auch für das 
paſſive Frauenwahlrecht mit allem Nachdruck ein⸗ 
getreten iſt, ſchließt ſie: | 

„Merkwürdig ift und bleibt dieſe Angft vor der 
Teilnahme der Frauen an den öffentlichen Ange⸗ 
legenheiten, die ſie ſo nahe angehen, die damit be⸗ 
gründet wird, daß ihnen alsdann auch an anderen 
öffentlichen Einrichtungen, wie am Gewerbegericht 
uſw., dieſe Teilnahme eingeräumt werden müßte. 
Erſtens einmal wäre das abſolut kein Unglück, 
ſondern nur eine ſehr gerechte Neuerung, die in 
anderen Staaten, die ſonſt gar nicht in Bezug auf 
ſozialpolitiſche Neuerungen an der Spitze der Zivili⸗ 
ſation marſchieren, wie Oſterreich, bereits eingeführt 
iſt. Zweitens würden jedenfalls die Erfolge des 
erſten Experimentes abgewartet werden, ehe an 
eine Nachahmung geſchritten wird. Werden alſo 
die Erfahrungen, die man mit dem Frauenwahl⸗ 
recht bei den Kaufmannsgerichten macht, ſchlechte 
ſein, dann wird man ja die ſchönſte Ausrede haben, 
es ihnen zu anderen öffentlichen Einrichtungen zu 
verſagen, und ſind die Erfahrungen im Gegenteil 
gute, dann hat das Frauenwahlrecht ſeine Be⸗ 
rechtigung erwieſen und dann iſt kein Grund ab⸗ 
zuſehen, warum man es ihnen zu den Gewerbe⸗ 
gerichten, an denen ſie ſo ſtark beteiligt ſind, nicht 
auch gewähren ſoll.“ 

Ahnlich äußert ſich in der „Solinger Zeitung“ 
ein „unparteiiſcher, national geſinnter Handels⸗ 
gehilfe“ unter dem Eindruck des rheinijch - weft: 
fäliſchen Handelsgehilfentages, der das Frauen⸗ 
ſtimmrecht rund ablehnte. 

Auf das Schickſal dieſes Paragraphen der 
Vorlage im Plenum darf man nun geſpannt ſein. 
Bekanntlich haben die verbündeten Regierungen 
erklärt, daß das Geſetz durch die Aufnahme ſelbſt 
des aktiven Wahlrechts der weiblichen Angeſtellten 
für ſie unannehmbar würde. Sachliche Gründe 
für dieſe Stellungnahme ſind nicht angeführt 
worden. Vielmehr ſtellen ſie ſich lediglich auf den 
Prinzipienſtandpunkt, bei einem Sondergeſetz „den 
wichtigen Grundſatz unſerer ganzen Verfaſſung 
und Verwaltung, daß nur die Mitglieder des 
männlichen Geſchlechts das aktive und paſſive 
Wahlrecht ausüben ſollen“, nicht zu durchbrechen. 

Nach dieſen bündigen Erklärungen der Staaten, 
die im Bundesrat die Majorität bilden (von 
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58 Stimmen verfügen fie über 31) ſcheint nicht 
viel Ausſicht, daß das Plenum in der zweiten 
Leſung das Frauenſtimmrecht feſthalten wird. 


* Die Petition des Allgemeinen Deutſchen 
Frauen⸗Vereins, die Ausbildung von Gewerbe⸗ 
inſpektorinnen betreffend, iſt vor kurzem im 
Petitions⸗Ausſchuß der Bayeriſchen Kammer der 
Abgeordneten zur Verhandlung gekommen. Die 
Petition wurde für die Erörterung im Plenum 
nicht geeignet befunden, „da das jetzige Inſtitut der 
weiblichen Gewerbeaufſichtsbeamten bisher zu keiner 
Unzufriedenheit Anlaß gegeben hat und deshalb 
zurzeit kein Grund beſteht, auf eine Anderung ein⸗ 
zugehen.“ 

Der Landtag des Fürſtentums Schwarzburg⸗ 
Sondershauſen hat dagegen in ſeiner Sitzung vom 
12. Februar 1904 beſchloſſen, „mit Rückſicht auf 
die ſozialpolitiſche Bedeutſamkeit der Frage und auf 
die in der Petition enthaltene dankenswerte An⸗ 
regung die Petition der Fürſtlichen Staatsregierung 
als Material zu überweiſen.“ 


* Eine „deutſche Arbeiterinnenzeitung“ wird 
ſeit Februar d. J. von der Zentralſtelle für 
Arbeiterinnenorganiſation des Verbandes Fort⸗ 
ſchrittlicher Frauenvereine herausgegeben. Das 
Blatt iſt politiſch und religiös neutral und wird 
mit Nachdruck die Intereſſen der Arbeiterin ver⸗ 
treten. Die Worte des Leitartikels der erſten 
Nummer: „Befreiung der Arbeiterin als Frau, 
Befreiung der Arbeiterin vor wirtſchaftlicher Aus⸗ 
beutung“ kennzeichnen die Tendenz des Blattes, 
deſſen Schriftleitung Elſe Lüders übernommen 
hat. Das Blatt wendet ſich in erſter Linie an 
die Arbeiterinnen ſelbſt, daneben bezweckt es auch, 
in anderen Frauenkreiſen erhöhtes Verſtändnis und 
regeres Intereſſe für die Lage der Arbeiterin zu 
erwecken. — Das Blatt erſcheint monatlich einmal, 
zunächſt im Umfange von 4 Seiten, ſpäter 
8 Seiten Um weiten Kreiſen das Abonnement 
zu ermöglichen, iſt der Abonnementspreis äußerſt 
niedrig angeſetzt: jährlich 80 Pf., vierteljährlich 
20 Pf. Gegen Einſendung des Betrages in Brick: 
marken an die Expedition des Blattes, z. H. 
Fräulein Klara Schleker, Berlin W., Deſſauer 
Straße 23, erfolgt freie und prompte Zuſtellung 
durch die Poſt. 


* Das BVereinsgeſetz und die Frauen in 
Braunſchweig. Der Braunſchweiger Landtag hat 
in letzter Stunde dem Frauenparagraphen in der 
Vereinsrechtvorlage doch noch einen anderen Wort⸗ 
laut gegeben. Es wurde am 19. März ein Antrag 
angenommen, demzufolge Frauen an ſolchen Ber: 
ſammlungen teilnehmen dürfen, in denen Berufs: 
intereſſen beraten werden. Ausgeſchloſſen ſind ſie 
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von politiſchen und kirchlichen Verſammlungen. 
Gewährt dieſer Beſchluß auch gegenüber der 
Regierungsvorlage den Frauen weiteren Spielraum, 
ſo ſcheint er doch wieder wie in Preußen die 
Entſcheidung, ob politiſch, ob nicht, ganz der Polizer 
anheimzuſtellen. Er führt gerade den unhaltbaren 
Zuſtand ein, der in Preußen alle die Curiosa der 
Polizeipraxis gezeitigt hat. 


* Die Anſtellung einer Arztin zur Unter⸗ 
ſtützung des Stadtarztes iſt in Frankfurt a. M. 
beſchloſſen worden. Die Stadtverordnetenſitzung 
hat den Antrag, der von den Ärzten lebhaft 
bekämpft wurde, ſchließlich mit großer Majorität 
genehmigt. 


»Die erſte Direktorin einer ſtädtiſchen Schule 
iſt kürzlich in Berlin ernannt worden. Es handelt 
ſich um eine der ſtädtiſchen Fortbildungsſchulen 
für Mädchen, deren Leitung von Fräulein Schal⸗ 
horn, bisher Oberlehrerin an der Luiſenſchule, 
übernommen werden wird. 


* Die Zulaffung zum Examen pro facultate 
docendi iſt nun endlich auch in Preußen einer 
Abiturientin, die Mathematik ſtudiert hat, gewährt 
worden. (vgl. Februarheft der Frau: „Behördliche 
Inkonſequenzen“). Der miniſteriellen Verfügung, 
die ihr anheimſtellt, ſich bei der königlichen Prüfungs⸗ 
kommiſſion zu melden, iſt die Bemerkung hinzu⸗ 
gefügt, daß ſie durch das Beſtehen des Examens 
ein Recht auf Anſtellung im öffentlichen Schul⸗ 
dienſt nicht erwürbe. Wir dürfen trotz dieſer vor⸗ 
läufig wohl erklärlichen Einſchränkung die Er⸗ 
füllung einer ſeit Jahren immer wieder geſtellten 
Forderung mit Freude begrüßen, um ſo mehr, als 
ihre Tragweite ſür die ganze Frage der Mädchen⸗ 
gymnaſien und der Lehrerinnenbildung außer⸗ 
ordentlich groß iſt. 


* Der Entwurf eines Arbeiterinnenſchutz⸗ 
geſetzes für Baſel⸗Stadt, der ſoeben vom Re 
gierungsrat dem Großen Rat vorgelegt worden iſt, 
greift auf die Anträge von 1896 zurück, die eine 
Reviſion des Arbeiterinnenſchutzgeſetzes von 1883 
im Sinne einer Reduktion der täglichen Arbeitszeit 
neben gleichzeitiger Errichtung eines kantonalen 
Gewerbeinſpektorats forderten. Während die letztere 
Forderung bereits 1901 erfüllt wurde, ſoll die 
erſtere nunmehr zur Verwirklichung gebracht werden. 
Die Vorlage beſchränkt ſich nicht auf die Arbeits⸗ 
zeitverfürzung von 11 auf 10 Stunden, ſondern 
ſtrebt zugleich eine Ausdehnung des Geltungs⸗ 
bereiches des Geſetzes auf ſämtliche Ladengeſchäfte 
an; nur für über 18 Jahre alte Verkäuferinnen 
darf die tägliche Arbeitszeit 11 Stunden betragen. 
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Die Mittagspauſe beträgt 1½ Stunden. Für jeden 
Sonntag, an dem die Verkäuferin beſchäftigt iſt, iſt 
eine entſprechende Zeit an einem Werktage frei⸗ 
zugeben. Für die ſonſtigen Arbeiterinnen gilt 
ſtrikte Sonntagsruhe. Über die geſetzliche Arbeits⸗ 
zeit hinaus Arbeit mit nach Haus zu geben, iſt 
verboten. Ausreichende Sitzgelegenheit und Ne: 
duktion der zuläſſigen Geldſtrafen auf höchſtens 
, des Tagelohnes (bisher ½) wird gefordert. 
Wöchnerinnen dürfen vor und nach ihrer Niederkunft 
im ganzen während 8 Wochen nicht beſchäftigt 
werden. Die ÜMberzeitarbeit wird eingeſchränkt 
auf ausnahmsweiſe täglich 2 Stunden. — In⸗ 
tereſſant iſt die Begründung der Arbeitszeitver⸗ 
kürzung: Das kantonale Schutzgeſetz könne ſehr 
wohl über den 11⸗Stundentag des eidgenöſſiſchen 
Fabrikgeſetzes hinausgehen, weil dieſer Arbeitstag 
längſt aufgehört hat, die Regel zu bilden. 1901 
hatten von den ſchweizer Fabriken nur noch 47% 
mit 41% ſämtlicher Arbeiter den 11 Stundentag, 
dagegen 9% mit 12% der Arbeiter den 
10 ½ũ ſtündigen. 85, % der Betriebe mit 38,1% 
der Arbeiterſchaft den 10 ſtündigen und der Reſt 
der Betriebe einen noch kürzeren Arbeitstag. Der 
Zehnſtundentag hat übrigens bereits in dem Ar⸗ 
beiterinnenſchutzgeſez des Kantons Zürich vom 
Jahre 1894 Aufnahme gefunden. Mit der Aus⸗ 
dehnung dieſer Arbeitszeitverkürzung auf das Laden⸗ 
perſonal aber geht der Kanton Baſel bahn⸗ 
brechend voran; denn die Normalarbeitswoche von 
65 Stunden, die das neuenburgiſche Geſetz von 
1901 und der waadtländiſche Entwurf von 1903 
vorſehen, garantieren den Ladnerinnen damit doch 
den Zehnſtundentag noch nicht. Sehr nützlich iſt 
auch eine Beſtimmung des neuen Baſeler Entwurfs, 
die die Beſchäftigung von Mädchen unter 14 Jahren 
in gewerblichen Betrieben, deren Möglichkeit die 
bisherigen Geſetze offen ließen, verbietet, ſowie eine 
ganze Reihe ſanitärer Beſtimmungen über die Ar⸗ 
beitsräume und Vorſchriften über Arbeitsordnungen, 
Schlichtung von Streitigkeiten uſw. Sämtliche der 
von dem Entwurf geregelten Betriebe ſollen der 
Fabrilinſpektion unterſtellt werden. Der Entwurf 
der Reviſionsvorlage ſoll von dem ſozialiſtiſchen 
Regierungsrat Wullſchleger herrühren. (Soziale 
Praxis vom 25. Febr.) Im Kanton Aargau iſt 
ein Arbeiterinnenſchutzgeſez angenommen worden, 
das den Arbeiterinnen der Konfektionsgeſchäfte, den 
Wäſcherinnen, Verkäuferinnen und den Angeſtellten 
in Gaſtwirtſchaften gewiſſe Erleichterungen bringt. 
Die Maximalarbeitszeit iſt hier für die Arbeiterinnen 
11 Stunden, an Vorabenden von Sonn: und Feier⸗ 
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tagen 10 Stunden. An dieſen Tagen muß um 
4 Uhr geſchloſſen werden. Überzeit muß mit 25 % 
Lohnzuſchlag vergütet werden und darf 2 Stunden 


täglich während der Dauer von längſtens 2 Monaten 


nicht überſchreiten. Für die Ladnerinnen wird 
einſtündige Pauſe im Lauf des Tages und eine 
ununterbrochene Nachtruhe von 10 Stunden, ſowie 
Sitzgelegenheit gefordert. Weibliche Bedienſtete in 
Gaſtwirtſchaften haben das Recht auf 8 ſtündige 
Ruhezeit. Sie müſſen im Monat mindeſtens einen 
freien Sonntag und an einem andern Sonntag 
Zeit zum Gottesdienſt haben. Für jeden Sonntag, 
an dem ſie beſchäftigt ſind, iſt ihnen ein halber 
freier Wochentag zu gewähren. — Dies ſind die 
weſentlichſten Beſtimmungen aus einem Geſetz, das 
freilich noch keineswegs das ſozialpolitiſch Wünſchens⸗ 
werte ſichert, aber doch gegen bisherigen Zuſtände 
einen bemerkenswerten Fortſchritt bezeichnet. 


* Die Zulaſſung der Frauen zur Advokatur 
iſt von der italieniſchen Kammer kürzlich genehmigt 
worden. Es ſcheint aber nicht viel Ausſicht zu 
ſein, daß der Geſetzentwurf vom Senat angenommen 
wird. 0 


* Weibliche Juriſten in Norwegen. Kürzlich 
hat nach dem Vorgang des Odelsthings auch das 
Lagthing den von der Regierung vorgelegten 
Geſetzentwurf über die Zulaſſung von Frauen 
als Rechtsanwälte und Advokaten mit 19 gegen 
10 Stimmen angenommen. 


* Fortbildungskurſe für Fabrikarbeiterinnen 
beabſichtigt der Grafſchaftsrat in London ein⸗ 
zurichten. Es ſollen Tages: und Abendkurſe ein⸗ 
gerichtet werden, in denen die Schülerinnen unter 
anderem auch in Kinderpflege unterwieſen werden 
ſollen. Die Kurſe ſtehen unter Leitung von 
Mrs. Creighton, der Witwe des früheren Biſchofs 
von London. 


* Um die Frage eines „humaneren und wirk⸗ 
ſameren Syſtems zur Bekämpfung der Ans⸗ 
dehnung der veueriſchen Krankheiten“ zu ſtudieren, 
hat die ſchwediſche Regierung eine Kommiſſion 
eingeſetzt. Der Kommiſſion, die vom König ernannt 
worden iſt, gehören an: der Gouverneur einer 
Provinz, zwei männliche Arzte ſowie eine Arztin, 
ein Polizeikommiſſar, ein Juriſt und Otto Weſtenberg, 
der ein eifriger Vorkämpfer der abolitioniſtiſchen 
Bewegung in Schweden iſt. Die betreffende Arztin 
iſt Dr Alma Sundquiſt, die in der Allgemeinen 
Poliklinik in der Abteilung für Frauenleiden und 
veneriſche Krankheiten wirkt. 
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Internationaler Frauenkongreß. 


Dem Bericht des Bundesorgans über die Vor⸗ 
ſtandsſitzungen des Bundes deutſcher Frauenvereine 
am 29. Februar und 1. März ſei in bezug auf den 
Kongreß folgendes entnommen: 

Im Anſchluß an die ausführlichen Berichte der 
Borſitzenden über die Vorbereitungsarbeiten des 
Organiſationskomitees und der Vorſitzenden des 
Berliner Lokalkomitees über die getroffenen lokalen 
Vorbereitungen zum Internationalen Frauenkongreß 
wurde das ganze Programm nun endgiltig feſt⸗ 
geſtellt, ſowohl in bezug auf die Arbeitsſitzungen 
und großen Propagandaverſammlungen, wie auf die 
zu einem würdigen Empfang der bereits zahlreich 
angemeldeten fremden Gäſte vorgeſehenen Ver⸗ 
anſtaltungen, Empfänge, Ausſtellungen, Auffüh⸗ 
rungen ꝛc. Ferner wurde über die verſchiedenen 
Abzeichen für I. C. W. und Kongreß, die Teil: 
nehmerkarten, die Einladungen und den Verkehr mit 
der Preſſe, das Kongreßhandbuch, das Bilderalbum 
u. a. Beſchluß gefaßt. Von ſtenographiſchen Be⸗ 
richten und der ſpäteren Herausgabe eines Kongreß⸗ 
werkes beſchloß der Vorſtand abzuſehen, da nach 
allen bisherigen Erfahrungen das Bedürfnis und 
der Nutzen eines derartigen Werkes zu der großen 
Mühe und den bedeutenden Koſten, die es ver⸗ 
urſacht, in keinem Verhältnis ſtehen. 

Da das ganze Kongreßprogramm ſpäter im 
Zentralblatt veröffentlicht werden wird, ſei hier 
nur die Tagesordnung der fünf öffentlichen Ver⸗ 
ſammlungen, wie ſie nunmehr feſtgeſtellt iſt, mitgeteilt: 

Montag, den 13. Juni, Abends 8 Uhr: 
„Der Stand der Frauenbewegung in den 
Kulturländern“. 

Dienstag, den 14. Juni, Abends 8 up: 
„Frauenlöhne“. 

Donnerstag, den 16. Juni, Abends 8 Uhr: 
„Das Verhältnis der Frauenbewegung 
zu den politiſchen und konfeſſionellen 
Parteien“. 

Freitag, den 17. Juni, Abends 8 Uhr: 
„Frauenſtimmrecht“. 

Sonnabend, den 18. Juni, Nachmittags 4 Uhr: 
„Grundlagen und Ziele der Frauen: 
bewegung“. 

Schluß des Kongreſſes. 

Über die Sitzungen der Sektionen wird die 
Tagesordnung demnächſt auch von einzelnen feſtgeſtellt 
werden. Da die Sektionen gleichzeitig tagen und ſo⸗ 
mit zur Erörterung ihrer Gebiete wenigſtens in großen 
Umriſſen Zeit haben, ſo iſt zu erwarten, daß es zu 
einer wirklich fruchtbaren Ausſprache über Fragen 
von internationaler Bedeutung kommen wird. 


I. Internationaler Schulhygiene⸗Kongreß. 
Nürnberg 4.—9. April. 
In der Woche nach Oſtern tagt in Nürnberg 
der I. Internationale Kongreß für Schulhygiene, 


in erſter Linie von Medizinern berufen. Aber 
auch eine Reihe namhafter Pädagogen nimmt durch 
Vorträge und Referate an demſelben teil. Das 
Programm iſt ein außerordentlich reichhaltiges. 
Auf die offiziellen Referate folgen in elf Abteilungen 
lange Reihen von Vorträgen. Von Fragen, die 
auch für unſere Frauenkreiſe ein ganz ſpezielles 
Intereſſe haben, kommen — in Referaten — u. a. 
folgende zur Verhandlung: Abt. IV. Koédukation 
(Ref. Prof. Hertel Axel⸗Kopenhagen und Prof. 
Palmberg⸗Helſingfors). Abt. V. Hygieniſche 
Unterweiſung der Schüler (Ref. Prof. 
Wernicke⸗Poſen) und verſchiedenſte Vorträge. 
Abt. IX. Elternabende (Ref. Stadtſchulrat Weiß⸗ 
Nürnberg). Abt. XI. Die Bedeutung ſchul⸗ 
hygieniſcher Beſtrebungen für die Frauen 
und für die Familie (Ref. Frau Elsbeth 
Krutenberg : Kreuznach, Fräulein Helene 
Sumper⸗ München). Die beiden letzten haben 
folgende Theſen aufgeſtellt: 

1. Es iſt notwendig, in Frauenkreiſen Ver⸗ 
ſtändnis und Intereſſe für ſchulhygieniſche 
Fragen zu wecken, weil 
a) der günſtige Einfluß ſchulhygieniſcher 

Maßnahmen durch unverſtändiges Ent⸗ 
gegenarbeiten von Seiten der Mütter 
vielfach vernichtet wird, 

b) die Arbeit der Mütter an geſunder 
körperlicher und ſeeliſcher Entwicklung 
ihrer Kinder bei fehlender Unterſtützung 
durch geeignete ſchulhygieniſche Map: 
nahmen gleichfalls zu einer vergeblichen 
wird. 


2. Der Eintritt erfahrener Frauen (Mütter 
und Lehrerinnen) in die Kommiſſionen und 
Kuratorien der von Mädchen beſuchten 
Schulen iſt in ſchulhygieniſchem Intereſſe 
dringend zu wünſchen. 

3. Einſtellung von Schulärztinnen in den 
gleichen Schulen iſt warm zu befürworten. 

4. Im Intereſſe jeder Familie liegt es, daß 
in Knaben⸗ und Mädchenſchulen (Volks⸗ 
ſchulen und höheren Lehranſtalten) auf⸗ 
klärender Unterricht über Geſundheits⸗ 
lehre nicht nur im letzten Schuljahre, ſondern 
vom erſten Schuljahre an in regelmäßiger 
Wiederholung erteilt wird. (Mit Hinweis 
auf die in Amerika getroffenen Einrichtungen). 
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Frau Krukenberg wird ſpeziell die Intereſſen 
der Mütter betonen und die höheren Schulen berück⸗ 
ſichtigen, während Fräulein Sumper auf die Volks⸗ 
und Fortbildungsſchule im beſonderen eingehen 
wird. 

Auch in Abt. X. referiert eine Frau: Dr med. 
Frl. von Tuſſenbrok⸗Amſterdam. Vorſitzende 
des empfangenden Damen⸗Ausſchuſſes iſt Frau 
Helene von Forſter, zugleich Delegierte des 
Allgemeinen Deutſchen Frauenvereins. 

Wir machen unſere Leſerinnen auf die Ver⸗ 
handlungen dieſes Kongreſſes noch einmal dringend 
aufmerkſam. 


Wiſſenſchaftliche Kurſe zum Studium des 
lkoholismus. 

a in Berlin vom 5.—9. April 1904 im 
Baraden: Auditorium der Univerfität, Eingang 
Kaſtanienwäldchen.) 

Programm: 

1. Dienstag, 5. April. 


10-11: Geſchichte des Kampfes gegen den 
Alkoholismus. 
Franziskus Hähnel, Bremen. 
11— 12: Alkohol und Volkswirtſchaft. 


Dr med. A. Grotjahn, Berlin. 


4— 5: Geſchichte des Kampfes gegen den 
Alkoholismus. 

5 — 6: Einwirkung des Alkohols auf Körper und 
Geiſt. 

Profeſſor Dr Grawitz, dirig. Arzt 
am ſtädt. Krankenhauſe in Char⸗ 
lottenburg. 

2. Mittwoch, 6. April. 

10—11: Der Alkoholismus und die Arbeiterfrage. 

Dr Georg Keferſtein, Lüneburg. 

11—12: Alkohol und Volkswirtſchaft. 
4— 5: Alkoholismus und Proſtitution. 
Dr med. Agnes Hacker, Berlin. 
5— 6: Einwirkung des Alkohols auf Körper 
und Geiſt. 
3. Donnerstag, 7. April. 
10—11: Geſchichte des Kampfes gegen den 
Alkoholismus. 


: Alkohol und Volkswirtſchaft. 
: Alkohol und Verbrechen. 
Profeſſor Dr Aſchaffenburg, 
Halle a. S. 
: Wirkung des Alkohols auf die Nad): 
kommenſchaft. 
Dr med. Alfred Ploetz, Schlachtenſee. 


4. Freitag, 8. April. 
Alkohol und Verbrechen. 


11— 12: Alkoholismus und Proſtitution. 
4— 5: Wirkung des Alkohols auf die Nach⸗ 


kommenſchaft. 
: Der Alkoholismus und die Arbeiterfrage. 


5. Sonnabend, 9. April. 

: Wirkung des Alkohols auf die Nach: 
kommenſchaft. 

: Schule und häusliche Erziehung im Kampf 
gegen den Alkoholismus. 

Dr med, Trüper, Jena. 

: Schule und häusliche Erziehung im Kampf 

gegen den Alkoholismus. 
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Teilnehmerkarten à 6 M. durch die Geſchäfts⸗ 
ſtelle ſür Wohlfahrtsbeſtrebungen in Charlottenburg, 
Krummeſtraße 89. Zu einzelnen Vorträgen Karten 
a 0,50 M. Wir weiſen auf die Kurſe noch einmal 
nachdrücklich hin; es ſind die berufenſten Kräfte für 
die einzelnen Vorträge herangezogen worden, ſo daß 
dieſe Kurſe eine auf feſteſter wiſſenſchaſtlicher 
Grundlage ruhende Einführung in die Frage des 
Alkoholismus geben. 


Verein für „vorübergehende Hilfe im Haushalt“. 
(Berlin.) 

Welcher Haushalt iſt wohl nicht ſchon in die 
Lage verſetzt worden, bei Erkrankung der Hausfrau, 
der Kinder oder des Perſonals, beim Wochenbett 
uſw. ganz plötzlich eine Aushilfe in Anſpruch 
nehmen zu müſſen, die vorübergehend die Lücke 
auszufüllen imſtande ſein ſoll, die durch ſolche Vor⸗ 
kommniſſe entſtanden. Zu dieſem Zweck hat ſich 
der Verein für „Vorübergehende Hilfe im Haus⸗ 
halt“ konſtituiert, der, als Zweigverein des Haus⸗ 
beamtinnen⸗ und Hauspflegevereins, ſeit nun bald 
einem Jahre auf ſeine vielbegehrte und ſegensreiche 
Tätigkeit zurückblickt. 

Er hat ſich die Aufgabe geſtellt, geeignete, nur 
gut empfohlene, ehrbare, zuverläſſige und erfahrene 
Frauen nachzuweiſen, welche die ihnen anvertraute 
Arbeit tage⸗, wochen⸗ und monateweiſe übernehmen. 
Dieſelben rekrutieren ſich aus den einfachen und 
aus den beſſeren Kreiſen und ſind je nach dem ge⸗ 
willt, mit oder ohne Hilfe von Dienſtperſonal ein⸗ 
zutreten. Die Vermittelung von Dienſtmädchen und 
Reinemachefrauen übernimmt der Verein nicht, um 
einmal die vielen Geſindevermittelungsbüreaus, in 
denen dieſe genügend Auskunft erhalten, nicht noch 
zu vermehren, zum andern, um nicht aus dem 
Rahmen der humanen Beſtrebungen herauszutreten. 

Es werden nun ſowohl Auftraggeber wie Stellen: 
ſuchende, letztere ſind zu Zeiten, um die vielen 
Nachfragen zu decken, ſehr ſtark begehrt, erſucht, ſich 
ſchriftlich, mündlich oder telephoniſch an unſere 
drei Sprechſtellen zu wenden, bei denen Aufträge 
und Auskünfte ſchnellſtens erledigt werden. 


1 Bei Frl. A. Merz NW. 23, Siegmunds⸗ 
hof 17, Gartenhaus part., Dienstag und Freitag 
von 2— 3 Uhr. 2. Bei Frl. R. Schwerin W 30, 
Lutherſtr. 30 J, Montag und Donnerstag von 
4—5 Uhr. 3. Bei Frl. Marg. Möller SW 47, 
Großbeerenſtr. 28a Amt VIa 10997, Mittwoch 
und Sonnabend 10½ —12 Uhr. 


Der Frauen⸗Rettungsverein 


(Berlin, Gr. Hamburgerſtr. 10 11) erläßt einen 
Aufruf zur Gründung eines Aſyls für Gefallene, 
in dem Mädchen in jedem Augenblick, bei Tag 
und Nacht, unentgeltlich Aufnahme und Schutz 
finden. An dieſes Aſyl ſoll ſich ein Arbeitsſaal 
anſchließen, in welchem diejenigen Mädchen, die 
körperlich, beziehungsweiſe moraliſch zu ſchwach 
ſind, um in einer Fabrik uſw. tätig zu ſein, ſich 
unter Aufſicht einer Dame zu beſchäftigen haben. 
Der Arbeitslohn ſoll den Mädchen unverkürzt zu: 
fließen, damit die Arbeitsluſt durch den Verdienſt 
geweckt und gefördert wird. Zugleich ſollen ſie ſich 
vorerſt wieder an leichte Arbeit und an den Ver— 
kehr mit geſitteten Menſchen gewöhnen. 


440 


Insbeſondere aber betrachtet es der Frauen: 
Rettungsverein als eine feiner wichtigſten Auf: 
gaben, ſich in Berlin um das weitere Fortkommen 
der Mädchen zu bemühen, die nach Jahr und Tag 
aus den Beſſerungsanſtalten entlaſſen, aufs neue 
den Verführungen der Großſtadt ausgeſetzt ſind. 


Der Verein wendet ſich mit einem warmen 
Appell an alle Frauen und Männer, die imſtande 
ſind, das Unternehmen zu unterſtützen. Wir geben 
dieſen Appell mit beſonderer Freude weiter. Wird 
auch ſolche Rettungsarbeit unter den Taufenden, 
die unſeren wirtſchaftlichen Verhältniſſen und 
ſozialſittlichen Zuſtänden zum Opfer fallen, immer 
nur einzelne erreichen — auch für dieſe einzelnen 
ſollte keine Mühe zu groß erſcheinen, und je weiter 
das Arbeitsfeld, um ſo wertvoller iſt jede neue 
Kraft, die eingelegt wird. — Das Komitee des 
Vereins beſteht aus folgenden Damen: Prinzeſſin 
Eliſabeth Radziwill, (Kurfürſtendamm 242), 
Gräfin Talleyrand⸗Perigord, Frau Wanda 
von Lukowitz, Freiin Elſy von Wangen: 
heim, Freifrau F. von Zedlitz⸗Leipe, Fräulein 
Regina Kilz, Frau Dr A. Dosgquet. 
Spenden und Jahresbeiträge nimmt entgegen: 
Die Deutſche Bank und deren Depoſitenkaſſen in 
Berlin unter der Adreſſe: „Für den Frauen⸗ 
Rettungsverein“, ferner: Herr Bankier Bernhard 
Kilz, Berlin, Wilhelmſtr. 43, I. 


Der Frankfurter Franenbildungsverein 


hielt am 24. Februar ſeine 27. Generalverſamm⸗ 
lung ab. Dem Bericht, der dieſes Jahr nicht im 
Druck erſcheint, entnehmen wir Nachſtehendes. Der 
Verein zählte im Jahr 1903: 686 Mitglieder. Auch 
im abgelaufenen Jahr hat der Verein eine erſprieß⸗ 
liche Tätigkeit entfaltet. Eine beträchtliche Anzahl 
Schülerinnen hat in demſelben die erhoffte Aus⸗ 
bildung erlangt. Die jungen Mädchen verwerten 
das Erlernte teils in beruflicher Arbeit, teils zum 
Nutzen der eignen Familie. 


Die Gewerbe-, Handels- und Fortbildungsſchule 
war von 403 Schülerinnen beſucht, welche 1010 
Kurſe belegten. Namhafte Preisermäßigung wurde 
4 Schülerinnen zu teil. Soweit zu unſerer Kenntnis 
gelangt iſt, fanden 118 Schülerinnen Anſtellung 
oder ſelbſtändige Beſchäftigung. Zwölf beſtanden 
die Prüfung für Handarbeitslehrerinnen an höheren 
Schulen. 


Im Monat Oktober ließen wir auf Wunſch der 
ſtädtiſchen Behörden die Handelskurſe eingehen, da 
die Stadt ſelbſt eine Handelslehranſtalt auch für 
Mädchen, mit ein⸗ und zweijährigem Kurſus im 
Laufe des Jahres eröffnet hatte. Ein Teil der 
bisher bei uns angeſtellten Lehrkräfte wurde, jo: 
weit dieſe es wünſchten, an der neu eingerichteten 
Schule beſchäftigt. Die Zahl der Penſionärinnen 
betrug 7. Die jungen Mädchen beſuchten die 
Schule ein Jahr und nahmen faſt an allen Stunden 
teil. Sie ſind der ſorgſamen Leitung unſerer 
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Schulvorſteherin Fräulein Agnes Herb 
unterſtellt. 

Die Kochſchule war von 87 Schülerinnen be⸗ 
ſucht. Außerdem wurde im Sommer ein Einmach⸗ 
kurſus abgehalten. In der Speiſeanſtalt für Damen 
ſind 15 129 Portionen Eſſen verabreicht worden, 
während noch durch die Vorſtands mitglieder feinere 
Speiſen Abnahme fanden. 

Der Kurſus für Hausarbeit wurde hauptſächlich 
ken en und von Penſionärinnen 

eſucht. 

Den Bügelkurſus beſuchten 23 Schülerinnen 
mit gutem Erfolg. Im Herbſt und Frühjahr fanden 
je ein Servierkurſus ſtatt. Am Schluß desſelben 
veranſtaltete der Vorſtand das eine Mal ein Abend⸗ 
eſſen, das andere Mal einen Thee, um ſich von den 
Erfolgen des Unterrichts perſönlich zu überzeugen. 
Für beides wurden ſelbſtverſtändlich die Speiſen in 
der Kochſchule zubereitet. 

Den Kindergarten I beſuchten 65, den Kinder⸗ 
garten II 40 Kinder. Im Seminar für Kinder⸗ 
gärtnerinnen und Kinderpflegerinnen waren 32 
Schülerinnen, von denen Oſtern 10, im Herbſt 7 
ihre Prüfung beſtanden und ſämtlich teils in Fa⸗ 
milien, teils an Kindergärten Stellung fanden. 
Auf unſer Geſuch erhielten wir für das Seminar 
die ſtaatliche Konzeſſion. 

Im Frühjahr fand, wie alljährlich, eine gut be⸗ 
ſuchte Ausſtellung von Schülerinnenarbeiten ſtatt. 

Die ausſcheidenden Vorſtandsmitglieder wurden 
— ſoweit ſie eine Wiederwahl annahmen — wieder 
erwählt. Neu treten hinzu Frau O. L. G. R. Simon 
und Fräulein Marie Hartmann. 


Kaſſeler Fröbelkurſe. 


Zur Förderung der Fröbelſchen Pädagogik in 
Kindergarten und Schule richtet das Kaſſeler 
Fröbelſeminar vom 19. Juli bis 2. Auguſt für 
Kindergärtnerinnen, Lehrer und Lehrerinnen einen 
Fortbildungskurſus in Theorie und Praxis der 
Fröbelſchen Pädagogik ein. 

Um möglichſt vielen Damen und Herren die 
Teilnahme an dem Kurſus zu ermöglichen, ſollen 
die Koſten für Wohnung, volle Beköſtigung und 
für Vorleſungen mit praktiſchen Übungen, ins 
geſamt nur 60 Mark betragen. 

Um bei dieſem Ferienkurſus auch Erholung zu 
bieten, werden Ausflüge in die herrliche Umgegend 
Kaſſels, Führung in Muſeen und Gallerien ſich 
der Arbeit anſchließen. 

Programme ſind zu beziehen und Anmeldungen 
ſind zu richten an Fräulein Hanna Mecke, Leiterin 
des Kindergärtnerinnen-Seminars, oder Rektor 
Henck, Leiter der Volksſchule Rothenditmold⸗Kaſſel. 
Näheres durch das Kuratorium des Evangeliſchen 
Fröbelſeminars Kaſſel. 

Es wird zur Fortſetzung des Kaſſeler Fröbel⸗ 
kurſus die Teilnahme an einem „Ferienkurſus in 
Jena“ (4.— 19. Auguſt) empfohlen. 
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„Peter Camenzind“ von Hermann Heſſe. 
Berlin. S. Fiſcher Verlag. Als wenn die Brä: 
raphacliten in der Literatur das Wort ergriffen, 
ſo mutet die Geſchichte des Peter Camenzind an. 
Über der Wirrnis und Zerfaſerung, der quälenden 
Bewußtheit des ſeeliſchen Lebens der Moderne ſteigt 
das große, unendlich einfache Evangelium der Liebe 
auf mit ſeiner unerſchütterten, tiefgründigen Wahr⸗ 
heit. Die Kindesbotſchaft des heiligen Franz von 
Aſſiſi von der Liebe, die Kreatur und Menſchen als 
Brüder und Schweſtern umfängt, iſt dem Helden 
Leitſtern auf dem Wege, den er, der Sohn der 
Berge, durch die moderne Welt wandert. Die Be: 
deutung und das Weſen von Pflanzen und Tieren, 
von Winden, Regen und Meerfarben, beſonders 
aber von den Wolken — den ewigen Gleichniſſen 
aller Menſchenſehnſucht, alles Wanderns, alles 
Suchens und Heimbegehrens — wird ihm wunder⸗ 
voll lebendig. Der heilige Franz und die ſtumme, 
ſelige Gebefreudigkeit der Natur, der er auf ein⸗ 
ſamen Wegen immer tiefer ins Herz ſchaut, zeigt 
ihm den Weg auch zu den Menſchen, die ihm bis 
daher nur Objekte kühler kritiſcher Beobachtung und 
biſſiger Ironie geweſen ſind. Und ſchließlich kehrt 
er zur Heimat zurück; er endet ſeinen Weg durch 
die Welt äußerlich, wie er ihn begonnen, als einer 
von den Dorfleuten in Nimikon, in dem verfallenden 
kleinen Häuslein der Camenzinde am See. Und 
ſeiner Seele hat der Flug durch alle Fernen, die 
Menſchengeiſt durchmeſſen kann, auch nicht mehr 
geben können, als er nun beſitzt: aber ſeine Wander⸗ 
ſchaft hat ſeine Seele ihrer wahren Schätze gewiß 
gemacht. Sie war nicht verloren. 

Ich wüßte kaum ein Buch der modernen Literatur, 
das ſo wie Peter Camenzind voll Poeſie ſteckte, ſo 
wundervolle Bilder und eine ſolche Stimmungs⸗ 
kraft der Sprache hätte, das einen ſo vollkommenen 
Einklang von innerer und äußerer Form erreichte 
und eine ſolche Meiſterſchaft, die angeſchlagene 
Melodie in all ihren Harmonien zu entfalten und 
rein und zart austönen zu laſſen. 


„Kunſt“. Roman von Auguſte Hauſchner. 
Albert Langen. München 1904. Die Verfaſſerin, 
die ſchon in „Daatjes Hochzeit“ und den drama: 
tiſchen Scenen „Frauen unter ſich“ ein ſtarkes 
Beobachtungstalent und große plaſtiſche Kraft ge— 
zeigt hat, beſchreitet mit ihrem Roman ein anderes 
Stoffgebiet, als das, auf dem ſie begonnen. An 
Gorki'ſche und Hauptmann'ſche Motive erinnerten 
manche Scenen aus „Frauen unter ſich“ und 
„Daatjes Hochzeit“. Ihr Roman aber umfaßt 
ſeeliſche Probleme und Kämpfe moderner, diſſeren— 


Luft und Ton. 


zierter Menſchen. Er projiziert den Kampf um die 
neue impreſſioniſtiſche Kunſt auf einen Menſchen, 
der als der Träger dieſes Kampfes erſcheint. In 
ihm iſt zugleich das Schickſal ihrer Heldin be: 
ſchloſſen. Es iſt ein Weibesſchickſal: die Kraft zu 
ſchaffen iſt bei ihr nichts für ſich Vorhandenes, 
keine urſprüngliche Kraft; ſie iſt geweckt durch das 
Erlebnis der Liebe und an die Trunkenheit der 
Leidenſchaft gebunden. Er, der Künſtler, hebt ſich 
unverletzt aus der Wonne, die ſie ihm für kurze 
Zeit nur zu geben vermochte. Die Liebe hat ſeiner 
Kunſt nichts nehmen können. „Ihr aber hatte ſie 
das Ich getrunken. Sie ſah zwar und verſtand. 
Das Spiel des Lichtes auf den 
Formen, den Reiz der Farben und den Schwung 
der Linien. Doch wie ſie ſchaffen wollte, war nur 
er in ihr. — — Nicht ihres Könnens, ihrer Sehn⸗ 
ſucht Zeugnis waren dieſe Blätter. Kein Kunſt⸗ 
werk, ein Bekenntnis.“ Was die Heldin von Anna 
Hauſchner individuell erlebt, verdichtet ſie zu einer 
Lebenslehre: „Die Sklavenketten des Geſchlechts 
muß das Weib zerbrechen, das ſchaffen und er: 
reichen will, dem Manne gleich. Sie war zu weich 
und zu empfindſam. Zu ſchwer belaſtet von dem 
Erbe tauſendjähriger Knechtſchaft. Nicht Künſtlerin, 
nur eine liebesſtarke Magd — — — Und ſo be⸗ 
grub ſie Kunſt und Liebe in derſelben Stunde.“ 


Anna Hauſchner verrät in ihrem Roman ein 
Können, das ſie einmal zu den beſten unſerer 
Schriftſtellerinnen ſtellen wird. Es ſind Stücke 
darin, die in ihrer Kraft und Feinheit auf die 
reichſten Entwicklungsmöglichkeiten deuten. Eine 
noch etwas ſtraffere und gedrängtere Kompoſition 
und eine noch etwas mehr durchgearbeitete Cha: 
rakteriſtik, die vor allem auch Nebenfiguren aus 
dem farblos Typiſchen, das ihnen zuweilen anhaftet, 
herausarbeitete, würden ihr nützen. 


„Von Sonnen und Sonnenſtäubchen“. Kos⸗ 
miſche Wanderungen von Wilhelm Bölſche. 
Berlin. Georg Bondi. (Preis 6 M. broſch., 7,50 M. 
geb.) Die Sammlung populärer naturwiſſenſchaft⸗ 
licher Aufſätze läßt ſich kaum beſſer charakteriſieren 
als mit dem Bilde des Vorworts: durch den uner— 
meßlichen Staub, den die Naturforſchung unſerer 
Tage aufgewühlt hat, kleine Lichtkegel hindurchzu— 
werfen, damit dieſer graue Natur-Staub ſich zu 
„Sonnenſtaub“ vergolde. Und es iſt nicht nur 
die Weltanſchauung des Naturforſchers, die dieſe 
goldene Einheit in all den kleinen Einzelcharakteriſtiken 
des Buches giebt, ſondern auch das Empfinden des 
Dichters. Ein Dichter macht uns den feierlichen 
Zauber fühlbar, der den Zeugen vergangener Ur⸗ 
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ſchöpfungsäonen in unſerer Alltagswelt innewohnt, 
ein Dichter⸗Philoſoph vertieft ſich in die rätſelhafte 
Schönheit der Radiolaren, ein Dichter deutet uns 
den köſtlichen Humor des Schnabeltiers oder des 
Nilpferdes, und die liebenswürdige Gaſſenbuben⸗ 
frechheit des Großſtadtſpatzen. Für den, der nur 
wie in einem Guckkaſten allerlei Kurioſitäten der 
weiten bunten Welt ſehen will, für den, der dem 
neuen Wiſſen unſerer Zeit um dieſe Dinge nach⸗ 
geht, und ſchließlich für den, der in all dieſem Ver⸗ 


gänglichen nur ein Gleichnis geiſtiger Welten ſucht, 


für alle iſt das Buch ein ſonniges Buch. 


„Friedliche Eroberungen“. Sittenroman aus 
dem modernen Agypten von Gräfin Uxkull. 
Fontane & Co., Berlin 1903. Im Mittelpunkt 
des Romans ſteht der deutſche Induſtrielle, der das 
Land der Pyramiden durch die Macht des Geldes 
unterjocht. Er wird in zwei Vertretern gezeichnet, 
der eine, der nichts iſt als Eroberer, der ſkrupellos 
das Recht des Stärkeren anwendet, wo es ſein 
Vorteil erheiſcht, und den der brennende Kon: 
kurrenzkampf der auf dieſem Fleck Erde zuſammen⸗ 
ſtoßenden Nationen gelehrt hat, ſeinen Weg über 
Menſchenleben und Menſchenglück hinweg zu bahnen, 
alles in allem aber eine große Natur, der bei allen 
Herſcherinſtinkten auch die Großmut des Mächtigen 
nicht fehlt. Die Kontraſtfigur iſt ein Deutſcher, 
der ſich die Herrenmoral, die auf dieſem unblutigen 
Schlachtfeld der Völker herrſcht, nicht aneignen mag 
und kann, in dem ein Stück deutſcher Weichheit dieſem 
harten, rückſichtsloſen Ausbeuten der ſchwächeren 
Gegner widerſtrebt. Übrigens iſt der Roman an 
ſich nicht die Hauptſache des Buches, ſondern die 
Schilderungen des Zuſtändlichen, des Milieus, die, 
wenn auch die Farben von künſtleriſchem Stand⸗ 
punkt aus zuweilen etwas grell aufgetragen ſind, 
doch des Intereſſanten genug bietet. 


„Die Sehuſüchtigen“. Roman von Gertrud 
Francke⸗Schievelbein. Egon Fleiſchel & Co. 
Verlag. Berlin 1903. Der Roman ſetzt ſich ein 
großes Problem. Er iſt das philoſophiſche Be— 
kenntnis der Verfaſſerin. Eine Frau iſt die Heldin 
eines Weltanſchauungskampfes. Mitten anf dem 
Wege zu einem Leben voll ſinnlicher Schönbeit 
und Fülle trifft ſie der Blick eines Wanderers, der 
andere Wege geht, eines ſtrengen und einſamen 
Asketen, der in fanatiſcher Aufopferung ſeines 
Selbſt an die Menſchheit Frieden vor dem Nagen 
einer alten Schuld ſucht. Sie folgt ihm als Er— 
zieherin ſeines Sohnes und ſeine Gehilfin in ſeinem 
ärztlichen Wirken unter einem ſtumpfen und rohen 
Landvolk. Und während ſie unter dem Bann 
ſeiner mächtigen Perſönlichkeit bei aller Hingabe 
doch innerlich ſehnſüchtig und friedlos bleibt und 
nach anderen Löſungen der Lebensrätſel verlangt, 
tritt ihr der junge Pfarrer des Ortes entgegen in 
der ſonnigen Friſche eines Menſchen, deſſen Religion 
die Liebe iſt. Was er ſie lehrt, wird ihr zum 
eigenen inneren Erlebnis, als ſie das Kind, das 
ihr ans Herz gewachſen iſt, wie ein eigenes, dem 
Tode abringt, dem es der düſtere Peſſimismus des 
Vaters ſchon preisgegeben hatte. — Es iſt etwas 
Großzügiges in der Konzeption dieſes Romans, das 
auch da feſſelt und mit tiefer Befriedigung erfüllt, 
wo die künſtleriſche Kraft nicht ganz zureicht, um 
alles Gewollte und innerlich Geſchaute ganz Fleiſch 
und Blut werden zu laſſen. Und wenn Gertrud 
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Francke in dem Roman nicht ganz ans Ziel kommi, 
wenn das Programmatiſche des Entwurfes von 
dem individuellen Leben ihrer Geſtalten nicht ganz 
aufgeſogen ift, jo verfügt fie doch auch als Künitlerm 
über jo reiche Mittel, daß man ſich ihrer Leiſtung 
auch im rein äſthetiſchen Sinn freut. 


„Aus der indiſchen Kulturwelt“. Geſammelte 
Aufſätze von Dr Arthur Pfungſt. Sturgart. 
Fr. Frommanns Verlag. (E. Hauff). 1904. Tie 
Aufſätze, die Arthur Pfungſt unter dieſem Geſamt⸗ 
titel herausgibt, find einzeln in der Frankfurter 
Zeitſchrift „Das freie Wort“ und in der „Frank. 
furter Zeitung“ erſchienen. Der Verfaſſer beitzt 
den Schlüſſel zu den Schätzen indiſchen Geiftes- 
lebens nicht nur in dem äußeren Sinn eines gründ— 
lichen und reichen Wiſſens, er hat ſich darin in 
tieferem Sinn heimiſch gemacht und zeigt, welche 
Weltanſchauungswerte gerade für uns modernen 
Abendländer aus der langen Reihe der indiſchen 
Dichterphiloſopgen zu gewinnen find. Tie 
Geſpräche des Sutta Nipaäta, die tiefſinnigen 
Diſputationen zwiſchen König Milinda und dem 
Kirchenälteſten Nägalena, die bunte Welt der 
Jatakas, des älteſten Fabel⸗- und Märchenbuchs der 
Menſchheit, in der wir eine Fülle von Märchen: 
Fabel⸗ und Novellenſtoffen unſerer abendländiſchen 
Literatur wiederfinden, und noch ſo manches andere 
wird in der lebendigen Weiſe beſprochen, die nur 
aus dem tiefen inneren und ganz perſönlichen An 
teil an dieſer Gedankenwelt fließen kann. Jeder, 
der ſich in die Sammlung vertieft, wird daraus 
manche Frucht unmittelbar gewinnen und noch 
mehr Anregung zu weiteren Studien erhalten. 


„Beichte eines Kindes feiner Zeit“ von 
Alfred de Muſſet. Deutſche Übertragung von 
Heinrich Conrad. Inſel-⸗Verlag. Leipzig 1903. 
(Preis 5 Mark in Leder geb. 7 Mark.) Das auto⸗ 
biographiſche Dokument, dem Muſſet's Verhältnis 
zu George Sand zu Grunde liegt, iſt eines der 
erſten, das den Stempel moderner ſeeliſcher Ana: 
lyſe trägt. Es iſt ein ſcharfer Strich, der dies 
Dokument z. B. vom Werther trennt, und er be 
zeichnet nicht nur den Unterſchied franzöſiſcher und 
deutſcher Art. Vielmehr beginnt bei Muſſet dit 
Reflexion über die ſinnlichen Seiten des erotiſchen 
Erlebniſſes, die das künſtleriſche document humain 
der Dekadenz kennzeichnet. Ein wildes, haltloſes 
und zerſetztes Leben, das allein im erotiſchen Rauſch 
all ſeine Wonnen und Steigerungen hat und von 
der Ernüchterung zerſtört wird: ſo legt der ſchwache, 
aber geniale Jüngling ſein Leben vor uns bin. 
Faſt wird man es müde, dem zielloſen Auf und 
Ab ſeines Begehrens und Genießens zu folgen, 
und doch feſſelt die Feinbeit der Selbſtbeobachtung 
und der Reiz der künſtleriſchen Darſtellung immer 
wieder von neuem. Die Überjegung iſt fo, daß 
dieſer Reiz voll zur Geltung kommt. 


Hamburgiſche Hausbibliothek. Die von der 
Geſellſchaft Oamburgiſcher Kunſtfreunde, der patrio: 
tiſchen Geſellſchaft und der Lehrervereinigung für 
die Pflege der künſtleriſchen Bildung herausgegebene 
Bibliothek billiger Bücher iſt wieder um 2 Bände 
vermehrt worden. In einem kleinen, in hellblaues 
Leinen hübſch und ſolide gebundenen Bändchen wird 
eine kleine Auswahl von Hebbels Lyrik, das Stuck 
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Selbſtbiographie „Meine Kindheit“ und eine Aus⸗ 
wahl Gedichte von Guſtav Falke geboten. Der 
Preis des ca. 90 Seiten umfaſſenden Bändchens 
beträgt nur 0,50 Mark. Ein anderer Band ent⸗ 
hält „Uli, der Knecht“ von Jeremias Gotthelf. 
Auch hier iſt Ausſtattung und Druck muſtergiltig, 
und der Preis von 1,30 Mark wird die Maſſen⸗ 
verbreitung dieſes echten Volksbuchs ſicher leicht 
machen. 


„Narren“, Roman von Marie zur Megede. 
— „Sport“, Novelle von Marie zur Megede. 
Verlag von F. Fontane & Co., Berlin. Beide 
geben Bilder aus der Geſellſchaft, aus oſtpreußiſchen 


Offizierkreiſen. Diskret und doch lebendig erzählt, 


in ihren Verwicklungen geſchickt geknüpft und gelöſt, 
in der Charakteriſtik anſchaulich und ausdrucksvoll 
genug, um zu ſpannen und zu feſſeln, gehören die 
beiden Bücher entſchieden zur guten Hälfte unſerer 
Romanliteratur, wenn ſie auch nicht gerade ein ſehr 
tiefes pſychologiſches Intereſſe haben. 

„Uarda.“ Roman aus dem alten Agypten 
von Georg Ebers. Mit Bildern von Richard 
Mahn. (2 Bände geb. 12 Mark.) Stuttgart, 
Deutſche Verlags⸗Anſtalt. Daß Ebers Romane, 
von der modernen Kunſtrichtung überwunden, ſich 
doch immer noch einer gewiſſen Popularität er— 
freuen, zeigt das Erſcheinen dieſer neuen illuſtrierten 
Ausgabe. Vielleicht hilft ſie dazu, nach dem Geſetz, 
daß aus dem höchſten Enthuſiasmus und der leiden— 
ſchaftlichſten Ablehnung immer ſchließlich eine be— 
ſonnene Würdigung hervorgeht, auch für die Uarda 
wieder Stimmung zu machen. 


„Friedrich Spielhagen, Romane“ — Neue 
Folge. — Wohlfeile Lieferungsausgabe in 50 Heften 
a 35 Pfg. Alle vierzehn Tage eine Lieferung. 
(Verlag von L. Staackmann in Leipzig. Die Liefe⸗ 
rungen 31 bis 37 enthalten den Schluß der No— 
velle „Herrin“, und den Roman „Stumme des 
Himmels“. 


A. Müllers Allgemeines Wörterbuch der 
Ausſprache ausländiſcher Eigennamen. Ein Hand⸗ 
buch für Gebildete aller Stände und eine not: 
wendige Ergänzung aller Fremdwörterbücher. 
7. Auflage. Ergänzt und bis zur Gegenwart fort— 
geführt von H. Michaelis. Preis broſchiert 
4,50 Mark, gebunden 5,50 Mark. 


Die Ausſprache fremdländiſcher Eigennamen 
bildet eine große Schwierigkeit für jeden, ſelbſt den 
Gebildetſten. Es ift deshalb wertvoll, daß zu dem 
bekannten, bereits in 7. Auflage vorliegenden 
Wörterbuch von A. Müller jetzt ein 4½ Druckbogen 
ſtarkes Ergänzungsheft von Rektor H. Michaelis 
erſchienen iſt. Die Auswahl der Wörter iſt ſehr 
geſchickt getroffen und bringt in erſchöpfender Weiſe 
alle Namen, die der Gebildete nur irgend in die 
Verlegenheit kommen könnte ausſprechen zu müſſen. 
Die Ausſprachebezeichnung wurde nach dem Syſtem 
der Association phonétique internationale vor— 
genommen, welche jetzt wohl unbeſtritten als beſte 
angeſehen werden kann. 
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Im Verlag von E. Wunderlich in Leipzig 
erſchienen nachfolgende Bücher, deren Prüfung und 
Verwendung wir namentlich den Lehrerinnen aus 
unſerem Leſerkreiſe warm empfehlen: 


Unterſuchungen über die Kindheit von Dr 
James Sully, überſetzt von Dr J. Stimpfl. 
Zweite vermehrte Auflage. Preis broſchiert 4 Mark; 
fein gebunden 4 Mark 80 Pf. 

Die allgemeine obligatoriſche Mädchen⸗ 
Fortbildungsſchule. Vortrag von Joh. Hofmann. 
Preis 50 Pf. 

Die Beziehungen zwiſchen Kants Ethik und 
ſeiner Pädagogik von Dr phil. Otto Brauer. 
Preis 80 Pf. 

Die Unterrichtslektion als didaktiſche Kunſt⸗ 
form von Dr Richard Seyfert. Preis 2 Mark 
40 Pf., gebunden 3 Mark. 

Diktatſtoffe, zur Einübung und Befeſtigung der 
neuen deutſchen Rechtſchreibung, bearbeitet von 
Paul Th. Hermann 1. 8,9. vermehrte und ver: 
beſſerte Auflage. Preis 2 Mark, fein gebunden 
2 Mark 40 Pf. II. 4. vermehrte und verbeſſerte 
Auflage. Preis 1 Mark 60 Pf., fein gebunden 2 Mark. 

Der ſtiliſtiſche Auſchauungs⸗Unterricht von 
Ernſt Lüttge. J. Teil. Anleitung zu einer plan: 
mäßigen Geſtaltung der erſten Stilübungen auf an⸗ 
ſchaulicher Grundlage. 3. durchgeſehene Auflage. 
Preis 1 Mark 60 Pf., gebunden 2 Mark. II. Teil. 
Der Aufſatzunterricht der Oberſtufe als planmäßige 
Anleitung zum freien Aufſatze. 2. Auflage. Preis 
2 Mark 40 Pf., gut gebunden 3 Mark. 

Präparationen für den geographiſchen Unter⸗ 
richt an Volksſchulen von Julius Tiſchendorf. 
J. Teil. Das Königreich Sachſen. 5. umgearbeitete 
Auflage. Preis broſchiert 1 Mark 60 Pf., fein 
gebunden 2 Mark. 

Meuſchenkunde und Geſundheitslehre von 
Dr Richard Seyfert. 3. Auflage. Preis 
2 Mark, gebunden 2 Mark 50 Pf. 

Die Bedentung der Kunſt für die Erziehung. 
Vortrag von Heinrich Wolgaſt. Hamburg. 

Zur Jugendſchrifteufrage. Eine Sammlung 
von Aufſätzen und Kritiken. Herausgegeben von 
den Vereinigten deutſchen Prüfungsausſchüſſen für 
Jugendſchriften. Preis 1 Mark 60 Pf., gebunden 
2 Mark. 

Die Landſchaftsſchilderung von Dr Richard 
Seyfert. Preis 1 Mark 60 Pf., gebunden 2 Mark. 


Empfehlenswerte Ingendſchriften, Heraus⸗ 
gegeben von den vereinigten deutſchen Prüfungs: 
ausſchüſſen für Jugendſchriften. Preis 60 Pf. 

Die pädagogiſche Idee in ihrer allgemeinen 
Bedeutung. Ein erweiterter Vortrag von Dr 
Nichard Seyfert. Preis 60 Pf. b 

Für Herz und Gemüt der Kleinen. Sechs⸗ 
undfünfzig bibliſche Geſchichten für die erſten vier 
Schuljahre in erzählend darſtellender Form auf 
Grund Wundtſcher Pſychologie von Max Paul. 
Preis broſchiert 2 Mark 40 Pf., gebunden 3 Mark. 

Das Leben der Pflanzen. II. Band. Das 
Feld. Bilder aus der Pflanzenwelt von Paul 
Säurich. Heft 1. Preis 1 Mark 60 Pf., ge: 
bunden 2 Mark. 
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Liste neu erschienener Bücher. 


(Beſprechung nach Raum und Gelegenheit vorbehalten; eine Rückſendung nicht beſprochener Bücher iſt nicht möglich.) 


Biedenkapp. Dr Georg. Was erzähle 
ich meinem Sechs jährigen? Aus Urzeit 
un Gegenwart. Hermann Coſtenoble. 

erlin. 


Bliß, Paul. Weltkinder. Gedichte. 
Preis 2 Mark. L. Wilhelm Siedenburg. 
Berlin 1908. 

Bräutigam, Ludwig. Überfiht über 
die neuere deutſche Literatur 1880 — 1902. 
Zweite Auflage. Preis geheftet 1 Mark, 
einfach gebunden 1,30 Mark. Georg Weiß. 
Caſſel. 

Breſch, Richard. Theoſophiſche Grund⸗ 
begriffe in drei Vorträgen. 

Groddeck, Georg von. Ein Frauen⸗ 
problem. C. G. Naumann. Leipzig. 

Huber, Albert. Stadtrat Johann 
Kaspar Grob 1841— 1901. Eine 
biographiſche Skizze. Separatabdruck 
aus dem Jahrbuch des Unterrichtsweſens 
in der Schweiz für das Jahr 1900. 
Buchdruckerei des Schweizer Grütli⸗ 
vereins, Zürich 1902. 


Karſten, Paula. Wer iſt mein Nächſter? 
Negertupen aus Deutſch⸗Weſtafrika, 
broſchiert 2,50 Mark, gebunden 3 Mark. 
Goſe u. Tetzlaff. Berlin 1908. 

Krebs, Julius Dr med. Frauenarzt 
in Breslau. Wie ſollen ſich unſere 
jungen Mädchen kleiden? Allgemein 
verſtändliche hygieniſche Abhandlung. 
Mit zwölf Abbildungen. Preis 25 Pf. 
Verlag von Heinrich Handel. Bres⸗ 


lau 1903. 

Lemmermayer, Fritz. Novellen und 
Novelletten. Oeſterreichiſche Verlags⸗ 
anſtalt. Linz⸗Wien⸗Leipzig. 


Liſt, Guido. Das Goldſtück. Ein Liebes⸗ 


drama in fünf Aufzügen. Preis 2 Mark. 


Literatur⸗Anſtalt Auſtria Wien und 


Leipzig 1903. 


Lütt, Frau Iſa von der. Die geſellige 
Hausfrau. Plaudereien über Geſellig⸗ 
keit, Ratſchläge für Geſellſchaften, Feſte, 
Bazare, Feſtſpiele, Aufführungen, Unter⸗ 
hal“ ungen uſw. Theaterverlag Eduard 
Bloch, Berlin C. 2. Brüderſtraße Nr. 1. 


Matzen, N., Dr med. Die Berufd: 
krankheiten der Lehrer nach Urſachen, 
Verhütung und Behandlung. 1. Auflage. 
Lumenverlag. Radebeul i. Sa. 

Maul, Anna (M. Gerhardt). Tauge⸗ 
nichts. Carl Reißner. Dresden und 
Leipzig 1902. 

Merkle, Anna. Gedichte. Feſtgabe zur 
I. Ausſtellung Pfälz. Frauenarbeit. 
Kommiſſionsverlag: Anton Ottos Hof⸗, 
Buch⸗, Kunſt⸗ und Muſikalienhandlung, 
Neuſtadt a d. Haardt. 

Michels, R., dottore in Istoria et 
Economla Politice. Attorno ad 
Una Questione Soclale In Germania. 
Estratts dalla Riforma Soclale. 
Fasc. 4 anuo VIII, volume XI — 
Seconda serie. Roux e Viarengo, 
Torino. 

Neugebauer, Emil. Halte Haus. Buch⸗ 
führung der Hausfrau. Preis 1 Mark. 
Erſte Auflage. Verlag von Rud. 
Bechtold und Komp., Wiesbaden. 


Reuß, Zo v. Die Frau der Gegenwart 
im Umgang und Verkehr, 3. bedeutend 
erweiterte Auflage, Preis elegant ge⸗ 
bunden 3 Mark. Verlag von Wilhelm 
Möller, Berlin. 

Schonenberger, Dr F. und W. Siegert. 
Das Geſchlechtsleben und feine Ver⸗ 
irrungen. Sechſte durchgeſehene Auflage. 
Wilhelm Möller. Berlin 8. 

Schreiber, Dr Rudolf. Grundzüge der 
Cbemie mit beſonderer Rückſicht auf 
Küche u. Haus für den Unterricht an 


öheren Mädchen⸗ und Haus baltungs⸗ 
ee ſowie zum Selbſtuntcrricht. 
riedr. Scheel. Caſſel 1900. 

Schultze, Dr Ernft. Wie wir unſere 
großen Dichter ehren ſollten. Ein 
Wort über Dichter⸗Denkmäler und 
anderes. Verlag von L Staackmann. 
Leipzig 1902. 

Sommer, Dr G., Privatdozent. Die 
Prinzipien der Säuglingsernäbrung 
Preis 75 Pfg. A. Stubers Verlag 
(C. Kabitſch). Würzburg 1901 

Teuſcher, Marie. Der Jugend Garten- 
buch. Zu deren Freude und Ber 
lehrung. Mit praktiſcder Unterweiſung 
in Obſtbau, Gemiſezucht, Blumenpfleqge, 
Pflanzen⸗ und Inſektenkurde. Erweitert 
und mit 207 Bildern geſchmückt von 
Heinrich Freiherr von Schilling. 
Preis 3 Mark. Druck und Verlag der 
Königlichen Hofbuchdruckerei Trowizſch 
& Sohn. 1902. 

Thilo, Dr med., Marie von. Was 
ſollen unſere erwachſenen Töchter von 
der Ehe wiſſen? 80 Pf. Th. Schröter 
Verlag, Leipzig. 

Vierordt, Heinrich. Vaterlandsgeſänge. 
Zweite, umgearbeitete, vermehrte Aufs 
lage. Preis geheftet 2 Mark: fein 
gebunden 3 Mark. Carl Winters 
Univerſitätsbuchhandlung. Heidelderg 
1908. b 

Weidemann, Magnus. Reſorm der 
Frauenkleidung als ſittliche Pflicht. 
Preis 1 Mark. N von Lipſius 
und Tiſcher, Kiel und Leipzig. 1908. 

Wilm, Eliſe. Sprachvergleiche und 
Sprachgeſchichte in Mädchenſchule und 
Seminar. Ein Hilfsbuch für Lehrer 
und Schüler. Gebauer⸗Schwetſchke. 
Druckerei und Verlag m. b. H. 1908, 
Halle a. S 
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nach Vorſchriſt vom Geh.⸗Nath Profeſſor Dr. O. Liebreich, beſeitigt binnen un Zelt Verdauungs⸗ 


beſchwerden, Sodbrennen, Magenverſchleimung, die denen von Unmäsigteit im Ee 


Lehrerinnen-Seminar 


Bu 
mit Ubungsschule 
Charlottenburg -Berlin W. 
Beginn des neuen Kursus April d. J. 
Am 1. Oktober v. J. habe ich mit Genehmigung der 
Kgl. Regierung das bis dahin Klockowſche Seminar in Char⸗ 
lottenburg übernommen und nach der 
Nürnberger Strasse 9-10, 
3 Minuten vom Untergrundbahnhof Wittenbergplatz, verlegt. 
Ich leite meine Anſtalt nach den Grundſätzen, die mir in 
nieiner elfjährigen Tätigkeit (1891 — 1902) als Ordinaria und 
eigentliche Leiterin des Crna inschen Lehrerinnen⸗Seminars 
in Berlin maßgebend geweſen ſind. 
Elisabeth Willigmann, Seminar: Vorſteherin. 
Sprechzeit: Täglich 1—2, ausser Sonntags. 


Auskunft erteilt gütigſt Fräulein Helene Lange, 
Berlin: Halenfee, Bornimerſtr. 9. 


Qufänden an 8 Magenſchwäche leiden. Preis ½ Fl. 3 M., ½ Fl. 1,50 M. 
Berlin X. 
Niederlage n in faſt ſämtlichen Apotheken und Drogenhandlungen. 
Man verlange ausdrͤcklich Schering's Pepſin⸗Eſſenz. BE 
Im Berliner Fröbel⸗Verein. j Internationales Heim, Berlin S W., 
(Vorſ. Prof. D. Dr. Zimmer) Der vereinsbote, Halleſcheſtr. 17, I, dicht am Anhalter 
> g 8 d Organ des Vereins Deut ſcher für kürzere und län iere Zeit einen an: 
Das Kindergärtnerinnen⸗ i une genehmen Aufenthalt in der Reiches 
Seminar (Städt. Schulhaus: in England, erſcheint jährlich 
viermal. geteiltem Zimmer 60 Mt., monatl. bei 
Leiterin Frl. A. Pappenheim) bureau 16 Wyndham Place, eigenem Zimmer v. 75 Mk an. Paſſanten 
gewährt jungen Mädchen mit Bryanston Square, Loudun W. Cinpfoplen b. eren Paltor Nehmidt, 
: , Yorkftr. 66 I und Herrn Pauor 
zur Fröbelſchen Kleinkinder⸗⸗ SS ASaRZRaRRanE 801 8 Vorsteherin. 
Pädagogik erforderlichen Kennt⸗ VC 
Tätigkeit in den Vereins⸗Kinder⸗ 
gärten Verſtändnis für das 
Kindes; auch zur Erlernung der 
Säuglingspflege, ſowie zur Arbeit 
heit geboten. 
Für Mädchen mit Volksſchul⸗ 
pflegerinnen-Schule (Städt. 
Schulhaus: Stallſchreiberſtr. 54 
Vorbereitung für Familien⸗ 
ſtellungen. Neben dem theoretiſchen 
zu praktiſcher Hilfeleiſtung in 
einem Kindergarten, ſowie in 
Pflege jüngerer Kinder, angehalten. 
Proſpekte und Stellenvermittlung 
niterſtr. 1911. 
Turnkurſe für Mädchen und 
5 : D. R.-p. 04 272. 
Nadchenſchule (Berlin 8 W., 9 goldene und andere 


und Trinken, und iſt ganz beſonders Frauen und Mädchen zu empfehlen, die inſolge Bl keihruct höhere und ähn lichen 
e 5 Grüne Rpotheke, cnauice- Steaße 10. 
f irei VVV YLYYTYYTYYT YYY 
Kleine Mitteilungen oe T Damen Penſionat. 
beginnen am 12. April neue Kurſe. Bahnhof, bietet älteren u. ſüng. Damen 
Lehrerinnen u. Erzieherinnen 
bauptftadt. Monatl. Penſionspreis bei 
Wilms⸗ und Bärwaldſtr.⸗Ecke, Zu beziehen durch das Vereins 
v. 2,50 Mk. bis 4,50 Mk. p. Tag Penſion. 
; : . 5 egen Einſendung von 2,20 Mark. 
höherer Toöchterſchulbildung die = | lese, SW., Teltower Str. 21 III. 
niſſe und erweckt durch praktiſche 
Weſen und die Behandlung des 
in einem Kinderhort wird Gelegen⸗ 
bildung eignet ſich die Kinder⸗ 
Leiterin Frl. A. Zehrfeld) zur 
Unterricht werden die Schülerinnen 
einem Haushalt, auch bei der 
im Vereinsbureau: SW. Johan: 
Frauen hat Frau Klara Heß— H 0 
ling im Anſchluß an die unter ETA Frauentrost 
ihrer Leitung ſtehende höhere BE 


. 10 5 Medaillen, 2 Ehrenpreiſe. Gedanken für Männer 
ienen zugleich der Vorbereitung Beſeitigt d e 
auf das Turnlehrerinnenexamen ze 1 e Madchen und Frauen 
und erfreuen ſich großer Be⸗ eee 4. Abdruck. 7-9. Tausend 
teiligung. Wir machen unſere Korſetterſaz f. jede Dame. — Mk. 180 — 
Leſer mit dem Wunſch „darauf Maß: Nr IJ unter der lelcht gebunden 
aufmerkſam, daß das Frauen⸗ Bruft, II Hüfte gemeſſen. in den Buchhandlungen 
turnen ſich noch viel mehr als gene Refe rmho ſe auch zur Ansicht. 
bisher einbürgern möchte. Ein feines und reines Buch, 

2 8 ohne Rlappo. das für die Befreiung des 
C Agn Fleiseher- Welbes im Weibe eintritt. 

. Verlag C. H. Beck, 


mitgeteilt wird, nach der völligen 1 2 
Neuordnung ihrer Verhältniſſe Griebel 
unter der tatkräftigen neuen BERLIN, Breitestr. 28a, II. 


München. 
| 
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Leitung einen erfreulichen Auf— 
ſchwung. Da die Einzahlung von 
Kapital nicht mehr zur Be⸗ 
dingung gemacht wird, iſt der 
Eintritt vielen Damen ſehr er⸗ 
leichtert. Die mit allen modernen 
Bequemlichkeiten, wie Zentral⸗ 
heizung, Fahrſtühlen, Bädern, 
Fernſprechern uſw. ausgeſtatteten 
Häuſer des „Damenheim“ 
bieten zu angemeſſenen Preiſen 
alleinſtehenden Damen freund⸗ 
liche Wohnungen bei unbedingter 
Sicherheit in jeder Hinſicht. Die 
komfortablen Geſellſchaftsräume 
geben den Mieterinnen Gelegen⸗ 
heit zu geſelligen Vereinigungen. 
Die Direktion des „Damen: 
heim“ befindet ſich jetzt Schöne⸗ 
berg, Hauptſtr. 20a. 


Originalrezept. Kohlrabi 
mit Sahnenſauce. 6 Perſonen. 
1½ Stunden. 12—15 junge 
geſchälte Kohlrabi werden in 
Salzwaſſer weich gekocht, dann 
abgetrocknet und in Scheiben ge⸗ 
ſchnitten. Unterdeſſen läßt man 
einen Löffel Mehl in 40 gr. Butter 
gar werden, verkocht dieſe Ein⸗ 
brenne mit '/, Liter dicker, ſaurer 
Sahne zu einer ebenen Sauce, 
läßt die Kohlrabiſcheiben darin 
ordentlich aufwellen, ſchmeckt nach 
Salz ab und gibt 8 10 Tropfen 
Maggi's Würze an das Gemüſe. 

v. Bg. 


Aust Im aus dem 
Stellenvermittlun N 
des Allgemeinen deutſchen 

Tehrerinnen vereins. 
Zentralleitung: 
Berlin W. 57, Culmſtraße 5 pt. 

1. Für eine Privatſchule in der Rhein⸗ 
provinz wird zum 1. April 1904 eine 
wiſſenſchaftlich geprüfte Lehrerin geſucht. 
Engliſch und Franzöſiſch erforderlich; 
wird in einzelnen Fächern durch andere 
Lehrkräfte unterſtützt. Gehalt 1200 bis 
1400 Mark und freie Station. 

2. Für eine höbere Privatſchule in 
einer größeren Stadt Mitteldeutſchlands 
wird zum 1. Arril 1904 eine wiſſen⸗ 
ſchaftlich geprüfte Lehrerin geſucht, die 
Erfahrung im Unterrichten hat und längere 
Zeit in Frankreich geweſen iſt. Gehalt 
14—1800 Mark. Nach feſter Anſtellung 
Einkauf in Penſionskaſſe. 

L. Für eine Privatſchule in Nähe 
Hamburgs wird zum 1. April 1904 eine 
wiſſenſchaftlich geprüfte Lehrerin geſucht. 
Bedingung eine fremde Sprache im Aus- 
lande erlernt. 24 Stunden wöchentlich. 
Gehalt 1200 Mark, ſteigt vorläufig bis 
1500 Mark. 


Berlin. Markgrafenstrasse 20. 
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Wollen Sie Betten anschaffen? 


Dann fordern Sie sich gratis und franko Preisliste II aber Jaekel's berühmte, 
unmübertroffene Patent- Reform - Bettstellen nebst kompletten Bettausstattungen. 
— Franko-Versand über ganz Deutschland. "WE 


R. Jaekel’s Patent- Möbel-Fabriken, 


München, Blumenstrasse 40. 


N öhere Mätchenschie, Selckta, 


Vorbereitungsklasse für das Seminar, 


hehrerinnen-Seminar mit eigener Übungschule, 
Vorbereitung zur Ergänzungsprüfung. 


Turnkurse, auch zur Ausbildung 


von Turnlehrerinnen. 
SW., Dessauerstrasse 24 Frau Klara Nessling 
(nahe dem Anhalter, Potsdamer 


Vorsteherin. 
und Ringbahnhofe). 1— 2. Freitags 14 


(vormals im Comeniushause). 


Staatlich konzeſſioniertes Seminar zur Ausbildung von Töchtern der gedüdeten 
Stände (16—36 Jahre) zu un in der Familie und Leiterinnen von Kindet⸗ 
gärten, vorten und anderen Arbeitsfeldern der Diakonie. Näheres durch die Lertertn 
Hanna Mecke oder den Vorſitzenden des Kuratoriums: Generalſup. Pfeiffer in Kassel. 


8 far nervenleidende und 

ana orium erholungsbedürftige Damen. 

R 19 R „Meienberg‘“ bei Rapperswil-Jona am Sürichsee. 
Dr Siglinde Stier, dirig. Arzt. Natalie Hiller, Oberin. 


Alleinſtehende Damen 


wohnen behaglich — ſicher — ruhig — preiswert 


im Damenheim. 


Vornehme Geſelligkeit. Vorzügliche Penſion. Alle Bequemlichkeiten. 
Neue Leitung! à Umfangreicher Grundbeſitz! » Keine Kapitalseinzahlung! 
Wohnungen jeder Größe, möbliert und unmöbliert, mit und ohne Penſion 
auf Lebenszeit, dauernd, vorübergehend. 


Direktion der Wohnungsgenoſſenſchaft „Damenheim“ m. b. D. 
Schöneberg, hauptstr. 20a. 


Gesangschule: 


Emily Namann - Kartinsen 


Oratorien- und Liedersängerin. 


Schälerin 
der Frau Prof. Marchesi, Paris. 


BERLIN W., Bülowstr. 88. 


4. Eine adlige Familie auf dem Lande 
in Schleſien ſucht zum 1. April 1904 eine 
wiſſenſchaftlich geprüfte Lehrerin zum 
Unterricht für 2 Mädchen von 12 und 
8 Jahren und ein fremdes Kind im gleichen 
Alter. Mufik ei wünſcht. Gehalt 1000 Mk. 
und freie Station. 


5. Eine Familie im Auslande ſucht 
zum 1. Apru 1904 eine katholiſche wiſſen⸗ 
ſcha ſtlich geprüfte Lehrerin. Zu unterrichten 
find 8 Kinder von 11, 10 und 8 Jahren 
in allen Fächern. Gutes Franzöſiſch Bes 
dingung. Diufit erwünſcht. Gehalt 
1500 Mark und freie Station. 

6. Eine adlige Familie in Heſſen⸗ 
Naſſau ſucht zum 1. April 1904 eine 
wiſſenſchafilich geprüfte vehrerin zum 
Unterricht für 3 Mädchen von 10, 8 und 
7 Jahren in allen Fächern. Franz öſiſch 
und Muſik erforderlich. Gehalt 800 Mk. 
F. A. E. 3. Reife vergütet. 

An einer höheren Mädchenſchule in 
der Nähe von Berlin ſoll eine Ober⸗ 
lehrerin anachellt werden. Anfangs⸗ 
gehalt 1500 Mark. dazu freie Station. 
Das Gebalt ſteigt von 3 zu 3 Jahren 
um 200 Mark bis 2500 Mark. Unkünd⸗ 
bare Anſtellung. Penſions berechtigung 
nach den ſtaatlichen Beſtimmungen. 
Auswärtige Dienſtjahre werden bei der 
Penſion angerechnet, ſofern fie im 
offentlichen Schuldienſt geleiſtet find. 

Meldungen erbeten an die Zentrale 
der Stellenvermittlung: Berlin W. 57, 
Culmſtraße 5 pt. 


Dieſer Nummer liegt ein 
Proſpekt über 


Konfirmationsgeſchenke 
von C. F. Amelangs Perlag 
in Leipiig 
bei, den wir der freundlichen 
Beachtung uuſerer Leſer hier⸗ 
mit angelegentlich empfehlen. 
— u rar —— 


Anzeigen. 
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Singer Nähmaschinen 


' Einfache Handhabung! 
ar. Große Haltbarkeit! 


Hohe Urbeitsleitung! 


GRAND PRIX der Ausstellung 


Uneutgeltlicher Unterricht, auch in moderner Kunſt⸗ 
ſtickerei. Elektromotore für Nähmaſchinenbetrieb. 


Singer Co. Nähmaschinen Act. ges. 


Filialen an allen grösseren Plätzen. 
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Schulgeld 81 Mk. Jährl. 
Auskunft 


Internat des städtischen Mädchen- 
ymnasiums, 


Ponsionspreis für Internat 700 Mk. jährl. 
Frau L. Himmelheber, Karlsruhe i. B., Leopoldstr. 40. 
Der Verein „Frauenbildung rauenstu dium 
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Karlsruhe. % 


teppdeden 


fauft man am preiswert. 
nur direkt in der Fabrik 
72 Wallſtraße 72, wo 
auch alte Steppdecken auf⸗ 
gearbeitet werden. B. Strohmandel, 
Berlin 8. 14. Illuſtr. Preiskatalog gratis. 


das Rote Kreuz Bayern, 


München, Oberin Schw. v. Wallmenich, 
nimmt kath. u. evg. Deutſche 19—35 J. auf 
z. Krankenpflege. Ainderbewah - 
rung u. zugehöriger Verwaltung (Bureau, 
Küche, Wäſcherei, Näherei u. ganze Ober- 
leitung). Tyecor. u. prakt. Ausbildung; 
236 Schweſt. Ethiſche u. materielle Vorteile 
e. wohl fundierten Genoſſenſchaft u. doch 
größtmögliche perſönl. Selbſtbeſtimmung. 


Seitungs- Nachrichten 2 


S in Qriginal-Ausschniften 


über jedes Gebiet, für Schriftsteller, Gelehrte, Künstler, Verleger von 
Fachzeitschriften, Grossindustrielle, Staatsmänner usw. liefert zu mässigen 
Abonnementspreisen sofort nach Erscheinen 


Adolf Schustermann, 


Berlin O., Blumenstrasse 80/81. 


1 Liest die meisten und bedeutendsten Zeitungen 
+ 12:1: ::: :: und Zeitschriften der Welt:: 


Referenzen zu Diensten. — Prospekte u. Zeitungslisten gratis u. [ranko. 


Zeitungs-Nachrichten- 
— — Bureau. 


* Bezugs⸗ Bedingungen. 


„Die Frau“ kann durch jede Buchhandlung im In⸗ und Auslande oder durch 
Preis pro Quartal 2 Mk., ferner direkt von der 
Expedition der „Frau“ (Derlag W. Moeſer Buchhandlung, Berlin S. 14, 


die Poſt bezogen werden. 
Stallſchreiberſtraße 34 —35). 


dem Ausland 2,50 Mk. 


Preis pro Quarkal im Inland 2,30 Mk., nach 


Alle für die Monatsſchrift beſtimmten Sendungen [ind ohne Beifügun 
eines Ramens an die Redaktion der „Frau“, Berlin S. 14, Stallſchreiberſtraße 34—3 


zu adreſſieren. 


Mnverlangt eingeſandten Maunſkripten iſt das nötige Rückporto I 
beizulegen, da andernfalls eine Rückſendung nicht erfolgt. 
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Berliner Verein für Volkserziehung 


unter dem Protectorat Ihrer Majestät der Kaiserin und Königin Friedrich. 
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Berlin W. 30. 


Berlin W. eo, Pestalozzi-Fröbelhaus. Barbarossa — Strasse 


Barbarossa-Strasse 74. 
— . — 


Haus I. gegründet 1870: 
Seminar für Kindergärtnerinnen und Kinderpflegerinnen. 
Cursus für junge Mädchen zur Einführung in den häuslichen Beruf. 
1 Curse zur Vorbereitung für soziale Hilfsarbeit. 
Pensionat: Vietoria-Mädchenheim. Kinderhort. Arbeitsschule. 


Elementarklasse, Vermittlungsklasse, Kindergarten, Säuglingspflege, Kinderspeisung laut Specialpros;=- 
Anfragen für Haus I sind zu richten an Frau Clara Richter. 


1 
IE 


Haus II. | Curse 
gegründet 1885: l in 
: . allen Zweigen ie 
Seminar-Koch- uche u. Haustz 
und * fur 
Haushaltungs- W Töchter 
schule: höherer Stand: 
— für 
lledwig lleyl: Bürgertöchter 
Curse Kochcurse 
für Koch- für Schulkind 
u. Haushaltungs- Ausbildun: 
Lehrerinnen. zur Stütze der Ba. 
— und Diensteälnn 
Pensionat. 2 
8 235 


Im XVI. Jahrgange erscheint: x * Vereins-Zeitung des Pestalozzi - Fröbel - Hauses 
Expedition im Sekretariat, W. 30, Berlin-Schöneberg, Barbarossastr. 74. Die Zeitung erscheint vierteljährlich im ersten Monat jeden Qun- 


und geht den Abonnenten unter Kreuzband zu. Der jährliche Abonnementspreis beträgt einschliesslich Porto: Für Berlin 2 M für Deutsc 


2.50 M., für das Ausland 3 M. "estellungen, Beiträge (auch die Geldbeiträge) und Mitteilungen sind an die Expedition zu g 
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May Wright Sewall. 


Bon 


Belene Tange. 
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Nachdruck verboten. 

& den Vereinigten Staaten, dem klaſſiſchen Lande des induftriellen Großbetriebes, 

angeſichts wirtſchaftlicher Rieſenorganiſationen, in denen die ideale Einzel— 
leiſtung ein einziger höchſt routinierter Handgriff iſt, iſt man auf das Schlagwort 
von der Mechaniſierung des Menſchen gekommen. Dieſe mechaniſierende Macht des 
Großbetriebes bleibt nicht auf ihrem eigenen Gebiet; ſie beſtimmt in großem Maße 
auch die Betriebsform des öffentlichen Lebens. Auch hier beginnt man die Bewältigung 
möglichſt großer Maſſen als das höchſte Problem zu betrachten; das Geheimnis des 
Erfolges beſteht darin, Tauſende und Millionen zum geräuſchlos und elegant arbeitenden 
Apparat irgend eines Zweckes zu machen; korporativer Zuſammenſchluß wird die 
allgemeine Tendenz. Jede Idee, jede geiſtige oder ſoziale Bewegung drängt zur 
Organiſation; ſoziale Organiſation wird mehr und mehr der Ausdruck aller geiſtigen 
und ſozialen Macht überhaupt; der äußere Erfolg vor den Maſſen wird das Kriterium 
der inneren Werbekraft von Programmen und Beſtrebungen. 

So weckt das öffentliche Leben in Amerika Kräfte, denen vielleicht andere Zeiten, 
denen vielleicht heute auch noch andere Kulturvölker die Möglichkeiten der Betätigung 
verſagt hätten; die Kunſt der korporativen Organiſation aller möglichen Beſtrebungen, 
die Kunſt, für Ideen und geiſtige Strömungen einen Mechanismus zu finden, der auf 
die Wünſche und Bedürfniſſe der Maſſen eingeſtellt iſt und ſeinem geiſtigen Gehalt in 
beſtmöglicher Form zur Geltung verhilft, dieſe Kunſt bietet auch ausgezeichneten 
Intelligenzen ein reizvolles Ubungsfeld. 

29 


450 May Wright Sewall. 


Wir müſſen unſeren deutſchen Anſchauungen das Charakteriſtiſche dieſer 
amerikaniſchen Verhältniſſe gegenwärtig halten, um die Bedeutung der jetzigen Vor⸗ 
ſitzenden des Frauenweltbundes richtig zu würdigen; denn Mrs. May Wright Sewall 
iſt, wie ihre Freunde ſagen, „pre-eminently an organiser“, nicht nur inſofern, als 
ſie ſelbſt eine Reihe bedeutſamer Organiſationen in ihrem Lande geſchaffen hat und 
leitet, ſondern auch indem ſie überall, wo ſich ihr die Gelegenheit bot, Anregungen 
dazu, Ideen und Wege der Verwirklichung gegeben hat. 

Nicht als ob dieſe ihre organiſatoriſche Arbeit, auf die ein hervorragendes 
Talent und eine ſtarke Vielſeitigkeit der Intereſſen ſie hinwies, ohne die Grundlage 
einer ſoliden Berufstätigkeit wäre. May Wright Sewall iſt Graduierte der North⸗ 
Weſtern⸗Univerſität; ſie hat die Bildung einer akademiſchen Lehrerin. Vor ihrer Ver⸗ 
heiratung war ſie Inſpektorin der öffentlichen Schulen in Plainwell, und ſie war die 
erſte Frau, die in dieſer Stadt eine ſolche Stelle bekleidete. Später ſtand ſie einer 
öffentlichen höheren Schule in Franklin vor, und nach ihrer Verheiratung begründete 
ſie mit ihrem Gatten eine höhere Schule für Mädchen in Indianopolis, die ſie von 
1882 an bis heute geleitet hat. Ein Zug, durch den ſich dieſe Schule von ähnlichen 
ihrer Art auszeichnete und noch heute auszeichnet, iſt die ſtarke Berückſichtigung der 
körperlichen Erziehung durch energiſche Fürſorge für hygieniſche Kleidung und einen 
ausgedehnten, nach orthopädiſchen Grundſätzen ſyſtematiſch erteiltem Turnunterricht. 
Denn Mrs. Sewall huldigt dem ſehr geſunden Grundſatz: deep thinking requires 
deep breathing, und eine Abbildung der Fechtklaſſe ihrer Schule mit Rapieren 
und Fechtkörben bietet eine ſehr friſche Illuſtration dieſes Satzes. Auch die 
Einführung des Haushaltungs- und Kochunterrichtes hat dieſer körperlichen und 
praktiſchen Ausbildung der Mädchen, die, wie bei uns in Deutſchland, in den höheren 
Mädchenſchulen der Vereinigten Staaten auch noch ziemlich im Rückſtande war, 
dienen müſſen. 

Die große Vereinstätigkeit von Mrs. Sewall knüpft zum Teil an ihre erziehlichen 
Intereſſen an. Ihre Vaterſtadt Indianopolis verdankt ihr die Gründung eines 
Propyläums, d. h. eines gemeinſamen Geſellſchaftshauſes, das den geſamten aus— 
gedehnten Klubbeſtrebungen einer amerikaniſchen Stadt den äußeren Mittelpunkl giebt. 
Dieſes Klubleben in ſeiner Vielſeitigkeit, ſeiner äußeren Angeregtheit bietet ja der 
Eigenart amerikaniſchen Geiſteslebens den angemeſſenſten Spielraum. Der demokratiſche 
Geiſt, der das ganze Volksleben beherrſcht, drängt auf die Beteiligung aller an neuen 
wiſſenſchaftlichen Taten und künſtleriſchen Schöpfungen. Kann dieſe Anteilnahme 
natürlich auch, je mehr ſie in die Breite geht, deſto weniger tief ſein, ſo hat ſie doch 
jedenfalls die ausgezeichnete Wirkung, daß ſie die Menſchen voll lebendigen Intereſſes 
erhält für alles, was um ſie herum vorgeht, und daß ſie ſo manche zur Beteiligung 
an der geiſtigen Arbeit der Geſamtheit heranzieht, die vielleicht von den exkluſiver und 
ſtrenger umgrenzten Kreiſen unſerer deutſchen Wiſſenſchaft nicht erreicht werden. In 
den Klubs wird von allen alles diskutiert, volkswirtſchaftliche Fragen und literariſche 
Neuerſcheinungen, Pſychologie und griechiſche Dramen, religiöſe Strömungen und die 
beſte Art zu reiſen oder dergleichen. Mrs. Sewall hat ſelbſt einmal geäußert: „Ich kann 
mich keiner Zeit erinnern, da ich mich nicht für alles und für Jeden intereſſiert hätte“, 
und wer mit ihr gearbeitet und die Schlagfertigkeit und Gewandtheit ihres öffentlichen 
Auftretens kennen gelernt hat, kann ſich wohl vorſtellen, daß ſie in dieſem Klubleben, 
in dem es vor allem darauf ankommt, unermüdlich und nach allen Richtungen An— 
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regungen zu geben, jo recht in ihrem Element iſt. Es ift denn auch nicht nur der 
ſogenannte Contemporary Club ihrer Vaterſtadt, der aus Männern und Frauen beſteht, 
nicht nur der Frauenklub von Indianopolis unter ihrer Beteiligung und Leitung 
kräftig gediehen, ſondern auch die Geſamtorganiſation aller Frauenklubs der Vereinigten 


N 75 
NT NZ 
4. N 


DR 


IR 
IA 8 


May Wright Sewall. 


Jetzige Vorſitzende des Internationalen Srauenbundes. 


Staaten, eine viele Tauſende von Mitgliedern umfaſſende Vereinigung, verdankt ihrer 
Anregung zum Teil ihre Entſtehung und ihrer Mitarbeit die erſte kräftige Entwicklung. 

Und damit kommen wir zu der organiſatoriſchen Arbeit großen Stils, mit der 
Mrs. Sewall der amerikaniſchen Frauenbewegung und in vieler Hinſicht auch der 


Frauenbewegung der Welt wertvolle Dienſte geleiſtet hat. 
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Mrs. Wright Sewall hat jahrelang als Vorſtandsmitglied des großen nord: 
amerikaniſchen Frauenſtimmrechts-Vereins gearbeitet. In der monumentalen Geſchichte 
des Frauenſtimmrechts, die in vier umfangreichen Bänden von den Führerinnen der 
Stimmrechtsbewegung in Nordamerika herausgegeben iſt, berichtet der Abſchnitt über 
den Staat Indiana von Mrs. Sewalls Tätigkeit; die Verhandlungen der Frauen⸗ 
ſtimmrechts⸗Geſellſchaft zeigen fie in der parlamentariſchen Sicherheit, mit der 
humoriſtiſchen Friſche und dem echt amerikaniſchen Witz, wie ſie auch die Deutſchen 
in ihrer Tätigkeit im Frauenweltbund kennen gelernt haben. 

Tritt vielleicht hier die mehr techniſch leitende und organiſierende Arbeit, die 
Mrs. Sewall leiſtete, hinter dem Eindruck markanterer Perſönlichkeiten wie Suſan Anthony 
und Reverend Shaw mehr zurück, fo entfaltete fie ihre Fähigkeiten und ihre ganz be: 
ſondere Begabung vor allem gelegentlich des Frauen-Weltkongreſſes, der in Verbindung 
mit der Weltausſtellung von Chicago im Jahre 1893 ſtattfand. Etwas von der 
Kühnheit amerikaniſchen Unternehmertums, das durch große Aufgaben, durch ſcheinbar 
unüberwindliche Hinderniſſe nur zu ſeinen höchſten Leiſtungen angeſpornt und gereizt 
wird, weht einen an, wenn man in dem Bericht über dieſen Frauen-Weltkongreß 
die Geſchichte der Vorbereitungen durchblättert, wenn man ſich vorſtellt, was es be— 
deutete, den Gedanken einer Vereinigung aller fortſchrittlichen Frauen der Kulturwelt 
zu faſſen und die Wege dazu zu ſuchen. Der Mut, die Frauenbewegung als eine 
Weltbewegung auch äußerlich organiſatoriſch hinzuſtellen, konnte vielleicht nur in einem 
Lande zur Tat führen, wo die techniſche Entwicklung daran gewöhnt hatte, das Unge— 
heure zu wollen und zu erreichen. 

Im Jahre 1887 wurde in der Frauenſtimmrechts-Liga der Vereinigten Staaten 
beſchloſſen, das vierzigjährige Jubiläum der Frauenſtimmrechtsbewegung im Jahre 1888 
mit einem internationalen Kongreß in Waſhington zu feiern. Bei dieſem Kongreß 
entwickelte Mrs. Sewall ihren Plan, zugleich in einem national-amerikaniſchen Bunde 
den Frauenbeſtrebungen der Vereinigten Staaten eine gemeinſame Repräſentation zu 
ſchaffen und einen Frauenweltbund zu begründen, der dasſelbe für alle organiſierte 
Frauenarbeit der Welt bedeuten ſollte. Die Ausſtellung von Chicago bot günſtige 
Gelegenheit, die Frauen der Welt zu einem großen internationalen Kongreß zu 
vereinigen; Mrs. Sewall wurde die Vorſitzende des Organiſationskomitees. Mit 
außerordentlicher Energie hat ſie es verſtanden, bei mehrmonatlichem Aufenthalt auf 
dem europäiſchen Kontinent für ihr Unternehmen Stimmung zu machen, gewiß keine 
leichte Aufgabe unter Frauen, denen der Internationalismus immerhin nicht viel mehr 
bedeutete, als eine ziemlich blaſſe und gehaltloſe Vorſtellung. Aber der Kongreß 
von Chicago hat gezeigt, daß der Internationalismus mehr iſt als das, und der 
Frauenweltbund hat in den ihm angeſchloſſenen Frauen der verſchiedenen Nationen die 
Überzeugung erweckt, daß für die internationale Vereinigung der Frauen in dem inter: 
nationalen Charakter der Frauenbewegung, die überall denſelben großen Zielen zuſtrebt, 
tätſächlich ein bedeutſamer Inhalt vorhanden war. 

Dieſe Überzeugung hat ſich auch ſeit dem Kongreß von London 1899, während 
des Quinquenniums, das die Präſidentſchaft von May Wright Sewall umfaßt, 
gefeſtigt und vertieft. Nachdem einmal der Anſtoß zu internationaler Verſtändigung 
unter den Frauen der verſchiedenen Nationen gegeben war, haben ſich raſch überall 
neue Beziehungen geknüpft, und die beſtehenden ſind nach allen Seiten ausgenutzt und 
fruchtbar gemacht. Wir haben erfahren, wie der internationale Austauſch unſere 
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eigene Bewegung in mancher Hinſicht geklärt und bereichert hat, und wir wiſſen, daß 
dieſer Austauſch auch über das engere Gebiet unſerer eigenen Angelegenheiten hinaus 
eine allgemeinere kulturelle Bedeutung gewinnt. Darin aber vor allem ſcheint mir 
der Wert unſeres Frauenweltbundes zu beſtehen: eigentliche eigene Aktionen liegen 
ſeinem ganzen Weſen nach kaum im Bereich ſeiner Aufgaben. Er repräſentiert aber 
in ſeiner Exiſtenz ſelbſt eine hiſtoriſch bedeutſame Tat, die ſich in den großen Rahmen 
der werdenden wirtſchaftlichen und kulturellen Zuſammenhänge zwiſchen den Völkern 
würdig hineinſtellt. 

Wenn die Berliner Tagung des Frauenweltbundes, wenn der mit ihr ver⸗ 
bundene Frauenkongreß den deutſchen Frauen die Bedeutung ihrer Zugehörigkeit zur 
Internationale der Frauenbewegung lebendig machen wird, ſo wird in dieſem Bewußt⸗ 


ſein die Note des Dankes für die Arbeit der bisherigen Präſidentin May Wright 
Sewall nicht fehlen. 
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Sugleich ein Wort an die Konfumentinnen. 
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Nachdruck verboten. e 

R n Thüringen tft die Gegend um Mühlhauſen am meiſten mit Hausweberei durch: 

ſetzt. Der bahnloſe Fleck zwiſchen Mühlhauſen und Eiſenach, der auf der Eijen: 
bahnkarte auffällt und Hausinduſtrie vermuten läßt, weiterhin das ganze Eichsfeld, 
ſodann nordöſtlich von Mühlhauſen die Strecke in der Richtung nach Nordhauſen 
ſowie die Gegend von Puſtleben, endlich im Süden nahe bei Gotha einige Dörfer am 
Fuß des Thüringer Waldes: das find, fo viel ich erfahren konnte, die Hauptplätze 
der Thüringer Hausweberei. Sie liegen hauptſächlich in gebirgigen Gegenden, in 
denen die Landwirtſchaft die Bevölkerung nicht zu ernähren vermag und die Fabrik 
mangels einer Bahn nur ſelten möglich iſt. 

In den Zeitungen findet man zuweilen eine Anzeige des Thüringer Weber— 
vereins. Seiner Preisliſte, welche allerhand Leinenwaren, zum Teil mit altthüringer 
Kunſtweberei, umfaßt, ſetzt der Verein einen Appell an die Wohltätigkeit voran. „Ein 
Verein der Nächſtenliebe“, iſt er 1891 zu dem Zweck gegründet worden: „den Webern 
lohnendere Arbeit zu ſchaffen, ihre Leiſtungsfähigkeit zu ſteigern, den Abſatz und 
Vertrieb der von ihnen hergeſtellten Waren zu übernehmen und kaufmänniſch zu leiten, 
ihnen durch Zuweiſung etwaigen Geſchäftsgewinnes Anteil auch an dem Geſchäfts— 
betrieb ſelbſt zu gewähren, einen Teil der Weberkinder in andere Berufsarten über— 
zuführen und überhaupt alles anzuſtreben, was die wirtſchaftliche Lage der Weber zu 
fördern im ſtande iſt.“ Die Vorſtandsmitglieder verwalten ihr Amt als unbeſoldetes 
Ehrenamt. Nach den Jahresberichten des Vereins hat ſich ſein Warenumſatz von 
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30 000 auf rund 250 000 Mark gehoben, alſo verachtfacht. Das iſt aber leider doch 
nur der Umſatz eines kleinen Verlegers. Die Jahresberichte fügen daher hinzu, daß 
vielen Weberfamilien trotz ihrer Bitten keine Arbeit zugewendet werden konnte, da die 
geringen Betriebsmittel es nicht geſtatten. Und trotz des Protektorats der Herzogin: 
Witwe von Koburg-Gotha, trotz eines Anerkennungsſchreibens aus dem Zivilkabinett 
des Kaiſers, trotz mancher Unterſtützung aus den wohlhabenden Kreiſen, auf deren 
Kundſchaft das Unternehmen infolge feiner relativ hohen Preiſe ausſchließlich an⸗ 
gewieſen iſt, muß ein den letzten Berichten beigelegter Zettel die dringende Bitte aus: 
ſprechen: „Wenn unfere armen Weber nicht durch die Abnahme ihrer guten hand— 
gewebten Waren unterſtützt werden, fällt das mit großen Opfern und vieler Mühe 
begonnene Werk der Nächſtenliebe, das nun ſeit zwölf Jahren beſteht, in ſich ſelbſt 
zuſammen!“ !) | 

Ich habe den Leiter des Unternehmens in Gotha aufgeſucht. Er it Landtags 
abgeordneter, neuerdings Kommerzienrat, und widmet ſeine Zeit, wie erwähnt, ganz 
unentgeltlich der guten Sache. Der Reingewinn, jährlich 15 000 bis 18 000 Mark, 
wird zum größten Teil als 20 Prozent Dividende den Löhnen hinzugefügt; ein 
kleiner Teil, einige Tauſend Mark, dient den Abſchreibungen vom Webutenſilien— 
Konto und dem Reſervefonds. Mehr als 1000 Mark werden jährlich für ein 
malige Unterſtützungen an notleidende Weberfamilien ausgegeben. Die Über: 
führung von Weberſöhnen alljährlich etwa 10, in andere Berufe wird von der 
Coburg⸗Gothaſchen Staatsregierung mit etwas über 1000 Mark im Jahresdurchſchnitt 
unterſtützt. 


Namentlich während der Wintermonate werden durchſchnittlich 300 Weber, 
Spuler, Näherinnen und Stickerinnen beſchäftigt; die gezahlten Arbeitslöhne betragen 
im Ganzen zwiſchen 75 000 und 100 000 Mark. Die den Webern mit Landbeſtitz 
ſehr wertvolle Rückſicht, daß der Verein hauptſächlich im Winter weben läßt, macht 
es unmöglich, aus dieſen Zahlen einen Schluß auf den Jahresverdienſt der Weber zu 
ziehen. Nach Angabe des Vorſitzenden iſt der Verdienſt der Vereinsweber durch— 
ſchnittlich 500 Mark im Jahr. Doch läßt auch dieſe Zahl einen Schluß auf ihre Lage 
noch nicht zu. Denn nicht nur, daß manche 600, 900, ja mit Hilfe der Kinder und 
bei großer Überanſtrengung auch 1000 Mark verdienen, es alſo ſamt der Dividende 
bis auf 1200 Mark bringen, ſondern vor allem die dabei aufgewendete Arbeitszeit 
muß mit in Betracht gezogen werden: ſie iſt ſehr lang im Vergleich mit anderen 
Induſtrien, aber doch eine kurze im Vergleich mit den übrigen Handwebern, und die 
Vereinsweber haben es inſofern relativ gut, als ſie vielfach im Sommer etwas Land— 
wirtſchaft treiben, alſo nicht alle vom Weblohn allein leben und ihm nicht allgemein 
ihre ganze Arbeitszeit widnen. Den Vereinswebern kommt daher der Segen ihrer 
kleinen Nebenerwerbslandwirtſchaft voll zu gute. In der freien Konkurrenz, gegenüber 
den Mühlhauſer Verlegern, ſind dagegen die kleinen Landwirte im Winter die ſchlimmſten 
Lohndrücker; ſie arbeiten von morgens 4 bis abends 12 Uhr, um ſo 6 Mark in der 
Woche zu verdienen. Beiſpielsweiſe arbeiten ſie beim Verleger dasſelbe für 3,50 Mark, 
wofür der Verein 10 Mark + 2 Mark Dividende zahlt. 


) Wir verweiſen unſere Leſer auf die Preisliſte des Webervereins, der wir in unſerm Annoncenteil 
gern eine Stelle gegeben haben, und möchten auch unſererſeits den Frauen die Unterſtützung dieſes 
ſozialpolitiſch außerordentlich ſegensreichen Unternehmens dringend ans Herz legen. D. Red. 
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Infolge ſeiner höheren Löhne iſt der Verein, obwohl Unternehmergewinn und 
Kapitalverzinſung bei ſeinem mildtätig geſtifteten Kapital wegfallen, auf dem freien 
Markt, vor allem bei den ſtaatlichen Submiſſionen, nicht konkurrenzfähig. Die gute 
Qualität ſeines Garns iſt zwar eine Empfehlung, und von den Kunden liegen viele 
Anerkennungen vor; aber der mechaniſche Webſtuhl arbeitet viel billiger und ſogar 
hübſcher. Ob weniger dauerhaft, wie die alte Meinung und auch der Thüringer 
Weberverein glaubt, kann ich als Nichtfachmann nicht entſcheiden; von einem Sach— 
kenner, einem tüchtigen Weblehrer, iſt mir die größere Haltbarkeit des Handgewebten 
als Märchen bezeichnet worden. Jedenfalls aber iſt der mehr nach Wohlfeilheitsgründen 
vorgehenden Submiſſionsvergebung des Militärs der Thüringer Weberverein zu teuer. 
Selbſt das nächſtgelegene Armeekorps läßt nicht bei ihm arbeiten. Er kann weder 
mit den Fabriken noch mit den hungernden Schleſiern konkurrieren. Der Befehl des 
Kaiſers, daß die Handweber beſchäftigt werden ſollen, erreicht daher unter dem bisher 
üblichen Submiſſionsverfahren nicht ſeinen Zweck. 

Obwohl nur auf dem Boden der Mildtätigkeit lebensfähig, trägt der Verein 
indirekt doch dazu bei, die Löhne auch bei den Mühlhauſer Verlegern etwas zu 
ſtützen: wer von ihnen entlaſſen wird, bekommt vom Verein Arbeit. Und ſo lange 
nicht Fabriken die Tätigkeit des Vereins erſetzen, iſt er für Hunderte von Familien ein 
Segen; wenn auch gegenüber ſeinem Appell an die Wohltätigkeit niemals wird geſagt 
werden können: „Da habt Ihr ein groß' Publikum.“ 

Die örtlich begrenzte, aber ſegensreiche Wirkſamkeit des Vereins iſt mir dann auf 
meinen Wanderungen von den Webern ſelbſt beſtätigt worden. 

Am Thüringer Wald habe ich nur noch einzelne gefunden, eingeſtreut zwiſchen 
zahlreichen anderen Hausinduſtrien; zum Teil ſind ſie von werdenden Fabriken auf— 
genommen worden. So in der Sommerfriſche Cabarz. Ein buntleuchtendes Dorf am 
Fuß des tief grünen Thüringer Waldes, mit dem Ausblick in eine harmloſe, naiv 
heitere Landſchaft. Und ſo iſt auch die Bevölkerung. Der Sage nach mit einem Ein— 
ſchlag von Zigeunerblut, die Mädchen die flotteſten Tänzerinnen, Muſik ſitzt allen in 
Seele und Gliedern. In einer kleinen mechaniſchen Gurtenweberei, die vor drei 
Jahren aus bisheriger Hausweberei entſtanden iſt, erſtaunte ich über das Ausſehen der 
Arbeiterſchaft: faſt lauter ſchöne, blühend geſunde Menſchen; Männer, Mädchen, ältere 
Frauen, alle mit dem Typus der Landbevölkerung. Kehren ſie abends nach Hauſe, ſo 
geht's in den Kuhſtall; Sommers bleiben fie zuweilen ein paar Tage aus der Fabrik 
fort, um auf ihrem Feld zu arbeiten. Die Wochenverdienſte der etwa 20 Perſonen 
find: Die Männer 14 bis 18 Mark, die Mädchen 5,40 bis 7,90 Mark. Die Arbeits— 
zeit iſt elf Stunden. Und trotz dieſes geringen Lohns und langen Stehns dieſe 
kerngeſunden, heiteren, oft bei der Arbeit ſingenden, mit harmlos ausgelaſſener Heiter— 
keit aus der Fabrik heimkehrenden Mädchen! Es iſt eben Landbevölkerung, für die 
auch die Hausweberei wohl nur Winterarbeit war, und anſcheinend eine beſondere 
Raſſe; eine Ausnahme, die den Wanderer freut, aber die in all den andern Tertil: 
fabriken geſehenen Bilder, die nach Arbeitszeitverkürzung geradezu ſchreien, nicht ver— 
wiſchen kann. | 

Auch ein Handweber, der in einer großen Stube drei Webſtühle aufgeſtellt hat, 
iſt Schon an feinem gefunden Ausſehen als halber Landwirt zu erkennen; desgleichen 
der junge Sohn, der weben lernt, um ſpäter in einer Fabrik einen beſſeren Poſten 
zu bekommen. Sie weben Tiſchtücher mit Sprüchen drauf und ähnliches, alles für 
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den Weberverein, deſſen Bemühen, das Gewebte an Badegäfte loszuwerden, der Mann 
dankbar humoriſtiſch ſchildert. 

Im nächſten Dorf, Schwarzhauſen, gleichfalls über eine Stunde von der Bahn 
entfernt, iſt eine Handwebereifabrik für Drahtgeflechte entſtanden. Der Vorſitzende 
des Webervereins hat den Unternehmer veranlaßt, ſie gerade hier anzulegen. Bis auf 
einige ältere Leute, die nach Angabe des Faktors 10 bis 12 Mark in der Woche mit 
der üblichen Hilfe der Famile erweben, ſind die Hausweber ausgeſtorben, da die 
jüngeren meiſt in die Drahtweberei übergegangen ſind. Manche ſind Drechsler geworden, 
für die Ruhlaer Pfeifeninduſtrie, „was nun aber auch ſehr herunter iſt.“ In der 
etwa 40 Perſonen beſchäftigenden Drahtwebereifabrik dagegen haben die Weber 
einen guten Tauſch gemacht: nach den übereinſtimmenden Angaben der Bevölkerung 
und des Leiters der Fabrik verdienen die Männer bei zehnſtündiger Arbeitszeit im 
Akkord 15 bis 22 Mark, in ſeltenen Ausnahmen ſogar 30 Mark, immerhin haͤufig 
18 bis 20 Mark in der Woche. Die Mädchen als Hilfsarbeiterinnen allerdings nur 
1 Mark täglich. Aber für die ganze Weberbevölkerung iſt's doch ein guter Übergang. 
Das zeigt die Schilderung, die mir ein Webersſohn, jetzt Drechsler, aus ſeiner 
Jugend gibt: der Vater hatte zwei Webſtühle, am zweiten webte tags der ältere 
Sohn, Nachts bis 2 Uhr ein jüngerer, ein Schuljunge, und von 2 Uhr an den Reſt 
der Nacht der dritte Sohn, auch ein Schuljunge! 

Ein weit größeres Gebiet der Hausweberei hat ſich nördlich von Eiſenach 
erhalten. Im Dorf Nazza, mehrere Poſtſtunden von Eiſenach und Mühlhauſen 
entfernt, iſt die größte Faktorei des Webervereins. Dahin wandte ich mich nun. 

Zunächſt, ſo lange die Wartburg noch ſichtbar iſt, führt der Weg nur in Bauern⸗ 
gegend. Ein Bauer, der mich für Geld und gute Worte auf ſeinem Wagen mitnimmt, 
erzählt mir: Die Bauern dreſchen im Winter ihr Korn, vielfach nach alter Art, ohne 
Dreſchmaſchine, damit die Zeit ausgefüllt wird; da ein Verdienſt für die arbeitsloſe 
Zeit nicht vorhanden iſt, lohnt ſich's nicht, Dampfkraft anzuwenden. Eine Haus: 
induſtrie, ſtimmt er mir zu, würde durch das ihr eigene Sinken der Löhne nur die 
Händler reich machen, für die Arbeitenden kein Vorteil ſein. Was könnte dagegen, 
möchte ich hinzufügen, ein wirklich guter Winterverdienſt für die kleinen Landleute 
bedeuten! 

Eine Stunde vor Nazza liegt das große Dorf Mühla, mit etwa 1700 Ein⸗ 
wohnern. Hier geht jetzt ein junger Bauer, von dem Typus, wie Thoma ihn zeichnet, 
auf der Landſtraße neben mir und erzählt: „Fünf Zigarrenfabriken ſind am Ort, 
mit etwa 350 jungen Leuten drin, auch junge Frauen, deren Kinder zu Hauſe 
ſind. Noch ſchlimmer iſt's für die Kinder, wenn Heimarbeit. Die Zigarrenarbeiter 
ſehen ſchlecht aus und werden nicht alt. Ein roſiges Geſicht ſieht man da nicht. 
Noch ſchlechter aber ſehen im Nachbardorf Nazza die Weber aus; zwanzigjährige 
junge Leute ſchon wie Alte. Das Weben iſt ungeſund, immer ſitzen. Früh um halb 
vier, wenn man durch Nazza fuhrwerkt, dann weben ſie ſchon.“ 

In Mülla beſteht auch eine Ziegelei und viel Fuhrgeſchäft, für Eiſenach. Das 
Fuhrwerken iſt hier die Winterbeſchäftigung der Bauern; im übrigen ſchlafen ſie ſich 
im Winter aus von der Sommerarbeit, die oft kaum ein bißchen Zeit zum Schlafen 
läßt. Auch gehen viele, die Sommers in der Ziegelei oder als Maurer arbeiten, im 
Winter in die Zigarrenfabrik. Die jungen Mädchen und Frauen aber bleiben das 
ganze Jahr bei der Zigarrenarbeit. 
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Eine Bahn bis Mühla wird jetzt angelegt. Nach Nazza hinauf ift das Land 
gebirgig; doch plant man den Bahnbau auch von Mühlhauſen nach Nazza, über 
Hejrode, durch die Zentren der Hausweberei. Man erhofft davon die der Sohlen: 
zufuhr folgenden Fabriken, zur Erlöſung der Hausweberei, und außerdem beſſeren 
Abſatz für das Holz der Gegend. 


Die Schwarzhauſener Drahtweberei war für Nazza geplant geweſen; aber obwohl 
Handbetrieb und keiner Kohlen bedürftig, hat die Fabrik die weiten Entfernungen von 
der Bahn doch geſcheut und die kürzere in Schwarzhauſen, etwa eine Stunde, vor— 
gezogen. Nur die Zigarrenfabriken, denen an niedrigen Löhnen viel und an den 
ohnehin geringen Transportkoſten wenig gelegen iſt, dringen auch in die entlegenen 
Dörfer ein. Auch in Nazza ſind ihrer zwei, von denen die kleinere etwa ſiebzehn 
Mädchen mit 7 bis 8 Mark Wochenlohn und die größere eine bedeutendere Zahl 
beſchäftigt, auch etwas mehr bezahlt: die jüngeren Mädchen verdienen hier als Wickel— 
macherinnen 4 bis 5, die älteren als Rollerinnen meiſt etwa 9 bis 12 Mark in 
der Woche. 

Nazza iſt ein reizendes Dorf, zwiſchen Bergen ſchmal eingebettet; die Felder 
ſteigen die Anhöhen hinauf. Das Dorf muß neben der beſcheidenen Landwirtſchaft 
eine Heimarbeit haben, bis eine Bahn die Fabrik bringt. Auch iſt meiſt, bei 100 
Familien unter 700 Einwohnern, die Weberei der Hauptberuf; doch haben alle etwas 
Landwirtſchaft dabei. 

Beim Faktor in Nazza hängt ein Doppelbild, von „einem armen Weber“ 
gezeichnet: oben die Weberfamilie, wie ſie früher war, der Weber verzweifelt und ab— 
gezehrt am Webſtuhl, die Kinder, nur mit ein paar Lumpen bekleidet, am Spulrad, 
die Frau vergrämt; unten die Weberfamilie, wie ſie jetzt iſt, durch den Weberverein: 
der Weber arbeitet behaglich, die Kinder find wohl gekleidet und ſpielen mit Spiel- 
ſachen, die Frau iſt jung und hübſch geworden. Auch andere dankbare Kunſtwerke 
der Weber bezeugen ihre Erkenntlichkeit für den Vorſitzenden des Webervereins. Und 
tatſächlich ſind die für ihn webenden vor äußerſter Not bewahrt. Nur kann er nicht 
genug Arbeit ſchaffen. 

So ſagt mir ein Weber im Nachbardorf Hallungen, bei dem ich eintrete: er 
kann nur für 7 Mark wöchentlich Arbeit vom Weberverein bekommen; er könnte, 
meint er, bei den Mühlhauſener Verlegern jetzt doppelt ſo viel verdienen. Aber er 
bleibt beim Weberverein, weil die Weberei ihm nur Winterarbeit iſt und nur Neben— 
beruf neben der Landwirtſchaft: im Sommer aber wollen die Mühlhauſer Verleger 
gerade die Arbeit haben, während der Weberverein ihm gern nur Winterarbeit gibt. 
Der Mann iſt ein prächtiger Mitteldeutſcher mit blitzenden Schwarzaugen; keineswegs 
ein abgezehrter Weber. Ein Bub von ihm ſitzt am Tiſch und lieſt, an die Frau am 
Webſtuhl geſchmiegt ein blühendes Kind, ein erwachſenes Mädchen ſpult, und die Alte, 
die hereintritt, meint: im Winter ſind ja nur die paar Stück Vieh zu beſorgen, einer 
von der Familie kann dabei doch am Webſtuhl ſitzen. Dieſes behagliche Bild hat 
eine bodenreformeriſche Tat zum Hintergrund: ſeit zwanzig Jahren hat ſich das Dorf 
gehoben durch Aufteilung eines großen Guts, ſo daß nun faſt jeder Kühe hat und 
nur nebenher webt. Manche wandern in norddeutſche Zuckerfabriken und Konſerven— 
fabriken, deren Arbeitsſaiſon gerade die Wintermonate gut ausfüllt; auch für dieſe iſt 
zu Hauſe ſicherer Boden. 
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Erſt im hochgelegenen Hejrode, einem großen Dorf, kommen wir ins Zentrum 
des Weberelends. Hier iſt weniger Landwirtſchaft bei den Webern. Manche ziehen 
als Hauſierer in die Fremde. Die Mädchen finden zum Teil in Zigarrenfabriken 
am Ort Arbeit. 

Ich trete bei einem etwa fünfzigjährigen Weber ein. Die Frau neben ihm iſt 
ſehr eingefallen; ein Bub arbeitet am anderen Webſtuhl, ein kleinerer am Spulrad. 
Nach dem Verdienſt bei gewöhnlicher Arbeitszeit gefragt, erzählt mir der Mann; er 
beginnt mit der typiſchen Außerung: „Ja, das müſſen Sie wiſſen, bei uns iſt nicht 
ein gewöhnlicher Tag wie anderswo, von ſechs bis ſechs, ſondern von ſechs bis elf. 
Drum gibt's auch ſo viel Invalide hier. Jetzt iſt ja wenigſtens Arbeit ... Der 
Verdienſt: 8 bis 12 Mark in der Woche auf einem Stuhl, ſamt Spuler, alſo 
anderthalb Menſchen, und davon gehen noch etwa 2½ Mark ab für Fuhrlohn und 
Spulen, ſoweit es die Familie nicht machen kann. — Ja, wenn da was geſcheben 
könnte, daß der arme Weber wenigſtens ſeine Arbeitszeit ſoweit einſchränken könnte, 
daß es eine Arbeitszeit wäre wie bei einem Taglöhner ... aber: je geringer der 
Lohn, um ſo länger muß man arbeiten, denn man muß ja doch beſtehen. Eine 
Familie von neun Perſonen, die braucht doch 20 Mark in der Woche. Denn alles 
muß man kaufen. Die in Hallungen, die haben wenig Leute und viel Land, aber 
hier haben das Land die Bauern.“ 


Haus an Haus hört man den Webſtuhl klappern. Ich trete noch bei einigen 
ein. Eine Frau, deren Mann fern in einer Zuckerfabrik iſt, arbeitet am Webſtubl, 
während die kleine Tochter Schularbeiten macht und andere Kinder in den Betten der 
geräumigen Stube liegen; die Frau verdient den Tag eine Mark. Dann ein kinder⸗ 
loſes Ehepaar: ſie geſund, er ſehr überarbeitet, ſie können 12 Mark in der Woche er⸗ 
arbeiten, aber nur bei der üblichen Arbeitszeit von ſechs Uhr früh bis elf Uhr abends. 
Immerhin iſt's günſtig: denn die Frau iſt kinderlos! 

Wenn manche von den Kindern und Erwachſenen nicht gerade ſchlecht ausſehen, 
ſo ſind die Urſachen wohl die Landluft, obwohl ſie hier faſt nie draußen im Freien 
geatmet wird, und die völlige Stille des Lebens. Als ich Abends durch die Dorf: 
ſtraßen gehe, öffnet ſich ein Fenſter nach dem andern; der Tritt eines Menſchen iſt 
ein ungewohnter Laut! 

Auch iſt jetzt immerhin eine günſtige Zeit. Die modernen halbwollenen Herren: 
kleiderſtoffe, ſchwarz mit weißem Einſchuß, ſind oft aus ſchlechtem Faden, der am 
mechaniſchen Webſtuhl reißen würde; daher haben die Handweber Arbeit. Auch ſind 
ſie infolgedeſſen jetzt relativ gut bezahlt. 

Aber beim Weberverein iſt's doch noch viel beſſer, ſagen ſie auch hier: man 
arbeitet dort viel kürzer, man hat die Landwirtſchaft und doch 500 Mark und die 
Dividende. 

Im nächſten Dorf, wo ich übernachte, iſt wieder die Landwirtſchaft die Haupt: 
ſache. Auch die Weber, die das ganze Jahr weben, haben mehr als in. Hejrode 
Landwirtſchaft daneben. Ein großer ſtarker Mann mit bäuerlicher Geſichtsfarbe gibt 
mir 12 Mark als Weberwochenverdienſt an; ſelbſtverſtändlich das Spulen der Frau 
mit eingerechnet. Seine Familie beſorgt ſelbſt das Fuhrwerken nach Mühlhauſen zum 
Verleger und ſpult alles ſelbſt, ſo daß die 12 Mark reiner Verdienſt ſind — allerdings 
für eine Familie! Und dann die vielen Zeiten der Arbeitsloſigkeit. Und die Arbeits⸗ 
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zeit? Der Mann macht eine Handbewegung, die ſagt: Fragen Sie lieber danach nicht, 
wie lang iſt die — 

Immerhin iſt's nicht wie in Hejrode, das faſt ganz auf die Weberei angewieſen 
iſt und viel mehr Weber hat. Bauern ſehe ich hier im Zylinder und ſchwarzem Rock, 
Bäuerinnen in langen ſchwarzen Capes und großen ſchwarzen Hauben mit ſeidenen 
Bändern zur Kirche gehn. Die Jungen haben einen friſchen Turnverein. Aus der 
abgelegenen Webergegend, der „umgekehrten Oaſe“, ſind wir wieder heraus. Es iſt 
nur noch eine Stunde nach Mühlhauſen, an die Bahn. 

In guten Jahren wandern aus dieſen Gegenden viele auf Arbeit. In den 
ſchlechten war bekanntlich auch draußen nichts zu finden. Um ſtetigere und lohnendere 
Arbeit zu ſchaffen, das Abwandern in die Städte unnötig zu machen, das Bleiben auf 
dem an ſich geſunden Bergland zu ermöglichen, iſt der Bau von Bahnen durch das 
ganze Elendsgebiet die Vorbedingung. 

Der Bierkutſcher einer Mühlhauſener Brauerei, unter deſſen Korbdach ich einen 
Teil der Strecke zurücklege, erzählt mir, daß auch bei ihm, in Mühlhauſen, noch ein 
Stückchen von der Hausweberei vorhanden iſt. Seine Frau ſpult zu Hauſe für eine 
Fabrik, etwa zwei bis drei Stunden täglich, und verdient ſo 1,50 Mark in der Woche. 
Sie hat eine zwölfjährige Tochter, die ſchon in der Wirtſchaft mithilft, und zwei 
kleine Kinder, eins im erſten Jahr. Trotzdem iſt ſelbſt dieſer lächerlich kleine Verdienſt, 
in der Stunde kaum 10 Pfennig, ein erwünſchter Gewinn in freien Stunden: „Die 
Zeit geht auch ohne das vorbei, und wenn's auch nur ein paar Groſchen ſind am 
Ende der Woche, es iſt doch da.“ . 

Dieſe Auffaſſung iſt typiſch für die Nebenerwerbsheimarbeit. Und man kann ihr 
eine Berechtigung nicht abſprechen. So techniſch rückſtändig auch dieſe in vielen 
Textilfabrikſtädten noch zu findende Hausſpulerei iſt, und ſo ſchlecht ſie lohnt, ſo un⸗ 
erwünſcht würde die bei beſſerer Bezahlung ſofort eintretende Übernahme in den 
techniſch hier viel zweckmäßigeren Fabrikbetrieb vielen alten und jungen Frauen ſein, 
ſo lange ihnen nicht günſtigere Möglichkeiten in ihrer Lebenslage gegeben ſind. Und 
dasſelbe gilt im Großen von den Reſten der Hausweberei. Drum iſt es ein kleines 
Mittel, aber doch aller Unterſtützung wert, den Handwebern möglichſt günſtige Arbeit 
zu ſchaffen, ſo lange bis ihnen eine modernere Technik auf der heimatlichen Scholle 
ermöglicht iſt. 

Gegenüber dem von namhaften Eozialpolitifern beiderlei Geſchlechts geäußerten 
Gedanken, man ſolle die Hausweber durch Ausdehnung des Arbeiterſchutzes auf die 
Hausinduſtrie ausräuchern, ihre Hausweberei unmöglich machen — dieſem Gedanken 
gegenüber kann man ſich angeſichts der Wirklichkeit eines bitteren Lächelns nicht 
erwehren. Die Anſicht, man ſolle die Hausweber arbeitslos machen und der Armen— 
pflege übergeben, denn verhungern laſſe man ja heute niemand mehr, dieſe Anſicht kennt 
weder die Hausweberei noch die Armenpflege. Was die Weber wünſchen, iſt Arbeit, 
einigermaßen lohnende Arbeit; alſo ſo lange nichts beſſeres möglich iſt, wenigſtens 
anſtändig bezahlte Hausweberei, wie der Weberverein ſie ihnen zu ſchaffen bemüht iſt. 
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das Süchfigungsrecht des Chemannes. 
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1085 wird unſeren Leſern und Leſerinnen nicht unbekannt ſein, daß nach den Rechts⸗ 
N 4 anſchauungen des Mittelalters der Ehemann eine faſt unbeſchränkte Gewalt über 
G Leib und Leben feiner Frau hatte. Für die Frau jener Zeiten gab es nur 
einen Rechtsſatz: du haſt deinem Manne zu gehorchen. War ſie dem Manne ungehor⸗ 
ſam, ſo durfte er ſie einſperren, hungern laſſen und züchtigen; war ſie ihm untreu, 
ſo durfte er ſie töten. Sein Wille war für ſie die erſte und die letzte Inſtanz. Wie 
uns die alten Rechtsbücher zeigen, war man zwar auch damals ſchon bemüht, die 
Gewaltherrſchaft des Mannes zu mildern, aber dieſe Bemühungen nehmen ſich für 
unſeren heutigen Geſchmack recht ſonderbar aus. So verbot z. B. das nordgermaniſche 
Recht dem Manne, die Frau bei der Züchtigung wund zu ſchlagen. Die Stadtrechte 
von Augsburg und von Brünn empfahlen dem Manne, auf die Frau lieber durch 
gutes Zureden und durch das Zuchtmittel der Rute als durch Beſchimpfungen, 
Peitſchungen und heftige Prügel einzuwirken. In Breslau mußten die Ehemänner 
ſeit dem Jahre 1431 verſprechen, ihre Frauen künftighin nur noch mit Ruten zu 
züchtigen und zu ſtrafen, wie es ziemlich ſei und einem Biedermann zuſtehe bei Treue 
und Ehre. 

Nach dieſen Milderungsverſuchen kann man ſich ein Bild davon machen, in 
welchem Umfange die Ehemänner des Mittelalters das Recht der Züchtigung beſeſſen 
und wie fie es ausgeübt haben. Dieſe Barbarei iſt aber keineswegs mit dem Mittel: 
alter ins Grab geſunken. Das Züchtigungsrecht des Ehemannes hat ſich vielmehr in 
weiten Gegenden lebendig erhalten, obwohl ſich die Rechtsſtellung der Ehefrau ſchon 
grundſätzlich geändert hatte; ſo in Hamburg, deſſen Statuten von 1603 dem Manne 
ein mäßiges Züchtigungsrecht zuerkannten, und in Freiburg, nach deſſen Statuten der 
Mann die Frau aber nur noch ſchlagen durfte, wenn ſie es „verdient“ hatte. Am 
längſten hat ſich das geſetzliche Züchtigungsrecht des Mannes in Bayern erhalten. 
Dort war bis zum Inkrafttreten des Bürgerlichen Geſetzbuchs für das Deutſche Reich, 
alſo bis zum 1. Januar 1900, das Bayeriſche Landrecht von 1756 in Geltung, und 
dieſes Geſetzbuch enthielt folgende Vorſchrift: 


Inſonderheit wird der Ehemann für das Haupt der Familie geachtet, daher 
ihm ſeine Ehegattin nicht nur in Domesticis (in den häuslichen Angelegenheiten) 
ſubordiniert und untergeben, ſondern auch zu gewöhnlichen und anſtändigen 
Perſonal⸗ und Hausdienſten verbunden iſt, wozu ſie von ihrem Manne der 
Gebühr nach angehalten und nötigenfalls mit Mäßigkeit gezüchtigt 
werden mag. 
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Die Münchener Gerichte haben wiederholt durch Urteile feſtgeſtellt, z. B. in den 
Jahren 1862 und 1875, daß dieſe Beſtimmung in Bayern fortgeſetzt Geltung hatte. 

Mit Unrecht hat man dagegen behauptet, daß auch das Preußiſche Allgemeine 
Landrecht, das von 1794 bis 1899 in Kraft geweſen iſt, ein Recht des Ehemannes 
zur Züchtigung anerkannt habe. Man hat ſich für dieſe falſche Anſicht auf die 88 701 
und 702 II, 1 berufen, die folgenden Wortlaut hatten: 


8 701. Wegen bloß mündlicher Beleidigungen oder Drohungen, in: 
gleichen wegen geringerer Tätlichkeiten, ſollen Eheleute gemeinen Standes nicht 
geſchieden werden. 

§ 702. Auch unter Perſonen mittleren und höheren Standes kann die 
Scheidung nur alsdann ſtattfinden, wenn der beleidigende Ehegatte ſich ſolcher 
Tätlichkeiten und Beſchimpfungen, ohne dringende Veranlaſſung, mutwillig und 
wiederholt ſchuldig macht. | 


Aus diefen Paragraphen hat man gefolgert, daß in den niederen Ständen der 
Mann das freie Recht habe, die Frau in mäßigem Grade zu ſchlagen, und daß ihm 
dieſes Recht in den mittleren und höheren Ständen wenigſtens dann zuſtehe, wenn 
ihm die Frau dringende Veranlaſſung dazu gebe. Dieſen Sinn haben die Paragraphen 
aber nicht gehabt. Es handelte ſich hier nur um die Frage, ob und inwieweit Tätlich⸗ 
keiten unter Eheleuten einen Scheidungsgrund abgeben, und das Geſetz ſagt nichts 
weiter, als daß geringe Tätlichkeiten als ausreichender Scheidungsgrund nicht ange— 
ſehen werden können. Man wird es auch nur billigen können, daß wegen einer Ohr⸗ 
feige oder eines leichten Schlages nicht gleich die Ehe geſchieden wird. Aber deswegen 
waren geringe Tätlichkeiten doch keineswegs erlaubt! Konnte man ihretwegen auch 
nicht die Eheſcheidung verlangen, ſo konnte man doch die Beſtrafung des Täters wegen 
Körperverletzung oder Beleidigung beanſpruchen. Durch die 8s 701 und 702 war alſo 
die Beſtrafung des Mannes, der ſeine Frau ſchlug oder ſtieß, nicht ausgeſchloſſen. 
Übrigens ſprechen die SS 701 und 702 nicht bloß von Tätlichkeiten des Mannes gegen 
die Frau, ſondern auch von ſolchen der Frau gegen den Mann, ſo daß ſchon dadurch 
die Annahme, der Ehemann habe nach dem Preußiſchen Landrecht ein Züchtigungsrecht 
gehabt, widerlegt iſt. ö 

Wie aber ſteht es heute, nach dem Inkrafttreten des Bürgerlichen Geſetzbuchs 
für das Deutſche Reich, mit dem Züchtigungsrecht des Ehemannes? 

In weiten Kreiſen, ſelbſt in den Kreiſen der Gebildeten iſt die Meinung ver— 
breitet, daß dem Ehemann auch heute noch das Recht zuſtehe, die Frau in den 
Grenzen der Mäßigung zu züchtigen. Dem Verfaſſer iſt dieſe Meinung an verſchiedenen 
Orten und von Perſonen verſchiedener Volkskreiſe entgegengebracht worden. Vor 
einiger Zeit wandte ſich eine Lehrerin an die Redaktion dieſer Zeitſchrift und bat um 
Ratſchläge, wie einer von ihrem Manne unaufhörlich mißhandelten Arbeiterfrau zu 
helfen ſei; auch ſie war der Anſicht, daß es dem Ehemanne geſetzlich geſtattet ſei, 
ſeine Frau zu ſchlagen. Man muß aus ſolchen Erfahrungen ſchließen, daß der Glaube 
an das Züchtigungsrecht des Mannes noch ſehr viele Anhänger hat und daß eine 
Menge von Frauen ſich ſchweigend eine Behandlung gefallen läßt, die keine Recht⸗ 
fertigung in den Geſetzen findet. Deshalb iſt es nicht überflüſſig und wird hoffentlich 
zur Aufklärung in weiten Kreiſen beitragen, wenn wir hier einmal die Tatſache feſt⸗ 
ſtellen, daß nach dem heute in ganz Deutſchland geltenden Rechte der Ehemann nicht 
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befugt iſt, ſeine Frau zu ſchlagen oder ſonſtige Zuchtmittel gegen ſie anzuwenden, auch 
nicht in den Grenzen der Mäßigung. Unſer Bürgerliches Geſetzbuch enthält keinen 
Satz, aus dem ein Züchtigungsrecht des Mannes herzuleiten wäre. Aus den 
88 1352 folg. iſt vielmehr zu entnehmen, daß die deutſche Ehefrau als ebenbürtige, 
prinzipiell gleichberechtigte Perſönlichkeit neben dem Manne ſteht. Dem Manne iſt 
zwar in den das gemeinſchaftliche Leben betreffenden Angelegenheiten das Recht der 
Entſcheidung eingeräumt, und in dieſen Grenzen muß ſich die Frau dem Willen des 
Mannes fügen. Aber ſie iſt nicht verpflichtet, der Entſcheidung des Mannes Folge zu 
leiſten, wenn ſie ſich als ein Mißbrauch ſeines Rechts darſtellt, und keinesfalls darf 
der Mann einen körperlichen Zwang anwenden, um ſeinen Willen durchzuſetzen. Von 
Zuchtmitteln, wie ſie den Eltern gegenüber dem Kinde zuſtehen, kann bei den Ehe⸗ 
gatten ſchon deshalb nicht die Rede ſein, weil der Ehemann nicht der Erzieher der 
Ehefrau ift.!) Auch dann alſo, wenn ſich die Frau den Wünſchen und Anordnungen 
des Mannes widerſetzt, wenn ſie ein unordentliches Leben führt oder in anderer Weiſe 
ihre Ehepflichten verletzt, hat der Mann nicht das Recht ſie zu ſchlagen. Jede Tät⸗ 
lichkeit des Mannes gegen die Frau iſt eine Rechtsverletzung; der Körper und die 
Ehre der Ehefrau ſtehen geradeſo unter dem Schutz der Geſetze wie der Körper und 
die Ehre aller anderen Menſchen. Deshalb kann die Frau, welche von ihrem Manne 
geſchlagen worden iſt, ſeine Beſtrafung wegen vorſätzlicher Körperverletzung oder tät⸗ 
licher Beleidigung fordern. Solche Strafanträge werden leider nur ſehr ſelten geſtellt 
und auch dann nur in Fällen, wo ſchon fortgeſetzte und geradezu unerträgliche Miß— 
handlungen ſtattgefunden haben: die Frau muß ja die Rache des Mannes fürchten, wenn 
er auf ihre Anzeige hin beſtraft worden iſt. Fänden ſolche Beſtrafungen häufiger 
ſtatt, ſo würde ſich das Los vieler Frauen beſonders in den unteren Volksſchichten 
bedeutend beſſern. Vielleicht wird aber ſchon die Aufklärung darüber, daß der Mann 
kein Recht hat die Frau zu ſchlagen und daß er ſich ſtrafbar macht, wenn er es 
dennoch tut, zu einer Verminderung der in Stadt und Land leider noch ſo häufigen 
Mißhandlungen führen. Darum möge es jeder als ſeine Pflicht betrachten, die Fabel 
von dem Züchtigungsrechte des Ehemanns recht gründlich zu zerſtören! 

An dieſem Ergebnis darf man ſich durchaus nicht irre machen laſſen, daß nach 
dem Rechte des Bürgerlichen Geſetzbuchs — wie wir es ebenſo ſchon beim Preußiſchen 
Landrecht geſehen haben — die Ehe nicht wegen jeder Tätlichkeit des Mannes 
geſchieden wird. Einen Scheidungsgrund liefern nach 8 1568 nur grobe Mißhand— 
lungen. Das ſchließt übrigens nicht aus, daß eine Ehe auch wegen leichterer Mip: 
handlungen geſchieden wird, z. B. wenn leichtere Mißhandlungen fortgeſetzt und ohne 
jede Veranlaſſung geſchehen ſind oder wenn ſie ſich durch beſondere Umſtände (die 
Frau iſt krank oder ſehr ſchwächlich) als ſchwere Verletzungen der Ehepflichten dar: 
ſtellen. Selbſt wenn aber die Schläge im einzelnen Falle nicht ausreichen, um die 
Scheidung der Ehe zu rechtfertigen, werden ſie dadurch nicht zu erlaubten Handlungen; 
jede Tätlichkeit des Mannes gegen die Frau iſt ein nach dem Strafgeſetzbuche zu 
verfolgendes und zu ſühnendes Vergehen oder Verbrechen. 


1) Vergl. die Ausführungen hierüber im letzten Januarheft dieſer Zeitſchrift S. 201 folg. 
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S Meuntes Gebol. 


Von 


Elfe Bildric. 


Nachdruck verboten. 


V. er der Schuljugend hatte Anna Block 
von jeher als etwas beſonderes gegolten; zum 
Teil war daran ihr Zuhauſe Schuld oder 
der Weg, den ſie dahin zu machen hatte. Sie 
hatte nie Zeit gehabt, mit den anderen Kindern 
nach der Schule auf dem Markte zu ſpielen 
und um die Kirche herum, ſondern war immer 
ſofort die Straße hinuntergelaufen, die an 
den Fluß führt. Zuweilen hatten einige 
Kinder ſie bis ans Waſſer begleitet, um zu 
ſehen, wie ſie für zwei Pfennige vom alten 
Timmes übergeſetzt wurde. Sie waren 
bewundernd oder neidiſch ſtehen geblieben, bis 
das Boot am andern Ufer hielt, das Kind 
ans Land ſprang und an der großen Kuh— 
wieſe vorbei landeinwärts trabte. Geſchah es 
dann, daß ihre Spiele ſie nach einiger Zeit 
noch einmal an das Waſſer brachten, fo 
legten ſie wohl die Hand über die Augen und 
entdeckten winzig im weiten Grün den feuer⸗ 
roten Rock der Anna. Noch einige Zeit 
ſpäter war er aber nicht mehr zu finden, und 
dann wußten ſie, daß Anna Block in der 
dunkelgrünen Baumgruppe verſchwunden war, 
die ein wenig erhöht wie eine Inſel mitten 
im lichten See der Wieſen lag. 

Ihre feuerroten Röcke waren ein anderer 
Grund, weshalb Anna Block als etwas 
beſonderes gegolten hatte. Um ihretwillen 
hatte ſie ſich auch ſelbſt ſtets ein wenig höher 
eingeſchätzt als die anderen Kinder, welche 
dunkelblaue oder braune trugen, die nicht 
ſchnell ſchmutzig wurden. Die Röcke waren 
aus den vielen roten Kleidern gemacht, die 
Annas Mutter mit in die Ehe gebracht hatte, 
von denen ſie die meiſten noch gar nicht 
getragen hatte, als ſie ſtarb. Ihr Mann 
hatte rot ſo gern an ihr geſehen und ſtets gelobt, 
wie gut es zu ihrem dunkeln Haar paſſe. 


—— sn —.— 


Endlich war Anna Block auch wirklich 
etwas beſonderes geweſen, nämlich die beſte 
und bravſte Schülerin; das hing damit 
zuſammen, daß ſie ſich ſchon als kleines Kind 
ganz feſt und klar vorgenommen hatte, in den 
Himmel zu kommen. 

Sie war es im letzten Jahre, ehe ſie zur 
Schule mußte, häufig müde geworden, allein 
im ſonnenwarmen, blumigen Gras der weiten 
Wieſen herumzuleben oder im Winter zuzuſchauen, 
wie die Kühe in der großen Halle gemolken 
wurden, ſondern hatte ſich viel zur Großmutter 
gehalten und ihr in der Küche geholfen oder 
beim Auftrennen von all dem vielen roten 
Zeug. War ihr dieſe Beſchäftigung nach 
einiger Zeit langweilig geworden, ſo pflegte 
ſie die Großmutter zu fragen, wem denn die 
vielen Kleider gehörten, die zu Röckchen für 
ſie zerſchnitten würden, und der darauf er⸗ 
folgenden Erzählung zu lauſchen, die ſie ſchon 
oft gehört hatte. War dieſe bis zu dem 
Punkte vorgeſchritten, an welchem die Tränen 
der Großmutter zu ſteigen begannen, war 
beſchrieben worden, wie gut die Eltern es im 
Himmel hätten, wie ſie auf das Kind herab⸗ 
blickten und es erwarteten, ſo nahm dieſes 
plötzlich und geſchickt den Redefaden in ſeine 
Hand und die früher ſtets mit erhobenem 
Finger und Feierſtimme erfolgte Ermahnung 
vorweg: „Darum mußt du ſehr acht geben 
und ſorgen, daß du auch in den Himmel kommſt; 
das weiß ich doch ſchon, Großmutter.“ 

In der Schule hatte ſie dann ſehr gut acht 
gegeben, wenn die Rede davon war, was 
man zu tun habe, um ſicher und gradenwegs 
in den Himmel zu gelangen, und hatte die 
Aufmunterung, zu dieſem Zwecke brav und 
fleißig zu ſein, ſo gut beherzigt, daß ihr, als 
ſie erwachſen war, das Tugendhaftſein zur 
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Gewohnheit und das Pflichterfüllen zum Ver⸗ 
gnügen geworden war. 

— Wenn Anna Block von dem harten 
Teil ihrer körperlichen Arbeit beim Kartoffeln⸗ 
ſchälen oder Strümpfeſtopfen ausruhte, ſo 
machte ſie ſich vielerlei Gedanken und nicht 
zum mindeſten über ihren Künftigen, wie er 
eines Tages kommen und wie ſie ihn lieben 
würde. Er würde ſehr ſtark, klug und recht⸗ 
ſchaffen ſein, anders als die jungen Leute im 
Städtchen, die ſie bisher kennen gelernt hatte; 
ob blond, braun oder ſchwarz, das ſorgte ſie 
nicht; darüber zu klügeln überließ ſie den 
Mädchen aus dem Ort. Auf keinen Fall 
wollte ſie ſchon vorher mit einem anderen 
etwas gehabt haben, ehe jener eine, rechte 
erſchien. 

Sie hatte ſich noch mit niemanden ein⸗ 
gelaſſen, auch nicht im geringſten mit dem 
jungen Doktor, der im Sommer wochenlang 
im Ulmenhof gewohnt und denſelben von 
verſchiedenen Seiten gemalt hatte. Sie pflegte 
ihn munter anzulachen, wenn er ſtehen blieb 
und ernſthaft beobachtete, wie ſie Heu rechelte 
oder mit aufgeſtreiften Bluſenärmeln an der 
Waſchbütte ſtand; kam er aber mit dem Wunſch 
zum Vorſchein, ſie abzubilden, ſo lachte ſie 
ihn aus und verjagte ihn mit einer Handvoll 
Heu oder Seifenſchaum. Nicht einmal photo⸗ 
graphieren ließ ſie ſich von ihm. „Sie müſſen 
doch einſehen, daß hier im Vordergrunde 
etwas fehlt“, ſuchte er ſie zu überreden und 
zeigte ihr das Bild des Pfades, den ſie täg⸗ 
lich zu gehen hatte. Am untern Rande des 
Bildes war er breit und ganz deutlich von 
Gräſern und Blumen begrenzt, wurde aber 
ſchnell ſchmal gegen den Hintergrund und 
erſchien, wo er mit der dunkeln Inſel des 
baumumſtandenen Gehöftes zuſammenſtieß, 
faſt als ein Strich. Der ſtrohüberkappte 
Giebel des Gebäudes ſchimmerte durchs Laub; 
unter ihm lag grell der beſchienene Vorplatz, 
auf den das Innere der Halle kohlſchwarz 
hinausſtarrte durch das geöffnete Tor. „Es 
wäre hübſch, wenn Sie hier vorne ſtänden 
und den Pfad hinunterblickten, vielleicht mit 
der Hand über den Augen gegen das Licht. 
Ihr Schatten würde ſo wirkungsvoll quer 
über die große Helle der Wieſe fallen. 
Morgen verſuchen wirs einmal, Fräulein Anna.“ 
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Sie hatte aber nicht gewollt, war dann 
freilich eines Tages durch Liſt von ihm ge⸗ 
fangen worden. 

Sie hatte laut aufgeſchrien, als er ihr das 
Bildchen überreichte. „Ich ſchenke es Ihnen, 
wenn es Ihnen gefällt.“ Da floß der Strom 
quer über das Bild, und mitten darauf im 
Boot ſaßen Jakob Timmes und ſie ſelber 
leibhaftig. Nun wußte ſie auch, was der 
Doktor vorgeſtern am Waſſer getan hatte, ehe 
er ſo flink vor ihr hergegangen war dem Hofe 
zu. Sie wurde ganz warm vor Freude an 
dem Bild, da alles ſo richtig wiedergegeben 
war. Jakob Timmes ſaß mit ſtraffen Armen 
rückwärts geſtemmt, als werde er im aller⸗ 
nächſten Augenblick die Ruder aus dem Waſſer 
heben; dabei hatte er den Kopf gewandt und 
lachte übermütig aus dem Bild heraus. Er 
ſah, was am Ufer vor ſich ging und hatte 
ſeinen Spaß, daß die Anna gar nichts davon 
merkte. Die hielt den leeren Eierkorb mit der 
Rechten auf dem Schoße feſt und ließ die 
Linke im Waſſer hängen. Sie erinnerte ſich 
ganz genau der ſchönen Kühlung, die ſie dabei 
genoſſen hatte und des ſeltſamen Anblicks, den 
die Finger durch das klare, bewegte Waſſer 
geboten hatten; wie zappelnde, ſchimmernde 
Meergewächſe ſahen ſie aus. 

„So hübſch iſt mir noch ſelten ein Bild 
geraten“, ſagte der Doktor, und Anna be⸗ 
dankte ſich ſehr, ſteckte es ſorgſam in die 
Taſche und ſtellte es ſpäter hinter die Glas⸗ 
ſcheibe des kleinen Wandſchranks in ihrer 
Stube. 5 N 

Da ſtand es nun ſchon wochenlang. Anna 
beſah es oft; ſie verwunderte ſich immer wieder 
darüber, wie ſo ähnlich das Geſicht des Jakob 
Timmes war und mußte zuweilen ſein Lachen 
erwidern. Daß er nichts geſagt und ſie ſo 
ganz ahnungslos gelaſſen hatte, der nichts⸗ 
nutzige Menſch! 

Sie beſah den Jakob Timmes jeden Tag. 
Er war der Sohn des alten Timmes, der ſie 
täglich übergeſetzt hatte, als ſie noch in die 
Schule ging; er war im tüchtigſten Mannes⸗ 
alter und hatte Kraft für zwei. Das Boot 
ging ganz anders, wenn er es bewegte, als 
Nachmittags, da Peter Fricke ruderte, während 
jener in der großen Eiſengießerei beſchäftigt 
war. Bis zwölf Uhr Nachts war er in der 
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Gießerei; wann er wohl eigentlich fchlief? 
Wenn man ihn fragte, würde er lachen und 
zur Antwort geben, ein geſunder Kerl brauche 
nicht zu ſchlafen. Anna Block rechnete aus, 
daß er von zwölf bis fünf Uhr ſchlafen werde. 
Er war ein fleißiger, ſtarker Mann, und recht⸗ 
ſchaffen auch, das war er! Die jungen Weiber 
aus dem Orte ſchauten gern nach ihm, und 
einige ihrer Männer, die hitzig waren, mochten 
den Jakob Timmes nicht leiden. Es war 
aber keiner, der ihm etwas hätte nachſagen 
können. Daran, daß ſie nach ihm ſchauten, 
waren ſein Übermut ſchuld und ſeine Kraft; 
oder der lange Bart und die ſcharfen Augen? 
Es konnte ihr gleichgiltig ſein, was die un⸗ 
nützen Weiber an ihm fanden. — Als einmal 
zugleich mit Anna Block der Kuhhirt und ein 
paar Männer aus dem Ort im Boote waren, 
wurde von der Frau des Jakob Timmes ge⸗ 
ſprochen. Es gehe ihr nicht gut, ſagte ihr 
Mann, ſie müſſe immer liegen und huſte mehr 
als früher, daß es ein wahres Elend ſei. 

„Er iſt geſchlagen mit der Frau“, ſagte 
der Kuhhirt, als er danach noch eine Strecke 
weit mit Anna Block zuſammen ging, „nichts 
als krank und armſelig iſt die immer geweſen; 
Kinder haben ſie auch nie gehabt.“ 

Das Mädchen ging allein weiter. Das 
Mittagslicht über der Wieſe war ſo grell, daß 
es die Augen klein machen und ſenken mußte. 
Blühender Sauerampfer und Wucherblumen 
drängten ſich im trocknen, hohen Graſe. Das 
Inſektengeſumm ſtand eintönig in der Glut. 

Wenn nun die Frau des Jakob Timmes 
ſtürbe, ſo würde er wieder heiraten und könnte 
Kinder bekommen, kräftige Buben mit über⸗ 
mütigen Augen. 

Es fiel ihr ein, daß es unnütz ſei, darüber 
nachzudenken, ſie ſchnellte den Kopf hoch und 
ſuchte nach einem gegenwärtigen Ding, daß 
es ihre Aufmerkſamkeit gefangen nehme. Es 
war aber nichts als das ſchmerzende Licht 
ringsum. 

Zu Hauſe ſtellte ſie das Bild im Wand⸗ 
ſchrank verkehrt gegen das Glas. Was 
brauchte der ſie immer anzulachen. Wenn 
welche vom Geſinde zuſammenſtanden, ſo ging 
ſie langſam und hantierte leiſer, ob von der 
Frau Timmes die Rede wäre. Das machte 
ſie müde und ungeduldig. „Ich frag ihn 


morgen nach der Frau“, nahm ſie ſich vor; 
es iſt gut, gleich zu hören, wenn ihr beſſer 
iſt. Sie ſah ihn andern Tags im Boote 
aufmerkſam von der Seite an, ob nichts aus 
ſeinen Mienen zu ſchließen ſei. Den darauf 
folgenden Morgen fragte ſie ihn. Es ſei 
nicht beſſer geworden, erwiderte er, der Arzt 
meine, ſie könne ſich zwar noch Jahre lang 
ſo halten, es könne aber auch auf einmal 
ſchnell mit ihr zu Ende gehen. Das Mädchen 
ſagte Worte des Anteils und ſah ihn wieder 
heimlich an mit heißen Wangen, bis ihm nach 
einiger Zeit das Gefühl einer großen Be⸗ 
friedigung bewußt ward, die mit der ver⸗ 
nommenen Nachricht ſein Gemüt ergriffen 
hatte, und es erkannte ſeinen Wunſch, die 
Frau des Jakob Timmes möge ſterben. 

Es war ſo ſonderbar, daß die Anna Block 
einer andern Mann begehren ſollte. Keiner 
würde das von ihr glauben im Ort, von ihr 
am allerwenigſten. Begehrte ſie ihn denn? 
Begehren! Es traf ſie keine Schuld. Sie 
hatte nichts getan, als was ſie tun mußte; 
ſie mußte die Eier zur Stadt bringen und 
überfahren jeden Tag. Die Brücke war eine 
halbe Stunde oberhalb, ſie verlor zwei 
Stunden, wenn ſie über die Brücke ging; 
vielleicht müßte ſie doch darüber und könnte 
eine Strecke weit laufen beim Rückweg? Die 
Leute würden ſich aber wundern, zu Hauſe 
würden ſie fragen und Jakob Timmes felbſt? 
Er hatte doch nichts getan und wußte nichts; 
ſchließlich lief ſie für eine Einbildung über die 
Brücke. 

Einbildung würde das ganze ſein. Sie 
wollte ſich zwingen, nicht mehr daran zu 
denken, ſie brauchte ja auch das Bild nicht 
mehr ſo lange anzuſehen. 

Sie ließ es umgekehrt im Wandſchrank 
ſtehen und legte es andern Tags ganz fort in 
ein Buch hinein. „Bis ich die Einbildung 
los bin“, dachte ſie, „erſt dann beſehe ich es 
wieder, vielleicht fühl ich mich nächſte Woche 
frei, vielleicht ſchon übermorgen.“ Sie wünſchte 
ſehr, es möge ſchon morgen ſein, daß ſie es 
wieder betrachten dürfte. 

Eigentlich müßte ſie es zerreißen. Dann 
erſt hätte ſie bewieſen, daß der Vorſatz ganz 
ernſt war, die Einbildung los zu werden. 
Wenn ſie es vernichtete? Sie wollte darüber 
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ſchlafen und ſich dann entſchließen. Vielleicht 
könnte ſie es ja auch ganz weit forttun, gut 
verſtecken, daß ſie es wahrſcheinlich nie wieder 
finden würde. Nur, daß es noch da wäre, 
für den Fall, daß ſie es einmal brauchte 
irgendwie. 

Frühmorgens am dritten Tage war ſie 
entſchloſſen, es zu vernichten. Sie warf einen 
ganz kurzen Blick darüber, während ein feiner 
Schmerz ihre Kehle beklemmte. Er hatte doch 
nichts getan und wußte nichts! Dann hatte 
ſie es geknickt und noch einmal doppelt. 
Etwas Naſſes lief über ihr Geſicht, daran der 
Schmerz in der Kehle ſchuld war. Sie wiſchte 
es fort, zerkleinerte die vier Teile in winzige 
Stücklein und nahm ſie in die Hand, in der 
ſie leicht und locker lagen. Auf der Wieſe 
bekam ſie der kräftige, feuchte Wind. 

Der Himmel war voll leichten, ſchnell 
ziehenden Gewölks, das zuweilen die Sonne 
verſteckte. Anna Block ging vor dem Wind 
und ließ ſich von ihm treiben; zuweilen drehte 
ſie ſich gegen ihn, daß er ihr die flatternden 
Haare glättete; ſie nahm volle Züge der 
kalten, reinen Luft und gab auf die 
ſchwankenden, brauſenden Ulmen des Hofes 
acht und auf die Windmühle, die ſich gar 
ſo munter drehte in der Ferne. — Sie war 
frei und ſtolz; ſie wußte, was ſie konnte, 
ſie führte aus, was ſie wollte, ſie fühlte ſich 
ſtark und kühn. 

Sie freute ſich über zwei Störche in ihrer 
Nähe, die ſchnabelgeſenkt durch den bluſternden 
Wind ihr Futter ſuchten und bei jedem 
Schritte mit dem langbehalſten Kopfe 
wippten. Fern vom Nordrande der Wieſe 
wuchs ein ſchwärzlicher Trichter in das leichte 
Gewölk des Himmels hinein. Er kommt 
geradewegs vom Meer, dachte das Mädchen 
und ſah ihm zu, bis ſeine Breite rieſengroß 
zu ihren Häupten war. Sie wunderte ſich, 
wie ſchnell er herangekommen war, und wie 
die Windmühle draußen arbeitete, als blieſe 
ihr der Satan in die Schwingen. 

Dann erreichte ſie ſelbſt der Sturm, und 
es fiel ihr ein, daß ſie ſich ſputen müſſe, um 
über das Waſſer zu kommen, ehe es noch 
ſchlimmer würde. Das Boot lag auf ihrer 


Uferſeite und tanzte, als ob eben ein Dampfer 
vorbeigefahren wäre. 


Es war aber nichts 
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zu ſehen ſtromab und =auf, als aufgeregt 
hüpfende, ſchäumende Wellen; ſie hatte das 


Waſſer nur ſelten fo lebendig geſehen. 


„Sollen wir fahren?“ fragte Jakob 
Timmes. Sie ſaß ſchon im Boot und nickte, 
ſie hatte gar keine Angſt vor dem Waſſer, ſo 
froh und frei, wie fie war, und auch vor 
Jakob Timmes nicht; fie war ja Herr über 
ſich! Sie lachte, wenn ſie recht in die Tiefe 
fielen, und wenn die Kühe, die noch auf dem 
weißen Sandſtreifen des abſchüſſigen Ufers 
waren, mit hochgehobenen Schwänzen und 
plumpen Sprüngen vor den leckenden Wellen 
auf das Grüne flüchteten. Er ruderte mit 
ganzer Kraft und ſah ſie ernſt und durch⸗ 
dringend an, als nähme es ihn wunder, daß 
ſie ſo gar keine Angſt verriete. Sie funkelte 
und lachte ihm in die Augen. „Wenn ich mit 
Peter Fricke führe! Aber ſo? Je höher, deſto 
luſtiger.“ — \ 

Anna Block war den ganzen Tag in der 
Küche geweſen, wo es kein Stündlein hell 
geworden war und wo man das Fenſter nicht 
hatte öffnen können, weil in einem fort der 
Regenwind darauf ſtand. Sie hatte Morgens 
gekocht und Nachmittags gebügelt und eine 
ganz trockene, geſpannte Haut davon be⸗ 
kommen. Abends mußte ſie noch ein großes 
Gericht Erbſen ausſchälen für den andern 
Tag; da hielt ſie es nicht mehr aus in Hitze 
und Dunſt, ſondern trug eine kleine Bank 
durch die Halle mitten in das geöffnete Tor; 
den Korb voll hellgrüner Erbſen ſtellte ſie 
neben ſich auf den Boden und nahm die röt⸗ 
liche irdene Schüſſel auf den Schoß, in welche 
ſie die aus der ſpröden Schote befreiten 
Kügelchen hinunterrollen ließ. Die Schüſſel 
und die Erbſen waren ſehr kühl und taten 
ihren Händen wohl, während die feuchte 
Friſche der Luft ihr Geſicht wie eine kalte 
Flut erlabte. Der Wind war ſtill an dieſer 
Seite des Hofes; es fielen vereinzelte dicke 
Tropfen von den Ulmen auf den Vorplatz 
hinunter; auf der Wieſe aber ſtäubte der 
Regen noch, durch das Laubtor ſah man ihn 
ſilbrig ziehen und ſchwanken. Sie drückte 
ganz langſam die Schoten auf, legte zwiſchen⸗ 
durch die Hände in die Schüſſel hinein und 
genoß das Atmen und das Ruhen. Es war 
ſo viel Geſundheit in ihr und Luſt und Ver⸗ 
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trauen; es könnte einer glücklich durch fie 
werden, wenn er ſie recht erkännte. — 

Weit draußen auf dem Pfade ſah ſie 
jemand kommen, der war ſchief und wackelte 
beim Gehen; es mußte der Briefbote fein. 
Als er ſo nahe war, daß man den feuchten 
Boden unter ſeinen Schritten ächzen hörte, 
kam die Großmutter durch die Halle, um 
zu ſehen, wer es ſei. Sie erhielt Zeitungen 
für den Oheim und einen Brief für ſich 
und ſagte dem Mann, er möge ſich ein wenig 
ausruhen auf der Bank; das tat er, ſaß eine 
Zeitlang neben Anna Block und ſchwieg. 
Beim Aufſtehen ſagte er, indem er ſeine 
Taſche auf dem Rücken zurechtſchob: „Dem 
Jakob Timmes ſeine Frau iſt auch geſtorben.“ 
Dann ging er über den Vorplatz unter den 
Ulmen weg und den Pfad entlang. Den 
Platz, auf dem er geſeſſen, nahm die Groß⸗ 
mutter ein und erzählte eine breite Geſchichte über 
die Timmes und ihre Eltern und Geſchwiſter, 
darin viel Krankheit und Mißgeſchick vorkam. 
Das Mädchen gab nicht acht, wie das zu⸗ 
ſammenhing; es grub ſeine Hände in die 
Erbſen hinein und taſtete über den glatten 
Boden der Schüſſel, wobei ihm die kühlen, 
kleinen Dinger um die Finger rollten. „Nun 
dürfte ich das Bild ſuchen gehn, wenn es nur 
vergraben wäre“, dachte ſie; „aber noch nie 
im Leben bin ich ſo froh über etwas geweſen, 
als darüber, daß ich es zerriſſen habe.“ Als 
ſie nach einer Stunde die Arbeit vollendet 
hatte, waren ihre Wangen noch ebenſo glüh⸗ 
heiß wie in dem Augenblicke, da ſie in die 
friſche Luft hinausgetreten war. 


* * 
* 


Nach mehreren Monaten fing Jakob 
Timmes an, um Anna Block zu freien, und 
nach anderthalb Jahren heirateten ſie ſich. 
Sie brachte ihm ein kleines Vermögen zu und 
die Ausſicht auf den Beſitz des Ulmenhofes 
für die Zeit, wenn die Großmutter und der 
Oheim tot ſein würden. 

Wenn möglich arbeitete er nun noch mehr 
als früher, und da ſie fleißig war und zu 
wirtſchaften verſtand, ging es ihnen gut, und 
ſie waren nicht nur das ſtattlichſte, ſondern 
auch das lebensluſtigſte Ehepaar im Orte. 
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Bei jedem Schützenfeſte oder Tanz konnte 
man ſicher ſein, den Jakob Timmes mit ſeiner 
Frau erſcheinen zu ſehen zwiſchen dem jungen 
Volk. Sie tanzten raſcher und ausdauernder 
als die andern; wenn ſie endlich außer Atem 
ſtehen blieben, faßten ſie ſich bei den Händen und 
ſahen ſich ſo ſtolz und lachend in die Augen, 
als ſollte erſt nächſten Sonntag Hochzeit ſein. 
Er kümmerte ſich um keines der Weiber aus 
dem Orte mehr und duldete nicht, daß ſie 
mit einem andern tanzte. In dem Punkte 
nahm er es ſeltſam genau. Einmal, als ſie 
im Begriffe war, den Antrag eines jungen 
Burſchen zu einem Rundgang über die Wieſe 
anzunehmen, hielt er ſie zurück mit ſolchem 
Griffe, daß ſie leiſe aufſchrie im Schmerz. 

„Was haſt du?“ fragte ſie mit erſchreckten 
Augen. Da nahm er ohne ein Wort ihren 
Arm und ging mit ihr fort von dem ſonnigen, 
grünen Platz. Die Alten und Jungen aber, 
welche die Hecke entlang ſaßen und ſtanden, 
ſchauten ihnen nach und tuſchelten. 

„Was hatteſt du?“ fragte ſie, nachdem ſie 
ſtumm durch einige leere Straßen gegangen 
waren. Er ſuchte ihre Hand und preßte ſie: 
„Ich kann es nicht leiden, daß du mit den 
Jungen tanzeſt. Etwas ſanfter hätt' ich ja 
zufaſſen können. Hat es weh getan?“ 

„Nun iſt es vorbei“, ſagte ſie und ſah 
auf den Boden und betrachtete den Schatten 
ihrer Geſtalten, der ſich ſeltſam kurz gedrungen 
über das grelle Grau des Straßenſtaubes 
ſchob. Es war das erſtemal, daß ſie nicht 
wußte, woran ſie mit ihm war. 

„Du weißt doch von der Nacht, wie es 
mich zuweilen packt, daß ich auffahren und 
zugreifen muß, es kommt ſo wie ein Schrecken, 
es iſt nichts.“ 

Sie nickte, das kannte ſie an ihm. 

In derſelben Nacht wurde ſie wieder da⸗ 
durch geweckt. „Biſt du wach“, fragte er, 
als er danach wieder ſtille lag, und da ſie 
bejahte, „haſt du bemerkt, wie ſie ſchwatzten, 
als wir dieſen Nachmittag von der Wieſe 


gingen?“ Sie hatte nichts bemerkt. „Haſt 
du wohl nie gehört, was ſie über mich 
reden?“ 


„Nie, was reden ſie denn?“ 
„Narrheiten! Aber es wundert mich, daß 
du nie etwas gehört haben ſollſt!“ 
30* 
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„Ich weiß nichts und will auch gar nichts 


hören“, ſagte ſie, ſchon halb im Schlafe. Sie 
waren ſo glücklich, es war Neid von den 
Leuten, daß ſie ſchwatzten. 


* * 
* 


Nach einem Jahr bekamen fie einen Knaben, 
danach ein Mädchen und ſpäter noch eines; 
als die herangewachſen waren, der Sohn zur 
Lehre in die Stadt zog und die beiden Töchter 
geheiratet hatten, blieben Jakob Timmes und 
die Frau ſo allein, wie ſie vor zwanzig Jahren 
geweſen waren. Um die Zeit ſtarb der Oheim, 
der bis dahin den Hof bewirtſchaftet hatte. 
Die Timmes traten ihr Erbe an und zogen 
auf die Wieſe hinaus. „Für die Gießerei bin 
ich doch nichts mehr“, ſagte der Mann, ſein 
Haar war grau und ſpärlich geworden, die 
Augen hatten aber noch dieſelbe durchdringende 
Schärfe wie in den Jahren, da die Weiber 
des Ortes darin vernarrt geweſen waren. 
Sie war eine ſehr rüſtige Frau und nahm 
den größern Teil der Arbeit auf ſich. | 

Er pflegte häufig neben ihr zu ſtehen oder 
zu ſitzen und zuzuſehen, wenn ſie am Butter⸗ 
faß beſchäftigt war oder mit ſtarken Schlägen 
Waſſer pumpte, und pflegte dann jede ihrer 
Bewegungen mit nachdenklichen Blicken zu 
verfolgen. 

„Was ſitzeſt du denn und guckeſt ſo in einem 
fort?“ fragte ſie einmal, da ihr ſein Weſen 
ſeit einigen Zeiten aufgefallen war, worauf er 
von ſeinem Sitze aufſprang, den Pumpen⸗ 
ſchwengel aus ihrer Hand nahm und mit 
ſolcher Kraft führte, daß der Eimer in zwei 
Schlägen gefüllt war und das Waſſer über 
und über floß. Zuerſt verwunderte ſie ſich, dann 
lachte ſie und dann flehte ſie um aller Heiligen 
willen, er möge aufhören, der Brunnen werde 
leer. Er hörte aber erſt auf, als ihm der 
Schweiß auf der Stirne ſtand, dann holte er 
zum letztenmale wuchtig aus und rief: „Da 
ſiehſt du, ob ich noch etwas kann, wenn ich 
auch ein alter Mann geworden bin“ und ging 
die Kellertreppe hinauf. In der Halle hörte 
ſie ihn lachen. 

Seitdem ſprach er oft von ſeinem Alter 
und ſchien die Gelegenheit dazu aus der Luft 
zu greifen. Er ſehe ja ein, daß ſie nun zu 
jung für ihn ſei; ſie habe ihn aber freiwillig 


genommen und nun müſſe ſie aushalten mit 
dem verſchliſſenen Mann. „Was du nur 
redeſt“, ſagte ſie; ſie hatte immer ihre Pflicht 
an ihm getan und liebte ihn aus Herzens⸗ 
grund; es hatte keinen Sinn, was er 
ſprach. 

„Du biſt noch eine junge, ſehr hübſche 
Frau“, ſagte er ein anderes mal, als ſie vor 
der Halle unter den Ulmen ſaßen, und nach 
einer Pauſe „ich möchte wiſſen, was noch mit 
dir werden wird, wenn du Witwe biſt?“ Er 
ergriff ſie beim Handgelenk und hielt es feſt, 
ſodaß ſie den Strumpf, an dem ſie ſtopfte, 
fahren laſſen mußte. Sie ſah ihn ſorgenvoll 
an: „Wie du immer auf ſolche Gedanken 
kommſt; an ſo etwas denkt doch kein geſunder 
Mann.“ 

„Ich bin nun einmal zwanzig Jahre älter 
als du. Zwanzig Jahre wirſt du Witwe 
ſein, ſo muß man rechnen. Oder was! 
Zwanzig Jahre wirſt du nicht Witwe ſein; 
ich weiß ſchon, wie es gehen wird. Ja, ja!“ 
Er ſtand auf, ging über den Vorplatz bis 
dahin, wo er die Wieſen weit überſchauen 
konnte und wies mit der Hand nach der 
Flußſeite. „Dahin geht der eine Zug und 
hierher kommt der andere, noch ehe der eine 
übers Waſſer iſt; die Anna Timmes hat die 
Wahl.“ 

Er wandte ſich, um von neuem ihren Arm 
zu faſſen. „Aber krank bin ich nicht, hörſt 
du? und bald ſind wir noch nicht ſo weit. 
Denk nur nicht, es könnte bald ſein! Ich 
rate dir, denk, daß ich immer lebendig bliebe; 
ich bin auch ſehr zäh und ſtark. Ich werde 
länger leben, als ſie alle meinen.“ 

Danach ging er langſamen Schritts in 
die Halle hinein. Sie betrachtete die weißen 
Flecken auf ihrem Arm, die von dem Druck 
ſeiner Finger geblieben waren und beobachtete, 
wie ſie allmählich dunkelten und verſchwanden. 
Der graue Strumpf fing an, vor ihren 
Augen zu ſchwimmen und das Abendrot 
durch die Ulmen zu flimmern und zu 
ſchwanken. Sie wußte nicht, was mit ihm 
war. Sie grübelte, ob er ein Unrecht von 
ihr denken könne, bis ihr einfiel, daß die 
meiſten Menſchen im Alter Eigenarten an⸗ 
nehmen ſollen. So etwas mußte es mit ihm 
ſein; es durfte ſie nicht kränken. — 
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Er fing auch an, fie zu bewachen; fie be- 
merkte es beſonders gegen den Winter, da 
ihn ein Kränkeln überfiel, das ihn zwang, im 
Hauſe zu bleiben. „Was haſt du drüben zu 
tun?“ fragte er, wenn ſie ſich zum nötigſten 
Gange in die Ortſchaft rüſtete. Sie gab 
genauen Beſcheid und beeilte ſich auf dem 
Wege. Er aber betrachtete ſie mit ſcharfen, 
unruhigen Blicken, wenn ſie zurückgekommen 
war, und forſchte und rechnete aus: Zwanzig 
Minuten ſei ſie zu ſpät, ſie müſſe noch 
anderswo geweſen ſein. 

An einem Nachmittage im November ſagte 
er, nun fühle er, daß er eine Krankheit be⸗ 
komme und ging zu Bette, als es eben 
dunkel geworden war. Den ganzen Tag 
über hatte er neben dem Küchenherd geſeſſen 
und mit den Zähnen geklappert. Sie ſorgte 
ſich und fragte, ob er den Arzt haben wollte; 
da er bejahte, rüſtete ſie ſich, um in Eile den 
Weg in die Stadt zu unternehmen, damit er 
wenigſtens morgen früh käme, wenn es heute 
zu ſpät ſein ſollte. 

Timmes lag auf dem Rücken und blickte 
ihr nach auf Schritt und Tritt. „Wer ſetzt 
über?“ fragte er plötzlich. 

„Andreas Fricke.“ 

„Warum ſchickſt du nicht die Marie?“ 

„Die melkt doch, Jakob.“ 

Während ſie ihr Tuch um den Kopf 
legte und auf der Bruſt feſtſteckte, hörte 
man den Wind johlen und mit den Ulmen 
raſcheln. 

„Es iſt doch nichts, ſo in der Nacht über 
den Fluß“, ſagte der Mann, „du gehſt beſſer 
über die Brücke.“ 

Da ſchüttelte ſie den Kopf; es war noch 
nicht ſieben Uhr und ſie hatte hundertmal im 
Dunkeln über den Fluß geſetzt. „Ich werde 
noch Umwege machen! Ich bin froh, wenn 
ich wieder daheim bin.“ 

Als ſie die Hand auf der Klinke hatte, 
rief er ſie zurück. „Ich will nicht, daß du 
überfährſt; du ſollſt nicht Abends heraus! Es 
iſt Unſinn, zum Arzt zu laufen; morgen iſt 
Zeit genug; hörſt du nicht?“ Er richtete ſich 
auf mit rotem Geſicht. „Du ſollſt kommen! 
Mach das Tuch herunter! Was haſt du 
draußen verloren?“ 

Ihre Hand zitterte auf der Klinke; mit 


ſchweren Beinen ging ſie in das Zimmer 
zurück, löſte das Tuch und weinte. „Jakob, 
Jakob, was iſt mit dir?“ 

„Ich will, daß du bleiben ſollſt; es iſt 
nichts.“ 

Er lag ſtill und ſah die Decke an; ſie 
machte ſich im Zimmer zu ſchaffen, bis er die 
Augen geſchloſſen hatte. Dann ging ſie leiſe 
hinaus und die Stiegen hinab. Unten wehte 
es feucht und kalt durch die Dunkelheit; ſie 
taſtete ſich zum Türgriff der Halle, trat in 
die dunſtige Wärme des ſchwach beleuchteten 
Raumes und ging zwiſchen den Kühen hin⸗ 
durch dem Geräuſche der ſtrömenden Milch 
entgegen. | 

„Marie, du mußt den Doktor holen.“ 

„Jetzt gleich?“ 

„Wieviele haſt du noch?“ 

„Dieſe und die Schwarze und die Fähle 
noch.“ | 

„Laß mich; du mußt gleich gehen.“ 

Sie trat neben die Kuh und nahm den 
Platz der Magd ein. Seit ſie verheiratet war, 
hatte ſie das Geſchäft nicht mehr verſehen; 
das Tier merkte die ungeübte Hand und ſah 
ſich zuweilen nach ihr um. Sie melkte mit 
haſtenden Fingern, wiſchte zwiſchendurch die 
Augen am Armel ab und hielt häufig inne, 
ob ihr Mann nicht gerufen hätte. Sie 
hörte dann die Tiere kauen und den Regen 
gegen die Scheiben kniſtern. 

Der Mann war unruhig, als ſie wieder 
zu ihm kam. Er ſprach viel von dieſem und 
jenem und ſagte, er wiſſe doch, was ſie über 
ihn redeten und ob ſie es nie gehört 
habe? 

Das hatte er ſie ſchon einmal gefragt, 
früher, als ſie noch zuſammen zum Tanze 
gingen, auf die Wieſe unten am alten Tor; 
ſie hatte nie mehr daran gedacht. „Was iſt 
es denn nur, was ſie reden?“ Sie ſetzte ſich 
auf den Rand ſeines Bettes und ſtrich über 
das feuchte Haar. 

Da nahm er die Hand und auch ihre andere. 
„Du kriegſt einen Schrecken; paß auf; ich 
will es dir aber ſagen; es iſt zum Lachen. 
Ich hätte meine Frau umgebracht; die Narren! 
Siehſt du, nun haſt du einen Schrecken, was 
machſt du für Augen! Glaubſt du denn ſo 
etwas? Hoho, du glaubſt es auch!“ 


470 Neuntes Gebot. 


„Nichts glaub ich; du biſt krank; ſei ſtill, 
bald kommt der Doktor. Niemand redet 
etwas, lieg ſtill.“ 

„Die Narren, als wenn ſie nicht wüßten, 
daß ſie an der Schwindſucht geſtorben iſt; 
ſie haben ſie doch huſten gehört all die Zeit. 
Sie hat immer entſetzlich gehuſtet. Nachts 
bin ich aufgeſtanden, wenn ich wach davon 
wurde und hab' ſie aufgerichtet, ſonſt wär ſie 
erſtickt. Ich hab' oft gemeint, fie wär' er⸗ 
ſtickt. Was ſchwatzen ſie denn, wenn ſie 
erſtickt iſt?“ 

„Sie ſchwatzen ja nicht; keiner ſagt was 
von dir; lieg ruhig, du biſt krank.“ 

„Die eine Nacht war es ſchlimmer als 
ſonſt; nun mußte es zu Ende gehen. Als ich 
Licht anmachte und ſie ſah, hab ich gedacht, 
nun muß es das Ende ſein — und hab ge⸗ 
wartet.“ 

„Haſt du ſie nicht aufgerichtet, Jakob? 
Jakob!“ 

„Aufgerichtet! Was heißt das, daß du ſo 
fragſt? Meinſt du nun auch, ich hätt' ſie 
umgebracht? Du haſt es doch geſehn, ich 
hab' ihr nichts getan; ich hab' ihr kein Haar 
gekrümmt. Du haſt doch geſagt, daß ich 
warten ſoll; es wäre das Ende, haſt du 
geſagt.“ 

„Ich, Jakob, ich?“ 

„Ich weiß genau, wie es war; paß auf; 
da haſt du geſtanden, da in der Ecke mit dem 
roten Kleid und haſt mich angeguckt und haſt 
genickt und immer ſo angeguckt, und da hab' 
ich warten müſſen. Du haſt ſo funkelnde 
Augen gehabt, Anna! — Aber jetzt biſt 
du häßlich, du lachſt ja nicht. Was 
haſt du? Ich habe doch nichts getan. 
Weh, daß ſie das immer ſagen, Gott, o 
Gott!“ 

„Lieg ſtill, was ſoll ich tun? Sei ruhig, 


ſoll ich den Pfarrer rufen? Nur, daß du 
ruhiger wirſt!“ 

„Der Pfarrer? Was willſt du mit dem? 
Daß ich ihm ſagen ſoll, ich hätt ſie um⸗ 
gebracht?“ Er fuhr hoch auf und erhob den 
Arm gegen ſie. 

„Nur, daß du ſagen ſollſt, du ſagen kannſt, 
daß du — nichts getan haſt, Jakob.“ 


* * 
E 


Wenige Wochen darauf wurde Jakob 
Timmes begraben. „Er hat einen ſchweren 
Tod gehabt“, ſagten die Leute; „das iſt immer 
ſo, je lebendiger einer geweſen iſt, deſto 
ſchwerer hat er das Ende.“ Außerdem wurde 
viel Gutes über ihn geſprochen. Seine Frau 
lebte in den Tagen mehr mit den Leuten 
zuſammen, als ſie in den Jahren ihrer Ehe 
getan hatte. Sie hörte mit Aufmerkſamkeit 
die wortreichen Lobeserhebungen der Weiber 
an, nickte und weinte dazu und ſuchte, ſobald 
eine vollendet hatte, eine andere auf, damit 
die ihr dasſelbe ſagte. Abends fragte ſie ihre 
Kinder, ob ſie auch gehört hätten, wie gut 
der Vater beleumdet ſei, ob ſie einen einzigen 
wüßten, der ihm was Übles nachſagen könnte. 
Sie möchten auch acht geben, was hinter 
ihrem Rücken geſprochen würde, daraus könne 
man erſt recht die Wahrheit erfahren. Sie 
ſollten aufpaſſen, wenn die Frauen nach der 
Arbeit an den Türen ſchwatzten oder die 
Männer im Wirtshaus ſäßen, und dann 
ſollten ſie erzählen, ob ſie was gehört hätten, 
nur ein einziges böſes Wort. 

Nachdem das Begräbnis vorüber war und 
die Kinder ſie verlaſſen hatten, machte Anna 
Timmes eine Wallfahrt zehn Stunden zu Fuß 
in das Land hinein. Später ſagte man von 
ihr, daß ſie ſehr viel für die Armen tue. 
Wieder verheiratet hat ſie ſich nicht. 


$- 
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A s iſt die unbeirrbar ſichere Ausgeſtaltung einer feſtgegründeten künſtleriſchen 
* Eigenart, die bei jedem Buch von Ricarda Huch wieder von neuem 
überrafcht und entzückt. Sie wurzelt mit ihrem Schaffen nicht in der äußeren 
Wirklichkeit. Aus ganz innerlichen, ſeeliſchen, individuellen Erlebniſſen heraus fließen 
ihre Geſtalten zuſammen. Sie gehören der Dichterin allein an als Verkörperungen 
ihrer Träume, ihrer Lebenserfahrungen, ihrer tiefen Einſichten in das Menſchliche; 
und etwas Traumhaftes und Verſchleiertes bleibt ihnen. Die äußeren Ereigniſſe 
werden nicht als künſtleriſches Objekt Selbſtzweck; ſie dienen nur der Entfaltung der 
Geſtalten, die Ricarda Huch in immer größerer Fülle und Tiefe ihres Weſens erſchaut. 
Die äußere Folge der Behandlung hat etwas Willkürliches und Zufälliges: eine 
wechſelnde Reihe von Bildern, in denen einmal dieſe, einmal jene Farbe aufglüht; 
etwas vom Spiel der Phantaſie, der Erfindung bleibt in der Fügung des Ganzen. 
Es ſteigt auf in der Seele eines Dichters, der ſich in ſeine Viſionen verſenkt und der 
hald dieſe, bald jene Seite ſeiner Geſtalten entdeckt. 

Ricarda Huch hat ſich in ihrer Dichtung „von den Königen und der Krone“ mehr 
noch als in ihren anderen Romanen eine Atmoſphäre geſchaffen, die etwas vom 
Märchen hat und die doch auch die Wirklichkeit rein und zwanglos aufnimmt. Ein 
Bergvolk irgendwo am Adriatiſchen Meere, eine aus großen Völkerbewegungen übrig 
gebliebene Inſel, in unzugänglicher Gebirgseinöde, von deren Wildheit und ein⸗ 
ſamer Herbheit das Weſen der Menſchen ſich verſtärkt abhebt; das gibt den Hinter⸗ 
grund für den Roman. Unter dieſen Menſchen lebt noch die Königsfamilie, geringe 
Arbeiter, wie die andern, ja noch geringer; denn es war aus alter Zeit, da man die 
Königsfamilie durch abſichtlich zur Schau getragene Geringſchätzung vor Erkennung 
und Verfolgung ſchützte, die Gewohnheit geblieben, ihr mit Verachtung und Bös— 
willigkeit zu begegnen. 

An dieſem Zug wird ſchon die Art der Symbolik deutlich, in der das künſtleriſche 
Weſen der Ricarda Huch ſich ganz beſonders rein und ſtark entfaltet. Sie reiht die 
äußeren Ereigniſſe, die ſie mit ſtiller Objektivität berichtet, an dem Faden tiefer 
innerlicher Lebenseinſichten auf; der Faden ſelbſt bleibt verborgen. Die ſeeliſchen 
Konſequenzen, an denen ſich ihre Erzählung fortſpinnt, ſind Wahrheiten, Urteile einer 
tiefen, von Schmerz und Luſt errungenen Lebensphiloſophie. Aber nie wird das äußere 
Bild zum ſteifen Gleichnis, zur moralpredigenden Allegorie. Ganz leiſe nur hebt ſich 
hier und da eine Linie bedeutungsvoll heraus, an der der tiefe Sinn des Ganzen 
leichter erkannt werden kann. Die Geſchichte von den Königen und der Krone iſt 
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ſymboliſch in dieſem feinen und echt künſtleriſchen Sinne. Sie begleitet zwei aus 
dem alten Königsgeſchlecht, die beiden letzten, auf ihrem Wege durch die Welt. Laſtaris 
königlicher Sinn hat ſich nicht mit dem Tagelöhnerdaſein in den heimiſchen Bergen 
begnügt; er zieht mit feinem Sohne Lasko aus, um fi) draußen ein eigenes Schickſal 
zu ſchaffen. Wild und bunt iſt ſein Leben; es verflicht ihn mannigfach mit menſchlichen 
Verhältniſſen, ſeltſamen und abenteuerlichen in fernen Ländern und ganz tagbellen 
und nüchternen. | 

Ricarda Huch erfaßt mit ihrer Charakteriſtik menfchliches Weſen in gewiſſem Sinn 
weiter als irgend ein Künſtler der Gegenwart. Der moderne Roman hat ſich 
eine techniſche Okonomie geſchaffen, nach der die Charaktere in wenigen großen Zügen ent: 
worfen und dann mit einer gewiſſen Strenge und Sparſamkeit durchgeführt werden. Bei 
Ricarda Huch ſind die Grenzen, innerhalb derer ſich das Weſen ihrer Menſchen erſchöpft, 
ſchwebender; ſie verſchwimmen im Reich unendlicher Möglichkeiten; die adeligſten und 
zarteſten Empfindungen, aber auch grauſame Inſtinkte, Blutgier und Leidenſchaft umſchließt 
die Sphäre einer Perſönlichkeit, eines Menſchenlebens. Die ungeheure Macht der Stimmung 
iſt ihr bewußt, die rätſelhaft, wie Nebel um Berghäupter aus unbekannten Tiefen 
aufſteigt und den Menſchen unentrinnbar einhüllt. Wie wenn das unſichere, wechſelnde 
Licht eines flackernden Feuers mit den Farben und Konturen der Dinge ſpielt, ſo 
erſcheint das Weſen ihrer Geſtalten im Wechſel der Stimmungen, die bald dieſe, bald 
jene Züge aufleuchten laſſen, bald alles in Dunkelheit tauchen, bald den Ausdruck ihres 
Weſens grotesk verzerren. Wie kaum ein anderer Seelenkundiger beobachtet ſie das geheime 
Auf und Ab des Lebensfluidums im Menſchen, das ihn bald ſeine Umgebung mit 
voller Energie und wachen Sinnen nahe und vertraut empfinden läßt, bald alles 
müde in blaſſe Fernen rückt. 

Und doch heben ſich ſchließlich die Menſchen aus dem bunten Spiel ihres Lebens 
als etwas Ganzes und Weſenhaftes. Von den beiden Trägern des Königtums iſt 
Laſtari der ſtärkere. Ungeſchwächt nährt ihn die ungeſtüme Blutkraft ſeines königlichen 
Geſchlechtes; ſie treibt ihn von Land zu Land, von Schickſal zu Schickſal, von Unter⸗ 
nehmen zu Unternehmen. Ob er in ſeinem großartigen ſouveränen Selbſtvertrauen, in 
ſeinem Stolz und der Schutzloſigkeit einer edlen Naivetät unter den „krämerklugen“ 
Menſchen immer wieder ſcheitert, er bleibt ungebeugt; immer neu ſteigen in ihm weit⸗ 
ausgreifende Findlich-fühne Pläne auf, mit denen er unbedenklich über das Schickſal der 
Menſchen, die ihm naheſtehen, verfügt, gleichgiltig, ob für ſie zu Schmerz oder Luſt. 
Kein Lebensleid dringt in die heimlichen Quellen ſeiner Kraft zerſtörend und vergiftend 
hinein, fremd und ſtark, unbewußt in ſich ſelbſt ruhend, geht er ſeinen Weg an den 
Menſchen vorbei, die ſich vom Leben quälen laſſen. Und noch als er gegen Speiſe 
und Trank vor den Häuſern der Dorfbewohner ſingt, ſteht er als Herrſcher da, der 
mit ſtolzem Behagen die Menſchen, deren Dienſte er empfängt, an der majeſtätiſchen 
Schönheit ſeines Weſens teilnehmen läßt. 

Mit wehmütiger Liebe hat die Dichterin gegen ſeine glückverbürgende egoiſtiſche 
Kraft die Geſtalt des Lasko abgehoben. In hundert feinen bunten Reflexen ſpiegelt die Er⸗ 
zählung ſeine zarte Beweglichkeit zu Freude und Leid, die verſchwenderiſche Uppigkeit 
ſeiner Dichterſeele, die nun von kecker und liebenswürdiger Laune überſprudelt, dann 
aus tiefverborgenem, ſehnſüchtigem Schmerz wunderbare Geſtalten und Schickſale dichtet. 
Ihm ſpringen, „wie dem edlen Kind des Märchens, mit den Worten, die er ſpricht, 
Perlen und Edelſteine von den Lippen.“ Aber unerſchöpflich ſind die Schmerzen, die 
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der nie endende Reiz des Häßlichen, Schweren und Unzulänglichen im Leben und in 
den Menſchen ihm erzeugt. Dann erregt ſich ſein königliches Blut zu bitterer Feind⸗ 
ſeligkeit gegen alle, die ſeine wunde Seele mit Eigenſucht oder Liebe quälen, ſein Haß 
ſucht die geheimen Schwächen der Menſchen zu treffen, die klar und quälend vor ſeinen 
hellſichtigen Sinnen liegen. Und wenn ſolch Sturm in ihm wütet, „ſteht ſeine Seele 
traurig und zitternd in einen Winkel gedrückt,“ ein Fremdling im eigenen Hauſe, das 
eine rätſelhafte Macht ganz erfüllt. Und immer liegt der Sinn der Rolle, die er im 
Leben ſpielt, in dem heimlichen Bewußtſein: „es hat keinen Zweck, die Dinge ſo feſt 
ans Herz zu ſchließen, die wir nach einem bangen Augenblick wieder wegwerfen müſſen 
und nie mehr ſehen.“ Für das Leben ſind andere beſtimmt, die werden „die Luft mit 
ihrem Lachen zittern machen, die ſchwer von unſerm Staube iſt.“ In einem Erlebnis 
von düſterer gewaltiger Symbolik wird es ihm bildlich, daß er der letzte feines Ge: 
ſchlechtes iſt, zu ſchwach, um ſeinen Ahnen gleich zu ſein. Es iſt, als er ſeinen Vater 
ſucht, der im Gebirge von Ort zu Ort wandert. 

„Er war unvermerkt aus der Thalmulde heraus auf die Hochebene gekommen, die wie ein rieſiger 
Drachenleib über glimmenden Schätzen hingewälzt lag, und es war, wenn der Wind ſich für einen 
Augenblick legte, als vernähme man ſein fauchendes Atmen oder ein ſchwaches Knarren ſeiner glanzlos 
dunkeln Schuppen. Der Himmel war weiß und ruhte dicht auf dem Sturm, der laut hinter Lasko 
herblies; was aus der unendlichen Ebene hervorſtarrte — kahle, wirre Eichen und ſauſende Föhren, 
einſam zwiſchen Geſtrüpp und Steinen —, verbreitete ſein traumvolles Leben weit in die erregte Luft. 
Dieſen Weg mußte der alte Laſtari auch gegangen ſein, wenn er auszog, um zu betteln. Lasko dachte 
ſich ſeine wandernde Geſtalt am äußerſten Ende des Weges, den er vor ſich erkennen konnte, breit und 
gewaltig, von einem Mantel in Fetzen umflattert, unter deſſen Schutze der zierliche Jüngling folgte. 
Vielleicht ging er im Schlafe, welchen Vermögens er in früherer Zeit ſich gern gerühmt hatte, und 
während er ſtetig durch die tönende Einöde ſchritt, ſchwangen ſich die unerſchöpflichen Zaubergeburten 
des Traumes durch ſeine Seele. Das Rollen des Windes wurde zuweilen ſo ſtark, daß es ſich anhörte, 
als ob eine Herde wilder Roſſe über die Steppe donnerte, und Lasko mußte von Zeit zu Zeit ſtillſtehen 
und ſich gegen den Andrang ſtemmen. Es ſchien ihm, als würde der Raum zwiſchen ihm und den 
Geſtalten ſeiner Einbildung immer größer: hinter dem Wanderer ſah er ein Volk von Geiſtern, hohe 
Luftleiber mit hochgetragenen Häuptern, eingehüllt in Gewänder, von denen nicht ein Zipfel ſich im 
Winde rührte. Die Alten waren es, die ihrem Sohne nachzogen; keiner blickte ſich nach ihm um, keiner 
gab ihm ein Zeichen, keiner erkannte ihn. Es war ihm zumute, als müſſe das ſo ſein, als müſſe, 
während jene wie Rauchfäulen über Feuerbergen mächtig und ſicher am Horizonte hinrückten, der Sturm 
mit galoppierenden Hufen ihn zu Boden reißen und zertreten und die zuckenden Seelen ſeines toten 
Leibes jauchzend vor ſich her blaſen, bis ſie im Strome der Luft verſiegten.“ 


Die Stelle mag zugleich einen Eindruck von dem eigenwüchſigen dichteriſchen 
Reichtum des Buches geben. In dieſem ſinnlich ſtarken und doch ſo merkwürdig 
zurückhaltenden, auf alles Senſationelle, Jähe, Nervenberührende vornehm verzichtenden 
Weſen des dichteriſchen Ausdrucks zeigt Ricarda Huch eine künſtleriſche Selbſt⸗ 
ſtändigkeit, die ſie den Größten an die Seite ſtellt. Etwas, an das die geläufigen 
Maßſtäbe der literariſchen Kritik nicht heranreichen, das fie der Möglichkeit, in dieſe 
oder jene „Richtung“ eingeordnet, mit den an anderen Dichtern und literariſchen 
Geſamtſtrömungen gebildeten Mitteln kritiſcher Beſchreibung beurteilt zu werden, ganz 
entzieht. 

Uns Frauen möge es verziehen werden, wenn in die reine Freude an dem 
ſelbſtändig großen Künſtler ſich ein leiſes Gefühl des Triumphes miſcht darüber, daß 
eine Frau dieſer Künſtler iſt. 


— — 
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ie „Soziale Praxis“ brachte kürzlich durch drei ihrer Nummern einen Artikel, 

„Gerechtigkeit“ betitelt. Eine Fülle von Beiſpielen liefert darin den Beweis, 
daß dieſe Kardinaltugend nur allzu häufig durch Abweſenheit zu glänzen pflegt, nicht 
nur in den perſönlichen Verhältniſſen von Menſch zu Menſch, die ſich ſtets individuell 
geſtalten, ſondern auch in der Rechtſprechung, die Staates Stimme iſt, Staates Wille. 
Ein anderes iſt es ihr, ob der Arbeiter ſtreikt, oder der Fabrikant ausſperrt, ein anderes, 
wenn ein ſtreikender Arbeiter Arbeitswillige zurückzuhalten ſucht, als wenn Fabrikanten 
diejenigen zu ſchädigen drohen, die ſich einem zu bildenden Ringe nicht anſchließen; 
der ſtreikende Arzt wird anders gewertet als der ſtreikende Arbeiter; den Vorgeſetzten, 
der einen Untergebenen mißhandelt, trifft geringere Strafe als den Untergebenen, der 
im Affekt ſich an ſeinem Vorgeſetzten tätlich oder mit Worten vergreift. Eine Klaſſen⸗ 
juſtiz droht mit Zerſplitterung, wo Einheitlichkeit höchſte Loſung ſein müßte. Wo es 
ſich um Gerechtigkeit handelt, da ſollte es ſich fürwahr nur um ein ens unum, verum, 
bonum handeln. 


Aber können wir uns denn wundern, daß die Rechtſprechung ſolche Wege ein⸗ 
ſchlägt? Finden wir nicht überall ungleiches Maß, in dem Verhältnis von Leiſtung 
und Lohn, in der Moral der Geſchlechter, auf dem Gebiete der Erziehung und Bildung, 
in der Handhabung des Vereinsgeſetzes wie in dem Vereinsgeſetz ſelber, in dem Ab⸗ 
wägen der Berufsklaſſen gegeneinander? Drängt es ſich nicht in die innigſten und 
zarteſten Verhältniſſe hinein? 5 

Vielfach erzeugt dieſes ungleiche Maß die Tragik des ſtellvertretenden Leidens. 
Das ſtellvertretende Leiden! Auf geſchlechtlichem Gebiet durchzieht es unſer Leben in 
wahrhaft grotesker Herbheit! Überall ſonſt pflegen Verantwortlichkeit und Kraft Hand in 
Hand zu gehen, aus ihrer Vereinigung werden Privilegien abgeleitet; Völkern, Ständen, 
Klaſſen, die nach Erweiterung ihrer Rechte ſtreben, wird meiſt entgegen gehalten, daß 
ſie noch nicht ſtark und reif genug wären, die damit verbundene Verantwortlichkeit zu 
übernehmen. Auf geſchlechtlichem Gebiete herrſcht das umgekehrte Verhältnis; dem 
Starken wird der ſchwerſte Teil der Verantwortlichkeit abgenommen und dem Schwachen 
aufgebürdet; das Prinzip, das im politiſchen und ſozialen Leben eine ſo große Rolle 
ſpielt, wird hier auf den Kopf geſtellt, es kehrt ſein Innerſtes nach außen. Freilich 
fällt die Verantwortlichkeit hier ſofort mit Strafe und Leiden zuſammen, und Leiden 
iſt eben nicht des Starken Sache. Die Folgen gemeinſamen Handelns legt er in ihrer 
niederdrückenden Schwere auf die ſchwächere Gefährtin, die gewöhnlich auch die Un— 
ſchuldigere iſt. 
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Bei ihr wird ſtellvertretendes Leiden dem Leiden für eigenes Tun hinzugeſellt, 
eine Doppellaſt, die zur harten Anklage wird durch ihre Unnatur, ihre Ungerechtigkeit 
und weithingreifende Grauſamkeit. Aber ſie iſt ſo oft aufgebürdet worden vor aller 
Augen, ſo oft getragen worden im hellen Tageslicht der Geſetze und Sitten, daß ſie 
als mitgewählt gelten könnte, als ihre Trägerin das wählte, was zu ihr führen mußte, 
zum mindeſten ſich ihm nicht entzog. Wollen wir hier von Schuld ſprechen, ſo iſt 
immerhin eine Schuld da, ein Tun, mit dem das zukünftige Leiden ſchon gegeben war. 

Aber die Folgen enden nicht in dieſem zur Hälfte verſchuldeten Leiden, ſie 
branden weiter und ergießen ſich mit voller Wucht auf den Unſchuldigſten, den ab⸗ 
ſolut Unſchuldigen; ſtellvertretendes Leiden legt ſich auf ſein Daſein von Anbeginn an. 
Das Kind muß am härteſten büßen, wenn feine Eltern Außenwege wandelten und 
nicht durch die Pforten der Ehe zu ihrer Vereinigung ſchritten. Schon vor der Geburt 
iſt es ein Beraubter und zugleich Belaſteter, es tritt ins Leben, ein Ausgeſonderter, 
für den Sondergeſetze geſchaffen ſind, die ſeine Sonderſtellung ſtark charakteriſieren. 
Es verkörpert die Schmach ſeiner Mutter, als Schmach wird es zur Schmach geſtellt, 
ihre Doppellaſt iſt die ſeine und die eigene kommt hinzu. 

Wohl bricht in unſerer Zeit eine gerechtere Beurteilung ſich Bahn, aber nicht 
allerorten und allerwegen, wohl gewährt das Geſetz dem unehelichen Kinde mehr Schutz, 
aber doch nicht genügend, um es für das zu entſchädigen, was es entbehren muß und 
für das, was es heraushebt aus dem feſten, geachteten Gefüge, das als Grundlage 
des Staates und aller Geſittung geprieſen wird. Der Kwilecki-Prozeß hat uns in 
einen Abgrund der Ungerechtigkeit, der Grauſamkeit, eines Egoismus, der an Ent⸗ 
menſchtheit grenzt, blicken laſſen. Wo ſolche Affekte herrſchen und ſich tummeln dürfen, 
wo ſie knicken, vernichten, niederhalten dürfen, wo ſie zum Vegetieren und ſittlichen 
Verkommen verurteilen dürfen, da ift die Unzulänglichkeit des öffentlichen Rechts 
offenbar, da iſt irgendwo eine Lücke, die den gewährten Schutz illuſoriſch macht. Mit 
allen Mitteln muß daran gearbeitet werden, die unehelichen Kinder den ehelichen 
möglichſt gleich zu ſtellen; das Unterſcheidende iſt an ſich ſchon gegeben und wiegt 
ſchwer genug; die Geſellſchaft, die es verſchärft, verletzt nicht nur alle Gebote der 
Gerechtigkeit, ſie ſchädigt ſich ſelbſt und ſchafft eine Wunde an ihrem eigenen Körper. 

Leider wird bei uns dieſes Unterſcheidende geſetzlich auch da aufrechterhalten, wo 
die Eltern getan haben, was in ihrer Macht ſteht, um es zu verwiſchen, wo fie nad): 
träglich eine Ehe eingegangen ſind, die ihr Kind legitimierte. Bei Einführung des 
Bürgerlichen Geſetzbuches iſt nämlich die Beſtimmung in Kraft geblieben, daß wörtliche 
Abſchriften des Geburtsregiſterblattes ſeitens des Standesamts als Geburtsurkunden 
ausgeliefert werden. Die Kinder, die vorehelich geboren, längſt aber legitimiert worden 
ſind, erhalten dadurch eine Urkunde, die ſie als unehelich bezeichnet. Am Rande 
befinden ſich erklärende Bemerkungen. Vor Einführung des Bürgerlichen Geſetzbuches 
hieß es da z. B.: „Der Vater erklärt, ſein Kind erzeugt zu haben.“ Wie die Rand⸗ 
bemerkungen nach Einführung des Bürgerlichen Geſetzbuches gehalten ſind, lehren uns 
Formular A 3, auf Seite 25 der Vorſchriften zur Ausführung des Geſetzes (Carl 
Heymanns Verlag, Berlin); da ſteht: „Die Witwe Hartung erklärte, daß ſie von der 
Niederkunft aus eigener Wiſſenſchaft unterrichtet ſei“, — ferner die Formulare A 3 
bezw. A 4, wo es heißt: „Der Weber Reinicke erklärt, daß er feine Vaterſchaft an- 
erkenne“, und „der Dienſtknecht Naumann erklärt, daß das eine Kind das 
ſeinige iſt“. 
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Welch eine moraliſche Wirkung eine derartige Geburtsurkunde auf diejenigen aus⸗ 

üben muß, denen ſie verabfolgt wird, iſt leicht erſichtlich. Die Konfirmation des Kindes 
pflegt ihre Forderung zu veranlaſſen. Bei den Eltern wird längſt Uberwundenes auf: 
gedeckt. Was ihnen in der Verklärung ihrer jungen Liebe oder aus einer Anſchauung 
heraus, die unſere ſchwierigen wirtſchaftlichen Verhältniſſe groß gezogen haben, als durch⸗ 
aus gerechtfertigt erſchien, und unantaſtbar in ſeiner Ehrenhaftigkeit, feſt verwachſen 
mit einem Pflichtgefühl, das treu aushielt, bis es ſich in die Tat umſetzen konnte, das 
hat ſich urplötzlich in etwas unſagbar Trauriges verwandelt angeſichts des Kindes, 
deſſen Augen auf der Randbemerkung ruhen. Es iſt unmöglich, vierzehn- bis ſechszehn⸗ 
jährige Kinder zu einem Verſtehen zu bringen, das die Not ihres aufgeſchreckten Be⸗ 
wußtſeins tilgt. Jede Entſchuldigung der Eltern klingt wie eine Anklage, keine 
Erklärung wäſcht das Wiſſen fort, das zum Grübeln reizt und zum Stachel wird. 
Und dieſes Wiſſen muß das Kind nun jedem zuführen, zu dem es in ein ernſteres Ver⸗ 
hältnis tritt. Die Konfirmation hat ihren Glanz verloren, die neue Laſt, eine ſo 
ſeltſame, unerwartete, ſo unbegreifliche Laſt hemmt jeden Aufſchwung. Was die 
Enthüllung dem jungen Menſchen gebracht hat, iſt in ſeiner ganzen Tiefe auch ſchwer 
zu erfaſſen. 
a Eltern, die er beieinander ſah vom erſten Augenaufſchlag an, deren Gemein⸗ 
ſchaft ihm wie eine Naturnotwendigkeit erſchien, hier werden ſie voneinander getrennt, 
das Band, das ſie umſchlingt, iſt zerriſſen. Am Rande, fern von dem Namen der 
Mutter und dem des Kindes, ſteht die Erklärung des Vaters, wie das widerwillig ge⸗ 
gebene Bekenntnis einer Schuld. Wie ein Fremder ſteht er abſeits, und auf dem 
Namen der Mutter ruht Schmach. Der Erſtgeborene hat eine traurige Ausnahme⸗ 
ſtellung; wie Vater und. Mutter hier voneinander getrennt werden, ſo iſt er jetzt 
getrennt von ſeinen Geſchwiſtern. Sie brauchen ſich nicht zu ſcheuen, wenn ſie zum 
Pfarrer gehen, und nicht zu ſcheuen, wenn ſie ſich um Arbeit und Stellung bemühen, 
mit den Behörden zu tun haben, ihre Geburtsurkunde iſt ohne Flecken. Der junge 
Menſch wird ein iſolierter im Schoße der Familie. 

Und ſeine Eltern haben alles mit zu durchleben, ſich immer wieder preiszugeben, 
ſich an den Pranger zu ſtellen mit ihrem Kinde. Bei jedem Herzeleid, das ihrem 
Kinde zugefügt wird, bei jedem rohen Wort, bei jeder unzarten Bemerkung, die es hört, 
müſſen fie fürchten, ſeine Liebe und Achtung einzubüßen, falls das Wort der Ent: 
fremdung, der bitteren Loslöſung nicht ſchon vollzogen iſt durch jene Urkunde ſelbſt, die 
ihnen ſo und nicht anders auszuhändigen der Staat in ſeinen Geſetzen angeordnet hat. 
Aus dem Verhältnis gegenſeitiger Liebe und Achtung iſt ein Verhältnis der Schuld 
geworden, Schuldgenoſſen die Eltern, fremde Schuld tragend noch über das Leben und 
Leiden der Eltern hinaus der völlig Unſchuldige. 

Und wer bürdet dem Unſchuldigen dieſes ſtellvertretende Leiden auf? Die 
Eltern haben getan, was in ihren Kräften ſtand, ſie haben ihrem Kinde gegeben, was 
ſie zu geben vermochten, ſie haben alle geſetzlichen Mittel erſchöpft, um ihr Kind zu 
einem ehelichen zu machen, das in ſeinen Rechten nicht hinter etwaigen Geſchwiſtern 
zurückzuſtehen habe. Von dem Augenblicke an, in dem der Vater nach der Verehelichung 
mit der Mutter auf dem Standesamt die Eintragung hat vollziehen laſſen, daß er das 
Kind als das ſeinige anerkennne, von dem Augenblicke an iſt das Kind nicht mehr 
das Kind ſeiner unverehelichten Mutter, ſondern das Kind des Vaters, deſſen Namen 
es trägt, und der verehelichten Mutter. 
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Wer bürdet ihm alſo ſein unverſchuldetes Leiden auf, wer nimmt ihm das 
Beſte, wer beraubt die freie, die einſtige Unterlaſſung ſühnende Tat ſeiner Eltern des 
tiefſten, des wahrhaft ſittlichen Werts? 


Der Staat mit ſeiner unglückſeligen Beſtimmung. Wie ſehr es ihr an innerer 
Logik mangelt, lehrt das Leben unaufhörlich. Ein zwei Tage vor der Eheſchließung 
geborenes, alſo am dritten Tage ſeines Daſeins legitimiertes Kind, iſt auf der 
Geburtsurkunde immer noch als unehelich bezeichnet, ein zwei Tage nach der Ehe— 
ſchließung geborenes Kind iſt legitim von Anbeginn. 

Warum iſt dieſe Beſtimmung eingeführt? Der Zweck iſt nicht erſichtlich. Das 
ſtatiſtiſche Material, das Zahlen- und Tatſachenwahrheit bieten ſoll, bleibt unberührt, 
es befindet ſich ja in den Geburtsregiſtern und iſt unabhängig von der Geburtsurkunde, 
es ſteht der wiſſenſchaftlichen Bearbeitung nach wie vor unverfälſcht zu Gebote, auch 
wenn für die bürgerlichen Verhältniſſe ein kurzer Auszug zur Anwendung kommt. 
Ein Zweckloſes aber, das in ſich unzählige Keime ſittlicher Gefährdung, des Elends 
und des Jammers trägt, das glückzerſtörend wirkt, verhängnisvoll in unzählige 
Lebensgeſtaltungen eingreift, darf keinem toten Prinzip zuliebe aufrechterhalten 
werden, es ſollte fallen. 


Die Kirche iſt dem Staat mit gutem Beiſpiel vorangegangen, ſie ſtellt die 
Taufſcheine vorehelicher Kinder ſo aus, als wären ſie in der Ehe geboren. Der 
Staat ſollte ihr folgen. Fort mit jenen Randbemerkungen, und der Name der ver⸗ 
ehelichten Mutter trete an die Stelle des Namens der unverehelichten. 

Die „Jugendfürſorge“, eine Monatsſchrift, (Herausgeber Franz Pagel), hat in 
einem Artikel, „Aber die Geburtsurkunden vorehelicher Kinder“, dieſe Sache zuerſt zur 
Sprache gebracht. Der Verfaſſer des Artikels iſt ungenannt geblieben, aber ſeine 
Worte haben überall ergriffen, gezündet, Hoffnungen geweckt, verſchwiegenem Kummer 
eine Stimme gegeben, einſame, verbitterte Herzen zu dem Bewußtſein eines Zuſammen⸗ 
hangs gebracht, den reine, mitleidgetragene Nächſtenliebe ſchafft. Seine Worte haben 
Hoffnungen geweckt, die Hoffnung, daß Volkes Stimme Gottes Stimme werden könnte, 
eine Stimme, die Macht gewinnt, auch das Feſteſte zu brechen. Volkes Stimme aber 
müßte werden, was faſt eines Volkes Leid iſt, denn nach den freilich nur vorläufig 
angeſtellten Durchſchnittsberechnungen dürfte das Deutſche Reich nahezu eine Million 
legitimierter Kinder zählen, das gibt eine Million Väter und eine Million Mütter, 
die unter der entſprechenden Beſtimmung des Bürgerlichen Geſetzbuchs leiden. 

Es iſt daher mit Freuden zu begrüßen, daß der Jugendfürſorge-Verband der 
Berliner Lehrerſchaft eine Petition vorbereitet, die die Abänderung dieſer Beſtimmung 
beantragt. Alle Frauen- und Lehrerinnenvereine, wie jede deutſche Frau, ſollten dieſe 
Petition zu der ihrigen machen.!) 


1) Bol. die Petition, zu deren Unterſtützung auch wir aufs wärmſte auffordern, im Auszug unter 
der Rubrik: Verſammlungen und Vereine. 
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an ſeinen Verhandlungen eingeladen hat, ſo iſt er dabei zweifellos von dem 

Geſichtspunkt ausgegangen, daß ſeine Beſtrebungen durch kaum etwas anderes 
ſo weſentlich unterſtützt werden können, als dadurch, daß das Intereſſe der Frauen für 
die hier zur Verhandlung kommenden Fragen erweckt wird. Nicht nur das Intereſſe 
der Lehrerinnen, die ja ihr täglicher Beruf von der Notwendigkeit vermehrter ſchul⸗ 
hygieniſcher Maßnahmen immer wieder überzeugt. Die Lehrerſchaft allein tut es nicht. 
Von gleich großer Bedeutung iſt es, das Intereſſe des Hauſes und — ganz beſonders — 
der Mütter für die Schulhygiene zu gewinnen. 

In der Hand der Mutter liegt in faſt allen Familien die Erziehung der Kinder 
bis zum ſchulpflichtigen Alter, das Verſtändnis, die Befähigung der Mutter für dieſe 
ihre Erziehungsaufgabe iſt entſcheidend für körperliche und ſeeliſche Entwicklung 
ihrer Kinder. 

Die Schule iſt in ihren Erziehungsbeſtrebungen auf das Schülermaterial an⸗ 
gewieſen, das daheim unter dem Einfluß der Mutter heranwuchs. Will man geſundes 
Schülermaterial — und das iſt doch das einzige Material, auf dem die Schule wirkſam 
aufbauen kann —, ſo muß man die Mutter von der Bedeutung ihrer Arbeit zu über⸗ 
zeugen ſuchen, man muß ſie erkennen lehren, wie unmöglich es iſt für die Schule, 
das nachzuholen und wieder gutzumachen, was in der erſten, der Familienerziehung, 
verſäumt wurde. Auch auf dem Gebiete der Schulhygiene gilt das, was wir auf ſo 
vielen anderen Gebieten als bedeutſam erkennen: daß das Vorſorgen beſſer iſt als 
das Nachſorgen. Wenn es gelingt, bei den Müttern Verſtändnis dafür zu wecken, in 
welch engem Zuſammenhang die erſte grundlegende Erziehungsarbeit an den Kindern 
mit jedem Gedeihen und Fortſchreiten im ſpäteren Leben, insbeſondere im Schulleben, 
ſteht, ſo ſind die ſchulhygieniſchen Beſtrebungen ihrem Ziele einen weſentlichen Schritt 
näher gerückt. 

Denn auch nach Eintritt des Kindes in die Schule bleibt die Bedeutung der Mutter 
als wichtigſter häuslicher Erziehungsfaktor beſtehen. Selten wird ein Vater die Zeit, 
und ſelten wird er Neigung und Geduld genug dazu haben, ſich um die Einzelheiten 
in der Erziehung ſeiner Kinder zu kümmern. Darum erwarten wir mit Recht, daß 
die Mutter auch weiterhin in erſter Linie für das Kind ſorgt, mit Recht machen 
wir ſie für Verſäumniſſe auf dem Gebiete häuslicher Kindererziehung an erſter Stelle 
verantwortlich. Die Art unſerer Schulkinder pflegt ein getreues Spiegelbild von der 
Art der Eltern — und ganz beſonders der Mutter — zu geben. Forſchen wir bei 
nervöſen, zerſtreuten, unordentlichen, unpünktlichen Kindern der Urſache dieſer ſtörenden 
Eigenſchaften nach, ſo werden wir in der Mehrzahl der Fälle im Elternhaus eine Mutter 
finden, die ihrer Aufgabe nicht gewachſen iſt oder die ſie gedankenlos, obenhin ausübt. 
Derartig unbequem iſt z. B. Müttern, die einzig daran denken, ihr Leben mit Be⸗ 
hagen zu genießen, der ſtreng regelnde Einfluß der Schule, daß ſie häufig genug — 
wenn auch halb unbewußt — gegen die Schulregeln Gegenpart zu halten verſuchen. 
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Sie lehren die Kinder, um Forderungen, die die Schule an ſie ſtellt, herumzugehen 
und ſind weit davon entfernt, ihrerſeits ſolche Forderungen wirkſam zu unterſtützen. 

Nehmen wir einige uns heute naheliegende praktiſche Beiſpiele. Wie ſelten wird 
der Arbeitsplatz der Kinder im Hauſe mit Verſtändnis gewählt, wie ſelten für eine 
geſundheitsgemäße Arbeitsweiſe, für ausreichende körperliche Bewegung, die die Kinder 
für die Schule friſch erhält, Sorge getragen, Die erſten Schuljahre allenfalls halten 
das Intereſſe der Mütter noch rege. Je länger aber das Lernen dauert, je mehr die 
Kinder heranwachſen, deſto läſtiger ſcheint der durch die Schule geübte Zwang. Der 
re vor den Lehrern wird in gar vielen Häuſern wiſſentlich untergraben, der 

1 wirkſamer Beeinfluſſung durch die Schule — auf pädagogiſchem wie auf 
ſchulhygieniſchem Gebiete — wird dadurch von vornherein jeder Boden entzogen. 
Ganz abgeſehen davon, daß es Mütter gibt, die ſchon die Kinder zu Zerſtreuungen, 
Vergnügungen mit heranziehen, ſie bis ſpät in die Nacht hinein aufſitzen laſſen, und 
von der Eitelkeit ganz zu ſchweigen, die zarte Kinderkörper einer verwerflichen Mode 
wegen in Korſette einſchnürt, eine Schädigung, die übrigens in den durchaus geſundheits⸗ 
widrigen, immer höher und enger werdenden Stehkragen, die unſere Jünglinge ſchon 
auf der Schulbank tragen, ein Gegenſtück findet. 

Nun iſt aber nur in vereinzelten Fällen wirklich böſer Wille vorhanden. Meiſt 
fehlt es an Einſicht, an Verſtändnis für das, was dem Schulkinde not tut. Welchem 
Widerſtand begegnet z. B. die Forderung ausreichender und ungehinderter körperlicher 
Bewegung bei den Müttern unſerer Mädchen! Wie lange hat man ſich, gerade im 
Kreiſe ſolcher Mütter, denen althergebrachte Begriffe von Schicklichkeit als Norm 
gelten, dem heilſamen Einfluſſe des Mädchenturnens widerſetzt. Wie ſträuben ſich die 
Mütter gegen verſtändige, den Körper unverbildet erhaltende Kleidung. Wenige Mütter 
erachten es für eine wirklich notwendige Ausgabe, für das Schulkind ein richtig 
gebautes Arbeitspult anzuſchaffen, ihm tagsüber und Abends einen gut beleuchteten 
ruhigen Platz zum Arbeiten einzuräumen, und wenige überlegen ſich eine der Lebens⸗ 
weiſe eines Schulkindes angepaßte, ausreichende und doch nicht überernährend wirkende 
Diät. Das alles ſcheinen Kleinigkeiten. Aber ſie ſpielen im Leben des Kindes eine 
Rolle, beeinfluffen fein Wohlbefinden, feine körperliche und geiſtige Leiſtungsfähigkeit 
auch in der Schule. 

So ſcheint es im Intereſſe der Schule zu liegen, in den Müttern Verſtändnis 
für geſundheitsgemäße Regelung des Tageslaufs ihrer Schulkinder zu wecken. Aber 
auch das mütterliche Intereſſe fordert aufs dringendſte Förderung und ſelbſttätige 
Unterſtützung ſchulhygieniſcher Beſtrebungen. 

Mit hingebender Liebe und Sorgfalt überwacht eine rechte Mutter das Gedeihen 
ihres Kindes. Stolz und froh ift fie, wenn es geſund und kräftig heranwächſt, geiſtig 
friſch und angeregt iſt. Dann kommt die Schule, und nun muß gar manche Mutter mit 
anſehen, wie der kleine noch nicht widerſtandsfähig gewordene Körper den an ihn 
herantretenden Forderungen nicht gewachſen iſt, wie er ermüdet und die Spannkraft 
verliert. Den Eintritt in die Schule ein für allemal auf das ſechſte Lebensjahr feſt⸗ 
zulegen, wird von vielen Seiten, auch von erfahrenen Pädagogen, für unrichtig gehalten. 
Ein Jahr mehr freier körperlicher Entwicklung bedeutet für die Kinder faſt durchweg 
großen Gewinn. Dazu kommen die häufig genug noch ganz unhygieniſchen Ein⸗ 
richtungen der Schule, die auf die Kinder nachteilig einwirken. Die Räume, eng und 
beſchränkt, beſonders wenn es ſich um private Mädchenſchulen handelt. Für Aus⸗ 
geſtaltung unſeres öffentlichen Mädchenſchulweſens haben Staat und Gemeinde ja 
bekanntlich ſelten genug Geld übrig. Die Ventilation äußerſt mangelhaft. Auf Bänken 
von ganz veralteter Konſtruktion in häufig durch ungeeignete Ofen vollſtändig über— 
heizten Räumen ſitzen die Kinder Stunde für Stunde, vielfach ohne ſich rühren zu 
dürfen. Und die Anforderungen an ihr Lernvermögen ſind — in den Mädchenſchulen 
wenigſtens — gegen frühere Jahrzehnte bedeutend gewachſen, wenn es ſich auch vielfach 
nur um Memorierſtoff, nicht um Anregung zu ſelbſtändigem Denken handelt. Ob das 
der körperlichen Entwicklung, die für die künftige Mutter doch eine beſonders bedeutſame 
Rolle ſpielt, zum Segen gereicht, iſt oft bezweifelt worden. Dringend iſt jedenfalls zu 
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fordern, daß auch die Mädchen unter gleich günſtigen ſchulhygieniſchen Bedingungen 
wie die Knaben arbeiten. Die Geſundheit des Volkes leidet, wenn der Staat auf 
eine geſunde Entwicklung der künftigen Mütter nicht genügenden Wert legt. 

Daß der Staat die Ausbildung der Knaben ſoviel höher einſchätzte und in 
ſo viel umfaſſenderer Weiſe berückſichtigte als die Erziehung der Mädchen — eine 
Pflicht, der er erſt neuerdings gerechter zu werden verſucht — das lag zweifellos mit 
daran, daß man die Frauen, die Mütter, obwohl ſie naturgemäß die gegebenen 
Leiterinnen und Erzieherinnen ihrer Töchter ſind, von jedem maßgebenden Einfluß 
auf die Geſtaltung der Mädchenſchule fern hielt, daß man es ihnen unmöglich machte, 
in derſelben Weiſe auf geſundheitsgemäße Arbeitsbedingungen für die Töchter des 
Volkes zu drängen, wie der Mann für ſolche geſundheitsgemäße Arbeitsbedingungen 
für die die Schule beſuchenden Söhne eingetreten iſt. Damit will ich nicht ſagen, 
daß der Mann, der Vater kein Herz habe für ſeine Tochter, daß er ihre Ausbildung 
mit Wiſſen und Willen vernachläſſige. Aber iſt es nicht ganz natürlich, daß jeder 
das, was ſeinem eigenen Geſchlecht not tut, am beſten beurteilen kann? die Frau in 
dieſem Fall alſo berufener iſt, als der Mann, der ſich wohl — das werden ſicher alle 
zugeben — in die Art eines jungen Mannes, aber doch nie in das Empfindungs- und 
Entwicklungsleben eines jungen Mädchens verſetzen kann. Das kann eben nur die 
Frau, die Lehrerin oder die Mutter. Solcher Erkenntnis entſpringt die Forderung, 
Frauen Sitz und Stimme in der kommunalen Schulverwaltung zu geben. 
Daß Mütter dabei berückſichtigt werden, nicht nur Lehrerinnen, das möchte ich aus 
dem einen, der heutigen Verſammlung beſonders naheliegenden Grunde befürworten, 
weil die Mutter, ſelbſtverſtändlich nur, wenn ſie einſichtig und verſtändig genug iſt, 
mehr Wert vielleicht noch als die unverheiratete Lehrerin auf das körperliche Gedeihen 
der Töchter legt. Weiß ſie doch aus eigenſter Erfahrung, welche Bedeutung ein 
geſunder, kräftig ausgebildeter Körper für den Mutterberuf hat. 

Nun iſt die re Frauen in die kommunale Schulverwaltung einzuftellen, 
durchaus nicht neu und überraſchend. Schon eine preußiſche Miniſterialverfügung 
vom 26. Juni 1811 beſtimmt: „Bei der Aufſicht über die Töchterſchulen werden die 
Schuldeputationen die verſtändigſten und achtbarſten Frauen aus den verſchiedenen 
Ständen zu Rate ziehen, ihnen weſentlichen Anteil an Schulbeſuchen, Prüfung und 
Beurteilung der Arbeiten, der Erziehung und Unterweiſung geben und die Hausmütter 
des Orts auf alle Weiſe für Verbeſſerung der weiblichen Erziehung zu intereſſieren 
ſuchen.“ 
Aber dieſe Verfügung, die ja freilich heutigen Verhältniſſen nicht mehr recht angepaßt 
iſt, war in Vergeſſenheit geraten. Man unterſtellte die Mädchenſchule mehr und mehr 
ſtaatlicher Aufſicht. Man verſäumte aber, der Frau die ihr zuſtehende Anteilnahme 
an der e ihrer Töchter durch Teilnahme an der Geſtaltung und Überwachung 
der Mädchenſchulen zu ſichern. Das Produkt, das bei dieſer Ausſchaltung jeglichen 
Fraueneinfluſſes bei der Einrichtung von Mädchenſchulen herauskam, die ſo vielfach 
verſpottete körperlich wie geiſtig verbildete, unreife oder frühzeitig überreife höhere 
Tochter war — man braucht das heutzutage kaum mehr zu erwähnen — keineswegs 
erfreulich. 
| Frauen — ſo fordern wir — ſollten in allen die. Erziehung ihrer Töchter 
betreffenden Fragen als kompetente Beurteiler mit herangezogen werden. Das würde 
auch das Verantwortlichkeitsbewußtſein in unſeren Müttern ſtärken und 
wecken. Nicht nur Lehrerinnen, ſondern auch Mütter müßten das Recht haben, durch 
Mitarbeit in den Schulkommiſſionen auf die Notwendigkeit vermehrter ſchulhygieniſcher 
Maßnahmen in den Mädchenſchulen hinzuwirken, die allzuoft — ich wiederhole das 
nochmals — im Vergleich zu den Knabenſchulen arg vernachläſſigt werden. Das gilt 
weniger von den Volksſchulen, in denen Knaben und Mädchen ja meiſt gleiche Fürſorge 
zuteil wird, als von den höheren Schulen, in denen für Mädchen faſt durchweg 
ſchlechter geſorgt wird als für Knaben. 

Der gleichen Auffaſſung, daß eine Frau vor allem berufen iſt, die weibliche Jugend 
zu überwachen, entſpringt auch der Wunſch, Schulärztinnen in Mädchenſchulen an⸗ 
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zuſtellen, wie das von ſeiten einiger Städte (Charlottenburg, Breslau) auch bereits 
geſchehen iſt. Dieſer Wunſch wird doppelt dringend, wenn wir in der Schulärztin 
nicht nur den Berater des Schulleiters in hygieniſchen Dingen ſehen, ſondern ihre 
Einſtellung auch aus dem Grunde befürworten, weil ſie die berufenſte Perſönlichkeit 
wäre, um den Unterricht in der Geſundheitslehre zu erteilen, ein Unterricht, der in 
ſchulhygieniſchem und volkshygieniſchem Intereſſe dringend zu wünſchen iſt, der den 
Mädchen — ganz beſonders den Mädchen der oberen Schulklaſſen — aber nur durch 
eine Frau wirklich wirkſam erteilt werden kann. 

Die Einführung von Geſundheitslehre in den Unterrichtsplan iſt ein viel um— 
ſtrittener Punkt. Für die Oberklaſſe iſt ſolch Unterricht meiſt vorgeſehen. Wie er 
gehandhabt wird, iſt freilich eine andere Frage. Man ſcheint vielfach nicht 
daran zu denken, welche Vergeudung an Volksvermögen, Geſundheit und Kraft durch 
Unkenntnis der Frauen in hygieniſchen Dingen hervorgerufen wird. Ernährung, 
Reinigung, Kleidung liegt ſpäterhin durchweg in den Händen der Frauen. Aber die 
Schule berückſichtigt das nicht. Erſt langſam findet die Forderung, die Mädchen für 
ſolche ſie ſpäter erwartende Aufgaben durch rechtzeitige Unterweiſung vorzubereiten, 
Verſtändnis und Unterſtützung. Einmaliger kurzer Hinweis aber genügt nicht. Dringend 
erwünſcht ſcheint es, die Mädchen von klein auf mit den Geſetzen der Geſundheits— 
lehre vertraut zu machen, ſodaß ihnen das Geſagte frühzeitig zur ſelbſtverſtändlichen 
Gewöhnung wird. Eine Unterweiſung im letzten Schuljahre allein kann unmöglich 
dieſelbe nachdrückliche Wirkung üben, wie ein ſyſtematiſches Wiederholen und Vertiefen 
von Anbeginn an. 

Das gilt beſonders, und das nicht nur in bezug auf die Mädchenſchule, wenn 
man einen Punkt der Geſundheitslehre berückſichtigt: die Aufklärung über die 
Folgen des Alkoholmißbrauchs. Ich möchte ſolche geſundheitliche Unterweiſung, 
obwohl ſie, wie ich ſpäter noch ausführen werde, für die Knabenſchulen von beſonderer 
Bedeutung iſt, aus der Mädchenſchule nicht ausgeſchloſſen ſehen. Denn in dieſen 
Schulen wachſen unſere künftigen Mütter, die Bildnerinnen der kommenden Generation, 
heran. Ihr Einfluß auf die Erziehung der Jugend darf nicht gering eingeſchätzt 
werden. Auch die Mütter müſſen, wenn wir durchgreifende volkshygieniſche 
Reformen herbeiführen wollen, die Gefahren erkennen lernen, die unſere 
Volksgeſundheit bedrohen. Sie müſſen die Beſtrebungen ſtützen, die von ſeiten 
der Schule betreffs rechtzeitiger Aufklärung der Jugend über die Folgen einer geſund— 
heitswidrigen Lebensweiſe gemacht werden. 

Die Amerikaner ſind uns auf dieſem Gebiete weit voraus. In der unterſten 
Klaſſe beginnend, wird dort in zahlreichen Schulen Geſundheitslehre, verbunden mit 
Aufklärung über die ſchädlichen Folgen von Tabak und Alkohol in jedem Schuljahre 
wiederholt.“) Das zuerſt in einfacher, kindlicher, leicht faßlicher Form Geſagte wird 
in jeder folgenden Klaſſe vertieft und erweitert, ſo daß das Kind nach und nach klare 
und ſichere Vorſtellungen über das erhält, was der Geſundheit zuträglich und das, 
was ihr ſchädlich iſt. Die Belehrung ſetzt ein — darauf möchte ich beſonderen Wert 
legen —, bevor das Kind in Verſuchung geführt iſt. 

Das möchte ich vor allem für unſere Knabenſchulen befürworten. Schon vorhin 
wies ich darauf hin, wie notwendig rechtzeitige Belehrung der männlichen Jugend 
über die nachteilige Einwirkung des Alkohols auf den noch unentwickelten jugendlichen 
Körper iſt, über die ſchweren Schädigungen, die nicht nur notoriſche Trunkſucht, 
ſondern ſchon das gewohnheitsmäßige Trinken in jungen Jahren und auch im ſpäteren 
Leben hervorruft. Wir begegnen da einer eigentümlichen Erſcheinung. In den 
Volksſchulen wird vielfach vor den Folgen des Alkoholmißbrauchs gewarnt. Die 
bekannten Tafeln mit Darſtellungen über den mangelnden Nährwert des Alkohols, über 
die durch den Einfluß des Alkohols entarteten menſchlichen Organe, werden in den Volks— 
ſchulen aufgehängt. Unter den Volksſchullehrern macht die Abſtinentenbewegung immer mehr 


) Vergl. den Artikel „Der Kampf gegen den Alkohol“ im Septemberheft 1903. Siehe auch 
Zentralblatt für die geſamte Unt. Verw. in Preußen. Dezemberheft. 
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Fortſchritte, aus der richtigen Erkenntnis heraus, daß der Lehrer nicht nur in Worten, 
ſondern auch in Taten den Schülern Vorbild ſein ſoll. Daß Kinder von der Schule aus, 
wie das z. B. in Niederbayern geſchieht, zur Feier von des Prinzregenten Geburtstag 
Wurſt, Brot und „a Bier“ bekommen, iſt doch nur eine vereinzelte, typiſch bayeriſche 
Erſcheinung. Im ganzen nimmt es die Volksſchule ernſt mit ihrer Warnung vor 
dem Alkohol. 5 

Ganz anders auf unſeren höheren Schulen. Es hieße ja unſer ganzes 
ſtudentiſches Treiben, dem die jungen Leute doch zuſteuern, verurteilen, wenn ein 
Lehrer gegen Komment und Trinkſitten, denen er als früherer Studioſus oft ſelbſt 
kaum entwachſen iſt, energiſch Front machen wollte. Wie oft findet ſich zum Schaden 
unſerer Jugend ein übertriebenes Nachahmen ſtudentiſcher Sitten, trotzdem es offiziell 
verboten wird, ſchon auf unſeren realen und gymnaſialen Anſtalten. Alkohol in 
Mengen vertragen zu können, gilt als bewundernswert, als männlich und forſch. 
Selten nur erhebt ein Lehrer nachdrücklich warnend ſeine Stimme, und es gehört 
beſondere Charakterfeſtigkeit, die in ſo jungen Jahren wohl nur vereinzelt zu finden 
iſt, und beſondere, auf der Schule leider kaum zu gewinnende Einſicht dazu, der 
Verführung durch Kommilitonen zu widerſtehen. Unſere Lehrer, unſere Arzte — daran 
müſſen wir immer denken — ſind ja vielfach ſelbſt noch mit ganz anderen Anſchauungen 
über den Alkohol groß geworden. Sie müſſen wie wir alle erſt umdenken, ſich umge⸗ 
wöhnen lernen. Dadurch erklären ſich die außerordentlich großen Schwierigkeiten, mit 
denen Reformen auf dieſem Gebiete in Schule und Haus zu kämpfen haben. Denn 
gerade auf dieſem Gebiete muß das Haus die Schule nachdrücklich unterſtützen. Das 
gute Wort des Lehrers kann nicht ausgleichen, was das böſe Beiſpiel im Elternhauſe 
verdorben hat. 

Noch auf eine Frage, die heutigen Tages viel ventiliert wird, möchte ich zum 
Schluſſe kurz eingehen: auf die Frage des ſogenannten Aufklärungsunterrichts in unſeren 
Schulen. Sie muß meines Erachtens für Volksſchulen, für Knaben⸗ und für Mädchen⸗ 
ſchulen geſondert behandelt werden. Die Verſchiedenartigkeit des in dieſen Schulen 
vorhandenen Schülermaterials fordert Berückſichtigung. In der höheren Mädchen⸗ 
ſchule — das iſt meine perſönliche Überzeugung — ſcheint mir Aufklärungsunterricht 
über die Funktionen des weiblichen Körpers, über das Verhältnis der Geſchlechter nur 
in beſchränkter Weiſe am Platze. Ein Lehrer kann ſelbſtverſtändlich ſolchen 
Unterricht nicht geben, eine unverheiratete Lehrerin auch nur in ſeltenſten Fällen. Am 
erſten noch eine naturwiſſenſchaftlich gebildete Frau oder eine Arztin. So weit angängig, 
würde aber auf dieſem Gebiete das Haus, die Mutter, einzutreten haben. Einzel⸗ 
unterweiſung, eine bei zufällig ſich bietender Gelegenheit angeknüpfte Erläuterung wird 
jedenfalls immer dem Aufklärungsunterricht in einer ganzen Klaſſe vorzuziehen ſein, 
in der Kinder verſchiedenſter Art, verſchiedenſten Alters und verſchiedenſter Reife 
zuſammenſitzen. 

Das aber iſt in allen Schulen zu verlangen, daß man den Sinn des Kindes 
für alles Geſunde, Naturgemäße unverbildet erhält, daß man das Natürliche nicht zu 
etwas Unreinem, Verbotenem ſtempelt. Sieht man die Bemühungen mancher Pädagogen, 
alles, was auf das natürliche Verhältnis der Geſchlechter hindeutet, zu umgeben, zu 
verdecken, ſo müſſen wir im Intereſſe geſundheitsgemäßer Erziehung unſerer Jugend 
dagegen energiſch Proteſt erheben. Solches Verfahren ruft nur ungeſunde Neben: 
gedanken, ungeſunde Heimlichtuerei hervor. Und gerade die Familie, die doch auf 
dem Zuſammenleben von Mann und Weib aufgebaut iſt, muß in ihrem eigenſten 
Intereſſe darauf hinwirken, daß man das Verhältnis der Geſchlechter als etwas 
Geſundes, Naturgemäßes und darum Heiliges hinſtellt, daß man nicht jeden Hinweis 
darauf als etwas, deſſen man ſich eigentlich ſchämen müßte, aus dem Unterricht aus— 
zumerzen verſucht. 

Denn nicht darin allein liegt die Bedeutung der Schulhygiene, daß die äußeren 
Arbeitsbedingungen geſunde, dem Körper zuträgliche werden, ſondern ebenſoſehr 
darin, daß dem Kinde geſunde, reine Gedanken gegeben werden, daß die Auffaſſung für 
naturgemäße, der Geſundheit zuträgliche Lebensweiſe in der heranwachſenden Jugend 
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geweckt wird, daß ſchon das Kind Ehrfurcht bekommt vor dem Wunderbau des menſch— 
lichen Körpers. Wenn in dem Knaben und auch in dem Mädchen beim Verlaſſen 
der Schule Verſtändnis dafür geweckt wurde, was der Einzelne, den Naturgeſetzen 
entſprechend, zur Erhaltung und Veredelung ſeiner Art bedeutet, wenn ſie als Pflicht 
erkennen lernten, ihren Körper für ſolche Aufgabe geſund und rein zu erhalten, ſo 
wird das für unſere Volkshygiene von hervorragender Bedeutung ſein. Und die 
Volksgeſundheit zu heben, iſt ja doch das Ziel aller Schulhygiene. 
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And ob ich mich ihrer noch erinnerte, der Familie Ludolf?! Bild auf Bild aus 
den Tagen meiner Kindheit tauchte beim Klange dieſes Namens vor meinem 
d Gedächtniſſe auf. Eine hohe, düſtere Mietskaſerne zunächſt — und vor ihr 
auf dem Bürgerſteige, in ſonnenhellen Stunden, eine gebrochene Männergeſtalt mit 
langem ſilberweißen Haupt⸗ und Barthaar und großen, trotz ſeines unverkennbaren 
Siechtums noch immer leuchtenden Augen. Und neben ihm, ihn führend und ſtützend, 
die ſchmächtige Erſcheinung einer Frau in mittleren Jahren, mit ängſtlich verkümmertem 
Geſichtsausdruck und ſchlichtem Anzuge, der allen Verlockungen der Mode — ſelbſt 
der damals als unvermeidlich geltenden Krinoline — ſiegreich widerſtand. Dazwiſchen 
im Hauſe aus- und eingehend, die Schul- oder Kollegienmappe im Arme, eine Schar 
herangewachſener junger Männer, derbe Perſönlichkeiten, denen man nicht anſah, daß 
— wie man ſich im Publikum zuflüſterte — Schmalhans Küchenmeiſter bei der Familie 
war. Hinter den Fenſtern der Parterrewohnung dann, hübſch, ja ſchön zu nennende 
Mädchen, die volle Büſte meiſt mit lebenden Blumen geſchmückt und ab und zu, mehr 
oder weniger verſtohlen, die Straße einer gründlichen Rekognoszierung unterziehend. 
In dem hinter dem Hauſe gelegenen, wenig gepflegten Gras- und Gemüſegarten 
endlich eine Rotte halbwüchſiger, verwahrloſter Knaben und Mädchen, die dort ihr 
Weſen trieben und deren nimmer zu ſtillende Begehrlichkeit ſich, zum Schrecken der 
Nachbarſchaft, durchaus nicht auf die eigene Obſtzucht allein beſchränkte — — — 

Und der ſtattliche Fremde, der ſeit einigen Minuten meinem Gatten und mir als 
Beſucher gegenüberſaß, entpuppte ſich jetzt als einer jener ſechzehn Nachkommen des Land: 
gerichtsrats Ludolf, ja ſechszehn waren es geweſen, er ſagte es ja ſelbſt. Seit langen 
Jahren in Amerika anſäſſig, ſuchte er jetzt zum erſtenmale die Heimat wieder auf. Nicht 
etwa aber um alte Erinnerungen aufzufriſchen, — dieſen Verdacht ſchien er mit einer 
faſt verächtlichen Handbewegung weit von ſich weiſen zu wollen. Nein! Herr Ludolf 
war vielmehr, wie aus ſeinen Reden mehr und mehr hervorging, gekommen zu dem 
Verſuche, ſich von ihnen zu befreien. Von jenen wenigſtens, die an den durch des 
Vaters Krankheit jahrelang vorbereiteten und mit deſſen Tode unabwendbar erfolgten 
Zuſammenbruch ſeines Elternhauſes anknüpften und die offenbar verdüſternd auf ſein 
ganzes bisheriges Leben eingewirkt hatten. Vieler Einzelheiten, die er jetzt aus der Ver: 
gangenheit mitteilte, erinnerte ich mich noch recht wohl. Ich mochte ſie ſeinerzeit, wenn auch 
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in noch weit grellerer Beleuchtung, aus den unbedachten Reden Erwachſener aufgeſchnappt 
haben. Daß die körperlichen und moraliſchen Kräfte der Mutter, die durch die 
Anforderungen ihrer Ehe vollſtändig aufgebraucht waren, jene Kataſtrophe nicht hatten 
überdauern können, war nur als ein Glück zu betrachten geweſen. Der jüngeren 
unter den verwaiſten Kindern hatte ſich die Verwandtſchaft angenommen und ſie in 
die einzelnen Familien verteilt. Wie hätte man ſich auch anderenfalls der Stimme 
des eigenen Gewiſſens und — — der öffentlichen Meinung gegenüber zu halten 
vermocht? Der ſchlecht verhehlte Widerwille, der dabei zutage trat, hatte die älteren 
Geſchwiſter mit ohnmächtiger Wut erfüllt. Unter den bisherigen Kollegen des Vaters 
war eine Geldſammlung zum beſten der erwachſenen Söhne veranſtaltet worden. Daß 
dieſe ſämtlich — wie damals ſelbſtverſtändlich in der Familie eines höheren Beamten 
— allein für das Univerſitätsſtudium vorgebildet waren, zum Teil ein ſolches bereits 
begonnen hatten, mit ganzer Seele an den damit verbundenen Zukunftsausſichten 
hingen, mußte jetzt natürlich unberückſichtigt bleiben. Da war es denn doch bedeutend 
einfacher, wenn man zwei von ihnen einem überſeeiſchen Truppenkörper einverleibte. In 
ſeinem Dienſte waren fie nach kurzer Zeit ſchon geſtorben — verdorben. Ihn 
ſelbſt, den Alteſten, hatte man für einige Jahre als Lehrling in einem Kaufhauſe 
untergebracht, und dadurch auf ſeine Bahn gewieſen — nicht zu ſeinem Schaden, 
wie er jetzt in ſeine Erzählung einſchaltete, eine Bemerkung, die man ihm, der als 
Typus des self-made man im guten Sinne erſchien, gern glaubte! 

„Sie alle aber, Freunde, Kollegen und Verwandte,“ fuhr Herr Ludolf jetzt nach 
einer beſchaulichen Pauſe fort, „zeigten ſich am eifrigſten, als es galt, die erwachſenen 
Schweſtern zu verſorgen. Darüber, daß dies nur geſchehen könne, indem man ſie ſo 
bald wie möglich und um jeden Preis an den Mann zu bringen trachtete, waren, als 
gute Deutſche, alle einig. Da ſie alle drei junge, hübſche Dinger waren, man ihnen 
außerdem klar gemacht hatte, daß ſie in ihrer Lage durchaus nicht in irgend einer Art 
zu Anſprüchen an das Leben berechtigt ſeien, wurden die zu dieſem Zwecke gemachten 
Anſtrengungen in jedem einzelnen Falle raſch von dem gewünſchten Erfolge gekrönt. 
Die Dummen unter uns Männern werden ja nicht alle — bei einiger Beſonnenheit 
hätte es ſich ein jeder von denen, die damals meine Schwäger wurden, leicht voraus: 
ſagen müſſen, wie wenig Gutes bei einer Ehe herauskommen könne, die von der 
weiblichen Seite nur der Not gehorchend, nicht dem eigenen Triebe geſchloſſen worden 
war — ſelbſt dann noch, wenn es ſich um Weſen von geſchulteren Eigenſchaften des 
Herzens und des Charakters, als im vorliegenden Falle gehandelt hätte.“ 

Mein Mann war unruhig geworden. „Sie deuteten ſoeben an, Verehrteſter,“ 
warf er nun ein, „daß die von Ihnen erwähnte Art, unvermögende Mädchen zu 
verſorgen, gerade in Deutſchland als die allein mögliche betrachtet werde. Vor dreißig 
Jahren und mehr — denn ſo lange liegen die in Rede ſtehenden Ereigniſſe hinter 
uns — mag dies aber wohl allerorts ſo geweſen und ſeitdem in dieſer Beziehung, 
Gott ſei Dank, auch bei uns ein Umſchwung zum beſſeren eingetreten ſein.“ 


Der Fremde lächelte höflich, doch nicht überzeugt. „Immerhin,“ meinte er dann, 
„dürfte es wohl angebracht ſein, zu verſuchen, in einzelnen Fällen wenigſtens, gleichen 
oder ähnlichen Ereigniſſen vorzubeugen. Ich habe die Abſicht, zu dieſem Zwecke ein 
gewiſſes Kapital auszuſetzen. Seine Zinſen ſollen, ſoweit ſie ausreichen, dazu dienen, 
unverſorgt zurückgebliebenen Töchtern höherer Beamten eine jährliche kleine Rente zu 
ſichern. Daß ich dabei in erſter Linie an Angehörige Ihres Kollegiums denke, Herr 
Rat, dem ja auch mein Vater ſeine Dienſte geweiht hat, dürfte als ſelbſtverſtändlich 
erſcheinen.“ 

Ich war aufgeſprungen und ergriff die Hand des menſchenfreundlichen Mannes. 
„Oh! das iſt ſchön, das iſt edel von Ihnen gedacht! Und wie ich mich freue! Ich 
weiß ſchon gar manche — da iſt vor allen anderen Toni Wende und die vier Töchter 
der Rätin Herrlein.“ 

Er nickte mir lächelnd zu. „Ich wußte es ja wohl, verehrte Frau, daß ich bei 
Ihnen vor die rechte Schmiede gekommen ſei.“ 
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Einige Wochen ſpäter. Wieder fie ich in meinem Zimmer, diesmal allein. 
Nicht ohne Spannung ſehe ich den nächſten Stunden entgegen. Da — ein Klingel⸗ 
zug! ſollte etwa ſchon die eine oder andere —? 

Das Dienſtmädchen erſchien. „Gnädige Frau, Fräulein Wende —?“ 

„Ich laſſe bitten!“ 

Ich gehe einer kleinen, ſchlichten Frauenerſcheinung entgegen. „Ah, liebſte Toni, 
wie freut es mich, dich nach langer Pauſe wieder mal bei mir zu ſehen —“ 

Sie nickte nur kurz, aber nicht unfreundlich. „Du haſt mir geſchrieben —“ 

Ich mußte lächeln. Noch immer die alte Toni! ſie, die vor allen anderen unter 
uns Altersgenoſſinnen von jeher, durch das unſcheinbarſte Außere und die ſprödeſten 
Umgangsformen, wie vorausbeſtimmt zur alten Jungfer geweſen war. 

„Ja! und du wirſt dich gleich mir gefreut haben —?“ 

Ihre hellen Augen blitzten mich an — nicht ohne Spott. „Über die gute 
Abſicht — gewiß! die mir zugedachte Unterſtützung gedenke ich jedoch abzulehnen.“ 

„Aber Liebſte —:?“ 

Wieder nickte ſie energiſch mit dem ſchmalen Kopfe. „Ich weiß, was du ſagen 
willſt. — In deinen dir vom Schickſal verwöhnten Augen gehöre ich ja wohl zu den 
Bedürftigen. Es iſt ja auch wahr — ich habe nur eine ſehr beſcheidene Wohnung, 
keine regelrechte Bedienung zu meiner Verfügung, kann mich nur ſehr einfach kleiden, 
als einzige Abwechslung bietet ſich mir nur hier und da ein Aufenthalt als Aſchen⸗ 
brödel oder Tante Hilfreich bei Freunden und Verwandten. Du wirſt meiner 
Verſicherung aber dennoch Glauben ſchenken müſſen, daß mich, die ich nie Anſprüche 
an das Leben gemacht habe, zu ſolchen auch — das wirſt du zugeben — kaum 
berechtigt bin, meine Daſeinsbedingungen vollſtändig befriedigen. Sie dürften auch 
dereinſt noch genügen, wenn die Tage gekommen ſein werden, von denen wir ſagen: 
ſie gefallen uns nicht, um mir einen Unterſchlupf als Penſionärin in irgend einem 
Stift zu ermöglichen.“ 

„Aber ich bitte dich, liebe Toni,“ unterbrach ich ſie, „ſei doch nicht ſo verblendet. 
Wie ganz anders würdeſt du dein Leben genießen können, eben durch jenen kleinen 
jährlichen Zuſchuß. Welchen Wert hätte es gerade für dich, deren vielſeitige geiſtige 
Intereſſen und Talente ich wohl kenne, wenn du hier und da eine ſchöne Reiſe 
machen könnteſt —“ | 

„Es würde aber einfach keine Freude für mich fein, eine Reife zu machen, zu der 
mir ein Bi gewordener Pſeudoamerikaner das Geld geſchenkt hätte —“ 

Ich drohte ihr mit dem Finger. „Aber Toni, das iſt ja eh 

„Einfältiger Krackel! ſtrafwürdiger Hochmut, nenn es wie du willſt! Wohl— 
meinende, zu denen ich ja in dieſem Falle, da von mir ſelbſt die Rede iſt, natürlich 
gehöre, könnten es auch als Pietät bezeichnen. Denn ich bin meiner Sache gewiß, 
daß Papa, der fo ſtolz darauf war, ſeine Tochter, nach langem Streben, endlich ſeiner 
Meinung nach wohlverſorgt zurücklaſſen zu können, es nimmermehr billigen würde, 
wollte ich mir von irgend einer Seite Geld ſchenken laſſen, um mir einen, doch nicht 
unbedingt notwendigen Luxus zu erlauben.“ 

Nun, das war allerdings ein Standpunkt, den man achten mußte. Ich drückte 
der ſich zum Abſchied Erhebenden herzlich die Hand. „Ich hoffe ſehr, auch du, Toni, 
trägſt das deine dazu bei, damit wir uns in Zukunft wieder öfter ſehen. Zufällige 
Umſtände allein haben uns bisher auseinander geführt.“ 

Ihr Lächeln war diesmal nicht ganz frei von Bitterkeit. „Siehſt du, auch du 
ſchätzeſt mich infolge meines Entſchluſſes ſchon bedeutend höher ein. Eine derartige 
Auffriſchung der Achtung, die man bei anderen und ſich ſelbſt verdientermaßen genießt, 
tut dem moraliſchen Bewußtſein des Menſchen von Zeit zu Zeit bitter not. Sie ſoll 
mir auch in dieſem Falle mit der Einbuße von ein paar hundert Mark jährlich nicht 
zu teuer erkauft ſein.“ 

Da ſie nicht länger zu halten war, geleitete ich fie zur Haustüre und entnahm 
dort dem Briefkaſten ein Schreiben. Meine Adreſſe — von mir unbekannter Hand? 
Lebhaft erregt riß ich den Umſchlag ab. Der Brief lautete: 
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Sehr verehrte gnädige Frau! Ihre freundliche Zufchrift hat mich durch ihren Inhalt in eine nicht 
geringe innere Unruhe verſetzt. Nach Rückſprache mit meinen zufällig hier eben verſammelten Schweſtern, 
als den mit mir gleichbeteiligten, bin ich nun zu dem Entſchluſſe gekommen, Ihr geſchätztes Anerbieten mit 
einer offenen Darlegung unſerer pekuniären Verhältniſſe zu beantworten. Meine mir im Alter zunächſt 
ſtehende Schweſter und ich ſind — wie Sie vielleicht wiſſen — ſeit mehreren Jahren als Lehrerinnen 
an der hieſigen Töchterſchule tätig. Wir beziehen als ſolche ein jährliches Gehalt von je ca 1600 Mark. 
Da wir mit unſerer Mutter einen gemeinſamen Haushalt führen, ſteht uns zu dieſem Zwecke außerdem 
noch deren Witwengehalt mit nahezu tauſend Mark jährlich zur Verfügung. Wäre die ſo entſtehende 
Geſamtſumme bei den biefigen Verhältniſſen nicht mehr als ausreichend, um drei Damen von nicht 
allzuweitgehenden Anſprüchen eine angemeſſene Lebensführung zu ermöglichen, ſo dürfte es ſchlimm 
um deren häusliche Fähigkeiten beſtellt ſein. Meine zweite Schweſter hat ſich zur Diakoniſſin ausgebildet 
und ſteht augenblicklich dem Kindergarten einer benachbarten Stadt als Leiterin vor. Eine dritte und 
letzte iſt als Erzieherin bei einer engliſchen Familie, mit der ſie ſoeben das europäiſche Feſtland bereiſt. 
Eine jede von ihnen iſt ſehr wohl imſtande, für die eigenen Ausgaben aufzukommen. 

Nach dieſen Mitteilungen, ſehr verehrte Frau, werden Sie es ſehr gut begreifen, wenn wir 
uns, nach Kenntnisnahme Ihres Schreibens, die Frage vorlegten: ſind wir denn eigentlich berechtigt — 
oder, wie wir uns lieber ausdrücken, genötigt, als der Unterſtützung bedürftig zu gelten? — — Wir 
glauben dieſe Frage getroſt mit nein! beantworten zu dürfen, und das Bewußtſein, dies der eigenen 
Kraft zu verdanken, erfüllt uns mit Freude und mit Stolz. 

In dieſer Außerung bitte ich Sie jedoch, nicht etwa ein ſchnödes Abweiſen einer edlen Abſicht 
erblicken zu wollen. Das Leben hat uns in eine zu herbe Schule genommen, um übermütige 
Geſinnungen in uns aufkommen zu laſſen und uns außerdem durch Vaters frühen und unerwarteten 
Tod gezeigt, wie trügeriſch ein Bauen auf Glücksumſtände iſt, die einzig und allein an Leben oder auch 
nur Geſundheit des Menſchen angeknüpft ſind. So liegt uns allen der Gedanke an die Möglichkeit 
nahe genug, daß über kurz oder lang eine Zeit kommen könnte, in der wir dankbar Gebrauch von 
jenem großmütigen Anerbieten machen würden, deſſen Segnungen wir für jetzt aber anderen minder 
Begünſtigten zukommen laſſen wollen. Mit ergebenem Gruße, ſehr verehrte gnädige Frau, 


Ihre Marianne Herrlein. 


Alſo wieder ein Korb — mehr noch, ein vierfacher! von an und für ſich gewiß 
erfreulichen Gründen veranlaßt — aber wie leid tat mir Herr Ludolf ob der mehr: 
fachen Enttäuſchung, die er für ſeine wohlwollende Geſinnung einerntete! — Auch 
mein Mann würde ihm gegenüber ſchwerlich mit einer oder der anderen Außerung des 
Triumphes zurückhalten, nachdem die Ereigniſſe ſeiner Behauptung, daß ſich auch in 
Deutſchland gar manches zum Beſſeren gewendet habe, ſo über Erwarten zugeſtimmt 
hatten. — Gewiß gab es noch die eine oder andere, die man in die Lücke einſpringen 
laſſen konnte —? ja, wer nur? 

Wieder trat das Mädchen mit einer Meldung ein. 

Fräulein v. Winghof?! — Ich kannte die forciert jugendliche Dame, die, 
auffallend elegant gekleidet, auch wirklich noch ſehr gut ausſah und über tadelloſe 
Manieren verfügte, recht wohl — „die Hofdame“, wie ſie in der Stadt hieß, weil 
ſie, wenn auch unbeſoldete Dienſte einer ſolchen bei einer mediatiſierten Gräfin der 
Nachbarſchaft zu verſehen liebte — „die Verkehrshyäne“, wie man ſie ſpöttiſch im 
intimen Kreiſe der Kollegen benannte; ſie pflegte ſich, oft ganz unmotiviert, in dieſe 
oder jene zu ihm gehörende Familie einzuführen, auf ihre Rechte als Tochter eines 
früheren Präſidenten pochend, und Einladungen zu Bällen und Geſellſchaften immer 
wieder durch kleine Aufmerkſamkeiten herauszufordern. Natürlich nur bei ſolchen, die 
„ein Haus machten“. Was aber wollte die Verkehrshyäne bei mir — die ich eigentlich 
nur meinem Manne und meinen Kindern lebte? 

„Mein gnädiges Fräulein —!?“ 

„Sehr erfreut, verehrte Frau, Sie zu Hauſe zu finden.“ 

Ich bin ihr entgegengegangen und habe ſie auf einen Seſſel genötigt. Eine 
kurze Pauſe tritt ein. Wie ein Blitz kommt mir die Erinnerung an eine kleine heitere 
Szene, die ſich abgeſpielt hatte, als wir uns vor kurzem auch einmal ſo gegenüber 
ſaßen. Gelegentlich eines zufälligen Zuſammtreffens bei einer gemeinſamen Bekanntin 
war es geweſen. Da hatte das Fräulein der Verſuchung nicht widerſtehen können, 
uns beiden anderen, ſtets ſehr unſcheinbar gekleideten Frauen mit den verborgenen 
Reizen ihrer Toilette zu imponieren. Zu dieſem Zwecke zog ſie den Rock ihres ſehr 
ſchicken dunkelblauen Schneiderkleides fortwährend ohne jeden zwingenden Grund über 
die Knie hin und her. Ein vielſagendes Rauſchen und Kniſtern, das ſo entſtand, 
mußte uns nun freilich überzeugen, daß das Kleidungsſtück in der Tat ein ſeidenes 
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Unterfutter enthielt. Da war mir plötzlich eingefallen, daß auch mein ſehr ſchlichtes 
graues Kleid — mein Mann hatte es einſt bei einer Dienſtreiſe in Berlin für mich 
gekauft — ebenfalls mit dieſem Zeichen höchſter Eleganz ausgeſtattet ſei. Nun hatte 
mich der Nedteufel gepadt — unwiderſtehlich. Ich ſetzte mich in Poſitur, ergriff mit 
ſpitzen Fingern mein Kleid und ließ es in kurzen Zwiſchenräumen über die Knie hin⸗ 
und herſchnellen — gerade ſo, wie ich es von ihr geſehen hatte. Ihr ungläubiges 
Aufhorchen, ihre vor Überraſchung ſtarre Miene und ihre Verlegenheit dann waren 
von unbeſchreiblich komiſcher Wirkung geweſen. Allein dadurch, daß ſie baldmöglichſt 
ihren Rückzug angetreten hatte, war der Hausfrau die Blamage eines Heiterkeits⸗ 
ausbruches erſpart geblieben. | 

Heute lauſchte ich umſonſt auf das bewußte Geräuſch. Die Toilette meiner 
Beſucherin erſchien überhaupt von ungewohnter Schlichtheit. 

„Ich komme als Bittſtellerin,“ begann ſie endlich. 

Aba! Unwillkürlich griff meine Hand nach der Kleidertaſche. 

Sie bewegte verneinend den Kopf. Eine neue Pauſe entſtand. 

„Sie haben die Zinſen der Ludolfſchen Stiftung zu vergeben, verehrte Frau — 
ſagte ſie dannn. 

Ich rückte näher heran. „Und Sie, liebes Fräulein, wiſſen mir einen oder den 
anderen Vorſchlag zu einer geeigneten Verwendung zu machen —?“ 

Sie zögerte aufs neue und vermied meinen Blick. „Ich habe an mich ſelbſt 
gedacht — wer gleich mir wäre berechtigt —?“ 

Wie vor den Kopf geſchlagen fuhr ich zurück. Einige peinliche Sekunden ver⸗ 
ſtrichen. „Ob eine derartige Verwendung des Geldes im Sinne des Gebers iſt, weiß 
ich nun doch wirklich nicht — 

Ich gab mir keine Mühe, meine innerliche Entrüſtung zu verbergen. Auch ihre 
Stimme bebte. 

„Weil Sie, beſte Frau — ich ſchenke Ihnen, im unbedingten Glauben an Ihre 
Diskretion, mein rückhaltloſes Vertrauen — weil Sie ſich uͤber meine eigentlichen 
Verhältniſſe täuſchen laſſen durch die Art meiner Lebensführung, durch deren flotte 
Außenſeite vielmehr, die ich meiner Stellung als Tochter meines Vaters ſchuldig zu 
ſein glaube und die hinter den Kuliſſen täglich aufs neue durch Einſchränkungen, ja 
Entbehrungen erkauft werden muß.“ 

Ja, durch das, was ſie Entbehrungen nannte! Im Geiſte ſah ich ihre hübſche 
balkon und erkergeſchmückte Parterrewohnung, ihre gutgeſchulte Dienerin, hörte ein 
gewiſſes vielſagendes Rauſchen und Kniſtern — — 

„Zu dem ſtandesgemäßen Auftreten einer Beamtentochter,“ fiel ich ein, „gehört 
meinem Ermeſſen nach gar manche Luxusausgabe nicht, von der ich Pam weiß, 
daß Sie fie ſich erlauben.“ 

Hatte ich wirklich, ohne es zu wollen, mit ſpitzen Fingern nach meinem Kleide 
gefaßt —? ich weiß es nicht — jedenfalls aber war meine Anſpielung von ihr ver: 
ſtanden worden. Einerlei! Ich durfte es ihr nicht erſparen. 

„Es war ein Kleid, das mir die Gräfin Gilſa geſchenkt hatte,“ ſagte ſie 
bedrückt, „Erlaucht gefielen ſich nicht darin. Ich habe ja überhaupt manchen Vorteil 
von dem Verkehr in dem gräflichen Hauſe, wenn er auch freilich andererſeits dazu 
beiträgt, daß mir die Verhältniſſe hier und da über den Kopf zu wachſen drohen. 
Denn ſagen Sie ſelbſt: wie könnte ich mich heute in der gräflichen Equipage ſehen 
laſſen und morgen in der dritten Eiſenbahnklaſſe?“ 

„Aber wie können Sie, mein gnädiges Fräulein,“ rief ich erregt, „ſich Ihr 
Leben in der Art einrichten —? Wie ein ſolches, aus Widerſprüchen, ja Unwahrheiten 
zuſammengeſetztes Daſein überhaupt nur ertragen?“ 

„Nun ſehen Sie,“ entgegnete ſie ebenſo lebhaft, „Sie gelten ja für eine 
moderne Frau und werden daher einem jeden Menſchen gern das Recht zugeſtehen, 
ſeiner Individualität entſprechend zu leben. Die meine geſtattet mir eben alles andere 
weit eher, als ein Leben in der Verborgenheit einer Dachkammer — jo etwa à la 
Toni Wende. Rechnen Sie dazu noch die Art meiner Erziehung, das mir von früh 
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an eingeimpfte Bewußtſein, zu großen Anſprüchen an das Leben berechtigt zu ſein — 
ich, die ich jahrelang mit Recht für das ſchönſte Mädchen der Stadt galt —“ 

Das ſtimmte. Es war mir erſt neulich wieder von Herrn Ludolf beſtätigt 
worden, als er ſich nach ihr als einer Jugendbekanntin erkundigt hatte. 

„Und hätte mir nun,“ fuhr ſie in heiſerem Flüſtertone fort, „das Schickſal auch 
nur einen Teil dieſer Anſprüche erfüllt, ſo wäre — das weiß ich beſtimmt — eine 
vortreffliche Hausfrau, Gattin und Mutter aus mir geworden. So aber — was 
bleibt einer alten alleinſtehenden Jungfer, zu der ich geworden bin, denn anders übrig, 
als dem Daſein, um es überhaupt erträglich zu finden, ſo viele Annehmlichkeiten wie 
möglich abzuringen? Denn den Umſtand, daß ich in meiner Lage von Anfang an 
darauf verzichtet habe, als Konkurrentin meiner gänzlich mittelloſen Mitſchweſtern in 
den Kampf um einen Beruf einzutreten, darf ich mir ja im Hinblick auf die ſozialen 
Verhältniſſe geradezu als ein Verdienſt anrechnen.“ 

Wohl fühlte ich, daß ich mit blöder Miene dieſe eigentümliche Philoſophie 
entgegennahm. Traurig! traurig! und das Schlimmſte daran war der Schein von 
Berechtigung, den manches, was ſie ſagte, enthielt — für ſie, ſo wie ſie nun einmal 
war — das Produkt ihrer Zeit und ihrer Erziehung. 

„Nicht etwa,“ vernahm ich nun wieder ihre vor Erregung heiſere Stimme, 
„nicht etwa, daß ich zu den niemals Begehrten gehört hätte! Nein! gar mancher hat 
mir einſt ſein Herz, ſeine Hand und ſeine ganze Zukunft zu Füßen gelegt. Das 
Bewußtſein hiervon iſt mir in mancher ſchweren Stunde der einzige Troſt geweſen! — 
Warum ich keinen unter ihnen erhört habe —? Ja, ſehen Sie, verehrte Frau — ich 
weiß nicht, ob Sie aus eigener Erfahrung ähnliches kennen gelernt haben — wenn 
einem nicht immer, gerade im Augenblicke, in dem man eine Liebeserklärung entgegen⸗ 


nimmt, in ſich ſelbſt alſo das ſtolze Bewußtſein der unbedingten Macht über ein 


Menſchenherz fühlt, der Gedanke käme: dieſes haſt du zu beſiegen vermocht — ſollte 
dir dies nicht über kurz oder lang ebenſo gut einem anderen gegenüber gelingen, den 
zu beſitzen dir noch wertvoller wäre —? So denkt man, bis es auf einmal zu ſpät 
iſt und einem nur die Reue übrig bleibt. O! wer ſie kennt, die endlos langen 
dunkeln Nächte, in denen man ihr rettungslos verfällt, wenn ſich einem die Über⸗ 
zeugung aufgedrängt hat, den Augenblick des Glückes ein für allemal verpaßt zu 
haben —!“ 

Düſter ſtarrte ſie vor ſich hin. So abſtoßend mir ihre Bekenntniſſe waren, 
hätte ich ihr doch nun gern ein tröſtendes Wort geſagt. Doch eben dies Gemiſch 
von Mitleid und Grauen verſchloß mir den Mund. 

„Ich werde Herrn Ludolf in Ihrem Intereſſe zu beeinfluſſen ſuchen,“ war alles, 
was ich endlich hervorbrachte. Sie kam dadurch zur Gegenwart zurück. Eine flüchtige 
Röte flackerte über ihr Geſicht. Sie faßte nach meiner Hand. 

„Ich danke Ihnen! Aber ich habe noch eine Bitte! Herr Ludolf — er iſt ſo 
fremd in den hieſigen Verhältniſſen geworden — er fragt wohl kaum nach den Namen 
derer, die ſeine Wohltat genießen — wenn man die Sache geſchickt einfädelte, könnte 
ihm wohl der meine verſchwiegen bleiben — es wäre mir im hohen Grade peinlich, 
wenn er wüßte — Sie werden das begreifen, wenn ich Ihnen mitteile, daß gerade 
er als Student zu meinen glühendſten Anbetern gehörte —“ 

Auch das mochte wahr ſein — ſchien mir ſogar jetzt mit Beſtimmtheit aus der 
Art, wie er ſich neulich über ſie geäußert hatte, hervorzugehen. 

Mein Mitleid ob ihres Elendes verdrängte alle anderen Gefühle, als ich ſie jetzt 
zur Tür geleitete. „Ich will tun, was ich kann, um alles nach Ihren Wünſchen zu 
geſtalten, gnädiges Fräulein!“ 
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S er tätige Anteil der Frau an der literariſchen Produktion des Volkes iſt bei 
den einzelnen Nationen ganz verſchieden. In Deutſchland traten die Frauen 
in den vergangenen Jahrhunderten faſt gar nicht aus der beſchränkten Häuslichkeit 
heraus. Wo ſie in größerem Maße an der Geiſtesarbeit teilnehmen, geſchieht es 
meiſt im Dienſte religiöſer Beſtrebungen. Die älteften deutſchen Dichterinnen, 
Hroswitha und Ava, ſind Nonnen; in der Zeit der Glaubenskämpfe tragen die Frauen 
eifrig zur Weiterverbreitung der reformatoriſchen Ideen bei; ſpäter, im 17. Jahr⸗ 
hundert; ſind ſie ſchwärmeriſche Anhängerinnen der pietiſtiſchen und myſtiſchen 
Strömungen, und Anna Maria Schürmann, die von ihren Zeitgenoſſen als gelehrteſte 
aller Frauen geprieſen wurde, iſt eine treue Jüngerin der Labadiſtengemeinde. 
Namhafte Dichterinnen, wie die Gräfinnen Stolberg und Zinzendorf, zählt dieſe 
Epoche hauptſächlich auf dem Gebiet der geiſtlichen Poeſie. In Gottſcheds „Deutſcher 
Geſellſchaft“ finden ſich wohl einige gelehrte Frauen; einzelne Fürſtinnen ſtehen im 
literariſchen und wiſſenſchaftlichen Leben, wie die pfälziſche Prinzeſſin Eliſabeth durch 
ihren Freundſchaftsbund mit Descartes und Königin Sophie Charlotte von Preußen 
durch ihre wiſſenſchaftlichen Beziehungen zu Leibniz. In der klaſſiſchen und romantiſchen 
Periode der deutſchen Dichtung übt manche geiſtreiche Frau einen entſcheidenden 
Einfluß; allein die rege Produktionskraft der deutſchen Frau, die ſich gegenwärtig nach 
allen Richtungen hin entfaltet hat, erwacht erſt im 19. Jahrhundert. In Frankreich 
hingegen iſt nicht nur der Einfluß der Frau auf die Literatur bedeutend, ſondern ihre 
aktive Mitwirkung von Anfang an eine ganz hervorragende. Von Marie de France, 
einer der glänzendſten Vertreterinnen der Fabel und Legende des 12. Jahrhunderts, 
bis zur krönenden Erſcheinung einer George Sand, welche Fülle weiblicher 
Individualitäten! Chriſtine de Piſan, die aus Italien ſtammende Dichterin anmutiger 
Geſänge und graziöſer Balladen — in ihren polemiſchen Schriften eine mittelalterliche 
Frauenrechtlerin, die ihr Geſchlecht gegen die Angriffe des herrſchenden Roſenromans 
verteidigt und gründliche wiſſenſchaftliche Ausbildung für die Frau verlangt —, 
Margarete von Valois, die Verfaſſerin des „Heptameron“, die „Précieuses“ des Hotel 
Rambouillet, die Memoirenſchreiberinnen aus der Epoche Ludwigs XIV., die Salons 
der Tencin, du Deffand, Lespinaſſe, Geoffrin und Epinay, die den Höhepunkt des 
Kunſt und Wiſſenſchaft beherrſchenden Einfluſſes der Frauen bedeuten, geben der 
Geſchichte des franzöſiſchen Geiſteslebens ihr ganz beſonderes Kolorit. 
In Italien wiederum zeitigt die Renaiſſance eine ganze Reihe merkwürdiger 
Frauengeſtalten, den herrſchenden Fürſtengeſchlechtern entſtammend, die alle den Stempel 
einer eigenartigen, bedeutenden Perſönlichkeit tragen. Fürſtliche Frauen wie Coſtanza 
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Sforza, die bereits im Kindesalter eine lateiniſche Rede hält, Battiſta da Montefeltre, 
die durch ihre außerordentliche Beredſamkeit berühmt iſt, Iſotta da Rimini, die 
Sappho ihres Zeitalters, Lucrezia und Iſabella Gonzaga, deren Briefe viel bewundert 
werden, und Michel Angelos unſterbliche Freundin Vittoria Colonna !) zeugen von dem 
geiſtigen Reichtum einer Zeit, die beiden Geſchlechtern die gleichen Entwicklungs⸗ 
bedingungen, dieſelbe umfaſſende geiſtige Erziehung zu teil werden ließ. 

Die große Maſſe der weiblichen Bevölkerung verharrt freilich, wie in anderen 
Ländern, ſo auch in Italien durch all die Jahrhunderte in der Abgeſchiedenheit des 
häuslichen Herdes, in völliger Unbildung und Unwiſſenheit. Durch einen Umſtand 
erhält jedoch die Geſchichte der italieniſchen Frauen eine eigentümliche Phyſiognomie: 
gleich den Fürſtenfamilien lieben es auch die Gelehrtenkreiſe, ihren Töchtern die gleiche 
wiſſenſchaftliche Ausbildung zu geben wie ihren Söhnen. So erhält Italien eine große 
Anzahl gelehrter Frauen, deren Ruf ſich weit über die Grenzen ihres Vaterlandes ver⸗ 
breitet. Die Zentren italieniſcher Geiſtesbildung wetteifern miteinander um ihre ſtudierten 
Frauen. Ferrara und Mantua ſtreiten um die Ehre, welche der beiden Städte der 
Geburtsort der berühmteſten Frau des 16. Jahrhunders, Olympia Fulvia Morata, 
ſei, und Bologna und Modena kämpfen lange um die gelehrte Lucia Bertana, bis 
Ferrara den Sieg davonträgt. Ebenſo hat Padua ſeine ausgezeichnete Rednerin 
Caſſandra Fedele, Verona ſeine Philoſophin Iſotta Nogarola, Der Sammelpunkt weib- 
licher Gelehrtheit aber iſt die Univerſität Bologna, und dieſer älteſten Stätte der geiſtigen 
Kultur Italiens gebührt das Vorrecht, nicht nur den Frauen, die Neigung und Talent 
zur Wiſſenſchaft trieb, das Studium erſchloſſen, ſondern auch ihrer wiſſenſchaft⸗ 
lichen Betätigung keine unüberwindlichen Schranken entgegengeſtellt zu haben. Die 
Begünſtigung der gelehrten Frauen geht ſo weit, daß ihnen die akademiſche Lehrtätigkeit 
ermöglicht wird, und ſo bietet denn die Univerſität Bologna ſchon ſeit vielen Jahr⸗ 
hunderten der Welt das ſeltene Schauſpiel weiblicher Profeſſoren. Andere italieniſche 
Hochſchulen ſind dieſem Beiſpiele in vereinzelten Fällen gefolgt, Bologna weiſt jedoch 
ſchon in den erſten Entwicklungsphaſen einer Hochſchule in modernem Sinne weibliche 
Namen auf, deren Trägerinnen die Lehrſtühle beſetzt haben. Im 18. Jahrhundert 
vollends erreicht die weibliche Lehrtätigkeit ihren Höhepunkt, und es werden viele 
Frauen zu gleicher Zeit an die Univerſität berufen. Dieſe Glanzperiode der Frauen 
an der Univerſität Bologna fällt mit dem Pontifikat des aus Bologna ſtammenden 
Papſtes Benedikt XIV. zuſammen. Er war ein eifriger Förderer der Künſte und 
Wiſſenſchaften; das Studium der Frauen hat er außerordentlich begünſtigt, viele 
weibliche Kräfte an die von ihm begründete benediktiniſche Akademie gezogen und aus— 
ländiſche Frauen zu deren Mitgliedern ernannt. 

Die Univerſität Bologna iſt die älteſte Univerſität des ganzen Abendlandes. Sie 
erfreute ſich ſchon im Mittelalter großer Berühmtheit; die Legenden, die ſie vielfach 
umweben, reichen ſogar bis in die römiſchen Kaiſerzeiten zurück. Gemeinhin wird 
aber das 11. Jahrhundert als Gründungsepoche der Rechtsſchule betrachtet, die in der 
Folge zu ſo weltbeherrſchender Bedeutung gelangte. Die Stadt Vologna verdankte 
Macht und Reichtum hauptſächlich ihrer „Universitas“, der Tauſende von Fremden 
aus aller Herren Länder zuſtrömten. Die Periode der höchſten Blüte hat auch der 
Stadt den bleibenden Stempel aufgeprägt, ſo daß ſelbſt die Gegenwart mit ihrem 
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völlig veränderten Getriebe nicht vermocht hat, ihren altertümlich gemächlichen, ernſten 
Charakter zu verändern. Die engen Straßen, durchweg von düſterſchattigen Bogen⸗ 
hallen umſäumt, die vielen uralten Paläſte mit den weiten Säulenhöfen, in denen 
verwitterte Marmorbrunnen ſtehen, die beiden ſchiefen Türme Aſinelli und Gariſenda, 
die ſeit 900 Jahren ihre ſchmuckloſen Rieſenleiber trotzig in die Höhe recken, der 
mächtige gotiſche Dom mit der unvollendeten, zerbröckelten Faſſade, alles deutet auf 
eine lange, ehrwürdige Vergangenheit hin, deren Spuren unverwiſchbar ſind. 

Schon mit der Begründung der Rechtsſchule wird der Name einer Frau in 
Zuſammenhang gebracht. Die aus dem Jahre 1226 ſtammende Chronik des Probſtes 
Burchard von Urſperg berichtet nämlich, daß die Markgräfin Mathilde von Tuscien 
(mit dem Beinamen „die Große“), die Modena, Brescia, Ferrara und Toscana 
unter ihrer Herrſchaft vereinigte, den in Bologna anſäſſigen Rechtsgelehrten Irnerius 
(1056-1130) zu Gerichtsbarkeiten nach Ferrara entbot.!) Sie ſoll ihm die Anregung 
gegeben haben, ſich mit den Juſtinianiſchen Pandekten, den Quellen des römiſchen 
Rechtes, zu beſchäftigen. Irnerius gründete hierauf die Schule der Gloſſatoren, welche 
der Ausgangspunkt der geſamten modernen Rechtswiſſenſchaft geworden iſt. 

Das nächſte Jahrhundert beſitzt bereits zwei Frauen, die ſich mit dem Rechtsſtudium 
befaßten: Bettiſia Gozzadini und Accurſia.?) Erſtere (1209 in Bologna geboren) 
wurde 1236 zum Doktor der Rechte promoviert. Sie ſoll 2 Jahre lang vor mehr 
als 30 Hörern geleſen haben und hielt mehrere öffentliche Reden. 1261 ſtarb ſie an 
den Folgen einer Verſchüttung durch den Zuſammenbruch eines Hauſes. Accurſia wird 
als Tochter des Gloſſatoren Accurſius genannt und ſoll ebenfalls Jurisprudenz gelehrt 
haben; doch wird die Exiſtenz dieſer Frau angezweifelt, und authentiſch beglaubigt 
ſind nur die Söhne des Accurſius. 

Das 14. Jahrhundert nennt als Juriſtinnen die beiden Schweſtern Novella und 
Bettiſia d' Andrea, Töchter des Gelehrten Giovanni d' Andrea. Novella ſoll die Schüler 
ihres Vater unterrichtet haben, wenn dieſer krank war; ſie war dabei hinter einem 
Vorhang verborgen, um nicht durch ihre Schönheit zu beirren. Chriſtine de Piſan, 
ihre (in Paris lebende) Zeitgenoſſin, berichtet in ihrer Schrift „Le trésor de la cite 
des dames“ über die wiſſenſchaftliche Tätigkeit der Novella. Ungefähr in dieſelbe 
Zeit fällt die Wirkſamkeit der Magdalena Buonſignori-Bianchetti, von der eine Schrift 
über Ehegeſetze ſtammt.?)) Im Jahre 1400 erſcheint zum erſtenmale eine Arztin als 
Gehilfin ihres Vaters verzeichnet, Dorothea Bocchi, die deſſen Schüler unter großem 
Zulauf unterrichtet haben ſoll und außerdem das Studium der antiken Sprachen eifrig 
betrieb. 1428 wirkte Teodora Griſolora an der Univerſität als Lehrerin der griechiſchen 
Sprache. Das 15. Jahrhundert nennt ferner eine Aleſſandra Gigliani als anatomiſche 
Lehrerin und Battiſta da Montefeltre, die überaus gelehrte Gemahlin des Galeazzo 
Malateſta, welche öffentlich philoſophiſche Vorleſungen hielt und aus einer Diſputation 
mit bedeutenden Gelehrten als Siegerin hervorging. Sie richtete an Kaiſer Sigismund 
und an Papſt Martin V. eine lateiniſche Anſprache und hinterließ Reden und zahlreiche 
Schriften poetiſchen und religiöſen Inhalts.“) 


) Rashdall „The universities of the Middle-ages in Europe.“ Oxford 1895. 

2) Die älteſte Erwähnung der Gozzadini geſchieht in Ghirardaccis „Storia della città di 
Bologna“. 

2) Maddalena Buonsignori-Bianchetti „De legibus connubialibus“. 

) Tiraboschi „Storia della letteratura italiana“. 
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Während der zwei folgenden Jahrhunderte erregen nur zwei Frauen durch ihre 
wiſſenſchaftliche Bildung die allgemeine Aufmerkſamkeit: Lucia Bertana dall' Oro, von 
der ſich noch Briefe und poetiſche Werke in den Bibliotheken von Bologna finden 
und Febriona Pannolini, deren lateiniſche und italieniſche Dichtungen 1610 in Bologna 
gedruckt wurden. — Noch in das Ende des 17. Jahrhunderts fällt die Geburt der 
Tereſa Bettini⸗Zanni (1687 —1752), und von da an reicht wieder eine ununterbrochene 
Kette gefeierter und verdienſtvoller Frauen, die an der Univerſität wirkten, bis ins 
19. Jahrhundert hinüber. 

Tereſa Zanni betrieb lateiniſche, philoſophiſche und mathematiſche Studien; ſie 
war Mitglied vieler wiſſenſchaftlicher Akademien. Sie ſchrieb auch eine Abhandlung 
über das Studium der Frauen. 1722 verteidigt Maria Delfini-Doſi mehrere Theſen 
in einer öffentlichen Sitzung. Sie hat ein Buch geſchrieben, in dem ſie die von 
mehreren Autoren angezweifelte Exiſtenz der Bettiſia Gozzadini zu beweiſen ſucht. 
Einer der berühmteſten weiblichen Profeſſoren Italiens iſt die 1711 geborene Laura 
Catharina Baſſi⸗Verati. Sie wurde am 12. Mai 1732 zum Doktor der Philoſophie 
promoviert. Bereits im Oktober desſelben Jahres wurde ihr ein Katheder verliehen. 
Ihre Vorleſungen waren außerordentlich beſucht. Als 1776 der Lehrſtuhl der 
Experimentalphyſik durch den Tod Balbis erledigt war, wurde ſie zu ſeiner Nach⸗ 
folgerin ernannt. Laura Baſſi hat wiſſenſchaftliche Schriften, Briefe und poetiſche 
Werke hinterlaſſen, die wiederholt gedruckt wurden.!) Die Mitwelt hat dieſe Frau 
beſonders gefeiert. Die Univerſitätsbibliothek zu Bologna bewahrt allein etwa dreißig 
Werke verſchiedener Autoren, die ſich mit ihr beſchäftigen. — Zu derſelben Zeit wird 
die Mailänderin Maria Gasétana Agneſi (1718 geb.) an die Univerſität als Profeſſor 
der analytiſchen Geometrie berufen. Es wird von ihr erzählt, daß ſie bereits mit 
neun Jahren eine Mythologie aus dem Griechiſchen überſetzt habe. Sie hieß das ſieben⸗ 
ſprachige Orakel. 1748 veröffentlichte ſie die Schrift „Analytiſche Inſtitutionen“, 
der ſie ihre Ernennung in Bologna verdankte. Bis 1796 unterrichtete ſie in Bologna, 
dann kehrte ſie in ihre Vaterſtadt zurück und ſtarb dort hochbetagt im Jahre 1799.) 
Bianca Mileſi, eine der gelehrteſten Frauen des 19. Jahrhunderts, hat ihre Biographie 
geſchrieben. 1756 wurde Anna Morandi-Manzolini (geb. 1717 als Tochter des 
Advokaten Giov. Morandi) vom akademiſchen Senat ein Katheder für Anatomie 
verliehen. Sie war eine außerordentlich geſchickte Modelleurin und iſt die Erfinderin 
der anatomiſchen Wachstafeln. Ihre Präparate erlangten einen Weltruf. Von den 
Städten Mailand, London, Petersburg erhielt ſie ehrenvolle Berufungen; ſie zog es 
jedoch vor, in ihrer Heimat zu bleiben. Sie war Mitglied der klementiniſchen Akademie, 
der gelehrten Geſellſchaft zu Foligno, der Malerakademie zu Florenz und vieler 
anderen Korporationen. Ihre Vorleſungen wurden ſtets von vielen Fremden beſucht 
1777 wird Maria Amoretti-Pellegrini infolge einer Diſſertation („De jure dotium 
apud Romanos“), die einen großen Erfolg errang, zum Doktor der Rechte promoviert; 
1779 erhält Maria-Maſtellari Collizzoli-Sega den Doktorhut und hält von 1799—1824 
chirurgiſche Vorleſungen. Im Dezember des Jahres 1799 promoviert Maria Dalle 


1) Laura Cath. Bassi: „De problemate quodam hydrometrico“ — „De problemate quodam 
mechanico“. Lelio della Volpe Bologna 1751. — Lettere inedite Bologna Tip. Sassi 1836. 

) Maria Gaötana Agnesi: „Pro studiis mulierum“ — „Propositiones philosophicae“. — 
Lettere latine e italiane 1799 p. G. Galcazzi, Milano. 
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Donne; ſie hat Philoſophie und Chirurgie ſtudiert und habilitiert ſich als Medizinerin. 
1804 wird ſie zur Directrice der Hebammenſchule gewählt, ein Amt, das ſie bis zu 
ihrem Tode (1842) unter allgemeiner größter Anerkennung verwaltet. 1829 wird ſie 
Mitglied der benediktiniſchen Akademie. — 1793 wird Clotilda Tambroni zur Lehrerin 
der griechiſchen Sprache an der benediktiniſchen Akademie ernannt. 1798, da Bologna 
unter die franzöſiſche Herrſchaft gerät und ſie den republikaniſchen Schwur nicht leiſten 
will, wird ſie ihres Amtes enthoben. Zwei Jahre ſpäter wird ihr Katheder in 
anbetracht ihrer großen Verdienſte vom Miniſterium reſtituiert, und ſie lehrt nun 
wieder bis 1808. Dann wird ihr Lehrſtuhl durch ein Dekret des Vizekönigs ganz 
aufgehoben und fie erhält eine Penſion bis zu ihrem Tode (1817).“) 1807 wird 
Maddalena Noé-Canedi zum Doktor der Rechte promoviert und habilitiert ſich. Es 
iſt die letzte der weiblichen Profeſſoren aus dieſer Epoche. 


Erſt in jüngſter Zeit wirken wieder Frauen an der Univerſität Bologna. Gegen— 
wärtig bekleidet Eliſa Norta daſelbſt den Poſten einer Aſſiſtentin für Zoologie. Rina 
Monti?), die außerordentlicher Profeſſor für Anatomie in Pavia iſt, erhielt bei einem 
der in Italien zur Erreichung einer akademiſchen Anſtellung üblichen Konkurſe, an dem 
ſie teilnahm, von den Bologneſer Profeſſoren einſtimmig die Fähigkeit zugeſprochen, 
den Poſten eines ordentlichen Profeſſors der Anatomie zu verſehen. Giuſeppina 
Gattani?), ſeit 1884 als Aſſitentin am Labaratorium für allgemeine Pathologie zu 
Bologna tätig, wurde 1898 zur Leiterin des bakteriologiſchen Laboratoriums des 
Spitales zu Imola beſtellt, wo ſie noch heute wirkt. Sie hat bereits zahlreiche 
Arbeiten in verſchiedenen Fachzeitſchriften veröffentlicht. „Giuſeppina Cattani, der 
Aſſiſtentin am pathologiſchem Inſtitut, wünſchen wir, daß ſie in Anerkennung ihres 
ernſten Strebens und in Würdigung ihrer Fähigkeiten einen Lehrſtuhl erringen und 
den Enthuſiasmus, der für die Baſſi herrſchte, wiedererwecken möge“ ſchreibt die 
„Illustrazione Italiana“ in einer 1888 anläßlich der 800 jährigen Gründungsfeier 
der Univerſität Bologna herausgegebenen Feſtſchrift, in der ein ausführliches Kapitel 
den weiblichen Gelehrten der Hochſchule gewidmet iſt. — Überhaupt wird den Frauen, 
die an der Univerſität gewirkt haben, das ehrendſte Zeugnis ausgeſtellt und die Berichte 
ſind voll des Lobes über ihren hingebungsvollen Eifer und die Pflichttreue, mit der 
ſie ihr Amt verſehen haben. Jedenfalls iſt die empiriſche Erfahrung einer Univerſität, 
die die Wiege der Jurisprudenz und der Anatomie iſt und aus der Männer wie 
Malpighi und Galvani, Grimaldi und Caſſini, Balbi und Matteuci hervorgegangen 
ſind, höher zu ſchätzen, als die Hypotheſen mancher deutſchen Gelehrten, die ſo gerne 
den „phyſiologiſchen Schwachſinn“ und die Inferiorität des Weibes ins Treffen führen, 
wenn es gilt, die Untauglichkeit der Frau zum Studium zu beweiſen. Wenn Frauen 
überhaupt imſtande waren, ſich gleichzeitig mit Galvani an einer und derſelben 
Univerſität im mediziniſchen Fache zu behaupten, müſſen ihre Fähigkeiten nicht gar zu 
gering veranfchlagt werden. Was aber die phyſiſche Leiſtungsfähigkeit betrifft, To 
braucht man nur die überaus lange Berufstätigkeit der Mehrzahl der genannten Frauen, 
ſowie das hohe Alter, das ſie erreicht haben, in Betracht zu ziehen, um zu dem 
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Schluſſe zu kommen, daß die geiſtige Arbeit ihre Kräfte durchaus nicht frühzeitig 
untergraben hat. 

Die Stadt Bologna weiſt überhaupt einen auffallend hohen Prozentſatz an Frauen 
auf, die am geiſtigen Leben aktiv teilgenommen haben. Schon dem Fremden, der 
flüchtigen Fußes die Stadt durcheilt, fällt es auf, wie viele Frauen mitgeſchaffen haben, 
um der Stadt ihre Kunſtſchätze zu ſchenken. Allerorten begegnet man Werken von 
Frauenhand, die einen ebenbürtigen Platz neben denen der Männer einnehmen. Von 
den wenigen Bildhauerinnen, die Italien beſitzt, gehören allein zwei Bologna an: 
Properzia de Roffi') (F 1530), eine vielſeitige Künſtlerin der Renaiſſance, deren Werke 
im Dome S. Petronio bewahrt werden, und Clarice Vaſini (1730 in Bologna geb.). 
Die Zahl der Malerinnen iſt ſehr groß. Die bedeutendſte iſt Eliſabetta Sirani, ?) eine 
der beſten Malerinnen der bologneſer Schule überhaupt. Viele ihrer Altarbilder 
ſchmücken die Kirchen Bolognas, und die Akademie beſitzt eine große Anzahl ihrer 
Gemälde, von denen manche ſich auch noch in Privatgalerien und den Gemäldeſamm⸗ 
lungen von Modena, Rom, Petersburg und Wien vorfinden. Im Alter von 27 Jahren 
vergiftet, hinterließ dieſe Künſtlerin nicht weniger als 177 Bilder. Wie ſehr ſie von 
ihrer Vaterſtadt geehrt wurde, beweiſt der Umſtand, daß ſie in derſelben Kapelle wie 
der zwanzig Jahre früher verſtorbene Meiſter Guido Reni beigeſetzt wurde. Die das 
gemeinſame Monument ſchmückende Inſchrift lautet: „Dieſes Grabmal umſchließt die 
ſterblichen Mberrefte der Eliſabetta Sirani und des Guido Reni. So konnte der Tod 
zwei Maler vereinigen, welche kein Wunder im Leben vereinte.“ Auch von den Schüle: 
rinnen der Sirani iſt manches Werk in den Kirchen zu finden. In den Kreis der 
bologneſer Malerinnen gehört ferner Lavinia Fontana (1552 — 1602), die auch in Venedig 
und Florenz vertreten iſt. Die literariſche Produktion der Frauen von Bologna war 
eine ſehr namhafte. Noch aus mittelalterlichen Zeiten, da die Klöſter noch der Brenn— 
punkt geiſtiger Bildung waren, haben ſich theologiſche und poetiſche Schriften der 
Nonnen von Bologna in der Literatur erhalten. Die heilige Catharina von Bologna 
(T 1563) hinterließ gleich ihrer berühmten Namensſchweſter, der heiligen Catharina 
von Siena zahlreiche Schriften.?) — In der Renaiſſance bildete Vernoica Gambara,) 
neben Vittoria Colonna die bedeutendſte Dichterin dieſer Zeit (Martin Opitz hat mehrere 
ihrer Dichtungen überſetzt) den Mittelpunkt der geiſtigen Geſellſchaft während ihres 
Aufenthaltes in Bologna, und auch die folgenden Jahrhunderte nennen eine Reihe 
Frauennamen auf allen Gebieten des literariſchen Schaffens in Bologna.“) 


) Vasari „Vite de' piu eccel. pittori, scultori ed architetti.“ 

2) Malvaſia, ein Zeitgenoſſe der Sirani, entwirft in ſeinem Werke „Felsina Pittrice“ eine begeiſterte 
Schilderung von dem Talente der Sirani und Jakob Burckhardt nennt ſie im „Cicerone“ unter den bedeutenſten 
Radierern des 17. Jahrhunderts. (Viele ihrer Stiche finden ſich in Bartſch „Peintre Graveur“. Wien 1795.) 

) Sa. Cat. di Bol: Le armi nec. alla battaglia spirituale, gedr. 1630, 1652 und 1654. — 
Rime Venezia 1726, Bassano 1821. — Modo di pervenire alla perfezione Cristiana 1554. 

) Rime e lettere di Veronica Gambara Brescia 1759, Florenz 1879, Mailand 1892. — 
Lettere a Pietro Aretino. 

5) Einige Bol. Dichterinnen: Girol. Castellani, Rime, Son. e Canzone. — Crist Paleatti, Sonetti, 
Rime 1556. — Maria Is. Dosi-Grati: Commedie 1688-1709. — Elisa Hereolani-Ratta: Lettere 
Venezia 1791. — Pepoli-Sompieri, Sentenze e Detti memorabili di antichi e di moderni Autori 
Milano 1828. La donna s. e am. Capolago 1838. — Cath. Ferrucci: Canzone 1834 Vita di Elis. 
Fry, Vita e rimembranze di XXX illustri Bolognesi, Vita di Laura Bassi, L’esilio, Canto. 
Sämtlich in Ferri: Bibl. feminile zu finden. 
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Es wäre falſch, aus dem Hervortreten einzelner hervorragender Frauen in 
Italien auf die Stellung der Frauen im allgemeinen günſtige Schlüſſe zu ziehen. Die 
Frauenbewegung ſteht an Bedeutung und Ausdehnung hinter der anderer Länder 
zurück, ſoweit ſie ſich nicht auf proletariſche Kreiſe beſchränkt. Nur die Bildungsfrage 
beſchäftigt heute, wie überall, ſo auch in Italien alle Frauenkreiſe. Der Zudrang zu 
den Hochſchulen iſt zwar, mit Deutſchland oder Schweden verglichen, ein ſehr geringer. 
Das mag aber gerade darin ſeine Begründung finden, daß die italieniſchen Frauen 
ſeit alters Vorrechte beſitzen, die ſich die Frauen anderer Länder in heißem Ringen 
kaum noch halb erſtritten haben. Indeſſen ſteigt die Ziffer der weiblichen Studenten 
in den allerletzten Jahren beträchtlich. Rom hat bereits mehrere gemiſchte Gymnaſien 
und ein Mädchengymnaſium, und das Studium der Naturwiſſenſchaften und der 
Philologie iſt den Frauen nunmehr allgemein zugänglich.!) 

Der alte Kaſtengeiſt, der bloß einzelnen Frauenkreiſen, wie den Adels- und 
Gelehrtentöchtern, die humaniſtiſche Bildung ermöglichte, iſt gebrochen, und frei ſtrömen 
die Frauen aus allen Schichten der Bevölkerung den höheren Berufszweigen zu. Wie 
ſich aber der moderne Wettkampf zwiſchen Mann und Weib in dem Lande Lauras 
und Beatrices geſtalten wird, kann erſt die Zukunft lehren. 


) Handbuch der Frauenbewegung. Berlin 1902. 


Von Prauen und über Prauen. 


Es iſt ſchon deshalb nicht wahr, daß die Frau ſich ganz auf ihre Mütterlichkeit als ihren 
Daſeinszweck zurückzuziehen hat, weil ihr Leben ſich weit über die Grenze hinaus erſtreckt, in der das 
Kind ihrer bedarf. 

Was der Menſch zum Inhalt ſeines Lebens macht, muß ſo ſein, daß ſeine Wirkung und 
Bedeutung alle Lebensalter umfaßt, nicht das eine überreich bedenkt, während das andere leer ausgeht. 
Mit einiger Übertreibung könnte man ſagen, daß die Mutterſchaft einen Saiſoncharakter trägt. Unſer 
Leben währt ſieben oder acht Jahrzehnte. Die Zeit, in der das Kind auf die Mutter angewieſen iſt, 
beträgt wenig mehr als ein Jahrzehnt. 

Sich einen neuen Daſeinszweck zu ſchaffen, mit der Berufsbildung erſt zu beginnen, wenn die 
Kinder erwachſen ſind, dürfte in den meiſten Fällen viel zu ſpät ſein. 

Und ſo geſchieht es, daß Frauen in vorgerückten Jahren, aber mit noch ungebrochener Kraft — 
von Männern derſelben Altersſtufe ſagt man, daß fie im beiten Mannesalter ſtehen — als Schwieger⸗ 
mütter und Großmütter von der Kinder oder Kindeskinder Gnade leben, die Schwiegermutter nicht ſelten 
als Friedensbrecher, die Großmutter als eine platoniſche Exiſtenz ohne Gebrauchswert. 


Bedwig Dohm. 
(„Die Mütter“. S. Fiſcher Verlag, Berlin.) 
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3 iſt eine ſchöne Sache um den Idealismus. Und wenn gerade dieſe Eigen: 
ſchaft bei den deutſchen Lehrerinnen wieder und wieder anerkennend hervor— 
gehoben wird, ſo liegt darin etwas, deſſen fie ſich freuen können. Andererſeits 
aber ſollten ſie ſelbſt und alle, die ihnen den Idealismus erhalten möchten, bedenken, 
daß er in unſerer Körperwelt dauernd nur auf der Grundlage irdiſcher Exiſtenzmittel 
beſtehen kann, die wenigſtens einigermaßen im Einklang mit dem Kräfteaufwand ſtehen, 
der eingeſetzt werden muß. 

Daß dieſes Gleichgewicht bei den Lehrerinnen fehlt, daß hier die Wagſchale der 
materiellen Gegenleiſtungen in Zukunft noch einer ganz bedeutenden Auffüllung bedarf, 
weiß jedermann. Die Lehrerinnenſchaft ſelbſt hatte gehofft, daß die rückhaltloſe Aner⸗ 
kennung ihrer Leiſtungen und das damit verbundene Aufrücken in höhere und bedeut- 
ſamere Stellungen in Bälde auch das bei Männern dafür übliche Aquivalent nach ſich 
ziehen würde, eine Hoffnung, die ſich bis heute nur in ſehr beſchränktem Maße erfüllt 
hat. Wenn das bei den königlichen Anſtalten noch mehr als bei den ſtädtiſchen der 
Fall iſt, ſo wiſſen wir ſehr wohl, daß die Urſache nicht etwa in einem Mangel an 
Wohlwollen auf Seiten des Kultusminiſteriums, ſondern beim Finanzminiſter liegt, 
dem die Natur ſeines Amtes zu einem beſonderen Wohlwollen für die Lehrerinnen 
weiter keine Veranlaſſung gibt. Sache der zahlreichen Abgeordneten, die den Bildungs— 
fragen Intereſſe entgegenbringen, wäre es nun, die Notwendigkeit größerer Geldauf⸗ 
wendungen für die Lehrerinnenſtellen in das helle Licht zu ſetzen, das ſchließlich zum 
Sehen zwingt. Angeſichts einer Petition zu dieſer Sache, deren Beratung im Abge— 
ordnetenhaus noch ausſteht, möchten wir den Scheinwerfer nur auf einen Punkt 
richten, auf die Gehaltsverhältniſſe der königlich preußiſchen Seminarlehrerinnen. Es 
bedarf nur einer ganz objektiven Darſtellung, die Tatſachen werden für ſich ſelbſt 
ſprechen. 

Bekanntlich beſtehen in Preußen im ganzen 11 ſtaatliche Lehrerinnenſeminare 
(gegen 116 für Lehrer!), von denen fünf nur Volksſchullehrerinnen, ſechs in erſter 
Linie Lehrerinnen für mittlere und höhere Mädchenſchulen ausbilden. Zwei weitere 
ſtaatliche Seminare werden gerade jetzt eröffnet. Einzelne dieſer Anſtalten ſind mit 
Internaten verbunden, an faſt alle gliedern ſich jetzt nach und nach Volks- oder Mittel⸗ 
ſchulen als Ubungsſchulen der Seminariſten an; die Seminare für Lehrerinnen böherer 
Mädchenſchulen ſind außerdem an eine höhere Mädchenſchule angeſchloſſen. 

Seit 1894 werden nun zum Unterricht an dieſen Anſtalten in ſteigendem Maße 
Lehrerinnen verwendet. Das iſt ſicherlich an ſich ein ehrendes Zeugnis für die Leiſtungen 
der Lehrerinnen, um ſo mehr, wenn man in Rechnung zieht, daß die Lehrerinnenbildung 
in Preußen augenblicklich ganz im Stadium des Experiments iſt. Miniſterielle Lehr⸗ 
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pläne für Lehrerinnenſeminare find bekanntlich bis jetzt in Preußen noch nicht vor- 
handen. Sie ſollen binnen kurzem geſchaffen werden. Die Königlichen Anſtalten vor allem 
haben jetzt gangbare Wege praktiſch zu erproben. Jede Lehrerin arbeitet dabei natürlich 
in ganz anderem Maße als ſonſt unter eigener Verantwortung; an ihre Leiſtungen 
werden in jeder Hinſicht beſondere Anſprüche geſtellt. Es iſt begreiflich, daß der Staat 
ſich für dieſe Aufgaben das tüchtigfte Lehrerinnenmaterial ausſucht. Neben den im praf: 
tiſchen Dienſt erprobten Lehrerinnen werden mit Vorliebe ſolche herangezogen, die nach 
mehrjährigem akademiſchem Studium die ſeit 1894 beſtehende wiſſenſchaftliche Prüfung, 
das Oberlehrerinnenexamen, beſtanden haben. Wie geſagt, man kann die Anſtellung 
ſolcher akademiſch gebildeten Lehrerinnen im Intereſſe unſerer ſtaatlichen Seminare, an 
denen, wie überall im Mädchenſchulweſen, e des Lehrkörpers manches im 
Argen lag, nur freudig begrüßen. 

Aber nun kommt die Kehrſeite! Die Leiſtungen dieſer Lehrerinnen hat der 
Staat gern in Anſpruch genommen, aber dem mit höher qualifizierten Lehrkräften 
verbundenen Mehraufwand an Koſten hat er ſich zu entziehen gewußt. Obwohl an 
jedem Lehrerinnenſeminar ein Oberlehrer angeſtellt iſt und eine zweite Oberlehrerſtelle 
angeſtrebt wird, hat man in keinem einzigen ſtaatlichen Lehrerinnenſeminar 
eine Oberlehrerinnenſtelle geſchaffen. Wohl iſt in den mit den Seminaren 
verbundenen ſtaatlichen höheren Mädchenſchulen je eine Oberlehrerinnenſtelle geſchaffen 
worden — die Regierung konnte ſich hier natürlich nicht in Widerſpruch mit ihren 
eigenen Beſtimmungen von 1894 ſetzen, die die Anſtellung einer Oberlehrerin an jeder 
höheren Mädchenſchule verlangen und die Auszeichnung der Stelle im Beſoldungsetat 
empfehlen — aber dieſe Stellen wurden nicht mit akademiſch gebildeten, ſondern mit 
bewährten, ſchon lange im praktiſchen Schuldienſt ſtehenden Lehrerinnen beſetzt, die in 
der Skala der Seminarlehrerin längſt die Gehaltshöhe erreicht hatten, die der 
anfangenden Oberlehrerin zuſteht. Alſo dieſe Einrichtung von Oberlehrerinnenſtellen 
koſtete den Staat keinen Pfennig. Sie find außerdem in erſter Linie geſchaffen, um 
die in den Maibeſtimmungen geforderte „Gehilfin“ des Direktors, zu der ſich eine 
praktiſch bewährte Lehrerin meiſt auch beſſer eignen wird, als eine neugebadene Ober: 
lehrerin, anzuſtellen, und mit wiſſenſchaftlichem Unterricht auf der Oberſtufe nicht 
notwendig verbunden. Und, wie geſagt, dieſe nicht akademiſch gebildeten Oberlehrerinnen ſind 
nur an den ſtaatlichen höheren Mädchenſchulen, nicht an den Seminaren angeſtellt. 

Die Lehrerinnen an den Königlichen Seminaren aber werden, gleichgiltig, ob 
akademiſch oder ſeminariſtiſch gebildet, trotzdem ſie an Stundenzahl und Arbeitsleiſtung 
ihren männlichen Kollegen durchaus gleich ſtehen, nach dem Normaletat für „ordent— 
liche Lehrerinnen“ folgendermaßen beſoldet: Privatdienſte werden unter keiner 
Bedingung angerechnet; ſie beginnen mit 1200 Mark! Gehalt, und erhalten, je nach 
der Servisklaſſe des Ortes, in dem ſie arbeiten, 216, 360 oder, in Berlin, 540 Mark 
Wohnungszulage. In Berlin haben ſie, den Teurungsverhältniſſen entſprechend, noch 
300 Mark mehr Anfangsgehalt. Die Oberlehrerinnen der ſtaatlichen hoheren Mädchen: 
ſchulen beginnen mit 1800, in Berlin mit 2100 Mark und haben dementſprechend 
540—900 Mark Wohnungszulage. 

Nun wird man fragen, warum laſſen ſich akademiſch gebildete Lehrerinnen darauf 
ein, im ſtaatlichen Dienſt unter Bedingungen zu arbeiten, die keine ſtädtiſche und keine 
private Anſtalt ihnen bieten könnte? Zum Teil mag daran der Idealismus Schuld 


ſein, der in den deutſchen Lehrerinnen gerade in der Zeit ihres Kampfes um die höhere 
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Frauenbildung ein ſtarker Faktor iſt. Die Freude über den weiten verantwortungs⸗ 
reichen Wirkungskreis, der ſich ihnen eröffnet, und der Eifer, einen weiteren bedeutſamen 
Schritt der Frauen ins weibliche Unterrichtsweſen hinein zu verwirklichen, macht gegen die 
pekuniäre Seite der Frage gleichgiltiger, als gut und richtig iſt. Gleichgiltiger, als 
gut iſt, — denn der Staat läßt ſich, wie nur irgend ein Arbeitgeber, durch Angebot 
und Nachfrage beſtimmen. Für ihn wird dieſer Idealismus ein Faktor, den er kühl 
in das Rechenexempel: gute Arbeit für wenig Geld, einſtellt. Andererſeits aber hat 
natürlich die Erwartung mitgeſprochen, daß man ſeitens der Regierung über kurz oder 
lang Oberlehrerinnenſtellen an den königlichen Lehrerinnenſeminaren ſchaffen würde und in 
dieſer Vorausſetzung ſich ſchon jetzt wiſſenſchaftlich gebildete Lehrerinnen ſichert. Wenn 
der Staat unter ausdrücklicher Anerkennung ihrer in der Praxis oder in der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Prüfung gezeigten Leiſtungen Lehrerinnen in ſeinen Dienſt zieht, gleichſam 
als eine Auszeichnung, ſo iſt ſeitens der ſo Ausgezeichneten wohl das Zutrauen be— 
rechtigt, daß der beſonders verantwortungsvollen Arbeit nicht dauernd ein ganz be⸗ 
ſonders ſubalternes Gehalt gegenüberſtehen würde. 

Zunächſt müßten unbedingt an den ſtaatlichen Seminaren Oberlehrerinnenſtellen 
geſchaffen werden. Es ſcheint uns ein einer ſtaatlichen Anſtalt wenig würdiger Zuſtand 
zu fein, daß fie die höher qualifizierte Leiſtung nicht auch entſprechend höher bezahlt, 
ganz abgeſehen davon, daß die Regierung durch die Gleichſetzung von akademiſch und 
ſeminariſtiſch gebildeten Lehrerinnen im Gehalt den Wert des von ihr eingeführten 
Oberlehrerinnenexamens in ein merkwürdiges Licht rückt. — Die Regierung ſelbſt hat 
in einem Erlaß vom 20. April 1885 75 bis 80 Prozent des Lehrergehalts als das der 
Lehrerin Angemeſſene erklärt. Wir ſtehen alſo auf dem Boden ihrer eigenen Anſchauung, 
wenn wir für die Seminarlehrerinnen dieſe Forderung ſtellen, d. h. für die Seminar: 
oberlehrerin 75 bis 80 Prozent vom Gehalt des Oberlehrers, für die ordentliche 
Lehrerin 75 bis 80 Prozent vom Gehalt des ordentlichen Lehrers. — Denn auch das 
Gehalt der nicht akademiſch gebildeten Seminarlehrerin iſt ſowohl in Anbetracht der 
von ihr geforderten Arbeitsleiſtung, als auch im Verhältnis zum Seminarlehrer durch— 
aus unzureichend. Niemand wird es als ein gerechtes Verhältnis bezeichnen können, 
wenn, wie es jetzt im Normaletat der Fall iſt, das Maximalgehalt der ordentlichen 
Seminarlehrerin dem Minimalgehalt des We etwa entſpricht — bei 
gleicher Arbeitsleiſtung. 

Die Frage hat noch eine weitere Bedeutung. Die Lehrerinnen der ſtaatlichen 
Schulen ſtehen auf vorgeſchobenem Poſten. Was ſie ſich an äußeren Arbeitsbedingungen 
erkämpfen, kann ſehr leicht einmal entſcheidend werden für die große Maſſe ihrer 
Kolleginnen in ſtädtiſchen Dienſten. Schon mehrfach hat man Vorſchlägen hinſichtlich 
einer geſetzlichen Gehaltsregulierung für die höhere Mädchenſchule den „Normaletat“ 
zu Grunde gelegt. Kommt es einmal zu ſolcher geſetzlichen Regelung, ſo wird es für 
die Einſchätzung der Lehrerinnen von vornherein von großem Gewicht ſein, wie der 
Staat ſelbſt bisher ſeine Lehrerinnen bezahlt hat. Und ſchon jetzt hat natürlich die 
ſtaatliche Anſtalt immer etwas das Gewicht eines Vorbildes. Es iſt alſo neben allem 
andern eine Pflicht der Kollegialität, eine ſoziale, eine Standespflicht, daß die jtaat- 
lichen Seminarlehrerinnen alles tun, was in ihren Kräften ſteht, um ſich würdigere Ge⸗ 


haltsverhältniſſe zu verſchaffen. Belene Tange. 


—— — 


499 


Frauen an willenichaftlihen Bibliotheken 
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In der Schweiz find Frauen an wiflen: 
ſchaftlichen öffentlichen Bibliotheken ſchon ſeit 
mehreren Jahren angeſtellt. Es ſei nur daran 
erinnert, daß Dr Ricarda Huch vor ihrer Ver⸗ 
heiratung an der Stadtbibliothek in Zürich als 
wiſſenſchaftliche Gehilfin tätig war. In Bern, 
wo es faſt kein Privat: und nur ziemlich wenig 
Behördenbureaus ohne eine ſog. Bureautochter (fille) 
gibt, beſorgt auf der Stadtbibliothek ein Fräulein 
als „Cuſtos“ den Ausleihdienſt und die einfacheren 
Bureauarbeiten, eine Frau als „Abwartin“ das 
Holen und Einſtellen der Bücher und die Haus⸗ 
dienergeſchäfte. An der Hochſchul⸗ Bibliothek 
Bern iſt ſeit 1897 eine kaufmänniſch vorgebildete 
„Tochter“ beſchäftigt, die ſich ſo eingearbeitet hat, 
daß ſie in dem Vierteljahr zwiſchen dem Tode des 
letzten Bibliothekars (Dezember 1900) und dem 
Dienſtantritt des neuen alles Weſentliche zur Auf⸗ 
rechterhaltung des laufenden Betriebs zu beſorgen 
imſtande war. Jetzt verſieht fie als „I. Gehilfin“ 
den Ausleihdienſt ziemlich ſelbſtändig und hat ſich 
raſch in die zu Gunſten der Benützer eingerichteten 
Anderungen des Ausleihbetriebs und die ſtraffere 
Führung der Geſchäfte durch den neuen Vorſtand 
eingewöhnt. Sie muß auch, wie früher ſchon, die 
Bücher holen und einſtellen, da die bisher fehlende 
Numerierung noch nicht vollendet und deshalb kein 
Diener (Abwart) dazu verwendet werden kann. 
Gleichzeitig iſt fie auch geſchult, den ebenfalls nicht 
akademiſch gebildeten II. Gehilfen nach Bedarf in 
der Aufſicht des Leſezimmers zu vertreten. Wenn 
ſich auch die Grenzen nichtakademiſchen Wiſſens 
bemerkbar machen, jo iſt doch innerhalb des vor: 
handenen und durch die mehrjährige Ausleihtätigkeit 
erweiterten Bildungsgebietes die Arbeit im all⸗ 


gemeinen zuverläſſig und bibliotheksſicher. Der 
Verkehr mit den entleihenden Studenten iſt gleich 
weit entfernt von dem Amtsdünkel eingewöhnter 
ſubalterner Kräfte wie von etwa zu vermutenden 
Auswüchſen galanter Art. An der Hochſchul⸗ 
Bibliothek iſt auch eine ältere Dame aus beſten 
Kreiſen, die ſchon früher an einer ſüddeutſchen 
Bücherhalle mitgeholfen hatte, ſeit 1902 während 
des Sommers als freiwillige Hilfsarbeiterin mit 
großer Aufopferung und unermüdlichem Eifer tätig 
und zeigt ſich auf den verſchiedenſten Gebieten der 
Bibliotheksarbeit zuverläſſig verwendbar. Endlich 
ſind ſeit März 1903 an dieſer Bibliothek die bis 
dahin vom II. Gehilfen mitbeſorgten Dienergeſchäfte 
ebenfalls einer Frau als „Abwartin“ übertragen 
worden. — An der Schweizeriſchen Landes⸗ 
bibliothek in Bern ſind ſeit 1898 zwei nicht akademiſch 
gebildete Gehilfinnen, darunter eine als Sekretärin 
des Direktors zur vollen Zufriedenheit beſchäftigt, 
ebenſo hat die Zentralkommiſſion für die Biblio⸗ 
graphie der Schweizeriſchen Landeskunde 
eine Bureauangeſtellte. — Ob noch an anderen 
größeren Bibliotheken der Schweiz Frauen an- 
geſtellt ſind, vermag ich zur Zeit nicht zu ſagen. 
Die gemachten Erfahrungen zeigen aber, daß weib⸗ 
liche Kräfte auch bei fehlender akademiſcher Bildung 
auf größeren Bibliotheken in der Regel zuverläſſige 
Dienſte leiſten. Insbeſondere ſcheinen ſie berufen, 
den wiſſenſchaftlichen Beamten ſolche Arbeit ab⸗ 
zunehmen, die der Hochſchulbildung nicht bedarf. 
Dadurch werden mehr Kräfte für die höheren 
Bibliotheksaufgaben frei, mit denen noch ſo manche 
Bibliothek aus Mangel an Perſonal und Zeit im 
Rückſtand iſt. Die Anſtellung ſtudierter Frauen 
an Bibliotheken iſt aber in dem Lande der 
Studentinnen, Aſſiſtentinnen und Privatdozentinnen 
nur noch eine Frage der Zeit und — des Geldes. 
(Aus dem Zentralblatt für Bibliotheksweſen 1904, 
S. 134.) Dr Längin⸗Bern. 


en 


32 * 


2 
I. 
U 


1 
189 57 


Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 


» Die Rechtsfähigkeit der Ehefrau erſcheint 
der Kaiſerl. Ober⸗Poſtdirektion in eigentümlichem 
Licht. Wir erhalten von einem bekannten, für 
die Frauenſache ſehr intereſſierten Berliner Rechts⸗ 
anwalt eine Zuſchrift, die für unſere Rechtsſchutz⸗ 
vereine von großem Intereſſe ſein dürfte: 

„Vor einiger Zeit wollte mir eine Ehefrau, 
deren Mann im Auslande weilt, eine Poſtvollmacht 
erteilen. 

Als ich dieſelbe dem zuſtändigen Poſtamt ein⸗ 
reichte, teilte mir dieſes mit, daß die Ober: Boft: 
direktion verlange, daß die fragliche, mir zu erteilende 
Vollmacht auch von dem Ehemann mitunterſchrieben 
wäre. 

Ich wandte mich darauf, um den Tatbeſtand 
feſtzuſtellen, an die Kaiſerliche Ober-Poſtdirektion 
direkt um Auskunft unter Hinweis darauf, daß die 
Sache von prinzipieller Bedeutung ſei und daß ich 
als Rechtskundiger nicht wiſſe, auf Grund welcher 
geſetzlichen Beſtimmung ein derartiges Verlangen 
geſtellt werde. 

Ich erhielt von der Kaiſerl. Ober⸗Poſtdirektion 
unter dem 12. März 1904 die Antwort: 


„Daß bei den von Ehefrauen ausgeſtellten 
Vollmachten von den Poſtanſtalten die Mit⸗ 
unterſchrift der Ehemänner verlangt wird, 
beruht auf einer dienſtlichen Vorſchrift, die 
vom Reichs⸗Poſtamt erlaſſen worden iſt.“ 

Sonſtige Gründe hat mir die Kaiſerl. Ober⸗Poſt⸗ 
direktion nicht angegeben. 

Ich halte dieſe Vorſchrift für geſetzwidrig, indem 
ich darauf hinweiſe, daß die Poſt verpflichtet iſt, 
ſämtliche Sendungen, welche ihr unter der Adreſſe 
einer Ehefrau übergeben werden, der Adreſſatin 
auszuliefern, ohne etwa bei der Auslieferung die 
Quittung des Ehemanns verlangen zu dürfen, und 
tatſächlich handelt ja die Poſt auch ſo. | 

Wenn ein Adreſſat berechtigt ift, die Auslieferung 
einer Sendung an ſich zu verlangen, ſo muß er 
doch auch folgerichtig berechtigt ſein, einen Dritten 
zu beſtellen, der für ihn die Sendungen entgegen: | 
nehmen darf. 


* 


Ich meine, daß dieſe einfache Überlegung allein 
ſchon ausreicht, um die Unhaltbarkeit des Stand⸗ 
punktes des Reichs⸗Poſtamts klarzulegen. 

Dazu kommt aber, daß an ſich zweifellos eine 
Ehefrau berechtigt iſt, Vollmachten zu erteilen, ohne 
Genehmigung ihres Mannes. Dieſe Vollmacht 
würde nur dann nicht für den Bevollmächtigten 
ausreichen, wenn es ſich um Rechtsgeſchäfte handelt, 
die das eingebrachte Vermögen der Frau angehen, 
wo alſo das geſetzlich zu präſumierende Verwaltungs⸗ 
und Nießbrauchsrecht des Mannes in Frage ſteht. 
Die Verfügung des Reichs⸗Poſtamts klingt fo, als 
ob ſie aus einer Zeit ſtamme, bei der man annahm, 
daß die Frau keine rechtsfähige Perſon ſei, ſondern 
unter der Vormundſchaft des Ehemannes ſtehe. 

Zu welchen praktiſchen Unzuträglichkeiten der im 
Geſetz keine Begründung findende Standpunkt des 
Reichs⸗Poſtamts führt, zeigt der bei mir vorliegende 
Fall. 

Die Genehmigung des Mannes wäre nur in 
Wochen zu ſchaffen geweſen, die Ehefrau ſelbſt 
wollte verreiſen und brauchte dringend ihrer Geſchäfte 
wegen hier einen Poſtbevollmächtigten. Was ſoll 
alſo in ſolch einem Fall geſchehen?“ Dr B. 


* Die Frage des Examens für das höhere 
Lehrfach iſt nunmehr für die Frauen, wie es ſcheint, 
prinzipiell und endgiltig geregelt. Es ſind gleich⸗ 
zeitig mit der Bewerberin in Preußen, von deren 
Zulaſſung wir im vorigen Heft berichteten, rite 
für das höhere Lehrfach vorgebildete Studentinnen in 
Elſaß⸗Lothringen und Baden zum Examen pro 
facultate docendi zugelaſſen, und die Univerſität 
Jena iſt von Seiten der großherzoglich und her⸗ 
zoglich ſächſiſchen Staatsregierungen in Kenntnis 
geſetzt worden, daß grundſätzliche Bedenken gegen 
die Zulaſſung von Frauen zum Examen pro facul- 
tate docendi, vorausgeſetzt, daß fie die Bor: 
bedingungen erfüllen, nicht vorliegen. 


* Das mediziniſche Staatsexamen beſtand 
Dr Jenny Springer in Berlin mit der Ge⸗ 
ſamtnote gut. Dr Springer hat ſich, nachdem ſie 
auf Grund der Schweizer Approbation bereits 
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Zur Frauenbewegung, 


mehrere Jahre praktiziert hatte, der nochmaligen 
Vorbereitung auf die deutſche Staatsprüfung unter⸗ 
zogen. 8 

* Seine erſten vier Abiturientinnen entließ das 
1899 begründete Stuttgarter Mädchengymnaſium. 
Die Berliner Gymnaſialkurſe haben 14 Abitu⸗ 
rientinnen entlaſſen, die ſämtlich das Examen vor 
der königlichen Prüfungskommiſſion eines Berliner 
Gymnaſiums mit gutem Erfolg beſtanden. 


* Der Kultusminiſter genehmigte die von den 
Breslauer Stadtbehörden beſchloſſene Errichtung 
eines ſechsklaſſigen Realgymnaſiums für Mädchen 
im Anſchluß an die ſtädtiſche Viktoria⸗Töchterſchule 
mit dem Endziele der Reifeprüfung. Die neue 
Anſtalt wird unter allmählicher Auflöſung der bereits 
beſtehenden vierklaſſigen Realgymnaſialkurſe für 
Mädchen ſofort eröffnet. 

* Die Stelle eines Schularztes in Breslau 
iſt zum erſtenmal mit einer Dame, Fräulein 
Dr Oppler, beſetzt worden. 


* Zum Paragraph 3616. Ein ſchwerer 
polizeilicher Mißgriff iſt im Warteſaal erſter 
und zweiter Klaſſe in Bielefeld vorgekommen. Dort 
wurde auf die unbegründeten Angaben einer Dirne 
hin eine junge Lehrerin aus Minden, die, vom 
Beſuch ihrer Verwandten heimkehrend, den Anſchluß 
zur Weiterreiſe abwartete, verhaftet. Da die Dame 
die ihr von dem betreffenden Kriminalbeamten einen 
Augenblick vorgehaltene Erkennungsmarke nicht 
bemerkte, auch die Situation nicht verſtand, da ſie 
ſich keiner Schuld bewußt war, weigerte ſie ſich, 
dem Fremden zu folgen. Der Beamte zog nun, 
wie der Hann. K. mitteilt, die junge Dame gewalt⸗ 
ſam fort, ſtieß und zerrte ſie weiter, ſodaß ſie mit 
aufgelöſtem Haar im Polizeibureau anlangte. Eine 
große Menſchenmenge hatte vom Bahnhof aus den 
Zug begleitet. Im Polizeibureau mußte ſie ein 
peinliches Verhör über ſich ergehen laſſen. Daß 
der dienſthabende Kriminalkommiſſar, ſobald er den 
Mißgriff erkannte, ihr in jeder Weiſe ſeinen Schutz 
gewährte, war natürlich nur ſelbſtverſtändlich. Der 
betreffende Schutzmann iſt ſeitens der Bielefelder 
Polizeibehörde ſofort zur Diſpoſition geſtellt worden. 
Vom Regierungspräſidenten ſoll ein ausführlicher 
Bericht über den Fall eingefordert ſein. 

Es iſt anzuerkennen, daß man ſeitens der 
Behörde derartige Vorkommniſſe jetzt ſchwerer nimmt 
als früher. Daß die ſtrenge Beſtrafung des Schutz⸗ 
manns aber ein ſicheres Mittel iſt, ſolchen Fällen 
für die Zukunft vorzubeugen, wird niemand glauben, 
der die lange Reihe all der „Mißgriffe“, von denen 
die Offentlichkeit erfahren hat, überſieht. Die 
Schuld an dieſen Vorkommniſſen trägt eben nur 
zum geringen Teil der Beamte, zum größeren 
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fallen ſie einem Syſtem zur Laſt, das untergeordnete 
Polizeiorgane mit derartigen Aufgaben betraut. 
Der Fall beweiſt wieder in eklatanter Weiſe, wie 
notwendig das Vorgehen der Frauen gegen § 361 © 
des Strafgeſetzbuches iſt. | 

* Eine Infpeltorin der Waifenpflege, der 
die Aufgabe zufallen wird, die von der Stadt in 
den Provinzen in Privatpflege gegebenen Waiſen⸗ 
kinder zu beſuchen, iſt in Berlin angeſtellt worden. 
Bisher lag dieſe Arbeit in den Händen von 
Inſpektoren. Die Wahl iſt auf Frl. Charlotte 
von Trebra gefallen, die ſich bereits in der 
ſtädtiſchen Waiſenpflege, namentlich in der Beauf⸗ 
ſichtigung des Haltekinderweſens, bewährt hat. 


* Ein weiblicher Gefangeuentransporteur iſt 
von der kgl. Polizeidirektion in Wiesbaden angeſtellt 
worden. Nach deren Anordnung werden fortan 
die weiblichen Gefangenen nicht mehr durch einen 
männlichen Transporteur, ſondern durch eine Fran 
von einem zum anderen Orte gebracht werden. 
Dieſer zweifellos nicht leichte Poſten iſt der Ehe⸗ 
frau eines Schutzmanns übertragen worden. Ihr 
liegt namentlich auch der Transport der⸗ 
jenigen weiblichen Perſonen ob, für die vom 
Gericht die Fürſorgeerziehung angeordnet iſt, und 
die daraufhin zur Zwangserziehung entweder in 
Anſtalten oder Familien untergebracht werden. 


*In der Gartenbauſchule für gebildete Frauen 
in Marienfelde fand am 24. März d. J. die Abgangs⸗ 
prüfung von fünf ausgebildeten Gärtnerinnen ſtatt. 
Zwei Damen beſtanden das Examen mit dem Prä: 
dikat „ſehr gut“ und erhielten eine Prämie, zwei 
Damen mit „gut“ und eine mit „genügend.“ 


* Die Errichtung eines Ledigenheims für 
weibliche Angeſtellte in Ulm beſchloſſen die bürger⸗ 
lichen Kollegien daſelbſt. Mit einem Aufwand von 
105 000 M. ſollen Wohnräume für 60 Mädchen 
ſowie für die Verwaltung und Bedienung hergeſtellt 
werden. Das Gebäude wird ſo angelegt werden, 
daß es im Falle einer geringen Inanſpruchnahme 
als Doppelwohnhaus vermietet werden kann. 

(Soz. Prax.) 

* Ob Frauen ein Intereſſe au den Bürger: 
vertreterſitzungen hätten, kam kürzlich in Roſtock 
gelegentlich einer Beratung über die Offentlichkeit 
dieſer Sitzungen zur Sprache. Verſchiedene fort⸗ 
ſchrittliche Stadtverordnete erklärten, daß man auch 
Frauen das Recht geben müſſe, als Zuhörer bei 
dieſen Sitzungen anweſend zu ſein, da ſie häufig 
mehr Verſtändnis und Intereſſe für kommunale 
Angelegenheiten hätten wie mancher Mann. In 
der Abſtimmung wurde jedoch die Ratsvorlage, die 
dieſes Recht auf Bürger beſchränkte, faſt einſtimmig 
angenommen. 


‘ 
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* Armenpflegeriunen in Witten. In der 
Armendeputations⸗ Sitzung vom 22. März 1904 
wurden durch den Vorſitzenden zwölf Frauen in ihr 
Amt als Helferinnen der öffentlichen Armenpflege 
eingeführt. Die Anregung zur Aufnahme weiblicher 
Hilfskräfte in die ſtädtiſche Armenpflege ging vom 
Verein Frauenwohl aus, dem ſieben von den zwölf 
gewählten Frauen angehören. Die Berufung iſt 
nach längerem Widerſtand auch jetzt nur verſuchs⸗ 
weiſe erfolgt und die Heranziehung der Frauen in 
jedem einzelnen Fall dem Bezirksvorſteher reſp. 
der Armendeputation überlaſſen. Doch iſt den 
gewählten Helferinnen die Teilnahme an den Be⸗ 
ratungen der Bezirksverſammlungen geſtattet und 
ihnen damit Gelegenheit gegeben, einen Einblick 
in die Praxis der ſtädtiſchen Armenpflege zu ge⸗ 
winnen. 


* Zur Einſchränkung des Mädchenhandels 
iſt vom Bundesrat in der Sitzung vom 4. Februar 
der Beſchluß gefaßt, der Ziffer 10 des 8 70 
der Bekanntmachung, betreffend Vorſchriften über 
Auswandererſchiffe, vom 14. März 1898 die 
folgende Faſſung zu geben: „Dem Führer eines 
Auswandererſchiffes liegen die folgenden Ver⸗ 
pflichtungen ob: Nach Beendigung jeder Reiſe als⸗ 
bald dem für den überſeeiſchen Landungsplatz zu: 
ſtändigen deutſchen Konſul eine Meldung oder eine 
Fehlanzeige über etwaige auf der Reiſe beobachtete, 
den Mädchenhandel betreffende Vorkommniſſe oder 
Verdachtsfälle zu erſtatten; ferner, falls hinſichtlich 
beſtimmter auf dem Schiff befindlicher Frauens⸗ 
perſonen der Verdacht entſteht, daß ſie zu Unzuchts⸗ 
zwecken ins Ausland verbracht werden ſollen, dem 
für den Ausſchiffungshaſen der betreffenden Frauens⸗ 
perſonen zuſtändigen deutſchen Konſul ſo frühzeitig 
als möglich Mitteilung von Namen, Staats: 
angehörigkeit und Reiſeziel dieſer Perſonen und ihrer 
Begleiter zu machen.“ 


* Frauenwahlrecht in Schweden. In der 
Zweiten Kammer des ſchwediſchen Reichstages iſt 
ein Antrag eingebracht, wonach der Reichstag bei 
Erledigung der Frage der Einführung des allgemeinen 
Wahlrechts für Männer die Regierung erſuchen 
ſoll, einen Vorſchlag zur Einführung des Wahl: 
rechts zur Zweiten Kammer auch für die Frauen 
auszuarbeiten und dem Reichstage vorzulegen. 
Der Antrag wird durch 30 Abgeordnete unterſtützt. 


* Das Recht zur Ausübung des Anwalts- 
berufs iſt der Rechtslizentiatin der Univerſität 
Genf Fräulein Nelly Favre vom Regierungsrat 


Zur Frauenbewegung. 


des Kantons Genf erteilt worden. Fräulein Favre 
iſt der erſte weibliche Anwalt im Kanton Genf. 


* Ein Beſchlußantrag zugunſten des Frauen⸗ 
ſtimmrechts wurde im engliſchen Unterhaus mit 
182 gegen 68 Stimmen angenommen. 


* Totenſchau. Im 83. Lebensjahr ſtarb in 
London Frauces Power Cobbe. Ihr Name wird 
auch unter deutſchen Leſern die Erinnerung an die 
erſten Kampfjahre der engliſchen Frauenbewegung 
aufſteigen laſſen, einer Zeit, aus der Frances 
Cobbe als eine der wenigen Veteraninnen noch 
übrig geblieben war. Ihrer Feder verdanken wir 
die Berichte über Mary Carpenters erſte Reform: 
tätigkeit in der entſetzlich verwahrloſten engliſchen 
Armenpflege. Mit Mary Carpenter war ſie im 
Rettungsweſen als eine der Frauen tätig, die auch 
auf dieſem Gebiet die erſten bahnbrechenden 
Reformen durchgeſetzt haben. Als Schriftſtellerin 
und Journaliſtin vertrat Miß Cobbe ſoziale und 
auch religiös⸗philoſophiſche Intereſſen. Unter den 
erſten Vorkämpferinnen des Frauenſtudiums be⸗ 
gegnen wir ihrem Namen. Die letzten Jahrzehnte 
ihres Lebens konzentrierte ſie ihre Beſtrebungen 
auf die Abſchaffung der Viviſektion, freilich ohne 


den Erfolg, den ſie als Leiterin der Geſellſchaft 


gegen Viviſektion hoffte. — In Foreſthill in Eng⸗ 
land ſtarb die älteſte Tochter Ferdinand Freiligraths, 
Käthe Freiligrath⸗Kroeker. Wir haben in der 
„Frau“ ſchon mehrfach auf die als Schriftſtellerin 
und Überſetzerin bekannte Frau hingewieſen. — 
Im Alter von 71 Jahren ſtarb in Paris Loniſe 
Michel, die bekannte Mitkämpferin der Pariſer 
Kommune. Sie war die uneheliche Tochter eines 
adligen franzöſiſchen Grundbeſitzers, und ſicher hat 
dieſe ihre Herkunft, durch die ſie mit einem leiden⸗ 
ſchaftlichen Temperament und einer guten geiſtigen 
Bildung doch außerhalb der Geſellſchaft ſtand, über 
ihr Leben entſchieden. Sie war lange Zeit Lehrerin, 
wurde dann wegen ihrer Beteiligung an den Auf: 
ſtänden der Kommune nach Neu-Kaledonien expor⸗ 
tiert, wo ſie 9 Jahre, bis zu ihrer Begnadigung, 
blieb. Nach zweijährigem Aufenthalt in Paris 
wurde ſie 1883 wegen der Teilnahme an anarchi⸗ 
ſtiſchen Kundgebungen wieder für ſechs Jahre ver: 
urteilt. Längere Zeit lebte ſie auch in London, 
ſeit 1895 aber meiſt in Paris. 


Berichtigung. Auf S. 435 des vorigen Heftes 
der „Frau“ (1. Spalte, Zeile 3 von oben) iſt ein 
Druckfehler ſtehen geblieben. Es iſt zu leſen, wie 
in der 9. Zeile von unten „Deutſche Tageszeitung“, 
nicht „Deutſche Zeitung“. Die Redaktion. 
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Der internationale Kongreß für Schulhygiene. 


Es iſt ſelbſtverſtändlich ausgeſchloſſen, an dieſer 
Stelle einen auch nur andeutungsweiſe erſchöpfenden 
Bericht über die wichtigen, wiſſenſchaftlich glänzenden 
Verhandlungen des Kongreſſes zu geben. Wer ein 
Intereſſe daran hat — und welche Mutter oder 
Erzieherin hätte das nicht! — ſei auf das Kongreß⸗ 
werk verwieſen, das alle Vorträge in extenso 
bringen wird. Hier ſei nur das die Frauen 
ſpeziell und im engſten Sinn Berührende erwähnt. 

Aus welchem Geiſte die Frauen den Ver⸗ 
handlungen ihre Mitarbeit und ihr Intereſſe entgegen⸗ 
brachten, das zeigt am beſten die Anſprache, mit 
der Frau Helene von Forſter die Verſammlung 
begrüßte: 

„Als Delegierte zweier großer Körperſchaften, 
deren Vorſtänden ich anzugehören die Ehre habe, 
als Delegierte des Allgemeinen deutſchen Frauen⸗ 
vereins, der mit ſeinen Ortsgruppen und Zweig⸗ 
vereinen ſich über ganz Deutſchland verbreitet, und 
als Delegierte des Bundes deutſcher Frauenvereine, 
der gegen 171 Mitgliedervereine in allen großen 
und kleinen Städten des deutſchen Reiches mit 
90 000 Einzelmitgliedern umfaßt, und endlich als 
Vorſitzende des Damenausſchuſſes, der es ſich zur 
Aufgabe gemacht hat, mitzuhelfen, daß den Gäſten 
in unſerer Stadt der Aufenthalt in ihr behaglich 
werde, entbiete ich dieſer Verſammlung herzlichen 
Gruß. Was uns Frauen mit beſonders herzlicher 
Freude erfüllt, iſt, daß die Leiter dieſes Kongreſſes 
des altnürnberger Wappens gedenkend, das als 
Sinnbild die adlerflügelige Jungfrau trägt, den 
Frauen bei dieſer Vereinigung die gleichen Rechte 
gaben wie den Männern, daß ſie an ihm teilnehmen 
können, nicht nur als mehr oder minder willkommen 
geheißene Begleiterſcheinungen, ſondern als Mit⸗ 
beratende, als Mitaufgerufene zur Tat. Wir haben 
es willkommen geheißen, daß nicht nur der Lehrerin 
und der Schulvorſteherin, nicht nur den Ver⸗ 
treterinnen von Kinderſchutzbeſtrebungen hier das 
Wort gegeben wird, ſondern daß man auch die 
Stimme der Mutter hören will, jene wichtige 
Stimme, die noch ſo ſelten in der Offentlichkeit 
ſich hervorwagt. Damit tritt hier eine Erkenntnis 
in den Vordergrund, die wir Frauen auf erzieheriſchen 
Gebieten für beſonders wichtig erachten. Die Er⸗ 
kenntnis, daß bei Bearbeitung des ſchulhygieniſchen 
Tätigkeitsfeldes, das auf ſozialem Boden ſich abgrenzt, 
die Frau neben dem Mann, die Lehrerin neben 
dem Lehrer, die Arztin neben dem Arzt, die Mutter 
neben dem Vater in Pflicht und Arbeit zu ſtehen hat. 

Nur wenn ſie beide den Boden ſo pflegen, wird 
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die ihm anvertraut find, blühend voll Mark und 
Kraft hineinwachſen in die Völker. Die beiden 
Körperſchaften, die ich vertrete, ſind von dahin⸗ 
gehenden Gedanken angeregt und getrieben für die 
Einführung der Geſundheitslehre in den Schulen, 
für das Aufnehmen erzieheriſcher Maßnahmen zur 
ſittlichen Veredelung der Jugend in die öffentlichen 
Lehranſtalten eingetreten. Sie bemühen ſich gegen⸗ 
wärtig, die Zuziehung der Frauen zu den Schul⸗ 
deputationen und Schulverwaltungen zu erreichen. 
Dieſe Tatſachen dürfen als beweiſend gelten für 
das Intereſſe, das die von mir vertretenen Körper⸗ 
ſchaften den auf dieſer Tagung zu pflegenden Be⸗ 
ratungen entgegenbringen, ſie kennzeichnen zugleich 
die Anteilnahme der Frauen überhaupt an dieſen 
Beratungen. Das Verantwortungsgefühl, das die 
Frau bei dem Vollerfaſſen ihrer erzieheriſchen Auf: 
gabe beſeelt, iſt ſo lebendig, daß es längſt über 
die Grenzen des Hauſes hinaus auf die Gebiete 
der öffentlichen Erziehung ſeine Wirkungen entfaltet 
hat. In richtiger Abſchätzung der Errungenſchaften, 
die dieſe Wirkungen bedeuten, ſind die Frauen zu 
dieſem Kongreß gerufen, um hier die Pfeiler ſich 
bilden zu ſehen, auf denen die Schule der Zukunft 
aufgebaut werden ſoll, jene Schule der Zukunft, 
aus der phyſiſch und pſychiſch ftarke Weſen mit 
geſteigerten Geiſteskräften, mit friſchem Blut und 
klarem Blick hervorgehen ſollen zum Nutzen der 
Völker, ſie werden ſich mühen mit einem Blick, der 
greift, dieſen Vorgängen zu folgen. In dieſen 
Gedanken bringen die von mir vertretenen Körper⸗ 
ſchaften dem internationalen Kongreß für Schul⸗ 
hygiene ihre warmen Sympathien entgegen. In 
dieſem Sinne grüßen wir die Frauen, die herbei⸗ 
geeilt ſind aus allen Ländern, mit herzlichem 
Schweſtergrußsß. Möge die geiſtige Zuſammen⸗ 
gehörigkeit, die zwiſchen den Frauen aller Kultur⸗ 
länder beſteht, dazu dienen, in dieſen Tagen zwiſchen 
ihnen und uns ein Band von feſtem Gefüge zu 
knüpfen, mögen fie auf dieſem fatamorganiſch die 
Inſchrift leuchten ſehen, die unſer Wappenbild, die 
adlerflügelige Jungfrau, verſinnbildlicht, die Inſchrift: 
Frauen empor!“ 


Von deutſchen Rednerinnen waren Frau Profeſſor 
Krukenberg, deren Ausführungen wir in dieſer 
Nummer zum Abdruck bringen, und Frl. Helene 
Sumper mit Referaten vertreten. Frl. Sumper 
ſprach als Korreferentin der erſten Rednerin über 
die Bedeutung ſchulhygieniſcher Beſtrebungen für 
die Frauen mit beſonderer Berückſichtigung der 
Volksſchule. Sie ſieht vor allem in der weiblichen 
Fortbildungsſchule den empfänglichſten Boden für 


er ſo bereitet werden, daß die jungen Pflanzen, | hygieniſche Unterweiſung. Das reifere Alter der 
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Mädchen gibt die Garantie dafür, daß fie nicht nur 
den Inhalt der in der Schule empfangenen 
Belehrung, ſondern auch das Intereſſe für hygieniſche 
Unterweiſungen, wie ſie ihnen ſpäter durch Vorträge, 
Bücher ꝛc. geboten werden, mit ins Leben hinaus 
nehmen. Sie erweiterte deshalb die von Frau 
Krukenberg begründeten Forderungen vor allem 
durch die der obligatoriſchen Fortbildungs⸗ 
ſchule. Denn „was unſere Frauen ſich angeeignet 
haben, das werden unſere Kinder verteidigen“. 

Eine für die Frauen außerordentlich intereſſante 
und wichtige Erörterung fand im Anſchluß an die 
Referate der Profeſſoren Axel Hertel, kommunaler 
Arzt in Kopenhagen, und Palmberg, Helſingfors, 
über die „gemeinſame Erziehung der Geſchlechter 
in höheren Schulen“. Während Profeſſor Hertel 
die phyſiologiſchen Bedenken erörterte, die zweifellos 
einer gleichmäßigen unterrichtlichen Belaſtung von 
Mädchen und Knaben bei körperlich doch verſchieden⸗ 
artiger Entwicklung entgegenſtehen, ſich im übrigen 
aber nicht als prinzipieller Gegner der Coeducation 
zeigte, enthielt das Referat des Profeſſor Palmberg 
ſehr entſchiedene Angriffe auf die höhere Frauen⸗ 
bildung überhaupt. Sie ſtützten ſich beſonders 
darauf, daß von den finniſchen Mädchen, die mit 
den Knaben zuſammen höhere Schulen beſuchen 
und das Abiturium machten, verhältnismäßig 
wenige wiſſenſchaftliche Berufe ergriffen. Es ſei 
deshalb falſch, um dieſer wenigen willen alle Frauen 
eine Bildung genießen zu laſſen, die im Intereſſe 
ihrer künftigen weiblichen Beſtimmung weder 
geſundheitlich noch geiſtig zweckmäßig ſei. Die 
Behauptungen des Prof. Palmberg wurden durch 
eine von Frau von Forſter verleſene Entgegnung 
der bekannten finniſchen Frauenrechtlerinnen 
Baroneſſe Gripenberg und Lucina Hagmann 
widerlegt. Wir kommen auf die ganze ſehr 
intereſſante Auseinanderſetzung noch einmal zurück, 
wenn die im Druck vorliegenden Verhandlungen 
einen vollen Einblick in das Für und Wider 
geſtatten werden. 

Auf die wichtigen Erörterungen über das 
Frauenturnen, die Frauenkleidung, ſexuelle Auf⸗ 
klärung ꝛc. einzugehen, verbietet hier der Raum. 
Auch in dieſer Hinſicht verweiſen wir auf den 
bevorſtehenden Druck der Verhandlungen. 


Petition betreffend die Geburtsurkunden 
vorehelich geborener Kinder. 


(Vgl. den Artikel von H. Ludwig auf S. 474 dieſes 
Heftes.) 

Die vom Jugendfürſorge⸗Verband der Berliner 
Lehrerſchaft (Vorſitzender Rektor Pagel) an den 
Bundesrat bezw. das Reichsjuſtizamt gerichtete 
Petition beleuchtet im Eingang die Härten der 
beſtehenden Praxis hinſichtlich der Geburtsurkunden 
von den Geſichtspunkten aus, die der in dieſem 
Heft enthaltene Artikel hervorhebt. Am Schluß 
der ſehr eingehenden Begründung wird die Bitte 
folgendermaßen formuliert: 

An ein hohes Reichsjuſtizamt richten wir mit 

Rückſicht auf Vorſtehendes die ehrerbietigſte Bitte, 

hochgeneigteſt einem hohen Bundesrat 
unſere Schlußbitte befürwortend unter⸗ 
breiten zu wollen, welche dahin geht: 
daß im Intereſſe der vorehelich geborenen, 
durch nachfolgende Ehe legitimierten 


Verſammlungen und Vereine. 


Kinder im Wege einer Ausführungs⸗ 
verordnung ein weiteres den Vermerk 
über die Vorehelichkeit fortlaſſendes 
Formular zum Geſetz, betreffend die 
Beurkundung des Perſonenſtandes, ein⸗ 
geführt werden, und daß an die Standes⸗ 
ämter die Anweiſung ergehen möge, für 
die Zukunft bei Geſuchen um Auszüge 
aus dem Geburtsregiſter bei ehelichen 
ſowie bei legitimierten Kindern dieſes 
Formular ſtets zu verwenden, wort⸗ 
getreue Auszüge aber nur dann noch zu 
erteilen, wenn ſolche ausdrücklich von 
den Eltern oder behördlichen Organen 
im Staatsintereſſe gefordert werden. 

Formulare der ausgeführten Petition ſind von 

Herrn Rektor Pagel, Berlin N. 31, Stralſunder⸗ 

ſtraße 54, zu beziehen. Die Unterſtützung der 

Petition durch recht zahlreiche Unterſchriften möchten 

wir allen unſern Leſern aufs wärmſte empfehlen. 


Der Landesverein preußiſcher techniſcher 
Lehrerinnen 


hielt in den Oſtertagen ſeine Generalverſammlung 
unter dem Vorſitz von Frl. Eliſabeth Altmann 
in Berlin ab. 

Der Verein zählt heute 844 Mitglieder, von 
denen 588 in 12 Ortsgruppen vereinigt, die übrigen 
256 als direkte Mitglieder angeſchloſſen ſind. — 
Über die Frage: „Wie machen wir den Unterricht 
im Ausbeſſern für das Leben nutzbar?“ hielt die 
Inſpizientin für den Handarbeitsunterricht in den 
Berliner Gemeindeſchulen, Frl. Brenske, einen 
ſehr anregenden Vortrag, in dem ſie zunächſt zeigte, 
wie der heutige Lehrplan in dieſem Fache aus den 
ſozialen Forderungen unſerer Zeit entſtanden ſei. 
Die Lehrerin ſolle die Töchter des Volkes zu wirt⸗ 
ſchaftlicher und fittlicher Tüchtigkeit erziehen und 
ſo zur ſozialen Hebung des vierten Standes bei⸗ 
tragen. Durch genaue Berechnungen widerlegte 
die Rednerin den Einwand, daß es heute kaum 
lohne, Wäſche und Strümpfe auszubeſſern. Weiter 
ſei der Unterricht im Ausbeſſern eine Lehrplanfrage. 
Der ganze Unterricht von unten herauf müſſe das 
Mädchen darauf hinweiſen, die eigenen und auch 
der Geſchwiſter Sachen in Ordnung zu halten, und 
Schülerinnen in ihrer Arbeit ſelbſtändig machen. 
Dem Vortrag folgte eine angeregte Beſprechung. 
Das zweite Thema des Tages war ein Entwurf 
zu einem Handarbeitslehrplan für Volksſchulen, der 
dem der Berliner Gemeindeſchulen ziemlich ähnlich 
war. In der zweiten öffentlichen Verſammlung 
gab zunächſt die Vorſitzende Frl. Altmann einen 
Bericht über den Lehrplanentwurf für den Hand: 
arbeitsunterricht in höheren Töchterſchulen. Die 
Lehrziele ſind nach folgenden Grundſätzen aufgeſtellt: 
Augen und Hand zu üben, guten Geſchmack heran⸗ 
zubilden, die Kinder an planmäßiges Arbeiten zu 
gewöhnen und ſie zu befähigen, das Erlernte im 
ſpäteren Leben praktiſch anzuwenden. Als Anfangs⸗ 
arbeit wurde von der Verſammlung das Stricken 
und für die 1. Klaſſe die Einführung des Maſchinen⸗ 
nähens angenommen. Bei dem letzten Punkt der 
Tagesordnung berichtete Frl. Altmann über den 
Stand der Vor: und Fortbildung der Handarbeits⸗ 
lehrerinnen. Durch Verſendung von Fragebogen 
an 14 Vorbereitungsanſtalten, darunter zwei 
ſtaatliche und zwei ſtädtiſche, iſt feſtgeſtellt worden, 


Bürherfchau. 


daß zwar ein weſentlicher Fortſchritt in der Vor⸗ 
bildung zu bemerken iſt, dennoch aber manches zu 
wünſchen übrig bleibt. Hauptſächlich wurde durch 
die Generalverſammlung gefordert: Längere Aus: 
bildungszeit, vertieftere pädagogiſche Durchbildung 
und größere Allgemeinbildung, vorzugsweiſe im 
Deutſchen. Im Anſchluß an die überaus rege 
Debatte wurde beſchloſſen, eine Petition an das 
Kultusminiſterium um Anderung bezw. Ergänzung 
der Prüfungsordnung einzureichen. 

In der Abteilung für Turnweſen ſprach Frl. 
Meinecke, Dortmund, über das Thema: „Entſpricht 
das heutige Turnen in den Mädchenſchulen den 
Forderungen, die wir im Hinblick auf die geſteigerte 
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geiſtige Tätigkeit und den zukünftigen Lebensgang 
der Schülerinnen in verſtärktem Maße an die 
Hebung und Kräftigung der Geſundheit und Körper⸗ 
kraft ſtellen müſſen?“ Die dem Vortrage zugrunde 
gelegten Leitſätze wurden mit einigen Abänderungen 
faſt einſtimmig angenommen. Frl. Thurm, 
Krefeld, ſprach hierauf über die „Vor⸗ und Fort⸗ 
bildung der Turnlehrerin“. Da ſich die Ver⸗ 
ſammlung mit ihren Ausführungen voll und ganz 
einverſtanden erklärte, wurde beſchloſſen, bei den 
maßgebenden Behörden eine diesbezügliche Petition 
einzureichen. Die arbeitsreichen Tage beſchloß ein 
Feſtmahl, das die Teilnehmerinnen im „Hotel 
Imperial“ vereinigte. 


— ae — 


—> Bücherschau. c—— 


Neue Literatur zur Frauenfrage. 


Man hat bei den jüngften Erzeugniſſen der 
Frauenfrage⸗Literatur häufig den Eindruck, daß die 
theoretiſche Behandlung allgemeiner Prinzipien im 
Augenblick etwas überkultiviert iſt; ſie bietet dem 
Kenner der Frauenfrage⸗Literatur vielfach Wieder: 
holungen, oder man kommt bei dem Verſuch, dem 
Problem neue Seiten abzugewinnen, zu verſtiegenen 
und ausgeklügelten Theorien, die irgend einen 
einzelnen Geſichtspunkt einſeitig ausbeuten. Immerhin 
entſpricht die Art dieſer Propaganda = Literatur 
vielleicht der tatſächlichen Ungleichmäßigkeit des 
Verſtändniſſes, das Freunde und Gegner der 
Frauenbewegung ihr entgegenbringen. Hier iſt 
man über die allgemeinen Prinzipien ſchon längſt 
zur Tagesordnung, d. h. zu den Spezialfragen 
übergegangen; dort beginnt eben erſt die Idee 
Wurzel zu ſchlagen oder wenigſtens in den Geſichts— 
kreis der Betrachtung zu rücken, und man erörtert 
ſie von einem Standpunkt aus, der innerhalb der 
eigentlichen Frauenbewegung ſchon überwunden iſt. 
Zu dieſen letzten Schriſten gehört ein Buch von 
Lucy von Hebentanz⸗Kaempfer mit dem 
vielverſprechenden Titel: „Bleibet im Hauſe“ 
(Verlag von Ferdinand Schöningh, Paderborn 1903); 
es ſind die Plaudereien einer Dame über eine 
Frage, in deren ſoziologiſche Bedeutung ſie 
keinen ſehr tiefen Einblick hat. Hören wir, daß 
ſie z. B. Naturgeſchichte und Phyſik in der Volks— 
ſchule für Spielerei erklärt, dafür aber die Ein— 
führung einer fremden Sprache mit einer täglichen 
Unterrichtsſtunde verlangt, daß ſie die Ausbildung 
der Volksſchulmädchen für irgend einen Zweig der 
landesüblichen Hausinduſtrie empfiehlt, — daß ſie 
ferner für die Erziehung der „Dame“ das Kloſter 
als die einzig paſſende Stätte erklärt, ſo iſt zur 
Charakteriſtik ihrer Geſichtspunkte für die Frauenfrage 
genug geſagt. Wenn ſie hier und da ganz verſtändige 
und geſunde Anſichten über Dienſtbotenweſen, Wohl— 
fahrtspflege und dergleichen verrät, jo iſt das an: 
zuerkennen, aber keineswegs als genügende Kom— 
penſation für den Dilettantismus ihrer volkswirt— 
ſchaftlichen Anſichten zu betrachten. — Ein gewiſſer 
Dilettantismus in volkswirtſchaftlicher Hinſicht kenn: 
zeichnet auch das Buch von Marie Diers: „Die 
Mutter des Menſchen“ (Verlag von Alexander 
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Duncker, Berlin 1903). So feine Gedanken und 
Urteile die Verfaſſerin über das Verhältnis der 
Geſchlechter, über die Aufgabe der Mutter, in der 
Familie ausſpricht, ſo ſehr fehlt es ihr an einer 
klaren Vorſtellung der ſozialen Seite des Problems, 
das ſie behandelt. Ihre Schrift iſt, wie die von 
Johannes Müller, der Ausfluß eines einſeitigen 
Individualismus, der nicht damit rechnet, daß alle 
die Fragen, die erörtert werden, nicht mehr nur 
die Beziehungen des einzelnen Menſchen zum einzelnen 
Menſchen betreffen, ſondern in beſonderer Weiſe 
Angelegenheiten der Geſamtheit geworden ſind und 
als ſolche ihre beſonderen Schwierigkeiten zeigen. 
Sie verkennt den Inhalt und die Bedeutung der 
Frauenbewegung vollſtändig, wenn ſie behauptet, 
daß ſie alle ihre Kräfte darauf konzentriere, das 
Weib in die männlichen Berufe zu drängen und 
daß ihr Zweck dabei nicht nur die Verbeſſerung 
der materiellen Notlage ſei, ſondern vor allen Dingen 
die Erhebung der Frau in eine geachtetere 
Stellung. Wenn Marie Diers die hiſtoriſche Ent⸗ 
wickelung der Frauenbewegung wirklich kennte, ſo 
würde ſie wiſſen, daß es ihr von vornherein darauf 
angekommen iſt, der Frau als Perſönlichkeit in ihrer 
weiblichen Eigenart und in dem dadurch bedingten 
Wirkungskreis die Fülle der Entwickelungsmöglich⸗ 
keiten wieder zuzuführen, die ihr bei der wachſenden 
Sozialiſierung unſeres öffentlichen Lebens und bei der 
zunehmenden Vergeſellſchaftung unſerer Kultur ent: 
zogen worden ſind. Die ideale Mutter, deren Weſen 
und deren Einfluß Marie Diers fo fein zu defi⸗ 
nieren weiß, müßte eben notwendig zur „Mama“ 
herabſinken, wenn ſie es nicht mehr vermöchte, die 
Vermittlung aller Intereſſen zu übernehmen, die das 
Leben an ihre Kinder heranträgt. Ein Blick in 
unſere Geſellſchaft, deren Frauen durch dieſen 
Mangel an Fühlung für das große, weite öffent— 
liche Leben innerlich verkümmert ſind, kann ſie 
von der Notwendigkeit der Frauenbewegung in 
dieſem Sinne überzeugen. Daß die eine Seite der 
Frauenbewegung, die Eroberung neuer Berufs— 
zweige für die Frauen, in einen geiſtigen und 
materiellen Wettkampf der Geſchlechter ausgeartet 
iſt, hat nicht ausſchließlich ſeine Urſache bei den 
Frauen, ſondern in großem Maße in den An— 
ſchauungen ihrer männlichen Konkurrenten. 
Die Bedeutung der Frau für das ſoziale Leben, 
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deren Erkenntnis den Urſprung der Frauen: 
bewegung bedeutet, iſt in feiner und klarer Weiſe 
erörtert in einem Aufſatze von Elſe Haſſe: 
„Der Kulturwert der Frau einſt und jetzt“ 
(Verlag von Konrad Weiske, Dresden); ſie zeigt, 
wie die Aufgabe der Frau, perſönliche Zuſammen⸗ 
hänge zu ſchaffen und zu pflegen, durch die neu⸗ 
zeitliche Entwickelung auf ein weiteres Gebiet als 
das der Familie gewieſen iſt, auf das Gebiet des 
ſozialen Lebens. — Allgemeine Erörterungen zur 
Frauenfrage haben auch da noch ihren Wert, wo 
es ſich um eine Verteidigung gegen Angriffe 
handelt, die von ſolchen allgemeinen und prinzipiellen 
Geſichtspunkten ausgegangen find; es iſt ſicher bis 
jetzt noch eine richtige Praxis, ſolche Angriffe, auch 
wenn ſie von ſchon überwundenen Vorausſetzungen 
ausgehen, nicht totzuſchweigen, ſondern zu wider⸗ 
legen. So hat ſich gegen das Buch von Better: 
Mann und Weib, deſſen äſthetiſierende, gefühls⸗ 
ſelige Verſchwommenheit das Töchterſchulniveau 
älteſten Stils in einer Reinkultur zeigt, Marie 
von Wilm mit einer ſchlagfertigen, beleſenen 
und last not least witzigen Gegenſchrift gewendet 
(„Mann und Weib“ von Marie von Wilm, 
Oehmigkes Verlag, Berlin). Das Buch bietet 
nicht nur ein Arſenal brauchbarer und ſcharf⸗ 
geſchliffener Waffen gegen Gegner vom Schlage 
des Herrn Bettex, ſondern iſt auch in ſeiner 
klaren Friſche und geſunden Auffaſſung der 
Frauenfrage an ſich ſehr leſenswert. — Gegen 
Herrn Profeſſor Möbius hat Dr med. Heberlin 
eine Polemik eröffnet mit einem Buch über den 
„habituellen Schwachſiun des Mannes“ (E. Pier: 
ſon's Verlag); er windet ſeinem Gegner die Waffen 
aus der Hand und wendet ſie gegen ihn, indem er 
die einſeitige Beurteilung der Frau durch Möbius 
in geſchickter Form auf den Mann überträgt, unſeres 
Erachtens die einzige Art, wie Möbius wirkſam zu 
begegnen iſt; denn es gibt Angriffe, deren Un⸗ 
ſachlichkeit eine ſachliche Widerlegung ausſchließt. — 
Eine ähnliche Anſchauungsweiſe, wie die Möbius'ſche, 
war in der mehrfach neuaufgelegten Broſchüre des 
Profeſſor Runge in Göttingen vertreten. Frau 
Marie Brühl hat im Verlag von Hermann 
Seemann Nachflg. unter dem Titel: „Die Natur 
der Frau“, eine Erwiderung auf die bekannte 
Rungeſche Schrift veröffentlicht, die knapp und klar 
auf die Einſeitigkeiten und Übertreibungen des Ver⸗ 
faſſers hinweiſt. — Unter den Schriften zu Spezial⸗ 
fragen, die in jüngſter Zeit auf dem Gebiet der 
Frauenfrage⸗Literatur zu verzeichnen find, find am 
erfreulichſten die auf dem Frauenbildungsgebiet. 
Daß der Gedanke der Reform der höheren Mädchen⸗ 
ſchule in dem Sinne, wie ihn der Allgemeine 
Deutſche Lehrerinnenverein vertritt, bereits in dem 
deutſchen Schulweſen des Auslandes gezündet hat, 
verrät eine Broſchüre: „Die moderne Frauen⸗ 
bewegung und die Reform des höheren Mäddjen- 
ſchulweſens“ von Dr Bernhard Gaſter, dem 
Direktor der deutſchen Schule in Antwerpen (Verlag 
der Hecknerſchen Druckerei, Wolfenbüttel). Der 
Verfaſſer vertritt den Gedanken einer zwölfklaſſigen 
Oberrealſchule für Mädchen, zu der ein intereſſanter 
Lehrplanentwurf von ihm aufgeſtellt iſt. Es ſei 
bei dieſer Gelegenheit zugleich auf den Entwurf 
zu einem Lehrplan für höhere Mädcheuſchulen 
hingewieſen, der im Auftrag der Sektion für höhere 
Schulen des Allgemeinen Deutſchen Lehrerinnen— 
vereins von Anna Jungk, Karlsruhe, unter 
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Mitwirkung einer Anzahl von Sachverſtändigen 
herausgegeben iſt. Er iſt als Sonderabdruck aus 
der Lehrerin im Verlag von Theodor Hofmann, 
Leipzig, erſchienen; der Plan, der augenblicklich 
noch einer Umarbeitung nach der ſchultechniſchen 
Seite unterliegt, ſtellt die beſte Löſung der Frauen⸗ 
bildungsfrage dar, die augenblicklich gefunden werden 
konnte. Einen ſehr eingehenden und bis in die 
einzelnen Fächer ganz detaillierten Lehrplan hat 
kürzlich die Krauſeſche höhere Mädchenſchule, eine 
der beſten unter weiblicher Leitung ſtehenden Privat⸗ 
ſchulen Deutſchlands, veröffentlicht (Gräfe und 
Unzer in Königsberg); dieſer Plan führt aufs beſte 
in die Arbeit der deutſchen höheren Mädchenſchule 
in ibrer gegenwärtigen Geſtalt ein und ſei allen 
Intereſſenten warm empfohlen. Auf eine kleine 
hiſtoriſche Studie ſei bei dieſer Gelegenheit noch hin⸗ 
gewieſen: „Die Mädchenhochſchulen in Amerika“ 
von Dr Johannes Ziegler (Verlag von Thiene⸗ 
mann, Gotha); mag man den Standpunkt, den der 
Verfaſſer für die Beurteilung dieſer Anſtalten ein⸗ 
nimmt, nicht teilen, ſo iſt es immerhin wertvoll 
und intereſſant, mit den Augen eines deutſchen 
Beſuchers den Unterrichtsbetrieb im amerikaniſchen 
Schulweſen zu beobachten, wobei man freilich ſich 
gegenwärtig halten muß, daß er ſubjektive An⸗ 
ſchauungen von ſicher nicht unbeſchränkter Giltigkeit 
vertritt. — Ein anderes Gebiet der Frauenbewegung 
repräſentiert Heft 28 der freien kirchlich⸗ſozi⸗ 
alen Konferenz, das die Referate von Paula 
Müller, der Vorſitzenden des deutſch⸗evangeliſchen 
Frauenbundes, und von Adolf Stöcker über die 
„Rechte und Pflichten der Frau in der kirchlichen 
und bürgerlichen Gemeinde“ enthält (Verlag der 
Vaterländiſchen Verlags- und Kunſtanſtalt, Berlin). 
Paula Müller behandelt ihren Gegenſtand in der 
bekannten klaren und umſichtigen Art, die in dieſem 
Fall wohltätig abſticht gegen die Nonchalence, zu 
der Herr Hofprediger Stöcker in dem Beſtreben, 
populär zu ſein, ſich zuweilen verleiten läßt. 
Was man bei der Behandlung des Themas 
als notwendige Konſequenz der aufgeſtellten 
Geſichtspunkte vermißt, iſt die Forderung des 
kommunalen Wahlrechts für die Frauen, umſomehr 
vermißt, als Herr Hofprediger Stöcker in einem 
früher gehaltenen Vortrag bereits für dieſe 
Forderung eingetreten iſt; vielleicht liegt in dieſer 
Beſchränkung eine Rückſicht auf das Publikum, 
vor dem beide Referate gehalten wurden. Immerhin 
iſt es erfreulich, daß die Stellung der kirchlich⸗ 
ſozialen Konferenz zur Frauenfrage ſich ſeit der 
Zeit, als ſie ſich zum erſten Male mit ihr 
beſchäftigte, merklich geändert hat; prinzipielle 
Bedenken, ob die Frauenbewegnng ſich mit dem 
Chriſtentum vertrage, wurden in der Diskuſſion 
diesmal nicht mehr erhoben. Es ſei übrigens bei 
dieſer Gelegenheit auf eine vorurteilsfreie, knappe 
Behandlung dieſer Frage durch eine kleine Broſchüre 
bingewieſen, die unter dem Titel: „Beſteht ein 
Gegenſatz zwiſchen dem Chriſtentum und der 
modernen Frauenbewegung?“ von Lizentiat 
Dr M. Schian in Görlitz (Verlag von Rudolf 
Möller) veröffentlicht worden tft und ſich als 
Propagandamaterial ſehr gut eignet. — Als 
Propagandaſchriften, die durch ihre friſche und 
zugleich beſonnene Auffaſſung ihres Themas ihren 
Zweck voll erfüllen werden, erwähnen wir auch 
die beiden kleinen Schriften von Elsbeth 
Krukenberg: „über Studium und Univerſitäts⸗ 
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leben der Frauen“ (Verlag von J. H. Maurer: 
Greiner Nachf. Gebhardshagen) und „Agitation 
in der Frauenbewegung“ (Univerſitäts⸗Buch⸗ 
druckerei von Carl Georgi, Bonn). 


„Frauenmacht“. Roman von Guſtav af Geijer⸗ 
ſtam. Autoriſierte ÜUberſetzung von Thereſe Krüger, 
Berlin. S. Fiſcher, Verlag 1904. Es wäre ſchwer 
zu ſagen, worin die Eigenart dieſes Buches liegt. 
Der Held ein Menſch, wie ihn die Modernen lieben, 
den keinerlei äußerer Ehrgeiz oder was auch immer 
zu „Taten“ und Erfolgen ſpornt, der dem Wunſch 
oder dem inneren Gebot des Augenblicks folgt und 
keine Stunde ſeines Daſeins zum Mittel für die 
Zwecke der künftigen macht. So nimmt er die Laſt, 
die ihm das Schickſal auf die Schultern legt, ohne 
den kleinſten Verſuch, ihr zu entgehen, auf ſich: 
er heiratet das Mädchen, das er auf der Straße 
gefunden hat, als ſie Mutter wird. Er weiß, daß 
der Weg, den er beſchreitet, nicht leicht ſein wird, 
aber das beirrt ihn keinen Augenblick in dem für 
ihn unentrinnbaren Bedürfnis, ſich ſelbſt zu genügen. 
Aus dem unvermeidlichen Zuſammenbruch ſeiner 
Ehe mit ihr rettet er ſein kleines Mädchen, die 
aus einer Atmoſphäre voll Schuld und unedlen 
Geheimniſſes ein banges, laſtendes Wiſſen um das 
Häßliche davongetragen hat und dem Vater die 
ſchwärmeriſche, opferdurftige Liebe entgegenbringt, 
deren Glut aus der Erfahrung des Leidens ſtrömt. 
Aber auch ſie, deren Weſen ſein Leben durchklingt 
wie eine weiche, ſüße Melodie, vermag nicht, ſeinen 
ſtärkſten und innerlichſten Lebensanſprüchen Genüge 
zu tun. Sie finden Erfüllung bei einer Jugend: 
geliebten, die er als verheiratete Frau in dem 
Augenblick ſeiner tiefſten Vernichtung wiederfindet. 
Darin liegt nun auch das Weſentliche und Eigene 
des Buches: in der Durchführung dieſes wundervoll 
reinen und klaren Verhältniſſes zwiſchen ihm, der 
Frau und ihrem Gatten, drei Menſchen, deren 
Seelen hoch über der prekären Konſtellation der 
menage à trois ſich ſchlicht und ſelbſtverſtändlich 
geben, was ſie für einander haben. Und noch in 
etwas anderem: in der Art, wie hier das Weſen 
des Edelmenſchen gefaßt iſt. Hugo Brenner ver: 
achtet alles feige Ausweichen vor ſelbſtgeſchaffenen 
äußeren und inneren Anſprüchen und verſchmäht, 
etwas zu wollen, was er doch nur dilettantiſch 
und kleinlich verwirklichen kann. Dem Vollmenſchen, 
der die heilige Ehrfurcht vor dem Echten und 


Ganzen hat, ziemt ein Leben in vornehmer Reſig⸗ 


nation: das iſt die Weisheit des Buches. 


„Frau Antonie.“ Roman von Marie Tyrol. 
Leipzig 1903. Verlag der Frauen⸗Rundſchau. Das 
fein geſchriebene Buch, das ein kräftiger Zug oſt⸗ 
preußiſcher Heimatluft durchweht, iſt nach ſeinem 
ſubjektiven Anlaß eine Tendenzſchrift. Es iſt das 
Problem der unehelichen Mutterſchaft, zu dem die 
Verfaſſerin das Wort ergreift, die Löſung der Frage: 
„weshalb das Sittengeſetz die gefallene Frau ſo 
ſtreng verdammt.“ Sie ſteht auf dem Boden dieſes 
Geſetzes, und der Roman iſt eine Rechtfertigung ſeiner 
Härte. Frau Antonie hat als eine „Gefallene“ die 
Ehe mit ihrem nichts ahnenden Gatten geſchloſſen. 
Seine Liebe und ſein Stolz, als er ſie in ſein 
ſchwer errungenes Heim führt, zwingen ſie zum Ge⸗ 
ſtändnis ihrer Schuld. Lange Jahre hindurch lebt 
ſie nun neben dem Mann hin, der ſie in unerbitt⸗ 
licher Härte verachtet und nur deshalb nicht ver⸗ 
ſtößt, weil er feinen eigenen Namen nicht gebrand: 
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markt wiſſen will, lange Jahre unabläſſigen ſtummen 
Kampfes um ſeine Verzeihung und ſeine Achtung. 
Sie wird ihr endlich gewährt. Den beiden Kindern, 
die ſie nach dem Tode des Mannes allein zu er⸗ 
ziehen hat, iſt ihre Schuld verborgen. Sie ſcheint 
aus ihrem Leben getilgt. Da tritt ihr, als ein 
Entgleiſter und Verkommener, ihr Verführer ent⸗ 
gegen. Er hat nun ihr Schickſal in der Hand. Um 
von ihrem Sohn eine Unterſtützung zu erzwingen, 
verrät er ihm den Makel ſeiner Geburt. Für ihn 
und ſeine Schweſter war die Mutter bis dahin die 
Verkörperung alles Hohen und Guten; die Grund⸗ 
feſten ſeines Lebens, des äußeren und des ſeeliſchen, 
ſtürzen mit dieſer Entdeckung. Die alte Schuld 
ſteht in unabwendbarer ſchickſalsmächtiger Kon⸗ 
ſequenz wieder auf und fordert neue Sühne. — 
Der Roman verleugnet auch in ſeiner künſtleriſchen 
Durchführung nicht ganz den tendenziöſen Charakter. 
In der Härte, mit der ſich der Sohn und die Tochter 
von der Mutter abwenden, als ihre Richter, liegt 
etwas Peinliches; man hat das Gefühl, als müßte 
das, was ihnen die Mutter iſt, den Sieg davon 
tragen über das, was ſie vor Jahrzehnten getan 
hat — ohne daß es noch einer beſonderen Sühnetat 
bedurfte. Und wie es zu dieſer Tat kommt, das 
erſcheint ein wenig gezwungen und romanhaft. — 
Immerhin hat die Art, wie die Verfaſſerin das 
ſo viel und ſo leichtfertig beſprochene Problem in 
ſeiner ſoziologiſchen Verkettung zeigt, etwas Zwin⸗ 
gendes. Dazu trägt nicht zum wenigſten die ſtraffe 
und ſparſame Kompoſition des Ganzen bei — und 
eine Darſtellung, der es zwar an leidenſchaftlicher 
Kraft, nicht aber an Klarheit und Plaſtik fehlt. 


„Meyers Großes Konverſations⸗Lexikon.“ 
Ein Nachſchlagewerk des allgemeinen Wiſſens. 
Sechſte, gänzlich neubearbeitete und vermehrte 
Auflage. Mehr als 148,000 Artikel und Ver⸗ 
weiſungen auf über 18,240 Seiten Text mit mehr 
als 11,000 Abbildungen, Karten und Plänen im 
Text und auf über 1400 Illuſtrationstafeln 
(darunter etwa 190 Farbendrucktafeln und 300 ſelb⸗ 
ſtändige Kartenbeilagen) ſowie 130 Textbeilagen. 
20 Bände in Halbleder gebunden zu je 10 Mark. 
Verlag des Bibliographiſchen Inſtituts in Leipzig 
und Wien. Von „Meyers Großem Konſervations⸗ 
Lexikon“ gelangte ſoeben der VI. Band zur Aus: 
gabe, welcher die Stichwörter „Erdeeſſen bis 
Franzen“ umfaßt. Wie dieſe beiden Wörter ſchon 
grundverſchiedenen Gebieten angehören, ſo ſind die 
dazwiſchenliegenden Stichwörter aus ſo mannig⸗ 
faltigen Materien, daß tatſächlich für jedermann 
etwas darin geboten wird. Und wer ſich mit dem 
Worte allein nicht begnügen will, den feſſeln gewiß 
die zahlreichen farbigen und ſchwarzen Bilder⸗ 
tafeln, die außer den Textabbildungen in vielen 
Fällen zur Erläuterung des Textes beigegeben ſind. 
Wir können bier ſelbſtverſtändlich nicht die Stich⸗ 
wörter der Reihe nach aufführen und müſſen uns 
mit einigen Proben behelfen, um die Vielſeitigkeit 
der weltbekannten Enzyklopädie darzutun. In das 
Gebiet der Haus: und Landwirtſchaft führen uns 
die Abſchnitte „Ernte“, Fiſcherei“, mit Tafel, 
„Künſtliche Fiſchzucht“, ebenfalls mit Tafel, 
„Fleiſch“, „Fleiſchextrakt“, „Forſtwirtſchaft“. Al: 
gemeines Intereſſe erweckt der Artikel „Europa“, 
der auf 17 Seiten alles Wiſſenswerte über unſern 
Erdteil bringt, während 6 Karten die politiſche 
Einteilung, das Fluß: und Gebirgsſyſtem, das 
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Klima, die Völker⸗ und Spracheneinteilung und 
die Bevölkerungsdichtigkeit uns vor Augen führen. 
An weitern Artikeln aus der Geographie und 
Völkerkunde erwähnen wir noch „Erdkunde“, mit 
zwei Karten und einer Porträttafel: „Geographen“, 
„Erfurt“, „Erzgebirge“, „Eskimo“, „Eſthland“, 
„Etrurien“, „Euphrat“, „Finnland“, „Flandern“, 
„Florenz“, „Frankfurt a. M.“, „Frankreich“. 
Der letztere Sammelartikel umfaßt auf 53 Seiten 
34 Abſchnitte, die bis auf die neueſte Zeit ergänzt 
ſind, ſogar Ereigniſſe des Jahres 1904 finden ſich 
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ſchon verzeichnet. Daß die Technik durch eine 
große Anzahl von Abhandlungen vertreten iſt, 
dürfte bei dem ſtändigen Fortſchritt auf dieſem 
Gebiete ſelbſtverſtändlich erſcheinen. Fragen von 
allgemeinem Intereſſe behandeln die Artikel 
„Evangeliſcher Bund“, „Ferienkolonien“, „Finanz: 
weſen“, „Flagge“, „Flottenvereine“, „Fortbildungs⸗ 
ſchulen“, „Fortſchrittspartei“. Daß auch dieſer 
Band der neuen Auflage durchgehends neu 
bearbeitet und bedeutend erweitert iſt, beweiſt 
wohl ſchon die Zunahme von 26 Tafeln. 


— 2 — 


Liste neu erschienener Bücher. 


(Beſprechung nach Raum und Gelegenheit vorbehalten; eine Rüdfenbung nicht beſprochener Bücher iſt nicht möglich.) 


Ankermann, Bruno, Pfarrer. Goethes 
Stellung zum Ehriſtentum. Vortrag. 
Thomas & Oppermann. Königsberg 
i. Pr. 1902. 


Asmus, Martha. Der Liebe Launen. 
Preis 2 Mark. Hermann Seemann 
Nachfolger, Leipzig 1908. 

Baumann, Dr Julius. Neuchriſtentum 
und reale Religion. Eine Streitſchrift 
wieder Harnack und Steudel nebſt einem 
Katechismus realer Religion. Emil 
Strauß. Bonn 1901. 

Beeker, Käthe van. Fräulein Schul⸗ 
meiſter und andere luſtige Liebes⸗ 
geſchichten. Hinftorfffhe Hofbuchhand⸗ 
lung Wismar 1902. 

Berg, M. St. (Mathilde Gräfin 
Stubenberg): Der arme Wenzl. Georg 
Weiß. Caſſel 1904. 


Bergmann, H. Das Erwachen. Roman. 
Georg Wigand. Leipzig. 

Bode, Dr Wilhelm. Goethes beſter 
Rat. Ernſt Siegfried Mittler & Sohn, 
Berlin 1908. 

Bonne, Dr Georg. Unſere Trinkſttten 
in ihrer Bedeutung für die Unſittlichkeit 
nebſt deren Folgen. Preis 25 Pf. 
Chr. G. Tienken, Leipzig 1901. 


Breithaupt, Adolphine. Das goldene 
Buch der Frau. Ein Freund und 
Berater in allen Verhältniſſen des 
Lebens im Hauſe und in der Geſell⸗ 
ſchaft. Preis 3 Mark. B. Richer, 
Chemnitz 1904. 


Caſtle, Eduard. Zur Einführung in 
Ferdinand Raimunds Werte. Mit 
4 Bildniſſen, einem Brief und einem 
Kompoſitionsentwurf nach der Hand⸗ 
ſchriſt, ſowie einer Abbildung des 
Wiener Denkmals. 

Sonderabdruck aus: Ferdinand 
Raimunds ſämtliche Werke in drei Teilen. 
Herausgegeben von Eduard Caſtle. 
Max Heſſes Verlag, Leipzig. 


Cronberger, Bernhard. Städt. Lehrer 
in Frankfurt a. M. Praktiſche Natur⸗ 
kunde des Haushalts. (Haushaltungs⸗ 
kunde.) Zum Gebrauch in Volts⸗, 
Mittels und Haushaltungsſchulen. Mit 
einer Nahrungsmitteltabelle und 22 Ab⸗ 
bildungen im Text. Als Manuſkript 
auf der Kochkunſtausſtellung zu Frank⸗ 
furt a. M. 1894 preisgekrönt. Preis 
geh. 1 Mark, geb. 1,20 Mark. 2. er⸗ 
weiterte Auflage der „Haushaltungs⸗ 
kunde“. Verlag von Otto Salle, 
Berlin 1003. 


Doll, Dr K., in Karlsruhe. Die häusliche 
Pflege bei anſteckenden Krankheiten. 
insbeſondere bei anſteckenden Kinder⸗ 
krankheiten. Drei Vorträge. Erſtes 
bis zwanzigſtes Tauſend. Preis 
40 Pf., v. 100 Exemplaren an 36 Pf., 
von 200 Exemplaren an 30 Pf., von 
500 Exemplaren an 25 Pf., von 
1000 Exemplaren an 20 Pf., von 
2000 Exemplaren an 18 Pf. Druck 
und Verlag v. R. Oldenbourg. 1903, 
München u. Berlin. 

D' Eſterre-Keeling, Elſa. Der Philoſopb 
im Steckkiſſen. Preis 3 Mark. Hermann 
Seemann Nachfolger, Leipzig 1903. 


Eine deutſche Fran und frühere 
Katholikin. Was halten die Pro⸗ 
teſtanten von Maria der Mutter Jeſu? 
Preis 30 Pf. Edwin Runge, Gr.⸗Lichter⸗ 
felde⸗Berlin 1902. 

Ferien⸗Bilderbuch von über Land und 
Meer. Mit 150 Abbildungen von 
L. Rain. Preis 1,50 Mark. Deutiche 
Verlagsanſtalt Berlin, Stuttgart, 
Leipzig. 

Frank, Joſepha. Der Trompeter von 
Baden. Ein Badener Roman. Preis 
3 Kronen. Oſterreichiſche Berlags⸗ 
anſtalt Wien⸗Leipzig. 


geprieſen wird. 


S 33 ſelbe ſynd gleichſam die 
e gedeylicher Wohlfahrt, — daß Ihr infonderheyt jeglichen Abend vor 
Schlaſengehen die Zähne feyn fäuberlih putzen und den Mund reyn 

machen moͤget, ſo am beſten geſchicht mir dem vieledelen, altrühmlichſt 

bekannten „Odol welches itzt ſowohl in deutſchem als auch in welſchem 

Zande von jedermann mit Nutzen angewendet und weyt und breyt hoͤchlichſt 


Gielliebe, werthe und Getreue, 
bierdurch thun wir Euch allen kund und 
zu. wiſſen: es iſt unſer ernſter Wunſch und 


Scherings Malzerkrakt 


Kleine Mitteilungen. — Anzeigen. 


tft ein ausgezeichnetes Hausmittel zur Kräftigung für Kranke und Rekonvaleszenten und bewährt 
Linderung bei Reizzuſtänden der Atmungsorgane, bei Katarrh, Keuchhuſten ꝛc. \ 


Malz⸗Extrakt mit Eiſen 
Malz⸗Extrakt mit Kalk 


gehört zu den am leichteſten verdaulichen, 
mitteln, welche bei Blutarmut (Bleichſucht) ꝛc. verordnet werden. Fl. M. 1 u. 2. 
wird mit großem Erfolge gegen Rhachitis (ſogenaunte enallſche Krankheit) 
gegeben u. unterſtützt weſentlich die Knochenbildung bei Kindern. Fl. M. 1.—. 


Bchering's Grüne Apotheke, verun v., Chaumer-Strafe 10. 


Niederlagen in faſt ſämtlichen Apotheken und größeren Drogen⸗Handlungen. 
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ſich vorzüglich als 
Fl. 75 Pf. u. 150 M. 
die Zähne nicht angreifenden Eiſen⸗ 


8 10 Dr Bernhard. Kaiſer Wilhelm. ND 


öhere M äöchenschule, Selekta, 


Vorbereitungsklasse für das Seminar, 


hehrerinnen-Seminar mit eigener Übungschule, 
Vorbereitung zur Ergänzungsprüfung. 


Profeſſor Delitzſch und die Babyloniſche 
Verwirrung. Preis 90 h = 75 Pf. 
Sechſtes bis zehntes Tauſend. Verlag 
der Sammlung moderner Kampfſchriften, 
Wien XVIII, Sternwarteſtraße Nr 45. 


Gerdes, Marie. Weil ich ihm alles gab. 
Ge chichte einer Liebe. Preis broſch. 
1 Mark. Axel Junker Verlag, Berlin 102. 


Georgy, Ernſt. Fräulein Mutter. Ein 
Tendenzroman. 5. Auflage. Preis 
2 Marl, geb. 3 Mark. Richard Edftein 
Nachf. (H. Krüger), Berlin W 57. 


Goebeler, Dorothee. Weiber. Beiträge 
zur Pſychologie der Frau. Karl 
Victor, Caſſel 1902. 

Golpftein, Dr Jul., Privatdozent 
an der Techniſchen Hochſchule in Darm⸗ 
ſtadt. Die empiriſtiſche Geſchichts⸗ 
auffaſſung. David Humes mit Berlids 
ſichtigung moderner methodologiſcher 
und erkenntnistheoretiſcher Probleme. 
Eine philoſophiſche Studie. Preis 
1.60 M. Verlag der Dürrſchen Buch⸗ 
handlung, Leipzig 1903. 

Gubalke, Lotte. Die Bilſteiner. 
Uniſchlagzeichnung v. A. Wagner. Karl 
Victor, Hofbuchhandlung. Caſſel 1902. 

Hartenſtein, Anna. Die Freundin. 
Roman. Deutſche Verlagsanſtalt, 
Stuttgart und Leipzig. 

Heſſel, Karl. Deutſches Leſebuch für 
höhrre Mädchenſchulen. Vorſtufe. 
A. Marcus & E. Weber. Bonn 1901. 


Hilm, Karl. Giordano Bruno. Ein 
Drama in fünf Aufzügen. Otto 
Lehmann Verlag Renaiſſance, Schmar⸗ 
gendorf⸗Berlin. 

Hoffmann, Max. Hochzeitnacht. Ge⸗ 
ſchichten in Moll und Dur. Schleſiſche 
Verlagsanſtalt von W. Schottländer, 
Breslau 1003. 

Janitſchek, Maria. Aus Aphroditens 
Garten Bd. 1. Maiblumen. Hermann 
Seemann Nachſolger, Leipzig. 

Janitſchefl, Maria. Die neue Eva. 
Hermann Seemann Nachfolger, Leipzig 
1902. 

Jndeich, Helene. Neu s Germanien. 
Zukunftsſchwank aus dem Jahre 2076 
in 2 Akten. Holze & Pahl. Dresden 1903. 


Inlins, Karl. Eulalias Geſchichte und 
andre Gedichte. Ein Brockenhausgruß. 
L. Frobeen, Berlin BW. 1101. 

Katſcher, Leopold. Bertha von Suttner. 
Die „Schwärmerin“ für Güte. Mit 
Porträts und einer Anzahl von Ge⸗ 
dankenperlen. Preis 0,50 Mark. 
E. Tierſon. Dresden 1903. 

Kohn, Albert. Unſere Wohnungs⸗Enquete 
im Jahre 1902. Im Auftrag des Vor⸗ 
ſtandes der Ortskrankenkaſſe für den 
Gewerbebetrieb der Kaufleute, Handels⸗ 
leute u. Apotheker. Berlin 1903. 

König, Karl. Im Kampf um Gott und 
um das eigene Ich. ee Plau⸗ 
dereien. Paul Waezel, Freiburg i. Bg⸗ 
Leipzig 1908. 

Külye, Frances. Wera Minajew. 
Kämpfe einer Mädchenſeele. Roman. 
Hermann Seemann Nachfolger, Leipzig 
1902. 


Turnkurse, 


SW., Dessauerstrasse 24 
(nahe dem Anhalter, Potsdamer 
und Ringbahnhofe). 


auch zur Ausblldung 
von Turnlehrerinnen. 


frau Klara Xessling 


Vorsteherin. 
1— a, Freitags 1—4. 


BISEINSENSEISENSENSESSENSENSENSENSESSENSENSENSSSENENSEN 


« «a Alte Sprachen. » » 


Privatunterrihf für Erwadiene. 


Methode und Lehrgang richten ſich nach den jeweiligen Zielen des Schülers. 
9 Angeſtrebt wird durchgehender Aufbau auf der Lektüre. 9 
Schriftliche Meldungen an 


Dr phil. Max Maurenbrecher. 
Schöneberg-Berlin, Brunhildſtraße 8. 


Dr. Ritschers Wasserheilanstalt, Cauterberg (Narz). 


Sanat. für Nerven-, Frauen-, ehr. innere Krankheiten, Erholungs- 


bedürftige, erweltert und neu eingerichtet. 


Dr. Otto Dettmar. 


Hera 


D. R.-p. 94 272. 


9 goldene und andere 
Medaillen, 2 Ehrenpreiſe. 
Veſeitigt den ſtarken 
Leib u. Hüften u. gibt 
eine ſtolze, elaſtiſche 
Haltung. Vorzüglichſter 
Korſetterſatz f. jede Dame. 


Maß: Nr I unter der 
Bruſt, II Hüfte gemeſſen. 


gene Reformhoſe 
ohne Klappe. 


Agn. Fleischer- 
Griebel. 
BERLIN, Breitestr. 28a, II. 


III 
Damen-Penlionat. 


Internationales Heim, Berlin SW., 
Halleſcheſtr. 17, I, dicht am Anhalter 
Bahnhof, bietet älteren u. jüng. Damen 
für kürzere und längere Zeit einen an⸗ 
genehmen Aufenthalt in der Reichs⸗ 
Monatl. Penſionspreis bei 
geteiliem Zimmer 60 Mk., monatl. bei 


Fr. Selma Spranger, Vorſteherin. 
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Leiden Sie an Raummangel? 


Anzeigen. 


Dann fordern Sie sich gratis und franko Preis- 
liste I über Jnekel’s berühmte, mühelos zusammen- 
legbare , Secehlaſe patent . Möbel in allen Formen. 

WER“ Unentbehrlich in Familien, Hötels, Pensionaten usw. 


R. Jaekel’s Patent-Möbel- Fabriken, 


BERLIN, 


Markgrafenstrasse 20. 


MÜNCHEN, Biumehstrasse 49. 


Ligue feminine Romande. Le 
massacre des Oiseaux. Appel aux 
ſemmes. W. Kündig & Fils, Genf 
1903. 

Maurer, Walburg. Bernhard. Roman. 
Verlag von Alexander Duncker. Berlin 
1901. 

Möbius, Dr P. J., Nervenarzt in 
Leipzig. Über den Kopſſchmerz Preis 
1 Mark. Verlag von Karl Marßold. 
1902. Halle a. S. 

Ritter, Anna. Margherita, Novelle. 
Illuſtriert von Richard Mahn. Preis 
1 Mark. Verlag von Ernſt Keils Nach⸗ 
folger, G. m. b. H., Leipzig. 

Schick, Eugen. Aus ſtillen Gaſſen und 
von kleinen Leuten. Hermann Seemann 
Nachfolger, Leipzig 1902. 

Schwabe, Jenny. Im feindlichen Leben, 
Roman. Preis 3 Mark. Hermann 
Seemann Nachfolger, Leipzig 1902. 

Simon, Eliſabeth. Der erzieheriſche 
Wert der Muſik. Preis 1 Mark. 
Preuß & Jünger, Breslau 1902. 

Steyregger, Sepp. Die Peri. Roman. 
Preis 3,50 Mark. Oſterreichiſche Ver⸗ 
lagsanſtalt Wien und Leipzig 1903. 

»„ Die gute und die ſchlechte Erziehung 
in Beiſpielen. Friedrich Lieweg & Sohn, 
Braunſchweig 1902. 

Straßburger, Egon H. Von der Lieb. 
Gedichte. Joſef Singer. Straßburg i. Elf. 

Tiefenberg, M. von. Das Weib. 
Myſterium. Karl Duncker, Berlin W. 

Volbehr, Lu. Führe uns nicht in Ver⸗ 
e Geſchichten. Hermann Seemann 
Nachfolger, Leipzig 1902. 

Wiedemann, Franz. Wie ich meinen 
Kleiuen bibliſche Geſchichten erzähle. 
Schulband 1,80 Mark, Geſchenkband 
2 Mark. Neue Bearbeitung 16. Auflage. 
Mit Bildern von J. Schnorr von Carols⸗ 
feld. C. C. Meinhold Söhne, Dresden 
1903. 


Originalrezept. — Lom⸗ 
bardiſche Suppe. Für 1 bis 
2 Perſonen, in 10 Minuten 
herzuſtellen. Eine halbe Maggi⸗ 
Bouillonkapſel wird in reichlich 
/ Liter kochendem Waſſer zu 
Kraftbrühe aufgelöſt. Inzwiſchen 
röſtet man in flacher Pfanne 
3 bis 4 Weisbrotſcheiben in 
Butter, nimmt ſie heraus, gießt 
die Kraftbrühe zu der braunen 
Butter, ſchlägt vorſichtig 2 bis 
8 friſche Eier hinein, fo daß die 
Dotter ganz bleiben und gibt 
wenig Pfeffer und Salz darüber. 
Wenn das Weiße anfängt, ſich 
zuſammenzuziehen, nimmt man 
die Pfanne vom Feuer, rührt 
4 bis 5 Tropfen Maggi's Würze 
in die Suppe, taucht die geröſteten 
Brotſcheiben hinein, ſtreut Parme⸗ 
ſan⸗ oder Schweizerkäſe darüber 
und gibt die ſehr wohlſchmeckende, 
nahrhafte und leicht verdauliche 
Suppe ſofort in der Pfanne zu 
Tiſch. Nimmt man 3 Eier und 
4 Brotſcheiben pro Perſon, ſo 
ſtellt das Gericht eine vollſtändige 
ee ee dar. A. E. 


— 


Die armen Handweber Thüringens offerieren: 


Reinleinene Damast - Tischdecken 


mit dem eingewebten Kyfihäuser-Denkmal Kaiser Wilhelms des Grossen. 
Grösse mit geknüpften Fransen 170X 170 em. 
Preis Mk. 10.— 


Tischdecken 


mit reizender Kante und mit eingewebter Wartburg 
mit Fransen 175 cm lang und 150 cm breit. 
In Reinleinen Mk. 12.—, in Halbleinen Mk. 11.—. 


Altthüringische Tischdecken 


mit der Wartburg eingestickt. 
Grösse 160 * 160 cm. Preis Mk. 10.—. 


Altthüringische Tischdecken 


mit Sprüchen eingewebt. 
Grösse 160 160 cm. Preis Mk. 8.— 


Altthüringische Tischdecken 


mit geknüpften Fransen. 
Grösse 160x 160 cm. Preis Mk. 6.—. 


Diese Decken aus dem allerbesten Material und in wunderhübschen 
Farbenstellungen verfertigt, sind ein würdiger Schmuck für jedes Zimmer. 

Wir bitten herzlich um gütige Aufträge, gilt es doch, einer notleidenden 
Arbeiterklasse Arbeit und Brot zu verschaffen. 


Thüringer Hand-Weber-Verein zu Gotha. 


(vormals im Comeniushause). 


Staatlich konzeſſioniertes Seminar zur Ausbildung von Töchtern der gebildeten 
Srände (16—35 Jahre) zu Erzieherinnen in der Familie und Leiterinnen von Kinder⸗ 
gärten, Sorten und anderen Arbeitsfeldern der Diakonie. Näheres durch die Leiterin 
Hanna Mecke oder den Vorſitzenden des Kuratoriums: Generalſup. Pfeifter in Kassel. 


8 für nervenleidende und 

ana or ium erholungsbedürftige Damen. 

R19R „ eienberg“ bei Rapperswil-Jona am Sürichsee. 
Dr Siglinde Stier, dirig. Arzt. Natalie Hiller, Oberin. 


ESA SAS 2 S2 


Sesangschule von 
Emily Hamann-ITMarfinsen 


(kehrerin an Prof. S. Breslauer's Konservatorium) 
Ausbildung 2 Oper⸗, Konzert- 
und Salongesang NS GS SS 


Anmeldung: Bülowstr. 88 für das Sommer- 
semester und Damendor tägl. 1-3 Uhr. 


ESA S EASA 


us 


QAusrug aus dem 
tellenvermittlungersgiſter 
es Allgemeinen deutſchen 

Schrerinnennersine., 


Zentralleitung: 
Berlin W. 57, Culmſtraße 5 pt. 


1. Für eine 0 Mädchenſchule in 
Schleſien wird für ſofort geſucht eine ältere, 
ſchulerfahrene Lehrerin mit ſehr gutem 
Enzliſch und wenn möglich Franzöſiſch. 
Gehalt 14—1500 Mark. Für dieſelbe 
Schule eine jüngere Lehrerin für Mittel⸗ 
ſiufe mit gutem Franzöſiſch. Gehalt 
1200 Mark. 

2. Für eine höhere Mädchenſchule in 
Oſtpreußen wird bis 1. 7. oder 1. 8. 1904 
eine Lehrerin mit gutem Engliſch geſucht. 
Gehalt 12—1400 Mark. 

8. Für eine höhere Mädchenſchule 
in Mecklenburg wird eine Oberlehrerin 
geſucht. Hauptfach Franzöſiſch 22 Stunden 
wöchentlich. Gehalt 1600 Mark. 

4. Für eine höhere Mädchenſchule 
bei Kreuznach wird bis 1. 7. oder 1.10.1904 
eine Lehrerin geſucht mit im Ausland 
erlernten Sprachen. Handarbeit und 
Turnen erwünſcht, etwa 40 Schülerinnen. 
Anfangsgehalt mindeſtens 1200 Mark. 

5. Eine Familie in Braſilien ſucht 
zum baldigen Antritt eine wiſſenſchaftlich 
geprüfte Lehrerin zum Unterricht für 
5 Knaben von 7— 12 Jahren und 1 Mädchen 
von 5 Jahren Gehalt 1200 Mark und 
freie Station und freie Reiſe. 

Meldungen erbeten an die Zentrale 
der Stellen vermittlung: Berlin W. 57, 
Culmſtraße 5 pt. 


Dieſer Nummer liegt ein 
Proſpekt des 
Pädagogiſchen Verlages 
von Ernſt Wunderlich 
(5. Wunderlich) 
in Leipzig 
bei, den wir der freundlichen 
Beachtung unſerer Leſer hier⸗ 
mit angelegentlich empfehlen. 
6ꝗ6˙⅛.... ee Fe] 


gearbeitet werden. 


Anzeigen. 
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Singer Nähmaschinen 


Einfache Handhabung! 
Große Haltbarkeit! 


Hohe Arbeitsleiſtung! 


höchster Preis 


. GRAND 7 RIX der Ausstellung 


Unentgeltlicher Unterricht, auch in moderner Kunſt⸗ 
ſtickerei. Elektromotore fir Nähmaſchinenbetrleb. 


Singer Co. Nähmaschinen Act. Ges. 


Filialen an allen grösseren Plätzen. 


7 


Schulgeld 81 Mk. Jährl. 


vtehpdeden 


kauft man am preiswert. 
nur direkt in der Fabrik 
72 Wallſtraße 72, wo 
auch alte Steppdecken auf⸗ 
B. Strohmandel, 
Berlin S. 14. Illuſtr. Preiskatalog gratis. 


ternat des städtischen Mädchen- 
Gymnasiums, 


Ponsionspreis für Internat 700 Mk. jährl. 
Auskunft: Frau L. Himmelheber, Karlsruhe i. B., Leopoldstr. 40. 
Der Verein „Frauenbildung —Frauenstudium“. 


Karlsruhe. % 


4 
das Rote Kreuz Bayern, 


München, Oberin Schw. v. Wallmenich, 
nimmt kath. u. evg. Deutſche 19—35 J. auf 
z. Krankenpflege, Rinderbewah- 
rung u. zugehöriger Verwaltung (Bureau, 
Küche, Wäſcherei, Näherei u. ganze Ober- 
leitung). Theor. u. prakt. Ausbildung; 
236 Schweſt. Ethiſche u. materielle Vorteile 
e. wohl fundierten Genoſſenſchaft u. doch 
größtmögliche perſönl. Selbſtbeſtimmung. 


Seitungs-Dachrichten 2 


in oOriginal- Ausschnitten 


über jedes Gebiet, für Schriftsteller, Gelehrte, Künstler, Verleger von 
Fachzeitschriften, Grossindustrielle, Staatsmänner usw. liefert zu mässigen 
Abonnementspreisen sofort nach Erscheinen 


Rolf Schustermann, 


Berlin O., Blumenstrasse 80/81. 
1 Liest die meisten und bedeutendsten Zeitungen 
+ 


Zeitungs-Nachrichten- 
— — Bureau. 


Referenzen zu Diensten. — Prospekte u. Zeitungslisten gratis U. franko. 


+ Bezugs- Bedingungen. + 
„Die Frau“ kann durch jede Buchhandlung im In⸗ und Auslande oder durch 
Preis pro Quartal 2 Mk., ferner direkt von der 


Expedition der „Frau“ (Verlag W. Moeſer Buchhandlung, Berlin S. 14, 
Skallſchreiberſtraße 34 —35). Preis pro Nuarkal im Inland 2,30 IR., nach 


die Poſt bezogen werdeu. 


dem Ausland 2,50 Mk. 


Alle für die Monatsicrift beſtimmten Sendungen 


nd ohne Beifügu 
h fünung 


eines Ramens an die Redaktion der „Frau“, Berlin S. 14, Stallſchreiberſtraße 34— 


u adreſſteren. 


Unverlangt eingeſandten Mannfkripten iſt das nötige Rückporto I 
beizulegen, da andernfalls eine Rückſendung nicht erfolgt. 


Berliner Verein für Volkserziehung | 


unter dem Protectorat Ihrer Majestät der Kaiserin und Königin Friedrich. 


. . 


Prospekte Besichtigung 
werden der Anstalten 
5 leden Dienstag 
für Haus | | 
Verlangen | 
erlang von 10— 12 Uhr; 
jederzeit 2 | für Haus u 
Br 4 vr W! Ten BER» 5 t un. ER BLM n . 
zugesandt. 5 3 Es 1 N 2 von 11—1 Uhr. 
n ll) uf 1 
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RUE NEN Pestalozzi- -Fröbelhaus. e We, 


Haus II. en 1885: 


Seminar - Koch. und Haushaltungs -Schule: Hedwig Heyl: Curse für Koch- und Haushaltungslehrerinnen. 
c— PENSIONAT ——o 
Curse in allen Zweigen der Küche und Haushaltung für Töchter höherer Stände, für Bürgertöchter. 
Kochcurse für Schulkinder. 
Ausbildung zur Stütze der Hausfrau und Dienstmädchen. 
- Auskunft über Haus II erteilt Frl. D. Martin. ++ 


— — —— 


Haus l. Pensionat: 
gegründet 1870: 7 . = 
Victoria-Mädchen- 
Seminar 5 
BR heim. 
Kindergärtnerinnen Kinderhort. 
1 Arbeitsschule. 
Kinderpflegerinnen. 
Elementarklasse, 
Cursus 
5 Vermittlungsklasse, N 
junge Mädchen Kindergarten, 
zurEinführunginden Säuglingspflege, 
häuslichen Beruf. Kinderspeisung 
Curse laut Specialprospect. 
zur 3 
Vorbereitung Anfragen 
ſur für Haus I sind zu richte» 
soziale Hilfsarbeit. an Frau Clara Richter. 


Im XVI. Jahrgange erscheint: & * Vereins-Zeitung des Pestalozzi -Fröbel- Hauses * 
Expedition im Sekretariat, W. 30, Berlin-Schöneberg, Barbarossastr. 74. Die Zeitung erscheint vierteljährlich im ersten Monat jeden Quartals 
und geht den Abonnenten unter Kreuzband zu. Der jährliche Abonnementspreis beträgt einschliesslich Porto: Für Berlin a M. für Deutschland 
2,50 M., für das Ausland 3 M. Anfragen, Bestellungen. Beiträge (auch die Geldbeiträge) und Mitteilungen sind an die Expedition zu richten 


— —-— —— . — — —ſ— — — — u-t—:᷑- — ¼t-:᷑— — un: ſ —t—-dͤ — t-: U.— 
Verantwortlich für die Redaktion: Helene Lange, Berlin. — Verlag: W. Moeſer Buchhandlung, Berlin 8. — Druck: W. Moeſer Buchdruckerel, Berlin &. 
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D 
fserausgegeben Be Derlag: 
von 1 W. Moeſer Buchhandlung. 


TO x > : 
Welene ange. Berlin S. 


der internafionale Borizont der Prauenbewegung. 


Bon 


Gertrud Bäumer. 


Nachdruck verboten. 


ie deutſchen Frauen rüſten zum internationalen Kongreß. Zum erſtenmale zeigt 
ſich unſere verhältnismäßig junge deutſche Frauenbewegung als ein Glied jener 
großen Gemeinſchaft, die, ein lebendiges Zeugnis für die weltumfaſſende Macht 
unſerer Sache, die Frauen der Kulturländer verbindet. 

Man ſchätze die Bedeutung dieſes Schrittes für unſere deutſche Frauenbewegung 
nicht gering. Sie wird ſich nicht erſchöpfen, ja, ſie beruht vielleicht nicht einmal in 
erſter Linie in den tatſächlichen Ergebniſſen, die ſich aus der internationalen Erörterung 
von Einzelfragen der Frauenarbeit, der Frauenerziehung, der Frauenrechte ergeben 
werden. Viel gewichtiger erſcheint die Tatſache dieſes Kongreſſes, wenn man ihn im 
Zuſammenhang der Geſamtgeſchichte unſerer Bewegung betrachtet, als ein Symptom, an 
dem ihr eigentlicher Inhalt, ihre durch nationale Grenzen nicht zerſchnittene Einheitlich— 
keit zum Ausdruck kommt. 

Denn es dürfte vielleicht in der Geſchichte der Ideen und der Völker kaum eine 
Bewegung geben, die ſich aus der Geſamtheit der kulturellen, d. h. der wirtſchaftlichen und 
geiſtigen Bedingungen in allen Ländern ſo durchaus ſpontan entwickelte und dabei in ihren 
großen Zielen ſolche unbedingte Übereinſtimmung zeigte. Jede kulturgeſchichtliche 
Neubildung hat mehr oder weniger ihren Mittelpunkt in einem einzelnen Volk gefunden. 
Sie hat den Charakter ihrer nationalen Herkunft auch da bewahrt, wo ſie die Grenzen 
ihres Heimatlandes mächtig überflutete; ſie hat ſich auf fremdem Boden nicht in gleicher 
Fülle und Reinheit geſtalten können. Man denke etwa an die Renaiſſance, die von den 


germaniſchen Ländern nicht in ihrem eigentlichen Sinn, in ihrer edlen menſchlichen 
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Allſeitigkeit erfaßt werden konnte, ſondern von mächtigeren geiſtigen Impulſen in 
Feſſeln geſchlagen, im Dienſt rein religiöſer Bedürfniſſe aufging. 

Anders die Frauenbewegung. — Wohl vermögen wir hier und da Fäden auf⸗ 
zuzeigen, die von Land zu Land geſponnen, auf einen Mittelpunkt zurückführen. Wir 
ſehen die erſten Keime einer „Frauenbefreiung“ durch den Sturmwind der franzöſiſchen 
Revolution über den Kontinent, ja über den Ozean getragen, wir erkennen, wie ſtark 
die Gedanken von John Stuart Mill über die Hörigkeit der Frau die theoretiſche 
Formulierung der Frauenfrage, die Beweisführung in dem Kampfprogramm der Frauen 
in Deutſchland, in Dänemark, in Holland, in Polen beeinflußt haben. Bot doch 
das Bekanntwerden ſeines Buches, wie es in Deutſchland durch die Überſetzung von 
Jenny Hirſch, in Dänemark z. B. durch die 1869 bereits erſcheinende Überſetzung von 
Georg Brandes vermittelt wurde, die Anknüpfung für eine erſte im ſtrengeren Sinne 
wiſſenſchaftliche Erörterung des Programms nicht nur nach ſeiner wirtſchaftlichen Seite, 
ſondern nach ſeinen ſozialen und geiſtigen Geſichtspunkten. 

Aber ſo deutlich wir in dem großen theoretiſchen Unterbau, auf den die Frauen⸗ 
bewegung der einzelnen Länder im Laufe der Zeit ſich zu ſtützen gelernt hat, die Steine 
erkennen, die aus den Syſtemen der radikalen franzöſiſchen Staatstheoretiker, des großen 
engliſchen Philoſophen hineingefügt ſind, viel mehr überwiegt doch in jedem Lande das, 
was ſeine Frauen — und ſeine Männer aus eigner urſprünglicher Erfahrung und 
Erkenntnis, aus eigenem Kraftgefühl und eigenem Leiden, aus eigenem Ringen um 
neue ſoziale Anſchauungen dieſem Gedankenbau gegeben haben. Wenn irgend etwas 
uns von der hiſtoriſchen Notwendigkeit unſerer Sache zu überzeugen vermag, wenn 
irgend etwas zu einem unwiderleglichen Zeugnis für ſie wird, ſo iſt es die Tatſache, 
daß wir die Frauenbewegung in einem beſtimmten Zeitraum unter den verſchiedenſten 
Nationen, ohne daß eine Übertragung nachweisbar wäre, erwachen ſehen, ja mehr noch, 
daß wir das einmal aufgeſtellte Prinzip, die einmal erhobene Forderung aus einer 
inneren Notwendigkeit heraus ſich in der gleichen Weiſe auf den verſchiedenſten Gebieten 
des geiſtigen, des ſozialen, des politiſchen Lebens entfalten ſehen. 

Und wie vollzieht ſich dieſe Entwicklung? Wir ſehen, wie in den erſten Jahr⸗ 
zehnten des 19. Jahrhunderts faſt überall Frauen, in denen die inneren Anſprüche des 
Weibes, der Perſönlichkeit, beſonders ſtark und elementar ihr Recht begehren, zu dem 
Gedanken erwachen, daß die moderne geiſtige und wirtſchaftliche Entwicklung der Frau 
Würde und Bedeutung nehmen muß, wenn es ihr nicht gelingt, unter den neuen Be— 
dingungen einen neuen Inhalt für ihr geiſtiges Leben, ein neues Arbeitsfeld für ihre 
Kulturleiſtungen zu erobern. Es liegt für uns, die wir die Verantwortung für unſere Ziele 
mit Millionen teilen können, etwas Grandioſes und zugleich unendlich Ergreifendes in 
dem Schickſal dieſer Frauen. Sie alle, die ſtolze und leidenſchaftliche Idealiſtin Mary 
Wolſtonecraft, oder die „Mutter der Armen“ Laura Mantegazza, oder Mathilde 
Fibiger in Dänemark, begannen den Kampf für das innere Heiligtum ihrer Perſönlich— 
keit gegen eine Welt von durch Jahrtauſende gefeſtigten ſittlichen und ſozialen Begriffen, 
ohne Ahnung von einander, ohne die mächtige Stütze, den gerade für ſie ſo unendlich 
wertvollen Rückhalt der Überzeugung, nicht allein zu ſein. Jede von ihnen hat das neue 
Land ſelbſt entdecken, den Glauben an ihre Sache ganz aus eigner Kraft beſtreiten müſſen. 
So kämpften fie für die Millionen von Frauen, die jetzt über die Grenzen ihres Vater: 
landes hinweg, ſich die Hand zum feſten Bunde gereicht haben — für das, was jetzt ein 
Maſſenideal geworden iſt, allein mit ihrer Perſönlichkeit haftend. 
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Wohl mag der Rückblick auf dieſe erſten ein mächtiger Faktor für die Über⸗ 
zeugung werden, daß der tiefſte Inhalt der Frauenbewegung, ihr eigentlicher Kern, nicht 
an die Nationalität gebunden iſt. Klingt doch über die Jahrzehnte herüber die Kunde 
von der erſten Befeſtigung ihrer Grundgedanken in einer lebendigen Perſönlichkeit für 
die Frauen aller Länder mit faſt dem gleichen Klange. Ob es aus der ſittlichen 
Genialität der Mary Godwin heraus formuliert wird, „wenn die Frau nicht durch 


Marie Stritt, 
Dorfiende des Bundes deutſcher Srauenvereine. 


Erziehung dahin geführt wird, die Gefährtin des Mannes zu werden, ſo wird ſie den 
Fortſchritt von Kenntnis und Moral aufhalten; die Wahrheit muß allen gemeinſam ſein, 
oder ſie wird wirkungslos in ihrem Einfluß auf die Geſamtheit“ — ob in dem tiefen 
Sehnſuchtsruf der Mathilde Fibiger „wüßtet ihr nur, was es heißt, ein Kind zu ſein 
an Verſtand und Erkenntnis, aber begabt mit dem göttlichen Willen und dem Sehnen, 
Göttliches zu ſchaffen“; ob aus dem unklaren Pathos der ſimoniſtiſchen Bewegung die 
bange Frage nach der „Mutter“ erſchallt, in der die geſchlechtliche Hörigkeit der Frau 
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überwunden ſein wird, ob Rahel Varnhagen in dem ſchmerzlich empfundenen Zwieſpalt 
ihres äußeren Schickſals und ihrer geiſtigen Anſprüche bitter klagt, „es iſt Menſchen⸗ 
unkunde, wenn die Leute ſich einbilden, unſer Geiſt ſei anders und zu andern Be⸗ 
dürfniſſen konſtituiert und wir könnten zum Exempel ganz von des Mannes oder 
Sohnes Exiſtenz mitzehren“, — in all dieſen Zeugniſſen wird das gleiche tiefſte innere 
Erleben zur Frage, zur Forderung, zur Zukunftsſehnſucht. 

Und die Geſchichte der Frauenbewegung in den einzelnen Ländern hat gezeigt, 
daß jede Nation, jede Kultur nicht nur dieſe Frage aufzuwerfen, ſondern daß ſie 
dieſe Forderung als ein Ferment für ſoziale Geſtaltungen aufzunehmen vermochte. Es 
ſcheint faſt, als ob, nachdem der Gedanke einmal ausgeſprochen war, ganz beſonders 
glückliche Umſtände die allgemeinen ſozialen Bewegungen hervorriefen, die ihn in das 
praktiſche Leben hinein zu tragen vermochten. Wir denken daran, wie der Enthuſiasmus 
der Antiſklaverei⸗Bewegung in den Vereinigten Staaten, wie die ſozialen Kämpfe von 
1848 in Deutſchland, die nationalen Unabhängigkeitskriege Italiens, wie das allmäh⸗ 
liche Erwachen des finnländiſchen Volkes zu nationalem Selbſtbewußtſein die Forde⸗ 
rungen der Frau nach Anerkennung ihrer geiſtigen und bürgerlichen Perſönlichkeit auf 
den Kampfplatz der Zeit drängten. So ſehr dieſer Zuſammenhang einerſeits die 
Frauenbewegung mit den beſonderen Kämpfen und Schickſalen einer jeden Nation ver⸗ 
knüpft, ſo ſehr er dazu geholfen hat, ihren beſonderen nationalen Charakter in den 
einzelnen Ländern zu bilden und auszuprägen, ſo deutlich er uns zeigt, daß ſie nur 
aus dem Boden nationalen Lebens heraus ihre beſte Kraft empfängt, ſo klar geht doch 
aus der Verknüpfung des Kampfes der Frau mit dem Kampf moderner, zum demokratiſchen 
Bewußtſein erwachter Völker hervor, daß die Frauenbewegung an einen nicht nur national 
begrenzten, ſondern einen Fortſchritt der Menſchheit gebunden iſt, an die Verwirk⸗ 
lichung eines neuen menſchlichen Ideals: „ein Kulturdaſein aller, gegründet auf das 
Recht der freien Perſönlichkeit.“ 

Wie der Gedanke der Befreiung der Frau und wie ſeine erſte hiſtoriſche Ver⸗ 
wirklichung in den verſchiedenen Ländern ähnlichen Charakter trägt, den gleichen ſozialen 
und geiſtigen Grundbedingungen unterſteht, ſo entfaltet ſich auch der Inhalt dieſes 
Gedankens in allen Ländern zu den gleichen praktiſchen Forderungen und Beſtrebungen. 
Auch hier iſt der Horizont ein internationaler. Die Begründung des Allgemeinen 
deutſchen Frauenvereins ſtand unter dem Zeichen des Wortes von Auguſte Schmidt: 
„Wir verlangen, daß die Arena der Arbeit auch für unſer Geſchlecht erſchloſſen werde. 
Wir verlangen, daß die Arbeit für eine Pflicht und eine Ehre der Frau gehalten 
werde“; der Name eines der erſten holländiſchen Frauenvereine „Arbeid Adelt“ deutet 
auf die gleiche geiſtig wirtſchaftliche Grundlage. Aus demſelben Geiſt heraus ſieht Anna 
Jameſon es als eine unerträgliche Erniedrigung an, daß die Frau nur „als Anhang 
und Zierrat von des Mannes äußerer Exiſtenz“ betrachtet werde, anſtatt als „eine 
Gefährtin ſeines Lebens und alles deſſen, was in dem wahren Sinne dieſes Wortes 
beſchloſſen liegt.“ 

Es entſpricht dieſem Bewußtſein, wenn die erſten Organiſationen der Frauen⸗ 
bewegung in den einzelnen Ländern, wenn die von Shaftesbury gegründete Geſellſchaft 
zur Förderung des Frauenerwerbs, der Fredrikka Bremer-Bund in Norwegen oder die 
Frauenerwerbsvereine in Deutſchland zu allererſt die Eröffnung einer Reihe neuer Berufe für 
die Frauen ſich zum Ziel ſetzten. Hier berührte ſich überall die bürgerliche Frauen⸗ 
bewegung, die faſt in allen Ländern ihren Urſprung bei Frauen hatte, die von der 
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eigentlichen wirtſchaftlichen Not perſönlich unberührt waren, mit dem Schickſal der 
Tauſende, die bereits von der Induſtrie in Beſitz genommen waren. Überall ſtellte 
man dieſe Forderung: Erſchließung neuer Berufe, zugleich unter dem Geſichtspunkt, 
daß das Überangebot ungelernter Arbeit in den niederen ſozialen Schichten zu der 
Frauennot führten, von der die zu ſozialem Bewußtſein erwachte Frau der höheren 
Stände zum erſtenmale mit Entſetzen und Empörung Kenntnis nahm. So hat 


Hedwig Heyl, 
Vorſitzende des Berliner Cokalkomitees. 


Laura Mantegazza in Italien zuerſt die Not der Arbeiterinnen durch Begründung von 
Bildungsſtätten, von Genoſſenſchaften zu lindern verſucht, während Luiſe Otto-Peters 
mit ſeltenem ſozialpolitiſchem Weitblick von einer Organiſation der weiblichen Arbeit 
geſprochen hat. 

Die andere Seite der Befreiung, nach der die in ihren beſten Kräften gebundene 
Perſönlichkeit der Frau verlangte, — auch das wurde in allen Ländern gleichmäßig 
empfunden, — lag auf dem Gebiet der Bildung. Was Salvatori Morelli, den die 
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Frauen Italiens wohl als ihren John Stuart Mill verehren mögen, in feinen 
letzten Lebensjahren ausſprach: „Man muß der Frau eine gründliche Bildung geben, 
man muß ihr einen Einblick in die Geheimniſſe der Wiſſenſchaft vermitteln, inſofern 
ſie das Verſtändnis der Wirklichkeit ermöglicht und zur Gewinnung einer Welt⸗ 
anſchauung führt“, das vertritt die Franzöſin Maria Desraimes, wenn ſie klagt, daß 
die Frau in der ſozialen Arbeitsteilung bisher noch eine „verlorene Kraft“ ſei, daß 
ſie noch lange nicht alles gegeben habe, was die Kultur von ihr empfangen könnte, 
wenn man ihrem intellektuellen Leben ſeine Entfaltungsmöglichkeiten ſchüfe; und in dem 
gleichen Sinne zieht Luiſe Otto aus ihrer Forderung, daß die Frauen an den 
Intereſſen des Staates teilnehmen ſollten, zunächſt die Konſequenz auf eine Bildung, 
die ihnen dieſe Intereſſen verſtändlich machte. Der Anſpruch der Frau an das volle Bürger⸗ 
recht in dem unſichtbaren Königreich geiſtigen Schaffens und Empfangens iſt von den 
geſtaltenden Mächten des 19. Jahrhunderts überall, in allen Ländern, und in jedem 
einzelnen unabhängig, zur Geltung gebracht worden; das gibt dieſem Anſpruch ſeinen 
kulturgeſchichtlichen Charakter, ſeine eigentümliche Berechtigung. 

Die Frau, die im ſozialen Leben, die als geiſtige Perſönlichkeit etwas anderes 
und neues geworden iſt, ſteht auch in der innigſten Lebensgemeinſchaft mit dem Mann 
als eine andere da; was ſie als Menſch gewonnen hat, muß zurückwirken auf ihr 
Daſein als Weib, als Geſchlecht. Schon Mary Godwin hat die Konſequenz aus der 
Umbildung des individuellen Verhältniſſes zwiſchen Mann und Weib ſowohl nach der 
rechtlichen Seite, als nach der ſozial-ethiſchen gezogen; ſchon fie hat verlangt, daß der 
Mutter das gleiche Recht über ihre Kinder zuſtehen müſſe, wie dem Vater, und die 
Forderung geſtellt, daß die Gemeinſchaft von Mann und Weib auf durchaus freier, 
innerlicher Übereinſtimmung, nicht auf Unterordnung der Gattin unter den Gatten 
beruhen müſſe. Ihr Zeitgenoſſe in Deutſchland, Theodor Hippel, proteſtiert geiſtreich 
gegen die „Geſetzes-Galanterien“, die die Frauen „ihr Lebelang zur Würde alter 
Kinder erhöhen“ und die Ehe, das „arctissimam vitae commercium“ von vornherein 
unter prekäre Bedingungen ſtellen. Die erſten praktiſchen ſozialreformatoriſchen Anfänge 
der Frauenbewegung ſind in allen Ländern mit einer Agitation zur Veränderung der 
familienrechtlichen Lage der Frau verknüpft. Schon um die Mitte des 19. Jahr⸗ 
hunderts fand dieſer Gedanke in England und Amerika energiſche und erfolgreiche 
Vertretung, und um dieſelbe Zeit, da der liberale Abgeordnete Lars Hierta in Schweden 
für die Gleichſtellung der Frau als Gattin und Mutter wirkte, erhoben ſich die Frauen 
in Frankreich gegen den Code civil. 

Aber wie Mary Godwin, ſo hatte auch die erſte große Frauenkonvention in den 
Vereinigten Staaten, die Verſammlung von Seneca Falls, ſo hatte eine der 
Begründerinnen der Schweizer Frauenbewegung, Marie Goegg, den Gedanken der 
menſchlichen Gleichberechtigung der Frau auf das große und dunkle Gebiet der ſozialen 
Sittlichkeit bezogen. Jede der Frauen, die den Kampf um die Rechte ihrer Perſönlichkeit 
innerlich durchkämpften, mußte an dieſen Punkt kommen, wo die geſchlechtliche Sklaverei 
der Frau ihren ſchärfſten Ausdruck gefunden hat. Hier verkörperte ſich das neue Problem 
in einer ſozialen Inſtitution, in der das Menſchentum der Frau täglich tauſendfach 
in den Staub getreten wurde, an der alles idealiſtiſche Streben nach Reinheit und 
Adel in dem Verhältnis von Mann und Weib hilflos zerſchellte. Schon Marv 
Godwin hat mit einer bewunderswürdigen Rückhaltloſigkeit und dem hellſichtigen 
ſittlichen Inſtinkt, der ſie auszeichnet, leidenſchaftlich die Forderung gleicher Moral 
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für die Geſchlechter erhoben, weil nur ſo der ſittliche Imperativ überhaupt als ein 
Imperativ hingeſtellt werden könne, und die Schweizerin Lina Beck-Bernard hat, noch 
weiter blickend, ſchon den ſozialen Zuſammenhang zwiſchen Frauenlöhnen und 
Proſtitution erkannt. Keine der Führerinnen der Bewegung iſt innerlich an dieſer 
Frage vorbeigekommen, wenn auch manche noch nicht den Mut fand, ſie feſt ins Auge 
zu faſſen. Selbſt ein ſo ſenſitiver Menſch wie die greiſe Begründerin der modernen 
engliſchen Frauenbewegung, Anna Jameſon, hat mit feiner Zurückhaltung, aber mit 
der Aufrichtigkeit, zu der, wie ſie ſagt, ihr Alter ſie berechtigte, ausgeſprochen, daß 
das gefährlichſte Hindernis einer geſunden Gemeinſamkeit der Arbeit zwiſchen den 
Geſchlechtern auf dem Gebiete der ſexuellen Sittlichkeit läge. 

Und ſo war es leicht zu zeigen, in wie tauſendfachen Parallelen die Entwickelung 
unſerer Bewegung in den verſchiedenen Ländern verläuft und wie der gleiche Grundriß 
der ſittlichen Geſamtanſchauungen überall den Beweis liefert, daß die Impulſe der 
Frauen ihrem tiefſten Inhalte nach einem inneren und äußeren Fortſchreiten der 
allgemeinen menſchlichen Kultur entſtammen. In der Anerkennung dieſes Inhalts liegt 
das Bewußtſein unſerer Gemeinſamkeit am feſteſten begründet. In dieſem Sinne 
gedeutet, zeigt der internationale Kongreß der Frauen unſere Bewegung gelöſt von 
ihren nationalen und hiſtoriſchen Grenzen im Licht der ewigen Werte, die ihr im 
tiefſten Grunde Leben und Wärme gegeben haben. Er ſoll uns mehr, als es das 
Wort des einzelnen, als es die ſtillgenährte Überzeugung der vielen vermag, ein 
Zeugnis dafür ſein, daß das beſte und das innerlichſte unſerer Sache ihre ſittliche 
Berechtigung iſt. . R | 

de 

Die deutſche Frauenbewegung hat ſeit Monaten alles aufgeboten, um dem für 
ſie ſo bedeutungsvollen Ereignis eine würdige Form zu geben. Aber wenn ſie dem 
Kongreß mit der Zuverſicht auf Gelingen entgegenſieht, ſo iſt es vor allem, weil ſie 
das Schwergewicht der geſamten Arbeitsleiſtung nach ſeiner inneren und äußeren 
Organiſation auf die Schultern der Bundesvorſitzenden, Frau Marie Stritt, und 
der Leiterin des Lokalkomitees, Frau Hedwig Heyl, legen konnte. Es iſt ſicher die 
beſte Konſtellation, die die deutſchen Frauen aus den zur Verfügung ſtehenden Kräften 
zu ſchaffen vermochten. Seit Jahren bewährt die Bundesvorſitzende in der Leitung 
eines jo komplizierten Apparats, wie der zentrale Verband der deutſchen Frauen— 
bewegung ihn darſtellt, ihre ſeltene organiſatoriſche Begabung. Seit Jahren 
repräſentierte ſie für die deutſche Frauenbewegung in gewiſſem Sinn „das Auswärtige 
Amt“ — die verantwortliche Stelle für die „internationalen Beziehungen“. Und wen 
hätten wir mit den gaſtlichen Pflichten des Kongreſſes beſſer betrauen können, als 
unſere „erſte deutſche Hausfrau?“ Auf das Wirken der beiden Frauen in unſerer 
deutſchen Frauenbewegung einzugehen, iſt im Rahmen dieſes Artikels nicht möglich. 
Es iſt in dieſer Zeitſchrift (im Aprilheft 1901 und im Aprilheft 1895) längſt gewürdigt 
worden. Aber ein warmes Wort des Dankes für die außerordentliche Arbeit und 
die Verantwortung, die der Kongreß ihnen auferlegt hat, ein Wort auch der Verſicherung, 
wie ſehr die deutſchen Frauen die Bedeutung dieſes Dienſtes an ihrer Sache empfinden, 
ſei ihnen auch von dieſer Stelle ausgeſprochen. 
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Nachdruck verboten. 
Y. Sezeſſions-Ausſtellung dieſes Jahres iſt die letzte in dem kleinen ſchlichten 
| Gehäus „Unterm Sturmhut“ auf dem Gelände des Welten: Theater. Die 
Räume ſind ihr zu eng geworden. Wie ſie künftig ihren Rahmen geſtalten wird, iſt 
noch nicht bekannt. Man kann aber wohl annehmen, daß ſie das ſtrenge und ſachliche 
Prinzip des einfachen lichten, dabei intim geſchloſſenen Raumes wahren wird. 

Das unterſcheidet die Berliner Sezeſſion von der Wiener. Die Wiener gehen 
durchaus auf die phantaſievolle Interieurwirkung. In dem Olbrichſchen Tempel, den 
d' Annunzios Wahrzeichen, der goldene Granatapfel, krönt, ſpielen alljährlich üppige 
dekorative Variationen. Nicht das Bild iſt Selbſtzweck, die Symphonie aus Decke, 
Boden und Wand mit Bild und Plaſtik iſt das Ziel. Dem Geſamtkunſtwerk des 
Raumes dienen die Kräfte. 

Anregungsvolle Geſchmacksfeſte konnte man in dieſen wechſelnden Metamorphoſen 
der Interieure erleben. Joſeph Hofmann und Kolomann Moſer ließen hier 
ihre unerſchöpflichen Schmuckeinfälle ſich tummeln. Und die Freiheit der leichten, 
nur für das kurze Leben eines Kunſtfrühlings beſtimmten Improviſation erlaubte 
dekorative Launen, die bei dem gebundenen, feſtgegründeten Hausinterieur nicht 
angingen. Wie hier weißer Putz mit metalliſch luſtrierten Flieſen ſich verband, wie 
aus goldkörnigen Wänden Marmorreliefs leuchteten, wie im weißen Leiſtenwerk der 
ſchmalen preziöſen Türen die Facetten des Kriſtalls funkelten, wie in der winkligen 
Geſtaltung des Saales Kojen zum ruhigen Verweilen mit den tiefen Korbſeſſeln voll 
weichen Linienfluſſes ſich pikant herausſchnitten, wie ein jedes Kabinett durch die 
delikate Farbenſtimmung ein Bild für ſich bot, das iſt unvergeßlich. Aber, wenn man 
aus Berlin oder München kam, dann war es doch auffällig, in welchem Kontraſt zu 
dem hohen Geſchmackswert der angewandten Kunſt die Bilder an dieſen liebevoll: 
nuancierten Wänden ſtanden. 

Die angewandte Kunſt ſchien bei weitem zu überwiegen. Auch wenn gar keine 
Gemälde hingen, ſo hätte dieſer Rahmen als Ausſtellungsobjekt nichts verloren. 

Im Gegenſatz zu den Wienern wollen nun die Berliner die Scheidung zwiſchen 
den dekorativen Künſtlern und denen, die wirklich Bild und Plaſtik machen. Nicht 
das Schmücken wird hier betont, ſondern die Arbeit. Nicht Schmuckkäſtchen werden 
gebaut, ſondern zwiſchen Wänden, die durch nichts ablenken und nur durch ruhige Neutralität 
wirken, werden künſtleriſche Reſultate gezeigt. 

Keine Hilfskonſtruktion, keine Phantaſieſtimulanz, keine Suggeſtion durch Neben: 
werke, nur das Werk: Bilde Künſtler, rede nicht. 
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Die Wiener Sezeſſion könnte zum Motto Verſe Hugo von Hofmannsthals aus 
dem „Tod des Tizian“ wählen: 
„Und alle Früchte ſchweren Blutes ſchwollen 
Im gelben Mond und ſeinem Glanz, dem vollen, 
Und alle Brunnen glänzten ſeinem Ziehn 
Und es erwachten ſchwere Harmonien ...“ 

Für unſere Sezeſſion aber gilt das Wort, das die Schwelgeriſchen zum Be— 
ſinnen bringt: II faut &tre sec, und dieſe Parole deutet ja auch die Lebens- und 
Kunſtanſchauung des heimlichen Kaiſers der Berliner Sezeſſion, Max Liebermanns. 

In dieſer Sachlichkeit, die allein dem Werk anhängt, ſich nicht an Nebendinge 
verliert und ſicher ihre Wege geht; die ſo in ſich beruht, daß ſie im Gefühl ehrlich— 
konſequenten Wollens, auch den Irrtum nicht fürchtet, paßt das Schmuckloſe und paßt 
die gleichmütige Ruhe, die dieſe Gruppe jetzt in dem tobenden Fehdegeſchrei bewahrt. 
Keine Phraſen von der „Freiheit der Kunſt“ und ähnlich billige Münze wurden bei 
der Eröffnung verſchwendet, ſondern der Grundton war: arbeiten und beweiſen. 

An Goethes große reife Gelaſſenheit erinnert das, der auf die Invektiven der 
Brüder Schlegel nur ſagte: „Wir wollen das alles, wie ſeit ſo vielen Jahren, vorüber⸗ 
gehen laſſen, und nur immer auf das hinarbeiten, was wirkſam iſt und bleibt ...“ 


* * 
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Unpathetiſch und ohne Proklamation geben ſich dieſe Ausſtellungen. Die ſie 
veranſtalten, wiſſen ſelbſterkennend, daß ſie nicht in jedem Jahr Ereignis und Erlebnis 
bereiten können. Sie haben zuviel Reſpekt vor allem Wirklichen; bei allem Stolz (es 
iſt kein Hochmut des Könnens, ſondern der Stolz auf ihr unbeſtochenes, vorurteils— 
freies Wiſſen von künſtleriſchen Dingen) verletzen ſie nicht die Beſcheidenheit der Natur 
und prahlen mit Unfehlbarkeiten. Die Ernten find verſchieden, aber immer gleich iſt 
das ſtrebende Bemühen dieſer Künſtler, die eigene Art zu vertiefen und auszuprägen. 
Und immer wieder könnten die Uneinſichtigen hier lernen, daß Sezeſſion keine Richtung 
iſt, und daß es keine „ſezeſſioniſtiſche Malweiſe“ gibt. Einſeitigkeit des Sehens und 
gleichmäßig patentierte Schönſchrift findet ſich nur bei den „Kunſtbeamten“. | 

In der Sezeſſion werden keine Parolen ausgegeben, daß die Bäume violett 
gemalt werden müſſen und daß ſie nun „wieder grün gemalt werden dürfen“, wie ein 
Vitzbold einmal ſcherzte; hier kann wirklich jeder, wenn er nur die Fähigkeit hat, ſeine 
inneren Vorgänge anſchauungsſtark auszuſprechen, nach feiner Fagon ſelig werden, ob 
er nun nach realiſtiſcher Wirklichkeitstreue ſtrebt oder ob er Viſionen und Träume 
verdichtet, oder ob ſich ihm die Erſcheinungen zu Symbolen und Ornamenten wandeln. 


x * 
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Die Ausſtellung dieſes Sommers iſt nicht eine der glänzendſten. Ihr fehlen die 
Chef d’oeuvre-Überrafchungen, die oftmals hier geboten wurden, die Meiſterſerien, 
wie ſie im Winter z. B. durch die Turner- und Aubray Beardsley-Kollektion feſſelten. 
Aber dieſe Ausſtellung hat ein gewichtiges Moment in der vornehmen, ſelbſtſicheren 
Ausgeglichenheit und Ruhe, mit der die verſchiedenen Temperamente hier neben einander 
in Farben reden. Reife ſpricht ſich darin aus, daß gerade jetzt, da manche Erbitterung 
herüber und hinüber ſchwingt, dieſe Stätte rein gehalten iſt vom Demonſtrativen, von 
trotzigen Extravaganzen, von Verblüffungs- und Brusquierungsproduktion. 
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Die Sezeſſioniſten ſind keine abſurd ſich gebärdenden Moſt-Jünglinge mehr, 
ſondern ernſte Leute, die wiſſen, was ſie wollen, die weder Redensarten machen, noch 
ſich durch Redensarten einſchüchtern laſſen. Bemerkenswert iſt auch, daß diesmal bei 
weitem die deutſche Kunſt überwiegt, daß man ohne den Ahnenkultus der großen 
franzöſiſchen Anreger einmal das Gegenwärtige und Eigengewachſene zeigen will. 

Der Vorraum allerdings iſt gaſtlich geſtimmt. Er ward zu einer Halle der 
Skandinavier. Und Wache haltend grüßte ſie die machtvolle Geſtalt des Bogen— 
ſpanners von Nicolaus Friedrich, der mit Knie- und Armgewalt und geſammelter 
Kraft ſein Werkzeug ſich zwingt. 

Die Hinterwand füllen zwei große Bilder, die man mit dem Titel einer Ola 
Hanſſonſchen Novellenſammlung „Nordiſches Leben“ nennen könnte. Von Dänen ſind 
ſie gemalt. Das eine von dem Kopenhagener Paulſen „In der Heimat“, das andere 
von Hammershoj „Fünf Porträts“. Paulſens Bild gibt Trink- und Geſelligkeitshumor 
einer frohen Männergeſellſchaft, Pjolterſtimmung, wie ſie derb und frohbehaglich in 
Guſtav Wiedſchen Junggeſellengeſchichten ſich regt, — die „Skal“laune der Verbrüderung 
und der Lieder. Es fehlt nur die Laute. 

Hammerhoßj, der ſich bisher in feinen „ſtillen Stuben“, den verblaßten altmodiſchen 
Interieurs, worin die Atmoſphäre alter Zeiten und Geſchichten ſchwebt, lyriſch— 
ſtaffagelos gezeigt, füllt diesmal feinen Raum mit Menſchen. Fünf Männer im trüb: 
ſchwelenden Zwielicht zweier Kerzen, ſchattenumhüllt, bei geleerten Gläſern. Jenes 
andere Stimmungsklima, das oft in Bangſchen Novellen herrſcht, iſt hier zum Ausdruck 
gebracht: das Bedrängte, dumpf Verſonnene. Als ob Laſten drücken, als ob eine 
ſchwere Angſt ſich ſenkt, ſo wirkt dies Häuflein ſchweigender Menſchen. Und dieſe 
Köpfe, die etwas Gedrungenes, gleichſam vom Grübeln Verquollenes haben, etwas 
Geballtes, ſie ſind mit lebendigem Griff aus dem Dunkel modelliert. 

Darüber zieht ſich ein Fries von dem Finnen Axel Gallen. Er gibt in einem 
gewiſſen ethnographiſch- primitiven Stil Landſchaftsbilder. Es find Entwürfe zu den 
Fresken im Mauſoleum zu Björneborg. An ſich ſtehen ſie uns vielleicht ferner, aber 
ſie haben eine nachdenkliche Bedeutung dadurch, daß ſie die Erfüllung eines nationalen 
Auftrags und doch perſönlich unkonventionell ausgefallen ſind. 


Noch mehr gilt das von einem Werk des Schweizers Hodler im großen hinteren 
Saal. Es iſt für eine Feſthalle beſtimmt und hat eine ſo ſtarke raſſige Art, wie wir 
ſie in unſerer öffentlichen Kunſt vergebens ſuchen. Es beweiſt, daß aus Patriotismus 
und Nationalbewußtſein echte Kunſt hervorgehen kann, eine Wahrheit, die uns ſeit 
Schlüters Großem Kurfürſten und Heinrich von Kleiſts Prinzen von Homburg 
verloren ging und die Herr von Werner uns nicht zurück retten kann. 


Hodler malt den „Rückzug von Marignano“. Die Stimmung Conrad 
Ferdinand Meyerſcher Fresken liegt über dieſem Rundbogen, in dem, von Bannern 
farbig überflattert, trotzige Geſtalten dahinziehn in gepuffter und geſchlitzter Tracht, 
dunkelbärtig oder bartlos, mit dem ſcharfen Schnitt heraldiſcher Wappenträger. Epr 
klingt in dem Bild, und der Aufrechte, der mit geſpreizten Beinen unerſchütterli⸗ 
Boden zu wurzeln ſcheint, mit dem Lanzengriff voll Todesſtärke, als müßte 
den Rückzug decken, iſt ſein Herold. Eine ſeltene Miſchung des Menſchlick 
Großſtiliſierten („Helvetia ſei's Panier“) ſteckt in dem Werk. 
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Zwei Stärken der Sezeſſion ſind immer die Landſchaft und das Porträt. 

Die Meiſter der Landſchaft ſind Liebermann und Leiſtikow. Liebermann bringt 
wieder eins ſeiner oft behandelten Lieblingsmotive: Reiter am Strand. Unendlicher 
Hintergrund, und auf ſchmalem Scheideſtrich Bewegung der Menſchen und Pferde. 


Dieſer Rhythmus, das Flutende, Rollende, zu dem Staccato des Roſſetrabs, 
lockt das ſprühende Temperament Liebermanns immer wieder: es ſchlug mein Herz, 
geſchwind zu Pferde, und die weiße, helle, endloſe Weite umſpielt auflöſend die Konturen. 
Dies huſchig, im Hauch feſtzuhalten, die „unendlichen Schöpfungen des Augenblicks“, 
wie ſie von Licht und Luft, von allen Reflexen in ewigem Wechſel gedichtet werden, 
der Natur zu entreißen, das iſt das Weſen des Impreſſionismus und darin liegt ſeine 
erregende Wirkung. | 


Erſtaunlich iſt das auch in den badenden Jungen am Strand erreicht. Das 
Gewimmel und Durcheinander der Figuren, alle in der Unruh und Haſt des Anziehens, 
ſonne⸗überflimmert, in blendender Helle ſchwimmend, wirkt frappant. 

Dieſer jähen, zuckenden, faſt raubgierigen Leidenſchaft, ſich Beute im Fluge einzu⸗ 
fangen, ſteht die träumeriſche Verſonnenheit Leiſtikows gegenüber. Ihn reizen nicht 
die Menſchen, er ſucht in der Natur die „große Stille“. Und im andächtig 
geſammelten Schauen verlangt ihn weniger nach dem im Flug erhaſchten und im Blitz 
des Pinſelſtrichs wiedergegebenen Ausdruck, ſondern er wird zum Bildner; er raubt 
die Landſchaft nicht, er verſenkt ſich in ſie und prägt ſie ſich aus. Dadurch kommt 
in ſeine Bilder etwas Stiliſiertes. Er gibt nicht die „unendlichen Schöpfungen des 
Augenblicks“, ihn reizt es, mehr das innere Geſicht, die Seele eines Naturausſchnitts 
zu treffen, er horcht hinein; die heimliche Melodie will er ſich einfangen und den 
Wald mit den Organen eines Sonntagskindes ſehn. Liebermann hat die überſcharfen, 
geweckten Sinne, die Witterung des Elementaren und aller Phänomene der Freiluft, 
er nimmt ſie ſachlich, nur vom Furor des Eroberns und Beſitzens beſeſſen; Leiſtikow 
empfängt die Erſcheinungen in einem mitſchwingenderen Gefühl, dem jeder Eindruck zu 
einem Seelenzuſtand wird. Liebermann identifiziert ſich, ſoweit das einem Temperament 
möglich, mit der Natur; Leiſtikow ſieht in ihr Spiegelungen ſeines inneren Weſens, 
ſeine Landſchaften ſind Gefühlslandſchaften. 

Mit moderneren, nuancierteren Mitteln ſpricht er aus, was die lieblich-einfältige 
Innigkeit Hans Thomas in deutſchen Wäldern mit ſeiner einfacheren Seele 
empfand. . 

Sein herzliches Bild „Träumerei an einem Schwarzwaldſee“ hängt hier altdeutſch⸗ 
kleinmeiſterlich unter den Werken der Jugend, ein Volkslied aus des Knaben 
Wunderhorn. 


Sicherer Gefühlstakt gehört dazu, die reale Naturwirkung zu malen und gleich— 
zeitig ſymboliſche Stimmung auszudrücken. Die Stimmungswirkung muß indirekt 
kommen, ſie muß im Bilde latent enthalten ſein und unbewußt ihr Fluidum ausſtrömen, 
ſonſt begibt ſich fatal ſtatt echter Stimmung Stimmungsmacherei. Das zeigt ſich in 
Martin Brandenburgs „Sommertag“. Ein mächtiger, vielfältig veräſtelter Baum wird 
vom Sprübfeuer der Sonnenſtrahlen durchflammt; ein ſchönes und reiches Thema voll 
lebendiger Fülle und an ſich poeſievoll genug. Die heimliche Poeſie des Bildes zerſtört 
der Maler dadurch, daß er in zudringlicher Perſonifikation die Sonnenſtrahlen als 
Elfen leibhaftig darſtellt, die durch das Gezweig klettern. Durch dieſe allegoriſierende 
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und kommentierende Beigabe beſchränkt Brandenburg das freie Spiel der Phantaſie, 
das ſich vielleicht zu noch reicheren Sonnenmärchen an dem Bild entzünden könnte, und 
nun wirkt es in ſeiner gewollten und unterſtrichenen Poeſie kalt. 

% er * 

Das Weſentliche dieſer Ausſtellung findet ſich im Saal der Bildniſſe. 

Er iſt international. Eine erleſene Vereinigung von Menſchendarſtellern bringt 
er zuſammen. | 

Von Whiſtler feſſelt hier eine eſpritvolle Charakteriſtik des Schriftſtellers Duret, 
ein Zeichen der Revanche für das feinfühlige Verſtehen, das dieſer Delikate den Bildern 
des Künſtlers, vor allem dem der Mutter im Luxemburg, gezeigt hatte. 

Das lebensgroße Porträt im ſchmalen Format trifft die Miſchung des Mondänen 
mit dem Geiſtreich⸗Künſtleriſchen: der Kopf mit den verſonnenen feinen Augen und 
dem geiſtigen geſammelten Ausdruck und die Erſcheinung im Evening dress, den 
Damen⸗Sortie über dem linken Arm und den Fächer Madames in der Hand. Ein 
Cauſeur, ein ſouveräner Geiſt in der Atmoſphäre der großen Welt, wie es Whiſtler ſelbſt 
war und Oskar Wilde, ſteht lebendig vor uns. 


Ihm gegenüber ſprüht das funkelnde Tanzfeuer des Mariettabildes von Max 
Slevogt. Welt und Boheme vis-A-vis. Es iſt das fascinierendſte Stück dieſer Aus⸗ 
ſtellung. Slevogt, unſer leidenſchaftlichſtes Koloriſtentemperament, hat in dieſem Motiv 
der tanzenden Kreolin in verſchleierter, umwölkter Cabaretluft ein Motiv gefunden, 
das faſt noch dankbarer für ihn war, als das Raketenfeuerwerk feiner Don Juan⸗ 
Andrade⸗Bilder, in denen es wetterleuchtet wie im Champagnerlied. 


Marietta de Rigardo, die frappante Erinnerung unſerer Künſtlerredouten, 
iſt hier in Tarantellaſtellung gefaßt. Auf dem biegſam⸗-geſchmeidigen Körper wiegt 
ſich verwegen der dunkle Kopf mit dem brünetten, pikant geſchnittenen Geſicht. Ein 
blaues Kleid rinnt flüſſig an ihr nieder und verſchwimmt mit den Farben des Teppichs, 
und darüber rieſelt das leuchtende Gelb eines Cr&pe de Chine-Shawls. Aus dem 
Hintergrund tauchen verſchwommene Geſtalten, darunter der Mandolinenſpieler. Voll 
Vibration iſt hier die Stimmung einer phantaſtiſchen Großſtadt-⸗Nachtilluſion gebannt. 

Herbe, mit ſtrenger Hand und ernſten, ſchmalen Lippen erſcheint gegen ſolch 
tempérament lumineux die künſtleriſche Phyſiognomie des Holländers Jan Veth. 

Er iſt in ſeiner Menſchendarſtellung pergamenten-lapidar wie ein alter Meiſter. 
An Holbein denkt man vor dieſen unerſchütterlich gemeißelten Geſichtern. Das 
eigentlich Maleriſche reizt ihn weniger, als die Prägung. Nicht die Impreſſionen des 
Momentes locken ſeinen auf das Stetige und Beharrende gerichteten Sinn. Die 
Perſönlichkeit will er bannen, vom Zufälligen losgelöſt, als gälte es eine Medaille 
für die Nachwelt zu ziſelieren. Die Geſichter alter Menſchen, die von Schickſals⸗ 
und Zeitrunen beſchrieben ſind und die ſchon in die Ewigkeit ſchauen, gelingen ſeiner 
Art am beſten. Er iſt ein tiefer Nachzeichner der Furchen und Runzeln, und in ſeiner 
Wiedergabe wird dieſe Handſchrift voller Rätſel beredt und deutſam. 


Noch manches Abbild feſſelt in dieſem Saal: Kroyers Jonas Lie, gehalten, mit 
dem etwas ſäuerlichen Theologengeſicht und dem Paſtoren-Barett über Büchern und 
Papier; Werenſkiolds Edvard Grieg unter dem blühenden Baum, in die Luft horchend, 
voll Waldweben und muſikaliſcher Empfängnis; Zorns lebendiges Frauenbildnis; die 
ſpitzbübiſche, luſtig⸗freche Naſe der Tini Senders, die der ungefüge Louis Corinth in 
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guter Laune eingefangen und zugleich mit dem karikaturiſtiſchen Coupletgeſicht in 
feſchem Strich verewigt; Dora Hitz' Kameenporträt der Frau Eleonora von Hofmann, 
Stefan Georgiſch, antikiſch geſehen, als ſchaute ſie vom Söller auf die Citta morte 
und rezitierte den Geſang der Antigone; v. Königs eigenartige Auffaſſung des jungen 
Herrn im Aſtheten-Rock, halb ſitzend auf dem altertümlichen Clavicembal mit der 
lyraförmigen, aufſteigenden Rückwand, ein Bild, das ſich natürlich gibt, ohne der 
bei dieſen Requiſiten naheliegenden Gefahr des Stil-Snobismus zu verfallen. 


%* 5 * 

Im freien Schlendern durch die letzten Räume mag noch einiges notiert werden. 

Zwei Franzoſen halten den Blick feſt: Cottet und Simons. Cottet mit dem 
ländlichen Feſttag in der Bretagne: Bäuerinnen, geputzt auf dem Feld hockend vor 
der ausgebreiteten Kaffee- und Obſtmahlzeit, voll Kraft der farbigen Flächen, des 
Blau und Grün der Koſtüme, das in den Farben der verſtreuten Früchte wieder: 
klingt, und des blendenden Weiß der großen Hauben, das mit dem das Gras 
bedeckenden Speiſetuch korreſpondiert. Simons mit ſeinem dem gleichen Klima 
angehörigen Enſemble: Bretonen in der Meſſe, voll wuchtiger Energie der Geſichter, 
fanatiſch und ehern entſchloſſen, als ginge es in einen Glaubenskrieg. 

Gute Plaſtiken find mit ſparſam-weiſer Ausleſe verteilt. 

Zu Simons Bretonen ſtimmt die Bronze des normänniſchen Fiſchers von 
Oppler (Paris). Voll Wucht und Beredſamkeit iſt ſie geballt, Meuniers und Rodins 
Schule merkt man ihr an. 

Bernhard Hötger, der Künſtler impreſſioniſtiſcher Kleinplaſtik, der ſich bisher 
meiſt in Pariſer Straßentypen verſucht, als Gil Blas der Skulptur, als Charakteriſtiker 
der Camelots und der Cri de Paris, erprobt jetzt Frou⸗Frou⸗Technik. Dem graziöſen 
Desjean, de Feure und dem Fürſten Troubetzkoi eifert er nach in der vehement 
gegriffenen Statuette der ſitzenden Dame, die von dem Schleppen- und Volantgewirbel 
ihres Kleides umrauſcht wird wie von koſigen Wellen. 


Max Kruſe ſtellt eine Holzſkulptur eines bekannten Berliner Publiziſten aus, 
die zeigt, daß der Künſtler kein Schönredner iſt; er geſtaltet mit ihr eine Kreuzung aus 
Uzanno und Schächer von unheimlicher Lebendigkeit. Weniger glücklich aber wirkt 
feine Eingebung für die Büſte des Reichsbankpräſidenten Dr Koch. Es iſt Stil 
vergreifen, den kurzhalſigen, bürgerlichen Bonhommekopf dieſer kleinen Exzellenz auf 
einem monumentalen Marmorgrundſtein aufzupflanzen. 

Zum Verweilen laden die fein empfundenen, weich aus ihrer Fläche aufwachſenden 
Reliefs der Duboisſchen Plaketten, vor allem der Platte les Iys, ein. 


Nur flüchtig kann zum Schluß auf die Gruppe der ornamentalen Künſtler hin— 
gewieſen werden, die aus den Lebenserſcheinungen der Dinge und Menſchen das 
Dekorative herausſchmecken und es zierlich umſchreiben. 


Eine kareſſante Hand für ſolche Kalligraphien und Miniaturen beweiſt Karl 
Walſer. Feine Bildchen zeigen ſeine Art. Ein Medaillon „Am Fenſter“ im Somoff— 
genre als preziös-altmodiſches Echo du temps passé, mit Tränenweiden in der 
ziſelierten Perlſchrift, die man auch bei Aubray Beardsley findet; dann die Perſpektive 
einer Straße im Schnee mit Laternen, mit ſubtiler Feinſchmeckerei in der Verengung 
der Parallelen, die wie eine Linienvignette wirken. Der Meiſter ſolcher Kunſt aber iſt 
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der Münchner Strathmann. Er arbeitet mit der Juweliertechnik des Gentile da 
Fabriano, er iſt ein „ſtiller Goldſchmied und ſilberner Filigranarbeiter“, doch das 
Endziel des minutiöſen Baſtelns iſt die Parodie. Hier ſehen wir von ihm ein Panorama 
des heiligen Franziskus von Aſſiſi, der den Vögeln predigt. Ein geſprenkelter Farben⸗ 
teppich voll raffinierter Primitivität, groteske Starrheit in dem hölzernen, frommen 
Mann mit dem Sperrmund unter dem Heiligenſchein, und byzantiniſch-heraldiſch das 
Getier in den gelb und grünen Blumenſtrichen. | 

Doch zwiſchen den Stämmen glaubt man das ironiſche Geſicht eines modernen 
Weltkindes zu ſehen. Er ſelbſt wie ſein Held — ein ſonderbarer Heiliger. 
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8 IH ls in den dreißiger Jahren des vergangenen Jahrhunderts —- jo berichtete 
1 kürzlich einmal eine Notiz in einer Fachzeitſchrift — die Eiſenbahn Nürnberg⸗ 
Fürth gebaut werden ſollte, wurde das Königlich Bayeriſche Medizinalkollegium 
um ein Gutachten gebeten. Die Männer der Wiſſenſchaft erklärten ſich gegen die 
Eiſenbahn. Sie meinten, daß die raſende Fahrgeſchwindigkeit Gehirnkrankheiten zur 
Folge haben müßte. Jedenfalls empfahlen ſie, längs der Bahn auf beiden Seiten einen 
zehn Fuß hohen Bretterzaun aufzuführen. | 

Die Anfänge der deutſchen Frauenbewegung bieten manch eine Parallele zu dieſer 
Geſchichte. Es war kaum ein Jahrzehnt ſpäter, als Louiſe Otto zum erſtenmal in den 
Kampf der Zeit um ein neues ſoziales Ideal den Gedanken hineinwarf: „Die Teil⸗ 
nahme der Frauen an den Intereſſen des Staates iſt nicht allein ein Recht, ſondern 
eine Pflicht der Frauen“. Daß auch dieſe Forderung einer neuen Zeit von den Männern 
der Wiſſenſchaft als eine Gefahr für die Volksgeſundheit betrachtet wurde, das zeigt 
die Außerung eines unſerer bekannteſten Hiſtoriker, der rückblickend jene erſten Anfänge 
zu bewerten hatte. Heinrich von Treitſchke erklärt ſie lediglich aus der „wachſenden 
Zahl der unbefriedigten, der kranken und nervöſen Frauen“ und kennzeichnet die Frauen⸗ 
bewegung als einen Ausdruck der Entartung mit den Worten: „Ganz wie einſt in den 
Zeiten der Sittenverderbnis des klaſſiſchen Altertums ſtiegen aus dem Schlamme der 
Überbildung die Lehren der Weiberemanzipation hervor.“ 

Nicht ſo ſchnell wie in der Verkehrstechnik iſt man in der Frauenbewegung von 
den düſteren Prophezeiungen und rein theoretiſchen Erörterungen zu ruhigen praktiſchen 
Verſuchen übergegangen. Heute brauſen auf unſern Schienen ſchon die erſten elektriſchen 
Fernzüge dahin, ohne daß ſich die Bretterzäune als notwendig herausgeſtellt haben. 
Auf dem Gebiete der Frauentätigkeit gibt es allerdings noch Bretterzäune genug. Dennoch 
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kann man heute ſagen, daß in allen ernſt zu nehmenden Streifen an die Stelle vor: 
eiliger Verurteilung eine ruhige, ſachliche Betrachtung, eine Bereitwilligkeit zu praktiſchen 
Verſuchen getreten iſt, daß das Thema: „Die Frau als Bürgerin“ auf eine e 
loſe Erwägung rechnen darf. 

Wenn ſich ein ſolcher Wandel der Überzeugungen auf geiſtigem Gebiet vollzieht, 
ſo kann das nur zum Teil auf eine Propaganda des Wortes zurückzuführen ſein; 
es beweiſt, daß die Wucht unumſtößlicher Tatſachen ein Verharren bei anerzogenen An- 
ſchauungen unmöglich gemacht hat. Eine Kette ſolcher Tatſachen zeigt die Geſchichte 
der Frauenbewegung in allen Kulturländern; ſie e auf geiſtigem, wirtſchaftlichem 
und ſozialem Gebiet. 

Wenn wir die Entwicklung unſerer See zurückverfolgen bis auf ihren 
Urſprung, d. h. bis in den Gedankenkreis der einzelnen Frauen, die unſeren Forde— 
rungen zuerſt Ausdruck verliehen haben, ſo ſehen wir die Erkenntnis von der Gebunden⸗ 
heit der Frau hervorwachſen aus der geiſtigen Bewegung, die unſerm modernen 
Denken den Stempel aufdrückt. Sie vereinigt das ſchönſte Erbe unſerer reichen 
klaſſiſchen Zeit, die Überzeugung von dem Wert der freien, nach allen Seiten ſich 
entfaltenden Perſönlichkeit, mit dem ſozialen Gedanken, daß jeder Kraft die Mög- 
lichkeit zu ſolcher Entfaltung gegeben werden muß. 

Friedrich Naumann hat in feinem Vortrag „Die Frau im Maſchinenzeitalter“ !“) 
kürzlich auch den Zuſammenhang dieſer beiden Gedanken mit der Entſtehung der 
Frauenbewegung hervorgehoben. Freilich, wenn er die Geſchichte dieſer Bewegung 
beſſer gekannt, wenn er ſich nicht über die hiſtoriſche Aufgabe ſeines Themas mit der 
etwas allzu legeren Wendung „rich kann geſchichtlich gar nicht feſtſtellen“ hinweggeholfen 
hätte, ſo hätte er ſehen müſſen, daß die Erkenntnis einer wirtſchaftlichen Frauen— 
frage dieſe Perſönlichkeitsanſprüche der Frau bei ihrem erſten Auftauchen noch keines— 
wegs begleitete. — | 

Einer Kraft, der bis dahin die Möglichkeit zu voller Entfaltung verſagt war, 
werden ſich alſo die Frauen bewußt. Und mit dieſem Bewußtwerden vollzieht ſich 
notwendig der Bruch mit der allgemeinen Anſchauung, daß ihr Weſen um ſo edler 
ſei, je weniger es vom Unbewußten, Inſtinktartigen eingebüßt habe. Aus der hungernd 
geſuchten und erkämpften eigenen geiſtigen Kultur erwächſt ihnen die Überzeugung, daß 
die Seele der Frau ſo gut wie die des Mannes nur durch allſeitige Bildung zu voller 
Kraftentfaltung gelangen kann. Und darum wird ausnahmslos in allen Kulturländern 
der erſte Kampf der führenden Frauen um Bildungszwecke gekämpft. Er hat überall da, 
wo nicht äußere Macht Einhalt gebot oder die Entwickelung wenigſtens hemmte, un⸗ 
erwartet ſchnell zu überzeugenden Ergebniſſen geführt. Das erfolgreich durchgeführte 
Univerſitätsſtudium ſo vieler Frauen, Doktorpromotionen und Profeſſuren, die praktiſche 
Bewährung der Frau in ſo manchem wiſſenſchaftlichen Beruf bewies wenigſtens, daß 
die Behauptung von der abſoluten, naturgewollten geiſtigen Inferiorität der Frau der 
Grundlage entbehre, daß ſie bei gleichwertiger Vorbildung die geiſtige Leiſtung des 
Durchſchnittsmannes durchaus zu erreichen vermöge. So manche litterariſche und 
wiſſenſchaftliche Leiſtung bewies noch mehr. 

Geiſtige Kultur als Selbſtzweck freilich hätte wohl kaum ein treibendes Motiv 
für die große Menge der Frauen werden können. Auch die Bildungsbewegung ſteht 
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da, wo ſie ſich praktiſchen Zielen zuwendet, ſchon unter dem zwingenden Druck wirt⸗ 
ſchaftlicher Urſachen. Die Umwandlung aller Produktionsverhältniſſe, die Entwertung 
der Frauenhausarbeit und Handarbeit, die damit zuſammenhängende Loslöſung Tauſender 
von Frauen aus dem ſchützenden Familienkreis, das Elend der ungelernten Frauen, 
deren ſich die Induſtrie bemächtigt, alle dieſe Tatſachen in ihrer harten Unabänder⸗ 
lichkeit ſind der Menge weit verſtändlicher und eindringlicher als der Bildungshunger 
der einzelnen. Der Kampf der Frau um Berufsfreiheit und Berufsbildung, der 
Kampf um den Broterwerb, den. die Verhältniſſe ihr unentrinnbar aufdrängten, hat 
zuerſt den Gedanken der Frauenbewegung eine gewiſſe Popularität verſchafft — ſelbſt⸗ 
verſtändlich nur niemals bei den Angehörigen der Berufsklaſſe ſelbſt, um die der Kampf 
gerade entbrannt war. 

Heute nehmen an der geiſtigen und materiellen Produktionsarbeit der Geſamtheit 
viele Millionen von Frauen teil. Von den 21 Millionen Erwerbstätiger im Deutſchen 
Reich bilden die arbeitenden Frauen den vierten Teil. In wie weit das, vom volks⸗ 
wirtſchaftlichen und kulturellen Geſichtspunkt betrachtet, erfreulich iſt oder nicht, mit 
dieſer Frage haben wir es hier nicht zu tun. Für die Erörterung des Themas „Die 
Frau als Bürgerin“ haben wir uns nur die Tatſachen zu vergegenwärtigen, daß dieſe 
Millionen von Frauen den wirtſchaftlichen Kampf unter genau denſelben Bedingungen 
zu führen haben, wie der Mann, daß ihre Intereſſen ebenſo unmittelbar mit der 
Entwicklung des öffentlichen Lebens zuſammenhängen wie die ſeinen. 

Die dritte Kette von Tatſachen, die dem Thema „Die Frau als Bürgerin“ 
heute eine durchaus praktiſche Bedeutung geben, liegt auf ſozialem Gebiet. 

Man hat das 19. Jahrhundert, beſonders in ſeinen letzten Jahrzehnten, 
bezeichnet als die Epoche der Entwicklung des ſozialen Gedankens. Worin 
äußert ſich dieſe Entwicklung? Augenſcheinlich in einer völlig veränderten Auffaſſung 
und Geſtaltung der ſozialen Arbeit, d. h. der Fürſorge für die, denen die wirtſchaft⸗ 
liche oder ſittliche, die körperliche oder geiſtige Kraft zur Selbſthilfe fehlt. Während 
ſie früher der nach außen hin verantwortungsloſen, nach Neigung und Willkür geübten, 
nur auf dem perſönlichen Pflichtbewußtſein beruhenden Wohltätigkeit des einzelnen 
überlaſſen war, wird ſie nun mehr und mehr in den Pllichtenkreis der Gemeinſchaft 
hineingezogen; ſie wird damit eine auf rechtlicher Grundlage geübte, feſtgeregelte 
Tätigkeit öffentlicher Körperſchaften. 

Bei dieſem Umwandlungsprozeß hat man zunächſt die Frauen ausgeſchaltet. 
Dieſelben Frauen, die als Angehörige der kirchlichen Gemeinden oder freier Ver⸗ 
einigungen oder auch in privater Tätigkeit einen — ja man darf wohl ſagen, den 
Hauptteil der ſozialen Fürſorge geleiſtet hatten, hielt man nicht für fähig, dasſelbe 
als Vertreterinnen öffentlicher Körperſchaften zu tun. So blieb manches ungetan, 
was nur durch Frauen getan werden konnte. Eine Geſchichte, die eine kürzlich ver⸗ 
ſtorbene Vertreterin der engliſchen Frauenbewegung, Frances Cobbe, von ihren 
Beobachtungen in der engliſchen Armenpflege erzählt, könnte wohl als typiſch für 
dieſen Stand der Dinge, für das vollſtändige Fehlen des mütterlich⸗frauenhaften Ein⸗ 
fluſſes auf dieſem Gebiete dienen. Sie ſaß in der Säuglingsabteilung eines kommunalen 
Armenhauſes, zu deſſen Beſuch ſie ſich als Privatperſon die Erlaubnis mühſam erkämpft 
hatte. Da öffnete ſich die Tür, und eine ganze Kommiſſion von etwa zwei Dutzend 
Herren marſchierte herein, um zu „inſpizieren“. „Es iſt mir niemals beſchieden geweſen, 
etwas Hilfloſeres und Abſurderes zu ſehen“, meint Miß Cobbe, „als dieſe männlichen 
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„Sachverſtändigen“, wie fie ſcheue Blicke auf die kleinen Wiegen warfen, denen keiner 
nahe zu kommen wagte, während alle die aus dem Schlaf geweckten Säuglinge ihnen 
im Chor entgegenſchrieen.“ 

England iſt eins der erſten Länder geweſen, in denen ſolche Szenen zur Un⸗ 
möglichkeit wurden. Auch in allen übrigen Kulturländern — auch bei uns — iſt man 
wenigſtens auf dem Wege, ſolche Szenen zur Unmöglichkeit zu machen. Der Dank 
dafür gebührt in erſter Linie den Frauen, die mit aller Energie dafür eingetreten ſind, 
der Frau in der neu organiſierten ſozialen Fürſorge die alte Bedeutung wieder zu 
erringen, ja mehr: die ſie vom bloßen Handlangerdienſt zu einer Mitarbeit führen 
wollten, bei der ihre Eigenart den Geiſt des ſozialen Lebens mitzubeſtimmen vermag. 
Dieſer Dank gebührt in zweiter Linie den Männern, die Einſicht genug beſaßen, dem 
durch nichts zu erſetzenden Einfluß der Frau Raum zu ſchaffen. 

Stellen wir uns nach dieſen Ausführungen nochmals vor die Frage, warum hat 
das Thema „Die Frau als Bürgerin“ heute ein praktiſches Intereſſe, ſo heißt die Antwort: 
weil die Frau heute tatſächlich ſchon Bürgerin iſt, weil ſie unter dem Einfluß der 
geiſtigen und der wirtſchaftlichen Entwicklung aus der Unſelbſtändigkeit ihres geiſtigen 
und wirtſchaftlichen Daſeins herausgetreten iſt und teilnimmt an der ideellen und 
ökonomiſchen Arbeit der Geſamtheit, weil ſie auf dem Gebiet der ſozialen Arbeit 
bereits begonnen hat, die Aufgaben mit zu übernehmen, die der Geſamtheit als Pflicht 
gegen den einzelnen offiziell zufallen. Ob dieſe Tatſachen dieſem oder jenem gefallen 
oder nicht, ob man die Zeiten zurückwünſcht, in denen die Frau mit ihrem ganzen 
Lebenskreis in keinen unmittelbaren Beziehungen zur Offentlichkeit ſtand, das läßt die 
Sachlage ſelbſt natürlich ganz unangetaſtet und wird auch ohne Einfluß auf die weitere 
Entwicklung bleiben, die von inneren und äußeren Kräften, nicht von frommen 
Wünſchen abhängt. Es ſcheint überdies eines Volkes, das den Mut ſeiner Zukunft 
haben ſollte, wenig würdig, durch ſentimentale Pflege eines nicht mehr zu verwirklichenden 
Ideals ſich über die Anforderungen dieſer Zukunft abſichtlich zu täuſchen, ſtatt in der 
Gegenwart ſchon geſunde Vorbedingungen dafür zu ſchaffen. Wir ſtehen — das muß 
jedem ruhigen und vorurteilsloſen Beobachter klar werden — am Anfang einer 
Entwicklung, auf deren Fortſchritt alle Triebkräfte unſerer Zeit mit Naturnotwendigkeit 
hinwirken. Sie wird die Frau immer mehr in das öffentliche Leben hineinführen. 
Soll dieſe Entwicklung ihr ſelbſt und der Geſamtheit zum Segen werden, ſo muß die 
Rechtsordnung des öffentlichen Lebens ſie auch als Bürgerin anerkennen. Daß das 
Recht hinter der lebendigen Entwicklung zurückbleibt, iſt eine ganz triviale Wahrheit. 
Geſchieht das aber in dem Sinne des Wortes „Vernunft wird Unſinn, Wohltat Plage“ 
dann entſteht zwiſchen den Fordernden und den immer wieder Abweiſenden eine 
Spannung, die dem Kampf ums Recht jene unerquickliche Form verleiht, von der wir 
auch in der deutſchen Frauenbewegung zu ſagen wiſſen. Wenn wir Arbeiterinnen 
ohne Vertretung im Gewerbegericht haben, Geſchäftsinhaberinnen, die von der Börſe 
ausgeſchloſſen ſind, Abiturientinnen, die nicht immatrikuliert werden können, Lehrerinnen 
ohne das Recht der an den Amtscharakter geknüpften Vertretung in der Schulverwaltung, 
Armen: und Waiſenpflegerinnen ohne Stimmrecht, wenn zu einer Zeit, wo die korporative 
Intereſſenvertretung eine Form des öffentlichen Lebens geworden iſt, die Frauen unter 
ein ſchon zur Zeit der Begründung veraltetes Vereinsrecht gezwungen werden, wenn, um 
es kurz zuſammenzufaſſen, die Frauen auf dem Wege zum vollen Bürgerrecht, d. h. der 
ſelbſtändigen Vertretung in Gemeinde und Staat trotz eines durch ein halbes Jahr— 
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hundert geführten aufreibenden Kampfes erſt die erſten beſcheidenen Zugeſtändniſſe 
erzwungen haben, ſo liegt darin eine Verkennung ihrer heutigen Lebensbedingungen, 
die ihr Rechtsbewußtſein auf das ſchärfſte verletzen muß. Um ſo mehr als ein Blick 
auf die Verhältniſſe anderer Kulturſtaaten ihnen zeigt, wie viel ſchneller der Gerechtigkeits⸗ 
ſinn der Bevölkerung dort dem Appell der Frauen Gehör gegeben hat, ohne daß es 
erſt der Berufung auf Leiſtungen bedurft hätte. 
* * 
* 

Dieſer Blick auf andere Länder iſt für jeden, der ſich mit der Frauenbewegung 
und ihren Zielen beſchäftigt, intereſſant und unentbehrlich. Nicht als ob man die 
Wege, die dort die Entwicklung genommen, ohne weiteres auch bei uns gehen könnte. 
Ein jedes Land hat ſeine Eigenart, und was nicht organiſch aus dieſer Eigenart hervor⸗ 
wächſt, ſondern von außen her übernommen und vielleicht gewaltſam durchgeſetzt wird, 
das wird nie zu einem wurzelkräftigen ſozialen Daſein gelangen. Aber wie der, der 
fremde Sprachen nicht kennt, nichts von ſeiner eigenen weiß, ſo lernt man auch die 
Bedingungen des ſozialen Werdens im eigenen Lande erſt dann und um ſo tiefer 
erfaſſen, je klarer man ſie gegen das Fremde ſich abheben ſieht. 

Die angelſächſiſchen Länder haben wir da in erſter Linie ins Auge zu faſſen. 
Wir ſehen die Bewegung hier zum Teil einen ganz anderen Ausgangspunkt nehmen. 
In den Vereinigten Staaten wird der Gedanke von der Befreiung der Frau ins öffent⸗ 
liche Bewußtſein gehoben durch die Antiſklavereibewegung, die von den dreißiger Jahren 
an unter ſtarker Beteiligung der Frauen immer weitere Kreiſe zog. Er erſcheint als 
eine Konſequenz jener Forderung von der Gleichberechtigung aller vor dem Geſetz, jenes 
politiſchen Glaubensſatzes, der durch den Abolitionismus ſeinen mächtigſten Sieg erringen 
ſollte. Was lag näher, als daß dieſe Frauen, die ſich ſelbſt mit Vorliebe als „Töchter 
der Revolution“ bezeichneten, den demokratiſchen Grundſatz, der ihnen von Jugend auf 
als heiligſter Hort ihrer Menſchenwürde galt, auch auf ſich ſelbſt anwendeten, den 
Grundſatz, daß die Regierung ihr Recht nur ableite von der Zuſtimmung der Regierten? 
So traten die politiſchen Forderungen von Anfang an in den Mittelpunkt der Be⸗ 
wegung. Und ob auch der Bruch mit der Tradition ſich ſelbſt in dem jungen Staat: 
weſen nicht raſch und mühelos vollzog, ob der Kampf um die volle bürgerliche Gleich⸗ 
ſtellung auch heute noch fern von ſeinem Abſchluß iſt, ſo erwies ſich doch das demo— 
kratiſche Prinzip auch bei den Männern als ſtark genug, um den Forderungen der 
Frauen Schritt für Schritt Erfüllung zu ſichern. Einer beſonderen Berufung auf ihre 
Leiſtungen bedurfte es in einem Staate nicht, wo das Stimmrecht ſelbſt dem miß⸗ 
achteten, verſklavten Neger zugeſprochen worden war. Nehmen wir heute die Ver⸗ 
einigten Staaten als ein Ganzes, ſo gibt es wenig repräſentative Rechte mehr, die 
nicht in irgend einem Staat der großen Republik von Frauen in vollem Umfange aus⸗ 
geübt würden. 


Noch ſchneller vollzieht ſich die Entwicklung in den auſtraliſchen Kolonien, wo 
die Frauen heute nicht nur in faſt allen Einzelſtaaten das paſſive und aktive Wahl⸗ 
recht beſitzen, ſondern auch vor nicht langer Zeit zum erſtenmal zur Wahlurne des 
Bundesparlaments ſchritten. Hier hat es noch weniger einer beſonderen Frauen⸗ 
agitation bedurft. Die Verleihung des Bürgerrechts an die Frau erwuchs noch mehr 
aus den leitenden Grundſätzen der nationalen Politik; man ſchuf eine Schutzwehr gegen 
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den Mißbrauch des allgemeinen Stimmrechts durch die zahlreich hereinſtrömenden heimat⸗ 
loſen Abenteurer, indem man durch die Ausdehnung dieſes Rechts auf die Frauen der 
Familie als der Grundlage des Staates einen größeren Einfluß ſicherte. 

Auch in England wird unter der Wirkung des Jahrhunderte alten konſtitutionellen 
Bewußtſeins von Anfang an das Prinzip des Menſchenrechts der Frau mit Erfolg 
für die Bewegung verwertet. Es iſt der Geſichtspunkt, von dem John Stuart Mill, 
der Führer der Frauenſtimmrechtsbewegung in England, ausgeht. Gelegentlich der 
amerikaniſchen Sklavenbefreiung bemerkt er: „Sie verurteilt die Frau zu einer Stufe 
der Knechtſchaft, die erniedrigender iſt als je, da ſie nicht länger von irgend welchen 
Angehörigen des männlichen Geſchlechts geteilt wird und daher jede Frau zur Unter⸗ 
geordneten jedes Mannes macht.“ Durch die ganze engliſche Stimmrechtsbewegung 
zieht ſich dieſer ſtaatsrechtliche Gedanke als immer wieder in den Vordergrund ge⸗ 
ſchobenes Argument. Nehmen wir hinzu, daß der rechtliche Zuſammenhang zwiſchen 
votes und taxes, Stimmrecht und Steuern, durch die engliſche Verfaſſung dem Volks⸗ 
bewußtſein ſehr tief eingeprägt iſt, nehmen wir hinzu die lebhafte, ſtets von hervor⸗ 
ragenden Parlamentariern unterſtützte agitatoriſche Arbeit der Frauen, ſo erſcheint es 
begreiflich, daß die Frauenſtimmrechtsvorlage wenigſtens im Unterhaus ſchon mehrfach 
der Annahme nahe war. Bekanntlich iſt 1897, nachdem ſie in den erſten beiden Leſungen 
die Majorität aller Parteien erhalten hatte, nur durch einen Gewaltsakt ſkrupelloſer 
Gegner die dritte Leſung und damit die Annahme der Vorlage verhindert 
worden.!) ö | 

Wenn nun aber dieſes Gleichberechtigungsdogma auch ein ſtarker Faktor in der 
Durchführung der politiſchen Frauenbewegung in England geweſen iſt, ſo ſehen wir 
doch andererſeits gerade hier die Erkenntnis wirkſam werden, daß die Frau nicht nur 
auf Grund ihres Menſchentums ihren vollen Anteil an den Pflichten und Rechten der 
Geſamtheit beanſpruchen dürfe, ſondern daß fie auch durch ihre fpezififche Eigenart, 
durch ihr Frauentum dem Staat etwas Unerſetzliches zu bieten habe, daß die Ein— 
ſchränkung ihrer öffentlichen Wirkſamkeit nicht nur die Frau in ihren Rechten ver⸗ 
kümmere, ſondern auch die Arbeit des Gemeinweſens einſeitig mache, nicht zu voller 
Entfaltung kommen laſſe. Von dem Augenblick an, wo Londoner Bürger die Einfüb- 
rung der Frauen in die Schulverwaltung forderten, weil ſie ja auch Mädchen zur 
Schule ſchickten, hören wir immer wieder, und gerade durch Männer, die beſonderen 
Fähigkeiten der Frau als maßgebenden Grund für die Notwendigkeit ihrer Mitarbeit 
im öffentlichen Leben mit Erfolg geltend machen. 


So ſehen wir alſo, wie in dieſen Ländern, in denen der Konſtitutionalismus nicht 
nur eine äußere Regierungsform iſt, ſondern ſich tief eingeſenkt hat in das Bewußtſein 
des Volkes und von dort das politiſche Empfinden und Handeln ganz beſtimmt — wir 
ſehen, wie hier der Gedanke von dem Bürgertum der Frau von Anfang an in den 
Vordergrund tritt. Er iſt ein Ausdruck ſtaatsrechtlicher Grundſätze; er entwickelt ſich 
nicht erſt mit der Ausdehnung des Wirkungskreiſes der Frau, wie ſie wirtſchaftliche 
und ſoziale Verhältniſſe mit ſich bringen. Dieſe Tatſachen hat Friedrich Naumann in 
dem ſchon einmal erwähnten Vortrag gleichfalls zu wenig beachtet. Sie ſtellen die 
Einſeitigkeit ſeiner Konſtruktion der Frauenfrage ins Licht, einer Konſtruktion, nach 
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welcher die Frau ihre ſoziale Stellung ganz ausſchließlich dadurch zu heben ver⸗ 
mochte, daß ſie ſich in den induſtriellen Produktionsprozeß hineinſchiebt und ſich dort 
in rein wirtſchaftlichem Sinn wertvoll zu machen verſucht. Die „theoretiſche Beweis⸗ 
führung“, die idealen Triebskräfte, find wenigſtens in dieſen Ländern nicht jo machtlos 
geweſen, wie es von Naumann allgemein vorausgeſetzt wird. 
. 1. * 
* 


Auch bei uns hat man im Anfang der Bewegung verſucht die politiſche Befreiung 
der Frau unter Berufung auf ihre abſtrakten Menſchenrechte zu fordern. Dahin führte 
ſchon die Verknüpfung der Bewegung mit den Verfaſſungskämpfen der vierziger Jahre. 
Aber dieſer Gedanke von dem Staatsbürgertum der Frau, der von dem hochfliegenden 
freiheitlichen Enthuſiasmus eines Robert Blum, eines Karl Fröbel, eines Johannes 
Ronge emporgetragen wurde, er teilte das Schickſal der Bewegung, aus der er hervor⸗ 
gewachſen war. Die Reaktion der fünfziger Jahre fegte ihn ſpurlos hinweg, und Louiſe 
Otto ſelbſt, ſeine erſte Trägerin, zog aus dieſer Erfahrung die Lehre, daß der deutſchen 
Frauenbewegung durch den beſonderen Charakter des öffentlichen Lebens in Deutſchland 
ein anderer Weg gewieſen ſei, der Weg, den ſie tatſächlich gegangen iſt. Sie hat ſich 
für die Anerkennung des Bürgertums der Frau erſt eine Grundlage ſchaffen müſſen 
durch jenes ſchrittweiſe Vorwärtsdringen auf geiſtigem, wirtſchaftlichem und ſozialem 
Gebiet, das wir uns zu Anfang vergegenwärtigt haben. Mochte das Bewußtſein ihres 
Staatsbürgertums in den Frauen noch ſo lebhaft ſein, von dieſem Punkt aus war, 
das hatte die achtundvierziger Bewegung gelehrt, vorläufig keine Breſche in die herr⸗ 
ſchenden Anſchauungen zu legen. Was in den angelſächſiſchen Ländern geboten war, 
wäre in Deutſchland ein grober taktiſcher Fehler geweſen. Berichteten doch noch vor 
kurzem die Zeitungen, daß durch behördliche Zenſur aus einem preußiſchen Schulleſe⸗ 
buch ein paar Abſchnitte der Verfaſſung geſtrichen worden ſeien, warnte doch bei den 
letzten Etat⸗Debatten im preußiſchen Landtag ein konſervativer Abgeordneter dringend 
davor, ſelbſt in den höheren Lehranſtalten zu eingehend von der Verfaſſung zu reden! 
Wie hätte man vor Jahrzehnten anknüpfen können an politiſche Rechte, die man noch 
heute dem Volk, wie es ſcheint, nur ungern zum Bewußtſein kommen läßt. Das 
einzige, was man tun konnte, war, den Blick immer wieder auf dieſes Ziel zu richten, 
und ſo iſt denn auch kaum ein Frauentag vorübergegangen, ohne daß von der Frau 
als Bürgerin die Rede geweſen wäre. Erſt das letzte Jahrzehnt des vorigen Jahr⸗ 
hunderts mit dem Wandel des ſozialpolitiſchen Denkens hat auf Grund der zu Anfang 
dargelegten Tatſachenreihen der Frau die erſten amtlichen Funktionen im öffentlichen 
Leben übertragen; es hat den Anfang der praktiſchen Erfüllung gebracht. 

Wer geſchichtlich zu denken vermag, und wer insbeſondere ſich in die Eigenart 
unſeres Volkes tief hineingelebt hat, der wird ſich ſagen, daß die Entwicklung der 
Frau zur Bürgerin auch für die Zukunft den bisher beſchrittenen Weg einhalten wird. 
Prophezeiungen ſind zwar immer gewagt, und plötzlich eintretende Kriſen können alle 
Berechnungen über den Haufen werfen; ein ruhiges politiſches Denken und Planen 
kann ſich aber dennoch nur auf die Annahme eines geſetzmäßigen Verlaufs der Dinge 
ſtützen. In unſerem Fall muß die Annahme dahin gehen, daß nicht etwa von heute 
auf morgen den Frauen das politiſche Stimmrecht beſchieden wird, ſondern daß ſie 
in langſamem Fortſchreiten eine ſtete Erweiterung des Kreiſes ihrer bürgerlichen 
Pflichten und Rechte erkämpfen werden. Sie werden das Feld ihrer Tätigkeit in der 
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Gemeinde ausdehnen, über Armen: und Waiſenpflege hinaus in das Gebiet der Schul⸗ 
verwaltung eindringen und allmählich zu immer verantwortlicheren Amtern aufſteigen. 
Ihre wirtſchaftliche Lage wird ſie immer mehr mit den Fragen des politiſchen Ge⸗ 
ſchehens in Beziehung ſetzen und ein Wachſen des konſtitutionellen Bewußtſeins, des 
politiſchen Sinns im ganzen Volke wird auch ihnen ihr Bürgertum, wie überall, ſo 
auch bei uns, immer näher bringen. Ein ſolcher Entwicklungsprozeß aber kann ſich 
nicht vollziehen, ohne auch das Denken des Volkes über das Staatsbürgertum der 
Frau allmählich umzugeſtalten; und wird einmal der Augenblick gekommen ſein, wo 
die Frau in ihre vollen Bürgerrechte eintritt, ſo werden unzweifelhaft die heute noch 
landläufigen Einwände gegen die politiſche Betätigung der Frau, die die Erfahrungen 
fremder Länder ſchon jetzt widerlegt haben, auch bei uns als erledigt gelten. 


* * 
* 


Mit dieſer Erwägung könnte ich abſchließen. Ich könnte die Aufgabe des 
Hiſtorikers, Geſchehenes darzulegen und daraus Folgerungen in Bezug auf die weitere 
Entwicklung zu ziehen, als erfüllt anſehen. Aber die Bewegung, in der wir ſtehen, 
wird noch von ſo vielen als eine ſchwere Gefahr für die Grundlage des Staates, die 
Familie, angeſehen, es glauben noch ſo viele, daß ſie einfach zum Zweck habe, die Frau 
ſo zu ſagen zum Manne zu machen, es glauben noch ſo viele, ihr darum gewaltſam 
entgegentreten zu müſſen, daß ich mich mit einer einfachen Darlegung der Tatſachen 
und ihrer Konſequenzen nicht begnügen, ſondern mit einigen prinzipiellen Erörterungen 
abſchließen möchte. | 

Die Frau will die gleichen Rechte wie der Mann. Daraus folgert eine ober: 
flächliche Betrachtung die Abſicht einer völligen Verwiſchung der Geſchlechtsunterſchiede, 
die Aufgabe jeder Arbeitsteilung zwiſchen den Geſchlechtern. Nun bedeuten aber doch 
Rechte nichts weiter als Raum für Einfluß. Über die Art dieſes Einfluſſes enthält 
der Begriff nichts. Dieſer Einfluß wird ſtets, das liegt klar auf der Hand, nur geübt 
werden können, nach der Weſensbeſtimmtheit. Die Weſensbeſtimmtheit der Frau iſt zu 
ihrem Ausdruck gelangt innerhalb der Familie. Und da die Frau dauernd aus der 
Familie, aus ihrem Muttertum, dem phyſiſchen oder geiſtigen, ihre beſte Kraft holt 
und in alle Zukunft holen wird, ſo iſt damit auch ihre Weſensbeſtimmtheit für alle 
Zukunft geſichert. Und damit iſt ausgeſprochen, daß ſie überall da, wo ihr ein Einfluß 
auf die Geſtaltung des öffentlichen Lebens eingeräumt wird, dieſen Einfluß im Sinne 
ihrer Eigenart, nicht als Mann, ſondern als Frau üben wird. Noch ſind nur die 
allgemeinen Linien beſtimmbar, in denen dieſer Einfluß verlaufen wird, noch läßt ſich 
nicht vorausſagen, wie ſich unter ihrem Wirken der Geiſt des öffentlichen Lebens neu⸗ 
geſtalten wird. Nur das eine iſt ſicher: ihre beſtimmende Einwirkung auf das öffent⸗ 
liche Leben kann nur in der Richtung liegen, die ihr Wirken in der Familie andeutet. 
Wird doch ein Zug, deſſen Bedeutung für Erziehung und Bildung, für jede Art 
ſozialer Fürſorgetätigkeit heute mehr und mehr anerkannt wird: die Fähigkeit zu 
individualiſieren, den Menſchen als einzelnen, als Perſönlichkeit zu beobachten und zu 
werten, in ihr ſchon durch die Art ihres Wirkens in der Familie entwickelt. Was 
Anlage und Verhältniſſe ſo durch die ganze Menſchheitsgeſchichte hindurch in der Frau 
haben werden laſſen, was in der Enge ihres Kreiſes, über die keine tiefere geiſtige 
Kultur hinaushob, oft in Kleinlichkeit und perſönlichen Klatſch ausartete, wird in der 
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Freiheit und Selbſtverantwortlichkeit, wie alles Menſchliche, nicht verkümmern, ſondern 
zu edlerer Kultur gelangen. Wenn der Mann geneigt iſt, alles Perſönliche unter eine 
Formel zu bringen, wenn er ſo überhaupt erſt die Gliederung, die Geſetzmäßigkeit in 
das öffentliche Leben gebracht hat, ſo erſcheint es gerade jetzt an der Zeit, ſeine un⸗ 
leugbare Einſeitigkeit zu korrigieren und innerhalb der Formel das Perſönliche wieder 
zur Geltung kommen zu laſſen. Wenn dieſe Korrektur von einſichtigen Männern ſelbſt 
verlangt und angebahnt wird, wenn fie nach einer Individualiſierung in Armen: und 
Waiſenpflege, in Erziehung und Unterricht ſtreben, ſo können ſie dieſem Streben nicht 
beſſer zum Erfolg verhelfen, als durch volle Freigabe dieſer Arbeitsgebiete für 
die Frau. 

Eine Vorausſetzung freilich iſt dabei unerläßlich, daß die Frau, wo ſie Anſprüche 
erhebt, auch ein wirkliches ernſtes Können mitbringen muß. Auf dem Gebiet der 
Berufstätigkeit wird das unter dem Zwange der wirtſchaftlichen Erfahrungen ſchon 
mehr und mehr eingeſehen, obwohl hier beſonders die Torheit der Eltern, die die 
Töchter in Monaten vorbilden möchte, wo ſie den Söhnen Jahre gewährt, ſehr 
erſchwerend wirkt. Aber für das ganze Gebiet freiwillig übernommener bürgerlicher 
Pflichten fehlt es noch überall an der Einſicht, daß mit den bloßen Anſprüchen und 
etwaigem guten Willen nichts getan ſei. Es wäre töricht, leugnen zu wollen, daß 
unſere Zeit unter dem Titel „moderne Frau“ manche Erſcheinung hervorgebracht hat, 
die wenig geeignet iſt, den Forderungen der Frauenbewegung Sympathie zu gewinnen. 
„Was ſich heute unter dem Titel des modernen Weibes ſpreizt“, ſagt Iſolde Kurz mit 
Recht, „jene ſeltſame Miſchung von Prätenſion und Unzulänglichkeit, die auf wirkliches 
Können noch nicht eingerichtet iſt und das Opferbringen verlernt hat, das iſt eine 
unreif gefaulte Frucht am Baum der Kultur.” Nun, die Verhältniſſe werden uns 
Zeit laſſen, die zahlloſen Früchte, die noch, im innerſten Kern geſund, in viel: 
verſprechender Fülle am Baum der Kultur hängen, ausreifen zu laſſen. Als die aller— 
wichtigſte Aufgabe der Frauenvereine und der ganzen Frauenbewegung kann nur das 
eine angeſehen werden: die Frauen tüchtig zu machen zur Erfüllung der Pflichten und 
Rechte, die ſie anſtreben. 

Es wird manchmal ſo hingeſtellt, als ob die Erlangung der Bürgerrechte das 
letzte Ziel der Frauenbewegung ſei, als ob es nur gelte, gleichviel wie, ſo ſchnell wie 
möglich dahin zu kommen. In Wirklichkeit wird die Frauenbewegung damit doch erſt 
ihren rechten Anfang nehmen, da erſt dann ſich zeigen wird, inwieweit die Frau ihre 
Eigenart in der Kulturwelt geltend machen kann. Und wehe unſerer Sache, wenn der 
große Moment ein kleines Geſchlecht findet, wenn wir dann noch nicht hinaus gekommen 
ſein werden über das kindiſche Gebahren, das mit parlamentariſchen Vokabeln von 
Rechts und Links ſpielt und darüber die inneren Bedingungen unſeres Erfolgs aus 
den Augen verliert. Wehe unſerer Sache, wenn dann noch nicht die Arbeit als das 
erkannt worden iſt, was allein dieſem Erfolg Dauer ſichern kann. 

Daß die Ausrüſtung der Frauen für ihre künftige Rolle im öffentlichen Leben 
zum Teil in der praktiſchen kommunalen Arbeit zu ſuchen iſt, iſt ſchon geſagt. Aber 
dazu kommen noch andre Wege. Für alle beruflich tätigen Frauen z. B. die berufliche 
Organiſation, in der ſie lernen können, perſönliche Augenblicksintereſſen für größere, 
gemeinſame Ziele zu opfern, in der ſie lernen, die Vorgänge des öffentlichen Lebens 
zu verſtehen und ihre Macht wie ihre Abhängigkeit ihnen gegenüber richtig abzuſchätzen. 
Für alle Frauen unſeres Volkes bedarf es dazu einer nach der volkswirtſchaftlich— 
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politiſchen Seite vertieften Bildung durch Schule und Fortbildungsſchule, wie ſie andern 
Orts längſt als notwendig erkannt iſt. 

Aber, ſo wird nun ſchließlich eingewendet, eine ſolche Erweiterung der Tätigkeit 
der Frau iſt der Ruin der Familie, der Ruin der Kindererziehung. Was zunächſt die 
Frau der arbeitenden Klaſſen betrifft, ſo ſteckt in dem Einwand ein gut Teil Phari⸗ 
ſäertum. So lange die wirtſchaftliche Not ſie ihrer Familie überhaupt in dem heute 
üblichen Maß entzieht, fällt dieſer Einwand garnicht ins Gewicht. Andrerſeits braucht 
gerade die Arbeiterin notwendiger als wir alle die Rechte, die ſie befähigen, ſich im 
wirtſchaftlichen Leben zu behaupten. Was aber unſere bürgerlichen Kreiſe betrifft, ſo 
möchte in dem Einwand, die Frau werde ihren häuslichen Pflichten zu ſehr entzogen, 
das gleiche Phariſäertum oder wenigſtens eine bequeme und behagliche Selbſttäuſchung 
ſtecken. Iſt denn tatſächlich die Mutter in dieſen Kreiſen jede Stunde im Dienſt ihrer 
Familienpflichten tätig? Iſt ſie nicht längſt „Dame der Geſellſchaft“, opfert ſie nicht 
einen großen Teil ihrer Zeit den Anſprüchen dieſer Geſellſchaft? Wenn ſie auch nur 
die Hälfte der Zeit, die heute den ſogenannten Repräſentationspflichten, den Toilette⸗ 
ſorgen gewidmet wird, ſich wirklich als Glied der Geſellſchaft in einem edleren und 
gehaltvolleren Sinne fühlen wollte, ſo wäre der Zeitaufwand, den ihre Bürgerpflichten 
einmal fordern werden, vollauf gedeckt. Und ihren Kindern würde ſie aus dieſer 
Tätigkeit etwas anderes mitzubringen haben, als aus einer Geſellſchaftsſaiſon. Es iſt 
bezeichnend, daß ſich die deutſche Phantaſie immer nur die Mutter mit dem Kinde auf 
dem Arm vorſtellen kann. Die Mutter erwachſener Kinder tritt hinter dieſem Bilde 
ganz zurück. Ich brauche nicht auszuführen, wie bedeutſam gerade in unſerer Zeit 
ihre Aufgabe iſt. Dem Kinde von heute fehlt die Führung vom Mutterarm in das 
Leben; in das Leben, von dem die Mutter unſerer Kreiſe ſelbſt viel zu wenig weiß, 
deſſen Zuſammenhänge ſie viel zu wenig verſteht, um der Tochter, dem Sohn, die 
der vielbeſchäftigte Vater kaum mehr als bei den Mahlzeiten ſieht, ein wirklicher 
Führer zu ſein. Hier wird eine verantwortliche Aufgabe im öffentlichen Leben 
den Einfluß der Mutter auf ihre Kinder nicht beeinträchtigen, ſondern ſtärken und 
vertiefen. 

In der Schule werden wir gelehrt, ſtolz darauf zu ſein, daß die Frauen der 
alten Deutſchen mit den Männern zuſammen den gemeinſamen Feind von der Wagen— 
burg zurückſchlugen. Auch heute drohen uns der gemeinſamen Feinde viele: fie ver— 
körpern ſich in all der geiſtigen, ſozialen und ſittlichen Not, die in unſere äußerlich 
ſcheinbar ſo glänzende Entwicklung ihre tiefen Schatten wirft. Sie zu bekämpfen 
gilt es gemeinſame Arbeit. In ihr werden — und das iſt das Ziel und zugleich das 
Ende der Frauenbewegung — Mann und Weib, die ſich durch Generationen aus: 
einandergelebt haben, ſich wiederfinden. 


536 


—- Bürten arms. 


Skizze nach dem Leben 


von 


Ina Rex. 


Nachdruck verboten. 


Die war Gutsangehörige eines Herrn, 
der das Wohl und Wehe ſeiner Hof⸗ und 
Katenleute gütig überwachte. 

Als ihr Vater, der Schäfer Jochen Harms, 
plötzlich mitten in ſeiner Herde tot gefunden 
worden war, bekam die Witwe ein Stübchen, 
das ſie mit ſich und ihren vier Kindern gerade 
ausfüllte, im Wirtſchaftshauſe neben der Leute⸗ 
ſtube und den Poſten einer Leuteköchin dazu. 
Satt wurden alle Fünf, denn ganz leer kamen 
die großen, irdenen Schüſſeln nie in die Küche 
zurück, auch frieren brauchte keiner, ein paar 
Stücke Abgelegtes fanden ſich immer für die 
Waiſen; aber „'t wär doch nich halw nich 
heil.“ 

Die Andern: Statthalter Kählerſch, Kutſcher 
Dippertſch, Kuhhirte Krögerſch, fegten alle ihre 
eigenen kleinen Stuben aus und ſchlugen im 
Winter in der Ofenecke eine Bucht auf, die 
Sau und Ferkel beherbergte, ſie, Harmſch, 
mußte um jeden Quark fragen. Na ja! Ihr 
fehlte nichts — ih Gott biwohr — aber ſein 
eigens Herr ſein, is doch 'n annern Snack. 

Sonntags Nachmittags, im Sommer, be⸗ 
ſtellten die Katenleute ihr bißchen Gartenland. Da 
ward gegraben, geharkt, geſäet; die weißen 
Hemdärmel leuchteten nur ſo zwiſchen dem 
Grün der Büſche und Bäume. Sie, Harmſch, 
ſaß in der dumpfen Stube und flickte für die 
Göhren. Das mußte ſein, gewiß, konnte aber 
Abends gemacht werden. Die andern Weiber 
klagten oft, daß ihnen dann die Augen dabei 
zufielen vor Müdigkeit, war bei ihr ebenſo 
geweſen — früher — machte doch nichts! — 
Ein Schlücking Kaffee ab un an, und man 
war wieder munter. 


Als Jahr um Jahr ſo ins Land gekommen 
war, und Harmſch wieder einmal mit einem 
Seufzer ihre zehn Taler Lohn, die zwei Pfund 
rauhe Wolle und zehn Ellen Hedenleinen auf 
den Brettiſch legte und ſich daneben auf den 
Strohſtuhl fallen ließ, klinkte die niedrieg 
Tür, und Jakob Bernitt ſchob ſich in die 
Stube; im Arm ſeinen Anteil an Kleidungs⸗ 
material: ein Stück buntes Weſtenzeug und 
ein Bündel geſponnener Strumpfwolle. Denn 
heute war Martini und Löhnungstag für ein 
ganzes Jahr. | 

„Wiſt Du mi dat 'n beting upphägen, 
Harmſch, ick weit nahrens dor mit hen.“ 

„Nich mihr as girn. Häſt Du kein 
Mudder mihr?“ | 

„Nee. Dat ſchoadt em ja nu wierer nich 
un is nich flimm, wenn ick man 'n Fru 
hadd.“ 

Harmſch lachte. „Wat wiſt Du mit 'n 
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„Na nu! —“ Er ſetzte ſich und zog die 


kurze Pfeife aus der Hoſentaſche, das Feuerzeug 


folgte, und nach manchem Pink! Pink! kam 
der Tabak in Brand. 

„De Lüd hebben mi vertellt, dat du all 
eins eigen Hüſung hadd häſt ..“ 

„Dat wull ick meinen“, Harmſch reckte ſich 
auf, „as mien Mann noch lewt. Hier ſitten 
wi ja all uppenander; äwers ſüß is allens dor: 
Melkſchapp und Swienstrog un Ketel un Pött 
un wat dortau hürt. Mien Brauder hätt't bi 
ſick upp'n Bähn ſtahn“. Mit einem tiefen 
Seufzer: „Dat verſpakt un verkümmt.“ 

Der Knecht rauchte weiter und ſah auf die 
Lehmdiele. Als aber das Stübchen ganz unter 


——ß—— — — — ————— —— 2 m 


Ran 


E 


2988 


Dürten Harms. 


Qualm geſetzt war und ein Wort das andere 
gegeben hatte, ſtand er entſchloſſen auf. 

„Ick äwernähm dei ganz Geſchicht. Fief 
Göhren häſt du? ...“ 

Harmſch wehrte entrüſtet: „Nee, wehn hätt 
di dat vertellt! vier ſündt — un all, all ut⸗ 
wuſſen. Büſt nägen Wochen upp'n Hoff un 
weißt von nix. De Ollſt is'n Din. Sei 
deint hier jo bi'n Meier; äwers bliewen will 
ſei dor nich. So'n lütt dick krusköppig Dirn, 
de möſt du doch all ſeihn hebben?“ 

„Is dat dei Voßkopp mit de Sünnſpruten 
(Sommerſproſſen)?“ 

Harmſch lacht: „Jawoll, tt is ne fixe Dirn.“ 

In den nächſten Wochen lag über dem 
großen Hofe heller Sonnenſchein, der ſogar 
um die Ecke reichte, trotz vorgeſchrittener Jahres⸗ 
zeit, und alle die vielgeteilten Fenſterchen des 
Wirtſchaftsgebäudes beſtrahlte. Die Vögel 
jubilierten über dem Strohdache, und Harmſch 
war eine Braut. 

Als aber der Hochzeitstag heranrückte, 
regnete es lind und ſachte in die ſpärlichen 
Myrtenzweige, die der Witwe noch zukamen. 
Das junge Paar und alle ihm Wohlgeſinnten 
ſahen befriedigt in das dunſtige Fiſſeln — das 
Eheglück ſchien bombenſicher. 

Dürten und ihre drei Brüder hatten nun 
einen Stiefvater und ſtimmten voll und ganz 
der Anſicht der Dörfler zu, daß der vierund⸗ 
zwanzigjährige Jakob Bernitt ein ganz un⸗ 
verſchämtes Glück habe. „So warm ſick dorin 
tau ſetten —“ ſagten ſie erboſt und verſuchten 
wenigſtens, ihm ſein enges, rauchiges Stübchen, 
ſein Stückchen Runkelland und ſeine drei 
Hühner, die ein betagter Hahn nur mühſam 
beherrſchte, durch ſpitze Reden zu verleiden. 
Dann gingen ſie aus dem Ort. Hanning und 
Körling verdienten ſich das Löſegeld und traten 
beim Militär ein, Chriſchäning „wär tau ſwack 
in 'ne Knei“ (Knieen), das Vaterland verzichtete 
auf ihn; er kam als Kutſcher zu Bliemeiſter, 
der ein großes Fuhrweſen in der Stadt betrieb. 
Und Dürten knotete die eigengemachte Sonn⸗ 
tagsjacke, den kurzen, blauen Wollrock und ein 
derbes hedenes Hemd in ein rotbuntes Tuch, ſchob 
es auf den runden Arm und ging mit. Denn 
beim Kaufmann Herſe am Markt war die 
Stelle eines Kindermädchens frei. Wäre ſie, 
ſo wie ſie da war, in die große Linde geſtiegen, 
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die vielleicht noch heute mitten auf dem Hofe 
jenes Geſchäftsgrundſtücks ſteht, ſie hätte auf 
Gottes Erdboden nichts mehr zu ſuchen gehabt. 
Selbſt die Liebe der Mutter, jener abge⸗ 
arbeiteten, gehetzten Frau, die neben dem 
ſtrammen, jungen Ehemanne ein gedrücktes 
Daſein führte, ſchien ihr verloren, erſtickt in 
der Sorge um den lieben Frieden. 

„Na, denn helpt dat nich.“ 

Dürten war einundzwanzig Jahre alt, 


geſund und drall. So ſtand ſie vor dem 


Polizeiſekretär und gab Auskunft: 

„Vadder hew ick nie nich hadd; mien 
Mudder hätt'n Annern friegt. Bi Koopmann 
Herſe bün ick in'n Deinſt bi de Göhren. Ick 
krieg föfthein Dahler Lohn und tau Wih⸗ 
nachten twei Dahler, wenn ick mi ſchick noch'n 
beting tau, un tau Pingſten einen Dahler.“ 

Dann hielt ſie ein Papier in der Hand; 
im Ohr lagen ihr einige ernſte Ermahnungen. 
Was auf erſterem ſtand, ahnte die Schreib⸗ 
unkundige nicht, die letzteren waren hochdeutſch 


gegeben und offenen Mundes angehört, aber 
nur unvollkommen erfaßt worden. 
„Man dat deiht em nix.“ Dürten wußte 


Beſcheid. „Ummer ihrlich un flietig! —“ 
hatte Mutter ermahnt; „lütt Kinner hätt unf 
Herr Jeſus leiw, wenn du dei gaud deihſt, 
büſt du upp Gott's Wegen!“ Frau Paſtor 
verſichert. Dieſe Geleitworte hatte ſie ſich 
mitgebracht aus ihrem Dorf, und kein bebrillter, 
gelehrter Stadtherr konnte ſie verwirren mit 
unverſtändlichen Anforderungen; wohl aber 
ſehr empfindlich ihre Arbeitsgenoſſinnen. Da 
war Fieken, die dicke Köchin, die Sonntags 
ein Barett mit Blumenſtutz aufſetzte und un⸗ 
bändig lachte, wenn Dürten Trompeten und 
Tapeten und vieles, vieles Andere beharrlich 
verwechſelte. Da war die ſchnippiſche, naſe⸗ 
weiſe Stubendirn, die Lina! War mit ihr 
wohl auszukommen, konnte man ſich wohl 
bergen vor anzüglichen Redensarten! — 
Dürten rächte ſich: „Du Ap! — —“ ſagte 
fie aus tieffter Überzeugung, als fie bemerkte, 
wie die Eitle der Herrin nachäffte in Kleidung 
und Manieren. Städtiſche Ohrfeigen und 
dörfliche Maulſchellen kreuzten ſich, und der 
Hausherr fuhr dazwiſchen mit einem geſunden 
„Donnerwetter!“ — Die Hausfrau aber 
jammerte: „So ein Landmädchen! nicht ein⸗ 
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mal hochdeutſch verſteht es. Nie werde ich 
mich dazu entſchließen können, ſeinetwegen 
platt zu ſprechen.“ 

Dürten lauſchte: „Deiht ock nich nödig, 
Medamming, liehr ick all noch.“ 

Der Haushalt ging aus dem vollen, 
Dürten konnte eſſen, ſoviel ſie wollte; aber es 
ſchmeckte ihr nicht. „All ſo'n weiken Kram —“ 
meinte fie betrübt, „ſchad Im dat leiw Etend! 
nich Peper, nich Solt an. Dat ward kaakt 
und braden, dat kann jo kein Fleiſch utholl'n, 
un de Sauß ward dörch nägen Säwen 
(Siebe) gaten — wat ſchall dor noch an⸗ 
bliewen.“ 

In der Kinderſtube war ſie am glücklichſten. 
Ihre drei Pflegebefohlenen, Wolfgang, Bruno 
und Kurt, taufte fie einfach um: Dei Ollſt, 
dei Mittelſt un dei Lüttſt; gab aber Hoffnung 
auf Anderung der Sache: „So 'n dwallſchen 
Nams kann ick nich biholl'n. Dat ward de 
Minſch irſt mit de Tied gewendt.“ 

Ihre Erziehungsmethode war die einfachſte 
von der Welt: „Man jo kein Schacht! (Prügel) 
dat's nix vörn vörnehm Kind, dat's wat vör 
Dörpjungs. Dieſ' Kinner ſeggen in einſten 
weg danke un bitte — wat ſchall ſo'n Kind 
wierer? — Man ümmer ſtiew un faſt dorbie 
bliewen, wat'n ſeggt hätt, denn ſo marken ſei 
ſick dat.“ 

Wenn der lebhafte, eigenſinnige Wolfgang 
durch beharrliches Betteln und Schmeicheln 
dieſen Grundſatz zuweilen zu unterminieren 
verſuchte, ſchickte Dürten ihn zur Mutter, und 
kam er niedergeſchlagen zurück, tröſtete ſie ihn 
gutmütig: „Sühſt Du, mien Jüngin! Dat 
möt'n jung anwarden (gewöhnt werden) — 
dacht häw ick mi dat woll, dien Mutting is 
'n vernünftig Fru, de haut mit im in deſülwig 
Karw.“ (haut in dieſelbe Kerbe.) 

Dürten ging niemals für ſich aus, nur 
mit den Kindern. Aber die Wallanlagen, wo 
ein Kinderwagen neben dem andern ſtand, mied 
ſie. „Dor möt'n ſick blots argern. Ein weit 
noch ümmer mihr Slichts von ſien Harrſchaft 
as de anner. Un dat möten de lütten Göhren 
all mit anhüren. Un denn ümmer dit 
Vertellis von de Brüjams! Dat's doch'n 
Selbverſtand, dar'n Dirn den hätt. Wat ſchalln 
dor ümmer von reden. Man dat is nu ſo 
wied tau, ſei hebben all näslang 'n annern. 


twintig worden. 
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Mien is'n Johr jünger as ick, un wenn hei 
dörtig Jahr is un tau Verſtand kamen, denn 
ſo friegen wi.“ 

„Und wie lange dauert das noch?“ er⸗ 
kundigt ſich Frau Herſe in Beſorgnis, denn 
Dürten iſt ihr längſt lieb geworden. 

„Teihn Johr. Hei is äwer Frühjohr 
So as dat mien Mudder 
geiht, ſchall mi 't nich gahn; tau jung friegen 
döcht nich.“ 

Frau Herſe ſtickte gerade an einem Roſen⸗ 
und Lilienteppich, als ihr dieſe beruhigende 
Auskunft ward. Sie gehörte zu den Müttern, 
die ſich am liebſten in der Nähe ihrer Lieb⸗ 
linge aufhalten. So war in der Kinderſtube, 
die drei ſonnige Fenſter nach der Straße hatte, 
ein für allemal das Eckfenſter mit dem 
Mahagoninähtiſch ausgefüllt und für Mama 
reſerviert. Der Tiſch ſtand auf einem „Tritt“, 
der breit genug war, den Rohrſtuhl und den 
umfangreichen Flickkorb mit aufzunehmen, und 
eine kleine Empore bildete. Von ihr herunter 
lachte und ſcherzte Mama mit den Kindern, 
während die fleißigen Hände Nützliches und 
Schmückendes ſchafften, und die klaren, weit⸗ 
ſichtigen Augen noch nebenher den „Spion“ 
ſcharf beobachteten, der alles wiedergab, was 
ſich über den ganzen Markt hinüber bis zur 
Waſſerſtraße hin ereignete. 

Zuweilen erzählte Mama Geſchichten. 
O, war das ſchön! — Bruno kroch die zwei 
Stufen hinauf und lehnte ſein Lockenköpfchen 
an Mamas Kleid. Wolfgang zog ſein Kinder⸗ 
ſtühlchen ſo nahe wie möglich heran und 
Dürten wiegte das Neſthäkchen auf ihrer 
bunten Schürze. Dann hätte man eine Steck⸗ 
nadel fallen hören können. 

Ein Wintertag, er fiel in die Adventszeit, 
ging zur Neige. Die großen Buchenholzſcheite 
knackten im Ofen; graue Schatten huſchten 
über alle Gegenſtände des Kinderzimmers. 
Von der Straße her fiel ein ſchwacher Licht⸗ 
ſchein der Laterne auf Mamas Hände, und 
die Glocken läuteten vom Petriturm den 
Sonntag ein. 

„Wir wollen Licht machen,“ brach Mama 
das tiefe Schweigen, in dem die Erregung 
in Erzählerin und Zuhörern ausklang, die 
der Vortrag der Weihnachtsgeſchichte hervor⸗ 
gerufen. 
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„Nee! —“ ſagte Dürten und ſeufzte. 

„Nein? —“ 

„Nee. Denn ſo as't hüt is, kümmt't nich 
wedder. Dit is as in 'ner Kirch.“ 

„Haſt du denn alles verſtanden?“ 

„Jeder Wurt. Wat Medamm fnadt, 
verſtah ick ümmer.“ 

„Du kannteſt die Geſchichte doch?“ 

„So nich. In 'n Schaul bün ick nich 
väl weſt, un wehn ſchüll mit ſowat vertellen! 
De Preiſter hätt't ſacht dahn upp'n Kanzel; 
man ick ſlep ümmer dorbi in, wieldat wi ſo 
wied tau lopen hadden bet nah de Kirch. 
Unſ' Grotmudding müßt ock männigbeting, 
ſei hätt uns Kinner grot mackt, wiel Mudder 
in'n Deinſt wär; äwers ſei vertellt doch anners.“ 

„Was erzählte Euch deine Großmutter 
denn?“ 

Dürten ſtand auf, legte das eingeſchlafene 
Kurtchen behutſam auf die Wiege und zündete 
die Lampe an. 

„Nun? — — ich denke, wir wen noch 
im Schummern bleiben 

„Nee. Wenn ick vertell'n ſchall, dennſo 
is 't beter bi Licht. In mien Geſchicht 
kariolt de Düwel rümmer,“ 

„Hahaha! „ 

„Nich lachen, Medamming! mit em is 
nich tau ſpaßen! Hei is in 'n Schottſtein 
'rinnefohrt un hätt em halen wullt, man wiel 
hei grad de Biwel vör ſick liggen hadd, is 
hei noch in 't Abenlock ümdreiht. Dunn 
künn hei nich weder in 'ne Höcht finnen un 
is hacken blewen. Kein Für wär 'n annern 
Morren antaukriegen — blots Stank un 
Roock. —“ 

„Wer denn, wer denn?“ 

„Jeſo, Medamming kann ti nich weiten, 
in unſ' Dörp weit't jeder Kind. Ick will von 
vörn vertellen; man gräſig is't. 

Dat is gornich wied aw weſt von unf 
Dörp, dor hätt 'n Harr wahnt, de hätt nix 
döcht, Kinner hätt hei nich hadd, un ſien Fru 
is em weglopen. De Käuh hebben 'n Kopp 
umdreiht, wenn hei upp'n Süll ſtahn hätt un 
in'n Stall 'rinnerkeken, ſien Riedpierd hätt 
bewert, wenn hei uppſtegen is, un ſien Hund 
hätt günſt, wenn hei em ſtraken wull. Dat 
is all dorvon kamen, wieldat hei ſien Seel 
verſpält hätt bi't Kortenſpäl.“ 
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„Dürten!“ 

„Medamming, dat is ſo weſt. 

Kein Harr und kein Knecht un kein Vagel⸗ 
bund (Herumtreiber) hätt mihr mit em Korten 
ſpälen wullt, dunn hätt hei Nacht vör Nacht 
mit 'n Düwel ſpält. Denn laten künn hei't 
nich mihr. Nu wull hei awers den Düwel 
ock bidreigen, as hei dat mit all Lüd makt 
hadd, man dat lätt ſick kein Düwel gefall'n, 
un ſei hebben ſick vertümt. Dei Düwel wull 
nu ſien Seel gornich mihr hebben, hei wull 
den heilen Kirl. Dunn fohrt hei dörch'n 
Schottſtein — un verfiert ſick dägern, as hei 
de Biwel ſüht. Dor künn hei nich gegen an. 

Hei is ock nich wedder kamen. Dat hadd 
ock nix nutzt, denn de Harr is dod blewen. 
Sien Lüd hebben em funden mit'n Kopp upp'n 
Biwel — ſtilling inſlapen. Ganz allein.“ 

„Armer Mann.“ 

„Nee. Hei hätt nix döcht. Sien Seel 
is ock nich tau Rauh kamen. Dor wär' n 
Wiſch, dei blänkert männigmal von Water, ſo 
natt wär ſei, dor hüppten lütt Lichter upp 
herum in Stickendüſtern — dat wär ſien 
Seel.“ 

Dürten tat einen tiefen Seufzer. Wolfgang 
aber ſetzte ſich zum Fragen zurecht: „Sag 
einmal, Dürtt i. 

„Nee, Wülfling, wie will'n dor nich mihr 
äwer reden; ſowat kann einen licht in'n Drom 
vörkamen.“ 

Frau Herſe 
bekommt jetzt eure Suppe, 
dem Papa gute Nacht.“ 

Mit den übrigen Dienſtboten des Hauſes 
ſtand Dürten ſich meiſtens ſchlecht. Das war 
ihr ein großer Kummer. Gewöhnt, alles, was 
ſie bedrückte, der Herrin mitzuteilen, meinte 
ſie traurig: „Solang as ick dei Lütten häw, 
ſchadt em dat nich väl, man wenn ſei irſt all 
nach Schaul fünd, un ick in 'ne Mädd'nſtuw 
rinmöt, denn ſo weit ick nich, wot warden ſchall. 
Sei hebben all ümmer ehr Luſt an mi, un 
dat paßt mi nich. 

Lang' Röck treck ick nich an, un'n Blaumen⸗ 
haut ſett ick nich upp. Wat ſchall ſo'n Upp⸗ 
töhmen heiten! dat wi e ſind, ſüht 
doch jedwerein.“ 

Der Roſtocker Pfingſtmarkt, das größte 
weltliche Feſt eines großen Teils der länd⸗ 


erhob ſich ſchnell: „Ihr 
Wolf, und ſagt 
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lichen Bevölkerung von Mecklenburg⸗Schwerin, 
brachte ihr immer den Schatz. Dann bat 
Dürten um einen freien Tag, der ihr gern 
gewährt wurde. Aber am Nachmittage ſaß 
ſie meiſtens ſchon wieder in der Kinderſtube 
und erklärte auf Befragen: „Mi dauhn de 
Bein weih. Wat ſchall ich dor ock ümmer 
rümſtahn. Hei is nu duhn, un ick bün nah 
Hus gahn. Nahſten warden ſei ſick de Köpp 
woll bläudig flahn, dor bruk ick nich mit 
bi ſin.“ 
* * 
* 

Eines guten Tages brachte der Poſtbote 
einen Brief direkt in die Kinderſtube, denn der 
Abſender beorderte das ausdrücklich: „An 
Dürten Harms, was is in'n Kinnerſtuw bi 
Koopmann Herſ' an' Markt.“ 

Ganz blaß nahm Adreſſatin das Schrift⸗ 
ſtück an ſich, wendete es hin und her und 
erbrach zögernd das breitausgefloſſene Siegel. 
Alle Kinder umſtanden die Verſtörte und 
tröſteten und ſtreichelten. Da weinte Dürten 
helle Tränen; Wolf aber lief ſchnell, die 
Mama zu benachrichtigen. 

„Nun, Dürten! ſchlechte Nachrichten von 
zu Haus? —“ 

Dürten hob nur den offenen Brief in die 


Höhe, eine Welt von Schmerz auf dem 
runden Geſichte. 

„Was iſt geſchehen? .... Deine 
Mutter? . 

„Weit nich.“ Sie griff nach dem 
Schürzenzipfel, trocknete die Augen und 


ſchluchzte: 
„Will Medamming nich eins leſen ...“ 


„Gern.“ Die Zeilen ſchnell überfliegend: 
„Sie ſind alle geſund. Du ſollſt einmal nach 
Hauſe kommen. Hör zu. 

Ich ſchreib Dich einen Brief, weil daß 
wir geſund ſind, un uns weiter nichs fehlt, 
man daß ich ſäben Jahr nich mehr warten 
will, das wird mich über. Du ſagſt, 'n Knecht 
heuraten, das is nich halw nich heil — ich 
ſag 'n Knecht un'n Dirn gehürn tohop. In'n 
Dörp is nu'n Hüſung fri, ſchall dor'n Anner 
rintrecken? — Dein Harrſchaft muß dir gehn 
laſſ'n, ſtandtepeh, denn friegen geht über allens, 
un kann kein Pollerzei was bei machen; womit ich 
nu ſagen will, daß ich bereit bün, un du Sünndag 


herkommen mußt, uns zu bereden. Un grũß 
ich Dir auch vielmals un Mutter, die auch 
das Nämliche ſeggt. In Freud un Leid, in 
Zeitlichkeit un Ewigkeit dein geliebter Je hann 
Jakob Nehls.“ 

Frau Herſe überreichte den Brief: „Na, 


Dürten! Denn mußt Du uns wohl ver⸗ 
laſſen.“ 

„Nee, Medamming, noch gor tau lang 
nich dweſt ſtill, Kinnings ) 


Sünndag reif ick hen; man wedder kam id. 
Mi hier ſo'n Angſt tau maken mit'n Breif! 
Wat dit woll heiten ſchall! Dat hätt em 
kein Minſch wierer in'n Kopp ſett as de 
Schaulmeiſter, un em dorbi hulpen. 'n beting 
ſchriewen kann hei jo, man ſo nich. Na, ick 
will em woll Biſcheid gäwen. Ihrer ick mien 
Sporkaſſenbauk nich bet upp föftig Dahler vull 
häw, ihrer ward dor nix ut. Nahſten heit 
dat: nackt un blot.“ 

Sie ſteckte den Brief vorne in die Jacke: 
„Ick will em man in mien Lad Goffer) 
leggen, dei annern Dirns geiht dat nix an. 
Medamming möt dor äwer ock nich von 
reden 


„Je.“ Dürten fieht mit brennenden 
Backen vor ſich nieder: „Ick häw aw un an 
ock wat vertellt von de oll dwallſch Käkſc h. . 
Dann ſchaut ſie ihre Herrin treuherzig an: 
„Awers Medamming is ock woll beter as ick.“ 

Der Sonntag kam, und Dürten ging in 
ihrem beſten Staat mit weitausholenden 
Schritten über den Markt, der engen Straße 
zu, wo der Omnibus hielt, der den Verkehr 
zwiſchen Dorf und Stadt vermittelte. Spät 
abends kam ſie heim, ſah aufmerkſam in alle 
Kinderbetten, befühlte den Kachelofen und 
berichtete an Madam: „Hei täuwt. Wat 
Mannslüd reden, möt'n nich all'mal glöwen.“ 

Frau Herſe lacht: „Was hat er ge⸗ 
ſagt?“ 

„Hei künnt nicht utholl'n ahn mi.“ 

„Und du?“ 

„Dat giw' ſick. De Auſt (Ernte) is vör 
de Döhr. Wenn du man irſt von Klock vier 
morrens bet hentau nägen abens in 'ne Sählen 
(Sielen) liggen möſt, denn ſo ward di de 
Lang'wiel ſacht nich plagen.“ 

* * 
* 


— ——— —— ——— — —— — — 
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Die Zeit hatte den Weg rührig unter die 
Füße genommen. Wolf und Bruno ſchwangen 
längſt frühmorgens die Schulränzel auf den 
Rücken, das Kurtchen ſah trübſelig hinterdrein 
und langweilte ſich. Dürten aber machte 
Vorſchläge. 

„Medamming! Dit is nix mihr. Hierbi 
ward'n fuhl. 'n Kinnerdirn brukt unſ' Lütt 
nu nich mihr. Wi will'n man de Stuben⸗ 
dirn lopen laten. Ick häw nu all fiew Johr 
taukeken — nahgrad weit ick ock, wo 't möt. 
Ick künn ock hochdütſch ſnacken, wenn ick wull, 
man wotau?— Vördwallſch kümmt doch man 
rut, denn ſo is't am beſten, jedwerein redt as 
em de Snabel wuſſen is. De Lütt kann üm 
mi 'rümlopen, wenn ick mien Arbeit dauh, 
un Nahmiddags ſpäl ick mit em.“ 

Es geſchah ſo, und das ganze Haus ſtand 
ſich gut dabei; Dürten aber am beſten. „Ick 
häwt gaud hadd all de Tied“, ſagte ſie, 
„äwers rümſcharwerken Shall doch man gellen; 
vör uns Ort Lüd is dat dat Beſt.“ 

An den Sonntagnachmittagen lagen jetzt 
große Stücke Hedenleinen auf dem Ausziehtiſch 
in der Kinderſtube. Dürten ſchnitt zu und 
nähte Ausſteuer, ſprach auch hin und wieder 
vom Heiraten, aber nie mit rechtem Ernſt. 
Überraſchend war deshalb allen Hausgenoſſen 
die Bitte an Madam, ob ſie nicht einmal in 
ihr Dorf reiſen könne. Sie blieb fünf Tage 
fort und ging, zurückgekehrt, gleich in die 
Wohnſtube und auf die Hausfrau zu, die am 
Fenſter ihre Blumen begoß. 

„Medamming! nu weit ick, wat ick will.“ 

„Wieſo, Dürten? —“ 

„Ick bliew hier. Dat is nix mit de 
Friegerie.“ 

„Habt ihr euch erzürnt?“ 

„Nee, vertürnt nich. Man ick häw em 
ſeggt, hei ſchüll ſick man 'n Anner nähmen. 
Ick weit nich; äwers mi wär dor all de Tied 
ſo ſnurrig. De Katen is ſo dump — mi 
füllt dor allens as upp'n Kopp, un wo'n ock 
henkiekt — all ein Dreck un Smär; nee. Un 
hei ſpiegt midden in de Stuw un begehrt 
denn noch upp, wenn em dat verbaden 
ward. — Hier is't all hell un blank und 
fründlich, un ick häw tau mien Mudder ſeggt: 
ſien Fäut ünner frömd Lüd Diſch ſteken, is 
noch lang dat Slimmſt nich.“ 
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„Wenn dir das nur nicht leid wird!“ 
„Woans? Dat ich nich wüßt. Ick ſitt 
hier jo warm un drög, kein leides Wurt nich 
un gaut Eten un Drinken; un denn de 
Kinner — — ick holl dägern väl von ehr.“ 

So blieb es beim Alten. 

Herr und Frau Herſe ſprachen oft über 
das ſonderbare Mädchen, froh und fleißig von 
früh bis ſpät, kein Verkehr, kein Ausgehtag, 
immer für die Herrſchaft da — ein Unikum. 

„Ja, wer es auch ſo haben könnte! —“ 
meinten die Bekannten. Dürten vernahm 
wohl davon, war ſich auch ihres Wertes 
durchaus bewußt, traf aber den Nagel auf 
den Kopf: 

„Je kiek! — — Dat ſchüll juch paſſen! — 
Wenn't Sünndags Gausbraden giwt bi juch 
in 'ne Stuw, kieken's ut de Käk achter an. 
Dor ſteiht Gruben (Graupen) un Swienfleiſch 
preislich upp'n Diſch: nu fret! — 'n ſchön 
Etend — worüm nich — man nich, wenn'n 
Gausbraden in' ne Näſ' hätt! —“ 

Ein Jahr beeilte ſich dem andern nach⸗ 
zukommen. Wolf und Bruno waren nur noch 
vorübergehend im Vaterhauſe, und Kurt trug 
die Primanermütze. Die Kinderſtube war 
noch immer da und behielt auch ihren Namen; 
aber Dürten ſaß Abends allein darin. Das 
gefiel ihr nicht. Sie legte oft ihre Näharbeit 
hin und ſah ſich rund um: Alles da, ſo wie 
ſonſt, und ſie an ihrem Tiſchplatze vor der 
Schublade, die ihr ganz allein gehörte, und 
doch ſo anders — ſo totenſtill — und leer, 
leer, leer. — Wenn ſie dann nach langem 
Sinnen wieder die Arbeit aufnahm, nähte ſie 
allerhand ſonderbare Gedanken mithinein. Die 
begannen ſich unter ihrem fuchſigen Kraushaar 
feſtzuſetzen, verfolgten ſie tagelang und machten 
ſie kopfhängeriſch und zerſtreut. Zu ihrem 
Liebling, dem langaufgeſchoſſenen Kurt, pflegte 
ſie dann gelegentlich ſeufzend zu ſagen: „Wat 
is dat Läbend!? mien Lütting,“ und kopf⸗ 
ſchüttelnd hinzuzuſetzen: „äwers wat makt 
ſo'n Kind ſich dorut.“ 5 | 

Zum Philoſophieren taugte Kurt allerdings 
kaum, doch ließ es ihn nicht gleichgiltig, wenn 
ſeine liebe, alte Dürt — dies Wort durfte er 
ſich ganz allein erlauben — trübe geſtimmt 
war. Das fühlen und mit den Eltern be⸗ 
ſprechen war eins. Und als im Herſe-Hauſe 
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einmal viel von der Zukunft die Rede war, 
gedachte man unter allerlei Plänen für Jung 
und Alt auch der treuen Dienerin und beſchloß, 
ihr zum nächſten Weihnachten eine Extrafreude 
zu machen. 

Sie wird bei uns alt werden, und wir 
haben die Pflicht, für ſie bis an ihr Lebens⸗ 
ende zu ſorgen, hieß es im Familienkreiſe, da 
kaufen wir ſie am beſten in ein Stift ein. 
Es gab deren mehrere im Ort, die den An⸗ 
wärterinnen einen ſorgenfreien Lebensabend 
verhießen, man wählte ſorgſam davon aus 
und traf ſeine Vorbereitungen. 

Man dit käm anners as mit de ſel' Fru. 

Dürten hatte auch eine Überraſchung für 
ihre Herrſchaft. f 

Von „Stadt Hamburg“, einem dem Kauf⸗ 
mannshauſe gegenüber liegenden Gaſthofe fuhr 
jeden Mittag ein Omnibus zum Bahnhofe 
und auf dem Bock ſaß ein ſtrammer Kutſcher 
mit ſchwarzem Schnauzbart und grellen Augen. 
Mit dem war Dürten dahin handelseins — 
ihr eigener Ausdruck — geworden, daß ſie 
und er ihre Erſparniſſe zuſammenwerfen 
wollten, damit Pferd und Wagen kaufen und 
ein Pungenfuhrgeſchäft einrichten. (Pungen⸗ 
fahrer waren Leute, die das Mehl in kleinen 
Beuteln (Püngelchen) von den Wind⸗ und 
Waſſermühlen abholten und den Kunden zu⸗ 
führten.) 

Das erzählte einmal ſo „bi Weg lang“ 
Dürten ihrem Medamming und fügte hinzu: 
„Und wenn't Geſchäft gaud geiht, denn ſo 
will'n wi uns friegen.“ 

Madam ganz baff: „Dürten! den? — 
der iſt ja ſchon betrunken vom Wagen ge⸗ 
fallen! —“ | 

„Dat kümmt ſacht vör. Allwo hei ben- 
kümmt, ward em 'n Lütten inſchänkt, un 
wecker ein Mannsminſch hätt nich ſien Undäg'. 
(Unarten, Fehler). Hei ſeggt tau mi: Dirn! 
ſeggt hei, du ſchaſt ſeihn, wenn wi uns irſt 
tauhopgäwen hebben, denn ſo lat ick dat Supen 
ſin. Und mihr kann hei jo nich dauhn.“ 

„Der hat ſich ſicher nichts erſpart.“ 


„Je, hei redt doch ſo. Ick häw ock all 
mit'n Preiſter doräwer rede 5 
„Mit dem Paſtor!? — — —“ 


Dürten nickt. „Unnern Rathus dröp ick 
em. Hei böd mi de Tied un frög, woans 
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mi dat güng. Ick ſegg: Dank de Nahfrag, 
Herr Paſter! ſegg ick, as Sei ſeihn — ümmer 
upp twei Bein un'n Kopp baben. Dunn 
lacht hei ſo grelling, un ick kreg ſo'n Tau⸗ 
vertrugen tau em, dat ick em dat vertellt 
häw.“ 

„Und er meinte? ...... 5 

„Ick ſchüll mi dat richtig bidenken; un 
dat häw ick em verſpraken. Wi hebben jo 
kein Ihl nich. Ick bün verleden Harwſt irſt 
viertig Johr worden, un wat hei is, hei möt 
ock irſt tau Verſtand kamen.“ 

„Wenn das nur was wird.“ 

„Je, hei ward woll möten! hei weit 
Biſcheid. Wenn ick nu 'n Fuhrmannsfru bün, 
denn ſo kann ick nich in'n Winterdag mit'n 
Umſchlagdauk gahn, as nu, denn hürt ſick 'ne 
Mantel. Nu häw ick em ſeggt, wenn hei mi 
Wihnachten ein' bringen deiht, denn ſo kann 
hei hulterdipulter de Ring' biſtell'n. Unner 
föfteihn Dahler is ſo'n Stück nich tau hebben — 
wenn hei dat tauhopſport, is ſien Beternis 
gaud in' ne Gang.“ 


* * 
* 


Der Weihnachtsabend kam. 

Im Herſe⸗Hauſe duftete es appetitlich nach 
ſelbſtgebackenen Stollen und Pfeffernüſſen. 
Die Hausfrau hatte alle Hände voll zu tun, 
und Dürten und „de Lütt“ putzten den 
Tannenbaum. Der war breit und hoch und 
ſtand in der Wohnſtube an der Erde. 

„Kurting!“ ſagte Dürten und reckte die 
kurze, rundliche Figur, „höger kam ick nu nich 
an, dor baben möſt du ruppelangen.“ 

„Gib her! — wird ſchon gehen.“ Er 
unterbrach ſein Pfeifen, nahm den Weihnachts⸗ 
engel aus Pfefferkuchenteig in Empfang und 
befeſtigte ihn mühelos an der Spitze der 
Tanne. | 

„Wour dat 'ranwaßt! —“ murmelte 
Dürten vor ſich hin und ſah bewundernd den 
langen Armen nach, „wolang is't her, dunn 
kröp hei mi noch upp'n Schört rüm —“ da 
klopfte es an die Tür, und ein Laufburſche 
überreichte einen Frauenmantel. 

Dürten wurde dunkelrot. Kurt aber ſah 
böſe aus und verſchluckte mühſam einen „Eſel!“ 

Einige Stunden ſpäter ſtand Dürten mitten 
im Familienkreiſe, umfloſſen vom Glanz der 


Von Frauen und über Frauen. 


Weihnachtskerzen, angetan mit dem langen, 
weiten Mantel, die großen, roten Hände in 
einen ſchwarzen Muff gezwängt, helle Freude 
auf dem runden, friſchen Geſichte. 

Frau Herſe trat herzu: „Na, was ſagſt 
du nun, Dürten? —“ 

„O Medamming! — — — dit is as'n 
Drom. — — —“ Sie ſtrich an dem Zeug 
entlang: „Dei kann an twintig Dahler 'ran⸗ 
kamen — dit is wat vör Läbenstied. — 
Medamming! — — — ick — — ick — — 
mücht nu — woll — dat hei ock ’rinne- 
kamen dörft — ein lütting Ogenblick man — 
hei is gewiß buten un lurt.“ 


Bittend ſah ſie in die Runde. Alle 
ſchwiegen. Da brach Kurt los: 
„Der Mantel iſt von den Eltern! Der 


Muff, den du dir ſchon im vorigen Jahre 
wünſchteſt, von uns Brüdern! Dein Kutſcher 
hat ſich um nichts gekümmert — — — erſt 
geſtern iſt er wieder duhn vom Bock ge⸗ 
fallen . 

„Kurt! — Kurt! —“ 

„Nun ja! ſie muß es doch wiſſen.“ 

Dürten war blaß geworden. Langſam 
ſah ſie an ſich herunter, zog die Hände aus 
dem Muff und ſteckte ſie wieder hinein. 

Dann ging ſie entſchloſſen auf Herrin und 
Herrn zu: „Väl Gott's lohn! — duſend, 
duſendmal.“ 
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Sie gab allen nach der Reihe die Hand. 

„Ick häw mi väl freut — ſo'n Wihnachten 
giwt vör mi nich wedder.“ 

„Du willſt doch “ Der lebhafte 
Kurt rief es empört in die Stille hinein. 

„Iba, Lütting! Dat helpt nu nich. 

Ick häw nu de Mantel — vör'n Deinſt⸗ 
baden iſt dat kein Stück Tüg — un wenn 
hei — as du ſeggſt — all wedder ein's 
von'n Woagen follen is, denn ſo ward Tied, 
dat hei dat Supen nahlett. Em kann dorbi 
männigmal wat peſſieren.“ | 

Wieder Schweigen in der Runde. 

Der Hausherr räuſpert ſich. Frau Herſe 
ſieht mitleidig auf das erregte Mädchen: „Du 
beſchläfſt es dir noch, Dürten!“ ſagt ſie gütig; 
aber Dürten wehrt ab. 

„Nee. Ick weit, Medamming meint dat 
gaud mit mi. Woväl Wolldaten häw ick in 
deeſen Huſ' hadd! nich tau tellen! As mien 
Mudding upp'n Dodenbett lag 4 

„Laß, laß! — das find vergangene Zeiten.“ 

„Na, denn is't gaud. Vergeten dauh ickt 
nich Mien beſt Tied häw ick nu 
hadd, dat's ein Deil, wat gewiß is; man de 
Harrſchaft ward't noch beter weiten as ick, 
wat in' ner Biwel ſteiht: Es is nich gutt, daß 
dar Menſch allein ſei.“ 

Sprach's und ging in ihrem großen, weiten 
Mantel langſam zur Tür hinaus. 


— r — 


Von Prauen und über Prauen. 


m allgemeinen macht des Weibes Einzelleiſtung als Mutter nicht ihre Geſamtperſönlichkeit aus. 
Jede einzelne Frau iſt von Hauſe aus mit keiner andern verwechſelbar (beim männlichen Geſchlecht iſt's 


dasſelbe); jede hat ihre individuelle Pſyche. 


Es ſcheint aber, man ſtellt ſich das Frauentum wie eine Form vor, in die alle weiblichen 
Geſchöpfe hineinzuſchlüpfen haben, um — nach Gottes Ratſchluß — verſämtlicht zu werden, ſo daß die 


eine von der anderen ſich nicht mehr weſentlich unterſcheidet. 


Alle tun, fühlen, denken dasſelbe. 


Kommt dieſe gewalttätige Gleichformung nicht einer Verſtümmelung gleich, die — man könnte 
beinah ſagen — ſchon im Mutterleibe (durch Vererbung vieler Generationen) oder doch wenigſtens von 
Kindesbeinen an geſchieht und die Kräfte und Organe, von der Natur vielleicht zu hohen Dingen aus⸗ 


erſehen, zu rudimentären werden läßt? 


In der Tat kann, wenn wir unermeßlich lange Zeiträume ins Auge faſſen, aus Unbenutzheit 


ſich Unbenutzbarkeit ergeben. 


Bedwig Dohm. 
(„Die Mütter“. S. Fiſcher Verlag, Berlin.) 
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Annette von Droste in ihrem Naturempfinden. 


Dr Helene Berrmann. 
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Nachdruck verboten. 


tärker als irgendwo empfinden wir in Annette von Droſtes Naturpoeſie ihrer 

Seele Duft und die herbe Eigenart ihrer künſtleriſchen Form. Ihr Verhältnis 
zur Natur hat manchen Betrachter ihres Weſens zur Analyſe gelockt. Wo der 
eine die dämoniſche Abhängigkeit der weſtfäliſchen Dichterin von der Landſchaft betont, 
ſpüren andere den Zuſammenhängen nach zwiſchen ihrer Sinnesorganiſation und der 
an moderne naturaliſtiſche Kunſt gemahnenden Art, die Natur auszuſprechen. In 
jener Miſchung der echt weſtfäliſchen ſtillen Beſchaulichkeit, mit der ſie ſich in das 
Kleinleben der Natur verſenkt — realiſtiſch, wirklichkeitsfroh auch in der Sprache —, 
und der ererbten Phantaſtik, dem Zug zum Dämoniſchen, Elementar⸗Beſeelten in der 
Natur ſieht Felix Poppenberg die eigentümliche Qualität ihres Naturgefühls. 
R. M. Meyer reizt es, bei voller Beachtung dieſer Züge, zu zeigen, wie ihre Sinne 
die Natur aufnahmen und welche Kunſterſcheinungen, welcher Grad artiſtiſcher Illuſion 
ſich daraus ergeben, daß ſie die Nähe ſcharf, allzu ſcharf, alles wenige Schritte Entfernte 
verſchwimmend ſah, daß ihr feines Ohr jedes leiſe Geräuſch noch vernahm und vom 
anderen unterſchied, daß ihre „faſt pflanzenhafte Empfindlichkeit der Witterung gegen— 
über“ ihr ermöglichte, 0 ebenſo ſehr mit der Haut und mit den Geruchsnerven 
das Leben der Natur nachzuleben. Auch ihr jüngſter Biograph Karl Buſſe unterſucht 
ihre Naturanſchauung nach dieſer Richtung und berührt auch mit Einſicht die Be— 
deutung ihres pathologiſch geſteigerten Nervenlebens für ihre an Natureindrüde 
anknüpfende Spukphantaſtik. 

Bei der ſpeziellen Betrachtung ihres Gefühls verhaltens der Natur gegenüber 
fällt nun aber eine eigentümliche Begrenzung auf, durch die eben dies Gefühl beſtimmt 
erſcheint. Man kann ja das Naturempfinden eines Dichters nicht auf eine Formel 
bringen. Aber eine Beziehung zur Natur iſt es gewöhnlich, an der ſein Fühlen den 
ftärfiten Anteil hat. 

Bei Annette iſt ſie nicht da zu ſuchen, wo die Dichterin uns irgend ein anderes 
Lebensgefühl durch das Ausſprechen einer Naturſtimmung deutlich macht. Denn ſie 
hatte keine großen Lebensleidenſchaften, die in der Berührung mit der Natur zu 
klingen beginnen. Wohl kennen wir Annette auch als liebende Frau aus den Briefen 
an Schücking, aber es iſt ein herbſtlich gedämpftes Gefühl, in dem doch Freundſchaft 
und Mütterlichkei eine große Rolle ſpielen. Dieſe milde Wärme konnte wohl noch 
einem Liederherbſt zur Reife helfen. Aber ſo wenig wie ihre ſcheu verſchwiegene 
Jugendneigung wurde dieſes ſpäte Glück ſelbſt zum Liede. Und wenn ihr reiches 
Liebesbedürfnis, dem all die Menſchen, an denen ſie hing, doch niemals recht Genüge 
taten, eine Umſetzung erfuhr in ein religiöſes Verlangen von wilder Stärke und 
Innigkeit, eine wirkliche Formwandlung, die nichts zu tun hat mit der myſtiſchen 
Verſchleierung der Erotik, die wir ſo oft in der Gottesſehnſucht der jungfräulichen 
Frau erkennen, ſo iſt ihr auch dieſes Gefühl, dem ſie die ſtärkſten Erſchütterungen 
verdankt, nur ſelten mit einem Naturgefühl zur Einheit verſchmolzen. Es gibt einige 
ſolche Gedichte von ihr, und ſie ſind merkwürdig und ſehr tragiſch. 
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Im allgemeinen wird man ſagen können: das Naturempfinden der Annette wird 
ſelten von ſtarken beſtimmten Gefühlen zum Tönen gebracht. Es wird uns auch 
nicht überraſchen, bei dieſer zarten, leidenden Frau kaum jener quellenden Friſche eines 
allgemeinen, unbeſtimmten Daſeinsgefühls zu begegnen, das in Dichtern wie Goethe 
und Mörike durch gewiſſe Naturerlebniſſe ſo oft geweckt wird, keinen ſtarken, aktiven 
Lebensimpulſen. Wohl ruft ſie noch in ſpäteren Jahren aus: „Und jedes wilden 
Geiers Schrei in mir die wilde Muſe weckt“. Aber ich möchte hierin eher das 
Bewußtſein ihrer umgeſtaltenden Phantaſiekräfte ſehen als die Macht phyſiſchen 
Lebens, das mit dem Schrei des wilden Vogels aus ihrer Bruſt hervorträte. Als 
Wunſch und Sehnſucht hat auch das in ihr gelebt, — den wilden Kräften in der 
Natur, zu denen es ſie in der Poeſie zog, antworteten wohl dieſe Sehnſuchtsſtimmen 
in ihrem Innern. Aber nur einmal ſpricht ſie es aus, wie die Luſt an phyſiſcher 
Kraftäußerung in ihr emporflackert, angeweht vom Sturmesatem der Natur. Man 
pflegt dies Gedicht „Am Turme“ wohl mit Recht als den Sehnſuchtsſchrei ihrer 
ſeeliſchen Gebundenheit, den Ausdruck vergeblichen Verlangens nach freier Betätigung 
der Perſönlichkeit zu betrachten. Aber auch für das impulſive Auflodern aktiven 
Exiſtenzgefühls, das ſich an der Naturſtimmung entzündet, wird man es heranziehen 
müſſen. Da ſteht ſie auf dem Turme des Bodenſeeſchloſſes und löſt die langen 
Flechten und läßt den Sturmwind ſich wühlen im flatternden Haar: 


O wilder Geſelle, o toller Fant, 

Ich möchte dich kräftig umſchlingen 

Und Sehne an Sehne zwei Schritte vom Rand 
Auf Leben und Tod mit dir ringen. 

Am Strande die Wellen wie ſpringende Doggen, auf: und niederſchwankende 
wimpelheitere Schiffe, ſchreiende Vögel in der Luft — überall Kraft, Leben, Aktion: 
„Wär ich ein Mann!“ — in dieſem Schrei quillt ihre Lebenskraft empor. Und in 
der Gebärde, die ihr, „dem artigen Kinde“, nur heimlich verſtattet iſt: im mänaden⸗ 
haften Löſen der Haare läßt ſie ihre Kraft hinausſtrömen in den Sturmwind. — 
Aber das iſt eine Ausnahme. Der Grundakkord ihres Naturgefühls liegt wohl nicht 
da, wo das Ichmoment ſo mit bewußter Betontheit hervortritt, ſondern da, wo die 
Naturſtimmung, in der ſie verſinkt, alles Frühere aus ihrem Gemüt wegwiſcht und ihr 
ganzes Bewußtſein erfüllt und ſättigt. | 

Das geſchieht, wenn ihr Naturgefühl ganz rein und reſtlos aufgeht in einer 
liebevollen Naturanſchauung. Oft ſchreitet ſie hinaus aus der Einſamkeit ihres Hauſes 
in die Einſamkeit ihrer Heide in der Mittagſtunde, wenn die glühende Luft bewegungslos 
ſteht, wenn alles Lebende den Atem anhält. Oder nach Sonnenuntergang, wenn die 
weißgrauen Nebel vom feuchten Moorgrund aufſteigen und nur die Hirtenfeuer durch 
das wogende Weiß glimmen. Ihre Künſtlerfreude ſättigt ſich oft völlig an der ſinnen⸗ 
treuen Geſtaltung dieſer Erlebniſſe. Große Partieen ihrer Heidebilder, der Eingang 
der Sylveſternacht, die Winterlandſchaften im Hoſpiz auf dem großen St. Bernhard, 
im Spiritus familiaris des Roßtäuſchers ſind glänzende Beiſpiele dafür. Für die 
Winterlandſchaft namentlich hat ſie eine Feinfühligkeit und eine Darſtellungsgabe, die 
in deutſcher Dichtung nicht allzuhäufig iſt. Se 

Gerade über diefe Seite ihrer Poeſie iſt viel geſchrieben worden; ich kann mich 
mit Andeutungen begnügen. Dank ihrer beſonderen Sinnesorganiſation entſtehen 
Vorausnahmen naturaliſtiſcher, detaillierender Naturſchilderung, und andrerſeits werden 
Wirkungen hervorgerufen, wie ſie der maleriſche Impreſſionismus in uns erzeugt. 
Von ihrer ſinnlichen Aufnahmefähigkeit, dem virtuoſen Auflebenlaſſen aller empfangenen 
Eindrücke wird dann alle Gefühlskraft abſorbiert. Meyer hat das glückliche Wort 
über ſie: „Wie ſie ſo aber den ganzen Prozeß der Wahrnehmung von dem erſten Verſuch 
des noch entfernten Auges bis zur völligen Herrſchaft des Blickes über den Gegenſtand 
ſich wiederholen läßt, gibt ſie uns ein ſo täuſchendes Gefühl der Realität, wie in ihrer 
Zeit niemand, nach ihr nur ganz wenige zu geben vermochten.“ 

Als Beiſpiel ihrer impreſſioniſtiſchen Bilder führt man gern die Strophe aus 
dem „Heidemann“ an: vr 
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Man ſieht des Hirten Pfeife glimmen 
Und vor ihm her die Herde ſchwimmen, 
Wie Proteus ſeine Robbenſcharen 
Heimſchwemmt im großen Ozean. 


Hierher gehört auch die ſchöne Strophe aus dem Gedicht „Mondesaufgang“: 


Hoch über mir gleich trübem Eiskryſtalle 
Zerſchmolzen ſchwamm des Firmamentes Halle. 
Der See verſchimmerte mit leiſem Dehnen, 
Zerfloſſ'ne Perlen oder Wolkentränen? 

Es dämmerte, es rieſelte um mich. 

Ich wartete, du mildes Licht, auf dich. 


und Verſe aus der „Neujahrsnacht“: 
Im grauen Schneegeſtöber blaſſen 


Die Formen, es zerfließt der Raum, 
Laternen ſchwimmen durch bie Gaſſen 


All dieſe „objektive“ Kunſt iſt ja im Grunde nur möglich durch die Beziehung zwiſchen 
ihren inneren Zuſtänden und der Natur. Aber es gibt eine Form ihrer Naturpoeſie, 
und die liebe ich beſonders, in der ihr eigenes Gefühlsverhältnis heller hervortönt. 
Es iſt eben die ſchon berührte Fähigkeit paſſtoſter Hingabe, völliger Auflöſung in der 
Natur. Aus dieſer entſpringt ihr dann zuweilen eine Vereinheitlichung, die die ganze 
Fülle eines Naturerlebniſſes ihrem geheimen Sinn nach ausſpricht. Denn trotz ihrer 
vielgerühmten Sinnesſchärfe war weder a. noch Ohr in diefer Funktion das Organ, 
mit dem Annette die Welt aufnahm. Selten wird ihr eine Form oder Farbe, ein 
Licht oder Ton, in deren Umfaſſung, unter deren Schleier für einen Moment die Welt 
ruht, zum Träger eines künſtleriſchen Gebildes, ſo wie etwa in Mörikes „Herbſtmorgen“: 


Im Nebel ruhet noch die Welt, 

Noch träumen Wald und Wieſen, 

Bald ſiehſt Du, wenn der Schleier fällt, 
Den blauen Himmel unverſtellt, 
Herbſtkräftig die gedämpfte Welt 

In warmem Golde fließen. 


Das iſt nicht nur ſinnespſychologiſch zu erklären daraus, daß fie, die Kurzſichtige, die 
Feinhörige, alle Einzelheiten zu 1 1 5 erlebt hätte. Denn ebenſo lockte ja ihren Blick 
die ſchimmernde Ferne. Viel mag an der mangelnden Formkonzentration liegen, daran, 
daß ſie oft addierte, zuſammenſchob, was als Einzelgebilde Wert und Bedeutung hatte, 
aber nie zuſammen ein geſchloſſenes Kunſtwerk ergab, daß ſie nicht tilgte, was die 
ſtrenge Notwendigkeit gegliederten Baues verwirrte. Aber mehr noch, meine ich, 
liegt es daran, daß das ſtärkſte Erlebnis in der Natur für ſie das iſt, wenn alle 
Einwirkungen der Landſchaft auf ſie ſich zu einem eigentümlichen Geſamtgefühl 
verſchmelzen. Es iſt ihr dann, als rinne durch ihre Adern dasſelbe Blut, das in den 
Leibern der Tiere und Pflanzen fließt, das als Waſſer neben ihr quillt, als Luft ſie umſtreicht. 

So läßt ſie es ihren Fiſcher ausſprechen, der im zitternden Glanz der Mittag⸗ 
ſtunde im wogenden Kahn liegt: Plätſchernd in der kühlen Flut ſpielet ſeine heiße 
Hand „Waſſer, ſpricht er, Welle gut, hauchſt ſo kühlend an den Strand, 


Du der Erde köſtlich Blut, 

Meinem Blute nah verwandt, 

Sendeſt Deine blanken Wellen, 

Die jetzt koſend um mich ſchwellen 
Durch der Mutter weites Reich, 
Börnlein, Strom und glatter Teich — 
Und an meiner Hütte gleich 

Schlürf' ich Dein geläutert Gut, 

Und Du wirſt mein eigen Blut, 

Liebe Welle, heil ge Flut! 


In einem anderen Gedicht ſtellt ſie ſich uns dar, getrocknete Blumen betrachtend und 
ſich der Stimmungen erinnernd, in denen fie die friſchen, lebenden pflüdte: 
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Und wie Blutes Adern umſchlingen mich 
Meine Waſſerfäden und Moſe. 


Es iſt dies Einsfühlen mit der Natur aber vom Naturgefühl pantheiſtiſch geſtimmter 
Seelen verſchieden. Gott⸗Natur: wir werden ſehen, wie wenig ſie das empfinden konnte, 
wie ſie vergeblich rang, ſich Gott ebenſo nahe zu fühlen wie der Natur. So mußte 
ihr das ſchwellende All⸗Einsgefühl des myſtiſchen Pantheismus fern bleiben. Wo ihr 
Gedanken an Allbeſeeltheit auffteigen, da find fie ihrer Frömmigkeit mehr qualvoll als 
beglückend; man ſehe das Gedicht „Inſtinkt“. Sie fühlte ſich unzertrennbar verbunden 
mit der Natur: 

In ſeinem Auge Einklang liegt 

Mit dem, was über ihm ſich wiegt, 

Mit Windgeſtöhn und linden Zweigen. 

Was iſt ihm fremd und was ſein eigen? 


Das Moment der Lebenseinſamkeit bringt einen bewußten Zug in dies Empfinden. 
In ſpäten Jahren, als ſie den Menſchen gefunden hat, dem ſie zum erſtenmal ihres 
Gemütes Reichtum erſchließen darf, als ihr das Menſchliche einen höheren Wert 
gewinnt denn bisher, da beklagt ſie faſt das Verhältnis zur Natur: 


als keinen Blick ich noch erkannte 
als den des Strahles durch's Gezweig 
die Felſen meine Brüder nannte, 
Schweſter mein Spiegelbild im Teich. 


Sie ſollte zur Natur als zu ihrem einzigen Glück zurückkehren, da der Menſch, 
den ſie liebte, ihr entglitt: „Verlaſſen aber einſam nicht, erſchüttert aber nicht zerdrückt, 
ſo lange noch das heil'ge Licht auf mich mit Liebesaugen blickt, ſolange noch der 
friſche Wald, aus jedem Blatt Geſänge raufcht . 

Aber dies Gefühlsverhältnis zur Natur iſt ebenſo weit vom myſtiſchen Pantheismus 
wie vom All⸗Einsgefühl des modernen Künſtlers entfernt. Fern ſteht ſie dem bewußten 
Entzücken, in dem Hofmannsthal ſchwelgt, den Einklang aller Dinge, den „ver— 
ſchwiegenen Gang des großen Lebens“ tiefinnerlich zu verſtehen, „weil — in unſerem 
Leib das All dumpf zuſammengedrückt“. Der Wonne darüber, daß, wenn er der 
Natur ihr Geheimſtes entreißt, den Sinn und das Leben jedes Naturzuſtandes zum 
Klingen bringt, er zugleich das Innerſte ſeiner Seele vernimmt: „draußen ſind wir 
zu finden, draußen.“ „Und immer bebte meine Seele voll von allem Lebenden der 
großen Landſchaft.“ Das Glück dieſer Bewußtheit, Blüte feinſter, edelſter Kultur, war 
nicht in ihrem Einsfühlen mit der Natur. Dazu iſt ſie ſelbſt der Natur noch zu nah. 
Viel primitiver, viel leidender, dumpfer iſt das alles bei ihr. In den dunkelſten 
Tiefen des Bewußtſeins, da, wo das pſychiſche Erlebnis ſeine Wurzeln erſt mählich aus 
dem phyſiſchen Grunde lockert. Abſolutes Durchtränktſein von der Natur, elementarifch- 
dumpfes macht es ihr zuweilen möglich, die Vereinheitlichung eines Naturerlebniſſes 
dadurch zu ſchaffen, daß ſie — ich möchte ſagen, das nervöſe Leben der Naturſtimmung 
aus dem Miteinander der Naturgeſchöpfe herausfühlt. Wir werden das auch in zweien 
ihrer religiöſen Gedichte beobachten können. Mit welchem Einheitszuge gibt ſie den 
phyſiſchen Zuſtand der Natur am Seegeſtade in der Stunde des Pan: 


Natur ſchläft, ihr Odem ſteht, 

Ihre grünen Locken hangen ſchwer, 

Nur auf und nieder ihr Pulsſchlag geht 
Ungehemmt im heil' gen Meer. 


Es ſind oft nur ein paar Zeilen in einem langen, allzulangen Gedicht, in denen das 
auftaucht. Der Cyklus „Der Weiher“ iſt eine Miſchung reiner Naturſchilderung und 
romantiſcher Perſonifizierung. Aber da, mit einemmale wird die Naturſtimmung 
gegeben, daraus: wie alle Naturgeſchöpfe die Wirkung der ſteigenden Tagesglut 
empfinden. Hierdurch erſteht weit ſtärkere Illuſion als durch die meiſterhafte Detail⸗ 
wiedergabe ſichtbarer Bilder. Denn es war das Erlebnis, in dem für ſie alle Einzel— 
erfahrungen ihrer Sinne zuſammenfloſſen. Wir fühlen die durſtende Mattigkeit der nach 
35 
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friſchem Bade verlangenden Landſchaft, wenn ſie die Linde „die einſam niederlechzt 
vom Uferrande“, klagen läßt: 


Wie grell die Sonne blitzt — ſchwül wird der Tag. 
O könnt ich, könnt ich meine Wurzeln ſtrecken 
Recht mitten tief in das kryſtall'ne Becken 


Und im Gegenſatz dazu das wohlige Schlürfen der Kühle durch die Waſſerfäden, die 
der Teich als ſeine Blutsverwandten feſt an ſich preßt: 


und wir bohren unſre feinen Ranken 

In die Bruſt ihm wie ein liebend Weib, 
Dringen Adern gleich in feinen Leib, 

Dämmern auf, wie ſeines Traums Gedanken. 


Dieſe eigentümliche Beziehung zur Natur kommt auch in ihren Vergleichen und 
Bildern zum Ausdruck. Ein Herausfühlen phyſiſcher Zuſtände aus der Natur bietet 
der Phantaſie den Anknüpfungspunkt: 

Zur Zeit der Scheide zwiſchen Nacht und Tag, 
Als wie ein ſiecher Greis die Heide lag 

Und ihr Geſtöhn des Moores Teppich regte, 
Krankhafte Funken im verwirrten Haus 
Elektriſch blitzten 


Von dem See in grauer Regenſtunde ſagt fie: 
Müde, müde die Luft am Strande ſtöhnt 
Wie ein Roß, das den ſchlafenden Reiter trägt. 
Im Fiſcherhauſe kein Lämpchen brennt, 
Im öden Turme kein Heimchen ſchrillt, 
Nur langſam rollend der Pulsſchlag ſchwillt 
In dem zitternden Element 


Sein gleißender Nerv erbebt, naht ihm am Strand eines Menſchen Fuß. „Der 
blaſſe Ather ſiecht“ ... „Der Ode Odem zog ſo ſchwer, als ob er ſiecher Bruſt ent- 
gleite ..“ „Der morſche Tag iſt eingeſunken, fein Auge gläſern kalt und leer ...“ 
„Tief zieht die Nacht den feuchten Odem, des Walles Gräſer zucken matt — .“ 
Von der glasklirrenden kalten Silveſternacht: „mit Fünkchen iſt die Luft erfüllt, die 
Sterbeſeufzer zieht und quillt ..“ Beim Gewitter: „Die Lüfte wehn ſo ſeufzervoll 
und lau, und Angſtgeſtöhn die Zweige regt ...“ 

Ich ſagte ſchon: Man kann ihr Naturgefühl nicht mit einer Formel ausſprechen. 
Und wenn auch mir die geſchilderte Form als die für ſie charakteriſtiſche erſcheint, ſo 
ſind doch auch die Gedichte, in denen das Naturempfinden nicht ſo ausſchließlich die 
Seele erfüllend alles übertönt, in denen es zum Dolmetſch oder zum Begleiter anderer 
Gefühle wird, für den, der ihre ſeeliſche Dispoſition verſtehen will, unendlich auf⸗ 
ſchlußreich. Die beiden Gedichte, in denen ihr religiöſes Empfinden mit ihrem Natur⸗ 
gefühl zu einem Zweiklang zuſammenſchmilzt, offenbaren uns, wie dieſe Art des Natur⸗ 
erlebens, die ihr höchſtes Glück war, zur Tragik für ſie werden konnte, weil ſie auf 
anderen Lebensgebieten nicht dieſe gleiche Fähigkeit der Hingabe hatte, in der doch 
etwas von anſaugender Kraft liegt. Auch die heißeſte Sehnſucht machte es ihr nicht 
möglich, Gott ebenſo zu erleben wie die Natur. „Ohne Glauben, voll der Liebe,“ 
das iſt der wehe Grundton ihres Geiſtlichen Jahres „Ach nimmſt Du ſtatt des Glaubens 
nicht die Liebe und des Verlangens tränenſchweren Zoll!“ Das ſteigert ſich in einem 
der Gedichte bis zum inbrünſtigen Dürſten nach der göttlichen Verheißung „über ein 
kleines werdet ihr mich ſehen.“ 

Sie läßt ihr Begehren nach der Gottesnähe in den Schauern eines Gewittertages 
vor uns aufſteigen: Die Schwüle ängſtet die Kreatur; man ſieht den Blitz durch 
Schwefelgaſſen zucken, ſieht das Wetter ſich löſen im leiſen Weinen des Wolkentaus. 
Dem phyſiſchen Erlebnis der Natur vermag ihr Naturgefühl bis ins feinſte nachzutaſten, 
in dem Angſtgeſtöhn der Zweige, dem Niederducken der Vögel, dem Keuchen der Herde 
ſpürt ſie es. Aber da iſt noch ein Anderes, von dem ſie meint, die Naturgeſchöpfe 
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empfänden es, ſie aber rufe vergeblich danach — die Gottesnähe! — Und gerade in dieſem 
Gegenſatz von Fühlen und Nichtfühlenkönnen wird uns die Eigenart ihres Gottesver⸗ 
langens beſſer gedeutet als aus dem bibliſchen Hinweis, mit dem ſie ſchließt: auf Elias, 
dem Gott nicht im Gewitter nahte, nicht in der Flamme, ſondern im ſanften Säuſeln. 
Und noch einmal wird die Erweckung religiöſer Gefühle durch eine Naturſtimmung ihr 
zum tragiſchen Erlebnis. Ich meine das Gedicht: „Die ächzende Kreatur.“ Die Angſt, 
verworfen zu ſein vor Gott, weil ſie den Glauben nicht habe, liegt am ſchlimmſten 
auf ihr, wenn ſie in jenen eigentümlich qualvollen phyſiſchen Zuſtänden dahin dämmert, 
da „ein krankes Blut, was, ach, im eigenen Druck erliegt,“ ihr Geiſt und Willen 
lähmt. Dann ſteigert ſich dieſe Angſt zu dem großen Gedanken der menſchlichen Erbſünde. 
Nun aber ſitzt ſie eines Tages in ſolchen Qualen einſam im Garten: 


An einem Tag, wo feucht der Wind 
Wo grau verhängt der Sonnenftrahl . . . 


Ihr war die Bruſt ſo matt und enge, 
Ihr war das Haupt ſo dumpf und ſchwer; 
Selbſt um den Geiſt zog das Gedränge 
Des Blutes Nebelflore her. 


Gefährte Wind und Vogel nur 
In ſelbſtgewählter Einſamkeit; 
Ein großer Seufzer die Natur, 
Und ſchier zerfloſſen Raum und Zeit. 


Ihr war, als fühle ſie die Flut 

Der Ewigkeit vorüberrauſchen, 

Und müſſe jeden Tropfen Blut 

Und jeden Herzſchlag doch belauſchen. 


Und wie ihre arme, leidende Seele dahinbangt, ſchaurig wach bei aller Ge— 
bundenheit, da fühlt ſie, daß die Qual, unter der ſie ſtöhnt, an dieſem grauen Tage 
auf aller Kreatur liegt. Und weil ſie noch dieſen elementaren Zuſammenhang mit der 
Natur hat, daß ſie allem Geſchaffenen ſeine Zuſtände anfühlen muß und zugleich von 
jeder Naturſtimmung dämoniſch eingeſogen wird, darum ſteigert ſich ihr kleines menſch⸗ 
liches Leiden vor Gott zu dem Gedanken, mehr wohl zu dem überwältigenden Gefühl 
von der Daſeinsſchuld, unter der alle Weſen in Not und Angſt dahinhaſten — vom 


Leiden der Welt: 
Da ward ihr klar, wie nicht allein 
Der Gottesfluch im Menſchenbild, 
Wie er in ſchwerer dumpfer Pein 
Im bangen Wurm, im ſcheuen Wild, 
Im durſt'gen Halme auf der Flur, 
Der mit vergilbten Blättern lechzt, 
. In aller, aller Kreatur 
Gen Himmel um Erlöſung ächzt. 


Und dieſe „Schuld des Mordes an der Erde Lieblichkeit und Huld,“ die Schuld am 
dumpfen, qualvollen Kampf ums Daſein drängt ſich ihr in der Form eines ſchweren 
religiöſen Leides in der Stunde auf die Lippen, da die Qualen ihres Leibes ihrer Seele 
nur ein Echo der Naturſtimmung zu ſein ſcheinen, in der ſie verſinkt. Das iſt der 
Zuſammenklang ihres religiöſen und ihres Naturgefühls. 

| Zuweilen — namentlich in der Spätzeit — weckt die Berührung mit der Natur 
andere, leiſere Töne in ihrer Seele. Lebensgefühle, die lange verſchwiegen wurden, 
gewinnen in einer beſtimmten Naturſtimmung Sprache. Wenn im fremden Lande die 
„allbekannte Nacht“ emporſteigt, dann werden alle Erlebniſſe ihrer Sinne in der nächt⸗ 
lichen Landſchaft Erwecker phantaſtiſcher Gebilde, nach denen ihre große Heimatſehnſucht 
verlangt. Jenes Gefühl, in dem daheim ihre Seele ruht wie in einem nährenden 
Element: die Liebe nicht nur zu dem Lande, ſondern auch zu allem darin Erlebten, 
zu den Lebenden und Toten, die dieſem Boden angehören, wird durch ihr Naturgefühl 
ſtärker angeregt, erhält eine eigentümliche Betonung: 
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Dann iſt es mir, als hört ich reiten 

Und klirrend mir entgegenziehn 

Mein Vaterland von allen Seiten, 

Und ſeine Küſſe fühl ich glühn. 

Dann wird des Windes leiſes Munkeln 
Mir zu verworrnen Stimmen bald 

Und jede ſchwache Form im Dunkeln 
Zur tiefvertrauteſten Geſtalt. 


Sie ruft mit voller Sehnſuchtskraft die Lebenden und die Toten herbei: 


Ich möcht euch alle an mich ſchließen, 
Ich fühl euch alle um mich her, 

Ich möchte mich in euch ergießen 
Gleich ſiechem Bache in das Meer 

Und wieder offenbaren uns Naturgedichte das Geheimſte einer ſeeliſchen Richtung, 
die in ihren ſpäteren Jahren immer mehr hervortritt. 

Dieſe innere Vertrautheit mit den Toten — denen ſie, wie Buſſe an vielen 
Beiſpielen ihrer Dichtung aufgezeigt hat, oft ſelbſt in ihrer großen Einſamkeit anzu⸗ 
gehören glaubt — iſt nur ein Ausdruck für ihre Sehnſucht nach dem Erlofchenen 
überhaupt. Dieſe ſteht in innigſter Beziehung zu ihrem Naturgefühl. Dies Verlangen 
nach dem Aufſteigen alles Genoſſenen und Durchlittenen aus dunkeln Tiefen des 
Bewußtſeins ins Licht lebendigen Gefühls, dies „Werben um bleiche Bilder, um 
verſchwommene Töne“ entfaltet ſich in ihr, der Leidenden, Alternden, von der Heimat 
Fernen, am ſchönſten dann, wenn ſie ruhend im Graſe ſich trunken wiegen läßt von 
den Armen der Natur, ſich ganz der Wonne hingibt an dem Vogellied, „das mir 
niederperlt aus der Höh.“ Dieſes Verſchmelzen der Gefühle findet klingenden Ausdruck: 
Süße Ruh, ſüßer Taumel im Gras, 

Von des Krautes Arom umhaucht 
Tiefe Flut, tief tieftrunkene Flut, 
Wenn die Wolk am Azure verraucht, 
Wenn aufs müde ſchwimmende Haupt 
Süßes Lachen gaukelt hinab, 

Liebe Stimme ſäuſelt und träuft 

Wie die Lindenblüt auf ein Grab; 
Wenn im Buſen die Toten dann, 
Jede Leiche ſich ſtreckt und regt, 
Leiſe, leiſe den Odem zieht, 

Die geſchloſſene Wimper bewegt. 

Tote Liebe, tote Luſt, tote Zeit, 

All die Schätze im Schutt verwühlt 
Sich berühren mit ſchüchternem Klang 
Gleich den Glöckchen vom Winde umſpielt. 


Hier macht die völlige Harmonie der wehmütigen Lebensſtimmung, in der ſchon 
die nahe Auflöſung vorklingt, mit der auflöſenden berauſchenden . Naturſtimmung fie 
zur Meiſterin über Rhythmus und Vokalmuſik in einem Maße, wie ſie es nicht oft iſt. 
Selten fühlt man bei Annette ein ganzes Gedicht von der Woge einer rhythmiſchen 
Bewegung ſchwellend emporgetragen. Ihre kräftigſten ſinnlich lebendigen Naturgedichte 
leiden am ſtärkſten unter einzelnen ſchlimmen Verſen, unter den Härten maßloſer 
Konſonantenhäufung. Hier aber wird der Rhythmus mit ſeinem ſteigenden Schwellen 
und dem Ausruhen in der vollen Kadenz dem Dehnenden und Wiegenden der Sehn— 
ſuchtsgefühle ſo gerecht! Und wie köſtlich läßt der Rhythmenwechſel in dem Vers: 

Tiefe Flut, tief, tieftrunkene Flut 


mit dem Kunſtmittel der vier vollbetonten Silben, die einander folgen und uns zum 
langen Auskoſten ihres Klanges locken, uns den Taumel des immer mehr im Ather— 
blau verſinkenden Blickes ahnen. Wiederholter Wechſel heller und dunkler Klänge iſt 
ein Reiz mehr. 

Und auch unfaßbar flüchtige Gefühle läßt ſie uns ſinnlich nacherleben in den 
Bildern vom leiſen Regen und Odemziehen der Toten, die faſt zarte Bewegungs- 
empfindungen in uns auslöſen. Das feine Klingen der letzten Verſe macht uns die 
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innere Muſik in ihrem Ohr hörbar. — Beglückend aber iſt ihr dieſe Sehnſucht nur in 
der Natur. Denn die Naturerlebniſſe, ſie ſind das in allem Wechſel ewig gleiche, 
das treue, bleibende, das einzige, was ihr die geliebte Vergangenheit mit der Gegen⸗ 
wart verbindet. Und darum meine ich, die Naturgedichte allein 1 das traumhafte 
Glück dieſes Wiederauflebens toter Liebe, toter Luſt, toter Zeit künſtleriſch rein aus. 
Die Menſchen — ach, unter ihnen iſt die Erinnerung kein Glück — ſie tragen alle 
Spuren des Vergehens an ſich, und ihre Seelen haben nicht gehalten, was die Dichterin 
von ihnen erhoffte. Sie hatte ſie — das iſt ein romantiſches Element in Annette — 
mit allem Glanz ausgeſchmückt, den ihre eigene Seele beſaß, und ſteht nun enttäuſcht 
vor dem, was geworden. Das Gedicht „Die Golem“ ſpricht es aus: 


Weh dem, der lebt in des Vergangnen Schau, 
Um bleiche Bilder wirbt, verſchwommne Töne, 
Nicht was gebrochen macht das Haar ihm grau, 
Was Tod geknickt in ſeiner ſüßen Schöne, 

Doch ſie, die Monumente ohne Toten, 

Die wandernden Gebilde ohne Blut, 

Sie, ſeine Tempel ohne Opferglut 

Und ſeine Haine ohne Frühlingsboten! 


Aber ſie braucht nicht wie Brentano auszurufen: „Poeſie die Schminkerin nahm mir 
Glauben, Hoffen, Lieben“, denn in der ungebrochenen Kraft ihres Naturgefühls hat 
ſie die Fähigkeit, all das, was das Leben, die Menſchen getötet haben, in ihrem 
Bewußtſein wieder auferſtehen zu laſſen, und dann iſt die Erinnerung Seligkeit. 

Und dieſe Befruchtung der Phantaſie durch das Naturgefühl, dieſe Fähigkeit, dem 
Traum Lebenswärme zu verleihen, macht ſich noch in zwei ſehr wunderbaren Gedichten 
geltend, in denen ſie wiederum in völliger Paſſivität erlebte Natureindrücke phantaſtiſch 
wiedergibt. Auch hier iſt wie in den früher charakteriſierten Poeſien kein ſtärkeres 
ſeeliſches Element neben dem Naturgefühl lebendig. Aber ſie ſteht der Natur noch in 
einer anderen Verfaſſung gegenüber. Sie befindet ſich in jenen eigentümlichen Trance⸗ 
zuſtänden, die bei dem überzarten Nervenleben der leidenden Frau nichts Seltenes 
waren. Man hat dieſe „Nervenſpannungen“, in denen Geräuſche ihres Blutes zu 
ſpukhaften Klängen werden, zur Erklärung ihrer Geſpenſterpoeſie mit herangezogen. 
Aber nicht immer wurde ihr aus ſolchen Zuſtänden nur das Gefühl des Grauens in 
der Natur geboren, das ſie Spukgeſtalten ſchaffen ließ oder auch nach dem bereits 
weſenhaft bildlich gewordenen, bereits zu Spukgeſtalten geformten Phantaſiegut des 
weſtfäliſchen Volkes greifen ließ. 

Zuweilen verdankte fie dieſen Zuſtänden eine beglückende Erweiterung ihres Natur- 
gefühls, ſie vermochte Phantaſielandſchaften mit der Friſche berührbarer Gegenwart zu 
erleben — und ſie vermochte dann ſo maleriſch oder muſikaliſch zu vereinheitlichen, 
wie ſie es ſonſt nicht konnte. 

In dem vielzitierten Gedicht „Sommermittagstraum“ ſchildert ſie die Lethargie, 
die Lähmung des Willens, die Überwachheit der Sinne, die durch Krankheit, durch den 
in allen Nerven zu ſpürenden Einfluß „der ſchwefelnden Gewitterluft“ hervorgerufen 
wird. Nur im Halbſchlaf noch empfundene Geräuſche des Gewitters und jenes „Rauſchen 
und Klingeln im betäubten Hirn“ werden ihr zu Stimmen, die aus den Gegenſtänden 
auf einem Tiſch vor ihrem Lager herauszutönen ſcheinen. Darunter iſt auch eine 
Muſchel und eine blitzende Erzſtufe, deren Leuchten zuweilen im Blitzſtrahl aufzuckend 
durch ihre Wimpern dringt. Die Dinge alle auf dem Tiſch erzählen ihr von ſich. — 
Bei dem gleichmäßigen Fallen der Regentropfen wird ihr das Rauſchen zur Stimme 
des Meeres. Und ein Phantaſiebild ſteigt vor ihr auf, erfüllt von Meeresmelodie 
und Meeresatem in einer Vorſonnenaufgangsſtunde: 

Woge, Welle, ſachte, ſacht, 

Daß der Triton nicht erwacht: 
In der Hand das plumpe Horn 
Schlummert er am Strudelborn. 
In der Muſchelhalle liegt er, 
Seine grünen Zöpfe wiegt er; 
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Nieſ'le, Woge, Sand und Kies 

In des Bartes zottig Vlies 

Das Lied verhaucht wie Echo am Geſtade, 

Und leiſer, leiſer wiegt ſich die Najade, 

Beginnt ihr ſtrömend Flockenhaar zu breiten, 
Läßt vom Korallenkamm die Tropfen gleiten, 
Und ſachte ſtrählend ſchwimmt ſie, wie ein Hauch 
Im Strahl, der dämmert durch den Nebelrauch. 
Wie glänzt ihr Regenbogenſchleier! — o, 

Die Sonne ſteigt, das Meer beginnt zu zittern — 
Ein Silbernetz von Myriaden Flittern 


Das Phantaſiebild alſo, gezeugt vom krankhaft erregten Gehirn, genährt an leiſen, 
wie aus weiter Ferne kommenden Gehörs- und Geſichtseindrücken, hat nichts Verwiſchtes, 
nichts Geſpenſtiſches. Ihr Naturgefühl verleiht dem Traume Leben. Und die in den 
letzten Verſen gegebene Lichtviſion iſt das, was in ihrer wachen Dichtung zu fehlen 
ſchien, der eine, mehr als alle erregende Eindruck eines Sinnes, der für einen Moment 
das Geheimnis einer Landſchaft ausſpricht. 

In einem Zuſtand ähnlicher überſteigerter Empfänglichkeit wurden ihr die Offen⸗ 
barungen der „Durchwachten Nacht“. Sie hat wieder mit allen Naturgeſchöpfen 
die Stunde des Entſchlafens miterlebt; auch ſie iſt matt, matt wie die Natur. Und 
in gleichem Takt beginnt nun ihr Blut zu wogen mit dem neuen Leben, das jetzt 
erwacht. Wie „verhaltenes Weinen“ ſteigt langer Klageton der Nachtigall aus dem 
Fliederſtrauch. Auf jedem Fliederblatt entzündet das Mondlicht Funken, Funken 
ſprühen auch in ihrem Blut: 

Jetzt möcht ich ſchlafen, ſchlafen gleich, 
Entſchlafen unterm Mondeshauch, 


Im Blute Funken, Funk im Strauch, 
Und mir im Ohre Melodei 


So anders als im wachen Zuſtand, ſo viel feiner erlebt ſie, daß ſich ihr wie modernſter 
Sinnesempfänglichkeit die Erlebniſſe eines Organs in die des anderen umſetzen: 


Das Dunkel fühl ich kühl wie feinen Regen 
An meine Wange gleiten 


Und aus all dem ein Phantaſieton, lang aushallend, endlich zur bildhaften Viſion 
werdend: 

Und immer heller wird der ſüße Klang. 

Das liebe Lachen, es beginnt zu ziehen 

Wie Bilder von Daguerre die Deck entlang, 

Die aufwärts ſteigen mit des Pfeiles Fliehen. 


Das was Farbe und Ton ihrem wachen Naturgefühl nicht geben konnten, — 
das wird ihrem „wunderbaren Schlummerwachen“ hier zu Teil: die Wechſelwirkung 
von Naturgefühl und Phantaſie, die ihrem Tranceſtand eigentümlich iſt, erzeugt das 
innere lyriſche Klingen „gewoben aus der Sehnſucht und dem Schweigen“, das alle 
Einzelerlebniſſe zuſammenfaßt. Und hätte ſie nicht, wie ſo oft, auch die Schönheit 
dieſes Gedichts durch grimmige Härten, durch einzelne geſchmackloſe Vergleiche, durch 
ſchlimme Reime, durch die gequälte Angabe der einzelnen Nachtſtunden zerſtört — auch 
Umarbeitungen tilgten dies nicht — wir würden mit noch reinerer Freude dieſe ſeltene 
und ſeltſame Frucht genießen. 
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Nachdruck verboten. 


ie Reihe der Schriften, die der Beginn des neuen 1 gezeitigt hat, 

iſt durch einen Nachkömmling vermehrt worden: Eliſabeth Gnauck-Kühnes 
Deutſche Frau um die Jahrhundertwende.) Das Buch will keinen Überblick 
geben über das geſamte Frauenleben unſerer Zeit, wie man nach dem Titel wohl 
meinen könnte; das überläßt es umfangreicheren Werken. Seine Abſicht iſt nichts anderes, 
als an der Beſſerſtellung des weiblichen Geſchlechts mitzuarbeiten. Um aber mit der 
Reform an der richtigen Stelle einſetzen zu können, will es zunächſt Einſicht gewinnen 
in vorhandene Mängel. Auf der trockenen, ſicheren Grundlage der Statiſtik will es 
die Lebensverhältniſſe des weiblichen Geſchlechts in ihren Schwierigkeiten und Übel: 
ſtänden darlegen, und unterſuchen, wie weit der Umſchwung darin bereits vorgeſchritten 
iſt. Es will den Anteil der deutſchen Frauenwelt an Ehe und Berufsarbeit aus den vor- 
handenen ſtatiſtiſchen Quellen herausſchälen. 

Es ſcheint faſt, als habe Eliſabeth Gnauck-Kühne ihrem Teide durch die 
Beſchränkung auf dieſes enge Gebiet Zügel anlegen wollen, als habe ſie es abſichtlich 
in dieſen Rahmen gepreßt, der ihrer urſprünglichen Anlage ſo wenig angemeſſen iſt. 
Sie erſcheint faſt unperſönlich in dem eigentlichen Kern des Buches, den ſtatiſtiſchen 
Kapiteln, während ſich uns in den einleitenden und den Schlußkapiteln ihre ſtarke 
Perſönlichkeit, mit allem, was uns an ihr anzieht und von ihr trennt, überall 
aufdrängt. 

Trotzdem wollen wir unſere Aufmerkſamkeit zunächſt dem ſtatiſtiſchen Teil 
zuwenden und nicht verweilen bei den der Form nach ſehr anziehenden, und in ihrer 
prägnanten Zuſammenfaſſung auch den mit der Frauenfragelitteratur Vertrauten ſehr 
wertvollen Darlegungen über die wirtſchaftlichen und ideellen Urſachen der Frauen⸗ 
bewegung. 

Nach der letzten Berufszählung von 1895 betrug der Überſchuß der weiblichen 
über die männliche Bevölkerung im deutſchen Reiche faſt eine Million. An dieſe Tat: 
ſache anknüpfend, beginnt die Verfaſſerin ihre ſtatiſtiſchen Unterſuchungen. 

Sie legt dar, daß, obgleich im Deutſchen Reich auf 100 Mädchengeburten durch: 
ſchnittlich 106 Knabengeburten entfallen, die Natur das ſtärkere Geſchlecht alſo un 
verkennbar geſetzmäßig in der Mehrzahl ſehen wolle, Kultureinflüſſe dieſes natürliche 
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Verhältnis ſehr bald verſchieben. Nur bis zum 16. Lebensjahre überwiegt das 
männliche Geſchlecht, dann beginnt der weibliche ÜUberſchuß allmählich zu ſteigen, bis 
er endlich im Greiſenalter den Höhepunkt erreicht. (Auf 100 Männer von 70 Jahren 
kommen 123 Frauen.) Der Frauenüberſchuß entſteht alſo durch die längere Lebensdauer 
des weiblichen Geſchlechts; die Urſachen dieſer gilt es daher zunächſt zu finden. Die 
größere Sterblichkeit der Männer (auf 100 weibliche Geſtorbene kommen im Deutſchen 
Reich 110 männliche) iſt keine ausreichende Erklärung. Es müſſen auch poſitive Gründe 
dafür vorliegen. Dieſe hat man bisher hauptſächlich in dem Haug: und Familienleben 
der Frau, dem die aufreibende Nerventätigkeit des männlichen Berufslebens fehlt, ferner 
aber auch in der Abweſenheit von Gefahren für Leib und Leben, in dem züchtigeren 
Lebenswandel der Frau und ihrer größeren Anpaſſungsfähigkeit finden zu müſſen 
geglaubt. Ohne dieſe Gründe zu leugnen, führt Eliſabeth Gnaud-Kühne aber noch 
ein anderes ihr ſehr wichtig erſcheinendes pſychiſches Moment ins Feld. Das Weib 
ſei in viel höherem Maße als der Mann Trägerin überlieferter ſittlich⸗religiöſer Ideen 
geblieben. Die durch den Einfluß der Religion gewonnene Willensſtärke aber mache 
es fähiger, ſchwere Schickſalsſchläge zu ertragen. 

Hierin ſieht die Verfaſſerin auch den Grund, weshalb die Selbſtmordſtatiſtik für 
die Frau eine ſo viel günſtigere iſt, als für den Mann. (Auf 100 000 weibliche 
Deutſche entfielen im Durchſchnitt der Jahre 1898 —1900 nur 8, auf 100 000. männ⸗ 
liche Deutſche aber 32, alſo viermal ſoviel, Selbſtmorde.) Meiner Anſicht nach eine 
zu einfache, weil zu einſeitige Erklärung einer Tatſache, deren komplexe Urſachen zu 
erforſchen es doch noch anderer Mittel bedarf, als Frau Gnauck-Kühne angewendet hat. 
Ohne daher länger bei dieſem ſehr eingehend behandelten Punkt zu verweilen, folgen 
wir der Verfaſſerin weiter durch „die dürren Gelände der Statiſtik“. 

Einen breiten Raum nehmen die Unterſuchungen über den Anteil des weiblichen 
Geſchlechts am „Eheberuf“ ein. Der Ausdruck „Eheberuf“, der ſich ſonſt in 
ſtatiſtiſchen Darlegungen nicht zu finden pflegt, iſt übrigens charakteriſtiſch für die 
Auffaſſung der Verfaſſerin, auf die wir noch zurückkommen werden. Doch das nur 
nebenbei. 

Frau Gnauck-Kühne glaubt das Richtige getroffen zu haben, wenn fie das weib— 
liche Heiratsalter von 16—50, das männliche von 20—60 abgrenzt. Bei dieſer an⸗ 
genommenen Abgrenzung ſtehen den etwa 12½ Millionen weiblicher Perſonen von 16 bis 
50 Jahren etwa 12 Millionen männlicher von 20—60 Jahren gegenüber. Es ergibt 
ſich alſo ein weiblicher ÜUberſchuß von etwa einer halben Million. Dieſe notwendig 
zur Eheloſigkeit verurteilten Frauen bilden aber nur den kleinſten Teil der wirklich 
ehelos bleibenden. Wir haben in Deutſchland nicht eine halbe Million lediger Frauen, 
ſondern faſt 5 ½ Millionen und dazu noch über eine halbe Million Witwen, Geſchiedene 
und Eheverlaſſene. 

Im Alter von 20—30 Jahren ſind über die Hälfte aller Frauen noch ledig. 
Im Alter von 30—40 bilden die Verheirateten drei Viertel, die Eheloſen ein Viertel 
der Geſamtſumme. Unter den Eheloſen überwiegen die Ledigen die Witwen. Im 
Alter von 40—50 Jahren ift. die Verteilung ungefähr die gleiche, nur daß jetzt die 
Witwen die Ledigen überwiegen. Im ganzen iſt die Zahl der Verheirateten doppelt 
ſo groß wie die der Ledigen. Trotzdem aber verbleiben in Deutſchland faſt 4 Millionen 
ehelos lebender Frauen von 20—50 Jahren, eine Zahl, fo groß, daß fie der weiblichen 
Bevölkerung des ganzen Königreichs Bayern gleichkommt. 


Eliſabeth Gnauck⸗Kühne: Die deutſche Frau um die Jahrhundertwende. 555 


Als lebenslänglicher Beruf, geſchweige denn als lebenslängliche Verſorgung kann 
aber auch die Ehe niemals mit Sicherheit angeſehen werden. Denn obgleich in der 
Altersklaſſe 30—50 rund 77 Prozent aller Frauen verheiratet find, iſt vom 50. Lebens⸗ 
jahre ab, d. h. im reiferen und ſpäten Alter die größere Hälfte des weiblichen 
Geſchlechts als Witwen wieder auf ſich ſelbſt geſtellt. 

Im Anſchluß an dieſe Tatſache, die nach der Verfaſſerin Anſicht lange nicht 
allgemein genug bekannt iſt, plädiert ſie in warmen Worten für die Einführung der 
Witwen⸗ und Waiſenverſicherung, dem nächſt der F zweifellos 
wichtigſten Zweige der ganzen Verſicherungsgeſetzgebung. 


* * 
** 


Es folgt nun das intereſſanteſte Kapitel über den Anteil der ehemündigen Frauen 
an der Erwerbstätigkeit. Im ganzen iſt ein Viertel der weiblichen Bevölkerung 
Deutſchlands im Hauptberuf erwerbstätig; von dieſen ſind ledig 69 Prozent, verwitwet 
oder geſchieden 15 Prozent und verheiratet 16 Prozent. Um einen Vergleich zwiſchen 
Heiratshäufigkeit und Erwerbstätigkeit anzuſtellen, reduziert die Verfaſſerin die Alters⸗ 
jahre, ähnlich wie vorher, auf die drei Klaſſen von 16—30, 30—50, und über 50. 
Es ergibt ſich dann folgendes Bild. 


Von 16—30 Jahren, d. h. in der Jugend iſt der Prozentſatz der Seen 
mit 56,10 am höchſten, von 30—50, d. h. dem Lebensalter, das der Ehe gehört, mit 
24,61 Prozent am tiefſten, von 50 aufwärts, d. h. dem Alter der Witwenſchaft, an⸗ 
fänglich wieder höher, nämlich 25,20. 


Stellt man nun den gewünſchten Vergleich mit der Heiratsſtatiſtik an, ſo 
kommt man zu dem durch ein farbiges Diagramm wirkſam illuſtrierten Schluß, daß 
Heiratshäufigkeit und Erwerbstätigkeit beim weiblichen Geſchlecht in 
umgekehrtem Berhältnis zu einander ſtehen. Daß ſie ſich nicht gänzlich aus— 
ſchließen, beweiſt die Tatſache, daß 16 Prozent der erwerbstätigen weiblichen Bevölkerung 
Deutſchlands, wie oben bereits erwähnt, verheiratet ſind. 


Die meiſten Verheirateten finden ſich in Landwirtſchaft und Handel, die meiſten 
Ledigen bei den Dienſtboten und freien Berufen, die meiſten Witwen in der Lohn⸗ 
arbeit wechſelnder Art und im Handel. 


Aus der zwiſchen Ehefrequenz und Erwerbstätigkeit feſtgeſtellten Wechſelbeziehung 
folgert Frau Gnauck-Kühne, daß, wenn man für die Zukunft eine Abnahme der Ehe: 
häufigkeit vorausſieht, dieſe mit einer Zunahme der weiblichen Erwerbstätigkeit Hand 
in Hand gehen müſſe. Die Zahl der weiblichen Erwerbstätigen hat ſich bereits von 
1882—95 um über eine Million vermehrt, der Anteil der Frauen an der Erwerbs— 
tätigkeit iſt aber auch prozentuell geſtiegen. Wir haben allen Grund anzunehmen, daß 
er noch weiter ſteigen wird. 


Das Haus hat nicht mehr Raum genug für die Frau. Sie wird zu beruflicher 
Tätigkeit geradezu gezwungen. Selbſt die Inanſpruchnahme durch die Ehe iſt nur 
eine vorübergehende. Sie ſtellt das Leben des Weibes nicht unbedingt auf ſicheren 
Grund und iſt nicht einmal imſtande, es einheitlich zu geſtalten. „Zwiſchen Ehe⸗ 
beruf und Erwerbstätigkeit, zwiſchen Abhängigkeit und Selbſtändigkeit wird das weib⸗ 
liche Geſchlecht hin⸗ und hergeworfen. Sein Leben iſt dualiſtiſch geſpalten.“ 
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In dem folgenden Kapitel, „der Wettbewerb zwiſchen Mann und Weib“ geht die 
Verfaſſerin auf die ihrer Anſicht nach infolge ihres doppelten Berufes geminderte 
Leiſtungsfähigkeit der Frau näher ein. Die Verquickung von Ehe und Beruf ſcheint ihr 
ein Kulturſchaden, der nach Möglichkeit zu bekämpfen iſt. Die Forderung der unter⸗ 
ſchiedloſen Anſtellung von Mann oder Weib, des gemiſchten Staates und der ge— 
miſchten Kirche, an Stelle des männlichen Staates und der männlichen Kirche könne 
nur von Leuten ausgehen, die nicht wahre Freunde des weiblichen Geſchlechts ſeien. 
Wenn das Weib auch das gleiche Recht zur Arbeit habe, wie der Mann, ſo habe es 
doch nicht das Recht auf gleiche Arbeit. 

Dieſe Anſchauung, die aus Eliſabeth Gnauck-Kühnes Auffaſſung von der Ehe als 
einem die Frau vollkommen ausfüllenden Beruf hervorgeht, ſcheint mir doch inſofern 
zu berichtigen, als es zahlloſe Beiſpiele von Frauen gibt, die erſt in der Vereinigung 
von Ehe und Berufstätigkeit Befriedigung gefunden haben. 

Die weitere Behauptung, daß das Weib auf allen Gebieten, auf denen wir 
bereits den ſchrankenloſen Wettbewerb mit dem Manne haben (es kommen hier vor 
allem die Kunſt und die Induſtriearbeit in betracht), bisher immer und überall den 
kürzeren gezogen habe, weil es minder leiſtungsfähig ſei, iſt an ſich freilich nicht zu 
widerlegen. Wohl aber muß in betracht gezogen werden, daß es den Frauen bisher 
auf keinem Gebiet möglich geweſen iſt, die gleiche Leiſtungsfähigkeit zu erwerben und 
mit denſelben Kampfesmitteln ausgerüſtet wie der Mann, in den Konkurrenzkampf hin⸗ 
einzugehen. Nicht die Natur des Weibes, ſondern ihre mangelhafte Vorbildung, der 
dilettantiſche Charakter ihrer Berufsarbeit macht es weniger leiſtungsfähig. 

Wenn Eliſabeth Gnauck-Kühne nicht im Grunde derſelben Anſicht wäre, könnte 
ſie im folgenden Kapitel wohl kaum ſo warm dafür eintreten, das Mädchen ebenſo 
gut wie den Knaben eine Arbeit berufsmäßig erlernen zu laſſen. Was ſie hier 
über die für jedes Mädchen nötige und nützliche Vorbildung für eine berufliche Tätig⸗ 
keit einerſeits, für ihre Hausfrauenpflichten andererſeits ausſpricht, kann man nur Wort 
für Wort unterſchreiben. Dem ſo oft gehörten Einwurf: „Warum ſoll die Ausbildung 
des Mädchens etwas koſten! Wenn es ſich verheiratet, iſt doch alles weggeworfen,“ 
begegnet ſie mit der treffenden Erwiderung: „Es iſt nichts vergeblich, was ein Mädchen 
an geiſtiger und moraliſcher Förderung einheimſt. Was die Perſönlichkeit hebt, kommt 
dem Eheberuf zu gute“. N 

Die Forderung obligatoriſcher hauswirtſchaftlicher und beruflicher Vorbildung 
für jedes Mädchen iſt aber nicht das einzige Mittel, durch das die Verfaſſerin die 
Lage des weiblichen Geſchlechts heben zu können glaubt. Sie verſpricht ſich große 
Erfolge nach dieſer Richtung hin ferner durch die zünftleriſche Organiſation aller 
weiblichen Erwerbstätigen. Über das Wie einer ſolchen Organiſation unterläßt ſie es 
aber ſich auszuſprechen. Klar geht aus ihren Ausführungen über dieſen Punkt nur 
das eine hervor, daß ſie ſich dieſe „weibliche Zunft“ als eine ſtaatliche Zwangsein— 
richtung vorſtellt. 

Können wir dieſer Forderung nur kopfſchüttelnd gegenüber ſtehen, ſo wird das 
letzte der drei zur Verbeſſerung der Lage des weiblichen Geſchlechts vorgeſchlagene 
Mittel uns vollends mit Erſtaunen erfüllen. Frau Gnauck-Kühnes Rat an die un: 
vermählten weiblichen Erwerbstätigen aller Klaſſen, die dem Familienleben entrückt 
ſind, iſt kein anderer, als der — ins Kloſter zu gehen. „Einſame Frauen“, ſagt 
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fie, brauchen nicht nur Arbeit, ſondern auch Gemeinſchaft ... Das Kloſter aber iſt 
eine Genoſſenſchaftsform, die der weiblichen Natur entſpricht; das geht auch aus der 
Unausrottbarkeit der Klöſter hervor. Würden ſie heute alle zerſtört und die Erinnerung 


daran verlöſcht, die nächſte Generation würde fie neu erfinden .... Die größte 
Schwierigkeit freiwilliger Gemeinſchaft hat das Kloſter überwunden: Gehorſam ohne 
Zwangsmittel, und Einheit trotz Pflege der individuellen Anlagen .. .. Im Kloſter 


gibt es keine ‚Stieffinder des Glücks“, ſondern Frauen, die ihren Ring am Finger 
mit einer heimlichen Seligkeit tragen, die viele Ehefrauen nie kennen lernen. Aus 
dieſer Seligkeit ſchöpfen ſie die Kraft, die die Welt in Erſtaunen ſetzt. Sie ſind die 
einzigen wirklich und im eigentlichen Sinne des Wortes „Emanzipierten“, d. h. der 
Hand des Mannes Entrückten. Sie ſind es auch, die jeden Dualismus n 
und ihr Leben einheitlich geſtaltet haben.“ 


* * 
de 


Fragen wir uns zum Schluß: hat die Verfaſſerin gehalten, was ſie eingangs 
verſprach, — ſo müſſen wir antworten: Von der Lage des weiblichen Geſchlechts hat ſie 
in der Tat ein zutreffendes Bild entworfen, das in ſeiner Gedrängtheit und Prägnanz 
geeignet iſt, weiteſte Kreiſe über die tatſächlichen Verhältniſſe aufzuklären. Daß ſie 
den volkswirtſchaftlich Gebildeten damit irgend etwas Neues geſagt hat, kann allerdings 
nicht behauptet werden. Dies war aber auch wahrſcheinlich nicht ihre Abſicht. 

Ihre Reformvorſchläge dagegen werden — mit Ausnahme des erſten — von 
der deutſchen Frauenwelt wohl kaum mit Freuden begrüßt werden. Gerade diejenigen 
unter uns, die den hohen Wert der Organiſation für die weiblichen Arbeiter erkannt 
haben, werden ſich für die Idee der zwangsweiſen weiblichen Zunft nicht begeiſtern können. 
Was wir von der Organiſation der Arbeiterinnen erhoffen, iſt ja vor allem eine Stärkung 
der Selbſtbehauptung, eine Hebung des Vertrauens auf die eigene Kraft. Gerade dieſe 
aber würden durch die Einrichtung ſtaatlicher Zwangsorganiſationen, die den Schwachen 
Schutz gewähren, anſtatt ihnen zu helfen, die Schwäche zu überwinden, niemals groß 
gezogen werden können, ſondern im Gegenteil lahmgelegt werden. 

Der letzte Vorſchlag endlich, die überzähligen Frauen ins Kloſter zu ſtecken, ein 
Ausfluß der beſonderen Weltanſchauung der Verfaſſerin, ſcheint mir ernſtlich 
überhaupt nicht diskutabel. Wenn es auch einzelne Frauen geben mag, die 
im Kloſterleben „die gleiche Beglückung finden, wie andere im Eheſtande“, ſo 
würden doch die meiſten unter den arbeitenden Frauen den Zwang des Kloſterlebens 
als unerträglichen Druck empfinden. | 

Rüſten wir die Frauen aus, im Kampfe des Lebens „ihren Mann zu ſtehen“, 
dann haben wir für die Hebung des weiblichen Geſchlechts mehr getan, als wenn wir 
ihm den Schutz der Kloſtermauern gewähren. 


eee 
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das Programm des internationalen Prauenkongresses. 
(Berlin 13.—18. Juni 1904.) 


— BD DL DEBLRENG, 


N. Zentralblatt des Bundes deutſcher Frauenvereine hat nunmehr das Programm 
s des von ihm bei Gelegenheit der Generalverſammlung des Frauenweltbundes 
einberufenen internationalen Frauenkongreſſes veröffentlicht. Bei dem großen Intereſſe, 
das der Kongreß überall hervorruft, glauben wir auch dem Leſerkreis der „Frau“ 
ſein Programm in vollem Umfange zugänglich machen zu ſollen. 

Die vier großen Gruppen, in die ſich die Arbeitsgebiete des Kongreſſes gliedern, 
werden in ihren allgemeinen Umriſſen durch die Leiterinnen bezw. ſtellvertretenden 
Leiterinnen dieſer Abteilungen in folgender Weiſe charakteriſiert: 

Frauenbildung. (Von Gertrud Bäumer in Berlin.) Die Sektion 
„Frauenbildung“ hatte bei der Aufſtellung ihres Programms Rückſicht darauf zu 
nehmen, daß bei der außerordentlichen Verſchiedenheit der Organiſation des Unterrichts⸗ 
weſens in den einzelnen Kulturländern eine internationale Erörterung ſich am frucht— 
barſten auf einige Hauptfragen konzentrierte. Es iſt uns weniger darauf angekommen, 
durch die einzelnen Referate ſchematiſche Überſichten über das Bildungsweſeu in den 
verſchiedenen Ländern zu geben, Überſichten, die bei der Kürze der zur Verfügung 
ſtehenden Zeit ja doch mehr rein ſtatiſtiſch als lebendig und intereſſant hätten werden 
können; wir haben uns vielmehr bemüht, durch unſere einzelnen Rednerinnen zeigen 
zu laſſen, wie brennende Fragen der Frauenbildung, die ſich aus dem Unterrichts⸗ 
weſen aller Kulturländer gegenwärtig mehr und mehr ergeben müſſen, von den 
verſchiedenen Ländern angeſehen und gelöſt werden. In welcher Weiſe das geſchehen 
wird, mögen einige erläuternde Bemerkungen zu der Tagesordnung darlegen. 

Die Verhandlungen des erſten Tages werden die Frage der Frauenbildung unter 
dem Geſichtspunkt der beſonderen Aufgaben der Mutter beleuchten; ſie werden ſich 
im weiteſten Sinne mit den Anforderungen beſchäftigen, die die Gegenwart an die 
erziehliche Arbeit der Frau im Hauſe und im ſozialen Leben ſtellt, und mit der Frage, 
wie dieſe Anforderungen bei der Bildung der Mädchen zu ihrem Recht kommen ſollen. 
In engſter Beziehung zu dieſen Fragen ſteht die Fröbelſche Erziehungslehre und die 
Inſtitution, die in unſerem Unterrichtsweſen die Fröbelſchen Gedanken repräfentiert: 
der Kindergarten. Alle dieſe Fragen ſollen nicht ſo ſehr nach ihrer fachlich 
pädagogiſchen Seite, als vielmehr nach der kulturellen und ſozialen, mit der ſie zu 
5 und den Aufgaben der modernen Frau in Beziehung ſtehen, behandelt 
werden. 

Was die Vorausſetzungen für eine internationale Beſprechung über die Volks⸗ 
ſchule betrifft, ſo können auch hier naturgemäß die Aufgaben der Volksſchule nur in 
ihrer beſonderen Beziehung auf die Frauenfrage zur Erörterung kommen; es wird ſich 
darum handeln, die Geſichtspunkte zu beleuchten, die ſich aus der Stellung der Frau 
des Volkes als Mutter, als Berufsarbeiterin, als Bürgerin in der Gegenwart für die 
Mädchen⸗Volksſchule ergeben. Eine Hauptfrage, zu der die Erfahrungen der anderen 
Länder vielleicht das Intereſſanteſte zu bieten haben, iſt die der gemeinſamen Erziehung. 
Die Finnländerin, die dieſes Referat übernommen hat, dürfte in ganz beſonderem 
Grade kompetent ſein, da ja in Finnland ganz beſonders reichhaltige Erfahrungen 
bezüglich der gemeinſamen Erziehung der Geſchlechter vorliegen. Und ſchließlich dürfte 
eine internationale Verhandlung über die brennende Frage der Einheitsſchule zu 
wirklich fruchtbaren Reſultaten führen. Laſſen ſich doch die Möglichkeiten zur 
Verwirklichung eines nationalen Unterrichtsſyſtems, das die Kinder aller Stände und 
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Konfeſſionen in einer Elementarſchule vereinigt und allen gleiche Möglichkeit gibt, zu 
den höheren Bildungsanſtalten aufzuſteigen, läßt ſich doch die Möglichkeit zur Ein⸗ 
führung der Einheitsſchule am allerbeſten an den Ländern nachweiſen, bei denen, wie 
in den Vereinigten Staaten, bereits Verſuche in dieſer Richtung vorliegen. 

Soweit ſich die Fortbildungsſchule die rein berufliche Ausbildung der Mädchen 
zum Ziel ſetzt, iſt ſie aus der Sektion Frauenbildung naturgemäß ausgeſchieden; es 
handelt ſich hier vielmehr hauptſächlich um die allgemeine Fortbildungsſchule, wobei 
natürlich die Frage: wieweit ſie ſich als ſolche der Berufsſtellung der Mädchen, die ſie 
beſuchen, anzupaſſen hat, zur Erörterung kommen wird. Die Leiterin der Viktoria⸗ 
Fortbildungsſchule zu Berlin wird gerade nach dieſer Richtung hin ein auf reicher Er⸗ 
fahrung beruhendes Material darbieten können. Auch hinſichtlich der neuen Bewegung, 
die man mit dem Namen Volksbildungsbeſtrebungen, Volkshochſchulen kennzeichnet, und 
die ihrem eigentlichen Urſprung nach auf die ſkandinaviſchen Länder zurückweiſt, werden 
die ſehr mannigfaltigen und verſchiedenartigen Verſuche und Wege, die entſprechend den 
verſchiedenen ſozialen und Kulturverhältniſſen der einzelnen Länder gewählt werden 
müſſen, ein ſtarkes internationales Intereſſe haben. 

Sehr reichhaltig iſt die Beſetzung des Programms an dem Tage, der der höheren 
Mädchenſchule gewidmet iſt; es zeigt das, wie ſehr gerade die Frage der höheren 
Mädchenſchule in allen Ländern im Stadium der Diskuſſion und des Experiments iſt; 
da ſind vor allem drei große prinzipielle Fragen zu löſen, nämlich: wie erfüllt die 
höhere Mädchenſchule ihre Aufgabe als Bildungsanſtalt für die künftige Frau und 
Mutter, ferner als Bildungsanſtalt für die Bürgerin und ſchließlich als Vorbereitungs⸗ 
anftalt für höhere Berufe? Und wie ſind dieſe drei verſchiedenen Aufgaben am zweck⸗— 
mäßigſten mit einander zu verbinden? Die Referentinnen aus den einzelnen Ländern 
werden ihren Gegenſtand vorzüglich unter dieſen Geſichtspunkten behandeln, an die ſich 
die Diskuſſion dann gut anſchließen laſſen wird. Eine beſondere Frage iſt die, ob zur Er⸗ 
füllung all dieſer Aufgaben getrennte Mädchenſchulen erforderlich ſind oder ob ſie bei 
gemeinſamer Erziehung der Geſchlechter ebenſo gut oder beſſer gelöſt werden können. 
Wie bei der Volksſchule die Frage der hygieniſchen Ausbildung durch die Begründerin 
des Muſeums für Schulhygiene in Stockholm beſprochen werden wird, ſo muß natür⸗ 
lich auch bei der Frage der höheren Bildung der Mädchen ihre körperliche Kräftigung 
ins Auge gefaßt werden. 

Auch für die Tagesordnung und für die Art der Referate über das Frauen⸗ 
ſtudium ſind nach Verabredung mit den Referentinnen einige Hauptgeſichtspunkte auf⸗ 
geſtellt worden. Da wir ſowohl die Leiterin des großen Bryn Mawr College, einer 
Frauen⸗Univerſität, als auch eine Referentin aus Dänemark gewonnen haben, wo die 
gleichberechtigte und ganz kameradſchaftliche Stellung der Frauen zu den männlichen 
Studenten ſich ganz beſonders erfreulich geſtaltet hat, ſo wird ſich die Frage, ob ge— 
meinſame Univerſitäten oder beſondere Frauen⸗Hochſchulen? als eine der wichtigſten 
für die Diskuſſion herausſtellen. 

Der letzte Tag beſchäftigt ſich mit den Fragen der Lehrerinnen; da die Stellung 
der Lehrerin in wirtſchaftlicher Hinſicht der Berufsſettion zufiel, ſo mußte es ſich für 
uns in erſter Linie um die Lehrerinnenbildung handeln. In keinem Zweige des Unter⸗ 
richtsweſens ſind vielleicht die Inſtitutionen in den einzelnen Ländern ſo verſchieden wie 
in dieſem; um ſo reichhaltiger verſpricht eine internationale Erörterung dieſer Frage 
an Anregungen und Fingerzeigen zu werden. Es wird ſich auch hier um ein paar 
Hauptfragen handeln, nämlich bei der Volksſchullehrerin um die Frage: was hat die 
wiſſenſchaftliche Ausbildung zu umfaſſen, welche Wege hat die pädagogiſche Ausbildung 
einzuſchlagen, und wie iſt dieſe doppelte Aufgabe durch die Lehrerinnenbildungsanſtalten 
am zweckmäßigſten zu löſen? Eine im Augenblick für Deutſchland ganz beſonders aktuelle 
Frage iſt die nach der pädagogiſchen Ausbildung der akademiſch gebildeten Lehrerinnen, 
und vielleicht bietet hier der internationale Kongreß für die zwiſchen Oberlehrerinnen⸗ 
Examen und Examen pro facultate docendi hin- und herſchwankenden Erörterungen . 
in Deutſchland mancherlei wertvolle Fingerzeige. 

* * 


* 
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Frauenberufe. (Von Alice Salomon in Berlin.) Man hat der Frauen⸗ 
bewegung oft den Vorwurf gemacht, daß ſie ſich in zu hohem Maße und in erſter 
Linie mit der Eröffnung neuer Frauenberufe, neuer Erwerbsmöglichkeiten beſchäftigt 
und daß ſie daneben ſoziale Geſichtspunkte zu ſehr außer acht laſſe. Wer aber die 
Frauenbewegung kennt, der weiß, daß ſeit langer Zeit Hand in Hand mit dem 
Streben nach neuen Bildungs⸗ und Berufsmöglichkeiten für die Frauen des Mittel⸗ 
ſtandes und der bürgerlichen Kreiſe auch Verſuche gemacht wurden, die Lage der 
proletariſchen, der handarbeitenden Frauen zu verbeſſern. ö 

Die Behandlung des Themas „Frauenberufe“ wird dementſprechend auch auf 
dem internationalen Kongreß ein doppeltes Gepräge zeigen. Die Sektion wird ſich 
einerſeits mit all den Berufszweigen beſchäftigen, die die Frauenbewegung keines⸗ 
wegs erſt neu eröffnen und erſchließen mußte, ſondern in denen unſere Aufgabe dahin 
geht, beſſere Arbeits- und Lebensbedingungen herbeiführen zu helfen. Das find die 
Arbeiterinnen in der Landwirtſchaft, im Gewerbe und im Dienſtbotenberufe. Auf der 
anderen Seite ſtehen die Verhandlungen über alle die Berufe, die den Frauen erſt 
durch unſere Bewegung erobert wurden und die ihnen in manchen Ländern noch 
verſperrt find: die wiſſenſchaftlichen Berufe, wie die der Advokatin, Predigerin uſw., 
und zum Teil auch die künſtleriſchen, die den Frauen zwar nicht ganz verſchlo ſſen 
waren, aber für die es an Ausbildungsgelegenheiten noch vielfach fehlte. Dazwiſchen 
werden ſich zwei Tage mit der Frau im Handel und Verkehr und mit der Lage der 
Krankenpflegerinnen beſchäftigen, die eine Verbindung zwiſchen dieſen beiden extremen 
Seiten der Berufsfrage herſtellen. Die Mitarbeit im Handel und im Verkehrsdienſt 
kann zwar für die Frauen im allgemeinen als erſchloſſen gelten, aber zu höheren 
Leiſtungsſtufen ſind Frauen darin bisher nur vereinzelt gelangt. Hier gilt es ſowohl 
den unqualifizierten Kräften beſſere Bedingungen zu ſchaffen, ähnlich, wie es bei den 
Arbeiterinnen in der Landwirtſchaft und im Gewerbe der Fall iſt, als auch neues 
Terrain, höhere Stellungen zu erringen und zu erobern. Ganz eigenartig wird ſich 
die Behandlung des Krankenpflegerinnenberufs geſtalten. Die Krankenpflege galt 
von jeher als ureigenſte Betätigung der Frau. Religiöſe Verbände haben ſchon zu 
Zeiten, in denen man ſonſt von weiblicher Berufstätigkeit noch nicht viel hörte, Her⸗ 
vorragendes in der Ausbildung und Organiſation von Krankenpflegerinnen geleiſtet. 
Ihr Verdienſt darf und ſoll nicht unterſchätzt werden. Aber was ſie Ben haben 
und was ſie heute tun können, iſt nicht imſtande, den Bedarf an geſchulten Kräften 
zu decken und all die Frauen heranzuziehen und aufzunehmen, die wohl für die Aus⸗ 
übung der Krankenpflege geeignet find; denn dieſe Organiſationen bieten wohl einen 
Beruf, nicht aber einen Erwerb, einen Verdienſt im privat-wirtichaftlichen Sinne. 
So werden denn die Verhandlungen über den Krankenpflegerinnenberuf das Streben 
der Frauen aller Länder zeigen, neue Wege, neue Formen auch für die Betätigung 
auf dieſem Gebiet zu finden. 

Zuſammenfaſſend kann man alſo wohl ſagen: die Berufsſektion verkörpert die 
beiden großen Ziele der Frauenbewegung, die auch die leitenden Gedanken der 
geſamten Kultur unſeres Zeitalters ſind: den Gedanken der Individualiſierung und 
der Sozialiſierung. Den Gedanken der Individualiſierung: denn der Frau der 
bürgerlichen Kreiſe ſoll das Recht auf volle Entfaltung ihrer Kräfte, auf Berufs⸗ 
betätigung, auf einen ihr ganzes Leben erfüllenden Inhalt gegeben werden. Den 
Gedanken der Sozialiſierung: denn die Beſtrebungen zum Schutz, zur Verbeſſerung 
der Lage der beſitzloſen Frauen, der Arbeiterinnen in Handel, Gewerbe und Land— 
wirtſchaft, und der Dienſtboten zeugen von dem Prinzip der Vergeſellſchaftung, von 
der Pflicht, von der Verantwortung der Geſamtheit gegenüber dem Loſe des Einzelnen, 
Schwachen. Was hier zur Verhandlung kommen wird, wird alſo ein geſchloſſenes 
Ganze bilden, trotz des ſcheinbaren Gegenſatzes. Denn alles, was dazu beiträgt, die 
Schwächeren ſtärker und kräftiger zu machen, das führt ſie auch zur freieren und 
vollkommeneren Entfaltung der Perſönlichkeit. Die wahre Sozialifierung iſt die, die 
jedes einzelne Glied der Geſamtheit ſtärkt und kräftigt und emporhebt zu einer 
reicheren und höheren Entwickelung. 
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Wenn man nach langen Vorarbeiten und Mühen die Kongreßtage herannahen 
ſieht, an die wir ſo viele Hoffnungen knüpfen, für die wir unſere beſten Kräfte ein⸗ 
zuſetzen bemüht ſind, dann iſt es nicht zu vermeiden, daß auch ein wehmutvoller Ge— 
danke die Wünſche berührt, die ſchon bei den Vorbereitungen ſich nicht verwirklichen 
ließen. Teils äußere, teils auch innere Schwierigkeiten haben es verhindert, daß 
gerade in der Sektion für Frauenberufe jede einzelne Frage von Fachleuten behandelt 
werden kann. Das trifft namentlich für die erſten beiden Tage, an denen Landwirt⸗ 
ſchaft und Dienſtbotenfrage ſowie die gewerbliche Arbeiterinnenfrage behandelt werden 
ſollen, in gewiſſem Umfange zu. Dieſe drei Berufsklaſſen umfaſſen die größte Zahl 
aller arbeitenden Frauen, und ſchon deshalb kam ihnen eine eingehende Erörterung 
auf dem Kongreß zu. Aber gerade hier war es beſonders ſchwierig, vom Ausland 
Arbeiterinnen zu gewinnen, die ihre Sache ſelbſt führen können, teis weil die Arbeiterinnen 
nicht in der Lage ſind, ſich frei für eine ſolche Reiſe zu machen, teils auch, weil es 
ihnen noch ganz an Organiſationen fehlt, die bei den Berufsangehörigen Verſtändnis 
für ihre Lage erweckt hätten. Das trifft für die Dienſtbotenfrage, wie auch für die 
ländlichen Arbeiterinnen noch ſehr allgemein zu. Solche äußeren Schwierigkeiten 
ſtanden den gewerblichen deutſchen Arbeiterinnen nicht im Wege. Aber hier hinderten 
innere Gründe politiſcher Natur die ſtärkſte Organiſation deutſcher Arbeiterinnen, an 
unſeren Verhandlungen teilzunehmen. Das muß von denen, deren Leben und deren 
Arbeit der Sache der Arbeiterinnen angehören, bedauert werden. Aber es überhebt 
uns nicht der Aufgabe, unſere volle Aufmerkſamkeit darauf zu richten, was für eine 
Verbeſſerung des dunklen Loſes der unendlichen Mehrheit aller Frauen geſchehen kann. 

Mögen die Verhandlungen der Berufsſektion dazu beitragen, das Verantwortlichkeits⸗ 
gefühl immer weiterer Kreiſe für die Lage aller arbeitenden Frauen zu wecken, gleid)- 
viel, welchem Stande ſie auch angehören. Mögen ſie dahin wirken, das Solidaritäts⸗ 
gefühl der Frauen aller Stände und aller Länder zu kräftigen, auf daß die Frau in 
jeder ihrer Geſchlechtsgenoſſinnen nie die Konkurrentin, ſondern ſtets die Mitarbeiterin, 
die Mitkämpferin ſehen möge. 


x 
* 


Soziale Einrichtungen und Beſtrebungen. (Von Anna Edinger in 
Frankfurt a. M.) Soziale Einrichtungen und gemeinnützige Beſtrebungen gehen darauf 
aus, die Schwachen im Kampf ums Dafein zu ſtärken, ihnen ein ſchöneres, froheres 
Leben zu ſchaffen, als es vielen aus eigener Kraft möglich iſt. Daher ſind die ſozialen 
Beſtrebungen ſo mannigfaltig wie die Unzulänglichkeiten der menſchlichen Natur und 
wie die Härten des wirtſchaftlichen Lebens, denen ſie entgegen wirken ſollen. 

Es war deshalb in der dritten Sektion nicht tunlich, wie es für große Kongreſſe 
ſo wünſchenswert erſcheint, für jeden Tag eine einzige große Frage in den Mittelpunkt 
der Beſprechung zu ſtellen. Wir konnten nur en. das ungeheure Gebiet der 
ſozialen Arbeit in möglichſt logiſcher Reihenfolge auf ſechs Tage einzuteilen. Innerhalb 
dieſes Rahmens wird jene Rednerin nun ſagen, wie ihr menſchliches Elend und 
menſchliche Schwäche entgegengetreten iſt, und wie ſie und ihre Mitarbeiterinnen 
verſucht haben, ſie zu bekämpfen. 

Der erſte Tag iſt der älteſten Hilfsarbeit der Frau gewidmet, der Fürſorge für 
Arme und Kranke. Wenn auch die private Armenpflege — die öffentliche wird in 
Sektion 4 behandelt — ein unbeſtrittenes Arbeitsgebiet der Frau iſt, ſo kommen doch 
gerade hier, im Sinne des Programmes unſeres Kongreſſes, vor allem die Veränderungen 
in den Rechten und Pflichten der modernen Frauen in Betracht. Die Armenpflege iſt 
heute eine Wiſſenſchaft geworden, und das ſo notwendige Zuſammenarbeiten der 
öffentlichen und privaten Armenpflege wird an vielen Orten vorwiegend durch die 
Frau bewirkt. Die erſte Rednerin, die in ihrem Lande organiſatoriſch tätig war, 
wird uns in dieſe neue Art der Armenpflege einführen, die nicht nur ein gutes Herz, 
ſondern auch umfaſſende Kenntniſſe erforderte. Frauen aus verſchiedenen Ländern 
werden darlegen, wie Armenpflege bei ihnen daheim geübt wird. Von der Organiſation 
der Wohltätigkeit in Berlin im beſonderen berichten zu laſſen, erſchien uns eine liebe 
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Pflicht im Andenken an die Begründerin des Zentralblattes, die ſoviel für dieſe Organiſation 
gewirkt hat. Der Bericht über den badiſchen Frauenverein, den vielſeitigſten unſerer 
vaterländiſchen Frauenvereine, wird zeigen, wie es eine fürſtliche Frau verſtanden hat, 
alle Stände ihres Volkes für gemeinnützige Tätigkeit zu begeiſtern und in ungewöhnlichem 
Maße die Erfahrungen und Errungenſchaften einer Ortsgemeinde für die andere 
nutzbar zu machen. Eine ausländiſche Vertreterin der Beſtrebungen vom roten Kreuze 
wird das Bild erweitern, und Spezialberichte über Bekämpfung der Tuberkuloſe, 
unſere deutſche „Hauspflege“ und die ſchwediſche „Heimatspflege“ werden ſich 
anſchließen. 

Der zweite Tag ſoll dem Schutze der Jugend, der Behütung vor den Gefahren, 
die ihre körperliche, geiſtige und ſittliche Entwickelung bedrohen, gewidmet ſein. Dieſer 
Tag wird ein beſonders vielſeitiges Zuſammenwirken von Frauen aller Länder zeigen. 
Kinderpflege und Jugendfürſorge iſt ja ein Gebiet, in dem die Frauen Vorrechte 
haben, und in dem auch das Gefühl der Verantwortlichkeit für die Wohlfahrt weiterer 
Kreiſe bei unſerem Geſchlechte am ſtärkſten entwickelt iſt. 

Am dritten Tag wird das ſchwierigſte Gebiet der Frauenbewegung, die 
Sittlichkeitsfrage, beſprochen werden. Dieſer Tag wird eine erſchöpfende Überſicht 
bringen über die Beſtrebungen, durch welche die Frauen bis jetzt ihre Kulturmiſſion 
in bezug auf die Hebung der ſexuellen Moral zu erfüllen geſucht haben. Der Kampf 
gegen das demoraliſierende Prinzip der Reglementierung wird von zwei in praktiſcher 
Arbeit bewährten Führerinnen der internationalen abolitioniſtiſchen Bewegung behandelt 
werden. Der breiteſte Raum iſt der Darſtellung der pofitiven Ziele der Sittlichkeits⸗ 
beſtrebungen gegönnt. Die Berichte zweier auf humanitärer Grundlage arbeitenden 
Frauen werden durch die Ausführungen einer vom poſitiv chriſtlichen Standpunkt 
ausgehenden amerikaniſchen Sozialreformerin wirkſam unterſtützt werden. Die Referate 
über die in großzügigem Stile gehandhabte Rettungsarbeit franzöſiſcher und 
amerikaniſcher Frauen wird ſicherlich viel Vorbildliches für Deutſchland zutage fördern 
und hoffentlich der deutſchen Frauenbewegung die Wichtigkeit der Beteiligung an 
dieſer Arbeit ſowie an der Bekämpfung des internationalen Mädchenhandels recht 
zu Herzen führen. 

Der vierte Tag ließ ſich, ſowie auch der vorhergehende und nachfolgende, 
einheitlicher geſtalten als die erſten und der letzte der Sektion. In der Gefangenen: 
fürſorge ſind, wie auf ſo manchen anderen Gebieten, die engliſchen Frauen 
bahnbrechend vorangegangen; ſo wird eine Engländerin das erſte Wort zu dem 
Gegenſtande ſprechen; ihr folgen die verdienteſten deutſchen Vertreterinnen dieſer 
Tätigkeit. Auch inbezug auf die Bekämpfung des Alkoholismus ſieht England, mit 
ihm hier die Vereinigten Staaten von Amerika und die nordiſchen Länder Europas, 
auf eine längere Tätigkeit zurück als unſer Vaterland — freilich waren es auch wobl 
noch ſchlimmere Zuſtände als die unſeren, die zum Kampfe aufforderten. Die 
berufenen Streiterinnen des Auslandes werden hoffentlich viele Deutſche zum Kampf 
gegen den Alkohol begeiſtern, der ſo viel Familienglück, ſo viel Wohlſtand zerſtört. 
Zwei Rednerinnen, die energiſche, humorvolle Finnländerin Frau Trygg-Helenius und 
die liebenswürdige Belgierin Mlle. Parent, kommen zum zweiten Mal in kurzer Zeit 
zu den deutſchen Frauen herüber. Das Werk der Züricher Frauen, die verſchiedenartigen 
alkoholfreien Speiſewirtſchaften, wird von einer Mitbegründerin geſchildert werden. 

Alle wertvolle ſoziale Tätigkeit iſt Erziehung zur Selbſthilfe. So iſt der fünfte 
Tag vielleicht der erfreulichſte der Sektion, da er ſich vor allem mit der wirkſamſten 
Form der Selbſthilfe, dem Zuſammenſchluß der Arbeiterinnen in Berufsorganiſationen, 
beſchäftigt. Hier mußte der Diskuſſion ein weiter Raum gelaſſen werden, da wichtige 
prinzipielle Streitfragen zu erörtern ſind. Dem Zuſammenſchluß der Produzenten 
kommt in Amerika, neuerdings auch in Frankreich, ein Zuſammenſchluß der Konſumenten 
entgegen — nicht wie andere Arbeitgeberorganiſationen als Gegengewicht gegen die 
des Arbeitnehmers geſchaffen, ſondern zur Unterſtützung dieſer. In den Käufern ſoll 
das Gefühl der Verantwortlichkeit erweckt und ausgebildet werden für die Arbeits- 
bedingungen, unter denen die Ware hergeſtellt wird. 
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Am ſechſten Tage endlich werden deutſche und ausländiſche Redner einzelne eigen⸗ 
artige Einrichtungen ſchildern, die Nachbildung verdienen. Die Verſammlungen werden 
eingeleitet werden durch die Beſprechung rationeller Frauenkleidung, für die ja alle 
eintreten müſſen, die die Frau leiſtungsfähiger machen wollen, und geſchloſſen durch 
einen Appell an die Jugend, aus der uns ein reicher Nachwuchs kommen ſoll zur 
Erfüllung der ſozialen Pflichten der Frau. 

So wird die dritte Sektion des Kongreſſes ein buntes Bild deſſen geben, was 
die Frau zur 1 der ſozialen Lage angeſtrebt und geleiſtet hat. Sie wird 
zeigen, was ihre Mitarbeit für das Gemeinwohl bedeutet. Sie wird ſo hoffentlich auch 
den Befähigungsnachweis führen für das, was in Sektion 4 begründet, erſtrebt und 


erläutert werden ſoll — die Anerkennung der Frau als mitverantwortlicher, dem 
Manne gleichberechtigter Staatsbürgerin. 
* * 
% 


Die rechtliche Stellung der Frau. (Von Freiin Olga von Beſchwitz 
in Dresden.) Während die erſten drei Sektionen des Kongreſſes ein Bild von dem 
Streben und dem fortſchreitenden Wirken der Frauenwelt des 20. Jahrhunderts in 
ihrer praktiſchen Betätigung vorführen werden, iſt es die Aufgabe der vierten Sektion, 
den Spuren nachzugehen, die das Erwachen und die allmähliche Entwickelung der Frau 
zur ſelbſtändigen Perſönlichkeit ſchon in der letzten Hälfte des 19. Jahrhunderts, vielfach 
noch leiſe und zögernd, aber doch merkbar, den herrſchenden Rechtsſyſtemen aufgedrückt 
hat, und Ausblicke auf die Zukunft zu eröffnen, die eine fortſchreitende Befreiung 
von den Feſſeln überlieferter Geſetzesbeſchränkungen der Frau der neuen Zeit und durch 
ſie der geſamten Menſchheit bringen wird. Alle Rechtsnachteile, unter denen die Frauen 
heute noch leiden, wurzeln in der geſetzlich anerkannten und feſtgelegten ehemännlichen 
Autorität, die auf dem Prinzip der im Lauf des vorigen Jahrhunderts überall auf: 
gehobenen Geſchlechtsvormundſchaft fußend, zwar mit ihr die eigentliche Daſeins⸗ 
berechtigung verloren hat, dennoch aber innerhalb der Ehe weiter beſtehen blieb und 
noch heute die Grundlage der familienrechtlichen Beſtimmungen in allen Ländern 
bildet. Die untergeordnete Stellung der Frau in der Familie, ihr Gebundenſein an 
die Zuſtimmung des Mannes hat aus dem engeren Kreiſe auf die weiteren wirkend, 
auch ihre gegenwärtige Stellung in der Gemeinde und im Staat beeinflußt. Wie das 
Geſetz ſie innerhalb der Familie an der Vollentfaltung ihrer eigenen Perſönlichkett, ihrer 
weiblichen Eigenart als Frau und als Mutter hindert, ſo ſteht es auch der Vollentfaltung 
ihrer weiblichen und mütterlichen Fähigkeiten im Dienſte der Gemeinde und des Staates 
entgegen; Familie, Gemeinde und Staat, in denen männliches und weibliches Weſen 
ſich ergänzen ſollten, leiden mit ihr durch die unausbleiblichen Wirkungen eines einſeitig 
männlichen Einfluſſes. 

. Von der Stellung der Frau in der Familie ausgehend, zu ihrer Stellung in der 
»Gemeinde und im Staat fortſchreitend, werden die Verhandlungen der vierten Sektion 
den Frauen Gelegenheit bieten ihre Anſichten über geſetzliche Einrichtungen zum Ausdruck 
zu bringen, die ſie am tiefſten berühren und auf deren Entſtehung und Weiterentwicklun 

ihnen noch in den meiſten Ländern keinerlei oder doch nur ein ſehr geringer Einfluß 
zuſteht. Die das Zivilrecht betreffenden Sitzungen werden einen Überblick über die 
hiſtoriſche Entwicklung des Eherechtes geben, eine vergleichende Darlegung der Stellung 
von Mann und Frau in den verſchiedenen Kulturländern. Auch wird die Stellung der 
Frau als Mutter und ihr Recht, fremden Kindern Vormünderin zu ſein, eingehend 
erörtert werden. Eine Übereinſtimmung der Ehegeſetze der Nationen dreier Weltteile 
wird ſich in vielen Punkten ergeben, eine Übereinſtimmung auch in den Haupt- 
forderungen, die die Frauen aller Länder an die Geſetzgeber richten, und es wird ſich 
erweiſen, daß die Abweichungen in den Geſetzen lediglich auf der bereits erfolgten oder 
noch zu erwartenden Erfüllung der einen oder der anderen dieſer Forderungen beruhen. 
Die Verhandlungen werden ferner ein Bild von der Stellung der Frau im Vereinsrecht 
und in der ſozialen Geſetzgebung geben, eine Darlegung der Arbeiterinnenſchutzgeſetze 
verſchiedener Länder und ihrer Wirkung auf die wirtſchaftliche Lage der Frau, eine 
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Beſprechung der Alters- und Invalidengeſetzgebung, ſoweit die Frauen dabei in Betracht 
kommen. Auch werden die Forderungen zum Ausdruck kommen, die die Frauen in 
bezug auf die geſetzliche Anerkennung ihrer fürſorgenden Tätigkeit in Gemeinde und 
Staat erheben, ihre Anſprüche in bezug auf ihre Rechte und Pflichten in der Ausübung 
kommunaler Amter. Es wird über ihre Tätigkeit in der öffentlichen Armen⸗ und 
Waiſenpflege, in den Schulbehörden, als Mitglieder der Gewerbegerichte und beſonderer 
Gerichtshöfe für Jugendliche berichtet werden. 

Alle dieſe Rechte, ihre volle Anerkennung als ſelbſtändige Rechtsperſönlichkeit und 
Staatsbürgerin kann, wie die Erfahrung heute ſchon lehrt, die Frau erſt dann erringen, 
wenn ſie in der Lage iſt, einen direkten Einfluß auf die Verwaltung und Geſetzgebung 
des größeren oder kleineren Gemeinweſens, dem ſie angehört, der Gemeinde, des 
Staates auszuüben, wenn ſie das gleiche kommunale, kirchliche, politiſche Wahlrecht 
beſitzt wie der Mann. Referate aus den Ländern, in denen die Frauen bereits dieſe 
Rechte, das aktive und z. T. auch ſchon das paſſive Stimmrecht ausüben, werden den 
Beweis erbringen, daß ihr beſſernder mütterlicher Einfluß ſchon nach kürzeſter Zeit in 
den Fragen der Mäßigkeit, der öffentlichen Sittlichkeit, der Erziehung, der Fürſorge 
für Kinder und Jugendliche, Alte und Kranke erſichtlich iſt. Die Frauen verlangen 
volle Selbſtändigkeit und Selbſtverantwortlichkeit, ſie fordern neue Rechte vor allem, 
um ihre neuen Pflichten beſſer erfüllen zu können, um den reichen Schatz ihres mütter⸗ 
lichen Empfindens mitzuteilen an alle, die deſſen bedürftig ſind, ihre bis jetzt vielfach 
gehemmten, niedergehaltenen Kräfte, der weiblichen Eigenart entſprechend zum Wohle 
der Familie, der Gemeinde und des Staates zur Geltung zu bringen. 


* * 
1* 


Wir laſſen nunmehr die ausführliche Tagesordnung der einzelnen Sektionen 


folgen, ſoweit ſie bis jetzt feſtſteht. 


Sektion I. 
Frauenbildung. 


Vorſitzende: Frl. Helene Lange. Stellvertr. Vorſitz.: 
Frl. Gertrud Bäumer. 


Montag, den 13. Juni vorm. 10½ bis 2 Uhr. 


Die Bildung der Frau für ihren Mutter: 


beruf. Häusliche Erziehung. Kindergarten. 

Vorſitz und einl. Referat: Frl. Helene Lange, Berlin. 

Referate: Lady Aberdeen, England: Die Frau als 
ſoziale Erzieherin. 

Frau Adele Gerhard, Berlin: Frauenbildung und 
Mutterſchaft. 

Mrs. E. L. Franklin, England: The parents 
National Educational Union. 

Frau Henriette Goldſchmidt, Leipzig: Die Bil⸗ 
dung der Frau für ihren Mutterberuf im Lichte 
der Fröbelſchen Erziehung. 

Fräulein Lilly Dröſcher, Berlin: Die ſozialen 
Aufgaben des Volkskindergartens. 

Diskuſſion: Frau Norrie, Dänemark. Frau Clara 
Richter, Berlin. Frau Helene von Forſter, 
Nürnberg. 


Dienstag, den 14. Juni, vorm. 9 bis 1 Uhr. 


Die Bildung der Mädchen durch die Volks— 
ſchule. Gemeinſame Erziehung der Ge: 
ſchlechter. Einheitsſchule. 

Vorſitz: Frl. Eliſabeth Schneider, Berlin. 

Einleitendes Referat: Frl. Gertrud Bäumer, Berlin. 

Referate: Mrs. Emmeline B. Wells, Vereinigte 
Staaten: Die Erziehung der Mädchen in den 
Volksſchulen der Vereinigten Staaten. 


l. Anna Blum, Spandau: Wie rüftet die 
deutſche Volksſchule die Mädchen für das 
Leben aus? 

Frau Marie Loeper⸗Houſſelle, Rhens a. Rh.: Die 
ſoziale Arbeit der deutſchen Volksſchullehrerin. 

Frl. Bice Cammeo, Italien: Die Beteiligung der 
Frauen am öffentlichen Unterrichtsweſen in 
Italien. 


deutung der Einheitsſchule. 
Frau Hierta⸗Retzius, Schweden: Zur Frage der 
Arbeitshygiene in der Schule. 

Diskuſſion: Frl. Dr. phil. Eugenie Schwarzwald, 
Oſterreich. Frl. Fanny Schmidt, Schweiz. 
Frl. Helene Gädke, Berlin : Friedenau. Frl. 
Dr. Helene Stöcker, Berlin. 


Mittwoch, den 15. Juni, vorm. 9 bis 1 Uhr. 
Die Aufgaben der Mädchen⸗Fortbildungs⸗ 
ſchule. Die Volksbildungsbeſtrebungen 

für Frauen. 
Vorſitz und einl. Referat: Fr. Hedwig Heyl, Berlin. 
Referate: Frl. M. Henſchke, Berlin: Die Aufgaben 
und die Organiſation der Mädchen⸗Fortbildungs⸗ 
ſchule. 

Fröken Eline Hanſen, Dänemark: Die hauswirt⸗ 

ſchaftliche Bildung der Mädchen in Dänemark. 

Frau von Rudnay⸗Veres, Ungarn: Die Mädchen⸗ 

fortbildungsſchule in Ungarn. 

Frl. Sofia Goudernak, Wien: Die Mädchen⸗ 

fortbildungsſchule in Oſterreich. 

Frl. Auguſte Förſter, Kaſſel: Der hauswirtſchaft⸗ 

liche Unterricht in deutſchen Schulen. 
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Frau Helene von Forſter, Nürnberg: Die Auf⸗ 
gaben der Frauen bei den Volksbildungs⸗ 
beſtrebungen. 


Frau Cecilia Baath⸗Holmberg, Schweden: Volks⸗ 


hochſchulen für Frauen in Schweden. 
Diskuſſion: Fru Hierta⸗Retzius, Schweden. 
Marie Hecht, Tilſit. 

Donnerstag, den 16. Juni, vorm. 9—1 Uhr. 
Höhere Mädchenbildung. (Höhere Mädchen: 
ſchule. Gymnaſium ꝛc.) 

Vorſitz: Frl. Margarete Poehlmann, Tilſit. 
Einleitendes Referat: Frl. Helene Lange, Berlin. 
Referate: Mrs. May Wright Sewall, Vereinigte 
Staaten: Die körperliche Erziehung der 
Mädchen in den höheren Unterrichtsanſtalten 
der Vereinigten Staaten. 
Frl. Danielſon, Schweden: Die höhere Mädchen⸗ 
bildung in Schweden. | 
Frl. Luiſe Winteler, Dänemark: Die höhere 
Mädchenſchule in Dänemark. 
Mme. Alphen Salvador, Frankreich: Die Iycdes 
und colleges de jeunes filles in Frankreich. 
Frl. Ilmi Hallften, Finnland: Die höhere 
Mädchenbildung in Finnland mit beſonderer 
Berückſichtigung der gemeinſamen höheren 
Schulen. 
Dr phil. Eugenie Schwarzwald, Oſterreich: 
Die gymnaſiale Mädchenbildung in Oſterreich. 
Diskuſſion: Frl. Maria von Bredow, Charlotten⸗ 
burg. Frau Marianne Hainiſch, Oſterreich. 


Freitag, den 17. Juni, vorm. 9—1 Uhr. 


Das Univerſitätsſtudium der Frauen. 
Vorſitz: Frau Adelheid Steinmann, Freiburg. 
Einleitendes Referat: noch unbeſtimmt. 

Referate: Frau Marianne Weber, Heidelberg: Die 
Beteiligung der Frau an der Wiſſenſchaft. 

Dr phil. Anna Hude, Dänemark: Das Uni⸗ 
verſitätsſtudium der Frauen in Dänemark. 

Miß Frances H. Melville, Schottland: Das 
Frauenſtudium in Großbritannien. 

Miß Carey Thomas, Vereinigte Staaten: Die 
Univerſitätsbildung der Frauen in den Ver⸗ 
einigten Staaten. 

Frl. Dr Käthe Windſcheid, Leipzig: Das Frauen⸗ 
ſtudium in Deutſchland. 

Diskuſſion: Frl. Dr jur. van Dorp, Holland. 
Frl. Helene Lange, Berlin. 


Sonnabend, den 18. Juni, vorm. 9—1 Uhr. 


Die Beteiligung der Frauen am 
Unterrichtsweſen. 
a) als Lehrerinnen; 
b) an der Schulverwaltung; 
Vorſitz: Frl. Gertrud Bäumer, Berlin. 
Einleitendes Referat: Frl. Maria von Bredow, 
Verlin. 
Referate: Frl. Marie Martin, Berlin: Die Aus⸗ 
bildung der Volksſchullehrerinnen. 
Frl. Auguſte Roſenberg, Ungarn: Die Stellung 
der Lehrerinnen in Ungarn. 
Mag. art. Ida Falbe⸗Hanſen, Dänemark: Die 
Lehrerinnenbildung in Dänemark. 
Frl. Fredrikka Mörck, Norwegen: Die Ausbildung 
der Lehrerinnen für die höheren Mädchenſchulen. 
Miß Derrick, Kanada: Frauen als Univerſitäts⸗ 
lehrer. 


Frau 
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Mrs. H. G. Faweett, England: Die Stellung 
der Frauen unter dem engliſchen Unterrichts⸗ 
geſetz von 1902. 

Frau Kuczalska⸗Reinſchmit, Polen: Die Ber: 
tretung der Lehrerinnen im Kreisſchulrat. 

Frl. Anna Marie Riſtow, Dortmund: Die Frage 
der Mitarbeit von Frauen in der kommunalen 
Schulverwaltung in Deutſchland. 

Frau L. Zurlinden, Bern: Die Beteiligung der 
Frauen an der Schulverwaltung in der Schweiz. 

Diskuſſion: Frl. Margarete Poehlmann, Tilſit. 
Frl. Eliſabeth Altmann, Soeſt. Frl. Olga 
Stieglitz, Berlin. 


Sektion II. 


Frauen- Erwerb und -Berufe, 


Vorſitzende: Frl. Alice Salomon. 
Stellvertretende Vorſitzende: Frl. Elſe Lüders. 


Montag, den 13. Juni, vorm. 10% bis 2 Uhr. 


Landwirtſchaft und Häusliche Dienſte. 


Vorſitz und einleitendes Referat: Frl. Elſe Lüders, 
Berlin. 


J. Die Frau als Landwirtin, Landarbeiterin 
und Gärtnerin. 
Referate: Miß Tereſa F. Wilſon, England: Die 
Frau als Landwirtin. 
Frl. Dr Elvira Caſtner, Marienfelde: Gartenbau 
als Beruf für Frauen. 
Counteß of Warwick, England: Die Frau in der 
Landwirtſchaft. 
Frau Beſobecſoff, Rußland: Die Stellung der 
ruſſiſchen Landarbeiterinnen. 
Diskuſſion: Frl. Ida von Kortzfleiſch, Hannover. 
Frau E. Böhm, Lamgarben. Frau Marie 
Wegener, Breslau. 


II. Dienſtbotenfrage. 


Referate: Frau Regine Deutſch, Berlin: Die Dienſt⸗ 
botenfrage in Deutſchland. 

Frau Caroline von Niebauer, Oſterreich: Die 
Dienſtbotenfrage in Oſterreich. 

Mrs. Mary Church Terrell, Ehrenpräſidentin 
des Nationalvereins der farbigen Frauen, 
Ver. Staaten: Die Lage der farbigen Frauen 
als Dienſtboten. 

Diskuſſion:: „München. Frl. Margarete 
Koſchnitzki, Berlin. 


Dienstag, den 14. Juni, vorm. 9 bis 1 Uhr. 


Die Lage der gewerblichen Arbeiterinnen. 


Vorſitz und einleitendes Referat: Fräulein Alice 
Salomon, Berlin. 


I. Fabrikarbeiterinnen. 


Referate: Frl. Henriette van der Mey, Holland: 
Die Lage der Arbeiterinnen in Holland. 
Frl. Dr Marie Baum, Karlsruhe: Die Fabrik⸗ 
arbeiterin in Deutſchland. 
Miß Margaret G. Bondfield, England: Induſtrielle 
Frauenarbeit. 
Frl. Roſika Schwimmer, Ungarn: Die Oſterreichiſch⸗ 
Ungariſche Arbeiterinnenbewegung. 
Mrs. Lydia Kingsmill Commander, Ver. Staaten: 
Induſtrielle Frauenarbeit und Mutterſchaft. 
Diskuſſion: Miß Wadge, England. 
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II. Heimarbeiterinnen. 
Referate: Frl. Margarete Friedenthal, Berlin: Die 
Lage der Heimarbeiterinnen in Deutſchland. 
Mrs. Watſon⸗Liſter, Viktoria, Auſtralien: Heim⸗ 
arbeit in Auſtralien. 
Diskuſſion. 


Mittwoch, den 15. Juni, vorm. 9 bis 1 Uhr. 


J. Die Frau in Handel und Verkehr. 
Vorſitzende: Frau Bröll, Frankfurt a. M. 
Einleitendes Referat: Frl. Eva von Roy, Königsberg. 


J. Die Frau im Handel. 


Referate: Frl. Agnes Herrmann, Berlin: Die 
Lage der weiblichen Handelsangeſtellten in 
Deutſchland. 

Mrs. Conſtance Hoſter, England: Die Aus⸗ 
bildung von Bureauangeſtellten. 
Frau Aſtrid Paludan⸗Müller, Dänemark: Die 

Llage der Handelsgehilfinnen in Dänemark. 

Diskuſſion: Frl. Erna Wönkhaus, Berlin. 


II. Bahn-, Poſt⸗,Telegraphen⸗ Beamtinnen. 
Referate: Frl. Karoline Gronemann, Oſterreich: 
Die Lage der Beamtinnen in Oſterreich. 

Frl. Dr Käte Schirmacher, Paris: Die Lage 
der franzöſiſchen Beamtinnen. 
Be „Berlin: 
Diskuſſion: Frl. Roſika Schwimmer, Ungarn. 


Donnerstag, den 16. Juni, vorm. 9 bis 1 Uhr. 


Krankenpflege. 


Vorſitz und einleitendes Referat: Frau Elsbeth 
Krukenberg, Kreuznach. 


Referate: Mrs. Bedford⸗Fenwick, England: Die 
Krankenpflege als Frauenberuf vom er⸗ 
zieheriſchen, wirtſchaftlichen und ſozialen 
Standpunkt. 

Miß L. L. Dock, Ver. Staaten: Krankenpflege in 
Amerika. 


Schweſter Agnes Karll, Berlin: Die zukünftige 
Ausbildung der deutſchen Krankenpflegerinnen. 

Mrs. Goodrich, Ver. Staaten: Die Lage der 
Krankenpflegerinnen in Amerika. 

Miß Maud Banfield, Ver. Staaten: Ausbildung, 
Lage und Alters verſorgung der amerikaniſchen 
Krankenpflegerinnen. 

Dr Ellen Sandelin, Schweden: Die Organiſation 
der Krankenpflegerinnen in Schweden. 

Diskuſſion: Frau Emmy Gordon, Würzburg. 
Miß Mary E. Thornton, Ver. Staaten. Lilli 
Freifrau von Biſtram, Berlin: Zehlendorf. 
Frau Oberin Becker, Berlin⸗Zehlendorf. 


Freitag, den 17. Juni, vorm. 9 bis 1 Uhr. 


Kunſt, Kunſtgewerbe und Literatur. 
Vorſitz: Frl. Sophia Goudſtikker, München. 
Einleitendes Referat: Frl. Natalie von Milde, 

Weimar. 

I. Kunſt. 


Referate: Mrs. Adelaide Johnſon, Ver. Staaten: 
Die künſtleriſche Tätigkeit der Frau, ihr Einfluß 
einſt und jetzt. 
Frl. Marie von Keudell, Berlin: Ausbildungs⸗ 
möglichkeiten für Malerinnen in Deutſchland. 
Mrs. Dignam, Kanada: W und ihre 
Organiſationen. 
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Mrs. Alice Smith Merrill Horne, Ver. Staaten: 
Kunſt. 


V . ..: Die Lage 
der Bühnenkünſtlerinnen. 
Mrs. Loeher, Ver. Staaten: Die Leiſtungen der 
Frauen in der Muſik. 
Diskuſſion: Frau Sabine Lepſius, Berlin. 


II. Kunſtgewerbe. 


Referate: Frau Charlotte Klein, Dänemark: Die 
kunſtgewerbliche Tätigkeit der Frau. 
Diskuſſioon 


III. Literatur und Journalismus. 


Referate: Frl. von Biſtram, Wiesbaden: Die 
Frauen in der deutſchen Literatur. 
Lady Marjorie Gordon, England: Die Frauen 
in der engliſchen Literatur. 
Mrs. Jeſſie Ackermann, Ver. Staaten: Amerika⸗ 
niſche Journaliſtinnen. 
Frau Eliza Ichenhäuſer, Berlin: Journaliſtinnen 
in Deutſchland. 
Die Frau als 


Mrs. Whiting, Ver. Staaten: 
Schriftſtellerin. 
Diskuſſion: Mrs. Bulſtrode, England. 
Sonnabend, den 18. Juni, vorm. 9 bis 1 Uhr. 
Wiſſenſchaftliche Berufe. 


Vorſitz und einleitendes Referat: Frl. Dr med. 
Agnes Bluhm, Berlin. 


J. Der Lehrerinnenberuf. 


Referate: Frl. Maria Liſchnewska, Spandau: Die 
Lage der Volksſchullehrerinnen in Deutſchland. 
Frl. Dr Ella Menſch, Berlin: Die Frau als 
Dozentin. 
Mm. Alphen Salvador, Frankreich: Die Lage 
der Lehrerinnen in Frankreich. 


II. Andere wiſſenſchaftliche Berufe. 


Referate: Reverend Anna Shaw, Ver. Staaten: 
Die Frau als Predigerin. 
Mrs. Carr, Ver. Staaten: Die Frau als Advokatin. 
Mrs. Gordon, D. Sc., Schottland: Die Frau 
in der Wiſſenſchaft. 
Dr Ellen Sandelin, Schweden: Die Frau als 
Arztin. 
Frl. Dr Franziska Tiburtius, Berlin: Die 
Stellung der Arztinnen in Deutſchland. 
Mrs. Hattie A. Schwenderer, M. D., Ver. 
Staaten: Die Tätigkeit der Ärztinnen in 
Amerika. 
Frau Dr Karoline Steen, Norwegen: Der 
hygieniſche „ durch weibliche Arzte. 
Diskuſſion ; 


Sektion III. 
Soziale * und Se- 
ſtrebungen. 
Vorſitzende: Frau Anna Edinger. Stellvertr. Vor⸗ 
ſitzende: Frau Katharine Scheven. 

Montag, den 13. Juni, vorm. 10% bis 2 Uhr. 
Armenpflege, Kranken⸗ und Rekonvales⸗ 
zentenfürſorge. 
einleitendes Referat: 

Edinger, Frankfurt a. M 


Referate: Frau Agda Montelius, Schweden: Grund⸗ 
ſätze moderner Armenpflege. 


Vorſitz und Frau Anna 
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Frau Hertha v. Sprung, Oſterreich: Armen⸗ 
pflege iu Oſterreich. 
Frau Louiſa Thompſon, 
visiting in Canada. 
Fräulein Luiſe Roloff, Berlin: Die Organiſation 

der privaten Armenpflege in Berlin. 

Frau Alice Bensheimer, Mannheim: Die 
Organiſation des badiſchen Frauenvereins. 
Frau Dr Alvida Harbou⸗Hoff, Dänemark: Be⸗ 
kämpfung der Tuberkuloſe im Kindesalter. 
Frau Hella Fleſch, Frankſurt a. M.: Die Haus⸗ 


pflege. . 
Frau K. Bohmann, Schweden: Die Heimats⸗ 
pflege unter den Armen. 

Diskuſſion: Frl. Dr Ellen Sandelin, Schweden. 
Miß Olga Hertz, England. Frau Baſch, 
Berlin. Frau Karoline Hérics, Ungarn. 
Sgra. Eliza Boſchetti, Italien. 


Dienstag, den 14. Juni, vorm. 9 bis 1 Uhr. 
Fürſorge für Kinder und Jugendliche. 
Vorſitz: Frau Hedwig Winkler, Hamburg. 
Einleitendes Referat: Frau Marie Hecht, Tilſit. 
Referate: Fräulein Lydia von Wolffring, Oſterreich: 
Kinderfürſorge. 

Frau Anna Plothow, Berlin: Kinderhorte. 

Frau Malvi Fuchs, Ungarn: Kinderſchutz. 

Frau Hanna Bieber⸗Böhm, Berlin: Das Für⸗ 
ſorge⸗Erziehungsgeſetz. 

Mrs. Emily Cummings, Canada: Custodial 
care for feeble minded women of child- 
bearing age. 

Frau Katti Anker⸗Möller, Norwegen. 

Frau Vibecke Salicath, Dänemark: 
uneheliche Mütter. 

Frau Bertha Turin, Italien: Verein der Freun⸗ 
dinnen junger Mädchen. 

Diskuſſion: Fräulein Scholl, Italien. 
Vollmar, Berlin. 


Mittwoch, den 15. Juni, vorm. 9 bis 1 Uhr. 
Beſtrebungen zur Hebung der Sittlichkeit. 


Vorſitz und einleitendes Referat: Frau Katharine 
Scheven, Dresden. 

Referate: Frau Prof. Michelet, Norwegen: Sittlich⸗ 
keitsbewegung in Norwegen. 

Frau Wynaendts⸗Franken⸗Dyſerinck, Holland: 
Reglementierung und ſanitäre Aufſicht der 
Proſtitution in Holland. 

Mme. Avril de St. Croix, Frankreich: Abolitionis⸗ 
mus in Frankreich. 

Mrs. Grannis, Amerika: Promotion of social 
Purity. 

Frl. Anna Pappritz, Berlin: Die poſitiven Auf⸗ 
gaben der Föderation. 

Gräfin von Hogendorp, Holland: Die inter⸗ 
nationale Bekämpfung des Mädchenhandels. 

Mrs. Kate Waller Barret, Vereinigte Staaten: 
Rettungsarbeit. 

Frl. Fermſtecher, Frankreich: L'Oeuvre des 
liberées de St. Lazare. 

Diskuſſion: Frl. Brondgeeſt, Frankreich. Mrs. 
Clarence, St Allen, Ver. Staaten. Frau 
Eggers⸗Smidt, Bremen. 

Donnerstag, den 16. Juni, vorm. 9 bis 1 Uhr. 
Gefangenen⸗Fürſorge und Alkohol— 
bekämpfung. 

Vorſitz: Frl. Ottilie Hoffmann, Bremen. 


Canada: District 


Heime für 


Fräulein 


Einleitendes Referat: Frau Hildegard Wegſcheider⸗ 
Ziegler, Dr phil., Berlin. 
I. Gefangenen⸗Fürſorge. 
Referate: Lady Conſtance Batterſea, England. 
Frl. Marie Mellien, Berlin. 
Frl. Thekla Friedländer, Berlin: Die Reform 
der deutſchen Frauengefängniſſe. 
Fru Raudi Blehr, Norwegen: Polizeimatronen. 
Diskuſſion. 
II. Alkoholbekämpfung. 


Referate: Miß Belle Kearney, Ver. Staaten: Die 
Bekämpfung des Alkoholismus, eine Pflicht 
der Frauen. 

Mlle. Marie Parent, Belgien. 

Fröken Ina Rogberg, Schweden. 

Frau Alli Trygg⸗Helenius, Finnland. 

Frau Hedwig Bleuler⸗Waſer, Dr. phil., Schweiz: 
Über den Einfluß des Alkohols auf das Ver⸗ 
hältnis der beiden Geſchlechter. 

Diskuſſion: Miß Belle Hungtington⸗Mix, Vereinigte 
Staaten. Lady Batterſea, England. 


Freitag, den 17. Juni, vorm. 9 bis 1 Uhr. 


Berufsorganiſationen und Genoſſen⸗ 
ſchaftsbewegung. 
Vorſitz: Frl. Clara Elben, Hamburg. 
Einleitendes Referat: Frl. Gertrud Dyhrenfurth, 
Berlin. 
Referate: Frl. Elſe Lüders, Berlin: Organiſation 
der deutſchen Arbeiterinnen. 
Miß Mary Macarthur, England: The Women's 
Trade-Union League. 
Frau Albobelli : Benetti, Italien: Italieniſche 
Arbeiterinnenbewegung. 
Frau Marie Lang, Oſterreich: Arbeiterinnen⸗ 
Organiſation in Oſterreich. 
Mrs. Maud Nathan, Ver. Staaten: The Con- 
sumer's Leage. : 
Diskuſſion: Frl. de la Croix, Berlin. Frl. Mar: 
garetha Friedenthal, Berlin. Dr. Eliſabeth 
Jaffé von Richthofen, Heidelberg. 


Sonnabend, den 18. Juni, vorm. 9 bis 1 Uhr. 


Verſchiedene Wohlfahrts einrichtungen, 
Rechtsſchutzſtellen für Frauen, Klubs, 
Heime uſw. 

Vorſitz: Frl. Anna Pappritz, Berlin. 

Einleitendes Referat: Frl. Thereſe Röſing, Lübeck. 
Referat: Frau Margarete Pochhammer, Berlin: 
Reform der Frauenkleidung. | 

Diskuſſion. 

Referet: Frau Bennewitz, Halle: Rechtsſchutzſtellen. 

Diskuſſion. 

Referate: Mrs. Alfred Booth, Liverpool: Settlements. 

Frl. Elſe Federn, Oſterreich: Settlements. 

Diskuſſion. 

Referat: Miß Emily Janes, England: Working 
girls' clubs. 

Diskuſſion: Frau Elſa Strauß. 

Referat: Frl. Adelheid von Bennigſen, Hannover: 
Erziehung der Jugend zu ſozialen Pflichten. 

Diskuſſion. 


Sektion IV. 
Die rechtliche Stellung der Frau. 


Vorſitzende: Freiin Olga von Beſchwitz. Stell⸗ 
vertretende Vorſitzende: Frl. Dr Gottheiner. 
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Montag, den 13. Juni, vorm. 10½ bis 2 Uhr. 


Die zivilrechtliche Stellung der Frau. 


Vorſitz und einleitendes Referat: Frau Marie 
Stritt, Dresden. 


J. Wirkungen der Ehe im allgemeinen. 


Referate: Frau M. Weber, Heidelberg: Die 
hiſtoriſche Entwickelung des Eherechtes. 
Mlle. Dr Popelin, Belgien. 
Miß Sheriff Bain, Neuſeeland: Laws concerning 
Domestic Relations. 
Mrs. Blankenburg, Ver. Staaten: The evolution 
of American Law concerning Women. 
Mrs. Watſon⸗Liſter, Victoria. 
is Frau Krieſche, Dresden. Frau Proelß, 
erlin. 


II. Eheliches Güterrecht. 


Referate: Mme. Oddo Deflou, Frankreich. 
Frau Dr jur. Raſchke, Berlin. 
Frl. Dr jur. van Dorp, Holland. 
Mrs. Alfred Booth, England: Married Women's 
Property Laws. 
Diskuſſion: Frau Salinger, Dresden. 


Dienstag, den 14. Juni, vorm. 9 bis 1 Uhr. 


Die zivilrechtliche Stellung der Frau. 
Vorſitz und einleitendes Referat: Frau von Forſter, 
Nürnberg. 
I. Elterliche Gewalt. 
Referate: Frau Boos⸗Jegher, Schweiz. 
Fröken Cedernſkiöld, Schweden. 
1 75 Ragna Schou, Dänemark. 
Mrs. M. L. Carr, Ver. Staaten. 
Diskuſſion: Frau C. Camp, Dresden. 


II. Stellung der unehelichen Mutter und 
ihres Kindes. 
Referate: Mme. d' Abbadie d' Arraſt, Frankreich. 
Miß Clifford, England. 
Frl. Dr jur. Duenſing, München. 
Diskuſſion: Frau Bennewiz, Halle. Frl. Kirch, Frank⸗ 
furt a. M. Miß Sheriff Bain, Neuſeeland. 


III. Vormundſchaft. 
Referate: Frau Marie Spitzer, Oſterreich. 
Frau Eichholz, Hamburg. 
Frl. R. Schwimmer, Ungarn. 
Diskuſſion: Frl. Röſing, Lübeck. 


Mittwoch, den 15. Juni, vorm. 9 bis 1 Uhr. 
Die Frau in der ſozialen Geſetzgebung 
und im Vereinsrecht. 


Vorſitz und einleitendes Referat: Frl. A. Salomon, 
Berlin. 


J. Arbeiterinnenſchutzgeſetze. 
Referate: Frl. H. Simon, Berlin. 
Mme. Rutgers Hoitſema, Holland. 
Frau Steck, Schweiz. 
Diskuſſion: Mrs. Montefiore, 
Simſon, Breslau. 
Frl. Dr Gottheimer, Berlin. 


II. Alters- und Invalidenverſicherung. 


England. Frau 


Referate: Frl. Adele Schreiber, Berlin: Die Alters⸗ 


und Invaliditätsverſicherung in Deutſchland. 
Diskuſſion - 


III. Vereinsgeſetzgebung. 
Referate: Frl. L. G. Heimann, Hamburg: Die 
Frau im deutſchen Vereinsrecht. 
Diskuſſion 


Donnerstag, den 16. Juni, vorm. 9 bis 1 Uhr. 


Frauen in kommunalen Amtern. 


Vorſitzende Frl. Paula Müller, Hannover. 
Einleitendes Referat: Frl. v. Welzeck, Berlin. 


I. In der öffentlichen Armen: und Waiſen⸗ 
flege. 
Referate: Miß Olga Hertz, England: Poor Law 
Guardians. 
Frau Profeſſor Montelius, Schweden. 
Frau Proelß, Berlin. 
Baroneſſe Gripenberg, Finnland. 
Diskuſſion: Frau Bohn, Königsberg. 
II. In den ſtädtiſchen Schuldeputationen. 
Referate: Fröken Cedernſkiöld, Schweden. 


Frl. Gertrud Bäumer, Berlin. 
Miß Sheriff Bain, Neuſeeland. 


III. In beſonderen Gerichtshöfen. 


Referate: Mme. Vincent, Frankreich: La Prudhomie 
en France. 
Miß Sadie American, Ver. Staaten: The Juvenile 
Courts in The United States. 
Frl. von Roy, Königsberg: Die Kaufmannsgerichte 
und die Frauen. 
Diskuſſion 


Freitag, den 17. Juni, vorm. 9 bis 1 Uhr. 


Das kommunale und kirchliche Wahlrecht 
der Frau. 


Vorſitz und einleitendes Referat: Frl. Dr Gottheiner. 
IJ. Das kommunale Wahlrecht. 


Referate: Fru Bagger⸗Weiß, Dänemark. 
Miß Emily Janes, England. 
Fröken Gina Krog, Norwegen. 
Frl. Adele Gerber, Oſterreich. 


II. Das kirchliche Wahlrecht. 


Referate: Frl. P. Müller, Hannover. 
Frau Stocker⸗Caviezel, Schweiz. 
Fru Bagger⸗Weiß, Dänemark. 
Mrs. Bewick Colby, Ver. Staaten. 

Diskuſſion: Miß E. Janes, England. 


Sonnabend, den 18. Juni, vorm. 9 bis 1 Uhr. 
Das politiſche Wahlrecht der Frau. 


Vorſitz und einleitendes Referat: Frl. Ika Freuden⸗ 
berg, München. 
Referate: Rev. Anna Howard Shaw, Ver. Staaten. 
Frau Dr A. Jakobs, Holland. 
Mme. Chaponnieère⸗Chaix, Schweiz. 
Mrs. Fenwick Miller, England: The effect of 
Woman's Suffrage on Women themselves. 
Fru Norrie, Dänemark. 
Mrs. Huſted Harper, Ver. Staaten. 
Frl. Dr Schirmacher, Paris: Die praktiſche Not⸗ 
wendigkeit des Frauenſtimmrechts. 
Fröken Dr Wahlſtröm, Schweden. 
Mrs. Merrill Horne, Ver. Staaten: The 
possibilities of the Woman Legislator. 
Mrs. Watſon⸗Liſtev, Viktoria. 
Diskuſſion: Mrs. M. L. Carr, Ver. Staaten. 
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Allgemeine Verſammlungen Freitag, den 17. Juni, abends 8 Uhr: 
im Großen Saale der Philharmonie. Frauenſtimmrecht. 
i Vorſitz: Frau Marie Stritt. 
Montag, den 13. Juni, abends 8 Uhr: Referentinnen: Mrs. Garrett Fawcett (England), 
Mrs. Chapman Catt (Ver. Staaten), Mad. 
Der Stand „ . Maria Martin (Frankreich), Miß Suſan 


. B. Anthony (Ver. Staaten), Fröken Gina 
Vorſitz: Frau Helene Be Forſter. Krog (Norwegen), Mrs. Napier (Neuſeeland), 
Referentinnen: Frl. Anna Pappritz (Deutſchland), Rev. Anna Shaw (Ver. Staaten). 
Mrs. Wood Swift (Ver. Staaten), Mrs. S bend, den 18 4 . 
Cummings (Kanada), Baroneſſe Gripenberg onnabend, den 18. Juni, nachm. 4 Uhr: 
(Finnland), Sgra. Mariani (Italien), Frl. Grundlagen und Ziele der Frauen- 


da Sulvok (Ungarn), Mrs. Watfon:Lifter bewegung. 
(Auſtralien). Vorſitz: Frau Marie Stritt. 
Referentinnen: Mrs. Charlotte Perkins Gilman 
Dienstag, den 14. Juni, abends 8 Uhr: a Staaten): Eine neue a ber an 
Ar rage. rl. Helene Lange erlin): Das 
Franenlöhne. Endziel 8 ene gun g 
Vorſitz: Frl. Alice Salomon. — Schluß des Kongreſſes. — 
Referentinnen: Frau Marie Lang ( 0ſterreich): 
Die unbewertete Arbeit der Hausfrau. Lady Verſammlung für junge Mädchen. 


Aberdeen (England): Gleicher Lohn für gleiche . . ; ; 
Leiftung. Frl. Engel: Reimers (Berlin): | Freitag, den 17. Juni, nachm. 5 Uhr, im Oberlicht⸗ 


Staatliche Lohnpolitik. ſaal der Philharmonie: 
. Die heranwachſende Jugend und die 
Donnerstag, den 16. Juni, abends 8 Uhr: Frauenbewegung. 
s Verhältnis d Vorſitzende: Frl. Alice Salomon. 
er „ Referate: Frl. Gertrud Bäumer (Berlin): Neue 
Parteien. geiſtige Entwickelungsmöglichkeiten. Frl. Lily 
8 Dröſcher (Berlin): Beruf und Lebensinhalt. 
Vorſiz: Frl. Helene Lange. Frl. Bertha Pappenheim (Frankfurt a. M.): 
Referentinnen: Mrs. May Wright Sewall (Ver. Soziale Hilfsarbeit. 
Staaten), Frl. Ika Freudenberg (München). Diskuſſion. Eintritt frei. 
W 


Versammlungen und Vereine. 


Der Gräfin Rittbergſche Hilfs⸗Schweſtern⸗Verein. 


Es iſt mir die Lebensaufgabe zuteil geworden, 
den von der unvergeßlichen Gräfin Hedwig Rittberg 
vor 28 Jahren zum Zweck der Privat: Pflege 
gegründeten Hilfs⸗Schweſtern⸗Verein zu leiten. 

Ich finde nicht genug Schweſtern vor, um allen 
Anforderungen an Pflegen zu genügen, ohne meine 
Schweſtern zu überanſtrengen. Da wende ich mich Ganz unwillkürlich fällt uns Krankenpflegerinnen 
an dieſer Stelle namentlich an diejenigen Frauen ein Stück Arbeit zur Löſung der Frauenfrage, wie 


| Bei unſeren vorgefchrittenen mediziniſchen und 
unter uns, denen es im Alter von 25 bis 35 Jahren der ſozialen Frage überhaupt, zu, das wir mit 
| 


chirurgiſchen Verhältniſſen müſſen wir dahin 
kommen, daß die Gehilfin des Arztes, die Kranken⸗ 
pflegerin, aus gebildeten Ständen heraus wächſt 
und unter dieſen aus denjenigen, wo Wahrheits⸗ 
liebe und Pflichttreue die Grundlage der ſittlich 
religiöſen Erziehung bilden. 


nicht beſchieden war, ſich zu einem Beruf auszubilden Freuden ergreifen. Wir können die treueſten 
und die ſich jetzt danach ſehnen, einen ſolchen zu Gehilfinnen des Staates fein und find als ſolche 
ergreifen, der innerlich friſch und glücklich macht ſchon äußerlich dazu organiſiert in dem großen 
und äußerlich vor Sorgen in Gegenwart und Verband der deutſchen Vereine vom Roten Kreuz, 
Zukunft ſichert. dem unſer Rittbergſcher Verein ſeit 4 Jahren 

Der Beruf der Krankenpflegerin nützt wie kein angehört. Wir haben damit die herrliche Pflicht 
anderer unſere echt weiblichen mütterlichen Anlagen übernommen, in Kriegs- und Notſtandszeiten ſofort 
aus, im Helfen und Schaffen, Verſorgen und hilfsbereit zu ſein. — Unſer Verein in der 
Erziehen, Behüten und Anpaſſen. v. d. Heydtſtraße beſteht aus tüchtigen, geſchulten 

Der Menſch in der Krankenpflegerin iſt die und bewährten Pflegekräften. Wir halten durch 
Hauptſache, der gute Charakter voll ſtarker Willens⸗ treue, freudige Pflichterfüllung auf die Ehre unſres 
kraft und Opferfähigkeit. | Rufes und heißen neue Mitglieder herzlich wills 
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kommen, die in gleicher Geſinnung mit uns arbeiten, 
mit uns ein befriedigendes, ausfüllendes Leben 
führen wollen 


Zu viel können es nie werden; haben wir 
keinen Platz mehr, ſo ſchaffen wir neuen. — 
Das Gehalt unſerer Schweſtern nach koſtenloſer 
Ausbildung beträgt bei freier Station ꝛc. monatlich 
einſtweilen 25 bis 35 Mark. — Für Erholungs: 
tage, Invalidenzeiten, Altersverſorgung haben wir 
unſer hübſches, im großen Garten gelegenes ſehr 
behagliches Heim in Neu⸗ Babelsberg, 1885 von 
Gräfin Rittberg gebaut. 

Möchten ſich Viele, Viele und von den Aller⸗ 
beſten unſerem Berufe der Krankenpflege an⸗ 
ſchließen. 

Ich kann aus vollſter Überzeugung und Gr: 
fahrung davon ſprechen, wie er befriedigt und 
erfreut, wenn man ihn geiſtig vertieft auffaßt. 

Elsbeth von Keudell, 
Oberin des Gräfin⸗Rittbergſchen Hilſs⸗Schweſtern⸗ 
Vereins. Berlin W. 10, v. d. Heydtſtraße 8. 
Sprechſtunden zwiſchen 1 und 4 Uhr. 


Zur Frauenbewegung. 


Franentag in Düſſeldorf 
am 23. und 24. Juni 1904. 


Im Anſchluß an die Düſſeldorfer Gartenbau⸗ 
Ausſtellung wird ein Frauentag mit folgendem 
Programm ſtattfinden: 


I. Tag. 
Begrüßung. 
Schul⸗ und Arbeitergärten; 
Frau Wegner⸗Breslau. 
Anſiedelungen gebildeter Frauen auf dem Lande; 
Frl. Aug. Förſter⸗Caſſel. 
Der Gartenbau in ſeiner hygieniſchen und äſthe⸗ 
tiſchen Bedeutung; 
Frl. Dr Eaftner: Marienfelbe. 
Einfluß der Frau auf die Landſchaftsgärtnerei; 
Frl. Emmy de Leeuw⸗Berlin. 
Über Gärtnerei in der Erziehung; 
Frau Hedwig Heyl-Berlin. 
über Alkohol und Obſtverwertung; 
Frau Clara Lang ⸗Zweibrücken. 


II. Tag. 


Kunſtgewerbliche Beſtrebungen der Frauen; 
Frau Direktor Frauberger⸗Düſſeldorf. 
Die Erziehung der Frau zur Kunſt; 
Freiherr von Perfall⸗Cöln. 
Die ſoziale Bedeutung der Kunſt; 
Frl. Ika Freudenberg: München. 


I 
Zur Frauenbewegung. 


Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 


* Die Kaiſerin hat ſich über das Mädchen⸗ 
gymnaſinm in Karlsruhe durch den Direktor 
desſelben Bericht erſtatten laſſen, und, wie berichtet 
wird, nicht nur ihr reges Intereſſe für die Gymnaſial⸗ 
bildung der Mädchen geäußert, ſondern auch die 
Notwendigkeit von Mädchengymnaſien „ein⸗ 
dringlich betont.“ 


* Die Höhere Handelsſchnle für Mädchen in 
Köln hielt unter dem Vorſitz des als Prüfungs⸗ 
kommiſſär der Königlichen Regierung beſtellten Herrn 
Profeſſor Dr Wirminghaus am 21. und 22. März ihre 
ſchriftliche und am 26. und 28. März ihre mündliche 
diesjährige Abſchlußprüfung ab. Von den ab: 
gehenden Schülerinnen beſtanden 9 mit dem Geſamt⸗ 
prädikat ſehr gut, 11 mit gut und 7 mit genügend. 
Die Prüfung gab wieder in erfreulicher Weiſe 
Zeugnis von der umfaſſenden, ernſten Arbeit dieſer 
in ihrer Art wie in ihren Zielen bis jetzt noch 
immer einzigen kaufmänniſchen Bildungsanſtalt für 
Mädchen. Diejenigen Abſolventinnen, welche ſofort 
in die Praxis zu treten wünſchen, haben zum Teil 
ſchon vor der Abſchlußprüfung bei angeſehenen 
Firmen paſſende einkömmliche Stellungen erhalten, 


und es zeigt ſich von Jahr zu Jahr mehr, 
ſowohl in der ſtetig wachſenden Nachfrage nach 
gründlich und ausgibig geſchulten weiblichen Bureau⸗ 
kräften, wie in den aus immer weiteren Kreiſen 
eingehenden Bewerbungen um Aufnahme in die 
Anſtalt, wie ſehr eine derartige Schule den Be⸗ 
dürfniſſen unſerer auf allen kaufmänniſchen und 
induſtriellen Gebieten ſo machtvoll aufſtrebenden 
Zeit entſpricht. Für das am 21. April beginnende 
neue Schuljahr ſind wieder zahlreiche Anmeldungen 
aus allen Teilen des Reichs und aus dem Aus⸗ 
lande erfolgt, ſo daß der Frage der Einrichtung von 
Parallelklaſſen ernſtlich näher getreten werden mußte. 
Schriftliche und mündliche Anmeldungen, bei welchen 
das Abgangszeugnis einer zehnklaſſigen höheren 
Töchterſchule und der Geburtsſchein vorzulegen ſind, 
werden auch während der Ferien im Direktions⸗ 
bureau, Klapperhof 28, entgegengenommen. Die 
Sprechſtunden des Direktors ſind während der 
Ferien wochentags von 11 bis 1 Uhr. Die Auſ⸗ 
nahmeprüfung war am 19. April. 

* Gegen den $ 361° nahm der rheiniſch⸗ weit: 
fäliſche Frauenverband auf ſeinem Verbandstag in 
Hagen folgende Refolution an: 
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„Infolge des Bielefelder Vorkommniſſes, nach 
dem eine alleinreiſende junge Lehrerin aus Minden 
im Warteſaal 1. und 2. Klaſſe von einem Schutz⸗ 
mann auf Grund des § 361 verhaftet und in 
brutaler Weiſe zum Polizeibureau geſchleppt wurde, 
erklärt die 3. Generalverſammlung des rheiniſch⸗ 
weſtfäliſchen Frauenverbandes die Aufhebung des 
§ 361“ für dringend notwendig. Nicht der zur 
Dispoſition geſtellte Schutzmann erſcheint als der 
Schuldige trotz ſeines brutalen Auftretens. Auch 
ohne ſolche Behandlung iſt es eine ſchwere Ehren⸗ 
kränkung für jede Frau, auf Grund des genannten 
Paragraphen einfach für vogelfrei erklärt und der 
Willkür plötzlicher Verhaftung, der Schmach eines 
peinlichen Verhörs, wohl gar einer entehrenden 
Zwangsunterſuchung ausgeſetzt zu ſein. Die Ge⸗ 
neralverſammlung des rheiniſch-weſtfäliſchen Frauen⸗ 
verbandes erhebt Proteſt gegen den die Frauen 
unter Ausnahmegeſetz ſtellenden § 361 und fordert 
ſeine Aufhebung.“ 


* Realgymnaſialkurſe für Mädchen find in 
Darmſtadt auf Anregung einiger Mitglieder der 
dortigen Ortsgruppe des Allgemeinen deutſchen 


Frauenvereins gegründet worden. Die Kurſe, die 
der Leitung des Knabenrealgymnaſiums unterſtellt 
ſind, treten zu Pfingſten mit einer Untertertia ins 
Leben. 


* Als Rechner der evangeliſchen Kirche zu Möls⸗ 
heim (Großherzogtum Heſſen) iſt vom Großherzog: 
lichen Kreisamt Worms Frau Anna Maria Stoltz 
verpflichtet worden. Es dürfte dies der erſte der⸗ 
artige Fall im Großherzogtum ſein. 


* Als Profeſſor an der Univerſität London 
habilitierte ſich Miß Lilian Tomn für Wirt⸗ 
ſchaftsgeſchichte. Sie iſt eine ehemalige Schülerin 
von Girton College in Cambridge. 


* Bizepräfidentin der belgiſchen neurologiſchen 
Geſellſchaft wurde Fräulein Dr med. J. Joteyko 
von der Brüſſeler Univerſität. Sie hat den 
Satzungen der Geſellſchaft entſprechend im nächſten 
Jahr die Präſidentſchaft zu übernehmen. 


— WAW — 


—> Bücherschau. c—— 


„Familie P. C. Behm“ von Ottomar Enking. 
Verlag von Karl Reißner, Dresden und Leipzig. 
Es ſcheint, als ob die Buddenbrooks die Anregung 
zu dieſem Romane gegeben hätten; hier wie dort 
wird der „Verfall einer Familie“ geſchildert, und 
das Haus P. C. Behm bietet uns in einer tieferen 
ſozialen Schicht das Bild, das Thomas Mann ſo 
meiſterhaft in dem ſtolzen Lübecker Kaufmanns— 
geſchlecht gezeichnet hat. Eine Meiſterhand hat das 
Schickſal der Familie P. C. Behm nicht geſtaltet, 
aber das Auge eines ſcharfen und feinſinnigen 
Beobachters bürgerlichen Kleinlebens hat die tauſend 
charakteriſtiſchen Züge gefunden, in denen die 
Familie P. C. Behm uns nahe gebracht wird. Zu 
viele Züge, mit der ſubtilen Sorgfalt niederländiſcher 
Malerei bis ins Einzelne gezeichnet. Es fehlt 
Ottomar Enking die Fähigkeit einer geiſtvollen 
Kompoſition und einer wirklich künſtleriſchen Ver— 
wertung des intim Charakteriſtiſchen. So wird 
ſeine Schilderung, ſo echt ſie im Einzelnen iſt, 
doch zuweilen breit, auch das Unbedeutende und 
Unweſentliche in den Vordergrund ſchiebend. Und 
dann weiß Ottomar Enking dem Verfall ſeiner 
Familie nicht dieſen grandioſen Zug unerbittlicher 
Notwendigkeit zu geben, der dem Schickſal der Familie 
Buddenbrook ſeine Größe und ſeine tieſe Symbolik 
verleiht. Es erſcheint grauſam und innerlich un— 
motiviert, daß ein fo kerngeſundes und lebensfriſches 
Weſen, wie Anna Behm, zu einem ſo troſtloſen 
Schickſal innerlich, naturnotwendig beſtimmt ſein 
ſollte; und ſo entläßt uns der Roman, der uns in ein 
Idyll von ſeltener Wärme des Kolorits aufgenommen 
hat, mit dem Eindruck, daß hier das Schickſal will: 


kürlich, ohne jenen Zwang von Entwicklungsgeſetzen, 


deren ewige Giltigkeit den Menſchen erhebt, wenn ſie 
den Menſchen zermalmt, Leben und Glück zerſtört. 


„Kunſterziehung“, Ergebniſſe und Anregungen 
des zweiten Kunſterziehungstages in Weimar vom 


9./10. Oktober 1903. — Deutſche Sprache und 
Dichtung. — R. Voigtländers Verlag in Leipzig. 
Über den Kunſterziehungstag in Weimar iſt bereits 
in dieſer Zeitſchrift berichtet worden. Die jetzt im 
Druck vorliegenden Verhandlungen geben jedem 
Gelegenheit, ſich die Anregungen zu Nutze zu 
machen, die der Kunſterziehungstag vermitteln ſollte. 
Der kleine Band umfaßt ſowohl die eigentlichen 
Verhandlungen, als auch die öffentlichen Vorträge, 
von denen der des Herrn Geheimrat Waetzoldt in 
ſeiner feinen und ſouveränen Behandlung der 
Frage für alle, denen die Kunſterziehung durch 
unſere Literatur nahe liegt, ganz beſonders Wert⸗ 
volles bieten möchte. Jedenfalls ſpiegeln die 
Verhandlungen den Eindruck lebendig wieder, den 
der Kunſterziehungstag allen Teilnehmern gegeben 
bat, den Eindruck, daß es ſich hier um eine neue 
Zentrale handelt für alle die lebendigen und 
zukunftverheißenden Strömungen, die an Stelle 
der grauen Theorie die Rechte und Anſprüche des 
Menſchen, der Perſönlichkeit, in der Schule zur 
Geltung bringen möchten. 


„Der klingende Berg“ von Miriam Eck, 
Stuttgart, Axel Junker, Verlag. Der Name „Novelle“ 
iſt kaum zutreffend für die Folge von Skizzen, die, 
loſe aneinander gereiht, faſt nur zuſammengehalten 
durch die Einheit des Ortes, die Verfaſſerin in 
ihrem kleinen Buch vor uns aufrollt. Es ſind 
feine Beobachtungen und oft mit großer Zartheit 
und künſtleriſcher Anmut wiedergegebene Bilder, 
deren Mangel an Abrundung aber doch ein etwas 
dilettantiſches Können nicht verleugnet. Es fehlt 
Miriam Eck, deren Begabung zweifellos mehr zur 
Lyrik neigt, an der Fähigkeit künſtleriſcher Kom⸗ 
poſition; das zeigt dieſes kleine Buch mit ſeinem 
wenig geglückten Verſuche, Einzelbeobachtungen, 
Einzelportraits zu einem Ganzen zuſammenzu— 
ſchließen, ganz beſonders deutlich. 


572 


Liste neu erschienener Bücher. 


(Beſprechung nach Raum und Gelegenheit vorbehalten; eine Rückſendung nicht befprochener Bücher iſt nicht möglich) 


Allihn, a. Die Anfangsgründe der 
äuslichen Krankenpflege. Eine An⸗ 
eitung für hilfsbereite Frauen und 
Jungfrauen. Durchgeſehen von Medi⸗ 
zinalrat Dr Kalkoff. Verlag von 
Martin Warneck, Berlin. 


Bauer, Ludwig. Die Beſiegten. Kleine 
Tragödien der Zeit. J. C. C. Bruns 
Verlag, Minden i. Weſtf. 

Bergemann, Dr Paul. Volksbildung. 
(Bd. 3 von Hillgers illuſtrierten Volks⸗ 
büchern & 30 Pf., im Abonnement 
6 Bde. 1,50 Mark.) Hermann Hillger 
Verlag, Berlin. 

Beſant, Annie. ba ches Chriſtentum 
oder die kleinen Myſterien. Autoriſierte 
Überfegung von Mathilde Scholl. 
3,30 Mark. Th. Griebens Verlag 
(L. Fernau), Leipzig. 

Biel, Anna Maria. Roman einer 
Mutter. Carl Haushalter Verlags⸗ 
buchhandlung, München. 


Böhler, Marie. Geneſung. Gedichte. 
2 Mark. Gebr. Knauer Verlags⸗ 
buchhandlung, Frankfurt a. M. 

Brunn, Laurids. Die Krone. Roman. 
3,50 Mark. Axel Juncker Verlag, 
Stuttgart. 

Bütow, Otto. Die Weltordnung. Bd. III. 
Die Antwort auf die ſoziale Frage. 
4 Mark. Verlag von C. & O. Bütow, 
Braunſchweig. 

Frauenberufe, Heft 11. Die Poſt⸗ und 
Telegraphenbeamtin. orderungen, 
Leiſtungen, Aus ſichten in dieſem Berufe. 
50 Pf. C. Banges Verlag, Leipzig. 

Fulda, Ludwig. Schiller und die neue 

Generation. Ein Vortrag. 76 Pf. 
Verlag der J. G. Cottaſchen Buchhand⸗ 
lung Nachfolger G. m. b. H. Stuttgart. 


Neform⸗Ehe oder 


Wade Reinh. 
efo anien⸗ 


Ehe⸗Neform? Orania⸗Verlag, 
burg. Preis 50 Pf. 
Haßlings, E. Gedichte. E. Pierſons 
Verlag, Dresden. Preis 1,50 Mark. 
Hermann, Haus. Das Sanatorium 
der freien Liebe. Pläne und Hoffnungen 
für die Zukunft. Verlag 9985 
Priebe & Co., Berlin⸗Steglitz. Preis 

2 Mark. 

Kunſtgeſchichte, Wie ſtudiert man 7 Ein 
Wegweiſer für alle, die ſich dieſer 
Wiſſenſchaft widmen. Von einem 
Kunſthiſtoriker. 80 Pf. Roßbergſche 
Verlagsbuchhandlung, Leipzig. 


Lembke, Fr. Präparationen für den 
Unterricht in der gewerblichen Fort⸗ 
bildungsſchule. Von H. Siercks und 

r. Lembke. Band III: Bürger⸗ und 

echtskunde des Handwerkers. Kiel 
und Leipzig 1904. Lipſius & Tiſcher. 
3 Mark. 

— Geſetſammlung für Handwerker. Die 
für den Handwerker wichtigen geſetzlichen 
Vorſchriften nach dem Wortlaut der 
Geſetze und mit Paragrapheneinteilung. 
Kiel und Leipzig 1904. Lipſius & Tiſcher. 
1,60 Mark. 

— Buchführung und Geſetzeskunde für 
Handwerker. Zugleich ein Leitfaden 
zur Vorbereitung auf die Meiſter⸗ 
prüfung. Kiel und Leipzig 1904. 
Lipſius & Tiſcher. 2 Mark. 

Müller⸗Müller, R. S. Goldene Regeln 
für den Verkehr in der guten Geſell⸗ 
ſchaft. 8.—12. Tauſend. 7 geb. 
1,60 Mark. Th. Schröter Verlag, Leipzig. 

Nievert, H. Was der Weſtwind erlebte. 
Skizzen. Broſchiert 1 Mark, eleg. geb. 
1,50 Mark. Verlag von Hermann 
Geſenius, Halle. 


Poritzky, 95 E. Die da müde ſ ind 
Novellenſammlung. 1,50 Mark. Berlas 
Dr J. Marchlewski & Co., Münden 

Salburg, Edith Gräfin. Was die 
Wirklichkeit erzählt. Drei Bücher, die 
das Leben ſchreibt. Zweites Buch: 
Golgatha. 3. Aufl. Geh. 4 Mark. 
geb. 5 Mark. Verlag von Karl 
Reißner, Dresden. N 

Salomon, Sanitätsrat Dr Max. Di 
Tuberkuloſe als Volkskrankdeit und 
ihre Bekämpfung durch Ver bütungs⸗ 
maßnahmen. Bon der Berliner 
„Hufelandifhen Geſellſchaft “ preis 

ekrönte Schrift. Berlin 1904. S. Rarger. 
Preis 1 Mark. 

Schollmeyer, Elifabeth. Frauenfrage 
und Bibel. 56 Seiten in dor nehmer 
Aus ſtattung. Gebauer » Shwetfihte, 

alle a. S. 60 Pf. 

Schumacher, Tony. Alltagsſorgen und 
Alltags freuden. Preis eo 1,25 Kart, 
geb. 1,80 Mark. — Verlag von Dtto 
Maier in Ravensburg. 


Seelig, Frau Geheimrat. Die Kunſt⸗ 
und Hausweberei ein Frauen eruf, 
dargeſtellt an der Kieler Webeſchule 
des Schleswig⸗Holſteinſchen Vereine zur 
Förderung der Kunſt⸗ und Haus- 
weberei. 40 Pf. Verlag von Robert 
Cordes, Kiel. 

Theiß, Anna. Höhen und Tiefen. 
Eine Sammlung ausgewählter Lyrik 
Kommiſſionsverlag von J. Wan, 
Darmſtadt. 

Witkowsky, Prof. Dr Georg. Was 
ſollen wir leſen und wie ſollen wir 
leſen? Vortrag. gehalten im Auftrag 
des Vereins für Volksunterhaltungen 
* Leipzig. Leipzig (Mar Heſſes Ber⸗ 
ag). Preis 20 Br 


Leid bewahren, willſt Du Dir felbft Erfrifhung, Ge 


— 2 — 


„Du biſt ein ganz 
reizendes, füßes Geſchoͤpf 
— bis — bis auf Deine 
Hähne. — Kind, Kind, 
weißt Du, daß die Unter⸗ 
laſſungsſünden diejenigen 
ſind, die ſich am furcht⸗ 
barſten rächen — es tut 
mir in der Seele weh, 
male ich mir die Qualen 
und Schmerzen aus, die 
Deinen Zähnen noch be⸗ 
vorſtehen, wenn Du nicht 
bei Seiten zur beſſeren 
Einſicht kommſt und 
Dein Mündchen fein und 
fleißig pflegſt. Willſt 
Du Dich vor künftigem 


ſundheit und Glück ſchaffen und 


Deinen Mitmenſchen Freude bereiten durch einen Mund mit reinem Hauch und 
blendenden Zähnen, fo bekehre Dich heute noch — zum „Odol“! — 


Kleine Mitteilungen. — Anzeigen. 
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Scherings Nensin Essenz 


noch Vorſchrift vom Geh.-Rath Profeſſor Dr. O. Liebreich, beſeitigt binnen kurzer Zeit Verdauungs⸗ 


= — 8 2 de Kam en g 
beſchwerden, Sodbrennen, Magenverſchleimung, die Botgen von Unmähigteit im Gfien 
und Trinken, und iſt ganz beſonders Frauen und Mädchen zu empfehlen, die infolge Bleichſucht, Hyſterie und ähnlichen 


orders 
Zuständen an nervöſer Mage 


uſchwäche leiden. Preis 71 FI. 3 M., 575 II. 1,50 M. 


2 +? > 3 Berlin N., 
Schering's Grüne Apotheke, cusufee- Straße 10. | 
Niederlagen in faſt ſämtlichen Apotheken und Drogenhandlungen. ü 
Man verlange ausdrücklich Schering's Pepſin⸗Eſſenz. 3 


Kleine Mitteilungen. 


Eine Ausſtellung des Ber: 
bandes für hauswirtſchaftliche 
Frauenbildung wird zur Zeit des 
Internationalen Frauenkongreſſes 
in Berlin vom 14.—18. Juni im 
Peſtalozzi⸗Fröbelhaus, Barbaroſſa⸗ 
ſtraße 74a, ſtattfinden. Wir 
möchten nicht unterlaſſen, auch 
weitere Kreiſe auf die Ausſtellung 
des Verbandes aufmerkſam zu 
machen. Wir glauben, daß die 
Ausſtellung für alle diejenigen, 
welche im hauswirtſchaftlichen 
Unterricht ſtehen oder ſich für 
dieſe Frage intereſſieren, von 
großem Intereſſe ſein wird. Man 
wird verſuchen durch die Aus⸗ 
ſtellung zur Darſtellung zu bringen, 
wie ſich der Unterricht durch 
Lehrbücher, Lehrmittel, Lernmittel 
geſtalten läßt, und werden die 
ausgelegten Lehrpläne Aufſchluß 
geben über den Unterricht an 
Volksſchulen, an Schulen Er: 
wachſener, an Seminaren, für 
Wanderkurſe und Krankenkurſe. 

Die Beſichtigung der Aus⸗ 
ſtellung iſt jedermann zugänglich. 


Originalrezept. — Kerbel 
und Spinat: 6 Perſonen. 
1 Stunden. Auf 3 Pfd. 
Spinat rechnet man 80 gr. Kerbel, 
verlieſt beides und kocht jedes für 
ſich in Salzwaſſer ab. Dann 
drückt man das Gemüſe aus und 
hackt es fein. In einer Kaſſerolle 
läßt man 50 gr. Butter zergehen, 
gibt Kerbel und Spinat hinein 
und fügt ſoviel von einer Maggi⸗ 
Bouillonkapſel bereitete Brühe 
dazu, daß ein ebener Brei 
daraus entſteht. Nachdem das 
Gemüſe ordentlich durchgedämpft 
iſt, ſchmeckt man es ab, läßt es 
mit einem darauf geſtäubten 


Dee 


Aihere } (öchenschule, Selekta, 


Vorbereitungsklasse für das Seminar, 


hehrerinnen-Seminar mit eigener Ubungschule, 
Vorbereitung zur Ergänzungsprüfung. 


Turnkurse auch zur Ausbildung 
7 


von Turnlehrerinnen. 
SW., Dessauerstrasse 24 Frau Klara Nessling 
(nahe dem Anhalter, Potsdamer 


Vorsteherin. 
und Ringbahnhofe). ı—2, Freitags 14 


« « Hlfe Sprachen. „ „ 
Privafuntferricif für Erwadiene. 


Methode und Lehrgang richten ſich nach den jeweiligen Zielen des Schülers. 


0 Angeſtrebt wird durchgehender Aufbau auf der Lektüre. 0 


Schriftliche Meldungen an 
Dr phil. Max Maurenbrecher. 
DJ Schöneberg-Serlin, Brunhildſtraße 8. DJ 
dr. Ritschers Wasserheilanstalt, Lauterberg (Xarz). 
Sanat. für Nerten-, Frauen-, chr. Innere Krankheiten, Erholangs- 
bedürftige, erweitert und neu eingerichtet. 8.-R. Dr. Otto Dettmar. 


Frauentrost XA 


Gedanken für Männer Damen Penſionat. 


Mädchen und Frauen 
4. Abdruck. 7-9, Tausend 
— Mk. 1.80 — 


leicht gebunden 
in den Buchhandlungen 
auch zur Ansicht. 
Ein feines und reines Buch, 
das für die Befreiung des 
Welbes im Weide eintritt. 


Verlag C. H. Beck, 
München. | 
| | 


Fr. Selma Spranger, Vorſteherin. 
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Löffel Mehl durchkochen und würzt 
es mit 10—12 Tropfen Maggi's 
Würze. Dazu reicht man hart⸗ 
gekochte, halbierte Eier und 
Bratkartoffeln. v. Bg. 


die ſich Studiums halber 
damen, (auch vorübergehend) in 
Berlin aufzuhalten gedenken, finden 
Zimmer mit u. ohne Penſton bei 
Frau Seemann, Königgrätzerſtr. 82 III I. 


Soeben erſchien: 


der 
Kulturwerk der Frau 


einst und jetzt 


von 


Elie Halle. 


Nach einem in Magdeburg, Leipzig 
und Dresden gehaltenen Vortrage. 


Preis 50 Js. 
Dresden. C. Weiske’s Buchhandig. 
(Gg. Schmidt.) 


Jeder denkenden Frau ſei die 
Lekture des intereſſanten Schriftchens 
wärmſtens empfohlen! 


Gymnafiaſtin findet 


Sommeraufenthalt in Thüringen. Sorg⸗ 
fältige Pflege, Privatunterricht im Hauſe. 
Ruhiger Arbeitsplatz in Garten oder 
Veranda. Offerten unt. „G 4“ beförb. 
Gerſtmann's Annonz.⸗Bur., Berlin W. 9. 


Eine Kunstgewerbe- 
und Nandarbeitsschule 


in einer mittelgroßen Stadt wird zu 
kaufen geſucht; übernahme Herbſt. 
Näheres durch 


Verlagsanitalt Frauenerwerb 
Dresden-N., Melanchthonſtraße 10. 


Ausjug aus Dem 
Stellenvermittlungsregiſter 
des Allgemeinen deutſchen 

Cehrerinnen vereins. 


Zentralleitung: 
Berlin W. 57, Culmſtraße 5 pt. 


1. Eine adlige Familie im Rbein⸗ 
land ſucht zum 1. Juni 1904 eine wiſſen⸗ 
ſchaftlich geprüfte Lehrerin. Zu unters 
richten ſind ein Knabe und ein Mädchen 
in allen Fächern, auch Franzöſiſch, Engliſch 
und Latein bis Quinta. Muſik erwünſcht. 
Gehalt nach Übereinkunft. 

2. Eine adlige Familie in Heſſen⸗ 
Naſſau ſucht zum 1. Juli 1904 eine 
wiſſenſchaftlich geprüfte Lehrerin. Zu 
unterrichten ſind 2 Mädchen von 12 und 
14 Jahren in allen Fächern nnd ein 
6 jähriges Mädchen bei den Schularbeiten 
zu beaufſichtigen. Gehalt 800 Mark. 


Kranken- und Ruhe- Möbel, 


= N Ar verftellbare Keilkiffen für Wöchnerinnen, Aſthmatiker uſw., Seidflüßle, Klappſtüßle, 
: N Schlafmöbel aller Art. Beſichtigung und Preisliſte IV gratis. 


W Jackel’s Patent-Möbel-Fabrik, ar rzafenseresze 20. 


Anzeigen. 


Bequeme 


BERLIN SW., 


Alleinſtebende Damen 


wohnen dehaglich — ſicher — ruhig — preiswert 


im Damenheim. 
Vornehme Geſelligkeit. Vorzügliche Penſion. Alle Bequemlichkeiten. 
Neue Leitung! * Umfangreicher Grundbeſitz! * Keine Kapitalseinzahlung! 


Wohnungen jeder Größe, möbliert und unmöbliert, mit und ohne Penſion 
auf Lebenszeit, dauernd, vorübergehend. 


Direktion der Wohnungsgenoſſenſchaft „Damenheim“ m. b. P. 
Schöneberg, Rauptstr. 20a. 
Me kripte erwirbt aus allen | 


Für geübte 


Maſchineſchreiberin 
u. Stenographin, 


beſonders zuverläſſig u. intelligent, mit 
dem Abſchreiben von Manuſkripten ver⸗ 
traut, auch für Vereinsarbeiten zu cm: 
pfeblen, wird noch Beſchäftigung geiutt 
Gefl. ſchriftliche Anfragen zu richten an 
Frl. Margarete Henſchke, 8 W. Tempel: 
hofer Ufer 2 (Viktoria⸗Fortbildungs jchulen. 


Gebieten der Religionswilfen- 

ſchaft und Philoſophie, Lite- 
raturgsſchichte und Kunſtwiſſen⸗ 
ſchaft. Geſchichte und Philolo- 
gie, Biographie und Pädagogik, 
Staats- und Sozialwiſſenſchaften, 
Biologie und Anthropologis ſtreng 
wiſſenſchaftl. und gemeinverſtändl. Art, 
ferner aus der ſchönen Literatur. 
Vorbericht erforderlich. 

Albert Kohler, 
Verlag Berlin NW. 7. 


(vormals im Comeniushause). 


Staatlich konzeſſioniertes Seminar zur Aus bildung von Töchtern der gebildeten 
Stände (16—35 Jahre) zu Erzieherinnen in der Familie und Leiterinnen von Niaker⸗ 
gärten, Horten und anderen Arbeitsfeldern der Diakonie. Näheres durch die Leiterin 
Hanna Mecke oder den Vorſitzenden des Kuratoriums: Generalſup. Pfeifer in Kassel. 


8 = für nervenleidende und 

ana orıum erholungsbedürftige Damen. 

R 19 R „Meienberg“ bei Rapperswil-Jona am Fürichsee. 
Dr Siglinde Stier, dirig. Arzt. Natalie Hiller, Oberin. 


ASA S EASA 
Sesangschule von 
Smily Hamann-IIlarfinsen 


(Lehrerin an Prof. E. Breslauer’s Konservatorium) 
ss Ausbildung: Oper⸗, ES 
Konzert- und Salongesang 
sa sa DAmMENdor 8 5s 

Anmeldung: Bülowstr. 88 tägl. 1-3 Uhr. 


ISIN SH US 


| 
| 
1 


Anzeigen. 575 


8. Für eine nn Privatſchule in 
einer eien Hanſaſtadt wird zum 
1. re 1904 eine erfahrene wiſſen⸗ 
8 geprüfte Lehrerin geſucht, die 

ranzöſiſch auf der Oberſtufe unterrichtet, 
einen 5 Aufenthalt in Frank⸗ 
reich nachweiſen kann. Gehalt bei freier 


Singer Nähmaschinen 


Einfache Handhabung! 
Große Haltbarkeit! Hohe Arbeits leiſt ung! 


Weissusctung GRAND PRIX dr regel 


unentgeltlicher Unterricht, auch in moderner Kunſt⸗ 
ſtickerei. Elektro omotore für Nähmaſchinenbetrieb. 
Zeichenexamen. Lehrerin mit Seminar⸗ 


bildung bevorzugt. 24 Stunden wöchenz⸗ Singer Co. Nahm aschinen Act. des. 


lich. Gehalt 1200 Markt, ſteigt bis Filialen an allen grösseren Plätzen. 
1500 Mart. — — 

5. Für ein gut empfohlenes fran⸗ 
zöſiſches Penſionat in Dresden wird zum 
1. September 1904 eine wiſſenſchaftlich 
geprüfte Lehrerin geſucht. 4 Klaſſen 
(4 bis 6 Schuljahre), 3 Klaſſen (6 bis 
7 Schuljahre), ca. 15 Kinder in jeder 
Klaſſe 24 Stunden wöchentlich. Der 


* des Städtischen Mädchen- 
en | mnasiums, Karlsruhe. * 


Gehalt 600 Mark und freie Station. Schulgeld 81 Mk. jährl. Pensionspreis für Internat 700 Mk. jährl. 


Meldungen erbeten an die Zentrale Auskunft: Frau L. Himmelheber, Karlsruhe i. B., Leopoldstr. 40. 
der Stellen vermittlung: Berlin W. 57. 
Culmſtraße 5 pt. 


Station 1200 dis 1400 Mark, ohne freie 
Station 1800 Mark. 

4. Für eine Privatſchule in Holftein 
wird zum 1. September 1904 eine wiſſen⸗ 
ſchaftlich geprüfte Lehrerin geſucht, mit 
gutem Engliſch oder Franzöſiſch oder 


Der Verein „Frauenbildung -Lrauenstudium“. 


ded das Rote Kreuz Bayern, 
tepp E en München, Oberin Schw. v. Wallmenich, 
— 8 * * en u. evg. a re as 5 

z. Kranken e, Ainderbewah- 

kauft nn a Fabri rung u. zugehöri 4 Verwaltung (Bureau, 
74 Wallſtratze 72, wo Küche, Wäſcherei, Näherei u. ganze Ober- 
auch alte Ste decken aufs leitung). Tyeor. u. prakt. Ausbildung; 
8 pP 236 Schweſt. Ethiſche u. materielle Vorteile 
earbeitet werden. B. Strohmandel, e. wohl fundierten Genoſſenſchaft u. doch 
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er Tag nach dem Schluß des Frauenkongreſſes iſt vielleicht von allen am 
wenigſten geeignet, von den Eindrücken und der Bedeutung ſeiner Verhandlungen 
Rechenſchaft zu geben. Es iſt einem zu Mut, wie dem Mann in dem orientaliſchen 
Märchen, den der Prophet in einem kurzen Augenblick ein ganzes Leben durchträumen 
ließ, um ihm ſeine Macht über Raum und Zeit zu zeigen, beim Erwachen zu Mute 
ſein mag. Auf und ab ſteigen die Bilder und Erinnerungen. Der Zufall läßt dies 
oder jenes einmal hell aufblitzen, wie die Flügel der Möve im Sonnenlicht auf— 
glänzen und verſchwinden; noch hat ſich nicht das Bedeutende aus dem im Augenblick 
Eindrucksvollen herausgehoben, und all den Erinnerungen gibt das Gefühl, daß 
nun plötzlich alles ſtill ſteht, alles vorüber iſt, ſeine eigentümliche traumhafte 
Stimmung. 

Und hat nicht dieſer Kongreß wie der Traum in der Parabel Zeit und Raum 
beſiegt, weltumſpannende Vorgänge, Jahrhunderte umfaſſende Entwicklungen in ein 
einziges Erlebnis zuſammengedrängt, zum Ereignis weniger Tage gemacht? Alle 
Stadien unſerer Bewegung, alle Gebiete ihrer hiſtoriſchen Wirklichkeit, alle Nuancen 
ihres Weſens, alle Wünſche, die in ihr zu Tendenzen und Strömungen geworden ſind, 
haben wir nacherleben können. Und in dieſem Erleben hat uns eins vor allem wieder 
einmal mit befreiender Macht berührt: der gemeinſame Geiſt, der in der Frauen⸗ 
bewegung der Welt das Lebensprinzip iſt, der aus ihr eine Kulturerſcheinung von 
lebendiger, organiſcher Einheitlichkeit macht. 


* * 
* 
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Um ſo lebendiger und wirklicher berührte dieſer Geiſt, je mannigfaltiger und 
ſchärfer ausgeprägt ſich die Eigenart ſeiner Trägerinnen darſtellte. Es wird den meiſten 
der Teilnehmer ſo gegangen ſein, daß ſie weniger durch das Zuſtändliche, von dem 
berichtet wurde, — vielen ſicher zum erſtenmal — als durch die Perſönlichkeiten, die 
ſie kennen lernen durften, gefeſſelt und bereichert wurden. Und welch gedrängte Fülle 
von Perſönlichkeiten führten dieſe Tage an uns vorüber, welche lange Reihe von 
ſtarken, aufrechten und beſonderen Menſchen! Und wie ſchnell entſtand jene Atmoſphäre 
des gegenſeitigen Sicherkennens und Findens, die in wenigen Stunden jo ſchöne Be⸗ 
ziehungen ſchuf. Die Menſchen vor allem machen für uns alle die Erinnerung an den 
Kongreß ſo reich und beglückend, ob wir nur ihr Bild in uns aufnahmen, oder ob 
ſich bleibende Freundſchaften knüpften. Die Menſchen geben auch den großen Bildern 
und Eindrücken ihre beſondere Farbe und Prägung. 


Im Mittelpunkt all dieſer Bilder ſteht die Vorſitzende des Weltbundes, Lady 
Aberdeen; im Mittelpunkt, nicht einmal ſo ſehr im äußeren Sinne, als weil ihre 
gütige und große Perſönlichkeit wie der Hausgeiſt in dieſer Atmoſphäre gemeinſamer 
Arbeit und freundſchaftlichen Austauſches erſchien. Sie ſchuf dieſe Atmoſphäre durch 
die Macht einer hohen und zugleich weitſchauenden Auffaſſung des Großen und Be: 
deutungsvollen in der Idee des Weltbundes und durch ein vornehmes Vertrauen auf 
die Reinheit des Wollens bei all ihren Mitarbeiterinnen. Dieſe ſo ſeltene Wärme des 
Glaubens an alles gute und reine Wollen, die durch eine klare politiſche Einſicht unbe⸗ 
einträchtigt bleibt — ſie gab eine ſchöne und ermutigende Vorahnung deſſen, was ein⸗ 
mal die Frau im öffentlichen Leben bedeuten könne. 


Und wieder andere Augenblicke, die in der Erinnerung an die verfloſſenen Tage 
auftauchen, zeigen die greiſe Geſtalt von Suſan B. Anthony, die in dem unbeirrten 
Enthuſiasmus für eine Sache, die ihr ganzes Leben erfüllte, uns ſkeptiſchere und 
hiſtoriſch ſtärker gebundene Menſchen faſt beſchämt. Es iſt etwas Großes in der 
Naivetät dieſes Glaubens an ein Programm, und in der durch Alter und Lebens⸗ 
erfahrung unerſchütterten Energie des Zeugniſſes dafür, eine ſo jugendfriſche Initiative, 
daß ſie die Wahrheit des Goethe-Wortes: „Was fruchtbar iſt allein iſt wahr“ in 
ihrem tiefſten Sinne zu verſtehen lehrt. Die greiſe Seniorin der Bewegung für das 
Frauenſtimmrecht, die von Anfang bis zu Ende auf ihrem Platz war, den Ver— 
handlungen mit nie ermüdender Ausdauer folgte und ſtets bereit war, in ihrer 
ſchlichten und wahrhaftigen Weiſe ihre Überzeugung, ihre — man möchte faſt ſagen — 
Miſſion für das Frauenſtimmrecht zu vertreten, ſie gab ein ſtarkes und überwältigendes 
Zeugnis für die Macht der Ideen in der geſchichtlichen Entwicklung. In unſere 
kühlere Betrachtung politiſcher Bewegungen hinein ſtrahlte aus ihrer Perſönlichkeit etwas 
von „dem Geiſt der erſten Zeugen“, und alles ſchien wärmer und ſchöner und lebens— 
werter in dieſem Glanz. 


So ſind noch viele Geſtalten der Erinnerung gegenwärtig, Frauen, über denen 
der Schimmer einer neuen Zukunft liegt, und denen, ob alt oder jung, das Bewußtſein, 
eine Zeit des Aufſteigens und Werdens mitzuſchaffen, eine wundervolle, eigenartige 
Anmut und Kraft gab. Und zu den Lebenden und Gegenwärtigen geſellten ſich die 
Toten, deren Bilder von den Wänden der Wandelgänge draußen grüßten, ſtille 
Gefährten im Kreiſe der großen Schweſternſchaft, die jene Tage zur Arbeit ſammelten. 


** * 
* 
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Es kann nicht die Aufgabe einer Überſchau ſein, alle Einzelheiten des Programms 
nacheinander durchzugehen. Nur ſofern ſie ſich zu Geſamtbildern von ſymptomatiſcher 
Bedeutung gruppieren, finden ſie hier Platz. 

Und ein ſolches glänzendes Geſamtbild war die Philharmonie ſelbſt mit dem 
Hin⸗ und Herwogen der Menſchenmenge, die ſich in ihren Räumen drängte. Es iſt 
etwas um die äußere Form, um den Rahmen, der einem Ereignis, wie der Frauenkongreß 
war, gegeben wird. Jeder wird empfunden haben, wie die wundervolle Ausſtattung 
all der Salons, Leſezimmer, Wandelgänge, Erfriſchungsräume den Eindruck des Be— 
deutenden und Inhaltreichen verſtärkte, wie ſtimmungsvoll vor dem Eintritt in die 
großen Säle das Bild eines ſolchen Salons war, wo in all den verſchiedenen kunſt⸗ 
voll arrangierten Plauderecken ſich die oft ſo markant ausgeprägten Vertreterinnen der 
verſchiedenſten Nationalitäten zu perſönlichem Austauſch zuſammenfanden. Die Aus⸗ 
ſtattung des ganzen großen Gebäudes zeigte in allen Einzelheiten einen ſo großzügigen, 
ſich der Gelegenheit ſo fein anpaſſenden Stil, daß ſie kaum übertroffen werden könnte. 
Und dieſen großzügigen Stil zeigten auch die geſelligen Veranſtaltungen. Wenn etwas 
bei dem Kongreß im vollſten Maße geglückt war, ſo war es die Arbeit des Lokal— 
kommitees und ſeiner Leiterin Frau Hedwig Heyl. — 

Aber es hieße den Kongreß in ein falſches Licht ſetzen, wollte man von den 
frohen Feſten dabei eher ſprechen als von der ſauren Woche. 

Eine „ſaure Woche“ iſt ſie wahrlich geweſen, die Kongreßwoche. Eine ganze 
Fülle ernſter und gewiſſenhafter geiſtiger Arbeit hat ſie der Offentlichkeit übergeben. 
Und überall — oder faſt überall, denn Dilettanten und Fanatiker ſind aus einer 
großen Bewegung nie reinlich auszuſcheiden — war das, was hinter dieſer Arbeit ſtand, 
noch wertvoller und größer: eine Reife der Auffaſſung und der Anſchauungen, die das 
Beſte iſt, was ſich die Frauenbewegung in ihrer inneren Entwicklung errungen hat. 
Wenn etwas uns des ſicheren Fortſchritts unſerer Sache gewiß macht, ſo iſt es die 
Tatſache, daß auf dieſem Kongreß, der die Frauenbewegung der Welt repräſentiert, 
kein vages Theoretiſieren und fanatiſches Fordern, ſondern faſt ausſchließlich die 
ruhige Anerkennung gegebener Verhältniſſe zu Tage trat, und der Wille, bei aller 
Klarheit über das Endziel den Gang der Bewegung dieſen Verhältniſſen gewiſſenhaft 
anzupaſſen. 

Das gab der Arbeit in den vier Sektionen ihren Charakter. Sie konnte natur⸗ 
gemäß den Beteiligten keine erſchöpfende Aussprache, oder den Zuhörern keine aus: 
reichende Belehrung über die Gegenſtände der Tagesordnung geben. Dazu war der 
Stoff zu umfangreich, der Vorausſetzungen, die erſt zur Verſtändigung geſchaffen werden 
mußten, zu viele. Aber indem überall die Hauptprobleme wenigſtens aufgezeigt und 
die Möglichkeiten der Löſung wenigſtens ſkizziert wurden, hat der Kongreß doch auf 
jedem Gebiet eine weite und reiche Anregung geben können. Daß der Kongreß dieſe 
Aufgabe in ſo ausgezeichneter Weiſe löſen konnte, iſt vor allem das Verdienſt ſeiner 
Organiſatorin, der Vorſitzenden des Bundes Frau Marie Stritt. Organiſatoriſche 
Arbeit fällt um ſo weniger auf, je beſſer ſie geweſen iſt. Sie iſt deshalb ein 
undankbares Geſchäft. Aber wir, die wir manchmal hinter die Kuliſſen geſehen 
haben, wiſſen, was vorhergegangen, bis der Apparat ſo funktionierte, daß man ihn 
nicht mehr klappern hörte. Und deshalb können wir allein die Dankesſchuld ermeſſen, 
die der Vorſitzenden gebührt. 

* * 
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Wenn die zweite und dritte Sektion ſich mit den Leiſtungen der Frau im Beruf 
und im ſozialen Leben beſchäftigten und zugleich mit der vierten ſie als Arbeiterin und 
Bürgerin erfaßten, hatte die erſte die geiſtige Perſönlichkeit der Frau, die inneren Anſprüche, 
die ſie als ſolche ſtellt, zum Mittelpunkt. Denn unter dieſem Geſichtspunkt ſtanden die 
Verhandlungen über die verſchiedenen Fragen der Frauenbildung. Sie hatten nicht 
nur die äußeren Einrichtungen und Methoden in Schule und Familie zum Gegenſtand, 
ſondern ſie ſtellten ihre Aufgabe in den großen Rahmen des Ganzen, indem ſie ſie in 
dieſem Sinn vertieften. Das gilt ſchon von dem erſten Tage, an dem von der Frau 
als Mutter und Erzieherin die Rede war. Lady Aberdeen ſtellte in einem Vortrag, 
der ſeine Geſichtspunkte aus den Erfahrungen eines weiten ſozialen Wirkungskreiſes nahm, 
die Wirkung der Mutter durch das Haus auf das ſoziale Leben dar, und zeigte in Aus— 
führungen, die unſeren Leſerinnen an dieſer Stelle auch im Wortlaut gebracht werden, 
wie das neue Element, das die zum Selbſtbewußtſein erwachte Perſönlichkeit der 
Frau in die Kulturwelt hineinträgt, im geſellſchaftlichen Organismus neue Kräfte löfen, 
neue Wertformen ſchaffen wird. Von einer anderen Seite erfaßte Adele Gerhard 
das Problem von Frauenbildung und Mutterſchaft. Sie griff in die brennenden 
Erörterungen hinein, die um das Problem der Mutterſchaft entfeſſelt ſind; ſie ſtellte 
mit feinem ſeeliſchen Verſtändnis und klarer ſoziologiſcher Einſicht neben dieſe ſo 
laut und geſpreizt ſich betonende Pſeudo-Mütterlichkeit das Bild der Mutter, wie 
ſie aus dem Ringen der Frauenbewegung hervorgegangen iſt. Ihr hat freilich das 
Erwachen ihrer geiſtigen Perſönlichkeit mit ihrem großen Fordern die Hingabe des 
Mutterdaſeins ſchwerer, konfliktreicher gemacht; aber das, was ſie aus tieferem Erleben 
und an Leid und Glück reicherem Daſein gewonnen, wird für ihr Kind zu neuen 
unſchätzbaren lebensmächtigen Werten. — Die Vergeiſtigung des mütterlichen 
Wirkens, die wohl größere Konflikte, mehr Möglichkeiten zu fehlen und zu irren, in das 
Verhältnis von Mutter und Kind hineinträgt, aber die doch die beiden eben dadurch 
ſoviel feſter aneinander bindet — das war dann auch der Grundton bei den anderen 
Rednerinnen des Tages Mrs. Franklin von England, Mrs. Alder, Ver. Ft., 
Frau Henriette Goldſchmidt, Fräulein Dröſcher. Von ganz beſonderem Intereſſe iſt 
vielleicht für uns Deutſche der Bericht von Mrs. Franklin über die Parent's National 
Educational Union, die den Zweck hat, die Methoden und Prinzipien häuslicher 
Erziehung unter den Eltern zu verbreiten, die Eltern ſelbſt zu gemeinſamer 
Beſchäftigung mit Erziehungsfragen zu ſammeln. Iſt doch die Kinderſtube ein ſo 
unendlich reiches Feld erziehlicher Erfahrung, das — dank der Unfähigkeit oder 
Ungeübtheit der Mütter, ihre Erlebniſſe zu nutzen und für andere zu verwerten — 
noch ſo wenig für Pſychologie und Pädagogik ausgebeutet iſt, daß von hier aus 
noch ein ganzer Frühling für unſere Erziehung zu erwarten iſt. Auch darüber wird 
„Die Frau“ im Anſchluß an Mrs. Franklins Bericht, den ſie zur Verfügung geſtellt 
hat, Näheres bringen. 

Der glänzendſte Tag der erſten Sektion war zweifellos der den Univerſitäten ge— 
widmete. Es lag an der ganz beſonders vielſeitigen Beſetzung des Programms, die 
für dieſen Tag möglich geweſen war. Dank dieſer Beſetzung, die vielleicht die 
kompetenteſten Perſönlichkeiten aller Länder aufwies, konnte die Frage der höheren 
Frauenbildung ſowohl nach ihrer ſoziologiſchen Seite, in Bezug auf Organiſation und 
äußere Einrichtungen, als auch nach ihrer Bedeutung für die Wiſſenſchaft und für die 
geiſtige Kultur der Menſchen, erörtert werden. Vorzüglich die erſte Seite der Frage behandelte 
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Miß Carey Thomas, die Präſidentin von Bryn Mawr College, einer der vier großen 
Frauenuniverſitäten der Vereinigten Staaten. Aus den reichen und in ſorgfältigen 
Statiſtiken befeſtigten Erfahrungen der Vereinigten Staaten konnte ſie die wertvolle 
Tatſache feſtſtellen, daß die Geſundheit der ſtudierenden Frauen durchſchnittlich beſſer 
iſt, als die ihrer nicht ſtudierenden gleichaltrigen Geſchlechtsgenoſſinen. Verhältnis— 
mäßig groß iſt die Heiratsfrequenz, und ebenſo ſorgfältige Unterſuchungen haben feſt— 
geſtellt, daß die verheirateten ſtudierten Frauen als Mütter die normale phyſiſche 
Leiſtungsfähigkeit beſitzen. Übrigens verdient es ganz beſondere Beachtung, daß die 
Leiterin einer Frauenuniverſität mit der denkbar größeſten Entſchiedenheit für das 
gemeinſame Studium eintrat, das jetzt ſchon für vier Fünftel aller amerikaniſchen 
Studentinnen eingeführt iſt. 

Die gemeinſame Erziehung der Geſchlechter — das war überhaupt eine Forderung, 
die durch die geſamten Verhandlungen der Sektion Frauenbildung hindurchging und 
an jedem Tage wieder auftauchte. Dr Maikki Friberg von Finnland behandelte 
fie an dem Volksſchultage prinzipiell aus der praktiſchen Erfahrung eines ganz 
„koedukativen“ Schulſyſtems wie des finnländiſchen heraus, in friſcheſter und anziehendſter 
Weiſe. Sie kehrte wieder an dem Tage, der der höheren Mädchenſchule gewidmet 
war, und zwar ſowohl in dem Bericht über Italien (Bice Cammeo), der ſich lebhaft 
gegen die Errichtung von Sonderkurſen an den bisher gemeinſamen Gymnaſien erklärte, 
als in den Worten der öſterreichiſchen Rednerin Frau Hainiſch. Vor allem aber 
brachte, wie geſagt, der Tag des Frauenſtudiums die einmütigſte Kundgebung zu 
Gunſten des gemeinſamen Unterrichts. Beſonderen Nachdruck verlieh ihr Profeſſor 
Adolf Harnack, der ſich als ehemaligen Freund und jetzigen Gegner getrennter 
Univerſitäten bekannte. Er ſieht die Hauptgefahr einer ſolchen Trennung, die die 
Frauen auf der einen, die Männer auf der anderen Seite des großen Stromes 
wandern läßt, darin, daß ſich in den weiblichen Univerſitäten die Einſeitigkeiten einer 
gewiſſen, durch das Geſchlecht beſtimmten Maſſenpſychologie ebenſo entwickeln würden, 
wie das jetzt an den Univerſitäten männlicherſeits der Fall iſt. Aber die Bedingung 
gemeinſamen Unterrichts auf der Mittelſchule iſt, wie das von Seiten der däniſchen, 
norwegiſchen und finnländiſchen Rednerin hervorgehoben und von Profeſſor Harnack 
beſonders betont wurde, daß an den Gymnaſien neben den Lehrern Lehrerinnen 
unterrichten. In Dänemark wie in Norwegen ſtehen deshalb die Lehrerinnen ſelbſt 
der Ausdehnung der gemeinſamen Erziehung im Gymnaſium mit geteilten Gefühlen 
gegenüber, da ſie vorläufig noch die Mädchen dem weiblichen Einfluß in hohem 
Maße entzieht. 

Einen ganz eigenartigen Charakter erhielt die dem Frauenſtudium gewidmete 
Tagung durch die Beſprechung der Frage: Was bedeutet die Beteiligung der Frauen 
für die Wiſſenſchaft ſelbſt? Die Antwort, die Frau Marianne Weber auf dieſe 
Frage gab, wird unſeren Leſerinnen im Wortlaut vorgelegt werden. Die Haupt— 
geſichtspunkte, in denen ihr ſowohl Fräulein Dr jur. van Dorp (Holland) als Frau 
Dr Bleuler-Waſer (Schweiz) zuſtimmten, war die Anerkennung der Tatſache, daß 
die Frau auf wiſſenſchaftlichem Gebiet eigentlich Schöpferiſches verſchwindend wenig 
geleiſtet habe. Man wird daraus mit einigem Recht ſchließen dürfen, daß auch ihre 
künftige Beteiligung an der Wiſſenſchaft weniger auf dem Gebiet des genialen Fort— 
ſchritts liegen wird. Ihre ſelbſtändige und unerſetzliche Bedeutung für die Forſchung 
beruht darin, daß ſie neue Möglichkeiten des Verſtehens und neue Wertideen vor 
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allem in die Geiſteswiſſenſchaften hineinträgt und auch darin, daß ſie unſere geiſtigen 
Reichtümer mehr, als das bisher geſchehen iſt, für die Kultur der Perſönlichkeit 
verwertet. 

Darin liegt aber auch zugleich die ſubjektive Berechtigung der Frau, ſich 
ungehindert wiſſenſchaftlicher Arbeit hinzugeben. Helene Lange hob in der Diskuſſion 
hervor und Profeſſor Harnack beſtätigte es, daß man auch der Frau die Möglichkeit 
geben müſſe, um ihre Weltanſchauung wirklich zu kämpfen. Sie muß die Halbbildung 
und die Unwahrhaftigkeit des geiſtigen Lebens, die aus dem urteilsloſen Nachſprechen 
entſteht, überwinden können. Und man darf ihr, wie Profeſſor Harnack ſich ausdrückte, 
den inneren Gewinn jener intellektuellen Wiedergeburt nicht verſchließen, in der uns 
die Welt immer wieder neu wird. | 


Es iſt nicht möglich, im Rahmen diefer kurzen Überſchau aller Anregungen zu gedenken, 
die in Referaten und Diskuſſionen die erſte Sektion brachte, der intereſſanten Darſtellung 
des finnländiſchen Mittelſchulweſens durch Frau Ilmi Hallſtén, des Berichts der 
temperamentvollen Leiterin des Wiener Mädchengymnaſiums Frau Dr phil. Eugenie 
Schwarzwald, deren Ausführungen in jedem Wort verrieten, daß ſie mit ganzer Seele 
in ihrer Arbeit ſteckte, der Ausführungen von Mrs. Fawceett über die Stellung der 
Frauen in der engliſchen Schulverwaltung, des ſehr orientierenden Berichtes von 
Mrs. Sewall über das Turnen in den Mädchenſchulen der Vereinigten Staaten 
uſw. uſw. und last not least all der tüchtigen Beiträge unſerer deutſchen Rednerinnen. 
Jedenfalls haben dieſe Verhandlungen, denen täglich Vertreter der Unterrichtsbehörde 
beiwohnten, ihren Zweck nicht verfehlt: die Geſichtspunkte der Frauenbewegung für 
die Geſtaltung unſeres Mädchenſchulweſens in weiteſte Kreiſe zu tragen und zugleich 
von dem Gewicht und der Bedeutung der Frauenbewegung einen Eindruck zu geben, 
der dieſen Geſichtspunkten Beachtung ſichern muß. ; 


* * 
* 


Denfelben Erfolg hatten die anderen Sektionen. Über die zweite und dritte 
wird geſondert berichtet werden. In der vierten Sektion, welche die rechtliche 
Stellung der Frau in der Familie, im Beruf. und als Bürgerin zu beſprechen hatte, 
handelte es ſich naturgemäß mehr um Forderungen als um Zuſtände. Es iſt be: 
zeichnend, daß die Frauen da, wo ſie ſchon einen Einfluß auf die Geſetzgebung erlangt 
haben, wie in den auſtraliſchen Kolonien, ihren Einfluß zu Gunſten des Kindes ein 
geſetzt haben. Die Lage des unehelichen Kindes, ſein Verhältnis zur Mutter, das in 
den meiſten Staaten noch ein beſchämendes Zeugnis für die ganz verſchiedene Be: 
wertung eines Fehltrittes bei Mann und Frau darſtellt, das iſt der Inhalt geſetzlicher 
Reformen geweſen, die die Frauen angeſtrebt haben. Beſonders intereſſant waren 
die Verhandlungen über Gebiete, auf denen man im Ausland ſchon Erfahrungen ge— 
ſammelt hat, während wir noch erſt im Stadium des Forderns und Argumentierens 
ſind: über das Wahlrecht der Frau in Gemeinde und Staat. 

Leider wurden hier in die ſachlichen Erörterungen parteipolitiſche Debatten ge: 
tragen, für die als ganz intern deutſche Angelegenheiten das Forum eines internatio⸗ 
nalen Kongreſſes kaum der geeignete Ort war. Daß die hundertmal widerlegte Mär, 
der Bund habe bei ſeiner Gründung die Arbeiterinnen zurückgewieſen, bei dieſer Ge⸗ 
legenheit wieder aufgetiſcht wurde, verrät nicht nur einen bedauerlichen Mangel an 
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Gewiſſenhaftigkeit, ſondern auch ein Verſagen des Taktgefühls, das faft noch be: 
dauerlicher iſt. 

In der letzten Sitzung der Sektion kam es zu heftigen prinzipiellen Erörterungen 
über das Verhältnis der Frauenbewegung zu den politiſchen Parteien. Die Frage 
war in einer allgemeinen Verſammlung, für die Diskuſſion ausgeſchloſſen war, durch 
Ika Freudenberg behandelt worden. Sie hatte mit der ſchönen Objektivität, 
die ebenſo ſehr eine Sache des wiſſenſchaftlichen Urteils als des feinen Gerechtigkeits— 
gefühls iſt, die Bedeutung der Parteien für die Frauenbewegung, ihre Stellung zur 
Frauenbewegung gekennzeichnet. Für die Frauenbewegung ergab ſich ihr aus der politiſchen 
Konſtellation die Forderung, ſich prinzipiell unabhängig zu erhalten und nicht anders 
als gelegentlich für einzelne praktiſche Zwecke Anſchluß an ſie zu ſuchen. Die Debatte 
über dieſe Frage wurde am nächſten Tage in der Stimmrechtsſitzung aufgenommen. 
Lily Braun betonte, wie zu erwarten war, den Standpunkt der ſozialdemokratiſchen 
Frauen, die keine allgemeine über den Parteien ſtehende Frauenbewegung anerkennen, 
weil ſie, ihrer Geſchichtsauffaſſung und Wirtſchaftstheorie entſprechend, die Erfolge der 
Frauenbewegung nur von der Beſeitigung des Klaſſenſtaates, d. h. von dem Sieg 
der Sozialdemokratie, erwarten. Ihr ſchiene es größer, wie die Frauen der Sozial⸗ 
demokratie, für die „Menſchheit“ zu arbeiten, als ausſchließlich für die Intereſſen 
der Frauen. Ihr trat Mrs. Chapman Catt, die Vorſitzende des amerikaniſchen 
Frauenſtimmrechtsbundes, mit großer Entſchiedenheit entgegen. Sie iſt der Anſicht, daß 
die Befreiung der Frauen nur durch die Frauen ſelbſt und nicht im Rahmen einer in 
erſter Linie anderen Zielen zuſtrebenden Partei vollzogen werden könne. Helene Lange 
wies darauf hin, daß im Augenblick die Frauen der Menſchheit nicht beſſer 
dienen könnten, als wenn ſie in voller Einigkeit und ohne Parteigezänk daran 
arbeiteten, den Frauen den notwendigen Einfluß in der Kulturwelt zu erringen. Durch 
den Grafen Hoensbroech, der ſeinerſeits auch Lily Braun ſcharf entgegentrat, war 
die Debatte noch auf eine andere Frage zugeſpitzt worden, die in den Tagen von 
allen Teilnehmern des Kongreſſes viel beſprochen wurde. Es wurde von manchen 
Seiten und von ihm ſelbſt die Anſicht vertreten, daß die Frauen angeſichts der Stellung 
der Regierung zum Wahlrecht der Handlungsgehilfinnen die Einladung der Gräfinnen 
Bülow und Poſadowsky zu einem Empfang demonſtrativ hätten ablehnen ſollen. Ika 
Freudenberg wies als Vorſitzende den in dieſer Kritik enthaltenen Vorwurf der Ge— 
ſinnungsloſigkeit damit zurück, daß politiſche Gegenſätze und der Austauſch geſellſchaft⸗ 
licher Formen zwei ganz getrennte Gebiete ſeien, und daß eine Ablehnung der ge— 
botenen Gaſtfreundſchaft einfach einen Mangel an Takt und richtiger Einſchätzung 
dieſes freundlichen Entgegenkommens bedeutet hätte. Keine von den beim Empfange 
anweſenden Frauen hätte ihre Anſchauungen irgendwie verleugnet. Helene Lange 
bemerkte zu der Frage, daß es durchaus im Intereſſe der Frauen läge, jede Gelegenheit 
zu einer Verſtändigung mit offiziellen Perſönlichkeiten auf dem neutralen Gebiet des 
geſelligen Zuſammenkommens zu benutzen. Bei all unſeren Gegnern handle es ſich 
weit weniger um direkte Feindſeligkeit gegen die Frauen als um den Einfluß alter 
Vorurteile und Mangel an Kenntnis der Frauenbewegung, und ſie würde es für eine 
Kleinlichkeit halten, wenn man nicht jede Gelegenheit benutzen wolle, ſolche Vorurteile 
beſeitigen zu helfen. 
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Sicher gehört dieſe im Palais des Reichskanzlers und des Grafen Poſadowsky 
dargebotene Gaſtlichkeit ebenſo zu den Erfolgen des Kongreſſes, wie der Empfang des 
Vorſtandes bei der Kaiſerin und die glänzende Feſttafel der Stadt Berlin im Rat⸗ 
hauſe. Drücken dieſe Empfänge auch ſelbſtverſtändlich keineswegs eine Zuſtimmung zu 
dem ganzen Programm des Kongreſſes aus, ſo erkennen ſie doch die Frauenbewegung 
als eine im Prinzip berechtigte Außerung des Volkslebens an — und damit iſt unendlich 
viel gewonnen. Natürlich gilt das ganz beſonders von dem Empfang bei der Kaiſerin, 
an dem Vertreterinnen ſämtlicher Nationalverbände und einige Mitglieder des Lokal⸗ 
komitees teilnahmen. Die Kaiſerin ging im Geſpräch mit allen Teilnehmerinnen auf 
das liebenswürdigſte auf ihre Intereſſen und ihre Arbeit ein und zeigte beſonders auch 
der alten Suſan B. Anthony das herzlichſte Entgegenkommen. — Die Feſttafel im 
Rathaus, bei der der Oberbürgermeiſter mit Wohlwollen und Anerkennung, der greiſe 
Stadtverordnetenvorſteher Langerhans mit ordentlich feuriger Zuſtimmung die Arbeit 
des Kongreſſes beglückwünſchte, gab dieſem geſelligen Teil des Kongreſſes einen 
glänzenden Abſchluß. 


* * 
* 


Die Verhandlungen ſchloſſen am Nachmittag des 18. Juni mit der letzten allge⸗ 
meinen Verſammlung, in der die geiſtreiche Verfaſſerin des Buches Women and 
Economics, Mrs. Perkins⸗Gilman, und Helene Lange ſprachen. Der große Saal der 
Philharmonie war von einer nach Tauſenden zählenden Zuhörerſchaft bis auf den 
letzten Platz gefüllt; auch der Oberlichtſaal, der noch geöffnet wurde, füllte ſich, ſo daß 
die Rednerinnen des Tages zweimal hintereinander zu ſprechen hatten, und draußen 
wogte, nachdem die Philharmonie polizeilich geſchloſſen worden war, noch eine ſich 
drängende Menge auf den Gängen und Straßen. Und angeſichts dieſer Menge, die der 
Kongreß im Laufe ſeiner Tagung mobil gemacht, für unſere Sache zu begeiſtern ge— 
wußt hatte, durfte man ſich ſagen, daß die Arbeit dieſer Tage nicht vergeblich geweſen 
ſei. Sie hat die deutſche Frauenbewegung ohne Zweifel dem „Endziel“, dem der Vor⸗ 
trag von Helene Lange galt, einen weiten Schritt näher geführt. Es iſt — um mit 
ihren eigenen Worten zu ſprechen — eine Zukunft, in der es auf allen Gebieten 
ſozialen und kulturellen Lebens „kein führendes Geſchlecht mehr gibt, ſondern nur 
noch führende Perſönlichkeiten.“ 


(Ein zweiter Artikel folgt.) 


ger 


Ansprache von Lady Aberdeen bei der Priedenskundgebung 
des Prauenweltbundes. 


nissen te 


Am 10. Juni veranftaltete der Frauenweltbund eine große Friedenskundgebung, in 
der Vertreterinnen aller Nationen Anſprachen hielten. Wir geben die Rede von Lady Aberdeen 
hier wieder. 


ach den beredten Anſprachen, die wir gehört haben, ſcheint es überflüſſig, noch 
weitere Erörterungen zu Gunſten jenes Reichs des Friedens hinzuzufügen, deſſen 
Aufrichtung wir bitten noch erleben zu dürfen. 

Baronin von Suttner, Madame Bogelot und ich, und alle die andern Frauen, 
die uns heute Abend noch folgen werden, wir ſind uns bewußt, daß wir Nationen 
vertreten, die in der Vergangenheit Kriege geführt haben, die in der Gegenwart zum 
Kriege gewappnet ſtehen, obgleich wir, Gott ſei Dank, heute noch in Frieden mit— 
einander leben. 

Aber wir ſprechen heute Abend nicht im Namen dieſer oder jener Nation, wir 
kommen zu Ihnen als Mitglieder einer großen wachſenden Schweſternſchaft, die das 
hohe und heilige Gelübde verbindet, für die Sache des allgemeinen Friedens im 
Namen der Menſchlichkeit zu arbeiten. Wir vergeſſen nicht, wir können nicht vergeſſen, 
daß der Einfluß der Frauen in allen Ländern leider oft zur Veranlaſſung und Fort— 
ſetzung von Kriegen beigetragen hat. Dieſe Erinnerung aber dämpft unſere Begeiſterung 
nicht; ſie entflammt nur um ſo mehr in uns den Wunſch, unſern International Council 
zum Mittel einer Propaganda zu machen, die alle Frauen anwerben ſoll, als Apoſtel des 
Friedens im Bereich ihres Einfluſſes zu wirken. 

Laſſen Sie uns das nicht als eine leichte Aufgabe anſehen. Wir müſſen gegen 
die Sitte und die Vorurteile von Jahrhunderten ankämpfen. Wir müſſen viele Ideale 
der Kinderſtube ſtürzen, die klirrende Schwerter und aufgezäumte Roſſe als die not— 
wendigen Begleiterſcheinungen des Heldentums hinſtellen. 

Aber gerade in der Kinderſtube müſſen wir mit unſerer Miſſion beginnen, wenn 
ſie Erfolg haben ſoll; und ich glaube, eine der wirkſamſten Methoden wäre, alle 
Mütter zu veranlaſſen, daß ſie Heldengeſchichten ſammeln, die nicht mit dem Krieg zu— 
ſammenhängen, und durch dieſe Geſchichten ihre Kinder daran gewöhnen, den Begriff 
des Heroismus mehr mit der Erhaltung als mit der Vernichtung des Lebens zu ver— 
binden, Geſchichten, die den moraliſchen Mut, der das Rechte zu tun wagt trotz 
Widerſtand und Spott, über den phyſiſchen Mut ſtellen, der alles nur um des perſön— 
lichen oder nationalen Ruhmes willen wagt. Solche Geſchichten kann man bei den 
Menſchen aller Klaſſen des bürgerlichen Lebens finden, bei Bergleuten und Arbeitern, 
Eiſenbahnleuten, Matroſen, Lehrern, Lehrerinnen und Pflegerinnen, und wir lernen be— 
ſtändig in unſerem täglichen Leben Beiſpiele davon kennen. 
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Ich möchte unſerem Friedenskomitee vorſchlagen, in jedem Lande eine Liſte von 
Büchern aufzuſtellen, die ſolche Anſichten einprägen können, und alle Geſchichten wahren 
Heldentums zu ſammeln. Dies mag als etwas ſehr Geringfügiges erſcheinen, aber 
ich glaube, daß es von größter Wichtigkeit iſt. Auch Bilder ſolcher Taten ſollte man 
in Kinderſtuben und Schulen aufhängen, um ſo auf doppelte Weiſe die heranwachſende 
Generation zu beeinfluſſen. Wir ſollten auch im Unterricht viel mehr als üblich bei 
den Seiten des Krieges verweilen, die das Haus, die Frauen und Kinder berühren. 

Ein Land, das erſt kürzlich Kriegszeiten durchlebt hat, meine Damen und 
Herren, braucht nicht an die vielen dunkel und traurig gewordenen Heimſtätten erinnert 
zu werden, die der Krieg zurückläßt, ſowohl im eigenen Lande als in dem des Feindes; 
man braucht ihm nicht zu ſagen, daß Krieg Kriegsſteuern bedeutet, daß er eine Preis⸗ 
ſteigerung aller Lebensbedürfniſſe nach ſich zieht, und daß außerdem die Triumphe phyſiſcher 
Kraft immer eine Erniedrigung der Lage der Frau bedeuten. Er bedeutet alles dies 
und noch viel mehr, — er bedeutet auch, daß Söhne, Brüder, Gatten auf dem 
Schlachtfelde jenen Qualen ausgeſetzt ſind, die uns Baronin von Suttner nur zu lebhaft 
in ihren Büchern beſchrieben hat. 

Die meiſten von uns ſind in dem Gedanken aufgewachſen, daß dieſer Zuſtand der 
Dinge niemals geändert werden kann — daß wir gehalten werden von der eiſernen 
Fauſt eines Schickſals, dem wir nicht entrinnen können, und daß die Nationen 
immer weiter jene Millionen zur Erhaltung der Heere und Flotten bezahlen müſſen, 
die ſo gut zu andern Zwecken verwendet werden könnten, wie alle Sozialreformer wiſſen. 


Aber warum dieſer Peſſimismus? Wir wollen nicht vergeſſen, daß Fortſchritte 
gemacht werden, daß das Haager Schiedsgericht beſteht, daß während des letzten Jahr— 
hunderts zweihundert Streitigkeiten zwiſchen Nationen durch Schiedsgericht beigelegt 
worden ſind, und daß hundert von dieſen Fällen den letzten Jahrzehnten angehören. 
Erinnern Sie ſich auch jenes Vertrags gegenſeitiger Entwaffnung zwiſchen Chili und 
Peru, der tatſächliche Entwaffnung bedeutet, ein Vertrag, der jene Staaten veran⸗ 
laßt hat, ihre Kriegsſchiffe zu verkaufen, und anſtatt der Feſtungen an ihrer Grenze 
das Bild unſeres Herrn Jeſus Chriſtus zu errichten. 

Matthew Arnold erzählt in einer Fabel, daß Gott dem Menſchen, als er ihn 
auf die Erde ſandte, eine Handvoll Buchſtaben gab und ihm befahl, ſie zu einem 
Worte zuſammenzuſetzen, das die Beſtimmung der Welt bezeichnete. Der Menſch hat 
ſie viele Male zuſammengeſetzt und den Namen eines Weltreichs nach dem anderen 
herausbuchſtabiert, aber noch keines dieſer Worte hat jene vollkommene Ordnung 
bezeichnet, von der wir träumen. 

Hoffentlich wird es den Frauen verſtattet ſein, den Männern zu helfen, aus 
jenen Buchſtaben ein Wort zuſammenzuſtellen, das ſolch ein Verſtändnis zwiſchen 
allen Völkern ausdrückt, das einen freien Bund von Nationen ſchafft, der endlich die 
Zeit des Friedens und Wohlwollens unter den Menſchen herbeiführen wird, auf die 
die Welt ſchon ſo lange gewartet hat. 


2 


Von Prauen und über Prauen. 


childert man uns die Tugenden eines Mannes, fo zeigt man ihn im Ringen, in 
der Tat. Aber die, welche man an einem Weibe bewundert, gehen immer von 
einem unbeweglichen Vorbild aus, von einer ſchönen Marmorſtatue in einem Muſeum. 
Es iſt ein inhaltloſes Bild, aus ſchlafenden Laſtern, trägen Leidenſchaften, ſchlummernden 
Ruhmestiteln, paſſiven Bewegungen und negativen Kräften gewoben. Es iſt keuſch, 
weil es keine Sinne hat, gut, weil es keinem Menſchen Schaden tut, gerecht, weil es 
nicht handelt, geduldig und ergeben, weil es jeglicher Tatkraft entbehrt, duldſam, weil 
keiner es beleidigt, und verſöhnlich, weil es nicht die Kraft hat, zu widerſtehen, mit⸗ 
leidig, weil es ſich ausplündern läßt und weil ſein Mitleid ihm nichts nimmt, treu 
und aufrichtig, demütig und ergeben, weil alle dieſe Tugenden im Leeren leben und 
auf einer Leiche blühen können. Doch was wird daraus, wenn das Bild Leben 
bekommt und ſein Muſeum verläßt, wenn es ins Leben tritt, in dem alles, was nicht 
teilnimmt an der ringsum flutenden Bewegung, zum kläglichen oder gefährlichen 
herrenloſen Gute wird? Iſt es auch eine Tugend, einer ſchlechtgewählten oder moraliſch 
erloſchenen Liebe die Treue zu halten, einem beſchränkten oder ungerechten Herrn 
ergeben zu bleiben? Iſt unſchädlich ſein ſchon gut ſein und Nichtlügen ſchon auf— 
richtig ſein? — Es gibt eine Moral für die Leute am Ufer der großen Ströme, und 
eine Moral für die, welche ſtromauf fahren. Es gibt eine Moral des Schlafes und 
der Tat, eine Moral des Schattens und des Lichtes, und die Tugenden der erſteren, 
die ſozuſagen Hohltugenden ſind, müſſen ſich erheben, ſich ausweiten und Volltugenden 
werden, um der zweiten Moral anzugehören. Stoff und Linien bleiben vielleicht die 
gleichen, aber die Werte ſind von äußerſtem Gegenſatz. Geduld, Sanftmut, Ergebenheit, 
Vertrauen, Entſagung und Verzichtleiſtung, Hingabe und Aufopferung, lauter Früchte 
der untätigen Tugend, ſind, ſobald man ſie in das rauhe Leben hinausbringt, nichts 
als Schwäche, Unterwürfigkeit, Sorgloſigkeit, Unbewußtheit, Trägheit, Selbſtvernach— 
läſſigung, Dummheit oder Feigheit. Um die Quelle des Guten, der ſie entſtrömen, 
auf der nötigen Höhe zu halten, müſſen ſie erſt imſtande ſein, ſich in Tatkraft, 
Feſtigkeit, Beharrlichkeit, Klugheit, Widerſtandskraft, Unwillen und Empörung um— 
zuſetzen. — — — So iſt die Frau, von der ich rede, um ſo hingebungs- und auf— 
opferungsfähiger, weil ſie die Kraft hat, dem demütigenden Zwange dieſer Handlungs— 
weiſe länger als jede andere zu widerſtehen. Sie zieht nicht Leid und Trübſal im 
Leeren groß als Sühn- und Läuterungsmittel, aber ſie weiß Leid und Trübſal zu 
tragen und mit kindlicher Leidenſchaftlichkeit zu ſuchen, ſobald es gilt, ihren Lieben 
eine kleine Trübſal oder einen großen Schmerz zu erſparen, dem ſie ſich allein gewachſen 
fühlt und den ſie ſtill im geheimſten Herzen beſiegt. Wie oft ſah ich ſie Tränen über 
ungerechte Vorwürfe unterdrücken, während ihre Lippen, auf denen ein fieberhaftes 
Lächeln ſpielte, mit faſt unſichtbarem Mut das Wort verſchwiegen, durch das ſie ſich 
hätte rechtfertigen können, aber das den, der ſie ſo verkannte, gedemütigt hätte. Denn 
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wie alle gerechten und guten Menſchen hatte fie natürlich unter den kleinen Ungerechtig⸗ 
keiten und Bosheiten derer zu leiden, die unſicher zwiſchen Gut und Böſe ſchwanken 
und nur zu leicht die oft erlangte Verzeihung und Nachſicht mißbrauchen. Und dies 
beweiſt beſſer als alles träge und weinerliche Zuſtimmen einen glühenden, mächtigen 
Vorrat an Liebe. 

(Aus Maurice Warferlink: „Der doppelte Garten“. 


Verlag von Eugen Diederichs, Jena.) 
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. vor wenig Jahren Profeſſor Dr Stephan Waetzoldt als Dezernent für das 

höhere Mädchenſchulweſen in das preußiſche Kultusminiſterium berufen wurde, da 
ging es wie ein Aufatmen durch die Reihen all derer, die eine wirkliche höhere 
Frauenbildung wünſchten. Jahrzehntelang war die höhere Mädchenſchule das Stief— 
kind der Unterrichtsverwaltung geweſen. Schwerer noch als die Zurückſetzung im 
Etat lag die Herrſchaft eines Prinzips über ihr, das die Frauenbildung in die engſten 
Schranken feſſelte. Die Mitarbeit der Lehrerin war auf der Oberſtufe nur geduldet 
oder doch höchſtens als „wünſchenswert“ anerkannt, und wenn die ſchließlich unter 
dem Druck der öffentlichen Meinung durchgeſetzte höhere Wertung auch in den Be— 
ſtimmungen von 1894 zu leſen ſtand, ſo fehlte doch jeder kräftige Einſatz ſeitens der 
Regierung, den Worten die Tat folgen zu laſſen. Und die nach ſchweren Kämpfen 
endlich erſtrittene Oberlehrerinnenbildung wurde als eine bedauerliche Konzeſſion be— 
trachtet, die den jungen Lehrerinnen die „ſittlichen Gefahren“ der Vielwiſſerei und 
des geiſtigen Hochmuts zu bringen drohte. Keine von all den friſchen Lebens— 
ſtrömungen, die lange ſchon im Lehrerinnenſtand pulſierten, konnte ſich frei und 
glücklich entfalten. Den neuen Dezernenten grüßten alle unſere ſchönſten und ſo lange 
gehegten Hoffnungen und Wünſche. Wir kannten ihn als einen Mann, deſſen freie 
und weite Lebensanſchauung, deſſen feine geiſtige Kultur alle Engherzigkeit und Halb: 
heit ausſchloß, und deſſen warmes Intereſſe ſchon ſeit Jahren der Mädchenſchule und 
den Lehrerinnen gehörte. 

Und in der Tat zeigte gleich die erſte Oberlehrerinnenprüfung, daß ein neuer 
Geiſt wehte, daß eine neue kräftige Initiative für die Sache der Frauenbildung eingeſetzt 
hatte. Er ſelbſt hat es oft geſagt: „Wir wollen nur erſt einmal unſern Lehrerinnen 
die Tore weit aufmachen, damit ſie einmal wiſſen, was wiſſenſchaftliche Arbeit und 
was geiſtiges Genießen iſt“ — für ihn gab es keine „weibliche Wiſſenſchaft“, weil 
feine ſouveräne geiſtige Perſönlichkeit alle Halbbildung abwies. Und er glaubte an 
die Fähigkeit der Frau, den uneingeſchränkten Anſprüchen wirklicher Wiſſenſchaft zu ge: 
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nügen. Dieſer Glaube hat den Lehrerinnen die Bahn frei gemacht, hat für ſie Hinder— 
niſſe überwunden, die ihnen noch lange den Weg verſtellt hätten. Dieſer Glaube hat 
auch in die ganze Mädchenſchulfrage den Geiſt hineingetragen, in dem allein wirkliche 
Fortſchritte gemacht werden konnten. 

Von zwiefacher Seite erfaßte er die Reform der höheren Mädchenbildung, von 
der Seite des Lehrkörpers und der Pläne. Die Verſtärkung des weiblichen Einfluſſes 
in der Schule war ein Hauptpunkt feines Programms. Unermüdlich hat er feinen Ein— 
fluß dafür eingeſetzt, und offizielle Außerungen zu Gunſten der Lehrerinnen haben 
während ſeiner Amtsdauer unſere Sache in weiteſten Kreiſen gefördert. — 

Stephan Waetzoldt iſt es vor allem zu danken, wenn die Frage der Mädchen— 
ſchulreform in Preußen in den letzten Jahren in Fluß gekommen iſt. Es iſt die 
Arbeit, an die er ſeine Lebenskraft im eigentlichſten Sinne des Wortes geſetzt hat. 
Seit zwei Jahren und länger iſt im Dezernat für das Mädchenſchulweſen die Arbeit 
an den neuen Plänen für die höhere Mädchenſchule in Angriff genommen. Welche 
Hinderniſſe es dabei zu überwinden gab, können wir nur ahnen. Die Richtung, in 
der ſich die Reform bewegen ſollte, wurde ſchon vor zwei Jahren vom Kultusminiſter 
angedeutet. Wir durften danach erwarten, daß wirklich modernen Anforderungen 
Rechnung getragen werden würde. Wenn das nicht in noch weiterem Maße in 
Ausſicht geſtellt wurde, ſo war das nicht Waetzoldts Schuld. Wir wiſſen, daß er ſo 
weit ging, wie es die Verhältniſſe irgend geſtatteten. | 

Noch find die Pläne nicht veröffentlicht, und wer will es den Lehrerinnen ver: 
denken, wenn ſie nicht ſo unbedingt auf eine Erfüllung ſo ungewohnt ſchöner Ausſichten 
und Hoffnungen vertrauen! Wie es aber auch kommen mag, was Waetzoldt als ſeine 
Lebensarbeit betrachtete, wird nicht verloren gehen. Er hat den Lehrerinnen, die ſelbſt 
keinen größeren Wunſch kannten, als an einem höheren Ziel gemeſſen zu werden, dies 
Ziel geſteckt; er hat ihnen die Kräfte gelöſt, ihnen ohne jede Galanterie ihre Schwächen 
gezeigt, aber als ehrlicher und vorurteilsloſer Mann auch rückhaltlos anerkannt, daß 
für die Reform der Mädchenſchule die wiſſenſchaftlich gebildete Lehrerin ein erſter 
Faktor ſei. Er hat das ſchon zu einer Zeit ausgeſprochen, wo es ihm das ſchwer— 
wiegende Mißvergnügen der Regierung eintrug; er hat dieſe Überzeugung mit der Tat 
vertreten, ſobald ihm die Macht dazu geworden war. Und ſo hat Stephan Waetzoldt 
einen Beitrag zur deutſchen Kulturgeſchichte geleiſtet, der ſeinem Namen Dauer ver— 
leihen wird. 

Was er ſonſt noch geleiſtet hat als feinſinniger Schulmann, wie er die Seele 
des Kindes löſen wollte vom dumpfen Druck der engen Klaſſenmauern, das deuten die 
wahrhaft genialen Worte an, die er auf dem Kunſterziehungstage zu Weimar ſprach. 
Und wenn man daran denkt, was er, der erſt auf der Höhe des Lebens ſtand, noch 
hätte leiſten können, wenn nicht raſtloſe Arbeit ſeinen Körper vor der Zeit verzehrt 
hätte, ſo kann einen doch nur kaum der Gedanke beruhigen, daß in dieſer 
Selbſtaufopferung für hohe Ziele das edelſte Glück gegeben iſt, und für uns übrigen 
das edelſte Vorbild. 
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Ein feines und kluges Buch, das der Kunſthiſtoriker Emil Schaeffer im Bruck⸗ 
8 4 mannſchen Verlag in München vor kurzer Zeit herausgegeben hat, gibt einen 
Se ſchönen Anlaß, um ſich über das Weſen der Bildniskunſt eine halbe Stunde 
zu unterhalten. Je mehr die Erwartungen, die ein Menſch einem Werke der Kunſt 
entgegenbringt, ſich vergrößern und veräſteln, deſto näher ſcheint die Kunſt des Porträt- 
malers auch dem Herzen des Kunſtfreundes zu rücken. Das klingt zuerſt ſehr ſonderbar, 
denn die Möglichkeit, von dem beſonderen Fall ins Allgemeine Schlüſſe zu ziehen und 
ein großes Weltgefühl zu gewinnen, ſcheint ja weit eher bei einem Stoffe gegeben, der 
allen zugänglich iſt und eine große Reihe von Aſſoziationen weckt, als bei einem 
ſolchen, der nur einen beſtimmten Kreis von Perſonen urſprünglich intereſſieren konnte, 
nämlich die, die den Dargeſtellten entweder von Angeſicht zu Angeſicht kennen oder aus 
ſeinem Lebenswerk eine Vorſtellung von ihm haben und dieſe nun an den Zügen des 
Kunſtwerkes vergleichen und prüfen wollen. Solche Meinung nun, die die Bildniskunſt 
in enge Grenzen weiſen möchte, iſt in verſchiedenen Epochen, je nach dem Publikums- 
geſchmack, dem Kunſtgefühl, in der Tat wirkſam geweſen, und erſt unſerer Zeit, die 
immer mehr Freude an der Erkenntnis kulturhiſtoriſcher Zuſammenhänge und Einzelheiten 
aufbringt, iſt es vorbehalten geweſen, ſowohl eine große und neuartige Bildniskunſt zu 
ſchaffen wie zu erleben, als auch den Bildniſſen vergangener Jahrhunderte eine rege 
und in die Tiefen gehende Aufmerkſamkeit zuzuwenden und in den Galerien alter 
Porträts eine unendliche Quelle von Anregung und Belehrung, Aufſchlüſſen über 
ſonderbare Menſchen und über die Ideale verfloſſener Zeiten zu finden. 

In ſolchen Abſichten iſt auch das neue Buch von Schaeffer über das Florentiner 
Bildnis zu einer reifen Darſtellung von großem kulturhiſtoriſchen Werte gediehen. 
Die Stilkritik freut dieſen modernen Kunſthiſtoriker gar nicht, und ſeine ſtarke Gelehrtheit, 
die ſich aufs beſte mit einer großen Fähigkeit, ſich auszudrücken und eine Zeitſtimmung 
zu geben, verbindet, hat ihren Brennpunkt nicht in Bilderbeſtimmungen, ſondern in dem 
Intereſſe an dem Leben und dem Gefühl entfernter Zeiten. Die Kunſtgeſchichte wird 
ihm ein klangreiches Inſtrument, auf dem er bald in ernſten, bald in heiteren, manchmal 
auch in ſchwermütigen und ſchmerzlichen Tönen das Lied vom Wachſen ſchöner Menſchen 
und dem Verfall überbildeter Perſönlichkeiten ſingen kann. Und die Bildniſſe, die in 
der ſeligen Stadt am Arno in der Epoche der Kunſtblüte gemalt worden ſind, ſind 
wie alle Bildniſſe Berichte darüber, wie die Menſchen ausgeſehen haben, aber auch wie 
ſie ausſehen wollten und was ihnen das Teuerſte im Leben war. 

Mitteilungen über die Natur eines Menſchen, durch die intuitive Kraft eines 
Künſtlers ſeſtgeſtellt und wiedergegeben — das könnte man als die tiefſte Abſicht eines 
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wirklichen Porträts hinſtellen. Ein Künſtler drückt aus, wie ſich in ſeiner Natur eine 
fremde Natur geſpiegelt hat. Er gibt alſo weder rein den andern, noch auch, wie in 
anderen Kunſtwerken, nur ſein eigenes Lebensgefühl. Der große Bildnismaler iſt alſo 
ein Pſychologe, wenn auch manchmal unbewußt, und das iſt das wichtigſte; er iſt kein 
Analytiker, der Eigenſchaften einer Pſyche zerſetzt, ſondern das vollendete Bild des 
Synthetikers, der die weſentlichen Merkmale einer Erſcheinung und einer Innerlichkeit 
durch eine Neuſchöpfung jo zuſammenfügt, daß man von dem Kunſtwerke ein voll- 
kommeneres und edleres Bild der Wirklichkeit hat als von dieſer ſelbſt. Mit einer 
ſolchen Forderung an den Bildnismaler kann man nun allerdings nicht die Anfänge 
dieſer Kunſtübung betrachten. Unmittelbar aus den Erforderniſſen der Zeit, aus 
perſönlichen Bedingungen, aus Zufällen und Launen werden die erſten italieniſchen, im 
beſonderen florentiniſchen Bildniſſe geſchaffen, und in einer unendlich langſamen und 
mühſamen Entwicklung durch Jahrhunderte bildet ſich erſt jener Anſpruch, der im 
Vorangegangenen ſkizziert worden iſt. 

In Florenz iſt ja allerdings das Bildnis eine der Hauptgrundlagen der künſtleriſchen 
Entwicklung. Das beweiſt jede Stunde, die man in florentiniſchen Photographien 
blättert, jeder Blick in die Literatur, wenn es auch nur das große Buch des Vaſari 
iſt. Das kann auch nicht anders ſein in dieſer Stadt, deren ganze Hiſtorie eine 
Geſchichte der menſchlichen Perſönlichkeit iſt. Der Begriff des Individuums, den wir, 
einzelne unter uns wenigſtens, mehr und mehr aufzugeben lernen, hilft einem noch 
ſehr, wenn man die großen Zeiten der Florentiner Republik betrachtet. Die Größe 
des Lebens, wie die Größe der Kunſt wurzelte in ein paar Menſchen, die ſich reich 
entwickelten und vielfältig und nuanciert lebten. Der Verfall kam, als dieſe Perſön⸗ 
lichkeiten über die ſozial nützliche Grenze hinaus entwickelt waren, und kein Kapitel der 
florentiniſchen Kulturgeſchichte iſt zu erdenken, das nicht die Unterſchrift verdiente: vom 
ſchönen und kräftigen Egoismus. Und wer heute in Florenz ſpazieren geht, der fühlt 
aus den Roſengärten und den ſteinernen Höfen, aus den heiligen und profanen Bildern 
und aus allen lauten und leiſen Erinnerungen der Renaiſſance die prächtige Freude an 
der Perſönlichkeit. Vielleicht aber kann man auch den Begriff anders faſſen, als das 
Weſentliche dieſer Zeit nicht die Individualität nehmen, ſondern das ſcheinbare Gegen— 
teil: daß nämlich damals die Menſchen den Mut hatten, ſich ihren Stimmungen und 
dem Willen des Augenblicks hinzugeben und ſich durch keine prinzipielle Konſequenz, 
durch keinen Charakter feſſeln zu laſſen. 

Von alledem geben die Bildniſſe mancherlei Kunde. Im Anfange, im Trecento 
allerdings, ſieht man wenig Nuancen. Die Wiſſenſchaft kann konſtatieren, wo in einem 
Fresko der Maler ein beſtimmtes Modell mit der Abſicht, es zu porträtieren, in den 
Kreis religiöſer Vorſtellungen eingeführt hat. Dem Beſchauer, dem Genießer mag dies 
gleichgiltig ſein, denn noch treten individuelle Merkmale einer Perſon ungemein ſtark 
hinter Typiſchem zurück. Die erſten Bildniſſe werden in die Freskenkunſt durch Giotto 
eingeſchmuggelt, ſogar ein Selbſtbildnis des Künſtlers kommt da zum Vorſchein, in 
eben jener Zeit, in der die Kunſt nicht bloß ein Lehrmittel iſt, ſondern aus dem Erwachen 
der Sinnlichkeit eine neue Freude an allem Natürlichen und Menſchlichen erſteht. Das 
Mittelalter allerdings iſt noch nicht tot. Das erſte wirkliche Bildnis aber, auch dies 
im Rahmen des Freskos, zeigt die Züge des Dante, und das iſt eine merkwürdige 
Einleitung. Dante wird aber nicht dargeſtellt, weil er ein Dichter war, auch nicht, 
weil er ein frommer und eifriger Chriſt geweſen iſt, ſondern als guter Bürger, der im 
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politiſchen Leben eine, wenn auch nur flüchtige Rolle einmal geſpielt bat. Und gerade 
in den Werken des Dante tritt oft das große Bedürfnis der Menſchen ſeiner Zeit, nicht 
ungekannt zu ſterben, im Ruhme weiter zu leben, zu Tage, ſelbſt im Inferno verlangen 
die Sünder, daß man von ihnen berichte. Die Florentiner wollten nicht vergeſſen 
werden, der Nachruhm ſchien ihnen das teuerſte, und in einem Volke mit dieſem 
Gefühle mußte die Bildniskunſt erſtarken. 

Die Schüler des Giotto fügen denn auch in reicher Zahl die Menſchen, mit 
denen ſie das Leben in Berührung brachte, in ihre Bilder ein. Mit ſchöner Naivität 
ſoll Andrea Orcagna auf ſeinem Fresko vom jüngſten Gericht in Santa Croce ſeine 
liebſten Freunde ins Paradies geſandt haben, „. . .. feine Feinde aber ſetzte er in 
die Hölle.“ So berichtet Vaſari, und unter den Menſchen in der Hölle ſiebt man 
einen Steuerbeamten der Kommune, der den Künſtler einmal gepfändet hat. Es tut 
mir leid, daß die Kunſtforſchung dieſe Tradition nicht gelten läßt und die Auswahl 
der Porträts auf dieſen Fresken auf andere ernſthafte und weniger perſönliche 
Gründe zurückführt. Die Kunſt ſchreitet weiter, die Schatten bekommen Körper, die 
Figuren relievo, man fängt an zu nuancieren, durch Hervorheben des Raſſentppus, 
des Koſtüms zu individualiſieren. Und langſam wird der Weg bereitet für jenen 
frommen Maler, der der ſeeliſchen Grazie, die die ganze damalige Kunſt hat, noch die 
beſondere Freude an weiblicher Anmut hinzufügt: Fra Filippo Lippi, der das erſte 
Frauenbildnis geſchaffen hat. Er malt als Herodias ſeine Geliebte Lucretia Buti. 
Aus einer verliebten Laune, wie Schaeffer ſagt, entſteht die Kunſt des Frauenbildniſſes. 
Nun folgen die Darſtellungen ſchöner und bedeutender Männer und Frauen in 
reicherer Zahl. Man findet ſie in den Fresken ſo gut wie in den Andachtsbildern, 
und ſchon iſt auch das profane Gemälde zu ſtarker Höhe gelangt. Ghirlandajo und 
Botticelli nehmen unter ihren Figuren manche bekannte Geſtalt auf, und in der Maske 
der Lucretia erſcheint zum letztenmal auf einer religiöſen Alfresko-Darſtellung eine 
Frau der Wirklichkeit nachgebildet, die Gemahlin des Andrea del Sarto, die ſanfte, 
ſchöne Geliebte, die ihm immer das Vorbild ſeiner Frauendarſtellungen war. Denn 
ſchon hat ſich der Eifer der wirklich Frommen gegen die Ketzerei, die ſündige Menſchen 
in die Heiligenbilder einführte, erhoben. Schon predigt Savonarola gegen die 
Sinnenfreude, ſchon erhebt er ſich gegen den Egoismus, der die Triebfeder zu allen 
Stiftungen iſt, die Frömmigkeit nur noch als geringen Vorwand benützt. „Glicket 
umher in einem Kloſter, überall werdet ihr die Wappen deſſen finden, der es bauen 
ließ. Ich wende mein Haupt jener Türe zu und glaube, daß ein Kruzifix dort ſei — 
es iſt ein Wappen.“ Und wie kann Frömmigkeit die Wirkung der Heiligenbilder ſein, 
wenn man durch die Symbole hinweg die Modelle erkennt und das lebende Fleiſch 
mit der gemalten Religioſität vergleicht. „Die jungen Leute ſagen dann, dies da iſt 
Magdalena und jener andere der heilige Johannes .. . . . Ihr laßt die Geſtalten 
in den Kirchen bald der einen, bald der anderen Frau ähnlich malen. Das iſt übel 
getan und zeugt von großer Verachtung göttlicher Dinge.“ Mit ſolchem Eifer behielt 
Savonarola recht. Er bekehrte ſeine Zeit, zwang ſie, und wiederum wendete ſich, 
eine flüchtige Zeit wenigſtens, die Kunſt von der körperlichen Freude zu jener Schoͤn— 
heit, die „eine Qualität der Seele“ ſein ſollte. Damit iſt der Verlauf des Porträts 
innerhalb der Freskomalerei gegeben, eine Entwicklung, die, um Schaeffers Worte 
hier wörtlich zu geben, „zuſammenfällt mit der des Perſönlichkeitsgefühls. Zuerſt 
würdigte man den großen Bürger eines Bildes an heiliger Stätte. Er wurde vom 
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zuwerläſſigen Parteimann verdrängt; dann trat der Stifter in den Vordergrund, mit 
anderen Worten, der Familienſtolz überwog die politiſchen Intereſſen. Endlich 
erwachte das Selbſtbewußtſein des Künſtlers, und die Fresken kündigten den Ruhm 
von Maler und Mäcen. Auch dies hörte auf und der Künſtler behauptete allein das 
Feld. Seiner Gattin huldigte Andrea del Sarto. Was begonnen hatte wie ein 
Epos, endete als Canzone 5 
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Wie auf den Fresken, jo erſcheinen auf den Andachtsbildern des Quattrocento 
ſchon Porträts, und zwar die frommen Menſchen, die dem Künſtler den Auftrag zu 
dem Bilde gegeben hatten. Ihre Geſtalten ſind zuerſt ſehr klein, wachſen dann und 
drängen ſich allmählich ſelbſt in Darſtellungen, auf denen ſie inhaltlich gar keinen Platz 
beanſpruchen können, als die Begierde der Menſchen, ihre Züge der Nachwelt zu 
übergeben, unaufhaltſam wurde. So ſieht man die Stifter ſogar auf den Darſtellungen 
der Verkündigung und Fra Filippo Lippi hat eine Madonna della Miſericordia gemalt, 
auf der mit beſonderem Stolze die ganze große Sippe der Beſteller um die Jungfrau 
herumgeſchart iſt. Allmählich aber begnügen ſich die Menſchen nicht mehr, als Zuſchauer 
auf den Heiligenbildern zu erfcheinen, „fie werden als handelnde Perſonen dargeſtellt, 
wieder einige Zeit ſpäter als die Heiligen ſelbſt. Man bekümmert ſich nicht mehr 
darum, die Ahnlichkeit des Modells auch nur zu verwiſchen, und ohne jede Zurück⸗ 
haltung malt man ſündige Menſchen als göttliche Figuren. Fra Filippo Lippi malt 
ſeine Geliebte, Lucretia Buti, eine entlaufene Nonne, als ſegnende Heilige, und erſt 
Savonarola mußte kommen, um ſolcher Ketzerei Einhalt zu tun. 

Trotz allem entwickelte ſich das Profanbild, alſo die bewußte Darſtellung der 
Menſchenzüge um ihres eigentlichen Wertes willen, ſehr ſpät. Die mittelalterliche 
niedrige Meinung, die der Menſch vom Menſchen hatte, iſt da Urſache. Losgelöſt 
von göttlichen Beziehungen bedeutet der Erdenſohn nichts. Nur der Papſt und der 
Kaiſer geben früh Anlaß zu Ausnahmen. Für Florenz aber bedeutet der Kaiſer 
wenig, den Papſt aber hatte ſchon Giotto am Ende des 13. Jahrhunderts dargeſtellt. 
Andrea del Caſtagno erſcheint dann als der erſte wirkliche Bildnismaler. Er zeigt 
die Menſchen als tapfere Krieger, iſt ein Realiſt und kümmert ſich um ihr Phyſiſches. 
Die Menſchen wollen kräftig, eigenwillig, kühn und ſicher erſcheinen. In die 
Entwicklung der italieniſchen Malerei tritt nun an dieſem Punkte die ungemein ſtarke 
Einwirkung flandriſcher Malerei, und durch dieſe gewinnt die Bildniskunſt den Anlaß, 
ſich um die kleinen Details der Körper zu bemühen. So wie die Niederländer jede 
Falte des Fleiſches, jede Rinne der Haut, jeden Fleck und jede abſonderliche 
Krümmung der Linie mit fähiger Kunſt notierten, ſo bemühten ſich, nachdem ſie dieſe 
Bilder geſehen hatten, die Florentiner um eine genauere naturaliſtiſche Darſtellung 
der menſchlichen Erſcheinung. Dennoch aber blieben fie nicht beim Außerlichen ſtehen, 
ja ſie hielten ſich auch nicht bei der Individualität an ſich auf, da in der ganzen 
Kunſt dieſer Raſſe das Bemühen lag, ſtatt der wenn auch noch ſo intereſſanten 
Individualität den Typus zu geben. Die neue Art des Sehens half ihnen, ſtatt des 
Monumentalen nun das Pittoreske zur Anſchauung zu bringen, das Vielfältige in der 
menſchlichen Natur; und das war damals notwendig, da die Zeiten ſich geändert 
hatten und ſtatt des Typus des kräftigen Kriegers, den Caſtagno zeigte, jetzt eine 
neue Männerform liebenswert erſchien. Dieſe neue Form war nicht mehr der Mann, 
ſondern der Jüngling, bel giovane, und in dieſer Geſtalt erſcheint uns der 
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erich zfiten, wie de in jedem einzelnen zum Vorſcteine kam, temubalten, unnd ſo 
wurde die Alnlickkeit ein Bedingnis der Terträttkuntt. 

Säbrend fur die NMännermaletei dieſer Zeit det Ausruf: ( nant e bella giavinezza! 
gilt, ſieht man ſich nech eine geraume Zeit vergeblich nach den Darftellungen der Ikonen 
tauen um. Jian muß die Verzweiflung des Montaigne zitieren, der gerade in 
Florenz auiſchrieb, er hätte niemals eine Nation geſeben, in der es jo wenig ſchone Frauen 
gehe, und muß ſich nach Lenedig wenden, um das Bild der weiblichen Renaifſance⸗ 
ſchonbeit zu bekommen. Die ublichen Profilbilder der tonangebenden Florentinerinnen 
zeigen andere Eigenſchaften als die körperliche Pracht. Dieſe Frauen haben eine große 
Kultur, eine reiche innerliche Bildung, ſtarken Sinn für dekorative Erſcheinung, pracht⸗ 
vollen Schmuck. Und je näber die Bildniskunſt dem menſchlichen Weſen kommt, deſto 
weniger lag ihr auch in Florenz am Abſchildern einer beſonderen phyſiſchen Anmut, 
deſto mehr erſcheint es das Ziel der großen Künſtler, das Weib an ſich zu malen. 
Man merkt, daß ſich die Zeit des Lionardo ankündigt, die Vorabnung der Mona Liſa. 
Dieſes rätſelvolle Gemälde muß ja gerechterweiſe im Mittelpunkt jeder Auslaſſung über 
das Bildnis ſtehen. Vier Jahre hat Lionardo daran gemalt, und dann bat er es 
unvollendet gelaſſen. Wir aber ſehen in ihm das größte Kunſtwerk, können mit menſch⸗ 
lichen Worten gar nicht ſagen, was es uns alles bedeutet, und gar nicht daran denken, 
die Grlinde dieſer Wirkung anzudeuten. Es iſt ein geheimnisvolles Bild, und je mehr 
man es anſieht, deſto weniger will man glauben, daß es nur ein Porträt einer 
Florentiner Bürgerin war, von deren menſchlichen Qualitäten wir ja gar nichts Großes 
wiſſen. Als Lionardo ſie malte, ließ er Muſikanten kommen, um die Zeit zu kürzen. 
Manchmal hat man geglaubt, daß er ſie geliebt hat. Aber das ſtimmt gar nicht zu 
dem, was wir über das Liebesleben des Mannes ſonſt wiſſen. Und wenn man die 
Schriften des Lionardo anſieht, dann findet man, daß mit demſelben Ernſt und der— 
ſelben Subtilität des Erfaſſens wie die Mona Liſa von dieſem Manne auch die 
kleinſten Einzelheiten der Natur beobachtet und dargeſtellt werden. War ſie ihm alſo 
nicht mehr als ein Grashalm oder ein Pferdekopf, nur ein Anlaß, ſeine Seele zu er— 
gießen, ein Vorwand zur Malerei, ein Problem, ein Teil der großen Natur ..... 
er war ein Pantheiſt, und vielleicht haben alſo jene recht, die dies ſagen. Mir aber 
ſcheint es, daß er in dieſer Frau einfach das große Rätſel aller weiblichen Natur aus— 
ſprechen wollte, nicht es deuten, eine Lehre geben, eine Auflöſung, ſondern nur das 
Bild des Geheimnisvollen, des Bedrängenden dieſer dämoniſchen Unendlichkeit, ein 
Antlitz und eine Geberde, in der alles drin iſt, alle Möglichkeiten zum Leidenſchaftlichen 
und zum Ruhigen, zum Erſchütternden, Schlechten und Großen. 

Daß Lionardo wie kein anderer die Vielfältigkeit der weiblichen Naturen jener 
Zeit gefaßt hat und durch ihn die ganze Bildnismalerei dieſen Zug mitbekommen hat, 
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hat auch ſchon Taine angedeutet in ſeinen zwei Bänden italieniſcher Reiſe, die jetzt 
übrigens in einer ſchönen deutſchen Tiberfegung von Ernſt Hardt bei Eugen Diederichs 
in Jena erſchienen ſind. Er ſagt da gelegentlich der Nonne Lionardos: „Dieſe 
Bildniſſe erſchüttern mich mehr als die ganze übrige Malerei, parce qu'ils font 
saillir la particularité de la personne individuelle . . . . weil ſie eine wirkliche 
Frau, die gelebt hat, geben, eine Miſchung von Nonne, Prinzeſſin und 
Courtiſane .. ..“ 

Andrea del Sarto, der als Frauenmaler nach Lionardo kommt, gelangt immer 
mehr dazu, den Typus, die Idcalgeſtalt der Frau zu geben, um ſo mehr, als er ja 
immer nur ſeine eigene Frau malte und, wie Vaſari erzählt, ſelbſt wenn er andere 
Modelle benützte, ſo änderte er alle Frauenköpfe, die er malte, doch, „weil er ſeine 
Gattin beſtändig ſah, oft gezeichnet hatte und das Wichtigſte: ihr Bild in ſeinem 
Herzen trug“. Pontormo gibt in feinen Frauenbildniſſen ſchon das ganze Milieu 
einer femininen Atmoſphäre, malt nicht allein das Weib, ſondern auch die Künſte ihrer 
Kleidung, ihres Weſens, ihrer Koketterie. Das find aber ſchon Verfallzeichen. Auch 
die Männerbildniſſe bekommen nun den Ton von Lebensreſignation und Blaſiertheit, 
der die Mode der Zeit iſt. Ein Haß der Wirklichkeit gegenüber erhebt ſich, und man 
fängt an, dem Leben das Attribut „klein“ zu geben. Dadurch wird natürlich auch 
die Bildniskunſt gedrückt, unbedingte Ahnlichkeit wird als erſtes Geſetz gefordert, der 
Maler ſoll zurücktreten und die Porträtkunſt ausdrücklich von der ſozuſagen großen 
Kunſt getrennt. Die Menſchen, die man nun darſtellt, zeigen ſich in den Poſen ſchwer— 
mütiger, gelangweilter Menſchen, die ihre Seele verbergen, ſich vor jedem Hauch be— 
wahren, ſind zum großen Teile Literaten. Man ſieht nun nicht mehr aus wie ein 
Krieger, auch nicht mehr wie ein genießender und erwerbender Jüngling, ſondern wie 
ein abgeſpannter, angeekelter Werther der Renaiſſance. Schon iſt aber auch die 
Republik zerbrochen und eine neue Bildniskunſt ſchmiegt ſich dem ſpaniſchen Tone an, 
der mit der Gattin Coſimos, Eleonora di Toledo, in Florenz eingezogen iſt. Die 
Bildniſſe des Pontormo und ſeines Schülers Bronzino geben nun nicht mehr 
Perſönlichkeiten, ſondern Standesperſonen, und der Hof iſt der Hintergrund, von dem 
ſich alles hebt. Hochmütig ſehen die Menſchen auf den Maler herab und die Poſe, 
die ſie zum Ausdruck bringen, iſt ein würdiger, zurückhaltender Anſtand. Die Bildniſſe 
ſind Illuſtrationen zu dem Buche der Zeit, dem „Cortegiano“, dem berühmten Werke 
des Conte Caſtiglione, in dem ſich die äußerliche und formale Kultur, nach der man 
ſtrebte, ſpiegelt, und dieſes Brevier, das ein Bild der Zeit gibt, modelte dann die 
Zeit ſelbſt. Hier endet die Linie, die Schaeffer für das Florentiner Bildnis gezogen 
hat. Man würde ſich nun das Buch wünſchen, das fortſetzt, nicht mehr in Italien 
bleibt, ſondern vom ſpaniſchen Bildnis erzählt, das Frankreich des 18. Jahrhunderts 
in ſeinen Porträts erſtehen läßt, das England vom Beginne des 19. und ſchließlich 
durch die ganze Flucht der Zeiten zu uns geleitet und erzählt, was die Maler unſerer 
Zeit für Geheimniſſe in den Menſchen ſahen, die ſie abmalten, und wie zu guter Letzt 
von der Bildnismalerei verlangt wird, daß fie ſtatt äußerer Ahnlichkeit innere 
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D nutzt nichts, daß ich mich zieh davor 
und von einer Minut' zur anderen wart! — 
Gehen muß ich doch!“ 

Mariann ſagte es ganz laut vor ſich hin. 
Dann fuhr ſie erſchrocken zuſammen und ſah 
nach dem Korb, in dem das Kind ſchlief. Ein 
ganz junges Kind, kaum drei Wochen alt. Das 
rote Geſichtchen veränderte ſich nicht, — der 
Junge ſchlief tief und feſt weiter. — 

Mariann ſeufzte leiſe. Dann ſtrich ſie vor 
dem winzigen Spiegelchen ihr Haar zurecht. 
Ein blaſſes Geſicht ſah ihr aus dem trüben 
Glas entgegen, verhärmt und kummervoll. 
Nichts mehr von der „ſchönen Mariann“ von 
ehemals. Ja, — ein Unglück kommt ſchnell 
und Kummer und Schande — — 

„Herrgott, der Paſtor wartet ja!“ 

Sie warf noch einen letzten Blick auf das 
Kind. Dann ſchlüpfte ſie leiſe aus der Tür 
und pochte nebenan bei der alten Nachbarin. 

„Wöhlerſch, wenn der Jung ſchreit, dann 
kuckt mal nach ihm, gelt?“ 

„Ja, ja, Mariann, ich kuck ſchon. Aber 
er wird ja nicht. Der ſchläft jetzt wie ein 
Ratz!“ 

„Ich muß zum Paſtor.“ 

Die Alte ſah ſie an. „Wirſt ja wiſſen, 
was er will!“ 

Mariann nickte. Ihr blaſſes Geſicht wurde rot. 

„Ja freilich, — aber“ — — 

„Mariann, ſei nicht obſchternatſch! S'Un— 
glück iſt nun mal geſchehen, aber unſer Paſtor, 
der bringt alles wieder in die Reih. S'iſt ja 
ganz und ganz verdreht, wie du dich anſtellſt!“ 

„Wöhlerſch, das iſt meine Sache! Ihr 
meints gut, aber davon verſteht ihr nichts.“ 


— — . — 


„Aber Mariann! Das iſt nu doch mal fo 
auf der Welt! Du änderſt nichts dran! Du 
kannſt auch nicht mit'm Kopf durch die Wand.“ 

Mariann nickte nur. Dann ging ſie zur 
Tür hinaus mit müden Schritten. Sie war 
doch noch ſchwach, ſie ging langſam und ſchwer⸗ 
fällig, die Knie zitterten ihr. 

Aber ſie trug doch den Kopf hoch. 

„Ich tu's nicht und tu's nicht,“ murmelte 
ſie. „Und wenn er mir mit den zehn Geboten 
und den acht Seligkeiten kommt! Davon ſteht 
nichts in den zehn Geboten! Nein, gar nichts!“ 

Sie ging über den Dorfplatz unter den 
blühenden Linden hin, die einen betäubenden 
Duft ausſtrömten. Einen Augenblick richtete 
ſie den Kopf auf und ſog begierig den ſtarken 
Duft ein. So hatte die alte Linde in den 
lauen Sommernächten des vorigen Jahres auch 
geduftet, in den dunklen Nächten, da all ihr 
Leid begann und ihre Schande. Einen Augen⸗ 
blick ſtockte ihr Fuß, ſie machte eine Bewegung 
nach rückwärts. Aber ſie riß ſich wieder herum. 
Was nutzte es, den Gang aufzuſchieben, der 
doch einmal getan werden mußte. Und der 
Paſtor würde glauben, ihre Scham ſei zu 
groß. Und das war ſie doch nicht. — So 
viel ſie auch nachgegrübelt hatte in dieſer 
ſchrecklichen Zeit, ſie fand keine Scham in ſich. 
Lange war Haß, tödlicher Haß in ihr geweſen, 
auf den, der ſie in Schimpf und Schande ge⸗ 
bracht hatte, vor dem ſie auf den Knien 
gelegen, daß er ſie zu ſeinem Weibe machen 
ſolle. Einmal hatte ſie das getan, — ja nicht 
ihrethalben, ſondern um des noch Ungeborenen 
willen. Und als er ſich verlegen gewunden, 
— nach Ausreden geſucht und dann davon⸗ 
geſchlichen war, feige wie ein Dieb, da war 
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faft auch der Haß vorüber. Nichts war zurück⸗ 
geblieben als eine Verachtung, die tief durch 
ihr ganzes Weſen ging, ſie ganz erfüllte. Und 
ein Zorn auf ſich ſelbſt, die ſich hatte betören 
laſſen von ſeinen funkelnden braunen Augen, 
von ſeinen gleißneriſchen Verſprechungen, ja 
nicht zuletzt ſeinen wilden Beteuerungen, daß 
er nicht mehr leben wolle, wenn ſie nicht ſein 
würde. So dumm war ſie geweſen, ſo leicht⸗ 
gläubig, ſo vertrauensſelig. 

Das ſchwere eiſerne Tor zum Paſtoratshof 
knirſchte in ſeinen Angeln, als ſie es aufſtieß, 
und weckte ſie. 

„Nun kommt das Schwerſte“ murmelte ſie, 
„nun wird er mir zuſetzen und mir die Seele 
aus dem Leibe fragen. Aber ich will nicht! 
Und er ſoll nichts aus mir herauskriegen! 
Nichts und gar nichts.“ 

Die Pfarrköchin warf einen ſtrengen Blick 
auf ſie. Ja, für die war ſie eine Ausgeſtoßene, 
eine Verbrecherin. Die wußte nichts von Liebe 
und Sünde. Die war eine Heilige. Marianns 
Blick ging von oben bis unten über die magere 
Geſtalt, den dürftigen Oberkörper, der in einen 
ſchwarzen geſtrickten Schal eingewickelt war trotz 
des warmen Sommertages. Die fror immer, 
das alte Fräulein Liſettchen. Ach, wer es 
doch auch ſo haben könnte, ſo kühl und ſo — 
ſo fromm. Sie konnte auch nicht mehr fromm 
ſein, nicht mehr beten, nicht mehr in die Kirche 
gehen. Alles in ihr war wie verſengt. Wie 
lange ſie hier ſtand und warten mußte. — Das 
Kind war ſicherlich wach geworden daheim, hatte 
Hunger, ſchrie. Es hatte immer Hunger, es war 
ein ſo geſunder, ſtrammer Junge mit einem 
drolligen ſchwarzen Haarſchöpfchen, das ſich in 
einer einzigen Tolle ringelte. Sie hatte es 
auch erſt gehaßt, hatte es nicht ſehen wollen, 
und die Ohren zugehalten, als ſie ſeinen erſten 
Schrei hörte. Aber dann war doch die Mutter⸗ 
liebe aufgewacht und war ſchnell allmächtig in 
ihr geworden. Es ſollte ganz ihr gehören, 
das Kind, um das ſie ſo viel Elend und 
Leiden ausgehalten hatte. Er ſollte keinen 
Teil daran haben. Geld hatte er ihr geben 
wollen — damit ſie keine Not leide. Sie hatte 
ihm ins Geſicht geſchlagen. Geld für das, was 
nicht mit allem Geld und Gut zu bezahlen 
war, nur mit Blut und Leben. Geld, damit 
er ruhig ſeines Weges gehen, ruhig ſchlafen 


konnte. Geld, das man einem ſchlechten Weibe 
gibt, einer, die zu kaufen iſt für ein paar 


Groſchen. 


„Du ſollſt zum Herrn kommen.“ Fräulein 
Liſettchen wies mit einer ſtrengen Geberde auf 
die Fußmatte, die vor der ſchneeweiß geſcheuerten, 
ſchön mit Sand und gehacktem Kalmus be- 
ſtreuten Treppe lag. — Wenn ſchon „ſolche“ 
in das Pfarrhaus kamen, mochten ſie wenigſtens 
ihre Füße vom Schmutz reinigen, wenn auch 
ihr Herz voll Schlamm blieb. Fräulein 
Liſettchen war nicht ſehr für chriſtliche Milde, 
ſie hielt es mehr mit heilſamer chriſtlicher 
Strenge, beſonders bei „ſolchen“. Das hatte 
fie auch vorhin ihrem „Herrn“ deutlich zu ver- 
ſtehen gegeben. Aber ihr Herr, — lieber Gott, 
mit dem war ja nichts zu machen, der ſah ja 
in alle Menſchen wie in einen goldenen Kelch, 
wenn auch, Gott ſei's geklagt, viele eher recht 
unreine Gefäße waren. Das ſah man wieder 
an der Mariann. Häuſer hätte Fräulein 
Liſettchen auf die Mariann gebaut, wenn ſchon 
ſie recht weltlich ausſah mit ihrem ſchwarzen 
Haargewuſchel und den hellgrauen Augen unter 
den langen ſchwarzen Wimpern. Aber ſo ein 
braves, fleißiges Mädchen, immer die Erſte bei 
der Arbeit und die Letzte davon, immer adrett 
an ſich und in ihrem winzigen Stübchen, das 
ſie bei einer armen Witwe inne hatte. Und 
nie hatte man was Unrechtes von ihr gehört, 
trotzdem ſie ganz allein auf der Welt war und 
niemand hatte, der ſie hüten und ſchützen 
konnte. Und nun war doch das Unglück ge- 
ſchehen, und eine brave Jungfrau, die auf Ehre 
und Reputation hielt, mußte die Mariann in 
Grund und Boden verdammen. Das tat 
Fräulein Liſettchen auch, und nebenbei fluchte 
ſie den Männern, durch die alles Leid, alle 
Sünde, alles Schlimme in die Welt kam, wie 
auch hier wieder zu ſehen war. Und Fräulein 
Liſettchen dankte ihrem Schöpfer, der ſie nie in 
Verſuchung und Gefahr geführt hatte. 

Mariann ſtieg mit zitternden Knien die 
Treppe hinan. Die Füße waren ihr ſchwer 
wie Blei. Sie war doch noch ſchwach und 
konnte noch nichts vertragen. Sie fürchtete 
ſich auch vor den Augen des alten Pfarrers, 
der ſie getauft und zur Kommunion geführt 
hatte. — Zitternd öffnete ſie die Tür. — Das 
Zimmer war von bläulichem Pfeifenrauch er: 
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füllt, aber der Herr Paſtor hatte die Pfeife 
weggelegt, ſtand aufrecht am Schreibtiſch und 
ſah ſie ernſthaft an. 

Sie blieb zagend an der Tür ſtehen. 

„Komm nur herein, Maria Anna.“ 

Sie tat ein paar Schritte ins Zimmer hin⸗ 
ein, ſie taumelte faſt. 

„Nun, nun, Maria Anna! Fürchteſt du 
dich ſo ſehr vor deinem Seelſorger? Warum 
biſt du nicht längſt zu mir gekommen, haſt mir 
dein Herz ausgeſchüttet? Biſt nach Bersdorf 
zur Beichte gegangen, um nicht zu mir reden 
zu müſſen! Warum haſt du das getan, Maria 
Anna?“ 

Sie murmelte ein paar undeutliche Worte. 
Sie fühlte, wie ihr übel wurde, wie kalter 
Schweiß auf ihre Stirn trat. 

Der alte Herr merkte es auch. Er nahm 
aus einem Wandſchränkchen eine Flaſche und 
ein Glas und nötigte ihr den feurigen Wein 
auf. Das tat wohl. Neu belebt richtete ſie 
ſich auf. 

„Und was ſoll nun werden, Maria Anna? 
Willſt du dich mir nicht anvertrauen! Soll 
nicht gut gemacht werden, was noch gut zu 
machen iſt? Soll dein Kind mit dem Makel 
unehelicher Geburt behaftet aufwachſen? Willſt 
du ſelbſt als Gezeichnete, als Entehrte durchs 
Leben gehen? Freilich, was geſchehen iſt, iſt 
geſchehen, da iſt nichts zu ändern. Aber wenn 
du heirateſt, iſt doch in kurzer Zeit alles 
anders.“ 

Marianns Augen füllten ſich mit Tränen. 
Der alte Herr ſah es, und er fuhr eilig 
fort: 

„Und dein Kind, dein Sohn! Auch gegen 
ihn haſt du Pflichten. Er muß einen Erzieher 
haben, nicht nur einen Vater. Du biſt zu 
ſchwach dazu! Haſt du ja auch der Verſuchung 
nicht widerſtehen können, woher ſollteſt du die 
Stärke nehmen zur Erziehung des Kindes?“ 

Da richtete ſich Mariann haſtig auf. Sie 
ſtand in ihrer ganzen Größe vor dem kleinen 
alten Herrn. 

„Hochwürden, Sie ſagen, was ſie alle 
ſagen! Ich ſoll Ihnen anvertrauen, wer der 
Vater des Kindes iſt, damit ſie ihm zureden, 
ihn zwingen, ſeine Schuldigkeit an mir zu tun! 
Ich weiß, Sie können das! Jeder weiß ja, 
bei wem Sie das ſchon fertig gekriegt haben! 
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Aber Hochwürden, ſagen Sie ſelbſt, haben Sie 
Freude an den Ehen, die ſie ſo zuſammen⸗ 
gebracht haben?“ 

„Freude?“ Der Pfarrer ſah ſie ſtreng an. 
„Wir ſind nicht auf Erden, um Freude zu 
haben, Mariann! Wir ſind hienieden, um 
unſere Pflicht zu tun. Und wenn Mann und 
Frau in ſolcher Ehe kein Glück finden, ſo iſt 
das die Strafe Gottes! Unſer Herr iſt ein 
gerechter Gott! Er ſtraft furchtbar in ſeinem 
Grimme! Nicht um der Gatten willen, daß ſie 
Freude haben im Leben, ſind ſie zuſammen⸗ 
gefügt, ſondern darum, daß ſie ihre Sünde 
büßen und darum, daß das unſchuldige Kind 
nicht leide unter der Eltern Sünde.“ 

„Hochwürden!“ Mariann fuhr auf. „Ich 
kann das nicht ſo ſagen, was in mir iſt. Aber 
mein Kind ſoll keinen Vater haben, der ſchlecht 
gehandelt hat an ſeiner Mutter. Auf den 
Knien hab ich vor ihm gerutſcht, mit blutigen 
Tränen hab ich ihn gebeten, daß er ehrlich an 
mir handeln ſoll! Er hat ſich fortgemacht, wie 
ein Dieb in der Nacht, — wie ein feiger 
Köter. Und der ſoll nun gezwungen werden, 
mich zu nehmen, — mich ehrlich zu machen! 
Der ſoll mein Mann ſein, mein ganzes Leben 
lang, den ich anſpeien möcht, den ich ſo ver⸗ 
acht, wie keinen Menſchen auf der Welt! Der 
ſoll meine Schande zudecken und meine Ehre 
wieder herſtellen! Eine feine Ehre! Der ſoll 
mein Kind beſſer erziehen können, wie ich! So 
Einer! So ein Lump! Wenn er geſagt hätt, 
— wein nicht, Mariann, ich geh zum Paſtor 
und beſtell's Aufgebot und ſoll dich keiner 
ſcheel anſehen, wenn du meine Frau biſt, ſonſt 
ſchlag ich ihm die Knochen entzwei, — — ja, 
Hochwürden, da wär meine Sünde eine Ehre 
geweſen, und ich wäre ſtolz geweſen, und wir 
hätten den Himmel auf der Welt gehabt! Aber 
ſo! So will ich lieber meine Schande tragen, 
als ſeine Ehre!“ 

Der alte Herr hatte erſtaunt zugehört. Er 
ſchüttelte langſam den Kopf. 

„Maria Anna, Maria Anna! Du biſt ſtolz 
und hochmütig und ſollteſt doch gebeugt und 
demütig ſein! Du willſt nicht büßen und das 
Geſetz Gottes befolgen, ſondern du willſt dir 
ein eigenes Geſetz machen. Du willſt nicht 
um deines Kindes willen das Joch auf dich 
nehmen und ..... 
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„Nein! Nein und nein!“ Mariann war. 


außer ſich. „Ich tu's nicht! Ich will nicht 
den zum Manne! Ich will ihn nicht zum 
Vater meines Kindes! Ich will mein Kind für 
mich allein haben, und keiner ſoll Anteil an 
ihm haben. Ich will arbeiten und ſchaffen, 
daß mir das Blut unter den Nägeln heraus⸗ 
ſpritzt, und mein Kind ſoll gehalten werden 
wie ein Prinz! Und ſoll ein Burſch werden, 
der kein Mädchen verlockt und betrügt und 
unehrlich macht! Und wenn es ein Schandfleck 
für die Gemeinde iſt, daß ein lediges Kind 
drin aufwächſt, ich kann's nicht ändern. Die 
Gemeinde hilft mir nicht, und ich bin der 
Gemeinde nichts ſchuldig und will ihr nichts 
ſchuldig werden.“ 

Der Paſtor ſtand ratlos. 
dicht an ihn heran: 

„Sie haben's gut gemeint, Hochwürden, 
und ich dank Ihnen auch vielmals. Und ich 
weiß ja, wie gut Sie ſind, und wie Sie in 
die Herzen hineinſchauen. Aber Hochwürden, 
wie's in meinem Herzen ausſieht, das, — das 
können Sie doch nicht ergründen, und wenn 
Sie's könnten, würden Sie ſehen, daß es da 
nichts zu ändern gibt.“ 

Sie war zur Tür hinaus. Der alte Herr 
ſchaute wohl eine Minute tief betroffen auf die 
Türe. Dann ſchüttelte er den Kopf und ſeufzte 
und ſann. Aber wie er auch ſann und grübelte, 
er fand nichts. Er konnte ihr nicht Unrecht 
geben, der Mariann! Sie hatte einen heim⸗ 
lichen Schaden in ſeiner Gemeinde aufgedeckt. 
Ja, dieſe gewaltſam erzwungenen Ehen waren 
freilich für die armen Frauen meiſt wahre 
Kreuz⸗ und Marterwege. Aber bis jetzt hatte 
er immer daran feſtgehalten, daß ſie eine 
Sühne ſeien für begangene Schuld. War die 
Schuld wirklich ſo groß, daß ſie ein ganzes 
Leben zur Sühne brauchte? Er ſeufzte tief und 
trat ans Fenſter. Der ſüße Lindenduſt kam 
in ſchweren Wolken zu ihm hinauf, unten in 
ſeinem Pfarrgarten blühten die Roſen in allen 
Farben auf den ſauberen Rabatten, ein ganzes 
Chor von Vögeln zwitſcherte ſeine Abendſtrophe, 
überall war Friede in der Natur, nur die 
Menſchen — | 

Fräulein Liſettchen kam nicht ganz glücklich 
in dieſe Betrachtungen hinein. Und darum 
wurde ihr eine ziemlich ſcharfe Zurechtweiſung 
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zuteil, als ſie ihrem „Herrn“ ſuggerieren 
wollte, daß „ſo eine“ ganz unmöglich die 
Gartenarbeit im Pfarrgarten weiter tun könne. 

Der alte Herr wurde ordentlich böſe. „Weißt 
du nicht, Eliſabetha, daß mehr Freude im 
Himmel iſt über einen Sünder — — —“ 

„Wohl, wohl, Herr Paſtor,“ fiel Fräulein 
Liſette ein, „aber die Mariann ſieht gar nicht 
aus wie eine, die Buße tut. Und wenns 
wahr iſt, was ſie erzählen, daß ſie nicht ſagen 
will, wer ihres Jungen Vater iſt, dann iſt 
das eine Sünde und Schande und eine ganz 
verdrehte Perſon, der einer mal ordentlich den 
Kopf zurechtſetzen müßte, daß ſie ſich darauf 
beſinne, was ihre Schuldigkeit iſt. Hat man 
je ſo was erlebt? Froh ſollte ſie ſein, wenn 
der Herr Paſtor ihr dazu verhälfe, daß ſie 
wieder die Augen aufſchlagen kann vor an⸗ 
ſtändigen Leuten. Und wenn ich Herrn Paſtor 
raten ſoll, dann kommt ſie nicht mehr in den 
Garten und“ — — —“ 

„Eliſabetha, Eliſabetha!“ Der alte Herr 
mußte doch lächeln. — „Und wen nehmen 
wir denn da? — Die Rotſahn, mit der du 
gleich Krakehl bekommſt oder die Müllerſche, 
die die Schürze voll gemauſtes Obſt mit heim⸗ 
ſchleppt, oder die Schulzſche, die die Beete 
zertrampelt, daß ſie ausſehen, wie gewalzt 
oder“ — 

Fräulein Liſettchen zuckte hilflos die Achſeln. 
„Ich weiß ja, Herr Paſtor, daß es immer 
nach Ihrem Kopf geht, und ich kann mich bloß 
ärgern, wenn die Weiber aus dem Dorf ſo 
dumm daher reden, „Sie haben's gut, Fräulein 
Liſettchen, der Herr iſt ja ſo gut, wie ein 
Kind, Sie können machen, was fie wollen!“ — 
Ja, ſchön kann ich das, — wenn ſie nur mal 
hörten, wie der ſeinen Kopf durchſetzt, und 
wenn er kommt mit ſeinen Bibelſprüchen, wo 
ich nicht dagegen kann, wenn ſchon die Bibel 
zu einer Zeit geſchrieben worden iſt, wo die 
Leute ſicher nicht ſo ſchlecht an e 
waren, wie jetzt und — — —' 

Der Herr Paſtor hob drohend den Finger. 

„Ich bin ja ſchon ſtill! Aber ärgern 
kann's einen, daß man kein Wort ſagen darf 
und — —“ 

Der alte Herr machte eine ſcherzhafte 
Schwenkung mit den Armen, wie wenn man 
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Das half. Fräulein Liſettchen flatterte 
zur Tür hinaus wie ein ſehr mageres, bejahrtes 
Huhn. — Aber der alte Herr lächelte nicht, 
wie ſonſt wohl. Still ging er zu ſeinem 
Schreibtiſch zurück und zündete ſeine Pfeife 
an. — Aber, ob er auch mächtige Wolken 
qualmte, es ſchmeckte ihm doch nicht recht. 
Und ſchließlich ſetzte er ſeinen Hut auf, rief 
den dicken weißen Spitz und machte noch 
einen Abendgang. 


2. 

Mariann war mit eiligen Schritten heim⸗ 
gelaufen. Es war ihr wie ein Wunder, daß 
ſie es gewagt hatte dem Paſtor zu wider⸗ 
ſprechen, daß ſie ſo viel Worte gefunden hatte. 
Das mochte wohl daher kommen, daß alles, 
was ſich ſeit Monden an Groll und Kummer 
in ihr angeſammelt hatte, nun mit Gewalt 
zum Ausbruch gekommen war. Und es war ihr 
förmlich leicht und frei ums Herz. Nein, ſie 
wollte ſich nicht zwingen laſſen zu einer Heirat 
mit dem Verhaßten. Sollte es ihr gehen wie 
der Marlene, die alle Tage Prügel von 
ihrem Manne bekam, wenn er ſeinen Zorn 
auslaſſen wollte, oder wie der Lies, die keine 
gute Stunde hatte bei ihrem Mann und immer 
in tauſend Angſten war, daß er zu einer 
andern ſchlich, wie er früher zu ihr geſchlichen 
war? Buße ſollte ſie tun? Sie hatte genug 
gebüßt; wenn eine Buße ſein mußte, dann 
wollte ſie die Schande lieber als Buße tragen. 
Sie atmete auf, als ſie vor dem winzigen 
Häuschen ſtand, in dem ſie wohnte. Es war 
alles ſtill, kein quarrendes Kindergeſchrei zu 
hören. Der Junge ſchlief noch. Sie ſchlüpfte 
in das Stübchen und ſtand vor dem Korbe, 
in dem er lag. Ihr Herz ging auf. Er 
ſchlief ruhig, das dicke Fäuſtchen am Mäulchen, 
das ſchwarze Schöpfchen geſträubt. Gott ſei 
Dank, er glich ihr. Das blonde Haar ſeines 
Vaters, ſeine braunen Augen hatte er nicht. 
Aber ſie hatte oft gehört, daß die Haare 
ausfallen, welche die Kinder mit zur Welt 
bringen und andersfarbige nachwachſen. 
Mochten ſie doch. Bis dahin war Gras 
über alles gewachſen, und bis man eine 
Ahnlichkeit merken konnte, kümmerte ſich 
niemand mehr um das „ledige Kind“. Sie 
hielten ja mächtig auf Reputation im Dorf, 
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aber ſie würden ſich auch daran gewöhnen. 
Ja, wenn es ein Mädchen geweſen wäre, 
dann hätte ſie vielleicht nachgegeben. An 
Mädchen klebt ſo ein Makel ſich feſt an. 
Aber ein Junge! Pah, er würde ein ſtrammer, 
prächtiger Burſch werden, der auf eigenen 
Füßen feſt und ſicher im Leben ſtand. 

Das Kind dehnte die kleinen Glieder, 
ſtreckte fih und wurde wach. Die Augen 
blinzelten mit dem leeren Blick ganz kleiner 
Kinder, das Mäulchen machte eine ſaugende 
Bewegung. — Mariann nahm ihn glückſelig 
aus dem Korbe. 

„Hunger hat der Schelm.“ Sie legte ihn 
an die Bruſt und ſah ihm ſtillſelig zu. Sie 
war jetzt ganz reich, ganz zufrieden. Sie ſpann 
ihre Zukunftspläne weiter. — „Arbeiten werd' 
ich für dich, Tag und Nacht. Die letzte 
ſchwere Zeit hat freilich viel gekoſtet, das 
Sparkaſſenbuch iſt ganz leer. Aber das krieg 
ich alles wieder, wenn ich erſt wieder ſtark 
und kräftig bin. Und du ſollſt ein Staatsjunge 
werden. Sie ſagen ja, er will Müllers Lena 
heiraten, das piepſige, armſelige Ding. Wer 
weiß, ob er mich nicht mal ſpäter beneidet um 
dich, um meinen Prachtjungen. Wer weiß, 
ob er ſich nicht mal wünſcht, du gehörteſt ihm 
nach allem Recht zu.“ 

Sie fühlte ordentlich, wie ſie feſt und ſtark 
wurde in dem Gedanken. Der Weichmut der 
letzten Zeit begann von ihr abzufallen. Das 
war ja auch alles nur die Krankheit geweſen. 
Weichmütig war die Mariann nie, nein wahr⸗ 
haftig nicht. Immer ein ſtolzes Mädchen mit 
aufrechtem Kopf und ſchnippiſchem Mundwerk, 
das die Burſchen ordentlich abfahren ließ. 
Das war freilich nun auch vorbei, ſie mußte 
den Kopf ganz tief ſenken. Ach was, ſie 
wollte ihn ſchon wieder hoch heben! Es ſollte 
ihr einer kommen mit Redensarten oder 
Sticheleien. 

Wie der Menſch nur ſo weichmütig werden 
kann im Unglück, ſo bange und verzagt, ſo 
niedergedrückt und zerſchlagen. So war ſie 
geweſen monatelang wie in einem ſchweren 
Traum. Heute noch, — eben noch. Aber 
jetzt war alles von ihr abgefallen, jetzt wollte 
ſie wieder die alte Mariann ſein. An Arbeit 
würde es ihr nicht fehlen, das wußte ſie. 
Erſt würden die Weiber hadern und ſticheln, — 
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die mußte man nur einmal ordentlich abfertigen, — 
dann würden ſie ſie doch wiederholen zur 
Gartenarbeit und zur Hilfe bei Feſtlichkeiten, 
bei Hochzeiten und Taufen. Ja, nur den 
Kopf hoch halten. Ganz hoch! 

Es klopfte leiſe an die Tür. Mariann 
fuhr zuſammen. Wer kam da zu ihr? Es 
waren wenige zu ihr gekommen in der letzten 
Zeit, und ſie war ſchreckhaft geworden. Aber 
gleich nahm fie ſich zuſammen. Wer konnte 
ihr was anhaben. Sie rief ein lautes Herein. 

Eine blaſſe Frau ſchob ſich durch die Tür. — 
Das war ja die Marlene, eine Kameradin 
Marianns. Die hatte freilich noch zur Zeit 
geheiratet, das hatte der Herr Paſtor fertig 
gebracht. Sie bot haſtig guten Abend. Ihre 
Augen gingen auf das Kind. „Was ein 
ſchöner Jung! So ſtark und ſo langes Haar!“ 
Sie ſeufzte tief und ſchwer auf. Ihr eigenes 
Kind war geſtorben kurz nach der Geburt, nun 
wartete ſie wohl ſchon zwei Jahre auf das 
zweite. — 

Sie ſah Mariann mit unruhigen Blicken 
an. „Sie erzählen, du wollteſt nicht heiraten, 
Mariann. Recht haſt du! Tu's nicht, tu's 
ewig nicht! Denk' an mich, ſieh mich an. 
Alle Tage ſchmeißt er mir's vor, was geweſen 
iſt. Auf jedes Butterbrot ſchmiert er's mir, 
was er ſich mit mir verplempert hat. Immer 
hält er mir vor, daß ich ihm auf den Knien 
dankbar ſein muß. Eine Höll' hab ich auf 
der Welt, eine Höll' ſag ich dir! Trag lieber 
die Schande und bleib für dich! — Ich hab' 
einen Haß auf ihn, — einen Haß — — 
Wenn er im Bett liegt und ſchläft, da möcht 
ich ihn erwürgen mit meinen Händen. Wenn 
fie dir zuſetzen, dann denk an mich, Mariann!“ — 

Sie war zur Tür hinaus, ehe Mariann 
reden konnte, wie eine Spukgeſtalt in den 
grauenden Abend. 

Und Mariann ſchauderte zuſammen. Sie 
hatte damals all die Liebesſeligkeit zwiſchen 
den zweien geſehen, ein paar Monate lang und 
dann — und dann —! 

Damals hatte freilich das ganze Dorf um 
die Liebſchaft der beiden gewußt. — Er hatte 
es ſchlauer angeſtellt, — ach, viel ſchlauer! 
Vor den Leuten hatte er gleichgültig getan, — 
ganz gleichgültig! Aber wo ſie in einem ent⸗ 
legenen Garten zu tun hatte oder weit draußen 


auf einem Gemüſeſtück, da war er auf einmal 
auch, ganz zufällig gegen Abend, wenn's ſtill 
geworden war, oder in der heißen Mittags⸗ 
ſtunde, wenn niemand ſonſt draußen war. Und 
wie hatte er ihr's glaublich gemacht, daß ſie 
alles ganz ſtille halten müßte, bis er langſam 
ſeinen Vater herumgebracht habe, weil ſich 
ſonſt die ganze Verwandtſchaft dahinter ſtecken 
und den Alten aufhetzen würde. — Zumal 
der Müller, deſſen Lena er ja heiraten ſollte, — 
damals ſchon. Und es war ja auch doppelt 
ſchön, all das heimliche Sommerglück, bis der 
Herbſt kam und es nichts mehr draußen zu 
tun gab. Und wie er dann in dunkeln Herbſt⸗ 
abenden, wenn das ganze Dorf ſchon ſchlief, zu 
dem abſeits gelegenen Häuschen kam, da mußte 
ſie ihn einlaſſen in ihr Stübchen, damit keiner 
was merkte. Dann kam er ſeltener und 
ſeltener, — und dann kam die Zeit, da ſie 
wußte, was kommen mußte, und ſie ſah ihn 
kaum mehr, er ging ihr aus dem Wege. Aber 
einmal hatte ſie ihn doch erhaſcht auf einem 
einſamen Feldwege, und da, als er wußte, 
was war, da war er davongeſchlichen. — 
Mariann ſchrak zuſammen. Sollten ſie dieſe 
Vorſtellungen immer verfolgen, ſie feſthalten, 
ſodaß ſie nicht davon los kam? — Sie 
ſprang auf. Das Kind ſchlief feſt. Sie nahm 
ihr Strickzeug und ſetzte ſich auf die Bank 
vor dem Häuschen. Es war ſehr ſtill, der 
Abend war ſchon dunkler, das Waſſer des 
Röhrenbrunnens plätſcherte leiſe. Zum erſten⸗ 
mal zog wieder etwas wie Friede in ihre auf⸗ 
gewühlte Seele. Eine kleine Geſtalt im langen 
Rock kam durch die ſinkende Nacht, — ein 
weißer Punkt bewegte ſich nebenher. — Der 
Herr Paſtor! Einen Augenblick lang dachte 
Mariann an Flucht. Dann aber blieb ſie 
ſitzen. Sie fühlte ſich ganz feſt und klar innerlich. 

Der alte Herr blieb einen Augenblick vor 
ihr ſtehen. 

„Mariann, ich will dich zu nichts zwingen, 
aber ich will für dich beten um Erleuchtung. 
Bete auch, wenn du kannſt, Mariann. — Und 
ich denke, du wirſt auch wieder zur Arbeit 
kommen ins Pfarrhaus, nicht wahr?“ 

In dieſer Nacht ſchlief Mariann zum erſten⸗ 
mal wieder feſt und tief. Und träumte von 
ihrem Jungen, der ſie in einer goldenen Kutſche 
abholte aus ihrem Häuschen. 
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3. 

Vier Monate ſpäter ging Mariann an 
einem Oktoberſonntag mit ihrem Kind langſam 
den ziemlich ſteilen Pfad des Burgberges 
hinan. Das war ihr Sonntagsvergnügen bei 
ſchönem Wetter. Sie ſaß gar zu gern da 
oben unter den Trümmern der Burg zwiſchen 
den mächtigen Mauerbrocken, die durcheinander 
geworfen in dem einſtigen Burghof lagen. 
Es war ſo ſtill da oben. Höchſtens ein paar 
Kinder kamen einmal herauf, um Beeren zu 
ſuchen. Da ſtörte ſie niemand, kränkte ſie 
niemand. Wenn die Sonne zu heiß wurde, 
ſaß ſie im Schatten des halbzerfallenen Turmes, 
ging der Wind, fand ſie immer ein geſchütztes 
Plätzchen. Es war ſchön, da zu ſitzen, auf 
das Dorf unten zu ſchauen, das ſonntäglich 
ſtill da lag, und aus dem nur manchmal das 
polternde Rollen der Kugeln von der Kegel⸗ 
bahn, das Krähen eines Hahnes, das dumpfe 
Muhen einer Kuh hinaufdrang. Die Sonne 
blinkte in den kleinen Dachfenſterſcheiben, der 
Rauch kräuſelte ſich blau in der klaren Herbſt⸗ 
luft. Der wilde Wein, der in langen Ranken 
überall loſe herabhing, bewegte ſich ſacht, 
wenn ſich ein leiſes Lüftchen aufmachte. 
Er war ſchon gelb und rot und ſtach 
ſchön ab von den dunkelgrünen Efeupolſtern, 
die ſich allenthalben über die Trümmer 
breiteten. 

Mariann ſaß und ſann. Es war ſonderbar, 
welche Gedanken ihr jetzt kamen in ſolchen 
einſamen Ruheſtunden wie dieſe. Niemals 
früher wäre ſie darauf gekommen. Damals 
war freilich auch keine Zeit dazu. An Wochen⸗ 
tagen hatte ſie ihre Arbeit, und an Sonntagen 
ging ſie mit dem ganzen Schwarm ihrer 
Kameradinnen. Das hatte alles aufgehört, 
ſeit das Kind da war. 
hatte ſie doch erdulden, manche ſchlimme Rede 
hören müſſen. Und manche heimliche Träne 
war über dem Lager des Kindes gefloſſen. 
Aber immer wieder hob ſie den Kopf hoch. 
Sie ſchaffte für zwei, vom grauenden Tag 
bis in die ſinkende Nacht. Ein paar der 
Bäuerinnen hatten ſie freilich zuerſt nicht 
wieder in die Arbeit genommen, — gerade 
die, bei denen ſolcher Tugendſtolz am über⸗ 
flüſſigſten geweſen wäre. Aber was tat das. 
Mariann lachte. Sie hatte Arbeit mehr als 
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genug, ſie hätte ſich teilen müſſen, um alles 
zu beſorgen. Solch eine Schafferin gab es 
ſo bald nicht wieder, und das andere war ja 
eine Sache für ſich. Ins Pfarrhaus war ſie 
auch wieder geholt worden, und das war ihr 
freilich eine große Hilfe geworden. Denn ihr 
Verhalten hatten ihr die einen als Hochmut 
ausgelegt, die anderen als Narretei und alle 
zuſammen als eine arge Unchriſtlichkeit. Aber, 
wenn der Herr Paſtor ſelber die Mariann 
wieder bei ſich arbeiten ließ, da konnten die 
Bauern es ja auch ruhig tun, zumal wenn 
es ihr Vorteil war. Nun war noch die 
Müllerin die einzige, die nichts von ihr wiſſen 
wollte. Gerade, als ob ſie was ahnte. Und 
die Lena ſah ſie auch immer mit giftigen 
Augen an. Die Heirat war immer noch nicht 
feſt beſchloſſen. Der Vater des Chriſtian 
Schlömer war ein zäher Filz, der mit dem 
Müller feilſchte um die Mitgift, um jeden 
Taler, um jedes Huhn, um jedes Stück Möbel. 
Sie haderten und ſchacherten allſonntäglich zu⸗ 
ſammen, und derweil wurde die Lena immer 
magerer und gelber und ſpinöſer. Mochte 
ſie doch! Was lag der Mariann daran! 
Daran nichts und an dem Chriſtian nichts. 
Nein. Es ſollte und durfte ihr nichts daran 
liegen. Sie hätte das Kind, das ihr allein 
gehörte, das jeden Tag dicker und prächtiger 
wurde, das ſie ſchon kannte, lachte und ihr 
entgegenſtrampelte. Solch ein Kind gab es 
ja auch gar nicht mehr, ſolch einen Pracht⸗ 
jungen! Und wie ein Prinz war er gehalten, 
das hatte ſie wahr gemacht. Die Kinderwäſche 
der Gutsfrau kam zu hohen Ehren, und an 
den Sonntagen nähte die Mariann bis tief in 
die Nacht Hemdchen und Jäckchen. Nun ſollte 
er ſchon bald ein Röckchen über die Wickel be⸗ 
kommen. Sie hatte von der Krämersfrau ein 
Stück roten Stoff billig bekommen, daraus gab 
es ein prächtiges Kleidchen. Sie hatte es 
ſchon am vorigen Sonntag zugeſchnitten, und 
heute ſaß ſie und nähte eifrig und geſchickt, 
wenn auch die von der ſchweren Arbeit harten 
Finger nicht gerade flink waren. Dabei gingen 
ihr die Gedanken kraus durch den Kopf. Wenn 
der Chriſtian und die Lena Hochzeit machten, 
das gab wohl eine luſtige Ehe. Die Lena 
gönnte ja nicht ihrer eigenen Mutter ein gutes 
Wort. Und ſo eine Vogelſcheuche. — Sie ſprang 
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auf, reckte und dehnte ſich. Sie war wieder 
voll und blühend geworden, etwas ſtärker und 
frauenhafter, aber wieder die „ſchöne Mariann!“ 
Sie wußte es auch wohl. Jeder Blick in den 
Spiegel ſagte ihr's, und auch genug andere 
bewundernde Blicke. Freilich meinte auch manch 
einer der Burſchen, die Mariann ſei jetzt 
Freiwild und verſuchte ſich heranzupürſchen. 
Aber das focht fie wenig an. Sie fertigte die 
Frechen kräftig ab, und es kam ihr auch auf 
eine Maulſchelle nicht an. So hatte ſie ſich 
ziemlich ſchnell Ruhe geſchafft. Mit dem 
Chriſtian hatte fie auch ſchon ein paarmal 
geredet. Das ging nicht anders in dem kleinen 
Dorf. Freilich hatte der reiche Bauernſohn 
nicht viel mit der armen Tagelöhnerin gemein, 
aber immerhin waren ſie doch Schulkameraden, 
— es wäre gar zu auffällig geweſen, wenn ſie 
ſich gemieden hätten. Er freilich war ihr nach 
Kräften aus dem Wege gegangen, und das 
war auch gut ſo. Sie wollte nichts von ihm, 
er ſollte ihr nur fern bleiben. Ihre Blicke 
gingen über den Burgturm. In deſſen Innern 
war ein grauſiges Verließ, das ſeltſamerweiſe 
ganz wohlerhalten geblieben war. Keine Tür 
führte hinein, nur eine kleine Luke. Da hinein 
hatte vor vielen hundert Jahren ein Ritter ſeine 
untreue Frau eingeſperrt und ſie langſam ver⸗ 
hungern laſſen. Jetzt ſpukte ſie in ſtürmiſchen 
Nächten in der Ruine umher, rang verzweifelt 
die Hände und ſtöhnte geiſterhaft. Auch in dem 
früheren Kloſter im Dorf war ſo ein Gefäng⸗ 
nis, wo auch einmal ein Ritter ſeine Tochter 
wegen einer Liebſchaft hatte einfperren und lang: 
ſam zu Tode hungern laſſen. Die frommen 
Nonnen hatten bei dieſem gottgefälligen Werk 
geholfen. Sonderbar, daß es immer nur die 
Frauen waren, die beſtraft und eingeſperrt und 
totgehungert wurden. Von einem wegen Untreue 
beſtraften Mann wußte niemand was. So viel 
Ruinen und Klöſter es auch in dem einſamen 
Hochlande gab, und ſoviel Geſchichten Mariann 
auch von ihnen wußte, keine handelte davon. 
Höchſtens, wenn die Burgherren in Fehde mit⸗ 
einander gerieten und ſich bekriegten und einer 
den anderen fing, dann ſetzte er den für einige 
Zeit in ſolch ein Kerkerloch. Ob es damals 
keine untreuen Männer gab? Mariann lachte 
bitter. Damals war's ja wohl grade ſo wie 
heute, die Männer gingen ſtraflos, frei und 


ungekränkt herum. Nur auf den Mädchen, da 
blieb die Schmach ſitzen. 

Ein leiſes Raſcheln unterbrach ſie in ihrem 
Sinnen. Das Buſchwerk bewegte ſich, eine 
Männergeſtalt zwängte ſich an der Umwallung 
durch — ſie ſchrak heftig zuſammen — der 
Chriſtian. Ihr erſter Gedanke war das Kind. 
Sie riß die Schürze ab und warf ſie über es. 
Dann ſah ſie an ihm vorüber. Was hatte er 
hier zu ſuchen. Brachte ihn der Zufall hier 
herauf, ſo mochte er weiter gehen, hatte er ſie 
aufgeſucht, um ſo ſchlimmer für ihn. 

Er ſtand einen Augenblick verlegen da. 
Dann gab er ſich einen Ruck. 

„Tag, Mariann.“ 

Sie antwortete nichts, er trat ungeduldig 
von einem Fuß auf den andern. 

„Na, die Zeit kannſt mir auch wohl noch 
bieten,“ ſagte er geärgert. 

Sie hob den Kopf und ſah ihn ſcharf an. 
„Ich hab' keine Urſache, dir die Zeit zu bieten.“ 

„Hoho! Die Zeit kann man einem Wild— 
fremden bieten.“ 

„Du biſt mir kein Wildfremder, aber auch 
keiner, dem ich die Zeit biet'.“ Sie ſagte es 
ganz gelaſſen und ruhig. 

Er machte eine Bewegung. Sie reckte ſich 
in ihrer ganzen Kraft auf. 

„Geh ein Haus weiter, du haſt dich ge: 
irrt. Da drüben iſt die Mühl'.“ 

Er machte einen Verſuch zu ſcherzen. „Biſt 
wohl eiferſüchtig, Mariann?“ 

Sie ſchüttelte ruhig mit dem Kopf. „Eifer⸗ 
ſüchtig? Auf die Lena! Hab Liebſchaft, mit 
wem du willſt und heirat, wen du willſt. Und 
wenn du hier vor mir lägſt und wäreſt im 
Sterben, und ich könnt dich lebendig machen, 
wenn ich meinen kleinen Finger aufhöbe, ich 
tät's nicht!“ 

Sie hatte leiſe geſprochen mit unbewegter 
Stimme. Jetzt ſetzte ſie ſich, nahm ihre Näherei 
und packte ſie zuſammen mit gleichmäßigen Be⸗ 
wegungen. 

Er ſtand da verlegen, klein. „So einen Haß 
haſt du auf mich, Mariann?“ 

„Auf dich? Einen Haß? Nein! Wenn ich 
einen Haß hab', dann hab ich ihn auf mich 
ſelber.“ Sie war aufgeſtanden und trat ganz 
dicht an ihn heran. „Auf mich ſelber“ wieder: 
holte ſie. „Oder ich ſchäm mich vor mir 
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felber, daß ich fo dumm war, fo dumm und 
jo leichtgläubig, daß ich einem Lügner geglaubt 
hab und einen Lump gern gehabt, daß mein 
Kind einen Vater hat, der ſo ein Lügner iſt 
und ein Lump!“ 

Sie hatte deutlich geſprochen, nicht über⸗ 
ſtürzt, jedes Wort gleichſam auf ihn geſchleudert 
wie einen Pfeil. 

Er war kreidebleich geworden und un⸗ 


willkürlich einen Schritt zurückgewichen. Nun 
ſtand er an der Mauer, die ihn nicht 
weiterließ. 


„Mariann,“ ſtammelte er. 

„Ja, das iſt's,“ ſagte ſie, „das iſt das, was 
mir das Argſte iſt. Aber ich werd' auch das 
überſtehen. Ich hab ja das andere auch über⸗ 
ſtanden. Und ich wünſch' dir nicht mal eine 
Straf! Die kommt ſchon von ſelber. — Guck 
da unten.“ Sie wies nach der Mühle. „Da 
iſt deine Straf! Du weißt, es hätt mich nur 
ein Wort gekoſtet, nur zwei Worte, nur deinen 
Namen hätt ich zu ſagen brauchen, dann wär 
ich längſt deine Frau. Aber ich hab's nicht 
gewollt. Ich hab' keinen gewollt, der ſo einer 
iſt, wie du. Ich hab' dich freilich nicht zeitig 
genug kennen gelernt, daß ich meine Ehre ge⸗ 
rettet hätt, aber doch noch zeitig genug, daß 
ich mich nicht hab' an dich anketten laſſen und 
unglücklich machen für mein Leben lang. Und 
darum hab' ich dich nicht gewollt, darum nicht! 
Ich ſorg' für mich ſelber, und ich ſorg' für mein 
Kind. Und mein Kind, das werd' ich auf⸗ 
ziehen, daß es kein Mädchenverführer wird und 
kein Lügner und Lump!“ 

„Mariann,“ er knirſchte mit den Zähnen, 
„mach, daß ich mich nicht vergeß.“ 

Sie ſah ihn kalt an. „Vergeß? Was willſt 
du denn? Mir was antun? Ich fürcht' mich 
nicht! So einer wie du, der iſt noch viel zu 
feig für ſo was!“ 

Er ballte wild die Fäuſte. 

Sie hob ruhig das Kind auf und wendete 
ſich zum Gehen. 

„Bleib' noch hier,“ ſagte ſie beißend. „Ver⸗ 
ſteck' dich, daß keiner dich ſieht, ſonſt möcht's 
doch noch aufkommen, und dann gibt der 
Müller ſicherlich ſeinem Schwiegerſohn nicht ſo 
bald die Mühl'.“ 

„Treib's nicht zu arg, Mariann,“ ſtieß er 
zwiſchen den Zähnen hervor. „Reiz mich nicht, 
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daß ich mich an dir räch! Ich könnt dir genug 
ſchaden im Dorf!“ 

„Du mir ſchaden!“ Sie lachte. „Du mir! 
Ich rat' dir, laß' die Finger davon. Denn ſonſt 
red' ich doch noch! Verſuch's nur, mir einen 
Stein in den Weg zu legen! Ich hab' ſtill ge⸗ 
ſchwiegen um meinetwillen, nicht um deinet⸗ 
willen. Ich kann auch reden um meinetwillen.“ 

„Satan du!“ knirſchte er. „Der Teufel 
iſt in dich gefahren, Mädchen.“ 

„Wer hat die Schuld,“ ſagte ſie gelaſſen. 
„Nur du und wieder du, du, du.“. 

Sie wendete ſich zum Abſtieg. Aber er 
vertrat ihr den Weg in einer plötzlichen Ein⸗ 
gebung. „Das Kind“, rief er heiſer, „ich will 
das Kind ſehen. Ich hab' ein Recht auf das 
Kind!“ 

Sie riß ſich blitzſchnell los und ſtieß ihn 
mit dem freien Arm zurück, daß er faſt taumelte. 
Jetzt war ſie auch kreideweiß. „Rühr es nicht 
an“, keuchte ſie. „Unterſteh' dich nicht, oder ich 
ſpring dir an den Hals. Sieh es nicht an, 
oder ich kratze dir deine falſchen Augen aus. 
Ein Recht willſt du haben, ein Recht? Wo iſt 
dein Recht? Du haſt es verleugnet und ver⸗ 
laſſen. Ich hab die Schande um es getragen 
und die Schmerzen. Ich nähr' es mit meiner 
Hände Arbeit. Ich will es für mich allein, 
mir gehört's allein, mir! Wirſt ja Kinder mit 
der Lena haben, um die du dich kümmern mußt. 
Um meines kümmere dich nicht! Das geht dich 
nichts an!“ 

Sie lief faſt den Berg hinab, trotz der 
Laſt des Kindes auf ihrem Arm. Als ſie ein 
Stück abwärts war, hielt ſie ſtille und ſchaute 
um. Er war ihr nicht nachgekommen. Er 
ſtand oben an die Mauer gelehnt, keuchend 
vor Zorn und vielleicht auch vor Scham. Da 
mäßigte ſie ihren Schritt und ſtieg langſam 
den ſteilen Bergweg hinunter. Sie atmete 
tief. Ach, wie das gut tat, daß ſie ihm einmal 
ſagen konnte, was in ihr war. Das er wußte, 
was ſie von ihm hielt. Sie drückte das Kind 
feſt an ſich, wie ſchützend. „Ein Recht will 
er an dich haben! Ach, er ſoll nur kommen 
und drauf pochen!“ — Sie ging den Talweg, 
der an der Mühle vorüber führte, die in ſonn⸗ 
täglicher Ruhe dalag. Das Mühlrad war 
abgeſtellt, das Waſſer ſchoß in brauſendem 
Strahl ſeitwärts. Im Mühlgarten blühten 
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bunt die Georginen, und verjpätete Reſeda 
duftete ſtark. Im Mittelgang ging die Lena 
unruhig auf und ab. Sie war in großem 
Staat. Auf ihrem blauen Kleide prunkte ein 
weißer Spitzenkragen, und ſie hatte große 
Ohrringe in den Ohren. Sie wartete wohl 
auf den Chriſtian. Das grellfarbige Kleid 


machte ſie noch gelber ausſehend, und ſie ſchien 


Mariann magerer und dürftiger als je. 

Als ſie Mariann erblickte, funkelten ihre 
Augen böſe. Sie drehte ſich auf dem Abſatz 
herum und wendete ihr den Rücken! Dabei 
lachte ſie laut und höhniſch. Aber das focht 
Mariann nicht an. Sie reckte ſich nur noch 
ſtolzer auf und ging vorüber, ohne zu eilen. 
In dem Augenblick drehte ſich die Lena um. 
Ein boshafter Triumph trat in ihre Augen. 
„Biſt vielleicht dem Chriſtian begegnet,“ rief 
ſie ſcharf. 

Mariann ſtand ſtill. Es wurde ihr klar, 
daß die Lena etwas wußte und daß fie fie 
jetzt verhöhnen wollte. Sie ſtand auf der Hut. 

„Wirſt ja ſelbſt am beſten wiſſen, wo dein 
Schatz iſt,“ ſagte ſie ſcharf. 

„Hihihi,“ kicherte die Lena. „Wer weiß 
denn immer, wo die Burſchen ſind. Vielleicht 
hat er unterwegs eine gefunden, die ſchön mit 
ihm tut. Es ſoll ja ſolche geben.“ 

Mariann ſah ſie ruhig an. „Haſt wohl 
wenig Gewalt über deinen Hochzeiter,“ gab ſie 
zurück. 

„Hihihi.“ Die Lena lachte laut. „Grad 
genug, um ihn feſtzuhalten! Das können 
andere freilich nicht! Nachher haben ſie dann 
das Nachſehen und das da — — —“ Sie 
zeigte auf das Kind. 

Mariann zuckte die Achſeln. „Sorg' erſt, 
daß du ihn feſthältſt, den deinigen. Und wenn 
du ihn erſt an der Kette haſt, halt ſie ſtramm. 
Wirſt noch genug mit deinen eigenen Sachen 
zu tun kriegen, laß du nur andere Leute in 
Ruh!“ 

Die Lena ſah aus wie eine boshafte gelbe 
Katze. Mariann fühlte einen Augenblick lang 
faſt Mitleid mit ihr. Wenn ſie ahnte, daß 
der Chriſtian ihr Schatz geweſen, dann mußte 
ſie ja Höllenpein ausſtehen. War's nicht aus 
Liebe, dann aus beleidigter Hoffahrt. Und 
den Himmel auf der Welt bekam die ſicherlich 
nicht. 
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Mariann ſeufzte. Es ging gar zu verkehrt 
zu auf der Welt. Da oben ſaß der Chriſtian 
jetzt voll Groll und Zorn, hier unten lief die 
Lena wie eine eingeſperrte Wildkatze herum, 
und ſie ſelber hatte auch ihr Teil an Kummer 
und Not. Aber ihr dünkte, als ſei das Ihre 
noch am leichteſten zu tragen. 


4 


In der Mühle war Hochzeit. Der Dorf⸗ 
backofen wurde drei Tage lang geheizt; der 
Landſchlachter, der von Haus zu Haus ging 
mit ſeinem blanken Schlachtmeſſer im Gürtel, 
hatte acht Tage zu tun gehabt mit Schlachten 
und Wurſteln. Das ganze Dorf war in Auf⸗ 
regung. So eine „reiche Hochzeit“ war jahre⸗ 
lang nicht dageweſen. Der Müller hatte nicht 
gegeizt bei der Hochzeit ſeiner Einzigen. Die 
Lena hatte ein Kleid von wirklicher blauer 
Seide an, das von ſelber geſtanden hätte, 
wenn auch ihr ſchmächtiger Körper nicht darin 
ſteckte, und einen Kranz von weißen Wachs⸗ 
blumen mit einem echtſilbernen Flitterſträußchen 
auf der Seite. — Das kleine Mädchen, das dem 
Brautpaar vorausſchritt in die Kirche, trug 
ſtatt des ſonſt üblichen Taſchentuches für den 
Paſtor eine kleine Schachtel mit einem blanken 
Zwanzigmarkſtück darin. Es ging ſo feierlich 
im Bewußtſein der Wichtigkeit ſeiner Miſſion, 
daß es kaum vom Flecke kam. Die künſtlich 
gedrehten Löckchen auf ſeinem Kopfe hingen 
wie Korkzieher, um ſein ſteif geſtärktes weißes 
Kleidchen war ein knallblaues Band gebunden, 
das in zwei egalen Schlupfen weit abſtand. 
Von des Bräutigams hohem Zylinderhut flatterte 
ein ganzes Büſchel ſchmaler bunter Bänder 
als Freudenwimpel. Hinter dem Brautpaar 
kam die Müllerin zwiſchen den beiden Vätern. 
Sie hatte ein Kleid von ſchwarzer Seide an, 
das knitterte und rauſchte. Ein gewirkter 
Schal hing würdig darüber, eine ſchwarze 
Blondenhaube zwängte ihren Kopf ein. Da⸗ 
nach kamen die Alten, die Männer in langen 
feierlichen ſchwarzen Röcken und Zylinderhüten, 
die Frauen in ſchwarzen Kaſchmirkleidern, in 
Umſchlagetüchern und weißen und ſchwarzen 
Hauben mit roten Roſen und blauen Blumen 
mit giftig grünen Blättern. Sie gingen 
würdig und wortlos mit ſchweren, ſtampfenden 
Schritten, die die Arbeit langer Jahre müde 
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gemacht hatte. Hinter ihnen drängte ſich das 
Jungvolk, die Mädchen in blauen und violetten 
Kleidern, das Haar glatt mit Pomade gemacht, 
daß es glänzte, die Zöpfe um den Kopf gelegt, 
ein ſchwarzes Sammtband darum gebunden. 
Sie ſteckten die Köpfe zuſammen, hielten ihre 
großen Gebetbücher, auf denen das geſtärkte 
Taſchentuch lag, ſteif in der Hand und 
tuſchelten eifrig miteinander. Die Burſchen 
hinter ihnen gingen im gleichen Schritt, wie 
ſie's noch von der Militärzeit her übten, mit 
ernſthaften, etwas verlegenen Geſichtern. 
Die helle Januarſonne ſchien auf den Zug, 
wie er ſich durch den tiefen Schnee von der 
Mühle aus zur Kirche bewegte. — Es ſah 
ſchön und feierlich aus. Alle Glocken läuteten 
wie am Weihnachtsfeſt. Das hatte der Müller 
für ſchweres Geld beſtellt, auch ein feierliches 
Hochamt mit Geſang und Orgelſpiel und 
ſogar mit einem Bläſerchor des Kriegervereins. 
Denn der Chriſtian war ja Soldat und ſogar 
Gardiſt geweſen, und ſie konnten ſich alles 
antun, ſie hatten's ja dazu. 

Der alte Schlömer ſchritt mit einem ſauren 
Geſicht neben der aufgeblaſenen Müllerin. Es 
war freilich nicht ſein Geld, das da weg— 
geſchmiſſen wurde. Aber es war der Lena 
ihrs und ſo von Rechts wegen auch ſchon das 
des Chriſtian. Und warum man das ſo in 
die Luft ſchmiß für Glockengeläut und Orgel 
und Poſaunengeblaſe, das wollte ihm nicht in 
den Kopf. Verſtohlen ſtreifte ſeine harte Hand 
mit den langen Krallenfingern das Kleid der 
Müllerin. So eine Verſchwendung. Mindeſtens 
einen Taler hatte das die Elle gekoſtet. Über 
einen Taler für eine Elle Kleiderſtoff ging ſein 
ärgſter Argwohn nicht hinaus. Dann ſah er 
auf die Braut, die dicht vor ihm ging. Das 
hatten die Müllersleute nötig, die Lena, die 
Vogelſcheuche, ſo zu behängen und aufzuputzen, 
als ob ſie dadurch ſchöner geworden wäre. 
Nein, ſie war nur eine „Blume im Goldſack“, 
eine ſehr dürftige, kümmerliche. Aber ſie hätte 
an jedem Finger einen Burſchen haben können, 
und am Goldfinger gleich noch ein halb 
Dutzend extra. Die Reichſte weit und breit. 
Ein Glück, daß ſie ſich gerade auf den Chriſtian 
kapriziert hatte. Und der hatte nicht einmal 
mit beiden Händen zugegriffen. Ach, er wußte 
wohl, was dem im Kopfe geſteckt hatte. Nicht 


umſonſt war auch er in jungen Jahren ver⸗ 
botene Schleichwege gepirſcht. Aber er wollte 
nichts wiſſen, nein. Waren die Mädchen ſo 
dumm und leichtſinnig, daß ſie ſich von einem 
Burſchen beſchwatzen ließen, dann mochten ſie 
auch die Folgen tragen. Was ging's ihn, 
den Alten an. Nur ſeinen Jungen, den hielt 
er in eiſerner Zucht, daß er die Dummheit 
nicht zu weit trieb. Er hätte ihn enterbt, 
keinen ſcheelen Pfennig hätte er von ihm be⸗ 
kommen, wenn er ſich nicht ſeinem Willen 
gebeugt hätte. Und nun war alles in Ordnung. 
Der Alte hatte Angſt gehabt. Weiß der 
Kuckuck, was ſo rabiate Weibsvölker nicht an⸗ 
ſtellen. Aber es war alles glatt gegangen. 
Er hatte freilich ſich ſo lange geängſtigt, bis 
die zwei vom Bürgermeiſter, von Rechts⸗ und 
Geſetzeswegen zuſammengegeben waren. Irgend⸗ 
wo hätte immer noch die Mariann mit ihrem 
Kind auf dem Arm lauern können. Nun aber 
mochte ſie doch kommen, nun gab es kein 
Zurück mehr, ſie waren zuſammengefügt für 
Leben und Tod. Und die andern waren alle 
neidiſch, die Burſchen, die die Lena nicht ge⸗ 
kriegt hatten, und die Mädchen, die den 
Chriſtian gern gehabt hätten. Er war ſehr 
zufrieden, der alte Schlömer, und er wäre 
noch zufriedener geweſen, wenn nicht beim 
Eintritt in die Kirche die Orgel geſpielt hätte. 
Da mußte er an den Taler denken, den der 
Organiſt bekam und ſich wieder ärgern. Und 
der rote Teppich lag auch da, auf dem ſonſt 
nur an hohen Feiertagen der Herr Paſtor mit 
dem Weihwedel ſchritt. Der Alte tappite 
kräftig auf mit ſeinen beſchneiten Stiefeln. 
Es war ja bezahlt, da konnte er auch mal 
auf dem roten Lappen gehen, wie ſonſt nur 
der Paſtor. Und er beſchloß doch, den Über⸗ 
fluß des heutigen Tages zu genießen; wenn 
er ſchon einmal da war, dann wollte er auch 
ſo viel wie möglich davon haben. Er leckte 
ſich die Lippen. Der Müller hatte ihm ſtolz 
erzählt, daß er ſogar ein Faß Wein habe 
kommen laſſen. Da wollte er ſich den Guten 
antun. 

Nun kniete das Brautpaar vor dem Altar 
auf roten. Kiſſen. Der Chriſtian ſah doppelt 
ſtattlich aus neben der dürftigen Braut. Gut 
fo, ſehr gut. Um fo mehr mußte die Lena 
kuſchen und ſich ducken und froh ſein, daß ſie 
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ſo einen Prachtkerl zum Mann bekommen 
hatte. Die Kinder würden ja auch nach dem 
Chriſtian ſchlagen, gerade wie der Chriſtian 
nach ihm geartet war, nicht nach ſeiner Mutter, 
die auch ſo ein verhutzeltes Geſchöpfchen ge⸗ 
weſen war. Das war nun mal ſo in der 
Familie, warum ſollte es beim Chriſtian anders 
ſein. Überhaupt, auf die Weiber kam es doch 
nicht an, nur auf die Männer. 

Die Orgel ſchwieg, der Paſtor ſprach. Von 
der Liebe, die nimmer aufhört, von dem Mit⸗ 
einanderaushalten in guten und böſen Tagen, 
von der Demut des Weibes vor dem Manne, 
von der Herrſchaft des Mannes über das Weib. 
— Dazu nickte der alte Schlömer bejahend. 
So war's, fo mußte es fein. — — Und dann 
von der Hand Gottes, die waltet über dem 
Hauſe des Gerechten und Ungerechten, die die 
Gerechten belohnt und den Ungerechten beſtraft, 
und daß alles Gut der Welt nichts iſt, wenn 
nicht der Herr ſeinen Segen dazu gibt. Der 
Alte lachte in ſich hinein. Da hätte der Herr⸗ 
gott viel zu tun, wenn er ſich um alles 
kümmern ſollte. Der kümmerte ſich nur um 
die großen Untaten. So ums Tägliche, dazu 
hatte er keine Zeit. Der Alte hatte ſich einen 
ganz beſonderen Gott zurecht gemacht in ſeinem 
ſchlauen Kopfe. Aber jetzt neigte er ihn lauſchend 
vor. — Jetzt tat der Pfarrer die ſchwere 
Frage an die verſammelte Gemeinde: „Und ſo 
ermahnen wir euch, daß wenn einer von euch 
etwas weiß, was dieſe Ehe rechtmäßigerweiſe 
vor Gott und den Menſchen hindern könnte, 
er hervortrete und es uns anzeige.“ 

Barmherziger Gott! Daran hatte der Alte 
nicht gedacht! Mit einem Ruck fuhr ſein Kopf 
nach der Seite. Da ſaß drüben im Winkel⸗ 
ſtuhl die Mariann, — blaß, mit hocherhobenem 
Kopf. — Wenn ſie aufſpränge, wenn ſie an 
den Altar rannte, wenn ſie ihr „nein“ ſchrie! 
Er fühlte, wie ſeine Knie zitterten, wie ihm 
der kalte Schweiß ausbrach. Er fühlte, wie 
der Blick der Mariann ſich auf ihn heftete, feſt 
und fragend. — Sie machte eine Bewegung. 
— Jetzt — jetzt kam es. — — — Nein — 
alles blieb ſtill. Sie ſenkte den Kopf ein 
wenig, ſie rührte ſich nicht. Und der Paſtor, 
der nach alter Sitte den Kopf wie lauſchend 
und erwartend vorgeſtreckt hatte, hob mit 
ruhiger Stimme wieder an: 
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„Da nun kein Hindernis vorkommt, ſo 
frage ich dich, Chriſtian Schlömer, ob es deine 
Meinung und freier, wohlbedachter Wille iſt, 
die hier gegenwärtige Jungfrau Anna Magdalena 
Scherer als dein eheliches Weib anzunehmen, 
und ob du gewillt biſt, ſie zu lieben und zu 
ehren und ihr in allem getreu zu verbleiben, 
bis der Tod euch ſcheidet, wie es ein treuer 
Ehegatte ſeiner Ehegattin nach Gottes Gebot 
ſchuldig iſt?“ 

Der Chriſtian hob mit einem Ruck den 
Kopf. „Ja,“ ſagte er. Es klang rauh und 
ſpröd. 

„Desgleichen frage ich dich, Anna Magdalena 
Scherer, ob du den hier gegenwärtigen Chriſtian 
Schlömer zu deinem ehelichen Mann nehmen 
willſt, ihn gleichermaßen lieben und ehren als 
ſein allzeit getreues Eheweib, bis der Tod euch 
ſcheidet?“ 

„Ja“. Die Lena ſprach es mit einer hellen 
Stimme, ſcharf wie ein Meſſer. 

Nun waren ſie Mann und Frau. Die 
Orgel brauſte, der Paſtor ſprach den Segen, 
dann kam das Brautpaar vom Altar herab 
und nahm ſeinen Platz in der vorderen Bank 
ein. Die Lena mit Triumph im Geſicht, der 
Chriſtian fahl und grau ausſehend. Der Alte 
atmete auf. Er konnte ihm das nachfühlen. 
Noch während des feierlichen Hochamts war 
ihm flau und ſchlecht zumute. Und beim 
Umgang zur Opferung um den Altar vergaß 
er faſt, ſich über die harten Taler zu ärgern, 
die da auf dem Opferteller lagen, ſo angeſtrengt 
ſpähte er nach der Mariann. Aber die kniete 
ganz ruhig da, den Kopf auf ihr Gebetbuch 
geſenkt. Und da wurde er auch allmählich 
wieder ruhiger. Da hatte er ſich mal unnötige 
Sorgen gemacht. Das paſſierte ihm ſonſt ſo 
leicht nicht, dazu war er ein viel zu hart⸗ 
geſottener Schlauberger. 

In der Mühle dampften die Braten und 
Schinken, die Berge von Kraut und Reis, die 
Klöße und Nudeln. In allen Stuben waren 
die Tiſche aufgeſchlagen, die immer neu mit 
Speiſen belaſtet wurden. In großen Gläſern 
kreiſte der Wein. Die Gäſte, die erſt ſtumm 
und andachtsvoll dem Geſchäft des Kauens 
obgelegen hatten, wurden lärmend luſtig. Ein 
Klarinettiſt und ein Geiger ſpielten unermüdlich 
auf. Aber es war zu eng zum Tanz. Die 
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zur gen Leute wurden unruhig. Mit erhitzten 
Befichtern drängten fie aus den engen qualmigen 
Stuben. Und die Muſik voran, zogen fie nach 
dem großen Saal beim roten Ochſenwirt. Die 
Erin, die ſelbſt mit bei der Hochzeit war, lief 
erſckreckt voraus. 

„Jeſſes, jeſſes! Nu hängt die ganze Wäſch' 
zum Trocknen im Tanzſaal. Und die Groß⸗ 
magd iſt heim zu ihrer kranken Mutter. Und 
mein Mann, der hat auch ſchon einen gehörigen 
Sckwuppdich ſitzen. Und nun wollen fie Bier 
trinken und tanzen und bedient ſein. Und die 
Alten werden auch gleich nachkommen. Die 
balten's auch nicht lang mehr aus und wollen 
ſelber noch mal einen⸗Kurtrierſchen tanzen. Und 
keiner da, der mir bedienen hilft. — Die 
Mariann muß herbei!“ 

Sie lief, ſo flink es ihre anſehnliche Be⸗ 
bäbigkeit und das flatternde Kleid erlaubten, 
zu Mariann. Die ſaß an der Wiege des 
Kindes und ſtrickte bei einem winzig kleinen 
Lämpchen. 

„Fix, Mariann', mach fix', komm mit.“ 

Mariann ſchaute erſchrocken auf. 

„Mit — wohin, was iſt denn?“ 

„Ach, die Hochzeitsleute wollen im Saal 
tanzen. Die Magd iſt fort, nur das kleine 
Mädchen da, mein Mann hat ſeinen Teil auch 
weg. Komm ſchnell, ſo wie du biſt.“ 

Mariann fiel das Strickzeug aus der Hand. 
Sie war dunkelrot vom Bücken, als ſie es auf⸗ 
hob. 

„Ich,“ ſtammelte ſie. „Ich! — Nee, das 
kann ich nicht!“ 

Die Ochſenwirtin wäre wohl aufmerkſam 
geworden, wenn nicht die genoſſenen guten 
Dinge und die Aufregung ihren Kopf arg 
unklar gemacht hätten. So aber war ſie nur 
ärgerlich. 

„Kannſt nicht? Warum denn nicht? Die 
alte Wöhlern gibt auf das Kind acht. Ich 
hab' ihr's ſchon geſagt. Mach' nur fix. Du 
wirſt mich doch nicht im Stich laſſen, Mariann, 
das wär ſchlecht von dir. Du weißt, ich hab' 
dich auch nicht im Stich gelaſſen.“ 

Das war wahr. Die Ochſenwirtin war 
die erſte geweſen, die Mariann beſucht hatte, 
ihr Wein und Fleiſch zur Stärkung gebracht, 
ſie wieder zur Arbeit geholt hatte. Sie mußte 
hingehen. 


Mit zitternden Knien lief ſie neben der 
Frau her, die vom hundertſten ins tauſendſte 
ſchwatzte. Von der prachtvollen Hochzeit, vom 
blauen Seidenkleid der Lena, von ihrer ſpitzen 
Naſe und von des Chriſtians Glück. 

Im Ochſen drängte ſich ſchon die halbe 
Hochzeitsgeſellſchaft in der engen Gaſtſtube. 
Der Ochſenwirt torkelte zwiſchen ihnen umher, 
verſchüttete das Bier und trieb allerhand 
Allotria. Ungeduldig verlangten die jungen 
Leute, daß der Tanzſaal in Ordnung gebracht 
werde. 

Mit wirrem Kopf und unſicheren Händen 
arbeitete Mariann, riß die Wäſche von den 
Leinen, räumte allerhand Gerümpel weg. Ein 
paar ſchon reichlich angeheiterte Burſchen halfen 
und verſuchten zwiſchendurch, mit der Mariann 
zu ſcherzen. Die Petroleumlampen waren nicht 
gefüllt, kein Petroleum im Hauſe, der Krämer 
auch auf der Hochzeit, ſodaß Mariann ſich das 
Ol ſelber ausfüllen mußte. Es war ein heil⸗ 
loſes Durcheinander. 

Endlich war alles ſo weit. Die beiden 
Muſikanten fiedelten und blieſen luſtig drauf 
los, ein Fäßchen Bier wurde aufgelegt; 
Mariann hantierte bei den Gläſern. Ihre 
Backen waren glühend rot vor Erregung. Der 
Ochſenwirt betrachtete ſie wohlgefällig. 

„He,“ rief er plötzlich der Muſik zu, „ein 
Solo für den Wirt.“ 

Alles lachte und ſchrie durcheinander, die 
Tänzer ſtellten ſich zur Seite, erwartungs⸗ 
voll ſchauten ſie zu. Der Ochſenwirt war be⸗ 
kannt als der beſte Tänzer weit und breit. Er 
konnte noch alle alten Tänze, die nur ſelten 
noch getanzt wurden, er tanzte einen künſt⸗ 
lichen Walzer mit links herum und allerhand 
Einzelſchwenkungen. „Los,“ ſchrie er fröhlich, 
„los mit dem Walzer.“ 

Und die Muſik ſetzte ein, der Ochſenwirt 
tat einen raſchen Schritt auf die Mariann zu, 
und da hatte er ſie ſchon im Arme. Er hielt 
ſie mit Rieſenkraft feſt, kein Wehren und 
Sträuben half. 

Erſt war's durch die Mariann gegangen 
wie ein Blitzſchlag. Tanzen auf des Chriſtians 
Hochzeit! — Nein, das war ja eine Sünde, — 
eine Schmach und Schande. Aber ihr Sträuben 
und Wehren half nichts, der Ochſenwirt lachte 
nur. „Es hilft dir nichts, Mariann! Gegen 
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mich kommt nich mal ein ſtörriſcher Bullen 
auf, viel weniger du.“ 

Da gab ſie ſich drein. Nun ja, mochte es 
denn ſein. Etwas wie eine tolle Luſt kam 
über ſie. So war's recht! Sie tanzte auf des 
Chriſtian Hochzeit. Ja doch! Der Chriſtian 
heiratete die Müllerlena und er war ihr doch 
ein Fremder, wie jeder andere. Und mit dem 
Ochſenwirt zu tanzen, war eine Ehre. Er 
war hoch angeſehen im Dorf, ein reicher 
und geſcheiter Mann. — Ja, — ſie tanzte. 
Mochte auch gerade das Hochzeitspaar herein⸗ 
kommen. 

Der Ochſenwirt merkte, daß ſie jetzt willig 
mit ihm tanzte. Er hielt ſie locker, er ſchwenkte 
links herum mit ihr, daß die Röcke flogen. 
Hei, wie das ging. — Eins — zwei — drei, 
— eins, zwei drei. 

Und dann ließ er ſie los und tanzte um 
ſie in weitem Bogen herum, während ſie ſich 
zierlich im Kreiſe drehte. Eins, zwei, drei, — 
eins, zwei, drei. Und der lahme Geigentoni 
geigte ſeine allerſchönſte Melodie La lala — — 
lalalalala — lalala —la —la — —la— la. — — — 

Die angeheiterte Geſellſchaft ſchrie und 
lärmte Beifall. Und der Ochſenwirt warf ſeine 
Füße immer zierlicher und höher, und dann 
faßte er wieder die Mariann und wirbelte ſie 
im Kreis umher. 

Wie durch einen feurigen Nebel ſah die 
Mariann. Die Lampen drehten ſich im Kreiſe 
um ſie, die bunte Kirmeskrone, die noch an der 
Decke hing, — die Köpfe der Menſchen. — 
Und wie durch einen Nebel ſah ſie nur noch, 
wie die Tür aufging, und wie der Chriſtian 
herbeikam und ſtehen blieb, wie zu Stein ge⸗ 
worden, und die Lena gelb und ſpitzig unter 
ihrem weißen Brautkranz, und die neugierigen 
Geſichter der Alten. 

„Hurra! Tuſch für das Ehepaar!“ ſchrie 
der Ochſenwirt. Er wirbelte ſeine Tänzerin 
in die Ecke, wo das Bierfaß ſtand und ſetzte 
ſie ſacht auf einen Stuhl. „Gottsdonner, 
Mariann! Du biſt doch noch immer die beſte 
Tänzerin!“ — — Und dann ſchmetterte die 
Muſik einen Tuſch, und das gab ein allge⸗ 
meines Hurra und Hoch, während deſſen 
Mariann ſich herausſtahl. — Faſt taumelnd 
ſtand ſie bei der Ochſenwirtin in der Vorrats⸗ 
kammer, wo dieſe ſüßen Schnaps bervorholte. 


das Geſchirr geſpült werden. 
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„Aus Rand und Band ift der Mann,“ 
lachte fie gutmütig. 

„Heim muß ich,“ ſtieß Mariann hervor. 

„Heim? Aber jetzt geht erſt der Trubel 
echt an! Und nach dem Abendeſſen kommen 
ſie wieder. Was ſoll ich denn ohne dich an⸗ 
fangen, Mariann. Und hab' nicht mal recht 
einen, der mir zur Hand geht.“ 

Es half nichts, Mariann mußte bleiben. 
Sie zapfte das Bier und reichte es den über⸗ 
luſtigen Hochzeitsgäſten. Sie ſah, wie der 
Chriſtian blaß und finſter neben ſeiner jungen 
Frau ſaß, die ſich zärtlich an ihn drückte. 

Jetzt gehörte er ihr ja, jetzt hatte ſie vor 
Gott und Menſchen das Recht dazu. 

Als die ganze überluſtige Geſellſchaft zum 
Abendeſſen gegangen war, lief Mariann heim, 
um ihr Kind zu ſtillen. Die alte Wöhlern 
hatte es gut verſorgt. Es ſaß auf ihrem Schoß 
und krähte luſtig ſeiner Mutter entgegen. Sie 
ſpähte ängſtlich in dem weichen unentwickelten 
Geſichtchen. Noch war da kein Zug von ſeinem 
Vater, den ſie heute für ewig verlor. 

Ein ſtechender Schmerz ging durch ihr 
Herz. — Was war das denn. Das war ja 
gar nicht möglich, daß ſie den Lump noch lieb 
haben konnte, — ihm noch nachweinen. Nein, 
ſie war nur aufgeregt, nur toll von all dem 
Hin und Her, von dem Anſehenmüſſen der 
Hochzeit. Längſt hatte ſie ſich die Liebe zu ihm 
mit Stumpf und Stiel aus ihrem Herzen aus⸗ 
geriſſen. Kein Fäſerchen davon war zurück⸗ 
geblieben. Kein winzigſtes. Und doch! 

Sie fiel auf einen Stuhl und brach in 
heiße bittere Tränen aus. Sie brannten ihr 
in den Augen, ſie verſengten ſie faſt. Die 
ſtarke Mariann ſaß da, ganz ſchwach, ganz 
zerbrochen. 

Nicht lange dauerte es freilich. Dann 
raffte ſie ſich mit Gewalt zuſammen und kühlte 
ſich die Augen. Wenn ſie ſchon elend war, 
brauchte es wenigſtens keiner zu ſehen! Und 
ſie war nicht elend, ſie hatte ja das Kind! 

Sie küßte den Kleinen ſo heftig, daß er 
ſchrie. Wenn ſie nur bei ihm hätte bleiben 
können. Es ekelte ſie, noch einmal nach dem 
Wirtshaus zu gehen. 

Aber es half nichts. 
ſputen. 


Sie mußte ſich 

Der Saal mußte wieder aufgeräumt, 

Sie hatte alle 
39 
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Hände voll zu tun. Als die Hochzeitsgeſellſchaft 
wieder kam, alle glühend, überluſtig, wein⸗ 
und lärmſelig, war ſie wieder auf ihrem Poſten. 

Sie ſah mit ſeltſamen Blicken in das 
Gewühl hinein. Da hätte ſie nun ſitzen 
können, ſtatt der Lena. Freilich, ein blauſeidenes 
Kleid hätte ſie nicht angehabt, und das halbe 
Dorf hätte wohl auch nicht auf ihrer Hochzeit 
getanzt. Aber ſie hätte doch anders aus⸗ 
geſehen, als die blaſſe Braut, die jetzt mit 
den unnatürlich roten Backen eigentlich noch 
ſchmaler und kümmerlicher ausſah. Der junge 
Ehemann mußte das wohl auch finden. Finſter 
kaute er an ſeinem Schnurrbart, dann trank 
er wieder haſtig ſein Glas leer. Seine Augen 


waren ſchon etwas ſtarr, und feine Zunge ging- 


ſchwer. 

Sie ging hinaus in den Hof, um Waſſer 
vom Schöpfbrunnen zu holen. Eine kleine 
Ollampe brannte neben dem hölzernen Pumpen⸗ 
ſchwengel, er kreiſchte laut beim Auf» und Ab⸗ 
ziehen. 

Plötzlich fühlte Mariann ihre Hand wie 
mit eiſernen Klammern feſtgehalten. Sie fuhr 
aufſchreiend herum — der Chriſtian war's. 

„Laß mich los, ſonſt ſchrei ich's Haus zu⸗ 
ſammen.“ 

„Schweig' ſtill,“ herrſchte er. Sie ſah bei 
dem rötlich trüben Licht ſeine blutunterlaufenen 
Augen. 

„Laß mich los, ich ſchrei.“ 

Er ließ ſie los, aber er drängte ſie dicht 
an den Brunnen. 

„Mariann, warum biſt du hergekommen! 
Willſt mich verhöhnen und verſpotten, du?“ 

Sie ſah hocherſtaunt zu ihm auf. „Dich 
verhöhnen und verſpotten? Warum? Weil du 
die reichſte Frau im Dorf bekommſt? Weil du 
alles haſt, was du dir gewünſcht haſt? Wie 
käm' ich denn dazu?“ 

Finſter ſah er ſie an. „Ach, ſtell dich 
nicht ſo heilig. Ich hab's wohl geſehen, wie 
du ſie angeſchaut haſt. Schön iſt ſie ja nicht, 
nein. Aber was hab' ich denn machen können. 
Der Alte hat's ja nicht anders getan. Iſt 
mir ſauer genug geworden.“ 

Seine unſtäten Augen gingen über ſie hin. 
Er faßte ſie nach ihrem Arm. „Dir kann ſie 
freilich nicht's Waſſer reichen“ murmelte er. 
„Aber was ſollt ich machen! 
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hätt's nie und nimmer gelitten, Mariann! Ich 
hab' nicht recht an dir gehandelt, ich weiß es 
gut genug! Und das bohrt auch an mir und 
frißt an mir! — — Aber Mariann, — du 
haſt mich einen Lump und einen Lügner 
— — geheißen. Das, — das iſt zu hart! 
— Nimm das zurück, Mariann. — Ich will 
ſorgen für dich, — für dich und das Kind. — 
Aber den Lump und Lügner laß nicht auf mir 


ſitzen, — Mariann!“ 


Sie ſah ihn an. 

„Aha! Regt ſich's Gewiſſen? Oder iſt's dir 
ein arger Gedanke, daß du vor mir als Lump und 
Lügner giltſt? Möcht'ſt gern von dem Gedanken 
los ſein! Möcht'ſt nicht, daß es eine gibt, die 
ſo von dir denkt? Meinſt, mit deinem Geld 
könnteſt du dir Ruh und Frieden kaufen? Aber 
ich nehm's nicht von dir! Geh du vor aller 
Welt als der reiche Mann der Müllerlena 
herum, und ich als ein Mädchen mit einem 
vaterloſen Kinde! Du weißt's doch beſſer, daß 
du nicht der Ehrenmann biſt und ich nicht die, 
auf die man runterſehen darf! Gar nichts nehm' 
ich von dir! Alles ſollſt du tragen! Und auch 
noch das, daß ich weiß, daß du der Gar nichts 
biſt, der Hannebambel, der Armſelige, der um's 
liebe Geld ſein Mädel ſitzen läßt, aus Angſt, 
daß ſein Vater ihn enterbt. — — Was wär's 
denn geweſen, wenn er dir die paar Groſchen 
vertragen hätt'! Haſt du nicht ein paar geſunde 
Händ', die arbeiten können? Hätt's nicht ge⸗ 
langt für uns drei?“ 

Sie richtete ſich hoch auf. Sie war faſt 
ſo groß als der Mann. Sie reckte ihre 
Arme aus und zeigte ihre Hände. 

„Ich brauch' nicht mal jemand, der mich 
ernährt. Und ich fürcht' mich nicht vor der 
Arbeit. Ich verdien' genug für mich und 
das Kind! Ich brauch' kein Geld und Gut, 
ich hab' nicht nötig, auf andere zu lauern und 
mich nach ihrem Willen zu kuſchen. Ich ſpei 
auf dein Geld und ich veracht' dich bis in den 
Erdboden hinein.“ 

Sie nahm die gefüllten Eimer und ging 
ins Haus. Und er ging auch. 

Drinnen waren die Lampen in einen röt⸗ 
lichen grauen Dunſt gehüllt. Es roch nach 
Tabak und Bier, nach Staub und Schweiß. 
Stampfend drehten ſich die Paare im Kreis. 


dein Vater | Der wildeſte war der junge Ehemann. Er 
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tanzte immerzu, immerzu. Längſt ſaßen die 
Alten ſtumpf, halb ſchlafend oder verworrenes 
Zeug ſchwatzend in den Ecken. Die junge 
Frau ſah verdroſſen in den Wirbel. Es 
paßte ſich, daß das Ehepaar gegen zehn Uhr 
heimging. Und es war unerhört, daß es 
zwei, drei Uhr wurde, während noch immer 
der Chriſtian ſich im Kreiſe ſchwang, uner⸗ 


müdlich, immer weiter. Sie lehnte halb 
ſchlafend in einem Winkel. Aber erſt, als alle 
nicht mehr konnten, als die Lichter ausgingen 
und die jungen Pärchen ſchäkernd ſich auf 
den Heimweg machten, da ging auch das 
junge Ehepaar nach Hauſe. Und es war 
noch lange ein Gerede und Gemunkel darüber 
im ganzen Dorf. 
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| 1) er die Geſchichte der letzten zwei Jahrtauſende überblickt, dem offenbart fie 
ſich als eine fortdauernde Erweiterung der Rechte der Perſönlichkeit an der 
Mitbeſtimmung und Mitwirkung im Gemeinſchaftsleben. Der moderne Staat insbe⸗ 
ſondere zeigt eine Entwicklung zur fortſchreitenden Ausdehnung des Wahlrechts, und 
ſeitdem er über die Ständeverfaſſungen hinauskam, iſt eine Tendenz zum allgemeinen 
Wahlrecht deutlich erkennbar. 

Man hat verſucht, das Wahlrecht aus den verſchiedenſten Gründen abzuleiten. 
Nach dem einen iſt es ein aus der menſchlichen Natur fließendes allgemeines Recht, 
das jedem Menſchen zuſtehen muß, nach dem anderen nichts, als eine öffentliche 
Funktion, die der Bürger im Intereſſe des Staates auszuüben hat, und die einen 
Pflichtcharakter trägt. 

Würde der naturrechtliche Gedanke vom Staate auf das abſtrakte Individuum 
folgerichtig übertragen, ſo müßte er ſchließlich zu einer völligen Gleichſtellung der Frauen 
mit den Männern, zu der Überzeugung, von der abſoluten politiſchen Gleichwertigkeit 
der Individuen gelangen. Die naturrechtliche Anſchauung vom angeborenen Menſchen⸗ 
recht, mithin vom ſelbſtverſtändlichen Rechte eines jeden Menſchen, zu wählen, kann 
aber heute trotz der entſchiedenen Tendenz zur Verallgemeinerung des Wahlrechts als 
ziemlich überwunden gelten. Eine tiefere Überlegung zeigt uns die Richtigkeit der 
u. a. von Bluntſchli vertretenen Anſicht, daß das Stimmrecht nicht als Ausfluß des 
Naturrechts gelten, ſondern erſt der Staatsbürger ein politiſches Wahlrecht be— 
ſitzen kann, und daß dieſer unter einem beſonderen Staatsrecht ſtehen muß, auf das 
Gründe der Zeit: und Zweckgemäßheit von Einfluß find. Die gleiche Auffaſſung ver: 
tritt Georg Meyer!) wenn er ſagt: 

„Wie alle Rechte, ſo iſt auch die Befugnis zu wählen, Ausfluß der ſtaatlichen 
Rechtsordnung. Die Geſetzgebung des Staates befindet ſich daher in der Lage, das 


1) „Das parlamentariſche Wahlrecht“. Berlin 1901. S. 412. 
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Wahlrecht nach ihrem Ermeſſen zu regeln. Sie iſt nicht verpflichtet, dasſelbe allen 
Staatsangehörigen zu verleihen. Dies würde auch unmöglich ſein, denn Kinder und 
Geiſteskranke müßten doch jedenfalls ausgeſchloſſen werden. Bei der Ordnung des 
Wahlrechts iſt vielmehr lediglich das Staatswohl als maßgebend zu erachten. Die 
Geſetzgebung kann daher prüfen, welche Klaſſen der Bevölkerung zur Ausübung des 
Stimmrechts befähigt ſind. Und ſie würde pflichtwidrig handeln, wenn ſie die Befugnis 
zu wählen, ſolchen Perſonen einräumte, von denen zu befürchten wäre, daß ſie von 
derſelben einen dem Staat gefährlichen oder dem allgemeinen Wohle nachteiligen Ge⸗ 
brauch machten. Die Frage, welches Wahlrecht in einem Staate beſtehen ſoll, iſt daher 
nicht von vorgefaßten prinzipiellen Geſichtspunkten aus, ſondern lediglich nach politi- 
ſchen Zweckmäßigkeitserwägungen zu entſcheiden.“ 

Es wird zugegeben werden müſſen, daß man dieſe Ausführungen Wort für Wort 
anerkennen kann, ohne damit zu einem Ausſchluß der Frauen von allen politiſchen 
Rechten zu gelangen. Nur Böswillige können ohne weiteres vorausſetzen, daß die 
Frauen von ihrer Wahlbefugnis „einen dem Staat gefährlichen oder dem allgemeinen 
Wohle nachteiligen Gebrauch“ machen würden. Trotzdem gehören ſie in den meiſten 
Staaten noch zu den vier Klaſſen von Perſönlichkeiten, die das herrſchende Staatsrecht 
von der Teilnahme am Wahlrecht ausſchließt. Dieſe ſind: 1. Perſonen, die nicht 
handlungsfähig ſind; 2. Perſonen, welche die bürgerlichen Ehrenrechte nicht beſitzen; 
3. Fallite und öffentlich Unterſtützte; 4. das weibliche Geſchlecht. Bei den erſten drei 
Klaſſen liegen die Zweckmäßigkeitsgründe ihrer Ausſchließung klar zu Tage, die 
Beſchränkung der politiſchen Rechte der Frau aber läßt ſich nicht ſo ſelbſtverſtändlich 
mit Zweckmäßigkeitsurſachen begründen. Sie beruht vielmehr auf der hiſtoriſchen 
Entwicklung, auf einem durch die Jahrtauſende alte männliche Kultur der Menſchheit 
tief einwurzelnden Vorurteil, welches ſchließlich das „mulier taceat in ecclesia“ als 
das einzig Natürliche und daher Zweckmäßige erſcheinen ließ. 

Mit dem Erwachen des weiblichen Geſchlechts aus ſeinem langen Dornröschen: 
ſchlaf kam ihm aber das Unwürdige dieſer Stellung mehr und mehr zum Bewußtſein. 
Es erkannte die Sinnloſigkeit der Tatſache, daß eine Frau im Handel und Gewerbe 
dem Manne gleich geſtellt iſt, daß ſie ſelbſt Monarchin werden kann, aber daß man 
ihr nicht geſtattet, durch ihre Stimme ihr Intereſſe zu vertreten. 

Iſt dies ſchon im Staate unberechtigt, wo das Wahlrecht in der Regel einen 
rein politiſchen Charakter trägt, ſo erſcheint es noch viel weniger zu rechtfertigen, daß 
der Anteil der Frau am öffentlichen Leben ihrer engeren Heimat, der Gemeinde, in der 
privatwirtſchaftliche Intereſſen weit mehr in den Vordergrund treten, als im Staate, 
ein ſo geringer iſt. Trägt doch das Gemeindewahlrecht in den meiſten Kulturſtaaten 
einen plutokratiſchen Charakter. Grundlage der Teilnahme an der örtlichen Selbft: 
verwaltung im allgemeinen, der kommunalen Wahlberechtigung im beſonderen iſt faſt 
überall urſprünglich der Grund und Boden, ſpäter häufig das Eigentum überhaupt. Bei 
einer objektiven Durchführung dieſes Prinzips müßte daher die Perſon, und mithin 
auch die Unterſcheidung der Geſchlechter, vollkommen zurücktreten. Nun zeigt es ſich 
aber ſeltſamer Weiſe, daß nicht nur in denjenigen Gemeinden, in denen der Beſitz des 
Gemeindebürgerrechts die Wahlberechtigung mit ſich bringt, die Frauen in der 
Regel vom Wahlrecht ausgeſchloſſen ſind, ſondern daß auch da, wo das Eigentum 
entſcheidet, das Wahlrecht der Frauen häufig verkümmert iſt. 

* * 


— 
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Laſſen wir, um einen klareren Überblick zu gewinnen, einmal in Kürze die ein: 
ſchlägigen Verhältniſſe in den Hauptkulturſtaaten an uns vorüberziehen. In der 
Hoffnung, wenigſtens irgendwo einer frauenfreundlichen Geſetzgebung zu begegnen, richten 
ſich unſere Augen naturgemäß zunächſt auf die angelſächſiſche Ländergruppe, und 
zwar in erſter Linie auf das Mutterland, Großbritannien. Hier iſt allerdings die 
lokale Verwaltung ſo komplizierter Natur, daß wir uns nicht gar zu kurz faſſen dürfen, 
wenn wir darin eindringen wollen. Träger der engliſchen Selbſtverwaltung ſind: 


1. die Kirchſpielverſammlung und der Kirchſpielrat (parish meeting) und 
(parish council) 

der Bezirksrat (district council) 

der Armenrat (board of guardians) 

die Schulkommiſſion (school board) 

der Gemeinderat (borough council) 

6. der Grafſchaftsrat (county council). 


Die Aufgaben des von der ländlichen Kirchſpielverſammlung gewählten 
Kirchſpielsrats ſind ſehr eng begrenzte. Sie beſtehen hauptſächlich in der Verwaltung 
der öffentlichen Wege, des Beleuchtungsweſens, der Waſſerzufuhr uſw. Die gleichen 
Pflichten nur für ein weiteres Gebiet liegen dem über mehrere Kirchſpiele eingeſetzten 
Bezirksrat ob, der ſowohl ländlich als ſtädtiſch ſein kann, und deſſen hauptſächliche 
Aufgabe die Verwaltung des öffentlichen Geſundheitsweſens iſt. Der Armenrat, der 
die lokale Armenpflege auszuüben hat, fällt auf dem Lande mit dem Bezirksrat 
zuſammen und beſteht in der Stadt aus einem Ausſchuß desſelben. Der Schul: 
kommiſſion liegt die Verwaltung des Elementarſchulweſens ob. Die Gemeinderäte, 
die nur in ſogenannten Munizipalſtädten gebildet werden dürfen, üben die Kontrolle 
über die Geſundsheits- und ſonſtige Polizei aus. Die Befugniſſe der Grafſchaftsräte 
endlich, in denen die geſamte Lokalverwaltung gipfelt, ſind ſehr umfaſſend. Es würde 
zu weit führen, ſie hier alle zu nennen. 

Was nun die Stellung der Frau in den genannten Körperſchaften anbetrifft, ſo 
iſt fie in den niedrigeren, d. h. in den Kirchſpiels-, Bezirks- und Armenräten, ſowohl 
als in den Schulkommiſſionen der des Mannes durchaus entſprechend. Die Frau iſt 
ſtimmberechtigt, wenn ſie die Bedingungen erfüllt, die einem Manne das Stimmrecht 
ſichern, wenn ſie nämlich zu den Gemeindeſteuern beiträgt; ſie iſt aber auch berechtigt 
gewählt zu werden und kann ſogar den Vorſitz führen. Zwiſchen verheirateten und 
unverheirateten Frauen wird kein Unterſchied gemacht. In den Gemeinde- und Graf: 
ſchaftsräten dagegen haben nur unverheiratete Frauen und dieſe wiederum nur das 
aktive nicht aber das paſſive Wahlrecht.!) 

In den engliſchen Kolonien hat man die Frage des Gemeindewahlrechts 
der Frau in demſelben Sinne entſchieden, wie im Mutterlande. Im großen und 
ganzen gilt der Grundſatz, daß, wer Gemeindeſteuern entrichtet, auch wahlberechtigt 
iſt. In Canada beſtehen allerdings in den verſchiedenen Einzelſtaaten verſchiedene 
Beſtimmungen. So ſchließen einzelne die verheiratete Frau aus, andere laſſen ſie zu, 
und das franzöſiſch ſprechende Quebec kennt, charakteriſtiſcher Weiſe, überhaupt 


ME 


1) In letzter Zeit waltet leider vielfach die Tendenz vor, in Städten, welche einen Gemeinderat be: 
ſitzen, den Armenrat und die Schulkommiſſion dieſem einzuverleiben. Dadurch haben in den letzten zwei 
Jahren 181 Frauen das paſſive Wahlrecht, das ſie bereits beſaßen, wieder verloren. 
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kein Frauenſtimmrecht. Auſtralien, Neu-Seeland und Tasmanien ſchließen 
ſich eng an das engliſche Vorbild an, gewähren aber zum teil der Frau weiter⸗ 
gehende Rechte. 

Die Vereinigten Staaten von Nordamerika, wo das Gemeindeſtimmrecht 
faſt nirgends an einen Cenſus geknüpft iſt, ſondern ganz auf derſelben Grundlage ſteht, 
wie das politiſche Wahlrecht, zeigen eine wahre Muſterkarte verſchiedenartiger 
Einrichtungen. In den vier Staaten, in denen die Frauen das politiſche Wahlrecht 
erkämpft haben, (Wyoming, Utah, Colorado und Idaho) iſt ihnen auch von ſelbſt 
das Gemeindewahlrecht zugefallen. In einem Staate (Kanſas) beſitzen ſie das aktive 
und paſſive Gemeindewahlrecht, in verſchiedenen anderen das Recht, in Steuerfragen 
mitzuſtimmen und in 23 Staaten das Recht der Teilnahme an der Elementarſchul⸗ 
verwaltung. Über die Hälfte der amerikaniſchen Staaten gewährt ſeinen weiblichen 
Bürgern alſo in einer oder der anderen Art das Stimmrecht. Die kleinere Hälfte 
ſchließt die Frau noch gänzlich aus. 

Von den ſkandinaviſchen Ländern iſt Schweden dasjenige, das den Frauen 
zuerſt das Gemeindewahlrecht gewährte, und zwar bereits durch Geſetz von 1862. 
Altem Brauche folgend, beruht das Stimmrecht hier auf Eigentum, und ſo wurde es 
auch den ſelbſtändigen ſteuerzahlenden Frauen zu teil. Dagegen beſitzen ſie das 
paſſive Wahlrecht nicht. Da ſich in Schweden die Zahl der Stimmen nach dem 
Reichtum richten, ſo kann es, beſonders in Landgemeinden, vorkommen, daß die 
Hälfte aller Stimmen ſich in der Hand eines einzigen befindet. Iſt dies zufälliger⸗ 
weiſe eine Frau, ſo wird ihre Meinung in den meiſten Gemeindeangelegenheiten 
ausſchlaggebend ſein. Die große Mehrzahl der ſchwediſchen Frauen, inſonderheit faſt alle 
Verheirateten, ſind allerdings nicht ſelbſtändige Steuerzahler und daher nicht wahlbe— 
rechtigt. Nur etwa der zehnte Teil aller Stimmberechtigten ſind Frauen; während 
dieſe aber früher von ihrem Wahlrecht faſt gar keinen Gebrauch machten, waren im 
Jahre 1903 bereits 10 Prozent der Gemeindewähler weiblichen Geſchlechts, d. h. die 
Frauen nutzten ihr Wahlrecht in der gleichen Weiſe aus wie die Männer. 

In Finland, das ſich in ſeiner Geſetzgebung noch immer nach ſeinem ehemaligen 
Mutterlande richtet, gelten faſt die gleichen Beſtimmungen. 1865 erhielten die Frauen 
das aktive kommunale Wahlrecht, 1900 aber auch das paſſive, das die Schwedinnen 
nicht beſitzen. Seit 1869 haben ſie ſchon das Stimmrecht bei der Prieſter- und 
Kirchenratswahl und ſeit 1889 bezw. 1893 das aktive und paſſive Wahlrecht in der 
Armenverwaltung und im Schulrat. 

Ebenſo weit vorgeſchritten iſt heute Norwegen, wo die Frauen allerdings erſt 
ſeit 1901 an der Lokalverwaltung teilnehmen. Bis dahin beſaßen ſie nur für die 
Schulräte aktives und paſſives Wahlrecht. Nach dem Geſetz von 1901 erhielten ſie 
aber auch das kommunale Wahlrecht in Stadt- und Landgemeinden. Bedingungen 
dafür ſind: Zurücklegung des 25. Lebensjahres, fünfjähriger Aufenthalt im Lande, 
Leiſtung eines gewiſſen Steuerſatzes oder Vermögensgemeinſchaft mit einem Gatten, 
der eine Steuer in der Höhe dieſes Betrages zahlt. Sind die Norwegerinnen erſt 
40 Jahre ſpäter als die Schwedinnen hierzu gelangt, ſo ſind ihre Rechte dafür gleich 
ſehr viel weitergehend. Sie beſitzen neben dem Stimmrecht die Wahlbefähigung und 
ſind gleich bei der erſten Wahl, an der ſie beteiligt waren, in großer Zahl in die 
Gemeindevertretungen gelangt. So ſitzen z. B. in Kriſtianſand 7 Frauen in der 
Stadtverordnetenverſammlung. 
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In Dänemark, das im Gegenſatz zu feiner Beſitzung Island, wo ſelbſtändige 
Frauen ſeit 1882 das kommunale Wahlrecht ausüben, ſeine Bürgerinnen bis heute 
von der örtlichen Selbſtverwaltung gänzlich ausſchließt, liegt augenblicklich ein Entwurf 
zur Reform des kommunalen Wahlrechts vor. Nach der neuen Vorlage ſoll das 
kommunale Wahlrecht allen Steuerpflichtigen und deren Ehefrauen zufallen, ganz 
gleichgültig, ob ſie an dem Erwerb für die Familie tätig beteiligt ſind oder nicht. 
„In dieſer Form iſt der Geſetzesentwurf am 14. Dezember 1903 vom Folkething 
endgültig beſchloſſen worden. Nun harrt die wichtige demokratiſche Reform der Ent⸗ 
ſcheidung des konſervativen Landsthing, das den Entwurf aber nach der zweiten 
Leſung am 14. Januar 1904 an eine Kommiſſion überwies. Was dort ſein Geſchick 
ſein wird, iſt nicht abzuſehen. In liberalen däniſchen Kreiſen fürchtet man jedenfalls, 
daß er fürs erſte nicht wieder auferſtehen, vermutlich wohl gar ſein Ende dort 
finden wird. 

In unſerem Nachbarlande Oſterreich ſind die Frauen kaum beſſer geſtellt. 
Vom Gemeindewahlrecht in den Städten ſind ſie gänzlich ausgeſchloſſen und auch in 
den Landgemeinden, wo ſie zugelaſſen ſind, ſofern ſie von Grundbeſitz oder gewerblichen 
Unternehmungen Steuern zahlen oder zu den ſogenannten Intelligenzwählern gehören, 
d. h. auf Grund ihres höheren Bildungsgrades die Wahlberechtigung haben, müſſen 
ſich verheiratete Frauen durch ihre Ehemänner, unverheirate durch Bevollmächtigte 
und minderjährige Mädchen durch ihren Vormund vertreten laſſen. In Nieder: 
Oſterreich ſind den Frauen aber ſeit dieſem Jahre durch die neue Gemeindewahl— 
ordnung auch dieſe geringen Rechte faſt alle wieder genommen worden und nur den 
unverheirateten Grundbeſitzerinnen das Wahlrecht gelaſſen. In Ungarn waren die 
Frauen bis 1900 an der örtlichen Selbſtverwaltung gar nicht beteiligt. In dem 
genannten Jahre aber verlieh das Budapeſter Gemeindegeſetz den ſelbſtändigen, nicht 
von einem Ehegatten abhängigen Frauen wenigſtens das aktive Wahlrecht. 

Rußland iſt von ſeinem aus uralten Zeiten ſtammenden Gewohnheitsrecht allen 
Mitgliedern der Dorfgemeinſchaft, des ſogenannten „Mir“, Sitz und Stimme in der 
Gemeindeverſammlung zu gewähren, auch heute noch nicht abgewichen. Der einzige 
Unterſchied iſt der, daß während früher alle Intereſſenten ſich beteiligen durften, heute 
die Mitgliedſchaft auf die bäuerlichen Haus väter beſchränkt iſt. Dieſe find aber be- 
rechtigt, zu ihrer Vertretung irgend ein Familienmitglied, in der Regel ihre Ehefrau, 
in die Verſammlung zu entſenden, was beſonders in Gegenden, wo die Männer 
oft monatelang auswärts auf Arbeit find, häufig geſchieht. Träger der Selbftver: 
waltung aller nicht zum Bauernſtande gehörigen Landbewohner iſt die Kreisland— 
ſchaftsverſammlung. Zu dieſer haben auch grundſteuerpflichtige Frauen das Wahl— 
recht, das ſie allerdings nicht in eigener Perſon, ſondern durch einen ſelbſtgewählten 
Bevollmächtigten aus ihrer eigenen Verwandtſchaft — nicht notwendiger Weiſe durch 
den Gatten — ausüben. Das gleiche gilt für den ſtädtiſchen Gemeinderat. Adlige 
Grundbeſitzerinnen können das an den Grundbeſitz geknüpfte Wahlrecht zur Standes: 
verſammlung ebenfalls einem männlichen Verwandten übertragen. 

Im Gegenſatz zu den germaniſchen und ſlaviſchen Ländern iſt die Frau in den 
lateiniſchen Ländern vom Gemeindewahlrecht ausnahmslos gänzlich ausgeſchloſſen. 
Als Grund hierfür iſt anzuſehen, daß das Wahlrecht hier nicht abhängig iſt von Grund— 
beſitz oder Steuerleiſtung, ſondern von dem Beſitz der politiſchen Bürgerrechte, an 
denen die Frauen der alten Welt ja noch nirgends eine Anteil haben. 
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In Frankreich war es die Revolution, welche den letzten Reſt der kommunalen 
Unabhängigkeit der Dorfgemeinſchaften, und mit ihr die Teilnahme der Frauen an der 
Selbſtverwaltung zerſtörte, indem ſie allen Bürgern in Stadt und Land die gleichen 
politiſchen Rechte verlieh, trotz alledem aber nicht auf den damals ſcheinbar ſo nahe 
liegenden Gedanken verfiel, auch die Frauen der allgemeinen Bürgerrechte teilhaftig 
werden zu laſſen. 


Auch in Italien fallen die Bedingungen für das politiſche und kommunale 
Wahlrecht zuſammen, und alle Verſuche, das Gemeindewahlrecht wenigſtens auf die 
Frauen auszudehnen, ſind bis jetzt geſcheitert. Dagegen hat die Frau in Italien, 
Rumänien, Belgien und Luxemburg das Recht, ihre Steuerleiſtung einem Manne 
anzurechnen, damit er Wahlberechtigung erlange. Bei Ehefrauen iſt die Anrechnung 
der Steuerleiſtung nur zu Gunſten des Ehemannes zuläſſig, verwitwete und unver⸗ 
verheiratete Frauen dagegen können das ihrer Steuerleiſtung entſprechende Wahlrecht 
einem beliebigen männlichen Verwandten angedeihen laſſen. 

* * 
* 

Wenden wir uns nach dieſem Flug in die Ferne der Betrachtung der Verhält— 
niſſe in unſerem eigenen Vaterlande zu, ſo ſcheint es auf den erſten Blick, als ſei es 
unmöglich, den Ariadnefaden zu finden, der uns durch das Labyrinth verſchiedenartiger 
und komplizierter Beſtimmungen führen kann, die im deutſchen Reich mit bezug auf 
das Gemeindewahlrecht der Frau getroffen ſind. Bei näherem Zuſehen beginnen ſich 
aber die Schwierigkeiten bald zu lichten, und einzelne große Geſichtspunkte, unter die 
ſich die aus der Kleinſtaaterei entſpringende Mannigfaltigkeit und Vielgeſtaltigkeit ein⸗ 
reihen läßt, treten mit Deutlichkeit hervor. Der Unterſchied zwiſchen Dorf und Stadt, 
der in den ſkandinaviſchen Ländern zum Beiſpiel ſehr wenig ſcharf ausgeprägt iſt, beſteht 
für Deutſchland heute noch tatſächlich fort und iſt in faſt allen deutſchen Staaten auch 
durch das poſitive Recht anerkannt. Zwiſchen ſtädtiſchen und ländlichen Gemeinden 
iſt hier eine ſcharfe Trennungslinie in bezug auf die Ausübung des Wahlrechts ge— 
zogen. In den Städten ſind die Frauen regelmäßig davon ausgeſchloſſen, auf dem 
Lande dagegen beſitzen ſie es in einer Reihe deutſcher Einzelſtaaten allerdings in ſehr 
beſchränkter Form. Eine Betrachtung der Städteordnungen bleibt uns alſo erſpart, 
und wir werden es in folgendem ausſchließlich mit Beſtimmungen der verſchiedenen 
Landgemeindeordnungen und ſolcher Gemeindeordnungen zu tun haben, die ſich ſowohl 
auf die ſtädtiſchen wie auf die ländlichen Gemeinden beziehen und ſich nur in einigen 
kleineren Staaten finden. 

Eine zweite wichtige Einteilung ergibt ſich aus dem bereits angedeuteten Unter⸗ 
ſchied zwiſchen Bürgergemeinden einerſeits und Grundbeſitzer- oder Eigentum]: 
gemeinden andererſeits. Während in den Bürgergemeinden in der Regel entweder 
der Beſitz des angeſtammten oder erworbenen Gemeindebürgerrechts zum Wählen 
berechtigt und Frauen von dem Erwerb desſelben ausgeſchloſſen ſind, oder aber ein 
Unterſchied zwiſchen ſtimmfähigen und nicht ſtimmfähigen Bürgern gemacht wird — 
wodurch die Frauen gleichfalls ausgeſchloſſen werden — genießen fie in den Grund— 
beſitzergemeinden, ſelbſt in den Fällen, wo dieſe ſich in Eigentumsgemeinden im wahren 
Sinne verwandelt haben — das heißt das Stimmrecht nicht mehr vom Grundbeſitz, 
ſondern von der Leiſtung einer beſtimmten Steuerſumme abhängt — ſoweit fie Grund: 
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beſitzerinnen ſind, regelmäßig das aktive Wahlrecht. Dies dürfen ſie aber mit einer 
einzigen Ausnahme — nicht einmal in Perſon ausüben. Vom paſſiven Wahlrecht 
ſind ſie überall ausgeſchloſſen. Hieraus geht hervor, daß uns die Sachlage in den 
Bürgergemeinden höchſtens dort zu beſchäftigen haben wird, wo ſich nicht der ganz 
reine Typus findet, oder für Frauen Ausnahmebeſtimmungen beſtehen. 

Gehen wir zunächſt auf die Verhältniſſe in Preußen ein, wo der Typus der 
Eigentumsgemeinde vorwaltet. Der Staat gliedert ſich in Provinzen, Kreiſe und 
Gemeinden, und dieſe Glieder haben eine doppelte Bedeutung, einmal als Bezirke der 
ſtaatlichen Verwaltung und zweitens als Verbände zur Erreichung ſelbſtändiger 
wirtſchaftlicher Zwecke. In den Gemeinden tritt der wirtſchaftliche Zweck ſtark in 
den Vordergrund. Ihre Organe waren urſprünglich zur Erfüllung wirtſchaftlicher 
Zwecke geſchaffen und wurden erſt ſpäter vom Staate ſeinen Verwaltungszwecken 
dienſtbar gemacht. Umgekehrt iſt in den Provinzen und Kreiſen, die anfänglich 
reine Verwaltungsbezirke waren, erſt allmählich neben die ſtaatliche eine kommunale 
Organiſation getreten, die ſie zu Selbſtverwaltungskörpern höherer Art umſchuf. 

Die perſönliche Grundlage der Landgemeinden, die uns in erſter Linie 
intereſſieren, bilden — wenigſtens in den ſieben öſtlichen Provinzen, deren Verhältniſſe 
wir hier zu Grunde legen — die Gemeindeangehörigen und die Gemeindemitglieder. 
Für die Gemeindeangehörigkeit iſt der Wohnſitz, für die Gemeindemitgliedſchaft die 
Länge des Aufenthalts (mindeſtens ein Jahr) und eine gewiſſe Steuerleiſtung beſtimmend. 
Gemeindemitglieder haben das Stimmrecht in der Gemeindeverſammlung. Dieſe 
iſt das Organ der Landgemeinde und wird von ſämtlichen Gemeindemitgliedern gebildet. 
Bei mehr als 40 Stimmberechtigten oder auf Antrag tritt an Stelle der Gemeinde— 
verſammlung die von dieſer gewählte Gemeindevertretung. Aufgaben der Ge: 
meindeverſammlung bezw. Vertretung ſind die Beſchlußfaſſung über alle dem Gemeinde⸗ 
vorſteher nicht ausſchließlich überwieſenen Angelegenheiten, insbeſondere über die 
Verwaltung und Benutzung des Gemeindevermögens, die Überwachung der Verwaltung 
und die Feſtſtellung des Gemeindeetats. 

Die ſelbſtändigen Gutsbezirke, die hauptſächlich auf den Oſten beſchränkt ſind, 
haben in der urſprünglichen Einheit eines größeren Gutsbezirkes ihre Grundlage, doch 
deckt ſich der Begriff des Gutsbezirks heute keineswegs mehr immer mit dem des guts— 
herrlichen Beſitzes. Die Gutsbezirke ſtehen den Gemeindebezirken öffentlich rechtlich 
gleich, doch iſt der alleinige Träger der öffentlichen Rechte und Pflichten der 
Gutsherr. Von einer Kommunalverwaltung kann daher in Gutsbezirken nicht die 
Rede ſein. 

Die Landkreiſe, zu denen Landgemeinden und Gutsbezirke vereinigt ſind, 
werden durch den Kreistag vertreten. Dieſer geht hervor zu einer Hälfte aus den in 
Wahlbezirke eingeteilten Landgemeinden, zur anderen aus dem Verbande derjenigen 
größeren Grundbeſitzer, Gewerbetreibenden und Bergwerksbeſitzer, die zu einem Mindeſt— 
ſatze der Grund- und Gewerbeſteuer veranlagt ſind. Dem Kreistag liegt es ob, 
über die Kreis- und ſonſtigen ihm zugewieſenen Angelegenheiten zu beraten und zu 
beſchließen. 

Die Vertretung der Provinz endlich hat der Provinziallandtag, zu dem 
jeder Kreis nach der Einwohnerzahl eine oder mehrere vom Kreistage gewählte Ab- 
geordnete entſendet. Seine Aufgabe iſt die Beſchlußfaſſung über provinzielle An— 
gelegenheiten, beſonders über den Provinzialhaushaltsetat. 
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Sehen wir uns nun die Rechte der Frau innerhalb der preußiſchen Selbſt⸗ 
verwaltung etwas näher an. Nach den Beſtimmungen der Landgemeindeordnung für 
die 7 öſtlichen Provinzen der preußiſchen Monarchie vom 3. Juli 1891 können Frauen 
das Gemeindeſtimmrecht nur erwerben: 1. wenn der ihnen im Gemeindebezirk gehörige 
Grundbeſitz zum Stimmrecht befähigt (hierunter fällt jedes Wohnhaus und jedes 
Grundſtück, für das mindeſtens 3 Mark an Grund- und Gebäudeſteuern zu entrichten 
ſind); 2. wenn ſie die für die männlichen Stimmberechtigten aufgeſtellten Erforderniſſe 
(deutſche Reichsangehörigkeit, Beſitz der bürgerlichen Ehrenrechte, einjährigen Wohnſitz 
im Gemeindebezirk und Zahlung der auf ſie entfallenden Gemeindeabgaben) ſämtlich 
erfüllen ($ 45). Während alſo bei den Männern die Stimmberechtigung — außer von 
den genannten Bedingungen — nur noch von der Leiſtung eines beſtimmten Steuer⸗ 
ſatzes (in der Regel 4 Mark im Jahr) abhängig iſt, wird ſie Frauen nur zuerkannt, 
wenn ſie Grundbeſitz haben, und ſelbſt dieſe dürfen ihr Stimmrecht nicht ſelbſtändig 
ausüben, ſondern müſſen ſich durch einen Mann vertreten laſſen. Als Vertreter der 
Ehefrau gilt ohne weiteres der Ehemann, unverheiratete und verwitwete Beſitzerinnen 
werden durch Gemeindeglieder vertreten. (§ 46.) Faſt ebenſo ſind die Beſtimmungen 
für die Provinzen Weſtfalen (Landgemeindeordnung vom 19. März 1856), Schles— 
wig⸗Holſtein (Landgemeindeordnung vom 22. September 1867), Hannover (Land⸗ 
gemeindegeſetz vom 18. April 1859) und Heſſen-Naſſau (Landgemeindeordnung von 
1897). Nur in der Rheinprovinz ſind infolge franzöſiſcher Einflüſſe zur Ausübung 
des Gemeinderechts ausſchließlich Männer befugt, obgleich auch hier das Eigentum zur 
Grundlage des Stimmrechts gemacht iſt. Es iſt dies die einzige Ausnahme von der 
oben aufgeſtellten Regel. 

In den Gutsbezirken dürfen Frauen, die ihnen als Gutsherrinnen zuſtehenden 
Rechte und Pflichten ebenfalls nicht perſönlich ausüben, ſondern müſſen ſich, falls ſie 
verheiratet ſind durch ihren Ehemann, falls ſie unverheiratet oder verwitwet ſind, durch 
einen Bevollmächtigten vertreten laſſen. 

Das Wahlrecht der Frauen zu den Kreistagen iſt noch beſchränkter als das zu 
den Gemeindevertretungen. Nur im Wahlverbande der Grundbeſitzer und Gewerbe— 
treibenden wirken ſie unmittelbar mit, müſſen aber auch hier durch ihre Gatten oder 
männliche Berechtigte vertreten werden. Im Wahlverbande der Landgemeinden dagegen 
üben ſie nur mittelbar inſofern einen Einfluß aus, als ſie an den Wahlen der 
Gemeindevertretung beteiligt ſind, welche ihrerſeits die Wahlmänner für den Kreis— 
tag wählt. 

Noch feiner durchgeſiebt iſt der Anteil der weiblichen Wähler an der Zufammen- 
ſetzung des Provinziallandtags; er beſchränkt ſich auf die durch die Teilnahme der 
Frauen an den Wahlen zur Gemeindevertretung und zum Kreistag ausgeübte 
Beeinfluſſung. 

Im Herzogtum Braunſchweig, wo ebenſo wie in Preußen das Syſtem der 
Grundbeſitzergemeinde gilt, kommt den Frauen oder, wie die Landgemeindeordnung 
vom 18. Juni 1892 ſich ausdrückt den „Frauenzimmern“ die Wahlberechtigung gleichfalls 
zu, wenn ſie Beſitzerinnen von Gütern, Gehöften, Wohnhäuſern, Fabriken, Hütten, 
Salinen, Gruben und anderen für ſich beſtehenden gewerblichen und landwirtſchaftlichen 
Betrieben ſind, und außerdem die für die männlichen Wahlberechtigten notwendigen 
Vorausſetzungen erfüllt find. (§ 16) Wählbar find fie aber, ebenſo wie die unter 
Kuratel ſtehenden und die unter 25 Jahre alten Perſonen, in deren Geſellſchaft ſie 
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in faſt allen Landgemeindeordnungen auftreten, ſelbſtverſtändlich nicht. Auch können ſie 
ihr Wahlrecht nicht ſelbſtändig ausüben. Faſt gleichlautend ſind die Beſtimmungen für die 
zu den Hanſeſtädten Hamburg und Lübeck gehörigen Landgemeinden (Landgemeinde— 
ordnungen vom 12. Juli 1871 bezw. vom 16. November 1868), etwas weitergehend 
die für das Herzogtum Sachſen-Altenburg, wo ſchon der Beitrag zu den Gemeinde— 
laſten der großjährigen Frau die Stimmberechtigung gibt. (Dorfordnung vom 
13. Juni 1876.) 


Eine Ausnahmeſtellung unter allen deutſchen Staaten nimmt in Bezug auf das 
Gemeindewahlrecht der Frau merkwürdiger Weiſe das ſonſt nicht eben als fortſchrittlich 
geltende Königreich Sachſen ein. Nach § 34 der Landgemeindeordnung vom 
24. April 1873 iſt hier die unverheiratete Grundbeſitzerin, bis auf das ihr mangelnde 
paſſive Wahlrecht, dem Manne ganz gleich geſtellt. Von allen deutſchen Frauen iſt 
ſie die einzige, die ihr Wahlrecht perſönlich ausüben darf, während für die verheiratete 
Beſitzerin auch hier der Ehemann die Stimme abzugeben hat, und deren Stimmrecht 
gänzlich ruht, wenn der Gatte nicht ſtimmberechtigt iſt. | 


Das Königreich Württemberg, die bayriſche Pfalz, die Großherzogtümer 
Baden und Heſſen, die Herzogtümer Gotha und Sachſen-Meiningen, die 
Fürſtentümer Schwarzburg-Sondershauſen und Reuß j. L., ſowie die Reichs⸗ 
lande Elſaß-Lothringen machen ſämtlich das Gemeindebürgerrecht zur Grund— 
lage der kommunalen Wahlberechtigung und ſchließen entweder die Frauen vom Erwerb 
desſelben gänzlich aus, oder verſagen ihnen doch die Stimmberechtigung. Als ehemalige 
Rheinbundſtaaten, bezw. als früher zu Frankreich gehörige Landesteile haben alle 
dieſe Länder längere oder kürzere Zeit unter franzöſiſchem Einfluß geſtanden. Auf ihn 
iſt dieſe Entwickelung ebenſo wie in den Rheinlanden daher wohl zurückzuführen. 


Intereſſante Ausnahmen bilden das Großherzogtum Sachſen-Weimar-ECiſenach 
und das Herzogtum Coburg, wo nach der neuen Gemeindeordnung vom 24. Juni 1874 
bezw. dem Gemeindegeſetz vom 22. Februar 1867 zwar das reine Syſtem der Bürger— 
gemeinde beſteht, Frauen aber nicht nur das Bürgerrecht unter denſelben Bedingungen 
wie Männer erwerben können, ſondern auch das gleiche vom Beſitz gänzlich losge— 
löſte Stimmrecht beſitzen. Allerdings iſt ihnen auch hier eine perſönliche Ausübung 
noch verſagt, aber unter den deutſchen Gemeindeverfaſſungen find dieſe beiden ziveifel- 
los die den modernen Rechtsanſchauungen am meiſten entſprechenden. Es fehlt nur der 
letzte Schritt, um die weibliche Gemeindebürgerin dem männlichen Gemeindebürger 
vollkommen gleichzuftellen. 


Zu der Staatengruppe, welche nur die Bürgergemeinde kennt, gehört ferner das 
Großherzogtum Oldenburg. Es verdient aber einer Beſtimmung wegen, die ſich in 
keiner anderen deutſchen Landgemeindeordnung findet, ebenfalls, wenn auch nicht im 
guten Sinne, beſonders hervorgehoben zu werden. Auch in Oldenburg iſt es Frauen 
geſtattet, das Gemeindebürgerrecht zu erwerben, eine Wahlberechtigung bringt es für 
ſie hier aber nicht mit ſich. Dazu wird die Erwerbung des Heimatsrechts außer von 
den für Männer nötigen Erforderniſſen für „Frauenzimmer“ auch davon abhängig ge— 
macht, daß ſie während der letzten drei Jahre nicht außerehelich niedergekommen oder 
ſchwanger geworden ſind. (Art. 32.) Dies Hineinziehen bürgerlicher Ehrbegriffe in 
Geſetzesbeſtimmungen berührt den modernen Menſchen ſo ſonderbar, daß er ganz 
erleichtert aufblickt, wenn er ſich vergewiſſert, daß die oldenburgiſche Gemeindever— 
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faſſung bereits vom 1. Juli 1855 herrührt. Bei einer Reviſion des Gemeindegeſetzes 
wird hoffentlich auch dieſer vorſindflutliche Paſſus in Fortfall kommen. 

Miſchtypen zwiſchen Eigentums- und Bürgergemeinden ſtellen die Landgemeinden 
des rechtsrheiniſchen Bayern und der Fürſtentümer Waldeck und Reuß ä. L. dar. 
Während in Bayern diesſeits des Rhein Männer allein durch den Beſitz des Gemeinde⸗ 
bürgerrechts zum Wählen berechtigt ſind, können Frauen das Stimmrecht nur erwerben, 
wenn ſie entweder in der Gemeinde ein beſteuertes Wohnhaus haben oder mit direkten 
Steuern mindeſtens in demſelben Betrage wie einer der drei höchſtbeſteuerten Einwohner 
angelegt find. Ferner müſſen fie ſich, ebenſo wie „minderjährige und andere unſelb⸗ 
ſtändige Perſonen“ bei der Ausübung des Stimmrechts eines Vertreters bedienen. Faſt 
wörtlich die gleiche Beſtimmung gilt für das Fürſtentum Waldeck. Im Fürſtentum 
Reuß ä. L. ſind die Rechte der Gemeindebürgerinnen noch beſchränkterer Natur. Hier 
ſteht nämlich den grundbeſitzenden und perſönlich Steuern zahlenden Frauen nur bei 
ſolchen Beſchlüſſen eine Stimme Stimmrecht zu, welche „mittelbar oder unmittelbar die 
Ausſchreibung von Gemeindeanlagen oder eine Erhöhung der bereits ausgeſchriebenen 
nach ſich ziehen können“. (Art. 138 der Gemeindeordnung vom 28. Januar 1871). 

Als Kurioſum ſei ſchließlich erwähnt, daß die Landgemeindeordnung des Fürſten⸗ 
tum Schaumburg-Lippe vom 7. April 1870 keinerlei Einſchränkungen des Frauen⸗ 
wahlrechts zeigt und damit dem Wortlaut nach, als die fortgeſchrittenſte Gemeinde— 
geſetzgebung ganz Deutſchlands erſcheint. 

Das Heimatrecht wird nach § 3 in Schaumburg-Lippe erworben: 1) durch 
Abſtammung von heimatberechtigten Eltern, 2) für Frauen durch Verheiratung mit 
einem heimatberechtigten Manne. Als ſtimmberechtigt gelten nach 8 13: 1) alle 
Heimatberechtigten, welche 


a) zu den Gemeindelaſten beitragen, 
b) im Beſitz der bürgerlichen Ehrenrechte ſind, 
c) ſelbſtändig ſind, 
d) das 25. Lebensjahr vollendet haben, 
e) ſeit einem Jahre ihren Wohnſitz in der Gemeinde haben, 
2. alle diejenigen, welche in der Gemeinde mit Grundſtücken angeſeſſen ſind. 

Das auf dem Grundbeſitz beruhende Stimmrecht kann in Perſon oder durch 
Bevollmächtigte, das Stimmrecht der nicht anſäſſigen nur in Perſon ausgeübt werden. 
Guts⸗ oder ſtättebeſitzende Witwen können (nicht müſſen) fi durch ihre Söhne 
vertreten laſſen. 

Nach § 64 iſt ferner jedes ſtimmberechtigte Gemeindemitglied verpflichtet, 
unbeſoldete Stellen in der Gemeindeverwaltung oder Vertretung anzunehmen. 

Aus allem dieſem ſcheint hervorzugehen, daß in Schaumburg-Lippe die weiblichen 
Gemeindemitglieder nicht nur wahlberechtigt, ſondern auch wählbar, kurz, den männ— 
lichen Gemeindebürgern in jeder Beziehung gleichgeſtellt ſind. Das Fürſtentum wäre 
alſo das Idealland, nach dem die Verhältniſſe der übrigen deutſchen Gemeinden 
umzugeſtalten wären. Merkwürdigerweiſe aber iſt in Schaumburg-Lippe ſelber davon 
nichts bekannt. Es wählen hier vielmehr, wie in Preußen, gewohnheitsrechtlich nur 
die grundbeſitzenden Frauen, und dieſe nur durch Stellvertreter. Bei der Abfaſſung der 
Gemeindeordnung iſt anſcheinend niemand auf den Gedanken verfallen, daß auf Grund 
des Wortlauts die Frauen die vollen Gemeindebürgerrechte für ſich fordern könnten; ſo 
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ſehr war man gewöhnt, ſie als quantite négligeable zu betrachten. Was geſchehen 
würde, wenn die Landgemeindebürgerinnen von Schaumburg-Lippe, auf dieſe Tatſache 
aufmerkſam gemacht, auf ihrem Recht beſtänden, bleibt dahingeſtellt. Vielleicht 


verſuchen ſie es einmal! n R 
E 


Unſere Wanderung durch Deutſchland iſt beendet. Was wir in den Land⸗ 
gemeinden geſehen haben, ſind nichts als Anſätze, als Keime eines Frauenwahlrechts, das 
zu ſeiner völligen Ausbildung noch nach vielen Richtungen hin der Ausgeſtaltung bedarf. 
Dennoch wird das, was bereits vorhanden iſt, vermutlich die meiſten mit ländlichen 
Verhältniſſen wenig vertrauten Nicht⸗Juriſten in Erſtaunen ſetzen. Eine genaue 
Kenntnis der Sachlage iſt jedenfalls die erſte Grundbedingung einer Reform. Wenn 
es dieſer Darſtellung gelingt, die Frauenvereine in den Einzelſtaaten dazu anzuregen, 
für eine Erweiterung der Frauenrechte in der Gemeinde einzutreten, ſo iſt ihr Haupt⸗ 
zweck erfüllt. Mehr und mehr muß ſich die Erkenntnis Bahn brechen, daß nur der 
Bürger ein nützliches Glied ſeiner Gemeinde ſein kann, dem es geſtattet iſt, ſeine 
Intereſſen ſelbſtändig zu vertreten. Die Frauen müſſen ſich dagegen erheben, mit 
Unmündigen und Geiſtesſchwachen in der gleichen Reihe zu ſtehen. Sie haben durch 
die Beiſpiele aus dem Ausland genügend Beweiſe in der Hand, daß die Frau über: 
all da, wo ſie volles Bürgerrecht beſitzt, ſich deſſen würdig gezeigt hat und hinter den 
Männern in keiner Weiſe zurückſteht. 


I 


Jpdische und himmlische Diebe. 


Eine Studie über zwei Dichtungen 
von 


Martha String. 


[en 9 Nachdruck verboten. 
| 


Mae den man recht eigentlich den Dichter des Unbewußten nennen dürfte, 
1 der mit reinen Händen und Kinderworten die tiefſten Geheimniſſe unſerer 
10 Seele offenbar macht, der fo vielen ein Argernis iſt, die die Blumenblätter einer 
Dichtung auseinanderreißen und rufen: „Sehet, es iſt nichts darunter!“ und höhnend 
davongehen und die Fetzen in den Wind ſtreuen — Maeterlinck kündet auch uns 
Frauen viel von unſerem Eigenleben. Uns, die wir Weſen einer alten und einer 
neuen Zeit in uns ringen fühlen, uns ſchafft er aus dieſen Regungen unſerer Seele 
Geſtalten, die mit inſtinktiver Sicherheit in dem Lichte wandeln, das wir ſuchen. Er 
zeigt uns, daß wir uns nur befreien, wenn wir wie Ariane die ſechs Schlüſſel zu den 
Juwelenſchreinen Blaubarts wegwerfen, um mit dem ſiebenten die verbotene Tür zu 
öffnen und ihn durch Stärke und Liebe zu überwinden. Er ſagt uns auch, daß wir 
trotz des Unglaubens der Welt und ihrer Schmähungen dem Sittlichkeitsgebot in der 
eigenen Bruſt furchtlos folgen müſſen, um aus dem böſen Traum, den wir jetzt für 
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unſer Glück und unſer Los halten, zu der ſchöneren Wahrheit zu erwachen. Vielleicht 
iſt es ungerecht, daß wir in der kürzlich durch die Aufführungen des Neuen Theaters 
in Berlin einem größeren Publikum bekannt gewordenen „Schweſter Beatrix“ nach 
dieſem unſeren Dichter ſuchen. Er ſelbſt weiſt es ab, daß man darin nach philoſophiſchen 
und moraliſchen Problemen ſuche; „es ſind die beiden Singſpiele“, ſagt er, („Blaubart 
und Ariane“ und „Schweſter Beatrix“) „im beſten Fall die erſten taſtenden Schritte zu 
einer Schaubühne des Friedens, des Glückes und der Schönheit ohne Tränen.“ 


Aber der ſenſible Dichter wird uns ſo nicht abweiſen. Wir wollen ergründen, 
was er uns ſagt, denn immer ſehen wir ihn mit uns im tiefſten beſchäftigt, und in 
dem einen dieſer Singſpiele iſt, wie vorhin angedeutet, ein Stück Frauenfrage aufgerollt. 
„Schweſter Beatrix“ iſt von allgemeinerem Gehalt. Es iſt die dramatiſche Bearbeitung 
der alten Legende von der Nonne, die voll Verlangen nach der Liebe aus dem Kloſter 
entweicht und deren Amt bis zu ihrer reuigen Rückkehr durch die Jungfrau Maria 
ausgefüllt wird. Im katholiſchen Belgien mit ſeinem entwickelten Kloſterleben war die 
Legende gewiß noch lebendig. Die Legende gibt nur Umriſſe, die Ausfüllung iſt des 
Dichters. 

Im Neuen Theater wurde Maeterlincks Dichtung ſtimmungsvoll ausgeprägt. 
In der dämmernden Vorhalle des Kloſters leuchtet das köſtlich geſchmückte Bild der 
heiligen Jungfrau. Zu Füßen des Gitters liegt die ſchluchzende Nonne und beichtet 
in ſtammelnden Worten von der Leidenſchaft der Liebe und fürchtet ſich vor der Tod— 
ſünde. Das iſt Beatrix, die der Prinz Bellidor heute entführen will, und die ſeit drei 
Tagen ſo viel geweint hat, daß ſie nicht mehr weinen kann. Und nun fleht ſie, daß 
die Heilige ein Zeichen gebe, daß ſie bleiben ſoll, ſo wird die Sünde nicht geſchehen. 
Aber die Heilige gibt kein Zeichen. Da ſinkt ſie kraftlos in die Arme des Mannes, 
der ſie über die Schwelle trägt. 

Fünfundzwanzig Jahre vergehen. Wieder ſteht das Bild der Jungfrau und die 
Kerzen brennen auf dem Altar. Da drehen ſich die ſchweren Torflügel von ſelbſt in 
den Angeln und öffnen ſich lautlos auf die ſchneebedeckte Landſchaft. Auf der Schwelle 
erſcheint, mager und faſt unkenntlich, ein Weib in Lumpen. Mit einem zitternden 
Schrei ſtürzt ſie zu Füßen der Jungfrau. „Ich kann nicht mehr beten, ich kann nicht 
mehr ſprechen, und ich habe ſo viele Tränen vergoſſen, daß ich nicht mehr weinen kann. 
Ich bin die arme Beatrix. Schau nur, wohin mich Liebe und Sünde gebracht 
haben und alles, was die Menſchen Glück nennen.“ 


Liebe und Sünde eng zuſammen. Als müßte es ſo ſein. Schlimmes weiß Beatrix 
zu ſagen von der Liebe. Die Abtiſſin ſagt: „Die göttliche Liebe iſt eine ſchwere 
Laſt.“ Und Beatrix: „Nein, die Liebe des Mannes, das iſt die große Bürde.“ Keine 
Sünde ſo tief, keine Schande ſo groß, durch die ſie nicht hat hindurch müſſen. Nach 
drei Monaten verloſch des Prinzen Liebe. Alle Männer nacheinander entweihten dieſen 
Leib. Meine Kinder ſtarben, als ich nicht mehr ſchön war. Und das letzte hab ich 
des Nachts getötet, als der Wahn mich faßte, daß es nicht mehr leiden ſollte. „Und 
andere, die geboren werden ſollten, ſind nicht zur Welt gekommen. Und die Sonne ſchien 
weiter, die Gerechtigkeit ſchlief, und nur die Schurken waren ſtolz und glücklich.“ 

Damit unterſtreicht der Dichter das alte Wort der Kirche: In der Welt iſt 
Sünde, aber bei mir iſt Friede. Die Liebe da draußen bringt Unheil und Tod, die 
meine iſt das Glück. ö 
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Nun aber war in der Legende die Jungfrau ſelbſt herabgeſtiegen und hatte das 
Amt der entflohenen Nonne in ihrer Geſtalt verſehen und ihre Flucht ſo liebreich 
zugedeckt. Maeterlinck läßt im zweiten Akt dies Wunder ſich vor unſeren Augen voll⸗ 
ziehen. Damit verkündete die Legende die zweite alte Kirchenlehre, daß des Sünders 
Reue ſeine blutrote Sünde ſchneeweiß macht. Die himmliſche Jungfrau ſieht den 
Gottesfunken auch im Herzen des Verlorenen und hebt ihn empor. „Gelobet ſeiſt Du, 
Maria!“ 

Hier hat Maeterlinck angeknüpft, um ſein Evangelium des Friedens und der 
Liebe zu verkünden. Denn die Welt kennt dieſe Liebe nicht. Sie hat nur Rache und 
Fluch für den Sünder. Und die ſich dem Dienſte des Himmels geweiht haben, die 
glauben auch in ſeinem Auftrage das Racheſchwert führen zu müſſen. Daher zeigt er 
uns in einer abſtoßenden Szene den Fanatismus der Nonnen, der Abtiſſin, des Prieſters. 
Sie erkennen die Göttliche nicht, deren Lichtglanz die arme Nonnenkleidung nicht 
verbergen kann; ſie drehen die Geißel, um an der Heiligtumsſchänderin die grauſame 
Züchtigung zu vollziehen, und ein Wunder muß die Heilige ſchirmen. Sie würden auch 
die rückkehrende Sünderin Beatrix in den Abgrund ſtoßen, wenn nicht die Himmlifche 
fie getäuſcht hätte, ſodaß fie eine Heilige zu ſehen meinen. Daher bleibt der rüd- 
kehrenden Beatrix der Schmerz erſpart, von ihnen verdammt zu werden. In den 
ſchrecklichen Geſtändniſſen der Sterbenden ſehen ſie die ſchlimme letzte Prüfung, die 
die Dämonen der Finſternis den Auserkorenen bereiten. Und Beatrix ſtaunt über 
ihre Milde: „Verzeiht ihr mir denn? Man verzieh doch nicht, als ich noch 
hier lebte.“ Und ſie ſtirbt in dem Wahn, daß Liebe und Güte in die Welt zurück⸗ 
gekehrt ſeien. 

Die Apoſtaſe des Sünders. Er hat am meiſten gelitten, darum iſt er der 
Heiligſte. Nicht ihn zu verſtoßen ſteht uns an, ſondern ihn zuzudecken mit dem Mantel 
der Liebe, wenn er zitternd und bloß heimkehrt aus dem furchtbaren Kampf mit der 
Welt. Denn das Leben iſt Leiden. a 

Wiſſen, Verſtehen, Lieben, das iſt alles. Das iſt des Dichters taſtender Schritt 
zu einer Schaubühne des Friedens, des Glückes und der Schönheit ohne Tränen. 
Im Menſchenherzen ſoll ſie aufwachen. 

Wir kennen dieſe Sehnſucht des weltflüchtigen Dichters. Des Dichters, deſſen 
erſte Werke die Angſt vor dem Leben mit hörbarem Herzſchlag durchpocht. 

* * 
x 

Aber in den fünfziger Jahren war bereits ein deutſcher Dichter beim Leſen von 
Koſegartens Legendenſammlung über die alte Erzählung geraten, und wer ihn kannte, 
dem ſtieg neben dem dämmernden Kloſterportal, das den Rahmen abgab für Maeterlincks 
ringende und büßende Beatrix, eine lichte deutſche Frühlingslandſchaft empor, in der 
die Zinnen des Kloſters vom Berge glänzen, ferne Burgen winken und Jagdruf durch 
die Wälder ſchallt. Denn bei Gottfried Keller muß Waldluft rauſchen und die Welt 
im Maienkleide ſtehen, wenn er von der Liebe der Menſchen reden ſoll. Der hat nun 
den dürftigen Rahmen der Legende mit ſeiner Fabulierkunſt erfüllt, und wie ſich ſeinem 
tiefen Ernſt ſtets der Schalk geſellt, ſo labt er ſich im ſtillen daran, jenen abgebrochen 
ſchwebenden Gebilden das Antlitz zugleich „nach der entgegengeſetzten Himmelsrichtung 
zu wenden, als nach welcher ſie in der überkommenen Geſtalt ſchauten.“ 
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Keller, der das Schickſal hatte, ſich ſtets in die großen und ſtarken Mädchen zu 
verlieben, läßt ſeine Beatrix nicht vom leidenſchaftlichen Verführer über die Schwelle 
des Kloſters geriſſen werden. Er ſympathiſierte mit dem älteren Zug der ihm vor⸗ 
liegenden Legende, daß ihr eigenes Verlangen die ſchöne Nonne hinaustreibt in 
die Welt. 

„Als ſie es nun nicht länger mehr zu ertragen vermochte, trat ſie eines Nachts 
vor den Altar Unſerer Lieben Frau und ſprach zu ihr: O, du allerliebſte Frau Maria, 
ich habe Dir bisher gedient auf das beſte, als ich nur vermochte. Aber jetzt nimm 
Du die Schlüſſel zu Dir; ich kann das Leiden in meinem Herzen nicht länger ertragen. 
Als ſie das geſprochen, legte ſie den Schlüſſel auf den Altar und ging zum Kloſter 
hinaus . ..“ Das Starke dieſes Schritts, mit dem ſich ohne viel Jammern eine 
Frau zu der unwiderſtehlichen Naturgewalt des Liebestriebes bekennt, mochte Kellers 
geſunde Natur erfreuen. Aber hier ſchon mußte er mit jener Drehung des Antlitzes 
einſetzen. Die eng in die Schranken kirchlicher Anſchauung gebundene Legende kann 
bei aller Naivetät nicht anders, als das Verlangen der Nonne als ein Werk des Böſen 
bezeichnen: „fie ward von ſündhaften Gedanken gar heftig angefochten“. Daher heißt 
es weiter: „Sie ging zum Kloſter hinaus und ergab ſich dem gemeinen Leben volle 
fünfzehn Jahre“. Unſer Dichter aber, dem es darauf ankam, der Liebe ihre menſchliche 
Schönheit zurückzugeben, öffnet ein wenig die verſchloſſene Herzenstür ſeiner Beatrix 
und läßt uns in einen lichten Raum ſchauen, in dem nur die große Sehnſucht nach 
dem Leben ſchattend liegt. „Herrlich gewachſen von Geſtalt, tat ſie edlen Ganges 
ihren Dienſt, beſorgte Chor und Altar und läutete die Glocke vor dem Morgenrot 
und wenn der Abendſtern aufging. Aber dazwiſchen ſchaute ſie vielmals feuchten 
Blicks in das Weben der blauen Gefilde; ſie ſah Waffen funkeln, hörte das Horn der 
Jäger aus den Wäldern und den hellen Ruf der Männer und ihre Bruſt war voll Sehnſucht 
nach der Welt.“ Und alles iſt mit denſelben lichten Maienfarben umkleidet: wie die 
ſchöne Nonne in der taufeuchten Stunde, da die Sonne aufgeht, am Waldquell den 
glänzenden Ritter trifft, der die ſchöne Beute eifrigſt an ſich nimmt, und wie ſie 
demütig und ſeiner Liebe voll mit ihm auf der Burg lebt „zwar recht- und namenlos, 
aber ſie verlangte nichts Beſſeres“. 

Aber obwohl die Sache nun einem oberflächlichen Beobachter in ſchönſter 
Ordnung zu ſein ſcheint, hat Meiſter Gottfried doch noch andere Pläne. Denn mit 
dem illegitimen Liebesbund der beiden Leutchen iſt es doch nicht ohne weiteres ab— 
getan. Ein böſer Zwiſchenfall, den er ſich extra dazu zurecht macht, ſoll ihnen das 
zu Gemüte führen. Der gute Ritter Wonnebold, der als ehrenfeſter Germane auch 
bei frohen Feſten des Würfelſpiels mit derſelben Leidenſchaft pflegt, die uns Tacitus 
von unſeren Altvordern berichtet, ſetzt im Übermut feines Spielglücks die ſchöne 
Beatrix und verliert ſie an den fremden Baron. 

Nun iſt es köſtlich zu ſehen, wie weibliche Schalkhaftigkeit und Liſt ihr Garn 
ſtellt, in das der Mann ohne weiteres hineingeht, und wie ſie ſich ſelbſt lächelnd aus 
den Schlingen zieht und dem Verdutzten Zeit läßt, ſich über ſeine Dummheit gründlich 
zu ärgern. Denn ein klein wenig klüger ſind die Frauen bei Keller immer als die 
großen und ſtarken Männer in ihrem naiven Selbſtgefühl, die ſich jeden Rauſch an⸗ 
trinken und nachher jedesmal denſelben moraliſchen Katzenjammer erleben. 

Aber ſehen wir durch die heitere Oberfläche des Epiſödchens auf ſeine tiefe 
Quelle, die der Dichter aus dem Gemüt der Frau herleitet, wo die einfache und keuſche 
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Liebe und Treue wohnt, die nur in dem einen geliebten Mann ihr Leben beſchloſſen 
ſieht. Und wie fein iſt der Zug, daß Beatrix ihrem Wonnebold nicht einmal zürnt, 
daß er ſie fortgegeben, ſondern ohne Klage und Vorwürfe in ſeine weitgeöffneten 
Arme zurückeilt, der vor Scham und Reue „einen ſehr ſchlechten Tag verbracht hat 
und nun erſt merkt, was für einen Schatz er aus den Händen gelaſſen.“ Und 
während er über die gelungene Kriegsliſt lacht, wird er ſehr nachdenklich über ihre 
Treue, denn jener Baron war ein ganz ſchmucker, anſehnlicher Geſell. Und um ſich 
nun gegen alle künftige Unfälle zu wahren, machte er die ſchöne Beatrix zu ſeiner 
rechtmäßigen Gemahlin. Und ſo läßt der Dichter die ſchönſte Ehe aufblühen aus der 
vom liebenden Herzen gefühlten Notwendigkeit, den unſicheren Liebesbund aus aller 
Zufälligkeit heraus in die von der Liebe ſelbſt geforderte Dauer zu retten. 


Wir ſehen hier die tiefere Abſicht der kleinen Epiſode: es mußte gezeigt werden, 
daß die Nonne, die aus dem Kloſter ging, um ihr Verlangen zu ſtillen, keine gemeine 
Buhlerin iſt, wie in der Legende, noch eine haltloſe Betörte, wie bei Maeterlinck, 
ſondern eine echte Frauennatur, bei der die eingeborene Sittlichkeit den Liebestrieb 
untrennbar umſchlingt. Daher darf ſie auch getroſt zur Jungfrau Maria flehen in 
dem Moment, wo die Würfel über ihr Los entſcheiden ſollen. Die Heiligen ſelbſt 
können nicht anders als lächelnd und ſegnend auf dieſen Liebesbund herabſehen. 
Und wie ſchön zeigt der Dichter, obwohl er es mit keinem Worte ausſpricht, wie die 
echte Weiblichkeit der holdſeligen Frau auch den wilderen Trieb des Mannes ihm 
unbewußt in ihre holden Schranken zieht. 


Ein Letztes aber blieb noch zu löſen. Immerhin war die Nonne, die dem 
Dienſt der heiligen Jungfrau ſich geweiht hatte, aus dieſem Dienſt treulos entwichen; 
ſollte die Himmliſche nicht zürnen, daß ſie Weltluſt ihrem Dienſte vorzog? Ach nein, 
Beatrix iſt Ihrer Lieben Frau niemals untreu geworden. Sie hat ſich Urlaub von 
ihr erbeten, und eines Tages fühlt ſie, daß der Urlaub um iſt und kehrt zurück. Hier 
liegt der tiefere Zuſammenhang für die Schlußwendung der Geſchichte, die manchen 
Leſer befremden könnte: 


Nach zwölf Jahren, während deren ſie ihrem Gatten acht Söhne geboren hatte, 
„welche emporwuchſen wie junge Hirſche,“ „erhob ſie ſich in einer Herbſtnacht von 
der Seite ihres Wonneboldes, ohne daß er es merkte, legte ſorgfältig all ihren welt— 
lichen Staat in die nämlichen Truhen, aus denen er einſt genommen worden. Dann ging 
ſie mit bloßen Füßen vor das Lager ihrer Söhne und küßte leiſe einen nach dem 
andern; zuletzt ging ſie wieder vor das Bett ihres Mannes, küßte denſelben auch, und 
erſt jetzt ſchnitt ſie ſich das lange Haar vom Haupt, zog das dunkle Nonnengewand 
wieder an, welches ſie ſorgfältig aufbewahrt hatte, und ſo verließ ſie heimlich die 
Burg und wanderte durch die brauſenden Winde der Herbſtnacht und durch das fallende 
Laub jenem Kloſter zu, welchem ſie einſt entflohen war. Unermüdlich ließ ſie die 
Kugeln des Roſenkranzes durch die Fingern rollen und überdachte betend das 
genoſſene Leben.“ 


Nun verſtehen wir, warum die Heilige Jungfrau ſo bereitwillig herabſtieg, um 
Beatrix“ Stelle und Amt im Kloſter einzunehmen, und warum fie zu der Heim: 
gekehrten ſagt: „Du biſt ein bißchen lange weggeblieben, meine Tochter. Ich habe die 
ganze Zeit deinen Dienſt als Küſterin verſehen; jetzt bin ich aber doch froh, daß du 
wieder da biſt und die Schlüſſel wieder übernimmſt.“ 

40 
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So zart hat der Dichter die feinen Fäden wieder geknüpft, die das Motiv der 
Stellvertretung in die Geſchichte verſchlangen. In der Legende vertritt die gnadenreiche 
Jungfrau die entflohene Sünderin, weil ſie weiß, daß Reue ſie einſt zurücktreiben wird; 
ſo hat es auch Maeterlinck gehalten, er hat überdies noch das mit der Stellvertretung 
verbundene milde Zudecken der Schuld als verſchüttetes Gold aus dem Schacht der 
Legende heraufgeholt; aber bei Keller iſt keine Reue und keine Schuld, und die 
Stellvertretung durch die Jungfrau iſt im eigentlichen Sinne eine Zuſtimmung der 
Heiligen zu dem Schritt der Nonne, den aber nur die Himmliſche klarblickenden gütigen 
Auges zu durchſchauen vermag und den ſie deshalb ſelbſt ſchützt vor der Mißdeutung 
der ſtumpferen Welt. f 

Hier ſcheint nun die Geſchichte zu Ende zu ſein, und die Legende ſowie die 
meiſten Bearbeitungen haben auch hier in der Tat nichts mehr hinzuzufügen. Gott⸗ 
fried Keller aber hat noch eines zu zeigen. Wenn das Weltleben der Beatrix geheim 
bleibt, ſo iſt damit zugegeben, daß ihre Tat doch vor den Augen der Menſchen mit 
einem Makel behaftet bleibt, wenn auch die tiefer blickenden Augen der Himmliſchen 
ſie nicht verwerfen wollen. Und wir ſtaunen, zu welch einem prächtigen Finale er 
ſeine Melodienfolge zu dieſem Zweck hinanwindet. 

Nach zehn Jahren feiern die Nonnen ein großes Feſt zu Ehren der Jungfrau, 
und jede bereitet ihr ein ſchönes Geſchenk. Nur Beatrix hat nichts bereitet, „da ſie 
etwas müde war vom Leben und mit ihren Gedanken mehr in der Vergangenheit lebte 
als in der Gegenwart“. Da zieht ein greiſer Rittersmann mit acht bildſchönen be— 
waffneten Jünglingen des Weges und ſteigt ab und kniet mit ihnen vor dem Altar. 
„Beatrix aber erkannte alle ihre Kinder an ihrem Gemahl, ſchrie auf und eilte zu ihnen, 
und indem ſie ſich zu erkennen gab, verkündigte ſie ihr Geheimnis und erzählte das 
große Wunder, das ſie erfahren hatte. — Da mußte nun jedermann geſtehen, daß 
Beatrix der Jungfrau die reichſte Gabe dargebracht hatte.“ 

So tilgt dieſer Dichter das Kainszeichen, das die kirchliche Anſchauung der 
menſchlichen Liebe aufgedrückt hatte und führt die Frömmigkeit aus den Kloſtermauern 
zurück in das Weltleben. 

* 8 * 

Der Gegenſatz beider Dichter könnte gar nicht größer ſein: dort Schuld und Laſter, 
hier reine in Prüfung geläuterte Liebe; dort Verzweiflung und Tod, hier die tieſe 
Ruhe eines ausgefüllten Lebens; dort die himmliſche Gnade das einzig Verſöhnende, 
hier die Verklärung der Frauenliebe im Leben ſelbſt. Und wo der Belgier die Töne 
weihevollen Ernſtes braucht, darf der Deutſche die Glanzlichter ſeines verklärenden 
Humors ſpielen laſſen. Wo jener ringt in Zwieſpalt und Sehnſucht, ſteht dieſer feſt 
in erquickender Ganzheit. | 

Natürlich vergleichen wir nicht, um andersgeartete Dichter und andersempfundene 
Werke gegeneinander abzuſchätzen. Wir dürfen Maeterlinck neben Keller lieben. Aber 
wo ſie einmal beide denſelben Stoff behandeln, da iſt es doch, als ob damit die 
Wünſchelrute an den Boden ſchlüge, um uns Deutſche zu mahnen an ungebobene 
Schätze. Und die Frauen mögen uns ſagen, mit welchem Dichter ſie es diesmal 


halten wollen. 
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Die Imkerei als Frauentätigkeit. 


Von M. Seinz. 
(Nachdruck verboten.) PR: 


Es iſt merkwürdig, daß unter den Erwerbs⸗ 
arten für Frauen die Imkerei kaum erwähnt wird. 
Mitunter wird der Gedanke wohl geftreift: in den 
Landwirtſchaftsſchulen für Frauen in England und 
Norwegen wird Bienenzucht und die Herſtellung 
von Bienen wohnungen gelehrt; die Teilnahme von 
Frauen an deutſchen Imkerlehrkurſen wird als 
Kurioſum erwähnt; es iſt auch bekannt, daß ſich 
die männlichen Imker von ihren Frauen und 
Töchtern aſſiſtieren laſſen, dieſe Aſſiſtenz hoch ein⸗ 
ſchätzen und ihnen manche Nebenarbeiten — die 
unangenehmſten — ganz überlaſſen. Dieſe Beihilfe 
der Frauen iſt auch erwähnt in Dzierzons altem 
Bienenlehrbuch !), welchem der Herausgeber Bruckiſch 
einige Aufſätze aus eigener Feder vorangehen läßt. 
In einem derſelben, der die für das Jahr 1847 
merkwürdige Überſchrift „Emanzipation der Frauen“ 
trägt, ſagt Bruckiſch: „Weder die Zuſtimmung noch 
die Mithilfe des Gatten ſoll den lieben Frauen 
ferner von Nöten ſein, ſich einen angenehmen, ſüßen 
Gegenſtand (einen dem eigentlichen Bienenſtock auf⸗ 
zuſetzenden Honigraum) anzueignen. Er begründet 
dieſen — doch wohl anfechtbaren — Rat damit, daß 
die Frauen der Imker „ſich durch die Mühe und 
Plage des Ausſchmelzens ein unbeſtreitbares Anrecht 
an den Honig erwerben.“ Er geht noch weiter und 
rät den Frauen, nach dem Dzierzonſchen Bienenbuch 
mit Dzierzons Stöcken ſelbſtändig zu imkern „und 
ſich damit die größte Unabhängigkeit von der Willkür 
und dem Geldbeutel ihres Gemahls zu verſchaffen“. 

Bruckiſch hat alſo nicht nur viel Eifer für Fort⸗ 
ſchritt in der Bienenzucht, ſondern auch für Fort⸗ 
ſchritt im allgemeinen gehabt; ſeine „Emanzipation 
der Frauen“ in der Imkerei ſcheint aber eins jener 
Samenkörner geweſen zu ſein, die unter die Dornen 
fielen. Die Meinung, daß die Frauen bei der 
Honiggewinnung „aller Männer Mitwirkung bequem 


) Neue verbeſſerte Bienenzucht des Pfarrers Dzierzon zu 
Carlsmarkt, herausgegeben und erläutert von dem Bienenvereins⸗ 
vorficher Bruckiſch in Koppig 1855. 


werden entbehren können“, ſcheint bisher nicht 
Wurzel gefaßt zu haben, und es iſt heut, nach 
mehr als fünfzig Jahren, von dem Vorhandenſein 
ſelbſtändiger Imkerinnen weniger bekannt als etwa 
von weiblichen Tiſchlern oder Schuhmachern. 


Und doch iſt die Imkerei nicht etwa ein Gebiet, 
das ſo weit abſeits läge, daß Frauen es nicht 
leicht erreichen könnten. Die Bienenzucht fügt ſich 
ſogar ſehr gut in die hauswirtſchaftliche oder 
gärtneriſche Tätigkeit ein, und ſie wäre auch eine 
Art gewinnbringender Erholung für Frauen, deren 
Haupterwerb zu vielem Sitzen zwingt. Für die 
drei oder vier Sommermonate wird die Beſitzerin 
eines mittleren Bienenſtandes dieſem den größten 
Teil des Tages zu widmen haben; für weitere 
drei bis vier Monate wird das Nötige in einer 
Stunde täglich (im Durchſchnitt gerechnet) zu er⸗ 
ledigen ſein; im Winter hat man nur darauf zu 
achten, daß keine Störung an den Bienenſtand 
kommt. Die Herſtellung von Bienenwohnungen 
und Kunſtwaben würde ſich ganz gut an die 
Bienenzucht angliedern laſſen und für ſolche Imke⸗ 
rinnen gut paſſen, die ſich vor Handwerkerarbeit 
nicht ſcheuen und eine nutzbringende Ausfüllung 
ihrer freien Zeit wünſchen. 

Man wird wohl einwenden, daß die Bienenzucht 
nur betreiben könne, wer einen eigenen Garten 
habe. Das iſt nun nicht richtig. Einerſeits würde 
ein Garten, inmitten einer größeren Stadt gelegen, 
den Bienen zur Weide natürlich nicht genügen 
können; andererſeits kann der Schatten der Obſt⸗ 
bäume, unter dem man ſich einen Bienenſtand ge⸗ 
wöhnlich denkt, auch durch anderen Schutz erſetzt 
werden. Man möchte ſagen, daß der Obſtgarten 
ſchwerer den eigenen Bienenftand, als dieſer den 
eigenen Obſtgarten entbehren könne. Denn da der 
Fruchtanſatz der Obſtbäume in manchen Jahren 
davon abhängig iſt, ob die Bienen von Blüte zu 
Blüte fliegen können, und da die Witterung zur Zeit 
der Baumblüte oft ſo wechſelnd und ungünſtig iſt, 
daß ſie den Bienen nur kurze Ausflüge zu den 
nächſtgelegenen Bäumen geſtattet, ſo tut jeder Obſt⸗ 
züchter gut, ſich nicht auf fremde Bienen zu ver⸗ 
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laſſen, ſondern einen eigenen Bienenſtand anzulegen 
und für deſſen Pflege zu ſorgen.) Wer nun einen 
Obſtgarten hat, wird meiſt auch den Bienenſtand 
dort anlegen; wer aber keinen oder keinen geeigneten 
Obſtgarten hat, kann den Bienenſtand auch an 
anderem Orte herrichten. In Dzierzons wie in 
Ilgens Lehrbuch der Bienenzucht iſt wie von etwas 
Selbſtverſtändlichem davon geſprochen, daß die 
Bienenſtöcke in die Fenſteröffnungen von ruhig ge⸗ 
legenen Stuben und Dachkammern eingebaut oder 
auf flache Dächer geſetzt werden könnten; nur 
dürfte hier nicht ſcharfer Luftzug herrſchen, und die 
Bienen müßten freien Ausflug haben.) Sogar 
auf dem Lande werden die Bienenſtöcke bisweilen 
auf das flache Dach eines Schuppens z. B. geſtellt, 
und dieſe Maßregel läßt ſich auch verſtehen, wenn 
der Garten Kindern als Spielplatz dient, wenn 
man beim Beſtellen des Gemüſegartens von den 
Bienen zu oft beläſtigt würde oder — die Bienen 
beläſtigte; ferner, wenn das flache Dach etwa im 
Schutz eines dahinterliegenden höheren Gebäudes 
einen windſtilleren Platz böte als ein zugiger 
Garten. Daraus ergibt ſich, daß Vorſtadt⸗ 
wohnungen und Wohnungen in kleineren Städten 
ſich ganz gut zur Aufnahme einiger Bienenſtöcke 
eignen können, da die Bienen von da aus ganz 
leicht Alleen, Baumpflanzungen, Gärten, Wieſen, 
Felder und Wälder erreichen werden; ſie ſcheuen 
weite Wege nicht, wenn ſie nicht durch Kälte, 
Näſſe oder Wind am Fliegen gehindert ſind. — 
So würden ſich nun Wohnungen in Vororten, 
mittleren und kleinen Städten oft zur Aufnahme 
einiger Bienenſtöcke eignen, und viele Frauen, die 
durch hauswirtſchaftliche oder andere Tätigkeit für 
den größten Teil des Tages an die Wohnung ge: 
bunden find, würden durch die Bienenpflege Er: 
holung und Anregung in das Einerlei ihres Lebens 
bringen können. 

Wenn ich nun auch der Meinung bin, daß die 
Imkerei ſehr gut in das Frauenleben paßt, ſo will 
ich doch auch erwähnen, in welchen Punkten die 
Imkerin gegen den Imker im Nachteil iſt. Die 
erſte Schwierigkeit iſt die Frauenkleidung. Der 
Mann in ſeinem anliegenden Anzug von dichtem 
Stoff iſt gut gegen Bienenſtiche geſchützt. Die 
Imkerin könnte ja auch am Bienenſtand eine Tuch: 
jacke tragen; da ſie aber an leichte Sommerkleidung 
gewöhnt iſt, würde ſie leicht transpirieren, und 


) Der Obſtertrag in einem bekannten pomologiſchen Inſtitut 
Schleſiens iſt ſehr ſpärlich geworden und trotz des Blütenreich— 
tums faſt auf Null geſunken, ſeit man den früher dort befind— 
lichen Vienenſtand entfernt hat. 

1) Die ſtädtiſche Bienenpflege oder Haus- und Stuben— 
dienen- Wutſchaſt, Aufſatz von Bruckiſch, S. 33 des „Neuen 
verbeſſerten Bienenbuches“ des Pfarrers Dzierzon. 
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Schweißgeruch macht die Bienen leicht zornig. Trägt 
ſie aber die gewöhnliche leichte Kleidung, ſo iſt ſie 
nicht gegen die Stiche geſchützt. Vorteilhaft und 
nicht unſchön ſcheint mir ein ruſſiſcher Kittel von 
gerauhtem Baumwollflanell,) der über dem Haus⸗ 
kleid getragen wird. Die Armel müſſen am unteren 
Rand mit Gummizug verſehen ſein, damit ſie die 
Handgelenke feſt umſchließen. Dieſer Kittel bleibt 
beſſer ohne Steh⸗ oder Umlegekragen, weil am 
Halſe das Heißwerden am unangenehmſten iſt. Der 
Hals kann gedeckt werden durch den Stoffteil der 
Bienenhaube, die ich, ebenſo wie den Kittel in 
Notfällen anlege. — Die Männerkleidung gibt, im 
Gegenſatz zu der Frauenkleidung, Schutz gegen das 
Eindringen der Bienen von unten her; das Bein⸗ 
kleid, in die hohen Stiefel geſteckt oder über den 
Zugſtiefeln zuſammengebunden, ſchließt vollſtändig 
ab. Doch könnte die imkernde Frau wohl eine Art 
langes Reſormkleid tragen, deſſen unterer mit 
Gummizug verſehener Saum ſich dicht um den 
oberen Teil des Schnür⸗ oder Knöpfſtiefels legt. 

Außer der zweckmäßigeren Kleidung hat der 
männliche Imker noch die Erleichterung, die ihm 
die Zigarre oder Pfeife gewährt; er kann durch 
deren Rauch die Bienen zurücktreiben und behält 
doch die Hände frei. Es ſind aber auch nicht alle 
Imker Raucher, und mancher Raucher verträgt nicht 
ſo viele Zigarren, als zu längeren Arbeiten er⸗ 
forderlich ſind. In noch einem Punkt ſcheint die 
Imkerin gegen den Imker im Nachteil zu ſein: ſie 
wird nicht auf höhere Bäume klettern können, um 
von da einen Schwarm herabzuholen. Wie nun 
aber der Imker in dieſem Falle eine Aſſiſtenz 
braucht, ſo wird auch die Imkerin eine ſolche in 
Anſpruch nehmen können, und wie ſchließlich der 
Imker auf das Einfangen von gar zu ungünſtig 
hängenden Schwärmen verzichtet, ſo wird auch die 
Imkerin auf einen Durchgänger keinen hohen Wert 
zu legen brauchen. — Eine Anpflanzung von 
Johannisbeerſträuchern vor dem Bienenſtande zieht 
gewöhnlich die Schwärme ſo an, daß ſie nicht erſt 
in die Weite und Höhe ſchweifen; ich habe ſchon 
oft an dem abgeſchnittenen Zweige eines ſolchen 
Strauches einen ſchweren, feſtſitzenden Schwarm in 
feine neue Wohnung getragen. — Nach Dzierzons 
Anleitung teilt man die ſtarken Mutterſtöcke und 
kann dadurch oft — nicht immer! — das Schwärmen 
verhindern. 

Die Imkerei will natürlich, wie jede andere 
Tätigkeit, erlernt und verſtanden ſein, wenn ſie 
Erfolg haben ſoll. Es gibt ſtaatlich eingerichtete 
Imker⸗Lehrkurſe; was dort geboten iſt, wird man 
erſt dann gut ausnützen können, wenn man ſchon 

) Vielleicht giebt es Stoffe, die ſich zu dieſem Zweck noch 
beſſer cignen. 
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Übung und eigenes Urteil hat — fo wie man zu 
einem Schneider⸗Kurſus Gewandtheit im Nähen mit⸗ 
bringen muß. Die Elementarbegriffe der Bienen⸗ 
zucht erwirbt man ſich am beſten unter der Anleitung 
eines tüchtigen Imkers. Wohlverſtanden: nicht 
durch blinde Anwendung der Ratichläge dieſes und 
jenes Bienenbeſitzers, ſondern durch Lernen bei 
einem erfahrenen Bienenzüchter, bei dem der Erfolg' 
die Richtigkeit der Methode verbürgt. 

Unter ſolcher Anleitung wird ſich auch zeigen, 
ob die für die Imkerei nötigen Eigenſchaften vor⸗ 
handen ſind. Heftiges oder furchtſames Weſen, 
Ungeſchicklichkeit, Trägheit, Mangel an Ausdauer 
und an Sorgfalt ſchließen von vornherein von der 
Bienenpflege aus. Die Imkerarbeiten ſind nicht 
von der Art, daß man ſie bei etwa eintretender 
Unluſt einfach abbrechen könnte; fie müſſen auch 
bei ſchwierig werdenden Verhältniſſen mit Ruhe 
wenigſtens zu einem vorläufigen Ende gebracht 
werden. Es gehört ferner eine entwickelte Urteils⸗ 
fähigkeit dazu, um zu wiſſen, bis zu welcher Grenze 
man ein Bienenvolk meiſtern darf. 

Es gibt auch körperliche Eigenſchaften, die von 
der Bienenzucht ausſchließen können: Schweißgeruch 
oder ſonſtige üble Ausdünſtung, Spirituofen:, Bier: 
und Knoblauchgeruch, heftiges, puſtendes Atmen, 
fahrige Bewegungen, unſaubere, muffig⸗ oder fettig⸗ 
riechende Kleidung bringt die Bienen ſo in Zorn, 
daß die Beendigung der Arbeiten manchmal faſt 
unmöglich wird). Ich bin auch nach mehrfachen 
unliebſamen Erfahrungen dahin gekommen, daß ich 
an Tagen, wo ich mich nicht wohl und friſch fühle, 
größere Arbeiten am Bienenſtand nicht erſt beginne. 
Sonſt aber kann ich unbeläſtigt ohne Kittel und 
Bienenhaube arbeiten, wenn nicht grade Gewitterluft 
herrſcht oder die Bienen durch längere Störung 
ſchon gereizt ſind. 

Wenn ich nun von dem Erfolge der Imkerei 
ſprechen will, ſo möchte ich den Stoßſeufzer der 
Bienenzüchter voranſchicken: 

„Wenn wir verſtünden das Wetter zu machen, 

So könnten wir Bienenfreunde wohl lachen!“ 

Man könnte wohl meinen, daß die Gärtnerei 
und die Landwirtſchaft ebenſo abhängig vom Wetter 
ſei wie die Bienenzucht; dem iſt aber nicht ſo. Den 
Pflanzen ſchadet anhaltender Regen oder anhaltende 
Dürre ebenſo wie den Bienen; dieſe leiden außerdem 
noch ſehr durch den Wind, der ſie am Ausfliegen 
— oder am Heimkommen hindert. Vollkommen zu: 
treffend ſcheint mir der Ertrag der Bienenwirtſchaft 
durch den ſchon mehrfach erwähnten Bruckiſch ange: 
geben zu ſein, der auch wohl hier in Dzierzons 


) Wohl alle dieſe Mbelftände, die zudem nicht von den 
Bienen allein als läſtig empfunden werden, laſſen ſich durch 
Sauberkeit, Selbſtzucht und naturgemäße Lebensweiſe abſtellen. 
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Sinne ſpricht, er fagt'): „Man kann ohne Ülber: 
treibung annehmen, daß die Bienen durchſchnittlich 
a) in guten Jahren . 50— 100 % 

b) in mittleren Jahren 10 — 50 % Jihres Wertes 
c) in ſchlechten Jahren 1 — 10% 

an Honig, Wachs und Schwärmen bei zweck⸗ 
mäßiger Behandlung liefern.“ Ganz ſchlechte 
Jahre ſind ſelten, und was mancher ſo nennt, 
wäre wohl eher ſchlechte Behandlung zu nennen. 

Von dem Wert der Bienenſtöcke komme ich nun 
auf die Anſchaffungskoſten. Die Einkaufsgelegen⸗ 
heiten ſind ſehr verſchieden. Man kann bisweilen 
bei Fortzug, Krankheit oder Tod eines Bienenwirts 
gute Stöcke mit ſtarkem Volk, Honig und leeren 
Waben für 15—25 Mark pro Volk kaufen; ein 
ſolcher Ankauf wäre wohl der vorteilhafteſte, da 
man von ſtarken Stöcken im ſelben Sommer ſchon 
ernten kann. Hat man zum Ankauf beſetzter Stöcke 
(gutes Volk mit gutem Vorrat in gutem Stock) 
keine Gelegenheit, ſo könnte man ſich die leeren 
Wohnungen (z. B. die Kanitz Magazinſtöcke) kaufen 
und ſich bei Imkern der Umgegend frühe ſtarke 
Schwärme oder ſtarke Ableger zu verſchaffen 
ſuchen. Ungenau gearbeitete, unpraktiſche Wohnungen 
und ſpäte, ſchwache Schwärme oder Völker ſollte 
man nicht einmal geſchenkt nehmen; an ihnen wäre 
Mühe und Futter verloren. — Da der Anfänger 
ein ſicheres Urteil über gute oder ſchlechte Be⸗ 
ſchaffenheit der Völker und Stöcke nicht haben kann, 
ſollte er beim Ankauf einen erfahrenen Imker zu 
Rate ziehen; es wäre auch vorteilhaft, ſich an einen 
Bienenzüchter: Verein anzuſchließen und die Be⸗ 
ſchaffung durch dieſen zu bewirken; doch iſt es mir 
nicht wahrſcheinlich, daß in dieſen Vereinen Bruckiſch 
Ideen über die Emanzipation der Frauen in der 
Imkerei leicht Eingang finden ſollten; ich fürchte 
vielmehr, daß ſich Widerſtand und Ablehnung da— 
gegen zeigen würde, ſelbſtändige Imkerinnen als 
gleichberechtigt aufzunehmen und zu fördern. 

Da nun die Einkaufsgelegenheiten ſo verſchieden, 
mitunter ſchwierig ſein können, läßt ſich die Höhe 
des Anlagekapitals nur ungefähr angeben. 

Ich veranſchlage: 

1. 4 Wohnungen, viereckige Kanitz⸗Magazine, 
à Al. 5, 50 = . 22 — 25 

2. 4 ſtarke Ableger oder frühe Schwärmer 
mit Bau... a. 5— 10 = , 20 — 40 
3. Unterſätze, Geräte, Transport ... 4 18 — 40 
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4 1 Vonigſchleuder nebſt Zubehör?) . 30 — 30 


Sa. A4 90—135 


) S. 16 des von Dzierzons mehrfach erwähnten Vienenbuch. 

2) Die Ausgabe für Poſition 4 kann, falls nicht beſetzte 
Stöcke gekauft wurden, auf das folgende Jahr verſchoben 
werden, weil man Schwärmen und Ablegern im erſten Herbſt 
nicht viel nehmen kann. 
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Nun könnte man wohl einwenden, daß für 
dieſes Geld eine ganze Menge Honig ohne Riſiko 
und ohne Mühe zu kaufen ſei. Das wäre aber dann 
ein ſich aufzehrendes und kein zinstragendes 
Kapital. Ferner könnte man wohl viel Honig 
kaufen, man tut es aber doch nicht; es kommt ja 
auch gar nicht ſo viel reiner Honig in den Handel, 
als ein allgemein vermehrter Verbrauch erfordern 
würde. Die wäſſerige, ſüßſäuerliche Flüſſigkeit, die 
man unter dem Namen Honig leichter bekommt, 
wird nicht als Heil⸗ und Nahrungsmittel zu 
betrachten ſein. Angenommen aber, man könnte 
bei einem als zuverläffig bekannten Imker gleich 
nach der Ernte 20 Pfund Honig bekommen: auch 
in Familien mit reichlichem Wirtſchaftsgelde ent⸗ 
ſchließt man ſich kaum zu dieſer Ausgabe, obgleich 
der Betrag an Spirituoſen, Wurſt, Fleiſch, Kuchen 
und Leckereien ſehr bald erſpart ſein könnte. 

Vielen Familien würde durch einen eigenen 
Bienenſtand der für die Geſundheit ſo wichtige 
Honiggenuß geſichert werden; die Koſten wären 
ſchon in den erſten Jahren hereingebracht allein 
durch Abſtrich an den vorher genannten ſchädlich 
wirkenden Genuß: und ſogenannten Stärkungs⸗ 
mitteln. Auch würden die Koſten für Arzt und 
Apotheker ſicher erheblich eingeſchränkt; wenn das 
beſonders bei Kindern beſtehende — und wahr⸗ 
ſcheinlich berechtigte — Bedürfnis nach Süßigkeiten 
nur mit Honig ſtatt mit Zuckerwerk, Kuchen und 
dergleichen befriedigt würde. Ich erwähne noch die 
Heilkraft des Honigs bei Halskrankheiten, Heiß⸗ 
hunger, ſchwachem Magen, Blutarmut und anderen 
Leiden, die wohl allbekannt iſt. 

Ich kann meinen Auffag nicht beſſer ſchließen 
als mit den Worten Dzierzons: „Klein iſt das 
Kapital, das zur Anſchaffung eines Bienenſtockes 
erforderlich iſt; aber zu einer bedeutenden, hundert⸗ 
fachen Größe kann es in wenigen Jahren beran: 
wachſen und dies bei geringer Mühe, wenn über⸗ 
haupt die Bienenpflege eine Mühe und nicht viel⸗ 
mehr die angenehmſte, erhabenſte und edelſte 
Erholung zu nennen iſt.“ 
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Uber die Tätigkeit einer ſtädtiſchen 
Hrmenpflegerin. 


Aus dem Verwaltungsbericht der Stadt Bern: 
burg entnehmen wir folgende intereſſante Mit: 
teilungen: Seit dem 1. Oktober 1900 iſt hier eine 
Diakoniſſin aus dem anhaltiſchen Diakoniſſenhauſe 
Deſſau, z. Zt. Schweſter Alma Cumme, in der 
ſtädtiſchen Armenpflege tätig. Da die Mitwirkung 
einer Schweſter in der offiziellen Armenpflege nur 
in wenigen Orten vorhanden ſein wird, ſollen über 
die allgemeinen Aufgaben unſerer ſtädtiſchen 


oder zu ermäßigen iſt. 


Schweſtern nachſtehend einige Mitteilungen gegeben 
werden. 

Die eigentliche Tätigkeit der Armenſchweſter, 
die den Kernpunkt aller ihrer Arbeit bildet, beſteht 
in der Unterſuchung aller Fälle, in denen ſich 
bedürftige Perſonen mit der Bitte um Unterſtützung 
an die Armenverwaltung gewendet haben. Die 
Schweſter erfährt jeden Morgen im Armenbureau, 
welche Leute am vorhergehenden Tage eine Unter⸗ 
ſtützung beantragt haben; falls ihr die betreffenden 
Perſonen noch nicht bekannt ſind, notiert ſie ſich 
zugleich die nötigſten Perſonalien. Dann ſucht ſie 
jede ihr gemeldete Familie bezw. Perſon auf und 
orientiert ſich durch eingehendes Befragen möglichſt 
genau über die Arbeitsfähigkeit, den Geſundheits⸗ 
zuſtand und die Hilfsbedürftigkeit der Betreffenden. 
Zu dieſem Zweck hat ſich die Schweſter Kenntnis 
zu verſchaffen von den wichtigſten Beſtimmungen 
und Geſetzen, die für die offene Armenpflege in 
Betracht kommen, z. B. über Alters-, Invaliden⸗ 
und Unfallverſicherung, über den Unterſtützungs⸗ 
wohnſitz, über Fürſorge⸗ und Zwangserziehung, 
über gewiſſe Beſtimmungen des bürgerlichen Geſetz⸗ 
buches uſw. Die Schweſter begibt ſich dann zu 
dem Armenpfleger des betreffenden Bezirks und in 
Gemeinſchaft mit ihm berät ſie, was an Unter⸗ 
ſtützung zu gewähren, bezw. ob und um wieviel 
die ſchon früher bewilligte Unterſtützung zu erhöhen 
Ein richtiges Handinhand⸗ 
gehen der Armenpfleger und der Schweſter kann 
für die Armenpflege nur förderlich ſein. Die 
Tätigkeit der Armenſchweſter, die ja mehr ergänzender 
Natur fein ſoll, hat den Armenpfleger be ſonders 
in den Fällen zu unterſtützen, wo eine Beurteilung 
der Dinge durch eine weibliche Perſönlichkeit an⸗ 
gebracht erſcheint, während die Schweſter andererſeits 
in Beurteilung geſchäftlicher Fragen ſich gerne dem 
beſſeren Verſtändnis der Armenpfleger unterordnet. (?) 

Aus der urſprünglichen Tätigkeit der Armen⸗ 
ſchweſter heraus ſind nun mit der Zeit eine Menge 
anderer Pflichten und Arbeiten erwachſen, die alle 
eng ineinandergreifen und von denen hier nur 
einige weſentliche erwähnt ſeien. Vor allen Dingen 
ſoll ſich die Schweſter im Intereſſe der Armenkaſſe 
und des einzelnen Hilfsbedürftigen bemühen, den 
armen Leuten Arbeitsgelegenheit zu verſchaffen. 
Wenn auch in der Mehrzahl der Fälle Alter, 
Siechtum oder Krankheit das Arbeiten ausſchließen, 
ſo bleiben dennoch eine Menge von Leuten, die 
entweder keine Arbeit finden oder keine finden 
wollen. Hier mit Rat und Tat zu helfen, iſt eine 
der wichtigſten Aufgaben der Armenſchweſter. 
Naturgemäß kann ſie faſt ausſchließlich nur Frauen 
Arbeit verſchaffen, und aus dieſem Grunde iſt im 
Herbſte 1902 der Beſchäftigungsverein entſtanden, 
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der hilfsbedürftigen Frauen mit Näh⸗ und Strick⸗ 
arbeit verſorgt. Im übrigen vermittelt die 
Schweſter den Frauen und Mädchen je nach dem 
Alter und der Leiſtungsfähigkeit der Arbeitſuchenden 
Stellungen als Dienſtmädchen, Kinderfräulein, 
Aufwartung, Waſchfrau, Scheuerfrau, Wochen: 
pflegerin und dergl. In ſolchen Fällen macht es 
ſich die Schweſter zur Regel, nach Verlauf einiger 
Zeit ſich bei den betreffenden Herrſchaften nach der 
dort arbeitenden weiblichen Perſon zu erkundigen. 

Fernerhin hat die Schweſter mit daran zu 
arbeiten, daß unter der ärmeren Bevölkerung mehr 
Sinn für Ordnung und Reinlichkeit erweckt wird, 
ſowie daß die Leute wenigſtens die nötigſten Be— 
griffe von Hygiene und vernunftgemäßer Lebens⸗ 
weiſe und Wirtſchaftsführung erfaſſen. Liegt hier 
eine der ſchwerſten und ſcheinbar hoffnungsloſeſten 
Aufgaben einer Armenſchweſter, jo hat fie ſich dieſer 
Arbeit grade deshalb mit doppelter Energie zu 
unterziehen. Sie ſelbſt ſoll den Frauen zeigen, 
wie eine Wohnung reinzumachen iſt, ſie ſoll die 
größeren Kinder, falls die Mutter bettlägerig iſt, 
beim Fegen, Scheuern, Fenſterputzen helfen laſſen, 
bezw. ſie dazu anlernen; ſie ſoll in den Fällen, 
wo ſie Ungeziefer bei den Leuten merkt, energiſch 
dagegen vorgehen und den Leuten zeigen, wie man 
dasſelbe entfernt und ſich davor ſchützt. In Armen⸗ 
ſachen hat die ſtädtiſche Schweſter 3880 Beſuche 
gemacht. Die ſtädtiſche Schweſter wohnt mit den 
Schweſtern der Gemeindediakonie in einer Wohnung, 
ſodaß auch hierdurch die wünſchenswerte Verbindung 
der offiziellen Armenpflege mit der Privat⸗ 
wohltätigkeit gefördert wird. 

Die Auſwendungen der Stadt für die Armen⸗ 
ſchweſter betragen pro Jahr 1183 M. — Die 
vorſtehend geſchilderte Einrichtung hat ſich bis jetzt 
gut bewährt und ſoll daher auch für die Zukunft 
beibehalten werden. 

Das Ziehkinderweſen hat im Berichtsjahre 
ſeitens der Armenverwaltung beſondere Beachtung 
gefunden. Es wurden Grundſätze aufgeſtellt, nach 
welchen Ziehkinder ſeitens der Armenverwaltung 
untergebracht werden ſollen, und den Pflegeeltern 
wurden ſchriftliche Verhaltungsmaßregeln, die 
Ziehkinder betreffend, gegeben. Die Beaufſichtigung 
der Ziehkinder wurde der ſtädtiſchen Armenſchweſter 
übertragen, was ſich bis jetzt gut bewährt hat. 
Die Schweſter ſucht in der Regel jedes Kind all- 
monatlich in der Wohnung der Pflegeeltern auf, 
und zwar finden dieſe Beſuche zu ganz verſchiedenen 
Tageszeiten ſtatt, damit die Schweſter einen 
möglichſt genauen Einblick in den Hausſtand und 
die Wirtſchaftsführung der Pflegeeltern gewinnt. 
Sie vrientiert ſich bei dieſen Beſuchen nach 
Möglichkeit über den Geſundheitszuſtand des 
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Kindes, über fein Betragen, feine Schulzeugniſſe, 
fie überzeugt ſich, daß in der Wohnung der 
Pflegeeltern die nötige Reinlichkeit und Ordnung 
herrſcht, ſie erkundigt ſich auch beſonders nach der 
Schlafgelegenheit des betreffenden Kindes. Falls 
es ihr nötig erſcheint, ſetzt ſie ſich mit dem 
zuſtändigen Armenarzte in Verbindung wegen der 
Geſundheit des Kindes und vermittelt die Gewährung 
von Heilmitteln und Bädern durch die Armen: 
verwaltung. Auch mit dem Geiſtlichen der 
betreffenden Gemeinde, ſowie mit dem Rektor bezw. 
dem Klaſſenlehrer des Kindes beſpricht ſie ſich, 
falls beſondere Gründe dazu vorliegen. Etwaige 
Abänderungen in der Pflege oder Behandlung des 
Ziehkindes werden durch gütliche Beſprechung mit 
den Pflegeeltern zu erreichen geſucht. Liegen 
ernſtliche Gründe vor, die den weiteren Aufenthalt 
des betreffenden Kindes in einer Familie nicht 
mehr tunlich erſcheinen laſſen, ſo beſpricht ſich die 
Schweſter vor allen Dingen mit dem Armenpfleger 
desſelben Bezirks und holt ſich auch deſſen Rat 
bei der Wahl neuer Pflegeeltern ein. 

Die ſtändigen Beſuche der Armenſchweſter bei 
den Pflegeeltern haben in den meiſten Fällen ein 
beiderſeitiges gutes Einvernehmen hergeſtellt. Die 
Pflegeeltern ſehen, daß die ihnen übergebenen 
Kinder unter ſteter Aufſicht ſtehen, was in ver⸗ 
ſchiedenen Fällen die erwünſchten und notwendigen 
Folgen einer beſſern Pflege hatte; ſie erblicken 
aber zugleich in der Armenſchweſter eine Perſön⸗ 
lichkeit, an welche ſie ſich in allen Fällen, wo es 
ſich um das geiſtige oder körperliche Wohl des Kindes 
handelt, vertrauensvoll wenden können. Dieſe 
Gelegenheiten werden reichlich benutzt. Für die 
Kleinen heißt es meiſt, den Arzt zu konſultieren; 
für die Größeren verſucht die Schweſter, Auf: 
nahme im Knaben: oder Mädchenhort zu finden; 
zuweilen fehlt es an den nötigen Kleidungsſtücken, 
und dann gilt es, freundliche Geber zu finden, welche 
die Lücken ausfüllen. Für die heranwachſenden Mädchen 
verſucht die Schweſter, leichte Aufwartung zu finden, 
auch erkundigt ſie ſich dann bei den Herrſchaften 
nach der Führung des Mädchens. Der regelmäßige 
Verkehr der Schweſter in den Familien, wo Zieh— 
kinder ſind, trägt nicht wenig dazu bei, die 
ſtädtiſche Schweſter in den Kreiſen der ärmeren 
Bevölkerung bekannt zu machen. Sie ſelbſt ver— 
größert dadurch ihre Perſonalkenntnis der armen 
Leute ganz beträchtlich, was bei der Art ihrer 
Arbeit von großem Wert erſcheint. Auch haben 
ſich durch die regelmäßigen Ziehkinderbeſuche ver— 
ſchiedene Mißſtände herausgeſtellt, die mit Hilfe 
der Armen Deputation leicht beſeitigt werden 
konnten. Die Zahl der Ziehkinderbeſuche im Jahre 
1903 betrug 600. 
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Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 


* Die Frauen und die Kaufmaunsgerichte. 
Die zweite Beratung des Geſetzentwurfs 
betreffend die Kaufmannsgerichte fand in 
den Tagen des Frauenkongreſſes ſtatt. Zum § 9a, 
welcher beſtimmt, daß Perſonen weiblichen Geſchlechts 
nicht als Mitglieder des Kaufmannsgerichts berufen 
werden können, lagen zwei Abänderungsanträge 
vor, welche die Zulaſſung der Frauen forderten. 
Ebenſo wurde beantragt, das wahlfähige Alter von 
25 auf 21 Jahre herabzuſetzen und den Frauen 
auch das paſſive Wahlrecht zu geben. Graf 
Poſadowsky erklärte, daß das Geſetz 
ſcheitern müßte, wenn das aktive oder 
paſſive Wahlrecht der Frauen angenommen 
würde. Der Abgeordnete Trimborn erklärte 
daraufhin, daß das Zentrum an dieſem Punkte 
die Vorlage nicht ſcheitern laſſen wolle und darum 
gegen die Abänderungsanträge ſtimmen werde. 
Der ſozialdemokratiſche Abgeordnete Lipinski be⸗ 
zeichnete die Haltung des Abgeordneten Trimborn 
als äußerſt verwunderlich. Derſelbe habe früher 
genau das Gegenteil vertreten von dem, was er 
jetzt befürworte. Das Zentrum ſchrecke vor dem 
Machtwort der Regierung zurück. Den gleichen 
Vorwurf erhob der Abgeordnete Dr Müller⸗ 
Meiningen, welcher lebhaft für die Gleichſtellung 
der Frau in den Kaufmannsgerichten eintrat. Wenn 
das Geſetz an dem Widerſtand der Regierung 
ſcheitere, ſo werde dieſe allein die Verantwortung 
tragen. Heutzutage, wo die Frauen faft zu ſämtlichen 
Studien zugelaſſen ſeien, erſcheine es doppelt un⸗ 
verſtändlich, die Frauen hier einfach „auf dem Altar 
des Kompromiſſes zu opfern“. Abg. Beck führte aus, 
daß die national⸗liberale Fraktion in dieſer Frage von 
jeher geteilter Anſicht geweſen ſei; er perſönlich 
habe früher ebenfalls für die Ausdehnung des 
Wahlrechts auf die Frauen geſprochen und nur 
nach ſchwerem Entſchluß ſeine Anſchauung ver⸗ 
ändert. Wenn das Haus auf der Zulaſſung der 
Frauen beharren würde, ſo würde das ein Ver⸗ 
ſchwinden des Geſetzes auf Nimmerwiederſehen 
bedeuten, und doch ſei in erſter Linie alles an 
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gelegen. Auch die übrigen Redner bedauerten die 
Haltung der Regierung. Es wurde ſchließlich das 
aktive Wahlrecht der Frauen angenommen. 

Die Verhandlungen der dritten Leſung, die am 
17. Juni ſtattfand, geben wir im Auszug wieder. 


Es liegt der in zweiter Leſung abgelehnte An⸗ 
trag vor, das aktive Wahlrecht der Frauen und 
die Feſtſetzung des aktiven und paſſiven Wahlrechts 
auf 21 und 25 Jahre (ſtatt 25 und 30 nach der 
Vorlage) wieder zu beſeitigen. 

Abg. Singer (ſoz.) erklärt, im Fall der An⸗ 
nahme dieſes Antrags werde ſeine Partei gegen 
den Geſetzentwurf ſtimmen. Die Herabſetzung des 
Wahlalters ſei eine alte ſozialdemokratiſche 
Forderung, der Ausſchluß der Frauen von der 
Wählbarkeit ein Unrecht und ein Hohn auf die in 
Berlin tagenden Frauenkongreſſe, deren Abordnungen 
von der Kaiſerin und den Frauen der Miniſter und 
Staatsſekretäre empfangen worden ſeien. 

Abg. Trimborn (Ztr.) bittet um Annahme des 
Kompromißantrages; ſeine Partei halte das Geſetz, 
wie es ſich dann geſtalte, für einen weſentlichen 
Fortſchritt und werde deshalb dafür ſtimmen. 

Abg. Dr Müller: Meiningen (fr. Vp.) erklärt 
namens ſeiner Partei, daß mit der Annahme des 
ſogenannten Kompromißantrages das Intereſſe an 
dem Geſetze für die Partei verloren gegangen ſei. 
Die freiſinnige Partei werde gegen das Geſetz 
ſtimmen. (Beifall links.) f 

Abg. Henning (konſ.): Wir werden für das 
Geſetz ſtimmen auch nach Annahme des Kompromiß⸗ 
antrages; wir bedauern auf das lebhafteſte die 
Haltung der verbündeten Regierungen gegenüber 
der Erteilung des aktiven Wahlrechts an die Frauen. 

Abg. Beck⸗ Heidelberg (natl.): Das Geſetz iſt 
auch nach Annabme des Kompromißantrages 
brauchbar. Deshalb werden wir für das Geſetz 
ſtimmen. 

Abg. Schrader (fr. Vg.): Meine Freunde 
werden gegen die Kompromißanträge ſtimmen und 
mit deren Annahme auch gegen das Geſetz. Wir 
lehnen jede Verantwortung für das Geſetz ab, weil 
wir es für eine Ungerechtigkeit halten, die Frauen 
hier zu entrechten. (Unruhe rechts.) Ich kann 
nur bedauern, daß dieſes wichtige Geſetz in ſo 
ſpäter Stunde beraten wird. Unterbrechen Sie 
mich, ſo werden Sie doch nicht erreichen, was Sie 
wollen. Das Verhalten der Regierungen iſt in 
jeder Weiſe dem Parlament gegenüber ungerecht: 
fertigt. Die Regierung begründet ihre Haltung 
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nicht; ſie ſagt einfach: „Wir wollen nicht!“ Ich habe 
die Ehre, dem Verbande der weiblichen An⸗ 
geſtellten anzugehören, und ich kann nur bedauern, 
daß die Regierungen in ſolcher Weiſe berechtigte 
Forderungen der Frauen abgelehnt haben. Wenn 
der Staatsſekretär auf dem Frauenkongreß die 
hervorragenden Frauen aller Stände gefragt hätte, 
ſo würde er gehört haben, daß alle für die Er⸗ 
teilung des Wahlrechts an die Frauen ſind. Wir 
können nicht für das Geſetz ſtimmen, da es nur 
für einen Teil der Handlungsgehilfen gemacht iſt. 
(Beifall links.) 

Staatsſekretär Graf Poſadowsky: Der Bor: 
redner hat geſagt, er ſtimme gegen das Geſetz, 
weil es nur für einen Teil der Handlungsgehilfen 
gemacht ſei. Bei den Gewerbegerichten haben die 
weiblichen Arbeiter auch kein Wahlrecht, trotzdem 
iſt ſtets von allen Parteien gerühmt worden, daß 
die Gewerbegerichte ausgezeichnet wirken, und das 
Gewerbegerichtsgeſetz gilt ebenſo, wie das Kauf⸗ 
mannsgerichtsgeſetz für die Angeſtellten und Arbeiter 
beiderlei Geſchlechts. Man kann alſo nicht ſagen, 
dieſes Geſetz iſt nur für einen Teil der Handlungs— 
gehilfen geſchaffen. Die weiblichen Arbeiter ſind 
zum Teil auch Konkurrenten der männlichen Arbeiter. 
Es iſt aber nie behauptet worden, daß deshalb die 
Gewerbegerichte, bei denen nur männliche Arbeiter 
fungieren, irgendwie nur für einen Teil der Arbeiter 
wirke und ungerecht urteilen. Zweitens möchte ich 
dringend bitten, den Antrag Itſchert anzunehmen. 
Ich würde es in der Tat für einen weſentlichen 
Mangel des Geſetzes halten, wenn den Handlungs: 
gehilfen in ſchwierigen Fragen der Konkurrenzklauſel 
nicht ein Rechtsanwalt zur Seite ſtehen kann. 
Man hat ſich auf den Frauenkongreß berufen. Die 
Frauen ſind glänzend und gaſtlich aufgenommen 
worden. Daraus ſolgt noch nicht, daß wir mit 
jedem Teile ihres Programms einverſtanden ſind; 
das politiſche Stimmrecht der Frauen lehnen alle 
Regierungen ab. (Beifall.) 

Abg. Lattmann (wirtſch. Vg.): Wir ſtimmen 
für die Kompromißanträge und den Antrag Itſchert 
und auch dann für das ganze Geſetz. Wir würden 
uns freuen, wenn dieſes mangelhafte Geſetz zum 
Segen des Handelsſtandes zu ſtande kommt. 
(Beifall.) 

Abg. v. Kardorff (Rp.): Ich glaube, daß die 
Kompromißanträge die Unvollkommenheit des Geſetzes 
erhöhen. Aber beſſer iſt doch, das annehmen, was 
geboten wird, als nichts bekommen. Ich bedauere, 
daß den Frauen das Wahlrecht nicht gewährt werden 
ſoll. Aber aus den Gründen, die die anderen 
Herren bereits ausgeführt haben, ſtimmen auch wir 
für das Geſetz. (Beifall.) 

Abg. Zimmermann (Reformpartei): Wir be: 
dauern die ablehnende Haltung der Regierungen 
gegenüber der Altersgrenze. Man hat es verſtanden, 
die beſten nationalen Stände vor den Kopf zu 
ſtoßen. Erſt tat man es mit den Handwerkern, 
dann mit den Landwirten, jetzt mit den Handlungs— 
gehilfen. Der Not gehorchend, nicht dem eigenen 
Triebe ſtimmen wir für das Geſetz, damit etwas 
zu ſtande kommt. (Beifall.) 


Damit ſchließt die Hauptbeſprechung. 
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Das Geſetz wird mit dem Kompromiß— 
antrage und nach Ablehnung des Antrages Itſchert 
gegen die Stimmen der Sozialdemokraten, Polen, 
Freiſinnigen, mit Ausnahme der Abgg. Dr Mugdan 
und Eickhoff (fr. Vp.) und des Abg. Semler (natl.) 
angenommen. 


So iſt alſo der lange Kampf der weiblichen An⸗ 
geſtellten vergeblich geweſen, und die deutſche Frauen⸗ 
bewegung hat während der Tagung des Kongreſſes 
ſelbſt eine empfindliche Niederlage auf einem ihrer 
wichtigſten Gebiete erlitten. Es iſt unbegreiflich, 
wie die verbündeten Regierungen gegen die Ma: 
jorität des Reichstages auf einer Anſchauung ver: 
harren konnten, die den Verhältniſſen der arbeitenden 
Frauen im Handelsgewerbe und der Tüchtigkeit, 
die gerade ſie in der Vertretung ihrer Standes⸗ 
intereſſen bewieſen haben, ſo abſolut nicht Rechnung 
trägt. Weiß die Regierung nicht, was dieſe Ent: 
rechtung für die im Konkurrenzkampf ohnehin ſo 
ſchwer ringenden Frauen bedeutet, und hat ſie 
keine Ahnung, was für einen moraliſchen Eindruck 
es macht, wenn die Regierung das brutale Vor— 
gehen der Handelsgehilfen gegen ihre weiblichen 
Kollegen beim Kampf um das Geſetz nunmehr be— 
kräftigt? Oder iſt es die Furcht vor dem premier 
pas qui coüte? Jedenfalls lehrt uns die Er: 
fahrung, in der begreiflichen Freude über das Ge— 
lingen des Kongreſſes nicht zu überſehen, wie weit 
wir auf den nächſtliegenden Feldern unſerer Arbeit 
noch vom Ziel ſind. 


* Die Immatrikulation der weiblichen 
Studenten iſt nunmehr auch für die Württem⸗ 
bergiſche Landesuniverſität beſchloſſen worden. Es 
iſt nun wohl ſicher zu erwarten, daß Preußen bald 
folgen wird. 


* Ein ſtädtiſches Realgymnaſinm zu gründen, 
hat nunmehr die Stadt Berlin beſchloſſen. Es 
werden von ihr die Realgymnaſialkurſe, die von 
Frl. Helene Lange begründet ſind und jetzt von 
Herrn Prof. Dr Wychgram geleitet werden, über: 
nommen und zu einem ſechsklaſſigen Syſtem 
erweitert werden. Für die Sache der Mädchen⸗ 
gymnaſien iſt damit ein ſehr wertvoller Erfolg 
erzielt, der ſicherlich auch weiterhin ſeine vorbildliche 
Wirkung nicht verfehlen wird. 


* Totenſchau. Bei Schluß der Redaktion 
erreicht uns die Nachricht von dem Tode von 
Marie Mellien, der langjährigen Schriftführerin 
des Berliner Frauenvereins. Wir kommen in der 
nächſten Nummer auf die Tätigkeit dieſer eifrigen 
und vielſeitigen Mitarbeiterin in der Frauen— 
bewegung zurück. 
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„Geſtern“, Dramatiſche Studie in einem Akt 
in Verſen von Hugo von Hofmannsthal. 2. Aufl. 
„Der einſame Weg.“ Schauſpiel von Arthur 
Schnitzler. S. Fiſcher, Verlag, Berlin 1904. 

Hugo von Hofmannsthals Erſtlingswerk in 
neuer Auflage. Es fröſtelt uns ein wenig, wenn 
wir denken, das ſchrieb ein ſiebzehnjähriger: „Alt⸗ 
kluger Weisheit voll und frühen Zweifels“. Die 
jugendliche Unreife dieſer dramatiſchen Studie in 
Verſen verrät ſich nur in der allzuhellen Deutlich⸗ 
keit, der allzu programmatiſchen Entwickelung des 
Problems durch drei, vier Phaſen, im bewußten 
Sichexplizieren des Helden. Wir gedenken der ver⸗ 
ſchleierten Fülle, des vollbebenden Klanges in Hof⸗ 
mannsthals reifer Kunſt, des köſtlichen Verſchweigen⸗ 
könnens. Und doch: auf dieſes Jugendwerk trifft nicht 
zu, was George von ſeinen erſten Verſen ſagt: 

Das iſt noch die Kamoene 

Die blaß und zagend ſich empört, 
Durch viele fremde Töne, 

Bang vor ſich ſelbſt, die eignen hört. 

Hier iſt ſchon ein ganz eigener Ton, nicht nur 
in einzelnen Verſen und Bildern. Es lebt ſchon 
eine Grundmelodie von Hofmannnsthals ſpäterer 
Dichtung in dem Werk. Es offenbart uns das 
Glück und das Elend deſſen, der voller, reicher, 
tiefer erlebt als die gewöhnlichen Menſchen, und der 
doch nicht lebt. Und ihn ergreift zuletzt die Sehn⸗ 
ſucht nach dem Leben, das er von ſich ſtieß. 
Andrea, der Held, iſt ein Kind der Renaiſſance. 
Zur Zeit der großen Maler ſpielt das Stück, zur 
Zeit der tauſendfältigen neuen Lebensmöglichkeiten, 
von denen frühere Geſchlechter nichts wußten. Ein 
Leben umgibt ihn, farben⸗ und formenſatt, ge⸗ 
ſpiegelt von einer großen Kunſt. Und in ihm iſt 
die Sehnſucht, hinabzuſteigen in die rätſelhaften 
Tiefen jedes Momentes. Seine Fülle will er aus⸗ 
koſten. Koſtet er doch damit nur ſich ſelbſt aus, 
den unerſchöpflichen Reichtum ſeiner Stimmungen. 
Es gibt ja nichts außer uns. Nicht die Natur mit 
ihren Wundern: „iſt nicht die ganze ewige Natur 
nur ein Symbol für unſrer Seele Launen? Was 
ſuchen wir in ihr als unſre Spur? Und wird nicht 
alles uns zum Gleichnisbronnen, uns auszudrücken: 
unſre Qual und Wonnen?“ Was ſind die 
Freunde, die Menſchen, die wir lieben? Sie haben 
nur Wert, weil wir in der Ausprägung ihres 
Weſens Züge unſeres Selbſt klarer erkennen, 
kräftiger erleben. Sie ſind uns nichts anderes als 
der Degen, in deſſen blankem Blitz unſer Zorn 
aufflammt, die Geige, deren „rätſelhaftes Bluten“ 
dem unbeſtimmten ſchmelzenden Verlangen der 
Seele antwortet — tote Dinge im Grunde, 
„lebendig nur durch unſrer Laune Leben“. Dieſem 
Allmachtsgefühl der Perſönlichkeit fehlt der Stachel 
nicht. Andrea kennt nicht das Gefühl ſelbſtloſer 
Hingabe an eine Begeiſterung. Sein früherer 
Freund, der entflammte Asket, der das Evangelium 
Savonarolas durch die Lande trägt, ſucht Schutz 
bei ihm. Er gewährt ihn —, denn er verſpricht 
ſich neue Lebensreize von dem Rauſch der Buße, 
den jener entfeſſeln wird. Hinabſteigen in die un⸗ 
ermeßlichen Tiefen des Moments — und immer 
doch bleibt die Angſt, das Tiefſte zu verfehlen, den 
Moment, der uns das Herrlichſte unſeres eigenen 
Weſens erhellen wird, zu verſäumen. Und darum 
die Angſt vor der Feſſel der Vergangenheit, die 
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hemmend am Fuße Hirrt: Das Geftern lügt, und 
nur das Heut iſt wahr. Wahrheit — Lüge — 
Worte! „Wir lügen alle und ich ſelbſt wie gern!“ 
Dem Menſchen, der ſein Leben „fühlen, dichten, 
machen“ will, wie könnte ihm die Lüge verhaßt fein, 
die Freundin des Dichters, des Schauſpielers. Im 
Moment, da Lüge und Wahrheit ineinanderflie ßen, 
iſt die Eigenart ſeines Lebens am lebendigſten: er 
iſt Dichter, Schauſpieler, Zuſchauer in einer Perſon. 

Als ein Tor ſteht Andrea am Ende der Dich⸗ 
tung vor uns. Ihn betrog das Weib, das er 
Und er, der ſo ſtolz die Macht des Geſtern 
verſpottete, dem vergangenen Moment keinen Ein⸗ 
fluß auf den gegenwärtigen gönnen wollte, er muß 
nun fühlen, wie unſterblich das Geſtern im Heute 
iſt: „in meine Arme müßt ich's täglich preſſen. 
Im Dufte ſaug ich's ein aus deinem Haar und 
heute — geſtern iſt ein leeres Wort, was einmal 
war, das lebt auch ewig fort.“ Und keine Linderung 
iſt's ſeiner Qualen, daß er auch hier verſtehen 
kann und daß auch dieſe Tat ſeines Weibes ihm 
nur Wünſche, Regungen der eigenen Seele deutet, 
lebendig macht. Das Leben war ſtärker als er, 
der es zu meiſtern meinte mit der Kraft un: 
erſättlichen Empfindens. — 

Das tragiſche Problem dieſer Jünglingsdichtung 
iſt ſeitdem fo oft berührt worden. Überall, wo 
die Tragödien des modernen Künſtlers erlebt, 
gekämpft werden. Und ewig unverſtändlich wird 
es nicht nur dem Philiſter bleiben, ſondern auch 
großen Naturen, die in einer Begeiſterung auf⸗ 
gehen, etwas wollen mit allen Kräften und allem 
Vermögen — etwas, das nicht im Element des 
Täuſchenden zu Haus iſt. 

Konflikte ſolcher Seelen enthüllt uns Schnitzlers 
neueſtes Drama: „Der einſame Weg“. Schnitzler 
und Hofmannsthal ſind verwandte Naturen. Frei 
aus fi) heraus geſtalten fie Möglichkeiten ihres 
inneren Zwieſpalts zu Kunſtwerken. Und ibre 
Werke haben geſchwiſterliche Züge. Man braucht 
nicht nach Beeinfluſſung zu ſpähen. Bewußt und 
klar über ſein Weſen und ſein Schickſal, ſein Glück 
und ſeine Grenzen iſt der Mann, der den inneren 
Sinn von Schnitzlers Werk verkörpert. Ver⸗ 
körpert — nicht nur ausſpricht: nicht allzuoft 
iſt aus Lebensſtimmungen und Anſchauungen des 
Dichters mehr als ein Dialog geworden. Und 
darum glaube ich: in der Geſtalt des Herrn von Sala 
liegt der Kern des Dramas, nicht im Schickſal des 
Malers Julian Fichtner. Den Naturen, die als 
geſtaltende Erleber dem eigenen Daſein gegen: 
überſtehen, werden die tiefmenſchlichen Beziehungen, 
die in die Bruſt anderer Menſchen unlösbare 
Wurzeln geſenkt haben, bedeutungslos. Sittliche 
Werte, aus denen das Leben der anderen Würde und 
Beſtimmung empfängt, ſind ihnen keine Hemmungen 
im Augenblicke, da neue Lebensmöglichkeiten ſich 
ankündigen. Das ift für fie kein kühnes Uber⸗ 
ſpringen von feſſelnden Schranken, wie für den 
Tatmenſchen. Die Dinge entgleiten ihnen einfach 
zwiſchen den Händen, werden farb- und lichtlos, 
ſprechen nicht mehr. Nun aber können die 
Stunden kommen, in denen die Seele gerade nach 
dieſen Beziehungen verlangt. Julian Fichtner iſt 
der müde Erleber, der Schauſpieler, dem man 
ſeine Rolle aus der Hand gewunden hat und der 
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zwiſchen leeren Kuliſſen ſtehen bleibt. Er kann 
die Lebenseinſamkeit nicht ertragen, er iſt wehleidig, 
und darum beſinnt er ſich auf die menſchlichen 
Beziehungen, die ihn von der Leere ſeines Daſeins 
erlöſen, ihm die erlöſchende Künſtlerkraft beleben 
ſollen. Einem Sohn, den er bisher der Sorge 
eines anderen überlaſſen hat, wird er ſeine Vater⸗ 
ſchaft offenbaren — ben verpflichten jene Be⸗ 
ziehungen, auf ihn zu hören, bei ihm auszuhalten. 
Und eine unbewußte Zärtlichkeit zieht ja den Sohn 
ſchon, der ihn für den Freund der Eltern hält, zu 
ihm. Vor 30 Jahren hat er die Braut ſeines 
Freundes verführt und verlaſſen. Den ſtillen 
ahnungsloſen Freund, der ſie ein Leben lang in 
Liebe gehalten hat, charakteriſiert er mit der An⸗ 
maßung des Egoiſten: „Leute von der Art Wegraths 
ſind nicht dazu geſchaffen wirklich zu beſitzen — 
weder Frau noch Kinder. Sie mögen Zuflucht, 
Aufenthalt bedeuten — Heimat nie.“ Dem Sohn 
offenbart er ſich rückhaltlos, erklärend, nicht be⸗ 
ſchönigend. Der urteilt nicht moraliſch, begreift — 
und wendet ſich ab. Die Lüge, in der er lebt, iſt 
von der Liebe geheiligt, zur Wahrheit geworden. 
Jene Wahrheit aber iſt ohne Kraft. „Ihr 


Sohn . . . Es iſt nichts als ein Wort. Es klingt 
ins Leere ... Sie find mir fremder geworden, ſeit 
/// /w ee 


Julian Fichtner begreift ſein Schickſal nicht. 
Stephan von Sala deutet es ihm. Der iſt nicht 
wehleidig wie er, hat nichts von der gierigen Haſt, 
von der verzehrenden Unruhe und inneren Un⸗ 
ſicherheit eines Andrea. Auch ihn locken die 
unermeßlichen Tiefen des Moments. Er erzählt 
von der verſunkenen Stadt Baktriens, die er aus: 
graben ſehen wird. „Dreizehnhundertundzwölf 
Stufen, glänzend wie Opale, die in eine un: 
bekannte Tiefe hinabführen . .. Ich kann Ihnen 
gar nicht ſagen, wie dieſe Stufen mich intriguieren.“ 
Ein Symbol wie dieſes ... man fühlt Ibſens 
Nähe manchmal. Sala will um keinen Moment 
ſeines Lebens betrogen ſein, auch nicht um 
das Bewußtſein ſeiner Sterbeſtunde: „Ich 
finde, man hat das Recht, fein Daſein voll aus— 
zuleben mit allen Wonnen und mit allen Schauern, 
die darin verborgen liegen.“ Er hat auch die 
Schmerzen ſeines Daſeins genoſſen. Und er 
fürchtet ſich nicht vor dem Geſtern. Denn alle 
tieferlebten Momente vermag er zu genießen wie 
die Gegenwart. Gegenwart, Vergangenheit ſind 
nur Worte für ihn. Aber er iſt ſich bewußt, daß 
er ſich nie an ein Erlebnis, an einen Menſchen 
verloren hat, denn er hatte der Liebe nicht: „Liebe 
heißt, für jemand anders auf der Welt ſein.“ Er 
hat, was Julian, was Andrea nicht beſitzen — 
Stil. Er haſcht nicht nach dem Glück der 
Altruiſten, auf das er kein Recht hat. Er be⸗ 
lächelt Julians Halbheit. Darfſt du, ſagt er ihm, 
der du keine Stunde deines Daſeins an einen 
Menſchen wirklich verloren haſt, ohne dich dafür 
bezahlt zu machen, irgend etwas zurückfordern? 

Er hat ſich beizeiten auf die Einſamkeit ein⸗ 
gerichtet, hat den Mut und den Stolz zum Allein: 
ſein: „Ich bin ſtets für gemeſſene Entfernungen 
geweſen; daß es die anderen nicht merken, iſt nicht 
meine Schuld.“ „Und wenn ein Zug von 
Bacchanten uns begleitet, den Weg hinab gehen wir 
alle allein ... wir die ſelbſt niemanden gehört 
haben.“ Er verachtet nicht wie der haltloſe Julian; 
er hat Verſtändnis und Würdigung für die fremde 
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Lebensform, Ehrſurcht vor Menſchen wie Wegrath, 
Freude am Sohne Julians, dem Repräſentanten 
eines neuen Geſchlechts: „weniger Geiſt und mehr 
Haltung.“ Um ihn und die ihm weſensverwandte 
Tochter Wegraths, eine ſeltſam verſchleierte Geſtalt, 
webt der Zauber, den der Dichter nur denen ver⸗ 
leiht, die er liebt wie ſeine Seele. Immer aber 
war in Schnitzler ein tapferer Zug zu den 
Menſchen, die ſich ganz geben können, die zu 
lieben vermögen. Und ſo wird das äſthetiſche 
Problem, Geſtern, Heut, Lüge, Wahrheit ein 
ethiſches. Der ſüße Zauber des Spiels, der 
künſtleriſche Reiz der Lüge: „wir ſpielen alle, wer 
es weiß, iſt klug“, das durchtönte frühere Werke 
Schnitzlers. In dem Verfließen von Wahrheit und 
Lüge lag Entzücken für den, der nur erleben will. 
Aber als der, der Wahrheit und Lüge nicht nach 
Art der Pflichtmenſchen zu ſcheiden wußte, nun 
nach der Wahrheit ruft, da muß er erkennen, daß 
die Wahrheit, der die Weihe der Liebe nicht wurde, 
ſich in Lüge wandelte, und die Lüge, in die 
Menſchen ihr Herzblut ſtrömen ließen, zur Wahr⸗ 
heit. Gegenwart und Vergangenheit wirren ſich .. 

Ibſens Nähe fühlt man zuweilen: im Dialog 
wie in den Geſtalten des Stücks. Irene Herms, 
die Frau, in der Julian Fichtner das Glück der 
Mutter tötete, trägt nicht nur den Namen von 
Rubeks Irene —, fie trägt gleiches Schickſal als eine 
ſentimentale Wienerin ... Seltſam ... für Ibſen 
begann das Problem: Wahrheit — Lüge — im 
Ethiſchen, er war jung in der Zeit des ethiſchen 
Pathos. Es endete ihm im Problem des Künſtlers, 
der das Lebendige tötet im Menſchen, um Kunſt⸗ 
werke zu ſchaffen. Epiſode iſt ihm alles — und er 
erwacht vom Tode und ſieht, daß er nie gelebt hat. 
Das ethiſche Moment ſchwingt noch immer mit. Die 
jungen Wiener begannen da, wo Ibſen aufhört. H. H. 


„Singende Bilder“ von Anna Schapire. 
E. Pierſons Verlag, Dresden. In dem kleinen 
Heft offenbart eine junge und ſehnſüchtige Seele 
ihr Ringen mit dem Leben. Daher haben die 
meiſten dieſer kleinen Dichtungen die Form von 
Zwiegeſprächen; Zwiegeſprächen mit dem Leben, 
dem rätſelvollen, das ſie anklagen wegen ſeiner 
Grauſamkeit, und wiederum jauchzend umſchließen 
wegen ſeiner Süße, und Zwiegeſpräche mit der 
eigenen Seele, der der Menſch ſich ſchuldet und 
die ihm entflieht und wiederkehrt, ihn verklagend 
und ihn ſegnend. Gedanke und Empfindung, 
zuweilen mit dem ſchmalen farbigen Rahmen eines 
äußeren Erlebniſſes, verdichten ſich zu kleinen 
Bildern, die jedes für ſich abgeſchloſſen und nur 
aufgereiht am Faden verwandter Grundſtimmung 
im rhythmiſchen Gang der Worte, in einem gewiſſen 
Parallelismus der Zeilen und ihrer Glieder ſich 
die Form jener poetiſierenden Proſa erwählen, der 
unfere Neueren in der Sehnſucht nach freieſter 
Kunſtform fo gern ſich überlaſſen. Daß manche 
der kleinen Bilder in unſerem Büchlein eine ſtark 
maleriſche Kraft der Sprache entfalten, und, wo 
fie ſchildern, ihnen ein ſtarker Stimmungsgehalt 
entſtrömt, ſoll nicht unerwähnt bleiben; ich nenne 
die kleine Idylle: „Die Sommergöttin.“ Die 
Verdichtung zu geſchloſſenerer Kunſtform ſcheint der 
Verfaſſerin nicht in gleichem Maße zu gelingen; 
die wenigen mitgeteilten Stücke ſtehen meines 
Erachtens hinter den andern zurück. Doch möchte 
ich aus den „freien Rhythmen“ das als „Die 
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große Stille“ bezeichnete hervorheben, wegen der 
Kunſt, mit der hier die Schar der unterlegenen 


Freiheitskämpfer, die Koscinskos Grab türmen, und 
die Schar der Geknechteten, die es für die Tyrannen 
befeſtigen, wie Viſionen im ſich ballenden Nebel 
am Auge des Horirs vorübergeführt werden. Die 
letzten Stücke der Sammlung verſtecken eine humor⸗ 
voll parodiſtiſche Ader in einen anſcheinend harm- 
loſen Erzählerton. Ein Fertiger wird den kleinen 
Band nicht leſen, der auch in ſeiner ausſchließlich 
ſubjektiven Färbung ſich als Kind ſeiner Zeit 
präſentiert; ein Ringender wird nicht ohne geheime 
Erſchütterung hier im Wobllaut feiner eigenen 
Schmerzen ſchwelgen. Wir möchten dem ſchönen 
Talent der jungen Dichterin ein Ausreifen wünſchen, 
ein Hervorwachſen aus der lyriſch geſtimmten Enge 
der Subjektivität zu weiterer Umſchau unter ent⸗ 
ſprechender Entwicklung des Formtalents. M. S. 


„Das Granatapfelhaus“. Von Oskar Wilde. 
Inſelverlag, Leipzig 1904. (Preis 7 M.) Die mit 
Wildes Kunſt vertrauten Leſer und auch die ihm 
etwa bloß aus den Salomeaufführungen des Neuen 
Theaters in Berlin kennen, dürfen ihren Wilde in 
dieſem Buch nicht ſuchen. Denn zur Abwechſelung 
hat er ſich den träumeriſch frommen Märchenſtil 
ausgeſucht und erzählt darin gar rührſame Ge— 
ſchichten: vom jungen König, der das koſtbare 
Krönungsgewand nicht tragen will, weil Schweiß 
und Blut ſeiner Untertanen es gewebt haben; vom 
buckligen kleinen Zwerg, der die ſchöne Infantin 
liebt, bis die Erkenntnis ſeiner Häßlichkeit ihm das 
Herz bricht; vom Fiſcher, der ſeine Seele von ſich 
ſchickt, aus Liebe zu dem Meermädchen, und ihret— 


willen auch allen Verſuchungen der in der weiten 
Welt böſe gewordenen Seele widerſtebt; endlich vom 
Sternenkind, das in ſeiner Schönheit grauſam und 
ſtolz iſt und ſeine arme Mutter verachtet. bis es 
durch Häßlichkeit gedemütigt, gut und liebevoll wird 
und ſie und den verzauberten Vater erlöſt: alles 
gar gute und lehrſame Geſchichten. vom reichen 
und böſen und armen und guten Kinde. ausge ſtartet 
mit dem klingenden orientaliſchen Juwelenſchmuck 
einer farbenreichen Phantaſie, mit minutiöſen 
Beſchreibungen von wunderbaren Königspaläſten 
und fremden Götzentempeln, ſo daß man ſich in die 
Zauerwelt von Scherezadens zurückverſetzt wähnt, 
aber eben nicht ſchlicht genug für ein Märchen und 
nicht wahr genug im Örundgefüge, gut fonftruiert, 
aber nicht gewachſen. Wundert man ſich ion, 
was die Seele des Fiſchers als ſelbſtändiges We ſen 
für ſeltſame Abenteuer beſteht, von denen ſie ihrem 
Herrn Bericht erſtattet, fo tut man's noch mehr, 
wenn ſie nun auch noch das Herz mit haben will und 
erklärt, daß fie durch das Fehlen desſelben fo böſe ge- 
worden ſei. Und das Moralzöpſchen hängt ſchief, 
wenn der ſeelenloſe Fiſcher ſich nun mit der Liebe 
zu dem toten Meermädchen wappnet gegen die Ver: 
lockungen ſeiner böſen Seele. Aber wer das Denken 
ſchlafen laſſen mag und ſich berauſchen an ſchimmern⸗ 
dem Farbenglanz und Duft von Phantaſieblumen, 
der kommt auf ſeine Rechnung, und was es an 
Dichteriſchem bei Wilde gibt, bekommt er dabei 
mit zu ſpüren. Vogelers graziöſer Stift hat jeder 
Geſchichte ein dem Weſen dieſer Kunſt fein an- 
empfundenes Titelbild gegeben, und der Verlag der 
Ausſtattung des Buches ſeine rühmlichſt bekannte 
Sorgfalt angedeihen laſſen. M. S. 
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eichteſten verdaulichen, die 3a hne nicht angreifenden Eiſen⸗ 


verordnet werden. Fl. N. 1 u. 2. 


Nyachitis (ſogenaunte engliſche Aranfheit) 
die Knochenbildung bei Kindern. 


Fl. M. 1.—. 


Schering ( Grüne Apotiehe, Berlin N 2 Strafe 10. 


Niederlager 


Jen. 


Hillgers Illnſtriertes Frauen⸗ 
Jahrbuch 1904 / 1905. Das Buch, 
das in die Serie der Kürſchner⸗ 
Unternehmungen hineingehört, 
bietet neben dem üblichen Kalen⸗ 
darium ꝛc. eine bunte Sammlung 
von Aufſätzen über die ver⸗ 
ſchiedenen Gebiete der Frauen⸗ 
frage und Frauenarbeit, die, zum 
größeren Teil von kompetenten 
Mitarbeiterinnen geſchrieben, zur 
erſten Orientierung über all 
dieſe Gebiete gute Dienſte leiſten 
können. Natürlich findet ſich 
neben Gutem und Zuverläſſigem 
auch allerlei Lückenhaftes und 
Oberflächliches; da abſichtlich alle 
Richtungen aufgenommen ſind, 
auch mancherlei parteiiſch Ge⸗ 
färbtes, das als objektive Er⸗ 
kenntnisquelle mit Vorſicht zu 
benutzen iſt. Im ganzen aber 
kann das Jahrbuch als ein 
zweckmäßiges Propagandamittel 
auch im Sinne der Frauenbe⸗ 
wegung begrüßt werden. 


„Die mündliche Sprachpflege 
als Grundlage eines einheit⸗ 
lichen Unterrichts in der Mutter- 
ſprache“ von Ernſt Lüttge. 
Preis 1,40 Mark; geb. 1,80 Mark. 
Leipzig. Ernſt Wunderlich. Der 
ſehr intereſſant geſchriebenen, ſehr 
lehrreichen Arbeit iſt eine weite 
Verbreitung herzlich zu wünſchen, 
damit die ſo berechtigte Forderung 
des Verfaſſers, der Lautſprache 
eine ihrem Weſen und ihrer Be⸗ 
deutung angemeſſene Stellung im 
Lehrplan einzuräumen, bald ihre 
Verwirklichung fände. 

C. Hoffmann. „Zeichnen — 
Kunſt“. J. Kinderzeichnen Heft 4 
von K. Walter. Verlag von 
Otto Maier, Ravensburg. 


„Kinderlieder mit Klavier⸗ 
begleitung für Familie und 
Kindergarten.“ Zuſammengeſtellt 
von Adelaide von Gottberg⸗ 
Herzog. (Grethlein's Praktiſche 
Hausbibliothek, Band 11.) Preis 
in eleg. Origin.⸗Leinenband 1 Mark. 
K. Grethlein's Verlag in Leipzig. 
Als Geſchenkwerk wird dieſes Bänd⸗ 
chen ganz beſondere Freude bereiten. 
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öhere 5 üöchenschule, Selekta, 


Vorbereitungsklasse für 


das Seminar, 


behrerinnen-Seminar mit eigener Übungschule, 
Vorbereitung zur Ergänzungsprüfung. 


Turnkurse, 
SW., Dessauerstrasse 24 


(nahe dem Anhalter, Potsdamer 
und Ringbahnhofe). 


BSESENSENESSENSESSEN 


auch zur Ausblldung 
von Turnlehrerinnen. 


Frau Klara Nessling 
Vorsteherin. 
1— a, Freitags 1-4 


ESSS 


Alte Sprachen. „ „ 
Privafunferricht für Srwackhlene. 


Methode und Lehrgang richten ſich nach den jeweiligen Zielen des Schülers. 


9 Angeſtrebt wird durchgehender Aufbau auf der Lektüre. 9 
Schriftliche Meldungen an 


Dr phil. Max IIldurenbrecher. 
Schöneberg-Serlin, Brunhildſtraße 8 


Dr. Ritschers Wasserheilanstalt, Lauterberg 9 (ara). 


Frauens-, chr. 1875 Krankheiten, 


Sanat. für Nerven-, 


olungn- 


bedürftige, erweitert und nen eingerichtet. 8.-R. Dr. Otto Dettmar. 


teppaeden 


kauft man am preiswert. 
nur direkt in der Fabrik 
72 Wallſtraße 72, wo 
auch alte Steppdecken auf⸗ 
gearbeitet werden. B. Strohmandel, 
Berlin 8. 14. Illuſtr. Preiskatalog gratis. 


das Rote Kreuz Bayern, 


München, Oberin Schw. v. Wallmenich, 
nimmt kath. u. evg. Deutſche 19—35 J. auf 
z. Krankenpflege, Ninderbewah⸗- 
rungu. . Verwaltung (Bureau, 
Küche, Wäſcherei, Näherei u. ganze Ober- 
leitung). Theor. u. prakt. Ausbildung: 
236 Schweſt. Ethiſche u. materielle Vorteile 
e. wohl fundierten Geneſſenſchaft u. doch 
größtmögliche perſönl. Selbſtbeſtimmung. 
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Damen ⸗Penſionat. 


Internationales Heim, Berlin SW., 
Kalleſcheſtr. 17, I, dicht am Anhalter 
Bahnhof, bietet älteren u. jüng. Damen 
für kürzere und längere Zeit einen ans 
genehmen Aufenthalt in der Reichs⸗ 
hauptſtadt. Monatl. Penſions preis bei 
geteiltem Zimmer 60 Mk., monatl. bei 
eigenem Zimmer v. 75 Mk. an. Paſſanten 
v. 2,50 Mk. bis 4,50 Mk. p. Tag Penſion. 
Empfohlen d. Herrn Paſtor Schmidt, 
SW., Norkſtr. 66 I und Herrn Paſtor 
Pless, SW., Teltower Str. 21 III. 


Fr. Selma Spranger, Borfteberin. 


— ———— 
———— ———— 
— ————— 


— — 


Anzeigen. 


N GE N 
R. Jackel 


vorbeha 


Mathild 


ſchrift zum 
Zehlendorf. 


Originalrezept. — Spinat 
* 


Tiste neu 
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Befpregung nach Raum und Gelegenheit 

ten; eine RNücſendung nicht be⸗ 

ſprochener Bücher iſt nicht möglich.) 

Vanderſee, Leon. Gedichte. W. Vobach 
Co., Berlin Leipzig 

Wied, Guſtav. Erotit. Einzig berechtigte 

Uberſetzung aus dem Däniſchen von 
lde Mann. 


02. 

jeſſor. Das erfie Jahrzehnt 
des Ev. Diakonievereins. Eine Denk⸗ 
11. Ap 5 
Verlag des Ev. Diakonievereins e. V. 


mit Eiern. 
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im Anrichten durch⸗ 
den Spinat mit 


Reform- Bettstellen nebst kompletten Bettausstatzung®®- 


we Franko versand über ganz Deutschland. . 


s Patent- Möbel Fabriken. 


Berlin. Markgrafenstrasse 20. 


Plage d Audresselles pres de Bonlogne sur mer 
Een EEE a 5 — —— 
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die Beteiligung der Frau an der Wissenschaft. 


Vortrag, gehalten auf dem Internationalen Frauenkongreß zu Berlin. ) 
Bon 


Marianne Weber. 


Nachdruck verboten. . 


eit ſich die Univerſitäten den Frauen erſchloſſen haben, mehren alljährlich 

glänzend abſolvierte Examina und Promotionen die Beweiſe, daß Frauen 
befähigt ſind, wiſſenſchaftliche Studien mit Erfolg zu betreiben und diejenige Stufe 
intellektueller Schulung und ſtofflicher Beherrſchung eines beſtimmten Wiſſensgebiets zu 
erreichen, die zur Ausübung der ſogenannten liberalen Berufsarten erforderlich iſt. 
Es mehren ſich aber auch die Zeichen, daß Frauen ſich in dieſen Berufen bewähren, 
‚ und als Arztinnen, Beamtinnen, Juriſtinnen, Theologinnen, akademiſch gebildete 
Lehrerinnen u. dgl. eigenartige Aufgaben erfüllen, durch die ſpeziell von unſerem 
Geſchlecht ſchmerzlich empfundene Lücken unſeres Kulturlebens ausgefüllt werden. Aber 
noch mehr: die zunehmende Angliederung von Frauen an die akademiſchen Lehrkörper 
als Aſſiſtentinnen an mediziniſchen, phyſikaliſchen, zoologiſchen, chemiſchen Inſtituten und 


1) Dieſer Vortrag, der die Verhandlungen über das Frauenſtudium in der Sektion Frauenbildung 
einleitete, wurde der „Frau“ von der Verfaſſerin zur Veröffentlichung übergeben. Zum großen Erſtaunen 
der Redaktion wie der Verfaſſerin brachte die „Frauenrundſchau“ vom 23. Juni unter dem Titel „Die 
Frau in der Wiſſenſchaft, Kongreßvortrag von Frau Marianne Weber“ eine Zuſammenfaſſung, die 
abgeſehen von zahlreichen Druckfehlern, auch den Sinn des Vortrags ganz entſtellt wiedergibt. Der 
Auszug war nur durch eine Fußnote als ſolcher gekennzeichnet. Im Inhaltsverzeichnis dagegen wird 
durch die Angabe „Die Frau in der Wiſſenſchaft. Von Marianne Weber“, der Anſchein erweckt, als 
handle es ſich um einen Originalbeitrag. Dieſe in der Preſſe ſonſt wohl kaum übliche Form bringt 
uns in die Lage, den Leſern unſerer N ausdrücklich erklären zu e daß hier der Original⸗ 
artikel vorliegt. Die Redaktion. 
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ihre Zulaſſung zur akademiſchen Lehrtätigkeit in einigen Ländern, zeigt, daß 
Frauen auch diejenige höhere Stufe intellektueller Schulung erreichen können, von 
der aus das Wiſſen ſich durch Wort und Schrift lehrend an Andere übermitteln läßt. 

Dieſe Tatſachen beantworten uns aber noch nicht die Frage, ob die Frau fäbig 
iſt, auch zur Vermehrung der wiſſenſchaftlichen Kultur, und des Erkenntnis— 
ſchatzes in irgend einer Weiſe Eigenartiges und Unerſetzliches beizutragen. Dürfen 
wir hoffen, daß ihr auch im Reiche der intellektuell ſchaffenden Geiſter beſondere 
Aufgaben zufallen, deren Erfüllung die Kultur eigenartig bereichert? In dieſem Punkte 
iſt, wie mir ſcheint, unſere Zuverſicht noch nicht ſo feſt an unzweideutigen Tatſachen 
verankert, wie in bezug auf den Wert der Frauenarbeit in vielen anderen Gebieten 
menſchlicher Kulturtätigkeit. 

Befragen wir zunächſt die Vergangenheit. Sie lehrt uns, daß der Verſuch der 
Frauen zu ſelbſtändiger wiſſenſchaftlicher Arbeit keineswegs erſt ein Produkt 
unſerer Zeit iſt. In allen Epochen hoher geiſtiger Kultur fühlten ſich auch Frauen 

trotz aller Schranken, die ihrer ſyſtematiſchen Geiſtesbildung entgegenſtanden, zur 
Wiſſenſchaft getrieben, und beſonders Begabte wußten ſich auch in jeder Epoche ein 
gewiſſes Maß zeitgenöſſiſcher Bildung anzueignen. Wurde doch auch der Schatz der 
Erkenntnis von jeher nicht nur in den Gelehrtenſchulen, deren Benutzung den Männern 
reſerviert war, ausgeteilt, ſondern daneben auch — leichter zugänglich — in den 
Schriften jeder Zeit. Und was bei dem heutigen Stande der Wiſſenſchaft und ibrer 
Hilfsmittel unmöglich erſcheint: die fruchtbare Förderung der denkenden Erkenntnis 
ohne ſyſtematiſche Einführung in irgend eine Fachdisziplin, war es früher nicht in 
gleichem Maße. 

Zur Zeit des klaſſiſchen Altertums und der Renaiſſance waren auch manche 
ſchöpferiſche männliche Geiſter „Autodidakten“. 

Wenn wir dieſe größere äußere Gleichheit der Chancen begabter Männer und 
Frauen zunächſt bei der Bewertung der wiſſenſchaftlichen Tätigkeit antiker Frauen 
in Betracht ziehen, fo fällt notwendig auf, daß ihre produktiven Leiſtungen uner: 
meßlich weit hinter denen der genialen männlichen Geiſter zurückbleiben. Dabei war 
die Zahl der gelehrten Frauen, die in Griechenland als „Philoſophinnen“ bezeichnet . 
wurden, nicht klein. Ein modernes, ihnen gewidmetes Werk!) nennt mehr als 
hundert; davon haben ſogar mehrere als Lehrerinnen der Dialektik, Rhetorik und Logik 
an den offiziellen Akademien die Anerkennung und Bewunderung ihrer Zeitgenoſſen 
gefunden, aber leider hat uns keine von ihnen Schriften mit ſelbſtändigen wiſſenſchaftlichen 
Gedanken hinterlaſſen; ſelbſt von Hypatia, die im 5. Jahrhundert n. Chr. in 
Alexandria einen Lehrſtuhl bekleidete, wiſſen wir nicht, ob ſie eine ſelbſtändige Denkerin 
war, denn von ihren mathematiſch-aſtronomiſchen Schriften ſind nichts als die Titel 
erhalten. 
Und doch hat man den Eindruck, daß der Beteiligung der Frauen an der Wiſſen⸗ 
ſchaft ſelbſt in damaliger Zeit eine eigenartige Kulturbedeutung beigelegt worden iſt. 
Worin ſie beſtanden hat, ſuchen wir auch aus der Geſchichte zu deuten. Faſt alle 
gelehrten Griechinnen werden als Anhängerinnen ſolcher philoſophiſcher Schulen be— 
zeichnet, die danach trachteten, aus der denkenden Erkenntnis des Zuſammenhangs der 
Erſcheinungen zugleich die Normen und Zwecke des menſchlichen Handelns abzuleiten, 


1) Poeſtion, Griechiſche Philoſophinnen. 
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die ſich den Verſtand zum Führer auf dem Wege zur Tugend und zur Gottheit 
wählten. Namentlich die pythagoreiſche Schule, der die meiſten Philoſophinnen an⸗ 
gehörten, trug das Gepräge einer ethiſch-religiöſen Sekte, ihre Philoſophie war Ethik, 
ihre Mathematik und Aſtronomie religiöſe Myſtik, ihre Anhänger lebten in enger 
ſeeliſcher Gemeinſchaft und unterwarfen ſich einer bis ins kleinſte geregelten Lebens— 
ordnung. 

Hier waren die Frauen eben Prophetinnen und Jüngerinnen des Meiſters, die 
für deſſen praktiſche ſittlich-reformatoriſche Ideale nicht nur lehrend, ſondern vor 
allem auch durch die vorbildliche Entwicklung der eigenen Perſönlichkeit warben. 

Auch in den ſpäteren Epochen der Antike finden wir die wiſſenſchaftlichen Frauen 
faſt ausnahmslos als Anhängerinnen ſolcher Schulen und Lehren, die aus ihrer Einſicht 
in das Weltgeſchehen unmittelbar den Sinn des menſchlichen Daſeins erfaſſen zu 
können glaubten und was Hypatia den Epigonen der antiken Kultur verkündete — die 
neuplatoniſche Lehre — war keine auf Grund der Erfahrung gewonnene Welterkenntnis, 
ſondern ein tiefſinniger Verſuch, den Sinn des Lebens und ſein Verhältnis zum 
Ewigen zu deuten und darin Richtlinien für das menſchliche Handeln zu finden. 

Die griechiſchen Philoſophinnen haben offenbar den Schatz der Erkenntnis nicht 
ſelbſtſchöpferiſch erweitert, aber ſie lebten das als wahr Erkannte und verliehen der 
Wiſſenſchaft ihrer Zeit dadurch die Blutwärme lebendigen Fühlens. — 

Eine ähnliche, wenn auch weniger umfaſſende Bedeutung gewann das Verhältnis 
der Frau zur Wiſſenſchaft im aufſteigenden chriſtlichen Mittelalter, als die chriſtlichen 
und kirchlichen Ideale zur Vorausſetzung aller wiſſenſchaftlichen Forſchung geworden 
waren. Auch ihre Produktionen ſind zum größten Teil verdienter Vergeſſenheit 
anheim gefallen, dagegen müſſen ſie ihrer Zeit wertvolle praktiſche Dienſte geleiſtet 
haben. Denn es ſteht nicht vereinzelt da, daß aus der Stille des Kloſters Päpſte und 
Könige ſich Rat holten, oder daß ein Weib, wie Katharina von Siena, in die Politik 
des Papſttums Richtung gebend eingriff. 

Als dann der Humanismus die Wiſſenſchaſft aus dem Dämmerlicht der Kirche 
in die Helle der weltlichen Kultur zurückführte, nahmen auch weltliche Frauen an 
dem wachſenden Erkenntnisſtreben teil. In Italien und vereinzelt auch in Spanien 
laſſen fürſtliche und reiche Familien ihre Töchter zuſammen mit den Knaben huma- 
niſtiſche Studien treiben; die Zahl der Frauen, die ſich gelehrten Berufen widmeten, 
war nicht klein, und nicht wenige beſtiegen mediziniſche, juriſtiſche und mathematiſche 
Lehrſtühle. Die Frauen der Renaiſſancezeit haben nun vereinzelt auch gelehrte 
Arbeiten hinterlaſſen, allein ihre Gedanken bewegen ſich in den überkommenen Gleiſen, 
und unter denjenigen Geiſtern, die gerade damals ganz neue Forſchungsmethoden fanden 
und durch eine ganz neue Art der Weltbetrachtung die moderne Wiſſenſchaft ſchufen, 
findet ſich kein weiblicher. Aber der jene Frauen umſtrahlende Ruhm kann nicht 
grundlos geweſen ſein. Und wiederum ſcheint es, daß ſie nicht als ſchöpferiſche Ge— 
lehrte, wohl aber als intellektuell durchgebildete Perſönlichkeiten für die Geſamt— 
kultur ihrer Zeit bedeutſam waren. Sie ſchufen zum erſtenmale Beziehungen zwiſchen 
den Geſchlechtern, aus denen ſich die feinſte Blüte geiſtiger Freundſchaft und diejenige 
Fülle des ſeeliſchen Daſeins entwickelte, die jedes Gebiet ſchöpferiſcher Kulturtätigkeit 
befruchtete. — 

Als dann die beginnende Arbeitsteilung in der Wiſſenſchaft die wiſſenſchaftliche 
Tätigkeit des Einzelnen auf immer kleinere Ausſchnitte des Geſamtwiſſens beſchränkte, 
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treten auch vereinzelte weibliche Gelehrte mit guten fach wiſſenſchaftlichen Werken an 
die Offentlichkeit. Zeigten ſich dabei nun ſpezifiſche Veranlagungen der Frauen für be— 
ſtimmte Fachgebiete? — Bei dieſer Frage begegnet uns zunächſt das ſo häufig be— 
ſtaunte Phänomen, daß gerade in den mathematiſch-phyſikaliſchen Wiſſenſchaften, die 
anſcheinend der größten Abſtraktionsfähigkeit und der ſtrengſten logiſchen Schulung bedürfen, 
eine Anzahl von Frauen mit Erfolg arbeiten. Aber freilich auch hier, ſoweit 
ſchöpferiſche Arbeit in Betracht kommt, mit begrenztem Erfolg. Unter den ziemlich 
zahlreichen, zum Teil mit akademiſchen Preiſen ausgezeichneten mathematiſchen Frauen— 
arbeiten ſind die Leiſtungen von Sonja Kowalewska wohl die einzigen, die auch heute 
noch Bedeutung haben. Aber als Stern erſter Größe erſcheint auch ſie nicht unter 
den mathematiſchen Geiſtern. 

Nächſt den mathematiſchen haben dann am früheſten philologiſche Frauen 
Tüchtiges geleiſtet. Wir finden da auch einige wertvolle ſelbſtändige Arbeiten, ſo 
etwa die von Thereſe Robinſon (genannt Talvy) und Caroline Michaelis 
de Vasconcellos, aber die wichtigſten Dienſte leiſteten Frauen der Sprachwiſſenſchaft da: 
durch, daß fie überſetzend und erklärend literariſche Denkmäler der Vergangen⸗ 
heit oder fremder Nationen ihrem eigenen Volke zugänglich machten. So wurde, nach 
manchen anderen Frauen, im vorigen Jahre zwei ſchottiſchen Schweſtern für ihre Ent— 
deckung und ſcharfſinnige Überſetzung und Erklärung alter bibliſcher Texte von der 
theologiſchen Fakultät in Heidelberg der Ehrendoktorgrad erteilt. 

Eine nur den Frauen eigene, ſpezifiſche wiſſenſchaftliche Betrachtungsweiſe kann 
auf den bisher genannten Gebieten jedenfalls nicht in Anſpruch genommen werden. 
Was Frauen und Männer hier leiſten, iſt das Reſultat gleichartiger aber nicht 
ſpezifiſch verſchiedener geiſtiger Fähigkeiten. 

Anders vielleicht auf dem Gebiete hiſtoriſcher Kulturwiſſenſchaften. Hier 
könnte die Frau zunächſt kraft eigenartiger ſeeliſcher Fähigkeiten: ihrer beſonderen Gabe, 
ſich in die Gefühlswelt Anderer zu verſetzen und deshalb die Motive ihres Handelns 
nacherlebend zu verſtehen, der Wiſſenſchaft eigenartige Dienſte leiſten. In einzelnen 
bedeutenden Leiſtungen auf biographiſchem, literar- und kunſtgeſchichtlichem Gebiet tritt 
das ſchon jetzt hervor. 

Aber weit wichtiger kann und wird die Mitwirkung der Frauen dann werden, 
wenn ſie gelernt haben, auf Grund einer eigenartigen Stoffauswahl nach beſonderen 
„weiblichen“ Geſichtspunkten in das Gewebe der geſchichtlichen Erkenntnis einen neuen 
Einſchlag einzufügen. Denn die Eigenart der Kulturwiſſenſchaften im Gegenſatz zu 
den Naturwiſſenſchaften beſteht ja darin, daß ihre Analyſe der Wirklichkeit an Wert— 
geſichtspunkten und an Kulturidealen verankert iſt, welche aus der Tiefe des 
unmittelbaren Erlebens in ſtetem Wandel und in ſtets neuer Färbung aufſteigen. 
„Objektivität“ der Geſchichte und aller Kulturbetrachtung im Sinne des Abſehens 
von ſolchen letzten Wertideen iſt ein Phantom. Iſt dem aber ſo, dann muß gerade 
derjenige, der von der grundſätzlichen Verſchiedenheit der Geſchlechter durchdrungen iſt, 
es als eine Lücke empfinden, daß die wiſſenſchaftliche Betrachtung der menſchlichen 
Kulturentwicklung ſich ausſchließlich durch die Brille der einen Hälfte der Kultur— 
menſchheit vollzieht. 

Daß ſich bisher ſo wenige Frauen in den politiſchen und Kultur-Wiſſenſchaften 
betätigt haben, iſt zweifellos weniger Folge mangelnder Begabung als mangelnden 
Intereſſes. Die Geſtaltung der lebendigen Staats- und Rechtsordnung war von 
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jeher das Monopol des Mannes, kein Wunder, daß überall da, wo die Frauen vom 
Mithandeln ausgeſchloſſen waren, ſie auch keinerlei Antrieb zum wiſſenſchaftlichen 
Mitdenken fühlten. Vielleicht wird aber die Zukunft hier Wandel ſchaffen. Schon 
mehren ſich die Zeichen, daß diejenigen Probleme unſerer Zeit, welche die Frauen aus 
ihrem Dämmerzuſtande im Schatten des Hauſes zur geſteigerten praktiſchen Teilnahme 
an der allgemeinen Kulturarbeit treiben, auch ihr geiſtiges Auge für einen umfaſſenderen 
Kreis wiſſenſchaftlicher Probleme erſchließen, als in der Vergangenheit. Geht doch überall 
das Handeln in der Wirklichkeit ihrer Ordnung durch den denkenden Verſtand voran! 

So verdanken wir dem Emportauchen der „Frauenfrage“ in unſerem Bewußtſein 
ſchon unmittelbar auch eine Vermehrung unſeres Erkenntnisſchatzes, ſo namentlich eine 
Reihe feinſinniger, wiſſenſchaftlicher Unterſuchungen über die Lage unſeres Geſchlechts 
in Vergangenheit und Gegenwart und ihre Bedingtheit durch religiöſe, ſittliche, ſoziale 
und ökonomiſche Faktoren. Gerade ſolche Arbeiten aber dürfen den Anſpruch auf 
ſpezifiſche Bedeutung machen, weil es mit der bloßen Tatſachenfeſtſtellung in den 
Kulturwiſſenſchaften nicht getan iſt, ſondern weil hier die geiſtige Arbeit in der Auf— 
findung eigenartiger Geſichtspunkte liegt, unter denen die Tatſachen zuſammengefaßt 
und gegliedert werden, und weil es außer allem Zweifel ſteht, daß hier die Frauen 
je länger je mehr ihre Arbeit an neuen Kulturwerten orientieren werden. Der neue 
Standpunkt der Betrachtungsweiſe iſt es, der Bekanntes im neuen Lichte zeigt, 
und bisher Unbeachtetes als kulturbedeutſam erkennen läßt. 

Dieſe Momente beſtimmen auch ſpeziell die beginnende Bedeutung der Frauen: 
arbeiten für die Sozialwiſſenſchaften im engeren Sinne. Eigenartige und wertvolle 
Arbeiten wie die über Genoſſenſchaftsweſen und Gewerkvereine von Mrs. Webb beſitzen 
wir hier ſchon heute. Aber die Bedeutung der Frauenarbeiten muß bei der Jugend 
dieſer Probleme notwendig in der Zukunft noch ſteigen. Gerade hier wird die Mit— 
arbeit der Frau ſoziale und wirtſchaftliche Erſcheinungen und Einrichtungen in ihrer 
Beziehung zum weiblichen Geſchlecht erkennen und dadurch Einſichten vermitteln können, 
die männlichen Forſchern verborgen bleiben. * 

Jene Eigenart der Wiſſenſchaft von der menſchlichen Kultur: ihre Verankerung 
an dem Fühlen und Wollen lebendiger Menſchen gibt uns die Hoffnung, daß gerade 
auf dieſem Gebiet Frauen in Zukunft Wertvolleres für die Wiſſenſchaft leiſten können 
als in der Vergangenheit, ſelbſt wenn ihre ſchöpferiſche Denkkraft auch dann nicht 
die der führenden männlichen Geiſter erreicht. Jeder Schritt, der die Frauen aus der 
Enge ihres bisherigen Wirkungskreiſes hinaus und in die praktiſche Kulturarbeit 
hineinführt, wird auch ihren Trieb zur denkenden Bemeiſterung der Erſcheinungen 
ſteigern. Die praktiſche und theoretiſche Tätigkeit ſtammen ja ſchließlich aus denſelben 
Wurzeln: aus dem Streben des Menſchen, der Wirklichkeit Herr zu werden, ſie zu 
formen und zu geſtalten nach den Geſetzen des Geiſtes. 

Aber der Schwerpunkt der Kulturbedeutung geiſtiger Frauenarbeit liegt wahr— 
ſcheinlich, ebenſo wie in der Vergangenheit, ſo auch in Zukunft, nicht in der Förderung 
des objektiven Kosmos unſeres Wiſſens. Eine ſeeliſche Eigenart der Frau ſcheint ja 
darin zu beſtehen, daß ſich ihr Intereſſe und Verſtändnis allem Perſönlich-Menſchlichen 
unmittelbarer als den Objekten zuwendet. Wie die Mehrzahl ihrer wiſſenſchaftlichen 
Arbeiten aus unſrer Epoche zeigen, wird ihr im allgemeinen erſt das an ihr und 
Anderen Erlebte Ereignis, deſſen Zuſammenhang mit anderen Ereigniſſen ſie ſcharf— 
ſinnig zu erforſchen weiß. 
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Ihre intenſive Teilnahme an dem Wollen lebendiger Menſchen läßt ſie nun viel⸗ 
leicht ſtärker als den Mann das Bedürfnis empfinden, die aus Erkenntniſſen gewonnenen 
Überzeugungen wieder in die Wirklichkeit hineinzutragen, dem Wiſſen durch 
Handeln lebendige Wirkſamkeit zu verleihen. Dieſes Strebens bedarf aber gerade 
die moderne Kultur in höherem Maße als die irgend einer anderen Zeit. Wir ver⸗ 
danken die ungeheuere Vermehrung unſeres Erkenntnisſchatzes der geſteigerten wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Arbeitsteilung. Dieſe verſchuldet es aber andererſeits, daß das Wachs⸗ 
tum der geiſtigen Kultur der Individuen weit hinter dem Wachstum des objektiven 
Wiſſensquantums zurückgeblieben iſt, wie man ja mit Recht die Eigenart unſerer 
Kulturentwicklung in dem Zurücktreten der Kultur der Menſchen hinter derjenigen der 
Sachen erblickt hat. Nur wenige profitieren heute für ihre geiſtige Exiſtenz von der 
ungeheueren Aufſpeicherung menſchlicher Geiſtesarbeit, nur ein verſchwindend kleiner 
Kreis kann ſein Tun und Sein durch die wachſende Erkenntnis erleuchten laſſen. Und 
vor allem: „die Wiſſenſchaft“ iſt heute ein ungeheurer Kosmos über Millionen Bücher⸗ 
ſchränke und menſchliche Köpfe verſtreut. Jeder einzelne Arbeiter iſt hier nur ein 
kleines Rad in der gewaltigen Maſchine, jeder Einzelne hebt nur einen kleinen Zipfel 
des Schleiers, der die Wahrheit verhüllt. Nicht mehr die Wiſſenſchaft ſteht im Dienſte 
des Erkenntnisſtrebens des einzelnen Menſchen, ſondern die Erkenntniſſe des Einzelnen 
ſind zur Schaffung eines Wiſſens da, welches in keinem einzelnen menſchlichen Geiſte 
mehr Unterkunft findet. 

Sind wir ſicher, daß dieſe Wiſſenſchaft, die niemand mehr zu umſpannen vermag, 
dauernd den Menſchen als Kulturwert gelten wird? Wird ſie in ihrer Lebensfremdheit 
und Ungreifbarkeit dauernd die Macht haben, den Einzelnen in ihren Dienſt zu 
zwingen? — 

Vielleicht wird es einmal die beſondere Aufgabe derjenigen Frauen ſein, welche 
das Weſen wiſſenſchaftlicher Arbeit kennen gelernt haben, das von dem ſchöpferiſchen 
Genius entzündete Feuer von einſamer Höhe hinab in das verſchleierte Tal des 
Lebens zu tragen, um den im Halbdämmer handelnden Menſchen Erleuchtung und 
Einſicht zu bringen, ſodaß ſie das Wertvolle vom Wertloſen unterſcheiden und die 
Zwecke, für die es ſich lohnt, zu kämpfen und zu leben, erkennen lernen. Trüge ſie 
dadurch zur Verminderung der Kluft zwiſchen ſachlicher und perſönlicher Kultur bei, 
ſo könnte das, was ihrer intellektuellen Tätigkeit an Bedeutung für die objektive 


Kultur etwa auch in Zukunft abgeht, aufgewogen werden durch ihre Bedeutung für 


die Kultur der Perſönlichkeiten. 

Und wie alle Kulturgüter, ſo erhalten doch auch die Schätze der Wiſſenſchaft 
ihre letzte Bedeutung erſt dadurch, daß ſie zum Material der vollkommeneren menſchlichen 
Entwicklung werden. Je beſſer es deshalb der wiſſenſchaftlichen Frau gelingt, ihr 
intellektuelles Leben zunächſt und vor allem in den Dienſt ihrer eigenen Geſamt— 
perſönlichkeit zu ſtellen, um ſo unabhängiger wird die Kulturbedeutung ihrer Arbeit 
von der Zahl und Beſchaffenheit ihrer theoretiſchen Werke ſein. Die ſeeliſche Eigenart 
der Frau: ihre größere Unteilbarkeit und innere Einheit, die ſie treibt, ihr ſachliches 
Schaffen immmer in irgend einer Weiſe mit ihrem Geſamtſein in Einklang zu bringen, 
läßt uns hoffen, daß ihr die Verwertung ihrer Erkenntnis zum Aufbau ihres geiſtigen 
und ſittlichen Selbſt leichter gelingen wird als dem Manne, der es verſteht, ſein 
perſönliches Leben ganz von der Sache, die er ſchafft, zu ſondern. Auf dieſer größeren 
Leichtigkeit, Berufsarbeit und perſönliches Sein zu trennen, beruht ja zum Teil ſeine 
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Kraft, objektive Kulturwerte von ſich loszulöſen, daraus erklärt ſich aber auch vielleicht 
die Tatſache, daß jo viele führende männliche Geiſter, die für die objektive Kultur 


Höchſtes leiſten, als Perſönlichkeiten jo klein und wertlos bleiben. Vielleicht 


gelingt es nun der Frau beſſer, ſowohl in der ſie umgebenden Wirklichkeit wie auch 
vor allem an ſich ſelbſt, die Diſſonanzen zwiſchen Erkennen und Handeln, zwiſchen 
hoher intellektueller und geringer ſittlicher Kultur zur Einheit zu bringen. 

Und jedenfalls ſoll es die wiſſenſchaftliche Frau als ihre beſondere eigen— 
artige Aufgabe begreifen, den Strom der Erkenntnis derart durch ihr ganzes Sein zu 
leiten, daß er alle kleinlichen und unedlen Beſtandteile mit ſich fortreißt und nicht nur 
durch ihre Werke, ſondern vor allem auch durch ihr Sein unmittelbar befruchtend 
wieder in die Umwelt zurückſtrömt. Indem ſie ſo an ihrer eigenen Perſönlichkeit und 
an denen, die ihrem Einfluß zugänglich ſind, arbeitet, ſchafft ſie Kulturgüter, die zwar 


irdiſch vergänglicher ſind, als die objektiven Kulturwerke, aber doch zum Höchſten und 


Beſten gehören, was das Individuum als ſolches überhaupt ſchaffen kann, und welche 
geſchaffen werden müſſen, ſoll nicht die Geiſteskultur der Menſchheit durch den unge— 
heueren Mechanismus des von keinem Einzelnen mehr zu beherrſchenden Wiſſens 
ſchließlich in Erſtarrung und in bloßem Fachmenſchentum enden. | 
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& Richard Wagners Briefen an Mathilde Weſendonk, die von pietätvoller Hut 

jetzt der Offentlichkeit gegönnt werden,!) enthüllt ſich in ſeltener Fülle das 
Schauſpiel eines künſtleriſchen Lebens, eine vie intérieure in Monologen. Dieſe 
Briefe eines Künſtlers an eine tiefgeliebte Frau find, trotz leidenſchaftlicher Zwiſchen— 
blätter, keine Liebesbriefe, ſondern Ausſtrahlungen, Manifeſtationen eines Weſens, das 
ſo ſtark und ſchickſalsvoll mit der künſtleriſchen Berufung gezeichnet iſt, daß jedes 
Erleben, jeder Affekt ihm nur in der künſtleriſchen Umwertung, als Element der 
künſtleriſchen Welt bedeutungsvoll wird, und daß der Menſch in dem Exkennen dieſer 
Komplexion manchmal ſich aufbäumt und die Kunſt verflucht. Keine Liebes— 
briefe leſen wir, ſondern eine in ſolcher Reſtloſigkeit ſeltene Autopſychologie des 
Künſtlers, der, im Herzenszwang einer zur Reſignation beſtimmten Neigung, ſein 
Inneres weit öffnet und ſein Geheimſtes opfert. Das Taſſowort gilt hier: Es führt 
dich alles tiefer in dich ſelbſt. Dieſe Frau, der Wagner fern bleiben muß, bringt 
ſeinem Leben zu einem an ſich ſchon überwachen Erkenntnistrieb die Stimulanz, ſeine 
Zuſtände, die wechſelnde Stimmung, die Vibrationen feſtzuhalten, und wie andere ſich 
ihre Bilder ſchenken, fo ſchenkt er dieſer Frau die Spiegelungen feiner etats d’äme. 
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Momentan ſind dieſe Aufzeichnungen, aus der Zufallsſtunde, „herausgeriſſen aus 
dem ewigen Wechſeldrang des Lebens, der Eindrücke, der Stimmungen“. Chaotiſch 
erſcheinen ſie in ihren Widerſprüchen, in ihren verſchiedenen Klimaten, in ihren extrem 
entgegengeſetzten Exaltationen. Die mannigfachen inneren Stimmen einer vielfältig 
zuſammengemiſchten Natur ſchreien hier aus der Tiefe, ſie begehren gegeneinander ihr 
Recht, und der Menſch in der unbewußten Dumpfheit ſeines Schickſals kann zunächſt 
nichts anderes tun, als ſie rufen laſſen, ihnen zuhören und aufzeichnen, was ſie 
haſtig und jäh durcheinandertönen, — klingt's auch ihm ſelbſt wirr und widerſpenſtig. 

Für den Leſer wie für den Schreibenden begibt ſich aber weiter- und fort— 
ſchreitend das große Erlebnis, daß all dies einzelne, im Beginn Unüberſichtliche, 
Mißverſtändliche, Rätſelvolle, Problematiſche dieſes Dramas, mit dem der leidende 
Held ſich ſelbſt in verzweiflungsvoller Deuterſehnſucht abmüht, ſich in Einheit und 
Harmonie kriſtalliſiert, daß vom Ausgang klare Lichter auf die Wirren des Anfangs 
fallen und daß zum Schluß erkenntnisreif ſich offenbart, wie das Schickſal des 
künſtleriſch Starken ringend gegen die Welt, ringend auch gegen den oft widerſtrebenden, 
menſchlich⸗irdiſchen Teil der Eigennatur ſich geſtaltet, wie ihm alles Erleben des 
Menſchen nur Stoff ſeiner „höheren Zwecke“ wird und wie ſelbſt Hemmungen ſich 
zu fruchtbaren Reizungen umfetzen. An Strindbergs Wort vom „bewußten Willen 
in der Weltgeſchichte“ denkt man hier manchmal. Eine ganz neue, wiſſensreichere 
Diſtanz ſtellt ſich nun ein, und alle dieſe Briefe bekommen hinter ihren oft qual- 
verzerrten Zügen des momentanen Zuſtandes ein dem Schreiber zur Zeit, da er ſie ſchrieb, 
ſelbſt noch unſichtbares zweites Geſicht, das mit weiten Augen in die Zukunft blickt. 

Wagner ſagte zwar, ein Muſiker iſt kein Weiſer, nur in raſendem Wahnſinn ſei 
er zu Haus, er ſelbſt aber war eben mehr als ein Muſiker, und bei aller leidenſchaft— 
lichen Hingabe an ſeine Stimmungen blieb gleichzeitig ſein Intellekt ſtets angeſpannt, 
um feinen barometre spirituel feſtſtellen zu können, ſoweit es der menſchlichen 
Augenblicksgebundenheit möglich iſt. So ward er ſich auch ſelbſt darüber klar, daß 
ſein Leben dramatiſch als Totalität aufzufaſſen ſei und daß die iſoliert heraus— 
geriſſenen Szenen irre führten, weil ſie erſt durch die vorwärts und rückwärts 
geſchlagenen Verbindungsbrücken die bedeutungsvolle Beziehung bekämen: 

„So ein Lebenslauf wie der meinige muß den Zuſchauer immer täuſchen; er 
ſieht mich in Taten und Unternehmungen, die er für die meinigen hält, während ſie 
mir im. Grunde ganz fremd find.” Dieſer Lebenslauf iſt ein „Exempel, deſſen 
Zahlen jeden verwirren“, „das iſt alles nur zu verſtehen, wenn einmal die Summe 
und das Fazit vorliegen wird; dann wird man finden müſſen, daß dieſes Ungewöhnliche 
eben nur ſo zu bewirken war.“ 

Solche Erkenntnispfade öffnet nun Bieter Briefband. Doch ehe man fie gebt, 
it es nötig, die äußere Situation, die ſichtbare Szenerie, die Oberflächen dieſer 
ſeeliſchen Hintergründe und unterirdiſchen Vorgänge zu zeichnen. 


* * 
** 


Richard Wagner hatte Otto Weſendonk und Frau Mathilde 1852 in Dresden 
kennen gelernt. In Zürich, das Wagners Exil nach der Revolution wurde, war ihr 
Verkehr immer ſympathiſcher geworden, und ſchließlich, als Weſendonks ſich ihren 
patriziſchen Landſitz auf dem „Grünen Hügel“ gründeten, richteten ſie für den Freund 
und deſſen Frau Minna ein hübſches Häuschen daneben zu einem, wie ſie alle hofften, 
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dauernden „Aſyl“ ein. Den Nachhall glücklicher Zeiten voll Einvernehmen und 
gläubigen Verſtehens empfängt man in den Briefen. Schon vordem hatte man in 
einer Publikation Wagnerſcher Briefe an Otto Weſendonk!) von dieſer Freundſchaft 
geleſen. Später in der Erinnerung entlockte ſie Wagner den enthuſiaſtiſchen Ausruf: 
„Kinder, daß wir drei ſind, iſt doch etwas wunderbar Großes. Es iſt unvergleichlich, 
mein und eurer größter Triumph.“ | 

Im Spiegel jener früheren Veröffentlichung erkennen wir in dem Mann Mathildens, 
dem Großkaufmann, eine vornehme Natur, die dem Künſtler gegenüber, faſt ſelbſt— 
verſtändlich, ohne Zaudern und Zweifel, ſeinen Reichtum als Berufung empfand, die 
nie etwas halb tat, die, da ſie einmal Anteil an einem Werk und einem Schaffenden 
genommen, nicht wieder abließ, und gerade dann, als die äußere Situation heikel und 
kritiſch wurde, im Stützer- und Helferamt unter taktvollſter Wahrung der Empfindlichkeit 
der Leidenden und Kämpfenden doppelte Pflicht ſah. Charakteriſtiſch für beide, für 
den Gebenden und Empfangenden, iſt der Dank Wagners, der mit einer königlichen 
Handbewegung gegeben wurde und den nicht die gläubigerverfolgte, notleidende äußere 
Menſchlichkeit ſprach, ſondern das ſtolze, halluzinatoriſch-ſichere, genialiſche Gefühl, das 
ſeiner Beſtimmung gewiſſe Dämonion des Künſtlers: „Ich danke Ihnen für Ihr 
Anerbieten kaum, da ich ſicher weiß, daß das Gefühl, ein ſolches Anerbieten ſtellen zu 
können, eine Wonne ſein muß, die ſich ſelbſt mehr belohnt, als jede Dankesbezeugung 
dies vermöchte. Käme es dazu, daß Sie Ihre Abſicht mit mir ganz ausführen könnten, 
ſo dürften Sie, wenn ich je in der Geſchichte der Kunſt eine Rolle ſpielen ſollte, 
wahrlich keine geringe Stelle ebenfalls einnehmen, und dieſe Ihnen mit Energie und 
aller Rückhaltloſigkeit zu wahren, ſollte mir eine wahre Herzensgenugtuung fein. Haben 
Sie Luſt, ſich mit mir ſo hoch zu ſtellen?“ Wer ſolche Worte verſtand und aufnahm, 
konnte kein Kleiner ſein. 

Doch ein Vorläufer im Wegebahnen des Genius war Otto Weſendonk nur, ſein 
Werk vollendete ein Mächtigerer, ein König, ebenſo wie Mathilde Weſendonks Aufgabe, 
dem Meiſter das ihm ſo notwendige Element weiblichen Mitſchwingens zu bieten, 
anhängenden Glaubens und aufgehender Weſenshingabe, in ſeinem zweiten Leben in 
einer Frau von königlicher Art ſich ſchöpferiſcher und kongenialer erfüllte. 

Mathilde Weſendonk war, wie ſich ihr Bild hier aus Einzelzügen zuſammen— 
ſetzt, eine Unbewußte. Eliza Wille ſchildert ſie als „zart, jung, voll idealer Anlagen, 
mit Welt und Leben nicht anders bekannt, als wie mit der Oberfläche eines ruhig 
fließenden Gewäſſers“. Raphaeliſch-Iphigeniſch wie ihre Bilder erſcheint ihr Weſen, 
ruhevoll in edeln Maßen. Wagner ſchreibt in drangvollen Pariſer Tagen an ſie, die 
Betrachterin der Loggien und Stanzen in Rom, und beglückwünſcht ſie, daß ihr ein 
„ruhig ſanftes Genießen gegönnt iſt“: „die Bedeutung dieſes Genuſſes wird Ihnen jetzt 
tief aufgegangen ſein, vielleicht iſt er für Sie, was für mich meine Tätigkeit, vielleicht 
meine Not iſt“. Und ein andermal ſagt er: „ich bleibe dabei, daß es mir ein Troſt 
‚it, fie nit Neigungen ausgeftattet und in einer bürgerlichen Lage befindlich zu wiſſen, 
die Ihrem Leiden einen idylliſchen, ſanften Charakter ermöglichen.“ 

Die ſchwärmeriſche, idealiſche Art dieſer jungen Frau empfing nun in jenen 
Züricher Tagen aus Wagners Nähe, aus ſeinem Vertrauen, aus den „Gaben ſeines 
Weſens, wie ſie nur ihm verliehen ſind zu ſpenden“, eine neue ungeahnte Nahrung. 


1) Charlottenburg, Verlag der Allgem. Muſikzeitung. 
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Und ihm, an der Seite der nüchternen, alle feine Pläne mit der Hausfrauen⸗Elle 
ängſtlich und zugleich höhniſch-bitter meſſenden Minna, war dieſe bebende Empfänglichkeit 
nach langem Darben Genuß und Wonne. Mathilde ſchrieb ſpäter erinnerungsvoll 
von der „ganzen reichen Welt, die er dem Kindergeiſt erſchloſſen“. Und Wagner ſprach 
in gleicher Erinnerung von der „wundervoll weichen Stimmung jener Zeit“, „die ihm 
noch jetzt den Atem benimmt“. 

Es iſt hier auf ſeiten der Frau nicht jenes ſichere Ergreifen und Verſtehen, jenes 
bewußte Erfaſſen von Kunſtwerk und Lebensaufgabe, das ſpäter die wahre Gefährtin 
des Meiſters ihm brachte. Es iſt vielleicht nicht einmal das Nachfühlen des Widerſpruchs⸗ 
vollen, Zwieſpältigen, mit fi) Hadernden der menſchlich-künſtleriſchen Natur. Mathilde 
war einfacher organiſiert, fie ſchrieb einmal mit ſchematiſcher Pſychologie ziemlich ver⸗ 
wundert: ſie verſtehe nicht, wie man den Beifall gleichzeitig verachten und doch ſuchen 
kann. Aber Mathilde beſaß das, was Wagner in jener Zeit des Kreißens und Werdens, 
da all ſein Zukunftswirken ihm ſelbſt noch halb im Unbewußten ſich verbarg, not— 
wendiger war als intellektuelles Aufnehmen, als geiſtige Gefährtenſchaft und produktive 
Anregung: Mathilde beſaß jenes unſagbare ahnungsſchwebende Gefühl für jedes Wort 
und jeden Ton aus Wagners Schöpfungswelt. Er fühlte, wie ſie vibrierte, und 
wenn Gedanken zu fern ſtanden, ſo war das Fluidum ihrer Gefühlsempfängnis für 
ihn ein Genießen ohne gleichen. Er war der Gebende, aber im Geben ward er 
doppelt bereichert. | 

Ihre Nähe bewirkte ihm Rapporte, wie er fie früher nicht gekannt, fie brachte 
— „ihm lauſchend wie Brunhilde dem Wotan“ — ſein innerſtes Weſen zum Klingen, 
ſie lockte ohne Wiſſen und Wollen aus ihm das Tiefſte und Beſte heraus. Während ſie 
gläubig und hingegeben ihm lauſchte, ward ſie eine Erlöſerin und Entbinderin für ein 
chaotiſches, dunkel⸗verworrenes Innere. Sie fand rein und unbewußt zu feinen 
Quellen, und ihr gegenüber ward ihm die Gabe rückhaltloſen, ſich ſelbſt klärenden 
Mitteilens. 

Darin liegt die Bedeutung Mathilde Weſendonks für Wagner. Und es iſt 
eigentlich etwas ſehr Feines, daß ſie nicht aus den Eigenſchaften ſtammt, die ein 
Menſch ſelbſttätig bewußt an ſich ausbildet, die ein Produkt ſeiner Geiſtes- und Willens⸗ 
mitarbeit ſind, ſondern daß dieſe Bedeutung in dem undefinierbaren Perſönlichkeitshauch 
lag, der von Mathilde ausging und daß ſie ſich einer Macht, die ſie gar nicht überſehen 
und umfaſſen konnte, gläubig-verehrend unterwarf, wie die unſchuldsvollen Frauen der 
Mythe dem unbekannten Gotte. 

Eine Liebe war es, die, wie Wagner ſeiner Schweſter ſchreibt: „anfangs und 
lange zagend, zweifelnd, zögernd und ſchüchtern, dann aber immer beſtimmter und 
ſicherer ſich ihm näherte“. Eine Liebe, die unausgeſprochen blieb, bis ſie ſich endlich 
auch offen enthüllte, „als ich vorm Jahr den Triſtan dichtete und ihr gab. Da zum 
erſtenmal wurde fie machtlos und erklärte mir, nun ſterben zu müſſen ...“ 

Die letzten Geheimniſſe dieſer feingeſponnenen Einheit zweier Menſchen — „was 
ſie ſich klagten und verſagten“ — aufzuſpüren, darauf kommt es für uns nicht an, 
ſondern auf die menſchlichen und künſtleriſchen Ergebniſſe dieſes ſeltenen Erlebens. 

Die Mitwelt aber hatte ihre peinlichen Gegenwartsintereſſen an dieſer Gemein⸗ 
ſchaft. Mit plumpen Händen wurden die zarten Fäden aufgegriffen, der Klatſch zer: 
faſerte ſie, Wagners Aſylrecht ward untergraben, nicht Otto Weſendonk wehrte es ihm, 
aber die Atmoſphäre ward unheilbar zerſtört. Minna Wagner, die in wachſender Eifer⸗ 
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ſucht abſeits geſtanden — (Wagner war übrigens aus ſeiner überlegenen Erkenntnis 
heraus immer gerecht gegen ſie, wenn ihm auch das Zuſammenleben mit ihr unmöglich 
wurde) — die in den engen Bedrängniſſen ihres kleinen Weſens keinen anderen nobleren 
Ausweg wußte, brüskierte Frau Weſendonk. Es kam zu entwürdigenden Debatten; 
Dinge, die unausgeſprochen, etwas Zartes und Beſonderes bedeutet hatten, wurden 
durch nackte rückſichtsloſe Herausſtellung, dadurch, daß Maßſtäbe und Geſichtspunkte 
aus dem Alltagsniveau ſie vergewaltigten, ſo verzerrt, daß die Menſchen, die in ihnen 
etwas Heiliges zu hüten glaubten, ſelbſt erſchraken, ſich dieſen jo ganz anders be: 
leuchteten Situationen nicht mehr gewachſen fühlten und in würdigem Einverſtändnis 
die anſtändige Trennung allem vorzogen. 

„Der Reſt iſt Schweigen und ſich neigen in Ehrfurcht“, ſagt Mathilde Weſendonk 
in ihren Erinnerungen. 

So beginnen wieder die Wanderjahre Richard Wagners. Ihre Stationen halten 
die Briefe und Tagebuchblätter feſt, die er für Mathilde ſchrieb. Sein äußeres Leben 
verfolgen wir in ihnen auf mannigfachen Szenen. Mit beſonderer Liebe ausgemalt iſt 
die erſte: Venedig und ſein neues Aſyl in dem großen ſtillen Palazzo am Canale 
grande, wo der Triſtan, das „tönende Schweigen“ nun komponiert wurde, wo es um 
ihn wie Verzauberung iſt, wenn er abends in breitem Mondesſchatten heimkehrt, am 
ſtummen Palaſte ausſteigt: „weite Räume und Hallen, von mir allein noch bewohnt. 
Die Lampe brennt; ich nehme das Buch zur Hand, leſe wenig, ſinne viel.“ Gondel— 
lieder, bunte Lichter, eine Luft wie „weicher langgehaltener Geigenton“, endliches Ver: 
ſtummen, und der „letzte Ton löſt ſich wie in das Mondlicht auf“. 

Dann folgt Luzern im Schweizerhof mit Triſtan-Vollendung; die ſchlimme pariſer 
Zeit, die ſo hoffnungsvoll und überraſchend für ihn im Enthuſiasmus der franzöſiſchen 
Freundesgemeinde begann und mit der grauſamen Niederlage des Tannhäuſer endete, 
eine Zeit der Hetzjagd, der Unſtäte, des völligen Aufgeriebenſeins, ſchwerſter Geldnöte, 
voll Verzweiflung und Leidensweihen, voll ſchleichender Freudloſigkeit in „bleichen 
ſeelenloſen Tagen“. Die Epiſoden von Biebrich und Wien, unterbrochen durch 
ruſſiſche Konzertreiſen, „um das Leben aufrecht zu erhalten“. Dazwiſchen Aufdämmern 
der Meiſterſinger und dann mit einemmal München und die Königsſonne; und die 
Partitur des Rheingold und der Walküre, das heilig gehütete Beſitztum Weſendonks, wird 
zurückgewünſcht für Ludwig den Vollender, und Frau Weſendonk wird von Frau 
von Bülow um die Wagnerſchen Manuſkripte ihrer Mappe gebeten. Und die letzte 
Station der Briefe iſt Triebſchen, wo des Meiſters Wähnen Frieden fand, und von wo 
er in der Stimmung der Erfüllung an Eliza Wille von ſeinem neuen Leben und von 
Coſima der Gefährtin, die er errungen, ſchrieb: „ganz unerhört, ſeltſam begabt, 
Liszts wunderbares Ebenbild, ſie wußte, daß mir zu helfen ſei, und ſie hat mir 
geholfen. Sie hat jeder Schmach getrotzt und jede Verdammung über ſich genommen. 
Sie hat mir einen wunderbar ſchönen und kräftigen Sohn geboren, den ich kühn 
Siegfried nennen konnte; der gedeiht nun mit meinem Werke und gibt mir ein neues 
langes Leben, das endlich einen Sinn gefunden hat ...“ 


* * 
* 


Situationen, Schauplätze und Vorgänge ſind das. Das Weſentliche dieſer 
Dokumente aber ſtellt ſich nun darin dar, wie dieſer Erlebensſtoff in einem formenden 
und geſtaltenden Geiſt verarbeitet und umgeprägt wird, wie er ſich zu fruchtbarer Nahrung 
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für die innere Vorſtellungswelt umbildet, wie aus ihm ſich Weltanſchauung kriſtalliſiert. 
Transparent werden in dieſen Briefen die Gegnerſchaften in der eigenen Bruſt, die 
Kämpfe zwiſchen menſchlichen Wünſchen und dem künſtleriſchen Trieb, der den von ihm 
Beſeſſenen unbarmherzig ſteilſte Leidenspfade treibt. Rückſichtslos, den Moment aus⸗ 
ſchöpfend, zeichnet Wagner die Phaſen dieſer innerlichen Kämpfe bis aufs Blut auf. 
Was ihm, dem Erlebenden, konvulſiviſch erſcheint, wird aber uns in dieſem Zuſammen⸗ 
hang, in dieſem überſchauenden Zuſehen ein überraſchendes Schauſpiel organiſch ſich 
vollziehender, endgiltiger Klärung zuſtrebender Prozeſſe. 

Zwei ſtarke Tendenzen treiben Wagner, die eine iſt, „daß er bis in die feinſte 
Verzweigung Mitwiſſer ſeines Schickſals werden will, nicht um es gegen den Lauf zu 
wenden, ſondern um täuſchungslos ihm gegenüberzuſtehen“, es auf ſich zu nehmen. 
Die andere iſt die Leidenſchaft, ſo viel wie möglich ſich „auf der höchſten Höhe ſeines 
Weſens zu halten“; ein Drang über das Menſchliche hinaus zum Intelligiblen iſt das, 
und aus dieſem Drang erklärt ſich, daß Wagner viel mehr für Schiller als für Goethe, 
den „Augenmenſchen“, übrig hatte. 

Jene erſte Tendenz trieb ihn zu der ſtändigen Analyſe ſeiner Zuſtände, zu dem 
raſtloſen Eifer, aus ſeinen Stimmungsmoſaiken immer neue Verſuchs-Abbilder ſeines 
inneren Weſens ratend, kombinierend zuſammenzuſetzen, um der Wahrheit ſeines 
Ichs näher zu kommen. 

Er ſtellt ſich ſcharf alle feine Widerſprüche vor. Wie er müde und hoffnungs— 
los die Ruhe, das Alleinſein ſucht, wie der Gedanke an Weltflucht ihn beglückt, wie 
er einſieht, daß ihm doch nicht zu helfen ſei, daß die neuen Werke unausführbar ſeien 
und daß ihm ein ſtiller Platz, fern und einſam, am beſten tauge. Und wie er dann 
erkennen muß, daß er die Einſamkeit gar nicht verträgt, daß die Ruhe nur Unruhe 
für ihn wird, daß er, der ſich für die Zurückgezogenheit geſchaffen glaubt, immer 
wieder unwiderſtehlich von der Welt an ſich geriſſen wird: 

„Alles iſt mir fremd und ſehnſüchtig und oft blicke ich nach dem Land Nirwana. 
Doch Nirwana wird mir ſchnell wieder Triſtan. Sie kennen die buddhiſtiſche Welt- 
entſtehungstheorie. Ein Hauch trübt die Himmelsklarheit, das ſchwillt an, verdichtet 
ſich, und in undurchdringlicher Maſſenhaftigkeit ſteht endlich die ganze Welt wieder 
vor mir. Das iſt das alte Los, ſo lange ich noch unerlöſte Geiſter um mich habe.“ 

Ihm wird klar, daß der Künſtler „ſo recht der Narr ſeines eigenen Bewußtſeins 
iſt, aber er iſt dabei ſehr künſtlich ſo gemacht, den ewigen Widerſtreit auszuhalten. 
Ja immer im Widerſtreit fein, nie zur vollſten Ruhe feines Innern zu gelangen, 
immer gehetzt, gelockt und abgeſtoßen zu ſein, das iſt eigentlich der ewig brodelnde 
Lebensprozeß, auf dem ſeine Begeiſterung wie eine Blume der Verzweiflung hervortreibt.“ 

Das Unnatürliche dieſer Exiſtenz fühlt er: „ein natürliches Leben führt man 
nun einmal nicht; um nun halbwegs wieder natürlich zu werden, müßte es viel 
künſtlicher ſein, ungefähr wie mein Kunſtwerk ſelbſt, das auch ſich in der Natur und 
Erfahrung nicht wieder findet, ſein neues höheres Leben aber eben durch die vollendetſte 
Anwendung der Kunſt erhält.“ 

In dieſem angeſpannten Belauern und Belauſchen ſeiner ſelbſt, dieſem Erkennen, 
daß er ſich trotz des Widerſtrebens, immer wieder von dem künſtleriſchen Dämon bis 
zum Glücksgefühl berauſchen, ſich bis zum Vergeuden aller Kräfte hinreißen läßt, gelangt 
er zur Einſicht ſeiner Beſtimmung. Er merkt: nicht er wirkt, ſondern in ihm wirkt es. 
Das Wünſchen und Wollen des beſchränkten dumpfen Bewußtſeins wird nicht gefragt, 
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er hat nur zu gehorchen und ſeine Aufgabe auf ſich zu nehmen. Weltgeiſt-Zuſammen— 
hang, Berufung fühlt er, und als Werkzeug beugt er ſich demütig. „Dem eigentlichen 
Leben gegenüber, laſſe ich mich getroſt von meinem Inſtinkt leiten, mit mir wird etwas 
gewollt, was höher iſt, als der Wert meiner Perſönlichkeit. Dieſes Wiſſen iſt mir 
ſo eigen, daß ich lächelnd oft kaum noch frage, ob ich will oder nicht will. Da ſorgt 
der wunderliche Genius, dem ich für dieſen Lebensreſt diene, und der will, daß ich 
vollende, was nur ich vollenden kann.“ Schon in Venedig ſchrieb er: „ich will aus— 
halten, denn ich muß. Ich gehöre nicht mir, und meine Leiden und Bekümmerniſſe 
ſind die Mittel eines Zwecks, der all dieſer Leiden ſpottet.“ 

Dieſe teleologiſche Auffaſſung und jene andere Tendenz, ſich möglichſt auf der 
höchſten Höhe ſeines Weſens zu halten, ſie beide verarbeiten nun auch die Mathilden— 
liebe und ziehen ſie in jene myſtiſchen ſchickſalsvollen Kreiſe, in denen, wie Wagner 
ahnte, ſein wahres innerliches Daſein ſich geheim, ſelbſttätig, notwendig vollzog. 

Gleich Schopenhauer kam er auf den Gedanken einer Metaphyſik der Liebe. 
Nur daß hier nicht die Geſchlechtsliebe gemeint iſt, und daß nicht das Lebensverlangen 
der nächſten Generation, das Kind, das Treibende iſt, ſondern künſtleriſch-genetiſch 
wird die Deutung. Wagners Grübeln kommt zu dem Satz, daß die „Idee Anteil an 
der Geſtaltung der Erfahrung hat“, und dieſer Satz bedeutet für dieſes Erlebnis nichts 
anderes als daß der im Unterbewußtſein ſeines Weſens ſchlummernde Triſtan zum 
Leben, zur Bejahung verlangt und ihn in dieſe Liebe geführt habe, um ihm in 
Erregung und Aufſchwung jene „äußerſte große Lebensſtimmung“ zu bereiten, die 
zum Werden und Geſtalten unendlicher Sehnſucht und auflöſenden Liebestodes 
fruchtbar wäre. 

So ringt der demiurgiſche Trieb Wagners ewig um Bedeutung und Zuſammen— 
hang, im Einswiſſen mit ſolchen unterirdiſchen Beziehungen des äußeren Geſchehens 
fühlt er ſich auf der „höchſten Höhe ſeines Weſens“. Peinlich herabgezogen aber wird 
er, wenn das konventionelle Alltägliche ſich einmiſcht und ihm rückſichtslos auch einmal 
das irdiſche offizielle Geſicht der Dinge zeigt. Das kann er, deſſen Weſen in einem 
tiefwurzelnden Pathos liegt, gar nicht vertragen. 

Der künſtleriſche Abſolutismus in ihm zwingt und dirigiert alles in die philoſophiſch— 
äſthetiſchen Sphären, er wertet und wandelt es dahin um, daß es den Erhabenheits— 
tendenzen des Werkes taugt. „Das war ja eben immer das Ausgezeichnete unſeres 
Verkehrs“, ſagt er, „daß der eigentliche Inhalt des Tuns und Denkens in geläuterter 
Form uns unwillkürlich einzig als beachtungswürdig erſchien und wir gewiſſermaßen 
vom eigentlichen Leben uns ſofort emanzipiert fühlten, ſobald wir nur zuſammentrafen.“ 

Aus ſolchem Geiſt heraus will er jetzt auch die Trennung von Mathilde verſtanden 
wiſſen. In Schönheit ſoll die Entſagung geſchehen, „reicher, geiſtvoller, edler“, „immer 
mehr auf den Inhalt und das Weſen der Liebe gerichtet“ ſollen ſie dadurch werden. 
Als Tat des Erhabenen will er das Scheiden, nicht als Folgſamkeit gegen ein Gebot 
des Sittenfoder. Schwer enttäuſcht iſt er daher, als ihm Eliza Wille von Mathilde 
ſchreibt, ſie ſei „gefaßt, ruhig, entſchloſſen, die Entſagung durchzuführen! Eltern, 
Kinder, — Pflichten . . .“ Und ſehr charakteriſtiſch ſpricht ſich jener in feinem Eigen: 
willen ſo beharrende und ſelbſterhaltende künſtleriſche Abſolutismus Wagners aus, wenn 
er darauf ſagt: „Dachte ich an dich, nie kamen mir Eltern, Kinder und Pflichten in den 
Sinn, ich wußte nur, daß du mich liebteſt, und daß alles Erhabene in der Welt 
unglücklich ſein muß. Von dieſer Höhe aus erſchreckt es mich, genau bezeichnet zu 
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ſehen, was uns unglücklich macht“ ... „Ich kann und mag das nicht ſehen und 
hören, wenn ich mein Erdenwerk würdig vollenden ſoll“, und einige Tage Tpäter: 
„Die erhabene Schönheit meiner Stimmung war zerſtört; fie muß ſich nun mühſam 
erſt wieder erheben.“ 

Genugtuung empfindet er aber dann, als er aus Mathildes Briefen, die in gläubiger 
Jüngerſchaft natürlich zu ihres Meiſters Weiſe dann ſich ſtimmte, Einklang hörte. 

Seine Natur iſt es, wie er ſelber ſagte, „aus dem gemeinen Zuſtand aufzuregen“. 
Treiber höherer Menſchlichkeit zu ſein. Hier ruhen die Befriedigungen, Freuden und 
Genüſſe feiner geiſtigen Exiſtenz. Und fo ſchreibt er in äußerlich traurig-webvoller Zeit 
des Meidens: „Mit dir, Kind, habe ich nun auch kein Mitleiden mehr. Dein Tage 
buch, das du mir noch zuletzt gabſt, deine neueſten Briefe zeigen dich mir ſo hoch, 
jo echt, jo durch das Leiden verklärt und geläutert, deiner und der Welt fo mnächtig, 
daß ich nur noch Mitfreude, Verehrung, Anbetung empfinden kann. Du ſiebſt das 
Leid nicht mehr, ſondern das Leid der Welt; du kannſt es dir ſogar in keiner anderen 
Form mehr vorſtellen, als in der des Leidens überhaupt.“ 


* * 
* 


Aber man kann ſich nicht immer auf der höchſten Höhe ſeines Weſens halten, 
bekennt ſich Wagner ſelbſt. Dieſe Philoſophie, dieſe Syſteme überſchreien manchesmal 
nur mühſam ſein Menſchliches. Es iſt die alte Klage: „Sollte ich gedeihen, ſo müßte 
mir meine Kunſt und ihre Ein- und Rückwirkungen auf mich bis zur Berauſchung, bis 
zum vollen Selbſtvergeſſen ſtets nahe ſein. Immer aber bleibt gerade mir nur 
eigentlich das Leben vorliegen, das Leben, in dem ich eine ſo unnatürliche traurige 
Rolle ſpiele. Das iſt eben nicht, wie es ſein ſollte; und bleibe ich bei meinem Willen, 
ſo muß mir endlich faſt eine Art von Eigenſinn helfen. Natürlich, und von ſelbſt 
macht ſich dabei nichts, ſelbſt mein Kunſtſchaffen nicht.“ Dies Wort — übrigens ein 
Beweis des Wahrhaftigkeitstriebes Wagners — geſteht ein, wie er wohl oft unter 
heftigem Widerſtand feinem Irdiſch-Menſchlichen die Erhabenheitstendenzen abgewinnen 
muß und wie er mit dem „Aufregen aus dem gemeinen Zuſtand“ bei ſich ſelbſt begann. 
Dabei konnten natürlich die Reaktionen nicht ausbleiben. Das Menſchliche empörte 
ſich, es empfand die Kunſt und die Stimmungsgebote, die aus ihrer Sphäre kamen, 
als Tyrannei und Despotismus. Das Geſchöpf empörte ſich gegen den Dämon und 
wollte nichts von feinen erhöhenden, abſtrakt-ideologiſchen Umwertungen und Ber: 
wandlungen wiſſen. „Selbſttäuſchung und Selbſtbetrug“ ſchrie es auf, und es klagte um 
ſeine verlorene Liebe; wie Plato ſah es dann in der Kunſt das Lügneriſche, und 
Buddha gibt es recht, der ſtreng die Kunſt ausſchloß: „Wer fühlt es deutlicher als 
ich, daß dieſe unſelige Kunſt es iſt, die mich ewig der Qual des Lebens und allen 
Widerſprüchen des Daſeins zurückgibt.“ 

In ſolchen Perioden zertrümmert Wagner ſein ganzes Weltgebäude und gibt ſeiner 
Anſchauung das entgegengeſetzte Geſicht. Jenes Metaphyſiſche ſtößt er fort, er ver— 
leugnet als Trug ſeine Erkenntnis, daß die Liebe Mittel zum höheren Zweck, Mittel 
zur Kunſt geweſen ſei. Die Liebe und Mathilde iſt ihm dann allein das Höchſte, 
Kunſt erſcheint ihm „nur ein Spiel, mein wahrer Ernſt iſt nicht dabei, wie er eigentlich 
nie ganz in ihr war, ſondern darüber hinaus, in dem was ich erſehnte, und nur in 
dem, was mich einzig zum Leben und Kunſtſchaffen noch fähig machte! O, glaube, 
glaube mir, daß nur du mein Ernſt biſt.“ 
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Dies Menſchliche findet auch einen gewiſſen behaglich-gemütlicheren, an Stimmungen 
des Goethe-Charlotte-Briefwechſels erinnernden Ausdruck im weiteren Verlauf der. 
Korreſpondenz, wenn Wagner die Freundin als Schutzgeiſt des äußeren Lebens bemüht, 
ihr Beſorgungen und Betreuungen anvertraut. Zwieback, der richtige, „ſüße, altgewohnte, 
in Milch getaucht“, kommt als Nothelfer, die ſeidenen Betten erſcheinen und die koſt⸗ 
baren meiſterſingerlichen Hauskleider, die Wagner ſo notwendig waren (an Flaubert 
und Balzac erinnert dieſer Kultus der äußeren Weihezeichen). Die ſeidenen Überzüge 
müſſen erſetzt werden, und Mathilde ſoll ihm in Zürich Stoff dazu beſorgen: „ſie 
waren grün, könnten aber zur Not auch rot werden, wie das Laub im Herbſt es 
wird“; auch die Beſorgung eines Dieners, „eines guten Hausgeiſtes“, legt er ihr ans Herz. 

Doch aus dieſem ruhevoll gleicherem Maß der Freundſchaft — in dieſer Zeit 
(1859) wird auch das Wort von der „wunderbaren Dreiheit“ dem Freund und der 
Freundin geſchenkt — kommt noch einmal ein qualvoller Rückfall in die alte Leidenſchaft. 
Ein Wiederſehen in Venedig rückt das ganze Erlebnis aus der Ideenſphäre in die 
menſchliche Wirklichkeit, und deren Eindruck gegenüber ſchweigt das Künſtleriſche und 
Philoſophiſche und der leidende Menſch muß aufſchreien. Und dann kommt die Wende 
vom Jahre 1861 zum Jahre 1862, an deſſem 16. Juni Weſendonks ein Sohn geboren 
wird, ihr letztes Kind. Wagner ſchreibt in dieſen Zeiten: „ich erwidere Ihnen mit 
einem Bekenntnis. Es wird unnütz ſein es auszuſprechen: alles in und an Ihnen 
ſagt mir, daß Sie alles wiſſen, und doch treibt es mich, Ihnen auch meinerſeits 
Sicherheit zu geben. — Nun erſt bin ich ganz reſigniert!“ Aber wie aufgewühlt er 
damals war, geht daraus hervor, daß vom Juni 1862 bis Mai 1863 mit Ausnahme 
eines kurzen Glückwunſches zu Mathildes Geburtstag ſein Schreiben ſtockt und daß 
in dieſer Lücke bedeutungsvoll ein Brief an Eliza Wille ſteht, in dem ein belaſtetes 
Herz ſich erleichtert: „Ich will dieſer Tage endlich einmal wieder Weſendonk ſchreiben. 
Allein — ich kann nur ihm ſchreiben. Ich liebe die Frau zu ſehr, mein Herz iſt ſo 
überweich und voll, wenn ich ihrer gedenke, daß ich unmöglich an ſie in der Form 
mich wenden kann, die nun zwingender als je mir gegen ſie auferlegt ſein müßte. 
Wie mirs um das Herz iſt, kann ich ihr aber nicht ſchreiben, ohne Verrat an ihrem 
Manne zu begehen, den ich innig ſchätze und wert halte.“ Und er ſtrömt ſein ganzes 
Gefühl aus in der Erinnerung der „bangen, ſchön beklommenen Jahre“, die alle 
„Süße ſeines Lebens enthielten“: Sie iſt und bleibt ſeine erſte und einzige Liebe: 
„Wie kann ich mit dieſer Frau ſo reden, wie es jetzt ſein ſoll und muß? Unmöglich! 
— ja, ich fühle ſogar, ich darf ſie nicht wiederſehen.“ — Und es dauerte eine Zeit, 
bis er ſich aus ſeinen menſchlichen Wirren wieder in die Befeſtigungen ſeines künſtleriſchen 
Weſens zurückretten und wieder halten kann, was er ſich vorgenommen: 

„Von meinem Leben erfahren Sie immer nur das Notwendigſte — Außerlichſte. 
Innerliches — ſeien Sie das verſichert — geht gar nichts mehr vor; nichts als 
Kunſtſchöpfung. Somit verlieren Sie gar nichts, ſondern das einzig Wertvolle 


erhalten Sie, meine Arbeiten.“ 
* * 


* 

Wahrheiten des Wagnerſchen Weſens waren beide, das Menſchliche und das 
Künſtleriſche. Das Künſtleriſche aber war die höhere, ſtärkere, fruchtbringendere Wahrheit; 
fie ſchmolz das Menſchliche ein und ließ es im Kunſtwerk auferſtehen. Alles Ringen, alles 
widerſpruchsvolle Für- und Gegenſtreben, alle die Täuſchungen des Moments, in denen 
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Leben und Kunſt den Platz getauſcht zu haben ſcheinen, in denen das Leben bejaht 
und die Kunſt verneint wird, das alles ſind nur Einzelphänomene, Wetterzeichen 
dieſes gewaltigen unſichtbaren Prozeſſes. Wie aus der wunden Sehnſucht der Triſtan, 
ſo wuchs aus reifer Reſignation der Hans Sachs der Meiſterſinger, in ſeiner mit 
Nietzſches Worten „goldhellen, durchgegorenen Miſchung von Einfalt, Tiefblick der 
Liebe, betrachtendem Sinn und Schalkhaftigkeit, wie fie Wagner allen denen als 
köſtlichen Trank eingeſchenkt hat, welche tief am Leben gelitten haben und ſich ihm 
gleichſam mit dem Lächeln des Geneſenden wieder zukehren.“ Und am Ziel des 
Weges erfüllt ſich wirklich mit feierlicher Notwendigkeit jene Einheit, die Wagners 
Wanderjahre ſuchten, die Einheit von Welt, Liebe und Kunſt im Lebensbunde zu 
Wahnfried und auf der Feſtſpielhöhe, auf einem anderen „Grünen Hügel“, der jetzt 


ſein Eigenreich und zu dem alle Völker der Erde wallfahren. 
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5. 

5 alte Müller war rein närriſch ge⸗ 
worden. Die Leute im Dorf redeten nun 
ſchon ſeit Wochen von nichts anderem Im 
Wirtshaus ſaßen die Alten und lachten und 
machten derbe Witze in die blauen Tabaks⸗ 
wolken hinein, und in den Spinnſtuben 
ſchmälten die Weiber und ſagten's immer 
wieder, daß es eine Sünd' und Schand' ſei 
und daß der Alte in den Narrenturm gehöre. 
Seit die Müllerin geſtorben, war kaum ein 
Jahr herum, und nun wollte er ſchon wieder 
heiraten. Von Rechts wegen konnte man ihm 
das ja gar nicht ſo übel nehmen. Die 
Müllerin war ſeit der Hochzeit der Lena krank 
geweſen und hatte faſt ſieben Jahre feſt im 
Bett gelegen und ihre Leute mit Jammern 
und Klagen und Zanken faſt auch ins Toll: 
haus gebracht. Das iſt kein Spaß für einen 
rüſtigen Vierziger, der ſelbſt noch lebensluſtig 
iſt, acht Jahre lang eine kranke Frau zu 
haben. Und nicht mal ein Erbe war da für 
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das ſchöne Mühlengut. Die Lena hatte freilich 
vier Kinder gehabt, ſie hatten alle eine kurze 
Zeit lang in der alten Wiege gelegen, in der 
ſchon des Müllers Vater und Großvater dem 
Leben entgegengeſchrien und als ſtramme 
Buben ihr erſtes Lebensjahr verſchlafen hatten. 
Aber dieſe waren alle vier Mädchen geweſen, 
und ſo kleinwinzig und verſchrumpft hatten 
ſie in der großen Wiege mitten in einem 
Dutzend Federkiſſen geſteckt, daß man ſie kaum 
finden konnte. Und die weiſe Frau, die ſeit 
zwanzig Jahren allen Kindern im Dorfe zum 
Licht des Daſeins geholfen hatte, — ſah mit 
einem heimlichen Entſetzen jedesmal der Zeit 
entgegen, wo ſie nach der Mühle geholt wurde. 
Es war faſt zu viel für Menſchenkraft, was 
die Lena jedesmal auszuhalten hatte, und 
man mußte ja nun doch ſehen, daß es immer 
für nichts und wieder nichts war. Denn nach 
ein paar Wochen oder längſtens Monaten, 
während die armſeligen Dinger nicht zunahmen, 
ſondern immer armſeliger und winziger wurden, 
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waren ſie auf einmal hin, — wie kleine dünne 
Lichter, die eine Weile lang ängſtlich flackern 
und dann auslöſchen. 

Dann bimmelte das kleine Glöckchen, das 
die Kinderleichen anläutete, beſonders ſchrill 
und grell, — als wollte es in das Dorf hin⸗ 
ausſchreien „wieder eins“ — „wieder eins“ — 
und der Eidam des Müllers ging am zweiten 
Tag danach hinter dem winzigen weißen 
Sarge, der auf dem Kopfe einer Trägerin vor 
ihm hinausſchwankte, nach dem Friedhof 
draußen am Fuß des Burgberges, wo nun 
ſchon die Grabſtätte der Müllersleute wie ein 
Garten war mit kleinen Hügeln. Die beiden 
erſten Male war auch die Müllerin noch mit⸗ 
geweſen. Mit dem Trauertuch, das ſtraff um 
die Schultern gezogen war, ſah ſie ſelber faſt 
aus wie eine, die ihren letzten Weg geht, und 
ſie ſchluchzte und jammerte herzbrechend an 
dem kleinen offenen Grabe und wollte nicht 
wieder weggehen, und warf ſich auf die friſchen 
Schollen und klammerte ſich mit ihren Armen 
um den Erdhaufen, daß die Weiber ſelber alle 
anfingen, in ihre Taſchentücher zu ſchluchzen 
und ſelbſt den Männern die Augen feucht 
wurden. Nur der Vater der kleinen Toten 
ſtand tränenlos und finſter daneben. Er biß 
ſich auf die Lippen, daß ſie bluteten und krallte 
ſeine Hände ineinander, und kein Blick fiel auf 
ſeine jammernde Frau. Der alte Müller 
führte ſie dann zuletzt mit Gewalt hinweg, 
das kleine Grab wurde zugeſchaufelt, und der 
Totengräber maß dann ſchon ab, wieviel 
Raum er noch daneben laſſen müßte für das 
nächſtemal. Als aber das dritte begraben 
wurde, da mußte die Lena zu Hauſe bleiben. 
Der Doktor hatte ſich ins Mittel gelegt und 
es ſtrengſtens verboten. Und dann hatte er 
mit den Zweien eine ernſthafte Unterredung 
gehabt, und der Chriſtian hatte gleichgiltig 
und ſtumm zugehört und zuſtimmend genickt. 
Aber die Lena hatte ſich auf den Boden ge⸗ 
worfen und ſo laut geſchrien, daß man's in 
der ganzen Mühle gehört hatte, hatte Krämpfe 
bekommen, und man hatte ſie ins Bett bringen 
müſſen. 

Dann hatte der Doktor wieder auf den 
Chriſtian eingeredet, und der hatte die Achſeln 
gezuckt: „Wenn aber die Frau nun meint, ſie 
müßt's erzwingen?“ 


„Die Natur läßt ſich nichts abzwingen“, 
hatte der alte Doktor geſagt „und ihr werdet 
ſeh'n, daß ich recht behalte. Ihre Kinder 
ſind nun einmal nicht lebensfähig, und ſo 
wird's auch bleiben. Und ſie wird nur immer 
ſchwächer und kränker dabei. Lange geht das 
nicht mehr ſo.“ Nach ein paar Monaten war 
die Lena dann mit dem Chriſtian zu einem 
berühmten Arzt gereiſt, der verordnete, daß ſie 
ſeſt im Bett liegen müſſe, kräftig eſſen und 
guter Dinge ſein. Und der Chriſtian mußte 
für den Rat einen blauen Schein auf den 
Tiſch legen. 

Schwerer, ſtarker Wein war in ganzen 
Kiſten in die Mühle gekommen, und es ward 
geſotten und gebraten wie zur Kirchweih. Sie 
taten alles, was ſie konnten, und was ſich für 
Geld kaufen ließ, ward herbeigeſchleppt. Nur 
das „guter Dinge ſein“, das konnte man nicht 
kaufen fürs ſchwerſte Geld. So lag die Lena 
denn im Bett und kujonierte das ganze Haus 
und machte denen, die um ſie ſein mußten, 
das Leben zur Hölle. Ihrem Mann freilich, 
dem konnte ſie nicht viel antun. Der war 
vom frühen Morgen bis in die ſpäte Dunkel⸗ 
heit hinein draußen auf dem Felde oder in 
den Ställen und Scheunen, oder er fuhr für 
den Müller über Land. Wenn er aber zu 
Hauſe war, dann hielt er ſich unten in den 
Stuben, damit die junge Frau ſeine Schritte 
nicht hörte. Denn dann rief ſie nach ihm, 
und wenn er nicht kam, ſo begann ſie 
zu weinen und zu jammern, bis er an ihrem 
Bett ſaß. Viele Freude hatte ſie freilich nicht 
davon, denn er hörte nur ſtumm auf ihre 
Klagen und Zanken. Und ſehr bald ſtand er 
auf und ging wieder hinaus ſeiner Arbeit 
nach. 

Die Zeit ging hin! Dann, als an einem 
hellen Juniabend ein Bote aus der Mühle 
nach der weiſen Frau lief und ein anderer 
nach dem Doktor, und als dann eine Nacht 
vorüber war, die ſo voll Schrecken und 
Qualen war wie nie eine vorher, — da war 
ein neues Leben in der Mühle aufgewacht, ein 
ganz ſchwaches, erlöſchendes. 

Stundenlang hatte ſich der Doktor um 
das Kind bemüht, während die fiebernde Frau 
immer wieder mit faſt erloſchener Stimme 
fragte: „Iſt es ſtark und geſund? Iſt es ſchön?“ 
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Es war gut für ſie, daß ſie in ſchwerem 
Fieber lag, als endlich das häßliche, ſchwäch⸗ 
liche Geſchöpfchen in feiner Wiege lag. Und 
es war gut, daß ihr Mann nicht ſehen konnte, 
wie an dieſem ſelben Morgen am anderen Ende 
des Dorfes die Mariann ihren Jungen be⸗ 
ſonders herzte. War er doch heute ſieben Jahre 
alt geworden. Sie betrachtete ihn mit Mutter⸗ 
ſtolz, und ſie hatte alle Urſache dazu. Ein 
Prachtkerl war er, Hoſen und Kamiſol waren 
ſchon wieder zu kurz und eng, obgleich fie erſt 
vom Frühjahr herſtammten. Die ſchwarzen 
Haare fielen ihm wirr bis in die Augen, ſie 
mußte ſie wahrhaftig ſchon wieder ſchneiden, 
— mit ſeinen feſten weißen Zähnen zerbiß er 
heißhungrig die großen Brotſchnitten. Sie ſah 
ihn lange an. — Er glich ihr, — ihr ganz 
allein. Nur ein einziges Merkmal hatte er 
an ſich, das ſie mit einem jähen Schreck ge⸗ 
ſehen hatte, als ſie es zuerſt entdeckte. Ein 
erbſengroßes dunkles Mal an der rechten 
Schläfe, halb vom Haar verborgen. Sie 
kannte das Mal gut genug, — ſie wußte 
genau genug, wer an derſelben Stelle ganz 
genau dasſelbe hatte. Und ſie ſtrich das 
Haar des Kindes an der Schläfe herunter, 
ſodaß man den Fleck nicht ſah. 

Sie nahm den Jungen auf den Schoß 
und zog ihn beſonders ſorgfältig an. Immer 
war er ja beſſer gehalten, als die andern 
Kinder. Sie konnte das ja auch. Sie hatte 
eine kleine Erbſchaft von einem Bruder ihrer 
Mutter gemacht, einem wunderlichen, alten 
Sonderling, der ganz einſiedleriſch ſeit langen 
Jahren ſchon für ſich hauſte, niemand in ſein 
Haus ließ und mit aller Welt in Feindſchaft 
lebte. Es hieß, in ſeiner Jugend ſei ihm 
ſein Schatz geſtorben, irgendwo weit in der 
Welt. Als er ſtarb, da ſtellte ſichs heraus, 
daß er ſein Hab und Gut der Mariann ver⸗ 
macht hatte. Es war nicht viel, aber es war 
genug, daß ſie ſich nicht mehr zu quälen 
brauchte. Sie hatte in dem ererbten Hauſe 
einen kleinen Laden aufgetan und ganz guten 
Zuſpruch gefunden. Nun konnte ſie ſich apart 
halten und bei ihrem Jungen bleiben. 

Die kleine Ladenſchelle bimmelte, eine Nach⸗ 
barin kam herein, um Schuhriemen zu kaufen. 
Nur um drei Pfennige, aber ſie mußte doch 
die große Neuigkeit los werden, daß es in der 


Mühle ſchon wieder unglücklich gegangen fei 
Schrecklich hätte die Lena ausgeſtanden. Und 
das Kind ſei wieder tot. 

Einen Augenblick verſtummte die Er⸗ 
zählerin. „Ein Kreuz iſt's, ein arges Kreuz. 
Nu wird's wohl das letztemal ſein. Mit 
fünf Gräbern werden ſie wohl nun genug 
haben. Für den Chriſtian iſt's ein arges 
Schickſal. Fünf tote Kinder und eine immer 
kranke Frau. Na, lang wird ſie's ja wohl 
nicht mehr machen, die Lena. So krank und 
elend, wie ſie immer iſt. Ja, ja, 's Geld 
tut's auch nicht allein. Die Reichen haben 
auch ihr Bündel zu tragen.“ 

Sie war weg. Sie mußte die Neuigkeit 
noch weiter erzählen. Mariann ſaß ganz zer⸗ 
ſchlagen da. Nun würde der Chriſtian wieder 
vorbeigehen an ihrem Häuschen hinter dem 
kleinen Sarge, in dem wieder ein Stück Hoff: 
nung eingegraben wurde in die Erde. Sie 
fühlte keinen Triumph, daß das Schickſal ſich 
ſo bitter an ihm rächte. Das erſtemal frei⸗ 
lich, da hatte ſie mit trockenen Augen und zu⸗ 
ſammengepreßten Lippen hinter dem Geranim⸗ 
topf am Fenſter geſtanden und gelauſcht und 
von dem blaſſen Mann und der ſchluchzenden 
Frau hinter dem weißen Särglein auf ihr 
eigenes geſundes Kind geſchaut. Aber dann 
war's wie ein eiskalter Schauder über fie ge: 
gangen. Was den beiden heute das Herz 
zerriß, konnte ihr's morgen zerreißen. Und 
ſie hatte die Hände gefaltet und ein „Vater 
unſer“ gebetet und zweimal geſagt: „Führe uns 
nicht in Verſuchung!“ 

Aber wider alles Erwarten blieb das Kind 
am Leben. Ob das freilich ein Glück war? 
Ein ſo ſchwaches Geſchöpf, das monate⸗ 
lang zwiſchen Leben und Tod ſchwebte, das 
Gichter und Fraiſen hatte und engliſche Krank⸗ 
heit, das immer war wie ein Licht, das aus⸗ 
löſchen wollte. Die Lena ſchlich im Hauſe 
herum, in dicke Tücher gewickelt, immer 
frierend, in ſich zuſammengezogen, wie eine 
ganz alte Frau, immer in der Todesangſt 
um das Kind, — nun ſchon über drei Jahre. 
Als ihre Mutter ſtarb, war ſie noch einmal 
aufgefladert. Sie wollte auch mit zu dem 
Begräbnis gehen. Aber auf dem halben 
Wege wurde ſie ohnmächtig und mußte heim⸗ 
gebracht werden. Und ſeit der Zeit war ſie 
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ganz ruhig geworden, ganz teilnahmlos, auch 
ganz gleichgiltig gegen ihren Mann. Nur 
das Kind, das Tag und Nacht faſt Wartung 
bedurſte, hielt ſie noch am Leben feſt. Und 
am Allerſeelentag, wenn in der frühen nebelig⸗ 
kalten Dämmerung des Novembertages die 
Lichter auf den Gräbern angezündet wurden, — 
dann war ſie draußen. In ihre Tücher ein⸗ 
gewickelt ſaß ſie an den kleinen Gräbern, auf 
denen die Lichtflämmchen unruhig zuckten, 
wie irrende Seelchen. Sie ſaß bis in den 
ſpäten Abend hinein, bis ihr Mann kam und 
ſie mit halber Gewalt wegführte. Aber ſie 
betete nicht, wie ſie auch nicht mehr zur Kirche 
ging und nicht zur Beichte. 

Der alte Müller hatte ſeine Frau recht⸗ 
ſchaffen betrauert, wie es ſich ſchickte und 
paßte. Er hatte ihr ſieben Seelenämter leſen 
laſſen und jedesmal beim Opfergang einen 
blanken Taler auf den Teller gelegt. Er trug 
alle Sonntage zur Kirche den ſchwarzen Rock 
und den Flor um den Zylindechut, der ſchon 
ſein Brauthut geweſen war. Dann hatte er 
mit der Lena abgeteilt und ihr ihr ganzes 
Mutterteil herausgegeben, obgleich er das 
nicht nötig gehabt hätte, da ſeine Frau ihm 
die Hälfte zur Nutznießung vermacht hatte. 
Aber der Müller hatte den Grundſatz: Leben 
und leben laſſen! Und vielleicht machte es 
doch der Lena noch Spaß, daß ſie nun das 
Geld hatte. „Meine Tochter und ihr Mann 
ſollen mich um keinen Groſchen ſcheel an— 
ſehen“ hatte er zum alten Schlömer geſagt. 
Dem war's recht geweſen, er hatte nicht viel 
Freude an der Heirat gehabt, die er doch mit 
allen Kräften erzwungen hatte. Es war nicht 
ſo gegangen, wie es hatte gehen ſollen. Statt 
eines halben Dutzend geſunder Rangen, die 
dem Chriſtian gleichen ſollten, die vier kleinen 
Grabhügel und das elende Würmchen, die 
Lena immer elend, — der Chriſtian finſter 
und wortkarg, — nein, viel Segen war nicht 
dabei. So war's wenigſtens gut, daß die 
Lena das Geld bekam, denn wer weiß, ſie 
konnte ihm noch den Tort antun, zu ſterben 
mit ſamt dem Kinde und dann behielt der 
Müller ſein Geld und dem, — dem traute 
der ſchlaue alte Fuchs noch alle Dummheiten 
zu. Er war ja auch kaum fünfzig, — und 
ein Kerl wie ein Baum. Der konnte noch 


jeden Tag Heiratsgedanken kriegen und wer 
weiß, wo dann die geſunden Rangen auf⸗ 
wuchſen, die des Chriſtian Erbteil ſchmälern 
ſollten. Und als das alles geordnet war, da 
war's, als habe der Alte nun eingeſehen, daß 
er nicht mehr nötig ſei auf der Welt. Eines 
Tages machte er ſich fort daraus, — ganz 
ſchnell und ſtill. Der alte Hühnerhannes, der 
am Morgen hinging, um ein Huhn zu holen, 
das er ihm verkauft hatte, fand ihn kalt und 
ſtarr in ſeinem Bett. 

„Wie gelebt, — ſo geſtorben“ erzählte er 
im Dorf. „Das Huhn, das er mir verkauft 
hatte, das hatte er ſchon am Abend vorher 
nicht gefüttert, das arme Vieh, das war halb 
verhungert. Und den Doktor hat er um's 
Seinige betrogen, hat's eingericht't, daß er 
nicht mal ein einzigesmal gerufen zu werden 
braucht. Soll mich wundern, ob er unſerm 
Herrgott nicht auch ſo einen geizigen Streich 
fpielt, wenn er in'n Himmel kommt. 's Totene 
hemd, was er ſich hat machen laſſen bei Leb⸗ 
zeiten, iſt eine Hand lang zu kurz geweſen, 
ſagt die Totenhanne. Da wird unſer Herr⸗ 
gott eine Freud' haben, wenn der Schlömer 
mit dem Hemd kommt, das ihm nur bis an 
die Waden reicht!“ 

Es floſſen nicht viel Tränen bei der Be⸗ 
erdigung des alten Filzes. Und ſeltſam! Als 
der Sarg ins Grab geſenkt werden ſollte, da 
hatte der Totengräber die Grube zu kurz ge⸗ 
macht, — er ging nicht hinein. Unter der 
Trauerverſammlung entſtand eine arge Auf: 
regung. Mit Schaufeln und Hacken mußten 
die Leute ſchnell noch nachhelfen, um den nötigen 
Raum zu ſchaffen, während der Paſtor ſchon 
den Weihwedel zum letzten Segen eingetaucht 
hatte und warten mußte. 

„Kuck, kuck!“ meinte der Hühnerhannes, als 
ſie ſich nach dem Begräbnis im Wirtshaus 
ſtärkten. „Sein Leben lang hat der Schlömer 
gegeizt und gefilzt und ſich nichts gegönnt! 
Sein Leben lang hat er in einem zu kurzen 
Bett geſchlafen, — Leut', s'iſt mir ordentlich 
graulich geweſen, wie ich ihn letzt' gefunden 
hab' — die Füß ganz ſteif über die Bettkant 
nausgeſtreckt, — ſein Totenhemd hat er ſich 
zu kurz machen laſſen, — und nu iſt gar auch 
ſein Grab zu kurz geweſen, — grad' als ob 
unſer Herrgott wollt' ſagen, — ſollſt für dein’ 
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Geiz geſtraft werden, ſollſt in meiner Erd’ 
nicht genug Platz finden! — Wann's bloß 
oben im Himmel Platz gibt für den Geiz⸗ 
kragen.“ — Das war des alten Schlömers 
Leichenrede. 

Es hieß, der Chriſtian habe unmenſchlich 
viel Geld in lauter harten Talern gefunden 
und zu unterſt in dem ſiebenmal verſchloſſenen 
Schrank einen Kaſten mit lauter blanken Gold⸗ 
ſtücken. 

Nicht lange danach hatte der Müller dann 
den Flor von ſeinem Hute abgetrennt und 
angefangen, wieder lebensluſtig und munter 
zu werden. Das Jahrgedächtnis der Müllerin 
war noch gebührend feierlich und mit an⸗ 
ſtändiger Trauer begangen worden, wenn auch 
der Müller bei der Ausſegnung der Tumba 
nur den Hut vor die Augen gehalten hatte 
und ſie nicht mit dem Taſchentuch abzuwiſchen 
brauchte, — Gott, man konnt's ihm nicht ſo 
übel nehmen, daß er der ewig kranken Frau 
nicht ſo arg nachtrauerte. Die Lena hatte 
auch wie eine lebendige Leich' im Kirchenſtuhl 
gekniet, — lange machte die's auch nicht mehr. 
Und als die Leut' aus dem Traueramt heim⸗ 
gingen, da hatten die Weiber gemeint, es 
würde bald zwei Witwer in der Familie geben, 
wenn nicht der Müller nun bald die zweite 
nehmen würde. 

Über den war's dann mit einemmal wie 
ein Fieber gekommen, wie eine Hexerei. Er 
begann ſeinen Schnauzbart flott in zwei lange 
Spitzen zu drehen, ſein Haar zu pomadiſieren, 
am hellen Werktag im beſten neuen Anzug 
herum zu gehen. Die alte Bäuerin, die ihm 
die Wirtſchaft führte, ſah es mit hellem Ent⸗ 
ſetzen. Und als ſie erſt herausgeſpürt hatte, 
wem zuliebe all das geſchah, da ſchlug ſie 
hundertmal die Hände über dem Kopf zu⸗ 
ſammen und konnte ſich gar nicht faſſen. Sie 
verſuchte einen Tag lang, die Sache für ſich 
zu behalten. Sie lief zur Nachbarin. Und 
als ſie der erzählte, was ſie ausſpioniert hatte, 
da ſchlug die auch die Hände zuſammen und 
wunderte ſich ebenſo, und die beiden ſchimpften 
einträchtig zuſammen über die Dummheit des 
Mannsvolkes. 

„Und wenn's an die Alten kommt, dann 
iſt's nu gar! Dann ſind ſie blind und taub 
und wie vom Teufel beſeſſen. — Dann iſt 
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ihnen alles egal! Ob ſie ihrer Familie eine 
Schand' antun und ihr das Geld vertragen, — 
und was mal ſpäter aus ſo einer verrückten 
Sach' werden ſoll, das ſcheert ſie all nicht. 
Sie ſetzen ihren Kopf durch, wenn's auch durch 
zwei Wände geht. Und ſo wird's der Müller 
auch machen, und die Lena iſt dann um ihre 
Sach'!“ 

„Man tät ſich einen Gotteslohn verdienen, 
wenn man's der Lena ſtecken tät!“ 

„Oder dem Chriſtian!“ 

„Nee, dem Chriſtian nicht, der iſt ein 
Stolzer, der wär' imſtand und würfe einen 
zum Tempel hinaus. Aber der Lena! Die 
geht's ja auch zuerſt an.“ 

„Wer hätt' das gedacht! Der Müller in 
ſeinen Jahren! Ja, wenn er ſich eine geſetzte 
Witwe ausgeſucht oder des Schlöſſers Marie 
genommen hätte, die paßt in den Jahren zu 
ihm, — und eine, der man nichts nachſagen 
kann. — Aber grad' die, die! 

„Hihihihi!“ Die Nachbarin lachte 
ſchmitzt. 

„Nu, der will auch mal was fürs Herz 
haben! Lang genug hat er ja auch die kranke 
Frau gehabt. Und alles was Recht iſt! Die 
Mariann iſt 'ne ſtaatſche Perſon! Das muß 
ihr der Neid laſſen. — Sind die zwei denn 
einig miteinander?“ 

„Einig?“ Die alte Wirtſchafterin war 
ganz empört. „Wie ſollen ſie denn nicht 
einig ſein. Die Mariann wär ja dreidoppelt 
verrückt, wenn ſie ihn nicht mit Händen und 
Füßen feſthielte. Kriegt den reichſten Mann 
und einen ehrlichen Namen, und das Kind 
kriegt einen Vater!“ 

„Na, wer weiß! Weißt du noch, wie 
die Mariann ſich damals angeſtellt hat? Was 
die will und tut, weiß keiner!“ 

„Aber er ſitzt doch alle Tag im Laden. 
Eine geſchlagene Stunde lang, geſtern. Die 
wird ihn ſchon feſthalten!“ 

„Eine Schand' iſt's, eine wahre Schand'! 
Sind genug im Dorf, die ihr ganz Leben 
ehrbar und brav geweſen ſind, und nun 
ſucht er ſich die aus! So ſind die Manns⸗ 
bilder!“ 

Wie ein Lauffeuer ging die Neuigkeit im 
Dorf herum. Die Männer lachten, die Weiber 
ſchimpften. Die Männer fanden's gar nicht 
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ſo dumm von dem Müller. Geld genug hatte 
er, wenn er nun auch noch ſein Plaiſier an 
einer ſchönen Frau haben wollte, wer konnte 
ihm's denn verwehren. Es hatte ihm keiner 
was drein zu reden. Wenn er ſelber ſich 
nichts daraus machte, daß der Junge da war, 
dann konnte es den anderen ja auch egal ſein. 
Das war ſeine Sache. Und je mehr die 
Weiber ſchimpften, deſto mehr lachten die 
Männer, kauten an ihren Pfeifen und ſtießen 
ſich ſchmunzelnd an: Ein Hauptkerl, der 
Müller! 

Die Ladenſchelle an Marianns Tür kam 
in den letzten Tagen gar nicht aus dem 
Bimmeln heraus. Und jede, die kam und für 
ein paar Pfennige etwas kaufte, ſtarrte die 
Mariann an wie ein Wundertier. Und jede 
hatte ſo eine ſonderbare Art, allerhand wunder⸗ 
liche Fragen zu tun, daß es der Mariann 
ordentlich unheimlich wurde. Aber, wenn ſie 
dann ſelber fragte, was los ſei, gab es keine 
Antwort. 

Dann ließ das nach, und der kleine Laden 
blieb ſehr leer. Die Weiber waren überein⸗ 
gekommen, daß die Mariann eine ausgemachte 
Unverſchämte ſei. Daß ſie nur darauf ge⸗ 
wartet habe, bis die Müllerin unter der Erde 
läge, um dann den Müller zu heiraten. Und 
wer weiß, was da noch alles heimlich ge: 
ſchehen iſt. Wer weiß, ob die Mariann es 
nicht ſchon vorher mit dem Müller gehalten 
hat, wer weiß, — ja, wer kann wiſſen, was 
geweſen iſt. 

Erſt war das alles wie ein heimliches 
Flüſtern von Mund zu Mund. Aber es 
wurde ſchnell lauter. Und nach ein paar 
Tagen wußte es das ganze Dorf: Der Müller 
heiratet die Mariann, weil die Mariann ihn 
am Faden hält und auf ihr Recht pocht, jetzt, 
wo er Witwer iſt. 

Die Mariann wurde gemieden wie eine 
Ausſätzige. Alles frühere hatte man ihr ver⸗ 
ziehen, weil es ihr Unglück war, aber als die 
Bauern glaubten, nun ſetze ſie ſich ins Glück, 
in den Reichtum hinein, da wurde alles Ver⸗ 
gangene aufgewärmt und war wie eben Ge⸗ 
ſchehenes. Und als die Mariann am nächſten 
Sonntag zur Kirche ging, da neigten ſich die 
Köpfe der Weiber dicht zuſammen, und ein 
Flüſtern und Tuſcheln ging hindurch, wie 


wenn der Wind durchs Kornfeld geht. Und 
die Nachbarin im Kirchſtuhl rückte von der 
Mariann ab, wie von einer, die ein ſchweres 
Verbrechen begangen hat. Und ganz verſtört 
ging die Mariann nach der Kirche heim, 
allein, — eine Gemiedene. 

Nicht, daß ſie ſich gar zu viel daraus 
machte. Sie wußte aus Erfahrung, daß Dorf⸗ 
geſchwätz ein paar Tage dauerte und dann 
wieder vergeſſen wird. Aber ſie hatte zu viel 
durchgemacht, zu viel gegrübelt in den acht 
Jahren, ſeit das Kind da war. Beſonders in 
der letzten Zeit, ſeit ſie nicht mehr auf Tage⸗ 
arbeit ging. Wenn ſie ſtundenlang mit Strick⸗ 
ſtrumpf oder Nähzeug hinter dem kleinen 
Fenſter ſaß, dann gingen und kamen die Ge⸗ 
danken gar kraus und bunt durcheinander. 
Langſam war aller Haß in ihr ausgelöſcht. 
Mit jedem Sarge, der in der Grabſtätte der 
Müllersleute eingeſenkt wurde, hatte ſie ein 
Stück davon begraben und jedesmal ein 
größeres. Ein anderes Gefühl war geboren 
und groß geworden. Mitleid mit dem Mann, 
der ſie um ihr Lebensglück betrogen hatte und 
ſelber ſo unglücklich war, Mitleid mit der 
Frau, die ſo viel ärmer und elender war, als 
ſie ſelber. Sie mit ihrem feſten Sinn und 
ſtarken Mut. Und dann hatte ſie auch den 
Jungen, ihren Augapfel und Herzenstroſt. 
Das Herz ging ihr auf, wenn ſie ihn anſah, 
obgleich ihr im Laufe der Zeit manchmal 
bang der Gedanke aufſtieg, was werden würde, 
wenn der Junge groß wurde und eines ſchönen 
Tages vor ſie hinträte und zu fragen begänne. 
Aber das war ja noch lange hin! Warum ſich 
jetzt damit quälen. Freuen wollte ſie ſich an 
ihm, ſo lange es noch Zeit zum Freuen war. 
Ja, und die war jetzt. — Das war ein 
Junge! Wie ein Prinz! Um Halbkopfgröße 
ſah er über die anderen weg, wenn er am 
Sonntag auf den Kinderbänken kniete. Seine 
dichten ſchwarzen Haare waren lockig, die 
grauen Augen umſäumt von langen ſchwarzen 
Wimpern, — die Backen ſo rot, als ob das 
geſunde Blut daraus hervorſpritzen wollte vor 
Übermut. Jeder Vater hätte müſſen unbändig 
ſtolz ſein auf einen ſolchen Jungen. Wie er 
ſich hoch ſtreckte und reckte, wenn er durch die 
Kirche ging, wie er den Kopf in den Nacken 
warf und frei und ſtolz umherſah. Sie hatte 
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immer der Verſuchung widerſtanden, ihn wie 
ein Stadtkind anzuziehen, obgleich die Geſchäfts⸗ 
reiſenden oft genug allerhand Verlockendes 
vor ihr ausbreiteten. Er ſollte nur ein Bauern⸗ 
junge ſein, wie die andern. Aber ſein Kittel 
war vom teuerſten und beſten Stoff, den es 
gab, ſein Hemde am weißeſten, und das Hals⸗ 
tuch am ſchmuckſten gebunden. Und ſeine 
Schuhe glänzten und ſpiegelten, und er ging 
darin mit ſchnellen feſten Schritten, genau ſo 
wie — — ja wie — — Ihre Hände fielen 
mit dem Strickzeug in den Schoß, und ihre 
Gedanken gingen weit zurück. Und ihre Augen 
füllten ſich mit Tränen, ihr Herz klopfte ſtark, 
und ein wunderliches Gefühl ſtieg in ihr auf, 
für das ſie keinen Namen wußte. 

Sie hatte ſo lange geſeſſen, nun ſchrak ſie 
zuſammen. Der Junge kam mit eiligen Sätzen 
die Gaſſe hinunter, das Haar fiel ihm in die Stirn, 
in ſeinen Augen glitzerte es erwartungsvoll. 

„Mutter,“ keuchte er, „Mutter“ — 

„Junge, biſt du gerannt“ — 

„Ja, Mutter, aber — ſag' Mutter, iſt das 
wahr? Iſt das gewiß wahr?“ 

„Was denn?“ 

„Sie ſagen, du heirateſt den Müller! 
Den alten Müller! Der Toni von der Brücke 
ſagt es und ſagt, der wär' dann mein Vater. 
Und der tät mich dann hauen. Und du wärſt 
ſeine Frau. Und der wär' immer mein Vater 
geweſen. Du hätteſt es bloß nicht geſagt, 
weil der eine andere Frau gehabt hätte. — 
Sag' Mutter, — wär denn da die andere 
Frau meine Mutter geweſen? Ich will keine 
andere Mutter! Ich nehm’ eine Rute und jag’ 
ſie fort! Sie ſoll nicht kommen, der Müller 
auch nicht. Ich will keinen Vater. Wenn 
einer mich hauen ſoll, dann ſollſt du mich 
ganz allein hauen. Und ich will keine andere 
Mutter. Nie und nie. Ich jag' ſie fort.“ 

Mariann horchte erſchrocken auf das 
kindiſche Geſchwätz. Sie hatte kein Arg ge⸗ 
habt bei den Beſuchen des Müllers, der jetzt 
als Witwer vieles für ſich beſorgen mußte 
und gern Rat bei ihr holte. Das war ja 
auch dummes Zeug, was der Junge da redete. 
Kindiſches Geſchwätz. Aber nun fing er 
wieder an: 

„Des Toni Mutter hat geſagt, das wär' 
eine Schand' und dürfte nicht gelitten werden. 
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Und des Jakob Vater hat geſagt, der Müller 
hätte recht und wär ein ſchlauer Fuchs. 
Mutter, warum iſt das ein Fuchs und eine 
Schand? Und des Toni Bruder aus der 
erſten Bank hat mich geſtumpft und geſagt: 
„Na nu kriegſt du ja auch endlich einen ehr⸗ 
lichen Namen.“ — Was iſt das, Mutter, und 
warum hab ich's nicht gehabt bis heut? — 
Ich will nichts vom Müller, er faßt mich 
immer ſo feſt an, und dann gibt er mir einen 
Schupps. Und dann fitzt er fo lange da bei 
dir. — Er ſoll fortgehen, — er ſoll nicht 
mein Vater ſein!“ 

Mariann ſaß zitternd da. Alſo darum! 
Darum dies Getuſchel und Geraune, darum 
die Feindſchaft der Weiber. Ja, ſie konnte 
ſich das gut genug denken, ſie kannte die Bauern. 
Die Frau des reichen Müllers zu werden, das 
gönnte ihr keiner. Wenn ſie nur alle gewußt 
hätten, wie unnötig ſie ſich boſten und gifteten. 

Den Müller heiraten! Das wäre freilich 
ein Streich, den ſie dem Chriſtian ſpielen 
könnte. Seines Schwiegervaters Frau werden! 
Ihm das Vermögen nehmen, wegen deſſen er 
ſich verkauft hatte! Sodaß nichts für ihn 
übrig blieb, als die kranke Frau und die vier 
Gräber. Das wäre freilich eine Strafe, wie 
ſie kein Teufel boshafter hätte ausdenken 
können. Einen Augenblick ſpielten ihre Ge⸗ 
danken mit ſolcher Rache. Aber auch nur 
einen Augenblick lang. — Nein, ſie wollte 
und brauchte keine Rache! Gott im Himmel 
hatte gerächt! Und nicht einmal das wollte 
ſie glauben. Es war eben gekommen, wie es 
kommen mußte. Die Lena war ſo ſchwach 
und kümmerlich, wie konnte es da anders 
ſein. Nein, nein! Sie wollte nicht daran 
denken, nicht darüber nachſinnen. 

Ein anderes hatte ſie mehr erſchreckt! Da 
war ja ſchon die erſte Frage des Jungen ge⸗ 
weſen, die ſie ſo ſehr fürchtete. 

„Was iſt das Mutter, ein ehrlicher Name, 
und warum ſoll ich den erſt kriegen?“ — — 
Sie ſeufzte tief und ängſtlich auf. Der Junge 
hatte ſich an ſie gedrängt und ſah ſie mit 
unruhigen Augen aufmerkſam und forſchend 
an. Sie verbarg ihre Unruhe und Angſt. 

„Das iſt ja alles dummes Geſchwätz. Das 
ſind dumme Jungen. Der Müller wird nicht 
dein Vater.“ 
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In feinen Augen blitzte es auf. „Das iſt 
gut, Mutter! Ich hätt' ihn auch nicht ge⸗ 


wollt. Nie! Ich hau den Jakob, wenn er 
das noch mal ſagt. Ich bin viel ſtärker, wie 
der.“ 


Sie ſeufzte. 
einen Unband zu erziehen. 
ablenken von dieſen Dingen. 

„Komm, wir gehen nach der Burg.“ 

„Ja, ja,“ jubelte er. „Und ich nehm' mein 
Schwert mit und erſteche die Geſpenſter.“ 

Noch immer ging ſie mit dem Jungen an 
Sonntagnachmittagen nach der Ruine. Er 
ſpielte gar zu gern da oben herum und 
kämpfte mit eingebildeten Rittern und Ge⸗ 
ſpenſtern. 

In tiefen Gedanken ging ſie den Berg 
hinan, während der Junge um ſie herum⸗ 
ſprang. Oben war es ſtill und friedlich, ein 
Herbſttag, wie jener vor acht Jahren. Wieder 
hingen die Ranken des wilden Weins rot 
über dem Epheu, und wenn ſie auf das Dorf 
hinabblickte, quoll der blaue Rauch aus den 
Schornſteinen, wie damals. Aber in ihr und 
um ſie war es anders geworden. In ihr 
war Verlangen nach Frieden. Wenn heute 
der Chriſtian gekommen wäre, ſie hätte Frieden 
mit ihm gemacht. Sie hätte ihm verziehen 
und ihm noch etwas Glück für fein Leben ge⸗ 


Es war doch ſchwer, ſolch 
Sie wollte ihn 


wünſcht. — Sie glaubte faſt, er müſſe 
kommen, — ſie fuhr zuſammen bei jedem 
Geräuſch. 


Aber es regte ſich nichts, kein Schritt er— 
klang, keine Geſtalt zeigte ſich zwiſchen dem 
Brombeergerank. Nur der Junge kam, ſatt 
von Brombeeren, mit rotem Mund. Und dann 
drängte er zum Heimgehen. 

Es dämmerte, als ſie den Berg hinab 
gingen. Die herbe Oktoberluft war voll 
Friſche, ein ſtarker Erdgeruch ſtieg von den 
gepflügten Feldern auf. Drunten auf der 
Straße gingen die Mädchen und Burſchen in 
langen Reihen ſpazieren. — Sie ſangen, — 
klar und deutlich kamen die Töne in die Höhe, 
die Worte des alten Volksliedes: 


„Sie gingen in dem roten Wald — — 

Und kommt der kalte Winter bald, 

Da muß ich von dir ſcheiden, — ja ſcheiden, 

Denn eine andere, die mag ich leiden, — 
viel lieber leiden.“ 
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Eine kräftige, jauchzende Burſchenſtimme 
ſang es noch einmal allein nach: 


„Denn eine and're, die mag ich leiden, — 
viel lieber leiden.“ 


Mariann nickte leiſe mit dem Kopfe den 
Takt. Da unten ſangen ſie ihr Leid, — ihr's 
und das ſo mancher von denen ſelber, die 
jetzt ſo fröhlich ſangen. 

Aber jetzt hob eine ſtarke, helle Mädchen⸗ 
ſtimme an: „Und magſt du eine and're leiden, 
ja viel lieber leiden 


— — — — — — — 


„So wollen wir zwei ſcheiden, ja ſcheiden. 
Und es gibt ja viel ſpitzige Meſſer blank, 
Und es gibt ja viel tief, tiefe Waſſer kalt, 
Wenn ich von dir muß ſcheiden, — ja für 
immer ſcheiden.“ 


Ein Dutzend Stimmen fielen ein, es klang 
wehmütig und doch ſüß: 


„Und es gibt ja viel tief, tiefe Waſſer kalt, 
Wenn ich von dir muß ſcheiden, 
Ja für immer, für immer ſcheiden.“ 


Mariann ſchauderte. An das tief, tiefe 
Waſſer hatte ſie auch damals gedacht, eine 
Zeitlang. 

Die Singenden hatten einen Augenblick 
geſchwiegen. Aber jetzt fingen ſie wieder an: 


„Es iſt ſich kein ſchön'res Leben, 
Als wenn ſich der Sommer annaht, 
Da blühen die Roſen im Garten, 
Soldaten, die ziehen ins Feld. 


Und als er nun wieder nach Hauſe kam, 
Feinsliebchen ſtand hinter der Tür, 
Gott grüß dich, du Liebe, du Feine, 

Du Herzallerliebſte, du meine, 

Von Herzen gefalleſt du mir. 


Was brauch' ich denn dir zu gefallen, 
Ich hab' einen anderen Schatz, 

Ich hab' ein lieberes Leben, 

Ich weiß einen beſſeren Platz. 


Was zog er aus ſeinen Taſchen? 

Ein Meſſer, war blank und war ſpitz, 

Er ſtach es ihr in das Herze, 

Das Blut wohl über fie ſpritzt.“ — — — 


Dann hob der Sänger 
wieder an: 


von vorher 
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„So geht's, wenn zwei Knaben 

Ein Mädchen lieb haben, 

Das tut ſich ja ſelten ein gut — 

Wir beide, wir haben erfahren, — erfahren, 
Was untreue Liebe tut!“ 


Jawohl! Mariann wußte das auch. Nur, daß 
ſie die Verlaſſene war, — ſie hatte auch Zeiten 
gehabt, wo ſie ein Meſſer hätte nehmen können 
und es dem Ungetreuen „wohl in das Herze“ 
ſtoßen, daß „das Blut wohl über ihn ſpritzt“. 

Aber das war vorbei. Lange vorbei. Sie 
ſetzte ſich plötzlich auf einen Stein am Weg⸗ 
rand und brach in ſchluchzendes Weinen aus. 
Warum? Sie wußte es ſelbſt nicht recht. 
War es die Herbſtluft, die Erinnerung, der 
Geſang? — — — 

Der Junge ſtand unruhig daneben und 
verſuchte ihr die Hände vom Geſicht zu nehmen. 

„Mutter! Hat dir einer was getan, 
Mutter!? Tut dir was weh? Mutter, wein' 
nicht ſo, Mutter!“ — — — 

Das brachte ſie wieder zu ſich. Sie 
trocknete die Tränen und ging den Berg 
hinab. Am Kirchhof ſtand das Tor offen. 
Sie ging hinein. 

Es war bald Allerſeelen, da mußte man 
auch an das Schmücken der Gräber denken. 
Eine Weile ſaß ſie an den Gräbern ihrer 
Eltern. Wie hatte ſie ihrer Mutter nach⸗ 
getrauert! Und doch, wie gut war's, daß die 
alte fromme Frau das nicht mehr erlebt 
hatte, — das — — — 

Die Bitterkeit, die vor der weichen 
Stimmung des Nachmittags gewichen war, 
wollte mit ganzer Macht wiederkommen. 

Sie ging zwiſchen den verwahrloſten Hügel⸗ 
reihen hindurch. Langes, verdorrtes Gras 
raſchelte leiſe im Abendwind, die dürren 
Blumen des Thymian ſtanden braun da= 
zwiſchen. Da hinter dem kleinen Tannen: 
gebüſch waren die Gräber der Müllersfamilie. 

Mariann kehrte um. Sie mied den Platz, 
ſoviel ſie konnte. Aber ein ſonderbarer Ton 
ließ ſie ſtill ſtehen. Halb ein Stöhnen, halb 
ein Schluchzen. — — Das war die Lena, 
die da zwiſchen den Gräbern kniete. 

Sie tat einen Schritt nach der Stelle, 
aber ſie zog den Fuß wieder zurück. Was 
ſollte ſie da? Die Lena tröſten? Sie wäre 
doch wohl die letzte dazu! 


hinter ihr. 


Aber da hörte fie ein Kinderweinen. Herr 
Gott, die Lena hatte das kleine Mädchen mit, 
das kränkliche, ſchwächliche Dingelchenn. Und 
es wurde ſchon kühl, der herbſtliche Abend⸗ 
wind machte ſich auf. Sie ſtand ſtill und 
horchte. 

Nun war wieder alles ſtill. Sie würde ja 
heimgehen mit dem Kinde. Marianum ging 
langſam weg, zur Kirchhoftstür hinaus, ein 
Stückchen die Straße entlang. 

Dann blieb ſie ſtehen und ſchaute zurück, 
eine ganze Zeitlang. Aber die Lena kam 
nicht. Und es war ihr, als hörte ſie das 
ängſtliche Schreien eines Kindes. 

Sie lief den Weg zurück, der Junge 
Ja, das Kind ſchrie jamme rvoll. 
Und da, zwiſchen den Gräbern lag die Lena 
zuſammengekauert, blaß, ohnmächtig. — Das 
Kleine ſaß hilflos im verdorrten Gras, mit 
verſchwollenen Augen, heiſer geweint. 

Im nächſten Augenblick hatte Mariann 
die Lena im Arm. Herr Gott, wie dünn ſie 
war, wie federleicht. Wie klein und gelbblaß 
das Geſicht, wie ſpitzig die Naſe, wie dunkel 
die Schatten unter den Augen. Sie war 
nicht ganz bewußtlos, ſie öffnete die Augen 
ein wenig. 

Was ſollte Mariann tun? — Bis der 
Junge in das Dorf gelaufen war und Hilfe 
geholt hatte, das dauerte zu lange. Und die 
Bauern wußten ja nicht einmal, was not 
tat. Sie lief zum Brunnen und tauchte ihr 
Tuch ins Waſſer. Als ſie der Lena die 
Schläfe damit rieb, kam ſie ein wenig zu ſich. 
Am beſten war's ſchon, ſie trug die Lena 
einfach ins Dorf, in ihr Haus. Das war ja 
das nächſte, die Mühle viel zu weit. Der 
Junge konnte das kleine Mädchen führen, er 
war ja groß und verſtändig. 

Sie nahm einfach die Lena auf den Arm, 
wie ein Kind. Die ließ ſich ruhig heben, ſie 
wußte wohl nicht, was mit ihr vorging. 

Das Kleine gab dem Jungen vertrauens 
voll das Händchen. Es weinte nicht mehr, 
ſondern ſah mit ſonderbar altklugen Augen 
den Geſchehniſſen zu. 

So ſchnell ſie konnte, ſtrebte Mariann 
nach Hauſe. Niemand begegnete ihr. Die 
Leute waren alle heim zum Abendbrot. 
So leicht die Lena auch war, es wurde doch 
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eine ſchwere Laſt, bis ſie an der Haustür 
angelangt war. 

Sie atmete tief, als ſie glücklich drinnen 
war. 

Gut, daß niemand ſie geſehen hatte, ſonſt 
wäre gleich das halbe Dorf aufrühreriſch 
geworden. Die Lena würde ſich erholen und 
heimgehen, und dann wußte niemand davon 
und es gab kein endloſes Geſchwätz. Sie 
legte die leichte Laſt auf ihr Bett und lief 
in den Laden. Da hatte ſie Meliſſengeiſt 
fürs Schwachwerden. Sie rieb der Lena 
die Schläfe damit, daß ſie wieder zu ſich 
kam. Sie öffnete ihr die Kleider und 
deckte ſie warm zu. — Herr Gott, die war 
ja ganz kalt und verklammt. Und das 
Kleine, das war ſicherlich ganz durchfroren. 
Sie lief ſchnell in die Küche, wo in der Aſche 
noch Glut war und ftedte Reiſer hinein. 
Das flackerte hell auf, und im Nu war etwas 
Milch warm. 

Sie ſah nach der Lena. Die Augen hatte 
ſie geſchloſſen, aber ſie atmete wieder kräftiger. 
Nun mußte ſie für das Kind ſorgen. Sie 
wickelte es in ein warmes Tuch, gab ihm die 
heiße Milch, redete ihm gut zu. Lieber Gott, 
was für ein armſeliges Kind! Ein Geſichtchen 
wie ein altes Männchen, zwergenhaft, grau 
und klein. Dünne graublonde Härchen klebten 
feucht um das Köpfchen. Und ſolch über⸗ 
große blaſſe Augen, zu blaß, ſo als ob alle 
Farbe, alles Leben aus ihnen gewichen wäre. 

Sie reichte ihm die Milch, während ſie 
vor ihm am Boden kniete und der Junge mit 
großen erſtaunten Augen zuſah. Es trank 
begierig, und ſagte zufrieden: 

„Warm.“ 

Sie rieb ſeine kalten dünnen Händchen. 
„Ja, Herzchen. Tante macht Feuer im Ofen, 
und dann wirſt du ganz warm.“ 

Ein ſchwacher Ton vom Bette her ſchreckte 
ſie auf. 

Die Lena hatte ſich im Bett aufgerichtet. 
Mit weit aufgeriſſenen Augen, in denen ein 
unendlicher Schrecken, eine grauſige Angſt war, 
ſah ſie auf Mariann! Und mit weißen 
zitternden Lippen ſtammelte ſie! „Jeſus 
Maria! Wo — was iſt das?“ — 

Die Mariann war ſchon bei ihr. Sie 
drückte ſie ſanft in die Kiſſen nieder. 
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„Da leg’ dich wieder, Lena. S''iſt alles 
gut. Du biſt auf dem Kirchhof ſchwach 
geworden und da hab' ich dich mit heim 
geholt. Es war gut, daß ich grad' vorbei 
kam. Dem Kind iſt nichts paſſiert, es iſt 
nur ein bißchen verfroren.“ 

Die Lena richtete ſich mit faſt übermenſch⸗ 
licher Anſtrengung im Bett auf. Auf ihre 
Backen kamen rote Flecke, ihre Hände flogen. 
Sie ſtreckte ſie nach dem Kinde aus. 

„Das Kind,“ ftammelie fie. „Gib mir 
das Kind! Tu dem Kinde nichts!“ 

Mariann ſah ſie erſchrocken an. Sie 
ſprach wohl irre, im Fieber. 

„Du, — was willſt du mit dem Kind?“ 
wiederholte die Lena. 

Das Mitleid kam über Mariann. Sie 
nahm das Kind auf den Arm und trug es 
an das Bett. 

„Da iſt's ja! Es iſt ihm ja gar nichts 
paſſiert, nur ein bißchen kalt iſt es. Armes 
Schäfchen du. Willſt noch was Milch? 
Warme gute Milch mit Zucker drin.“ 

Der Junge kam ſchon mit der Milchtaſſe. 
„Da trink,“ ſagte er tapſig, gutherzig. — 

Die Blicke der Lena gingen von dem 
kleinen Mädchen auf den Jungen. Sie zuckte 
zuſammen. Dann ſah ſie argwöhniſch auf 
Mariann. | 

„Es wird dir gleich wieder gut werden, 
dann kannſt du heimgehen,“ ſagte die. „Daß 
dein — — deine Leute ſich nicht ängſtigen.“ 

Lena ſah unruhig umher. Das Blut ſtieg 
ihr jetzt heiß zu Kopfe. Sie ſah argwöhniſch 
auf die Mariann. Was, hatte die ſie hierher⸗ 
geſchleppt in ihr Haus? — Wollte ſie ihr 
was antun? Ach, die Lena wußte wohl, 
daß die Mariann fie haſſen mußte. — Und 
das Kind mußte ſie auch haſſen — das 
Kind, das ihrem Jungen den Vater weg⸗ 
genommen hatte. 

Angſtlich befühlte ſie das Kleine. Aber 
es war ganz munter. Herrgott, was hätte 
geſchehen können, wenn die Mariann ſie nicht 
gefunden hätte. Auf dem einſamen Kirchhofs⸗ 
weg ging ſo ſpät am Abend kein Menſch, ſie 
hätte vielleicht ſtundenlang daliegen können. 
Und bis in ihr Haus hatte ſie ſie getragen. 
Ihre ärgſte Feindin! — — In dem Herzen 
der Frau regte es ſich ſeltſam. Sie lag da 
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auf dem Bette des Mädchens, dem fie fo viel 
Arges getan. Und das ihr wieder Arges 
getan hatte. — Denn daß die Mariann an 
ihrem Leid ſchuld war, das ſtand für ſie feſt. 
Die Mariann hatte ihr geflucht und Böſes 
gewünſcht, ſicherlich. Sie hatte ihr den 
Chriſtian weggenommen, — ja, den Chriſtian. 
Sie war toll in den Chriſtian verliebt geweſen, 
die Lena! Sie hatte ihm nachſpioniert auf 
Weg und Steg, wo er ging und ſtand. Und 
oft und oft genug hatte ſie die Zwei belauſcht 
mit einem Herzen voll giftiger Eiferſucht, voll 
Wut und Groll. Was niemand wußte, ſie, 
die Lena, wußte es nur zu genau. Aber ſie 
wollte den Chriſtian doch. Sie haßte ihn 
darum, aber ſie ließ nicht von ihm. Sie 
wollte ihn der Mariann wegnehmen, wollte 
ihn für ſich haben. Und ſo bohrte und 
ſtocherte ſie an ihrem Vater, daß der des 
Chriſtians Vater aufhetzte. Der Chriſtian, ach, 
der mußte ja ſeinem Vater folgen, was wollte 
er denn machen. Und ſie triumphierte, als 
es nach ihrem Willen ging. Und als dann 
die Strafe kam, — ja, es war die Strafe, 
das fühlte die Lena dumpf in ſich, da haßte 
ſie die Mariann noch mehr, und ſie wußte, 
daß die ſie auch haſſen mußte. 

Und gerade heut, da war ihr wieder der 
ganze Groll gekommen. Am Nachmittag war 
die Wirtſchafterin ihres Vaters mit der großen 
Neuigkeit angekommen, mit der Heirat des 
Vaters. Das war ihr geweſen wie ein 
Schlag ins Geſicht. Wie, — die Mariann 
ſollte ihres Vaters Frau werden, das Kind 
vielleicht gar ihres Vaters Namen bekommen?! 
Nein, das würde ſie nicht zugeben, niemals. 
Das hatte ſie noch am Nachmittag gedacht, 
und als ſie auf dem Kirchhof zwiſchen den 
Gräbern kniete, da war das Gefühl noch 
ſtärker geworden. | 

Und nun mußte fie der Mariann dankbar 
ſein, ſie hatte ſie und ihr Kind vielleicht vor 
dem Schlimmſten bewahrt. Und wie ſie ſich um 
das Kind ſorgte! Es fing an, weinerlich zu 
werden, es hatte wohl Schlaf. Sie nahm es 
auf den Schoß, ſie wiegte es ſanft, die Schuhe 
und Strümpfe hatte ſie ihm ausgezogen und 
rieb unermüdlich die Füßchen. Mitleidig ſah 
ſie es an, Lena ſah es wohl. Ja, es war 
ein armſeliges Dingelchen, ein Geſchöpfchen 
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zum Umblaſen. Welch ein Prachtkerl war 
der Junge dagegen. Ach, ſie ſah ihn ja oft 
genug, den Jungen. Mit Neid und ver⸗ 
zehrendem Kummer. Ihre eigenen Kinder 
ſtarben und ſiechten hin, und der Mariann 
Kind war geſund und prächtig. 

Sie verſank in unruhiges Grübeln, während 
ſie mit geſchloſſenen Augen auf dem Bette lag. 

Vielleicht war es beſſer, ja ſicherlich war 
es beſſer, wenn die Mariann ihren Vater 
heiratete. Dann wurde ein Teil Unrechts 
gut gemacht, das Kind bekam einen ehrlichen 
Namen, und die Mariann würde eine reiche 
Frau. Vielleicht, vielleicht ſah der Herrgott 
dann ihr Unrecht milder an, vielleicht kaufte 
ſie ſich damit die Geſundheit des Kindes und 
den Frieden im Hauſe. Und die Mariann 
müßte ihr noch dankbar ſein, wenn ſie ihr 
die Wege ebnete. 

Mit einem plötzlichen Entſchluß richtete ſie 
ſich auf. Sie wollte der Mariann gleich 
ſagen, daß ſie nichts gegen die Heirat habe. 
Damit trug ſie dann auch gleich überreichlich 
ihren Dank ab für das, was Mariann heute 
an ihr getan hatte. 

Mariann hielt noch immer das Kind. Es 
war eingeſchlafen, aber es ſchlummerte unruhig, 
die dünnen Händchen zuckten, die mageren 
Fingerchen griffen im Schlaf, die Augenlider 
waren ſo ſchwer und gelblich über den Aug⸗ 
äpfeln, wie von Wachs. 

Chriſtians Kind! Der Lena Kind! 

Ach, es iſt ein ſeltſam Ding um das 
Menſchenherz. Mariann fühlte in dem ihrigen 
keinen Groll mehr, keinen Haß, nur Mitleid, 
tiefes Mitleid mit den beiden. Mit dem 
Chriſtian, der ſeine Schwachheit und Un⸗ 
männlichkeit mit einem freudloſen Leben büßen 
mußte und mit der Frau, die ſich ſelbſt und 
ihren Mann unglücklich machte. Und zwiſchen 
den beiden das arme Kind, das die Sünde 
der Eltern ſühnte. ö 

Da fing die Lena an zu reden. Überſtürzt, 
eilig mit rauher Stimme. Erſtaunt hörte 
Mariann den krauſen Worten zu: 

„Ich hab's nicht leiden wollen, Mariann, 
ich hab' mich ſtemmen wollen dagegen aus 
Leibeskräften. Aber du ſollſt ſehen, daß ich 
nicht undankbar bin. Ich will nichts dagegen 
ſagen, kein Wort. Wenn mein Vater meint, 
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es wär' fein Glück auf feine alten Tage, ich 


will's ihm gönnen. Eine andere würd' ſich 
wehren, aber du ſollſt ſehen, daß ich nicht ſo 
bin. Ich gönne dir's, daß du ſeine Frau wirſt 
und daß der Junge einen Namen kriegt.“ 

Mariann richtete ſich auf. Alle Weich⸗ 
heit war wie weggewiſcht aus ihrem Geſicht. 
„Was ſoll das heißen, Lena?“ 

Die ſah ungewiß auf Mariann. — „Das 
mußt du ja ſelbſt am beſten wiſſen. Das 
ganze Dorf erzählt's ja, daß mein Vater dich 
heiraten will. Und ich ſollt' meinen, es könnt' 
dir nicht einerlei ſein, ob das mir recht iſt 
oder nicht. Ich ſollt' meinen, du könnteſt es 
mir hoch anrechnen, daß ich nichts dagegen 
ſagen will.“ 

Mariann ſetzte ſanft das Kind auf den 
Boden. Mit zitternden Fingern ſtrich ſie über 
ſein Geſichtchen. Sie mußte ſich zuſammen⸗ 
nehmen. 

„Dein Vater will mich heiraten? Ich 
weiß nichts davon, aber möglich iſt's ja wohl 
ſchon. — Und du willſt nichts dagegen ſagen —, 
das kommt dir wohl hart an, Lena! Ich, 
die Frau von deinem Vater. Aber du kannſt 
ganz ruhig fein, brauchſt dich nicht zu über- 
winden. — Ich heirat' deinen Vater nicht!“ 

Lena ſah auf Mariann. Die ſtand vor 
ihr mit blitzenden Augen. „Ach, das kommt 
dir wohl ſonderbar vor, gelt? Das kannſt du 
nicht begreifen? Du meinſt, ich müßte mit 
allen zehn Fingern zugreifen und mit zwei 
Händen halten, daß ich ihn feſthalte. Du 
meinſt, ſo eine Ehr' und ſo einen Vorteil 
könnt' ich nicht ausſchlagen? — —“ 

„Du Mariann, — du willſt meinen Vater 
nicht? — —“ 

Mariann lächelte ſchon wieder ein wenig. 
„Du denkſt, die Mariann iſt narriſch. Und 
ich nehm' dir's nicht übel, weil du eben gar 
nicht anders denken kannſt. Heiraten, — einen 
reichen Mann heiraten, das müßte für mich 
das Höchſte auf der Welt ſein, meinſt du. 
Und noch dazu einen, der mich gern haben 
muß, weil er mich ſonſt nicht nähme.“ 

Lena nickte unwillkürlich. 

„Siehſt du wohl. Aber ich, ich denke 
anders. Ich kann dir das nicht ſo ſagen, 
und du würdeſt es auch nicht ſo verſtehen, 
wie ich's meine. Und es iſt beſſer, man 


667 


redet nicht darüber. Aber wenn's dir einen 
Stein vom Herzen nimmt, dann will ich dir's 
nochmals beteuern, ich heirate deinen Vater 
nicht!“ 

„Einen Stein vom Herzen?“ — Die Lena 
öffnete die Augen weit. Nein, einen Stein 
nahm's ihr nicht vom Herzen. Gern hätte 
ſie ja die Mariann nicht geſehen, als Frau 
in ihres Vaters Haus, — aber ſie hatte ſich 
das ja als Buße auferlegen wollen, hatte 
den Herrgott damit beſchwichtigen wollen, den 
Herrgott und auch — — das in ihrer Bruſt, 
was bohrte und mahnte und ſie immer wieder 
rief. Ja, das rief ſchon jahrelang, — erſt 
ganz leiſe, dann immer lauter, — ſie hatte 
es nur nicht hören wollen. 

Unruhig blickte ſie auf Mariann. Die 
ſtand da, gelaſſen, ſtill. Es wurde ihr heiß 
und kalt. Sie wollte fort — keinen Augen⸗ 
blick wollte ſie länger unter dem Dache der 
Mariann bleiben. Fort, nur fort. 

„Ich muß heim,“ ſtieß ſie hervor. „Meine 
Leute ſorgen ſich ſonſt.“ — Sie konnte ihres 
Mannes Namen nicht über die Lippen bringen. 

„Du kannſt das Kind nicht tragen,“ ſagte 
Mariann gepreßt. „Ich, — ich rufe die 
Nachbarin, — ich kann nicht fort.” — — — 

Lena nickte ſtumm. Sie war ganz ſtill 
geworden. 

Mariann ging zur Tür hinaus, Lena 
blieb allein mit den Kindern. Der Junge 
ſaß wieder neben dem Mädchen ganz ein⸗ 
trächtig. Lena beugte ſich tief und ſah ihn 
an mit forſchenden eiferſüchtigen Augen. Er 
glich ſeinem Vater nicht, da war kein Zug, 
den ſie kannte, er hatte die Augen und Haare 
ſeiner Mutter. — Unwillkürlich ſtrich ſie ihm 
das dicke dunkle Haar aus der Stirn. — Da 
ſah ſie das Mal, — ſie zuckte zuſammen und 
fuhr zurück. 

Ein leiſer Laut kam von der Tür her. 
Da ſtand die Mariann hoch aufgerichtet mit 
funkelnden Augen. 

Einen Augenblick lang ſahen ſich die 
beiden Frauen in die Augen, — dann kam 
die Mariann näher und legte wie zum Schutz 
ihren Arm um den Jungen. Und dann ſagte 
ſie mit leiſer Stimme: 

„Was brauchſt du zu erſchrecken? 
haſt's ja gewußt!“ — — — — 
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Es war ganz ſtill in der Stube. Der 
Junge ſah ängſtlich von einer zur anderen, 
dann drückte er ſich feſt an ſeine Mutter. 

„Sie ſoll weggehen,“ flüſterte er, „das 
Mädchen ſoll dableiben.“ 

Die Frau ſah ihn an. „Dableiben,“ ſagte 
ſie, „warum?“ „Ich will 'ne kleine Schweſter,“ 
murmelte er verſchüchtert. 

Die Tür wurde eilig aufgeriſſen, und die 
Nachbarin kam herein, ganz glühend vor 
Neugier, mit geſchwätzigem Bedauern. Nun 
ſollte ſich die Müllerin nur warm einpacken, 
es wär' ſehr kalt draußen. 

Wortlos wickelte Mariann mit zitternden 
Händen das Kind in ein Tuch ein und gab 
es der Frau auf den Arm. — Auch die Lena 
ſprach nichts. Sie ſagte nicht Dank noch 
Adieu. Sie ging mit ſchwankenden Schritten 
neben der Frau, die eifrig ſchwatzte und nichts 
merkte. — Das Kind weinte. 

Die dunkle Dorfſtraße hinab ging die 
große ſtarke Frau mit dem Kinde auf dem 
Arm, — neben ihr haſtete die kleine magere 
Geſtalt der Müllerin. 

Mariann ſtand auf der Türſchwelle und 
ſah ihnen nach, bis ſie im Dunkel verſchwanden. 
Sie ſtand ſo lange, bis ſie die feuchte Herbſt⸗ 
kälte fühlte. Dann ſchauderte ſie zuſammen 
und ging in die Stube. Sie zog den 
Jungen an ſich und küßte ihn heftig. Aber 
der wehrte ſich mit Händen und Füßen. Er 
war ganz erfüllt von dem Ereignis. Warum 
das kleine Mädchen nicht dageblieben ſei? Es 
hätte in ſeiner alten Wiege ſchlafen können. 
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Er wollte auch eine Schweſter. Mit der 
könnte er Pferdchen ſpielen den ganzen Tag. 

Warum es mit der kranken Frau fort⸗ 
gegangen ſei? Warum die ihn immer ſo an⸗ 
geguckt habe? Er ſtellte hundert Fragen. Er 
mochte gar nicht einſchlafen. — Es war ſchon 
ſpät, als er endlich ruhig atmend dalag! 
Aber ſeine Mutter kam dann noch immer 
nicht zur Ruhe. Sie ſaß, mit brennenden 
Augen in die kleine Lampe ſtarrend, die halbe 
Nacht. Dann ging ſie unruhig hin und her, 
eine lange Zeit. Zuletzt holte ſie das alte 
große Gebetbuch ihrer Mutter. Sie ſuchte 
eine Weile an einer Stelle, wo die Blätter 
noch ziemlich weiß und unbenutzt waren. 
Dann hatte ſie gefunden, was ſie ſuchte: 
„Gebet für meine Feinde“. Und mit zitternden 
Lippen, mit brennenden Augen darauf hin⸗ 
ſtarrend, murmelte ſie leiſe die frommen Worte: 

„Und ſollte doch in meinem Herzen noch 
Bitterkeit und Haß ſein, dann, o Gott, ſieh 
meinen Willen gnädig an und mache mein 
Herz rein und beuge meinen Willen, damit 
geſchehe, wie du willſt, nicht wie ich will.“ 

Sie ſah vor ſich hin. „Ich hab' keinen 
böſen Willen in meinem Herzen.“ 

„Und ſieh es ſo an, daß ich ihnen von 
Herzen verzeihe, o Gott, wie ich hoffe, daß 
auch mir meine Sünden verziehen werden. 
Amen.“ 

Sie ſaß noch eine Weile ruhig da. Dann 
atmete ſie tief auf. — Die große alte Uhr 
ſchlug raſſelnd dreimal. Sie erſchrak. Morgen 
mußte ſie früh heraus. (Schluß folgt.) 
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ie Frage der Frauenarbeit hat bei der Erörterung der Frauenfrage ſtets 
den breiteſten Raum eingenommen. Handelte es ſich aber in früheren Jahr— 
zehnten zunächſt darum, neue Berufs- und Erwerbsmöglichkeiten für die Frauen des 
Mittelſtandes, der bürgerlichen Kreiſe zu ſchaffen, ſo wurde die Frauenbewegung im 
letzten Jahrzehnt mehr und mehr darauf hingelenkt, ſich mit den Verhältniſſen der 
arbeitenden Frauen zu beſchäftigen, denen die Berufstätigkeit nicht erſchloſſen zu 
werden braucht, ſondern die vielmehr eine Befreiung von übermäßiger Arbeit begehren. 
Ganz naturgemäß mußte die Frauenbewegung ſich zuerſt der Eröffnung neuer Berufs— 
gebiete, neuer Erwerbsmöglichkeiten für die Frauen des Mittelſtandes zuwenden. Dann 
erſt, als dieſe wirtſchaftlich befreit waren, als ſie durch die Berufstätigkeit einen 
weiteren Blick, ein tieferes Verſtändnis für alle Gebiete des öffentlichen Lebens ge— 
wannen, dann erſt konnten ſie die Not der Frauen erkennen, die ſich das Recht auf 
Arbeit nicht mehr zu erkämpfen brauchen, die unter der doppelten Laſt der Berufs⸗ 
und Familienpflichten nur allzu oft zuſammenbrechen. Die erweiterten Bildungs: 
möglichkeiten, der Eintritt der bürgerlichen Frauen ins Erwerbsleben, der durch die 
Frauenbewegung herbeigeführt wurde, haben den Frauen erſt die beiden Seiten des 
Problems der Frauenarbeit klargelegt. 

Die Berufsſektion des Internationalen Frauenkongreſſes mußte denn auch 
dieſen beiden Seiten des Problems Gerechtigkeit widerfahren laſſen. Sie hatte ſich 
mit den Frauenberufen zu beſchäftigen, in denen ein beſſerer Schutz vor Aus— 
beutung für die Arbeiterinnen notwendig iſt, in denen beſſere Arbeitsbedingungen 
erkämpft werden müſſen, wie auch mit den Berufen, die den Frauen noch 
ganz verſchloſſen ſind, in denen die Frauen neue Arbeits- und Entwicklungs— 
möglichkeiten, oder den Aufgang zu höheren Stellungen begehren. So 
gegenſätzlich dieſe beiden Seiten des Problems der Frauenarbeit auf den erſten 
Blick erſcheinen müſſen, ſo boten die Verhandlungen der Berufsſektion doch ein ge— 
ſchloſſenes einheitliches Bild. Ob man von der Landarbeiterin ſprach, die in 
Deutſchland, wie in vielen anderen Ländern, durch eine Ausnahmegeſetzgebung ſogar 
noch des Rechts beraubt iſt, für ſich ſelbſt beſſere Arbeitsbedingungen zu erſtreben, ob 
man einen geſetzlichen Schutz für die Heimarbeiterin forderte, die noch immer 
„jede Stunde arbeiten darf, die Gott gibt”, oder ob man den Ad vokatenberuf, den 
Beruf der Predigerin, der in neueren Kulturſtaaten von Frauen ausgeübt wird, 
auch für die Frauen unſeres Landes freigegeben wünſchte, überall waren die Ver: 
handlungen von dem einen Gedanken beſeelt: von dem Wunſch, den Frauen zur 
vollen Entfaltung ihrer Perſönlichkeit, zur geſunden Entwicklung ihrer 
Kräfte, zur Teilnahme an der Kulturarbeit zu verhelfen. 
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Nicht alle Verhandlungen und Referate dieſer Sektion waren gleichwertig; nicht 
alle wurden von den Angehörigen der betreffenden Berufe ſelbſt ausſchließlich geführt. 
Aber das Beſtreben der Kongreßleitung, die Referate in die Hände derer zu legen, die 
am nächſten beteiligt, die am beſten informiert und am meiſten berechtigt ſind, 
Forderungen und Wünſche auszuſprechen, hatte doch im großen und ganzen Erfolg gehabt. 

Das erfreulichſte Bild in dieſer Beziehung bot wohl der Tag, der einer 
Erörterung des Krankenpflegerinnenberufs gewidmet war. Aus allen Ländern 
hatten ſich Krankenpflegerinnen eingefunden, um über die Ausgeſtaltung dieſes Berufes, 
über die Schaffung von Ausbildungsmöglichkeiten, über die Notwendigkeit kräftiger 
Organiſation zu beraten. Am ſtärkſten waren neben den deutſchen Krankenpflegerinnen 
die Englands und der Vereinigten Staaten vertreten. Und wer an dem Wert inter: 
nationaler Beratungen zweifelt, der hätte in dieſer Sitzung belehrt werden können, wie 
einheitlich, wie gleichartig die Beſtrebungen der Frauen in allen Ländern ſich geſtaltet 
haben, trotz aller Beſonderheiten, die die ſozialen Verhältniſſe einzelner Kulturſtaaten 
bedingen müſſen. Erſt in den letzten Jahrzehnten — ſo wurde von ſämtlichen 
Rednerinnen berichtet — hat man den Verſuch gemacht, die Krankenpflege zu einem 
freien Beruf für gebildete Frauen zu machen. Überall war man vorher ausſchließlich 
auf die Angehörigen religiöſer Körperſchaften oder auf Wärterinnen mit völlig un— 
genügender Ausbildung angewieſen. Die großen Fortſchritte, die die mediziniſche 
Wiſſenſchaft gemacht hat, ließen aber die Arzte nach einer verſtändnisvollen Hilfeleiſtung 
durch Pflegerinnen verlangen. Dem geſteigerten Bedarf nach ſolchen Kräften haben 
die religiöſen Körperſchaften, die katholiſchen Ordenshäuſer und die evangeliſchen 
Diakonievereine nirgends begegnen können. Sicherlich mag das zum Teil auf die 
freiheitlichen Ideen unſerer Zeit zurückzuführen ſein. Die Unterordnung, die von 
dieſen Körperſchaften verlangt wird, mag manche Frauen von dem Eintritt in einen 
Beruf zurückhalten, deſſen eigentlicher Kern ihren Neigungen und Fähigkeiten wohl 
zuſagen würde. Aber auch die wirtſchaftlichen Verhältniſſe, die vielfach Frauen nötigen, 
einen Erwerb zu ſuchen, der ihnen die Gelegenheit zur Unterſtützung ihrer Angehörigen 
bietet, mußten viele Frauen hindern, in Anſtalten einzutreten, die ihnen wohl den 
eigenen Unterhalt, aber keine Gelegenheit zu ſelbſtändigem Erwerb gewähren. 
| Dem neuen Bedürfnis haben überall zuerft private Veranſtaltungen von 
Frauen zu entſprechen verſucht. Aber in allen Ländern geht jetzt von den Kranken- 
pflegerinnen ſelbſt das Beſtreben aus, dieſen immerhin ſehr ungeregelten Verhältniſſen 
ein Ende zu machen. So wurde von den Vertreterinnen aus den Vereinigten Staaten, 
als auch von engliſchen und deutſchen Krankenpflegerinnen das Verlangen nach einer 
ſtaatlichen Regelung laut, die Vorſchriften über die Ausbildung der Kranken— 
pflegerinnen ſchaffen ſolle. Schweſter Agnes Karll, die Vorſitzende der Berufs⸗ 
organiſation der deutſchen Krankenpflegerinnen, legte einen ausführlichen Plan dar, 
der die Forderungen ihrer Organiſation enthielt. Sie fordert nicht nur eine ſtaatliche 
Regelung für die erſtmalige Ausbildung der Krankenpflegerinnen, ſondern auch geſetzliche 
Vorſchriften, die einen obligatoriſchen Beſuch von Fortbildungskurſen für Kranken— 
pflegerinnen vorſchreiben. Beſonders erfreulich fiel in dieſer Verſammlung die Tatſache 
auf, daß die Angehörigen der religiöſen Pflegerinnenverbände an den Verhandlungen 
teilnahmen und auch ihrerſeits die Notwendigkeit des Ausbaus der Krankenpflege als 
eines weltlichen Berufes anerkannten. Auch Frankreich und Italien, die Länder, in 
denen noch bis vor kurzem die religiöſen Pflegerinnenverbände den Krankenpflegeberuf 
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allein beherrſchten, hatten Vertreterinnen entſandt, die berichten konnten, daß bei 
ihnen die Beſtrebungen ſich in gleicher Richtung wie in Deutſchland und England. 
bewegen. Der kleinen Schar deutſcher Krankenpflegerinnen, die ſeit einigen Jahren 
unter großen Opfern und mit bewunderungswerter Hingabe für die Verbeſſerung der 
Lage ihrer Berufsgenoſſen eintritt, wird eine neue Kraftquelle aus dem Zuſammentreffen 
mit den Frauen anderer Länder erwachſen ſein, mit denen ſie ſich eins in ihren 
Beſtrebungen wiſſen, deren Erfolge ihnen eine wertvolle Hilfe in ihrer Agitation ſein 


können. N 


* * 


Soweit es ſich um die Beteiligung Berufsangehöriger an den Verſammlungen 
handelt, müſſen die Beratungen über die Lage der Arbeiterinnen als weniger 
erfreulich bezeichnet werden. Es liegt auf der Hand, daß die Landarbeiterinnen, 
die noch jeglicher Berufsorganiſation entbehren, an die bisher eine Agitation noch 
kaum heranreichte, die ihnen das Drückende ihrer Lage bewußt macht, keine Ver: 
treterinnen aus ihren eigenen Reihen zu den Verhandlungen ſtellen konnten. So 
mußte die Lage der Frauen in Landwirtſchaft und Gartenbau beſprochen werden, 
ohne daß eine Arbeiterin dabei zu Worte kommen konnte. Neben intereſſanten Aus: 
führungen über die Möglichkeiten, die ſich der Frau als Gärtnerin und als Landwirtin 
eröffnen, blieben aber doch die Intereſſen der Arbeiterinnen nicht unberückſichtigt. 
Frau Wegner-Breslau und Frau Altobelli-Bologna berichteten über die Lage der 
landwirtſchaftlichen Arbeiterinnen, und Frau Wegner wies ebenſo, wie Fräulein Elſe 
Lüders im einleitenden Referat es getan hatte, darauf hin, welche großen Aufgaben 
der Frauenbewegung noch zur Verbeſſerung der Lage dieſer Kreiſe geſtellt ſind. Frau 
Altobelli, der es gelungen iſt, 30 000 Landarbeiterinnen, die unter den elendeſten 
Verhältniſſen ihr Leben friſten, zu organiſieren, berichtete über die italieniſchen Ver— 
hältniſſe. Und ſo war denn auch der Vorwurf, den Frau Lili Braun in der Ver— 
ſammlung vorbrachte, daß die bürgerlichen Frauen nur ihre eigene Lage bedächten, 
nicht berechtigt. N 

Die Verhandlungen über die Dienſtbotenfrage boten ein Bild von der 
wachſenden ſozialen Einſicht ſowohl der Hausfrauen, als der häuslichen Angeſtellten. 
An und für ſich kann es ſchon als ein Erfolg in bezug auf die Überbrückung ſozialer 
Klaſſengegenſätze angeſehen werden, daß nach einigen Referaten, die von Frauen der 
bürgerlichen Kreiſe gehalten wurden, eine Dienſtangeſtellte ſelbſt das Wort ergriff, um 
ihren Standpunkt zu der Frage darzulegen. Und wenn alle Hausfrauen, die zu Worte 
kamen, die Anſicht ausſprachen, daß nur die Frau gute Dienſtangeſtellte erlangen kann, 
die ihnen auch mit gutem Willen, mit Können und mit VBerftändnis entgegen: 
tritt, jo dürften fie volles Verſtändnis für dieſe Anſicht bei der Vertreterin der Dienſt— 
angeſtellten gefunden haben, die ihre Ausführungen ganz übereinſtimmend mit den 
Worten ſchloß: Treue könne von den Dienſtboten gefordert, müſſe aber auch von ihren 
Arbeitgeberinnen gewährt werden. „Treue um Treue; aber für 20 Mark monatlich 
kann man ſie nicht kaufen.“ 

Der Lage der Fabrikarbeiterinnen und der Heimarbeiterinnen war ein 
Verhandlungstag gewidmet. Die traurigen Lebensbedingungen der Angehörigen dieſer 
Berufe ſind den Leſern der „Frau“ hinlänglich bekannt. Sie wiſſen auch, daß es ſich 
hierbei nicht um Mißſtände handelt, die unſerm Lande eigentümlich ſind, ſondern daß 
ſich in allen Induſtrieſtaaten gleiche Schäden herausgebildet haben. So konnten denn 
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die Verhandlungen hierüber nicht viel Erfreuliches bringen. Aber ſie waren überall 
von dem Gedanken, von dem ernſten Streben beherrſcht, Abhilfe zu ſchaffen, Be⸗ 
dingungen herbeizuführen, die auch dieſen Frauen die Arbeit nicht mehr als Fluch 
erſcheinen laſſen. Daß Anſätze zur Verbeſſerung der Lage der Arbeiterinnen überall 
vorhanden ſind, und daß die ſozialpolitiſchen Beſtrebungen auf dieſem Gebiet Hand 
in Hand mit der Frauenbewegung gehen, zeigte ſich darin, daß die badiſche Fabrik⸗ 
inſpektorin und eine engliſche Sanitätsinſpektorin über Mißſtände und Abhilfs⸗ 
mittel auf dieſem Gebiet berichteten. Aus ihren Worten ging hervor, wie unendlich 
viel trotz aller Bemühungen der letzten Jahre, trotz der Fortſchritte der Geſetzgebung 
und der Anſtellung von weiblichen Aufſichtsbeamten zu tun bleibt. Noch um eine 
Schattierung dunkler war das Bild, das über die Lage der holländiſchen Arbeiterinnen 
entrollt wurde, die über einen Mangel jeglicher Schutzgeſetzgebung zu klagen haben. 
Es ſollte doch den Anhängerinnen der holländiſchen Frauenbewegung, die in der 
vierten Sektion ſo energiſch gegen beſondere Schutzgeſetze für Arbeiterinnen ſprachen, 
zu denken geben, ob nicht die Vorteile, die eine ſolche Geſetzgebung für die Frauen 
mit ſich bringt, die Nachteile aufwiegen dürften, die ſie darin zu erblicken glauben. 
Wenn über die Lage der Arbeiterinnen die Berichterſtatter aller Länder nur 
eine Meinung hatten, ſo kamen in bezug auf die Wege, die man einſchlagen ſoll, 
um ihre Lage zu verbeſſern, verſchiedene Anſichten zum Ausdruck. Namentlich in 
bezug auf die Heimarbeit ſtanden ſich zwei Richtungen gegenüber, die für die Ab- 
ſchaffung und die für Sanierung der Heimarbeit wirken wollen. Da: 
neben wurde durch die einzige anweſende deutſche Sozialdemokratin die Frage in die 
Diskuſſion gezogen, ob die Hilfe bürgerlicher Frauen für die Beſtrebungen der 
Arbeiterinnen von Vorteil ſein kann oder nicht. Die deutſchen Sozialdemokratinnen 
lehnen bekanntlich die Hilfe bürgerlicher Frauen in ſchroffer Weiſe ab. Daß ihr 
Standpunkt aber in andern Ländern nicht gebilligt oder geteilt wird, bewies die 
Diskuſſion, in der eine Schweizer Arbeiterin, die gleichfalls der ſozialdemokratiſchen 
Partei angehört, die unumwundene Erklärung abgab: „Auch ſie habe früher geglaubt, 
die Hilfe bürgerlicher Frauen ablehnen zu müſſen; aber ſie habe ihren Irrtum erkannt 
und wiſſe jetzt, daß für alle Teile aus gemeinſamer Arbeit ein Gewinn erwachſen 
kann. Sie kenne keine Ariſtokratin und keine Proletarierin in der Arbeit, ſondern 
nur Schweſtern, mit denen ſie gemeinſam für die Verbeſſerung ihrer Lage ſtreben wolle.“ 
Auf die prinzipiell ablehnende Haltung der deutſchen ſozialdemokratiſchen Frauen 
iſt es auch zurückzuführen, daß die induſtriellen Arbeiterinnen auf dem Kongreß 
nur in geringer Zahl vertreten waren. Wenn von Frau Braun in einer Sitzung, 
in der die Schreiberin dieſer Zeilen leider nicht anweſend war, der Vorwurf gegen die 
Kongreßleitung erhoben wurde, ſie habe den Kongreß mit einer goldenen Mauer 
umgeben und habe durch den Eintrittspreis von 6 reſpektive 8 Mark für Dauerkarten 
und 2 Mark für Tageskarten den Arbeiterinnen die Teilnahme unmöglich gemacht, ſo 
muß dieſer Vorwurf zurückgewieſen werden. Bei aller Anerkennung der Tatſache, daß 
ein niedrigerer Eintrittspreis oder die Abhaltung öffentlicher Verſammlungen wünſchens⸗ 
wert geweſen wäre, dürfen wir uns doch nicht darüber täuſchen, daß dadurch die Be— 
teiligung von Arbeiterinnen keineswegs herbeigeführt worden wäre. Und ſo iſt es 
denn unter dieſem Geſichtspunkt nicht zu bedauern, daß die Kongreßleitung keine 
Möglichkeit zu finden glaubte, um die Schwierigkeiten einer Erniedrigung des Ein: 
trittsgeldes zu überwinden. Die Arbeiterinnen haben an den Verhandlungen 
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nicht in größerer Zahl teilgenommen, weil die Arbeiterinnen, die über— 
haupt an ſolchen Kongreſſen Intereſſe nehmen, die Aufgeklärten, die 
großenteils den ſozialdemokratiſchen Organiſationen, den von ihrem 
Geiſt beeinflußten Gewerkſchaften angehören, nicht kommen durften. 
Als an die Vertrauensperſon der Genoſſinnen Deutſchlands die Aufforderung erging, 
in das weitere Kongreßkomitee einzutreten, wurde dieſe Aufforderung mit einer ſehr 
ſchroffen Zurückweiſung beantwortet, die eine Beteiligung der ſozialdemokratiſchen Frauen in 
irgend einer Form ablehnte. Damit war für die Arbeiterinnen dieſer Kreiſe eine 
Beteiligung ausgeſchloſſen. Hätten die Genoſſinnen Deutſchlands ſich anders zu der 
Abhaltung des Kongreſſes geſtellt, hätten ſie geglaubt, dort für ihre Sache wirken zu 
können, hätten ſie die Teilnahme für ihre Pflicht gehalten, ſo wäre ſicherlich die Auf⸗ 
bringung der Mittel für das Kongreßbillet ebenſowenig ein Hinderungsgrund geweſen, 
wie die Abhaltung der Sitzungen in den Vormittagsſtunden. Dieſe Argumente konnten 
nur auf den Teil des Publikums Eindruck machen und können auch durch Verbreitung 
in der Preſſe nur bei ſolchen Leſern den Schein der Berechtigung erwecken, die mit 
den Verhältniſſen der Arbeiterwelt nicht vertraut find. Wer ſelbſt an Arbeiter⸗ 
kongreſſen teilgenommen hat oder ihre Verhandlungen verfolgt, der weiß, daß es den 
Arbeitern niemals an Geld gefehlt hat, wo es ſich darum handelte, einen Kongreß 
zu beſuchen, der von ſozialdemokratiſcher Seite einberufen wurde oder bei dem ſie eine 
Förderung ihrer Intereſſen erwarteten. Der weiß, daß die Arbeiterorganiſationen 
immer die Mittel aufbringen, um ihre Delegierten zu Kongreſſen zu entſenden, daß 
ſie ſowohl Reiſekoſten, als den Aufenthalt in einer fremden Stadt für eine Woche 
bezahlen können. Weſſen Gedächtnis auch nur wenige Monate zurückreicht, der muß 
ſich erinnern, daß beim allgemeinen Heimarbeiterſchutzkongreß die ärmſten und elendeſten 
der deutſchen Arbeiter durch Hunderte von Delegierten aus allen Teilen des Reiches 
vertreten waren, für die die Reiſekoſten und Unterhaltsmittel durch ihre Organiſationen 
aufgebracht wurden, Summen, die ſicherlich 6 bis 8 Mark, die für den Kongreß nötig 
geweſen wären, weit überſteigen. Daß die organiſierten Arbeiterinnen, die doch in 
erſter Linie in Betracht kommen, die Koſten hätten aufbringen können, geht auch daraus 
hervor, daß die Organiſationen des Auslandes (Schweiz und England) Arbeiterinnen 
zum Kongreß geſchickt hatten, und daß die deutſchen nichtſozialdemokratiſchen 
Arbeiterinnen⸗Organiſationen gleichfalls Vertreterinnen entjandt hatten. Es iſt das 
gute Recht der ſozialdemokratiſchen Frauen, ſich ihre Stellung zur bürgerlichen 
Frauenbewegung zu wählen, ein gemeinſames Arbeiten abzulehnen. Aber wenn 
eine ſolche Ablehnung erfolgt iſt, dürfen nachher nicht Scheingründe für die 
Agitation verwandt werden, die falſche Vorſtellungen über die Motive des Fern: 
bleibens erwecken müſſen; dürfen nicht Gründe vorgebracht werden, an die ſelbſt die⸗ 
jenigen Mühe haben werden zu glauben, die ſie vertreten. Was zu bedauern 
bleibt, das iſt die Tatſache, daß die ſozialdemokratiſchen Frauen geglaubt 
haben, auf dem Kongreß kein Verſtändnis für ihre Angelegenheiten, 
keine Förderung für ihre Intereſſen finden zu können. Der Ernſt, der 
durch die Verhandlungen über die Arbeiterinnenfrage ging, ſollte ſie belehrt haben, 
daß es an dem guten Willen und wohl auch an der nötigen Einſicht hierfür in unſeren 
Kreiſen nicht gefehlt hat. 


* 
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Ahnliche Schwierigkeiten haben an den anderen Tagen der Berufsſektion nicht obge⸗ 
waltet. Der Tag, der der Lage der Handelsangeſtellten und der Poſtbeamtinnen 
gewidmet war, ſtand unter dem Zeichen der Empörung über die Ablehnung des 
Wahlrechts der Frauen bei den Kaufmannsgerichten. Was über die Lage 
der Beamtinnen vorgebracht wurde, gipfelte im allgemeinen darin, daß die Beamtinnen 
faſt nirgends nach demſelben Prinzip wie ihre männlichen Kollegen bezahlt werden, 
ſondern daß auch vom Staat verſucht wird, durch Frauenarbeit Erſparniſſe zu erzielen. 

Soweit die Verhandlungen der Berufsſektion bisher geſchildert wurden, trugen 
ſie einen ausſchließlich ſozialen Charakter. Und wer ſchließlich erwartet hatte, 
an den letzten Tagen bei den Verhandlungen über die Frauen in der Kunſt andere 
Geſichtspunkte zu finden, der dürfte auch hier ſeine Rechnung nicht gefunden haben. 
Denn auch hier zeigte ſich wieder, wie alles Streben der Anhängerinnen der Bewegung 
ſich in ſozialer Richtung bewegt; wie die Frauenarbeit, wo ſie ſich auch freie Bahn 
geſchaffen hat, nun zu höheren Stufen und Formen aufſteigen muß. Auch hier galt 
es, den Frauen beſſere Daſeinsbedingungen zu ſchaffen. So ſchilderte Marie von Bülow 
in meiſterhafter Form die ſchmachvollen Zuſtände, der die Mehrheit der weiblichen 
Bühnenangeſtellten zum Opfer fällt. So ſah Sabine Lepſius eine Beſſerung 
der wirtſchaftlichen Lage der Malerinnen im Ankämpfen gegen den Dilettantismus, 
der die Leiſtungen ſo vieler Frauen auf ein tiefes Niveau herabdrückt. 

Den Schluß der Sektion bildeten die Verhandlungen über wiſſenſchaftliche 
Berufe. Konnte von den Arztinnen aller Länder berichtet werden, was ſie erreicht 
haben, ſo ſah man auch hier das Beſtreben, neue Aufgaben im Dienſte des 
Gemeinwohls aufzugreifen, wie die Erteilung von hygieniſchem Unterricht an die beran- 
wachſende Jugend. Den größten Eindruck erzielten an dieſem Tage die Mitteilungen, die 
Fräulein Dr van Dorp, die junge holländiſche Advokatin und Reverend 
Anna Shaw, die amerikaniſche Predigerin über ihre Berufstätigkeit machten. Die 
Ausführungen beider können als charakteriſtiſch für die Auffaſſung der Berufstätigkeit 
von Seiten der Frauen gelten. Für die Frauen iſt der Beruf nicht nur „Erwerb“; 
die Frau ſucht mehr darin als ihren Lebensunterhalt, ſie ſucht einen Lebensinhalt, 
und läßt ſich von äußeren Vorteilen nur ſchwer beeinfluſſen, wenn die Tätigkeit als 
ſolche ihr keine Beſriedigung gibt. So führte Fräulein Dr van Dorp aus: Die 
Anſchauung, daß die Advokatur ein männlicher Beruf ſei, hänge vielfach damit 
zuſammen, daß ſie als eine gute Gelegenheit zur Geldmacherei gelte, die die Frauen 
nicht in gleichem Maße wie die Männer nötig hätten. Aber dieſe Anſicht ſei falſch, 
denn die Advokatur verlange viel Liebe, Gerechtigkeit; verlange, daß man die Laſten 
und Sorgen anderer Menſchen auf ſich nehme. Das alles ſeien Eigenſchaften, die der 
Frau eigentümlich ſind. Dazu komme, daß in der Frage der Kriminalität des Kindes das 
Strafprinzip dem Erziehungsprinzip weichen müſſe. Hierbei ſei die Frau vor allem berufen, 
mitzuwirken. Auch bei den mit der Eheſchließung zuſammenhängenden Zivilprozeſſen würde 
die leidende Frau ihrer Geſchlechtsgenoſſin eher Vertrauen entgegenbringen. Und ſehr 
ähnlich klang es durch Reverend Anna Shaws Worte hindurch: die Männer verlaſſen 
den Predigerberuf mehr und mehr, weil er nicht mehr lukrativ genug ſei. Die Frauen 
aber ſollen nur auf die Kanzel treten, wenn innerſter Beruf ſie dazu treibt. Für die 
Seelſorge ſeien ſie geeigneter als Männer. Die Welt von heute hat Logik genug, aber 
ſie braucht Troſt für die Seele, den die Frau zu ſpenden ihrer Natur nach geeignet iſt. 

* * 
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Wenn in der Berufsſektion überall das Streben der Frauen hindurchklang, ſich 
ſelbſt zu beſſeren Lebensbedingungen durchzuarbeiten, wenn man hier vielfach hörte, 
daß die Staatshilfe, die angerufen wird, nur die Grundlage ſchaffen ſoll, um den 
Frauen eine wirkſamere Selbſthilfe zu ermöglichen, ſo mußte die ſoziale Sektion 
von all den Bemühungen handeln, die denen Hilfe bringen ſollen, die ſich nicht ſelbſt 
helfen können. So beſchäftigte ſie ſich mit Theorie und Praxis der ſozialen 
Hilfsarbeit im weiteſten Sinn, mit der Armenpflege und Jugendfürſorge, mit 
Gefangenenpflege und Rechtsſchutz u. a. m. Auch bei dieſen Verhandlungen mußte 
es auffallen, wie dieſelben Bedürfniſſe ſich aller Orten herausbilden, und wie 
ſich gleichzeitig in den verſchiedenſten Kulturländern Beſtrebungen zeigen, die in einer 
und derſelben Richtung gehen. Das kam bei den Verhandlungen über die Armen— 
pflege zum Ausdruck, bei der eine Zentraliſation aller Veranſtaltungen auf dieſem 
Gebiet, der öffentlichen wie der privaten, überall angeſtrebt wird. So wurde aus 
Schweden von ähnlichen Einrichtungen berichtet, wie aus Deutſchland, ſo wurde aus 
Oſterreich, aus Italien, aus England und Amerika die Notwendigkeit gemeinſamer 
Organiſation, wie auch das Bedürfnis einer Ausbildung für die ſoziale 
Arbeit betont. 

Die Beratungen über die Jugendfürſorge ſtanden unter dem Zeichen der 
vorbeugenden Arbeit. Hat die Wohlfahrtspflege ſchließlich das Prinzip erkannt, 
dem heranwachſenden Menſchen zu helfen, ihn zu einem tüchtigen, leiſtungsfähigen 
Bürger zu erziehen, um die Armut zu bekämpfen, um die Armenpflege an erwachſenen 
Perſonen möglichſt einzuſchränken und überflüſſig zu machen, ſo führt jetzt überall die 
wachſende Einſicht in große ſoziale Zuſammenhänge dazu, daß man ſchon mit dem 
Schutz der werdenden Mutter beginnen muß, um dem Kind ſchon bei ſeiner Geburt 
geſunde Lebensmöglichkeiten zu ſichern. Gleichſam als ob in den verſchiedenen Ländern 
plötzlich eine neue Idee ſich durchbricht, ſo wurde von mehreren Seiten über die 
Errichtung von Heimen für ledige Mütter berichtet, die den Zuſammenhang von Mutter 
und Kind pflegen, das Mutterſchaftsgefühl wecken und ſtärken ſollen. Beſondere Auf— 
merkſamkeit verdiente unter den Verhandlungen auf dieſem Gebiet der Bericht über 
amerikaniſche Heime für ſchwachſinnige Mädchen, die durch den Schutz, den ſie gewähren, 
verhüten ſollen, daß dieſe widerſtandsunfähigen Geſchöpfe gemißbraucht werden und 
als halbe Kinder unglücklichen Weſen das Leben geben. 

Die Verhandlungen über die Sittlichkeitsfrage, über Gefangenenpflege, über 
die Beſtrebungen zur Bekämpfung des Alkohols zeichneten ſich gleichfalls durch eine 
Fülle guter Referate aus. Überall erkennen die Frauen, daß ſie ſich eine tiefere Bildung, 
gründliche Sachkenntnis aneignen müſſen, wenn ſie auf ſozialem Gebiet helfen und 
heilen wollen. 

Auch in dieſer Sektion ſtand ein Teil der Arbeiterinnenfrage auf der Tages— 
ordnung, nämlich die Berufsorganiſation der Frauen. Die Entwicklung der 
Organiſation iſt eine Frage der Erziehung der Frauen, darum auch der Frauenbewegung. 
Darüber waren ſich alle Rednerinnen klar. Im allgemeinen wurde gemein ſame 
Organiſation von Männern und Frauen empfohlen. Immerhin bricht ſich mehr und mehr 
die Erkenntnis Bahn, daß man auch auf dieſem Gebiet nicht generaliſieren darf, daß in 
einzelnen Fällen vielleicht geſonderte Organiſationen der Frauen am Platze ſind. 
Wenn man aber das Geſamtreſultat der Erörterungen ziehen will, die zur Frage der 
Berufsorganiſation ſtattfanden, ſo kann man ſich doch nicht verhehlen, daß das Ergebnis 
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unendlicher Bemühungen immerhin nicht groß genug iſt, um der Hoffnung auf eine 
Löſung der Lohnfrage durch die Berufsorganiſation Raum zu geben. Und wenn man 
erkannt hat, daß für die Frauen hier eine Hilfsmöglichkeit, die ſich bei den Männern 
zu bewähren ſcheint, geringer und ausſichtsloſer iſt, ſo wird man darauf hingewieſen, 
für ſie eine Beſſerung ihrer Lage durch ſtaatliche Lohnregulierung zu erhoffen, 
wie Fräulein Dhyrenfurth in ihren Schlußworten ausſprach. 


* * 
* 


Die ſoziale Sektion hatte weniger als alle andern Verhandlungen des Kongreſſes 
von Beſtrebungen zu berichten, die ausſchließlich im Intereſſe der Frauen verfolgt 
werden. Hier handelte es ſich mehr um die Arbeit von Frauen, die dem Dienſte des 
Gemeinwohls, die den Fortſchritten der Kultur, die der geſamten Menſchheit gewidmet 
ſind. Aber das, was hier angeſtrebt wird, das fand man bei näherer Betrachtung 
auch in den andern Sektionen des Kongreſſes wieder. Denn die Bemühungen zur 
Befreiung der Frau, wie ſie in der Berufsſektion, in der Bildungsſektion und 
Rerchtsſektion zum Ausdruck kamen, ſollen ja auch nur den Teil der Menſchheit, 

der unter Ausnahmebedingungen lebt, zur Teilnahme an der Kulturarbeit 
fähig machen. Das mußte man aus allen Verhandlungen entnehmen. Das iſt auch 
denen klar geworden, die in der Frauenbewegung bisher einen Kampf der Frauen 
gegen die Männer zu ſehen glaubten. Nirgends hörte man einen einſeitigen Stand⸗ 
punkt vertreten, der im Intereſſe einer Frauenforderung das große Ganze aus dem 
Auge verlor. Aber die Rückſicht auf das Ganze darf nie ſo weit gehen, daß das 
Einzelne un verhältnismäßig, mehr als billig geſchädigt wird. 

In Deutſchland iſt dem Gedanken der Wohlfahrt der Nation vielleicht mehr 
Frauenglück geopfert worden, als nötig geweſen wäre. Man hat ſich hier ſchwerer 
dazu durchgerungen, berechtigte Forderungen zu erfüllen; man hat einen längeren und 
heftigeren Widerſtand den Beſtrebungen der Frauen entgegengeſetzt. Die Verhandlungen 
des Kongreſſes haben gezeigt, daß die Frauen für eine Befreiung kämpfen, die dem 
ganzen Volksleben zugute kommen kann, daß ſie Kräfte löſen wollen, die 
gebunden waren und die nutzbar für die Kulturentwicklung gemacht werden können. 
Der Kongreß hat gezeigt, daß die Frauen den Weg hierzu nicht in einer Gleich— 
macherei von Mann und Frau, nicht in einer Verdoppelung der Kräfte und 
Eigenſchaften, die Männern eigentümlich ſind, erblicken, ſondern daß ſie nach „equality 
of opportunity“, nach gleichen Chancen im Wettbewerb ſtreben, nach 
gleichen Möglichkeiten, um ihre beſonderen Fähigkeiten im Dienſte des 
Gemeinwohls zu verwerten. Möge dieſes Kulturideal der Frauen aller Länder 
bald in Erfüllung gehen. 
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. Jahr iſt verfloſſen, ſeit eine unſerer Beſten im fremden Lande die letzte Ruhe— 
Vs ſtätte gefunden hat. Nur wenige gedenken heute noch der einſt Vielgenannten 
und Vielgeſchmähten, die Mut genug beſaß, als erſte in Deutſchland den Kampf gegen 
ein unſittliches Geſetz aufzunehmen, eine gleiche Moral für Mann und Weib zu fordern 
und dieſe ihre Überzeugung öffentlich zu verfechten. 

Gertrud, Gräfin Schack, hat eine freie Kindheit und Jugend auf dem Lande 
genoſſen, der auch das ſchönſte Glück nicht fehlte — die liebevolle Leitung eines Vaters, 
der allen ſeinen Kindern ſtets ein Vorbild edlen Menſchentums geblieben iſt. Auf 
einer Reiſe in die Schweiz lernte ſie den jungen Künſtler kennen, dem ſie als Gattin 
nach Paris folgte, und von dem ſie nach der bald erfolgten Trennung ſelten ſprach; 
ſie klagte nicht über den, der ihr ſo nahe geſtanden, deſſen Eltern lebenslang ihre 
beſten Freunde blieben. 

Der Aufenthalt in Paris wurde auch in anderer als der rein perſönlichen Weiſe 
für ihr Leben bedeutungsvoll, denn hier wurde ſie durch den proteſtantiſchen Paſtor 
Fallot mit der Arbeit des „Britiſch-Continentalen und allgemeinen Bundes“ 
(Föderation) bekannt, und eine neue Welt des bitterſten Elends, der entwürdigenden 
Rechtloſigkeit weiblicher Weſen zeigte ſich vor ihren entſetzten Augen. Der Bund 
fordert die Aufhebung der ſogenannten Sittenkontrolle der Polizei und vor allem der 
damit verbundenen ärztlichen Zwangsunterſuchung, welche die Polizei auch über ihr 
verdächtig Erſcheinende verhängen kann, während bei eingeſchriebenen Proſtituierten die 
Verſäumnis derſelben mit Gefängnis und Arbeitshaus geſtraft wird. Als neu an— 
geworbenes Mitglied lernte Frau Guillaume-Schack auf dem Kongreß des Bundes zu 
Lüttich Frau Butler kennen, ſeine Gründerin und eifrigſte Vorkämpferin in England, 
deſſen Verhältniſſe freilich die Agitation ſehr erleichterten. Denn das infamierende 
Geſetz war erſt wenige Jahre zuvor unter dem ganz unſchuldigen Namen eines Geſetzes 
gegen anſteckende Krankheiten durch das Parlament heimlicherweiſe durchgedrückt worden 
und erregte lebhafte Empörung, als ſeine Bedeutung allgemein bekannt wurde, ſodaß 
ſeine Abſchaffung im Jahre 1886 für die gebrachten Opfer reichlich entſchädigte. In 
den Kontinentalſtaaten dagegen ſchwang das Geſetz ſeine Geißel über der weiblichen 
Bevölkerung ſeit Anfang des Jahrhunderts und war ſomit Gewohnheitsrecht geworden, 
ehe man ſich der Schmach dieſes Herkommens bewußt wurde. So blieb auch die 
lebhafte Proteſtbewegung, welche ſich nach engliſchem Vorbild in Frankreich und 
Italien, in Holland und Belgien, ſpäter in der Schweiz und in Amerika entfaltete, 
lange ohne greifbaren Erfolg. ö 

Frau Guillaume-Schack beſchloß, die Bewegung in Deutſchland zu entfachen, 
und ihr begeiſterter Mut half ihr über die erſten Schwierigkeiten hinweg; Profeſſor 
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Stuart aus Cambridge half mit gutem Rat und mit genauer Kenntnis der deutſchen 
Verhältniſſe, wie ſeine Briefe aus dieſer Zeit beweiſen. Einen Zweigverein des 
Britiſch⸗Continentalen Bundes zu gründen, verbot das preußiſche Vereinsgeſetz, da 
der Bund ſich mit öffentlichen Angelegenheiten befaßt. Der deutſche Verein trat 
ſelbſtändig in die Erſcheinung; als „Kulturbund“ erblickte er in Beuthen das Licht 
der Welt. Hier lebte die Gründerin bei ihren Eltern; hier im kleinen Ort reichte 
der Einfluß einer hochgeachteten Familie zunächſt aus, um einen Mittelpunkt für die 
Agitation im Deutſchen Reiche zu ſchaffen. 

Die Führerinnen der Berliner Frauenbewegung, Frau Morgenſtern, Frau 
Dr Tiburtius liehen ihren Beiſtand und den Einfluß ihres Namens, aber trotzdem 
ging es langſam vorwärts. Als in einer Verſammlung im Rathausſaal ein paar robe 
Burſchen ſich ungehörige Bemerkungen geſtatteten — ein unbedeutender Zwiſchenfall, — 
erklärte der Magiſtrat, er gebe ſeinen Saal nicht mehr zu Frau Guillaumes Verſammlungen 
her. Und er hielt ſein Wort, konnte ſich freilich auch darauf berufen, daß kein 
angeſehener Mann die anrüchige Sache auch nur mit einem Finger berühren wollte. 
Die wenigen, die anfänglich Sympathie zeigten, traten ſehr bald wieder zurück, und 
während überall anderwärts Profeſſoren und Arzte, Juriſten und Politiker, vor allem 
Geiſtliche, unter ihnen Biſchöfe der Landeskirchen ſich der Bewegung anſchloſſen, 
deutete man bei uns beſtenfalls höflich an, es ſchicke ſich nicht für anſtändige 
Menſchen, dergleichen öffentlich zu beſprechen. 

Welcher billig Denkende kann von der Frau mehr ſozialpolitiſche Einſicht 
als von dem Manne, mehr Mut dem Ungewöhnlichen gegenüber fordern? Nicht 
ſpurlos ging die feurige Mahnung an ihrem Gewiſſen vorbei, aber ſtatt ſich an dem 
Kampfe um das Recht zu beteiligen, gründeten ſie wohltätige Anſtalten. Almoſen 
geben iſt anſtändig und erlaubt; gegen die Polizei anzukämpfen ſchwierig, Partei für 
die Straßendirnen nehmen — das ſchickt ſich nicht. 

In ganz Deutſchland wiederholten ſich dieſe Erfahrungen, bis die Polizei im 
Jahre 1882 in Darmſtadt eine Verſammlung auflöſte, worauf eine Anklage 
wegen groben Unfugs gegen die Rednerin und die Vorſitzende folgte. Die Klarſtellung 
vor Gericht ergab die Wahrheit aller Behauptungen des Referats, ſowie einſtimmige 
Anerkennung der würdigen und ernſten Redeweiſe der Referentin; es wurde feſtgeſtellt, 
daß Kinder von dreizehn und vierzehn Jahren in die Liſte der Proſtituierten eingeſchrieben 
werden, daß bei keiner Minderjährigen die Eltern je benachrichtigt werden, daß ihr Kind 
die Proſtitution gewerbsmäßig betreiben darf, ſolange ſie den polizeilichen Vorſchriften 
folgt; daß alſo dies das einzige Gewerbe iſt, welches eine Unmündige ohne Erlaubnis 
der Eltern betreiben darf. Ein anderes iſt die Behauptung einer angefeindeten Frau, 
ein anderes die gerichtliche Feſtſtellung einer Tatſache. In Wahrheit befand ſich die 
Sittenpolizei auf der Anklagebank und wurde nicht, wie die beiden Verklagten, frei— 
geſprochen. Frau Guillaume iſt nicht wieder in die Lage gekommen, die Wahrheit 
ihrer Behauptungen vor Gericht zu erweiſen. | 

Allmählich kam Leben in die Bewegung. Berlin erhielt 1883 einen Zweigverein 
des Kulturbundes, man petitionierte an den Reichstag, antichambrierte bei Kultus- und 
Juſtizminiſter, hielt Verſammlungen und verteilte zahlreiche Flugblätter und Broſchüren. 
In den zumeiſt ſehr beſuchten Verſammlungen gab ſich ſtets die lebhafteſte Teil: 
nahme kund, und mancher Einzelfall, in dem die Gekränkten ſich bei Frau Guillaume 
beſchwerten, fand Berückſichtigung und Abhilfe. Daß von da an die böſeſten Aus— 
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wüchſe des Syſtems einigermaßen beſchnitten worden ſind, iſt allein der tapfern Frau 
zu verdanken, die mit dem Lichte unbeſtechlicher Wahrheitsliebe zuerſt in die dunkelſten 
Tiefen leuchtete. 

Bei den orthodoxen Kreiſen, deren Bekämpfung der Unſittlichkeit ſie mehrmals 
rühmend hervorhob, ſuchte Frau Guillaume Anſchluß und Unterſtützung. Ihrer ein⸗ 
fachen Aufrichtigkeit galt es als ſelbſtverſtändlich, daß der herbe Tadel gegen die Un— 
ſittlichkeit, das hohe Lob für Frau Butlers Tätigkeit die Bereitſchaft in ſich ſchließe, 
auch in Deutſchland Frau Butlers Werk zu fördern. Aber als in Düſſeldorf ein 
Zweigverein des Kulturbunds gegründet werden ſollte, vereitelten die einflußreichen 
konfeſſionellen Kreiſe ſein Zuſtandekommen und traten jeder Agitation dafür in feind— 
ſeligſter Weiſe gegenüber. Sie gründeten in den Rheinlanden einen chriſtlichen 
„Verein zur Hebung der Sittlichkeit“, und ihr Organ, der ſchon vorher beſtehende 
„Korreſpondent“, ſuchte die Bewegung ganz in das orthodoxe Fahrwaſſer zu leiten — 
es lobte Frau Guillaume mit leiſen Vorbehalten. Die innere Miſſion veröffentlichte 
eine Broſchüre, die ſich mit voller Schärfe gegen den Kulturbund und die Föderation 
richtete. Das Organ dieſer letztern, Bulletin Continental, war ſtarr über dieſen An- 
griff eines vermeintlichen Freundes. Die engliſchen Geiſtlichen verſtanden 
nicht, warum ihre deutſchen Amtsbrüder eine Sittlichkeitsbewegung bekämpften, 
ſobald ſie ſich gegen polizeiliche Schäden richtete. Ihnen iſt die unbedingte Partei⸗ 
nahme für die Polizei ebenſo fremd, wie die engherzige Unduldſamkeit, die einem 
ſittlich oder geiſtig notwendigen Kampf den Rücken kehrt, wenn ſich Juden oder Frei— 
denker daran beteiligen. Die verſchiedene Haltung der berufenen Schützer der Moral 
hat denn auch in England und Deutſchland ſehr verſchiedene Früchte gezeitigt. 

Wer ſich mit Ernſt und Eifer einem ſozialen Problem widmet, der kann ſich dem 
Andrängen weiterer Fragen nicht entziehen. Das heiß umſtrittene Gebiet der Frauen— 
arbeit, deren Freigebung von den Bürgerlichen gefordert wurde, während die Arbeiterinnen 
Einſchränkung verlangten, offenbarte den Klaſſengegenſatz in ſchroffſter Weiſe. Die 
bürgerlichen Frauen forderten Einlaß in die vornehmen und einträglichen Berufe, und 
die Arbeiterin hat dagegen durchaus nichts einzuwenden; daß aber auch abſolute Frei— 
heit der Arbeit im allgemeinen gefordert wurde, fand ihre lebhafte Gegnerſchaft, denn 
ſie wußte wohl, daß damit in Wahrheit nur Freiheit der Ausbeutung erreicht wird. 
Heute liegt der Beweis hierfür klar zu Tage in der geſchützten Fabrik-, der un— 
geſchützten Heimarbeit. Damals galt es zu lernen, und Frau Guillaume, die ihre 
Agitation allmählich mehr ins Volk trug, wo ſie beſſer verſtanden wurde — die Petition 
fand in Arbeiterkreiſen mehr Unterſchriften als bei den Gebildeten —, lernte den hohen 
Wert der Arbeiterinnenbewegung ſchätzen. Nach eingehenden Beratungen mit Sach— 
verſtändigen gründete ſie mit ihrer energiſchen Initiative einen „Verein zur Vertretung 
der Intereſſen der Arbeiterinnen“, der ſich ſehr raſch entwickelte, beteiligte ſich an dem 
erfolgreichen Kampf gegen den Nähgarnzoll und wurde durch dieſe Tätigkeit 
eifrige und überzeugte Sozialdemokratin. Daß die Förderung des materiellen Wohles 
der Proletarier die beſte Bekämpfung der Proſtitution bilde, hatte ſie einſehen gelernt; 
auch, daß der Kampf mit der Allmacht der Polizei in der Zeit des Sozäaliſten— 
geſetzes ausſichtslos ſei. Trotzdem war ſie weit entfernt, die Bekämpfung der 
Sittenkontrolle aufzugeben, oder ihre bisherigen Erfolge zu unterſchätzen; freilich wurde 
ihr die Arbeit immer ſchwerer gemacht, da Vorurteil und Rückſtändigkeit jetzt die 
Sozialdemokratin denunzierten, um die verhaßte Sittlichkeitsbewegung zu diskreditieren. 
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Die Kataſtrophe erfolgte 1886. Der Arbeiterinnenverein wurde geſchloſſen, die 
Wochenſchrift „Die Staatsbürgerin“, welche Frau Guillaume ſeit Anfang des Jahres 
redigierte, verboten, ſie ſelbſt aus Heſſen, wo ſie zuletzt wohnte, als „läſtige Fremde“ 
ausgewieſen; ihr Heimatsrecht hatte fie durch die Heirat mit einem Schweizer verloren. 
Von England, ihrer zweiten Heimat, kam ſie nur noch nach Deutſchland, um die 
geliebten Eltern zu beſuchen; jede öffentliche Tätigkeit war ihr verſagt. 

Bei Deutſchen, welche lange in England leben, weckt die große perſönliche Freiheit 
zuerſt frohe Begeiſterung und reinen Enthuſiasmus, der allmählich vor der Einſicht ver⸗ 
blaßt, daß dieſe Freiheit doch nur perſönlichem Egoismus dient, der freilich eines groß⸗ 
artigen Zuges nicht entbehrt. Nur ein Genius erſten Ranges entzieht ſich ganz der 
lähmenden Einwirkung dieſer praktiſchen Selbſtſucht, die nur nächſte Ziele kennt; die 
meiſten paſſen ſich an; andere reſignieren ſtill und ſchließen ſich mehr oder weniger ab 
So auch Gertrud Guillaume, die ihre deutſchen Ideale nie ganz abſtreifte, aber fortan 
nur noch in engliſcher Weiſe für das Volkswohl weiter arbeitete. Die Führer der Gewerk⸗ 
vereine kannten und ehrten die deutſche Rednerin. Waiſenkinder fanden in ihrem 
Hauſe Zuflucht und liebevolle Pflege, bis ein ſchweres Leiden, das ſie lange ſchweigend 
getragen, ſich verſchlimmerte. Die theoſophiſche Weltanſchauung, die ſie ſich in England 
angeeignet, gab ihr, nach den Worten der Ihrigen, ungetrübte Heiterkeit und reinen 
Seelenfrieden. | | 

Eine Norwegerin, Fräulein Clara Tſchudi, ſchreibt in ihrem Werk über die Frauen: 
bewegung: „Aber keine deutſche Frau hat den moraliſchen Mut und die eiſerne Aus⸗ 
dauer gezeigt, wie Gertrud Guillaume, geborene Gräfin von Schack. Verfolgt und 
verhöhnt, iſt ſie jahrelang von Stadt zu Stadt gereiſt, um die Unſittlichkeit zu be⸗ 
kämpfen. — — — Frau Guillaume-Schack wirkt außerdem mit Vorliebe für die 
Frauen der Arbeiterklaſſe und ſie hat kürzlich, veranlaßt durch Vorſchläge der Re— 
gierung, zu mehreren für die Arbeiterin ungünſtigen Geſetzen, die Forderung auf 
Stimmrecht der Frauen erhoben.“ 

Selten wird in dem kurzen Zeitraum von ſieben Jahren (1879 bis 1886) ſo viel 
energiſche Arbeit geleiſtet, ſo viel Anregung gegeben, ſo ſehr ins Weite gewirkt worden 
ſein — noch ſeltener wohl eine ſolche Wirkſamkeit ſo ſchnell vergeſſen. Gertrud 
Guillaume ſelbſt hat nie Ehrungen oder Anerkennung geſucht. Ihr galt die Sache 
alles, die Perſönlichkeit nichts. Sie ſtreute den Samen mit vollen Händen über das 
Land und freute ſich der Hoffnung, daß die Erntezeit komme, wenn auch für andere. 

Gibt aber dieſe ſchöne Selbſtloſigkeit andern das Recht, ſie totzuſchweigen, wie 
es ſo bald, ſo energiſch geſchah? Nur ein Einzelbeiſpiel ſei hier angeführt, weil es 
ſehr geeignet iſt, die Art zu kennzeichnen, wie man ſie, unmittelbar nach ihrer Aus⸗ 
weiſung, bei Seite ſchob. Im Jahre 1888 gab Dr Victor Böhmert eine Broſchüre 
heraus: „Der Kampf gegen die Unſittlichkeit.“ Sehr wortreich preiſt er Dr Pelmann, 
der ſich „vor einigen Jahren“ über den Gegenſtand geäußert; er rühmt Frau Butler, 
deren Tätigkeit der Regulierung des Laſters in England ein Ende bereitete und 
fährt fort: 

„In Deutſchland iſt die Bewegung gegen die Proſtitution noch ziemlich jung. Die 
Rheiniſch⸗weſtfäliſche Gefängnisgeſellſchaft hat ſich durch ihre im Oktober 1884 ſtatt⸗ 
gefundenen Verhandlungen über die Proſtitution das Verdienſt erworben, den ſeit 
längerer Zeit ruhenden Kampf wieder von neuem öffentlich aufgenommen zu 
haben. Hierauf iſt im Herbſt 1885 ein beſonderer ‚Chriftlicher Verein zur Hebung 
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der Sittlichkeit für Deutſchlandé gegründet worden. Derſelbe gibt eine beſondere 
Monatsſchrift: ‚Der Korreſpondent' in Mülheim a. d. Ruhr heraus.“ | 

Der Kampf, der 1884 ſeit längerer Zeit geruht haben ſoll, wurde ſeit 1879, 
alſo in den fünf vorausgehenden Jahren, mit Eifer und Hingebung von Frau Guillaume 
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geführt. Ihr Name war in jeder Zeitung genannt; der „Korreſpondent“, der vordem 
ſelbſtändig in Gernsbach (Großherzogtum Baden) erſchienen war, kann nicht umhin, 
ſie beſtändig zu zitieren. Das Jahr 1884 war eins ihrer arbeitsreichſten; in überfüllten 
Sälen ſprach die raſtloſe Kämpferin in vielen Städten Norddeutſchlands; in Hannover 
und Elbing bildeten ſich Zweigvereine des Kulturbundes, in Danzig und Königsberg 
bereitete man den Anſchluß vor; in Berlin fanden fünf Verſammlungen ſtatt, alle 
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ſtark beſucht, alle viel beſprochen. Überall wurde eine Reſolution gegen die Sitten⸗ 
kontrolle angenommen; überall die Petition an den Reichstag vorgeleſen und deren 
Weiterverbreitung dringend ans Herz gelegt. Sie erhielt auch aus allen Teilen 
Deutſchlands Unterſchriften. Hat Dr Böhmert den Namen der Frau, die 1879 als 
erſte den öffentlichen Kampf aufnahm, nie gehört? Wie hat das jemand zuſtande 
bringen können, der ſich für die Frage intereſſierte? Seine Broſchüre datiert zwei 
Jahre nach der Ausweiſung von Frau Guillaume, zwei Jahre nach dem Ende des 
Kulturbunds, deſſen letzte Mitglieder dem von Dr Böhmert allein gekannten 
auf einſeitig konfeſſioneller Grundlage arbeitenden Verein beitraten. 

Gertrud Guillaume hat ſieben Jahre lang in Deutſchland gewirkt, ſie iſt verkannt 
und verketzert, verlacht und verſpottet, auch bewundert und geliebt worden —, unbekannt 
iſt ſie nicht geblieben. Aber ſie war Sozialdemokratin, Ausgewieſene, und als ſolche 
eine unliebſame Perſönlichkeit. 

Wer die beiden Broſchüren von Frau Guillaume — Vorträge, die in Berlin 
und Darmſtadt gehalten ſind — lieſt, findet darin die beſte Darſtellung der „Sitt⸗ 
lichkeitsbewegung“. Die ruhige Sachlichkeit, die ſich nie in wortreiche Phraſen verliert, 
in der die ſchlichte Herzenswärme neben dem klaren Verſtand ſich ſo ſicher behauptet, 
kennzeichnet das eigenſte Weſen der Autorin. Von anmutiger Heiterkeit im Umgang, 
fröhliche Geſpielin der Kinder, deren erwählter Liebling ſie war, kannte ſie doch bei 
der Arbeit nur heiligen Ernſt und unermüdlichen Fleiß. In der Offentlichkeit bewirkte 
die liebenswürdige Beſcheidenheit ihres Auftretens, der Wohlklang ihrer Stimme, der 
hohe Adel der Geſinnung, der aus ihren Worten ſprach, ein allmähliches Hinſchwinden 
der urſprünglichen Vorurteile. 

Ehe es Arzte unternahmen, die Offentlichkeit aufzuklären, hat jene Frau die 
ſchweren geſundheitlichen Schäden beleuchtet, welche die ſtaatliche Regelung des Laſters 
nicht beſſert, ſondern verſchlimmert. Den engen Zuſammenhang der wirtſchaftlichen 
Not mit dem Verkauf des eigenen Leibes überſchauend, fühlte ſie nicht Entrüſtung, 
ſondern Teilnahme auch jenen gegenüber, denen der Antrieb fehlt, ſich aus dem Sumpf 
zu retten, in den ſo viele von früheſter Jugend an durch erbarmungsloſe Hände 
geſtoßen worden ſind. Ehrgefühl und moraliſche Kraft werden ja durch das Syſtem 
der Kontrolle ebenſo wirkſam untergraben wie die Geſundheit. 

Über die Rettung der Opfer des „notwendigen Abels“ ſagt ſie: „Es iſt un⸗ 
erläßlich, daß das Rettungswerk die Freiheit der Frauen nicht beſchränkt. An das 
freieſte und zügelloſeſte Leben gewöhnt, werden fie immer, ſelbſt vor dem beiten an: 
ſtändigen Loſe, das man ihnen bieten kann, zurückſchrecken, wenn es mit Zwang 
verbunden iſt. Es ſteht an uns, ihnen den Eintritt in die Zufluchtſtätten zu erleichtern —, 
freiwillig darin bleiben werden ſie nur dann, wenn ihnen der Austritt offen ſteht. 
Gebe man ihnen Menſchenrechte, und ſie werden wieder Menſchen werden. Frau 
Butler, die Begründerin unſeres Bundes, ſagte mir, in dem von ihr begründeten 
Heime hatten die Mädchen Tag und Nacht Zutritt, und konnten gehen, wann es ihnen 
beliebte, aber obwohl ſie darin arbeiten mußten, gingen ſie nicht, denn ſie waren ſo 
glücklich. Wenn ihre Zeit, drei Monate, glaube ich, um war, und ſie anderweitig 
untergebracht werden ſollten, ſchieden ſie mit Trauer von dieſem Hauſe, in dem ſie 
vielleicht zum erſtenmal ein geordnetes Leben kennen gelernt hatten.“ 

Wären unſere Rettungshäuſer nach dieſem Syſtem eingerichtet, dann würden ſie 
wohl weniger Ungebeſſerte und weniger Heuchlerinnen entlaſſen. Daß der freie Wille, 
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nicht der übermächtige Zwang das beſte Erziehungsmittel bildet, ſollte nie vergeſſen 
werden. Für Gertrud Guillaume iſt die oben angeführte Stelle aus einer ihrer 
Agitationsreden beſonders kennzeichnend; ihr Kampf gegen das geſetzliche Unrecht, ihre 
politiſche Uberzeugungstreue, alle ihre reiche Tätigkeit zeugen in gleicher Weile von dem 
Grundton ihres Weſens — der Verbindung von Sittlichkeit und Freiheit. 


Er 


Weibliche Kunst und die Prau als Mäcen. 
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Anna T. Plehn. 


Nachdruck verboten. m 

Wb. es wahr wäre, daß weibliche Künſtler im beſten Falle nur bildeten, was 

die männlichen Schaffenden auch ans Licht bringen, und wenn weibliche 
Kunſtmäcene — ſofern es ſolche gibt, was noch die Frage iſt — nur ſammelten, 
förderten, nachfühlen könnten, was die Männer eben ſo gut zu ſchätzen wiſſen — 
dann könnte man ſagen, daß ſie beide von keiner beſonderen Bedeutung für die 
Menſchheit ſeien. Immerhin dürfte ihnen ihr Tun trotzdem nicht verleidet oder erſchwert 
werden, da ſie darin jedenfalls ſich ſelbſt eine Quelle der Bereicherung erſchloſſen hätten. 

Da nun aber die Natur der Frau anders iſt als die des Mannes, ſo muß ſie 
auch, wenn ſie nur ihrer Perſönlichkeit vertraut, andere Dinge ſchaffen als er. Und 
wenn die Frau in der Würdigung von Kunſtwerten andere Maßſtäbe anlegt als der 
Mann — und da ſie anders iſt als er, wird ſie nicht umhin können, ſo zu verfahren — 
ſo wird ſie eine andere Art von Kunſt zu fördern ſuchen. Ich füge gleich hier hinzu, 
daß es nicht notwendig weibliche Kunſt ſein muß, dem dies beſonders gerichtete Ver— 
ſtändnis zugute kommt. Allerdings iſt zu vermuten, daß die bis jetzt noch ſo 
vereinzelten Laute, zu denen die weibliche Seele das Inſtrument der Kunſt in Bewegung 
ſetzt, leichter zu den Frauen dringen werden als zu der Mehrzahl der Männer. Darum 
ſchien es mir erſprießlich, mein Thema ſo zu faſſen, wie ich es getan habe und von 
den produktiven Leiſtungen der Frau in Verbindung mit dem hegenden Beſchützertrieb 
zu ſprechen, der unſerem Geſchlecht jo wohl anſteht und bei ihm jo häufig gefunden wird. 

Ich bin durchaus darauf gefaßt, daß ſchon die vorſtehenden Sätze hier und da 
auf Widerſpruch ſtoßen. Man wird vielleicht behaupten, daß die Kunſt nur eine ſei 
und bleiben ſolle. Man wird auf die bisherigen Verhältniſſe verweiſen, auf die der 
Menge nach geringe Beiſteuer, welche die eine Menſchheitshälfte bisher zu dem geiſtigen 
Erwerb der Geſamtheit geleiſtet hat und auf die große Zahl von weiblichen Künſtlern, 
deren Empfindung und Ausdrucksweiſe nichts war als ein ſchwaches Bächlein, das ſich 
eilig dem breiten Strombett der Kunſt des Mannes anzuſchließen ſtrebte. 
Es wäre auch ganz ausſichtslos, leugnen zu wollen, daß weibliches Kunſtſchaffen bisher 
nur in vereinzelten Fällen einen eigenen Stil hatte und daß es nur in dieſen Ausnahme— 
fällen fähig war, einen Strahl aus der Wirklichkeitswelt, umgeſtaltet durch das Medium 
der beſonderen femininen Empfindung, als ein eigenes Bild den Augen darzubieten. 
Dann aber war das ein neues Geſchenk, weil bisher das Gefühl des Mannes faſt 
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lediglich die Vermittlerrolle ſpielte. Nur wer die vom Manne abweichende Art der Frau 
allein in fehlenden Geiſteseigenſchaften ſucht, kann abſtreiten, daß wir von einer 
ſelbſtändigen Betätigung der Frau auf künſtleriſchem Gebiet — wovon wir nur bisher 
nicht genug ſahen — Überraſchungen zu erwarten haben. 

Aus dem optiſchen Gebiet mag ein Beiſpiel zu näherer Erklärung dienen: 

Obgleich die bunte Welt, die uns umgibt, für unſere Auffaſſung keine Lücken 
hat, wiſſen wir doch, daß es nur ein Teil der möglichen Erſcheinungsformen iſt, die 
uns zum Bewußtſein kommen. Die Phyſik ſpricht von Farben, welche uns unſichtbar 
bleiben, weil die Netzhaut des menſchlichen Auges für ſie kein Empfindungsvermögen 
hat. Wäre ſie anders organiſiert, ſo müßte ſie auch das Ultraviolett auffaſſen können, 
dem auf der entgegengeſetzten Seite des Spektrums ein Ultrarot entſprechen könnte. 
Wir beſäßen dann Märchenſcheine, dieſe neuen Farben, die man als Kind eines Tages 
zu entdecken hoffte, bis dann wachſende Erkenntnis die Gefängnisgitter offenbarte, zwiſchen 
denen uns unſere Sinne zeitlebens einſchließen. Vielleicht braucht dem geiſtigen Schauen 
der Menſchheit nicht immer vorenthalten zu bleiben, wovon das körperliche Sehen aus⸗ 
geſchloſſen iſt. Ich meine, man dürfte das weibliche Empfindungsvermögen einer Netz⸗ 
haut vergleichen, welche einen Teil der unſichtbar bleibenden Farben auffangen könnte, 
während ihr dafür freilich manches entginge, was die Sehnerven der anders organiſierten 
Weſens trifft. Wenn ſich das ſo verhält, dann muß es eine Bereicherung der Kunſt 
ſein, wenn der männliche und der weibliche Künſtler jeder nach ſeiner Sonderart ſeine 
Erkenntniſſe aus der gleichen Wirklichkeit ableitet. Denn die Nerven, mit denen ſie 
auffaſſen, liegen nicht bei beiden auf demſelben Felde. Sie haben nicht abſolut 
getrennte Gebiete, aber die Grenzen ſind anders geführt. Manches wird von beiden 
ungefähr in der gleichen Weiſe aufgenommen, aber wie es Empfindungen gibt, die 
dem Manne fremd ſind, ſo muß es künſtleriſche Erkenntniſſe geben, zu denen er nicht 
vordringen kann. Um in meinem Bilde zu bleiben: es wäre möglich, daß der Mann 
wohl die ultravioletten, aber nicht die ultraroten Gefühlswerte zu faſſen wüßte, während 
die Frau zwar jenſeits des rötlich werdenden Blau nichts mehr wahrnehmen könnte, 
dagegen zur Verkünderin des Lebens würde, das ſich ſo lange verborgen diesſeits 
des Rot abſpielte. Beiden gemeinſam wäre die Zone, welche ſich zwiſchen den Grenzen 
des Spektrums ausbreitet. 

Was irgend ein einzelner Künſtler ſieht, das macht er zum Gemeingut der 
Menſchheit. So könnte denn die Welt durch die zukünftige Künſtlertätigkeit der Frau 
um eine ganze Anſchauungsregion erweitert werden. Und darüber hinaus muß auch das 
Geſamtbild ein anderes Ausſehen gewinnen. Striche man einige Farben aus dem 
Regenbogen und könnte man dafür einige neue hinzuſetzen, ſo würden auch die, welche 
beſtehen blieben, ihre Wirkung auf das Auge verändern. Denn eine Farbe iſt nicht 
durch ſich ſelbſt da, ſondern ſie iſt weſentlich beeinflußt durch ihre Genoſſen. Und ſo 
wird auch der Regenbogen einer künſtleriſchen Weltſpiegelung einen anderen Ausdruck 
annehmen, je nachdem ihm die ſpezifiſch männlich oder die ſpezifiſch weiblich überlegene 
Feinfühligkeit die Ausdehnung nach dieſer oder jener Richtung gab. Und ſo behaupte 
ich denn, es wird nicht nur eine perſönlich geſtempelte Auffaſſung derſelben Kunſt ſein, 
wie die Welt ſie bisher von den Schaffenden ſah, ſondern wenn einmal Frauenkraft 
recht ſchöpferiſch tätig ſein wird, dann wird es eine andere Art von Kunſt zu ſein ſcheinen. 

Es wäre zu viel verlangt, wenn die Art, wie dieſe neue Erſcheinung beſchaffen 
ſein wird, jetzt ſchon genau bezeichnet werden ſollte. Und doch werden viele mir 
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zuſtimmen, daß jetzt hin und wieder Dinge kommen, die Männer nicht ſo hingeſtellt 
haben würden. Unſere Ausdrucksmittel dieſen Dingen gegenüber ſind nur gar zu 
hilflos. Sonſt müßte man ſagen können, worin die ſpezifiſch weibliche Art zu ſehen 
in der Schilderung der Lagerlöf liegt. Oder man müßte die Behauptung ganz 
unangreifbar machen können, daß Käte Kollwitz eine beſonders ſtark frauenhaft 
empfindende Natur iſt. Und zwar würde es nicht etwa allein oder auch nur vorzugs⸗ 
weiſe in der Stoffwahl liegen, durch die wir die Welt unter einer anderen Beleuchtung 
ſehen, ſondern es muß die Art ſein, wie das Geiſtige hörbar und das Körperliche 
ſichtbar gemacht wurde, worin ſich die weiblichen Empfindungsnerven der Künſtlerin 
verraten. Wortwahl und Satzkonſtruktion dort, Linienſprache und Körpermaße hier 
würden darüber Auskunft zu geben haben. Denn bisher iſt man mit Unrecht 
mit unkritiſcher Beharrlichkeit von der Anſicht ausgegangen, daß die weichere, 
wehmütigere oder heiterere, aber jedenfalls flacher bewegte Außerung von der 
Frau zu erwarten ſei. Hatte eine Tat Kraft und Tiefe, dann mußte ſie von einem 
Manne kommen, oder ſie wurde als eine Ausnahme, als eine „männliche“ Leiſtung 
der Frau bezeichnet. Wir werden etwas vorſichtiger mit ſolchen Feſtſtellungen umgehen 
und erſt abwarten müſſen, wie die Künſtlerin der Zukunft ſich ausſprechen wird, und 
wir werden dann, wenn wir einmal ausreichendes Material zur Gegenüberſtellung 
haben, zugleich genauer erfahren, was das eigentlich männliche Künſtlertum iſt. Einſt⸗ 
weilen, um doch zu beweiſen, daß ich nicht in die leere Luft hineinſpreche, ein Vergleich: 

Wie haben die modernen Maler, die vorzugsweiſe das Seeliſche darſtellten, 
Weibtum und Mutterſchaft geſchildert? Ich laſſe die Namen für ſich ſprechen. 
Millet — Segantini — Carrière (wenn man ihn mit jenen zuſammen nennen ſoll). 
Die Hoheit des ganz Einfachen, die wehmütige Ergebenheit in ein ſchweres Los und 
eine myſtiſche Weichheit, die ſich vom Sichtbaren aus auf die Empfindung überträgt. 
Das iſt die Auffaſſung des Mannes. So ſieht er die Mutterſchaft. Und ich ſtelle 
dem gegenüber Käte Kollwitz mit ihrer Rückſichtsloſigkeit des Elementaren. Und ich 
erinnere zugleich an die Auffaſſung von Mutterliebe und ihrer Betätigung, die 
Ricarda Huch in der „Triumphgaſſe“ ſo ohne Weichlichkeit dar tut. Wird man noch ſo 
ſicher ſein, daß die Frau als Künſtlerin zu der empfindſameren Schilderung neigen muß? 

Ich habe abſichtlich das Thema herangezogen, in dem ſich der Unterſchied der 
Auffaſſungen notwendig am deutlichſten kund tun muß, aber es wird keinen einzigen 
Stoff geben, der nicht in andere Beleuchtung kommen müßte durch eine von weſentlich 
anderen Eigenſchaften gefärbte Darſtellung. Wie die Mutter und überhaupt ihr 
eigenes Geſchlecht wird die Frau auch den Mann und das Kind anders ſehen, als ſie 
bisher geſchildert wurden. Das Geſchehen der Welt trifft ſie unter einem anderen 
Geſichtswinkel, ihr leuchten die Geſtirne nicht gleich dem Manne, und die Blumen 
haben für ſie neue Düfte und Liebkoſungen. Wie ſie das Kind als beſonderes 
Eigentum der Mutter auffaßt, ſo wird ſie auch mit einem geſteigerten Verſtändnis 
bemerken, wie der Blick des Vaters auf ſeinem Sohne ruht. Das alles verſpricht 
Entdeckungen im Bereiche des Menſchlichen, die den uns bisher zugänglichen Ceelen- 
erfahrungen nichts von ihrem Werte nehmen, die ſie nur vermehren und verſtändlicher 
machen werden. 

Wie ſoll nun die neue Kunſt, die wie wir hoffen, kommen ſoll und deren erſte 
Vorboten wir jetzt begrüßen, ihren Einzug in die Welt halten? Wird man ihr wie 
einer Erwünſchten mit froher Begrüßung willig entgegenkommen? Das dürfen wir wohl 
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nicht erwarten. Wie alles Neue wird ſie unerkannt und unſcheinbar ihren Einzug 
halten, durch Nichtbeachtung gekränkt, durch Verkennung und Befehdung bedroht. Sie 
wird viel Zeit verlieren, indem ſie im Schatten kümmert wie Frühlingspflanzen, die 
ſich durch das tote Laub des vergangenen Winters mühſam ans Licht kämpfen müſſen, 
wenn ihnen nicht eine achtſame Hand die Hinderniſſe forträumt und dadurch den jungen 
Sproſſen den Weg zu Sonne und Luft öffnet. Mir ſcheint, es wäre nicht unnatür⸗ 
lich, wenn ſich Frauen dieſe Beſchützeraufgabe ſtellten. Denn es iſt nicht zu verlangen, daß 
Männer ſie ihnen abnehmen ſollen, beſonders da ſie der Frau ſo viel leichter werden müßte. 

Denn hier handelt es ſich in erſter Linie um die Feinheit des Unterſcheidens; 
wo iſt denn die Betätigung der Frauenſeele und wo iſt nur eine gewandte Anpaſſung 
an die heiliggeſprochenen Werte der männlichen Kunſt? Man müßte vom weiblichen 
Inſtinkt fordern, daß er unbeſtechlich die Stimme für das erheben würde, was ſeines 
eigenen Weſens iſt, und daraus die Pflicht folgerte, ſich dieſes Ringenden anzunehmen. 
Man ſollte nicht umſonſt bei dieſer Gelegenheit auf die Fürſorge derjenigen rechnen, 
zu deren ſchönſten Ruhmestiteln von jeher der Trieb gezählt wurde, ſich des Hilfs— 
bedürftigen anzunehmen. 

Es gibt gewiß Frauen, welche die Muße und die Mittel haben, Mäcene zu ſein. 
Wenn ſie ſich bisher in dieſer Richtung betätigten, war häufig ein perſönliches Motiv 
der treibende Faktor. Man ſagt es den Frauen nach, daß ſie eine Sache nicht häufig 
um ihrer ſelbſt willen förderten, wenn nicht ihre Teilnahme erworben hätte, wer die 
Sache verkörpert. An ſich wäre ſolche menſchliche Erwärmung etwas nur Natürliches, 
aber wir haben leider zuweilen geſehen, daß auch die Sache fallen gelaſſen wurde, 
wenn in den perſönlichen Beziehungen Anderungen eintraten. Andererſeits wurden 
oft die menſchlichen Verdienſte des Künſtlers oder auch zufällige geſellſchaftliche oder 
vertrauliche Beziehungen zu ihm über die Qualitäten ſeiner Leiſtungen geſtellt, und man 
ſchraubte ſeine Kunſtanſchauungen auf das Niveau deſſen, was der zufällig befreundete 
Menſch leiſtete. Will die Frau als Förderer der Kunſt ernſt genommen werden, ſo 
wird ſie dem Guten die Unterſtützung nicht verſagen dürfen, aber ſie wird mit derſelben 
vorſichtig umgehen müſſen, und fie ſollte Hilfe unbedingt da verweigern, wo kein Kunſt⸗ 
intereſſe in Frage kommt. Denn der Ruf der Frauenkunſt verlangt entſchieden eine 
gewiſſe Härte gegen das, was ſich dieſe Bezeichnung nur anmaßt. Der Dilettantismus 
ſoll hingewieſen werden, wohin er gehört, in das Privatleben, aber man ſoll ihn nicht 
dadurch zur Überhebung ermutigen, daß man ihn mit Kunſt gleichſtellt. 

Wenn die Frau als Mäcen in ihrer Bilderſammlung, in der Ausſchmückung 
ihres Hauſes der weiblichen Kunſt einen bevorzugten Platz einzuräumen bereit iſt, ſo 
wird ſie ſich gewiß fragen, wie ſie ſich denn dabei ſteht. Wer will es ihr verdenken, 
wenn ſie auch Rechenſchaft darüber wünſcht, ob die Gemälde, die ſie erwirbt, in ihrer 
anderen Art doch gleich hochſtehend ſeien, wie die Werke männlicher Künſtler? Diele 
entwickelten ſich, geſchützt von der langen Tradition, kraftvoll, während die weibliche 
Künſtlerin überlieferungslos, da fie ihr eigenes Innere erſt zu entdecken im Begriff 
ſteht, der Sicherheit oft entbehren wird, die jene auszeichnet. Es gilt da auch jenen 
minder entſchiedenen Naturen zu helfen, welche nicht in dem Neuland gleich die rechte 
Spur finden, wenn ſie nur überhaupt einen Entdeckungszug antreten. Mir ſcheint aber, 
daß zu einem beſonders wertvollen Beſitz gelangt, wer dieſe erſten Taten einer neuen 
Menſchheitsäußerung ſammelt. Sie werden einmal geſuchte Dokumente ſein. Wie 
man, von den Primitiven jeder Kunſt ausgehend, die künftige Entwicklung umſo beſſer 
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verſteht, und umgekehrt aus den reifen Epochen heraus die erſten taſtenden Schritte 
künſtleriſchen Bildens ſchätzen lernt, ſo wird man einmal jeden Verſuch zu ſelbſtändigem 
Schaffen, den die Frau heute unternimmt, mit beſonderer Aufmerkſamkeit anſehen. 
Das Weib befindet ſich gegenwärtig in einem Zeitpunkt ihrer Entwicklung, der etwa 
dem eines jungen Volkes gleicht, wenn es ſeine hiſtoriſche Laufbahn beginnt. Von 
dem erſten Aufſchwung der Menſchheit über das bloße Vegetieren hinaus wiſſen wir 
nichts. Wo wir durch die Geſchichte Völkerneulinge kennen lernten, oder wo wir zu 
den tieferen Stufen der heute lebenden Stämme herantreten, überall finden wir ſie 
bereits umgeben von der Autorität einer überlegenen Kultur. Wie fie gegen die Übermacht 
ihre Eigenart zu behaupten wiſſen, danach meſſen wir ihnen unſere Schätzung zu. Je 
urſprünglicher die Zeugen ſolcher Selbſtbehauptung gegenüber dem Fremden ſind, deſto 
höher bewerten wir ſie. Die Gelehrten bedauern, daß die ſchnelle Ausbreitung der 
höher kultivierten Raſſen die primitiven Außerungsformen des Menſchlichen bald von 
der Erde vertrieben haben wird, fo daß wir von ihnen kein Beobachtungsmaterial 
mehr werden ſammeln können. In gleicher Weiſe wie die unentwickelten Völker findet 
ſich das weibliche Geſchlecht von der feſtſtehenden Kultur des männlichen umgeben. 
Die Frau iſt in einer größeren Gefahr, von dieſer Autorität dauernd überwältigt zu 
bleiben, als irgend ein Negerſtamm von den Weißen zu fürchten hat. Obgleich der 
Unterſchied zwiſchen Mann und Frau — ich meine natürlich nicht an Intelligenz und 
Fähigkeit, ſondern an Charaktereigenſchaften und Perſönlichkeitsinhalt — ich ſage, 
obgleich dieſer Unterſchied zwiſchen den beiden Geſchlechtern der weißen Raſſe größer 
iſt als der zwiſchen Weißen und Wilden, ſo iſt gerade der Entwicklungsgrad der 
weiblichen Intelligenz ein Umſtand, der ſie fähiger macht zur Befolgung ſeines Vor— 
bildes. Um ſo intereſſanter wird man einmal die erſten Verſuche finden, der Menſchheit 
jene zweite Form der Kultur zu erobern, welche die Frau der Welt ſchuldig iſt. 

Mit ihren Geſchlechtsgenoſſinnen, die ſich anſchicken, dieſe Pflicht in Angriff zu 
nehmen, würden diejenigen ſich ein Verdienſt erwerben, welche verſtünden, was in der 
von Frauen geleiſteten Kunſt in dieſem Sinne das Verheißungsvolle und das Not— 
wendige iſt. Denn man ſoll nicht glauben, dieſes werde ſich ja ohnehin durcharbeiten, 
wenn ihm dazu die Kraft innewohne. Wiſſen wir etwa, wieviel Leichen von 
Möglichkeiten auf dem Wege der Menſchheit liegen? Das Vorurteil, daß das Gute 
unüberwindlich ſei, hat ſchon vielem Guten das Leben gekoſtet. Sicherlich wird keine 
Protektion jemals die Genies aus der Erde locken, aber ſie kann die Kraft, welche 
ſich ſelbſt heraufrang, vor dem Schickſal des Erliegens bewahren. Verſtändnis 
ermutigt; der Erfolg hat eine beflügelnde Kraft. Wie oft hat Mutloſigkeit zerſtört, 
was kein Echo fand, weil die Wand im richtigen Abſtande fehlte. Vielleicht hätte 
der Schall ſonſt von Höhe zu Höhe bis in die Ferne getragen werden können. 
Künſtler ſind ſelten unfehlbare Beurteiler der eigenen Werke. Glauben ſie ſich 
unverſtanden, ſo kommt ihnen in einer Stunde des Zweifels leicht ein Zorn gegen 
das Werk ſelbſt. Da wird ohne Überlegung vernichtet oder im Beſtreben zu beſſern — 
verdorben. Gegen ſolchen Vandalismus ſollten Frauenwerke ſo viel als möglich 
geſchützt werden, indem ſie in fremdem Beſitz der Laune der Urheberin entrückt würden. 

Und noch einmal: Männer werden dies Amt nur ausnahmsweiſe übernehmen, 
und darum brauchen wir die Frau als Kunſtmäcen. 
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n England ſtößt man, wohin man ſich auch wenden mag, auf das Wort „Erziehung“. 
Man kann keine Zeitung in die Hand nehmen, kein Haus betreten, wo nicht 
Erziehungsfragen in irgend welcher Form beſprochen würden. So erfreulich dieſes 
Intereſſe iſt, ſo muß man doch zugeſtehen, daß in der Hitze der politiſchen und 
polemiſchen Diskuſſionen die wahren Aufgaben der Erziehung leider oft aus dem Auge 
verloren werden. In dem Vereine, den ich heute zu vertreten die Ehre habe und dem 
ich als Mutter ſo viel verdanke, lenken wir hauptſächlich die Aufmerkſamkeit auf die 
Erziehung, ſofern ſie ſich mit der Charakterbildung beſchäftigt, und auf den Einfluß 
der Eltern, und zwar beider Eltern auf das heranwachſende Kind. Wir beſchäftigen 
uns mehr mit der Erziehung als mit dem Unterricht, mehr mit dem Elternhauſe (dem 
Lebenskreiſe, den man bei uns „home“ nennt, und der durch ein deutſches Wort nicht 
ganz umſchrieben werden kann), mehr mit dem Elternhauſe als mit der Schule. Damit 
will ich nicht geſagt haben, daß wir den Einfluß der Schule im geringſten unter⸗ 
ſchätzen. Im Gegenteil, wir nehmen Lehrer und Lehrerinnen nur zu gern als Mit⸗ 
glieder unſeres Vereins auf und hoffen dadurch ein Zuſammenwirken von Eltern und 
Lehrern zu erzielen, das beiden nützlich ſein muß. Wir verſuchen auch die Aufmerkſam⸗ 
keit der Eltern auf Unterrichtsfragen zu lenken, damit ſie die Methoden verſtehen und 
wirklich verfolgen können, nach denen man ihre Kinder unterrichtet. Aber die Grund⸗ 
lage unſerer Arbeit bildet die Überzeugung, daß es hauptſächlich die häusliche Erziehung 
iſt, die den Charakter des Kindes und durch ihn den Charakter der Nation beſtimmt. 
Was verſtehen wir unter dem Worte Charakter? Gemüt, Geiſt und Phantaſie 

ſind Naturanlagen; ehe der Charakter aber errungen werden kann, müſſen dieſe Natur⸗ 
anlagen von den durch alle Sinne und von allen Seiten herbeiſtrömenden Einflüſſen 
durchdrungen werden. Welcher Art nun dieſe Einflüſſe ſein ſollen, liegt größtenteils 
in der Eltern Macht zu entſcheiden. Zuerſt müſſen wir uns klar machen, daß die 
Kinder in gewiſſem Sinn das ſein werden, was wir ſelber ſind; daß unſer Charakter 
auf der Grundlage vererbter Anlagen und Eigentümlichkeiten auf ſie einwirkt. Was 
wir ſind, iſt ohne Zweifel weit wichtiger als was wir ſagen und tun. Die erſte 
erziehliche Aufgabe der Eltern iſt die Arbeit an ſich ſelbſt, um ſich ganz mit dem 
Bewußtſein ihres heiligen Amtes und ihrer Verantwortlichkeit zu durchdringen. Wir 
haben gewiſſe Inſtinkte, wie unſere Kinder behandelt werden ſollen; wir haben die 
große Liebe, die jedes Kind als ſein Geburtsrecht beanſprucht; das genügt aber nicht. 
Man weiß heutzutage viel von dem Zuſammenwirken des Körpers und des Geiſtes, 
von den Geſetzen der Charakterbildung, von der Seelenlehre und Phyſiologie, der 
Heranbildung unſerer Lebensgewohnheiten. In der „Parents“ Union“ beftreben wir 
uns, ſo viel wie möglich daraus zu lernen, um unſeren Pflichten voll genügen zu können. 
Die Zeit der Inſtinkte iſt vorüber, Dilettanten duldet man auf keinem Gebiete ernſter 
Arbeit mehr. Wir meinen, daß der Elternberuf nicht der einzige ſein darf, für den 
man keiner Bildung bedarf. Wir wollen unſere Erfahrung nicht erſt durch Experimente 
an unſerem Alteſten, erkaufen, und womöglich dabei der uns von Gott anvertrauten 
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Seele unſeres Kindes Schaden zufügen. Wir verſuchen, uns die Tragweite des 
Gedankens klar zu machen, daß durch unrichtige Behandlung alles verdorben werden 
kann, wo richtige Behandlung Vollkommenheit erzielt hätte. Das Leben wird von 
Tag zu Tag ſchwieriger; man erwartet mehr von uns, und wird von den Kindern 
noch mehr erwarten, wenn ſie ſpäter ihre Stellung als Weltbürger würdig ausfüllen ſollen. 

Dieſer Überzeugung verdankt die P. N. E. U. ihr Entſtehen. Die Erziehungs⸗ 
philoſophie, die Charlotte Maſon, ihre Gründerin, in verſchiedenen Büchern „Home 
Education“ „Parents and Children“ uſw. entwickelt hat, dient ihrer Arbeit als 
Grundlage. Der Verein hat ſich, wenn auch im ſtillen, raſch und ſtetig vergrößert. 
Wir zählen jetzt über 2000 Mitglieder in 35 Zweigvereinen in Großbritannien und 
den Kolonien. Ich kenne die Verhältniſſe in Deutſchland nicht genügend, um beurteilen 
zu können, ob ein ſolcher Verein hier Anklang finden würde, aber bei uns iſt er eine 
einflußreiche Macht geworden. 

Ich komme ſoeben von unſerem achten Jahreskongreß, der in Edinburg gehalten 
und von unſeren Präſidenten, Lord und Lady Aberdeen, eröffnet wurde. Er vereinigte 
viele der bedeutendſten Denker unſeres Landes: berühmte Arzte, Geiſtliche, Schulleiter uſw. 
kamen aus nah und fern, um vor zirka 300 — 400 Zuhörern — meiſtens Eltern — 
zu reden.!) Von der Überzeugung durchdrungen, daß auch ſie viel lernen konnten, 
zeigten ſich dieſe Fachleute gerne bereit, denen zu helfen, die ihres Beiſtandes bedurften 
und ihn wünſchten. Sie hatten vollkommen eingeſehen, daß heutzutage die Pflichten 
der Eltern mit dem Zahlen des Schulgeldes nicht zu Ende ſein dürfen. Unſere 
verſtändnisvolle Mitarbeit, unſere Kritik wird verlangt; unſere beſtimmende und aus— 
ſchlaggebende Macht über des Kindes Charakter wird von der pädagogiſchen Willen: 
ſchaft gewertet. Wir dürfen nicht ſäumen, daraus erwachſenden Anforderungen zu 
genügen. 

In unſeren Zweigvereinen veranſtalten wir monatliche Vorleſungen und 
Diskuſſionen über die körperliche, geiſtige, moraliſche und religiöſe Erziehung der 
Kinder. Wir haben eine nützliche Monatsſchrift „The Parents’ Review“, eine Leib: 
bibliothek von pädagogiſchen Werken; wir veranſtalten Ausflüge, um den Kleinen 
Liebe und Verſtändnis für die Natur einzuflößen. Ferner halten wir einfache Vor: 
leſungen für Kinderfrauen (denn in England werden die Kinder zu viel den Kinder— 
frauen überlaſſen), ſodaß dieſe einen Begriff von der Heiligkeit und Verantwortlichkeit 
ihres Berufs bekommen können. Auch eine Erziehungsanſtalt für Lehrerinnen haben 
wir begründet. Wer ſich für die Tätigkeit unſeres Verbandes intereſſiert, kann in 
unſerem Bureau, 26 Victoria Street, London, jede nähere Auskunft erlangen. 


) Es iſt für unſere deutſchen Leſer gewiß intereſſant, durch das Programm dieſes Kongreſſes 
einen Eindruck von dem Arbeitskreis des Verbandes zu erhalten. Wir laſſen es deshalb hier folgen: 

Friday, 27th May — Evening, 8. 30. Opening Meeting. The Earl of Aberdeen in the 
Chair. — „The Education of Character.“ Dr A. T. Schofield, London. — „Nature and Nurture.“ 
Professor J. Arthur Thomson, M. A., Aberdeen University. — Saturday, 28th May — Forenoon, 
10. 30. The Countess of Aberdeen in the Chair. — „Normal Growth in School Age.“ Dr Leslie 
Mackenzie — „Nervous Diseases and Symptoms of the School Age.“ Dr Clouston, Presideut, 
Royal College of Physicians. — „Developmental Exercise at School.“ George Smith, M. A. 
Oxon., Headmaster of Merchiston Castle School. — Monday, 30th May — Forenoon, 10. 30. 
Mrs Frauklin in the Chair. — „Relation of Home and School.“ Paper contributed by Dr Burge, 
lleadmaster of Winchester College. — „Parents and Lessons.“ Mrs Clement Parsons, London. — 
„Un the Teaching of Mathematics and its Place in General Education.“ T. J. Garstang, M. A., 
Science Master at Bedales School. — Afternoon, 2. 30. Mrs Howard Glover in the Chair. — 
„some Hints for Reading with our Children.“ Dr Alexander Whyte. — „Field Excursions in 
Relation to Nature Study.“ Dr R. Stewart Macdougall, M. A., Heriot-Watt College. — „The 
Educational Value of the Habits of Observing Nature.“ Rev. Canon Rawnsley. — „The Place 
of Music in Education.“ Professor Niecks, Mus. D., Edinburgh University. — An Ambleside 
Evening. A Paper on „Scottish Ballads“ (with Illustrations). By a Former Student at the 
House of Education, Ambleside. — Tuesday, 31th May— Forenoon, 10.30. „Training in the 
Service of Man.“ J. Lewis Paton, M. A., Highmaster of Manchester Grammar School. — „The 
Modern Girl's Demand for Work.“ Miss Bannatyne, Glasgow. — „Children and National Ideals.“ 
Arthur Sherwell. — Afternoon, 2.30, Meeting in co-operation with the Scottish Mothers’ 
Union. — „A Vital Education.“ Mrs Clement Parsons, London. — „Some Good Gifts for 


Children.“ Rev. Dr Hunter, London. — ‘ 
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Unſere ganze Tätigkeit aber ſteht, wie ſchon erwähnt, auf dem Boden beſtimms 
pädagogiſcher Anſchauungen, deren Leitgedanken ich gern flüchtig andeuten möoche 
Wir glauben, daß Kinder als kleine Perſönlichkeiten geboren werden; weder als ſchen: 
Blumen, noch als Engelchen oder Teufelchen, ſondern als menſchliche Weſen; abgeſebt 
von ihrem Mangel an Welterfahrung, kaum von uns verſchieden. Sie werden weder 
vollkommen gut, noch durchaus böſe geboren, find aber des Guten ſowie des Boſen 
fähig, und die Entwicklung dieſer Fähigkeiten iſt zum großen Teile von uns abhangig. 
Wir fordern die Eltern auf, an ſich ſelbſt zu glauben und ihre Autorität nick 
abzutreten. Wir ſchärfen unſeren Mitgliedern ein, daß man dem Nerve nſbſtem ker 
Kinder die Erregung des beſtändigen Diskutierens und Fragens nicht erlauben Dart 
Sie müſſen von den Kindern den fröhlich-bereiten Gehorſam verlangen, den man einer 
geachteten und geliebten Autorität gerne leiſtet, der einer Stütze gleicht, an die ſich 
eine zarte Pflanze feſtklammert, und der von dem erzwungenen Gehorſam, den der 
Autokrat erheiſcht, himmelweit entfernt iſt. Wenn wir als Autorität denn Kindern 
mit der ruhigen, vollkommen ſelbſtſicheren Erwartung ihres Gehorſams gegenüber— 
treten, werden wir von ihnen erreichen, was wir verlangen. Wir achten die 
Perſönlichkeit des Kindes und ſuchen es weder durch Furcht noch durch Liebe zu 
beeinfluſſen. Unſere Achtung verbietet uns, von feinen Fehlern zu denken, daß „es 
ja nichts ſchadet“, daß „es ſich ſchon von ſelbſt geben wird“ und „daß es feine 
kleinen Unarten mit der Zeit auswachſen wird“. Wir machen es uns zur Megel, 
nie im Beiſein der Kinder etwas zu ſagen, was ſie nicht hören oder behalten ſollen. 
Wir unterlaſſen alle Bemerkungen über ihre dicken Beinchen oder hübſchen Locken— 
köpfe; wir lachen nicht über ihre Sprechverſuche, kurz und gut, wir bemühen uns, 
fie eben fo wenig durch Mangel an Lebensart und unhöfliche Manieren zu verlesen, 
wie wir dies von ihnen dulden würden. Dies wird keineswegs die natürlichen 
Beziehungen zwiſchen Eltern und Kindern ſtören. Wir ſehen in unſeren Kindern 
weder „Studienobjekte“, noch Spielzeug, mit dem man ſich amüſiert, vielmehr Weſen, 
die unſeres Beiſtandes und unſerer Erziehung bedürfen. Unſer Dichter Mattbew 
Arnold ſagt: „Education is an Atmosphere, a Discipline, a Life“ (Erziehung iſt eine 
Atmoſphäre, eine Disziplin, ein Leben), und dieſe Worte haben wir zum Motto gewählt. 

Wenn wir ſagen, daß „Erziehung eine Atmoſphäre iſt“, meinen wir nicht, daß 
das Kind in eine ſeinem Alter beſonders angepaßte, vom häuslichen Leben getrennte, 
künſtliche „Kinder-Umgebung“ verſetzt werden ſoll, ſondern daß wir den Erziehungs— 
wert feiner häuslichen Atmoſphäre in Betracht ziehen, ſowohl hinſichtlich der Berfonen, 
wie der Gegenſtände, und daß wir es frei unter natürlichen Umſtänden leben laſſen. 
Es verdummt ein Kind, wenn man ſich fortwährend zu ihm herabläßt und ſich ihm anpaßt. b 

Der Satz „Erziehung iſt eine Disziplin“ bezeichnet uns die Schulung der Ge— 
wohnheiten, die, mögen es körperliche oder geiſtige ſein, mit Beſtimmtheit und Sorg— 
falt ausgebildet werden ſollen. Phyſiologen belehren uns über die Anpaſſung der 


Gehirnſubſtanz an die oft wiederholten Gedankengänge, d. h. an unſere Gewohnbeiten. } 
Je mehr wir einſehen, wie wir in unſeren Kindern Güte, Selbſtloſigkeit, Freundlichkeit f 


in Wort und Tat, ebenſo wie Reinlichkeit, Ordnung, Pünktlichkeit uſw. zu ſelbſt⸗ 
verſtändlichen Gewohnheiten machen können, deſto mehr erſparen wir uns die nutzloſe 
und ermüdende Arbeit des beſtändigen Ermahnens, Scheltens und Befehlens. Es liegt 
eine tiefe phyſiologiſche Wahrheit in dem deutſchen Sprichwort, das, wenn ich mich 
nicht irre, ſo lautet: „im Sommer lernt man Schlittſchuhlaufen, im Winter ſchwimmen“. 
Das Gehirngewebe wächſt und verändert ſich, uns ſelber unbewußt, um ſich den neuen 


Anforderungen anzupaſſen. 
Von beſonderer Wichtigkeit — wenn es mir geſtattet iſt, hier etwas eingehender zu 


werden — iſt dabei das Verſtändnis dafür, wie der Wille arbeitet. 
Wir müſſen unſere Kinder Selbſtbeherrſchung und Selbſtdreſſur lehren, damit 
ſie freie Menſchen werden, die ihren Willen in ihrer Gewalt haben; eigenwillige . 


Menſchen ſind Sklaven ihrer Leidenſchaften und Begierden. Um dies zu erzielen, 
ſollten wir uns bewußt ſein, daß, wenn man ein Kind lehrt, das Rechte zu tun, man 
es zu gleicher Zeit lehrt, das Böſe zu unterlaſſen; man darf keinen Fehler wachſen 
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laſſen und dann ſpäter verſuchen, ihn durch Strafen auszurotten, man muß ihn von 
Anfang an im Keime erſticken. Wir wiſſen aus eigner Erfahrung, daß wir die böſe 
Tat nur durch Vermeidung böſer Gedanken verhindern können. Das ganz kleine Kind 
kann ſeine eigenen Gedanken noch nicht leiten, und wenn es in Verſuchung kommt, 
etwas Unrechtes zu tun, müſſen wir ihm hilfreich beiſtehen und ihm friſche Intereſſen 
verſchaffen. So wird es die Gewohnheit der Selbſtbeherrſchung erwerben, und den 
Unterſchied zwiſchen dem Wunſche „das möchte ich wohl“ und dem Entſchluß „das 
will ich aber nicht“ erlernen. — Ein Teller Obſt iſt auf dem Tiſche, das Kindchen auf 
unſerem Arm. Es will das Obſt haben. Es nützt nichts, nur „nein“, „nein“ zu 
ſagen und es, wenn es fortfährt, danach zu weinen, vielleicht zu ſchlagen, oder es 
heulend davonzutragen; wir müſſen klar und nachdrücklich „nein“ ſagen, ſodaß es 
weiß, daß damit „nein“ gemeint iſt, und dann müſſen wir feine Aufmerkſämkeit auf 
etwas anderes lenken, die Blumen auf dem Tiſche, das Schlüſſelbund, oder ſonſt etwas 
ebenſo Bezauberndes. Das Kind merkt nicht, in welcher Weiſe es geleitet wird; wenn 
es das merkt, ſo iſt unſer Verſuch durch unſere eigene Ungeſchicklichkeit, mißlungen; 
jedoch in ſein Bewußtſein gedrungen iſt der Begriff: „nein“ heißt „nein“, und ſein 
Verlangen nach dem Verbotenen iſt nicht durch ein Widerſtreiten der beiderſeitigen 
Willen gereizt worden. Späterhin, wenn der heranwachſende Knabe an dem ver— 
lockenden Schaufenſter der Konditoreien ſtehen bleibt, wird er ſein Verlangen, hinein— 
zugeben, beherrſchen können. Er wird wiſſen, daß gegen die Verſuchung, etwas Un— 
rechtes zu tun, die beſte Hilfe darin beſteht, ſeine Gedanken auf etwas Intereſſantes 
und Erlaubtes zu lenken. Außerdem wird ſich der Eindruck einer bekämpften er: 
ſuchung mit den Faſern ſeines Charakters verwachſen und mit ſeiner Gehirnſubſtanz 
verwebt haben. Es liegt auf der Hand, wie dies den Trieb zur Trunkſucht und 
anderen leidenſchaftlichen Begierden beeinfluſſen wird. — 

In den Worten „Erziehung iſt ein Leben“ liegt für uns die Wahrheit, daß 
der Geiſt ſich von Ideen, wie der Körper von phyſiſchen Lebensmitteln nährt. Wir 
dürfen ihn nicht verhungern laſſen, ſondern müſſen ihm ein umfaſſendes Ideenmaterial 
als Nahrung darbieten. In England find wir uns bewußt, daß unſere Schulpenfen 
zu einſeitig ſind; ich glaube, daß in Deutſchland der Schulunterricht einen aus— 
gedehnteren Gedanken- und Intereſſenkreis umfaßt. Um nun dieſem Spezialiſieren in 
den Schulen entgegenzuwirken, muß das Elternhaus während der erſten Kinderzeit, 
wenn die Kinder uns ſo ganz angehören, und ſpäter neben der Schule, ſie mit dem, 
was die Schule ihnen nicht gibt, dem Beſten in Kunſt, Muſik und Literatur bekannt 
machen. Wir wirken auf die Eltern ein, daß ſie ihren Kindern die beſten Bilder 
zeigen, ſie die beſte Muſik hören laſſen, und ihnen die beſte Proſa und die ſchönſten 
Dichtungen laut vorleſen. Wir ſehen ein, daß zur wahren Erziehung viel mehr gehört, 
als das Einpfropfen von totem Leitfadenwiſſen über allerlei Gegenſtände. „Erziehung“ 
öffnet die Pforten, durch welche man in die Welt eintritt, ſie ſtillt den angeborenen 
Hunger nach dem Großen und Guten. 

Natürlich bleibt es trotz aller Prinzipien keine leichte Aufgabe, jedem neuen Fall 
gewachſen zu ſein — das Kind iſt, wie ich ſchon geſagt habe, eine kleine Perſönlichkeit — 
wir haben mit einer menſchlichen Seele zu tun, die ehrfurchtsvoller und zurückhaltender 
Behandlung bedarf. Unſer Verein kann deshalb nicht darauf Anſpruch machen, fertige 
Rezepte zu verteilen, wie man einen Menſchen bildet; es wäre traurig, wenn er das 
tun wollte. Wir können unſeren Mitgliedern nur unſere Grundſätze darbieten, die ſie 
in ihrem eigenen Leben und in ihrem eigenen Heim ausarbeiten mögen. Selbſt mit 
aller erworbenen Erkenntnis iſt unſer Amt das allerſchwierigſte, das es gibt. Wenn 
wir bei dem Werke, unſere Kinder für den Kampf des Lebens ausrüſten zu wollen, getroſt 
und guten Mutes bleiben ſollen, haben wir beſtändiges Gebet, beſtändige Liebe und 
beſtändige Geduld nötig. Dann dürfen wir vielleicht hoffen, daß die Welt durch unſere 
Arbeit und durch unſer Streben ein wenig beſſer und glücklicher werden wird. 
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Marie Mellien 7. 


Nachdruck verboten. 


ls die Sektion für ſoziale Fürſorgetätigkeit und Wohlfahrtseinrichtungen auf dem 

y. internationalen Frauenkongreß über Gefangenen⸗Fürſorge verhandeln wollte, 

e erreichte fie die Nachricht, daß die eine der beiden deutſchen Vertreterinnen 
dieſes Gebietes, Fräulein Marie Mellien, durch den Tod an der Teilnahme, die ſie 
zugeſagt hatte, verhindert ſei. Wie der Kongreß ein Geſamtbild der Frauenbewegung 
und der ſozialen Frauenarbeit geben ſollte, ſo bedeutet die Lücke, die der Tod in ſein 
Programm geriſſen hat, zugleich eine Lücke in dem großen Arbeitsgebiet, das die 
deutſche Frauenbewegung 9 und wir dürfen ſagen, eine Lücke, die nicht obne 
weiteres wieder auszufüllen ſein wird. Iſt doch angeſichts der immer noch ſo geringen 
Hilfskräfte, über die wir verfügen, jede Frau, die mit wirklicher Sachkunde und auf— 
richtiger Hingabe auf einem Einzelgebiet arbeitet und doch zugleich das Ganze der Be: 
wegung geiſtig überſieht, von unſchätzbarem Wert. 

Eine ſolche Mitarbeiterin in unſerer Sache war Marie Mellien. Von Haus aus 
Lehrerin, beſaß ſie ein außerordentlich vielſeitiges Wiſſen und eine Menge ebenſo 
lebhafter als ernſter geiſtiger Intereſſen. Sie hat dadurch der Frauenbewegung in 
Berlin, wo ſie als Schriftführerin des Berliner Frauenvereins lange Jahre tätig war, 
als auch dem weiteren Kreiſe der deutſchen Frauenbewegung manchen Dienſt geleiſtet. 
Durch Aufſätze und Broſchüren, mit denen ſie hier und da kräftig und klar in den 
Kampf für unſere Sache eingriff, iſt ſie von Anfang an für die Frauenbewegung in 
jenem hiſtoriſch klarſichtigen, ruhig aufbauenden Sinne eingetreten, dem allein der 
wirkliche Fortſchritt und der endliche Sieg unſerer Sache ſicher ſein wird. Für 
Einzelgebiete der weiblichen Erwerbstätigkeit, den Apothekerberuf, die Stenographie, 
hat ſie beſonders gearbeitet. Der Vergangenheit der Frauenbewegung gehörte ihr 
lebhaftes Intereſſe, und ſie hat in manchem kleinen Aufſatz beſonders die Frauen⸗ 
bildungskämpfe des 18. Jahrhunderts beleuchtet. 

Die Gefangenen-Fürſorge war nur eines, aber das hauptſächlichſte der vielen 
Einzelgebiete, a denen Marie Mellien tätig war. Und man kann wohl fagen, daß 
fie hier das Verdienſt einer Pionierin nnd Bahnbrecherin beanſpruchen darf. Sie hat 
es erreicht, daß in Berlin einer Kommiſſion von Frauen des Berliner Frauenvereins 
ſeitens des Juſtizminiſteriums die Erlaubnis gegeben wurde, die weiblichen Gefangenen 
zu beſuchen und ſich während der Zeit ihrer Gefangenſchaft ihrer anzunehmen, um 
dadurch die Vorbedingungen einer wirkſamen Fürſorge nach der Entlaſſung zu ſchaffen. 
Unermüdlich hat ſie als Mitglied und Leiterin dieſer Kommiſſion die einmal über— 
nommenen Pflichten ausgefüllt und immer noch erweitert. Sie hat dann auch in all 
den Zweigen der ſozialen Fürſorge gearbeitet, die mit dem Schickſal der Gefangenen, 
vor allem des jugendlichen Verbrechers, in irgend einer Weiſe in Beziehung ſtehen. 
Die Vereine gegen die Mißhandlung von Kindern, der freiwillige Erziebungsbeirat, 
alle die Vereine und Einzelperſonen, deren reger Tätigkeit wir die Einführung der 
Zwangserziehung verdanken, haben aus ihren Erfahrungen guten Rat und aus ihrer 
warmen Begeiſterung für ihre Sache Mut und Zuverſicht ſchöpfen können. Ein weites 
Gebiet menſchlicher Hilfstätigkeit, echter Frauenarbeit, das ihre Intereſſen umſpannten, 
muß nun ihrer ſtets bereiten Tatkraft, ihrer für jeden Schritt vorwärts leicht zu 
gewinnenden Initiative entbehren. 

Ihre Arbeit auf dieſem, wie auf allen anderen Gebieten wird aber unvergeſſen 
ſein. Sie wird ſich der Erinnerung aller derer, die bier wirkliches Intereſſe einſetzen, 
immer wieder aufdrängen aus den Erfolgen, die fie gebabt bat, aus dem Vergleich 
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zwiſchen dem, was einſt war und was jetzt iſt, aus der lebendigeren Aufmerkſamkeit, 
der ſachverſtändigeren Hilfe, die jetzt da eingeſetzt wird, wo Marie Mellien die erſten 
Anregungen gegeben, die erſten Kräfte geworben hat. Und auch der weitere Kreis 
der deutſchen Frauenbewegung wird ihren Namen in der großen Reihe derer auf— 
bewahren, die durch gewiſſenhafte Arbeit unſerer Bewegung die feſten inneren Grund— 


lagen ſchaffen halfen. 


H. L. 
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Königl. Sandels- und Sewerbeſchule 
für Mädchen zu Potsdam. 


Nachdruck verboten. az 

Die feit länger als 10 Jahren in Potsdam 
beſtehende Haushaltungs⸗, Koch: und Induſtrieſchule 
der Fräulein Juſt iſt anfangs April vom Staate 
übernommen und zu einer Königlichen Handels⸗ 
und Gewerbeſchule für Mädchen erweitert worden. 

Die Schule iſt die dritte ihrer Art in Preußen 
und in erſter Linie dazu beſtimmt, das Gewerbe: 
ſchulweſen für Mädchen in den mittleren 
Provinzen unſeres Staates zu fördern und ſeine 
Weiterentwicklung durch Ausbilden geeigneter Lehr⸗ 
kräfte vorzubereiten, wodurch ſie den Rang einer 
Zentralanſtalt gewinnt. Sie umfaßt Abteilungen 
für die Erlernung des Haushalts, für die Aus— 
bildung in gewerblichen Berufszweigen und zu 
kaufmänniſchen Betrieben, ſowie für die Aus: 
bildung von Lehrerinnen an gewerblichen 
Mädchenſchulen und verbindet alſo eine Reihe wich⸗ 
tiger Aufgaben, die der Frauenwelt teils neue 
Gebiete eröffnen, teils alte erhalten ſollen. 

Als vornehmſten und wichtigſten Unterricht ſtellt 
die Schule in ihrem Programm die Aneignung der 
zur Führung eines guten Hausweſens er— 
forderlichen Fertigkeiten und Kenntniſſe an die Spitze. 

Die Ausbildungsdauer in der Haus haltungs— 
ſchule beträgt ein Jahr; in dieſer Zeit werden 
junge Mädchen gegen ein Schulgeld von 150 Mark 
für den ganzen Kurſus im Kochen, Waſchen, Plätten 
ſowie in der Führung des Hausweſens unterrichtet 
und in den einfachen Handarbeiten, im Nähen, 
Stopfen, Maſchinenähen ꝛc. angeleitet. Außerdem 
wird noch ein ergänzender Unterricht im Deutſchen, 
Rechnen, Zeichnen, Geſang und Turnen nebſt 
Belehrungen in der Geſundheitslehre, Kinder- und 
Krankenpflege erteilt. 

Für jene Mädchen und Frauen, welchen die 
Gründung eines eigenen Hausſtandes verſagt bleibt, 


bietet die Schule die mannigfachſten Ausbildungs⸗ 
gelegenheiten in den verſchiedenſten praktiſchen 
Berufen. 

So beſtehen in der Gewerbeſchule beſondere 
Kurſe für 1. einfache Handarbeit, 2. Maſchinenähen 
und Wäſcheanfertigung, 3. Schneidern, 4. Putzmachen, 
5. Kunſthandarbeiten und Zeichnen, 6. Waſchen 
und Plätten, 7. Kochen und Backen, 8. Zeichnen 
und Malen, über deren Unterrichtsdauer und das 
hierfür im einzelnen feſtgeſetzte Schulgeld das 
Programm näheren Aufſchluß gibt. 

Für Mädchen, welche ſich dem Handelsfache 
widmen wollen, iſt eine Handelsſchule mit zwei 
Abteilungen beſtimmt, in welchen die Schülerinnen, 
je nach ihrer Vorbildung, entſprechende fachliche 
Unterweiſungen erhalten. Zum Beſuch der einen 
Abteilung, der Handelsſchule, wird nur ein Alter 
von fünfzehn Jahren und Volksſchulbildung verlangt; 
zum Beſuch der anderen Abteilung, der höheren 
Handelsſchule, muß das 17. Lebensjahr zurück⸗ 
gelegt ſein und der erfolgreiche Beſuch einer höheren 
Töchterſchule bezw. Mittelſchule nachgewieſen werden. 
Das Schulgeld für die erſtere beträgt 50 Mark, 
für die letztere 70 Mark halbjährlich, die Kurſusdauer 
ſelbſt je ein Jahr. 

Ebenſo erfreulich iſt es, daß mit der Schule ein 
Seminar zur Ausbildung von Handarbeits-, Koch-, 
Hauswirtſchafts-⸗ und Gewerbeſchullehrerinnen 
verbunden iſt und damit noch eine andere Gelegenheit 
für Mädchen, ſich zu einer ſicheren Lebensſtellung 
die Kenntniſſe aneignen zu können, geboten wird. 

Für auswärtige Schülerinnen beſteht ein 
Penſionat, in welchem fie nicht nur ein an- 
genehmes und geſundes Heim, ſondern auch eine 
liebevolle und doch ſtreng geregelte Erziehung finden. 
Der Penſionspreis beträgt 1000 Mark jährlich. 

Anmeldungen werden im proviſoriſchen Schul— 
gebäude, Moltkeſtraße 4, entgegengenommen, des— 
gleichen wird dort jede Auskunft erteilt. 
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Der Düſſeldorfer Frauentag 


wurde am 23. Juni von Frau Profeſſor Kruken⸗ 
berg⸗Kreuznach, der Leiterin der Tagung, mit 
folgenden Worten eröffnet: Wir kommen von 
arbeitsreichen Tagen, dem großen internationalen 
Berliner Frauenkongreß; aber auch diejenigen blicken 
auf arbeitsreiche Tage zurück, welche die Düſſel⸗ 
dorfer Verſammlung vorbereiteten. Jedoch nicht 
als Mühe und Laſt wollen wir unſer gemeinſames 
Tagen empfinden. Es iſt das alte Vorrecht der 
Frau, auch die Arbeit durch Anmut und Schönheit 
zu adeln, es iſt das Privileg des Rheinländers, 
auch am Alltag Feiertagsgewand anzulegen, in 
Feiertagsſtimmung froh ſeine Pflicht zu erfüllen. 
Trägt doch auch die Natur in unſeren rheiniſchen 
Landen leuchtend ein ſchönes Gewand, obwohl ſie 
Werte hervorbringt, obwohl darin gearbeitet wird 
ebenſoviel oder mehr noch wie in anderen Teilen 
unſeres deutſchen Vaterlandes. Freude und Schönheit 
nicht über Mühe und Arbeit zu vergeſſen, iſt bei 
unſerer Tagung beſonders am Platze. Handelt es 
ſich doch darum, für die Frau zwei Arbeitsgebiete 
umzugeſtalten, die ſie in engſte Fühlung bringen 
mit dem, was uns allzeit die beſte Erquickung be⸗ 
deutet, als Gärtnerin, als Landwirtin mit der 
Natur, als kunſtgewerblich oder künſtleriſch tätige 
Frau mit der Kunſt. Gartenbau und Kunſt haben 
ſich in Düſſeldorf zu einem Ganzen vereinigt, 
Gartenbau und Kunſt ſuchen auch das Intereſſe 
der Frauen zu erwecken, ſuchen ſie anzuſpornen, 
ſich in ihre Dienſte zu ſtellen. Männer erbaten 
dieſe Verſammlung. Laſſen Sie uns zeigen, daß 
wir Frauen immer und ganz zur Stelle ſind, 
wenn der Mann unſerer zur gemeinſamen Arbeit 
für die Wohlfahrt und für die Veredelung unſeres 
Volkes bedarf. 

Nach einer Reihe von weiteren Begrüßungen 
hielt Frau Marie Wegner⸗Breslau einen ſehr ein: 
gehenden Vortrag über: „Schul: und Arbeitergärten“. 
Drei Geſichtspunkte ſeien es, welche Veranlaſſung 
geben, die Agitation für die Schulgärlen aufzunehmen 
und die Errichtung von Arbeitergärten und Lauben⸗ 
kolonien in Stadt und Land zu befürworten: 1. Die 
enorme, viele Millionen umfaſſende Einfuhr von 
Obſt und Gemüſe nach Deutſchland, 2. die mangel⸗ 
hafte Volksernährung und die Volksgeſundheit in 
den Städten und 3. das Zuſtrömen der ländlichen 
Arbeiter, beſonders der Frauen in die Städte und 
ihr Erſatz durch minderwertige Arbeitskräfte aus dem 
Auslande. Die Referentin forderte die Einführung 
von Schulgärten an jeder Schule, ihrer natur: 
wiſſenſchaftlichen, ſittlich-erzieheriſchen, hygieniſchen 


und volkswirtſchaftlichen Bedeutung wegen, damit 
zum Heile Deutſchlands ſich Roſeggers Worte er: 
füllen: „Aus der Scholle ſprießt die Kraft für den, 
der ſie berührt und für die ganze Welt.“ 

Die Vortragende erntete für ihre feſſelnden 
Ausführungen lebhaften Beifall. 

Frau Lang⸗ Zweibrücken ſprach hiernach über 
das Thema Alkohol und Obſtverwertung. Sie 
wandte ſich hauptſächlich an die Frauen; in ihren 
Händen liegt unſere ganze Zukunft, in ihrer Eigen⸗ 
ſchaft als Mütter haben ſie den größten, weit⸗ 
tragendſten Einfluß auf die kommende Generation. 
Um dem Alkoholgenuß zu ſteuern, tritt die Bor: 
tragende für alkoholfreie Getränke ein. Auch die 
Ernährungsweiſe müſſe beſſer geregelt werden. 
Fleiſchſpeiſen reizen den Durſt, an ihre Stelle 
müßten vornehmlich Gemüſe und Obſt treten. Hat 
ſich erſt überall die Erkenntnis Bahn gebrochen, 
daß gerade in der verſchiedenartigen Verwertung 
des Obſtes ein einträglicher Beruf der erwerbstätigen 
Frauen gefunden iſt, ſo werden ſich die gegenſeitigen 
Intereſſen begegnen, und die heute aufgeftellten 
Forderungen werden zu ihrem Rechte kommen. 
Ein leiſtungsfähiges, geſund empfindendes Geſchlecht 
wird heranwachſen, das den Müttern danken wird, 
daß ſie die Errungenſchaften modernen Forſchens 
allen alten Überlieferungen zum Trotz mutig in ihr 
Haus und in des Hauſes Heiligſtatt, die Kinder⸗ 
ſtube, getragen haben. 

Fräulein Erdmann⸗Godesberg referierte über 
die neu zu errichtende Gartenbauſchule für Frauen 
in Godesberg, deren Leitung ſie übernehmen wird. 

Darnach ſprach Fräulein Auguſte Förſter⸗Caſſel 
über die Anſiedlung der gebildeten Frau auf 
dem Land. Es handelt ſich um eine Übertragung 
der Idee der Social Settlements auf das Land, 
zu der ſie in der Nähe von. Caſſel einen Verſuch 
gemacht hat. 

Daran ſchloſſen ſich noch Vorträge von Fräulein 
de Leeuw⸗Holland über den Einfluß der Frau auf 
die Landſchaftsgärtnerei und Fräulein Dr Caſtner 
über den Gartenbau in hygieniſcher und volkswirt⸗ 
ſchaftlicher Bedeutung. 

Der zweite Tag der Verhandlungen gehörte der 
Stellung der Frau zur Kunſt. Nach einer Rede 
in engliſcher Sprache der Mrs. Pauls, die bie 
Sympathien des Frauen⸗Ackerbau⸗ und Gartenbau⸗ 
vereins darlegte und in deſſen Namen den Frauen⸗ 
tag begrüßte, nahm Frau Direktor Frauberger das 
Wort zu ihrem Vortrag über die kunſtgewerblichen 
Beſtrebungen der Frauen. Die Vortragende ver⸗ 
weiſt zunächſt darauf, daß ſie die Bedeutung des 
Wortes „Kunſtgewerbe“ nicht allzu eng begrenzt 
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auffaſſen könne, wie es im allgemeinen geſchehe. 
Die Forderungen an Städte und Staat, den Frauen 
die Akademien und Kunſtgewerbeſchulen zu öffnen, 
müßten weiter ausgebaut werden. Schon heute 
ſtänden allerdings mehrere Schulen den Frauen 
offen; ſo in unſerer Gegend die Kunſtgewerbeſchule 
in Elberfeld, die Textilſchulen in Barmen, Krefeld 
und Rheydt und die von der Vortragenden geleitete 
Stickereiſchule in Düſſeldorf. Es wäre aber ſehr 


zu wünſchen, wenn auch an kleineren Orten zweck⸗ 


entſprechende Schulen vorhanden wären. Wenn 
man den ſtatiſtiſchen Auskünften nachgehe, ſo finde 
man, daß die Frau, wenn ſie gründlich in irgend 
einem kunſtgewerblichen Fache ausgebildet ſein 
wolle, auch Gelegenheit hierzu habe. An dieſem 
Willen fehle es aber noch vielfach. Während es 
bei dem Sohne ſelbſtverſtändlich ſei, daß er einen 
Beruf erwähle, würden bei dem Mädchen die beſten 
Jahre durch Unterhaltung und Dilettantismus 
verſchwendet. Es heiße aber auch bei der Tochter 
daran zu denken, für ſich zu ſorgen, und daß ſie 
das, was ſie lernt, ſo gründlich erlernt, daß es 
ihr ſpäter nützlich ſein kann. Wenn es ſich darum 
handele, ein junges Mädchen von Talent und 
wirklichem Ernſt in das kunſtgewerbliche Fach ein⸗ 
zuführen, ſo ſei vor allem der Beſuch einer guten 
Zeichenſchule, möglichſt eines ſtaatlichen Inſtituts, 
empfehlenswert. Da jedoch das Kunſtgewerbe, 
mehr als die Kunſt, in der Praxis eine große 
Handfertigkeit erheiſcht, ſo habe ſich die junge 
Dame wohl zu prüfen, ob ihr Körper dieſe Arbeit 
auch aushält. Träfen dieſe Vorbedingungen zu, 
dann ſei nur zuzuraten. 

In der Diskuſſion erklärte ſich Herr Profeſſor 
Behrens für Zulaſſung der Mädchen zu allen 
ſtaatlichen Ausbildungsanſtalten. 

Hierauf wurde Herrn Redakteur Freiherrn Karl 
von Perfall⸗Cöln das Wort erteilt zu einem Vortrag 
über „Die Erziehung der Frau zur Kunſt“. Der 
Redner betonte einleitend, daß er bei Behandlung 
dieſes Themas von einem anderen Standpunkt 
ausgehe, als ſeine Vorrednerinnen. Er gehe aus 
nicht von der Frauenfrage, von dem Intereſſe 
der Frau, ſondern von dem Intereſſe der Kunſt; 
da ergebe ſich ein anderer Geſichtspunkt, als wenn 
man die Frage von ſeiten der Frauenbewegung 
aufwerfe. Er ſpreche auch nicht über die 
Erziehung zur Künſtlerin, ſondern über die 
Erziehung zur Kunſtpflege, zum Kunſtverſtändnis. 
Selbſtverſtändlich müſſe die Frau an der Kunſt⸗ 
kultur mitarbeiten. Dafür muß fie aber anders 
erzogen werden. In der Bildung der jungen Mädchen 
herrſche zu viel Dreſſur, dabei hätten ſie keine 
Zeit, ſich rechts und links die Welt anzuſehen. 
Die Erziehung, namentlich der Geſchichtsunterricht, 
der mehr die Kulturgeſchichte umfaſſen ſoll, müßten 
anders gehandhabt werden. Der Umgang mit der 
Kunſt ſolle jedoch nicht allein Modeſache ſein. Er 
ſolle etwas ſein, was die Seele formt und glücklich 
macht, was insbeſondere die Frau auf ihrem 
Lebenswege ſehr notwendig brauchen kann. So 
könne auch eine edlere Form der Geſelligkeit und 
höhere Anforderung an geiſtige Bildung erreicht 
werden. 

Es wurde eine Reſolution angenommen, nach 
der die zum Frauentag in Düſſeldorf ver: 
ſammelten Frauen die e der ſtaatlichen 
Kunſtanſtalten für notwendig halten, da die Privat: 
anſtalten das Studium verteuerten und erſchwerten. 


Alsdann ſprach Frl. Ika Freudenberg: Münden. 
über „Die ſoziale Bedeutung der Kunſt“. Die 
Rednerin ging aus von der Gründung des Goethe⸗ 
bundes vor einigen Jahren anläßlich der lex Heinze⸗ 
Bewegung. Damals habe man in München, wo 
die Wogen am höchſten gingen, der Frau nicht 
erlaubt, dem Bunde beizutreten, weil er ein politiſcher 
Verein ſei, während man in Preußen den Frauen 
den Beitritt geſtattet habe. Dem Geiſte einer 
kunſtfeindlichen Engherzigkeit ſei viel beſſer von der 
menſchlichen als von der politiſchen Seite bei⸗ 
zukommen. Wenn man daran gehen wolle, Ver⸗ 
ſtändnis für echte Kunſt und für Kunſtweſen im 
Volke einzubürgern, dann könne man ſich nicht 
auf die Mitwirkung der offiziellen Inſtanzen verlaſſen, 
ſondern dann müſſe man ſuchen dahin zu wirken, 
daß man im Volke der Kunſt ſchon von Hauſe aus 
Gefühl und rechten Sinn entgegenbringe. Um ein 
ſolches Empfinden zu wecken, könne man aber nichts 
beſſeres tun, als ſich der Mitwirkung der Frau zu 
verſichern, die den Geiſt des Hauſes diktiere. Aber 
gerade weil es lange geheißen, daß die Kunſt Sache 
des Mannes ſei, habe ſie bis jetzt in Frauenkreiſen 
nicht die volle Reſonanz gefunden. Generationen 
hindurch hat die deutſche Frau ſich ſelbſt nicht genug 
tun können in der Unterdrückung ihres eigenen 
perſönlichen Weſens. So hat auch die deutſche 
Frau für Kunſt und Kunſtweſen wenig tun können. 
Und doch ſei eine Stärkung der ſozialen Macht 
der Kunſt im Augenblick eine Kulturaufgabe erſten 
Ranges. Die Induſtrie, die auf der einen Seite 
durch ganz neue Aufgaben die Kunſt fördert und 
auf ſie einwirkt, droht ihr auf der anderen Seite 
mit dem Untergang durch die Tendenz, immer mehr 
die menſchliche Arbeitskraft durch die mechaniſche 
zu erſetzen. Die Maſſenfabrikation in der Kunſt 
ſetze nur eine neue Lüge an die Stelle der alten. 
Die künſtleriſche Maſſenware habe raſch ihren Weg 
in das Deutſche Bürgerhaus gefunden. In Menge 
würden hier die Nippesſachen angehäuft, ſtatt durch 
Einfachheit und Echtheit zu glänzen. Im weiteren 
bedauerte die Vortragende das immer mehr zu— 
nehmende Verſchwinden der Volkstrachten und das 
Verdrängen der einfachen Volksmuſik durch die 
ſeelenloſe Vollkommenheit der Muſikautomaten, die 
in keinem Dorfe mehr fehlten. Das Abnehmen 
der volkstümlichen Kunſt ſei nicht das unwichtigſte 
Kapitel von der ſozialen Not der Gegenwart. Wenn 
die Politiker und Nationalökonomen recht behalten, 
ſo gehen wir in Deutſchland einer ungeheuren Ver⸗ 
mehrung der Volkszahl entgegen und zählen in etwa 
20 Jahren 80 Millionen Einwohner. Dieſe werden 
ſich in der Hauptſache auf die großen Städte und 
Induſtrie⸗Zentren zuſammendrängen und der größte 
Teil wird heimatlos und von jeder Tradition los⸗ 
geriſſen ſein. Der Staat kommt dieſer Entwicklung 
entgegen, indem er durch ſeine Schulen eine Gleich⸗ 
artigkeit erzielt. Aber Städte und Staat fangen 
bereits an einzuſehen, daß ſie noch mehr tun 
müſſen, um zu verhüten, daß es nicht nur unter⸗ 
ſchiedsloſe Haufen von Menſchen gibt, die nur 
verdienen ſollen. Man muß ihnen Erſatz ſchaffen 
für die Freude an der Heimat; ſie ſollen nicht 
nur eine Nummer im Volksleben ſein. Welche 
Macht wäre aber zu einer ſolchen Wirkung mehr 
berufen, als die Kunſt? Daß man in der Kunſt 
eine . Möglichkeit beſitze, die Un⸗ 
zufriedenheit zu bekämpfen, ſei außer allem Zweifel. 
Die Familie des Arbeiters könne ſich freilich keine 
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teueren Kunſtwerke kaufen und ſchlechte ſolle fie fich 
nicht kaufen. Aber ſie könne ſich an ihnen erfreuen 
durch den Anblick in den Sammlungen, ſich an 
ihnen ergötzen im Theater. Hierzu müſſen Stadt 
und Staat ausreichende Gelegenheit bieten. So 
lerne auch der Arbeiter ſein eigenes Daſein be⸗ 
deutſamer einſchätzen. Die Erinnerung an das 
Geſchaute und Genoſſene ſei das Beſte, was die 
Kunſt den größeren Kreiſen ins Haus mitgeben 
könne. Man könne hoffen, daß ſo auf die Dauer 
auch das eigene Gefühl des Arbeiters wieder 
produziere. Bei all dieſen Aufgaben gebühre der 
Frau ein Hauptanteil. 


Säuglingsheim. 


Schöneberg bei Berlin, Akazienſtraße 7. 

Einer der Hauptgedanken bei der Errichtung 
unſeres Säuglingsheims war der, vie Trennung 
des Kindes von der Mutter für die Dauer der 
erſten Monate, wenn tunlich der erſten Jahre, zu 
verhindern. Nach kaum dreimonatlichem Beſtehen 
unſerer Anſtalt ſehen wir zu unſerer großen Freude, 
daß ein größerer Teil der ſcheidenden Frauen 
gewillt iſt, die größten Opfer zu bringen, um nur 
mit ihren Kleinen vereint zu bleiben. Jede von 
ihnen fürchtet die Gefahren der heißen Sommer⸗ 
monate, müßte ſie jetzt ihr Kind entwöhnen und 
dasſelbe bei künſtlicher Ernährung einer fremden 
Pflege anvertrauen. Den dringenden Fragen und 
Bitten dieſer Mütter Folge gebend, haben wir 
beſchloſſen, ein Mütterheim zu organiſieren, das 
in einer unmittelbar an unſer Säuglingsheim 
anſchließenden Wohnung eingerichtet wird. Dasſelbe 
ſteht in ſittlicher Hinſicht unter der ſtrengen Aufſicht 
unſerer Frau Oberin v. d. Oſten, in ärztlicher 
unter der Kontrolle unſeres Arztes, des Herrn 
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Dr Liſſauer, doch fei gleich hier ausdrücklich betont, 
daß dieſes neue Heim keine Wohltätigkeits⸗, ſondern 
lediglich eine Wohlfahrtseinrichtung iſt, die ſich durch 
die monatlichen 1 ihrer Bewohnerinnen 
völlig ſelbſt erhalten ſoll. Nur die erſte Einrichtung 
müſſen wir zu beſchaffen verſuchen. Für 6 Mütter 
und Kinder iſt ſie dem Mütterheim bereits geſchenkt 
worden. Dieſe 6 Betten find aber ſchon vergeben, 
und es find noch mehr Meldungen von ausſcheidenden 
Frauen vorhanden, die wir gern berückſichtigen 
würden, zumal der Platz für 12 Betten reicht. 
Unſere ſehr dringende Bitte geht nun keineswegs 
um Geld, ſondern dahin, die ausſcheidenden Mütter 
der Säuglinge mit Arbeit 95 verſorgen, die es 
ihnen ermöglichen ſoll, das Koſtgeld ſtatutengemä ß 
monatlich pränumerando zu bezahlen. Es ſind 
Wäſcherinnen, Plätterinnen, einfache Köchinnen, 
Näherinnen und Bluſenſchneiderinnen unter unſeren 
Schützlingen, und wir wollen durch geeigneten 
Unterricht jede in ihrer ſpeziellen Branche weiter 
ausbilden laſſen. Meldungen und Beſtellungen 
dieſer gewiß in manchem Haushalt willkommenen 
Arbeitskräfte werden an das Säuglingsheim, Schöne⸗ 
berg, Akazienſtraße 7 (Telephon: Amt IX Nr 5990) 
erbeten. Ebenſo dankbar wären wir für jede Gabe 
an Einrichtungsſtücken, wie alte Kinderwäſche und 
Kinderwagen, Betten, alte Bettwäſche, ausrangierte 
Schränke und Kommoden, Stüble und Tiſche, kurz 
alles was für eine einfache Wirtſchaſt nötig iſt. 
Auf eine Poſtkarte hin werden die betreffenden 
Gegenſtände ſofort abgeholt. 

Die moraliſche Tragweite dieſer neuen Einrichtung 
liegt auf der Hand, und wir hoffen, daß ſich wieder 
viele Gönnerinnen finden werden, die unſeren 
Schützlingen den Kampf um das Daſein erleichtern 
und ihnen ihr Mutterglück erhalten helfen wollen. 


| Der Arbeitsausſchuß des Säuglingheims. 
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Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 


* Den allgemeinen Wünſchen ſowohl der in⸗ 
ländiſchen wie der ausländiſchen Teilnehmer des 
Internationalen Frauenkongreſſes in Berlin 
Rechnung tragend, hat der Vorſtand des Bundes 
deutſcher Frauenvereine als Organiſationskomitee, 
entgegen ſeinem diesbezüglichen früheren Beſchluß, 
nun doch die Herausgabe eines Kongreßwerkes in 
Ausſicht genommen. Es ſollen darin jedoch nicht 
die vollſtändigen Verhandlungen, ſondern nur aus⸗ 
gewählte Referate der vier Sektionen und der 
allgemeinen Verſammlungen zum Abdruck kommen. 
Das Werk wird im Verlag von Carl Habel-Berlin 
erſcheinen und einen ſtarken Band umfaſſen, deſſen 
Preis ſich vorausſichtlich auf 5 Mark ſtellen dürfte, 
für Kongreßteilnehmer und Mitglieder von Bundes— 
vereinen bei Subſkription entſprechend billiger. 
Mit der Auswahl des Materials wurden die 


Sektionsvorſitzenden, mit der Redaktion die Bundes⸗ 
vorſitzende, Frau Marie Stritt, betraut. Das 
Werk wird vorausſichtlich ſchon Anfang Herbſt 
erſcheinen. 


* Staatskinder oder Mutterrecht? Unter 
dem Titel veröffentlicht die „Gegenwart“ einen 
Artikel von Ruth Bré, in dem ſie die Theorien 
ihrer Broſchüre „Das Recht auf die Mutterſchaft“ 
propagiert. Man weiß nicht, worüber man ſich 
mehr wundern ſoll, über die naive Unbildung, mit 
der die Verfaſſerin ihre kulturhiſtoriſchen Phantaſien 
unentwegt weiter ſpinnt, oder über den Geſchmack 
der Zeitſchrift, die ſolchem Dilettantismus an die 
Offentlichkeit hilft. 


* Lehrplan einer Reformſchule für Mädchen. 
Wir machen darauf aufmerkſam, daß der von der 
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Sektion für höhere Schulen des Allgemeinen deutſchen 
Lehrerinnenvereins veröffentlichte Lehrplan nunmehr 
in endgiltiger Faſſung erſchienen iſt. Er iſt von 
der Vorſitzenden der Sektion Frl. Poehlmann, 
Tilſit, Fabrikenſtr. 41, zu beziehen. 


* Das Wahlrecht der Frauen für den Graf⸗ 
ſchaftsrat wurde am 29. Juni im House of 
Lords verhandelt. Die von Earl Beauchamp ein⸗ 
gebrachte Bill, die den Frauen dieſes Recht, Mit⸗ 
glieder des Grafſchaftsrates zu werden, ſichern 
ſollte, wurde mit 57 gegen 38 Stimmen abgelehnt. 


* lber die Tätigkeit der ſtädtiſchen Sanitäts⸗ 
inſpektorinnen in Dundee, die auf Betreiben der 
Frauen von Dundee angeſtellt worden ſind, enthält 
das Scottish Liberal Women's Magazine 
(Mai 1904) folgende intereſſante Mitteilungen: Die 
Sanitätsinſpektorinnen ſind ſeit dem Januar 1903 
in Tätigkeit und haben in dem erſten Jahr 
12 828 Wohnungen beſucht, d. h. ſie haben in den 
Armenvierteln der Stadt Haus bei Haus inſpiziert. 
Ihre Aufgabe beſteht hauptſächlich darin, die Frauen 
an Reinlichkeit, gute Luft und Schamgefühl zu 
gewöhnen. Sie fanden zuerſt die beklagenswerteſten 
Zuſtände, ſchmutzige Wände, ſchmutzige Lagerſtätten, 
die manchmal nur aus einer eiſernen Bettſtelle 
mit einer ſchmutzigen Matratze und mit Lumpen 
zur Bedeckung beſtanden; die Fenſter konnten oft 
gar nicht geöffnet werden, weil man ſie zugenagelt 
hatte. Sie ſetzten in ſolchen Häuſern durch, daß 
die Wände ſo geſtrichen wurden, daß man ſie ab— 
waſchen konnte; ſie verlangten, daß die Wohnungen 
gereinigt wurden, ehe neue Mieter einzogen. Sie 
verſuchten zunächſt, alle ihre Verbeſſerungen durch 
Überredung und guten Rat durchzuſetzen und erſt, 
wenn das verſagte, berichteten ſie an die Sanitäts— 
kommiſſion, die dann durch ihre Beamten mit Zwang 
vorging. Eine beſondere Einrichtung, die den 
Sanitätsinſpektorinnen zu verdanken iſt, iſt die 
Säuglingsfürſorge; in über 200 Häuſern fanden 
ſie ganz kleine Kinder ohne Aufſicht; das älteſte, 
das dazu beſtimmt war, ſpielte auf der Straße, 
während das Kleine auf der kalten Treppe ſaß. 
Manchmal waren auch alte Frauen, die nicht im⸗ 
ſtande waren, für ſich ſelbſt ordentlich zu ſorgen, 
mit der Aufſicht über drei oder vier Kinder be: 
auftragt. Die Kinder lagen auf dem ſchmutzigen 
Fußboden oder in einer ſchmutzigen Wiege; ihre 
Flaſchen waren oft mit ſaurer Milch und kaltem Tee 
oder Haferſchleim gefüllt. Manchmal beſtand auch die 
Nahrung der Säuglinge in eingeweichtem Brot, das 
die Mutter am Morgen vorbereitete, ehe ſie zur 
Arbeit ging. In vielen Fällen hatten die Sanitäts— 
inſpektorinnen die Flaſchen ſelbſt zu reinigen. Auch 
als eine Unterſtützung der Schule haben dieſe 
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Beſuche der Sanitätsinſpektorinnen ſich bewährt; 
es war ein ſehr häufiges Erlebnis, daß man ſechs 
oder ſieben ſchulpflichtige Kinder unter dem Bett 
fand, die die Sanitätsinſpektorinnen für Beamten der 
Schulbehörde gehalten hatten. Meiſt verſuchten 
die Sanitätsinſpektorinnen überall, wo ſie vernach⸗ 
läſſigte Kinder fanden, die Familien noch einmal 
Abends aufzuſuchen, wenn die Eltern zu Haus 
waren. Sie verteilten Flugblätter des Geſund— 
heitsamtes über die Vorkehrungen bei Maſern, 
Diphtheritis und Tuberkuloſe und verſuchten vor 
allen Dingen, die Mütter über die Erforderniſſe 
der Säuglingsernährung aufzuklären. 

So haben ſich die Sanitätsinſpektorinnen als 
ein ſehr wertvolles und nützliches Organ der 
öffentlichen Fürſorgetätigkeit erwieſen und die 
Vermittlung zwiſchen Behörde und Publikum iſt 
gerade in ihren Händen ganz ausgezeichnet auf: 
gehoben. 


* Die Zulaſſung der Frauen zu öffentlichen 
Amtern in Ungarn iſt bis jetzt durch keinerlei 
geſetzliche Beſtimmungen beſchränkt; es kommt nur 
darauf an, daß die Frauen im einzelnen Fall mit 
ihren Anſprüchen und Bewerbungen hervortreten. 
So beſchloß das Komitat Bihar, unter das Ber: 
waltungsperſonal Frauen als Subalternbeamte 
aufzunehmen. Das Miniſterium genehmigte dieſen 
Beſchluß mit dem Hinweis darauf, daß eine geſetz— 
liche Beſtimmung wohl deshalb nicht getroffen ſei, 
weil damals noch niemand daran dachte, die 
Frauen überhaupt in Betracht zu ziehen; nichts⸗ 
deſtoweniger könne ein ſolches Hindernis jetzt nicht 
konſtatiert werden, und die Frage ſei nur nach 
Zweckmäßigkeitsgründen zu entſcheiden. Im Acker⸗ 
bau⸗Miniſterium ſind Frauen ſchon ſeit längerer 
Zeit in ähnlichen Stellungen tätig. Das Gehalt, 
das ihnen im niederen Verwaltungsdienſt in Aus: 
ſicht ſteht, beträgt 1400 bis 3200 Kronen mit 
Wohnungsgeld und Penſionsberechtigung. Da auch 
die Zulaſſung von Frauen zu höheren Staats- 
ämtern durch keine geſetzlichen Beſtimmungen aus: 
geſchloſſen iſt, ſo wird auch hier, wenn erſt einmal 
eine genügende Anzahl qualifizierter Frauen vor⸗ 
handen iſt, ihre Mitarbeit ſich vielleicht ohne 
Schwierigkeiten erreichen laſſen. 


* Totenſchau. In Paris ſtarb Marie Laurent, 
die ehemals berühmte Pariſer Schauſpielerin und 
zugleich eine der Vorkämpferinnen für Wohltätigkeits⸗ 
beſtrebungen in der Schauſpielerwelt. Marie Laurent 
iſt ſehr alt geworden: faſt 80 Jahre. So gibt es 
verhältnismäßig nur wenige, die ſich noch ihrer 
Glanzzeit erinnern, und doch hat ſie lange Jahre 
hindurch das Pariſer Publikum hingeriſſen. Sie 
ſpielte vom Gretchen im „Fauſt“ und der Agrippina, 
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in dem „Britannicus“ des Racine bis zu Zolas 
„Thereſe Raquin“ alles, was die Bühne ihrer Zeit 
an großen Aufgaben bot — und ſie konnte es ſpielen. 
Marie Laurent war mit dem Kreuz der Ehrenlegion 
dekoriert und trug die akademiſchen Palmen. 


Berichtigung. 
In dem Artikel 
„Die Imkerei als Frauenerwerb“ 


(Julinummer der Frau) lies S. 628, Spalte 2, 
19. Zeile von oben Reform beinkleid ſtatt Reformkleid. 
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„Das ſchlafende Heer“. Roman von Clara 
Viebig. Egon Fleiſchel & Co. Berlin 1904. 
Ein neuer Roman von Clara Viebig hat ein ſtarkes, 
wie ſoll man ſagen, biographiſches oder pſychologiſches 
Intereſſe für jeden, der die merkwürdig raſche und 
glückliche Entwicklung ihrer Kunſt verfolgt hat. Dieſe 
Entwicklung beruht vor allem in einer Einſchulung 
ihres Auges auf ausdrucksfähige, charakteriſierende 
Einzelheiten, auf die Mittel packender Darſtellung. 
Auf dieſem Wege, von außen, durch die wachſende 
Treue und Schärfe des Sehens, iſt es Clara Viebig 
gelungen, ihren Geſtalten ein immer ſtärkeres Relief 
zu geben, ein Relief, das auch ſeeliſche Eigenart 
kräftiger wiedergibt. Immerhin hat dieſe mehr auf 
ſcharfer äußerer Beobachtung, als auf tiefſtem 
inneren Miterleben beruhende Seelenkunde ihre 
Grenzen. Glänzend erfaßt ſie den Typus, einfach 
konſtruierte Naturen, primitive Menſchen. Die 
Verſenkung in labyrinthiſche Seelentiefen ift ihr ver: 
ſagt. Clara Viebig hat ein ſicheres künſtleriſches 
Selbſtbewußtſein: ſie baut das Feld an, auf dem 
ihr die ſchönſten Früchte reifen können. Wieder iſt 
es ein Kulturbild, das ſie gibt. Auf großem 
hiſtoriſchen Hintergrund ſpielt das politiſche Drama 
der Gegenwart: der Kampf um die Oſtmarken. 
Aus dieſem Kampf — und nur aus ihm — kommen 
ihren Helden ihre Schickſale: der rheiniſchen Bauern⸗ 
familie, die von der Anſiedlungskommiſſion in die 
unendliche Ebene gelockt iſt, dem deutſchen Edelmann, 
der auf dem Boden, unter dem nach polniſcher 
Sage das ſchlafende Heer auf den Tag der Rache 
wartet, einen ſchwer zu behauptenden Poſten verteidigt 
und die Hand an der Fahne fällt. Wie in der 
„Wacht am Rhein“, ſo iſt auch hier das Elementare, 
das den Raſſencharakter ausmacht, meiſterhaft auf: 
gefaßt und wiedergegeben. Und meiſterhaft iſt es, 
wie die Eigenart der Landſchaft mit dem Volksleben, 
das ſich in ihr abſpielt, zu einem einheitlichen Bilde 
verſchmilzt. — In dem dicken Bande iſt nicht alles 
gleichmäßig durchgeführt. Es finden ſich Szenen, 
die ein wenig auf den Effekt herausgearbeitet ſind 
— eine Erſcheinung, zu der ein ſo ſtarkes, plaſtiſches 
Talent leicht verleitet. Einen Fortſchritt gegen den 
kulturgeſchichtlichen Roman, der ſich faſt unwillkürlich 
zum Vergleich darbietet, gegen „die Wacht am Rhein“ 
hat Clara Viebig in der Kompoſitionstechnik erreicht. 
Die innere Geſchloſſenheit des ſehr umfangreichen 
Ganzen iſt vollkommen. Und ſo reiht ſich der Roman, 
dem das ſtoffliche Intereſſe vermutlich große äußere 
Erfolge ichaffen wird, feinem äſthetiſchen Werte 
nach in die Entwicklung der Künſtlerin auch als 
ein innerer Erfolg ein. — Den Wunſch freilich, 
daß Clara Viebig ihr großes Talent einmal durch 


ruhigere Arbeit in einer noch tieferen und echte ren 
Leiſtung zur Geltung bringen möchte, kann man 
nicht ganz zum Schweigen bringen, wenn man die 
Reihe ihrer ſo ſchnell aufeinanderfolgenden Werke 
von 1896 bis heute überſchaut. 


„Richard Feverel“. Eine Geſchichte von Bater 
und Sohn, von George Meredith. Autoriſierte 
Überſetzung von Julie Sotteck. Berlin 1904. 
S. Fiſcher Verlag. Eins der intereſſanteſten Bücher 
der modernen engliſchen Literatur iſt durch dieſe 
Überſetzung einem größeren deutſchen Publikum 
zugänglich gemacht. Richard Feverel iſt eine Satire 
in jenem eigentümlichen, bedeutenden Stil, der die 
Satire nicht nur als geiſtreiches Spiel oder als 
Stimmung, ſondern als ein Stück Weltanſchaulung. 
eine Philoſophie wiedergibt. So iſt ſie ein beſonderes 
Element des engliſchen Geiſtes von Shakeſpeare bis 
Swift, Sterne, Peacock, Thackeray. Meredith zeigt 
dieſes Element in der Verſchmelzung mit modernem 
pſychologiſchen und äſthetiſchen Empfinden. Seine 
Menſchen ſind weniger einfach, als die Helden von 
Dickens und Thackeray: ſie ſind menſchlicher in dem 
Ineinandergreifen von Leidenſchaften und Gedanken. 
Berechnung und geheimer Willkür, Sinnlichkeit und 
Kultur. Der ſchon 1859 erſchienene Roman iſt ein 
Seelendokument, das den Menſchen der Jahrhundert⸗ 
wende noch ganz verwandt iſt. Es dem deutſchen 
Leſer nahe zu bringen, wird ſicher der ausgezeichneten 
Überſetzung gelingen, die das Kapriziöſe, Schillernde, 
Leichte mit feinem Verſtändnis wiedergegeben hat. 
Übrigens iſt es ſehr intereſſant zu beobachten, wie 
dem Roman der Stil einer um ein halbes Jahr⸗ 
hundert fortgeſchrittenen literariſchen Entwicklung 
zugute kommt. Die deutſche Sprache der fünfziger 
Jahre hätte ſich kaum den beſonderen Nuancen des 
Meredith gewachſen gezeigt, die der Jahrhundert⸗ 
wende iſt es vollkommen. 


„Gottfried Keller“ von Ricarda Huch. 
Verlag von Schuſter und Löffler, Berlin und Leipzig. 
In einer Sammlung von kleinen Monographien, 
die ſämtlich von Dichtern über Dichter geſchrieben 
ſind, ſpricht Ricarda Huch von ihrem Meiſter 
Gottfried Keller. Sie iſt als ſeine Jüngerin 
ſelbſtändig geworden, ſie hat ſeine Eigenart in 
vollſtem Maße durch ihre überwunden, ſo daß ſie 
nun ganz beſonders vorbereitet iſt, das Weſen des 
Züricher Meiſters reflektierend zu erſaſſen und bar: 
zuſtellen. Das kleine Buch iſt weniger eine Biographie, 
als ein Eſſay über Gottfried Keller als Künſtler. 
Gibt doch auch ſein Leben, das nach einer an 
Verſuchen und Unternehmungen reichen Jugend in 
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ein ſtilles, gleichförmiges Geleiſe einmündete, weniger 
Stoff zur literarhiſtoriſchen Analyſe, als ſeine 
dichteriſche Perſönlichkeit, die mehr als bei vielen 
anderen Künſtlern ſich von dem, was er im Leben 
war, löſt. Was Ricarda Huch, die als Künſtlerin 
ſo viel weicher und ſenſitiver, man möchte ſagen 
romantiſcher iſt, an Gottfried Keller ganz beſonders 
anzieht, iſt ſeine kernige Kraft und die ſichere 
Geſundheit ſeiner Lebensauffaſſung, die ihm für 
die Betrachtung aller menſchlichen Dinge eine ſo 
unerſchütterliche künſtleriſche Baſis gibt. Dieſer 
Zug in Kellers Perſönlichkeit beherrſcht die ganze 
kleine Studie, die auch in der ſchönen, von aller 
Effektſucht ſo merkwürdig befreiten Sprache der 
Ricarda Huch ſich dem Meiſter gewachſen zeigt. 


„Bauernſtolz“. Dorfgeſchichten aus dem Weſer⸗ 
lande von Lulu von Strauß⸗Torney. Verlag 
von Hermann Seemann Nachf., Leipzig. Es iſt ein 
Stück Heimatskunſt, das die Verfaſſerin in dem 
kleinen Novellenbande bietet. Von den Bauern des 
Weſerlandes erzählt ſie, die mit ihrer Volkstracht 
eine urwüchſigeEigenſchaft länger bewahrten, als manch 
anderer deutſcher Stamm, die mit ſchweren Schritten 
ſelbſtbewußt und eigenſinnig über die ſchwere Scholle 
ſchreiten, — von Konflikten, die ſich aus den 
primitiven, elementaren Charakterzügen jener 
Menſchen und aus den ſtarren und unumſtößlichen 
Formen ihres Lebens ergeben. Man merkt es, daß 
die Verfaſſerin in dem Lande zu Hauſe iſt, über 
das fie ſchreibt. Nicht nur die Echtheit des nieder: 
deutſchen Dialektes, ſondern auch jenes ſchwer 
definierbare je ne sais quoi, das der Darſtellung 
von Menſchen und Landſchaften ihre ganz beſondere 
Echtheit gibt, macht den Novellenband zur Heimats⸗ 
kunſt im beſten Sinne des Wortes. Nehmen wir 
hinzu, daß die Dichterin, die in der Ballade ſchon 
Gutes geleiſtet hat, die Knappheit und Plaſtik beſitzt, 
die die Novelle im beſonderen Maße erfordert, ſo 
iſt die kleine Sammlung ein in jeder Hinſicht 
erfreuliches Zeichen der werdenden Frauenkunſt. 


„Die Pſychologie der Frau“. Vortrag, ge⸗ 
halten auf der Generalverſammlung des Deutſch⸗ 
evangeliſchen Frauenbundes zu Bonn von Marie 
Martin. Verlag von B. G. Teubner, Leipzig 1904. — 
Ein ſo ſchwieriges Gebiet, wie der ſeeliſche Ge— 
ſchlechtscharakter bei Mann und Weib, ein Gebiet, 
auf dem alle Urteile noch keineswegs den Wert 
wiſſenſchaftlicher Ergebniſſe beanſpruchen dürfen, 
eignet ſich ſicherlich in mancher Hinſicht wenig 
dazu, in einer kurzen Abhandlung und vielleicht 
noch weniger, in einem Vortrage behandelt zu 
werden. Erkennt man dieſe Schwierigkeit an und 
nimmt man zugleich an, daß auf dieſem Gebiete 
die feinſinnige Intuition vorläufig noch eine ge— 
wiſſe Berechtigung hat, ſo muß man zugeben, daß 
Marie Martin ihre Aufgabe gut gelöſt hat. Eine 
beſondere Geſchicklichkeit des populären Ausdrucks 
hat ihr geholfen, ihre Aufgabe zu bewältigen. So 


wird der Vortrag auch als gedrucktes Wort manche | 


Anregung geben, auf die unverrückbaren pſycho⸗ 
logiſchen Richtlinien alles Fraueneinfluſſes hin⸗ 
weiſen und manche Verſchwommenheit zu klären 
imſtande ſein. Nur die Theſen, die dem Vortrag 
nachgeſtellt ſind, möchte man beſeitigt wiſſen. Ein⸗ 
mal treten ſolche Leitſätze mit dem Anſpruch 
wiſſenſchaftlichen Wertes auf, ein Anſpruch, der 
auf dieſem Gebiet eben noch nicht geſtellt werden 
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darf — und andererſeits bekommen die ſelbſt⸗ 
verſtändlich ſubjektiv und aus individueller Lebens⸗ 
erfahrung und Lebensanſchauung gewonnenen Ge: 
danken des Vortrages durch ſolche Zuſammen⸗ 
faſſung in Theſen etwas Starres, Dogmatiſches, 
das zu den feinen ſeeliſchen Werten, die hier in 
Frage gezogen werden müſſen, zu den vieldeutigen 
pſychiſchen Erſcheinungen, die hier in Betracht 
kommen, wenig paſſen will. 


„Das Seidene Buch“. Eine lyriſche Damen⸗ 
ſpende von Otto Julius Bierbaum. Mit 12 Boll: 
bildern von Hans Thoma und Ornamenten von 
Peter Behrens. In Seide gebunden 6 M. Stutt⸗ 
gart, Deutſche Verlagsanſtalt. Die ſehr apart 
ausgeſtattete Sammlung iſt eine Art lyriſches 
Tagebuch. Die leichtflügeligen Verſe Bierbaums 
tragen uns durch den Jahreslauf. Sie jubeln 
dem neuen Jahre entgegen, fie beten in der Chriſt— 
nacht, ſie lachen und weinen mit uns über allerlei 
menſchliches Erleben und kämpfen mit uns die 
fröhlichen Kämpfe der Zukunftſicheren. Die Aus— 
wahl zeigt Bierbaum von der liebenswürdigſten 
Seite. Allerlei Bilder nach Thoma geſellen ſich 
den Liedern aufs beſte, und der äußere und innere 
Schmuck des Buches nach Entwürfen von Peter 
Behrens vervollſtändigt den einheitlich originellen 
und friſchen Eindruck des Ganzen. 


„In Stellung“. Von Marie Trommers⸗ 
hauſen. Verlag von C. A. Schwetſchke & Sohn. 
Das, worauf es der Verfaſſerin ankommt, verrät 
ſich im Titel; künſtleriſch ziemlich wertlos, bietet 
der Roman doch ein lebensvolles und wirklichkeits⸗ 
treues Bild von dem Daſein der ſogenannten 
„Stütze“, die als Tochter einer gebildeten Familie 
nichts gelernt hat und nun plötzlich auf ſich ſelbſt 
angewieſen, den bekannten dornenvollen Weg einer 
Fräuleinexiſtenz zu ſuchen hat. So hat das Buch 
ein nicht geringes ſoziales Intereſſe, das ihm viel— 
leicht im rein ſozialen Sinn eine gewiſſe Wirkung 
ſichert, wo lehrhafte Abhandlungen und Mahnungen 
nichts zu fruchten pflegen. 


„Deutſche Volksabende“. Ein Handbuch für 
Volksunterhaltungsabende von Dr Paul Luther. 
Verlag von Alexander Duncker, Berlin W. (Preis 
geh. 3 Mark, geb. 4 Mark). Das Buch wird 
jedem, der ſich mit den Volksbildungsbeſtrebungen 
beſchäftigt, wertvolle Dienſte leiſten können. Es 
enthält zuerſt eine kurze Darſtellung der Grund— 
ſätze, die den Verfaſſer bei der Einrichtung von 
Volksunterhaltungsabenden geleitet haben, Grund— 
ſätze, von durchaus liberalem und geſundem Geiſte 
durchweht. Die Volksunterhaltungsabende ſollen 
nicht in den Dienſt irgend welcher beſonderen, ſei 
es kirchlichen, ſei es im engeren Sinne moraliſchen 
Beſtrebungen geſtellt werden. Das Künſtleriſche, 
der Genuß ſoll durchaus im Vordergrunde ſtehen. 
Das zeigen dann deutlich die Programme von 
Volksunterhaltungsabenden, die der Verfaſſer des 
Buches im zweiten Teil veröſſentlicht. Unter einem 
gemeinſamen Geſichtspunkt werden ſowohl dichteriſche 
als muſikaliſche Darbietungen ausgewählt; bevorzugt 
iſt dabei die moderne Dichtung. Z. B. heißt die 
Überſchrift eines Abends „Auf wogender See“. 
Das Programm umfaßt folgendes: König Haralds 
Roſſe: Wildenbruch. — Aus Sturm und Not: 
Julius Wolff. — Bö: Liliencron. — John Mayard: 
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Fontane. — Jan Bart: Fontane. — Bei Nacht 
auf fremdem Meere: Wildenbruch. — Lebende 
Bilder aus dem Seemannsleben. — Arie aus 
Hans Heiling. — Am Meer: Schubert (Solo). — 
Die Himmel rühmen: Beethoven. Sechs altnieder— 
ländiſche Volkslieder (Chor). Auf, Matroſen, die 
Anker gelichtet (gemeinſames Lied). Das kleine 
Beiſpiel mag genügen, um die Vielſeitigkeit dieſer 
Programme zu zeigen. Der Hauptteil des Buches 
gibt dann eine Auswahl von Material für Unter: 
haltungsabende: Proſaſtücke und Gedichte von 
Gerhard Hauptmann, Hugo von Hofmannsthal, 
Gottfried Keller bis zu Marie von Ebner-Eſchen— 
bach, Annette von Droſte, Anna Ritter, Marie 
Croiſſant-Ruſt. Wir können das Buch nur allen, 
die in dieſer Sache arbeiten, aufs wärmſte empfehlen. 


„Das letzte Kind“. Von Hermann Stehr. 
S. Fiſcher Verlag, Berlin 1903. Die lichte Schönheit 
der Seele und die grobe und grauſam dürftige 
Alltagswirklichkeit, in der Angſt und Tod herrſcht — 
das iſt der Gegenſatz, der den Künſtler ergriffen 
hat. Maeterlinck und der Dichter des „Hannele“ 
ſtehen der Dichtung gleich nahe. Das letzte Kind 
des armen Schneiders ſtirbt. Das Hier und das 
Dort, die Welt der darbenden Sorge und die Welt 
des himmliſchen Friedens ringen um die kleine 
Seele. Der Todesengel legt ſchon ſeine Hand auf 
die gequälte kleine Geſtalt; die Mutterliebe aber 
reißt ihr letztes Kleinod immer wieder zu ſich in 
ihr eigenes armes Leben, bis den himmlischen 
Boten das Mitleid überwindet und er beide erlöſt. 
Dieſe unfaßbaren ſeeliſchen Vorgänge an der 
Schwelle von Zeit und Ewigkeit hat Hermann Stehr 
mit eigenartiger künſtleriſcher Kraft geſtaltet. In 
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der mit kräftigem Naturalismus gezeichneten 
armen Schneiderſtube mit dem dürftigen Schneider 
und der platten Frau Nachbarin gewinnen Die Halb 
viſionären Seelenerlebniſſe der Mutter Geftalt und 
Weſenheit. Eine zweite, lichte und reine Welt 
mitten in der alltäglichen, mit eigenem klaren Leben. 
tut ſich auf — nicht wie im „Hannele“ mur das 
Traumland des ſterbenden Kindes. An Dive 
Schreiner fühlt man ſich erinnert, und eitwas 
Allegoriſches kommt in die Dichtung hinein. Mag 
das in künſtleriſchem Sinne eine gewifſe Un⸗ 
einheitlichkeit in ſich ſchließen — die kleine Proſa⸗ 
erzählung iſt doch Zeugnis einer ftarfen und 
eigenwüchſigen dichteriſchen Begabung. 


„Paul Heyſe, Novellen“. Wohlfeile Ausgabe. 
60 Lieferungen A 40 Pfg. Alle 14 Tage eine Lieferung. 
Verlag der J. G. Cotta'ſchen Buchhandlung Nachf. 
G. m. b. H. in Stuttgart und Berlin. Im Anſchluß 
an die ſoeben vollſtändig gewordene wohlfeile 
Ausgabe von Paul Heyſes Romanen beginnt die 
Cottaſche Buchhandlung nun auch mit der Seraus- 
gabe einer Novellenſerie, welche etwa ſiebzig Novellen 
Paul Heyſes in einer wohlfeilen Lieferungsaus gabe 
den weiteſten Kreiſen zugänglich machen ſoll. Die 
Sammlung iſt auf zehn, von dem Dichter Telbft 
zuſammengeſtellte Bände berechnet und wird u. a. 
auch ſeine „Troubadournovellen“, das „Buch der 
Freundſchaft“, ſowie zwei Bände „Italieniſche 
Novellen“ enthalten, alſo gerade die Schöpfungen, 
durch welche Heyſe ſeinen Ruhm als Meiſter der 
Novelle begründet hat. Daß Heyſe auch in der 
Gattung, in der er als Klaſſiker gelten darf, der 
Hausbibliothek zugänglich gemacht wird, iſt warm 
zu begrüßen. 
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noch Vorſchriſt vom Geh.-Nath Profefior Dr. O. Liebreich, beſeitigt binnen Burger Zeit Verdauungs⸗ 
beschwerden, Sodbrennen, Magenverſchleimung, die Folgen von Unmäßigkeit im Eſſen 
und Trin ers en und Mädchen zu blen, die infolge Bleichſucht⸗ Hyſterie und ähnlichen 
Zuständen an nervöſer Magenſchwäche leiden. Preis / Fl. 3 W., al. 1, * M. 


Schering's Grüne Apotheke, Chaulfre- Strafte 10. 
Niederlagen in faft ſämtlichen Apotheken und Drogenhandlungen. 


zusdrͤcklich Scheringes 


Pepſin⸗Eſſenz. 
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Das neuerrichtete 
rinnenheim in Darmſtadt, ein 
mit allen Bequemlichkeiten aus⸗ 
geſtatteter Bau mit ſchönem 
Garten, nimmt als Paſſanten 
auf: Lehrerinnen, je nach Wahl 
ber Zimmer für 3—3,50 Mark 
den Tag, andere Damen für 
4— 4,50 Mark. Darmſtadt bietet 
als Kunſtſtadt und durch ſeine 
herrliche Waldumgebung im Winter 
wie im Sommer angenehmen 
Aufenthalt. 


„Cottaſche Handbibliothek“. 
Hauptwerke der deutſchen und 
ausländiſchen Literatur in billigen 
Einzelausgaben. Nummer 83—97. 
Stuttgart und Berlin, Verlag der 
J. G. Cottaſchen Buchhandlung 
Nachfolger, G. m. b. H. Von der 
„Cottaſchen Handbibliothek“ iſt 
ſoeben eine Anzahl weiterer 
Nummern erſchienen, deren Aus⸗ 
wahl als eine ſehr glückliche 
bezeichnet werden kann. Wieder 
hat eine Reihe von Werken, deren 
Verlagsrecht dem Cottaſchen Ver⸗ 
lage ausſchließlich zuſteht, Auf⸗ 
nahme gefunden und iſt nun zu 
außerordentlich billigen Preiſen 
bei guter Ausftartung zu haben. 
So wird Berthold Auerbachs 
„Edelweiß“ in einer neuen wohl⸗ 
feilen Ausgabe geboten, eine Aus⸗ 
wahl aus verſchiedenen Werken 
Rudolf Baumbachs, eine ſehr 
gute Übertragung von Molieres 
Luſtſpiel „Die gelehrten Frauen“ 
durch Ludwig Fulda, Gottfried 
Kellers Erzählung „Pankraz der 
Schmoller“ und Adolf Wilbrandts 
Beitrag „Novellen aus der 
Heimat“, Werke von Hebbel, 
Schiller und Schopenhauer, 
endlich eine neue Ausgabe von 
Goethes Unterhaltungen mit dem 
Kanzler Friedrich von Müller, 
herausgegeben von C. A. H. 
Burkhardt. 


„Die Tiere der Erde“. Von 
Prof. Dr W. Marſhball. 
Deutſche Verlagsanſtalt, Stuttgart. 


Lehre 


öhere M üöchenschule, Selekta, 


Vorbereitungsklasse für das Seminar, 


hehrerinnen-Seminar mit eigener Ubungschule, 
Vorbereitung zur Ergänzungsprüfung. 


Turnkurse, 


SW., Dessauerstrasse 24 
(nahe dem Anhalter, Potsdamer 
und Ringbahnhoſe). 


auch zur Ausblldung 
von Turnlehrerinnen. 


Frau Klara Nessling 


Vorsteherin. 
1— a, Freitags 1-4 


BSSESSESSENSESSENSENSSNSENSEISSENENSESSNSESENENSSSENS 


die ſich Ttudiums halber 

damen, (auch vorübergehend) in 
Berlin aufzuhalten gedenken, finden 
immer mit u. ohne Penſton bei 
rau Seemann, Königgrägerfir. 82 III I. 


Der Dereinsbote, 


Organ des Vereins Deut ſcher 
Lehrerinnen u. Erzieherinnen 


erſcheint jährlich 


in England, 
viermal. 
Zu beziehen durch das Vereins⸗ 


bureau 16 Wyndham Piace, 
Bryanston Square, London W. 
gegen Einſendung von 2,20 Mart. 


teppdecken 


kauft man am preiswert. 
nur direkt in der Fabrik 
72 Wallſtraſe 72, wo 
auch alte Steppdecken auf⸗ 
earbeitet werden. B. Strohmandel, 
orlin S. 14. Illuſtr. Preiskatalog gratis. 


. . . Se De er] 


das Rote Kreuz Bavern, 


München, Oberin Schw. v. Wallmenich, 
nimmt kath. u. evg. Deutſche 19— 35 J. auf 
z. Krankenpflege. Rinderbswah- 
A u. zugehöriger Verwaltung (Bureau, 
u „Wäſcherei, Näherei u. ganze Ober- 
itung). Tyeor. u. prakt. Ausbildung; 
135 Schweſt. Ethiſche w. materielle Vorteile 
e. wohl fundierten Genoſſenſchaft u. doch 
größtmögliche perſönl. Selbſtbeſtimmung. 
— — K ————KE»E¶F—————————— 


Frauentrost 


Gedanken für Männer 
Mädchen und Frauen 


4. Abdruck. 7-9. Tausend 
— Mk. 1.80 — 


leicht gebunden 
in den Buchhandlungen 
auch zur Ansicht. 
Ein feines und reines Buch, 
das für die Befreiung des 
Weibes Im Weibe eintritt. 


Verlag C. H. Beck, 
München. 
| | 
S 
Damen- Penſionat. 


ee Heim, Berlin SW., 
alleſcheſtr. 17, 1, dicht am Anhalter 
Bahnhof, bietet älteren u. füng. Damen 
für kürzere und längere Zeit einen an: 
genehmen Aufenthalt in der Reichs⸗ 
haupiſtadt. Monatl. Penſionspreis bei 
geteiliem Zimmer 60 Mk., monatl. bei 
eigenem Zimmer v. 75 Mk. an. Paſſanten 
v. 2,50 Mk. bis 4,50 Mk. p. Tag Penfion. 
nn d. Herrn Paſtor Schmidt, 

W., Vorkſtr. 66 I und Herrn Paſtor 
Pless, BW., Teltower Str. 21 III. 


Fr. Selma N Vorſteherin. 
FN 
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Leiden Sie an Raummangel? 


Dann fordern Ste sich gratis und franko Preis- 
liste I über Jaekel's berühmte, mühelos zusammen- 
legbare „Schlafe patent. Möbel in allen Formen. 
Unentbehrlich In Familien, Hötels, Pensionaten BSw 


R. Jaekel's patent - Möbel- F abriken, 


BERLIN, 


jetzt bis zur 32. Lieferung, d. h. 
zum Abſchluß des 2. Bandes fort⸗ 
geſchritten. Wir weiſen alle, die 
naturwiſſenſchaftliche Neigungen 
haben, auf die friſchen Dar⸗ 
ſtellungen des Werkes hin. 


Liste neu erschienener 
Bücher. 


(Beſprechung nach Raum und Gelegenheit 
vorbehalten; eine Rückſendung nicht be⸗ 
ſprochener Bücher iſt nicht möglich.) 


Anders ⸗Krüger, Herm. Der Weg im 
Tal. Roman in drei Büchern. Ders 
lag von Alfred Janſſen. Hamburg 


1903. 
Balzac, H. de. Phyſiologie der Ebe. 


Übertragen von H. Conrad. Inſel⸗ 
verlag. Leipzig 1903. 
Böhm, Dr Friedr. Das Kind im 


erſten Lebensjahre, deſſen Pflege und 
Krankheiten. Siebente vermehrte Auf⸗ 
lage. Verlag von Theodor Lampart. 
Augsburg 1904. i 


Originalrezept. — Leber: 
Kartoffeln. — 6 Perſonen, 
1½ Stunden. Eine Kalbsleber wird 
mit Salz und Suppengrün 
½ Stunde gekocht, dann heraus⸗ 
genommen, von Haut und Sehnen 
befreit und fein gehackt. In 
einer Kaſſerolle läßt man Butter 
zergehen, gibt die Lebermaſſe 
nebſt einer feingehackten Zwiebel, 
etwas Fleiſchbrühe, Salz und 
Pfeſſer dazu und läßt fie gut 
durchdünſten. Unterdeſſen hat 
man einen Suppenteller voll 
Kartoffeln in der Schale gekocht, 
abgezogen und abgerieben, ver: 
miſcht ſie mit 4 zerquirlten Eiern 
und 10—12 Tropfen Maggi's 
Würze mit der Leberfarce, füllt 
die Maſſe in eine mit Butter 
ausgeſtrichene und mit geriebener 
Semmel ausgeſtreute Form und 
läßt im Ofen 30 — 35 Min. backen. 


Auszug aus dem 
Stellen vermittlung regiſter 
des Allgemeinen deutſchen 

hrerinnen vereins. 

Zentralleitung: 
Berlin W. 57, Culmſtraße 5 pt. 


1. Für eine beſtrenomm. Schule in 
Hanſaſtadt wird zum ſofortigen Antritt, 
event. auch ſpäter, eine aut empfoblene, 
erf. Oberlehrerin geſucht für Religion 
und Geſchichte. Gehalt 1600-3000 Mart. 
Penſions berechtigung. 

2. Für eine Schule in Schleſien 
wird zum 1. 8. 04 eine evang. oder 
kath., gepr. Lehrerin geſucht. Gehalt 
nach Dienſtalter. Angenehme Stellung. 


Markgrafenstrasse 20. 


Das hübſche populäre Werk iſt 


MÜNCHEN, Blumenstrasse 49. 


Die armen Hand weber Thüringens offerieren: 


Reinleinene Damast-Tischdecken 


mit dem eingewebten Kyffhäuser-Denkmal Kaiser Wilhelms des Grossen. 
Grösse mit geknüpften Fransen 170 * 170 cm. 
Preis Mk. 10.—. 


Tischdecken 


mit reizender Kante und mit eingewebter Wartburg 
mit Fransen 175 cm lang und 150 cm breit. 
In Reinleinen Mk. 12.—, in Halbleinen Mk. 11.—. 


Altthüringische Tischdecken 
mit der Wartburg eingestickt. 

Grösse 160 * 160 cm. Preis Mk. 10.— 
Altthüringische Tischdecken 
mit Sprüchen einge webt. 

Grösse 160 * 160 cm. Preis Mk. 8.—. 
Alt thüringische Tischdecken 


mit geknüpften Fransen. 
Grösse 160 X 160 cm. Preis Mk. 6.—. 
Diese Decken aus dem allerbesten Material und in wunderhübschen 
Farbenstellungen verfertigt, sind ein würdiger Schmuck für jedes Zimmer. 
Wir bitten herzlich um gütige Aufträge. gilt es doch, einer notleidenden 
Arbeiterklasse Arbeit und Brot zu verschaffen. 


Thüringer Hand-Weber-Verein zu Gotha. 


Kasse], Evang. Fröbel-Seminar 


(vormals im Comeniushause). 


Staatlich konzeſſioniertes Seminar zur Ausbildung von Töchtern der gebildeten 
Stände (16—35 Jahre) zu Erzieherinnen in der Familie und Leiterinnen von Kinder⸗ 
gärten, Horten und anderen Arbeitsfeldern der Diakonie. Näheres durch die Leiterin 
Hanna Mecke oder den Vorfigenden des Kuratoriums: Generalſup. Pleifter in Kassel. 


dr. Ritschers Wasserheilanstalt, Lauterberg (Harz). 


Sanat. für Nerven-, Frauen-, chr. innere Krankheiten, Erholungs- 
bedürftige, erweitert und neu eingerichtet. S.-M. Dr. Otto Dettmar. 


ESA SEA ES 
Lehrerinnen -Kurſe 


der 


victoria -Portbildungsschule zu Berlin. 


SW., Tempelhofer Ufer 2. 
Theoretiſche Fächer: Pädagogik der Fortbildungsſchule. Pſychologie. Volks⸗ 
wirtſchaftslehre. Die ſoziale Geſetzgebung des Deutſchen Reichs. Verfaſſungsrecht. 


Kaufmänniſcher Fachkurſus: Buchführung, kaufmänniſches Rechnen, Handels⸗ 
ne und engliſche Handelskorreſpondenz, Stenographie, Maſchine⸗ 
reiben u. ſ. w. 


Gewerblicher Fachkurſus: 
arbeit, Koſtümzeichnen. 


Beginn: Montag, den 10. Oktober. Nachmittagsunterricht. 
Sprechſtunde: Mittwoch 5— 6. Ausführliche Lehrpläne in der Anſtalt. 
Der Porſtand. 


Wäſchenähen, Schneidern, Pußzmachen, Kunſthand⸗ 


ESA SSA 


EEA 


1 


| 


Anzeigen. 703 


3. Geſucht zum 1. 10. 04 für eine 
evang. Schule in Pommern „erfahrene, 
Arbe Lehrerin. Engl. od. Franz. in 

usland erlernt Dedingung. Gehal. 
800— 1000 Mark bei freier Station 
Penſionsber. in er 

4. Für eine höh. Privatſchule in 
Univerſitätsſtadt wird zum 1. 10. 04 eine 
Oberlehrerin für Deutſch und Geſchichte 
oder erfahrene, gut empfohlene gepr. 
Lehrerin geſucht. Ordinariat der I. und 
1I. Klaſſe 12 — 20 Std. wöchentlich. 
An fangsgehalt 1800 Mark. 


Singer Nähmaschinen 


Einfache Handhabung! 
Große Haltbarkeit! Hohe Arbeits leiſtung! 


free GRAND PRIX ders 


Unentgeltlicher Unterricht, auch in moderner Kunſt⸗ 
ſtickerei. Elektromotore für Nähmaſchinenbetrieb. 
5. Geſucht zum 16. 9. 04 eine 


i Singer Co. Nähmaschinen J ct. ges. 


20— 30 Jahre mit un Franz., die mit Filialen an allen grösseren Plätzen. 
der Familie nach Buenos Aires reiſen 8 


würde. 2 Mdch. im Alter von 12 und 
6 Jahren, 1 Kn. von 8 Jahren. Latein 
nicht Bedingung. Gehalt 1440 Mart 
bei freier Station. Rückreiſe nach 
8 Jahren. 


Internat des städtischen Mädchen- 
ee BEE LS Gymnasiums, Karlsruhe. % 


Schulgeld 81 Mk. unn. Pensionspreis für Internat 800 Mk. jährl. 
et Auskunft: Frau L. Himmelheber, Karlsruhe i. B., Leopoldstr. 40. 


Dieſer Nummer liegt ein Der Verein „Frauenbildung —Frauenstudium“. 
Proſpekt von 8 
Th. Grieben's Verlag 
(4. Fernau) in Leipzig 
bei, den wir der freundlichen 
Beachtung uuſerer Leſer hier⸗ 
mit angelegentlih empfehlen. 


Jeilungs-Dachrichten 2 


<> in oOriginal-Husschnitten 


über jedes Gebiet, für Schriftsteller, Gelehrte, Künstier, Verleger von 
Fachzeitschriften, Grossindustrielle, Staatsmänner usw. liefert zu mässigen 
Abonnementspreisen sofort nach Erscheinen 


Zeit 8-Nachrichten- 
Adolf Schustermann, 7°’: rss Nachrichten 
Berlin O., Blumenstrasse 80/81. 


1 Liest die meisten und bedeutendsten Zeitungen ! 
+ 2:11 :::: und Zeitschriften der Welt:: 


Referenzen zu Diensten. — Prospekte u. Zeitungslisien gratis u. frank. 


Allbenährh | upper“ 


Be f es 


— der Illädchenſchulreiorm. 


Von Helene Lange. 
(Preis mit Porto 46 Pf.) 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder gegen Einſendung des Betrages direkt vom berleger. 


Na V. Moeſer Buchhandlung. 
* Bezugs⸗ Bedingungen. 


„Die Frau“ kann durch jede Buchhandlung im In⸗ und Auslande oder durch 
die Poſt bezogen werden. Preis pro Quartal 2 TMk., ferner direkt von der 
Expedition der „Frau“ (Perlag W. Moeſer Buchhandlung, Berlin S. 14, 
Skallſchreiberſtraße 34 —35). Preis pro Quarkal im Inland 2,30 Hk., nach 
dem Ausland 2,50 Mk. 


Alle für die Monatsſchrift beſtimmten Sendungen find ohne Beifünung 
0 0 na an die Redaktion der „Frau“, Berlin S. 14, Stallſchreiberſtraße 3 
zu adreſſteren 


1 eingeſandten Mannſkripten if das nötige Rückporto I 
beizulegen, da andernfalls eine Rückſendung nicht erfolgt. 


Berliner Verein für Volkserziehun 


unter dem Protectorat Ihrer Majestät der Kaiserin und Königin Friedrich. 


Se 


Prospekte 
werden 
auf 
Verlangen 
jederzeit 


105 100 II u 55 im 
— 


dt. 
zugesandt A U 15 Mt Jh 


— — 
Haus I. gegründet 1870: 
Seminar für Kindergärtnerinnen und Kinderpflegerinnen. 
. für junge Mädchen zur Einführung in den häuslichen Berut. 
Curse zur Vorbereitung für soziale Hilfsarbeit. 
Pensionat: Vietoria-Mädchenheim. Kinderhort. Arbeitsschule. 
Elementarklasse, Vermittlungsklasse, Kindergarten, Säuglingspflege, Kinderspeisung laut Specialpros::: 
Anfragen für Haus I sind su richten an Frau Clara Richter. ' 


„Berlin W.30 _ Pestalozzi-Fröbelhaus. .„Ferlz We. 


Haus II. C urse 
in 


gegründet 1885: 
allen Zweiges ir 


Seminar-Koch- 


Küche u. Manske 


und für 
Haushaltungs- Töchter 
schule: höherer Ständ 
für 
lledwig Heyl: Bürgertöche 
Curse Kochcurse 
für Koch- für Schulkind. 
u. Haushaltungs- Ausbildt:: 
Lehrerinnen. zur Stütze del Fa. 
und Diensini:a 
3 Auskunft über H: 
Pensionat. erteilt Fri. D. Marz 


d 


Im XVI. Jahrgange erscheint: 


NN 


4 * Verelns- Zeitung des Pestalozzi - Fröbel - Hauses # ! 


Expedition im Sekretariat, W. 30, Berlin- Schöneberg, Barbarossastr. 74. Die Zeitung erscheint vierteljährlich im ersten Monat jeden & 
und geht den Abonnenten unter Kreuzband zu. Der jährliche Abonnementspreis beträgt einschliesslich Porto: Für Berlin a M. für Dem 
2.50 M., für das Ausland 3 M. Anfragen, Bestellungen. Beiträge (auch die Geldbeiträge) und Mitteilungen sind an die Expedition zı h 


Verantwortlich für die Redaktion: Helene Lange, Berlin. — Verlag: W. Moeſer Buchhandlung, Berlin 8. — Druck: W. Moeſer Buchdruckerer zt 
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von 
Fire Berlin 8. 


— 


Welene Lange. 


das endziel der Prauenbewegung. 


Rede, gehalten auf dem Internationalen Frauenkongreß zu Berlin. 


von 


Belene Lange. 


2 Nach druck verboten. e 


an hat in den Kreiſen der Frauenbewegung ſelbſt in den letzten Jahren öfter 

die Anſicht ausgeſprochen, daß in der allgemeinen theoretiſchen Erörterung 
der Frauenfrage nun genug geſchehen ſei, und daß es jetzt nur darauf ankommen 
müſſe, ihre Spezialgebiete mit Sachkunde und Energie zu bearbeiten, im einzelnen zu 
verwirklichen, was man im großen erreichen will. In dieſer Anſicht liegt zweifellos 
ein Stück Wahrheit. Aber ſie hat auch ihr Bedenkliches. Je mehr die Arbeit der 
Frauenbewegung ſich ſpezialiſiert, je mehr ihre Trägerinnen ſich auf Einzelgebiete ver: 
teilen, um ſo größer iſt die Gefahr, daß ſie die Fühlung unter einander verlieren, 
und daß das, was ſchließlich im einzelnen geleiſtet wird, doch dem Ganzen nicht mehr 
dient. Darum, meine ich, iſt es immer wieder notwendig, die breite Fülle unſerer 
Einzelarbeit durch die Ideen zuſammenzufaſſen, die in der Frauenbewegung einen ein: 
heitlichen geſchichtlichen Werdeprozeß erkennen laſſen. Und ein Augenblick, wie der 
heutige, da das impoſante Bild dieſer Leiſtungen in buntem Wechſel an uns vorüber: 
gezogen iſt, legt es uns beſonders nahe, ehe wir uns trennen, noch einmal ſtill zu 
ſtehen und zu fragen: Wohin führt all dies Schaffen und Ringen, was iſt das End— 
ziel der Frauenbewegung? 

Die beſonderen wirtſchaftlichen und ſozialen Verhältniſſe, unter denen ſich die 
Frauenbewegung bei uns und in manchen anderen Ländern entwickelt hat, verleiten 
heute dazu, ſie lediglich auf wirtſchaftliche Urſachen zurückzuführen und ſie nur im 
Zuſammenhang mit dieſen Urſachen zu erfaſſen. Im Hinblick auf das Endziel der 
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Frauenbewegung würde ſich aus dieſer rein materialiſtiſchen Betrachtung der Schluß 
ergeben — ein Schluß, der in der Tat vielfach gezogen wird —, daß mit der wirt 
ſchaftlichen Frauennot, gleichviel, wie ſie beſeitigt wird, auch Frauenbewegung und 
Frauenfrage aus der Welt geſchafft wären, eine Auffaſſung, aus der heraus man ſogar 
das draſtiſche Mittel der Zwangsheiraten plauſibel zu machen geſucht hat. 

Dieſe Auffaſſung ſchaltet die geiſtigen Urſachen der Bewegung einfach aus. Wie 
ſehr aber dieſe Urſachen mitgeſprochen haben, weiß jeder, der die Entwicklung der 
Frauenbewegung aus dem Gedankenkreis ihrer erſten Vertreter und Vertreterinnen bis 
in die Gegenwart hinein verfolgt hat. Läßt ſich doch überdies geſchichtlich leicht nach⸗ 
weiſen, daß ohne dieſe Urſachen aus der bloßen wirtſchaftlichen Frauennot keine Frauen⸗ 
bewegung wird. 

In ſeiner Studie über die Frauenfrage im Mittelalter weiſt einer unſerer 
bedeutendſten Nationalökonomen, Karl Bücher, nach, daß das deutſche Mittelalter 
unter einer wirtſchaftlicheu Frauennot litt, die viel weitgreifender und troſtloſer 
geweſen zu ſein ſcheint, als die des 19. Jahrhunderts. In den Städten, von denen 
ftatiftifche Angaben erhalten find, zählte man durchſchnittlich 1200 Frauen auf 
1000 Männer. Die vielen Unverſorgten, Aberflüſſigen aber fanden ſchon damals 
nur zum kleinen Teil in der Hauswirtſchaft ein Unterkommen. Die Gewerbe ſträubten 
ſich gegen die weibliche Arbeit. Das Kloſter wurde doch nur von verhältnismäßig 
wenigen Frauen aufgeſucht, und dasſelbe gilt von den Beghinenhäuſern, einer Art 
weiblicher Hausgenoſſenſchaft, zu der ſich die notleidenden und heimatloſen Frauen 
damals zuſammenſchloſſen. So finden wir denn Tauſende von Frauen als „Fahrende“ 
auf den Landſtraßen oder als die unglücklichen Inſaſſen der ſtädtiſchen Frauenhäuſer. 
Was ſie da hineintrieb, dafür haben wir ein ergreifendes Zeugnis in der Geſchichte 
jenes Predigers Rudolf, der im 13. Jahrhundert ſein Leben der Rettungsarbeit unter 
dieſen Unglücklichen widmete. Es wird uns berichtet, daß ſie ihm antworteten: „Herr, 
wir ſind arm und ſchwach, wir können uns auf keine andere Weiſe ernähren; gebt 
uns Waſſer und Brot, dann wollen wir euch gern folgen“. 

Alſo eine Frauennot mit all jenen furchtbaren Folgen für Familie und 
öffentliche Sittlichkeit — und doch keine Frauenbewegung. Es genügt zur Erklärung 
dieſer Tatſache nicht, auf die Atomiſierung der Frauen unter den alten Formen des 
wirtſchaftlichen und ſozialen Lebens hinzuweiſen, auf die Schwierigkeit, mit einander 
Fühlung zu gewinnen, das Einzelſchickſal als ein Maſſenſchickſal kennen zu lernen, die 
allgemeinen Urſachen dafür zu ſuchen und ihnen gemeinſam entgegenzuarbeiten. Wo 
es ſich um die wirtſchaftliche Notwehr handelt, haben wir ja ſolche Gemeinſchafts— 
bildungen; aber niemals geht das, was dieſe bezwecken, wofür ſie unter Umſtänden 
kämpfen, über die wirtſchaftliche Notwehr hinaus, niemals erfaſſen die Frauen ihre 
Lage unter dem Geſichtspunkt einer prinzipiellen Kritik an der Verteilung von Exiſtenz⸗ 
möglichkeiten und Rechten unter die Geſchlechter, einer Kritik, die notwendig über das 
wirtſchaftliche Gebiet hinaus auf andere Lebensverhältniſſe hinübergegriffen hätte. Es 
fehlt das geiſtige Moment, das dieſe rein wirtſchaftlichen Kämpfe erſt zur rauen: 
bewegung im modernen Sinn gemacht hätte. 

Und auch das ändert an dieſer Tatſache nichts, daß auch in früheren Jahr— 
hunderten hier und da einmal eine ſtarke weibliche Individualität den für ihr Geſchlecht 
gültigen Normen ihr inſtinktives Selbſtbewußtſein entgegenſetzt. Ich erinnere nur an 
die hübſche Hochzeitsſzene in dem alten Spielmannsroman von Ruodlieb. Der Bräutigam 
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reicht der Braut auf der Schwertſpitze den Ring und ſpricht dazu: „Wie der Ring 
den Finger von allen Seiten umfaßt, ſo verpflichte ich dich zu feſter und unwandelbarer 
Treue, die du mir bewahren mußt oder das Leben laſſen.“ Die Braut aber antwortete: 
„Was dem einen recht iſt, iſt dem andern billig. Warum ſoll ich dir beſſere Treue 
bewahren als du mir? Adam hatte nur eine Eva, ſo ſoll der Mann nur ein Weib 
haben. Du läßt dich mit Buhlerinnen ein und willſt doch nicht, daß ich eine ſei. 
Ich werde mich hüten, auf dieſe Bedingung einzugehen. Geh', leb' wohl und ſei ſo 
liederlich, wie du willſt, aber ohne mich.“ Da mußte er denn wohl nachgeben und 
ſagte: „Wenn ich es jemals wieder tue, ſo will ich die Güter verlieren, die ich dir 
geben werde, und du ſollſt Macht haben, mich zu enthaupten.“ — „Unter dieſer 
Bedingung“, antwortete ſie, „wollen wir uns offen und ehrlich verbinden.“ 

Iſt es nicht, als hörten wir Spava in Björnſons „Handſchuh“? Und doch iſt 
hier eine weite Kluft. Denn aus der Frau der Spielmannsdichtung ſpricht nicht das 
Geſchlecht, ſondern die einzelne Individualität, die im Bewußtſein ihres beſonderen 
Wertes ihre eigenen Bedingungen ſtellt. Es wäre ungeſchichtlich gedacht, wenn man 
in ihrem kecken und klugen Vorbeugen gegen ihr wohlbekannte Gefahren eine bewußte 
Kritik an den Einrichtungen ſehen wollte, die die Lage ihres Geſchlechtes beſtimmten. 
Zu einer ſolchen Kritik fehlen, wie ſchon geſagt, dem Mittelalter die geiſtigen Vor⸗ 
bedingungen. | 


* * 
%* 


Worin beſtehen dieſe geiftigen Vorbedingungen, und wie kam es dazu, daß fie 
auf die Auffaſſung der Frauenfrage einwirkten? 

Das kann uns erſt klar werden, wenn wir die Frauenbewegung im Zuſammenhang 
der menſchlichen Geiſtesgeſchichte betrachten, wenn wir feſtzuſtellen ſuchen, wie die 
Frauenfrage ſich hineinſchob in die Reihe der großen Probleme, die das menſchliche 
Denken im Lauf ſeiner notwendigen Entwicklung nacheinander aufgeworfen und zu 
bewältigen geſucht hat. 

Bei dem erſten Schritt von dem naiven, dumpfen Hinnehmen der gegebenen 
Verhältniſſe und Lebensumſtände zu einem kritiſchen Erfaſſen der Wirklichkeit wandte 
ſich die Reflexion zunächſt den weiteſten, allgemeinſten Fragen zu: den letzten Urſachen 
der Erſcheinungswelt, dem Zuſammenhang der kosmiſchen Vorgänge. 

Der zweite Schritt führte dann dazu, die hiſtoriſch gewordenen Formen des 
Gemeinſchaftslebens, die ihrer Natur nach fo viel komplizierter, regelloſer und willfür- 
licher zu ſein ſchienen, durch das Denken ordnenden Prinzipien zu unterwerfen. 
Vor dieſem Schritt, den Plato für die Antike getan hat, bleibt der Menſch des Mittel- 
alters ſtehen. Er vermag noch nicht den Gegenſatz von Individuum und Geſellſchaft 
zu erfaſſen, er gelangt noch nicht zu einem Standpunkt, von dem aus die Frage nach 
der Vernunftgemäßheit der geſellſchaftlichen Einrichtungen geſtellt werden kann, die Frage: 
leiſtet die Geſellſchaft in ihrer augenblicklichen Verfaſſung dem einzelnen, was er 
beanſpruchen darf, und wie müßte ſie beſchaffen ſein, damit dies geleiſtet wird? Erſt 
die Renaiſſance hat dieſe Frage von neuem — für die germaniſchen Völker zum erſten— 
mal — geſtellt, und die franzöſiſche Revolution iſt der große Proteſt des zur Kritik 
erwachten bürgerlichen Bewußtſeins gegen ſtaatliche Einrichtungen, die ihren Wert vor 
dieſer Kritik nicht zu erweiſen vermochten. 

45 
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Und nun erſt konnte ein dritter Schritt geſchehen. Das denkende Bewußtſein, 
das erſt das Verhältnis des Menſchen zum Kosmos, dann zu dem engeren Kreis der 
ihn umgebenden ſtaatlichen Ordnung betrachtet hatte, wandte ſich nun den innerſten 
Beziehungen zu, in denen der Menſch ſich fand: dem Verhältnis der Geſchlechter inner— 
halb der ſozialen Ordnung. 

Es iſt natürlich, daß dieſes erſt auf einer ſpäten Entwicklungsſtufe des menſchlichen 
Denkens zum Problem werden konnte. Hier ſchien durch die Natur ſelbſt alles ſo 
durchaus beſtimmt. Das Inſtinktleben, das perſönliche Empfinden hatte an dieſen 
urſprünglichſten ſozialen Beziehungen einen ſo entſcheidenden Anteil, daß ſie ſich als 
Problem des Denkens zunächſt gar nicht darboten. Und vor allem, das praktiſche 
Intereſſe, das der ſtärkſte Antrieb zur Kritik der ſtaatlichen Ordnung geweſen war, das 
Gefühl der Unbefriedigung, ſprach bei dem, der bis dahin allein den Träger des 
denkenden Bewußtſeins darſtellte, beim Mann nicht mit. Er empfand ſein Verhältnis 
zur Frau als ſo durchaus befriedigend, daß ihm nicht im entfernteſten der Gedanke 
aufſteigen konnte, auch hier ſei ein Problem, auch hier etwas, was einer Kritik nach 
den neu gewonnenen ſozial-ethiſchen Maßſtäben nicht ſtand hielt. Und fo ſtellt denn 
auch Rouſſeau, als er ſeinen Staatsbau nach Vernunftprinzipien aufführt, das Ver— 
hältnis der Geſchlechter einfach unter die Formel: La femme est faite specialement 
pour plaire à l'homme. Daß dieſe Formel mit den Grundlagen ſeiner Geſellſchafts⸗ 
theorie in klaffendem Widerſpruch ſteht, überſieht er. Mit dem Inſtinkt des Beſitzenden 
hält er ſeine Prinzipien von dieſem Gebiet fern. Nur die Frauen ſelbſt konnten 
ſie auf ihre eigene Stellung in der Geſellſchaft anwenden. Denn nur für ſie bedeutete 
das herrſchende Syſtem, wie für den tiers état im Staat, Druck und Einengung. 
Von ihrer Seite mußte die Kritik einſetzen. Mary Wolſtonecraft tat dieſen Schritt 
mit den Waffen des Jean Jacques ſelbſt. Aus ſeinen Vorausſetzungen zog ſie die 
Schlüſſe für ihr eigenes Geſchlecht. 

Faſſen wir nun zuſammen, was dieſe Betrachtungen klar gemacht haben: Im 
Mittelalter haben wir Frauenfrage und Frauennot, aber keine Frauenbewegung, weil 
der geiſtige Unterbau dafür noch nicht vorhanden iſt, weil dem menſchlichen Denken 
auf ſeinem Wege von außen nach innen die geſellſchaftliche Stellung der Geſchlechter 
zueinander noch nicht zum Problem geworden war. Wir haben eine Frauenbewegung 
im 19. Jahrhundert, weil dieſe Vorbedingungen jetzt erfüllt ſind, weil aus der voran— 
gegangenen Kritik der Geſellſchaft die Maßſtäbe für die moderne Geſtaltung der Frauen— 
frage gewonnen ſind. In der Formulierung des 19. Jahrhunderts heißt nun die 
Frauenfrage nicht: wie ſind dieſe oder jene Gruppen von Frauen, die unſere wirt— 
ſchaftlichen Verhältniſſe um ihre Exiſtenzmöglichkeiten gebracht haben, zu verſorgen? 
ſondern: wie iſt die Lage der Frau in ihren wirtſchaftlichen und ſozialen Beziehungen 
in Einklang zu bringen mit dem Selbſtbewußtſein der vollgiltigen ſittlichen Perſönlichkeit, 
das den eigentlichen Inhalt der Menſchenwürde ausmacht? 

* * 
* 

Die Frauen der Revolution, wie Olympe de Gouges und Mary Wolſtonecraft, 
die in der Sprache der Zeit die „Menſchenrechte“ für die Frau forderten, dachten ſich 
die Erfüllung ihrer Forderung leicht. Brauchte doch der Mann nur die Rechte, die 
er ſelbſt errang, auch der Frau zu gewähren. Was dieſer begrifflich ſo leicht auf— 
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zuſtellenden Löſung tatſächlich im Wege ſtand, war jenen Idealiſtinnen nicht klar. Es 
lag in dem, was Burke damals der auf die Menſchenrechte gerichteten Geiſtesbewegung 
entgegenhielt: daß die geſellſchaftliche Ordnung nicht allein auf die Vernunft gegründet 
werden müſſe, ſondern auf die menſchliche Natur, von der die Vernunft nur ein 
ſehr kleiner Teil ſei. Und wenn irgend eine ſoziale Reform mit der Natur des 
Menſchen zu rechnen hatte, ſo war es dieſe, die in die perſönlichſten, mit dem Inſtinkt— 
leben am engſten verbundenen menſchlichen Beziehungen eingreifen mußte. Und eben hier 
lagen die ſtärkſten widerſtrebenden Mächte. Gewiß war der Gedanke ſehr plauſibel, 
daß der Mann die Frau zur gleichberechtigten Bürgerin machen könne, wenn er nur 
wolle. Aber es gehörte mehr geſchichtlicher Sinn dazu, als jene Zeit beſaß, um zu 
begreifen, daß er es noch gar nicht wollen konnte. 

Jahrhunderte hindurch hatte die geiſtige Perſönlichkeit der Frau — immer von 
einzelnen feinen und hochſtehenden Naturen abgeſehen — für den Mann keine ent— 
ſcheidende Rolle geſpielt. Sein perſönliches Verhältnis zu ihr erhielt ſeine Färbung 
durchaus durch die Vorherrſchaft des Inſtinktlebens. Dem geiſtlich gerichteten Asketen 
erſchien das Weib als das fündige Gefäß; dem, der ſich unbefangen zu feiner 
Menſchlichkeit bekannte, immer doch vor allem als Geſchlechtsweſen, deſſen Beſtimmung 
in ihm ihren Mittelpunkt hatte. Auf der einen Seite fragte man, ob ſie eine Seele 
haben könne, auf der andern Seite brachte der Sprichwörterſchatz der Völker in 
unendlichen Wendungen lange Haare und kurzen Verſtand zuſammen. Wie ſollte man 
dazu kommen, der Frau plötzlich eine ſoziale Stellung zu geben, als ſei ihre geiſtige 
Perſönlichkeit dem- Manne in jeder Hinſicht ebenbürtig? So mächtig ſich der voraus— 
ſetzungsloſe Rationalismus gezeigt hatte, als er die Jahrhunderte alten feudalen 
Herrſchafts- und Dienſtverhältniſſe in Trümmer ſchlug — hier konnte ihm kein raſcher 
Sieg zufallen. Er konnte nicht mehr als einen Umbildungsprozeß einleiten, der dieſes 
letzte Stück Inſtinktleben allmählich vergeiſtigte. 

Und ſo beginnt der Kampf, vielleicht der tiefgreifendſte, den die Menſchheit 
gekannt hat. Es gibt kaum ein Lebensgebiet, das er in ſeinem Verlauf nicht berührt hätte. 


* * 
*r 


Zunächſt waren es die wirtſchaftlichen Umwälzungen, die dieſem Kampf einen 
breiten Schauplatz gaben. Sie ſchufen wieder eine Frauennot, die wirtſchaftliche 
Frauenfrage des 19. Jahrhunderts. Und damit wurde der Kampf der Geiſter in den 
Lüften übertäubt durch den raſch entbrennenden Konkurrenzkampf auf heiß umſtrittener 
Erde, in dem alle jene ideellen Anſprüche ſich zu ſehr realen Forderungen verdichten 
mußten. 

Es war ſelbſtverſtändlich, daß ſich hier, wo es um das nackte Daſein ging, die 
Gegenſätze ungeheuer verſchärften. Maſſen von Frauen waren plötzlich, auch ohne 
ihren Willen, in das öffentliche Leben hinausgedrängt, ſie hatten den wirtſchaftlichen 
Mächten ihr tägliches Brot abzuringen wie der Mann. Das Leben legte ihnen ſeine 
Laſten und Pflichten auf, ohne Rückſicht auf ihr Geſchlecht; wollten fie nicht unter: 
liegen, ſo mußten ſie die gleichen Mittel haben, dieſe Laſten zu bewältigen: Bildungs— 
und Berufsfreiheit, und ſchließlich die öffentlichen Rechte, die im modernen Staats— 
leben mehr und mehr auch das Mittel wirtſchaftlicher Selbſtbehauptung wurden. So 
prägte das moderne wirtſchaftliche Leben die allgemeinen Prinzipien, die ſeit Olympe 
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de Gouges und Mary Wolſtonecraft aufgeſtellt waren, in einzelne praktiſche Forderungen 
um, und teilte ihnen etwas von der mechaniſchen Wucht realer wirtſchaftlicher Not⸗ 
wendigkeiten mit. N 

Es war gewiß nicht zu verwundern, daß der Mann gewöhnlichen Schlages, der 
dieſen Anſprüchen der Frauen auf ſeinem eigenen, durch die Vorgänge im Wirtſchafts⸗ 
leben ſelbſt arg bedrängten und erſchütterten Berufsgebiet begegnete, nur an die 
Wahrung ſeines Beſitzſtandes dachte und ſich zu allen Mitteln wirtſchaftlicher Notwehr 
berechtigt glaubte. Aber es mußte aufs tiefſte erbittern, wenn die Frauen auch da 
nur auf Geringſchätzung und ironiſche Abwehr ſtießen, wo ein objektives, über 
perſönlichen Intereſſen ſtehendes Verſtändnis für ihre Lage zu erwarten geweſen wäre. 
Auch die Wiſſenſchaft ſprach von der „Weiberemanzipation“, die aus dem „Schlamm 
der Überbildung“ aufgeſtiegen ſei, und ſchlug mit dem Hinweis auf den bekannten 
Fehlbeſtand von 8 Lot Hirngewicht vor den Frauen die Tür zu. 

Dieſe zuerſt unüberwindliche Oppofitidn im Zuſammenhang mit den fo ſchwierigen 
und vieldeutigen wirtſchaftlichen Verhältniſſen ließ auch das eigentliche Weſen der 
Frauenbewegung nicht immer rein hervortreten. Überſehen wir ſie in ihren erſten 
Anfängen, ſo erſcheint ſie uns ſelbſt noch vielfach ihres Weges nicht ſicher. Ihr 
Programm entwickelt fich im Kampf, und es leidet an den Einſeitigkeiten eines Kampf: 
programms. Man erfaßte wirtſchaftlich mechaniſche Vorgänge, wie ſie z. B. die 
Regelung der Frauenlöhne beſtimmten, als perſönliche Ungerechtigkeiten, man täuſchte 
ſich dilettantiſch über das Gewicht männlicher Kulturleiſtungen; man überſah, von 
einzelnen ſtarken Individualitäten auf die Allgemeinheit ſchließend, wie weit der Frau 
in ihrer Beſtimmtheit durch die Mutterſchaft für die Erfüllung voller männlicher 
Berufsſphären Schranken geſetzt waren, und hielt an dem Dogma der vollen Berufs: 
freiheit auch gegenüber den dringendſten Forderungen des Arbeiterinnenſchutzes feſt. 
Man ſetzte überhaupt die Männerleiſtung als abſoluten Maßſtab und überſah, daß das 
ſtärkſte Argument für die Anſprüche der Frauen die Eigenart ihrer Leiſtungen iſt. 

Nicht minder ſcharfe Formen nahm der Kampf an, als er aus dem engeren 
Kreis der einzelnen Berufsgebiete auf den weiteren des Staatslebens hinaustrat. Die 
Frauen ſahen und ſehen alle Tage, wie einzig der ſeine Anſprüche durchſetzt, der die 
Hand auf die Klinke der Geſetzgebung zu legen vermag, und ſo wird auch von der 
wirtſchaftlichen Seite her eine Forderung bekräftigt, die in Ländern mit ausgeprägt 
demokratiſchem Bewußtſein ſchon im Anfang der Bewegung praktiſch verfolgt wurde. 

Der wirtſchaftliche und der ſozialpolitſche Inhalt ihres Programms machte die 
Frauenbewegung zur Maſſenbewegung, nötigte ſie, ſich Schlagworte zu prägen, 
Organiſationen zu ſchaffen, und ſammelte eine Gefolgſchaft von Tauſenden um ihre 
Fahnen. Es liegt etwas Impoſantes in der unbeirrten Überzeugtheit, die ſich in 
eindrucksvollen Maſſenkundgebungen gegen Jahrtauſende alte rechtliche und ſittliche 
Begriffe wendet und mit der Zuverſicht jenes alten „Gott will es!“ der Kreuzfahrer 
das Land der Zukunft ſucht. Daß dabei zugleich eine gewiſſe Senkung des Niveaus 
eintreten muß, daß das Gold in kleine gangbare Münzen umgeprägt wurde und nicht 
eben die feinſten Naturen zuweilen im Vordergrund ſtanden, das iſt eine Erſcheinung, 
welche die Frauenbewegung mit jeder anderen Maſſenbewegung teilt. 

An dieſem Punkt aber hat ſich eine Reaktion entwickelt, die in dem letzten Jahr⸗ 
zehnt das vielgeſtaltige Gewirr des Kampfes mit neuen Tendenzen durchkreuzt hat. Es 
iſt jener äſthetiſche Individualismus, wie ihn Ellen Key in die Frauenbewegung eingeführt 
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hat. So lange dieſe Individualiſtinnen dem großen ſozialen Kampf gewiſſermaßen 
vom Bagagewagen aus zuſehen nnd über die Häßlichkeiten darin etwas preziös die 
Naſe rümpfen, haben ſie für die Frauenbewegung wenig zu bedeuten. Sie ſollten ihr 
unbefriedigtes äſthetiſches Empfinden, das ſich von der „Frauenſache“ verletzt abwendet, 
mit dem Wort Hölderlins zum Schweigen bringen: Wie kann man die Schönheit 
ſeiner Haltung wahren, wenn man im Gedränge ſteht? 

Aber dieſe Richtung, die auch der Frauenbewegung mit den Forderungen der 
„Lebenskunſt“, des ſchönen Egoismus, gegenübertritt, droht doch, den Mittelpunkt ihres 
ganzen Programms zu verſchieben, indem ſie das individualiſtiſche Prinzip da an die 
Stelle des ſozialen ſetzt, wo es am verhängnisvollſten werden muß, auf dem Gebiet 
der ſexuellen Sittlichkeit. Denn geht die Frauenbewegung ihrem Urſprung und ihrem 
ganzen Weſen nach darauf hinaus, das Verhältnis der Geſchlechter durch die Betonung 
der geiſtigen Perſönlichkeit der Frau neuen ſittlichen Anſchauungen zu unterwerfen, 
ſo muß ſie auf dieſes Gebiet ſchließlich ihren ſchärfſten Nachdruck legen, wie ſie hier 
dem ſchärfſten Widerſtand begegnen muß. Es iſt eine Lebensfrage für ſie, ob hier 
an Stelle der Rückſicht auf die Geſamtheit ein individuelles Sichausleben eingeſetzt 
wird, ob man hier über dem zum modernen Schlagwort gewordenen „Schrei nach 
dem Kinde“ das Kind ſelbſt und ſeine Entwicklungsmöglichkeiten vergißt. Und eben 
darum muß die Frauenbewegung auch innerhalb ihrer eigenen Reihen den Kampf 
aufnehmen gegen alle, die das Vorrecht des Inſtinkts, das ſie beim Manne bekämpft, 
bei der Frau wieder proklamieren wollen. 


So wogt der Kampf hin und her, auf den verſchiedenſten Gebieten, ſo drängt 
die Bewegung vorwärts, nicht immer den inneren Geſetzen ihres Fortſchrittes folgend, 
nicht immer die Sterne im Auge, die ihr die Richtung geben müſſen, auch darin keine 
Ausnahme von den allgemeinen menſchlichen Geſetzen. Auch von dieſem Kampf gilt 
das Wort des Dichters: 


Wer in der Sonne kämpft, ein Sohn der Erde, 

Und feurig geißelt das Geſpann der Pferde, 

Wer brünſtig ringt nach eines Zieles Ferne, 

Von Staub umwölkt — wie glaubte der die Sterne? 


Doch, ſo heißt es weiter: 


Doch das Geſpann erlahmt, die Pfade dunkeln, 

Die ew'gen Lichter fangen an zu funkeln, 

Die heiligen Geſetze werden ſichtbar, 

Das Kampfgeſchrei verſtummt — der Tag iſt richtbar. 


Die Zeit iſt nicht fern, da auch unſer Tag richtbar ſein wird. Schon ſehen 
auch wir durch das Staubgewölk die ewigen Lichter funkeln. Und ſchon iſt es uns 
möglich, die Formel zu finden, in der das in der Frauenfrage geſtellte Problem ſich 
loͤſen wird. 


E * 
x 
Man hat wohl gemeint, dieſe Löſung ſei mit dem Tage gegeben, der die volle 
Rechtsgleichheit der Geſchlechter bringt. Ich kann in dieſer Rechtsgleichheit nichts 
weiter erblicken als eine — und nicht einmal die einzige — notwendige Voraus— 
ſetzung für das Ziel, keineswegs das Ziel ſelbſt. Sie iſt die Schale, nicht der 
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Kern; ſie ſchafft der Frau nur einen Raum, und es kommt darauf an, wie ſie ibn 
ausfüllt. Und dieſes „Wie“ kann nur aus der Verpflichtung abgeleitet werden, die 
allein dem Menſchenleben Sinn und Würde gibt: die ſittlichen Geſetze der eigenen 
Perſönlichkeit in Lebensformen zum Ausdruck zu bringen. 

Auf die Frauen angewandt bedeutet das nichts anderes, als die volle Wirkung 
ihres Frauentums, ihrer Eigenart, auf alle Lebensäußerungen der Geſamtheit. Nicht 
darauf kommt es an, daß ihnen hier und da ein Teilgebiet der Manneswelt frei: 
gegeben wird, nicht darauf, ob ſie dieſen oder jenen Beruf ausüben oder nicht, ſondern 
auf etwas viel Größeres und zugleich Innerlicheres: darauf, daß die Frau aus der 
Welt des Mannes eine Welt ſchafft, die das Gepräge beider Geſchlechter trägt. Die 
Frau will nicht nur äußerlich die gleichen Möglichkeiten haben, zu wirken, am Leben 
teilzunehmen, ſondern ſie will in dies Leben ihre eigenen Werte tragen, ſie will dadurch 
eine neue ſoziale und ſittliche Geſamtanſchauung ſchaffen, in der ihre Maßſtäbe dieſelbe 
Geltung haben wie die des Mannes. 

In der Empfindung dafür, daß dies, die Verwertung der eigenartigen Frauen- 
kraft für die Kultur, die letzte Aufgabe der Frauenbewegung ſei, liegt das Berechtigte 
und Fruchtbare jener vorhin gekennzeichneten individualiſtiſchen Richtung. Nur muß 
ſie ſich hüten, ihre Forderungen utopiſtiſch auf Gebiete anzuwenden, die unter der 
Herrſchaft volkswirtſchaftlicher Notwendigkeit ſtehen. Sie kann weder mechaniſch 
beſtimmte Gebiete der Erwerbstätigkeit für die Frau vorbehalten oder ſperren, noch 
darf ſie vergeſſen, daß unſere heutigen Verhältniſſe nur ſehr wenigen Menſchen das 
Glück gewähren, in ihrem Beruf ihre Perſönlichkeit zum Ausdruck zu bringen, ſo 
ſehr das natürlich eine Forderung feinſter menſchlicher Kultur wäre. Angeſichts 
unſerer modernen Arbeitszerlegung iſt es eine unberechtigte Einſeitigkeit, über „miß— 
brauchte Frauenkraft“ überall da zu klagen, wo die Frau im Beruf nicht ibre 
beſondere Kraft verwerten kann. Mit dem gleichen Recht kann man von „miß— 
brauchter Männerkraft“ reden. Aus einer großen amerikaniſchen Schweineſchlächterei 
wird berichtet, daß ein Mann dort ſeit 38 Jahren nichts tut, als täglich mit dem— 
ſelben Handgriff zahlloſe Male die an ihm auf einem Triebrad vorbeigeführten Tiere 
zu töten. Das iſt ein beſonders kraſſes, aber für das Weſen der induſtriellen Arbeit 
doch typiſches Beiſpiel. Wenn ſo das Leben von Millionen von Arbeitern ſich um 
einen und denſelben Handgriff dreht, ſo kann die Frau nicht erwarten, davon eine 
Ausnahme zu machen. Ob und wie dieſe Zuſtände zu ändern ſind, ob der größte 
Teil der Menſchheit dauernd darauf verzichten muß, in der Berufsarbeit zugleich die 
volle innere Befriedigung zu finden, kann niemand vorausſagen. Einſtweilen aber 
darf man nicht für die arbeitende Frau Ideale aufſtellen, die auch für den Mann 
unter den heutigen wirtſchaftlichen Verhältniſſen gar nicht verwirklicht werden können. 
Deshalb bleibt es natürlich doch mit die wichtigſte ſozialpolitiſche Aufgabe, durch einen 
den Verhältniſſen vorſichtig angepaßten Arbeiterinnenſchutz die Frau aus der ungeheuren 
Tretmühle der Induſtrie für ihren Mutterberuf zurückzugewinnen. Sonſt würde hier 
allmählich ein Stück weiblichen Einfluſſes verloren gehen, das an keiner andern Stelle 
zu erſetzen, auf keine andere Weiſe wieder einzubringen wäre. 

Da aber, wo die Arbeit noch Perſönlichkeitsausdruck ſein kann, wo wirklich 
geiſtige und ſeeliſche Werte in ihr Leben gewinnen können, wo es ſich um den Aufbau 
der Kultur im eigentlichen Sinne handelt, ſoll das weibliche Prinzip überall neben 
das männliche treten. Wäre die Welt des Mannes die beſte der Welten, erfüllte ſie 
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tatſächlich, wenigſtens in ihren großen Richtlinien, ein ſittliches Ideal, ſo könnte man 
dieſen Anſpruch der Frauen beſtreiten. Aber wenn die gewaltige wiſſenſchaftliche und 
techniſche Kultur unſerer Zeit als ſpezifiſche Leiſtung des Mannes anerkannt werden 
muß, jo tragen doch auch die großen ſozialen Mißſtände, die mit dieſer Kultur empor: 
gewachſen ſind, ebenſo ſein Gepräge. Und vieles von dem, was dieſen ſozialen Miß— 
ſtänden zugrunde liegt, hat ſeinen natürlichen Gegner in der Frau. Nicht ihr entſpricht 
es, daß immer noch das Fauſtrecht zwiſchen den Völkern herrſcht, wenn auch unter 
rechtlichen Formen; nicht ſie iſt verantwortlich, wenn Verwahrloſung und Alkohol die 
Gefängniſſe füllen und der Staat das ſittliche Bewußtſein der männlichen Jugend 
vergiftet durch das von ihm geduldete und unterſtützte Laſter. Mit dem Männerſtaat 
ſind dieſe Zuſtände zu furchtbaren Schäden erwachſen, die jetzt als dunkle Probleme 
der Kulturmenſchheit ſchier unlösbare Aufgaben ſtellen. 

Nicht als ob von dem Tage an, wo dem öffentlichen Einfluß der Frauen kein 
äußeres Hindernis mehr entgegenſteht, dieſe Aufgaben ſofort gelöſt ſein würden. Die 
Frau hat unter Druck und Verwahrloſung ſo manche Eigenſchaft in ſich groß werden 
laſſen, die erſt unter der Verantwortlichkeit des öffentlichen Lebens allmählich verſchwinden 
muß. Auch ſind die Kräfte, die hier ins Spiel kommen, zu fein, zu innerlich, um 
äußere Einrichtungen ſchnell umzubilden, die ihnen mit der ganzen Wucht Jahrtauſende 
alter Überlieferungen gegenüberſtehen. Und dennoch iſt in dieſen Kräften ein Korrektiv 
von höchſter Bedeutung gegeben. Und ſo ſicher, wie im organiſchen Leben neue Kräfte 
neue Lebensformen ſchaffen, wird der Einfluß der zum Selbſtbewußtſein, zum Glauben 
an ſich erwachten Frau andere, ihr gemäßere ſoziale Verhältniſſe zu ſchaffen vermögen. 
Vielleicht ſehr langſam — nicht durch wenige äußere Siege der organiſierten Frauen— 
bewegung, ſondern durch die von innen heraus ſtill und allmählich wachſende Macht 
eines neuen Willens. Je ſtärker er wird, um ſo weniger wird er des äußeren Kampfes 
bedürfen, um ſich durchzuſetzen. Den Menſchen ſelbſt unbewußt, in jenem heimlichen 
Spiel geiſtiger Kräfte, das hinter jedem Werturteil, hinter jeder Willensäußerung und 
jedem Glaubensſatz der Menſchheit ſteht, wird dieſer neue Frauenwille wirkſam werden. 
Wie weit es ihm gelingen wird, ſich in den ſozialen Lebensformen der Zukunft zur 
Geltung zu bringen, und wie dieſe Lebensformen beſchaffen ſein werden, das können 
wir jetzt nicht vorausſagen. Aus einer ernſthaften Betrachtung ſolcher Probleme müſſen 
alle billigen Zukunfts-Utopien ausſcheiden, um jo mehr, als unter dem langſamen 
Einfluß dieſer Kräfte ſelbſt ſich allmählich die Maßſtäbe ändern werden, die die jetzige 
Generation allzu eilfertig mit der Gehirnwage in der Hand beſtimmt hat. Aber der 
Richtung, in der ſich der Einfluß der Frau auf das Kulturleben äußern wird, iſt 
ſich die Frauengeneration der Gegenwart ſchon bewußt. Er wird in die große 
Geſellſchaftsordnung noch einmal alle die Kräfte einführen, die den geiſtig-ſittlichen 
Untergrund der Familie gebildet haben: die feine menſchliche Rückſicht auf den andern, 
gleichviel ob er ſtark oder ſchwach, ob er geiſtig reich oder arm iſt, die liebevolle Achtung 
vor dem Einzelleben überhaupt, die geiſtigere Auffaſſung des feruellen Lebens und 
das immer gegenwärtige Bewußtſein, daß wir hier im Dienſt der Zukunft ſtehen und 
der kommenden Generation verantwortlich ſind. 

Dieſe Kräfte werden denen des Mannes zur Seite treten, nicht an ihre Stelle. 
Nur ein ganz unpſychologiſches und ungezügeltes Denken konnte darauf verfallen, die 
Maßſtäbe des Mannes durch die der Frau verdrängen und in der Frau ein neues 
„führendes Geſchlecht“ an den Platz des alten ſetzen zu wollen. Nicht um eine neue 
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Majoriſierung der einen durch die andern handelt es ſich, ſondern um die Verſchmelzung 
der mit den beiden Geſchlechtern gegebenen geiſtigen Welten. Vielleicht wird dieſe 
Verſchmelzung den geiſtigen Faktor in der Menſchheitsentwicklung ſo ſtark machen helfen, 
daß er den wirtſchaftlich⸗mechaniſchen Triebkräften die Wage zu halten vermag. Viel⸗ 
leicht könnte ſo die gewaltige Einbuße an allgemeiner perſönlicher Kultur, mit der 
unſere mächtige äußere Entwicklung erkauft worden iſt, wenigſtens zum Teil wieder 
eingebracht und der den materiellen Fortſchritt beherrſchenden Maſchine der Menſch 
wieder entriſſen werden. 

Dieſe Vereinigung der beiden geiſtigen Welten zu einer ſozialen Geſamtanſchauung, 
in der keine etwas von ihrer Kraft einbüßt, das iſt das Endziel der Frauenbewegung. 
Wenn es erreicht iſt, ſo wird es kein führendes Geſchlecht mehr geben, ſondern nur 
noch führende Perſönlichkeiten. 
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s ſind nicht nur die Ziele des Kampfes, nicht die patriotiſchen Ideale, die in 
6 Liliencron das Feuer der Kriegspoeſie entzünden. Das erkennt man am beſten, 
0 wenn man ſeine Kriegsdichtung mit anderer patriotiſcher Poeſie vergleicht. 
Sparſamen Gebrauch macht er von den Worten Vaterland, Ehre, Ruhm, Heldentum, 
von denen ſonſt ſolche Dichtung überfließt. All das lebt ſo ſtark in ſeiner Seele 
wie in der irgend eines Geſinnungsdichters. Er aber iſt nie Poet der Geſinnung, 
immer Poet des Lebens. Das hat ſich den Betrachtern ſeines lyriſchen Schaffens 
aufgedrängt: wieviel mehr das geſamte Lebensgefühl des Kampfes Gegenſtand ſeiner 
Dichtung iſt. Das Zerſtreuende, Verzettelnde des Alltags iſt hier aufgehoben, die 
Einſtellung des Menſchen in eine einheitliche Reihe von Willensanſtrengungen und 
Handlungen vereinfacht das Leben nicht nur, es macht es ſo intenſiv, ſo primitiv 
nachdrücklich, daß es in jeder Sekunde als gegenwärtig und wirkend empfunden werden 
kann. Selbſt die äußerſte Erſchöpfung erſcheint in dieſem ſtürmiſchen Rhythmus nicht 
als eine tote Strecke; es iſt der notwendige Abſtieg, dem bald ein ſteiler Anſtieg folgen 
wird. In allen Dingen reißt den Dichter das am meiſten fort: die Stärke, mit der 
ſie das Leben offenbaren. 


Aber man darf nicht nur dieſe Erhöhung der eigenen Lebensenergie, die ihm 
der Krieg ſchenkt, als das treibende Gefühl betrachten. Liliencron, jo ſehr er eigen⸗ 
williger Einſamkeitsſucher iſt — er hat doch auch wieder und nicht nur in den Stunden 
leidenſchaftlichen Genießenwollens das heiße Intereſſe an den Erlebniſſen der anderen, 
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den Drang, ſich in eine Bewegungswelle gemeinſamen Seins aufnehmen zu laſſen. 
Er, der es vermag, ſo oft er will, nur den Stimmen in ſeinem Innern zu lauſchen, 
iſt doch auch ein hungriger Beobachter der anderen, aber einer, der nicht auf dem 
Zuſchauerpoſten bleiben mag. Neben den ſozialethiſchen Tendenzen, die bei ihm, dem 
adelsfrohen Junkerblut, ſo liebenswert ſind, beſitzt er wohl auch ſtarke, ich möchte 
ſagen, ſozialäſthetiſche Inſtinkte. Und die befriedigt der Krieg. Er fühlt nicht nur 
in ſich ſelbſt dieſe Vereinfachung und Verſtärkung des Lebens wie ein pofitives. Glück, 
das nach Ausdruck verlangt, er ſieht um ſich, ſieht die anderen, die Kameraden, die 
Vorgeſetzten und Untergebenen in dem ſelben unaufhaltſamen Gang des Lebens, ſieht 
ſein Eigenes vielfach geſpiegelt, von tauſendfacher Reſonanz verſtärkt. Dies ſcheint mir 
ein wichtiges Moment, das ihm, alles Vielfache und Wirre der Geſchehniſſe mit großen 
Linien umſpannend, den Krieg in die Sphäre künſtleriſcher Exiſtenz rückt. Man hat 
recht gehabt, ſeinen Schlachtenrauſch mit dem Sturm ſeiner Erotik, mit der feurigen 


Spannung der Jagdſtunden zu vergleichen — das aber ſchenkt ihm der Krieg über all 
jene Erlebniſſe hinaus. — 


Daß ihm das Waffenhandwerk ritterlich Erbe iſt, die Waffenfreude Urinſtinkt 
des Blutes, ſpürt man in ſeinen Liedern: schildes ambet ist min art. Und noch eins 
kommt dazu, was ihm die Lebensgefühle des Krieges ſo wohl vertraut macht: er, der 
Gütige, Herzwarme kennt auch die entgegengeſetzten Regungen nicht nur vom Hören— 
ſagen; er iſt der Berſerkerwut fähig, der erſt völlige Vernichtung des Gegners genugtut. 
Gedichte wie „Die gelbe Blume Eiferſucht“, Epiſoden wie die Meſſerſtechſzene in 
„Ik hav di lev“, Ausdrücke perſönlichen Haſſes wie „Unüberwindlicher Widerwille“ 
verraten das jähe Emporzucken ſolcher Berſerkerinſtinkte in ſeiner Vollnatur. Solche 
Urgefühle mochten wohl im Moment des „An den Feind kommens“ in ihm mehr als 
in anderen prachtvoll auflodern, und keine bloße Geſte ſind uns darum Verſe wie die 
folgenden aus Poggfred: 


„Und nun Trompeten, Trommeln, Schwerterftunden, 
Bringt mir den Helm, die Schärpe: Zorn und Zank, 
Die Weiber ins Verließ, bis ſie die Wunden 

Uns waſchen. Dank, ihr Himmliſchen, habt Dank. 
An meines Hengſtes Schweif den Feind gebunden! 
Heraus die Plempe! An die Fleiſcherbank! 

Die Dörfer brennen, heulend ſtirbt die Wut, 

Der Abend ſtirbt getaucht in rote Glut!“ 


Ebenſo wie dieſe blutdürſtige Schlachtenfreude hat ihm ſein tiefes Mitfühlenkönnen, 
ſein inniges Erbarmenmüſſen das Saitenſpiel geſtimmt. So wenig er die lebenſchaffende 
Kraft des Schlachtgetümmels, ſeine ſtarken Erregungen und ſeine wilde Poeſie entbehren 
möchte, ſo wenig hat er je das Entſetzliche, Erbarmungsloſe des Krieges vergeſſen 
können. Schauerviſionen, wie ſie der apokalyptiſche Reiter auf ſeinem Wege ausſtreut, 
ſteigen ihm noch nach Jahrzehnten empor. Nicht immer iſt in ſeinen Verſen Melodie 
des Schlachtentodes erklungen, die das ſterbeheitere Volkslied anſchlägt, das er ſo ſehr 
lieb: „Kein ſchöner Tod iſt auf der Welt, als wer auf grüner Heide fällt!“ Nicht 
immer nur iſt ſie vom letzten Friedensſchimmer erhellte Elegie, wie im köſtlichen 
„Tod in Ahren“, nicht immer erhaben wehmütiger Todesfriede wie in der Kriegs— 
novelle „Verloren“ oder Todesſchönheit, wie im Bild des blutjungen Soldaten, der 
im Todesſturz den vollen Roſenſtrauch ergriffen und auf ſeine Bruſt herabgezogen hat, 
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über ihm „die unendlich feine, blaugelbe Sichel des erſten zunehmenden Mondes“. 
Die Troſtloſigkeit eines ſolchen Jugendgeſchickes, das junge Lied eines friſchen Lebens, 
das echolos im Schlachtgewühl verhallt, ergreift ihn oft im tiefſten. „Kolin. Mein 
Sohn verſcharrt im Sand, wer weiß wo?“ Dann wieder gibt er mit furchtbarſtem 
Realismus den Tod des von der Granate Zerfetzten, des Schwerverwundeten: „Sabt 
ihr den Sterbenden? ſein Auge ſtiert: Waſſer, Waſſer, die Sonne will ihn braten“. 
Das Grauenbild des ſterbenden Kameraden, der verdurſtend, furchtbar verſtümmelt, 
vom Freunde den letzten Liebesdienſt, die erlöſende Kugel erfleht, das Auge des 
Verſchiedenen „anklagend und leer“, das Einkrallen der Hände ins feuchte Erdreich, 
„die nackten Arme in hechtgrauer Farbe mit ineinandergekrampften Fingern“, der Todes⸗ 
ſchrei des angeketteten, halbverkohlten Pferdes in der brennenden Scheune — all das 
hat unauslöſchliche Male in feine Seele gegraben, und auch dieſe Partien ſeiner Kriegs- 
dichtung haben Gewalt über uns. Wie er ſich bei aller wilden Lebensluſt nicht mit 
ſeichtem Optimismus den Schreckniſſen und Gemeinheiten des Daſeins verſchließt, wie 
ſie ihm notwendiges Gegenbild der höchſten Lebensſchönheit ſind, die er zu finden 
weiß, ſo kann ſeine Schlachtenluſt ihn auch nicht blenden, wo die Greuel des Krieges 
ihn angrinſen. Daß feine Seele nicht jo geartet ift, daß er mit der Wucht Govyaſcher 
Geſinnung die letzten unbarmherzigen Tiefen des Grauens auszuſchöpfen vermöchte, 
kann nicht überraſchen. Seinem blitzenden Leichtſinn blüht noch am Rande des Ab— 
grundes wildeſter Kriegsgefahr eine ſchnell erhaſchte Blume. 
„Leichtſinnig hab ich das Leben genoſſen, 
Deſſen bin ich froh; unter allen Poſſen 
War mir immer am meiſten zuwider der Narr, 
Der den Kopf hängen ließ im furchtbaren Wirrwarr, 
Der nicht das wenige Begehrenswerte ſich fiſchte, 
Das unter Greueln der Tag ihm tiſchte!“ 
So wie es beinahe ſcheint, daß ihm der letzte feinſte Ausdruck jeder voll durchlebten 
Naturſituation, jedes Kunſterlebniſſes irgend eine Liebesſtunde iſt, die damit in ſeinem 
Erinnern ſich verknüpft, ſo wäre auch ſeine Kriegsdichtung nicht zu denken ohne ſolche 
Stunde, wie er ſie in dem friſchen Widmungsgedicht an Klaus Groth beſchreibt. 
Sie wirft ihren Glanz über die Erinnerung an rauhes Winterquartier im Feindes— 
land. Er im verfallenen Hüttchen, drin die Zigeunerin mit dem hübſchen ſechzehnjährigen 
Enkelkind hauſt, am ſchnell entfachten Feuer die erſtarrten Glieder wärmend, hingeſtreckt, 
den Kopf in beide Hände geſtützt, aus dem mitgeführten Quickborn „die gold'ne Fülle 
ſeiner Heimatlieder“ ſchlürfend. Und ihm gegenüber das Mädchen „zaghaft erſt, dann 


dreiſter 
f a „Haupt gegen Haupt, dieſelbe Stellung findend, 


Das Kinn auf die geballten Fäuſtchen laſtend .. 

Und ich las ihr von „Unruh Hans“, noch ſeh ich ihre Augen 
Die dunkelbraunen, ſtaunend mich betrachten, 

Seh auf der bronzefarbenen Stirn ein Löckchen, 

So ſchwarz, als wär' es aus der Nacht geſprungen ...“ 


Und echt Liliencroniſch: in dies ſchnell erblühte Idyll ſchlägt der Donner einer 
in der Nähe platzenden Granate ein und wirft das erſchrockene Mädchen dem Dichter 
in die Arme und zugleich als ein ſtets bewahrtes Erinnerungszeichen ein Stückchen 
Kalk von der Decke in das Buch, ein Stückchen, das vielſagend ſchalkhaft gerade auf 
der Stelle liegt: „Ik ſprung noch in de Kinnerbüx, da wär ik all en Daugenix“. — 
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Dies herzhafte Erfaſſen vieler Seiten, vieler Möglichkeiten der Erlebniſſe — 
Des Tragiſchen, Großen, wie des Heiteren und Genrehaften — dieſes Charakteriſtikum 
Liliencronſcher Dichtung, offenbart auch die Kriegslyrik. Und dieſe jubelnde Lebensluſt 
in aller Todesnähe, die uns aus ſolchem Idyll entgegenklingt, auch ſie iſt Grundton 
von Liliencrons Kriegslyrik: „Tod iſt des Lebens höchſtes Unterpfand“. 

So wie dem Menſchen Liliencron der Krieg ein Erlebnis von unvergeßlicher 
Fülle war, ſo war er's auch dem Künſtler, der in dem jungen Soldaten ſchlummerte. 
Seine ſtärkſten und feinſten artiſtiſchen Inſtinkte hat der Krieg befriedigt. Wir haben 
darüber intereſſante Bekenntniſſe von ihm ſelbſt. Ich nenne den Begleitbrief, mit dem 
er vor vierzehn Jahren ſein ſchönes Gedicht „Ich ſtand an eines Gartens Rand“ 
an ein Organ der jungdeutſchen Dichter einſandte: „Es iſt mir“, ſo ſchreibt er, „das 
kleine Schlachtenzwiſchenſtück faſt wörtlich begegnet. Ich entſinne mich genau. Ich 
ſtand, als die Oſterreicher in leuchtendſter Juniſonne anrückten mit dem Radetzkymarſch 
„Den ganzen Tag mit Sack und Pad‘, auf meinen Säbel gebeugt, mit weiten Augen 
und offenen Lippen und ſtarrte die Schönheit dieſes Bildes: den in wundervoller 
Haltung herankommenden Feind an. Erſt mein bald darauf durch die Bruſt geſchoſſener 
prächtiger Hauptmann riß mich aus meiner, ich möchte jagen Lähmung ... heraus 
mit den Worten: ‚zum Satan, Liliencron, wir ſitzen hier nicht im Theater‘. 

Und wie er hier in Künſtlerfreude aufgeht, in Freude an der blitzenden Schönheit, 
an der Kraft und an der hellen Muſik, ſodaß ihm über dem äſthetiſchen Gehalt dieſes 
Moments alles andere ſchwindet, ſogar das überwältigende Gefühl, daß nun das große 
Spiel beginne, ſo hat er auch mitten in den Pflichten und Erregungen des Dienſtes 
den Hunger des Beobachters geſtillt, des Künſtlers, den es nach neuen Offenbarungen 
menſchlicher Erſcheinung und menſchlichen Weſens verlangt. Der Krieg zeigt die 
Menſchen, auch die undifferenzierten Naturen, deren inneres Leben im Alltag gebunden 
iſt, die nur ein geringes Regiſter von Ausdrucksbewegungen beſitzen, in ganz neuen, 
unerhörten Situationen, die das äußere wie das innere Leben entfeſſeln, Funken aus 
dem Stein ſchlagen. Wie ſich der Charakter und das Temperament der verſchiedenen 
Individuen im Kampf entfaltet, das hat uns Liliencron in ſeinen Kriegsnovellen mit 
raſchen, ſicheren Strichen ſkizziert und gezeigt, wie ſich das gleiche Erlebnis in der 
Seele des Generals, des jungen Offiziers, des gemeinen Soldaten ſpiegelt. Er hat 
aber auch mit dem Blick des Bildners Bewegungen, Mienen erhaſcht, wie ſie nur die 
äußerſten phyſiſchen Spannungen und Erſchöpfungen des Kriegslebens hervorrufen 
können. Dinge, die uns anmuten wie die der Erſcheinung nachjagenden Studien eines 
Zeichners, obwohl der Liliencron der Kriegsjahre ſein Künſtlertum noch nicht entdeckt 
hatte. Ein äſthetiſches Verlangen befriedigt ihm der Krieg mit ſeinen ewigbewegten 
Wogen des äußeren wie des inneren Lebens beſonders: das Verlangen nach Bewegung. 
Welch ein ſtarker Reiz für Liliencron nicht nur von der fühlbaren, ſondern 
auch von der ſichtbaren Bewegung ausgeht, das zeigt ein Blick auf ſeine Naturpoeſie. 
Man fühlt, daß er ein Kind der holſteinſchen Knicklandſchaft iſt, und daß ſein Auge mit 
den Wellen und Wolken der Nordſee zu wandern gelernt hat. Jene Landſchaft, deren 
lineare Gliederung kaum ſpricht, die eintönig in der feſten Form iſt, die tauſendmal 
mehr lebt von den Akzenten, die ein ziehender Vogelſchwarm, wandernde Luftgebilde, 
windbewegte Baumgruppen hineinbringen, die Wechſel des Lichtes, die wir ſo gern 
als Bewegung deuten, und der ewige Gang des Waſſers. Nun hat zwar Liliencron 
auch ruhende Landſchaſtsbilder von Formenreiz und großer farbiger Schönheit wie dieſes: 
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„und im Lilaſchimmer ſtand die ganze Fläche, 

Blüt an Blüte, und dem Lilaſchimmer ſchenkte 
Stumpfen Glanz die Sonne, die zum müden Abſchied 
Sich verſteckte hinter weißen Rieſenwolken, 

Deren Spitzen gleich wie höchſte Bergesſpitzen 

Sich umrandeten mit Gold und roten Tinten. 

Eben noch im dunkelklaren Dämmer hob ſich 

In der Schweigſamkeit der leeren Heidelandſchaft 
Eine einz'ge Fichte..“ 


Aber mehr noch ſcheint er mir der Meiſter der bewegten Landſchaft, ſo wie etwa 
Conrad Ferd. Meyer, dem auch Wind und Welle nicht ſtumm blieben, die ruhende, 4% 
formenſtrenge Landſchaft am vollendetſten ausdrückte. „So ein einſames, von Knicken 
eingerahmtes Feld: Sie glauben nicht, welche Poeſie zu jeder Jahreszeit es in ſich faßt. ö 
Die Wolken wechſeln drüber hin, der Wanderfalke, das Rebhuhn, die Wildente, die 
Krähe, die kleine bewegliche Kornmaus, der Fuchs, der Maulwurf, der eilende Käfer 
machen es lebendig.“ — Und ebenſo bezeichnend für die Freude an der Bewegung, 
namentlich wo ſie im Gegenſatz zur großen Stille und Ruhe in ihren feinſten Anſätzen 
noch empfunden werden kann, ſcheint mir folgendes: Er notiert ſich einmal ein 
trivial reimendes Gedicht von ſchwächlicher Bildkraft, das ihm zuſagt, offenbar nur um 
des Motives willen. „Dieſe brennende Stille, kein Hauch! Und plötzlich hebt eine 
Schlange das Haupt aus dem Graſe, wie erſchreckt durch ein Geräuſch. Sie ſiebt ſich 
um, ſie züngelt — und fällt in den Schlaf zurück. Die Bewegung in der ungeheuern 
Ruhe, die plötzlich entſtehende und wieder erſterbende Bewegung iſt es, die das kleine 
Gedicht ſo warm macht“. Man würde kein Ende finden, wollte man all die Natur: 
eingänge ſeiner Liebesgedichte, all die ſchnell hingetuſchten Landſchaftsſkizzen nennen, 
deren geheimſter Reiz die Bewegung iſt. Er liebt die große, brauſende Bewegung von 
Sturm und Meeresaufruhr, aber er hat den Blick offen für alle Nuancen bis zur 
leiſeſten. Wind und Vogelflug ſpielen eine große Rolle bei ihm: 


„Die Waſſerlilie glüht im Graben, 
Die Sonne zögert aus der Welt, 
Dicht über mir zieht ein Volk Raben, 
So dicht, daß mir ins Auge fällt, 
Wie letzter Abend ihre Flügel, 

Von unten ſchillernd überglänzt ...“ 


u 


„Drei, vier Kiefern, fo weit auseinander, 
Daß ſie g'rad den Arm ſich reichen können, 
Mit den Fingerſpitzen ſich berühren. 

Über ihnen ſteht die milde Venus. 

Zwiſchen Stern und Bäumen ziehen oſtwärts 
Flügelſchwere, müde Kranichſchwärme.“ 


Oder ein anderes: 
„Die Flut erreichte den höchſten Stand. 
Der Regen tropft leiſe auf See und Sand 
Aus Frühlingswolken, die ſchwammig und ſchwer a 
Träge wandeln über das leere Meer, 
Über des Deiches eiſerne Bänder, 
Über den Reichtum der Marſchenländer.“ 
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Ich brauche nur an die „Heidebilder“ zu erinnern: wie er da dem Wolkenzug 
mit dem Auge folgt, die brütende Ruhe des Mittags erlöſend brechen läßt vom 
Gewitterſturm, an den „Reiherflug“ und die ſchwankende kahle Birke im Heidewind. 
Endlich an ſolche Lieder wie „April“, wo die Wonne an der Bewegung ſich auslebt 
bis in die feinſten Veräſtelungen des Rhythmus, weil Bewegung, Unruhe, Beleuchtungs- 
wechſel Sinn ſolcher Apriltage iſt: 


„Wie der Südwind pfeift, in den Dornbuſch greift, 
Der vor unſerm Fenſter ſprießt 

Schießt ein Sonnenblick über Feld und Knick, 

Wie der Blitz vom Goldhelm huſcht 

Und auf Baum und Gras 

Schnell im Tropfennaß 

Tauſend Silbertüpfel tuſcht.“ 


Im eigenſten Schöpfergebiet des Dichters, in Rhythmus und Wortausdruck aber 
beherrſcht Liliencron die Bewegung als ein ſehr individuelles Stilmittel. Er iſt als 
Rhythmenſchöpfer ſehr ungleich; mir ſcheint er da nicht Meiſter, wo er ſich fremder 
Maße bedient. So ſchön ſeine Sizilianen zuweilen ſind — in den Stanzen und 
Terzinen ſpürt man auch rhythmiſche Lahmheit. Aber unwiderſtehlich iſt er zuweilen, 
wenn eine innere oder äußere Bewegung in der ganz individuellen Belebung heimiſcher 
Maße Erſcheinung gewinnt. Gedichte wie „Zwei Meilen Trab“, „April“ und das 
entzückende „Beppi“, in dem alle Unruhe des verliebten Blutes pulſt, ſind vollkommene 
Bewegungsſuggeſtionen. 


Als vor zehn Jahren die „Blätter für die Kunſt⸗ zuerſt den Uneingeweihten 
bekannt wurden, da ſtiegen vor unſeren ſtaunenden Augen die Eigenſchaftsworte 
unſerer Sprache in unerhörter Jugendſchönheit empor. Liliencron hat ein ähnliches 
Verjüngungswerk mit den Zeitworten vorgenommen und hat ihre Ausdruckskraft, 
namentlich ihre Fähigkeit, Bewegung zu ſuggerieren, geſteigert. Das ſtarke Bevorzugen 
des verbalen Ausdrucks vor dem gleichbedeutenden, ja ähnlich klingenden Eigenſchafts— 
wort iſt ein Charakteriſtikum Liliencronſcher Formenſprache, in dem ſich dieſe Tendenz 
zur Bewegung offenbart. Er ſchafft neue, kühne Bildungen oder ſchnellt mit einem 
Fingerdruck eine abgegriffene, lähmende Vorſilbe fort. Durch dieſes Stilmittel wirken 
auf mich ſeine bewegten Naturſchilderungen, verglichen mit denen des in manchem 
Zuge ihm verwandten Storm, wie überzeugende Verkürzungen eines jüngeren neben 
dem gedehnteren, archaiſchen Ausdruck eines älteren Meiſters, der dieſelbe Bewegung 
anders gibt. 


Aus der Fülle der Beiſpiele nur wenige: „Der Tag geht ſturmbewegt und 
regenſchwer, auf allen Gräbern fror das Wort Geweſen!“ — „Ein Dezembertag verkroch 
ſich totſtill in den Sack der Nacht, den großen dunkeln.“ — „Langſam graut der 
Abend nieder.“ Wie iſt hier durch Verſchmelzung zweier veralteter Bilder: „Der 
Abend ſinkt nieder“ und „Der Abend graut“ ein neues, zugleich bewegtes und getöntes 
Bild geſchaffen! — „Die Sommernacht ſtummt überall.“ — „Nun ängſtet in den 
Wäldern eine Leere.“ — „Ein Frühlingsmorgen friedet keuſch und ſtill“, und das unglaublich 
kühne und anſchauliche: „Empor durch milde Abendröte ſchrägen ſich ſeine Schwingen.“ 
„Von überall her flattert, flügelt, ſpringt ein Heer mit farbigen Fittichen groß und 
klein, das munter durcheinander ſchmetterlingt.“ 
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Dieſe Bewegtheit alſo, die das Auge des Dichters reizt, die er als ein phyſiſch 
Beglückendes fühlt, und die er ſelbſt als eigentümlichſte Ausdrucksform beſitzt, gibt er 
uns in ſeiner Kriegspoeſie in allen Formen. Er hat den Sturm der großen Schlacht, 
des Reiterangriffs, der Verfolgung, aber auch das ſachte, geduckte Schleichen, den 
trägen, ermatteten Marſch. Und wenn er eine ſtürmende Reiterkolonne durch ein Feld 
jagen läßt, vergißt er nicht die Bewegung der Halme, die ihre Schabracken vorbei: 
fegend geſtreift haben, nicht das Schwappen des hufgeſchlagenen Bodens. Auch im 
Rhythmus vieler ſeiner Kriegsgedichte iſt jenes verhaltene Leben, von dem wir ſprachen: 
ich denke an die Schilderung des Rittes nach dem Tempelhaus im „Heidegänger“, an 
„Attacke“, „Zapfenſtreich“, vor allem an „Mit Trommeln und Pfeifen“. 

Noch andere rein äſthetiſche Reize hat das Kriegsleben für ihn, die man aus 
ſeiner Geſamtart begreift. Man hat Liliencron den Dichter des Moments genannt, 
ſeinen Wortimpreſſionismus hervorgehoben. Bemerkenswert ſcheint es mir, daß er 
den Moment beſonders liebt, in den ſich eine Fülle von Eindrücken jo zuſammen— 
drängt, daß es, ſie feſtzuhalten, aller abkürzenden Prägnanz bedarf, deren ſein Stil 
fähig iſt. Solche Momente voll bunter Fülle, in denen durch die ungewöhnliche 
Situation des Schauenden die Dinge als bizarre Impreſſionen ſichtbar, hörbar, fühlbar 
werden, bietet die Schlacht. Den Moment ſeiner Verwundung hat Liliencron als 
einen ſolchen öfters dargeſtellt: 

„Zu Boden ſtürz' ich, einer ſticht 

Und zerrt mich, ich erraff' mich nicht, 
Und um mich, vor mir, unter mir, 
Ein furchtbar Ringen, Gall und Gier, 
Und über unſerm wüſten Knaul 
Bäumt ſich ein ſcheu geword' ner Gaul, 
Ich ſeh' der Vorderhufe Blitz, 
Blutfeſtgetrockneten Sporenritz, 

Den Gurt, den angeſpritzten Kot, 

Der aufgeblähten Nüſtern Rot, | 
Und zwiſchen uns mit Klang und Kling 
Platzt der Granate Eiſenring.“ 


Das jähe Wechſeln, das verblüffend ſchnelle Sichablöſen der Bilder iſt ein Zug, 
den ſeine Kriegsſchilderung mit der ſonſt anders gearteten Frenſſens teilt. 

Neben dem Realiſten Liliencron ſteht uns der Phantaſt. Derſelbe, der eine 
Landſchaft in die ruhigen, rein geſtimmten Organe des Schauenden aufnahm, konnte 
ſie umdeuten zu Bildern ſeiner Phantaſielaune, hat „wunderbare Geſichte“, in denen 
er etwas fühlt vom „Spökenkieken“ ſeiner Heimatbrüder. Derſelbe, der die Wirklichkeit 
eines Liebeserlebniſſes in allen Nuancen durchkoſtet, und gerade in der beſcheiden 
treuen Wiedergabe wirklichkeitsechter Züge Meiſter iſt, dem kommt wohl auch die Laune, 
das liebe Ding, das er im Arm hat, mit buntem Flitterkram der Phantaſie zu behängen. 

So ergeht's auch dem Kriegsdichter Liliencron. Das iſt hier nichts Zufälliges. 
Denn gerade dies impreſſioniſtiſche Sehen beflügelt die Phantaſie, bietet ihrer Um⸗ 
deutungsluſt mehr Anhalt als ein rationales Sehen, das ſich über das Weſen der 
Erſcheinung Rechenſchaft gibt. Unmittelbar neben den eigentümlichen Wirklichkeits⸗ 
impreſſionen ſtehen grandioſe Phantaſiebilder, ſteht ſymboliſches Ausrecken geſchauter 
Dinge. So gewinnt die große Viſion im Poggfred: der Leichenhügel, aus deſſen 
Spitze der erſtarrte Arm des toten Zuaven drohend gen Himmel gereckt iſt, phantaſtiſch— 
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ſymboliſchen Wert. Von der platzenden Granate heißt es: „Ein Drache brüllt, die 
Erde birſt — Einſtürzt der Weltenhimmelfirſt!“ — — „Ein einzelner feindlicher 
Küraffier raſt auf uns ein. Sein Geſchrei iſt Gebrüll .. . Es iſt der Antichriſt. .. 
fünfzig, dreißig, zehn Schritt ... bei uns ... Kein Gewehr gegen ihn von uns 
hebt ſich. Wir find im Bann. . .. Jetzt .. . jetzt ... die Nüſtern feines Rappens 
ſprühen Feuer. . .. Jetzt .. . und er haut mit einem Hieb, als holte er aus den 
Sternen aus zur Erde —.“ 


Endlich jenes wundervolle Eingehen aus dem Wirklichkeitsſehen in fremdartigſtes 
Phantaſieſehen, die ſchönſte Stelle im „Heidegänger“. Er beſchreibt den Ritt nach dem 
Tempelhaus durch die abendliche Heide: „immer weiter, immer ruhig zu, ſchon ſeit 
Stunden“. 

„Spaniſch tänzelnd, ſpritzt mein Hengſt den Schaum 
Über Zaum und Zügel, auf Sattel und Saum. 

Über ſeinen Hals halt ich den Degen quer, 

Reite wie der Dei von Tunis daher. 

Trägt eines Feindes abgehauenen Kopf 

Meine Linke, den wolligen Haarſchopf , 
Längsſeits der Decke? Tröpfelt neben meinem Pferde 
Aus dem verzerrten Haupte das Blut auf die Erde?“ 
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Un Kreuzpunkt von vier weißen Sand- ſie mit ihrem reifen Reichtum an leiſe brandende 


wegen ſtand mitten auf den weit ſich dehnenden 
Kornfeldern Cleves einſames Häuschen. Eine 
Gruppe hoher Pappeln umgab die niedrige, 
kleine, gelblich⸗weiß getünchte Hütte, von der 
ſich das rote Ziegeldach und die grünen Fenſter⸗ 
läden kräftig abhoben. 

Das Häuschen lag da wie eine kleine Inſel 
im offenen Meer. Die weiten Flächen rings 
umher waren im Frühling ebenmäßig glatt, 
von zartem Grün, wie ein unbewegter Meeres⸗ 
ſpiegel; im Juni glichen ſie mit den vom Wind 
bewegten hohen Halmen der wallenden, 
toſenden See, und unter der Sonnenglut des 
tiefblauen Juli⸗ und Auguſthimmels gemahnten 


Wogen. Wie eine ferne, ſteile Küſte begrenzten 
rings dunkle Bäume den Horizont. 

In all ihrer goldenen, roten, blauen und 
violetten Farbenpracht reifte die Saat dem 
Tode entgegen. In luftigen Höhen jubelten 
die Lerchen ihre letzten ſüßen Weiſen. Und 
Männer und Frauen kamen in Scharen, be— 
waffnet mit Sicheln und Senſen, und ächzend 
fiel das goldene Korn nieder auf das helle 
Erdreich. 

Nun glich das Feld einem rieſenhaft großen 
Kirchhof. Wo monatelang unzählige Halme 
gelebt und gezittert hatten, erhoben ſich jetzt 
überall unbewegliche, lebloſe Puppen. Sie 
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ſtanden da wie graugelbe Grabſteine auf 
einem weiten Schlachtfeld, auf dem viel 
Schmerz und Trauer gelitten worden war. 
Und etwas von dieſer Trauer ſchien zurück⸗ 
geblieben zu ſein in all den totenſtillen Häufchen. 
Auf dem öden Stoppelfeld hörte man nun 
kein anderes Geräuſch als den ſtill melancho— 
liſchen Geſang der Grille, ſah man keine andere 
Bewegung als ab und zu einen taumelnd hin⸗ 
und herflatternden, ſtumpfbraunen, einſamen 
Schmetterling. 

So ſtanden die Haufen etliche Tage 
trauernd da. Dann kam wieder ein fremdes 
Leben und neue Bewegung hinein. Die einen 
ſanken hintenüber, wie mannhafte Kämpfer in 
ſtolzem Zorn, andere fielen kreuz und quer 
durch einander, wie Schlachtopfer in qualvoller 
Stellung. Manche von ihnen ſchienen zu 
kämpfen, wieder andere einen wilden Rundtanz 
aufzuführen, wie eng geſchnürte Frauengeſtalten 
mit weiten, wallenden Röcken. Hier und da 
lag einer platt auf dem Boden, wie ein elend 
gedemütigtes Weſen, das mit gefalteten Händen, 
die Stirn zur Erde geneigt, um Gnade bittet. 
Und über all dies fremd phantaſtiſche Leben 
zitterte die Dämmerung in ihrer ſchweren, be— 
engenden Stimmung, als ob dort hinten am 
fernen Horizont eine große, ſtille Hand all die 
ſchimmernden Farben: rot, blau, grün, purpur 
und orange zu einem trüben, ſtumpfen Grau 
in einander gemiſcht hätte. 

Dann wurden die Leichen auf Wagen ge— 
laden und nach fernen Scheunen gefahren. 
Andere blieben auf dem Platz, wurden zu großen 
Haufen geſtapelt und ſtanden da wie ganze 
Dörfer aus grauen, kleinen Hütten mit ſpitzen 
Strohdächern. Rings umher lag in Toten: 
ruhe der braune, fette, umgewühlte Boden, 
bis die Herbſtſaat ihn aufs neue zartgrün 
färbte und endlich der Schnee ſeine große 
weiße Decke darüber breitete. 


* * 
* 


Und Cleves einſames, niedriges Häuschen 
lebte dieſes ganze ſtille Leben mit. 

Es ſchien die weite Ebene mit ſeinen viel— 
teiligen kleinen Fenſtern wie mit menſchlichen 
Augen zu überſchauen. Altmodiſche Blumen, 
braune und gelbe Levkojen, rote Kreſſen und 
ein üppiger Strauch leuchtend roter Roſen 
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prangten und dufteten längs des Gitters der 
kleinen Vorderfront. Um die bogige niedere 
Tür rankten ſich ein paar Weinſträucher empor, 
die mit ihren Trauben und Blättern den 
ganzen oberen Rand des Häuschens zierlich 
ſchmückten, bis zu dem roten Ziegeldach hinauf 
klommen und den kleinen Schornſtein in eine 
Vaſe mit herabhängenden Zweigen verwandelten. 
Hinter dem Hauſe ſtand ein kleiner Stall aus 
roten Backſteinen neben einem baufälligen 
Schutzdach für den Handwagen und die Zieh⸗ 
hunde, und ein wenig weiter vorn, unter den 
hohen, rauſchenden Pappeln, befand ſich neben 
einem Holzſtoß in einem ganz kleinen Verſchlag 
der Backofen, in welchem einmal wöchentlich 
das Roggenbrot gebacken wurde. 

Das Häuschen lebte ſtill wie ſeine Um⸗ 
gebung. Es lachte und ſtrahlte im Glanz der 
milden Frühlingsſonne, und abends ſchloß es 
getroſt ſeine grünen Fenſterladen wie treue, 
müde Augenlider, um im hellen Mondenſchein 
zu ſchlafen und zu träumen. Seine gelbweißen 
Mauern leuchteten mit faſt durchſcheinender 
Helligkeit, als ſtrahle der Mond ſelbſt aus 
dieſen ſtillen Wänden. 

So erhob ſich's eine ganze Weile hoch über 
den ganzen Umkreis, ihn gleichſam beherrſchend 
im ſtolzen Bewußtſein ſeiner Stärke. Aber 
allmählich wuchſen die Halme rings umher 
höher und höher, und dann ſchien das 
Häuschen immer niedriger und kleiner zu 
werden, bis es ſchließlich nur noch die Spitze 
des Daches zeigte, die wie ein Feuerfunke 
zwiſchen dem wallenden Grün der Kornfelder 
und dem zitternden Himmelsblau leuchtete. Die 
mehr und mehr anſchwellenden Kornwogen 
wollten das ſchwache, kleine Ding ſcheinbar 
völlig vernichten, und ſelbſt die hohen 
Pappeln, die es ſonſt beſchützten und beſchirmten, 
ſchienen es nun unter den ſchweren Maſſen 
ihrer dunkeln Kronen zu erdrücken. Aber 
wenn die Halme fielen, erhob ſich's plötzlich 
wieder hell und triumphierend von der Erde, 
als alleinige Siegerin auf den öden Feldern 
zurückbleibend, und der einſt ſo ſtolze Schmuck 
der hochaufragenden Baumgipfel umgab nun 
rings ſeine Mauern wie ein prächtig goldenes 
Kleid. 


* * 
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Zu fünfen wohnten ſie da: Cleve, ſeine 
Frau und drei Kinder. „Drei und ein halb,“ 
ſagte Cleve ſeit einiger Zeit, wenn er in guter 
Laune war, denn das vierte wurde bald 
erwartet. Cleve lebte vom Handel mit 
Kaninchenfellen. Jeden Morgen machte er 
ſich mit ſeinem Hundewagen auf, um Kaninchen 
einzukaufen. Er fuhr oft ſtundenweit nach 
unzähligen Bauernhöfen und fernen Häuſern 
und kam erſt mit dem ſinkenden Tage heim, 
den Wagen vollgeladen mit Weidenkörben, in 
denen die lebenden Kaninchen ſaßen. An 
demſelben Abend noch wurden ſie in dem 
kleinen Stall getötet und abgezogen. Das 
Fleiſch ging an einen großen Kaufmann im 
nahen Dorf; die Felle wurden, auf Stöcken 
ausgeſpannt, in die Sonne zum Trocknen 
geſtellt und ſpäter, wenn viele, ſehr viele, 
Hunderte, Tauſende zuſammen waren, in der 
Stadt an eine Pelzfabrik verkauft. 

Inzwiſchen ſorgte die Frau für das Haus 
und die Kinder. Irma, das zwölfjährige 
Mädchen, war eine Zeitlang zur Schule 
gegangen, blieb nun aber zu Hauſe, um der 
Mutter zu helfen. Sie mußte auf Pierken, 
den kleinen Bruder, und auf Seelevie, das 
Schweſterchen, auſpaſſen. Und bei ſchönem 
Wetter lagen ſie ganze Tage zu dreien im 
Gras unter den hohen Bäumen oder mitten 
auf dem Kreuzweg vor dem Häuschen im 
Sande und ſpielten. 

Auch ſie lebten in ihrem ganzen Tun 
und Spiel das ſtille Leben ihrer Umgebung 
mit. Bald waren ſie grau und feucht wie 
Schmutz, bald gelb wie Sand; bald waren ſie 
mit weißen Kränzen, bald mit ſolchen aus roten, 
blauen, gelben oder violetten Blumen geſchmückt, 
je nachdem ſie auf den Feldern rings in Blüte 
ſtanden. Es kam eine Zeit, da waren ihre 
Hände und Geſichter über und über beſchmutzt 
von dem ſchwarzroten Saft der reifen Wein— 
kirſchen, und dann kam eine andere, da ſahen 
ſie ganz grün aus von dem übermäßigen 
Genuß unreifer Apfel und Birnen. Es gab 
auch Tage, da ſie einer Art abſcheulicher 
befiederter oder behaarter Tiere glichen, 
weil ſie ihre Geſichter und Hände mit den 
aus den hohen Pappelkronen maſſenhaft nieder⸗ 
ſchwebenden weißen Watteflocken beklebten. 
Bald banden ſie Maikäfer mit den Beinen 


an dünnen Draht, bald ſpießten ſie Schmetter⸗ 
linge auf oder fingen junge Vögel, die noch 
kaum flügge waren. Wenn das Korn gemäht 
war, liefen ſie mit ihren geſchwänzten Papier⸗ 
drachen über die kahlen Felder, und im Herbſt 
zogen ſie junge Kartoffeln aus der Erde, 
brieten ſie in heißer Aſche und verzehrten ſie 
mit Vergnügen. Es waren Racker, alle drei. 
* * 
* 

Cleve war ein Mann von fünfundvierzig 
Jahren, klein von Geſtalt, mit einem gelb⸗ 
lichen, durch Pockennarben entſtellten Geſicht, 
dem die großen, klaren, graublauen Augen 
einen einnehmenden Ausdruck von Milde gaben. 
Er liebte ſeine Beſchäftigung, die er von dem 
Vater übernommen hatte, durchaus nicht. 
Seiner ſanften Natur widerſtrebte das 
beſtändige Hinſchlachten hilfloſer Tiere. Seine 
große Illuſion war, einmal genug zu beſitzen, 
um einen ganz kleinen Bauernhof zu beziehen, 
auf dem er eine — und wär's auch nur 
eine einzige — Kuh halten könnte. 

Eine halbe Stunde von ſeinem einſamen 
Häuschen entfernt lagen in den fruchtbaren 
Niederungen all die ſchönen, großen, reichen 
Bauerngüter mit ihren Baumgärten und hellen 
Wegen. Alle Tage faſt kam er vorbei an 
den weißen, roten, blauen Häuſern, den hohen 
Scheunen und Ställen, den alten, knorrigen, 
unter der ſchweren Laſt ſich krümmenden 
Obſtbäumen, den ſaftigen, ſonnenbeſchienenen 
Wieſen, an ſoviel Fruchtbarkeit und Schönheit. 
Und im ſtillen verglich er das alles voll Weh— 
mut mit ſeiner eigenen kleinen Hütte und 
ſeinem ganzen ärmlichen Daſein. 

„O, wie ſchön iſt hier doch alles, und 
wie glücklich ſind die reichen Bauern, die hier 
leben können,“ ſprach es in ihm. 

Doch nicht Neid und Mißgunſt regte ſich 
in ſeinem Herzen, nur ein unbewußtes Gefühl 
der Freude über ſoviel Schönes lag in ſeinen 
bewundernden Blicken, wenn er zu den reichen, 
dicken, fröhlichen Bauern ſagte: „Ach, hier iſt's 
aber ſchön! Ihr wohnt hier aber ſchön!“ 

Und die Bauern pflegten dann wohl— 
gefällig zu lachen und ſpottend mit ihm zu 
ſcherzen: 

„Warum kaufſt dir nicht auch 'n Hof, 
Cleve, für all das Geld, das du an unſern 


Kaninchen verdienſt?“ 
46 * 


724 


Aber Cleve konnte nicht mitlachen. Er 
antwortete ernſthaft mit einem hellen Blick 
ſeiner guten, ehrlichen Augen, daß er nur 
gerade genug verdiene zum täglichen Brot für 
ſeine Frau und Kinder, und daß ſeine einzige 
Hoffnung ſei, vielleicht einmal in einem ganz 
beſonders guten Jahr ein kleines Sümmchen 
übrig zu behalten, um eine junge Kuh dafür 
zu kaufen. 

„Na alſo“, rief da mal Bauer Trooſter, 
der reichſten und luſtigſten einer, „willſt Du 
vielleicht die Färſe hier kaufen?“ 

Und er wies auf eine junge milchweiße 
Kuh, die in luſtigen Sprüngen mit wedelndem 
Schwanz durch den ſonnigen Baumgarten lief. 

„Wenn ich nur das Geld hätte! Wenn 
ich nur die Cent dazu hätte“, ſeufzte Cleve. 

„Mußt borgen“, lachte Trooſter, der ſich 
gerade in beſonders guter Stimmung befand. 

Aber Cleve ſchüttelte den Kopf und ſeufzte 
wieder. Der Winter war zwar nicht ſchlecht 
geweſen, und er hatte auch ſchon ein Sümmchen 
beiſeite gelegt, aber doch noch nicht genug, und 
dann ... das Kleine, das nun bald kommen 
mußte. Ach nein, es ging nicht, er wollte 
lieber gar nicht daran denken, es war ſchlecht 
von Trooſter, ihn ſo zu verſuchen. Und mit 
Bedauern und Verlangen betrachtete er noch— 
mals die graſende junge Kuh. Wie ſchön weiß 
ſie war, mit ſo apart orangefarbenen Linien 
um die Augen und an den Schenkeln, und 
wie friſch und geſund. Der durchdringende 
Milch- und Moſchusgeruch, den ſie ausſtrömte, 
ließ Cleve das Waſſer im Munde zuſammen⸗ 
laufen. Er ſtreichelte ihr ſanft den Rücken 
und befühlte als Kenner Schultern und Lenden. 

„Na“, lachte Trooſter, „gefällt ſie Dir?“ 

„Ich will's wohl meinen“, antwortete Cleve 
mit einer Art frommer Scheu. 

„Kauf ſie, ſag' ich Dir, wirſt Deinen Nutzen 
davon haben, zwanzig Liter Milch per Tag“. 

„Wieviel ſoll fie koſten?“ Mehr aus Neu: 
gier als um des Kaufes willen fragte er danach. 

„Fünfhundert Frank, sieferon ), weil Du's 
biſt, und ſechs Monat Zeit zu bezahlen“, ſprach 
der Bauer offenherzig. 

Cleve überlegte einen Augenblick. Das 
franzöſiſche Wort, das der Bauer da hinzu— 


ı) Chiffre rond. 
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gefügt hatte, verſtand er zwar nicht, aber er 
nahm an, daß es bedeuten ſollte: ohne Handel. 
Es war auch nicht zu viel für ſolch ſchönes 
Tier, nur für ihn war's zu viel. 

„Ich kann nicht, ich kann nicht, ich darf 
nicht“, ſeufzte er, ſich mit Selbſtüberwindung 
von der Verſucherin abwendend. 

Und aus einer gewiſſen Scham, um den 
Bauern nicht merken zu laſſen, wie ſehr er es 
bedauerte, ſpielte er's beim Abſchied auf einen 
Scherz hinaus: 

„Ich hab' ja zu Hauſe auch 'ne Kuh, die 
bald wieder Milch geben wird“. 

Und ſchnell entfernte er ſich, während der 
reiche Bauer ſich über den guten Witz vor 
Lachen ſchüttelte. 

* 


*. 
* 


Die ſchöne weiße Färſe des Bauern Trooſter 
ließ Cleve keine Ruhe mehr. In jeder weißen 
Kuh am Wege ſah er ſie wieder, nachts 
träumte er von ihr. 

Er ſprach mit ſeiner Frau darüber. Un⸗ 
beweglich hörte ſie ihm zu, ihr Verlangen 
war ebenſo groß wie das ſeine. Sie hatte 
ein knochiges, mageres Geſicht voll Sommer⸗ 
ſproſſen, über das ſich die glänzende Haut ſo 
ſtraff ſpannte, daß die großen Augen und der 
breite Mund wie Riſſe und Löcher erſchienen. 
Das gab ihrem Geſicht beſtändig einen Aus⸗ 
druck von Verwirrung und Angft, als fähe fie 
fortwährend entſetzliche Bilder. Ihre Bruſt 
war eingefallen, und unter den kurzen Röcken 
ſah man die dürren Knöchel; nur ihr Leib 
war übermäßig rund und ſchwer, als ob ſich 
die ganze Kraft ihres Körpers darin geſammelt 
habe. 

„Ja, ja, hätten wir nur 's Geld! Hätten 
wir nur 's Geld!“ wiederholte ſie fort⸗ 
während als Antwort auf ſeine verlockende 
Beſchreibung. 

Doch im Gegenſatz zu den meiſten Menſchen, 
die unangenehme Hinderniſſe wegphiloſophieren, 
um einen ſehnlichen Wunſch erfüllt zu ſehen, 
blieben ſie ruhig und klug genug, ihr Begehren 
dem Zwang der Wirklichkeit zu opfern. 

„Laß uns nicht mehr davon ſprechen und 
unſere Zeit abwarten,“ ſchloß er weiſe mit 
einem Kopfſchütteln der Entſagung. 


* 1 
* 


— — 
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Inzwiſchen ging der Sommer zu ende, 
und die Kirmeszeit brach an. Die herrliche 
Septemberſonne lachte und ſtrahlte über den 
reichen Bauerngütern, die friſch Toilette gemacht 
zu haben ſchienen, um ſelbſt teilzunehmen an 
den Freuden und Späßen der Kirmes⸗Fröh⸗ 
lichkeit. Die Bauern gingen ſchon vom frühen 
Morgen an in weißen Hemdsärmeln umher, 
und die Bäuerinnen ließen die leuchtend bunten 
Bänder ihrer Hauben im Winde wehen. 

Auf der Ebene zwiſchen dem nächſten Dorf 
und den Bauernhöfen ſollte in dieſem Jahr 
ein Pferde⸗Rennen ſtattfinden. Das war 
etwas Neues, ein Plan des Bauern Trooſter, 
der eben zum Bürgermeiſter ernannt worden 
war. Er wollte nun auch mal die Dorf: 
bewohner nach ſeinem Hof locken, und 
ſchon am frühen Morgen waren die ſonſt fo 
ſtillen, einſamen Sandwege dicht mit Spazier⸗ 
gängern und Zuſchauern beſetzt. 

Cleve war in hellem Entzücken. Die 
Pferde mußten an ſeinem Häuschen vorbei, 
und er hatte ſchnell die gute Gelegenheit 
benutzt, um unter dem dichten Schatten ſeiner 
Pappeln Tiſche, Stühle und Bänke aufzuſtellen 
und eine Art Laubenherberge zu improviſieren, 
in der er Bier und Jenever verkaufte. Er 
durfte es eigentlich nicht, denn er hatte keinen 
Konſens, aber wer würde denn darauf achten! 
Es gab in der Nachbarſchaft kein konkurrierendes 
Wirtshaus, und Trooſter würde gewiß nichts 
dagegen haben. Nur der Feldwächter hatte 
ein bißchen ſchief geguckt, aber Cleve hatte 
ihn ſchnell mit einem guten Schluck traktiert, 
und nun ſtand der Beſchützer der öffentlichen 

Ruhe mit leuchtender Naſe am Eingang des 
Ausſchanks und hielt Wache, auf daß alles 
in Ordnung vor ſich gehe. 

Das konnte ein guter Tag für Cleve 
werden. Vielleicht verdiente er gar ſo viel, 
daß er doch noch die ſchöne Kuh kaufen konnte. 
Er ſtand hinter dem erſten Tiſch, ſprach 
lebhaft und ſcherzte laut mit den Gäſten, 
whrend er einſchänkte und bediente. Seine 
Frau bediente mit Irmas Hilfe den zweiten 
Tiſch. Heute mußte Pierken auf Seelevie 
achtgeben und vor allem aufpaſſen, daß ſie 
beide nicht unter die Pferdehufe gerieten. 

Ein erſtes Wettrennen war ſchon vorbei— 
geſtürmt: feuerrote, ächzende, ſchreiende, 


ſchwitzende und peitſchende Bauern auf dicken, 
ſchäumenden Pferden in Wolken von Staub. 
Aufgeregt vor Entzücken über ſein wohl⸗ 
gelungenes Feſt erſchien Trooſter mit einer 
ganzen Schar reicher Bauern und Bäuerinnen 
am Schanktiſche, um zu trinken und zu trak⸗ 
tieren. Er beobachtete, wie gut der Verkauf 
bei Cleve ging und rief ihm lachend mit 
ſchallender Stimme zu: 

„Na? ... Sollt's noch nicht bald gehen? 
Kommſt morgen wegen der Färſe? Sie haben 
mir geſtern ſechshundert Frank dafür geboten, 
aber Du ſollſt ſie noch immer für fünfhundert 
haben, sieferon. Ein Mann, ein Wort.“ 

Cleve zitterte ... 's ging gut, 's ging 
gut . .. noch ein paar Stunden fo weiter ... 
dann vielleicht morgen... wer weiß.. 

„Ich hab' ja kein Freſſen für ſie“, rief er 
dem Bauern ſcherzend zu, ſich mit den Hemd— 
ärmeln den Schweiß vom Geſicht wiſchend. 

„Daran ſoll's nicht fehlen. Kannſt ſie auf 
meinem Wieſenrand weiden laſſen“, rief Trooſter, 
ſich vor den Anweſenden mit ſeinem Reichtum 
und ſeiner Freigebigkeit blähend. 

Cleve war in ſeinem Glückstaumel im Be⸗ 
griff, den ſo beſonders mild geſtimmten reichen 
Bauern ſofort beim Wort zu nehmen. Er 
ließ ſeine Käufer ſtehen und ſchritt auf ihn 
zu, als draußen plötzlich ein Geſchrei entſtand. 

„Sie ſind da! Sie kommen! Sie kommen!“ 

Und alles ſprang auf und ſtürzte hinaus. 
Auch Cleve lief mit, um wenigſtens von 
dieſem Wettlauf, dem ſchönſten und wichtigſten, 
auch etwas zu ſehen. 

In zwei dichten, langen, bunten Reihen 
ſtanden zu beiden Seiten des Weges die Zu: 
ſchauer wie lebende Menſchenhecken und ſpähten 
mit verrenktem Hals in die Ferne. Hier und 
da lagen Kinder platt auf der Erde, die Köpfe 
zwiſchen den Beinen der Großen. Und ganz 
fern kam etwas an, eine dicke gelbe Staub⸗ 
wolke, aus der hin und wieder ſchwenkende 
Arme mit flitzenden Peitſchen hoch empor⸗ 
ſchoſſen, während der Boden unter dem Ge— 
trappel von Hunderten von Hufen dröhnte. 
In großer Eile näherte ſich der Zug, immer 
deutlicher wurden Reiter und Pferde ſichtbar, 
und die Menſchen ſtürmten hinterdrein. Zwei 
Pferde ſtoben voraus, rechts und links vom 
Wege. Einer von den Reitern hatte ſeine 
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Mütze verloren, und die wallenden Haare 
ſtanden ihm zu Berge. Dann kam plötzlich 
ein drittes Pferd nachgeraſt, ein großer, ſchwerer 
Schimmel, der die beiden anderen noch mehr 
zur Seite drängte. Es drohte Gefahr, 
und ſchreiend flüchtete die Menge ins offene 
Feld hinein. Da ſtieß eines der Pferde wuchtig 
mit der Flanke gegen das Gitter von Cleves 
Häuschen, man hörte die Hufe gegen einander 
ſchlagen und gleich darauf einen kurzen Schrei. 

Nun kam man herbeigelaufen und gewahrte 
in dem Sand einen blutigen Knabenkörper. 
Zwanzig Mann zugleich ſtürzten ſich darüber 
und hoben ihn auf, aber er gab kein Lebens⸗ 
zeichen mehr von ſich. Der kleine Kopf war 
vom Hufſchlag zerſchmettert. ö 

„Wem gehört er? Wem gehört er?“ rief 
man ängſtlich von allen Seiten. 

Bleich und ſtöhnend, mit einer fürchter⸗ 
lichen Vorahnung ftürzte Cleve auf die dicht: 
gedrängte Menſchenmaſſe zu. 

Und mit einem ſchmerzvollen Schrei der 
Verzweiflung erkannte er in dem toten Kind 
fein Pierken .. 

* 1 * 

In dieſer Nacht ſtand das einſame Häuschen 
unter den Pappeln in tiefem Leid. Die Fenſter⸗ 
läden waren nicht geſchloſſen, und Lichte 
flackerten hinter den Scheiben und irrten hin 
und wieder. Und die ſchnell aufzuckenden und 
ebenſo ſchnell wieder verſchwindenden hellen 
Punkte waren wie feurige Tränen, die das 
arme Häuschen weinte, in dem gefolterte Seelen 
in ruheloſer Verzweiflung umherzuſchwärmen 
ſchienen und vergeblich zu entkommen ſuchten. 

Das ganze Kirmesgewühl hatte ſich ſchnell 
fortgeflüchtet von dem Hauſe des Unheils, und 
wer noch etwa in der Nähe vorbeikam, hörte 
mitten in dem Todesſchweigen hin und wieder 
plötzlich fremde, beängſtigende Laute. Die 
Menſchen fürchteten ſich vor dem Häuschen und 
vor dem entſetzlichen Unglück, das ſo ſchnell die 
blühende Freude zerſtört hatte; und ſie ſtanden 
von ferne in der Nacht und beobachteten es in 
banger Erwartung, als harrten ſie in aber⸗ 
gläubiſchem Grauen auf ein noch größeres, 
gänzlich vernichtendes Unheil. 

Erſt am frühen Morgen, beim nüchternen, 
klaren Tageslicht wagten ſie hinzugehen. Und 


ſie fanden Cleve bleich und müde, mit ſtumpfen 
Augen, leiſe redend oder ab und zu angſtvoll 
aufſtehend und auf Strümpfen ſchnell durch die 
Hütte ſchleichend. Er ſchien ſinnlos vor 
Schmerz und erzählte eintönig und heimlich, 
wie im Traum all den ihn mitleidig um⸗ 
ringenden Menſchen, daß Pierken nun tot 
ſei, von Pferdehufen getötet, und daß ihnen 
nachts ein anderes Kind, auch ein Jungchen 
geboren worden ſei. Dann begann er plötzlich 
laut zu ſchluchzen und klagte, daß ihm zu Mut ſei, 
als ob er Pierken nie gekannt habe, und daß 
er ihn jetzt erſt ſo recht kenne in ſeiner ganzen 
Lieblichkeit, jetzt, da er tot ſei. | 

„O Pierken, mein Pierken, mein liebes, 
braves Jungchen, und nun biſt du für ewig 
tot!“ 

Immer und immer wiederholte er dieſelbe 
jammernde Klage, unter Händeringen auf und 
nieder laufend, und im nächſten Augenblick 
ſank er dann wieder ſtumpf auf einem Stuhl 
zuſammen, wie vernichtet. 

Der Doktor kam zu dem toten Kinde. 

„Das arme Geſchöpfchen iſt tot, nicht wahr, 
lieber Herr Doktor?“ fragte Cleve ſchluchzend, 
als ob noch ein Zweifel möglich ſei. Und 
neben der kleinen Leiche bekam er plötzlich 
wieder eine wilde Kriſis, ſodaß die Anweſenden 
angeſteckt wurden von ſeinem jämmerlichen 
Heulen und Schreien und mit ihm weinten. 

Der Arzt ſuchte ihn mit praktiſchen Er- 
wägungen zu tröſten. 

„Wiſſen Sie, Cleve, daß Sie dem Geſetz 
zufolge ein Recht auf Schadenerſatz für dieſes 
Unglück haben?“ 

„Schadenerſatz! An wen ſoll ich mich da 
wenden? Wir wiſſen ja nicht, weſſen Pferd 
ihn umgerannt hat!“ ſchluchzte Cleve, deſſen 
kaufmänniſcher Sinn doch ſofort einigermaßen 
zur Verteidigung ſeiner Rechte angeregt wurde. 

„Das iſt gleich, die Unternehmer des 
Rennens und vor allem der Bürgermeiſter 
ſind verantwortlich. Sie müſſen einen Rechts⸗ 
anwalt nehmen und werden viel Geld be= 
kommen,“ verſicherte der Arzt. 

Unbeweglich ſtand Cleve da und dachte 
nach. Trooſter war alſo verantwortlich. Er 
mußte ihn nach dem Geſetz ſchadlos halten. 
Der Gedanke, daß er vielleicht Geld genug 
bekommen würde, um die Kuh zu kaufen, 
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ſchoß ihm wie ein Blitz durch den armen, 
gequälten Kopf. Aber wenn er einen Rechts- 
anwalt nähme, würde Trooſter böſe werden 
und ihm die Kuh nicht verkaufen. Und er 
fühlte auch einen geheimen Widerwillen, den 
Bauern ſo zu zwingen. Er konnte ihm doch 
nicht die Schuld dafür aufbürden, daß Pierken 
unvorſichtigerweiſe unter die Pferdehufe gera⸗ 


ten war. Enttäuſcht und traurig ſchüttelte er 
den Kopf. Er wußte nicht, was er tun 
ſollte. 


Kaum war der Arzt fort, ſo kam der 
Feldwächter. Er käme in Trooſters Namen 
ſagte er, und wünſchte Cleve allein zu ſprechen. 
Der Bauer bedaure das Unglück tief und 
wolle es Cleve vergüten. Er wolle ihm als 
Entſchädigung eine prachtvolle junge Färſe 
geben, die wohl ſiebenhundert Frank wert ſei, 
damit Cleve Abſtand nehme von allen weiteren 
eventuell geſetzlichen Forderungen. 

Cleve zitterte. Trooſter mußte ſich doch 
alſo voll und ganz verantwortlich fühlen, da 
er ihm von ſelbſt einen ſolchen Vorſchlag 
machte. 

„Die Färſe iſt fünfhundert Frank wert, 
aber keine ſiebenhundert“ ſprach er endlich. 
„Trooſter hat ſie mir für fünfhundert verkaufen 
wollen.“ 

„Ich weiß es,“ antwortete der Feldwächter, 
„aber ſie iſt mindeſtens ſiebenhundert wert. 
Heute morgen erſt hat ihm ein Viehhändler 
aus dem Dorf ſiebenhundert dafür geboten.“ 

Cleve zögerte. Auf dem Rechtswege würde 
er vielleicht noch mehr bekommen, aber dann 
ſicher auf die ſchöne weiße Kuh verzichten 
müſſen. Er ſah ſie im Geiſte vor ſich in 
ihrer Kraft und Schönheit nnd konnte die 
Gedanken nicht davon abwenden. Selbſt 
Pierken vergaß er darüber. 

„Und ich ſoll Euch noch beſonders beſtellen, 
daß ſie bis Oſtern auf Trooſters Weide getrieben 
werden kann,“ beeilte ſich der Feldwächter hin: 
zuzufügen. 

Die Verſuchung wurde immer verlockender. 
„Ich will mal die Frau fragen,“ ſagte Cleve. 

Er ließ den Feldwächter allein und kam 
nach einigen Minuten wieder. 

„Die Frau ſagt, daß wir uns noch nicht 
entſcheiden können, daß wir noch ein paar Tage 
warten wollen,“ berichtete er. 


„Das iſt unrecht,“ meinte der Feldwächter 
mißbilligend. „Ihr müßtet Euch ſonſt mit viel 
weniger bezahlt halten, und Ihr ſäet Zwiſt 
und Feindſchaft.“ 

„Er ſoll bis übermorgen warten,“ beſchloß 
Cleve niedergeſchlagen, plötzlich wieder an 
Pierken denkend. „Übermorgen, nach dem 
Begräbnis, werden wir ſo oder ſo beſtimmen.“ 


* * 
* 


Zwei Tage ſpäter, zur feſtgeſetzten Zeit, 
kam der Feldwächter wieder. Gedrückt und 
nachdenklich ſaß Cleve am Küchenfenſter und 
ſtarrte hinaus. Pierken lag nun in der Erde, 
in der kleinen Grube, für ewig. Es war 
etwas von ſeinem eigenen Leib und Leben, 
das nun da unten lag, und unfehlbar würden 
nach und nach auch alle andern folgen: er, 
ſeine Frau, ſeine andern Kinder. 

„Na, habt Ihr noch darüber nachgedacht?“ 
fragte der eintretende Feldwächter. 

O ja, das hatte er getan, krank gedacht 
hatte er ſich. Der Arzt hatte ihm noch einmal 
lebhaft geraten, Trooſters Vorſchlag abzuweiſen 
und die Sache einem Rechtsanwalt zu über: 
geben. Auch andere hatten ihm dieſen Rat 
erteilt. Aber es ging ihm wider das beſſere 
Gefühl, und er war auch zu unglücklich und 
mutlos, um ſich jetzt noch in Streitigkeiten zu 
verwickeln. Die ſchöne Kuh, nach der er ſich 
ſo lange ſchon ſehnte, war ſeine einzige Hoff— 
nung, ſein einziger Troſt, nur ſie, nichts 
weiter. 

Der Feldwächter merkte etwas von ſeinen 
widerſtreitenden Gefühlen und kam nun mit 
einem allerletzten, unwiderſtehlichen Vorſchlag. 

„Hört, Cleve, Trooſter hat geſagt, daß er 
ſogar die zweihundert Frank, welche die Kuh 
mehr wert iſt als fünfhundert, in bar geben 


will. Das iſt ſein letztes Wort. Sind wir 
nun einig? 
„Jawohl,“ antwortete Cleve plötzlich, 


gewiſſermaßen inſtinktiv, um ſich von ſeinen 
Zweifeln zu befreien. ö 

Der Feldwächter reichte ihm die Hand. 

„Recht ſo!“ rief er. „Nun kommt nach 
dem Hof, mit Trooſter den Vertrag unter: 
zeichnen, er wird Euch das Geld geben, und 
Ihr könnt die Färſe mitnehmen.“ 

* * 
* 
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Die Sonntagsglocken läuteten über das 
ſtille, ſonnige Land. Auf allen Wegen und 
Pfaden gingen die Leute zur Kirche. 

Auf dem ſtillen Feld war Cleve ganz allein 
mit feiner Kuh ... Geſtern war der Vertrag 
geſchloſſen worden, und heute hat er ſie zum 
erſtenmal auf Trooſters Weide geführt. 

„Ach, was für eine Freude hätte Pierken 
an unſerer Kuh gehabt,“ ſeufzte er vor ſich 
hin. Seine Lippen begannen zu zittern, und 
Tränen rollten ihm über die Wangen. 

„Ach Pierken, mein armer, lieber, kleiner 
Junge, meinen letzten Cent und mein letztes 
Stück Brot möcht' ich hergeben, wenn ich Dich 
wieder am Leben ſehen könnte!“ 

Die Verwirklichung ſeines heißeſten Wun⸗ 
ſches, der herrlich reine, ſchöne Tag, das 
feierliche Glockenläuten, ein ſpäter Sommer⸗ 
vogel, der hier und da noch ſein einſames 
Lied ſang — alles ſtimmte ihn tief wehmütig 
durch den Kontraſt mit ſeiner innigen Trauer 
um Pierkens Tod. 

Doch gleichgiltig graſend lief die ſchöne 
Kuh neben ihrem neuen Beſitzer her, und das 
eintönige Geräuſch ihres ruhigen Kauens 
wiegte Cleve ſchließlich in ein dumpfes Gefühl 
melancholiſcher Ruhe. Er dachte an ſein neu⸗ 
geborenes Kind, das auch Pierken hieß, und 
das ihm vielleicht zum Troſt und zur Ent⸗ 
ſchädigung für das verlorene geſchenkt war. 
Er dachte an ſeine Frau und ſeine andern 
Kinder und an ſeinen plötzlichen Wohlſtand. 
Die leiſe Hoffnung erwachte in ihm, daß er 
vielleicht doch noch mal ſein einſames Häuschen 
verlaſſen und wie die reichen Bauern hier 
auf den fetten, fruchtbaren Gründen, mitten in 
all dieſer Pracht und Schönheit einen kleinen 
Hof ſein eigen nennen wird. 

Da ſtand unerwartet Bauer Trooſter vor 
ihm. Das gewohnte offene Lachen war von 
dem roten Geſicht verſchwunden, und ſeine kleinen 
Augen, die er ſonſt im Übermut zuſammen⸗ 
zukneifen pflegte, ſtanden nun mit einem Aus⸗ 
druck von Furcht und Argwohn weit auf. 

„Na, Cleve, iſt Belleke brav?“ begann er 
mit etwas unſicherer Stimme, während er mit 
einem Seitenblick in das bleiche Geſicht des 
ſchwer heimgeſuchten Vaters deſſen Gemüts— 
ſtimmung zu erforſchen ſuchte. Doch Cleves 
ſtille und freundliche Antwort beruhigte ihn 


Teuer erkauft. 


ſchnell, und gleich zogen ſich ſeine Augen 
wieder zum Lachen zuſammen. 

„Ich hab' heute Hauswache,“ ſcherzte er, 
„unſere Leute ſind alle zur Meſſe, und ich 
hab' für uns zwei 'n guten Tropfen mit⸗ 
gebracht.“ 

Damit holte er eine Flaſche Jenever und 
ein Glas aus der Taſche hervor. 

„Ach, das wär nicht nötig, Bürgermeiſter,“ 
antwortete Cleve liebenswürdig, mit mattem 
Lächeln. 

„Doch, doch, auf Deine Geſundheit, und Du 
mußt Courage haben,“ ſprach der Bauer und 
reichte ihm ein volles Glas. 

„Danke, Bürgermeiſter,“ ſagte Cleve dumpf. 
Doch als er das Glas zum Munde führte, 
zitterte ſeine Hand ſo, daß er nicht zu trinken 
vermochte. 

„Na, na, trink' man, 's wird Dir gut tun,“ 
beruhigte Trooſter. „So, noch einen?“ 

„Nein, nein, dank ſchön, das ſteigt mir zu 
Kopf.“ 

„Ach was, einer geht ſchon noch, ich nehm 
auch immer zwei.“ 

Dann rief er plötzlich ohne jeden Übergang 
mit bebender Stimme und feierlich, als ſchwöre 
er einen Eid: 

„Kein Pferderennen mehr im Dorf, ſolange 
ich Bürgermeiſter bin! Nie mehr, nie!“ 

Ein Schluchzen ſtieg ihm im Halſe auf, 
und wie gefoltert rang er die Hände, und 
Tränen traten ihm in die Augen. 

„'s iſt Eure Schuld nicht, 's iſt niemands 
Schuld,“ murmelte Cleve faſt unhörbar. 

„Nie mehr, nie mehr!“ wiederholte Trooſter 
nachdrücklich. Und von ſeiner Bewegung über⸗ 
wältigt, floh er ins Haus, die Hände vor das 
Geſicht gedrückt. 

* N * 

Es tat Cleve wohl, den reichen Bauern 
weinen zu ſehen, um ſein liebes Pierken; eine 
weiche Wärme kam ihm ins Herz. Ruhe und 
Frieden in der Seele kehrte er heim, wo ſeine 
Frau und die Mädchen ungeduldig ſeiner 
harrten, denn ſie hatten die neue Kuh noch 
nicht geſehen. 

Die Kinder kamen ihm entgegen gelaufen, 
als er ſo ſtolz wie ein Eigentümer neben dem 
ſchönen Tier über die Felder ſchritt, mit einem 
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Gefühl, als ſei er nun in der Achtung all dieſer 
reichen Bauern geſtiegen, als gehöre er nun 
zu ihnen, an deren Gehöften er vorüber kam. 

„Ach Herr Gott, was für 'n ſchönes Tier,“ 
rief ſeine Frau und ſchlug vor Bewunderung 
die Hände zuſammen. 

Ihre Lippen zitterten vor Rührung, und 
eine ganze Weile ſtand ſie ſprachlos und 
unbeweglich neben den andern vor der weißen 
Kuh im Schatten der hohen Bäume. Dann 
begann ſie plötzlich bitter zu weinen und 
ſtotterte ſchluchzend: | 

„Ach Herr Gott, unfer Pierken! Unſer 
Pierken! Unſer Pierken!“ 

Und Cleve, der ſo viel von der Kuh erzählen 
wollte, und die Kinder, die mit Ausrufen der 
Bewunderung um ſie herum liefen, weinten 
mit ihr in Schmerz und Verzweiflung um das 
tote Pierken. 


Das war ihre letzte große Trauer um das 
Kind. Sie brachten Belleke in den Stall, wo 
ſie ein weiches, friſches Strohlager beſorgt 
hatten, betrachteten es nochmals mit bewun⸗ 
dernden Blicken und kehrten dann zu ihren 
gewohnten Beſchäftigungen zurück. 

Im Jahr darauf hatten ſie ein ſchönes 
weiß und rot geflecktes Kalb von ihrem 
Belleke. 

Im nächſten Jahr wieder eins. 

Und im folgenden Mai verließen ſie ihr 
einſames Häuschen auf der weiten Ebene 
unter den ſtolzen Pappeln und bezogen ein 
kleines Bauernhaus, hellgrün geſtrichen, mit 
weiß und blauen Fenſterläden und rotem 
Ziegeldach, mitten in den fetten Gründen, auf 
welchen die reichen Gehöfte ſtanden. 

In der Zwiſchenzeit war ihnen noch ein 
Jungchen geboren worden. 


die Ppau als soziale Erzieherin. 


Aniprade auf dem Internationalen Frauenkongreß zu Berlin. 


Von 


Tady Aberdeen. 


Nachdruck verboten. 


Leben im weiteſten Sinne bedeutet. 


—— — — 


enn die Frau die Erzieherin für das ſoziale Leben ſein ſoll, und die Bildnerin 
© derer, die es zu geſtalten haben, ſo muß ſie ſelbſt verſtehen, was ſoziales 


Sie muß einen Begriff davon haben, daß es nicht allein die Familie umfaßt, 


die Nachbarn, eine Gruppe von Freunden, den geſellſchaftlichen Kreis oder die Klaſſe, 
zu der ſie ſelbſt gehört, ſondern daß es das vielfach verſchlungene Leben der ganzen 
Gemeinſchaft bedeutet, von den Geringſten bis zu den Höchſten, die bürgerlichen und 
die politiſchen Angelegenheiten, die öffentlichen und nicht öffentlichen, Männer und 
Frauen, mit allen Sitten, Inſtitutionen, Idealen und Vorurteilen. 

Um ſich für ihre Aufgabe auszurüſten, muß ſie deshalb vor allem ihren eigenen 
Geiſt bereichern und erweitern, muß ſie ſich über die Tatſachen des ſozialen Lebens 
unterrichten, die menſchliche Geſchichte und das menſchliche Leben in ſeinen mannig— 
fachen Verhältniſſen ſtudieren. Sie muß aufhören, fich in enge Cliquen abzuſchließen 
und muß, wo ſie Gelegenheit dazu findet, Beziehungen zum menſchlichen Leben in 
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ſeinen verſchiedenen Kundgebungen pflegen. Sie muß, ſoviel ſie irgend kann, vom 
ſozialen Leben lernen, in all ſeinen Abſtufungen nach oben und unten, wenn es ihr 
gelingen ſoll, es zu dem zu machen, was es ſein ſollte. 

Und wenn ſie ſich überzeugt hat, wie groß die Aufgabe iſt und wie ſehr es 
außerhalb ihrer Macht liegt, fie auszuführen, fo darf fie ſich nicht im Bewußtſein 
ihrer Unzulänglichkeit abwenden, ſondern ſie muß den Mut haben, ihren Anteil an 
dieſer Aufgabe ſo gut und erfolgreich wie möglich zu erfüllen. 

Wir ſind ja alle nur wie eine kleine Biene in einem großen Stock; aber wenn 
wir alle friedlich zuſammenarbeiten in freundſchaftlichem Zuſammenwirken, bei dem einer 
des anderen Ziele verſteht, jo wird die Zeit uns helfen, und wir werden allmädlich 
Großes vollbringen können. 

Vor allem müſſen wir dafür ſorgen, daß unſere Arbeit wirklich aufbauend und 
nicht zerſtörend iſt. Wir wünſchen, daß ſich eine neue ſoziale Ordnung durch eine 
wirkliche, geſunde Entwicklung herſtellt, aus dem Innern der alten Verhältniſſe heraus. 
Alte Ideale zu zerſtören, ehe die neuen feſtgewurzelt und imſtande ſind, ihre Stelle 
einzunehmen, heißt nur die Geſellſchaft mit ſtörenden und unruhigen Elementen füllen, 
Saaten der Zwietracht, die geſundere Pflanzungen erſticken werden. 


* K 
* 


Wir ſtimmen alle darin überein, daß die wahre Aufgabe der Frau nicht die iſt, 
eine Sklavin, eine bloße Arbeitskraft im Haushalt, ein Spielzeug, eine hübſch angezogene 
Puppe zu ſein oder etwas ähnliches. Nicht einmal nur die Mutter der Kinder oder 
die Leiterin des Hauſes. Wir geben zu, daß ſie dem Wohl der Allgemeinheit einen 
wirklichen Beitrag an ſittlicher und intellektueller Kraft leiſten kann und leiſten ſoll 
und daß ſie an der Seite des Mannes ihren Teil bei der Löſung der ſozialen Probleme 
der Gegenwart zu erfüllen hat. 

Aber wir müſſen dabei zweierlei im Auge behalten. Einmal, daß die alte Rolle 
der Mutter, der Hausfrau nicht aufgegeben oder gering geſchätzt, ſondern nur auf ein 
höheres und weiteres Niveau erhoben werden ſoll. Die Mütterlichkeit iſt immer noch 
der eigentliche Mittelpunkt des Einfluſſes der Frau im ſozialen Leben. Und dann, 
daß wir Frauen doch nur die eine Hälfte der Menſchheit ſind. Wenn wir die 
Geſellſchaft geſtalten wollen, ſo können wir die andere Hälfte, unſeren Gefährten, 
den Mann, nicht übergehen. Entweder müſſen er und wir Seite an Seite arbeiten, 
mit im großen und ganzen gleichen Zielen, indem wir unſere Methoden unſeren beider— 
ſeitigen Erfahrungen und Anſprüchen anpaſſen, oder es iſt — da die Männer noch 
immer wenig bereit ſind, die Notwendigkeit unſerer Mitarbeit im geiſtigen Leben 
anzuerkennen — nur zu wahrſcheinlich, daß wir in einen bitteren Antagonismus hinein⸗ 
geraten, deſſen Wirkung nur die ſein kann, die Verwirklichung unſerer Ziele aufzuhalten, 
und — ſchlimmer noch — gerade den Charakter, den wir all unſerer Arbeit aufprägen 
wollen, zu zerſtören, den Charakter weiſer, geduldiger, weitreichender Verſöhnung und 
Einigung. 

Denn ehrlich wollende Frauen kommen nicht, um für alte Tyrannei und Nicht— 
achtung flammende Rache zu nehmen. Wir kommen vielmehr in dem Glauben, daß 
die Wohlfahrt des Ganzen unſere Dienſte verlangt und daß es unſere Pflicht iſt, ſie 
zu leiſten. Wenn wir die Männer dafür gewinnen wollen, unſer Verlangen nach 
Möglichkeiten, unſere Pflicht zu tun, zu unterſtützen, — und wir können ohne ſie nicht 
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viel weiter kommen — wenn wir ſie über die ſelbſtſüchtigen Inſtinkte und Vorurteile 
des Geſchlechts, der Klaſſe, des Berufs erheben wollen, ſo müſſen wir uns an das 
Gerechtigkeitsgefühl in ihnen wenden. Und das können wir nicht, wenn wir nicht 
ſelbſt in Beziehung auf ſie volle Gerechtigkeit üben. Alle Bitterkeit, alle Feindſeligkeit 
iſt einfach ein Schaden, den wir unſerer eigenen Sache zufügen. 


* * 
x 


Wenn wir nun fragen, durch welche Lebenskreiſe im einzelnen der Einfluß der 
Frau auf das ſoziale Leben wirkſam wird, ſo können wir im großen und ganzen die 
Familie, die geſellſchaftliche Sphäre, in die eine offizielle Stellung verſetzt, das Vereins— 
leben als die wichtigſten unterſcheiden. Ich glaube, daß dieſe Wirkenskreiſe unauflöslich 
miteinander verkettet, daß dieſelben Prinzipien für alle giltig ſind und daß Mängel 
und Mißerfolge in einem von ihnen alle anderen in Mitleidenſchaft ziehen. 

Was zunächſt die Erziehung der Kinder betrifft, ſo ſagt man oft, daß der Einfluß 
der Mutter während jener früheſten Jahre der herrſchende bleibt und unverwiſchbar 
iſt; daß ſie mit dem Kinde tun kann, was ſie will, wenn ſie nur die Gelegenheit zu 
benutzen verſteht. Später, wenn der Knabe zur Schule und zur Univerjität vor: 
geſchritten iſt, zum Heer oder zu einem bürgerlichen Beruf, darf ſie nicht erwarten, 
noch viel Einfluß auf ihn zu haben, während auf der anderen Seite die Mädchen 
ganz unter ihrem Einfluß bleiben, bis ſie heiraten. Mir ſcheint in dieſer Betrachtung 
der Dinge viel Unrichtiges zu liegen. Der frühe Einfluß der Mutter auf ihre Söhne 
mag unverwiſchbar ſein in dem Sinne, in dem die urſprüngliche Schrift eines Palim— 
pſeſtes unverwiſchbar iſt; irgend eine chemiſche Verbindung mag ſogar eines Tages 
ihre Lesbarkeit wieder herſtellen; aber wenn unterdeſſen die männlichen Einflüſſe von 
Schule und Univerſität, von Kaſerne oder Bureau die Meinungen und Handlungen 
des Knaben und des Mannes während der ganzen Zeit ſeines tätigen Lebens 
beſtimmen, ſo kann die Mutter ſich kaum zu dem ſozialen Einfluß Glück wünſchen, 
den ſie durch ihre Söhne ausübt. Und andererſeits kann der Verſuch, ihren Einfluß 
durch Übertreibung und zu große Eindringlichkeit unverwiſchbar zu machen, oder dadurch, 
daß Stufen ſeiner geiſtigen Entwicklung und Intereſſen vorweg genommen werden, die 
nicht ſo früh einſetzen können, nur eine Reaktion hervorrufen. 

Was kann dann aber die Mutter ohne Furcht, ihren eigenen Zweck zu vereiteln, 
verſuchen, um ihre Kinder für das ſoziale Leben zu erziehen? 

Das Wichtigſte ſcheint mir zu ſein, die Gewohnheit der Selbſtverleugnung und 
des Selbſtvergeſſens zu erziehen, die Rückſicht auf andere als eine Sache einfacher 
Gerechtigkeit, tatkräftige Güte und Hilfsbereitſchaft, Heiterkeit als eine Pflicht gegen 
andere, die Gewohnheit, niemanden, ſei er arm und gering, oder ſogar ſchlecht, mit 
Verachtung zu betrachten; Höflichkeit und Achtung vor des anderen Rechten und 
Neigungen, beſonders zwiſchen Brüdern und Schweſtern: das alles iſt eine gute 
Grundlage und eine, die früh gelegt werden kann — ich möchte noch hinzufügen 
Beſcheidenheit und Zurückhaltung und den Ehrgeiz, alles um ſeiner ſelbſt willen gut zu 
machen, nicht um andere zu übertreffen. Das alles ſind keine geringfügigen Dinge, 
fie liegen an der Wurzel jener Fähigkeit, ſich ſelbſt in die Lage anderer zu verſetzen, 
die das Geheimnis der ſozialen Gerechtigkeit iſt, und ſie ſind, in vielen Arten ſozialer 
Arbeit, das Geheimnis des Erfolges. 
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Die gemeinſame Erziehung von Knaben und Mädchen kann eine gute Schule der 
Gerechtigkeit und des gegenſeitigen Verſtändniſſes ſein. Jedes ſollte angehalten werden, 
die beſonderen Vorzüge des anderen zu achten; jedes ſollte lernen, die beſonderen 
Pflichten des Bruders oder der Schweſter zu erfüllen, „durch Liebe einander zu dienen“. 
Eine wirkliche Kameradſchaft zwiſchen Bruder und Schweſter bereitet wie nichts 
anderes beide vor, andere Männer und Frauen zu verſtehen, und der Anteil der 
Schweſter an der Geſtaltung des weiblichen Ideals ihres Bruders iſt eine Ver⸗ 
antwortung, die nicht ſtark genug betont werden kann. Den Knaben beſonders ſollte 
Achtung vor älteren Frauen gelehrt werden, wie überhaupt Rückſicht auf Alter und 
Schwäche. Man ſollte die Kinder ermutigen, ſo viel als möglich, die Freunde ihrer 
Eltern, Männer wie Frauen, als die ihrigen zu betrachten, ſo gut ſie junge Freunde 
für ſich haben, damit ſo ihr Ausblick ins Leben früh geweitet und vertieft werde. 
Der Einfluß, den dieſe Gewohnheit freimütigen Verkehrs mit älteren Leuten auf die 
Empfänglichkeit und auf die Intereſſenwelt junger Menſchen hat, auf ihr Verſtändnis 
für das ſoziale Leben, dem ſie angehören werden, und die Fähigkeit, ſich ihm 
anzupaſſen, iſt unſchätzbar. | 

Unſere Kinder ſollten auch früh in freundſchaftliche Beziehungen mit Menſchen 
gebracht werden, die ihren Lebensunterhalt ſelbſt verdienen, und mit Arbeitern aller 
Berufszweige. Sie ſollten Fabriken und Werkſtätten beſuchen, um die Stellen zu 
ſehen, wo die Arbeit der Geſellſchaft getan wird, und die Menſchen, die ſie leiſten, 
um etwas davon zu wiſſen, was der Daſeinskampf für dieſe Arbeiter bedeutet. 
Alles das hilft dazu, unbewußt den ſozialen Sinn zu erweitern, ihm Tiefe und 
Wirklichkeit zu geben. Es gibt dem Kinde einen Begriff von der weiten Mannig⸗ 
faltigkeit menſchlichen Weſens, menſchlicher Bedürfniſſe und menſchlicher Gemeinſchaften, 
unter denen es zu leben hat, und es gibt Gelegenheit, die Idee einer weitreichenden 
ſozialen Verpflichtung einzuflößen. 

Viel kann auch dadurch getan werden, daß große Tagesereigniſſe im Familien⸗ 
kreiſe beſprochen werden. Für aktuelle Ereigniſſe, die ſich von Tag zu Tag in des 
Kindes Umgebung entwickeln, wird faſt immer ſein Intereſſe erweckt werden können. 
Richtige Ideale von der ſozialen Ethik, der inneren Vornehmheit, die wir von 
Männern und Frauen im öffentlichen Leben verlangen, können ſo am ſicherſten und 
natürlichſten eingepflanzt werden, zugleich mit dem Sinn für das, was recht und 
billig iſt zwiſchen den verſchiedenen Klaſſen, zwiſchen Unternehmer und Arbeiter u. ſ. w. 

Und dann ſollte von Zeit zu Zeit, ſowohl mit Knaben als mit Mädchen, in 
ganz ruhiger Weiſe die Frage der Beziehungen zwiſchen Mann und Frau beſprochen 
werden, das gegenſeitige Nehmen und Geben, die Gründe von Erfolg und Mißerfolg 
in dem Beſtreben, ein reines und volles Glück durch gegenſeitige Hilfe und Kameradſchaft 
zu finden, und, wenn ſie älter werden, ſollten wir ſehr ernſt und früher als die 
meiſten Eltern von dieſen Dingen mit ihren Söhnen ſprechen — von der Ver— 
antwortlichkeit der Männer reden für die Exiſtenz jener ſozialen Probleme, die für 
junge Männer und Frauen jedes Alters ſolche furchtbaren Schwierigkeiten und 
Verſuchungen in ſich ſchließen. 

Viel hängt ſicherlich von der Art und Weiſe ab, in der dieſe Fragen berührt 
werden. Es ſollte immer zartfühlend geſchehen, immer mit dem Appell an das 
Gerechtigkeitsgefühl des Knaben. Die ſittliche Reinheit, für den Mann ſowohl als 
für die Frau, ſollte früh in ihrer Würde der Jugend nahe gebracht werden, und 
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glücklich iſt die Mutter, die ſagen kann: „ich verlange nur von dir, daß du biſt, was 
dein Vater geweſen iſt,“ „ich möchte, daß deine Frau ſo glücklich wird wie ich es 
bin.“ Sie darf ihrem Sohn auch nicht verhehlen — was er ſelbſt bald erfahren 
wird —, daß das nicht das Gewöhnliche unter Männern iſt; aber ſie kann ihm ſagen, 
daß einige der größten Männer dies Ideal aufgeſtellt und erfüllt haben und daß jede 
Generation gebildeter Männer ihm näher kommen könnte — und vielleicht auch wirklich 
näher kommt. | 

Iſt dies eine zu milde Form, diefe Dinge zu behandeln? Würde nicht eine 
leidenſchaftliche Anklage des Unrechts, eine begeiſterte Verteidigung des höchſten 
Rechtes eindrucksvoller ſein? Es mag in manchen Fällen ſo ſein. Aber im allgemeinen 
iſt es gut, daran zu denken, daß man in der ſittlichen Erziehung am weiteſten kommt, | 
wenn man wenig redet und viel dem eignen Nachdenken des Zöglings überläßt, und 
daß es ſich weniger darum handelt, einen ſchnell verfliegenden Enthuſiasmus zu erregen, 
ehe das wirkliche Leben mit ſeinen Verſuchungen überhaupt beginnt, als darum, die 
Gewohnheit gerechter, ehrlicher und mutiger ſittlicher Entſchlüſſe zu ſchaffen, die ſich 
den Lebensproblemen, wie und wann ſie ſich auch darbieten, gewachſen zeigt. 

Vor allem ſcheint es mir wichtig, die Kinder zu unſeren eigenen geiſtigen 
Gefährten zu machen — ſoweit das irgend möglich iſt —, ſie Schritt für Schritt ins 
Vertrauen zu ziehen bei den Dingen, die uns ſelbſt innerlich beſchäftigen, das Ver⸗ 
hältnis zu ihnen zu einem höchſt natürlichen und offenen zu machen, und wenn ſie 
älter werden, ihnen eher Fragen nahe zu legen, als fertige Anſichten über alles zu 
bieten. Eben dadurch, daß allmählich das Verhältnis der Eltern zu ihren Kindern 
den Charakter geiſtiger Gemeinſchaft und guter Kameradſchaft annimmt, in dem die 
Eltern ſo gut von ihnen nehmen als ihnen geben, in dem ſie verſuchen, die Geſichts— 
punkte der jungen Generation zu finden und die Dinge ſo anzuſehen, wie ſie ihr 
erſcheinen müſſen, — nur auf dieſem Wege dürfen die Eltern hoffen, einen wirklichen 
Einfluß auf ihre Kinder zu behalten, wenn ſie in das Leben hinausgezogen ſind. 
Glücklich iſt die Mutter, deren beſte Freundin ihre eigene Tochter iſt und die weiß, 
daß ihre Söhne zu allen Lebenszeiten zu ihr kommen werden, wenn ſie in irgend einer 
Schwierigkeit ſind. 


* K · 
x 


Es bleibt mir nicht viel Zeit, um über den Einfluß der Frau in der Geſellſchaft 
zu ſprechen. Er iſt in unverantwortlicher Weiſe mißbraucht worden, und doch ſollte 
jedes heranwachſende junge Mädchen darauf hingewieſen werden, dieſes ihr Königreich 
zu verwirklichen. Denn die Geſellſchaft wird immer das ſein, was ihre Frauen daraus 
machen — eine Wahrheit, die nur zu oft zugleich ein ernſter Vorwurf iſt. Es iſt in 
der Tat etwas Schönes, in unſerem eigenen geſellſchaftlichen Kreiſe eine Atmoſphäre 
zu ſchaffen, die jeden, der ſie atmet, beſſer macht, und die in allen jungen Menſchen die 
Hoffnung erweckt, einmal ſelbſt ein ſolches Heim zu beſitzen. 

Und ſchließlich haben wir den Einfluß zu berückſichtigen, den die Frau auf die 
ausübt, mit denen ſie in ihrer öffentlichen Tätigkeit in Berührung kommt. Auch hier 
wird die Frau, die mit der einzigen Abſicht kommt, Einfluß zu gewinnen und ihren 
Einfluß durchzuſetzen, weniger erreichen, als die ruhige und beſonnene Frau, die nicht 
durch ihre Überzeugungen gezwungen iſt, ſich ſelbſt immer im Recht und die andern 
immer im Unrecht zu ſehen. Sie mag eine ſtille Führerſchaft des Herzens und 
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Gewiſſens unter den Männern ihres Arbeitskreiſes ausüben, von deren Macht vielleicht 
weder fie ſelbſt noch die anderen eine volle Vorſtellung haben. Eine „fortſchrittliche“ 
Frau zu ſein — d. h. die Dinge in weitblickendem und fortſchrittlichem Geiſte zu 
erfaſſen und zu beſprechen — und doch dabei keinen aggreſſiven Ton, ſondern auch 
hier nur den Reiz und Takt, die Verbindlichkeit und Unbefangenheit der anmutigen 
und liebenswürdigen Frau zu haben, das iſt, ſo weit unſer Wirken in unſerem alltäglichen 
Lebenskreiſe in Betracht kommt, die wahre Kunſt der Propaganda, und bei weitem die 
beſte Art, die Frauen zu gewinnen, die oft ſchwerer zu bekehren ſind als die Männer. 
Es ſtellt ihnen ein Beiſpiel vor Augen, deſſen Reiz ſie empfinden und das ſie willig 
macht zu glauben, daß ſo vertretene Anſichten gerecht und richtig ſind. 

Die Beziehung, in die wir, bei unſerer Arbeit in der Wohlfahrtspflege, mit den 
öffentlichen Körperſchaften der verſchiedenſten Art gebracht werden, iſt wieder eine 
wichtige Gelegenheit, unſere Grundſätze zu verbreiten und ihre Berechtigung zu zeigen. 
Aber auch hier iſt unendlicher Takt notwendig. Wir müſſen offizielle Grenzen 
anerkennen, indem wir zugleich Wohlwollen, Achtung und die Hilfe und Mitarbeit zu 
gewinnen ſuchen, die die Behörden unſerer eigenen Arbeit im Dienſt des Ganzen 
gewähren können. Wir müſſen ihnen begreiflich machen, daß wir zwar Enthuſiaſten 
und Optimiſten find, mit einem grenzenloſen Glauben an die Möglichkeiten der menſch— 
lichen Natur — und ſtolz darauf ſind, uns ſo zu nennen —, aber keine unwiſſenden 
Fanatiker. Wir können zeigen, daß wir unſere eigenen Grenzen ſo gut kennen wie 
die ihren, daß wir geſonnen ſind, geduldig zu arbeiten an Reformen, die, wie wir 
wiſſen, nur ſehr allmählich kommen können, und daß wir nicht erwarten, unſere 
„Ewige Stadt“ an einem Tage zu bauen. 

Die Schwierigkeit dabei iſt, daß die idealiſtiſche Frau — und wir brauchen 
idealiſtiſche Frauen —, geneigt iſt, das tauſendjährige Reich ſofort zu begehren, und 
wenn ſie es nicht haben kann, ſo erklärt ſie dem ganzen gegenwärtigen Zuſtande den 
Krieg. Die Idealiſtin, die wir brauchen, iſt anderer Art. Ihr Haupt muß allerdings 
unter den Sternen ſein, aber ihre Füße auf feſtem Boden. Sie wird nicht ihr altes 
Haus niederreißen, ehe ſie das neue gebaut hat. Sie darf das Kleine, das heute 
getan werden kann, nicht verſäumen, indem ſie verſucht, große Dinge zu tun, die erſt 
morgen geſchehen können. Sie weiß, daß ſie durch Weisheit und Liebe ſiegen muß; 
daß Weisheit beſſer iſt als Waffen, und daß Liebe immer das Größte in der Welt bleibt. 
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ie meiſten Fremden, die nach Paris kommen, kennen es nur als die Stadt 

des Vergnügens, allenfalls als die Stadt der Kunſt und der Kunſtſammlungen, 

der literariſchen Zirkel und Theater, der geiſtigen Anregung und der gelehrten 
Geſellſchaften, vor allem aber als die Stadt des Luxus und des geſellſchaftlichen 
Glanzes. Wenige nur ſehen ſich die Fülle von ernſter Arbeit an, die in dieſer Stadt 
geleiſtet wird, und noch weniger lernen den harten Kampf ums Daſein kennen, den in 
der Rieſenſtadt täglich Millionen von Exiſtenzen kämpfen. 

Es iſt nicht immer das beſte Renommee, das die nur oberflächlich Zuſchauenden 
von Paris und den Pariſern, vor allem von der Pariſerin dann überall in der 
Welt verbreiten. Und doch hätten ſie bei näherem Zuſehen auch gerade hier recht viel 
ernſt arbeitenden Frauen und bei dieſen wahrem Wohltätigkeitsſinn und erwachendem 
Solidaritätsgefühl begegnen können. Tatſächlich iſt die Wohltätigkeit ſchon eine uralte 
Pariſer Eigenſchaft, die Angehörigen vieler religiöſen Orden wie die Mitglieder weltlicher 
Vereine haben ſich ſtets die Fürſorge für die Armen zur Aufgabe gemacht. Aber vieles 
daran war veraltet und unzulänglich. 

Die Wohltätigkeit im modernen Sinne, die vor allem Wohlfahrtspflege ſein, 
deren Hilfe mehr vorbeugen als unheilbare Schäden lindern will, dieſe nahm, wie mir 
ſcheint, in Paris ihren Ausgang erſt von dem Jahre 1870,71. Dieſe Zeit des Elendes 
und Krieges, der Schrecken der Kommune und des Kummers der nationalen Niederlage 
wurde, wie öfters ſolche Zeiten der Not für die Völker, auch für Paris eine Zeit der 
ſozialen Wiedergeburt und Erſtarkung. Wenn wir die Berichte der heute am 
bedeutſamſten wirkenden Vereine nachleſen, ſo finden wir es beſtätigt, daß ſie um jene 
Zeit oder bald darnach entſtanden ſind oder wenigſtens von damals an einen neuen 
Aufſchwung nahmen. Da auch dieſe Zeit zugleich die der Geburt der republikaniſchen 
Verfaſſung war, mit der in Frankreich die Trennung von Staat und Kirche begann, 
ſo ging jetzt auch die Wohlfahrtsfürſorge mehr und mehr in weltliche Hände über 
un konfeſſionslos; wenigſtens macht die freie Armenpflege der kirchlichen ſtarke 
Konkurrenz. 

Die ſtädtiſche Armenpflege (Assistance publique) gibt jährlich 56 Millionen Francs 
aus, wovon die Stadt faſt die Hälfte zuſchießt. Sie erhebt den Zehnten von den 
Einnahmen der Theater, Konzerte, Schauſtellungen. 

Ihr unterſtehen 20 Krankenhäuſer, mehrere Altersverſorgungshäuſer, 5 Irrenhäuſer 
und ein Findelhaus. Es werden jährlich 275 000 Perſonen unterſtützt, 165 000 Kranke 
verpflegt, 43 000 Kinder meiſt auf dem Lande unterhalten. In jedem der 
20 Arrondiſſements beſtehen ein Bureau de bienfaisance und mehrere Hilfshäuſer. 

Dennoch bleibt der Privatwohltätigkeit noch unendlich viel zu tun, denn wir 
dürfen nicht vergeſſen, daß die ſoziale Geſetzgebung in Frankreich noch ſehr im 
Rückſtande iſt. 

Es beſtehen mehrere hundert teils kirchliche, teils weltliche Wohltätigkeitsvereine, 
über 200 kirchliche Anſtalten für Waiſen, Kranke, Greiſe, Krüppel und Verlaſſene. 
Auch haben die Fremdenkolonien Unterſtützungsvereine für ihre Nation. Die kirchlichen 
Unterſchiede ſind in Paris, das in ſeiner Bevölkerung einen ſtarken Prozentſatz von 
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Katholiken aufweiſt, größer als bei uns. Die ſtreng kirchlich gerichteten Katholikinnen 
ſchließen ſich gegen die von Proteſtantinnen und Jüdinnen unternommenen Beſtrebungen 
vollſtändig ab. Sie nahmen deswegen auch nicht am Internationalen Frauenkongreß 
von 1900 teil. | 

Nicht ſo groß ift die Spaltung zwiſchen den politiſchen Parteien. Die Frauen 
der verſchiedenen Richtungen arbeiten mit den Sozialdemokratinnen zuſammen; beſonders 
ſuchen die letzteren bei Geldnot Anſchluß an die bürgerlichen Frauen. Die auf dem 
Wohlfhartsgebiet herrſchende Zerſplitterung ſcheint mir durch die konfeſſionellen 
Unterſchiede und die gleichlaufenden Beſtrebungen noch weit größer als bei uns zu ſein. 

Aus der Fülle der Pariſer Wohlfahrtsbeſtrebungen kann ich natürlich nur einiges 
herausgreifen, wie es denn auch nur ein kleines Teilgebiet war, in das ich bei meinem 
Aufenthalt einen tieferen Einblick gewinnen konnte. Da ſind zuerſt die Einrichtungen 
für die jungen Mädchen. Es iſt allbekannt, daß das junge Mädchen in Paris eine 
weſentlich andere Stellung einnimmt als bei uns, daß dieſe weit entfernt iſt von der 
ſchönen Freiheit und Ungezwungenheit des Verkehrs, welche moderne Anſchauung und 
Erziehung in edlem Vertrauen der Jugend gewähren. Das junge Mädchen der höheren 
Geſellſchaftskreiſe wird in faſt klöſterlicher Abſperrung gehalten, es darf niemals allein 
ausgehen, niemals allein Beſorgungen machen oder in Unterrichtsſtunden gehen. 

Dadurch ſcheidet die junge Dame natürlich von jeder Selbſtbetätigung in der 
Wohlfahrtspflege aus. Solche fegensreichen Einrichtungen wie die „Mädchen: und 
Frauengruppen für ſoziale Hilfsarbeit“ mit ihrer für die Beteiligten ſo ſehr erzieheriſch 
wirkenden Arbeit auf den verſchiedenen Wohlfahrtsgebieten wäre auf Pariſer Boden 
vorläufig noch ganz undenkbar. | 

Wir begegnen alfo nur wohltätigen Frauen. Ein günſtiger Zufall ließ mich bei 
einem Beſuch der Präſidentin eines der größten Wohlfahrtsvereine grade in eine Komitee⸗ 
ſitzung hineingeraten. Die Form war dabei weniger parlamentariſch ſtraff und arbeitſam 
nüchtern als bei uns. Es war mehr ein zwangloſes Kommen und Gehen, eine Art 
Empfang der Präſidentin, bei dem die Interna des Vereins verhandelt wurden und der 
dem und jenem Gelegenheit zu einer kleinen, ſchwungvollen Rede bot. Trotz der 
eleganten, ein wenig oberflächlich erſcheinenden Form konnte ich mich aber ſpäter über⸗ 
zeugen, daß in dieſem Verein tüchtig gearbeitet wurde. Das meiſte allerdings von der 
hervorragenden Vorſitzenden und ihren beiden Sekretärinnen. Neben den ſo überaus 
ängſtlich behüteten jungen Mädchen gibt es nun die große Zahl der jugendlichen 
Arbeiterinnen, worunter ich in dieſem Sinne jedes einen Beruf ausübende Mädchen 
begreife, gleichviel, ob es Lehrerin, Studentin, Künſtlerin, Buchhalterin, Verkäuferin oder 
Arbeiterin in einem Atelier, einer Fabrik iſt. 

Dieſe jungen Mädchen haben meiſt niemand, der ſie behütet; allein müſſen ſie 
ihres Weges gehen, allein ihr Lebensſchifflein durch die brandenden Wogen ſteuern und 
wollen ſie anſtändig bleiben und ihr Renommee wahren, ſo zwingen die Verhältniſſe ſie 
erſt recht zu einem abgeſchloſſenen Leben, zu äußerſter Zurückhaltung. In ſchrankenloſer 
Ungebundenheit oder wie eine Nonne leben, dieſe beiden Wege gibt es nur für das 
junge Mädchen in Paris, die geſunde, glückliche Zwiſchenſtufe fehlt. 

Einſichtige Frauen bemühen ſich neuerdings, dieſe ſoziale Härte auszugleichen, und 
die Einrichtungen zum Schutze und zur Fürſorge für die jungen Mädchen nehmen einen 
ſehr breiten Raum in der Wohlfahrtspflege ein. 

Klubs für Fabrikarbeiterinnen wie in London und Berlin exiſtieren noch nicht. 
Die ganze Idee der Heime iſt noch ſehr jung für Paris; früher waren wohl die Klöſter 
die einzigen für alle Zwecke dienenden Zufluchtsſtätten. 

Beſondere Heimſtätten für junge alleinſtehende Mädchen wurden Anfang der ſiebziger 
Jahre von geiſtlichen Frauenorden in Paris eingerichtet. Das erſte Heim dieſer Art 
war das für junge Arbeiterinnen errichtete „Maison de famille“ im Kloſter der 
Religieuses de Marie-Auxiliatrice, in der Rue de Maubeuge 25. Es beſteht noch 
heute und kann bis 140 Penſionärinnen aufnehmen. Der Penſionspreis beträgt 
monatlich 50—65 Francs. Ahnliche Anſtalten wurden auch in anderen Teilen von 
Paris errichtet. 
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Für die berufliche Ausbildung der jungen Mädchen find von katholiſch⸗ kirchlicher 
Seite 18 Gewerbeſchulen eingerichtet; 6 weltliche dienen dem gleichen Zweck. 

Von evangeliſcher Seite richtete die zur Zeit der Kommune im Vorort Boulogne 
entſtandene „Mission Evangelique aux femmes de la classe ouvrière“ 
neben anderen Wohlfahrtseinrichtungen wie Arbeitsnachweis, Sparkaſſe, Volksbibliothek 
und Mütterverſammlungen auch an den freien Donnerstagnachmittagen eine ſogenannte 
„Puppenſchule“ für die ſchulpflichtigen Mädchen und Sonntagszuſammenkünfte für 
jugendliche Arbeiterinnen, beſonders Wäſcherinnen, ein. Es wird dabei wie in unſeren 
Marienheimen vor allem das kirchlich-religiöſe Moment betont. 

Religiöſen Charakter trägt auch das gleichfalls für die Opfer der Kommune 
gegründete „Oeuvre de Belleville“, das Werk der trefflichen, warmherzigen 
Engländerin Miß J. de Brven. Es nimmt fi in materieller und ſittlicher Hinſicht 
aller Armen, gleichviel welchen Alters, Geſchlechtes, Standes und Glaubens an. Außer 
einer Klinik, in der mehr als 24 000 Perſonen jährlich freie ärztliche Hilfe finden, 
einer Arbeitsſtube für beſchäftigungsloſe Frauen und einer Armenſpeiſung unterhält es 
ein Waiſenhaus für 20 Mädchen, eine Fortbildungsſchule und eine gut beſuchte 
Sonntagsſchule. 

All dieſe Einrichtungen ſtellten aber doch nur vereinzelte und deshalb wenig 
wirkſame Verſuche dar. Der erſte Verein, der ſich umfaſſend und ſyſtematiſch der 
jungen Mädchen annahm, war der bekannte „Internationale Verein der Freundinnen 
junger Mädchen“, deſſen Pariſer Sektion zuerſt eine Art Klub für die Verkäuferinnen 
gründete. Bald wurde eine Bahnhofsabholung, ein Sonntagsheim für Alleinſtehende, 
eine koſtenfreie Stellenvermittlung, eine Arbeitsſtube, ein Frauenreſtaurant und endlich 
ein Heim hinzugefügt. Anſchließend daran wurde ein Klub gegründet, der „Cercle 
amicitia“, der das gleiche Haus bewohnt. All dieſe Stiftungen ſind jetzt in dem 
neu erbauten Haus, Rue du Parc Royal 12, in der Nähe des Place de la Baſtille 
vereinigt. Es enthält im Erdgeſchoß das nett eingerichtete Frauenreſtaurant und nach 
dem ſchönen großen Garten — deſſen Benutzung ebenfalls den Bewohnerinnen frei— 
ſteht — zu gelegen ein Unterhaltungszimmer, ein Leſezimmer mit reichhaltiger Bibliothek 
und Zeitungen, ein Schreibzimmer, wo Studentinnen ungeſtört arbeiten können. Die 
Zimmer der Penſionärinnen find zwar ſehr klein, aber gemütlich und bei aller Ein: 
fachheit mit Geſchmack eingerichtet. Ein Zimmer koſtet mit erſtem Frühſtück monatlich 
35 bis 45 Francs. Das Haus hat elektriſche Beleuchtung und Dampfheizung. Natürlich 
ſind bei dem für Paris außerordentlich niedrigen Preis die Zimmer ſchon immer lange 
im voraus vergeben. Auch im Frauenreſtaurant, das jeder anſtändigen Dame offen 
ſteht, ſind die Preiſe mäßig; ein Frühſtück, unſerem Mittageſſen entſprechend, koſtet 
komplett 1 Franc, mit Wein, Milch oder Kaffee 10 Centimes mehr. 

Nur für Wohnungszwecke lehrender, lernender oder arbeitender Frauen iſt das 
„Hotel meublé“ auf dem äußerſten Montmartre, Rue des Grandes-Carrières 37, 
eingerichtet. Es bietet Raum für 120 Inſaſſen. Das ganze Haus iſt bequem, behaglich, 
mit einer hellen Farbenfreudigkeit eingerichtet und ſtrahlt förmlich von Sauberkeit. Es 
enthält ebenfalls Speiſeſaal und Leſezimmer. Ein kleines Zimmer in der 1. oder 
2. Etage koſtet hier 30 Francs, ein Kämmerchen in der 3. oder 4. 18 Francs 
monatlich. Ebenſo billig ſind alle Mahlzeiten. Es iſt daher kein Wunder, daß trotz 
der etwas abgelegenen Lage auf der Höhe des Montmartre hier alle Zimmer ſtets auf 
Monate im voraus vergeben ſind. Ein zweites „Hotel meublé“ iſt jetzt im Stadtteil 
La Roquette im Bau begriffen, und die „Société Philantropique“, der dieſe Gründung 
ihre Entſtehung verdankt, will nach und nach in allen Stadtteilen von Paris gleiche 
Häuſer für die arbeitende Frauenwelt errichten. Um unliebſame Elemente fern zu 
halten hat man eine etwas ſtraffe Hausordnung eingerichtet, für deren Aufrechterhaltung 
die Hewohnerinnen ſelber ſorgen müſſen. Sonſt aber fragt man weder nach dem 
Glauben, noch nach Stand oder Herkommen. Die Bewohnerinnen rekrutieren ſich aus 

allen Ständen. Neben der beſſeren Arbeiterin, der Schneiderin, der Verkäuferin findet man 
auch oft Privatlehrerinnen, denn dieſe ſind in Paris in ihrem Einkommen oft weit ſchlechter 
geſtellt als eine einfache Arbeiterin. Dies Haus nimmt auch Frauen mit Kindern auf. 
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Ganz den Intereſſen der arbeitenden Frauen, beſonders der kaufmänniſch An⸗ 
geſtellten widmet ſich der „Cercle du travail féminin“. Er hat fein Domizil 
mitten im Herzen des eleganten Paris auf dem Boulevard des Capucines 35. Hier 
können die Angeſtellten der Geſchäfte die Mittagspauſe, die freien Abendſtunden und 
Sonntage aufs angenehmſte verbringen. Schöne, elegant eingerichtete Räume mit der 
Ausſicht in den Garten des Jockeyklubs ſtehen ihnen hier zur Verfügung. Neben dem 
großen Salon befindet ſich ein Schreibzimmer und eine Bibliothek. Die Mahlzeiten 
können die jungen Mädchen in dem Tür an Tür grenzenden Frauenreſtaurant des 
„Foyer de l’Ouvriere“ einnehmen. Außer den geſelligen Zuſammenkünften an den 
Donnerstagabenden und Sonntagen gibt es unentgeltliche Fortbildungs- und Unter— 
richtskurſe für Deutſch, Engliſch, Franzöſiſch, Geſang, kunſtgewerbliches Zeichnen, 
Zuſchneiden, Muſik, Stenographie und Buchführung. Ferner erhalten die Mitglieder 
in Krankheitsfällen freien Arzt und Arznei, auch iſt für Ferienerholungsheime geſorgt. 
Zwei angeſehene Advokaten erteilen Rat in Rechtsangelegenheiten. Eine Stellen— 
vermittlung iſt im Entſtehen begriffen. Wir ſehen alſo ein Pendant zu unſerem „Kauf— 
männiſchen Verein für weibliche Angeſtellte“ ſich entwickeln, das dank ſeiner energiſchen 
Leitung den erfreulichſten Aufſchwung nimmt. 

Der „Cercle“ iſt von 10 Uhr Morgens bis 10 Uhr Abends geöffnet. Das regſte 
Leben herrſcht natürlich zwiſchen 12 bis 2 Uhr. Hier iſt das Prinzip der Gegen: 
ſeitigkeit bereits am ſtärkſten entwickelt, und die Verwaltung des Klubs ruht in den 
Händen von Frauen, die ſelber Angeſtellte ſind. Der Jahresbeitrag beträgt 6 Francs, 
die in Monatsraten gezahlt werden können. 

Allen jungen Damen, die irgendwie als Angeſtellte nach Paris gehen, iſt der 
Eintritt in dieſen Klub dringend zu raten. Er nimmt ſich auch der Intereſſen der 
Fremden warmherzig an. An den Unterhaltungsabenden am Donnerstag und an den 
Sonntagnachmittagen finden ſie hier geiſtige Förderung und den in Paris ſo ſchwierigen 
freundſchaftlichen Anſchluß. „Wenn wir den Cercle nicht hätten,“ ſagten mir ver— 
ſchiedene junge Damen, „würden wir uns noch viel vereinſamter bier fühlen. Gaſt⸗ 
freundſchaft für Fremde kennt der Pariſer nicht. Wir leben hier ſchon vier, fünf 
. ohne jemals Familienanſchluß gefunden zu haben. Die Pariſer Familien lieben 

„Feiertage und Mußeſtunden im Reſtaurant zu verbringen; auch ſind die Wohnungen 
ſehr beſchränkt, das alles ſchränkt die Gaſtfreiheit ein. Dann verkehren ſie intim nur 
mit der eigenen Familie.“ 

„Man veranſtaltet uns auch Tanzfeſte im Winter,“ ſagte mir eine andere, „aber 
natürlich ſind wir dabei ganz unter uns. Nie haben wir Gelegenheit, Herrenbekannt— 
ſchaften zu machen!“ 

Das iſt auch eine Kehrſeite des luſtigen Paris. Die unſchuldigen Jugendfreuden 
ſind da ſehr ſparſam zugemeſſen! 

Der Cercle iſt auch der erſte Verein, der mit anderen Wohlfahrtseinrichtungen 
Fühlung ſucht und zu einer ganzen Anzahl ähnlich gerichteter Beziehungen unterhält. 
Von dieſem ebenſo interkonfeſſionellen wie internationalen Verein aus dürften ſich noch 
einmal haltbare Fäden zu unſeren ſozialen Beſtrebungen knüpfen laſſen. Zu ſeinen 
Donatoren gehören ebenſo die in der Wohlfahrtspflege von Paris bekannteſten Männer 
und Frauen wie die Eigentümer der großen Warenhäuſer. 

Freundnachbarlich mit dem „Cercle du travail féminin“ hauſt das „Foyer 
de l'Ouvrière“. Dieſe Frauenreſtaurants find jo nett und zierlich eingerichtet, daß 
ſie auch höheren Anſprüchen genügen. Auf den tadellos gedeckten Tiſchen ſtehen Blumen, 
die Aufwärterinnen tragen eine ſehr kleidſame Uniform. An der Kaſſe ſitzt eine Dame, 
die dieſen Poſten ehrenamtlich verwaltet und die Speiſemarken verkauft. Jedes Gericht, 
wie Brot, Suppe, Fleiſch, Gemüſe, Kompott wird einzeln berechnet. Die Küche iſt 
gut, aber die Portionen ſind kleiner als bei uns, ſodaß ſich der Preis für ein Früh— 
ſtück auf 60 bis 80 Pfennig ſtellt. Bei letzterem Preis ſind ein Glas Wein und eine 
Taſſe Kaffee eingerechnet, die ſich hier eben auch jede beſſere Arbeiterin leiſtet. 

Noch muß ich hier der freundlichen Schöpfung Charpentiers, des Komponiſten 
des Muſikdramas „Louiſe“, gedenken, des „Oeuvre de Mimi Pinson“. Es vermittelt 
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den jungen Arbeiterinnen den Beſuch guter Theater. Täglich werden auf die ver⸗ 
ſchiedenen Pariſer Ateliers eine Anzahl Billetts verteilt und unter den Arbeiterinnen 
verloſt. Jede in die Liſten Eingezeichnete kommt ein oder mehreremale im Jahre an 
die Reihe und erhält dann 2 Billetts für ſich und ein Familienglied, da die gute Sitte 
verlangt, daß das junge Mädchen in Begleitung ins Theater gehe. 

Ferner werden von dieſem Oeuvre auch Liebhabertheateraufführungen und ehrbare 
Kränzchen veranſtaltet, wobei die jungen Mädchen dann Gelegenheit zum Tanzen haben. 

Die, von denen ich bisher geſprochen habe, ſind die Glücklichen, es ſind die, die 
jung und geſund ſind und Arbeit haben. 

Aber es gibt viel Elend in Paris, vom Unglück angefangen bis herab zur tiefſten 
moraliſchen Verkommenheit. Nirgends habe ich das traurige: „J'ai faim“ ſo oft und 
ſo herzzerreißend von blaſſen Frauenlippen hauchen hören, wie in den eleganten 
Straßen von Paris. 

Da ſind die unglücklichen Geſchöpfe, die aus St. Lazare und den anderen Frauen— 
gefängniſſen entlaſſen werden, da ſind die ledigen Mütter, die Verführten und 
Betrogenen und die ärmſten der Armen, die Obdachloſen. 

Paris hat mehrere ſtädtiſche Frauenaſyle, doch dieſe gewähren nur drei Nächte 
Unterſtand. Da mußte denn Privathilfe eingreifen. Das „Oeuvre des libérées 
de St. Lazare“ nimmt ſich vornehmlich dieſer Frauen und Mädchen an. Es 
unterſtützt die Frauen während der Schwangerſchaft, nimmt ſich ihrer bei der Geburt 
des Kindes an, unterſtützt die ledigen Mütter, bezahlt oft Miete für die Unglücklichen, 
loͤſt ihre verpfändeten Sachen ein u. ſ. w. Von dem kleinen, unſcheinbaren Bureau, 
Place Dauphine 14, ſtrömt eine Fülle von tätiger Nächſtenliebe, von Ermutigung und 
Kräftigung aus, die ſich als ein rettender Damm ins Meer des ſozialen Elends 
hineinſchiebt. 

Die Seele des Unternehmens iſt die Präſidentin, die ehrwürdige Mme. Iſabelle 
Bogelot, die dem vor dreißig Jahren gegründeten Verein ſeit langem vorſteht und 
durch ihre raſtloſe Arbeit und unermüdliche Hingebung zur hohen Blüte verholfen hat. 
In ihrer Perſon wurzelt zum großen Teil das Vertrauen, das die Regierung dem 
Vereine bezeigt, und das ihm bereits amtliche Rechte erwirkt hat, wie die Anerkennung 
der Pariſer Geſellſchaft, aus der heraus große Summen für ſeine Zwecke bereit 
geſtellt werden. 

„Ich habe dreißig Jahre lang über alle wichtigen Fälle, die durch meine Hand 
gingen, Buch geführt,“ ſagte mir Madame Bogelot in einer Unterredung, „und an 
der Schwelle des Greiſenalters ſtehend, benutzte ich die Muße des letzten Sommers, 
um zu überleſen, was ich geſchrieben. Ich brauche nichts auszulöſchen; müßte ich 
meinen Lebensweg noch einmal gehen, ich würde ihn ebenſo gehen.“ In dieſem ſtolzen 
Selbſtbekenntnis liegt der Charakter der hervorragenden F Frau, deren Weſen zu gleichen 
Teilen Klugheit und Güte ausſtrömt. Unermüdlich bat fie mit ihren beiden 
Sekretärinnen und einigen Helferinnen die Gefängniſſe von St. Lazare und Fresnes 
ſowie das Depot im Palais de Juſtice beſucht, unermüdlich ihren unglücklichen Mit— 
ſchweſtern in den Gefängniſſen Troſt geſpendet. Den großen erzieheriſchen Einfluß 
dieſer Frauen erweiterte die Regierung durch Gewährung von allerlei Rechten. So 
vermitteln dieſe Frauen den Verkehr zwiſchen den Gefangenen und ihren Familien, ſie 
erwirken ihnen die Erlaubnis des Briefwechſels mit Angehörigen und bahnen Ver⸗ 
ſöhnungen an. Sie unterſtützen die unglücklichen Geſchöpfe in der inneren Umkehr, 
indem ſie ihre Verzweiflung löſen helfen. Sie nehmen ſich der hilfloſen Kinder und 
Angehörigen dieſer Frauen an. Aber auch auf die Gefängnisſtrafe ſelbſt ſind ſie von 
Einfluß. Mit ihrer Hilfe breitet ſich das in Frankreich eingeführte Syſtem des Straf— 
aufſchubs und der bedingten Begnadigung immer mehr aus. Beide Kategorien Ver— 
urteilter find ihrer Fürſorge unterſtellt. Bei den erſteren tritt eine Beſtrafung nur 
dann ein, wenn ſie ſich während einer feſtgeſetzten Friſt einer neuen Verfehlung ſchuldig 
machen; die letzteren werden bei guter Führung vor Ablauf der Strafzeit aus der 
Haft entlaſſen, unter der Bedingung, daß der Verein Aufſicht und Verantwortung für 
ſie übernimmt. Unter der gleichen Vorausſetzung wird neuerdings vielen Angeklagten 
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die Unterſuchungshaft erſpart. Für alle dieſe Frauen beſitzt der Verein ein eigenes 
Aſyl. Es iſt ein im Vorort Billancourt hübſch gelegenes Haus, in dem die aus dem 
Gefängnis entlaſſenen Frauen — häufig mit ihren Kindern — nicht allein vorläufige 
Unterkunft, ſondern ein wirkliches Heim finden, bis ſie imſtande ſind, ſich wieder 
durch eigene Arbeit zu erhalten. Der Hauptteil der Arbeit des Vereins beginnt 
natürlich mit der Rückkehr der Verurteilten in die Freiheit. Hier hilft ein größerer 
Kreis von Frauen, den Unglücklichen Stellung und Arbeit zu vermitteln, die Kranken 
in Hoſpitälern unterzubringen, die Minderjährigen Erziehungsanſtalten zu übergeben, 
den ledigen Müttern die Sorge um ihre Kinder zu erleichtern, für die Erziehung der 
unverſorgten Kinder einzutreten. Dank dieſes von perſönlicher Fürſorge durchdrungenen 
Schutzſyſtems iſt es möglich, eine große Anzahl entgleiſter Frauen zu rehabilitieren, 
betrogene, verzweifelte, in der Verzweiflung zu Verbrecherinnen gewordene Frauen in 
geordnete Verhältniſſe zurückzuführen. So iſt es mehr als einmal gelungen, aus Kindes— 
mörderinnen treue Dienſtboten und aufopfernde Pflegerinnen fremder Kinder zu machen. 
Aber nicht allein an der Vermittelung dauernder Stellungen, ſondern auch an Ehe— 
ſchließungen, bei denen ſie als Trauzeugen figurieren, haben die Schutzdamen Anteil. 
Ihre wichtigſte Arbeit iſt aber jedenfalls die bewahrende, durch die ſie wankende 
Individuen, die noch einen Strafaufſchub erlangt haben, vor dem vollſtändigen Hinab— 
gleiten ſchützen. 

Ein Haus, von dem viel Segen ausgeht, iſt das „Oeuvre de l’hospitalite 
du travail“, 52 Avenue de Verſailles. Es gewährt unterſchiedslos allen Frauen, 
die obdachlos ſind und ihr Brot durch Arbeit verdienen wollen, längeren oder kürzeren 
Aufenthalt, Arbeit und vermittelt ihnen Stellungen. 

Die Männer, die in einem geſonderten Hauſe jenſeits der Straße wohnen, er— 
halten 20 Tage, die Frauen 40 Tage freien Unterſtand. Einzelne, beſonders moraliſch 
oder phyſiſch ſchwache Frauen bleiben monatelang, ja ſogar Jahr und Tag dort. 
Die Frauen erhalten die Schlafſtätte in großen Sälen und die Wäſche frei. Die 
Mahlzeiten können ſie zu ſehr mäßigen Preiſen aus der Küche entnehmen. Sie bezahlen 
ſie von dem Geld, das ſie verdienen, das gibt ihnen ſofort einen moraliſchen Halt. 

Ihr Tagesverdienſt beträgt durchſchnittlich 1 Franc 50 Centimes (der der Männer 
2—3 Francs). Mit guten Empfehlungen verſehen, hatte ich das Vergnügen, von der 
Oberin ſelbſt empfangen und umhergeführt zu werden. Dieſe mere St. Antoine iſt 
ein weiblicher Napoleon. Eine Matrone zwiſchen 50 und 60, in der Ordenstracht der 
soeurs de Notre Dame de Calvaire mit einem Bärtchen auf der Oberlippe und 
ſtarken, energiſchen Zügen, aber einem Augenpaar, aus dem lautere mütterliche Güte 
ſtrahlt. „Mein Wahlſpruch iſt: Liebe und Gerechtigkeit, damit komme ich zum Ziel“, 
ſagte ſie mir. Die Fältchen in den Augenwinkeln bewieſen mir, daß ſie die Klugheit 
als drittes verſchwieg. Sie beſchäftigt die Männer mit Tiſchlerei und der Anfertigung 
von Polſterarbeiten, die Frauen mit Waſchen. Große Werkſtätten und geräumige 
Möbelſpeicher geben Zeugnis von der Ausdehnung des Geſchäfts. In der Tat iſt ſie 
die Lieferantin der großen Warenhäuſer. 

Revolten unter den Arbeitern kommen nie vor, obwohl die Werkmeiſter frühere 
Aſyliſten ſind. Manchen davon hat ſie dem Leben zurückgewonnen. „Sehen Sie,“ 
ſagte ſie, heimlich auf einen hübſchen Burſchen zeigend, der eifrig an einem Salontiſch 
polierte, „das war ein arger Trunkenbold, als er zu uns kam. Aber ſeit Jahr und 
Tag hält er ſich gut. Und nun wird er eins unſerer Mädchen heiraten, glaube ich, 
ich habe geſehen, daß er ein Auge auf ſie geworfen, und ſie iſt ihm auch gut. Ich 
ſorge dann für die erſte Einrichtung.“ Und ſie lachte ſchelmiſch über ihr breites, 
rotes Geſicht. 

Die Waſchanſtalt verſorgt einen großen Teil von Pariſer Haushaltungen mit 
ſauberer Wäſche. In den verſchiedenen Abteilungen der Wäſcherei finden alle weiblichen 
Arbeitskräfte Verwendung. Nonnen leiten die verſchiedenen Reſſorts des Waſchens, 
Trocknens, Legens, Rollens, der einfachen und der Glanzbügelei, der Kunſt- und 
Spitzenwäſche, des Ausbeſſerns und Stopfens. Jede Arbeit iſt in einem beſonderen 
Pavillon untergebracht; die in Gärten gelegenen Räume ſind hell, hoch, luftig. Jeder 
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Arbeitsraum iſt mit den beſten und modernſten maſchinellen Einrichtungen zur Er— 
leichterung der Arbeit ausgeſtattet. 

Ich erinnere mich beſonders des Bügelraums — welche Phyſiognomien ſah ich 
da! Geſichter, in die hundert Erlebniſſe ihre Spuren eingedrückt, bis das Elend ſein 
graues Tuch darüber breitete, weiße Hände, die nie wirklich gearbeitet hatten und ſich 
nun mühten, es dennoch zu lernen! 

Im Jahre 1902 waren in dieſem Aſyl 3754 Frauen und 1315 Männer; erſtere 
leiſteten 48 802 Arbeitstage, letztere 18 059. Ahnlichen Zwecken, wenn auch in ſehr 
beſcheidenem Maße, dient das „Asyle temporaire protestant pour femmes“, 
48 Rue de la Villette. Es nimmt nur Frauen auf, für die ein Wohltäter einen 
Teil der Unterhaltungskoſten deckt. Das übrige müſſen die Aſyliſtinnen durch ihre 
Arbeit hinzu verdienen. | 

Von den zahlreichen „Maternités“ ift die befteingerichtete die der Assistance 
publique in der Rue port royal. 

Das neue Haus, in dem ſich auch eine Hebammenſchule befindet, iſt mit allen 
neuſten hygieniſchen Erfindungen ausgeſtattet. Die Operationszimmer, die Gebärſäle 
und die Kranken- und Schlafſäle ſind hoch, luftig mit einem gewiſſen Komfort, zu dem 
ich auch die lichte Farbenfreundlichkeit rechne, eingerichtet. Überall in den Korridoren, 
in den Wohnzimmern ſind Ständer mit lebenden Pflanzen und blühenden Blumen 
aufgeſtellt. Das ſchien mir ein ſehr paſſender Schmuck und eine ſeeliſche Medizin für 
die armen Frauen, denen die Mutterſchaft nur Not und Sorge bedeutet. 

Die meiſten ſind natürlich ledige Mütter, aber wie manche ſagte mir: „Wir ſind 
ſo gut wie verheiratet, aber die Schwierigkeit, in Paris eine Exiſtenz zu erringen, hat 
uns bisher gehindert, unſern Bund legaliſieren zu laſſen.“ Sehr intereſſant iſt der 
Saal der Couveuſen. In dieſer Brutanſtalt fanden ſich Dutzende kleiner Kinder. In 
Frankreich, wo die Kinder ſeltener ſind als bei uns, bemüht man ſich anſcheinend 
eiteiger, die kleinen voreiligen Geſchöpfe, die zu früh ans Licht drängten, am Leben zu 
erhalten. 

Für unſere Auffaſſung ſonderbar iſt es, daß in der Hebammenſchule junge 
Mädchen von 19 Jahren für dieſen ſchwierigen Beruf ausgebildet werden. 

Eine Muſteranſtalt iſt die evangeliſche Diakoniſſenanſtalt in der Rue de 
Reuilly, der die ausgezeichnete Mlle. Monod als Ehrenpräſidentin vorſteht. Sie umfaßt 
eine Diakoniſſen-Lehranſtalt, eine muſterhaft eingerichtete Frauen- und Kinderklinik, eine 
„Ecole correctionelle“ und eine „Ecole pénitentiaire“, etwa unſerer Zwangserziehung 
und dem Magdalenenhaus entſprechend. 

Für die Zöglinge dieſer beiden Abteilungen iſt auch eine Elementarſchule im 
Hauſe. Die Ecole correctionelle iſt eine Erziehungsanſtalt mit ſtrenger Hausordnung. 
In den Freiſtunden ſpielen die Zöglinge im Anſtaltsgarten und machen auch mit den 
Diakoniſſen weite Spaziergänge ins Bois de Vincenne. Die Inſaſſen der Ecole 
pénitentiaire dürfen während der vom Richter vorgeſchriebenen Zwangserziehung das 
Haus nicht verlaſſen. Sie ſchlafen auch nicht gemeinſam in Sälen, ſondern in ver— 
ſchloſſenen Einzelzellen. Als ich mir eine folche Zelle aufſchließen ließ, war ich aber 
angenehm überraſcht. So einfach die Einrichtung war, hatte ſie doch nichts Gefängnis— 
haftes. Außer Bett, Stuhl und Kleiderriegel gab es da einen zierlichen Waſchtiſch und 
darüber ein Wandbrett mit Nippes, Photographien, Bildern, ja einigen friſchen Blumen 
in einer Vaſe. Man ließ alſo den jungen Büßerinnen etwas Freude an hübſchen 
Dingen. Und mit echt franzöſiſchem Geſchmack nutzten ſie dieſe Erlaubnis aus und 
brachten den Schleifenſchmuck, der ihnen ſelber unterſagt war, an ihren Nippes, ja ſogar 
am Henkel des Waſſerkrugs an. 

Nach beendeter Strafzeit bringt man die Zöglinge fern von Paris in ländlichen 
Dienſten unter und macht recht gute Erfahrungen damit. 

Ein „Beſſerungshaus für verwahrloſte israelitiſche Mädchen“ befindet 
ſich in Neuilly, ein „Home israelite francais“ 38 Rue de la Tour d' Auvergne. 

Die „Ecole "Bischoffsheim“, 13 Boulevard Bourdon, nimmt 12—15 
jährige Mädchen für 3—5 Jahre auf, gibt ihnen eine gewerbliche, kommerzielle oder 
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Lehrerinnen-Ausbildung. Sie hat viele ausländiſche Schülerinnen aus Konſtantinopel, 
Adrianopel, Tanger, Tunis, Beyruth, Damaskus u. ſ. w. Nach ihrer Ausbildung 
kehren dieſe Mädchen in ihre Heimat zurück und wirken dort als Lehrerinnen und 
Kulturträgerinnen. 

Damit wären wir beim Studium angelangt und ich möchte vor allem das Heim 
der deutſchen Lehrerinnen in Paris, 8 Rue Villejuſt, erwähnen, das der Anhalts⸗ 
punkt aller deutſchen Lehrerinnen iſt, die ſich ſtudierenshalber in Paris aufhalten. 
In dem behaglich eingerichteten Heim können Mitglieder des Vereins Deutſcher 
Lehrerinnen in Frankreich (jede Lehrerin kann Vereinsmitglied werden) vorübergehend 
volle Penſion finden, deren Preis wöchentlich nach Lage des Zimmers 23 Francs bis 25 Francs 
50 Centimes beträgt. An dem Mittagstifch können ſich auch Auswärtswohnende beteiligen. 
Der Verein unterhält Sprechſtunden für Raterteilung, eine Stellenvermittlung und Ferien⸗ 
kurſe im Franzöſiſchen; ebenſo hat er Vorbereitungskurſe für das Sprachlehrerin-Examen, 
die dreiviertel Jahre dauern und mit einer Prüfung ſchließen. Auch Penſionen für 
Externe vermittelt der Verein. | 

Ähnlichen Studienzwecken dient die „Guilde internationale“, Rue de la 
Sorbonne 6. Mitten im Quartier latin, dicht bei der Sorbonne und dem College 
de France gelegen, will ſie den nach Paris kommenden Studentinnen, ſei es welcher 
Nationalität immer, einen Mittelpunkt und Rückhalt gewähren. Sie veranſtaltet in 
ihren Räumen ſelber Jahreskurſe für franzöſiſche Sprache, Geſchichte, Literatur und 
Sozialwiſſenſchaft, die mit einem Examen abſchließen, das bereits von der engliſchen 
Regierung anerkannt wird, und Ferienkurſe von Juli bis Oktober für Ausländerinnen, 
die nur ihre Kenntnis des Franzöſiſchen erweitern wollen. Sämtliche Kurſe werden 
von Univerſitätsprofeſſoren geleitet. Außerdem ſteht es den Teilnehmern frei, die 
öffentlichen Vorleſungen der Sorbonne zu beſuchen. 

In der „Guilde“ finden die Mitglieder einen den ganzen Tag geöffneten Arbeits— 
ſaal, einen Speiſeſaal, in dem ſie Frühſtück oder Tee erhalten können, einen 
Konverſationsſaal und endlich Räume für die Unterrichtsſtunden und Vorträge. Das 
Wichtigſte für die Studentinnen aber iſt das Auskunftsbureau, in dem ſie über alle 
ihr Studium, ihr geiſtiges und materielles Wohl betreffenden Fragen die weitgehendſte 
Auskunft erhalten können. Penſionen werden von hier aus vermittelt, auch iſt ein 
kleines, von der Sekretärin der Guilde geleitetes Penſionat im Hauſe ſelbſt, in dem 
etwa zwölf Damen Aufnahme finden können. (Penſionspreis 150 bis 200 Francs 
pro Monat.) Weitere Studiengelegenheiten bieten die von den Pariſer Hochſchul— 
profeſſoren veranſtalteten Unterrichtskurſe der „Alliance francaise“, die ebenfalls Fremden 
zugänglich ſind und nach zweimonatlicher Dauer mit einem Examen abſchließen. 

Auch eine „Volkshochſchule“ iſt in Paris neuerdings eröffnet worden. Es 
iſt die „Université populaire“ in Belleville, über deren Wirkſamkeit ich von 
Anton Nyſtröm, dem Gründer der Volkshochſchulen in Schweden, viel Rühm— 
liches hörte. 

Dieſe Überſicht über Wohlfahrtseinrichtungen in Paris macht durchaus keinen 
Anſpruch auf Vollſtändigkeit, ſie iſt nur ein kleiner Ausſchnitt aus dem reichen 
Betätigungsgebiet der Nächſtenliebe. Und wenn die Verhältniſſe dort zum Teil anders 
liegen als bei uns, wenn eine faſt zweitauſendjährige Kultur manche Roheit und 
Gemeinheit, unter der wir leiden, abgeſchliffen hat, wenn dafür häßlichere Laſter, 
tiefere Entartung, größerer Leichtſinn und wildere Leidenſchaft an der Tagesordnung 
ſind, ſo iſt der Wille zu helfen und die warmherzige Nächſtenliebe an der Seine dieſelbe 
wie an der Spree. Die ſtete Zunahme der Veranſtaltungen für die Jugend beweiſt, 
daß man auch dort einſieht, daß ſtark machen beſſer iſt als Wunden heilen. 
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achdem jahrzehntelang das Studium der unperſönlichen Gewalten, der Natur⸗ 
4 Vgeſetze und phyſikaliſch-chemiſchen Kräfte im Vordergrund der Betrachtung ge⸗ 
en ſtanden hat, nachdem ſelbſt die Geſchichtsforſchung ſowohl die Ereigniſſe als die 
handelnden Perſönlichkeiten aus dem Zuſammenwirken ethnologiſcher, ſoziologiſcher, 
geographiſcher und räumlicher Faktoren reſtlos zu erklären ſuchte, hat man gegenwärtig 
mit einer entſchiedenen Schwenkung ſein Hauptintereſſe wieder der Perſönlichkeit zu— 
. Die Pſychologie iſt, wenn nicht ſchon die führende, ſo doch die grundlegende 

Wiſſenſchaft; die Seelenkenntnis das Haupterfordernis für den Menſchen, der ſich im 
Leben zurechtfinden will; die wahren Werte des Lebens wie auch ſeine dunkelſten Rätſel 
ſind nur in der Innenwelt zu ſuchen und zu finden. 

Wie das gekommen iſt, daß wir die letzten Ziele unſeres Beobachtens und 
Forſchens nicht mehr in das blaue Dämmer des Alls hinausverlegen und ſie auch 
nicht mehr im Lebensprozeß des Protoplasmakügelchens aufſuchen? Es find ver— 
ſchiedene Strömungen im Geiſtesleben, die darauf hingearbeitet haben. 

Mit den Rätſelbeſtänden der Welt aufzuräumen, das war weder Karl Marx 
noch Ernſt Häckel ſamt ihren bedeutenden Vorarbeitern und Nachfolgern vergönnt, trotz 
all ihres Geſetze aufſpürenden Scharſſinns. Aber was fie nicht wollten, das wirkten 
ſie; denn gerade die Entwicklung des Denkens, die darauf hinführte, in der Welt ein 
Ganzes mit unterſchiedlichen Kräften zu ſehen, hat dazu geholfen, auch den Menſchen 
als ein Ganzes zu erfaſſen und all ſeine hinausprojizierten Gaben, Kräfte, An— 
ſchauungsformen wieder in ihn hineinzuverlegen. In ſeinen Sinnen liegt die Schönheit 
der Welt, in ſeinem Denken ihre Rätſel; auf den Widerſprüchen ſeines Seelenlebens 
beruhen die Gegenſätze der Außenwelt; die allergrößte Menge der beſtimmenden Ur— 
ſachen und zugleich die Fähigkeit zur Beherrſchung und Überwindung der Natur liegen 
in uns — der Kosmos kommt erſt in zweiter Linie, in erſter Linie gehen uns die 
ſeeliſchen Kräfte etwas an. Was ſich in Ronen entwickelt hat, was in Tauſenden 
von Jahren vielleicht auf unſerem Planeten erfolgt, das hat keine nahe Beziehung zu 
uns. Die Leiden des Lebens werden uns immer auf uns ſelbſt zurückwerfen, an unſer 
Innerſtes verweiſen und dort fangen die Rätſel wieder an; da hilft uns keine Welt— 
anſchauung — wir müſſen mit dem Ich fertig werden. Die rechte Weltanſchauung 
beginnt erſt mit der Selbſterkenntnis. 

Für eine tiefere Anſchauung der Innenwelt hat auch die neuere Literatur gewirkt, 
nicht zuletzt die Frauendichtungen, weil der Frau das Intereſſe am Perſönlichen 
beſonders naheliegt. Ja ſelbſt der krankhaft nervöſe Zug an unſerer Lyrik, Dramatik 
und Romanſchriftſtellerei, der ſich in der ſubtilſten Analyſe aller Nervenſchauer und 
Blutwallungen, in der feinſten Unterſcheidung mattſchillernder Empfindungen kundgibt, 
alle die modernen Selbſtzerfaſerungen haben mitgeholfen, daß das weite Ausmaß, die 
Tiefen und Untiefen der Menſchennatur neu entdeckt wurden. Nun ſtehen auch die 
Helden der Vergangenheit, die Gottmenſchen, die genialen Naturen, die Künſtler in 
anderm Lichte vor uns. Heldenverehrung hat einen neuen Sinn erhalten. Vielleicht 
dürſtete man noch nie ſo ſehr nach dem Anblick großer Menſchen wie heute, wo nicht 
nur das bürgerliche Leben, wo auch die hochmütigen Gleichmachereien der Kleinen, 
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Engherzigen, Ehrfurchtsloſen die ganze Menſchheit herdenmäßig nivellieren möchten. 
Wohl ſtehen Helden und Künſtler nicht mehr in götterhafter Poſe vor uns, aber es 
ſind Menſchenbrüder, die ſich durch Weite, Größe, Tiefe ihres Erlebens durchaus vom 
Durchſchnittsmenſchen unterſcheiden. Das Genie, das a Naturerzeugnis, wird 
zum Beherrſcher und Verklärer der Natur, und der Held iſt kein bloßes Ergebnis 
geſchichtlicher Komponenten, ſondern er macht Geſchichte. Religion, Kunſt, Kultur, 
Politik erſcheinen uns als Gewebe von lauter Perſönlichkeit. 

Es iſt richtig, daß „der Menſch nur durch menſchliche Gemeinſchaft zum Menſchen 
wird“, doch wird er es vor allem durch die Gemeinſchaft mit den Großen und Über⸗ 
ragenden. Lernen wir uns ſelbſt und unſere Kleinheit erkennen und wir werden ihre 
Größe begreifen. Lernen wir unſere Hilfloſigkeit fühlen und wir werden ihre Kraft 
verehren. Lernen wir es, unſere Blindheit zu beklagen und wir werden ihren Klarblick 
bewundern. Lernt es, daß ihr Kinder ſeid und ihr werdet die Reifſten und Reinſten 
zu euern Lehrern und Führern machen! 

In ſolcher Stimmung pilgern ſo manche wieder zu den erhabenen Geſtalten der 
Religion, Kunſt und weltlichen Geſchichte. Der Büchermarkt iſt heute überſchwemmt 
mit Monographien bedeutender Perſönlichkeiten. Aber wenig Bücher dürfte es geben, 
die in ſo knapper, durchſichtiger Darſtellung, mit den Mitteln eindringlicher Menſchen⸗ 
kenntnis einen wahren Feſtzug großer Perſönlichkeiten an uns vorbeiziehen laſſen wie 
das neuerſchienene Buch von Dr. Robert Saitſchick: „Menſchen und Kunſt der 
italieniſchen Renaiſſance.“!) Burkhardts „Kultur der Renaiſſance“ ſtellt ein 
individualiſtiſches Zeitalter unter den kollektiviſtiſchen Geſichtspunkt und wird ſich mit 
dieſer fein durchgeführten Geſchichtsauffaſſung immer als ein klaſſiſches Werk einer 
beſtimmten Zeit, eines beſtimmten Anſchauungskreiſes ausweiſen. Saitſchicks Buch iſt 
ein Produkt unſerer Zeit, unſerer Betrachtungsweiſe. Es enthält in der Hauptſache 
»Seelenſchilderungen. 

Der Verfaſſer hält es für die erſte Bedingung der Menſchenkenntnis, ohne ſein 
Ich, d. h. ohne die Belaſtung mit perſönlicher Voreingenommenheit oder mit Theorien 
und Idealen an einen Andern heranzutreten. Dadurch wird es ihm möglich, zu 
urteilen ohne jemals abzuurteilen, ohne an fremde Art den Maßſtab der eigenen Art 
oder eines Schemas zu legen. Er bemüht ſich, wie er ſelbſt im Vorwort ſagt, die 
Abſtufungen in der Wertſchätzung der Menſchen, die das moderne Empfinden leider 
kaum mehr kennt, auch durch ein richtiges Nuancieren der Worte, durch den bezeichnend— 
ſten Ausdruck deutlich zu machen. So bleibt er „der falſchen Begeiſterung, der 
flüchtigen Impreſſion“ fern. Ein Wiſſen wie das ſeine erklügelt und erlernt man 
nicht, man erlebt es. Daß der Verfaſſer fähig iſt, uns die weiteſten Überblicke über 
die Welt des Innern zu vermitteln, das danken wir der Spannweite ſeiner eigenen 
Natur. Der Leſer hat das Gefühl, daß die verſchiedenen Pole des Erlebens mit ihren 
überſpringenden Funken, daß zwei Seelen in ihm wohnen und durch ewigen Kampf 
und Austauſch ſeine Selbſterfahrung fortlaufend erweitern. 

Vor allem beſitzt der Verfaſſer die Fähigkeit, ſich in den geheimnisvollen Mittel⸗ 
punkt einer fremden Perſönlichkeit hineinzuverſetzen und von dort aus, wo das Lebens— 
feuer lodert, das ganze Weſen zu durchleuchten. Er gibt uns keine Zuſammenſtellung 
einzelner Weſensſeiten, keine vorbedachte Verteilung von Licht und Schatten, ſondern 
ein ſchauendes Erfaſſen der runden und beweglichen, bunten und widerſpruchsvollen 
fremden Welt, deren Leben und Schaffen aus dem ewig verborgenen Heiligtum der 
Seelentiefe hervorquillt. Mit wenig feſten Strichen zeichnet er den angeborenen 
Charakter, an welchem das Schickſal nur die Belebungsarbeit vollbringt, die Pygmalion 
an Galathea vollbrachte. Der Verfaſſer enthüllt das Ewigkeitsgeſicht und auch die 
Alltagsmaske des Menſchen, und trotzdem er am liebſten die tiefſten Regungen erforſcht, 
hat er doch einen ſo hellen Blick für die Oberfläche des Lebens, daß ſich ſeine 
Schilderungen ausnehmen wie Berichte eines Zeitgenoſſen, der mit allen intimen 
Einzelheiten der Schickſale, Beziehungen und Intereſſen ſeiner Helden bekannt iſt. Es 


) Berlin. Ernſt Hofmann & Co. 


Vom Studium der Perſönlichkeit. Zr 745 


iſt, als hätte er ſelbſt mitgefponnen an dem Rankenwerk von Anekdoten, womit der 
Plaudergeiſt eines lebhaften Volkes bedeutende Perſönlichkeiten erfinderiſch umflicht; 
obwohl aber ſeine Phantaſie all' die vorüberfliegenden Zeitſtimmungen und Seelen— 
ſtimmungen wieder heraufbeſchwört und ſie uns miterleben läßt, wird das künſtleriſche 
Naturell des Verfaſſers doch von ſtrengem Forſchergeiſt gezügelt. 

Vermittelſt umfaſſender und gewiſſenhafter Quellenſtudien iſt der Verfaſſer im⸗ 
ſtande geweſen, jede Einzelheit, jedes Requiſit der im I. Bande entworfenen 
Bilder, all die Schilderungen und Charakteriſierungen auf verbürgte und wohl— 
verbriefte Außerungen zu ſtützen. In den Regiſtern des Ergänzungsbandes tritt uns 
eine Fülle von Gelehrſamkeit entgegen: die Belegſtellen und Beglaubigungszeugniſſe 
dort ſind ebenſowohl aus dem Briefwechſel, der Memoirenliteratur und den Original— 
werken zeitgenöſſiſcher Perſönlichkeiten hervorgeholt worden, als auch aus literariſchen 
Dokumenten ſpäterer Zeit und aus kunſt- und perſonalhiſtoriſchen Werken derjenigen 
europäiſchen Gelehrten, die ſich mit der Kunſt und den Menſchen der Renaiſſance 
befaßt haben. Auch befindet ſich in dieſem Bande neben der ausführlichen Bibliographie 
ein Verzeichnis der Werke aus dem Renaiſſancezeitalter nebſt Angabe ihrer Entſtehungs— 
zeit und ihres jetzigen Aufbewahrungsortes. 

Wenn der Ergänzungsband ein ſchätzbarer Führer für diejenigen iſt, die gelehrte 
Studien treiben wollen oder ſich für die ſeltenen und wertvollen Zitate (zumeiſt in 
italieniſcher Sprache) intereſſieren, fo iſt der I. Band mehr für ſolche beſtimmt, die, mit 
pſychologiſchem Verſtändnis begabt, ſich an künſtleriſch entworfenen Seelenbildniſſen 
erfreuen und ihre Lebenskenntnis dadurch bereichern wollen. Den Frauen ſind 
beſonders die lichtvollen Charakterſchilderungen der Künſtler zu empfehlen. Dem mit— 
fühlenden Auffaſſen des weiblichen Geiſtes erſchließen ſich Seelengeheimniſſe ja leichter 
und vollſtändiger als der verſtandesmäßigen Forſchung — iſt doch die Frauenſeele 
von jeher raſch in Fühlung getreten mit allem, was groß und erhaben werden wollte. 
Um das Große frühzeitig in ſeinem Wert Zu erkennen, dazu gehört ein ganz feiner 
Kulturinſtinkt, der mütterlich veranlagten Frauen eigen iſt und den ſie in ſich 

pflegen müſſen. 

Was für ewig in die Kultur der Völker übergeht, das iſt nach Goethes Wort 
nur das Beiſpiel der großen Perſönlichkeit; lebendig wird eine Kultur erſt dann, wenn 
ſie ſich um große Seelen herumgruppiert, Seelen, die wie die Welteſche der germaniſchen 
Mythologie aus dem Erdmittelpunkt aufwachſen und ihre ewigblühende Krone über 
alle Natur erheben und ausbreiten. Dieſe Seelen haben uns die einzige Wahr— 
heit gegeben, welche wir feſt in Händen halten: die Lebenswahrheit, die Erkenntnis 
deſſen, was Wert und Unwert im Leben hat, und ſie haben uns Ziele geſetzt, an denen 
kein Menſch und kein Kulturzeitalter nichtachtend vorübergehen darf. In Zeiten, wo 
der Fraueneinfluß ſich ſtärker fühlbar gemacht hat, ſind dieſe Ziele immer deutlicher 
ſichtbar geweſen als dann und dort, wo Herrſchſucht und Gewalt, Berechnung und 
Krämergeiſt, Ehrfurchtsloſigkeit und Nivellierungsſucht die Oberhand gewannen. Um 
die verwirrten Begriffe über das zu klären, was wir im Leben erſtreben ſollen, iſt es 
gerade heute wieder notwendig, daß Frauen ſich dem Studium großer Menſchen, der 
Betrachtung wahrer Seelengröße und gewaltiger innerer Erlebniſſe hingeben. Denn 
notwendiger als die Erzeugung wirtſchaftlicher Werte iſt heutzutage die Erzeugung und 
Pflege eines neuen Idealismus. 

Solchen Suchenden, die das Führen erlernen möchten, bietet das Buch von 
R. Saitſchick ſehr viel. Und ſie werden nicht ohne heiße Anteilnahme leſen können, 
wie der Verfaſſer beiſpielsweiſe die Koloſſalnatur Michelangelos ſchildert, mit ihrem 
ungeheuren inneren Reichtum und dem großen Wollen, das wie auf Sturmwolken 
fernen, höchſten Zielen nachjagte, wie er ſich in die Seelenreinheit des Fra Angelico 
vertieft oder die geheimnisvolle Seelenwelt des Botticelli und Leonardo da Vinci nach 
allen Richtungen durchſtreift. 


er 


746 


S Oariann. 


Roman 


von 


Touiſe Schulze - Brück, 


Nachdruck verboten. 


6. 

De. Allerſeelentag war kalt und trübe. 
Ein ſchneidender Nordwind wehte und einzelne 
Schneeflocken jagten den Frommen ins Geſicht, 
die aus der dunſtigen Kirche in die frühe 
Dämmerung des Novembertages hinaustraten. 
Drinnen ſangen ſie die letzten Pſalmen der 
Totenvesper. Dann ſtimmte der Chor auf der 
Orgel das „Dies irae“ an. Der Lehrer war 
ſtolz auf dieſe Leiſtung des Geſangvereins. 
Machtvoll dröhnte es den erſchütterten Seelen: 
„Dies irae, dies illa, solvet saeclum in favilla, 
Teste David cum Sybilla.“ — — 

Um den am Hochaltar aufgerichteten 
Katafalk brannten hohe Wachskerzen mit röt⸗ 
lichem Licht. Der Paſtor in dem ſchwarzen 
Trauermantel ſtand mit dem Weihwedel bereit, 
die umflorten Fahnen bewegten ſich dem Aus: 
gange zu, — die Gemeinde ordnete ſich zur 
Prozeſſion nach dem Kirchhofe. 

Langſam bewegte ſich der Zug durch die 
Dorfſtraße. Die Angehörigen der frommen 
Brüderſchaften trugen brennende Wachskerzen 
in ſchwarzen Hülſen, die gelb im grauen 
Novembernebel ſchimmerten. Die Männer 
waren in langen, ſchwarzen Röcken und 
fuchſigen, altmodiſchen Zylinderhüten, die 
Frauen in Trauertüchern und jahrealten Trauer⸗ 
hüten. Eintönig beteten ſie, — immer wieder 
das Ave Maria, nur unterbrochen durch die Baß— 
ſtimmen der Männer, die dann wieder von den 
hellen Frauenſtimmen abgelöſt wurden. 

Einer der letzten in der Männerreihe der 
Brüderſchaft war Chriſtian. Er ging mit 
geſenktem Kopf, das Flambeau, die Lichthülſe, 
ſchien in ſeiner Hand zu zittern. 


—— — — UNE 


(Schluß von Scite 668.) 


Faſt unmittelbar hinter ihm kam Mariann! 
Sie mußte ihn immerzu anſehen. Wenn er 
den Kopf ein wenig wendete, ſah ſie, wie alt 
er geworden war, wie vergrämt er ausſah. 
Gar nicht wie ein junger Mann, der er doch 
noch war, kaum vierunddreißig. Er hatte in 
den letzten Wochen Schweres durchgemacht. 
Die Lena hatte ſich doch ſchwer erkältet damals 
auf dem Kirchhofe und das Kind auch. Den 
zweiten Tag darnach mußte noch in der Nacht 
der Doktor geholt werden, weil das kleine 
Mädchen in Erſtickungsnot war und die Mutter 
im Fieber lag. Zwei Tage lang war er faſt nicht 
aus der Mühle fortgekommen. Dann war 
das Argſte vorbei, aber die Lena konnte ſich 
nicht erholen, und das Kleine wurde von Tag 
zu Tag weniger, fo erzählten fie im Dori. 
Vor zwei Tagen hatte der Chriſtian eine Kranken- 
ſchweſter aus dem Kloſter holen müſſen, und 
es hieß, die Lena ſei auf der Lunge fo ſchwach, 
daß ſie es wohl nicht mehr lange machen könne. 
Das Kind, — nun, das hatte man ja immer 
erwartet, daß es ſterben würde, eine kurze Jeit 
früher oder ſpäter war da ja ſchließlich gleich. 

Die Kirchhofspforte war breit aufgetan; 
die Prozeſſion, an deren Spitze die Kinder 
gingen, wand ſich wie eine Schlange kinein. 
Die Kinder gingen den Hauptweg hindurch, — 
dann in einen Seitenweg hinein und wiedet 
dicht an den letzten Teil der Prozeſſion betan, 
ſolange, bis der Paſtor vor dem hohen Kruzift 
inmitten des Kirchhofes ſtand, zur Totenpredigt 
bereit. Gerade war die Mariann fo weit vor: 
gerückt, daß ſie an den Gräbern der Müllers⸗ 
leute ſtand, — dicht vor ihr der Chriſtian. 
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Sie roch den ſtarken, harzigen Duft der Tannen⸗ 
guirlanden, die rings um die Gräberreihe gezogen 
war, — den Geruch der auf jedem Grabe 
brennenden Wachskerzen. Die Reihe der 
Kinder war auf dem Wege, der auf der anderen 
Seite der Gräber entlang führte, herangekommen. 
Sie ſangen mit hellen Kinderſtimmen das 
Allerſeelenlied: „Ihr Trauernden ſtillet die 
Tränen — Und hemmet das Jammern und 
Sehnen, — Wer wollte verzagend erbeben, — 
Das Grab iſt das Tor zu dem Leben.“ 

Mariann ſah auf den Chriſtian. Und da 
ſah ſie, wie ſich plötzlich ſein Kopf langſam 
ſeitwärts wendete, — wie eine brennende Röte 
über ſein Geſicht lief, bis in den Hals hinein, 
wie er auf einen Punkt ſtarrte. Mariann 
folgte dem Blick. Da, dicht neben dem Chriſtian, 
viel größer als ſeine Altersgenoſſen, da ſtand 
ihr Junge, — ſein Junge. Seine Mütze hielt 
er in der Hand, der Wind hatte ſein ſchwarzes 
Haar zurückgeweht, daß ſie das Mal an ſeiner 
Schläfe deutlich ſehen konnte. Seine Backen 
waren rot vom Winde, ſeine Augen glänzten, 
ſeine helle Stimme klang vor allen anderen 
heraus. — Und nun ſtimmte der alte Küſter 
mit dröhnender Baßſtimme die zweite Strophe 
an, und die hellen Kinderſtimmen fielen mit ein: 

„Mag irdiſche Hülle zerfallen, — mag 
irdiſche Freude verhallen, — Mag Staub ſich 
geſellen zu Staube, — hoch über ihm wohnet 
der Glaube.“ — — — 

Mariann zitterte für den Mann, der da 
drüben ſtand. Ein unendliches Erbarmen kam 
über ſie, ein Mitleid, ſie hätte ihr Leben 
dafür hingegeben, wenn ihm hätte geholfen 
werden können, der da am Grabe ſeiner Kinder 
ſtand, feſtgehalten wie von einer höheren Macht. 
Seine Augen hingen wie bezaubert an dem 
Jungen, der da ſo kräftig ſtand, ſo ſchmetternd 
hell ſang. 

Mariann hörte nichts mehr von der letzten 
Liederſtrophe, nichts mehr von der Rede des 
Paſtors. Sie ſah nur immer auf den Chriſtian. 
Acht Jahre hatte ſie ihn nun kaum geſehen, 
immer nur mit einem flüchtigen Blick. Sie 
hatte alle Gelegenheiten gemieden, wo ſie ihn 
hätte treffen können, und das war ganz leicht, 
denn er kam ja auch kaum irgendwohin. Nun 
ſah ſie zum erſtenmale, was dieſe acht Jahre 
aus ihm gemacht hatten. Das war nicht mehr 


der kecke Burſch, den ſie zuerſt gekannt und 
geliebt hatte, — war auch nicht mehr der, 
der ſchweres Unrecht an ihr getan, den ſie 
gehaßt hatte. Das war nur ein kummerbeladener 
Menſch, der an den Gräbern ſeines Lebens⸗ 
glückes ſtand, der ein ſchweres Geſchick trug 
und ganz geknickt war von der Laſt, die auf 
ihm lag. 

Wie betäubt ging ſie nach Hauſe, als die 
Prozeſſion zu Ende war. Viele blieben noch 
auf dem Friedhofe, an den Gräbern. Sie 
mußte für ſich allein ſein, ganz allein. — 

Es wurde dunkel, vor ihren Fenſtern gingen 
viele Füße vorbei, leiſes Murmeln drang herein. 
Die letzten Beter kamen vom Kirchhof, mit 
gedämpfter Stimme ſich unterhaltend. Sie 
ſaß noch immer in der dunklen Stube mit 
ihren ſchweren Gedanken. 

Und doch, es war ihr leichter ums Herz, 
als ſeit langer Zeit. 

Ein ſchwerer Schritt trappſte an der Haus⸗ 
tür. Mariann ging eilig hinaus. Ein halb⸗ 
wüchſiges Mädchen kam herein, nach Atem 
ringend, mit einem Geſicht, in dem ſich Schreck 
und Neugier wunderlich miſchten. Sie wiſchte 
ſich das Geſicht. 


„Ihr ſollt gleich nach der Mühle 
kommen“ — — keuchte fie, — „ach, — — 
bin ich gelaufen, — gleich, — ſo ſchnell ihr 
könnt.“ 


Mariann fuhr zuſammen. „Ich, — nach 
nach der Mühle? — Was ſoll ich denn, — 
was iſt denn?“ — 

Das Mädchen atmete hoch auf. 

„Die Frau hat's geſagt. Gleich ſoll ich 
euch mitbringen. Sie iſt ſchlecht, — arg ſchlecht. 
Der Paſtor iſt auch ſchon da, — ſie hat ſchon 
gebeichtet, — ſie will die Sterbeſakramente. 
Die Nacht macht ſie nicht mehr mit, — nee, 
ſicher nicht.“ 

Mariann ſah das Kind, das wichtig und 
befriedigt erzählte, verſtändnislos an. 

„Was ſoll ich denn da tun?“ 

Das Mädchen guckte ſie mit den glitzernden 
Augen neugierig an. „Ja, das weiß keiner. 
Die Frau iſt auf einmal ſo ſchlecht geworden, — 
während der Prozeſſion, wo wir alle fort 
waren. Die Schweſter hat keinen gehabt zum 
Schicken, ſonſt hätte ſie den Mann holen laſſen 
vom Kirchhof und den Paſtor auch. So ſchlecht 
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war ihr's. Denkt nur, den Paſtor vom Kirch⸗ 
hof! — — Und immer hat ſie nach euch gerufen, 
und die Schweſter hat doch gar nicht gewußt, 
was ſie machen ſoll. Dann ſind wir heim⸗ 
gekommen, und einer hat den Paſtor geholt, 
und dann haben ſie mich hergeſchickt.“ 

Das Kind war augenſcheinlich ganz hin⸗ 
genommen von dem wichtigen Ereignis. 
Was Mariann auch fragte, es wußte weiter 
nichts als: „Ihr ſollt kommen, aber gleich, will 
die Frau.“ 

Mariann warf eilig ein Tuch um und lief 
mit zitternden Knien neben dem Mädchen her, 
das aufgeregt ſchwatzte: 

„Und das Kind iſt auch ſo ſchwach, — 
ſo zum Ausblaſen. Der Doktor ſagt, es muß 
eins ganz allein zur Aufwartung haben. 
Gezankt hat er heute morgen zu und zu arg. 
Das Kind tät' verkommen, hat er geſagt. Ja, 
wer ſoll denn da auch immer aufpaſſen? Wo 
ſo viel zu tun iſt im Haus und bei der kranken 
Frau. Und des Nachts will unſereins doch 
auch ſchlafen. Nee, das macht's auch nicht 
mehr lang.“ 

Da war die Mühle. Aus den Fenſtern 
ſchien helles Licht, das Mädchen begann zu 
jammern. 

„O Gott, — Gott, jetzt haben ſie die 
Sterbekerzen ſchon angeſteckt, — ich ſeh eine 
brennen. Ich fürcht' mich, ich kann keinen toten 
Menſchen ſehen. Ich lauf heim zu meiner 
Mutter.“ | 

Sie machte Miene umzukehren. Aber 
Mariann hielt ſie mit kräftiger Hand feſt. 

„Schäm dich was! So'n ſtarkes, großes 
Mädchen und will ſich fürchten vorm Tod. 
Sterben müſſen wir all', und du auch. Komm 
mit herein, wirſt Arbeit genug haben, daß du 
garnicht ans Fürchten denken kannſt.“ 

Nun lief Mariann am Gartenzaun vorbei, 
wo damals die Lena geſtanden hatte. Das 
ungewiſſe Licht fiel auf die bunten Georginen, 
die ganz geſpenſtiſch ausſahen. Da auf dem 
Wege war die Lena damals mit ihrem Herzen 
voll Unruhe und Bosheit umhergelaufen. 

Im Hausflur traf ſie auf den Doktor. 
Er nickte ihr zu. 

„Das iſt gut, daß du kommſt, Mariann, 
die Frau will ſich garnicht beruhigen laſſen, 
ſie ſtöhnt und jammert nach dir.“ — — 


Mariann. 


„Muß ſie ſterben, Herr Doktor?“ flüſterte 
Mariann. 

„Sterben?“ Der Doktor zuckte die Achſeln. 
„Krank genug iſt ſie. Aber zum Sterben 
noch nicht.“ 

„Aber ſie haben doch die Kerzen ſchon 
angezündet?“ 

„Ja, ſie hat's ſo gewollt. Hat ſich den 
Paſtor holen laſſen. Und wenn das ſie 
ruhiger macht!“ — — — Er zuckte wieder 
die Achſeln. 

„Geh nur herein, damit ſie Ruhe bekommt!“ 

Zagend betrat Mariann die große Stube. 
Zwei Kerzen brannten neben der Lampe, am 
Bett ſaß der Paſtor. Die Kranke warf ſich 
unruhig und ſtöhnend umher. Am Fußende des 
Bettes ſtand der Mann, blaß und finſter. Beim 
Eintritt Marianns richtete ſich die Lena haſtig auf. 

„Da iſt ſie“, flüſterte ſie heiſer. „Gott 
ſei Dank. Ich hätt nicht ruhig ſterben können.“ 

Sie war faſt bis zur Unkenntlichkeit ver⸗ 


ändert. Die Augen lagen eingeſunken in ihren 
Höhlen, der Mund war ganz eingefallen. Sie 
winkte der Mariann! 

„Alle ſollen ſie herausgehen, — alle. Ich 


muß mit dir allein reden.“ 

Der Paſtor ſtand auf und ging leiſen 
Schrittes hinaus, Chriſtian folgte. Mariann 
war allein mit der Kranken, die auf die 
brennenden Kerzen zeigte. 

„Das ſind meine Sterbekerzen, Mariann“, 
keuchte ſie. „Wenn die runter gebrannt ſind, 
dann iſt's aus mit mir. Aus und vorbei. 
Lang Zeit hab ich nicht mehr. Und ich will 
ruhig ſterben, ruhig ſchlafen. Ich hab's nicht 
mehr gekonnt, ſeit ich in deinem Haus war, — 
ſeit dem Tag nicht mehr.“ Sie atmete ſchwer 
und raſſelnd und griff nach der Bruſt. „Da 
ſitzt's, da. Auf meinem Herzen liegt's wie ein 
Zentnerſtein und wird alle Tage ſchwerer. 
Das muß weg, — runter.“ Sie riß an der 
Jacke, an dem Tuch, das ſie um hatte. 
Mariann ſteckte ihr ein Kiſſen unter den Rücken. 

„Ach, ſo iſt's beſſer. Du biſt gut. Du 
biſt auch gut gegen das Kind geweſen, neulich. 
Du wirſt tun, was ich will. Willſt du's tun, 


Mariann? — Ich ſeh ſie immer vor mir, die 


zwei Kinder zuſammen, — deins und meins. 
Und meins muß nun auch ſterben, wenn du 
dich nicht erbarmſt, Mariann!“ 


Mariann. 


„Ich?“ 

„Ja, du! Du kannſt das ganz allein. 
Ich weiß keinen, der das tun könnte, — keinen. 
Sie haben all mit ihren eigenen Kindern zu 
tun, keine würde ſich um meins kümmern. Nur 
du, Mariann! Du wirſt's tun, ich weiß es. 
Aus Barmherzigkeit, Mariann, damit unſer 
Herrgott mir's vielleicht leben läßt, weil du es 
gepflegt haſt! Weil du ſein Kind pflegſt!“ 

Mariann zuckte zuſammen. 

„Hör mich, Mariann, hör mich an, eh du 
nein ſagſt. Ich hab hier gelegen Tag um 
Tag, ſeit du mich vom Kirchhof geholt haſt. 
Hab gegrübelt die Nächte lang, bis mein 
armer Kopf mir faſt zerſprungen iſt. Ich hab 
viel verkehrt gemacht in meinem Leben, nun 
will ich's wenigſtens gut machen, wenn's zu 
Ende geht.“ 

Sie hob den Kopf und lauſchte. Durch 
die Türe hörte man das Weinen des Kindes. 

„Da weint's wieder. Elendig verkommt's. 
Wenn ich noch acht Tage lieg', dann können 
ſie mir's gleich mitgeben ins Grab.“ 

Sie ſank ſchwer in die Kiſſen zurück. 
Zwei dicke Tränen liefen langſam über das 
magere Geſicht. Mariann ſchauderte zuſammen. 
Die Kranke griff nach ihrer Hand. 

„Mariann“, flüſterte fie leiſe und durch⸗ 
dringend, die großen Augen feſt auf ſie heftend, 
„wenn man auf dem Totenbett liegt, dann 
iſt's ernſt, bitterernſt. Und was ich dir jetzt 
ſag, das wird mir arg ſchwer. Wenn du's 
auch ſchon ſelber weißt. Aber es läßt mir 
keine Ruhe, keine. Und ich muß es auch 
ſagen, weil du den Chriſtian ſollſt mit andern 
Augen anſehen als bis jetzt. Er hat viel an 
dir verſchuldet, ja, — ich auch. Aber ich, ich 
bin doch am meiſten ſchuld geweſen. Ich hab 
ihn gern gehabt, ſo zum Verrücktwerden gern. 
Nachgeſchlichen bin ich ihm auf Schritt und 
Tritt. Ich hab ihn ausſpioniert, ihn und 
dich. Ich hab euch oft genug zuſammen 
geſehen, am Wald oben auf der Burg. Ich 
hab alles gewußt, alles. Ich hab den Chriſtian 
gehaßt darum, und dich, dich noch mehr. 
Aber ich hab ihn doch haben müſſen. Ich hab 
ihn für mich haben wollen und dir wegnehmen. 
Ich hab meinen Vater drangſaliert, und der 
hat des Chriſtian Vater müſſen aufrühreriſch 
machen. Und da, — da, was hat der Chriſtian 
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machen können. Der Alte hat gejagt, er ver⸗ 
flucht ihn in die unterſte Hölle, wenn er ihm 
nicht folgt. Ja und ich, ich hab gehetzt und 
geſtochert an dem Chriſtian. Und der hat ſich 
hetzen laſſen. Das Geld hat ihn wohl auch 
verblend't. Und da hab ich ihn gekriegt, — 
hab ihn dir weggeſtohlen.“ 

Sie atmete tief auf. Das Geſicht war 
ganz fahl geworden, faſt bleifarbig. Mariann 
lief eilig nach dem Doktor. 

„Sie redet zuviel, ſie ſtirbt ja darunter.“ 

„Laß ſie reden“, ſagte der Doktor kurz. 
„Dann iſt doch die Unruhe vorbei. Gib ihr 
einen Schluck Wein aus der Flaſche auf dem Tiſch.“ 

Die Frau trank gierig. Dann fing ſie 
wieder an. 

„Schnell muß ichs ſagen, ſchnell. Alles 
iſt mir gegangen, wie ich gewollt hab, von 
Kind an. Und da hab ich gemeint, auch das 
müßt gehen. Wenn ich nur erſt den Chriſtian 
hätt! Aber es iſt nicht gegangen. Er iſt 
mir ein guter Mann geweſen, er hat nicht 
ſchlecht an mir gehandelt. Aber ganz hab 
ich ihn nie gehabt. Nie. Ein Teil von ihm 
iſt immer fort geweſen, — anderswo. Und 
als die Kinder kamen und ſtarben, ja, da 
iſt's immer ſchlimmer geworden. Ich hab mit 
unſerem Herrgott gehadert und hab mich ver— 
härtet, und er iſt ein ſtiller Menſch geworden, 
in dem was genagt hat an ſeinem Leben, 
ganz inwendig. Ich hab dir geflucht, weil 
ich gewußt hab, du ſtehſt mir noch immer im 
Weg, und er hat alles in ſich verſchloſſen und 
hat — und hat“ — — — 

Ihre Stimme war jetzt nur noch ein 
Hauch. Mariann ſaß zitternd an dem Bette. 
Nach einer Weile hob die Kranke wieder an: 

„Unſer Herrgott hat Gericht gehalten zwiſchen 
mir und dir. Und hat dir Recht gegeben 
und mir Unrecht. Ich hab's nicht ſehen 
wollen, die Jahre lang. Aber nun ſeh ich's, 
nun weiß ich's. Und darum, Mariann, darum 
muß das Unrecht gut gemacht werden. Ich 
hab's unſerm Herrgott abkaufen wollen, — 
hab gemeint, wenn mein Vater dich heiratet, 
dann iſt alles gut. Du haſt's nicht gewollt, — 
du haſt das Unrecht auf mir gelaſſen. Und 
nun ſitzt es hier, — hier“ ſie riß an dem 
Tuch über ihrer Bruſt „und preßt mich, und 


ich kann nicht leben und nicht ſterben.“ 


750 


Mariann beugte ſich über ſie. 

„Lena, quäl dich nicht. Ich hab alles 
gewußt, Lena, alles. Und ich hab den 
Chriſtian verachtet darum und gehaßt, — und 
dich, dich auch vielleicht. Aber das iſt all 
vorbei, lang ſchon! Und wenn unſer Herrgott 
auf mich hört, dann hat er dir alles verziehen, 
dir und dem — Chriſtian.“ 

Die Kranke ſetzte ſich mit einem Ruck im 
Bette hoch. Sie griff nach Marianns Hand: 

„Du haſt mir's verziehen? Uns Zweien? 
Alles verziehen?“  » | 

Mariann nickte bejahend. 

„Von ganzem Herzen. Und wenn's dir 
leichter wird, daß du weißt, ich nehme das 
Kind, dann will ich's tun.“ 

Mit plötzlich erwachter Kraft hielt Lena 
die Hand Marianns feſt. 

„Du willſt das, Mariann! willſt das Kind 
nehmen, ſo lang bis, — ſo lang als hier 
Keiner für es ſorgt? Das willſt du tun?“ 

Mariann nickte faſt fröhlich. 

Ja, ſie wollte es gern. Sie hatte etwas 
wie ein Muttergefühl für das blaſſe Würmchen. 

„Aber dann bin ich in deiner Schuld, 
Mariann, immer noch in deiner Schuld. Ich 
muß erſt drüber nachdenken, wie ich das gut⸗ 
mache. Vielleicht find ich's, wenn unſer Herr⸗ 
gott mir noch Zeit läßt. Und du läßt mir 
noch Zeit, Mariann, gelt?“ 

Mit einem ſeltſam forſchenden Ausdruck 
blickte die Kranke Mariann an. Das rötliche 
Licht der Wachskerzen warf einen Hauch von 
Farbe in ihr Geſicht. Sie ſah zufrieden aus. 
Sie legte ſich in die Kiſſen und atmete tiefer 
und leichter. 

„Oh, jetzt iſt mir beſſer. Jetzt will ich 
ſchlafen.“ 

Mariann ging durch die ſtille Dorfſtraße 
heim. Es war etwas klarer geworden, der 
Mond ſah manchmal blaß durch die langſam 
ziehenden Wolken. Am rauſchenden Dorf: 
brunnen hielt ſie ſtill und ſchöpfte Waſſer. 
Es war ſo kühl und friſch, es tat ihrer 
trockenen Zunge wohl. Unklar und verwirrt 
gingen ihre Gedanken, — ſie wagten ſich 
kaum an das heran, was geſchehen war. Nein, 
Mariann wollte nicht nachdenken. — Morgen 
brachte man ihr das Kind, da gab es 
Arbeit. 


wie das Kind zu pflegen ſei. 


Mariann. 


7. 

Es wurde Sommer. Auf dem Grabe der 
Lena wurde ein großes Grabkreuz aus ſchnee⸗ 
weißem Marmor geſetzt mit dem Spruche: 
„Die mit Tränen ſäen, werden mit Freuden 
ernten.“ Das hatte ſie ſich ſelber ausgeſucht, 
als es wieder ſchlimmer mit ihr wurde, nach⸗ 
dem ſie damals noch einmal viel beſſer ge⸗ 
worden war und alle meinten, ſie könne noch 
einmal geſund werden. 

Sie ſelbſt hatte es wohl nicht mehr gemeint. 
Sie war ganz verändert geweſen die letzte 
Zeit. Ganz ruhig und ergeben. Nicht einmal 
das Kind hatte ſie öfter ſehen wollen. Manch⸗ 
mal, bei gutem Wetter ließ ſie ſich's holen, 
freute ſich an ihm, wie es, ganz langſam zwar, 
aber doch ſchon ſichtbar weniger ſchwach, 
weniger armſelig ausſah. Lange konnte ſie es 
freilich nicht um ſich haben, und ſie wollte auch 
gar nicht. Nur den Paſtor ließ ſie ſich öfters 
kommen und redete lange mit ihm. Alle 
mußten ſich dann entfernen, auch ihr Mann. 
Auch die Mariann hatte ſie nicht mehr wieder⸗ 
geſehen. Sie hatte ſie nur manchmal grüßen 
laſſen durch den Paſtor und ſie bitten laſſen, 
das Kind zu behalten, wenn ſie tot ſei. Nur 
eine Zeit lang noch, noch etwa ein halb Jahr. 
Und der Paſtor hatte ſie ſelber darum gebeten 
und ihr geſagt, daß ſie ein ſehr gutes, chriſtliches 
Werk tue. 

Damals, als das Kind zu ihr gebracht 
wurde, war der alte Müller auch gekommen. 
Er war nicht lange gekränkt geweſen über den 
Korb, den Mariann ihm gegeben hatte. Er 
hatte ſich ſchnell getröſtet und ſich einſtweilen 
noch nicht wieder zum Heiraten entſchloſſen. 
Nun kam er und bedankte ſich bei der Mariann 
auch im Namen des Chriſtian. Wenn das 
Kind leben bliebe, dann habe er das allein 
der Mariann zu danken. Aber er beſah das 
Kleine, das in der Stube umher krabbelte, 
ſehr mißfällig. — Ne, das würde doch nie 
was mit dem kränklichen Ding. 

Der Doktor war gekommen und hatte der 
Mariann eine ganz genaue Anweiſung gegeben, 
Bäder mit Salz 
ſollte es haben und immer im Freien ſein, 
wenn das Wetter nicht gar zu ſchlecht war, 
und was der Vorſchriften noch eine ganze 
Menge waren. 
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„Du wirſt das ſchon machen, Mariann, 
biſt ja klüger als die Bauernweiber. Das 
Kind wär' elendiglich zugrunde gegangen in 
der großen Wirtſchaft, wo keiner Zeit für ſo 
ein Würmchen hat und auch keiner weiß, was 
ihm nötig iſt und was ſchädlich. Eigentlich 
krank iſt's ja nicht, nur ſehr zart und ſchwach. 
Du haſt ja den ganzen Tag Zeit, auf es 
aufzupaſſen. Und die in der Mühle können's 
ja bezahlen.“ 

„Bezahlen?“ Die Mariann ſah ihn er⸗ 
ſtaunt an. „Was bezahlen?“ 

„Nun die Pflege und die Arbeit, die du 
haſt, und natürlich auch die Unkoſten.“ 

„Die Unkoſten, ja. Was es braucht und 
was ich extra dafür kaufen muß. Aber meine 
Pflege nicht, und die Arbeit, die ich hab. 
Wenn ich's nicht gern täte, dann tät ich's doch 
gar nicht, und bezahlt nehm ich nichts dafür.“ 

Dabei blieb ſie. Und auch der alte Müller 
konnte nichts bei ihr ausrichten. Den Chriſtian 
ſah ſie nicht. Alle paar Tage kam eine Magd 
aus der Mühle und holte das Kind für eine 
Stunde heim. Dann wurde es ihr wieder⸗ 
gebracht. Es hatte dann einen dicken Strauß 
Blumen in den kleinen Händen und rief ihr 
ſchon von weitem entgegen: „Ta- di, 
Ta— di, — Blumen.“ 

Wie ſie das Kind liebte. Erſt, weil es 
fo kränklich war, ſolch ein auslöſchendes Lebens⸗ 
flämmchen. Dann, weil es mutterlos war, 
aus Mitleid. Zuletzt aus Mutterliebe. Es 
war ihr wie ein eigenes. 

Und der Junge hatte auch eine merk⸗ 
würdige Zuneigung zu dem Kinde. Er ſchleppte 
ſich den ganzen Tag mit ihm herum, ſpielte 
ſtundenlang mit ihm, fuhr es in dem kleinen 
hölzernen Gitterwägelchen. Wenn er aus der 
Schule kam, ſtrebte das kleine Ding ihm ſchon 
entgegen. Es fing an, mehr zu ſprechen, auch 
verſtändlicher. Vier Jahre war es nun bei⸗ 
nahe, aber doch noch weit zurück hinter ſeinem 
Alter. Aber es würde ſchon werden. Keine 
Mutter konnte das inbrünſtiger hoffen, als 
Mariann! Es war gut, daß ſie das Kind 
hatte. Ihre Gedanken wurden dadurch von 
dem einen Punkt abgezogen, zu dem ſie immer 
wieder gingen und doch nicht gehen ſollten, 
— ſeit der Nacht in der Mühle, — von dem 
Nachſinnen über die Lebensſchickſale der zwei 


Menſchen in der Mühle und über ihr eigenes, 
— über die Schwere der Schuld und über 
die Vergeltung. 

Sie lag oft des Nachts mit ſchlagendem 
Herzen und wog Schuld und Strafe und was 
wohl noch von der Schuld übrig geblieben 
ſei. Und immer wieder ſah ſie den Chriſtian 
an jenem Allerſeelentag auf dem Kirchhofe 
und in der Nacht darauf am Bett ſeiner Frau. 
Und es geſchah immer mehr, daß ſie den 
Chriſtian von früher ganz vergaß, — und 
nur den von heute vor ſich ſah. 

Als die Lena ſtarb, war ſie ſchwer erſchüttert. 
Und es war ihr immer, als müßte ſie eine 
Botſchaft für ſie hinterlaſſen haben. Aber der 
Paſtor brachte ihr nur die letzten Grüße, weiter 
nichts. Sie hatte ihr ein ehrliches, letztes 
Vaterunſer nachgebetet, als man ſie an einem 
kalten Dezembertag begraben hatte und ihr 
die ewige Ruhe gewünſcht aus ganzer Seele 
und darum für ſie gebetet. Aber etwas in 
ihr kam nicht zur Ruhe. Etwas in ihr wühlte 
und grub und pochte. Und immer mußte ſie 
es in ſich niederzwingen und zurückhalten. 

Der Chriſtian hatte keinen Verſuch gemacht, 
ſich ihr zu nähern. Es war, als ob er nicht 
im Dorf ſei. Sie ſah ihn nur einen Augen⸗ 
blick, Sonntags nach der Kirche, wenn die 
Männer in Gruppen ſtanden und ſich beſprachen. 
Aber ſie ging dann ſchnell vorüber. Die 
Leute im Dorf hatten wohl zu Anfang manches 
geredet, — aber nun war wieder alles ſtill, — 
weil das Gerede keine Nahrung bekam. 

In Winter hatte fie viel Arbeit mit dem 
Kind gehabt. Es mußte ſo ängſtlich gehütet 
werden. Als es Frühjahr wurde, ging es 
beſſer. Es ſpielte den ganzen Tag in dem 
kleinen Garten herum, der vor dem Häuschen 
lag. Der Doktor hatte angeordnet, daß ſo 
recht in der Sonne ein ordentlicher Sandhaufen 
aufgeſchüttet wurde. Da kroch es den ganzen 
Tag herum, wie ein Tierchen, das ſich ſonnt. 
Ordentlich braun war es gebrannt, ſeine 
Milch trank es mit Behagen und ohne Wider- 
ſtreben wie in der erſten Zeit. Und der 
Doktor freute ſich, wenn er kam. Er ſaß 
dann auf der Bank im Gärtchen und ver⸗ 
plauderte gern ein Viertelſtündchen mit Mariann. 
Ihr war es nicht ganz behaglich dabei. Mit 
ſeinen klugen Augen, um die hundert kleine 
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Fältchen zwinkerten, ſah er fie oft forſchend 
an. Er kannte ſie von klein auf, noch von 
da, als ihre Mutter im Doktorhaus gearbeitet 
hatte und ſie mitgelaufen war und ſchon ein 
bißchen mitgeholfen hatte aus Spaß. Auch 
heut war er wieder da geweſen. Er hatte 
das Kind unterſucht und war ſehr zufrieden 
geweſen. Und als er ging, klopfte er der 
Mariann auf die Schulter. 

„Eine tüchtige Perſon biſt du, Mariann“, 
ſagte er anerkennend, „deine Mutter würd 
ſich freuen, wenn ſie dich ſehen könnte!“ 

Mariann wurde rot. Unwillkürlich flog 
ihr Blick zu dem Jungen hin, der ſich mit 
der kleinen Tina im Sande kugelte. Und 
ein ſchwerer Kampf ging über ihr Geſicht. 
Er ſah es. 

„Na, na Mariann! Kopf hoch und das 
verantwortet, was man gefehlt hat! Das iſt 
ein guter Grundſatz. Biſt eine brave Perſon, 
Mariann! Und wer weiß, was das Leben 
noch für dich aufgehoben hat! Wer weiß, 
was noch kommt! Iſt noch nicht aller Tage 
Abend. Mach's gut, Mariann, mach's gut!“ 

Er klopfte ſie auf die Schulter und ging 
die Straße hinunter, rechts und links nickend 
und manchmal ſtehen bleibend und mit den 
Vorübergehenden ein paar Worte wechſelnd. 

Mariann ſah ihm lange nach. Dann 
ging ſie zurück in das Gärtchen und nahm 
die kleine Chriſtine auf den Schooß. Aber 
ſie hielt den Kopf nicht hoch, ſie beugte ihn 
tief über das Köpfchen des Kindes. Und ſie 
ſaß ſo lange, bis der Junge ſie ungeduldig 
rüttelte: 

„Mutter, laß Tina runter, — Mutter, 
ſchläfſt du?“ 


Faſt ein Jahr war die Lena nun ſchon 
tot. Und die Leute im Dorfe ſagten, es ſei 
die höchſte Zeit, daß der Chriſtian ſich wieder 
nach einer Frau umſehe. Das große Anweſen 
konnte er nicht allein verſorgen. Eine alte 
Baſe, die ihm den Haushalt führte, keifte und 
ſchmälte den ganzen Tag mit den Dienſt⸗ 
leuten, ſodaß alle paar Wochen einige auf- 
kündigten, Mägde und Knechte. Mit dem 
Kinde ging das auch nicht länger ſo, — — es 
gedieh ja prächtig bei der Mariann, aber es 
war doch nicht in der Ordnung, daß ſo ein 
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Würmchen bei fremden Menſchen war. Und 
der Chriſtian mußte auch ſeine Ordnung haben. 
Ein Mann von vierunddreißig Jahren, ſolch 
ein junger Menſch, der konnte nicht einſchichtig 
als Wittmann dahin leben. Für den fing 
doch eigentlich das Leben jetzt erſt an, mit 
der Lena hatte er doch nur Elend gehabt und 
Kreuz. Nun mußte er ſich eine junge, geſunde 
Frau nehmen und auch einmal ſeines Lebens 
froh werden. e 

Das wurde jetzt überall verhandelt. Im 
Wirtshauſe, beim Kaffee, wo die Frauen ſich 
Sonntags zuſammenfanden, im Lädchen der 
Mariann. Da am meiſten, denn wenn man 
das Kind ſah, kam man natürlich gleich 
darauf. Und wenn ſich gar zwei Frauen bei 
der Mariann trafen, dann war des Redens 
kein Ende. Und die Mariann hörte es 
jeden Tag ein paarmal mit an, wie die 
heiratsfähigen Mädchen durchgenommen wurden 
und beſprochen, welche am beſten zu dem 
Chriſtian paſſen würde. 

Ihr war das Herz ſchwer dabei, — warum 
nur! Freilich, das Kind mußte ſie dann her⸗ 
geben, das ihr ſo feſt ans Herz gewachſen 
war. Und wer weiß, wie die zweite Frau 
zu dem Kinde ſein würde, wenn erſt die 
eigenen Kinder kamen und das kranke nur 
ein Hindernis war, überall überflüſſig und 
im Wege. ; 

Sie nahm das Chriſtinchen auf den Arm. 
Wie es ſich erholt hatte! Es fing ſchon faſt 
an, rote Bäckchen zu kriegen. Die gelblichen 
Härchen lockten ſich ein wenig, ſogar die Augen 
hatten etwas mehr Farbe, däuchte ihr. Und 
das ſollte nun vielleicht alles wieder anders 
werden, wenn es nicht mehr ſo gepflegt und 
betraut würde. Ja, ſo ein mutterloſes Kind 
war ein armes, unglückliches Würmchen, — 
beſonders ſo eins, wie dieſes. Ihre Gedanken 
gingen zu dem Chriſtian. Sie gingen jetzt oft 
dahin und mit einer Art Wehmut. Er war 
hart geſtraft worden, wahrhaftig, für das, was 
er in Übermut und Schwachheit geſündigt 
hatte. Recht hatten die Weiber, er durfte jetzt 
wieder feines Lebens froh werden. — Man 
kannte ihn gar nicht wieder, ſo blaß und hager 
war er geworden, ſo alt und verbittert ſah er 
aus. Was war er doch für ein Burſch 
damals, vor neun, — nun bald zehn Jahren. 


Ih 


Mariann. 753 


Solch einen gab es gar nicht mehr im Dorf, 
hatte die ganze Zeit keinen gegeben. So ein 
ſtrammer Menſch, ſo ein forſcher. Aber das 
konnte alles wieder kommen, — er war ja 
noch jung. Wenn er erſt wieder einmal ver⸗ 
heiratet war mit einer, die ihn gern mochte 
und an der er Gefallen hätte, dann würde 
das ſchnell anders. Er war ja noch ſo jung. 

Mariann verſank in ſeltſame Gedanken. 
In ſolche, die kamen und gingen, daß man 
ſie nicht halten konnte und nicht Herr darüber 
war. Er ſollte glücklich werden, ſie gönnte 
es ihm. Er ſollte — er ſollte — — — 

Sie fuhr in die Höhe. Die Tür war 
langſam aufgegangen, in der dämmrigen 
Stube ſtand jemand. 

Marianns Herz ſtand ſtill, ſie fühlte, wie 
es auf einmal ſtill ſtand. „Chriſtian!“ 

Sie mußte ſich am Tiſch halten, ſonſt 
wäre ſie getaumelt. 

„Chriſtian, — was — — was iſt?“ 

Und dann überfiel ſie ein jäher Schreck. 
Das Kind, — es war heute abgeholt worden 
und noch nicht zurückgebracht. War ihm was 
paſſiert, — wollte er's jetzt behalten? — — — 

„Das Kind“ — — — Sie würgte es 
kaum heraus, der kalte Schweiß brach ihr aus. 

Er ſah es wohl. Er ſtand an der Tür, 
die er hinter ſich zugedrückt hatte, er kam 
keinen Schritt näher. 

„Das Kind iſt munter“, ſagte er ſehr 
leiſe, „aber ich, — ich hätt' mit dir zu reden, 
Mariann.“ 

Sie nahm ſich zuſammen. Aber ſie zitterte 
ſo ſtark, daß ſie ſich ſetzen mußte. 

„Du, — mit mir?“ 

Z a.“ 

Er ſtand unſchlüſſig, ſelber gewaltig durch⸗ 
ſchüttelt. Er ſuchte nach dem richtigen Wort. 
„Ja, ich muß, Mariann! Die Lena hat mir's 
aufgetragen.“ — — — 

„Die Lena?“ 

„Ja, auf ihrem Totenbett. Am letzten 
Tag noch. Sie hat viel ausgeſtanden, und 
hat viel mit ſich ſelber durchgemacht die letzte 
Zeit. So, — ich meine, — viel nachgegrübelt 
und ſinniert, und bedacht auf dem langen Lager.“ 

Mariann nickte. 

„Und da, — knapp eh das Letzte angefangen 
hat, — da hat ſie mir was aufgetragen für 


dich, Mariann, und hat mir geſagt, ſie könnt' 
keine Ruh im Grabe haben, wenn ich's nicht 
ausricht!“ 

Mariann rückte auf. „Keine Ruh im Grab 
finden. Und da wartſt du bald ein Jahr, bis 
du mir das ſagſt?“ 

Er lächelte trübſelig. 

„Heut ſoll ich zu dir gehen, hat die Lena 
geſagt. Heut iſt der Tag, wo du ſie im 
vorigen Jahr vom Kirchhof geholt haſt. Das 
hat ſie ſich ſo ausgedacht.“ 

Er kam näher und zog ein kleines Päckchen 
aus der Taſche. 

„Und das ſollt ich dir geben von ihr, — 
und ſollt dir ſagen, — dir ſagen — — —“ 

Es zuckte um ſeinen Mund. 

Mariann ſah ihn faſt ängſtlich an. 

„Sie hätt's jetzt gefunden, ſoll ich dir 
ſagen. Du würd'ſt ſchon wiſſen, was ſie meint.“ 

Mariann nickte. In ihrem Ohr klang die 
leiſe, heiſere Stimme der Lena in jener Nacht. 
„Ich werd's finden, Mariann, — ich hab's 
noch nicht ganz gefunden, aber ich werd's 
ſchon.“ — — — 

Sie ſah jetzt auf und in Chriſtians Geſicht. 

Er war blaß. Zum erſtenmal nach faſt 
zehn Jahren ſah ſie ſeine Augen wieder auf 
ſich geheftet, — feſt, — feſt. Das Blut ſchoß 
ihr zum Herzen. Mit zitternden Händen 
fingerte ſie an dem kleinen Packet herum. 

„Ich — — die Lena — — —“, ſtammelte 
ſie verwirrt. 

„Ja“, ſagte er mit leiſer Stimme. „Die 
Lena hat gemeint, ſie müßt' dich um Verzeihung 
bitten für das, — das, was geweſen iſt 
Und ſie hat gemeint, es wär gut, wenn du 
das nähmft, — das“. 

Er zeigte auf das Päckchen. Seine Stimme 
zitterte, die Schnurrbartſpitzen ſogar. 

Mit einem ſeltſamen Gefühl von Scheu 
und Haſt öffnete Mariann die kleine Schachtel. 
Und mit einem faſſungsloſen Aufſchrei ſank ſie 
auf den nächſten Stuhl. 

„Was, — o Gott, — das iſt ja . ..“ 

Der Chriſtian nickte. Es war eine Weile 
ſehr ſtill in der Stube. Dann fing er an zu 
ſprechen mit zitternder Stimme. „Ja, 's iſt 
ihr Trauring! Sie hat ihn lange nicht mehr 
am Finger tragen können, da hat ſie ihn an 
einer Schnur um den Hals gehabt. Und wie 
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ſie immer kränker und kränker geworden iſt, 
und ſchwächer, da hat ſie mich eines Abends 
ans Bett gerufen. Und da, da hat ſie mir 
geſagt, daß ſie nicht ſterben und ſelig werden 
könnt', wenn nicht —“ 


„Wenn nicht?“ wiederholte Mariann 
ganz leiſe. 

„Wenn es nicht mit uns Zweien würde, 
wie es hätte — — hätte fein ſollen ...“ 


Es war ganz ſtill in der dämmerigen 
Stube. Die Mariann ſaß da mit im Schoß 
gefalteten Händen. Sie hatte ihren Kopf 
tief gebückt, — der Chriſtian konnte nur auf 
ihr Haar ſehen, das in zwei feſten Zöpfen 
um den Kopf lag. 

Und er ſtand und ſah auf ſie nieder. 

„Mariann“, ſagte er endlich ganz leiſe. 

Da hob ſie den Kopf und ſah ihn an. 
Und er wollte ihre Hand greifen. 

Aber ſie zog ſie zurück. Und als er ſie 
erſchrocken anſah, fing ſie an zu ſprechen. 

„Alſo, das hat die Lena gemeint! Unſer 
Herrgott wird ſie in Ruhe ſchlafen laſſen, 
auch wenn's nicht ſo wird, wie ſie gehofft 
hat, — denn wer ſich ſo ſelbſt überwinden 
und bezwingen kann, der kommt ſicherlich in 
den Himmel, und ſie braucht nicht zu warten, 
bis wir hier unten noch für ſie was tun. Die 
hat ſchon ſo alles Irdiſche von ſich abgetan, 
daß man ſich keine Angſt mehr um ihr 
Seelenheil zu machen brauchte.“ 

Der Mann ſah ſie an. Sie ſah ganz 
ſtill aus, — ganz ruhig. 

„Mariann“, fing er an. 

„Nein, red' nicht. Ich nehm das Opfer 
nicht an, das mir die Lena hat bringen 
wollen. — Verziehen hab ich ihr damals 
ſchon, — und dir auch. Und darum brauchte 
ſie das Opfer nicht zu bringen, und es liegt 
nichts mehr auf ihr und auf dir. Aber 
heiraten kann ich dich nicht.“ 

„Mariann ....“ 

„Nein! Ich kann nicht und ich will nicht. 
Ich ſag dir's nochmal, daß alles von euch 
Zweien weggenommen iſt. Mehr kann ich nicht.“ 

Er ſtand betroffen und ratlos ſtill. 

„Mariann“, fing er nach einer Weile 
wieder an. „Denk doch an die Kinder. An 
— an den Jungen und auch an das Tinchen. 
Iſt's nicht, als ob unſer Herrgott es ſo ge— 
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fügt hätte? Wie ich hierhergekommen bin, iſt 
mir grad die Magd mit dem Kind begegnet. 
Sie iſt nebenan getrollt. Aber der Junge 
hat das Tinchen geführt, — ganz ſorgſam 
und ängſtlich, wie ein Bruder ſein Schweſterchen. 
Und was ſie von Gotts und Rechts wegen 
ſind, das ſollen ſie nun auch vor den Leuten 
werden. Denk daran, Mariann.“ 

Sie war während ſeiner Rede zum Tiſch 
gegangen. Aber als er zu Ende war, 
ſchüttelte ſie ruhig den Kopf. 

„Auch darum nicht?“ — 

„Ich hätt geglaubt, du hättſt das Tin⸗ 
chen lieb.“ 

Ihre Augen wurden feucht. „Ja, das 
hab ich. Wenn's mein Eigenes wär, ich 
könnt's nicht lieber haben.“ 

„Ja, dann weiß ich nicht mehr, was ich 
dir ſagen ſoll.“ 

Da hob ſie den Kopf mit einem Ruck auf 
und ſah ihn an. In ihren Augen glimmte 
etwas auf, was lange geſchlafen hatte. Sie 
ſah den Mann vor ſich feſt an. 

„Eben darum! Eben weil du nichts 
Anderes weißt! Iſt das denn nicht gerade 
das, was uns ſchon vor zehn Jahren aus: 
einander gebracht hat? Hätt ich dich nicht 
damals haben und halten können, wenn das 
nicht geweſen wäre! Weil ich keinen gewollt 
hab, den ich mit Gewalt hätt' zu mir zwingen 
müſſen. Damals hab ich die Schande auf 
mich genommen und die Not, weil ich das nicht 
gewollt hab. Und iſt's nicht heut grade ſo?“ 

Er ſah ſie erſtaunt, ganz verſtändnislos an. 

„Ja“, rief ſie. „Du biſt freilich ein 
Anderer geworden in der Zeit. Du haſt's 
bitter an dir erfahren müſſen, daß alles Übel⸗ 
tun ſich ſelber ſtraft. Du brauchſt keine 
Strafe vor unſerm Herrgott, — die Strafe 
iſt in uns ſelbſt. Und die Lena hat's mit 
ihrem Leben bezahlen müſſen. Ich hab's auch 
nicht leicht gehabt, die zehn Jahre her, wahr⸗ 
haftig nicht. Aber gerade deshalb will ich 
nicht umſonſt all das erlebt haben. Soll 
denn nun grad das geſchehen, was ich nicht 
hab wollen geſchehen laſſen.“ 

„Mariann“, ſagte der Mann ſtockend, „ich 
verſteh nicht was du meinſt.“ 

„Du verſtehſt mich nicht“, rief ſie. Ihre Backen 
waren rot geworden, Tränen rannen darüber. 
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„Iſt's denn heute um ein Haar beſſer, 
als damals? Damals hat dich dein Vater 
und die Lena von mir weg gezwungen! — 
Und heut — — heut willſt du ſelbſt dich zu 
mir zwingen! Um der Lena willen, um des 
Unrechts willen, um der Kinder willen, — 
willſt du mich nehmen! Nein! Ich will's 
nicht! Ich will mich nicht nehmen laſſen, 
um der andern willen! Nie und nimmer!“ 

Sie ſtand vor ihm, zornig, groß aufgereckt. 
Und zornig ſah ſie ihn an. N 

„Meinſt du, ich bin eine, die ſo mit ſich 
handeln läßt? Was ich getan hab, hab ich 
getan, — was ich verſchuldet hab, hab ich 
gebüßt. Ich weiß von keiner Schuld mehr, 
ich ſchlepp' nicht das Bündel ewig mit mir 
'rum. — Aber grad darum kann's nicht fein, — 
grad darum nicht.“ 

In den Augen des Mannes ging langſam 
eine Erkenntnis auf. — Die Mariann ſtand 
nicht mehr aufrecht. Sie war auf den Stuhl 
geſunken und hatte die Hände vors Geſicht 
geſchlagen. Und ſie weinte. Dicke, ſchwere 
Tropfen rannen zwiſchen ihren Fingern durch. 
Ihr ganzer Körper zitterte. Und das dauerte 
eine ganze Weile. Dann nahm ihr jemand 
die Hände vom Geſicht. Leiſe, — aber 
ganz feſt. 

„Und wenn's nicht um der Lena willen 
wäre, Mariann, — nicht um der Kinder willen! 
Wenn einer zu dir ſagte: Mariann, ich bin 
ein Schuft geweſen und ein Lump und die 
Buße, die ich getan hab, iſt eine ſchlechte Buße 
geweſen, weil ich mich aufgelehnt habe dagegen. 
Aber ich hab das nicht totmachen können, was 
in mir lebendig geweſen iſt, ſo viel ich auch da— 
gegen gekämpft hab! Ich hab's nur immer 
niedergehalten in mir. — Immer die Jahre 
her — mit aller Gewalt. — Das hätt ich dir 
auch gleich geſagt. Aber ich hab gedacht, 
vielleicht iſt die Lena ein beſſerer Fürſprecher 
für mich, — vielleicht auch das Tinchen. 
Und darum — — — weil doch die armen 
Sünder immer einen Fürſprecher haben müſſen, 
Mariann!“ 

Sie ſieht ihn lange und feſt an. 

„Nicht um der anderen willen, — nicht 
um — was gut — zu machen?“ — — — 

Da brach alles aus ihm hervor, was jahre— 
lang begraben war. 
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„Weißt noch den Sonntag oben auf der 
Burg? Da hab ich noch ſo recht den Trotz 
gehabt, ſo den richtigen Trotz vom böſen 
Gewiſſen. Ich hab's gewußt, daß ich ſchlecht 
bin, aber ich hab's nicht wiſſen wollen. Ich 
hab mich verſteift auf das, was mir mein 
Vater alle Tag' eingeredet hat und was die 
Lena mir ſo ganz heimlich eingegeben hat, — 
alle Tag' ein Wörtchen, immer und immer 
wieder. — Und ich hab gedacht, — mußt mit 
der Mariann zu End kommen, wie andere 
Burſchen auch mit ihren Mädchen zu End 
kommen. Willſt ihr ſagen, daß du ſorgen 
willſt für das Kind, damit alles in Ordnung 
ſein ſoll. Die Lena zu heiraten, — daran 
hat mir ja auch nichts gelegen! Aber mein 
Vater hat mir ja keine Ruh gelaſſen und die 
Lena ſelber auch nicht. Und damit haben 
ſie's ſoweit gebracht, weil ich ſelber ſo ein 
Schwacher geweſen bin, ſo ein ſchwächlicher. 
Und ich hab mir eingeredet, das wär in der 
Ordnung ſo und wär der Welt Lauf. 

„Und dann! Mariann, wie du vor mir 
geſtanden biſt und haſt mir all das ins 
Geſicht geſchmiſſen, — und haſt das Kind 
genommen und biſt fort und haſt mich ſtehen 
laſſen, — ja, da hab ich dich gehaßt und hab 
nun grad vorwärts gemacht mit der Lena! 
Aber dann, an mein'm Hochzeitstag, — 
da, — da hat's angefangen! Da iſt das, 
was ich bis dahin immer in mir zugedeckt hab, 
zuerſt lebendig geworden. Und dann, dann 
hat die Vergeltung angefangen. Mit jedem 
Tag, den ich mit der Lena zuſammengelebt 
hab', hat ſie mich mehr gepackt. Dann ſind 
die Kinder gekommen und geſtorben! Die 
Lena hat ſich gegrämt und gepeinigt, ich hab 
immer nur die Vergeltung geſehen. Denn, — 
ach Mariann, was ſoll ich dir alles ſagen! 
An dem Tag, an dem Allerſeelentag, wo der 
Junge vor mir geſtanden hat, — ja, da iſt 
alles in mir aufgewühlt worden, und wie ich 
heim gekommen bin und hab meine Frau im 
Sterben gefunden, und ſie hat immerzu nach 
dir geſchrieen, da hab ich gewußt, — jetzt, 
jetzt kommt deine Strafe, erſt recht. Was ich 
hab ausgeſtanden die Zeit, Mariann, wie die 
Lena ſo langſam iſt weich geworden und hat 
all ihren Stolz und Zorn abgelegt, weil du 
ſie bezwungen haſt, — und du haſt das Kind 
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gehabt, — mein Kind und haſt's gepflegt und 
betraut — und wie ich dann der Lena hab 
verſprechen müſſen, daß ich dir den Ring 
bringe — und daß ich gut machen will, — 
und ich hab doch gewußt, du verachteſt mich 
und ich bin ein Lump in deinen Augen, und 
wie die Lena tot war, und der Tag iſt immer 
näher gekommen, wo ich hab mit dir reden 
müſſen, und ich hab gewußt, wenn du's nicht 
tuſt, Mariann — dann — dann iſt für mich 
alles vorbei! — Dann bin ich ein geſchlagener 
Menſch mein Leben lang, — weil ich dich gern 
hab, Mariann, — weil ich nicht mehr leben 
mag, ohne dich.“ 

Es war ganz ſtill in der kleinen Stube. 
Mariann ſaß unbeweglich. — Zehn Jahre 
gingen noch einmal an ihr vorbei, — zehn 
Jahre nur, — aber doch ein ganzes Leben! 
Sie ſah auf den Mann, der da vor ihr ſtand, — 
es war nicht mehr der Chriſtian von damals, 
es war ein anderer, ein verwandelter Menſch. 
Und ſie? — Sie war auch eine andere. Hatte 
ſie nicht auch das letzte Jahr hindurch gekämpft, 
gerungen? — Wo war ihr Haß, wo ihre 
Verachtung? — Langſam vergangen, dann 
verflogen, wie Spreu im Winde. Wie hatte 
der Chriſtian gejagt, ,weil ich dich gern hab, 
Mariann, weil ich nicht leben mag, ohne 
dich — — 

Wenn ſie in ihr Herz ſchaute, in die innerſte, 
geheimſte Herzenskammer, was fand ſie da? 
Was regte ſich da ganz leis, ganz heimlich? — 

Sie fand nicht ſo ſchnell die rechte Ant⸗ 
wort. 

Da tappten kleine Füße, — ein kräftiger 
Kindertritt und ein unſicherer, leiſerer. 

Die Tür klinkte, die Kinder kamen. 

Der Junge führte das Kleine, das, ſo 
ſchnell es konnte, auf Mariann zuwackelte: 

„Datti — — Datti“. 

Sie umſchlang das Kind heftig und hob 
es hoch. Es drückte ſich feſt an ſie, ſie fühlte 
ſein warmes Körperchen, ſeine kalten Händchen. 

Der Junge ſah erſtaunt auf den Müller, — 
dann erſchrak er, — das war ja Tinchens 


Vater. — Wie ſchützend ſtellte er ſich vor ſeine 
Mutter. 

„Das Tinchen bleibt bei uns“, ſagte er 
altklug. „Der Doktor ſagt auch, bei uns iſt's 
am beſten“. 

Der Müller ſtrich ihm über die Stirn. 
Er ſah auf das braune Mal, — er ſah auf 
den ſtämmigen, geſunden Jungen, auf das 
kleine Mädchen. Dann nahm er den Jungen 
bei der Hand. 

„Wenn ich's nun aber doch mitnehme. Ich 
bin doch ſein Vater. Oder — oder wenn ich 
die Mutter auch mitnehme. Und dich! In 
die Mühle! — Und ihr bleibt da immer 
zuſammen?“ — — — 

Der Junge ſah ungewiß von Einem zum 
Andern. 

„Wenn Mutter will“ ſagte er langſam. 

„Ja, und dann werd ich dein Vater“. 

„Mein Vater?“ — — — 

Man ſah, wie ſich in dem Kinderkopf die 
Gedanken kreuzten. 

„Mein Vater? — Mein ganz wirklicher 
Vater?“ 

Der Müller nickte und ſah zu Mariann 
hinüber. Sie ſchaute den Jungen an mit 
geſpannten Augen. 

„Grad ſo mein Vater wie dem Tinchen 
ſeiner? Und das Tinchen bleibt dann immer 
bei uns?“ 

„Immer“. 

Er drängte ſich an ſeine Mutter. 

„Mutter, willſt du? Du weißt ja, das 
Tinchen muß bei uns bleiben, ſonſt wird's 
wieder krank. Der Doktor hat's doch geſagt 
neulich. — Dann, — ja, — dann will ich 
ihn zum Vater, — wegen dem Tinchen“. — — 

Chriſtian faßte Mariann ſanft um den 
Leib. Sie hatte das Kind noch auf dem Arm. 

„Mariann“, ſagte er leiſe, — „ich — ſieh, 
ich will dich nur deinethalben, deinethalben 
ganz allein. Aber ich bin ſchon zufrieden, 
wenn du mich nimmſt, auch um des Kindes 
willen, — um der zwei Kinder willen.“ — — 

Und da gab ſie ihm ihre Hand. 


Die leitung eines Kunstsalons als 
Frauenerwerb. 


von M. Beß mertnu. 


(Nachdruck verboten.) 
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Der Kunſtſalon iſt heute eine Sammelſtelle 
nicht nur von Gemälden und Statuen, ſondern 
auch von all denjenigen Erzeugniſſen des Kunſt⸗ 
gewerbes, die in das Milieu des Hauſes gehören. 
Der Gedanke iſt daher ſehr naheliegend, daß Frauen 
auf dieſem Handelsgebiete, wie auf jedem anderen 
ſich betätigen könnten. Selbſtändige Leiterinnen 
von Kunſtſalons gibt es jedoch noch äußerſt wenige, 
obgleich hierbei die Gelegenheit für die weibliche 
Selbſtändigkeit im Handelsfache ſehr günſtig iſt. 
Dei Ankauf oder Anſchaffung von Bronzen, Bild: 
werken, Handarbeiten, Schmuckſachen, Dekorations⸗ 
und Nutzgegenſtänden aller Art läßt ſich eine Fülle 
künſtleriſchen Verſtändniſſes und dekorativer 
Phantaſie entfalten. Außerdem iſt der Betrieb 
eines Kunſtſalons noch mannigfacher Ausdehnung 
fähig, indem er Aufträge auf ganze Zimmer⸗ und 
Wohnungseinrichtungen und auch auf die Reno: 
vierung alter Ausſtattungen übernehmen kann. 

Es gehören keine großen Mittel zu einem der: 
artigen Unternehmen, da die Kunſtgegenſtände 
meiſtens in Kommiſſion gegeben werden. Gebildete 
Frauen der Geſellſchaft können bei dieſer Betätigung 
zugleich die allgemeine Geſchmacksrichtung heben 
und die Kunſtpflege fördern. Eine intelligente und 
geſchäftlich gewandte junge Dame hat in Hamburg 
vor wenigen Jahren ſo erfolgreich einen kleinen 
Kunſtſalon eröffnet, daß ſie ihm nach Jahresfriſt 
ſchon eine größere Heimſtätte beſorgen mußte. Sie 
veranſtaltet von Zeit zu Zeit Kollektivausſtellungen 
von den Bildwerken bedeutender Meiſter, wie z. B. 
von Peter Behrens Darmſtadt u. dergl. m., und 
liefert nach dieſen Muſtern Möbel, Tafelſervice, 


Tiſchwäſche, Ornamente oder auch die Kopie der 
kompletten, ausgeſtellten Zimmereinrichtung. Ahnlich 
wie ein Kunſtſalon iſt auch das Unternehmen per⸗ 
manenter kunſtgewerblicher Ausſtellungen, wie es 
etwa die „Innenkunſt“ in Altona iſt. Dort finden 
ſich in beſtändigem Wechſel alle neuen Erzeugniſſe 
auf dem Gebiet der Frauentoilette, der Wohnungs⸗ 


einrichtung ꝛc. Sollte dafür gerade nicht eine 
Frau eine geeignete Unternehmerin ſein? Noch 
fehlt den Frauen im ganzen, und auch den ver⸗ 
mögenden, die ſich einen Wirkungskreis wünſchen, 
Mut und Unternehmungsluſt. Aber ſolche, die nach 
Zurücklegung einer regelrechten Lehrzeit ſich endlich 
auch auf eigenen Fuß ſtellen möchten, die mit 
Björnſon denken: „oh, dieſes Gefühl, nur Daube 
zu ſein, ſich nicht ſelbſt zuſammenfügen zu 
können ...!“ die werden jeden Wink zu einer 
ſelbſtändigen Betätigung gern aufnehmen. 


5 


Die Obit- und Gartenbauidule für 
gebildete Frauen 


von Frl. Dr Elvira Caſtner in Marienfelde bei 
Berlin hat durch ihre in einer Reihe von Jahren 
erzielten guten Reſultate für die Gärtnerei als 
Frauenberuf bahnbrechend gewirkt. Die von ihr 
ausgebildeten Schülerinnen haben als Leiterinnen 
der Gartenwirtſchaft auf Gütern, als Aufſeherinnen 
von Parks uſw. gute Stellen gefunden. Auch für 
weibliche Angehörige von Gutsbeſitzern oder über⸗ 
haupt Frauen, die als Hausfrauen oder Haus: 
töchter Gartenwirtſchaft in größerem Maßſtab zu 
betreiben haben, iſt ein Kurſus in Marienfelde ſehr 
zu empfehlen. Um auch den Zwecken des Schul: 
gartens zu dienen, werden im Frühjahr und im 
Herbſt Lehrerinnenkurſe veranſtaltet, die ſich reger 
Beteiligung und des Intereſſes der Regierung 
erfreuen. 


ee 
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Verein „Weibliche Fürſorge“ in Frankfurt a. M. 


Im Januar dieſes Jahres konſtituierte ſich in 
Frankfurt a. M. der Verein „Weibliche Fürſorge“. 
Derſelbe iſt hervorgegangen aus der gleichnamigen 
Abteilung des Israelitiſchen Hilfsvereins (E. V.), 
die ſchon ſeit 3 Jahren praktiſche Armenpflege auf 
den verſchiedenſten Gebieten übt. Die erſte An⸗ 
regung zur Gründung dieſer weiblichen Abteilung 
ging von einem Vortrag aus, den Fräulein Berta 
Pappenheim im Februar 1901 in einer von den 
Herren des Hilfsvereins einberufenen Verſammlung 
hielt. In dieſem Vortrag wurde auf die ſittliche 
Gefährdung hingewieſen, der die im Beruf ſtehenden 
jüdiſchen Mädchen ausgeſetzt ſind, eine Erſcheinung, 
die parallel geht mit den gleichen Schäden bei der 
unter ähnlichen Verhältniſſen lebenden chriſtlichen 
Bevölkerung. Das Referat gipfelte in dem Hinweis 
auf die Aufgaben, die ſich hieraus für die jüdiſche 
Armenpflege ergeben, zunächſt in der Forderung 
einer möglichſt individualiſierten Fürſorgetätigkeit 
zum Schutze der Frauen und Mädchen. Infolge 
dieſes Vortrags bildete ſich ein Damenkomitee, das 
ſich als Abteilung des Israelitiſchen Hilfsvereins 
dieſem zur Mitarbeit zur Verfügung ſtellte. Der 
Hilfsverein wies geeignete Fälle an die „Weibliche 
Fürſorge“. Hier wurde nun in den regelmäßigen, 
etwa alle 14 Tage ſtattfindenden Sitzungen jeder 
Fall durchgeſprochen und beraten, zwei Damen mit 
Einziehung näherer Informationen und der weiteren 
Behandlung betraut, über die in der nächſten Sitzung 
berichtet wurde. So geſtaltete ſich der Fall zum 
Lehrmittel für alle Damen, wobei aber über der 
Kleinarbeit im einzelnen die großen Geſichtspunkte 
nicht verloren gehen. Nach eingehender Prüfung 
geht jeder Fall an den Hilfsverein zurück zur 
eventuellen Gewährung der notwendigen Geldmittel, 
während die Verwendung derſelben wieder von der 
Fürſorge beforgt wird. Dieſe ganze Art der Ge: 
ſchäftsführung hat ſich nach jeder Richtung bewährt, 
ſo daß ſie auch, nachdem die Fürſorge ſelbſtändiger 
Verein geworden iſt, beibehallen wurde. In 
finanzieller Beziehung iſt und bleibt die „Weibliche 
Fürſorge“ mit den übrigen konfeſſionellen und 
allgemeinen Wohlfahrtszentren der Stadt Frank⸗ 
furt a. M. verknüpft. Die Fälle, mit denen ſich 
die „Weibliche Fürſorge“ ſeit den nun 3 Jahren 
ihres Beſtehens zu beſchäftigen hatte, ſind äußerſt 
mannigfaltig. Schon im erſten Jahre ihres Be— 
ſtehens wurde ſie bei 35 Fällen in Anſpruch ge⸗ 
nommen, ein Beweis dafür, welche große Lücke ſie 
ausfüllt. Die Eigenart der „Weiblichen Fürſorge“ 
beſteht, wie ſchon geſagt, darin, daß jeder Fall 


Lehrmittel iſt, daß man in der einzelnen Erſcheinung 
das allgemeine Prinzip zu entdecken ſucht und wo⸗ 
möglich durch weitergehende Maßregeln Abhilfe 
für das allgemeine Übel zu ſchaffen ſucht. In der 
Praxis ergab ſich die Notwendigkeit, innerhalb des 
Komitees eine Reihe von Kommiſſionen zu bilden, 
die ſich mit der Bearbeitung beſtimmter Gebiete 
befaſſen. Es zeigte ſich bald, daß eine wirkſame 
Fürſorge nur dann durchzuführen iſt, wenn ſie ſich 
nicht nur auf die Erwachſenen beſchränkt, ſondern 
wenn ſie mit allen möglichen Mitteln an der körper⸗ 
lichen, geiſtigen und ſittlichen Erziehung der Jugend 
arbeitet. Für die ganz Kleinen wurde durch Bildung 
einer Säuglingskommiſſion geſorgt. Dieſe 
Kommiſſion überwacht die Pflege der Säuglinge 
unter Leitung der Oberin des Gemeindehoſpitals, 
ein Arzt nimmt von Zeit zu Zeit (vierwöchentlich) 
Beſichtigung der Säuglinge vor und ſorgt im 
Krankheitsfalle für entſprechende Hilfe, in Fällen, 
wo die Mutter nicht in der Lage iſt, für das Kind 
zu ſorgen, wird es in der Krippe untergebracht. — 
Bei größeren Kindern, teils Waiſen, teils unehelichen 
Kindern, ſorgt eine Koſtkinderkommiſſion 
dafür, daß ſie in geeigneten Familien, möglichſt 
auf dem Lande in religiöſen Familien untergebracht 
werden. Die Damen dieſer Kommiſſion beſuchen 
die Koſtkinder von Zeit zu Zeit, kontrollieren ſowohl 
fie als die Pflegeeltern und ſorgen im Falle un: 
genügender Verpflegung für anderweitige Unterkunft. 
Die Hauptſorge des Vereins aber gilt der ſchul⸗ 
entlaſſenen weiblichen Jugend. Auf Anregung der 
„Weiblichen Fürſorge“ entſtand ein ſelbſtändiger 
Verein, Mädchenklub, der ſchulentlaſſenen jüdiſchen 
Mädchen Abends und an geſchäftsfreien Nachmittagen 
ein Heim bietet, wo ſie ſich von der Berufsarbeit 
erholen können und die Möglichkeit zur Weiterbildung 
und gegenſeitigen Anregung finden. Näheres über 
den Mädchenklub enthält deſſen erſter Jahresbericht, 
der vom Vorſtand des Mädchenklubs, Frankfurt a. M., 
Fahrgaſſe 146, bezogen werden kann. Aus den 
Kreiſen des Klubs ging nun in jüngſter Zeit die 
Anregung zur Gründung einer unentgeltlichen 
Stellenvermittlung an die Fürſorge, und dieſe 
iſt jetzt in der Organiſierung begriffen. Gerade 
dieſer Kommiſſion werden wichtige Aufgaben in bezug 
auf die ökonomiſche und ſittliche Förderung der 
weiblichen Jugend zufallen. Es wird die erſte 
Pflicht der Kommiſſion ſein, nur nach ſorgfältiger 
Prüfung auf beiden Seiten zur Vermittlung einer 
Stelle die Hand zu bieten. Man erwartet auch, 
daß es der Fürſorge mit Hilfe dieſer Kommiſſion 
in größerem Umfang als bisher ſchon gelingen 
wird, die Mädchen bei der Berufswahl zu beein⸗ 
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fluſſen, fie ſpeziell vom Hauſierhandel abzubringen 
und dafür minder gefährlichen Berufen zuzuführen. 
In mehreren Fällen konnte die Fürſorge ſchon 
eine derartige Beeinfluſſung bewirken; die be⸗ 
treffenden Mädchen nahmen dann Dienſtſtellen an 
und blieben weiterhin in een, mit den Damen 
der Fürſorge. Mädchen, die ein Jahr auf einer 
von der Fürſorge vermittelten Dienitftelle verblieben 
find, erhalten eine kleine Prämie vom Hilfsverein. 
Geplant iſt auch eine Kommiſſion, der die Fürſorge 
für Durchreiſende obliegen ſoll. Dieſe Kommiſſion 
wird für geeignete Unterkunft von Frauen und 
Mädchen zu ſorgen haben und Auskunft und Rat: 
ſchläge für die Weiterreiſe erteilen. Die Kontrolle 
über dieſe Abteilung und ihr pekuniärer Teil bleiben 
nach wie vor in den Händen des Hilfsvereins. — 
Neben all dieſen Fragen, die trotz ihrer allgemeinen 
Bedeutung nur durch lokale Kleinarbeit Erledigung 
finden können, hat ſich die „Weibliche Fürſorge“ 
noch weitere Ziele geſteckt, denen nachzuſtreben ihr 
als ſittliche und ſoziale Pflicht erſcheint. Die 
„Weibliche Fürſorge“ hat ihr Höchſtes nicht getan, 
wenn ſie im einzelnen Fall, wo die Not an ſie 
berantritt, Hilfe leiſtet, fie hat ihre Aufgabe als 
jüdiſcher Frauenverein ſelbſt dann noch nicht voll 
erfüllt, wenn ſie ſich der hier anſäſſigen Jugend 
vorbeugend annimmt, ihr die Begriffe von Ordnung 
und Sittlichkeit immer näher zu bringen ſucht. 
Bei den bekannten traurigen Verhältniſſen, unter 
denen die oſteuropäiſchen Juden zu leiden haben, 
macht ſie es ſich zur Pflicht zu verſuchen, ſoweit 
die Landesgeſetze und die politiſchen Verhältniſſe 
es geſtatten, auch in dieſe Gegenden etwas von 
den Segnungen weſtlicher Kultur und Fürſorge⸗ 
einrichtungen zu tragen. Darum unternahmen im 
Sommer vorigen Jahres Fräulein Berta Pappenheim 
und Fräulein Dr Sara Rabinowitſch im Auftrage 
des Israelitiſchen Hilfsvereins eine ſechswöchige 
Studienreiſe nach Galizien. Sie ſammelten dort 
reichliches Material, um die Verhältniſſe beurteilen 
und einer eventuell von Weſteuropa aus eingeleiteten 
Hilfsaktion Richtung und Ziel geben zu können. 
(Näheres über dieſe Reiſe enthält der Bericht darüber: 
Zur Lage der jüdiſchen Bevölkerung in Galizien, 
Reiſeeindrücke und Vorſchläge zur Beſſerung der Ver— 
hältniſſe, von Berta Pappenheim und Dr Sara 
Rabinowitſch, Frankfurt a. M. 1904, Neuer Frank⸗ 
furter Verlag.) 

Der erſte praktiſche Verſuch zur Beeinfluſſung 
jener jüdiſchen Völkermaſſen wird die Verſendung 
eines hygieniſch-ſittlichen Flugblatts nach Galizien 
ſein. In direktem Zuſammenhang mit dieſen Auf— 
gaben ſteht die Tätigkeit, die die Bekämpfung des 
Mädchenhandels ſeitens aller jüdiſchen Vereinigungen 
fordert. In dieſer Erkenntnis beſtellte der Hilfs— 
verein zwei Delegierte aus dem Kreiſe der „Weiblichen 
Fürſorge“ zu dem im vergangenen Herbſt hier 
ſtattgehabten Kongreß zur Bekämpfung des Mädchen— 
handels. — Je mehr man ſich mit der jüdiſchen 
ſozialen Hilfsarbeit beſchäftigt, um ſo deutlicher 
erkennt man, wie es für die einzelnen jüdiſchen 


* 


Vereine, wenn ſie auf ſich allein geſtellt ſind, un⸗ 
möglich iſt, für die Allgemeinheit Bedeutendes zu 
leiſten. Der Gedanke des Zuſammenſchluſſes der 
jüdiſchen Frauenvereine zum Zweck des Ausbaues und 
Vertiefung ihrer Aufgaben innerhalb des jüdiſchen 
Gemeindelebens wurde beſonders der Leitung der 
„Weiblichen Fürſorge“ in Frankfurt a. M. immer 
klarer. Der Verein hat deshalb, gemeinſam mit dem 
„Israelitiſchen Humanitären Frauenverein“ in 
Hamburg eine feſte Organiſation der jüdiſchen 
Frauenvereine Deutſchlands angeregt und verſpricht 
ſich von deren Zuſammenſchluß die größte Förderung 
auf allen Gebieten der jüdiſchen Armen⸗ und Wohl⸗ 
fahrtspflege. Ein ſolcher Bund wird, abgeſehen 
von ſeiner praktiſchen Wirkung, ein geiſtiges Band 
zwiſchen den die gleichen Ziele verfolgenden jüdiſchen 
Frauen ganz Deutſchlands bilden. Ebenſo wie die 
„Weibliche Fürſorge“ eine Quelle gegenſeitiger 
Anregung für ihre Mitglieder iſt, ebenſo wird der 
Bund jüdiſcher Frauenvereine, wie ihn die „Weibliche 
Fürſorge“ ſich denkt, ein Mittelpunkt für alle jüdiſchen 
Intereſſen, eine Quelle gegenſeitiger Bereicherung 
für einen großen Kreis von ſtrebenden Frauen 
werden. Sie alle werden bei der gemeinſamen 
Tätigkeit immer beſſer erkennen lernen, welche 
Wege und Ziele ſie zu verfolgen haben und welche 
Aufgaben der Frau unſerer Zeit, einerlei, welcher 
Konfeſſion ſie angehört, neben dem Manne in der 
Geſellſchaft geſtellt ſind. R. 


Die V. Generalverſammlung des Deutſch⸗ 
Evangeliſchen Frauenbundes 


iſt für die Tage des 14. — 17. September nach 
Hameln a. d. Weſer einberufen. 

Zu den meiſt öffentlichen Verſammlungen ſind 
alle, die ein Intereſſe an den dort verhandelten 
Fragen nehmen, herzlich eingeladen. 

Tagesordnung und Auskunft übermittelt: Frau 
Dr Theilkuhl, Hameln, Mühlenſtraße, Vorſitzende der 
Ortsgruppe Hameln des Deutſch⸗Evangeliſchen 
Frauenbundes. 

Am Donnerstag, den 15. September, werden 
außer den üblichen geſchäftlichen Berichten folgende 
Themen verhandelt werden: 

„Ausbildung der Jugend für ſoziale Berufe“. 
Fräulein A. von Bennigſen-Bennigſen, Fräulein 
A. von Reeden⸗Hannover⸗Waldhauſen. — „Brauchen 
wir eine Frauenbewegung?“ Fräulein M. von Hin⸗ 


derſin⸗Hannover. — „Ein neuer Frauenberuf — 
. Herr Profeſſor Zimmer: 
Zehlendor 


Am Freitag, den 16. September, ſtehen außer 
Anträgen des Vorſtandes und der Vereine folgende 
Gegenſtände auf der Tagesordnung: 

„Die Mitwirkung der Frau in der Waiſen— 


pflege“. Fräulein Kramers-Bielefeld, Fräulein 
M. Dittmer⸗ Hannover. — „Arbeiterinnenorgani⸗ 
ſation.“ Fräulein Kl. Kühl⸗Dresden. — „Die 


Mitwirkung der Frau im Kampfe gegen den 
Alkohol.“ Frau J. Steinhauſen⸗Hannover. 
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Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 


* Den Fortbildungsſchulzwang für gewerb⸗ 
liche Arbeiterinnen bis zum 18. Lebensjahr durch 
Ortsſtatut zu ermöglichen, verlangt der Geſetz⸗ 
entwurf über den kaufmänniſchen und gewerblichen 
Fortbildungsunterricht, den die badiſche Regierung 
dem Landtag zugehen ließ. Bisher galt dieſe 
Beſtimmung — ſofern es ſich um gewerb⸗ 
lichen Unterricht handelte — nur für die Arbeiter. 

* Das mediziniſche Staatsexamen beſtand 
Frl. Ida Margareta Wachsmuth an der Univerſität 
Leipzig mit der erſten Zenſur. In Gießen promo⸗ 
vierte als erſte Frau eine Ruſſin, Fräulein 
Krilitſchewsky, in Chemie. 

*Die weiblichen Vertrauensperſouen der 
ſächſiſchen Gewerbe⸗Inſpektion ſollen nunmehr in 
eigentliche Gewerbe⸗Inſpektorinnen verwandelt, 
bezw. durch ſolche erfeht werden. Für jede 
Kreishauptmannſchaft iſt eine Gewerbe⸗Inſpektorin 
mit der Beaufſichtigung der Betriebe, die weibliche 
Arbeiter beſchäftigen, ſowie der Ausführung des 
Kinderarbeitsgeſetzes beauftragt. Man hofft, daß 
ſich bei dieſem Ausbau der weiblichen Gewerbe⸗ 
aufſicht allmählich das Vertrauensverhältnis zwiſchen 
Inſpektorinnen und Arbeiterinnen herſtellen wird, 
das bisher faſt noch nirgends zu erzielen war. 

* Für die Znziehung von Frauen zur 
ſtädtiſchen Armenpflege ſprach ſich Stadtrat 
Frankenberg in einem längeren Vortrag auf dem 
braunſchweigiſchen Städtetag aus, allerdings 
mit dem Vorbehalt, daß es ſich nicht „um ſelb⸗ 
ſtändige Befugniſſe, ſondern um helfende Beteiligung“ 
handeln ſolle. In Braunſchweig ſelbſt iſt ſeit 
einem Jahr der Verſuch einer Zuziehung der Frauen 
in dieſer Form gemacht worden. 

* Die badiſche Inſpektionsaſſiſtentin Frl. 
Dr Baum iſt nunmehr als Fabrikinſpektorin 
angeſtellt worden. 

* Zum „Offleier d' Académie“ iſt die Vor: 
ſitzende des Vereins deutſcher Lehrerinnen in 
Frankreich, Frl. Schliemann, von der franzöſiſchen 
Regierung ernannt worden. 


* Zur volkshygieniſchen Bedeutung des Haus⸗ 
haltungs⸗ und Fortbildungsſchulunterrichts für 
Mädchen. Eine Regierungskommiſſion für Groß⸗ 
britannien hat ſich mit einer Unterſuchung über 
die hygieniſchen Verhältniſſe der niederen Bevölkerung 
zu beſchäftigen gehabt, um feſtzuſtellen, ob, wie 
vielfach behauptet wurde, tatſächlich die Wehr⸗ 
fähigkeit des Volkes infolge eines allgemeinen 
geſundheitlichen Rückganges abnehme. Die Kom: 
miſſion ſah die ſchwerwiegendſte Urſache der Schäden, 
die ſie feſtſtellte, in der Unwiſſenheit der 
Frauen hinſichtlich der Ernährung, Wohnungs⸗ 
hygiene und Kinderpflege. Sie empfahl vor allem 
die Einführung von Fortbildungsſchulen, in denen 
die Mädchen auf all dieſen Gebieten gründlich 
unterrichtet würden. 


* Das mediziniſche Inſtitut für Frauen in 
Petersburg hat durch ein ſoeben publiziertes Geſetz 
eine endgiltige Regelung ſeines Studienganges 
und ſeiner Berechtigungen erfahren. Das Geſetz 
gewährt den Arztinnen volle Gleichberechtigung 
mit männlichen Arzten. Es erkennt ihnen das 
Recht zu, nicht nur das Diplom für die Ausübung 
der ärztlichen Praxis, ſondern auch den Doktor⸗ 
grad zu erwerben. Diejenigen Mädchen und 
Frauen, die im Auslande ſtudiert und dort den 
Doktortitel erworben haben, dürfen ohne weiteres 
zur ruſſiſchen Staatsprüfung zugelaſſen werden. 
Der Zulaſſung der Studentinnen an das 
mediziniſche Inſtitut ſtehen nach dem neuen Geſetz 
keine beſonderen Schwierigkeiten entgegen: das 
Reifezeugnis eines Mädchengymnaſiums und die 
Ablegung einer nicht allzu ſchweren Zuſatzprüfung 
genügen zur Aufnahme in das Inſtitut, voraus⸗ 
geſetzt, daß die Aufnahmsbewerberin nicht unter 19 
und nicht über 28 Jahre alt und daß ſie 
keine Jüdin iſt. Iſt ſie aber Jüdin, ſo darf 
ſie nur dann immatrikuliert werden, wenn 
die Zahl der Studierenden jüdiſchen Glaubens 
an dem Inſtitut 3 v. H. der Geſamtzahl nicht 
überſteigt. 


gen 


J \) Sr we nen 


„Der doppelte Garten“ von Maurice 
Maeterlinck. Autoriſierte Ausgabe in das 
Deutſche übertragen von Friedrich von Oppeln: 
Bronikowski. Verlegt bei Eugen Diedrichs, 
Jena und Leipzig 1904. Nicht alles in der 
kleinen Sammlung iſt gleich wertvoll. Sie enthält 
Plaudereien oder ſtille Monologe, die ſich an 
allerlei alltägliche Dinge und kleine einfache 
Erlebniſſe knüpfen. Aber es ſind die Worte eines 
Beobachters, dem das bunte Augenblicksleben nur 
der bewegliche Vorhang einer geheimen Bühne iſt, 
über die das Schickſal ſchreitet, die glitzernde 
Oberfläche eines Waſſers von leuchtenden, lebendigen 
Tiefen. Ob er ſich ſinnend und lächelnd in die 
Lebensaufgaben und Konflikte des Hundes vertieft, 
der blinzelnd, den Kopf zwiſchen den Vorderpfoten, 
neben ſeinem Schreibtiſch liegt, ob er im Automobil 
den Rauſch eines unerhörten Sieges über den 
Raum feiert, oder in Monte Carlo im Tempel des 
Zufalls opfert, immer öffnet er die Perſpektive 
auf den „geheimnisvollen Weg nach innen“. Die 
Gedanken über „das moderne Drama“, die ethiſche 
Betrachtung „der Olzweig“ führen am weiteſten 
auf dieſen Weg. Sie ſind ein Beiſpiel für das, 
was Maeterlinck ſelbſt in der erſten von ihnen 
ſagt: daß ſich die Dinge des Lebens in einem 
geläuterten Bewußtſein unendlich vereinfachen. In 
dieſer Einfachheit, die nicht einen Mangel, ſondern 
vielmehr eine Vertiefung des Vielfältigen, der 
Nuancen iſt, liegt der Hauptreiz auch der Sprache. 
In ſchlichten Worten klingt doch die Fülle ſeeliſchen 
Lebens mit, und ihre Verbindung verrät alle 
Feinheit menſchlicher Beobachtung und künſtleriſchen 
Sehens. 


„Arbeite und bete“ (Eſther Waters). Roman 
von George Moore. berſetzt von Annie 
Neumann : Hofer. Egon Fleiſchel und Co., 
Berlin 1904. Der Roman, der bei ſeinem Erſcheinen 
in England vor gerade zehn Jahren einen Sturm 
ſittlicher Entrüſtung erregte, tritt jetzt in deutſcher 

berſetzung zum erſtenmal vor einen größeren 
Kreis des deutſchen Publikums. Es ſei vorweg 
geſagt, daß dieſe Überjegung ihrer Aufgabe im 
ee gerecht wird, wenn auch zuweilen bei der 

bertragung der volkstümlichen Sprache durch ein 
zu wörtliches Verfahren Anglizismen ſtehen geblieben 
ſind. „Arbeite und bete“ — ſo hat der Heraus⸗ 
geber Max Meyerfeld den Titel des Romans um: 
geändert, da „Eſther Waters“ ihm für eine deutſche 
Ausgabe zu ausdruckslos ſchien — iſt ein Dienſt⸗ 
botenroman. Den deutſchen Leſer wird er ſtark 
an Klara Viebig „Das tägliche Brot“ erinnern. 


Hier wie dort iſt die Heldin das ſchlichte, welt⸗ 
fremde Dienſtmädchen, das mit der einfachen Welt⸗ 
anſchauung, die der neue Titel von Eſther Waters 
ausſpricht, den Kampf mit dem Leben für ſich und 
ihr Kind durchführt, ſiegreich, wenn auch nicht im 
Sinne äußeren Vorwärtskommens, ſo doch im 
Sinne innerer Selbſtbehauptung. Eſther Waters, 
der im einzelnen vielleicht noch etwas mehr Romanſtil 
anhaftet als Klara Viebigs Naturalismus zuläßt, 
hat doch andererſeits den weiteren ſozialen Horizont 
und nach der Seite der Weltanſchauung eine größere 
Tiefe. Die Entrüſtung des engliſchen Publikums 
von vor zehn Jahren wird man bei uns nicht mehr 
begreifen, wie ſie auch in England ſich vor der 
Wahrhaftigkeit und dem heiligen Ernſt des Buches 
hat beugen müſſen. Die ſozialen Probleme, die es 
berührt, ſtehen jetzt auf der Tagesordnung — ein 
um ſo beſſeres Verſtändnis wird der Überſetzung 
entgegengebracht werden, die nicht nur einen 
Tendenzroman, ſondern zugleich eine bedeutende 
Erſcheinung der engliſchen Literatur der Gegenwart 
dem deutſchen Publikum darbietet. 


„Götz Krafft“. Roman von Edward Stil⸗ 
gebauer. Verlag von Richard Bong, Berlin. 
Der vielgeleſene Roman einer „Jugend“ verdankt 
ſeine Verbreitung zweifellos nicht ſeinem künſtleriſchen 
Wert. Im Gegenteil, eine gewiſſe künſtleriſche 
Flachheit, eine dilettantiſche Breite und Deutlichkeit 
hat die Wirkung des Inhalts auf weite Kreiſe 
gewiß unterſtützt. Das eigentlich Packende darin 
iſt die Keckheit, mit der das Leben der Gegenwart, 
die Ideen, die beſonders die Jugend bewegen, an⸗ 
gefaßt ſind und ein ſehr realiſtiſch abgegrenzter Aus⸗ 
ſchnitt unſerer Kultur gegeben wird. Als Kultur: 
bild, wenn auch vielleicht nicht von ſo weitreichender 
typiſcher Giltigkeit, wie dem Leſer durch die Art 
der Darſtellung ſuggeriert wird, hat das Buch 
Intereſſe. Es faßt die großen Faktoren, aus denen 
ſich das Schickſal der jungen Generation des fin 
de siècle geſtaltete, in einem individuellen Leben 
anſchaulich und wirklichkeitstreu zuſammen und 
bietet ſo eine „Beichte eines Kindes ſeiner Zeit“, 
die als ſolche trotz aller künſtleriſchen Mängel ein 
vielfaches Echo finden mußte. 


„Oberleutnant Grote“, Roman von Liesbet 
Dill. Deutſche Verlagsanſtalt. Stuttgart und 
Leipzig 1904. Das letzte Jahr hat uns mit 
Militärromanen derartig überſchwemmt, daß man 
jedes Buch, das ſich durch den Titel als ſolcher 
kennzeichnet, mit einem gewiſſen Mißtrauen auf⸗ 
nimmt: wieder ein Kind jener Mode, unter deren 
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Schutz das Unbedeutendſte um feiner Tendenz 
willen ſeinen Weg ins Publikum findet. „Ober: 
leutnant Grote“ gehört nun keineswegs zu dieſer 
Klaſſe von Militärromanen. Beruht auch die Dar⸗ 
ſtellung des Milieus auf intimſter Beobachtung, 
ſo iſt doch dies Milieu hier nicht die Hauptſache; 
die Hauptſache iſt vielmehr eine Geſchichte von 
Triſtan und Iſolde, die ſo fein in der künſtleriſchen 
Darſtellung und ſo nobel in der menſchlichen Auf⸗ 
faſſung iſt, daß man den Roman dem Beſten zu⸗ 
zählt, was in der Frauenliteratur des Jahres 
geleiſtet iſt. Die Übermacht der Leidenſchaft in 
einem Paar vornehmer und gewiſſenhafter Menſchen, 
dieſes halb unbewußte und in feinen Außerungen 
oft rätſelhafte Handeln unter dem Zwang einer 
ſolchen Macht, die eigentümliche Bangigkeit und 
Schwüle der Stimmung über dieſen Menſchen, 
all das iſt mit ebenſoviel künſtleriſchem Takt als 
ſeeliſcher Feinheit wiedergegeben. Daneben fehlt 
es der Verfaſſerin nicht an realiſtiſcher Kraft und 
friſchem Intereſſe auch für das Außerliche und für 
die Nebenfiguren, und eine ungewöhnlich gewandte 
Technik des Aufbaus bringt dieſe Vorzüge aufs 
beſte zur Geltung. 


„Wegwende“. Roman von Leonore Frei. — 
„Und ſie bewegt ſich doch“. Erzählung von 
Leonore Frei. Verlag der Frauenrundſchau, 
Leipzig 1903. Die beiden Bücher ſind aus dem 
Ringen heraus geſchaffen, das als typiſch für die 
moderne Frau angeſehen werden kann. Das erſtere 
größere behandelt den Konflikt einer zur geiſtigen 
Perſönlichkeit erwachten Frau, die bei einem 
anderen das Verſtändnis zu finden glaubt, das 
ihr der Gatte nicht gewähren kann. Hinter dem 
ſtürmiſchen Fordern nach freier Entfaltung, hinter 
der leidenſchaftlichen Ablehnung eines Zwanges, 
den kein geiſtiges Band mehr heiligt, ſteht bei der 
Verfaſſerin doch ein deutliches Bewußtſein der ſitt⸗ 
lichen Grenzen, die auch ſolchem Fordern und 
Verwerfen gezogen ſind. Mag ſie ſich im einzelnen 
in der Art der Seelenſchilderung noch nicht von 
dem Vorbild größerer Vorgängerinnen gelöſt haben, 
ſo pulſiert doch in dem Romane das Leben und 
die unmittelbare eigene Erfahrung ſo ſtark und 
echt, daß man darin eine Gewähr für ihre Ent: 


wicklung zu größerer Selbſtändigkeit ſehen möchte. — 


Die kleine Erzählung wirkt ein wenig zu programm: 
mäßig. Die Tendenz tritt etwas zu ſtark hervor; 
ſie iſt durch die individuelle Charakteriſtik der 
Heldin und des Helden doch nicht ganz aufgehoben 
und überwunden; immerhin wagt es doch auch 
hier die Verfaſſerin, in das lebendige Leben hinein⸗ 
zugreifen und friſch zu geſtalten, was ihr nah und 
wirklich iſt. 


„Eduard Mörikes Briefe“. Herausgegeben 
von Profeſſor Dr Karl Fiſcher und Dr Rudolf 
Krauß. Zweiter Band: 1841—1874. Bearbeitet 
von Profeſſor Dr Karl Fiſcher. Preis broſch. 
4 M., geb. 5 M. Verlag von Otto Elsner, Berlin. 
Eine der wertvollſten Gaben des Jubiläumsjahres, 
das die Gemeinde Eduard Mörikes feiert, iſt die 
Ausgabe ſeiner Briefe. Aus einem im eigentlichſten 
Sinne beſchaulichen Leben, deſſen Ereigniſſe die 
Empfindungen, das Leid und das Glück einer ſtill 
nach innen lauſchenden Seele ſind, geben Briefe 
beſonders viel. Sie ſpiegeln den Menſchen und 
den Künſtler in reinen, hellen, harmloſen Auße— 


rungen. Man taucht in einen friſchen, würzigem 
Erdreich entquellenden Brunnen. Auch der zweite 
Band — der erſte iſt in der „Frau“ ſchon ein⸗ 
gehend beſprochen — gibt dieſen Eindruck. Denn 
die Seele des alternden Dichters bleibt kindlich 
friſch und empfänglich. Den größten Teil des 
Bandes füllen die Briefe an Hartlaub, die den 
Menſchen und den Künſtler in gleicher Innig⸗ 
keit und Wärme enthüllen. Auch in die intereſſanten 
Beziehungen zu Schwind, Theodor Storm leuchten 
die Briefe der Sammlung. Das eigenartig reiche 
und ſtille Buch wird auch denen, die keine literariſchen 
Intereſſen zu Mörike führen, goldene Schätze 
erſchließen. 


„Sozialer Fortſchritt“. Hefte und Flug⸗ 
blätter für Volkswirtſchaft und Sozialpolitik. 
Leipzig, Felix Dietrich 1904. (Preis pro Heft 
0,15 Mark.) Als Heft 12/13 und 15 16 dieſer 
Sammlung erſcheinen zwei Aufſätze, die ſich mit 
der Frauenfrage beſchäftigen, nämlich einer 
von Anna Pappritz: Die Errichtung von 
Wöchnerinnenheimen und Sänglingsaſylen 
und einer von William Pember Reeves 
über das politiſche Wahlrecht der Frauen 
in Anſtralien. Der Aufſatz von Anna Pappritz 
beruht auf eingehender Kenntnis der beſtehenden 
Fürſorgeeinrichtungen für Wöchnerinnen und 
Säuglinge, deren Organiſation in den verſchiedenen 
Städten ſie in knapper und überſichtlicher Form 
darlegt. Ihr Standpunkt zu der ganzen Frage 
iſt derſelbe, den ſie bereits in einem Aufſatz der 
„Frau“ über dasſelbe Thema gekennzeichnet hat. 
Das Bedürfnis zur Errichtung derartiger Anſtalten 
entſpringt volkswirtſchaftlich⸗ſanitären Gründen und 
zugleich den Intereſſen der Sittlichkeitsbewegung. 
Sie haben dafür zu ſorgen, daß die Kinderſterblichkeit 
vermindert werde und nicht gleich in der Wiege 
die Bedingungen einer geſunden körperlichen Ent— 
wickelung der jungen Generation entzogen werden, 
und ſie haben der Mutter, vor allem auch der un⸗ 
ehelichen Mutter, den Halt zu gewähren, der ſie 
befähigt, ihre Pflichten in vollem Sinne erfüllen 
zu können. Der kleinen Schrift iſt die weiteſte 
Verbreitung zu wünſchen. — Dasſelbe gilt von 
dem Aufſatz über das politiſche Wahlrecht der 
Frauen; die Broſchüre, deren Schreibweiſe die 
Friſche und Popularität engliſcher Flugſchriften 
zeigt, behandelt die Geſchichte des Frauenwahlrechts 
in den auſtraliſchen Kolonien und, ſoweit bei der 
kurzen Zeit, ſeit es beſteht, ſchon von Erfolgen die 
Rede ſein kann, die Wirkung des Frauenwahlrechts 
auf die Tätigkeit des Parlaments. Da die Frage 
der politiſchen Rechte der Frauen auch bei uns 
auf dem Kontinent, wenigſtens in der theoretiſchen 
Erörterung, immer häufiger auftaucht, ſo dürfte 
die aus eigener Beobachtung ſchöpfende Darſtellung 
auch für uns einen praktiſchen Nutzen haben. 


„Allgemeines Wahlrecht und bayriſche Wahl⸗ 
reform“. Von A. Schowalter. Kaiſerslautern, 
Verlag von Eugen Cruſius 1904. Die Broſchüre, 
die im übrigen vorzugsweiſe für Bayern ein 
konkretes Intereſſe hat, möchten wir deshalb an 
dieſer Stelle erwähnen, weil ſie dafür eintritt, 
daß auch die ſelbſtändige Frau an der Volksvertretung 
im Landtage beteiligt ſein müſſe. Der Verfaſſer 
beſchränkt ſeinen Standpunkt freilich ausſchließlich 
auf den Landtag, mit der oft angeführten und von 
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uns nicht als ſtichbaltig anerkannten Begründung, 
daß die Gewährung des Reichstagswahlrechtes die 
Konſequenz haben müſſe, daß die Frauen auch 
perſönlich für die Beſchlüſſe des Reichstages über 
Krieg und Frieden eintreten, eine Auffaſſung des 
ſtaatsrechtlichen Zuſammenhangs zwiſchen Wahlrecht 
und Wehrpflicht, der wir nicht zuſtimmen. „Die 
Beſchlüſſe des Landtages dagegen“, ſagt der Ber: 
faſſer, „haben nur materielle oder moraliſche 
Konſequenzen und für dieſe beiden iſt auch die 
ſelbſtändige Frau ‚Mann genug‘. Angeſichts 
der Tatſache, daß man bei der Entſcheidung über 
die Kaufmannsgerichte die Frau nicht einmal für 
„Manns genug“ hielt, ihre Berufsintereſſen 
öffentlich zu vertreten, iſt eine ſolche, wenn auch 
eingeſchränkte Zuſtimmung zum Frauenſtimmrecht 
für den Landtag ſicher beſonders erfreulich. 


„Ruth“, Erzählung von Lou Andreas: 
Salome. J. G. Cottaſche Buchhandlung, Nachf. 
Von der ſeinſten Erzählung von Lou Andreas 
erſcheint ſoeben die vierte Auflage. Die gerade 
ihr eigentümliche Kunſt, das „Zwiſchenland“ ſeeliſch 
zu ergründen, die Pſyche des heranwachſenden 
Mädchens an der Grenze des Kindesalters mit all 
ihrer heimlichen Sehnſucht, mit ihrem friſchen 
Wollen und ihrem bangen Zagen, mit ihrer eigen: 
artigen Sprödigkeit und Verſchwiegenheit und ihrem 
großen Anlehnungsbedürfnis darzuſtellen — dieſe 
Kunſt hat in der Ruth ihren ſchönſten und dichteriſch 
reinſten Ausdruck gefunden. Es iſt ein gutes 
Zeichen für das Publikum, daß einem ſo feinen 
Buch auch der äußere Erfolg nicht fehlt. 


„Die Sphinx in Trauer“. Roman von 
Max Kretzer. Berlin W., F. Fontane & Co., 
1903. Max Kretzer iſt ein guter Erzähler. In 
mehr ſpannender als pſychologiſch vertiefter Dar: 
ſtellung hat er ein Problem behandelt, das an ſich 
ſchon etwas in gewiſſem Sinne Senſationelles hat. 
Ein Mann belauſcht in einem ſcheintoten Zuſtande, 
der ihn unfähig macht, irgend eine Lebensäußerung 
von ſich zu geben, die Vorgänge, die ſich an ſeinem, 
des vermeintlich Toten, Lager abſpielen; er belauſcht 
ſeine Gattin im Geſpräch mit ihrem Geliebten. 
Den Inhalt des Romanes bildet nun das Ser: 
hältnis zwiſchen den beiden, nachdem er aus ſeinem 
Zuſtande erwacht iſt. Trotzdem er ſich der Vor— 
gänge an ſeinem Lager deutlich erinnert, vermag 
er doch nicht ihre Gewißheit und die Schuld ſeiner 
Gattin unbedingt zu beweiſen. Sie ſelbſt iſt die 
Sphinx, die allen Verſuchen, hinter ihr Geheimnis 
zu kommen, mit übermenſchlicher nervöſer Kraft 
und Geſchicklichkeit ausweicht, bis ihn ſchließlich 
ihr freiwilliger Tod über ihre Schuld aufklärt. 
Die Geſchichte iſt, wie geſagt, feſſelnd und in der 
Darſtellung dieſes unerträglich geſpannten Ver— 
bältniſſes geſchickt, wenn auch ihre Helden als 
Menſchen weder beſonders fein, noch beſonders 
tief ſind. 


„Tizian“, des Meiſters Gemälde in 230 Ab— 
bildungen. Mit einer biographiſchen Einleitung 
von Dr Oskar Fiſchel. Stuttgart und Leipzig, 
Deutſche Verlagsanſtalt. Das Buch erſcheint als 
dritter Band der verdienſtvollen Ausgabe von 
Klaſſikern der Kunſt, welche die Deutſche Verlags— 
anſtalt unternommen hat. Sie iſt dabei von dem 
Gedanken ausgegangen, für das Studium des 
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Künſtlers das vollſtändige Material in guten und 
zugleich billigen Reproduktionen darzubieten. Das 
Wort, die Beſchreibung gibt nur das unbedingt 
Notwendige und überläßt den Leſer im übrigen 
ſeinem Auge, ohne ſeine Unbefangenheit durch 
Urteile und mehr oder weniger ſubjektive Analyſen 
und Beſchreibungen des Kunſtwerkes zu beirren. 
So gewöhnen dieſe Ausgaben daran, nicht über 
den Künſtler zu leſen, ſondern ihn unmittelbar 
kennen zu lernen, ihn ganz allein durch das Organ 
aufzunehmen, an das ſeine Ausdrucksmittel ſich 
wenden: durch das Auge. Wenn das Unternehmen 
in verdientem Maße die Unterſtützung des Publikums 
findet, fo wird es dazu beitragen, in unferen ge: 
bildeten Kreiſen ein echteres und ehrlicheres Kunit: 
verſtändnis zu erziehen. Der billige Preis ermöglicht 
für die ausgezeichnete Sammlung auch weiteſte Ver⸗ 
breitung. \ 


„Das Kleid der Frau“. Von Alfred Mohr: 
butter. Ein Veitrag zur künſtleriſchen Geſtaltung 
des Frauenkleides mit zirka 70 Abbildungen aus— 
geführter Kleider, 20 Entwürfen, darunter 8 farbige, 
32 farbige Stoffmuſterzuſammenſtellungen und 
Buchſchmuck. Verlagsanſtalt Alexander Koch, Darm⸗ 
ſtadt und Leipzig. Das ſehr gut ausgeſtattete 
Buch enthält Entwürfe von van de Velde, Peter 
Behrens, Elſe Oppler und einer ganzen Reihe in 
der künſtleriſchen Kleiderreform wohlbekannter Mit: 
arbeiter. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß dabei nicht 
alles gleichmäßig Beifall verdient; aber im ganzen 
bietet das Heft eine gute und vor allen Dingen 
vielſeitige Zuſammenſtellung der verſchiedenen 
künſtleriſchen Ideen und Verſuche, die bis jetzt auf 
dem Gebiete vorliegen und wird damit alle, die ſich 
der Reformbewegung anzuſchließen wünſchen, an 
ihrer wohl noch taſtenden, aber, im Prinzip ziel: 
ſicheren Arbeit aufs beſte teilnehmen laſſen. 


„Lebende Worte und Werke“. Eine Sammlung 
von Auswahlbänden. 4. Band: John Ruskin. 
„Menſchen untereinander“. — 5. Band: „Von 
roſen ein krentzelein“, Auswahl deutſcher Volks— 
lieder. Verlag von Karl Robert Langewieſche, 
Düſſeldorf. (Preis broſch. 1,80 Mark, geb. 3 Mark). 
Der Verlag hat ſich die Aufgabe geſtellt, in einer 
Sammlung von ganz beſonders geſchmackvoll und 
fein ausgeſtatteten Bänden einem größeren Kreiſe des 
deutſchen Volkes eine Auswahl des Beſten zu geben, 
was ſeine eigene Kultur und die uns verwandte 
der fremden Völker erzeugt hat. An Luther, Ernſt 
Moritz Arndt und Carlyle ſchließen ſich dieſe beiden 
Bände, wahrlich eine kräftige und geſunde geiſtige 
Koſt. Wie in den erſten Bänden, ſo iſt auch hier 
die Auswahl mit Verſtändnis und Geſchick getroffen. 
Das krentzelein von den üppigen, bunten Fluren des 
deutſchen Volksliedes iſt eines der friſcheſten und 
ſchönſten, die noch von fleißigen Sammlern oder 
begeiſterten Kunſterziehern geflochten ſind. Der 
Ruskin⸗Band bietet tatſächlich aus den zu aphoriſtiſchen 
Auszügen gut geeigneten Werken des großen 
Popular-Philoſophen eine Auswahl, die in ſeine 
edle Lebensanſchauung und feine feine Lebensanalypſe 
einen lockenden Einblick gibt. So werden auch 
dieſe beiden Bände ihren Zweck gut erfüllen; ſie 
werden dem, der als wegmüder Wanderer auf den 
oft wenig unterhaltſamen Straßen ſeines alltäglichen 
Berufes dahinzieht, hier und da einen friſchen Trunk 
lebendigen Waſſers reichen. 
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„Verſuche in der Betrachtung farbiger 
Wandbilder mit Kindern“ von Käthe Kautzſch⸗ 
Leipzig, Verlag von B. G. Teubner. Zu den 
bekannten Steinzeichnungen, die im Verlag von 
Teubner erſchienen ſind, gibt das Buch eine An⸗ 
leitung, wie das ſchöne und reiche Anſchauungs⸗ 
material für Kinder im Sinne der Kunſterziehung 
verwertet werden kann. Die Verfaſſerin bringt 
für ihre Aufgabe eine tüchtige künſtleriſche Schulung, 
ein feines pädagogiſches Taktgefühl und zugleich 
jene friſche Begeiſterung mit, die gerade auf dieſem 
Gebiet erſt den rechten Lehrer macht. Die Be⸗ 
ſprechungen werden mancher Mutter und manchem 
Pädagogen gute Dienſte leiſten. 


„Künſtlerſteinzeichuungen“. Im Verlag von 
B. G. Teubner erſchienen zwei große Märchenbilder, 
Hänſel und Gretel und Rübezahl, Original⸗Litho⸗ 
graphieen des unter den graphiſchen Künſtlern 
bekannten Prager? Emil Orlik; (Preis je 5 Mark). 
Beide zeigen die bekannte kräftige, kernige Manier 
der Wandbilder und eine echt künſtleriſch em⸗ 
pfundene Übertragung der Märchenſtimmung 
auf das Bild. 


„Die Mitarbeit der Hansfran an den 
Anfgaben der Volksgeſundheitspflege“; von 
Amalie Eſchle. Verlag der Ärztlichen Rundſchau, 
München. In ſehr populärer Form gibt die Ver⸗ 
faſſerin verſtändige Anweiſungen über die ſanitären 
Aufgaben der Hausfrau und praktiſche Ratſchläge, 
wie ſie am beſten zu löſen ſind. Die kleine Broſchüre 
dürfte ſich als Aufklärungs⸗ und Propagandamittel 
im Dienſte volkshygieniſcher Beſtrebungen ſehr gut 
bewähren. 


„Friedrich Spielhagen, Romane“ — Neue 
Folge. — Wohlfeile Lieferungsausgabe in 50 Heften 
A 35 Pf. Alle vierzehn Tage eine Lieferung 
(Verlag von L. Staackmann in Leipzig). Die 


Lieferungen 38 bis 43 enthalten die Novellen 
„Selbſtgerecht“ und „Mesmerismus“, in denen 
mehr der Pſychologe als der Politiker und Kultur: 
hiſtoriker Spielhagen zu Worte kommt; auch ſie 
195 Dichtungen, die der Gegenwart noch etwas zu 
agen haben. 

„Handbnch des Mädchenſchutzes“ von Dr Wilh. 
Lieſe, Freiburg, Charitasverband für das katho⸗ 
liſche Deutſchland 1904 (Preis geb. 3 Mark). Das 
Handbuch iſt, wie der Verlag ſchon vermuten läßt, 
in ausſchließlich katholiſchem Sinne zuſammen⸗ 
geſtellt und auf katholiſche Leſer berechnet. Immerhin 
gibt es einen Eindruck von der großen charitativen 
Tätigkeit, welche gerade von katholiſcher Seite unter 
dem Einfluß der Frauenbewegung und mit an⸗ 
erkennenswertem Verſtändnis für die wirtſchaftliche 
Frauenfrage entfaltet worden iſt. Das Buch be⸗ 
handelt die verſchiedenen Berufszweige, beſonders 
die den mittleren und unteren Schichten der Be⸗ 
völkerung offen ſtehenden und gibt Hinweiſe auf 
die beſtehenden Vereine, Heime, Stellenvermitt⸗ 
lungen und anderweitigen Fürſorgeeinrichtungen. 
Auch die Hauptangaben über die Berufsausſichten, 
über Verdienſt, Arbeitszeit, geſundheitliche Schädi⸗ 
gungen und Gefahren ꝛc., ſowie über Ausbildungs⸗ 
anſtalten ſind aufgenommen. Wenn auch ſelbſt⸗ 
verſtändlich das, was von evangeliſcher oder inter⸗ 
konfeſſioneller Seite geſchehen iſt, gegen die katho⸗ 
liſchen Beſtrebungen ſehr ſtark zurücktritt, ſo ſind 
doch in beſchränktem Maße auch außerkatholiſche 
Quellen ſowohl für die Darſtellung der Berufs⸗ 
zweige herangezogen, als auch interkonfeſſionelle 
Wohlfahrtseinrichtungen hier und da erwähnt. 
Für katholiſche Leſer dürfte ſomit das Handbuch 
durchaus zu empfehlen ſein, und auch allen, die in 
der ſozialen Fürſorgetätigkeit ſtehen und mit Be⸗ 
dürftigen und Ratſuchenden aller Konfeſſionen in 
Berührung kommen, wird es manches Wiſſens⸗ 
werte zu bieten haben. 


Odol⸗Odel 


Ich will ein Lied zu deinem Preiſe ſingen, 
Und tönend ſoll es in die Weite klingen, 
Odol! 


Dem edlen Sänger friſchen Mund verleihſt du, 
In Glanz und Reinheit Jahn und Gaumen 
weihſt du, 
Odol! 


Auch Lipp' und Zunge fpüren deinen Segen, 

Von deinem Naß geſtärkt zu freier'm Regen, 
Odol! 

Dem Atem gibſt du keuſchen Duft der Blume... 

Was ſoll ich ſagen noch zu deinem Ruhme, 
Odol! 

O mögft du jedem Menſchenmund auf Erden 

Ein Quell der Friſche und Geſundheit werden, 
Odol! 
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Bücherſchau. — Anzeigen. 7165 
tft ein ausgezeichnetes H zur Kräftigung für Kranke und Rekonvaleszenten und bewährt fi ch vorzüglich als 
ng bei Reigzuſtä nden der a enz bei Katarrh, Keuchbuſten ıc. Fl. 75 Pf. u. 150 M. 


Linderu 


Malz⸗ Extrakt u mit b Elfen; lein, welche bei Blutarmut (Bleichfurcht) 
Malz⸗Extrakt mit Kalk vi m u ker 


die Zähne nicht angreifenden Eiſen⸗- 
ꝛc. verordnet werden. Fl. M. 1 u. 2. 
gegen Nhachitis (ſogenannte en: aliſche S 


it ar gem Erfol ge 
bei Kindern. l. M. 1.—. 


gt weſentlich die Knochenbildung 


Schering! 8 Grüne Apotheke, Derlin N., Chauffer-Sitrafe 19. 


Niederlagen in faſt 


ſämtlichen Apotheken und größeren Drogen-Handlungen. 


Liste neu erschienener 77 Tz1 Tzı r; 


Bücher. 


(Beſprechung nach Raum und Gelegenheit 
vorbehalten; eine Rückſendung nicht be⸗ 
ſprochener Bücher iſt nicht möglich.) 


Böhme, Marg. Wenn der geüpling 
kommt .. . . Preis broſch. 3 Mark. 
Verlag von F. Fontane & Co. Berlin 
1904. 

Bourget, Paul. Pſychologiſche Ab⸗ 
a über zeitgenöſſiſche Schrift⸗ 
teller 

Aberſe 550 von A. Köhler. Preis 
broſch. 3 Mark, geb. 4 Mark. Verlag 
von J. C. C. Bruns. Minden i. W. 
Herzog zog a Sächſ. u. Fürfil Schaumburg⸗ 
Lippiſche K Verlagsbuchhandlung. 

Brulat, Paul. Ein Paria, in autori⸗ 
118105 Überfegung von Wilhelm Thal. 

reis eheſtet 2,30 Mark, geb. 
8,50 Mark. Verlag von Friedrich Roth⸗ 


bart, München. 
über die Ent⸗ 


Burghold, Julius. 
wicklung der Che. Schleſ. Verlags⸗ 


anſtalt von S. Schottlaender. 1902. 
Breslau. 

Etzriſt, Jean. Mara. Vom deutſchen 
Stamm. Schauſpiel in fünf Akten 
von L. Jean Chriſt. 2. Ausgabe. 
Hermann Walthers Verlagsbuchhand⸗ 
lung. Berlin 1904. 

Dauthendey, Eliſabeth. Im Schatten. 
Novelle. Verlegt dei Schuſter und 
Loeſſler. Berlin und Leipzig 1908. 

Engelhard, Helene v. Meine Stärke 
und mein Schild. Gedichte. Petersburg. 

Eyſell-⸗Kilburger, C. (Frau Victor 
Blüthgen.) Dilettanten des Laſters. 
2. Auflage. Preis broſch. 3 Mark. 
Verlag Hermann Seemann Nach— 
folger. Leipzig. 

Fiſcher, Dr med. Wilhelm. Jung⸗ 
mutterſorgen. Eine Anleitung zur 
Pflege des geſunden Säuglings für 
Mütter und Pflegerinnen. Preis 
kart. 1,20 Mark. Schwabacherſche 
Verlagsbuchhandlung. Stuttgart. 

Hackl, Ur med. Max. Für Mutter 
und Kind. Preis: 1,50 Mark, bei 
Mehr beſtellung 80 Pfg. Deutſcher 
Zeitſchriftenverlag. München. 

Hartwich, Otto. Richard Wegner und 
das Chriſtentum. Preis geh. 2 Mark, 
geb. 3 Mark. Verlag von Georg 
Wigand, Leipzig 1908. 

Jean -Chriſt, 2. Eleazar, Drama in 
fünf Akten. Berliner Theaterbibliothek 
Nr 4. Preis 20 Pfg. = 12 Kreuzer 
öſterr. Währung. Berlin 1895. Verlag 
von Freund & Jeckel. 

Kuylenſtjerna. Abtzäng 1 Roman. 
Deutſch von Helene Vogt. Verlag 
von Karl Reißner. 1902. 

Langenſcheidt, Paul. Um Nichts. 
Preis 3 Mark. Verlag von Fontane 
& Co. Berlin 1904. 

Lubowski, Karl. Die Kunſt einen 
Wann zu bekommen. Zehn Kapitel 
für junge Mädchen beſſerer Stände. 
Preis 1.60 Mark. C. Pierſons Ver⸗ 
lag. Dresden 1904. 
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dhere Mädchenschule, Jelekta, 
Yitere Muse Mae, sche, Set, 


Vorbereitungsklasse für das Seminar, 


hehrerinnen-Seminar mit eigener Ubungschule, 
Vorbereitung zur Ergänzungspräfung. 


Turnkurse, auch zur Ausbildung 


von Turnlehrerinnen. 
SW., Dessauerstrasse 24 frau Klara Nessling 
(nahe dem Anhalter, Potsdamer 


Vorsteherin. 
und Ringbahnhofe). 


ı—a, Freitags 1—4. 


Obst- und Gartenbauschule 
für gebildete Frauen 
Marienfelde bei Berlin (früher Sriedenau). 


Aufnahme von Schülerinnen April und Oktober. Aufnahme von Hoſpitantinnen 
jederzeit. Lehrerinnen⸗Kurſus im Frühjahr und Herbſt je 14 Tage. 


Marienfelde. Elvira Safiner DrD.S. 


HBRIS. Pension pour quelques Dames et 
jeunes Filles studieuses 
voulant suivre les cours 0 
du Collège de France, de la Sorbonne, des Lycees, Ecoles 
Academies Speciales et de l’Alliance Frangaise. 
Vraie vie famille » Conversation exclusivement frangaise * Prix modèérés 


Madame Pasteau 
48, rue Monsieur-le-Prince Paris (Vle arrt) 


IN 


Damen ⸗Penſtonat. 


Internationales Heim, Berlin S W., 
Halleſcheſtr. 17, I, dicht am Anhalter 
Bahnhof, bietet älteren u. jüng. Damen 
für kürzere und längere Zeit einen an⸗ 
genehmen Aufenthalt in der Reichs⸗ 
haupiſtadt. Monatl. Penſionspreis bei 
geteiltem Zimmer 60 Mk., monatl. bei 
eigenem Zimmer v. 75 Mk an. Paſſanten 
v. 2,50 Mk. bis 4,50 Mk. p. Tag Penſion. 
Empfohlen d. Herrn Paſtor Schmidt, 
S W., Yorlitr. 66 I und Herrn Paitor 
Pless, SW., Teltower Str. 21 III. 


Fr. Selma Spranger, Borfteberin. 
rr 


die ſich Studiums halber 
damen, (auch vorübergehend) in 


Berlin aufzuhalten gedenken, finden 
immer mit u. ohne Penſton bei 
rau Seemann, Königgrätzerſtr. 82 III I. 


das Rote Kreuz Bayern, 


München, Oberin Schw. v. Wallmenich, 
nimmt kath. u. evg. Deutſche 19— 95 J. auf 
z. Krankenpflege, Kinderbewah- 
rung u. zugehöriger Verwaltung (Bureau, 
Küche, Wäſcherei, Näherei u. ganze Ober- 
leitung). Tbeor. u. prakt. Ausbildung; 
236 Schweſt. Ethiſche u. materielle Vorteile 
e. wohl fundierten Genoſſenſchaft u. doch 
größtmögliche perſönl. Selbſtbeſtimmung. 
KKK 


Marguerete, Paul und Victor. Neue 
Frauen, Roman aus dem Franzöſiſchen 
von A. Fricke. Preis broſch. 4 Mark. 
Verlag von Hermann Seemann Nach⸗ 
folger. Leipzig. 

Menſch, Ella. Auf Vorpoſten. Roman 
aus meiner Züricher Studentenzeit. 
Moderne Frauenbibliothek Ar XIX. 
Preis broſch. 2 Mark. Verlag der 
Frauen⸗Rundſchau. Leipzi 

Muſchner⸗Kiedenführ. Alan Flaiſchlen. 
Beitrag zu einer Geſchichte der neueren 
Literatur. Verlag Egon Fleiſchel & Co. 
Berlin 1903. 


U 


Originalrezept. Pikanter 
Rippeſpeer. — 6 Perſonen, 
3—4 Stunden. Man ſchneidet 
die dicke Schwarte und etwa 
überflüſſiges Fett ab, aber ſo, 
daß noch eine dünne Fettſchicht 
auf dem Fleiſche bleibt, reibt 
dieſes mit einer Miſchung von 
Salz und weißem Pfeffer leicht 
ein, legt es in die Pfanne, gießt 
eine Schöpfkelle Waſſer, ein Glas 
leichten Weißwein und 2 Eßlöffel 
guten feinen Eſſig daran, fügt 
einige Zitronenſcheiben und ein 
Lorbeerblatt dazu und brät das 
Fleiſch im Ofen unter häufigem 
Begießen gar. Die Sauce muß 
ſehr ſorgfältig entfettet werden, 
wird dann mit etwas hochbraun 
gedünſtetem Mehl und einem 
knappen Glas Madeira verkocht, 
mit 8 bis 10 Tropfen Maggi's 
Würze vollendet und neben dem 
Braten gereicht. v. Bg. 


Auszug aus dem 
Stellenverm 555 
des Allgemeinen deutſchen 

Cehrsrinnen vereins. 


Zentralleitung: 
Berlin W. 57, Culmſtraße 5 pt. 


1. Für eine höhere Privatſchule in 
Oberſchleſien wird zum 1. Oktober 1904 
eine evangeliſche Oberlehrerin oder aka— 
demiſch gebildete Lehrerin geſucht für die 
Oberſtuſe. Gehalt 1800 Mark. 

2. Für eine ſtädtiſche Schule in der 
Provinz Poſen wird zum 1. Oktober 1904 
eine wiſſenſchaftlich geprüſte Xebreria 
geſucht. Zu unterrichten ſind 20 Kinder. 
Gehalt 12—1300 Mark. 

3. Für ein Penſionat in Sachſen 
wird zum 15. September 1904 eine wiſſen⸗ 
ſchaftlich geprüfte Lehrerin geſucht zum 
Unterricht für zirka 25 junge Mädchen 
von 15 bis 18 Jahren. Sehr angenehme 
Stellung. Lehrerin wird Gelegenheit 
geboten, ſich in fremden Sprachen, beſon— 
ders im Engliſchen auszubilden. F. A. E. Z. 
Gehalt nach Übereinkunft. 

4. Für eine Familienſchule in Sachſen 
wird zum 1. Qktober 1904 eine erfahrene, 
wiſſenſchaftlich geprüfte Lehrerin geſucht. 
Zu unterrichten ſind 12 Mädchen von 
8—13 Jahren in allen Fächern, auch 
Sprachen. Gehalt 1000 Mark und freie 
Wohnung. | 


Kranken- und Ruhe-Möbel, 


il Keilkiſſen für Wöchnerinnen, Aſthmatiker uſw., GetBflüßle, Klappſtühle, 
Schlafmöbel aller Art. Beſichtigung und Preisliſte IV gratis. 


W 1 Jackets Patent- Möbel-Fabrik, 2. rrahiidrir. vs 


Anzeigen. 


Bequeme 


prach- u. Handelsinstitut für Damen 


von Frau Elise Brewitz, 


= BERLIN W., Potsdamer -Strasse 90. 


Ausb. als Buchhalterin, Korreſpondentin, Sekretärin, Bureaubeamtin, Handelslehrerin. 
Vierteljahrs⸗, Halbjabrs⸗ und Jahreskurſe. » Muſterkontor. 
Silb. Medaille. Neue Kurſe: Anf. Jan., April, Juli, Okt. Penſton im Haufe. 


Kassel, Evang. Fröbel-Seminar 


(vormals im Comeniushause). 


Staatlich konzeſſioniertes Seminar zur Ausbildung von Töchtern der gebildeten 
Stände (16 — 35 Jahre) zu Erzieherinnen in der Familie und Leiterinnen von Kinder⸗ 
gärten, Sorten und anderen Arbeitsfeldern der Diakonie. Näheres durch die Leiterin 
Hanna Mecke oder den Vorſitzenden des Kuratoriums: Generalſup. Pfeiffer in Kassel. 


dr. Ritschers Wasserheilanstalt, Lauterberg (farz). 


Sanat. für Nerven-, Frauen-, chr. 991 Krankheiten, lungr- 
bedürftige, erweitert und neu eingerichtet. 8.-R. Dr. Otto Dettmar. 


Lehrerinnen - Rurfe 


der 


Victoria-Portbildungsschule zu Berlin. 


SW., Tempelhofer Ufer 2. 
Theoretiſche Fächer: Pädagogik der Fortbildungsſchule. Pſychologie. Volks⸗ 
wirtſchaftslehre. Die ſoziale Geſetzgebung des Deutſchen Reichs. Verfaſſungsrecht. 


Kaufmänniſcher Jachkurſus: Buchführung, kaufmänniſches Rechnen, Handels⸗ 
recht, franzöſiſche und engliſche Handelskorreſpondenz, Stenographie, Maſchine⸗ 
ſchreiben u. ſ. w. 


Gewerblicher Fachkurſus: Wäſchenähen, Schneidern, Pugmaden, Kunſthand⸗ 
arbeit, Koſtümzeichnen. 


Beginn: Montag, den 10. Oktober. Nachmittagsunterricht. 
Sprechſtunde: Mittwoch 5— 8. Ausführliche Lehrpläne in der Anftalt. 
Der Porſtand. 
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Sesangschule von 
Emily Hamann-IMlarfinsen 


(Lehrerin an Prof. E. Breslauer’s Konservatorium) 


es Ausbildung: Oper, os 
Konzert- und Salongesang 
sus daämenchor us us 


Hnmeldung: Berlin W., Bülowstr. 88 tägl. 1—3 Uhr. 
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Ur eine höhere Privatſchule in 
Sdleäwig- Holsten wird zum 1. Oktober 
1904 eine soiſſenſchaftlich geprüfte Lehre⸗ 
rin geſucht, die Franzöſiſch im Ausland 
erlernt bat. 24 Stunden wöchentlich. 
Gehalt 1200 Mark, ſteigend bis 1500 Mark. 

6. Eine Familie in Schleſien ſucht zum 
1. Oktober 1904 eine katholiſche, geprüfte 
Erzieherin zur Beaufſichtigung der Schul⸗ 
arbeiten und Nachhilfeſtunden für ein 
Mädchen von 8 Jahren und 2 Knaben 
von 9 und 10 Jahren. Muſik erwünſcht. 
Gehalt nach Übereinkunft. 

7. Eine i e re in 
Weſtpreußen ſucht zum 1. Oktober 1904 
eine wiſſenſchaſtlich geprüfte Lehrerin zum 
Unterricht für ein Mädchen von 12 Jahren 
und einen Knaben von 9 Jahren, letzteren 
nur bis Oſtern. Muſik und Latein er⸗ 
wünſcht. Gehalt 800 Mark. 

8. Für eine adlige Familie in Meck⸗ 
lenburg wird zum 1. Oktober 1004 eine 
wiſſenſchaftlich geprüfte Lehrerin aus 
guter Familie geſucht zum Unterricht für 
ein Mädchen von 12 Jahren. Muſik er⸗ 
wünſcht. Gehalt 800 Mark. 

9. Für eine höhere Privatſchule in 
Schleswig⸗Holſtein wird zum 1. Oktober 
1904 eine erfahrene, wiſſenſchaftlich 
e Lehrerin geſucht. Engliſch im 

usland erlernt Bedingung. 24 Stunden 
wöchentlich. Gehalt 1300 Mark und 
Penſions berechtigung. 

10. Eine adlige Familie in Pommern 
ſucht zum 1. Oktober 1904 eine wiſſen⸗ 
ſchaftlich geprüfte Lehrerin. Zu unter⸗ 
richten ſind ein Knabe von 8 Jahren und 
ein Mädchen von 7 Jahren in allen 
8. . K Muſik und Latein erwünſcht. 

E. 3. Gehalt nach Übereinkunft. 


er Adreſſen der Lehrerinnen dürfen 
nicht weitergegeben werden. 

Meldungen erbeten an die Zentrale 
der Stellenvermittlung: 
Culmſtraße 5 pt. 


Berlin W. 57, 


teppdecen 


kauft man am preiswert. 
nur direkt in der Fabrik 
72 Wallſtraße 72, wo 
auch alte Steppdecken auf⸗ 
gearbeitet werden. B. Strohmandel, 
Berlin 8. 14. Juuſtr. Preiskatalog gratis. 
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Anzeigen. 


Singer Nähmaschinen 


Einfache Handhabung! 
Große Haltbarkeit! Hohe Arbeitsleiſtung! 


höchster Preis 


0 N AND PRIX der Ausstellung 


Unentgeltlicher unterricht, auch in moderner Kunſt⸗ 
ſtickerei. Elektromotore für Nähmaſchinenbetrieb. 


Singer Co. Nähmaschinen fict. Ges. 


Filialen an allen grösseren Plätzen. 


204 Lu al n NSN n 


Internat des städtischen Mädchen- 
ymnasiums, Karlsruhe. % 


Schulgeld 81 Mk. jährl. Pensionspreis für Internat 800 Mk. jährl. 
Auskunft: Frau L. Himmelheber, Karlsruhe i. B., 
Der Verein 


Weltausstellung 
Paris 1900: 


Leopoldstr. 40. 
„Frauenbildung—Frauenstudium‘*. 
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Zeitungs- Dachrichten 5 


S in Original-Ausschnitten 


über jedes Gebiet, für Schriftsteller, Gelehrte, Künstler, Verleger von 
Fachzeitschriften, Grossindustrielle, Staatsmänner usw. liefert zu mässigen 


Abonnementspreisen sofort nach Erscheinen 
Zeitungs-Nachrichten- 


Adolf Schustermann, Sees 


Berlin 0., Blumenstrasse 80/81. 


\ Liest die meisten nnd bedeutendsten Zeitungen 7 
3% 2 2 „und Zeitschriften der Well! 15-4 


a Reierenzen zu Diensten. — Prospekte u. Zeitungslisten gratis u. franko. 
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Organ des Vereins N 


De I ve en ote, Sehrerinnen n. en. erinnen 


erſcheint jährlich viermal. 
Zu beziehen durch das Vereinsbureau 16 Wyndham Place, Bryanston 
Square, London W. gegen Einſendung von 2,20 Mark. 
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* Bezugs⸗ 1 12 


„Die Frau“ kann durch jede Buchhandlung im In⸗ und Auslande oder durch 


die Poſt bezogen werden. 


Preis pro Quartal 2 Mk., ferner direkt von der 


Expedition der „Frau“ (Derlag Ww. Moeſer Buchhandlung, Berlin S. 14, 


Skallſchreiberſtraße 34 — 35). 


dem Ausland 2,50 Mk. 


Preis pro Quarkal im Inland 2,30 Ik, nach 


Alle für die Wonatsſchrift beſtimmten Sendungen find ohne Beifügung 
eines Namens an die Redaktion der „Frau“, Berlin S. 14, Skallſchreiberſtraße 34 —35 


zu adreſſteren. 


unverlangt eingeſandten Mannſkripten iſt das nötige Rückporto | 
beizulegen, da andernfalls eine Rückſendung nicht erfolgt. 


Berliner Verein für Volkserziehung 


unter dem Protectorat Ihrer Majestät der Kaiserin und Königin Friedrich. 
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Prospekte Besichtigung 
jeden Dienstag 
auf 
für Haus | 
Verlangen Hr 
2 eo / ur N . N N 5 3 * 5 En en It se 4 ı ; f N » | 1 107% / ee we Uhr; 
jederzeit > 12 190 1 en . N 2 1 für Haus Il 
1 a [ii I ER Ar . us u 12 — 
zugesandt.. Fit: IH F von 11—1 Uhr. 
9 8 a Ale 05 2 EE e 1 a sah A l Ai 0 


A Eye nl 1.74 


Berlin W.30_ Pestalozzi-Fröbelhaus. ..eln Strass 74. 
Haus II. erde 1885: 


Seminar - Koch- und Haushaltungs -Schule: Hedwig Heyl: Curse für Koch- und Haushaltungslehrerinnen. 
c= F E NS ION A T. - 
Curse in allen Zweigen der Küche und Haushaltung für Töchter höherer Stände, für Bürgertöchter. 
| Kochcurse für Schulkinder. 
Ausbildung zur Stütze der Hausfrau und Dienstmädchen. 
> Auskunft über Haus II erteilt Frl. D. Martin. + 


Haus l. Pensionat: 
det 1870: 2 . 
Victoria-Mäöchen- 
Seminar . 
PR. heim. 
Kindergärtnerinnen Kinderhort. 
a N, Arbeitsschule. 
Kinderpflegerinnen. 
Elementarklasse, 
Cursus ä 
=: Vermittlungsklasse, 
junge Mädchen Kindergarten, 
zur Einführunginden Säuglingspflege, 
häuslichen Beruf. Kinderspeisung 
Curse laut Specialprospect. 
zur —— 
Vorbereitung Anfragen 
für für Haus I sind zu richten 
soziale Hilisarbeit. an Frau Clara Richter. 


Im XVI. Jahrgange erscheint: x % Vereins- Zeitung des Pestalozzi - Fröbel - Hauses 4 
Expedition im Sekretariat, W. 30, Berlin-Schöneberg, Barbarossastr. 74. Die Zeitung erscheint vierteljährlich im ersten Monat jeden Quartals 
und geht den Abonnenten unter Kreuzband zu. Der jährliche Abonnementspreis beträgt einschliesslich Porto: Für Berlin 2 M. für Deutschland 
2,50 M., für das Ausland 3 M. Anfragen, Bestellungen. Beiträge (auch die Geldbeiträge) und Mitteilungen sind an die Expedition zu richten 


Berantwortlic für die Redaktion: Helene Lange, Berlin. — Verlag: W. Moeſer Buchhandlung, Berlin 8. — Druck: W. Moeſer Buhpruderei, Berlin 8. 
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